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Zur Nachricht für die,Buchbinder! 


Das Ergänzungs:Converfationdlerikon erfcheint in fortlaufenden Nummern, 
fo, daß am Schluffe des erften Jahres nah Nr. 52, Nr. 53 u. f. w. folgt. 
Diefe Einrichtung ift gewählt, um das Nachfchlagen felbft dann, wenn mehrere 
Jahrgaͤnge erfchienen And, zu erleichtern, da die General:Negifter der fpätern 
Bände immer die Titel der Artikel der frühern Bände mit aufnehmen werden, 
wobei dann jedesmal die Nummer des Drudbogens mit verzeichnet if. 

Es ift daher nothwendig, auf den Rüden zu feßen: „Ergänzungs-Eon: 
verfationd:Lerifon, Erfter Band Nr. 1— 52. 

Bei dem zweiten Bande wird dann Nr. 53—104 geſetzt werden müffen, 
wodurd der Befiger des Ergänzungs:Gonverfationslerifons, felbft nach dem 
Erfcheinen von vielen Jahrgängen, ſchon auf dem Rüden der Bände die An- 
weifung erhält, in welchem Bande der gefuchte Artikel fich befindet. 
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Eine Wochenfchrift 
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Leipzig 1845. 
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Proſpekt. 


Der Nutzen encykllopädiſcher Werke hat in neueſter Zeit die allgemeinſte Anerkennung gefunden. 
Bir haben gegenwärtig nicht allein allgemeine @ncyflopädien in roßer Zahl, fondern au erfe der 
Art faſt für ſammtliche einzelne Wiſſenſchaften, für die Künfte, Gewerbe, den Handel, fogar für das 
Theater. Eine fo allgemeine und fo lange andauernde Erfcheinung läßt auf eine innere Nothwendig- 
feit fchließen. Und wer fönnte läugnen, daß eine folche wirflich vorhanden it? Die mit der größern 
Bildung gefommene Erfenntnif, daß alle Wifienfchaften fich gegenfeitig durchdringen und ergänzen, 
die raftlofe Thätigkeit der Zeit auf allen geiftigen und materiellen Gebieten, endlich die innigere Ver— 
bindung zwifchen ben verfchiedenen Ständen — dies alles bedingt die Nothwenbigfeit von Werfen, 
die dem Ginzelnen in großen und faßlichen Zügen ein Bild der Zeit in allen ihren Beziehungen zeich— 
nen, ihm die Summe der Refultate angeben, welche Vergangenheit und Gegenwart in ihrem ganzen 
Wirfen geliefert haben. 

inen Uebelftand haben alle unfere Enchflopädien nicht überwinden fünnen — bie Zeit 
ſchreitet für fie in raſch vorwärts. ine in Erſtaunen fepende Beweglichkeit fehen wir in dem 
religiöfen, dem politifchen Leben, in dem, was Handel und Gewerbthätigfeit liefern. Ueberall glühen— 
der Drang und reges Schaffen, aber niemals etwas Fertiges, das ſich für längere Zeit, gefchweige denn 
für immer geltend machen könnte. Die Tage, da das Kriegsglüd jedes Jahr eine neue Veränderung 
der pelitifehen Grenzen brachte, find vorüber ; in der Wiſſenſchaft dagenen haben wir jegt eine Zeit 
der Eroberungszüge, deren Ziel noch nicht von ferne zu ermeffen ift. Mit einem Wort, wohin wir 
auch blicken, ſehen wir einen Procef des Umbildens, der hier diefe, dort jene Form annimmt, aber 
nirgends den Bedanfen an Beftändigkeit auffommen läßt. Diefe nach allen Richtungen thätige Zeit 
in den Rahmen eines abgefchloffenen Werkes fpannen zu wollen, heißt in der That, den Plan eines 
Lagers alifnehmen, das — abgebrochen und im Laufe weniger Monate nach weit entlegenen 
Gegenden verſetzt wird, Wirklich hat es nicht an Klagen gefehlt, daß jedes Gonverfationslerifon 
fon nach Verlauf weniger Jahre unbrauchbar werde. Aus diefem Grunde ift ein Brodhaus’sches 
Eonverfationslerifon der Gegenwart herausgegeben worden, welches eine umfafiende Schilderung 
der jüngften Vergangenheit zum Zwed hat. Es ift leicht zu fehen, daß diefes Werk benielben Aus: 


ſtellungen unterliegt wie Genverfationslerifa überhaupt, daß es, mit andern Worten, eben fo it 
veraltet, wie jene. Will man auf diefem Wege fortfahren, fo bleibt nichts Anderes zu tun, als 
alle 3 bie 4 Jahr ein neues Gonverfationslerifon der Gegenwart herauszugeben, und fo ift es in ber 
That bis jegt geweſen. Hierbei machen fid) aber zwei Uebelftände bemerkbar. Ginmal iſt die kurze 
eben angegebene Frift eine zu lange, da unfere Zeit in einem Raume von 3 bis 4 Jahren erftaunlidy 
Vieles ———— daß ein Lexikon der Gegenwart ſchon lange vor Ablauf dieſer Zeit man— 
gelhaft wird, umd dann bedingt die Einrichtung diefer Werfe, daß fich das jüngere nie an das ältere 
anfchließt, jedes vielmehr für fich felbftitändig it. Auf diefe Art wird die vorlegte Ausgabe durch die 
legte regelmäßig zu Mafulatur ; und es entfteht für die Befiger irgend einer Auflage die Nöthigung, 
alle fpätern anzufaufen. . 

Unfere „Ergänzungsblätter” haben es ſich zur Aufgabe geftellt, diefem Uebelftande vr 
helfen. Aus diefem Grunde erfcheint diefe Zeitfchrift ald Wochenfchrift und es wird ihr fo möglich 
gemacht, der Zeit Schritt fir Schritt zu folgen und Alles aufzuzeichnen, was im Gebiete des Staats, 
der Religion, der Wiffenfchaft, ver Kunſt, des Verkehrs als wichtiges Moment Hervortritt. Natürlich 
fann es unfer Zweck nicht fein, allen Fluthungen der Tagesgeſchichte zu folgen und das vorüberge- 
bend Auftauchende in den Kreis der Beſprechung zu ziehen. Als Enchflopädie der Gegenwart haben 
wir es einzig mit der vollendeten Thatfache zu thun, mit dem —— und beſtandenen 
Neuen, welcher Sphäre daſſelbe auch angehöre. Vollſtändigkeit, Genauigkeit und Faßlichkeit der 
Darſtellung ſind unſer Ziel; Parteinahme, in Sachen der Politik oder der Religion, muß unſerm 
— fern liegen. Wir werden dem Leſer die Maſſe des Geſchehenen ordnen und ihm alles 
wichtige Neue vorführen, unter Hervorhebung der charakteriſtiſchen Merkmale, und mit ſteter Hins 
weifung auf das, was dadurch gegen den früheren Standpunft gewonnen wurde. Den Beligern der 
verfchiedenen Gonverfationslerifa bringen wir den Vortheil, daß fie ihre Werke durch unfere Zeitichrift 
ftets vollftändig erhalten und daher der Nothwendigfeit enthoben find, die Foftjpieligen neueren Aus— 
gaben anzufchaffen; aber nicht allein für fe fchreiben wir, fondern für Jeden, der das Bedürfniß 
üblt, den Kern aller Beitrebungen der Gegenwart, von allen Nebendingen, vom Irrthum der Par: 
teileidenfchaft entfleivet, im Zuſammenhange zu erhalten. Der Inhalt unferer Zeitjchrift ift derſelbe 
der Gonverfationslerifa. Als die wichtigften Rubriken erfcheinen uns folgenve : 

1) Gefchichte und Alterthumsforſchung ; die wichtigften neuen Forfchungen , infofern fie nicht 
einzeln ftehende Thatfachen zum Gegenitande haben, fendern auf den Bildungsgang der 
Menfchheit und auf die Kultur und das Leben der Vorzeit ein neues Licht werfen ; 

2) Grobeichreibung und Reifen, Statiftif und Bevölferungsverhältniffe, mit Ausſchluß der 
trodnen Orts= und Zahlenangaben ; das Mefentliche der Bereicherung unferer Kenntnifie 
mit fteter Feithaltung des höhern wiſſenſchaftlichen Standpunftes ; 

3) Bolitif und Stagtsleben, Ueberfichten der neueften Geſchichte der einzelnen Völfer, Forts 
fchritte der Geſetzgebung, der landftändifchen Berhandlungen u, ſ. w. aller Länder (in bes 
fondern Artikeln) ;_ 

4) Naturwiſſenſchaften ; Mittheilung und Erklärung der neuen Gntdedungen, Gefammtberichte 
über die Thätigfeit auf diefem Felde; 

5) Handel und Gewerbe (jedoch feinen polytechnifchen Notigenfram) ; 

6) Literatur und Kunſt. Für beide werben wir hauptfächlich Uecberfichten geben und blos bie 
bervorragenditen Grfcheinungen befonders befprechen ; 

7) Zebensbefchreibungen berühmter Zeitgenoſſen nad) den beften Quellen. 


Die Ergänzungsblätter 

erfcheinen allwöchentlich in einem ganzen Drudbogen. Bon diefer Regel wird blos dann 
abgegangen werben, wenn ein einzelner Auffag zur Befprechung mehr Raum erfordert, als eine ein— 
zelne Nummer darbietet. In einem ſolchen Falle werden zwei Druckbogen zugleich erfcheinen, denn es ift 
unverbrüchliche Regel, daß ftets ein Artikel fertig geliefert wird, die leidigen Fortfegungen follen ſtreng 
vermieden werden. Gin halber Jahrgang oder 26 Drudbogen bilden ein Heft. Zwei halbe Jahrgänge 
oder zwei folder Hefte bilden einen Band. Mit der legten Nummer eines halben Jahrganges oder 
Heftes, aljo mit der Nummer 26 und 52, wird ein alphabetifch geordnetes Negifter der verfchiedenen 
Artifel in diefem halben Jahrgang, ſowie ein Umfchlagstitel gratis ausgegeben. Am Schluffe eines 
jeden Bandes wird außerdem noch ein alphabetisch georbnetes Regifter, weldyes fämmtliche Artifet 
des Bandes umfaßt, den Abonnenten gratis zugeftellt. 

Die Ergänzungsblätter, welche im Laufe des Jahres ala Wochenfchrift erſcheinen, bilden 
alfo am Schluſſe eines gangen und halben Jahres ein Nachſchlagebuch oder ein Gonverfationslerifon 
des abgelaufenen halben oder ganzen Jahres, fie find daher eine Nevüe oder Wochenſchrift und am 
Schluſſe des Jahres ein Jahrbuch des Wiffenswertheften. 


Die Abonnenten verpflichten fich nur zur Abnahme eines halben Jahrgangs. 

Der Preis eines halben Jahrgangs ift 1 Thlr. Pr. Ert., wofür aljo 26 Drudbogen nebft Ju— 
haltsverzeichniß und Titel gegeben werben, 

Einen fo billigen Preis kann die Verlagshandlung in der Vorausficht ftellen, daß die Ergän- 
zungsblätter eine allgemeine Verbreitung finden werden, 
* Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen des In= und Auslandes, fo wie ſämmtliche Poft« 
ämter an. 


| Erganzungsblätter 


zu allen 


Eonverjationslerifen 


herausgegeben 
von 
einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 





Leipzig, den 2. Juli 1845. Rr. 1. u Erſtes Heft. 


Die yo erg erfcheinen wöchentlich ın einem ganzen Drudbogen, am —** eines jeden halben 
Zahres wird ein alphabetifch geordnetes Regiſter der verſchledenen Artikel in dieſem halben Jahrgange, ſowie ein 
Umſchlagetitel gratis ausgegeben. Der Breis eines halben Jahrganges iſt 1 Thlr. Pr. Court. Alle Buchhand—⸗ 
tungen und Poflaͤmter des In⸗ und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 





Portugal's gegenwärtige Lage unter dem Miniſterium Coſta Cabral. 
Es iſt ſchon haͤufig die Bemerkung gemacht worden, wie innig verbunden Spanien und 
. Portugal in ihren Schickſalen find, wie beide Länder immer dieſelben oder doch aͤhn— 
liche Zuftände darbieten, fo daß man auf eine große Verwandtfhaft beider Völker 
fliegen muß, obſchon der gegenfeitige Haß auf das Gegentheil hinzudeuten fcheint. 
Zuweilen rührte diefe Uebereinflimmung ber Schidfale daher, daß Spanien in leiden: 
ſchaftlich aufgeregter Zeit auf Portugal unmittelbaren Einfluß übte, bin und wieder 
haben ſich aber aud) die Zuftände beider Länder unabhängig von einander gleich geftaltet. 
Dies ift gegenwärtig ber Fall. Jetzt find Spanien und Portugal in der Erfchöpfung 
nad) langen Zudungen unter die Wilffürherrfhaft von Miniftern gerathen, obne daf 
man fagen Eünnte, Narvaez, der Diktator Spaniens, habe Gofta Cabral, den finan- 
ziellen Heiland Portugals, irgend wie unterflügt. 

Sit es geftattet, auf übereinftimmende portugiefifhe Darftellungen Gewicht zu 
legen, fo muß man fagen, daß in Portugal der Hof einen entfcheidenden Einfluß auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten austbt. Von der Königin Donna Maria heift es, daft 
fie, gutmüthig und etwas träg, die Pflichten der Königin denen der Gattin und 
Mutter nachſetze und dem Staat’ nur eben die unumgängliche Aufmerkfamkeit fchente, 
dagegen foll ihr Gemaht, Dom Fernando, feit er den Königstitel erlangt hat, häufig 
nac dem Steuerruder greifen, Vollkommene Unabhängigkeit des Urtheild mift man in 
Portugal aud ihm nicht bei und glaubt, daß fein Geheimfchreiber, der Staatsrath 
Dieg, bedeutend auf ihn einwirfe. Der König, Dieg und Coſta Cabral leiten den 
Staat ganz nad Willkür, einen untergeordneten Gehülfen haben fie in Dom Antonio 
de Menezes Basconcellos de Drummond, dem brafilianifchen Gefandten in Liſſabon, 
der abfotutiftifcher gefinnt ift, als ſich für einen Beamten eines Eonftitutionellen Staates 
fhiden will. In den Kammern find häufige Anfpielungen auf diefe Hofregierung ges 
fallen, ‚fo noch neulic; von einem fehr gemäßigten Abgeordneten Dom Moufinho Albu: 
quergue in der Sitzung vom 23. Dftober 1844. „Wer ift diefe Macht, ’’ rief ber 
Mebner aus, „in deren Sig fein Blid eindringen kann, die bald das Minifterium zur 
Unthätigkeit verurtheilt und es bald zu den duferften Mafregeln treibt? In beiden Faͤl— 
len follte die Kammer wenigftens erfahren, moher die Hemmung kommt und woher der 
Antrieb. Ic meines Theils bedaure, daf das Minifterium nicht daran denkt, diefer 
Kraft Widerftand zu leiften, denn ich wünfchte, daß im portugieſiſchen Staatsſchiff 
blos portugiefifche Winde das zmweifarbige Banner entfalten moͤchten.“ 

Unter den politifchen Parteien haben die Migueliften gegenwärtig die geringfte Gel: 
tung. Die Aufftände, die zumeilen in den Gebirgen von Algarbien oder in den Ebenen 
von Alemtejo ausbrechen, in denen Furchtſame wohl gewaltige Schilderhebungen fehen, 
find ſtets unbedeutend und nicht einmal politifcher Natur, da fie von Menfchen aus: 
gehen, denen Dom Miguel blog Vorwand, das Plündern einziger Zwei iſt. Kehrte 
morgen der Infant zurüd, fo würden diefe Banditen unter dem Aush aͤngeſchilde der 
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Verfaſſung morden und plündern. Die wirklich migueliftifche Partei zerfällt in zwei Un- 
terabtheilungen, eine rein abfolutiftifhe und eine gemäßigte. Die reinen Abfolutiften 
beftehen aus Altadeligen, die durdy die Revolution in ihrem Befig benachtheiligt find, 
und aus den Reften der Moͤnchspartei; fie halten fidy ganz von der Politit fern und 
träumen von der baldigen Rüdkehr des Infanten. Die Gemäßfigten, zu denen befon- 
ders Adelige der mittleren Klaffen und Weltgeiftliche gehören, wünfchen einen aufge: 
klaͤrten Abfolutismus, mwie ihn Zea Bermudez in Spanien in das Leben rufen wollte. 
Diefe Partei nimmt feit mehren Jahren an den Wahlen Theil und hat in der zweiten 
Kammer zwei tüchtige Führer, Canavarro, einen reichen Gutsbefiger, und Beirao, 
einen jungen Arzt. Die liberale Partei zerfällt in vier Unterabtheilungen. Auf der 
Außerften Linken ftehen die Nadifalen vom Arfenal, fo genannt feit dem Aufftande des 
ihnen angehörenden Arfenalregiments, ſtets geneigt, ihre republifanifchen Gefinnungen 
durch Waffengewalt zur Herrfchaft zu bringen. Auf fie folgen die Konftitutionellen von 
1820, Anhänger der Volksfouverainetät und entſchiedene Demokraten. Beide Parteien 
haben in den untern Klaffen der Städte und in der Jugend ſtarken Anhang, und koͤn— 
nen fpäter vielleicht wieder eine Bedeutfamkeit erringen, die ihnen in der Gegenwart 
fehlt. Wie die Sachen jegt ſtehen, ſchwankt die Gewalt einzig zwifchen den beiden 
Parteien, die jegt zu erwähnen find, zwifchen den Septembriften und den Chartiften. 
Die Septembriften entfprechen in ihren Anfichten den fpanifchen Eraltados und find 
Anhänger der die Forderungen der Gegenwart berhdfichtigenden Verfaffung vom Sep: 
tember 1838, die Chartiften vertheidigen die von Dom Pedro gegebene, etwas wun— 
derliche und beftimmt ariftofratifche carta da lei. Die Häupter der Chartiften find Ber⸗ 
nardo Gorjao Henriques, Präfident der zweiten Kammer, Joſe Bernardo da Cofta 
Cabral, Bruder des Minifters und Civilgouverneur von Liffabon, früher einer der 
bedeutendften Advokaten des Königreichs, ein Mann von anerkannt großen Fähigkeiten, 
ferner Graf Campanhaa, ein alter Soldat Napoleons, und Vater Marcos, in der 
früheren Zeit Theimehmer an allen geheimen Gefellfhaften und Aufftänden, fpäter 
Kaplan Dom Pedro’s, ein eigenthümlicher Redner, der feine endlofen Vorträge halb 
mit Bibelftellen und halb mit ſchlechten Wigen würzt. Der hervorragendfte Führer der 
Septembriften ift Paffos, ein eben fo fanfter als rechtlicher Mann, nur zu fehr Theo— 
retifer, auf der Rebnerbühne, die er fehr gern befteigt, fruchtbar und warm. Neben 
ihm ftehen Julio, wie Paffos früher Minifter, Charrett, der geiftreichfte Journalift 
und der befte Dichter Portugals in der Neuzeit, und Joſe Alerander. Die früheren 
Chefs der Partei, Bomfim und Bandeira, find gegenwärtig unwirkfam; Bomfim hat 
ſich ind Ausland geflüchtet, und Sa da Bandeira hält fi) fern, ermüdet und ohne 
Hoffnung auf eine baldige Wendung zum Befferen. 

Die Zufammenfegung der Kammern bewirkt, daß der politifche Kampf in ihnen 
weniger heftig geführt wird, als in der Preffe. In der Preffe zeigt ſich auch mehr 
Talent, als auf den Baͤnken der Gefeggeber. Die Septembriften haben acht Blätter: 
Revolugao de septembro, Patriota, Tribuno, Opposigao nacional, Colsicao, Cos- 
mopolita, Angrense und Impareial. Die Regierungsblätter find Diario do governo, 
das offizielle Organ Coſta Cabral's, Restauragao, Pobres de Lisboa, Correio por- 
tuguez. Unter den Provinzialblättern zeichnet fi Pobres de Porto aus, das eine 
größere Verbreitung hat, als die Liffaboner Blätter, und in der Regel eine neutrale 
Stellung behauptet. 

Es ift ein beftimmter, nicht fehr weiter Kreis, in dem ſich die Parteien bewegen. 
Das flache Land ift ihnen gänzlich entzogen, denn der portugiefifche Bauer ift völlig 
theilnahmlos geworden, feit es ihm nicht mehr geftattet ift, die Politid mit Keulen- 
ftöden zu treiben, wie unter Dom Miguel. Eine gleiche Apathie herrfcht in den klei— 
neren Städten, fo daf die wenigen großen Gemeinen dein Parteigetriebe allein bleiben. 
Sie erfegen durch Leidenfchaftlichkeit, mas ihnen an Ausbreitung fehlt. Won, dem 
Siege Dom Pedro's an find regelmäßig alle zwei Jahre Aufjtände erfolgt. 1836 
ein Aufftand gegen die Charte, 1838 der Aufruhr der Radikalen vom Arfenal, 
1840 eine Empörung in Liffabon, Caftel Branco und andern Städten, 1842 Cofta 
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Cabral für die Charte, 1844 das pronunciamento von Bomfim in Portalegre und 
Almeida. 

Coſta Cabral gehörte früher zur Partei der Septembriften. Seine Jugend verfloß 
in der Verbannung, nad) dem Siege Dom Pedro’s kam er als Richter nach den Azoren 
und erwarb fich dort fo viele Spmpathien, daß die Bevoͤlkerung ihn 1835 in die Kor: 
tes wählte. Won da bis 1837 war er eins der unbefannteften Mitglieder der Kammer 
und machte ſich nur dadurch bemerklih, daß er nach Unterdrüdung des Aufftandes der 
Marfchälle die firengften Maßregeln forderte. Bei der Berathung der Verfaffung vom 
September trat er mehr hervor und befand ſich unter denen, die jede Adelstammer 
vertvarfen und eine einzige Verſammlung mit rein demofratifchen Beftandtheilen wollten. 
Eben fo war er gegen das Recht der Krone, den Gefegen ihre Beftätigung zu verfagen, 
ftand an der Spige freimaurerifcher Verſchwoͤrungen und nahm insgeheim an dem Aufe 
ftande vom Arfenal Theil. Nachdem diefer Aufftand gefcheitert war, bekehrte er fich zu 
gemäßigteren Anfichten, und erhielt von Bomfim die wichtige Stelle eines Civilgouver— 
neurs von Liffabon. Von diefem Augenblide an ſah man ihn auf Seiten der konſer— 
vativen Partei, deren Beftrebungen er feitdem mit noch mehr Thatkraft unterftüste, 
als früher die revolutionairen Umtriebe. Trotzdem erhielt er von Bomfim das Minifte: 
rium der Juſtiz, in welcher Stellung er fi) von Politik völlig fern hielt und einzig den 
ipeciellen Arbeiten feines Fachs zu leben fhien. Man fing bereits an Mißtrauen gegen 
ihn zu faffen, da feine fortwährenden Zufammenfünfte mit Dom Fernando, Dies und 
Drummond auf einen geheimen Plan zu deuten fchienen, als er plöglid aus Kiſſabon 
verfhwand. Das Erfte, mas feine Amtsgenoffen wieder von ihm hörten, war, daß er 
in Oporto an der Spige von Soldaten und Bürgern die Charte Dom Pedro’s ausge: 
rufen habe (27. Januar 1842). Der Erfolg des gewagten Unternehmens ift haupt: 
fächlich fein Verdienſt. Raſtlos thätig, befeftigte er nicht allein die Umwaͤlzung 
in Oporto, fondern gewann auch das wichtige Coimbra und die ganze Umgegend für 
feine Sache. In Liffabon verdarb inzwifchen Palmella’s Unentfchloffenheit Alles. So 
konnte Dom Fernando durch Sendlinge die Truppen bearbeiten laffen und den Herzog 
von Zerceira mit der Befagung zu einem pronunciamento beftimmen, worauf Palmella 
abtrat. Coſta Cabral vervollftändigte den Sieg durch eine unmürdige Lift. Um Bomfim, 
der in der Provinz noch immer in Waffen ftand, zu gewinnen, ließ er durch Terceira 
erflären, daß die neuen Kortes die Charte durchfehen und der Verfaffung vom Sep: 
tember annähern würden. Sein Zweck ſchien wirklich auf Verſoͤhnung und Verſchmel⸗ 
zung der Parteien gerichtet zu fein, denn die zwei neu ernannten Minijter, Jorge Lou: 
veiro und Moufinho d’ Albuquerque, verfolgten denfelben Zweck und ftanden darum in 
allgemeiner Achtung. Bomfim ließ ſich täufchen und legte die Waffen nieder. Dies 
war das Zeichen für die Gegner, die Maske fallen zu laffen. Für Louveiro und Albu— 
querque trat Cabral, ber fich bis dahin abfeits gehalten hatte, in das Minifterium, 
und bezeichnete feine Gewalt damit, daß er die Stellen im Heer wie in der Verwaltung 
mit Chartiften befegte und die Kortes nad) den Beftimmungen der Charte zufammenrief. 
Die Sigung war eine ſtuͤrmiſche. In der erftien Kammer opponirten die freifinnigen Mit: 
glieder Lavradio, Bomfim, das Antas, Sa da Bandeira, Taipa, Loule, Fonte- 
Arcada, bei den Abgeordneten bildete ſich eine Koalition zwifchen Septembriften und 
berjenigen Fraction der Chartiften, der Louveiro und Albuquerque angehören. Gofta 
Cabral entfchied ſich rafch und löfte die widerfpenftigen Kammern auf. Seine Mafregein 
wurden nun fo druͤckend, daß die heftigeren Gegner einen Aufftand vorbereiteten. Die 
Verſchwoͤrung war, mie in Portugal gewöhnlich, gleich fertig, an die Spise trat Graf 
Bomfim. Am 29. Januar 1844 verließ er Liffabon, um die Truppen aufzurufen, von 
denen er auf zwei Drittheile rechnen zu können glaubte. Seine Aufgabe war, Alemtejo 
in die Waffen zu bringen, während andere Häupter der Verfhmwörung die Hauptftadt 
und die wichtigsten Landfchaften auf fi nahmen. Bomfim hielt fein Verfprechen allein; 
von den übrigen fchlug Fein einziger los. Bomfim hatte die Truppen von Torres Novas 
infurgirt, ımd warf fich mit ihnen, da das Unternehmen ein vereinzeltes blieb, in bie 
balb verfallene Grenzfefte Almeida. Die Regierungstruppen zogen von allen Seiten hei: 
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bei, aber zugleich meldeten Freunde von Vizeu und Coimbra, daß beide Städte ber 
Bewegung ſich anfchließen würden, wenn Almeida fih halte. Von Stürmen war nicht 
viel zu fürchten, da der portugiefifche Soldat gegen Aufrührer, die nicht Migueliften 
find, hoͤchſt nachläfjig fiht, aber ein defto gefährlicherer Feind war der Hunger, und 
ihm erlag die Befagung. Nachdem fie vier Wochen ohne Zabad gewefen war, der für 
Portugiefen ein Lebensbedürfnig ift, nachdem das legte Brot aufgezehrt, die legte Cru— 
zada ausgegeben war, ergab ſich Bomfim auf einen Vertrag, der ihm den Abzug mit 
kriegeriſchen Ehren geftattete, und flüchtete nadı Spanien (28. April 1844). Mit Blut 
beſleckte Coſta Cabral feinen Sieg nicht. Freilich fehlte es nicht an willkürlichen Hand: 
(ungen, denn die Gefängniffe füllten fi mit Gefangenen, deren politifche Gefinnung der 
einzige Beweis ihrer Schuld war, und von den Führern der Septembriften wurden viele 
ohne Urtheil und Necht nad) den afrifanifchen Küften deportirt. Die gefegliche Oppofi= 
tion der Kammern dauerte dennoch fort und gewann fogar einen drohenden Gharafter. 
Um die Belagerung von Almeida führen zu können, war Cofta zu Anleihen gezwungen 
gewefen, deren Bedingungen für den Staat hoͤchſt ungünftig waren. Kaum hatte 
Almeida Eapitulirt, fo war die Geldnoth wieder da, und wieder mußten fchlimme An— 
teihen aushelfen. Gegen diefe Mafregeln kämpfte die Oppofition mit allen Waffen, und 
eine Krifis ftand bevor, wenn der Minifter nicht zuvorfam. Er that das durch Mill: 
kuͤrmaßregeln, durch die berüchtigten Gefege vom 1. Auguft 1844. Diefe Gefege be: 
ftimmen, daß das Minifterium jeden richterlihen Beamten, der nicht feit drei Jahren 
angeſteut ift, abrufen kann, daß die Abfegung oder die Penfionirung der Offiziere aller 
Grade rein in der Willkür der Minifter liegt, ohne dag Gründe der einzelnen Maßregel 
angegeben zu werden brauchen, endlich, daß jeder Profeffor der Hochſchulen von Liſſa— 
bon, Coimbra und Oporto ohne weiteres abfegbar ift. Won diefen Defreten läßt ſich 
dag gegen die Offiziere allenfalls rechtfertigen, da Zucht und Gehorfam gegen das Gefeg 
die geringften Eigenfhaften der Militairs find, wie die häufigen von der bewaffneten 
Macht ausgegangenen Aufftände beweifen, und einem Minifter daher nicht zu verargen 
ift, wenn er eine fo gefährliche Klaffe fo fehr als möglicy ſich unterwürfig zu machen 
fucht. Dagegen find die Defrete gegen den Nichterftand und die Profefforen felbft in 
Portugal beifpiellos, denn die Unabhängigkeit beider ift ftets geachtet worden, zum 
Theil fogar von Dom Miguel, und namentlich haben die Hochfchulen von der Zeit des 
Mittelalters an die größte Freiheit genoffen. Wie dem auch fei, Coſta Gabral erreichte 
feinen Zweck, die Gegner einzufhüchtern, ziemlich volltommen. Die Oppofition lebt 
noch in der Preffe fort, in den Kammern ift fie unfchädlich geworden. Die Geltung 
diefer Körperfchaften ift feit der Wiedereinführung der Charte überhaupt keine bedeutende. 
Die Charte, wie Cofta Cabral fie auslegt, umgiebt das Recht der Abgeordneten, die 
Minifter zu interpelliven und Anträge zu ftellen, mit Schwierigkeiten, die einer Auf: 
hebung der Befugniffe gleihfommen, und unterfagt den Staatsbürgern ausdruͤcklich 
das Petitioniren —weil darin eine Beleidigung liege gegen Negierung und Kammern. 
Nicht genug, daß man den Kammern damit die wirffamften Mittel, auf die Behand» 
(ung der öffentlichen Angelegenheiten Einfluß zu üben, genommen hat, tft ihnen durch 
die Charte noch ein viel wichtigere Necht entzogen. Die Negierung befigt nemlich bie 
Befugniß, mit fremden Mächten Verträge aller Art zu fließen, ohne daß fie der Zus 
ftimmung oder der nachträglichen Betätigung der Kammern bedarf, ausgenommen in 
dem einzigen Falle, daß durch den Vertrag ein Theil des portugiefifchen Gebiets ver 
dußert wird. Coſta Cabral kann mithin in jedem Augenblide den altın Methuen = Vers 
trag mit England erneuern, das heißt, Handel, Aderbau und Gewerbe auf lange 
Sahre hin vernichten, ohne daß die Kammern das Recht hätten, gegen ein fo frevel: 
baftes Beginnen einzufchreiten. Die Zufammenfegung der Kammern begünftigt ben 
Minifter fehr. Die erfte Kammer ift halb Erb = halb Wahlfammer, indem ein Theil 
der Mitglieder vermöge ihres Geburtsrechts, ein Theil durch Wahl der Regierung ein⸗ 
tritt. Die erfte Kiaffe ift nie zahlreich vertreten, denn Adel und Geiftlichkeit theilen dem 
Widerwillen gegen das neue Verfaffungsmwefen und haften ſich möglichft fern. Es giebt 
Mitglieder, die in Jahren nicht ein einziges Mal erfcheinen, und die Geiftlichen hat der 
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Erzbifhof von Liffabon bei einer Gelegenheit, wo es die Mechte der Kirche galt, durch 
eine perfönliche Urreife förmlich zufammenholen müffen. So tommt es, daß gewoͤhn⸗ 
lich blos die von der Megierung ernannten Pairs auf ihren Plägen find, alfo im Grunde 
die Regierung felbft über fi abftimmt. Die zweite Kammer entftand nach den Beftim- 
mungen der Septemberverfaffung durd einfache Wahl, das heißt, die mit Mahl: 
rechten verfehenen Bürger traten zufammen und ernannten gleidy ihren Abgeorbneten. 
Sest findet eine doppelte Wahl ftatt, fo daß die Bürger erft Wahlmänner ernennen 
und diefe legteren dann über die Wahl eines Abgeordneten ſich vereinigen. Diefe Ein- 
richtung macht den Einfluß der Regierung zu einem überwiegenden, Die bisherige Er: 
fahrung auf der pprendifchen Halbinſel zeigt, daß die politifchen Rechte entweder gar 
nicht- ausgelibt werden, oder in leidenfchaftlicher Aufregung, unter lautem Zank und 
mit Begleitung von Mefferftihen. Die doppelten Wahlen, die erft nach zweimaligem 
Scrutinium ein Refultat ergeben und an der entfcheidenden Abftimmung blos eine Kleine 
Zahl Theil nehmen laffen, vermehren die Apathie des Volkes. So ift es jest in Por: 
tugal. Zu den Wahlen erfcheint eine Minderzahl, in der die Beamten der Negierung 
aber volählig find. Diefe hat Cofta Cabral gefhult und durch fie wirft er auf die 
übrigen Wähler. Er hat nemlich eingeführt, daß der vorfigende Beamte den Wäbtern, 
deren man nicht ficher ift, Stimmzettel giebt, die auf Papier von befonderer Form 
oder von auffallender Farbe gedrudt find. Durch diefes Mittel läßt fich die geheime Ab- 
ffimmung genau tontroliren und die Wirkung ift die gewünfchte. Die Wähler werden 
eingefchüchtert und geben den Kandidaten ber Megierung ihre Stimmen. Der Charakter 
der zweiten Kammer läßt fi nad) diefen Vorbemerkungen leicht errathen. Unabhängige 
Männer find wenige da," die große Menge wartet auf das Stichwort der Minifter und 
paßt diefem Ueberzeugung und Abftimmung an. Es ift auffallend, mit welcher Ges 
ſchwindigkeit Rebensfragen von der Kammer abgemacht werden. Ein paar Sitzungen, 
einige heftige Neden der Oppofition, und das wichtigfte Geſetz ift fertig. 

Unter allen Maßregeln, die Cofta Cabral während der Zeit feiner fo gut wie uns 
umſchraͤnkten Macht unternahm, verdient blos eine einzige Lob: das Konkordat mit 
dem päpftlihen Stuhle. Die Spannung zwifchen Rom und Portugal entftand durch 
das Dekret Dom Pedro’s Über die Aufhebung der Möndsorden, worauf Rom mit 
einer Bannbulle antwortete. Es entftand nun in Portugal ein Schisma, das fi bis 
in die Eleinfte Gemeine erftredite. Der Bifchof von Vizeu erklärte, daß er Eeine andern 
Bifhöfe und Priefter anerkenne, als die vom Papft ernannten, und die Folge war, 
daß fehr viele Kirchen leer ftanden. Vergebens ſchickte die Regierung dahin Verwalter, 
eine mächtige Partei, mit dem Bifchof von Vizeu an der Spige, erklärte fich gegen 
diefe und behandelte fie wie Eindringlinge. Der Papft ernannte feiner Seits Kommif- 
färe , die in den Provinzen umberreiften, heimlich predigten und auf dem flachen Lande 
überall als die wahren Priefter anerfannt wurden, Für die Migueliften bildete biefes 
Verhaͤltniß die einige Hoffnung. Sie behielten in den religiöfen Sympathien des Volks 
einen Stügpunft, der in diefem Lande, wo politifce Ummälungen fo leicht und fo 
häufig vor ſich gehen, überaus wichtig war. Cofta Cabral leiftete daher feinem Lande 
und der Sache der Freiheit einen großen Dienft, daß er fidy dem heiligen Stuhle näherte 
und einen Bertrag abfchloß. Deshalb kann man darüber wegfehen, daß er einige un» 
güunftige Bedingungen unterfchrieb. Zu diefen gehört, daß der Papft die von der Me: 
gierung ernannten interimiftifchen Verwalter fammtlich in ihrer Wirkſamkeit nicht aner: 
fennt, fo daß unter der bigotten Bevölkerung die Frage entftanden ift, ob die von 
ihnen vorgenommenen gottesbienftlihen Handlungen, Taufen, Zrauungen u. f. w. 
nicht für nichtig zu halten find. Dahin gehört ferner die Gründung eines mit dem neun 
Patriarchat von Liffabon verbundenen Kapitels, das der Papft, und nicht die Regierung, 
mit jährlichen Renten und fiegenden Gründen ausftattet, deffen Rechte und Attribute 
er beſtimmt. Darin liegt zugleich eine Werfaffungsverlegung , ohne die ed num einmal 
bei Eeiner Maßregel Coſta Cabral's abgeht, denn nicht der Papft darf einem Theil des 
portugiefifchen Kierus eine buͤrgerliche Verfaffung geben, fondern dies iſt einzig Sache 
der Regierung und ber Stände. Das Konkorbat ift aber auch das Einzige, was Cabral 
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für die geiſtigen Intereſſen des Landes gethan hat. Das geſammte Erziehungsmefen 
hat er ſchmaͤhlich vernadhläffigt, und die geringfügigen Erfparungen, welche die Finanz: 
noch zuweilen erzwungen hat, find flets in dieſem Fache eingetreten, So find die paar 
polptechnifhen Schulen des Landes eingezogen , fo ift der botanifche Garten in Liſſabon 
aufgegeben, die Lehrftühle für Medizin in Liffabon und Oporto aufgehoben, fo daß 
jest Coimbra die einzige Fakultät für diefe Wiffenfchaft befigt. 

Herftellung des Kredits -und Ordnung des Staatshaushaltes bildeten die Haupt: 
verſprechen, als Gofta Cabral die Leitung der Gefchäfte übernahm. Das ganze König: 
reich Portugal hat etwas mehr als fünf Millionen Einwohner, von denen drei Millionen 
achtmalhunderttaufend auf die europäifchen Befigungen kommen. Die Armee beträgt 
nach den offiziellen Angaben 29,000 Mann, erhebt ſich aber in Wahrheit blos auf 
18,000 Mann Fußvolk und 1800 Reiter. Von der ganzen, früher fo mächtigen 
Marine ift nichts geblieben als zwei Linienfchiffe mit 80 Kanonen und 37 andere Fahr— 
zeuge von verfchiedener Größe, Fregatten, Korvetten, Briggs, Schooner und Kutter, 
die nebft einem Dampffchiffe und den beiden Linienfchiffen zufammen 944 Gefchüge füh- 
ren. Diefe Streitkräfte verfhlingen, rechnet man die Zinfen der Staatsfchuld hinzu, 
die ganze Einnahme des Staates. Die inländifche Schuld beträgt 32,708 eontos de reis 
oder etwa 50 Millionen Thaler, und trägt Intereffen von 1443 contos, oder 2?/, Mil: 
lionen Thaler, die ausländifhe Schuld feigt auf 48,000 contos oder etwa 60 Millio- 
nen Thaler und trägt Zinfen von 2455 contos oder 3%, Millionen Thaler. Zufammen 
machen beide Schulden die ungeheure Summe von 80,708 contos de reis, etwa 
110 Millionen Thaler, und zahlen 3938 contos oder 6 Millionen Thaler Zinfen. Dies 
ift blos die Eonfolidirte Schuld. Dazu fommt nun nody die nicht Eonfolidirte Schuld, 
beftehend aus den Obligationen einer Menge kleiner Anleihen aus der Zeit von der 
Thronerhebung Donna Maria's, aus unglaublihen Rüdftänden an Sold, Penfionen 
und Gehalten, die man 1841 als Schuld Fapitalifirt hat. Um dieſe Schuld kuͤmmern fich 
die Minifter gar nicht, weder was das Zahlen der Intereffen noch von Kapital betrifft. 
Bon der ausländifchen Eonfolidirten Schuld zahlt Portugal nad) einem in London ge: 
teoffenen Uebereintommen die Hälfte der Intereffen, die zweite Hälfte foll fpäter abge: 
tragen werden, und dieſe von Termin zu Zermin ſich anhäufenden Intereffen bilden 
eine Art von ſchwebender Schuld. 

Seit Donna Maria’s Thronbefteigung hat Portugal nie ein eigentliches Finanz: 
foftem gehabt. Die Minifter von 1834 hatten zu den Hülfsquellen des Kredits ein fol= 
ches Zutrauen, daß fie fo lange wie möglich von Anleihen lebten und Abgaben faft ganz 
vermieden. Man machte Anleihen, um die laufenden Bebürfniffe des Heeres zu decken, 
man machte Anleihen, um ein paar Schiffe zu bauen, man machte Anleihen, um bie 
Binfen von Anleihen zu bezahlen. Ein einfacher Beamte des Schages, Gomes de Eaftro, 
war der Mann des Tages. Sobald der Schag leer war, fhiffte er nady London, fuchte 
in diefem Bergwerk von Anleihen einen neuen Gang auf und fcheute dann feine druͤcken— 
den Bedingungen, wenn er nur baares Geld mit nad) Liffabon bringen konnte, Die 
Herrlichkeit hörte mit der revolutionären Epoche von 1836 — 1842 auf. est fand 
man es unmöglich, Anleihen zu machen, und mußte faft Alles unbezahlt laffen, Bes 
amten und Heer. Sobald Cofta Cabral in die Regierung trat, kehrte er zum Spftem 
von 1834 zurüd, war aber weife genug, mit der Einfommensquelle der Anleihen auch 
Steuern zu verbinden. In der Art, tie er dies that, häufte er Uebel auf Uebel, denn 
man fann mit Recht fagen, daß er alle Nachtheile eines fhlecht verftandenen Steuerweſens 
mit den Nachtheilen des Anleihefpfteing verband. Man kann den ausführlidyen Bub- 
gets , die Cofta Gabral den Kammern vorzulegen pflegt, nicht viel Glauben ſchenken, 
fo viel erfährt man aber durch die eigenen Angaben des Minifters, daß ein jährlicher 
Mangel (Deficit) befteht. Die gewöhnlichen Ausgaben erheben fidy auf 11,156 contos 
de reis jährlich, alfo auf etwa 17 Millionen Thaler, die Einnahmen betragen 9841 
eontos,, no nicht 15 Millionen Thaler — jährlicher Mangel 2 Millionen Thaler. 
Eofta Cabral verfprady Erfparungen, diefe trafen aber die Erziehungsanftalten, wie 
fhon erwähnt, und waren unbedeutend, Bei dem Aufftande von Almeida machte fi 
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die Finanznoth am drüdendften geltend. Die Regierung follte Truppen marfchiren 
taffen, Kriegsmaterial aufhäufen, eine Belagerung ausführen, und es war fein Geld 
in den Kaffen. In diefer Noth wandte fi Cofta Cabral an den Patriotismus feiner 
politifchen Gegner und berief eine Konferenz, der die Häupter der fogenannten Koalis 
tion, d. h. der Septembriften und der freifinnigen Chartiften, beimohnten. Er ſchil— 
derte ihnen die Lage des Schages und bat um ihren Beiftand. Jene, für die Pal- 
mella das Wort führte, fagten zu, jedoch unter der Bedingung, daß der Minifter 
über die Verwendung der öffentlichen Gelder während ber ganzen Zeit feiner Verwal: 
tung genaue Rechenſchaft ablege. An diefer Forderung fcheiterte die Verhandlung, 
denn Cabral weigerte ſich entfchieden, fei e8 nun, daß er fi durch das Mißtrauen 
feiner Gegner wirklich gekraͤnkt fühlte, oder daß er keine Rechnung ablegen Eonnte, 
Nicht befferen Erfolg hatte eine Konferenz mit den erften Bankier von Liffabon. Die 
Börfenmänner trennten fi mit der Erklärung, daß fie kein Mittel zur Abftellung der 
Noth Eennten, da das Öffentliche Vertrauen durch bie Politit der Minifter zu fehr 
erfhättert fei, als daß man fich von der Ausfchreibung einer freiwilligen Steuer oder 
einer Anleihe Erfolg verfprehen dürfe. Coſta Cabral wollte nun Schuldfcheine im Bes 
trage von 2000 contos de reis (drei Millionen Thaler) ausfchreiben, fließ aber bei 
diefem Plane auf neue Hinderniffe. Es giebt in Liffabon eine Junta des öffentlichen 
Kredits, deren Aufgabe ift, über den Kredit zu wachen und dafür zu forgen,, daß 
feine minifterielle Maßregel den Intereſſen der Gläubiger oder des Staats zu nahe 
trete. Diefe Junta befteht aus vier Mitgliedern, von demen zwei durch die Staats: 
gläubiger,, eines durdy die Kammer der Abgeordneten und eines durch die Regierung 
ernannt werben. Alle vier verwarfen den Plan des Miniftere. Zulegt fand fid noch) 
ein Auskunftsmittel. Der Bertrag über das Zabadsmonopol war abgelaufen, und 
Coſta Cabral machte nun bekannt, daß diefer wichtige Handel nur dem verpachtet wer- 
den folle, der dem Staate eine Anleihe von 4000 contos (ſechs Millionen Thaler) 
machen fönne. Dies Anerbieten war abermals eine Verfaffungsverlegung, denn das 
Staatsgrundgefeg gebietet, daß bie Bedingungen einer Anleihe ftetö die Genehmigung 
ber Kortes haben müffen, und hier verfügte ein Minifter kurzweg, ohne die Volke: 
vertreter zu fragen. Eben fo gehäffig war die Art, wie die Anleihe ausgeführt wurde. 
Coſta Cabral ſchloß nemlich durch Läftige Bedingungen, die er machte, jede Mitbe- 
werbung aus und verfhaffte auf diefe. Weife die Anleihe der Confianca nacional, einer 
Gefelfhaft, gegen die der Vorwurf der Agiotage allgemein erhoben wird. Nach Be: 
technungen, deren Genauigkeit dahin geftellt bleiben mag, gewinnt die Gefellfchaft 
jährlich eine halbe Million Thaler vom Staate, Gewiß ift, daß in ihrem ntereffe 
mehre Strafen gegen den Schmuggel bedeutend erhöht und alle halb vergeffenen Straf: 
gefege wieder hervorgeholt find. Die Vortheile, welche die Regierung ihrer Seite 
batte, rebucirten ſich auf die Hälfte des Nennwerthe. Die Sold- und Gehaltrüd: 
ftände der Offiziere und Beamten in Portugal betragen an 14 Millionen Thaler, 
und diefe Summe ift durch Scheine bargeftellt, die man den einzelnen Berechtigten 
gegeben hat. Der Confianga nacional war nun nachgelaſſen, die Hälfte der Anleihe in 
ſolchen Scheinen zu zahlen, die Hälfte baar. An diefer Hälfte in Papiergeld machte 
die Gefellfchaft noch einen bedeutenden Gewinn, denn fie erfaufte die Scheine von 
darbenden Beamten um Spottpreife, zu fünfzehn, fechszehn Procent, und berechnete 
fie der Regierung zum vollen Werthe. Ein ſolches Verfahren ift in Portugal doppelt 
gehaͤſſig, da die Gehalte verhältnigmäßig ſehr gering find, ein Obrift 3. B. nur 800 
Zhaler jährlich bezieht. Diefe Eleine Summe bleibt ihm die Regierung Jahre lang 
ſchuldig, und dann muß er noch froh fein, wenn er fein Guthaben um den vierten 
Theil des Werthes an Bankiers verkaufen kann. 

Coſta Cabral hatte verfprodhen, daß die mit der Confianga nacional ausgeführte 
Anleihe die legte fein werde, und mußte daher bedacht fein, den jährlichen Mangel in 
den Finanzen durch Auflagen zu deden. Hier zeigte er num die ganze Thatkraft, die 
ihm von feinen Freunden fo hoch angerechnet wird. Er wollte, daß die tiefe Ebbe in 
den Kaſſen plöglich einer hohen Fluch weichen folle, und erhöhte demnach fämmtliche 
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Auflagen. Ob der Wohlſtand des Landes von biefer oder jener Steuer hart getroffen 
wurde, kam wenig in Frage. Die Folgen find nicht ausgeblieben. Viele Aeder find 
verlaffen,, weil die Erben des Befigers die unverhaͤltnißmaͤßige Erbſchaftsſteuer nicht 
bezahlen konnten, feit der Wiedereinführung der Salzfteuer, die nach der Verjagung 
der Spanier nie wieber beftand, liegt das wichtige Gewerbe des Fifhfangs ganz dar: 
nieder, und eine große Gefellfchaft, die bis dahin im blühendften Zuftande war, ift 
ihrer Auflöfung nahe. Noch trauriger wirkt bie neue MWeinfteuer, welche die geringeren 
Meine ganz denfelben Abgaben unterwirft, wie die beften Sorten. Sehr viele Wein: 
berge wurden verlaffen, und wiederholte Aufftände der fonft fo theilnahmloſen Bauern 
in mehren Bezirken bewiefen, tie fehr die Bevölkerung ſich benachtheiligt fühle. Fuͤgt 
man biezu noch die Erhöhung des Zonnengeldes, des Zolls auf fremdes Roheifen, 
eine mit Strenge durchgeführte und auf alle mögliche Arten von Verträgen ausgedehnte 
Stempeltare, fo befommt man ein fehr unerfreuliches Bild von Coſta Cabral's finan- 
zieller Thätigkeit. Ein fo fehr in Armuth und Trägheit verfunkenes Land wie Portugal 
follte durch ein weiſes Steuerfoftem zur Induſtrie aufgemuntert werden, aber das 
Gegentheil gefhieht. Um nur das augenblidliche Bebürfnif zu decken, befteuert Cabral 
die wenigen noch blühenden Gewerbszweige am hoͤchſten, und muß fo zulegt Alles zu 
dem Niveau einer allgemeinen Armuth hinabdrüden. Blos die Ahnung eines befferen 
Buftandes, bei weitem nicht die wirkliche Herbeiführung, iſt gegeben in dem neuen Ge: 
fege über Straßenbau, das Cofta Cabral in den Kammern vorfchlug. Chartiften und 
Septembriften waren diefes Mal einig, daß ber jegige Zuftand — nirgends Straßen, 
fondern blos Maulthierpfade — nicht beftehen Eönne, und fo kam das neue Geſetz 
zu Stande. Leider ift an die Ausführung bis jegt nicht gedacht, lediglich durch Schuld 
des Minifteriums , deſſen Eifer für gute Straßen fehr abgekühlt wurde durch die von 
den Kortes beigeflgte Beftimmung, daß die Bezirksjunten über die Erhebung und 
Derwendung der Straßengelder Aufficht führen follen. Vielleicht kann man darin den 
Entſchluß zu wirklicher Ausführung erkennen, daß Cabral im Februar diefes Jahres 
eine Anleihe von 40,000 contos (30 Millionen Thaler) machen wollte, deren Zinfen 
durch die kuͤnftighin zu erhebenden Straßengelder gedeckt werden follten. Der Plan 
galt, als er befannt wurde, in Liffabon felbft nicht für ernftlih, und die Anleihe ift 
bis jegt auch nicht realifirt, was freilich leicht erflärlich ift, da ganz Portugal keine 
20,000 contos baares Geld befist. Dagegen bat Cabral im Mai eine Anleihe von 
1600 contos gemacht, und zwar fo fehr in der Stille, daß das Gefchäft erft bekannt 
wurde, als es bereits abgefchloffen war. Auf das Straßenbaugefeg ift feitbem ein 
abenteuerlicher Entwurf gefolgt, der Plan einer Eifenbahn von Liffabon nad Madrid. 
Diefe Bahn foll anfangs auf dem rechten Zajoufer laufen, dann den Fluß überfchrei: 
ten und über Alkantara, Almaraz und Zalavera auf Madrid gehen, von wo eine 
Zweigbahn nad; Zoledo führen würde. Eine Gefellfchaft flr diefe Bahn hat ſich ge> 
bildet, aber wo die Gelbmittel herfommen follen, wo, wenn der Bau fertig ift, die 
Daffagiere, das läßt fich ſchwer abfehen. Die legte Schwierigkeit ift die größte, denn 
der Verkehr zwifchen Spanien und Portugal hat ſich des Landweges fo fehr entwöhnt, 
und zwiſchen den Bevölkerungen befteht außerdem ein fo großer Haß, daf man ſich 
feinen anderen als einen höchft geringen Beſuch der Bahn denken kann, Die biplomati- 
(hen Beziehungen beider Staaten fcheinen indeſſen freundlicher geworben zu fein. Unter 
dem Minifterium von Bomfim in Portugal und von Espartero in Spanien entftand 
ein ernſtes Zerwuͤrfniß über einen Vertrag, der die Schifffahrt auf dem Duero regelte. 
Portugal weigerte fich, diefen Vertrag in Vollzug zu fegen, weil e8 auf Steuern 
von den fpanifhen Schiffen Anſpruch machte, bie ihm in jenem Dofumente nicht zu— 
erkannt waren. Hatte Portugal mithin in der Sache Unrecht, fo fehlte Spanien da—⸗ 
‚gegen bedeutend in der Form. Der fpanifhe Minifter des Auswärtigen, Ferrer, 
bat Bomfim, er möge Spanien nidyt zwingen, eine ruhmlofe Eroberung zu machen. 
Das war dem portugiefifchen Stolze zu viel, und die beleidigenden Worte werden ge= 
wiß fo bald nicht vergefien werden. Der oben erwähnte Plan zu einer Eifenbahn zwi⸗ 
ſchen Liffabon und Madrid deutet indeffen auf eine Annäherung hin, und eine ſolche geht 
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audy aus dem Erbieten von Hülfe hervor, das Spanien bei dem Aufftande von Almeida 
machte, wogegen Portugal feiner Seit mehre Generale Espartero’8 auswies, bie 
nad dem Sturze des Negenten dort bleibenden Aufenthalt nehmen wollten. Daß der 
Duero-Vertrag zur Ausführung gefommen wäre, ift nicht befannt geworden, und 
doch hätten beide Länder das größte Intereffe, den Verkehr an ihren Landesgrenzen 
zu erleichtern. Für Spanien ift die Benugung feiner Flüſſe, die meift erft jenfeits der 
Grenzen ſchiffbar gemacht werden, fogar eine Nothwendigkeit, denn Gallizien und 
Eftremadura haben feinen andern Wafferweg für ihre Erzeugniffe als die Guadiana, 
die beiden Caflilien den Duero und den Zajo. An den Grenzen ließe fich ein vortheil- 
hafter Tauſchhandel betreiben, denn fo hat 3. B. das fpanifche Eftremabura Korn, aber 
£einen Wein, das portugiefifhe Alemtejo Wein, aber fein Korn. Jetzt müffen beide 
Provinzen, von dem ſtets verderblihen Schmuggelhandel abgefehen, das Produkt, 
das ihnen fehlt, aus der Ferne holen. Die diplomatifhen Verhandlungen mit Eng: 
land find noch immer in der Schwebe. Als im Jahre 1834 der berühmte, nad dem 
englifchen Gefandten Methuen benannte Vertrag ablief, fuchte England eine Erneue: 
rung diefes Handelsbündniffes, das für Portugal unverhältnigmäßig nachtheilig war. 
Sn diefem Punkte blieben alle portugiefifche Pärteien einftimmig. Alles, was England 
erreichen fonnte, war ein proviforifcher Vertrag, der Gegenfeitigkeit bedingt, in der 
Praris freilich den Engländern einige Vortheile gewährt. Unter Cofta Cabral hat ſich 
diefes Verhältniß nicht geändert. Auch er hat Drohungen wie Lodungen gleichmäßig 
von der Hand gemwiefen, und England fcheint unter feiner Verwaltung Feine Ausficht 
auf die Erneuerung der alten Abhängigkeit Portugals zu haben. Vielleicht ift e8 diefer 
Umftand allein, der Coſta Cabral eine Gefahr droht, die er fonft in dem erfchöpften 
und eingefhüchterten Lande nicht laufen würde. Wenigftens wird von vielen Seiten 
ber behauptet, daß England bei den meiften Aufftänden der neuern Zeit die geheime 
Zriebfeder geweſen fei. Um feinen Handelseinfluß zurück zu erhalten, fagt man, habe 
e8 bald die eine, bald die andere Partei unterfiügt, ohne etwas Anderes als Ber: 
fprehungen zu erhalten, die man nad) dem Siege niemals gehalten habe, Wie dem 
such fei, Portugal kann unmöglidy in dem jegigen Zuftande verharren, in den es nur 
die Erfhöpfung geworfen hat, und die Aenderung wird, nad) der Landesfitte zu urthei- 
len, eine gewaltfame fein. Möge dann das Land unter die Leitung von Staatsmaͤn— 
nern fommen, die Willen, Einfiht und Kraft haben, zugleih mit dem geiftigen 
Bildungszuftande den materiellen Wohlftand zu heben. ) 

Emile Le Puillon de Boblaye, Geboren am 16. November 1792, trat er 
im Jahre 1811 in die polptechnifhe Schule, um feine Ausbildung für das Heer zu 
empfangen. Er hatte diefe Anftalt als Lieutenant in dem Gorps der Ingenieur-Geo- 
graphen verlaffen, als die Verbündeten in Frankreich einruͤckten. Bei dem entfcheidenden 
Angriffe auf den Montmartre eilte Boblaye herbei und fämpfte mit in der Reihe der 
polptechnifchen Schüler. Nach dem Frieden fand er bald eine angemeffene Befchäftigung. 
Die Regierung entwarf damals den glüdlichen Plan, die Ingenieur-Geographen mit 
dem Abfaffen einer allgemeinen Karte für Frankreich zu beauftragen, welche die Arbeit 
von Caffini übertreffen follte, und verwandte Boblaye in Gemeinfchaft mit Obrift 
Bonne dazu, die Perpendikulare von Breſt bis Straßburg zu meffen. Diefe Arbeit, die 
mehre Jahre dauerte, gab ihm Gelegenheit, die merkwürdigen Felsbildungen der 
Bretagne, die damals noch fehr unvollftändig befannt waren, genauer zu fludiren. 
Ingenieure müffen oft Zage lang bei Regen oder Nebel bei ihrem Signalpoften auf 
den Spigen von Bergen ausharren, ohne arbeiten zu koͤnnen. Diefe Zeit gezwungener 
Mufe verwandte B. auf die Erforfchung der Erde. Er fammelte nach und nad) eine 
Maffe von Material und trat mit Männern, tie Cuvier, Gordier, Brongniart u. f. w. 
in nähere Verbindung. Die Wiffenfchaft war bereits durch ihm bereichert, als er durch 
feine Beobachtungen auch den materiellen Intereffen Vorfchub leiftete. Durch ihn wurde 
nämlich eine Eifenmine entdedt, die gleich lebhaft in Angriff genommen wurde und nod) 
heute eine reiche Ausbeute gewährt. 1827 erfchien fein größeres Werk: „Verſuch über 
die geologifche Bildung der Bretagne, ’ eine tüchtige Arbeit, die zuerft die Beziehungen 
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zwifchen ben verfchiedenen Schicdhtungen der neptunifchen Gebilde und den großen Maffen 
vulfanifcher Felsarten, die jene an fo vielen Punkten durchbrochen und verfchoben haben, 
in ein genaueres Licht ftellte, Zopographifche Arbeiten im Norden von Frankreich 
machten Boblane mit den VBerhältniffen auch diefer Gegenden vertraut. Seine zahlreichen 
Beobahtungen find niedergelegt in der Abhandlung über die Jura-Gebilde des nörds 
lichen Frankreichs, die 1829 in den Jahrbüchern der Naturwifjenfchaften erfdien. 
Sn demfelben Jahre, als diefe Abhandlung erſchien (1829), erhielt er den Befehl, fich 
nah Morea einzufchiffen. Die Regierung Hatte den Plan gefaft, die Anmwefenheit 
franzöfifcher Truppen in Griechenland zu umfaffenden wiffenfchaftlichen Arbeiten zu be— 
nutzen. Boblaye hatte den Auftrag, die Vorarbeiten für eine allgemeine Karte des 
Landes zu unternehmen, worin Petier ihm zur Seite ftand. Sein Eifer für die Wiffen- 
fchaft geftattete ihm nicht, bei diefer Arbeit die Sorge für feine Gefundheit zu tragen, 
die in dem griechifchen Klima fo nothwendig ift. Ungeduldig, das ganze Land in allen 
feinen Beziehungen genau zu erforfchen, eilte er gewöhnlich dem Zuge, der Inftrumente 
und Gepäd führte, voraus, kam dann oft aus den heißen Ebenen erhist auf den Kalten 
Höhen an, und begann nun feine Beobachtungen mit dem Fernrohr. Die häufige 
Miederholung folder Unvorfichtigkeiten z30g ihm das moreatifche Fieber zu, das er an— 
fange nicht achtete, bis die Krankheit fo ernftlich wurde, daß er im Auguft 1830 das 
Land ganz verlaffen mußte. Er ftand jegt ſechszehn Jahre im Dierft, hatte fich durch 
feine Arbeiten im topographifchen Bureau, wie durch wiffenfchaftlihe Werke von hohem 
Verdienſt ausgezeichnet, und war doch noch nicht höher geftiegen, als zum Range eines 
Hauptmannes. Die fechszehn Monate feines Aufenthalts in Griechenland hatten ihm 
genügt, eine Menge der wichtigften Notizen über jenes Land zu fammeln. Von ihm und 
Violet ift der geologifche und mineralogifche Theil in dem großen Werke: ‚‚Befchreibung 
von Griechenland u. ſ. w.“, das Obrift Born de Saint Vincent im Auftrage der Res 
gierung herausgab. Boblaye hat darin nachgemwiefen, daß der Olympus und Pindus 
aus Granit, Gneiß und ähnlichen Urgebirgsarten beftehen, daß Attika, der Berg Athos, 
der Cherfonefus von Chalcedon, die Gebirge Macedoniens, die Infel Thafo mit ihrem 
Marmor, diefelben Felsarten haben, da eine lange Linie von Jura- und Kalk: 
formationen längs Garniola und Albanien bis zum Golf von Lepanto hinläuft, daß bie 
tertiäre Bildung entwickelt ift im thracifchen Cherfonefus, auf den Inſeln Lemnos, 
Ambros, Samothrace und Tenedos, endlich, daß zahlreiche Spuren neuerlicher Aus: 
brüche an den Inſeln im Golf von Athen bemerklich find, die faft alle vulfanifchen 
Urfprung verrathen. Zur Veranſchaulichung entwarf Boblane eine geologifche Karte von 
Morea in dem Maßftabe von zarsuy, die von dem Kriegsminifterium herausgegeben 
wurde. Damit verband ſich eine gelehrte Abhandlung: „Geographiſche Nachforſchungen 
über die Ruinen von Morea’’, die für die genauere Beftimmung mancher Ortslage 
von großer Bedeutung ift. Boblaye verwandte für diefes Werk aufer feinen Nach: 
forfhungen in Morea drei Jahre, um die Werke des Alterthums, des Mittelalters und 
der neuern Meifenden fümmtlich zu Rathe ziehen zu können. Ein ferneres Merk, das 
wir feinem Aufenthalte in Griechenland zu verdanken haben, ift die „Abhandlung über 
die Veränderungen, die der Einfluß des Meeres auf den Kalkfelfen an der griechifchen 
Küfte hervorgebracht hat’’, abgedrudt im Bulletin der geologifchen Gefellfhaft für 
Srantreih, Th. 9, ©. 150 fgg. Es finden fich darin eben fo neue als intereffante 
Bemerkungen über die Grundfäge, nad) denen man die Spuren alter Seebuchten im 
Innern des Landes erkennen kann. Won 1830 — 1838 mar er befonders für die geo- 
logifche Gefellfchaft befchäftigt. 1838 erhielt er den Auftrag, nach Afrika überzufchiffen 
und die neuen Eroberungen in der Provinz Konftantine trigonometrifch zu vermeffen. 
Hier wandte er, mie in Griechenland, gleiche Aufmerkfamkeit auf die Naturgefchichte, 
Geographie und Archäologie. Bei feiner Nüdkehr nad Frankreich im Beginn des Jahres 
1839 theilte er der geologifchen Gefellfchaft mit, daß ein großer Theil der Provinz aus 
Kalkformation beftehe, die catilli und inocerami von berfelben Art enthalte, die im 
Kalk von Balogne vorkommt; daß diefe Formation bededt ift von einer dicken Lage 
Marmorkalt, der reih an Werfteinerungen fei und zu den unteren Schichten ber 
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tertiären Gebilde gehören müffe. Aus diefer intereffanten Thatfache fchlieft er, daß bie 
tertiären Gebilde im Verhaͤltniß zu dem Keffel des Mittelmeeres ſuͤdlich und noͤrdlich 
auf gleiche Weiſe fich faffelfürmig erheben (s’echelonner) müffen. Sm Auguft 1839 
kehrte er nach Afrika zuricd und begleitete den Herzog von Orleans auf dem berühmten 
Zuge nach den eifernen Thoren. Er unterrichtete den jungen Fürften über die archaͤo—⸗ 
logiſchen und zoologifchen Verhältniffe des Landes, und diefe nahe Berührung mit dem 
Threnerben hatte endlidy die Folge, daß Boblaye den Lohn langer Anftrengungen erhielt 
und 1840 zum Major im Generalftabe befördert wurde Inzwiſchen war er gegen 
Ende 1839 nach Frankreich zurückgekehrt, hatte fich verheirathet und gedachte nun im 
Schoofe feiner Familie auszuruhen. Aber fhon im nädften Jahre trieb ihn fein 
Ihätigkeitsdrang nad Afrika zurüd, und es bedurfte einer fehr enftlichen Warnung 
des Klima’s, ehe er inne wurde, daß feine Gefundheit den Mühen des Ingenieurs nicht 
mehr gewachfen fei. Eine fEorbutifche Krankheit trieb ihn nady Frankreich zuruͤck, das er 
feitdem nicht wieder verließ. Im Jahre 1842 begann für ihn eine ganz neue Thätigkeit. 
Die Bewohner von Pontivp, feiner Vaterftadt, erwählten ihn zu ihrem Abgeordneten, 
und Boblape trat in der diesjährigen Sigung in die Kammer. Einmal dort, widmete er 
feine ganze Thätigkeit den öffentlichen Angelegenheiten, nahm an den Verhandlungen, 
den Sigungen der Ausfchüffe lebhaften Antheil und übte auf manches Finanzgefeg Ein: 
fiuß aus. 1843 erfchienen von ihm fonoptifche Tabellen Über die Einkünfte, die Aus: 
gaben, die Schulden und den Kredit Frankreichs — ein Werk, das Überrafchende Auf: 
ſchluͤſſe und Anfichten enthält. Andere Tabellen follten folgen, aber feine Körperkraft 
war erfchöpft. Die Krankheit, deren Keime in Griechenland und Afrika entftanden 
waren, brach mit erneuerter Kraft aus und machte am 4. December 1843 feinem 
Leben ein Ende. In feinem Nachlaſſe hat ſich unter andern Arbeiten der erfte Theil 
eines großen Werkes über die römifhen Straßen in Gallien gefunden, von dem zu 
wuͤnſchen ift, daß er durch den Drud bekannt gemacht wird und von gleich kundiger 
und würdiger Hand eine Fortfegung empfängt. 

Adam Henß. Der Name diefes Mannes ift bereits früher genannt worden als 
ber eines Buͤrgers, der in dem Eleineren Kreife der Stadt wie in dem größeren bed 
Staats vielfach anregend gewirkt und einen reichen Schag von Erfahrungen gemein: 
nüsig verwerthet hat. In jüngfter Zeit bat Henß fein Leben befchrieben, das Leben 
eines Handwerkers, der eine große Zeit offenen Sinns durdlebte und von feinem 
Standpunkte aus beurtheilte. Diefes Werk ift wichtig, da es ung einen Blick thun läßt 
in Kreife, die ald die zahlreichften für die Sittengefchichte höchft bedeutfam find und 
doch in Schriften Eeine oder unzureichende Beachtung finden. Es wird daher gerecht: 
fertigt erfcheinen, wenn die folgenden Zeilen Bericht erftatten von dem Leben des Bud): 
bindermeifters Henß in Weimar. 

Adam Henß (geb. März 1780) ift ein Mainzer, Seine Jugendzeit fiel in bie 
Zage der franzöfifchen Befignahme, von denen H. wenig Gutes zu erzählen weiß. Der 
Jakobinerklub, der fi damals in Mainz nach Parifer Mufter bildete, war nicht halb 
fo ſchlimm, als er ſich gebehrdete. Die gelehrten Mitglieder wie Forſter, Metternich, 
Eifemeier theilten der Maffe wohl etwas von ihrem Enthufiasmus mit, das eigent- 
liche Element war und blieb deutfches Spiefbürgerthum, dem die Freiheitemüge und 
bie hohlen Redensarten fchlecht genug flanden. Für die deutfche Gutmuͤthigkeit ift «6 
bezeichnend, daß dieſe „Schreckensmaͤnner“ keine ertremere Mafregel kannten, als 
ihre Gegner in das „ſchwarze Buch’’ zu fhreiben und für Sklaven zu erklären. Als 
die Preußen Mainz eingenommen hatten , übten dieſe „Sklaven““ keineswegs diefelbe 
Schonung. Der Pöbel fuchte die Kiubbiften in ihren Schlupfivinfeln auf und mißhan— 
deite fie greulih. So erzählt H., daß man einen Bürger den Truppen übergab , frine 
Familie aber unterbrachte, d. 5. die Frau in das Zuchthaus, die Kinder in das Armen: 
haus ſchickte. H. war während der Belagerung ausgewandert, fand bei der Nüdkehr 
feine Mutter todt, feinen Meifter verarmt, und mufte nun als funfjehnjähriger Knabe, 
mitten im harten Winter, in die Fremde gehen. In Waldüren, einem MWallfahrtsorte, 
wo er Arbeit erhielt, fand er den Wunder: und Herenglauben noch in fchönfter Bluͤthe. 
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Um Walpurgis rumorte 8 in allen Haͤuſern, pochte an Wände und Fenfter, und als 
einsmals die Kühe blaue Milch gaben, dba mußten fie verhert fein. Man brauchte das 
befannte Hausmittel, die Milch in eine Schale zu gießen und mit Ruthen zu peitfchen, 
nad welchem Berfahren die Here unmittelbar erfcheinen mußte. Wirklich kam ein 
armes altes Weib, um für einen Kreuzer Milch zu kaufen, und galt nun ihr Rebelang 
für eine Here. In Freiburg mußte 9. in den Landflurm eintreten. Eines Tags rüdte 
das Korps aus, keinen Augenblid zweifelnd, daß das ‚‚franzdfifche Lumpenpack“ bei 
dem erfien Begegnen bavonlaufen werbe, aber die Franzoſen blieben ftehen, und nun 
ergriff der Landſturm die Partei des Klügeren und lief feinerfeits davon. Mit H.'s 
friegerifcher Laufbahn war ed nun vorbei, mit bem Soldatenmwefen Fam er noch oft in 
Berührung, da er mitten durch ein von Truppen wimmelndes Land ziehen mußte. Die 
Sranzofen, auf die er traf, behandelten ihn freundlich und trugen ihm ein vergeffenes 
Schnupftuch nach, die Defterreicher waren ebenfalls gutmüthig, ftahlen ihm aber alle 
Zafchen leer. In Wien, wo man feine Reifegefährten gewaltſam preßte, hätte er ein— 
treten müffen, wäre er nicht gar zu Bein und ſchwaͤchlich geweſen. So kam er mit 
dem Schred davon und wanderte eilends nach dem Eonftitutionellen Ungarn, wo e8 feine 
Soldatenpreffe gab. In Ungarn fand ſich für den Buchbinder wenig Arbeit, ein paar 
Schulbücher und dann Gebetbüher, ,, Seelenweder, goldene Himmelsſchlüſſel“ 
u. f. m. Mit großen Vorräthen folder frommer Schriften pflegten die Meifter die 
Jahrmaͤrkte zu beziehen, und das war ihr ganzes Geſchaͤft. Von den Deutfchen in Un- 
garn entwirft H. ein duͤſteres Bild, das leider noch heut zu Tage ein wahres ift. Die 
Mehrzahl lebt einzig für Erwerb, möchte gern für magyarifch gelten und fpricht vom Va— 
terlande mit der Außerften Verachtung. Diefe Verhältniffe und Krankheit trieben 9. 
bald (1798) aus Ungarn. Durch Wien fchlic er fi und lebte auf der ganzen fpd= 
teren Reife in beftändiger Furcht vor den Werbern, denn das Fieber hatte ihn geftredt 
und ihm das Maaf gegeben und darüber. In Mainz, wo er fein Eleines Vermögen 
von 300 Bulden erheben wollte, machte man ihm große Schwierigkeiten. Frankreich, 
dem die Stadt zugefallen war, erklärte, daß es die Staatsfchulden (zu denen auch das 
Geld von H. gehörte, das an den Staat ausgeliehen war) nicht bezahle, fondern die— 
felben an die auf dem rechten Rheinufer entfhädigten Fürften uͤberweiſe. Darüber ent: 
flanden lange Weiterungen, die viele Familien an ben Bettelftab brachten: H. befam 
fein Vermögen nad) und nach, aber erft im Verlauf von zweiundbreißig Jahren 
vollftändig. Won dem damaligen demokratifchen (!) Zone erzählt er ein ergögliches 
Beifpiel. An der Thür eines Beamten war zu lefen: „Die Bürger treten herein, 
ohne anzuflopfen, die Herren bleiben draußen.’ H. freute ſich diefer Brüderlichkeit 
und trat frei ein, aber wehe, da wurde er mit Er angeredet und Über die Maafen 
grob behandelt. In Geſchichtswerken findet man ſolche Züge nicht, und doch zeichnen 
fie eine ganze Zeit. Im Norden kam 9. bis Kopenhagen, dann zurüd nah Medien: 
burg, wo ihm ein Zunftunfug Veranlaffung giebt, Über die Bedeutung der Bünfte 
und über Gemwerbefreibeit ſich auszufprehen. Nach feiner Meinung bat man faft überall 
Lokale Gebrechen der Zünfte als allgemeine dargeftellt, dieſe dann in das grellfte Licht 
gefegt und fo gefchildert, als beftehe in ihnen das eigentliche Wefen der Zünfte, Einem 
Hauptgebrechen, den Verbindungen ber Gefellen, könnte durch Gefege und ftrenge 
Handhabung derfelben abgeholfen werden. Sehr verftändig und keineswegs allgemein 
beherzigt ift, mas er Über das Wandern der Handmwerkögefellen fagt: „Die Zunft: 
gefege machen die Wanderfchaft zur nothmwendigen Bedingung des Meifterwerbens. 
Diefes Geſetz hat bis auf den heutigen Tag das deutſche Element in Europa verbreitet. 
Sn Skandinavien, an der ſuͤdlichen Oftfeeküfte, in Polen, Ungam, in den füblichen 
und weſtlichen Rändern Europa's leben deutfche Handwerker und bilden häufig die ges 
ſammte Bevölkerung der Städte. Dft angefeindet, haben fie ſich doch in der Mehr: 
heit des guten Rufs der NRechtlichkeit und Tüchtigkeit zu erfreuen. Kein anderes Volk 
Europa’s hat ſolche Gewerbkolonien im Auslande gegründet, außer hie und da durd) 
Einwanderung aus Glaubensgründen. Ein Gefeg, in deffen Folge fo mancher Deutſche 
‚im Ausland fein Brot mit Ehren fand, und feinem Vaterlande felbft Ehre madıte, 
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ift gewiß nicht zu tabeln, und mer vermag zu beurtheilen, melden Bilbungsftoff der 
Handwerker, zumeilen ſich felbft unbemußt, auf feinen Reifen empfängt und verar- 
beitet?““ Im Sabre 1803 wanderte H. nach Polen und kam in große Fährlichkeiten. 
Als der Paß an der Grenze nicht ftimmte, gab er fich für einen Einwanderer in die 
Eaiferlich ruffifchen Staaten aus, und wurde nun eingelaffen. Aber wie wieder hinaus: 
tommen? Zulegt mußte er ſich entfchließen, eine Furth durch den Grensfluß zu bes 
nugen, die er nicht kannte und rein zufällig traf. Das Handwerk fand er auffallend 
ſchlecht, die Preife gedrüdt, doc; wußte man fich in legterer Beziehung zu helfen. Für 
den Einband durfte man blos drei Kreuzer fordern, aber in Wahrheit bezahlte der 
Kunde ſechszehn; man fegte alle möglichen Zuthaten auf die Rechnung. „Es ift dies 
die Folge des Verakkordirens an den Mindeftnehmenden; der Schwindler thut Gebote, 
wofür ein ehrlicher Mann nicht arbeiten kann, er fucht ſich dann zu helfen, fo gut es geht; 
geht es nicht, fo geht er am Ende. Der ehrlihe Mann willaber auch leben und wird, um 
leben zu koͤnnen, genöthigt, den gleichen Weg einzuſchlagen, wodurch zulegt alle Soli— 
dität verfchwinden muß.’ Im Jahr 1805 kam H. nad Weimar, in theurer Zeit. 
Sm folgenden Jahre hatte er Gelegenheit, die Helden zu fehen, die unter dem alten 
Braunfhmweig die franzöfifche Welt erobern wollten. Die Zuverficht war groß. „Laßt 
fie man auf die Pläne fommen, daß unfere Kavallerie drunter fahren kann!“ ſprach 
der Fußfoldat. Der Reiter meinte: „Wenn unſere Artillerie die erft unter Schuf 
kriegt, dann Gnade Gott;“ und bei dem Artilleriften hieß es: „Das Gefindel, das 
fhlägt ja unfere Infanterie mit den Kolben todt.“ Wenige Zage fpäter war die 
Schlacht bei Jena geſchlagen und flüchteten die Preußen durch Weimar, das von den 
nachfegenden Franzoſen theilweife geplündert wurde. 1813 trat H. in das bürgerliche 
Leben ein, und funfzehn Jahre fpäter begegnen wir ihm als Schriftfteller. Eine Schrift 
des bekannten Philofophen Krug: Was follen jest die proteftantifhen Katholiken in 
Deutfchland thun? beftimmteihn, Öffentlich aufzutreten. Krug hatte die freifinnigen Katho⸗ 
liken zum Uebertritt aufgefordert, H. dagegen ftimmte für die Bildung einer hriftlich- 
apoftolifchskatholifchen Kirche. Es entftand daraus ein Briefwechfel zwifchen Beiden, 
in dem der Profeffor gegen den Buchbinder merklich) im Nachtheil war. Eine ähnliche 
Zendenz wie diefe erfte Schrift H.'s verfolgte eine zweite, mit der er in einer Streits 
fache des Superintendenten Röhre für denfelben Partei nahm. Der Politik gehörten an 
das ‚‚politifche Glaubensbefenntniß und die ftaatsbürgerlichen Anfichten eines deutfchen 
Bürgers und Handwerkers,“ ferner ein Schriftchen: Die Revolutionsteime. Anderes, 
mas H. noch ſchrieb, bewegte fich auf dem Gebiete der ftädtifchen Verwaltung, der er 
fortan feine volle Thätigkeit widmete. Es ift befannt, daß Jeder, der in feiner Stadt 
BVerbefferungen einführen will, der Gegenftand vielfacher Anfeindungen wird, meil 
der Kleinbürger die Neigung hat, feinen Ort mit allen feinen Einrichtungen für voll 
fommen zu halten, und daher Reformvorfhläge wie perfönliche Beleidigungen betrach⸗ 
tet. H. mußte diefe Erfahrung im vollen Maaße machen. Die Beamten erklärten bie 
Zheilnahme des Handmwerkers für eine unberufene, und felbft Wohlmeinende warnten, 
er möge doch nicht fo drängen. Er erreichte aber, was er fich vorgefegt hatte, und 
zulegt wußte man ihm Dank. Die beffere Einrichtung des Brauereimefens , um dem 
Brannteweintrinken entgegen zu wirken, die jährliche Öffentliche Ablegung der Gemeine: 
rechnung, die Revifion der Communrefte, die Verbefferung der Gemeinewege und 
mebre Verfhönerungen der Stadt — das war es, was er nah und nach erreichte. 
Die Billigung feiner Mitbürger hatte er ſich erworben, als er mit der Behörde in 
Streit kam und fofort in eine peinliche Unterfuchung verwidelt wurde. Er hatte einem 
Beamten, der ihn felbft um feine freie Meinung bat, diefe gefagt, und follte fich das 
mit einer groben Beleidigung ſchuldig gemacht haben. Das Gericht erfter Inftanz ver: 
urtheilte ihn, das Appellationsgericht ſprach ihn frei, indem es zugleich anerkannte, 
daß er feine Pflicht gethan habe. Im Jahre 1840 wählte ihn die Stadt Weimar zum 
Abgeordneten. Obgleich man während der ſechs Jahre, im denen er Stellvertreter ges 
weſen war, gegen feine Befähigung zum Landtage nie Ausftellungen gemacht hatte, 
fo zweifelte man doch jegt an feiner Wählbarkeit, denn es erfchien Manchem doch gar 
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zu ſchimpflich, daß die Refidenzftadt, „der Mittelpunkt der Intelligenz,’ von einem 
einfachen Bürger folle vertreten werden. Man wandte ein, daß er fein geborner 
Deutfcher fei, und es ging menigften® Zeit verloren, bis er beweifen Eonnte, daß er 
ein guter deutfcher Mainzer aus der vorfranzöfifchen Zeit fei. Im diefelbe Periode fällt 
auch die oben erwähnte Kriminalunterfuchhung, in der er eine offizielle Vorbereitung für 
die Sprechfreiheit des Landtags fehen konnte. Im November 1841 durfte er endlich 
den fiändifhen Verhandlungen beimohnen und in feinem Sinne, dem gemäßigt frei: 
finnigen, zu den Landesangelegenheiten mitwirken. Wiederholt wurden ihm daflır 
ehrende Theilnahmsbeweiſe feiner Mitbürger zu Theil. Seine jüngfte Thätigkeit war 
wieder eine fehriftftellerifche, das Werk, dem diefer Auffag entnommen ift: Wanderun: 
gen und Lebensanfichten von Adam Denk. Jena, Friedrich Srommann, 1845. 

Der Sonnenftein (Mineralogie), Diefes merkwürdige Mineral, das auch 
Avanturin = Feldfpath genannt wird, traf man früher ausfchließlich in der Umgebung 
von Archangel an, befonder® auf der Infel Gedlovatoi. Später fand man ihn auch 
am Baikal-See und auf der Infel Ceylon, ganz neuerlich in Norwegen in der Nähe 
von Chriftiania, wo er in bemerfenswerther Schönheit vorfommt. Seine Zufammen: 
fesung, die man jegt durch forgfältige Analyſen kennt, ift folgende: 

Kiefelerde 61,30. Eiſenoxyd 0,36. Natron 8,50. 

Thonerde 23,77. Kalferde 4,78. Kali 1,29. 

Die Farbe des Sonnenfteins ift theils weiß, theild mehr ober weniger roth; feine 
Eigenthuͤmlichkeit befteht in einem flimmernden Licht-Reflex, welcher fich zeigt, wenn 
ein Stüd des Sonnenfteins bei darauf fallendem Lichte hin= und hergedreht wird, 
und dem Steine ein praͤchtiges, funkelndes Ausfehen verleiht. Früher glaubte man, 
daß diefer Schimmer entweder von dußerft feinen Sprüngen im Innern des Metalle 
oder von eingefchloffenen Glimmerblätthen herrühre, die neueften mifroffopifchen 
und chemiſchen Unterfuchungen haben jedoch gezeigt, daß das Lichtfpiel durch Fleine, 
plattenförmige Eifenglanzernftalle entfteht. Betrachtet man einen Splitter des Son: 
nenfteins unter dem Mikroſkop, fo erblidt man eine große Menge fehr fcharf ausge: 
bildeter, tafelfürmiger Kryſtalle, welche größtentheil® fechsfeitig find und deren Farbe 
zwifchen heilgelb und roth wechſelt. Merkwürdig ift die Kleinheit diefer Kryſtalle. Die 
größten eines normwegifchen Sonnenfteins waren 0,308 Parifer Decimallinien lang, die 
fehr Häufig vorfommenden Eleineren dagegen nur 0,003 und darunter. Die Dide der 
Tafeln betrug bei den roͤthlich durchfcheinenden (ftärkften) zwifchen 0"’,00035 und 
0",00017, beiden gelblichen zum Theil nur 0'",00001. Kryftalle der legteren Art find 
in dünnen Blaͤttchen gefärbt, modurd das Lichtfpiel des Sonnenfteins zugleich 
zu einem Farbenſpiele wird. Der ganze Betrag des im Sonnenftein enthaltenen Eifen- 
oxyds beläuft fich nicht höher, als auf bis vom Hundert, und eine fo geringe 
Quantität reiht alfo hin, das prachtvolle Licht» und Karbenfpiel des Sonnenfteins 
bervorzubringen. Die Frage, auf welche Art die Heinen Eifenglanzerpftalle ber Stein: 
maffe beigemengt find, ift ſchwer zu entfcheiden. Die am nächften liegende Annahme 
wäre wohl die, daß man in biefer Maffe eine große Anzahl feiner Sprünge voraus: 
feste, welche fpäter von einer eifenorpdhaltigen Flüffigkeit erfüllt und deren Wände auf 
diefe Weiſe mit Eiſenoxydkryſtallen befegt wurden. Cine folhe Annahme wird aber 
dadurch fogleicy zuruͤckgewieſen, daß fi) in der Maffe des Sonnenfteins unter dem 
Mikroſkope durchaus keine ſolchen Sprünge erkennen laffen. Allerdings gewahrt man 
im Sonnenftein, wie in jedem andern Seldfpathe, zumeilen Sprünge, aber auch die 
oberflächlichfte Betrachtung zeigt, daß diefe nicht im entfernteften Zufammenhange mit 
den unzähligen Eifenglansfhüppchen ftehen, welche auch da vertheilt liegen, wo das 
Mikroftop vollkommen dichte Maffe erkennen läßt. Man fieht fogar mit größter Deut: 
lichkeit, daß alle Kryſtalle und Erpftallinifchen Parthien des Eifenglanzes genau 
von Steinmaffeumfdhloffen find. Man muf alfo annehmen, dag Steinmaffe 
und Eifenglanz die Produkte eines gleichzeitigen Kruftallifationsattes find, und daß beide 
in ihrer regelmäßigen Verwachſung ein dem Schriftgranite ähnliches Gemenge darftellen. 


Unter der Verantwortlichleit der Berlagspandlung. Redakteur Dr. Fr. Steger. Drud von Breitfopf u. Härtel. 
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Umfchlagstitel gratis — Der Preis eines halben Jahrganges iſt 1 Thlr. Pr. Gourt. Alle Buchhand⸗ 
langen und Poftimter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an. 





Maynooth und Maynootb: Bil, Mapnooth ift eine kleine Stadt in der 
Provinz Leinfter, unfern von Dublin. Die Gründung des dortigen Seminars für ka— 
tholiſche Priefter fällt in das für England fo bedenkliche Jahr 1795. Man hatte Krieg 
mit Sranfreih, und in England gab es damals eine große Verbrüderung, die verei— 
nigten Irlaͤnder, bie insgeheim Aufruhr und Verbindung mit Frankreich vorbereis 
teten. Bei der Eröffnung des irifhen Parlaments, in dem einzig (irifche) Proteftanten 
faßen, deutete der Vicekoͤnig, Lord Fitzwilliam, auf biefe Verhättniffe hin, indem er 
fagte, der König (Georg III.) zähle in der ſchweren Zeit auf die Mitwirkung aller 
Klaffen feiner Unterthanen, wie er für die Wohlfahrt, für die Bildung Alter Sorge 
tragen werde. Grattan, ber bie Adreffe beantragte, ging von biefem allgemeinen Ver: 
fprechen zu dem fpeciellen über, ‚bie Regierung werde für eine einheimilhe Bildungs: 
anftalt des Eatholifhen Klerus forgen.” In Wahrheit war das Bebürfniß ein dringen: 
des, denn die wohlhabende Geiftlichkelt hatte bis dahin ihre Ausbildung in Frankreich 
und Belgienempfangen. Dort fehlten die feindfeligen Einwirkungen gegen England nicht, 
und nad) der Rüdkehr ber jungen Leute fonnten bie fortdauerden Verbindungen mit den 
greunden auf dem Feftlande nicht ausbleiben. Noch in demfelben Jahre legte ber 
naͤchſte Vicekoͤnig Marquis von Camden in Mapnooth den Grundftein zu der Lehrer: 
fhule, und vor dem Schluß der Parlamentsfigung ftand das Gebäude fertig da. Im 
Jahre 1800, vor der Vereinigung, erließ das irifche Parlament ein neues Gefeg, mo- 
durch die Mafregel erweitert wurde, und 1808 erkannte das vereinigte Parlament al: 
les Geſchehene ausbrüdiih an, indem es das Seminar nicht allein in feinem Beftande 
erhielt, fondern noch erweiterte. Auch 1813 trat eine Erhöhung der für Mapnooth 
urfprünglich bewilligten Summe (8000 Pfund für 200 Schüler) ein. 

An der Anftalt wirkten bis jegt elf Profefforen und zwei Lektoren, deren Vorträge 
fich über die alten Sprachen, Philofophie, Mathematik, Rhetorik, endlich die theologiſchen 
Fachwiſſenſchaften verbreiteten. Schüler hatte Mapnooth nad und nad) bis zu 450, der 
jegigen Zahl. Diefe theilen fich in zwei Klaffen, der Aelteren und der Juͤngeren. Aus 
den Xelteren, ben fogenannten divinity students, die fi wieder in drei Klaffen theilen, 
gehen unmittelbar die Mitglieder des Klerus hervor, die vier Klaffen der Juͤngeren 
then nach und nach, mie fich bie Kenntniffe der Einzelnen vermehren, höher hinauf. 
Die Geldverhälmiffe waren fehr ungünftig. Von den 450 Studenten ernährte der 
Staat auf feine Koften 250, deren jeder jährlich 23 Pfund erhielt. Für zwanzig Sch: 
ler, welche bie Studenten unter ſich wählten, kam dazu noch eine Unterſtuͤtzung aus der 
milden Stiftung des Lords Dunboyne, der dem Seminar eine Rente von 500 Pfund 
vermadht hatte. Diefe 23 Pfund für den Studenten gaben den Katholiken mit Recht 
aroßes Aergerniß, denn fie berechneten, daß ber Staat für jeden gemeinen Soldaten 
26 Pfund aufmwende, alfo für den Dragoner 3 Pfund mehr habe, als für den angehen: 
den Priefter. Die Lage der Profefforen war gleich dürftig. Der hoͤchſte Gehalt belief 
fi auf 120. Pfund, drei Viertel erhielten Eleinere Summen. Bon dem Gebäude fagte 
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Perl im Parlament, daß e8 einer wüften Kaferne (deserted barrack) gleiche. Der Raum 
mar ein fo befchränfter, daß mehre Studenten auf einem Zimmer wohnen, in einem Bett 
ſchlafen mußten. Trotz aller Sparfamkeit machten die Vorfteher dennoch 44,600 Pfd. 
Schulden, An liegenden Gründen befaf die Anftalt nicyts als 54 Morgen Landes, die 
zu einem Park für die Studenten benugt waren. Die Oberauffiht führten gewiſſe 
Beamte ald ftehendes Nebengefchäftz alle drei Jahre machte der Lordkanzler einen Be: 
fuch, wobei auf Koften des Inftituts geſchmauſt wurde (he partaked of refreshments 
at the college, fagte Peel im Parlament). In Altes, was ſich auf römifhen Glaus 
ben und römifche Kirchenzucht bezieht, durften diefe Beamten ſich nicht mifhen; für 
die Ueberwachung in diefer Beziehung gab e8 drei Vifitatoren, die ſtets unter den Ka— 
tholifen gemählt werden mußten. 

Sir Robert Peel hatte bereits im vorigen Jahre dem Parlament angezeigt, daf 
er im Laufe der Sigung ein Gefeg über die Gewährung von größeren Vortheilen fuͤr 
Mapnooth einbringen werde. Am 3. April diefes Jahres las er feine Bill zum erften 
Mate im Unterhaufe vor. Sie enthielt drei Vorfchläge: 1) Die Vorfteher von Map: 
nooth follen für eine Körperfchaft erklärt werden. -Dieg, bringt den Vortbeil, daß jegt 
milde Stiftungen der Anftalt unmittelbar gemacht werden koͤnnen. Früher mußte man 
ein für Mapnooth beftimmtes Geſchenk auf die Perfönlichkeit eines der Vorfteher ſtel— 
ien, was manche Weiterungen zur Folge hatte. Mit diefem Borfchlage, verbindet fich 
die weitere Beftimmung, daß der Grundbefig der Anftalt bis zu 3000 Pfund jährlichen 
Einfommens erhöht werden darf. 2) Für die Erhaltung der Lehrer und Schüler, für 
die Bücherfammlung u. f. w. merden kuͤnftig 26,360 Pfund jährlic bewilligt. Der 
Gehalt eines Profeffors fol 700 Pfund nicht uͤberſchreiten; die Zahl der Schüler wird 
auf 520 gebradht. 3) Es werden 30,000 Pfd. verwilligt zu Neubauten. damit das 
Aeußere des Kollegiums wuͤrdig erfheint einer Anftalt, die der Staat unterhält. Es 
foll fo gebaut werden, daß jeder Student fein eigenes Zimmer befommt. — Peel begleis 
tete diefe Vorfchläge mit einer gediegenen, tief eindringenden Rede, die ben Grundfag 
der Billigkeit als Motiv weit voranftellte: „Die Katholiken ftehen in ihren politifchen 
Rechten gegenwärtig auf gleihem Fuße mit uns ; follen wie die Gelegenheit ergreifen 
und in gänzlihem Widerſptuche mit den Thaten unferer Vorfahren ihnen fagen, baf 
die Gunft, die ihnen die Regierung Georges Il. bewilligte, jegt wegen Gewiſſenszwei⸗ 
fein aufgehoben werben foll? Der Betrag der Geldbemilligung macht die Wichtigkeit 
des Gegenftandes nicht aus, worauf ich fehe, was ich vermieden wünfche, ift etwas 
Geiftiges, das bittere Gefühl, das nothwendig enıftehen müßte, wenn das Parlament 
die Mafregel nicht annähme. Als geſetzgebender Körper batten wir feine folche Ge: 
wiſſenszweifel unter der Negierung Georgs III., in der Zeit von Pitt, in den Tagen der 
ausfchließlich proteftantifchen Gefeggebung in Irland — laffen Sie die Gefhhichte nicht 
fagen, daß das Parlament von 1845 e8 verfhmähte, dem Gerechtigkeitefinn, der Frei: 
gebigfeit feiner Vorgänger zu folgen. Ich würde tief beklagen, und nicht blos wegen 
der Gefühle der irifhen Katholiten, fondern wegen der allgemeinen Intereſſen des 
Landes, wenn ich in ber Lage wäre, einen folchen Vorfchlag machen zu müffen. Ein 
folher Vorſchlag wäre gerade fo, als wenn wir den römifchen Katholiken Irlands fag: 
ten. daß wir von der römifchen Kirche abwichen, daß wir einen Glauben hätten, den wir 
für reiner hielten, und daß wir megen diefes unferes Glaubens ung verhindert fühlten, 
für die Erziehung derer, die zu Lehrern des Eatholifhen Volks beftimme find, irgend 
einen Beitrag zu bemwilligen. Welche Lehre würden wir damit dem öffentlichen Geifte 
des Landes geben! Um über die Wirkung eines ſolchen Grundfages ein Urtheil zu ges 
winnen, laffen Sie uns zum Beifpiel den Fall des Grundheren eines großen Befiges 
in Irland nehmen, ber zur proteftantifchen Kirche gehört, während feine Hinterfaffen 
Katholiken find; nehmen wir, daß er ein auswärts lebender (absentee) ift und fein 
ganzes Einkommen durch ibren Fleiß gewinnt. Wollen Sie nun fagen, in einem fols 
chen Falle fei es mit dem Chriſtenthum unverträglich, daß ber Grundbefiger für die 
kirchliche Erziebung der mit ihm in fo naher Beziehung ftehenden Dinterfaffen irgend 
etwas gebe? Wäre «8 eine Verlegung hriftlichen Gefühls, wenn der Örundbefiger zu 
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dem Neubau ober zur Ausbefferung einer katholiſchen Kirche auf feinem Gute beitrüge? 
Wenn ein Mann in diefer Lage wäre, wenn feine Hinterfaffen, von denen er fein 
Vermögen berleitete, römifche Katholiten wären, müßte ich da nicht tief beklagen, wenn 
ich zu dem Schluffe gezwungen wäre, daf «8 Ungehorfam gegen den Willen Gottes fei, 
feinen Dinterfaffen zur Erlangung der Zröftungen der Religion Hülfe zu leiften? Meine 
Ueberzeugung ift das nicht. Ic glaube, daß es mehr in Uebereinftimmung mit unferm 
Glauben fteht, zu fagen, wenn auch ein Mann von feinen Hinterfaffen in Sachen der 
Religion abweiche, fo müffe er doch mwünfchen, daß ihmen in der Stunde der Noth ber 
Troft der Religion nicht abgehe, und daß fie ihren Unterricht empfingen von denen, an 
deren Lehren fie glauben. — Laffen Sie uns ein zweites Beifpiel annehmen, den Fall 
der großen Handelsgeſellſchaften in der Altftadt Londons, die in Irland großen Grund» 
befig haben. Wie haben fie gehandelt? Die Gefelfhhaft der Buchhändler hat eine 
Summe ausgefegt ald Stipendium für die katholiſchen Geiſtlichen, denen der Religions- 
unterricht der Eatholifchen Bevölkerung auf ihrem Gebiete anvertraut ift, und giebt eben— 
fo Beiträge für den Bau und die Ausbefjerung der Kirchen. So handeln au die an« 
dern Gefellfchaftenz fie uͤben große Freigebigkeit in ihren Befigungen, thun Alles, was 
in ihrer Macht fteht, um die Lage ihrer Hinterfaffen zu verbeffern, forgen für die Woht- 
fahrt diefer Leute, opfern gegenwärtige Güter für fünftiges Gluͤck, und handeln fo 
meiner Meinung nad gut und weife. — Wenn wir dem katholiſchen Unterricht jede 
Unterftügung verweigern, was follen wir dann beginnen, wenn wir Über die Befoldung 
der presboterianifchen Priefler zu beflimmen haben? Sollen wir diefe Befoldung eben- 
falls aufhören laffen? Bedenken Sie, daß ein Theil davon an Männer kommt, deren 
religiöfe Ueberzeugung unfere Kirche verwirft. Wenn wir diefes Verfahren annehmen, 
wie geſtaltet fih dann unfere Lage gegen unfere Kolonien? Wenn wir geftehen, daß 
wir nad) einem folhen Grundfage handeln müffen, in melde Beziehung kommen wir 
dann zu Malta, zu Gibraltar, zu Kanada, zu Mauritius, zu fo vielen andern Be- 
-fisungen ?°° Lord Kohn Ruffell, der Führer der parlamentarifchen Oppofition, der die: 
ſes Mal feinen potitifchen Gegner Peel mit allen Kräften unterftügte, legte auf die 
ftaatsmännifhen Rüdfihten Gewicht: „Wenn 1825 ein weiferer und zugleich freund- 
licherer Geift die Leiter aller Parteien in beiden Häufern befeelt hätte, fo würden die 
gegenwärtigen Streitigkeiten mit Irland eine unendlich geringere Bedeutung gehabt 
haben. Die Männer, die damals vorantraten, fagten, daß fie für Repeal nicht mehr 
aufregen, daß fie nie wieder die Trennung von England fordern wollten, wenn man 
den Katholiken die Emancipation und ihren Prieftern Befoldung gewaͤhre. Mein Glan: 
ben ift, daß diefe Männer ihrem Berfprechen treu geblieben fein würden, und daß mir 
jest fo wenig über Agitation in Irland, als über Agitation in Vorkfhire oder in Middiefer 
lagen könnten. Leider hat man feitdem zu viel Zeit verftreichen laffen; es ift unglüd» 
licher Weife zu politifchen Konflikten gefommen, auf die ich nicht anzufpielen brauche, 
und als Folge haben wir große Erbitterung. Ich werde erfreut fein, wenn Ihrer Ma: 
jeftät Regierung jegt bereit ift, einen neuen Weg einzufchlagen. Ich werde erfreut fein, 
wenn ich fehe, daß fie jegt eine weifere und mildere Politit annimmt, daß mit Ber: 
föhnumg wenigſtens ein Anfang gemacht wird, und daf man in Jeland fortan auf das 
Wohl des Volkes ſieht, und nicht auf die Intereffen einer wenn auch mächtigen Min- 
derbeit in diefem Lande. Wenn die römifchen Katholiken Irlands, mit ihrem wadfen- 
den Reichthum, mit ihren vielen Männern von Talent, mit ihrer Anhaͤnglichkeit an 
die römifche Kirche, die fo Viele hervorgebracht hat, gleich berühmt wegen Srömmigfeit 
als wegen Gelehrfamkeit, wenn die römifdyen Katholiken Irlands, fage ich, ſich als wirt: 
lich vereinigt mit ung fühlen follen, dann müffen wir ihnen zeigen, daß wir bereit find, 
ihnen gerecht zu werden, daß wir uns durch fein engherziges Vorurtheil beftimmen laf- 
fen, daß in uns kein Gefühl religiöfer Bigotterie lebt, dann müffen fie wiffen, daß bie: 
ſes Gefeg keine Endmaßregel ift, fondern nur der Anfang einer Reihe von Verfügungen, 
durdy die wir endlich beide Länder mit einem dauernden Bande vereinigen werden.’ 
Mit Peel und Ruffell ftimmte die große Mehrzahl der beiden Parteien, doch fonderte 
fi büben und drüben eine Minderheit ab, von den Tories bie Hochtirchlichen und das 
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‚unge England,’ von den Whigs die Radikalen und einzelne Diſſenters. Sir Ro: 
bert Inglis, der Führer der Hochkirchlichen, klagte, daf man die proteftantifche Kirche 
jegt eben fo vernacdhläffige,, als die Fatholifche befördere, und meinte, daß das Parlas 
ment feine vertragsmäßige Verpflichtung gegen Irland mehr als hinreichend erfüllt 
babe, Nach der Darftellung des frommen Deren hätte das Parlament nie die Vers 
pflihtung übernommen, das Seminar von Maynooth aus Staatsmitteln zu unter 
balten. Die Sache verhalte fih fo, daf das vereinigte Parlament verfprochen babe, 
für das Erziehungswefen in Irland, proteftantifches und katholiſches, zwanzig Jahre 
lang diefelbe Summe aufjumenden , die von dem irifchen Parlament während der letz⸗ 
ten ſechs Jahre durchfchnittlich für daſſelbe bewilligt worden fei. Die Unterflügung für 
Maynooth fei aber funfzig Jahre gezahlt, und fo habe das Parlament feine Verpflich- 
tung mehr als doppelt erfüllt. -Das Haus fei daher ganz in feinem Rechte, wenn es 
Mapnooth jede Unterftügung verfage. Nach der Rechtsfrage unterwarf er den kirch⸗ 
lichen Standpunft einer Beurtheilung in feinem Sinn: „Geben wir die Unterflügung, 
fo ſchaffen wir für unfere eigene Kirche ein feindliches Princip. Indem wir die Priefter 
der Eathotifchen Kirche erziehen, nähren wir Feinde unferer Einrichtung. Diefe Priefter, 
wenn fie gewiffenhafte Männer find, müffen unfere Hochkirche nicht allein als ein mo: 
ralifches Unrecht in den Augen der Menfchen betrachten, fondern aud als eine ſchwere 
Sünde vor dem Antlig Gottes. Die hoͤchſten Pflichten, die dem Menſchen nun auf: 
erlegt find, müffen fie beftimmen, daß fie unfere Kirche befämpfen. Geben wir ihnen 
Geld, damit fie Priefter zu unfern Gegnern erziehen können, fo handeln wir gerade fo 
weife, wie vorbem die Holländer, wenn fie ihren Feinden Pulver und Blei verkauften. 
Ih kann im Namen Gottes nicht zugeben, daß Männer daflır bezahlt werden, etwas 
zu lehren, was ich in meinem Gewiffen für unvereinbar halte mit dem Worte und der 
Wahrheit Gottes.’ Jung-England befchuldigte in der Perfon d'Israeli's die Minifter, 
daß fie die Bill benugen würden, um auch die Fatholifche Kirche unter ihre Kontrole 
bringen zu fönnen, wie fie ſich bereits in die andern Kirchen einmifchten. „Jedermann 
weiß, daß die englifche Kirche jegt unter der Kontrole von Leuten fleht, die nicht mehr 
eine ausfchließliche Verbindung mit ihr bekennen. Ich ftebe in politifcher Verbindung 
mit einem Bezirke, der jegt durch die Einmifchung des Staates in firdliche Verhält: 
niffe leidet, Weshalb? Weil es einem Eonfervativen Minifterium gefallen hat, einen 
erzbifchöftlichen Sig zu zerftören. Seht nad Schottland! Diefe Kirche, früher fo rubig, 
lebt jegt in Zwietracht und ift getrennt in eine anerkannte und in eine freie Gemeine. — 
Id) kann mir nichts denken, was den Sitten, den Gebräuden und Ueberjeugungen des 
Volkes in diefem Lande mehr entgegen wäre, als polizeiliche Ueberwachung des Glau⸗ 
bens und der Kirche. Wenn es in diefem Lande einen Minifter bes Unterrichts gäbe, 
der ſich in kirchliche Details fo einmiſchen wollte, wie es ein franzdfifcher oder preu= 
ßiſcher Minifter thut, fo würde das Volk ein folches Verfahren nicht dulden. 
Ih kann audy nicht glauben, daf das Volt von Irland einem folchen Syſtem ſich 
fügen wuͤrde.““ Die Außerften Ausläufer des Whiggismus, die Nadikaten, ftimmten 
mit Inglis, dem mittelalterlihen Fanatiker, aus modern ameritanifchen Beweggruͤn⸗ 
den. Man folle jede Glaubensgenoſſenſchaft für ihre Kirche felbft forgen laffen , wurde 
von diefer Seite eingewendet, wolle man aber einmal Unterftüsung durch den Staat, 
fo möge man das Geld nicht von dem armen Volke Englands und Schottlands in der 
Form von Steuern nehmen, fondern aus den Mitteln der überreichen irifchen Hoch» 
kirche. Allerdings wäre eine ſolche Auskunft die billigfte, denn es befteht ein ſchreien⸗ 
des Mißverhaͤltniß zwifchen der Begabung der katholiſchen und der proteftantifchen 
Kirche in Irland. Die Hochkirche mit ihren 852,064 Bekennern erhält vom Staat 
5,207,546 Pf. jährlich, die fatholifche mit 427,712 Mitgliedern 1,365,607 Pfund. 
Ward ftellte einen förmlichen Antrag im Sinn der Madifalen, der aber mit einem 
Mehr von nahe an 200 Stimmen abgeworfen wurde, Im Jahre 1834 hatte daffelde 
Mitglied die Ueberweifung des irifchen Hochkirchenguts an fämmtliche Glaubensge: 
noffenfhaften im Unterhaufe durchgefegt, war aber an ber Abftimmung des Ober: 
hauſes gefcheitert. Die entfcheidende (dritte) Abftimmung über die Maynoothbill brachte 
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317 Ia, 184 Mein, im Oberhaufe (das die Bill, als Geldbill, nur deshalb zu 
berathen hatte, weil dabei ein Grundſatz, die Dotirung der fatholifchen Kirche durdy 
den Staat, in Frage kommt) ſchwankte die minifterielle Mehrheit zwifchen 160 u. 130. 
Die Verhandlung war bier im Ganzen eine gemeffene und nahm nur einige Male einen 
teidenfchaftlichen Charakter an, wenn die Bifchöfe ſich hinein mifhten. War in bei: 
den Häufern die große Mehrheit für den heiligen Grundfag der Gemwiffensfreiheit, fo 
geftaltete fi im Lande das Verhältniß gerade umgekehrt. Das Petitionsrecht ift wohl 
feiten fo umfafjend ausgelbt worden, als bei der Mannoothbill. Als bei der eriten 
Lefung der Sprecher des Unterhaufes die Weberrricher von Bittfchriften gegen die Bill 
vorzutreten bat, erhoben fich gleichzeitig 160 Mitglieder und legten umfangreiche Pe: 
fitionen auf den Tiſch. Bei der dritten Leſung betrug die Zahl der Petitionen bereits 
8701 mit 1,106,000 Unterfchriften. Während der Oberhausverbandlungen follen die 
Bitrfteller bis zu drei Millionen zugenommen haben. Gerade die Diffenters, die doch 
ebenfalls gedrückt find, drängten fid) am eifrigften zum Unterzeihnen. Won den Wes— 
Iepanifhen Methodiften allein kamen 4000 Birtfchriften,, von der Gefammtzahl der 
Unterzeichner machten bie Diffenters drei Viertheile aus. Den Mittelpunkt der kirchlichen 
Asitation bildete Ereter: Hall am Strand in London, feit langer Zeit ftets der Sitz 
des befchränften und fanatifchen Proteftantismus. Hier berieth die große ‚, proteftan- 
tifche Verbrüderung,’’ aus Abgeordneten aller Randfchaften beftehend, eine Art von 
allgemeiner Synode und Kopie des fo ſchmaͤhlich verunglücdten Chartiften- Parlaments. 
Je ungünftiger fidy die Ausfichten geftalteten, um deſto höher flirg die Erbitterung 
und das no popery (fein Papftthum !) Gefchrei. Auf der Kanzet rief man Gottes 
Blitz an gegen die ‚‚ruchlofen Schänder des Heiligehums‘’, in den Bittfchriften mie: 
derholte fi Häufig der Antrag, Peel in Anklageftand zu verfegen und nach Verdienſt 
zu beftrafen. Lord Egerton wurde durch diefe Leidenfchaftlichkeit, die ſich auch feiner 
Wähler bemaͤchtigt hatte, zum Austritt gezwungen, viele andere fhmälerten ſich durd) 
Unterflügung der Bill die Ausficht auf Wiederermählung. Die Erhöhung der Geld: 
bemwilligung für Maynooth ift e8 nicht, was diefe Reidenfchaftlichkeit erregt bat, es iſt 
vielmehr die entfcheidende Wandelung in dem Verhalten gegen die Batholifche Kirche, 
die mit der Mapnooth = Bill eingetreten ift. Die Emancipation erkannte die politi- 
fhen Rechte der Katholiten an, die Mannooth: Bill bildet den Anfang eines Sy— 
ſtems, das fie in ihre volle kirchliche Berechtigung einfegen wird. Die Whigs waren 
auf den Standpunkt ber Gemiffensfreiheit fehon mit der Emancipation gelangt, die 
Tories haben dies freie Gebiet erft mit der Mapnoothbill betreten. Für proteftantifche 
Unduldfamfeit find fortan allein noch die Hochtories, ein ſchwacher Bruchtheil, der nie 
zur Herrſchaft gelangen kann. In dem Verhalten Englands zur Mannoothbill zeigt ſich 
wieder der tiefe Riß, der England und die grüne Infel wohl auf immer von einander 
trenmt. In England wüthender Haß gegen die Beglinftigung der Katholiken, bei den 
Katholiken vollkommene Gleichgültigkeit gegen bie Beguͤnſtigung. Was den Einen 
als unermeßlich zu viel erfcheint, ift den Andern fo Elein, daß fie es nicht beachten. 
D’Eonnell fprach dies nach feiner Art ſcharf und entfchieden aus. Der Haß, der auf 
biefer Seite unverändert derfelbe ift, äußerte fih in feinem Vormwurfe, daß England 
nur deshalb bem Katholicismus diefes „ſchaͤbige und heuchlerifche Geſchenk made, 
weil es Irland fürchte, einen Krieg mit Frankreich oder Amerika vorausfehe”. 

Die nen: Fatholifche Bewegung in Frankreich feit 1830, Die franzoͤſiſche 
Kirche empfand feit dem Beginn des Jahrhunderts denfelben Einflug von Wirkung 
und Gegenmwirkung, dem das Gebiet des Geiftes mehr noch unterworfen ift als das 
Reich der Natur. Auf die tollen Uebertreibungen des Hebertſchen VBernunftglaubens 
mußte nothwendig eine katholiſche Reaktion folgen, und diefe begann wirklich mit der 
Herftellung der Ordnung und führte bereits 1801 zu dem Komkordate mit Rom, In 
ber Schriftwelt führte Chateaubriand’s „Geiſt des Chriftenthums‘’ den Reigen der 
neuen Bewegung. Die Schlachten des Kaiferthbums waren aber durch die Ablenkung 
des öffentlichen Geiftes nad) außen hin der Eatholifhen Richtung nicht günflig, und 
daffelbe gilt von der Reftauration, wenn auch aus einem andern Grunde, Unter Lud— 
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wig XVII. und Karl X. war es eben die Unterftügung , welche die Negierung dem 
Katholicismus angedeihen ließ, die ihm das Mitgefühl eines großen Theils der Be 
völferung entzog. Man ſah, daß eine mächtige Partei (der Pavillon Marfan) die Re: 
ligion blos als Werkzeug zu verhaften politifchen Zwecken gebrauchen boollte, und ver: 
ftodte ficy daher in der alten Gleichgültigkeit. Seit mit 1830 die Furcht wegfiel, daß 
die Kirche die Pforte fei zum alten Lehnsſtaat, hat ein gänzlicher Umfchwung ftattge- 
funden. Die Kirchen find gefüllt, die Miffionaire, fonft Gegenftände des entfchieden- 
ften Haffes, finden aufmerkfame Zuhörer, und die Geiftlichkeit fußt auf einer Aner: 
fennung , die weit mehr kirchliche Elemente in ſich trägt, als die mehr fanatiſche Lob: 
preifung unter der Reflauration, wenn auch mande Motive derfelben bei Einzelnen 
wie bei Parteien nad) wie vor nicht immer die reinften find. Denn auch jegt beuten 
die politifchen Parteien der Regitimiften, eines Theils der Republifaner und der Socia— 
liften die Religion zu ihren Sonderzweden aus, während das oppofitionelle Element 
im Klerus noch befonders feine Nahrung zieht aus ber Befürchtung, die Julidynaſtie 
verfolge den Plan, die Kirche dem Staat gänzlich zu unterordnen und nad dem bes 
liebten Gentralifationsfpftem zu bevormunden. Daraus erklärt fi), daß die gallifa> 
nifche Kirche, die früher der Stolz der kirchlichen Eiferer war, von dem jegigen frans 
zöfifchen Klerus mit Abneigung betrachtet wird. Weitaus der größte Theil, unter ihm 
die ganze Jugend, ift ultramontan,, da Rom ihm als der Stellvertreter kirchlicher Un: 
abhängigkeit gilt. Sieht man aber auch von allen diefen fremdartigen Beimifhungen 
in der jegigen kirchlichen Bewegung ab, fo bleibt als Grundelement immer noch bie 
rein chriftliche Richtung , deren Anhänger feit 1830 ſichtlich zunehmen. 

Unter den Beförderern der kirchlichen Ideen nehmen die Gefellfchaften eine hervorragende 
Stelle ein. Nah dem Mufter der „‚literarifchen Gefellfhaft der katholifchen Hochſchule“ 
zu Löwen haben ſich mehre Eatholifche Akademien gebildet, in Paris der „katholiſche 
Kreis’’, das „katholiſche Inſtitut““, die „Gefellfhaft von St. Paul’’, in Lyon das 
„katholiſche Inftitut’’ mit dem Kardinal Bonald als Vorfigendem. Ihnen ſchließen 
ſich die Gefellfchaften für gute Bücher an, unter denen mehre befondere, von Prieftern 
geleitete Druckereien befigen. Paris, Lyon und Tours find die Hauptfige der Druckereien. 
Paris drudt die theuern Rurusausgaben , die Encyklopaͤdien und illuftrirten Bibeln, 
Lyon und Zours die populären und mwohlfeilen Werke. Die Zahl der Werke, nad) den 
einzelnen Zweigen geſchieden, betrug feit 1835 im Mittel: 


Gelehrte Werke und Bibellommentae . 235 
Katehismen und Predigtbüher . . . 50 
Apologien und mpftifche Ba .. 290 
Leben von Heiligen .. —40 
Philoſophie.. 8 


Kirchengeſchichte. .. MO 
Schöne Literatur und Diehtunft . 38 
508. 


Hierbei find die Gebetbuͤcher zum gottesdienſtlichen Gebrauche, die jaͤhrlich in Maſſen 
von Exemplaren erſcheinen, nicht gerechnet. Die Geiſtlichkeit thut Alles zur Verbrei— 
tung dieſer Literatur. Die Ankündigungen werden unter den Portalen der Kirche an: 
gefchlagen, mehre Seminarien haben eigene Verfaufsladen, und felbft ganze Gefell: 
fhaften, wie die Brüder vom heil. Auguftin, die Miffionaire zur Verbreitung guter 
Bücher u. a. m., übernehmen den Vertrieb. Diefe gewaltige Bewegung hat auch ihre 
praftifche und hochachtbare Seite. Die Gefellfhaften für mildthätige Zwede fehen zum 
Theil ganz von Profelvtenmacherei ab. Zu diefen gehören die Gefellfchaften „der müt: 
terlichen Mitdehätigkeit‘’, „der heiligen Anna’’, „der Samilienmütter‘’, „des heiligen 
Paul“, welche letztere allein in Paris 2200 Mitglieder zählt und in funfzig Provinzial: 
ftädten Agenten hat, ferner die Gefellfchaft „des heiligen Franz Regis““, die ſich den 
Zweck gefest hat, den wilden Ehen zu fteuern, und aufer Paris Über dreiundzwanzig 
Städte verbreitet ift, Zu diefen Gefellfhaften gehören als Einfammlerinnen und Aus» 


Die neu: katholiſche Bewegung in Frankreich feit 1830. 23 


tbeilerinnen von Almofen die höchftgeftellten Damen von Paris, und unter den jungen 
Leuten von Stand ift es Sitte, fid ihnen anzufchließen. Viele theilen ibre Almofen 
an alle Bebürftige ohne Unterfchied des Glaubens aus, die Mehrzahl verpflichtet das 
gegen die Almofen Fordernden zu einem kirchlichen Leben. Diefem Verfahren ift es 
mit zuzufchreiben , daß in einer einzigen Parifer Gemeine die Zahl der Kommunionen 
von 1835 bis 1840 von 9500 auf 20,000 gefliegen ift. Andere Gefelifchaften haben 
die Bekehrung von Ungläubigen und Kegern zum offentundigen Ziele. Die bedeutenofte 
ift „das Werk der Verbreitung des Glaubens“, gegründet 1822 in Lyon, gegenwärtig 
mit mehr als 700,000 Mitgliedern in Frankreich und im Auslande. Neben ihr nen- 
nen wir das „Werk der ausländifchen Miffionen’’. Nad) den im Juni diefes Jahres 
befannt gemachten Rechenſchaftsberichten beliefen fi) 1844 die Einnahmen der Mif: 
fionsvereine auf 3,540,903 Franken, wovon Frankreich nahe an zwei Millionen fleuerte, 
Deutfchland etwas über eine halbe Million. Der Drud der in 171,900 Eremplaren 
verbreiteten Annalen der Gefellfhaft Eoftete 230,444 Fr., die Verwaltungskoſten nah: 
men 32,632 Fr. hinweg , der Reſt wurde auf die Miffionen verwendet. England, 
wo die Miffionen faft verdoppelt find, erhielt 206,000 F$r., die Schweiz 98,500, der 
Norden von Europa 120,000. Nad der Zürkei gingen 250,000 Fr., nad Indien 
230,000, nad Hinterindien 150,000, nad China 270,000. Nordamerifa murde 
befonder® reich bedacht mit 983,000 Fr., und hier bat die Gefellfchaft auch die größten 
Refultate erzielt. Am geringfügigften war ihre Wirkfamkeit wohl in der Türkei, mo 
die Miffionaire durch ihren Haß gegen die griechiſche Kirche und durch ihre Einmiſchung 
in die Politik fich felbft Außerft ſchaden. Am naͤchſten fchließen ſich dieſen Geſellſchaften 
die Brübderfhaften an. In Paris hat ziemlich jede Gemeine ihre Brüderfchaft; die 
meifte Verbreitung befigt die ‚„‚Erzbrlderfchaft vom heiligen Herzen““ unter Abbe Des: 
genettes, dem es gelungen ift, die Refte der Gefellfchaft der Menſchenrechte und Über: 
haupt einen großen Theil der alten republikaniſchen Partei zu Mitgliedern zu werben. 
Die Möndysorden find in rafcher Zunahme begriffen, und es ift Thatſache, daß in 
Frankreich feit fünfundzwanzig Jahren mehr Kloͤſter entflanden find, als im ganzen 
fiebenzehnten Jahrhunderte, Den meiften Beifall finden gerade die ſtrengſten Orden, 
wie bie Zrappiften. Ueber die eigentliche Verbreitung der Jeſuiten läßt ſich bei dem 
Hin- und Derreden der Parteien fein Urtheil fällen. Ihr Hauptfig ift in Paris das 
„titchliche Haus’’ in der Poſtſtraße, wo fie ununterbrochen Meſſe Iefen und Beicht— 
fühle halten für das weibliche Geſchlecht, für jeden Stand, für Dienfimädchen, Gri— 
fetten, Bürgerfrauen und Damen, einen befonderen. Die Krauenklöfter haben ſich 
noch rafcher vermehrt; allein Paris befigt fechsunddreißig Haͤuſer, Auguftinerinnen, 
Denediktirierinnen, Frauen von der Verkündigung, der Deimfuchung, vom beiligen 
Herzen, von der Mutter Gottes von Roretto u. ſ. w. Die Frauen von St. Michel 
nehmen hülfsbebürftige Mädchen auf, die fonft der Sünde anheim fallen würden, aud) 
fhon gefallene, um fie zu beffern., Mit den meiften Kloͤſtern find Erziehungsanftalten 
verbunden. Zu demfelben Zwecke beftehen Kongregationen von Männern und (Frauen. 
Die der Frauen zählten 1844 10 375 Lehrerinnen, die etwa 620,000 Kinder unter: 
richteten. Die ‚Brüder der chriftlichen Lehre““, 2136 an der Zahl, hatten zu der: 
felben Zeit 382 Schulen, in denen 164,000 Zöglinge unentgeltlich Unterricht empfin- 
gen. Der Mittelpunkt der Kongregationen ift Lyon, wo aber politifche Tendenzen den 
eigentlichen Kern bilden, und in zweiter Linie Nantes, Nennes, Bordeaur und Tou— 
toufe. Die Anklagen, die von diefen Punkten gegen die Regierung ausgehen, werden 
durch die große Sorgfalt der Juliusdynaſtie für die Neligion nicht geſchwaͤcht. Und 
doch ift von der Regierung mehr gethan, als die liberale Bevölkerung billigt. So er: 
hoͤhte das Gefeg vom 15. Februar 1832 die Befoldung der Geifllichkeit, wurden die 
Ruhegehalte des Klerus mahezu verdoppelt, 1836 das franzöfifche Kardinalat herge- 
ſtellt, große Summen für Kirchenbauten ausgefest, in Algier den Zrappiften Land an: 
gewiefen. Die legte Maßregel fand die meifte Mifbilligung, und doch waren die Trap— 
piften der erhaltenen Begünfligung würdig, denn fie ließen ihre erfte Sorge fein, drei- 
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bunbert arabifche Kinder, die der Krieg zu Waifen gemacht hatte, um ſich zu verfams 
meln und zu unterrichten. 

Die Bewegung auf dem literarifchen Gebiete ift vielleicht weniger bedeutfam , als 
die ſtille Tätigkeit der Gefellfchaften, aber dafür am ſichtbarſten. Die Wiffenfchaft, 
die fhönen Künfte, Alles hat dienen müffen, um dem Neu » Katholicismus — biefe 
hoͤchſt unbeftimmte Benennung geben die Chorführer felbft ihrer Richtung — Triumphe 
zu erwerben. Die biblifche Kritik, die in Deutfchland fo vorzugsweife thätig iſt, leidet 
in Sranfreih an großer Schwäche und ift faft einzig von Orfini, Clement und 
Genoude vertreten, welcher leßterer Name unfern Lefern auf fämmtlichen Gebieten der 
Literatur begegnen wird. Orſini, von dem aud eine romantifh ausgefhmüdte Ge- 
fhichte der Jungfrau herrührt, hat fi darauf befchränkt, eine illuftrirte Bibel „mit 
Vignetten für die Leute von Welt’’ herauszugeben, mit Hinmweglaffung der Offenba- 
rung und der fleinen Propheten, ‚„‚um bas Format mehr tragbar zu machen’. Cie: 
ment’: Philosophie sociale de la Bible ift mit großer Gelehrfamkeit ausgeftattet, 
buldigt aber, wie fhon der Titel andeutet, focialiftifhen Beftrebungen. Genoude hat 
nad feinem eigenen Geftändniß bie Bibel überfegt, um für feine Hinneigung zu Vol: 
taire Buße zu thun. Seine Ueberfegung ift wenig mehr ald Nachdruck, die beigefügten 
Kommentare verrathen eine unverzeihliche Flüchtigkeit. Fuͤr die bodenlofe Eitelkeit des 
Mannes fpricht, daß er alle früheren Weberfegungen Karrifaturen der Bibel nennt. 
Die Apologien find zahlreicher, aber gerade gegen fie hat fich die Eirchliche Autorität 
erklärt, namentlich der Erzbifchof von Paris, der es ein Unglüd für die Religion 
nannte, Lobredner zu haben, die fich fo wenig vorbereitet hätten, fie zu vertheidigen. 
Genoube ift in diefem Fache der thätigfte, unter Anderm mit feiner „neuen Erklärung 
des katholiſchen Dogma's“, und mit feiner Reife nah Rom. Bon La Marne erfchien 
„die Religion, univerfell nachgewiefen‘‘, eine Sammlung von Zeugniſſen aller Länder 
und aller Zeiten für den Katholicismus, worauf dann die Rechtmäßigkeit der Oberges 
malt des heilgen Stuhls al® auf der Hauptbafis beruhen foll, eine Art von Beweis: 
führung, gegen die Rom felbft wiederholt proteftirt hat. Diele Apologiften nehmen bie 
Naturwiffenfhaften und namentlich die Geologie für den Beweis der Wahrheit der 
Bibel in Anſpruch, fo Blainville, der Nachfolger Euvier’s im Pflangengarten. Sein 
neueftes Werk: Histoire des sciences et de leur progr&s, das er gemeinſchaftlich mit 
dem Priefter Maupied herausgegeben hat, lehrt unter Anderm, daß der Kreis ber 
Wiffenfhaften durch den Katholicismus gefchloffen und fogar die Bearbeitung der 
Thatfachen vollendet ift. Die Philofophie, die nah Blainville eins ift mit dem Ka- 
tholicismus, hat ihr letztes Wort gefprochen, Forſchungen find nicht mehr anzuftellen. 
Bon Maupied rührt ein Zufag zu dem Buche ber, durch den gegen Libri’d bekanntes 
Merk bewiefen wird, daß der Katholicismus der Wiffenfchaft nie gefchadet hat, daß 
vielmehr außerhalb der katholiſchen Religion gar keine Wiffenfhaft möglich if. Ein 
Abbe Moigno hält Vorlefungen über „bibliſche Phpſik“, und ftellt im Kloſter Saint: 
Sulpice Berfuhe an, die hauptfächlicy zur Unterweifung der arbeitenden Klaffen be— 
ſtimmt find. Fehlt e8 diefer gefammten Richtung an Wiſſenſchafilichkeit, fo läßt ſich 
dies noch mehr von dem gefchichtlichen Werken fagen. Die bisher erfchienen find, flim- 
men entweder einen mpflifch = fentimentalen Lobgefang auf Königthum und Katholicis⸗ 
mus an, oder gerathen mit ihrer Vertheidigung ber ſchlimmſten Unduldfamkeit tief in 
das Mittelalter hinein. Conny fchrieb eine Gefhichte der franzöfifhen Ummälzung, in 
der das ganze Volk ald Septembermörder erfcheint, Laurentie eine Gefchichte von 
Sranfreih, die den Beweis führen foll, daß das Volk ftets im König aufgeht, der 
König (Ludwig XV.!) in Gott. Bei dem vielfchreibenden Gapefigue ift die Religion 
blos romantifche Zuthat, und dem Verf. genügt die hiftorifche Wahrheit fo wenig, daß 
er 3. B. aus dem heiligen Germain l'Auxerrois zwei Heilige gemacht hat, einen 
Germain von Aurerre und einen von Paris. Landine de Saint-Esprit gab Jahrbucher 
des Chriſtenthums in fiebenzehn Bänden, ein müftes Durcheinander von Thatſachen, 
ohne Noten und oft felbft ohne Datum, mit einer Maffe von Ausrufungszeichen flatt ber 
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Gedanken. Diefe fogenannten Hiftorifer haben auch Ranke's Gefchichte ber Päpfte 
überfegt, aber mit fo vielen Weglaffungen und offenbaren Fälfhungen, daß unfer 
berühmter Landsmann gegen diefes Machwerk öffentlich proteftirt hat. Demfelben 
Berfahren hat ſich Amari's Werk über die Zeiten der fizilifchen Vesper unterwerfen 
müffen; man bat für die liberale Gefinnung des Verf. die ultramontane eingeſchoben. 
Wirklich gute Werke (uber Kirchengefchichte) haben NReceveur und Rohrbacher gefchrie- 
ben , unter den vielen Leben der Heiligen zeichnen fi aus die h. Elifabeth von Mon: 
talembert, die h. Zita von Montreuil, der h. Bernard von Natisbonne; der Reft 
find Schriften im Styl der Haimonskinder. Bon fanatifchen Ausfprüchen kann man 
in diefen Werken eine volle Aehreniefe halten. Garle nennt in feinem Leben Savonarola’s 
den Denker „die ſicherſte Stüge des Glaubens’, Montalembert entfhuldigt die Gräuel 
gegen die Albigenfer mit der Phrafe, „man habe noch kein Mittel entdedt, Glaubens: 
friege mit Sanftmuth und Milde zu führen‘‘, Robiano bezeichnet die Freifinnigen von 
1815 als Ungeheuer mit menſchlichen Zügen, Ludwig XVII. als deiftifh und finnlich, 
einen Korrefpondenten Marat’8 und MRobespierre’s, und erzählt von ihm, daß er einft 
feinen Bruder habe ermorden wollen. Zur Bezeichnung diefer ganzen Kiaffe von „‚Ge: 
fhichtsforfchern’’ mag hier eine Stelle aus Robiano's Buche fiehen. (Continuation 
de I’ histoire ecel&siastique de Berault Berealstel S. 6— 9 und 23). Eines Tages 
arbeitet der Bauer Martin auf feinem Weinberge in der Landfchaft La Beauce, als 
ihm ein Unbelannter erfcheint, ein Engel, wie ſich fpäter autweift, und ihm fagt: 
„Geh' zum Könige und warne ihn.“ Martin macht fid) auf, wird von Decazes ans 
fange ins Irrenhaus gefhidt, dann aber vorgelaffen (15. Januar 1816). „Geben 
Sie fih die Mühe, ſich zu fegen‘, fpricht der König. „Sire““, antwortet Martin, 
„Sie find wohl ehrlich (honnete), aber zu gut. Die Liberalen find fchlechte Menfchen, 
Ungläubige u. f. w.“ Im Verlauf der Unterredung fängt Ludwig XVII. an bitterlic) 
zu weinen, denn Martin hat ihm ein Geheimniß entdedt, das er nur durch Offen: 
barung wiſſen fonnte, „nemlich daß der Fürft früher auf einer Jagd die Abficht hatte, 
feinen Bruder zu toͤdten.“ Er hatte die Büchfe ſchon angelegt, als ein Baumzmeig, 
in dem fich fein Arm verwidelte, und ein vorhbergehender Mann ihn hinderten, Trotz 
ber fo eindringlichen Aufforderung zur Buße geht aber Ludwig XVII. nicht in ſich, 
und die Strafe bleibt nicht aus — der Herzog von Berri wird ermordet! Diefe Probe 
wird genügen. — Unter den Philofophen ift einer der bebeutendften Blanc» Saints 
Bonnet. In feinem Werke: Die geiftige Einheit, ift der Grundgedanke, den Men: 
fhen in Gott zu erkennen, bie Gefellfhaft im Menfchen, und in der Gefellfhaft den 
Zweck und Gegenftand der Schöpfung. Er hat dem Fehler, häufig ftatt wiſſenſchaft— 
licher Erörterungen fromme Erhebungen zu geben; feine Philofophie ift, wie er felbft 
fagt, mit dem Herzen gedacht. Roſelly de Lorgues erörtert in: la mort avant l’homme 
die Dogmen des Sündenfalld und der Sühne in einem Zone, als ob die verborgenften 
Mpiterien ihm offen lägen. Man darf an feiner Untrüglichkeit wohl zweifeln, wenn 
man fieht, daß er oft recht merklich irrt, 3. B. Zenophon, den Anführer der Zehn: 
taufemd, mit Renophanes, dem Leiter der eleatifchen Schule, verwechfelt. Eine reine 
Kuriofitär iſt „die Eatholifche Philofophie’’ von Guinaud, die uns verfpricht, daß wir 
von Stufe zu Stufe, und zwar auf dieſer Erde, Engel werden follen, aber gleich« 
zeitig behauptet, „der Satan fpiele auf der Welt eine mächtigere Rolle als Gott 
feibft’’. Auch Frauen haben an der Philofophie thätig Antheil genommen , freilich 
mit Werfen wie die „Studien über die Ideen und ihre Einigung im Schoof des Ka: 
tholicidmus’’, die „Bildung des Fatholifchen Dogma's““, mit denen die Kritik nichts 
zu Schaffen hat. Rom hat die Uebertreibungen der fogenannten Philofophen dadurch 
beitraft, daß es ihre Hauptwerke in feinen Coder ber verbotenen Bücher gefegt hat, 
der Erzbifchof von Paris warnt vor ihnen, „die empören, ftatt zu überzeugen, und 
ben Zweifel begünftigen, wenn fie zum Glauben führen wollen”. Die Geiftlichkeit 
fhreibt am wenigften philofophifhe Werke, 1842 und 1843 ift von ihr nichts erſchie⸗ 
nen, ald der ‚„‚Pantheismus‘ von Maret, bemerklich durch eine mohlmwollende Pole: 
mif, und die „Eklektiker der alerandrinifchen Schule *’ von dem Abbe Prat, ein 
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mittelbarer Angriff gegen Eoufin. Das Beifpiel von Lamennais, der in den philofo- 
pbifchen Forfhungen anfangs der Kirche mächtige Stügen zuzuführen fchien, dann aber 
plöglich abfiel, hat die Geifllichkeit abgefchredt und in eine ftarre Orthodorie zurüd: 
geworfen. — Die myſtiſche Literatur findet viele Lefer. Das „Leiden der Schweiter 
Emmerich ift in viergehntaufend Eremplaren verkauft, das „Leben der heiligen 
Philomene“ hat die zehnte Auflage erlebt. Daffelbe gilt von der Wunderliteratur. 
Es ift fein gutes Zeichen für die franzöfifche Bildung, daß die abgefchmadteften Ueber: 
treibungen, wabrhafte Schemen aus dem Mittelalter, den meiften Anklang finden. 
Bon Wunderkuren ä la Drofte : Vifchering zu ſchweigen, beſchaͤftigt man ſich mit Er: 
fheinungen, fogar mit Zeufelsaustreibungen. Am 8. Mai 1843 hat ein Priefter in 
Metz förmlich eroreifirt, 1844 bat man in Zoulon funfzehn Befeffene gezählt und 
kann die Zahl willkürlich fleigern, feit der Abbe Fröre bewiefen bat, daß die 
Erfchyeinungen des Magnetismus Werke des Teufels find. Die Berpflanzung ber 
katholiſchen Bewegung auf das poetiſche Gebiet datirt feit 1830. Die früheren Dich— 
tungen von Chateaubriand und Lamartine waren freie Ergüffe des Genius, die Er- 
zeugniffe der neukatholiſchen Mufe find berechnete Spekulationen. Die Provence und 
Bretagne ftellen die meiften frommen Dichter, die Provence die Epiter, die Bretagne 
die Elegiker. Der „Naturdichter““ Meboul, Bäder in Nimes, bat einen ‚‚jüngften 
Tag“ gedichtet, Soumer eine ‚‚göttlihe Epopde’’, Guinaud das ‚‚Klofter von Ville: 
martin‘. Die Poefie darf fi über alle diefe Dichtungen beklagen, und nicht minber die 
Religion, denn den Barden entfhlüpfen in ihrer Begeifterung häufig ſchlimme Kegereien. 
Unter den Elegikern eröffnet Zungquety den Reigen, früher durch feinen „primavera‘‘ 
(Frühling) vortheilhaft bekannt, einer von denen, bie in der Bekehrungsſucht zu 
Grunde gegangen find. Etwas höher fieht Morvonnais, der Dichter einer Thebaide 
des Gröves, die wenigftens anmuthige Landfhaftsmalereien aus der Bretagne enthält. 
Breil de Marzan malt in „la famille et l’autel‘‘ die fämmtlichen religiöfen Handlungen 
bes Lebens, von Leon (+1843) haben wir eine Trag&die du monde, die Hoffnungen er: 
weckte. Das troftiofefte Produkt aus diefer Klaffe ift „le Saint Rosaire medite‘‘ von 
Veuillot, ein Gebetbuh in Verfen. Die poesies religieuses der Marquife du Lau 
find eine Paraphrafe von dies irae, dies illa, der ‚‚Pfarrer von Valneige““ von Gars 
tiere hat in der Kritik vollftändig Fiasko gemacht, aber dafür in Hirtenbriefen das 
Beugniß erhalten, „er fei eben fo folide in feiner Grundlage, als [hön in der Korm‘'. 
Den Dichtern fhliefen fi) die Romanſchreiber an. Das Feld, wie die Franzofen es 
ſich gewäblt haben, ift ein fehr befchränktes, denn ihr neu: fatholifcher Roman erzählt 
nichts als Bekehrungen. An tieffinnige Dichtungen, wie Achim von Arnim und No: 
valis fie ung geſchenkt haben, darf man bier nicht denfen. Es ift Fabrikat, über den 
karhotifchen Leiften geſchlagen, verfegt mit allen möglichen Ingredienzien, meil biefe 
Derren um jeden Preis auf das Volk einwirken wollen. Selbſt Spektakelſtücke 
finden fih unter dieſer frommen Literatur, wahre Melodbramen, fo „Flavian““ 
von Giraud, ein Roman aus den frübeften chriftlichen Zeiten, mit Einfiedlern, Gladin- 
toren, Henkern, mit Thiergefechten und Hinrihtungen aller Art. Einem andern Felde 
gehört Genoude an mit feiner „Geſchichte einer Seele““. Es ift diefer Roman der Xp: 
pus der ganzen Klaffe, weshalb wir etwas bei ihm verweilen. Der Deld der Geſchichte 
ift Herr Genoude feldft. Er erzählt uns, wie er im College Voltaire lieſt und dabei die 
Entdedung macht, daß der berühmte Freigeift feine ganzen Kenmmiffe aus der Bibel 
gefchöpft habe. Als Gegengift gegen Voltaire lieft er Rouffeau, und nun ift feine Bes 
fehrung bereits fo weit vorgefchritten, daß Fenelon ftudirt wird, worauf unmittelbar 
die Bibel folgt. Damit wäre der Roman eigentlich gefchloffen, aber Herr Genoude fegt 
ihn fort, weil er noch viel und mandherlei mitzutheilen hat, Uber die Wermwerflichkeit 
der flamändifchen Schule, über Talma und die Pafta, über die Muſik, von der er nur 
die Militaͤr- und die Kirchenmuſik gelten läßt. Veuillot, wie er ſich felbft nennt, „die 
ſchwache Hand, die den Weihkeſſel ſchwenkt und auf Gottes Wege Blumen freut,’ 
bat eine ganze Reihe ultrakatholifcher Romane gefchrieben, „Peter Saintive,’’ „Rom 
und Loretto,'’ „die tugendhafte Frau,“ „Schweſter Saint » Louis” u. f. w. Peter 
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Saintive fucht eine Frau, ‚‚eine Perle, die man in den Weineffig der verfchwundenen 
Zäufhungen tauchen kann, ohne daß fie ſich aufloͤſt.“ Er ſchwankt aber, denn „der 
Mann wird alt und befommt einen Bauch, die Frau lernt ihn zu genau kennen und 
betrachtet ihn bald als den widerwärtigen Hüter der goldenen Früchte der Freibeit und 
des Vergnuͤgens.“ Endlich findet er eine Fromme, die eine halbe Million Mitgift 
hat,“ und will fie heirathen, aber da findet fi, daß die junge Dame ihr ganzes Ver: 
mögen den Armen beftimmt hat, und der kluge Peter tritt zuruͤck. Schließlich kommt 
es zu der Entdedung, daß das Vermögen eigentlich Peter gebührt, nicht der Braut, 
<8 entipinnt fi) ein Kampf der Großmuth, und das Ende ift, daß Therefe in ein Klo: 
fter geht, Peter in ein Seminarium. ‚Rom und Loretto’’ ift wieder eine Selbfibio: 
graphie, aber eine fchlechte. Der Verf. tritt zu Rom in bie echte Kirche ein, ‚‚aber 
nicht als ein edles Kind des Deren durch die Strahlenpforte der Liebe, fondern als 
Sklav, kriechend unter dem Gewölbe der Furcht mit der ganzen Deerde der gedemi- 
thigten Herzen.’ Die ‚Erzählungen aus dem Boccage“ von Durliac haben viele Vor: 
zuge und nur den einen Fehler, daß der Verf. feinem glühenden Haffe gegen die Freis 
finnigen bei jeder Gelegenheit den Zügel ſchießen läßt. Die Frauen, die der Neu: Ka- 
tholicismus zu Apofteln des Glaubens ernennt, haben ebenfalls Beiträge an frommen 
Romanen gegeben, Madame Anna » Marie ihre „Schweſter ber Engel,'’ die oben im 
Himmel fpielt, Madame Tarbe des Sablons und Valentine de Souch mehre Werte 
im Style von Liguori heiligen Angedentens. Die Prinzeffin von Graon hat die fromme 
Brühe über gefhichtliche Stoffe gegoffen, über Thomas Morus und die Jungfrau von 
Orleans phantafirt. Folgt die Literatur der Reifen. Früher reiften die Glaubenshelden 
in ferne heidnifche Länder, wurden Miffionaire und Märtyrer, jegt ift das anders, Der 
Neu: Karhotik pilgert nach Italien, um den Kirdyenfeften beizuwohnen, oder nach der 
Schweiz, Deutfchland und England, um fid) den Todeskampf des Proteftantismus in 
der Nähe anzufehen. Diefer Todeskampf bildet das Thema fämmtlicher Reifen. Ge: 
noude hat England unter diefem Geſichtspunkte gefchildert, Weuillot die Schweiz. es 
denfalls ift gewiß, daß diefe Werke zu dem Todeskampfe des Proteflantismus nicht 
beitragen werden, benn fie find ohne alles literarifche Verdienſt. 

Wir fommen nun zu den Predigern. Unter der Reftauration befaß Frankreich blos 
einen Redner, der bleibenden Eindrud machte, Ftayſſinous. Er predigte der maͤnn⸗ 
lichen Jugend , imponirte durch eine ruhige und bedachte Entwidelung der Ideen und 
erreichte feinen Zweck, Vernunft und Glauben als vereinbarlich zu zeigen. Das Frank: 
reich der Gegenwart hat zwei Klaffen von Predigern. Die eine nimmt ſich die großen 
Kanzelrebner des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zum Mufter und ift ſtreng 
regelrecht, bie andere nähert ſich im Freiheit und Ungebundenheit den Boltsrednern der 
Reformationgzeit. Der vorzüglichfte Nebner der alten Schule ift der Jefuit Ravignan, 
wegen feines firengen Wefens von den Frauen faft ald Heiliger vergöttert , ein denken: 
der Redner, methodiſch und überzeugend, aber ohne alle Originalität und Tiefe des 
Gedantens. Die neue Schule hat ihren berühmteften Repräfentanten in Lacordaire, 
Früher Advokat, dann befehrt, der Freund und Schüler von Lamennais, blieb er treu, 
als jener abfiel, und hat feitdem von Jahr zu Fahr fteigenden Ruhm gewonnen. «Den: 
noch betrachtet ihn der Klerus mit Miftrauen und legt ihm Schwierigkeiten in ben 
Weg, ja man will behaupten, daß Racordaire längft die Kanzel hätte verlaffen müflen, 
wenn er nicht fo vorforglich getwefen wäre, fidy durch den Eintritt in ben Orden der, Do: 
minikaner einen Anhaltepuntt zu verfhaffen. Die Franzofen nennen ihn den Savonarola 
und behaupten, daß er auf der Kanzel Geſchichte, theologifhe Algebra (!), chriſtlichen 
Socialismus und Politik mit einander vermenge. Er preift bald die heilige Ligue, bald 
die Revolution, nennt die Franzofen das Volt Gottes, und ift ein fogenannter gläns 
sender Nedner. Don einer tönenden Stimme und feurigen Augen unterflügt, wirkt er 
auf die Jugend und auf die Srauen bedeutend ein. Gombalot, der früher mit ihm 
rivafifirte, wird jest kaum mehr genannt. Neben Paris, das von Zeit zu Zeit die bes 
deutendften Provinzialredner beruft, ift Lyon die Hauptfchule der geiftlichen Redner. 
Aus feiner Karthaufe gehen viele der Miffionaire hervor, die von Drt zu Det predigen 
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und das lebendigfte Element ber Prebigerwelt barftellen. Bei der Mehrzahl von ihnen 
dient Begeifterung ftatt der Kraft, muß der Schwung der Phantafie die Logik erfegen. 
Es ergeht der Romantif, fprechen die Sranzofen, wie den Berbrechern des Mittelalters ; 
aus der Gefellfhaft verbannt, flüchtet fie in das Aſyl der Kirche. Der zahlreihe Stand 
der Landgeiftlichen zeichnet ſich einzig durd Mildthätigkeit aus, nicht durch Talent. 
Die Strenge, womit im Allgemeinen die Geiftlichkeit darauf fieht, daß die Politik 
von der Kanzel ausgefchloffen bleibt, hat bewirkt, daß ſich viele Geiftlichen mit Eifer in 
den Journalismus werfen. Seit 1830 find eine Menge katholifcher Zeitfchriften ent: 
ftanden, deren Mehrzahl trog ber bedeutendſten Geldopfer bald wieder zu Grunde ging. 
Die „Zukunft““, von Lamennais, Lacordaire, Montalembert u. A. herausgegeben, 
drohte mit einer völligen Ummälzung. Sie forberte die gänzliche Trennung von Staat 
und Kirche, unbefchränkte Preßfreiheit, Freiheit des Unterrichts *), Aufhebung der Bes 
foldung der Geiftlichkeit, und war in der Religion ultramontan, in der Politik radikal. 
Eine fo unnatürlihe Verbindung Eonnte nicht beftehen. Einem kleinen Häuflein von 
Freunden ftellte fich ein ganzes Deer von Feinden gegenüber, die Geiftlichkeit, die ihre 
Befoldung bedroht fah, die konfervative Partei, die Radikalen felbft, die von einer 
Bevormundung durch Rom nichts mwiffen wollten. Endlid kam der Bannftrahl von 
Rom, und num löfte fih „die Zukunft” auf, nachdem Lamennais, Racorbaire und 
Montalembert vergebens eine Reife nad) der heiligen Stadt gemacht hatten. Die Zu: 
kunft hatte doch Gedanken gebracht, die Journale, die auf fie folgten, enthalten faft 
nichts ald unbeflimmte fentimentale Deklamationen, Dithyramben über die religiöfe 
Wiedergeburt, Klagelieder über die Gottlofigkeit. Die Politik fpielt in allen die Haupt: 
rolle, und alle find der Regierung feindlidy, die einen offen, die andern heimlich. Der 
Univers, ber in dem Streite mit der Hochfchule eine Art von officiellem Journal ber 
Bannflüche gegen Dupin geworben ift, entftand zunaͤchſt nach der ‚Zukunft‘, und zu 
dem Zwecke, jene zu bekämpfen. Seine Mittelmäßigkeit ließ ihn wenig beachten, als 
er 1836 in die Hände eines Deren von St. Cheron kam und ploͤtzlich minifteriell wurde. 
Die legitimiftifche Partei gründete nun ald Gegengewicht die Union catholique, und es 
entbrannte ein lebhafter Streit, der zulegt — wer follte e8 benfen? — mit der Ber: 
ſchmelzung der beiden feindlichen Blätter endete. Die Union verkaufte fi dem Uni- 
vers, der eine Zeit lang feinen alten und neuen Abonnenten zugleich zu genügen 
fuchte, bis Cheron ausfhied und das Blatt eine entfchieden Iegitimiftifche Färbung 
annahm. Seine Polemik ift fcharf und verlegend, der Ton ennifch, die Tendenz aben= 
teuernd. Es begegnet dem Univers häufig, daß er die Regierung heute angreift, mors 
gen lobt, Bücher enthufiaftifch preift, die Rom in feinen Coder gefegt hat, und Wun⸗ 
der auftifcht, die von den Orthodoxen felbft längft für Maͤhrchen erklärt find. In der 
Religion hebt er den äußeren Kultus hervor und empfiehlt die Anbetung „des heiligen 
Herzens, des Eoftbaren Blutes’. Den äuferftien Vorpoften der katholifhen Preffe 
nimmt die Gazette de France des Deren von Genoude ein. Chateaubriand verfuchte die 
Verſchmelzung des Liberalismus mit der Religion, Genoude geht weiter und will den 
neuen Glauben auf die Demokratie fügen. Die politiſchen Uebertreibungen von 1789 
und die religiöfen Uebertreibungen von 1815, bie Revolution auf ihrem Höhenpunfte und 
die Gegenummälzung ebenfalls im Zenith, das ift es, was die Gazette mit demfelben 
Arhemzuge predigt. Die Radikalen und die Legitimiften weifen fie gleichmäßig zurüd, 
ihre Partei befteht aus ‚Politikern‘ der Provinz, die mit Huͤlfe der Republikaner eine 
Revolution herbeiführen wollen, um diefelbe fpäter zu Gunften ihres Syſtems ausbeu- 
ten zu fönnen. Rom bat die Gazette verboten. Die „Nation,“ bei der Herr von Ges 
noude ebenfalls betheiligt ift, will den nationalen Standpuntt behaupten und die Rechte 
und Intereffen Aller vertheidigen, im Uebrigen ift fie nur ein Beiblatt der Gazette. 
Die Quotidienne, das offfeielle Organ der verbannten Bourbons, ift in Religionsans 








) Diefe wichtige Streitfrage mit dem daraus erwachſenen Konflikte zwifchen der Univerfität 
und der Geiftfichkeit wird ein folgender Artikel behandeln. — 
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gelegenheiten hoͤchſt gemäßigt, wenn fie zumeilen auch gegen die Proteftanten und gegen 
die Gemiffensfreiheit zu Felde zieht. Sie glaubt der Kirche zu dienen, wenn fie gegen 
die konftitutionellen Grundfäge ankämpft. Unter diefen Blättern find noch zu nennen: 
la France, gegründet 1833, durdyaus abfolutiftifh und die Religion als Mittel für 
Patteizwecke benugend, der Ami de laReligion, gegründet 1814, und das Journal des 
Villes et Campagnes. Alle diefe Journale erheben ſich nicht zu der Abonnentenzahl des 
einzigen Sieele; %, ihrer Lefer wohnen in der Provinz oder im Auslande. In der 
Provinz befigen die Neu: Katholiken von den 200 erfcheinenden Journalen etwa zwan— 
sig, im Süden neun, im Often fünf, im Werften vier, im Norden vier, in Mittelfrant: 
reich drei. Die Hauptzeitung ift die Gazette bu Midi in Marfeille, ein mit großer Leb⸗ 
baftigkeit gefchriebenes Blatt. Im Welten, dem Elaffifhen Boden der Vendee, haben 
gegenwärtig diejenigen Blätter den meiften Einfluß, bie, wie Ouest monarchique in 
Mantes und Frangais de l’Ouest in St. Brieus dem gemäßigten Katholicismus ange: 
bören. Lyon befigt fehs Sournale, von denen zwei in der neueften Zeit geftiftet find. 
Die Wichtigkeit aller diefer Provinzjournale ift unbedeutend gegen die der Parifer Preffe, 
fo daß wir von den übrigen Blättern ſchweigen können. 

Man wird aus diefer Ueberficht bereit erfehen haben, daß die wiſſenſchaftliche und 
fünftlerifhe Seite der neu: katholifchen Bewegung blos ſchwach vertreten ift. Kein ein- 
ziger großer Name Frankreichs tritt uns in diefer ganzem Literatur entgegen, und bes 
deutende in fehr Eleiner Zahl. Der geſammte Eatholifche Klerus leidet an bem Gebre- 
hm, daß die höheren und mittleren Stände ihm nicht mehr ihre Soͤhne abgeben, fo 
daß er fich faft ganz aus dem niederen Klaffen refrutiren muß. Seinen Mitgliedern 
feblt die Schulbildung, die ſich bekanntlich ſchwer nachholen läßt. So kommt die Geift: 
lihfeit in Rüdftand gegen bie intellektuelle Errungenfchaft bes Landes, und bdiefes 
Mifverbältnig muß von Jahr zu Jahr zunehmen. Darin liegt der Grund, daß fie das 
vorgeftedte Ziel nur zum Theil erreichen kann. Der Gleichgiltigkeit wird fie immer 
mehr Boden abkämpfen, die Sittlicdykeit muß durch ihre Bemühungen bedeutend ge- 
winnen , die Herrſchaft ihrer Ideen vermag fie nicht zu erringen. Je klarer eine Beit 
fih wird, um fo unmöglicher macht ſich die Herrſchaft des Aberglaubens, dem jegt ein 
fo großer Theil der franzöfifhen Neu:Katholiten pflegt. Diefe Reaktion ift überdies 
bereit von ihrem Hoͤhenpunkte zuruͤckgewichen. Hoffen wir, daß fie nicht unter das 
Niveau zurückſinke, daf Frankreich von den Hoblheiten der Holbach'ſchen Philofophie 
nicht auf's Neue ergriffen werde. Haben ſich die neu »Latholifhen Hochwaſſer verlau: 
fen, fo bleibe ein fruchtbarrs, d. h. praftifches Chriſtenthum zurüd. 

Malachowski, Kafimir, Er wurde geboren am 24. Februar 1765 im Pala- 
tinat Nomwogrod, und trat 1784 in den Kriegsdienft, den er nie verlief, außer wenn 
das Unglüd feines Vaterlandes ihn zur Unthätigkeit verdammte. Seine militairifchen 
Grade erlangte er ſaͤmmtlich auf dem Schlachtfelde, die beiden einzigen Orden, bie er 
erhielt, Ehrenlegion und Orden pro virtute militari, waren eine gerechte Anerkennung 
langjähriger Berdienfte. Seine erften Schlachten flug er 1794 unter Kosziusfo und 
zeichnete fich bei Raclamwice unter dem herrlichen Kern, der damals das Banner der Uns 
abhängigkeit emporhielt, fo aus, daß fein Feldherr ihn zu einem höheren Grade ernannte. 
Nach dem traurigen Unterliegen der Nationalpartei verließ auch er fein Vaterland und 
begab ſich nach Wien, von wo ihn feine Freunde nach der Walachei abriefen. Es war 
Abfiht, dort günftigere Verhältniffe zu benugen, die man nad Art der Berbannten 
jede Stunde erwartete, um in Polen einzufallen und ben gerechten Kampf zu erneuern. 
Die politifchen Ereigniffe vereitelten diefe Abfiht, und Malachowski zog nun.nad) Ita— 
lin, wo er in bie polnifch=italienifche Legion eintrat. Mit diefer nahm er an der 
Schlacht an der Trebia Antheil, wurde gefangen, verwundet, und erhielt erft durch 
den auf den Kampf bei Marengo folgenden Vertrag feine Freiheit wieder. M. trat nun 
ganz in franzöfifche Dienfle über und wurde zum Befehlshaber des 114. Linienregiments 
ernannt. Diefes wurde der Ausrüftung beigegeben, die unter Lecure St, Domingo den 
Sranzofen wiedergeben follte, und fo betrat aud) er den Boden der für bie meiften 
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feiner Gefährten durch Seuchen und den Dolch der Neger fo verhängnigvoll wurde. Er 
entging diefen Gefahren , fiel aber nad) dem Vertrage von Cayenne in die Hände der 
Engländer, die ihn lange auf Jamaika ald Gefangenen zurüdhielten. Sobald er die 
Freiheit zurhderhalten hatte, eilte er nad) Frankreich zurüd, und war nach kurzer Frift 
fo gluͤcklich, ſein Vaterland wieder zu fehen. Es war die Zeit, ald Napoleon, um nad 
fo oft wiederholten Berfprechungen mwenigftens etwas zu thun, das Herzogthum Wars: 
fchau errichtete. M. wurde zu einem Beamten des neuen Staates auserfehen und erhielt 
den Befehl über das erfte Linienregiment,. An der Spige diefer jungen, aber vortreff: 
lichen Truppen machte er den ruffifchen Feldzug mit. Die Schlachten von Smolensk 
und Borodino verfchonten ihn, den fuͤrchterlichen Mühen des Ruͤckzugs wußte er als 
Sohn des Nordens zu trogen, und fo fehen wir ihn 1813 wieder neben dem Kaifer 
fechten, jegt al8 General. Die Schlacht bei Leipzig machte für diefes Mal feiner Thaͤ— 
tigkeit ein Ende, denn abermals gefangen genommen, konnte er die Freiheit nicht an= 
ders zurüderhalten, als indem er fein Ehrenmwort gab, in diefem Feldzuge nicht mehr 
dienen zu wollen. As dann 1815 nad dem Beſchluſſe des Wiener Kongreffes das Kö- 
nigreich Polen errichtet wurde, trat er, wenn auch mit Widerftreben, in polnifche Dienfte 
und uͤbernahm die Befehlshaberftelle in der Feftung Modlin. Derfelbe Mann, der ihn 
zu diefem Poften empfohlen hatte, bewirkte durch fein Betragen, daß er ihn nach nicht 
ganz einem Jahre fehon wieder niederlegen mußte. Der Groffürft Konftantin ließ fich 
durch die Achtung, die des Generals Kenntniffe und £riegerifche Erfahrungen Jedem ein- 
flößen mußten, nicht abhalten, audy ihn zu dem Gegenftande jener Launen zu machen, 
die bei ihm oft zu wahren Wuthausbrüdyen führten. Zwei Jahre lang bat M. um feis 
nen Abfchied, ohne eine andere Antwort zu erhalten, als neue Kränkungen, bis er end= 
lich 1818 durchfegte, daß er fich zurüdiehen durfte. Die nächften Jahre verlebte er zu— 
ruͤckgezogen auf einem Landgute von dem Heinen Ertrage deffelben und einem ebenfalls 
kaͤrglichen Ruhegehalte, tief bekuͤmmert über das Unglüd feines Landes, aber nicht bethei- 
ligt bei einer der vielen Verfchwörungen, die durch das gefammte Königreich ihre verbor- 
genen Fäden erftredten,. Als aber die polnifche Regierung nady dem Novemberaufftande 
von 1830 die Polen zu den Waffen rief, war er unter den Erften und bot feinen grauen 
Kopf und feinen Degen an, Seine bewährte Tuͤchtigkeit ließ feinen Namen unter den 
vorgefchlagenen Oberbefehlshabern mit nennen, aber die Ruͤckſicht auf fein Alter über: 
wog, und doch würde M., dem die Erhebung Polens Kraft und Feuer feiner Jugend 
wiedergegeben hatte, ein viel befferer Anführer gemefen fein, als der zaghafte, Alles 
von diplomatifchen Verhandlungen und der Gnade des Kaifers hoffende Chlopidi. M. 
wurde Divifionsgeneral und focht bei Bialolenka, Dembe-Wielkie und Oſtrolenka fei- 
nes Namens würdig. Als Skrzynezki wegen feines unfeligen Zauderns abgefegt wurde, 
bot man M. den Oberbefehl an, doch jest fchlug ihm diefer aus, da er fich nicht die Kraft 
zutraute, neben den Ruſſen zugleich den immer heftiger auflodernden und weit gefähr: 
licheren Parteigeift zu befämpfen. Als Paskiewitfc gegen Warfchau heranzog, trug man 
M. die ausgefchlagene Stelle abermals an, und diefer glaubte fich bei der bedrohten 
Lage Polens nicht länger weigern zu dürfen. Es ift gewiß, daß diefe Wahl jest feine 
glücliche war, denn der würdige, nur an den Kampf mit den Waffen gemöhnte Mann 
war nicht im Stande, zu durchſchauen, daß Krufomwiedi, damals faft allmächtig, den 
fhändlichften Verrat durch eine Reihe ſchlau berechneter Maßregeln vorbereitete. In dem 
entfcheidenden Kampfe vom 6.—8. Septb. vereinte M. die Kraft des Sünglings mit der 
Einficht des Greifes. Alle Parteien find darüber einig, daß er Warfchau gerettet haben 
würde, wenn der Regierungspräfident feine Mafregeln nicht ftets durchkreuzt hätte. 
Nach der Kapitulation legte er feine Würde nieder und zog mit feinen Unglüdsgefährten 
nad) Frankreich, wo er fich in Chantilly niederließ. Durch feine Perfönlichkeit wie durch 
fein Alter von den Parteitämpfen ferngehalten, lebte er hier in ftiller Zuruͤckgezogenheit, 
bis ihn am 5. Januar 1845 der Tod abrief. So ruht der Mann, der adhtundfunfzig 
Jahre lang für fein Vaterland gekämpft und geduldet, zum Lohne für fo viele Mühen 
in fremder Erde. 


Lichnowski, Eduard Maria, 31 


Lichnowski, Eduard Maria, Im öftlichen Deutfchland giebt es viele adelige 
Familien, die nicht allein durch ihren Güterbefig, fondern auch ihrer Geſchichte nad) 
zwei oder drei Staaten zugleich angehören, Defterreih und Preußen, zumeilen auch noch 
Ausland. Die meiften diefer Familien ordnen ſich vorzugsweife Defterreicy unter, die 
mwenigften Preußen, da fie hier auf ein Beamtenweſen ftoßen, das ihren Adelsan- 
foruchen keineswegs günftig ift. Zu diefen Familien gehören auch die Lichnomsti, 
polnifhen Urfprungs, in Mähren, in Schlefien und in Ungarn anfäffig. Auch fie ha— 
ben fich faft ausſchließlich Defterreich zugemwendet, obgleich fie den Fürftentitel nicht die— 
ſem Staate verdanken, fondern Preußen und Friedridy dem Großen. Erft in der neueren 
Zeit hat fich dies wieder etwas geändert, da die L., als große Landeigenthümer im 
Kreife Ratibor zur Theilnahme an den Verhandlungen des ſchleſiſchen Landtags berufen, 
Preußen näher getreten find. 

Eduard Maria, Fürft von Lichnowski, wurde im Jahre 1789 geboren, trat alfo 
gleichzeitig in die Welt mit der franzöfifchen Revolution, die er glühend hafte und in 
fpäteren Zeiten mit allen Mitteln zu bekämpfen fuchte. Eine Leidenfchaftlichkeit, die 
zumeilen das Maß Überfchritt, Hang zu Genuß und Flüchtigkeit hielten ihn lange von 
ernfterem Streben zuruͤck. Dem Staate diente er weder im Felde noch in der Kanzlei, 
md er war fo ein Vierziger geworden, ohne daß er ſich in feinem Leben von fo vielen 
feiner Standesgenoffen, die blos fi und ihren Neigungen leben, irgend wie unter: 
fhieden hätte. Nun hatte er aber feine Leidenfchaftlichkeit befiegt und fein Geift war 
durch trübe Erfahrumgen auf Höheres gelenkt. Er begann jest feine Gefchichte des Haus: 
fes Habsburg und widmete die legten zehn Jahre feines Lebens diefer Arbeit ausfchließ- 
ih. Seine bevorzugte Stellung, feine mannigfachen Verbindungen in den hödhften 
Kreifen der europäifchen Hauptftaaten kamen ihm bei der Benutzung der Archive fehr zu 
fatten. Er reifte faft unabfäffig in Deutfchland, Italien, Belgien, und war unermuͤd⸗ 
lich in der Durchforſchung der Bibliotheken und Archive. Tüchtige Gehülfen unterſtuͤtz⸗ 
ten ihn dabei, und es wurde auf diefe Weiſe ein Reichthum urkundlicher Belege ges 
wonnen, wie er in wenigen Werken fich findet. Die öfterreichifchen Archive und mehr 
noch das Münchener boten ihm die reichfte Ausbeute. In Stalien weilte er mehre Mate, 
zulegt im Winter und Frühling 1842 auf 1843, wo ſich in Nom das Uebel enttwidelte, 
dem er tpäter erlag. In München, wo er nach feiner Rückkehr feinen Wohnfig nahm, 
mar er faft immer leidend. Im Sommer des vergangenen Jahres fuchte er Abhuͤlfe 
zen kehrte aber Eränker denn je zuruͤck. Am 1. Januar 1845 erreichte ihn 
er Tod, 

Die Gefchichte des Haufes Habsburg, der felbft entfchiedene Gegner manche Vor: 
züge nicht abfprechen können, ift leider unvollendet geblieben. Der legte (fiebente) im 
Jahre 1843 erfchienene Band geht bis zur Vermählung Marimilians mit Marie von 
Burgund, fo daß das Merk feinem Abfchluffe nahe war, wenn der Verfaffer feine ur: 
ſprüngliche Abſicht fefthielt und mit dem Tode des eben genannten’ Kaifers abbrach. 
Dies wollte er jedoch nicht, vielmehr hatte die hohe Kaifergeftalt Karls V. feinen Blick 
fo mächtig angezogen, daß er dem Theile feines Werks, der fi) mit Karl V. befchäf: 
figte, eine vorzligliche Sorgfalt zu fchenten gedachte. „Ich habe zugefagt,’’ fchrieb er 
darüber, „ein Werk zu fchreiben, das merkwürdig genug noch nirgends eriftirt, nämlich 
Karl V. als Kaiſer.““ Die Materialien dazu waren zum Theil gefammelt, doch mag man 
billig bezweifeln, daß 2. im Stande war, fie zu bewältigen, da er ein viel zu entfchies 
dener und leidenfchaftlicher Parteimenfch war, um bei der Schilderung politifcher und 
religiöfer Zermürfniffe, wie fie Karls V. Tage bewegten, die würdige Ruhe des Gefchichte- 
ſchreibers behaupten zu können. In welchem Geifte er feine Gefchichte des Haufes Habs: 
burg fhrieb, daruͤber fpricht er felbft in der Vorrede Folgendes: „Es war die Idee des 
Mittelalters, die natuͤrliche Freiheit des Menfchen, wie fie im Weſen des germanifchen 
Volksſtammes lag, und mie fie ſich in feinem freien Naturleben, im Schatten feiner 
alten Gerichtslinden und Eichen ausgebildet hatte, durch das göttliche Recht des Chri- 
Fenthums zu reinigen, zu läutern und zu heiligen, damit der Menſch durd das Bes 
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drängniß bes irdiſchen Dafeins und die Kämpfe der Zeitlichkeit feiner unfterblichen Be⸗ 
ftimmung entgegengeführt werde. Schirm des Glaubens und Handhabung von Frieden 
und Gerechtigkeit war die Pflicht und das Amt aller weltlichen Obrigkeit inmitten eines 
lebendigen und reichgegliederten Ganzen, deffen Gliedern innerhalb diefer Schranfen 
die größtmögliche Freiheit geftattet war. Indem die Heiligkeit einer überlieferten Re— 
ligion und eines von ben Vätern ererbten Rechtes Alle, von dem Kaifer auf dem Thron 
bis zum Bettler an der Schwelle feines Palaftes, als die höchfte Gewährleiftung gleich- 
mäßig verpflichtend umſchlang und zu einem Ganzen verband, mar der Charakter diefer 
chriftlichen Verfaffung ein wahrhaft hiftorifcher. Denn das Chriftenthum uͤberhaupt ift 
feinem innerften Charakter nady wahrhaft hiſtoriſch und die eigentliche Religion der Ge: 
fchichte,, indem e8 die Geſchicke der Menfchheit nie abbrechen, fondern ihre Fäden im 
Anbeginn der Zeiten aus dem Rath der fchaffenden Gottheit und ihrer Wächter hervor= 
gehen und am Ende ber Tage in den Schooß der richtenden zurüdgehen läßt. Diefem 
Geifte gemäß leitete auch das Mittelalter alle irdifche Gewalt von derfelben höheren Quelle 
ab, und die, welche als Kehnträger Gottes richteten, waren dabei von ber Ueberzeus 
gung geleitet, daß fie felbft an jenem Zage der Erfüllung aller Gefchichte vor dem Stuhl 
des Alterhöchften ihre Schwert niederlegen würden, um über die Verwaltung ihres 
Nichteramtes gerichtet zu werden. Gegen diefe alte hiftorifche Anſicht, nachdem fie in 
den neueren Sahrhunderten durch die dem ntereffe der Monarchen ſelbſt fo fehädlichen 
Lehren abfoluter Herrfchaft vielfältig untergraben wurde, hat ſich in den neueften Zei: 
ten ein Kampf erhoben, der die Welt faft fhon ein halbes Jahrhundert in ihren Grund- 
feften erfchüttert. Der Geift, der diefen Kampf hervorgerufen, aller organifchen hiftori- 
ſchen Entwidlung fremd ; reißt den Menfchen von Gott los, und alle Fäden der Ber: 
gangenheit, fo im Glauben wie im Recht, gemwaltfam zerſchneidend, ftellt er ihn ifolirt 
auf fich felbft, und läßt ihn fo aus fich heraus feinen Staat und feine häusliche Lebens 
ordnung fonftruiren, um das größtmögliche Maaß materieller irdifcher Glücfeligkeit zu 
erreichen. Er will nicht die menfchliche Freiheit durch das göttliche Recht heiligen, es 
ift vielmehr die menſchliche Willkür , die das göttliche Recht zu vernichten trachtet, um 
einen abfoluten Vernunftftaat zu gründen, worin die Willkür entweder oben als Despo- 
tismus oder unten ald Nevolution gebietet.“ Die meiften Anfehtungen hat das 2, 
Merk in Beziehung auf die Abfchnitte gefunden, melde den Kampf gegen die Wald- 
ftette auf eine von der gebräuchlichen Darftellung allerdings fehr abweichende Meife be= 
handeln. Wir können auf das Materielle nicht eingehen und bemerken nur, daß 2. das 
Verdienſt hat, auch einmal die andere Seite zu vertreten, wobei er häufig das Rechte 
getroffen haben dürfte. Die Gefhichtsfreunde wiffen, daß die beften Werke, die wir 
bisher Über die Schweizerkriege hatten, namentlidy das von Johannes Müller, zumeift 
aus ſchweizeriſchen Quellen fhöpften, vorzuͤglich aus dem unzuverläffigen Tſchudi, und 
Mandies, mas fchweizerifcher Patriotismus übertreibend ausfhmüdte, gutmüthig 
für baare Münze nahmen. Auf der andern Seite ift aber auch gewiß, daß 2. bei ſei— 
nen Studien hin und wieder Genauigkeit vermiffen läßt, wodurch er Hormayr mandıe 
Bloͤße gegeben hat. 

Ruthenium, oder Polin (Mineralogie). Ein neues Metall, das G. Oſann 
in Würzburg und Claus in Kafan in den Rüdftänden des Platins entdedten. Bis 
jegt ift e8 nur gelungen, das Metall als ein ſchwarzgraues Pulver darzuftellen, das 
bedeutend leichter als das Iridium ift. Es gehört zu der intereffanten Gruppe der 
Platinmetalle und giebt, je nachdem ed mit Säuren u. f. w. verbunden wird, bie 
verfchiedenften Farben, al® prachtvoll lazurblau, indigoblau, pomeranzenroth, ſam⸗ 
metfchtwarz, dunkelbraun, kirſchroth, gelb, grün. Im zerfegtem Zuftande hat es eine 
unglaublich färbende Kraft, fo daß ein paar Milligramme im Stande find, ein halbes 
Pfund Waffer faft undurhfichtig zu machen. 
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Das Dregongebiet, 1. Gefhihtliches. Die erfte Entdedung gefchah durch 
die Spanier, In den Jahren 1532 — 1540 fandte die fpanifcye Regierung nach und nach 
vier Geſchwader an die Mordweftküfte Amerika's und gab ihnen den Auftrag, die 
Wafferverbindung zwifchen dem ftillen und atlantifchen Ocean zu fuchen, von der man 
damals träumte, Natürlich fanden fie diefe Straße nicht, die nicht eriftirt, entdeckten aber 
Kalifornien und die Südweftküfte von Dregon. Ein fünftes Geſchwader, das 
Bartolomeo Ferrelo befehligte, kam noch weiter als feine Vorgänger, erreichte den 
43. Grad nördlicher Breite und entdedte Kap Blanko. Die Unternehmungen, die 
ſaͤmmtlich Fein Ergebniß geliefert hatten, ruhten nun bis 1592, in welchem Jahre aber: 
mals einer jener fühnen Seefahrer, die halb Abenteurer und halb Krieger waren, Kap 
Horn umfchiffte. Diefer Mann, Juan de Fuca genannt, unterfuchte die Küfte genauer. 
Er ift der Entdeder der nacı ihm benannten Meerenge, die unter dem 49. Grade noͤrd⸗ 
licher Breite beginnt, etwa zwanzig Meilen ſuͤdoͤſtlich läuft, dann eine Wendung nord» 
weſtlich macht und unter 519 das Meer wieder erreicht. Durch feine Reife lernten bie 
Spanier die Küfte von 42 — 49° nördlicher Breite kennen. Später erfolgten noch mehre 
Reifen und Entdedungen. So erreichte Aguilar 1602 die Mündung des Umpaquas 
fuffes unter 44 Grad, entdedten Parez und Martinez im Jahre 1774 den Nutka-Sund 
zwiſchen 49 und 50 Grad. Am 6. Mai 1789 nahm Martinez von dem Iegtern und 
der umliegenden Gegend für die Krone Spanien förmlich Befig, als der erfte Europäer, 
der in diefen fernen Gegenden eine Flagge aufpflanzte. Won den Engländern war Sir 
Francis Drake der erfte, der die Mordweftküfte befuchte. Auf feiner befannten Reife, die 
faft ausschließlich den Charakter einer Erpedition auf Seeraub trug, fegelte er 1578 an ber 
Küfte Nordamerikas bis zum 48. oder, nad) andern Quellen, zum 45. Grade, und 
kehtte dann zurüd, da die gehoffte Durchfahrt ſich nicht zeigen wollte. Unter dem 
38. Grade befferte er feine Schiffe aus in einer Kandfchaft, die er Neu-Albion nannte, 
weil die Däuptlinge der Eingeborenen der Königin Elifabeth den Eid der Treue ge: 
ſchworen hatten. Nah ihm kam Sir Thomas Cavendifh, deffen Entdedungen uns 
bedeutend waren. Der berühmtefte aller Erdumfegler, Coof, unterfuchte die Nordweſt⸗ 
füfte wieder genauer. Er landete unter dem 43. und 48. Grabe und befuchte auch den 
Nutka-Sund. Dort fand er bei den Eingebornen Stahlwaffen und MWaaren 
fanifchen Urfprungs, Spuren von dem Beſuche, den Parez und Martinez vier Jahre 
früher gemacht hatten. Die fpäteren englifhen Schiffer, Mears, Vancouver u. A., 
machten feine neuen Entdedungen. Auch die Amerikaner rühmen ſich, Entdeckungen 
auf der Nordweſtkuͤſte gemacht zu haben, ob mit Recht oder Unrecht, mag dahingeftellt 
bleiben. Nach ihrer Darftellung entdedten fie zuerft, daß das Land, an welchem der 
Nutka⸗Sund liegt, eine Inſel ift, befchifften zuerft denjenigen Theil der Fuca-Strafe, 
der zwifchen Puget's Sund und der Königin-Charlotten-nfel liegt, und entdedten das 
Feſtland von 48 — 50 Grad nördlicher Breite. Selbft die Entdeckung der legtgenannten 

3 


3 Das Dregongebiet, 


Inſel nehmen fie in Anſpruch, und wollen auch das Feftland oͤſtlich davon bis zum 
55. Grade entdedt und unterfucht haben. 


Aus dem Obigen geht hervor, daß der Beſuch Kiefer nordweftlichen Breiten nur 


ein fpäclicher war. Als der Traum einer weftlichen Durchfahrt verflogen war, fand man 


feinen Beruf, ein Land zu befuchen, das für die Gefährlichkeit feiner Küften Eeinen 
genügenden Erfag darbot. Zwifchen den fpanifchen Reifen von 1602 und 1774 liegen 
faft zwei volle Sahrhunderte, in denen Oregon fo ziemlich vernadhläffigt war. Won der 
Landfeite drang man viel fpäter in das Gebiet ein, machte aber um fo wichtigere Ent— 
defungen und gründete zugleich bleibende Niederlaffungen. Es war der Eaufmännifche 
Unternehmungsgeift, der zuerft in den fernen Weſten führte. Gold und Pelze find die 
beiden Triebfedern, denen wir die meiften Entdedungen in Amerika zu verdanken haben. 
Wie die Spanier im Süden Küfte auf Küfte durchforfchten und tief in das Innere 
ftreiften, indem fie ihrem Lieblingsmetall nachjagten, fo ließen fidy die Sranzofen und 
Engländer des Nordens ven den Eoftbaren Pelzen in Gebiete loden, die ohne diefes 
Reizmittel durch die Schreden einer rauhen Natur vielleicht nod) Jahrhunderte lang 
europäifcher Gefittung verfchloffen geblieben wären. Kanada war im fiebenzehnten und 
folgenden Jahrhundert das Stapelland des Pelshandels, und von hier aus drang man, 
durch eine faft wunderbare Verbindung von Flüffen und Seen begünftigt, immer weiter 
nad Weften vor. Es war dies Erin Entdedungstrieb, fondern das nadte Streben nad) 
Gewinn — man folgte einfach dem Wilde, das in den näheren Gegenden durch die 
Jagd immer feltener wurde, Im Verlauf der Zeit bildete fih für den Pelzhandel eine 
eigene Kafte aus, die fogenannten Waldläufer (coureurs des bois), muthige, gegen 
Hunger, Kälte und Mühen abgehärtete Menfchen, aber roh und gemwaltthätig. Bis 
zum fiebenjährigen Kriege war der Pelshandel faft ausfchlieglih in den Händen der 
Sranzofen, als der Befiger von Kanada, wenn fich gleich englifche Mitbewerbung ein= 
ftellte. Diefe ging aus von der HubfonsbaisGefellfhaft, die im Jahre 1670 von 
Karl I. die ausfchließliche Berechtigung erhalten hatte, an der Küfte der Hudfonsbai 
und auf den Ufern aller in diefelbe mündenden Slüffe Kaufhäufer anzulegen. Mit dem 
Sahre 1762 trat England, als Herr der Kanada’s, an die Stelle Frankreichs. Unord- 
nungen, die ſich um dieſe Zeit einfchlichen, veranlaßten die Stiftung einer zweiten Ges 
nofjenfchaft, der berühmten Nord weſt-Geſellſchaft, die eine Zeit lang über die 
Seen und Wälder des Nordweſtens eben fo herrfchte, wie ihre oftindifche Genoffin über 
das herrliche Gangesiand. 1783 von einigen Kaufleuten Montreal's geftiftet und bald 
fo vergrößert, daß fie über ein Heer von 1000 Beamten, Schreibern, Fuͤhrern, Dol- 
metfchern und Bootsleuten gebot, brachte fie den Verkehr in ein regelmäßiges Syſtem, 
das im Mefentlichen noch heute befteht. Won den Stapelplägen, Montreal und Quebed, 
verfehrte man mit Stationen, Waarenhäufern und Forts, die an der Grenze des un: 
bebauten Landes oder felbft weit im Innern deffelben errichtet wurden. Dort fanden ſich 
die Indianer mit den Pelzen der erlegten Thiere zum Taufchhandel ein, aber auch die 
Geſellſchaft fandte von diefen Punkten aus ihre Waldläufer und Neifende in die Jagd— 
gebiete und nahm unmittelbar an der Jagd Theil. Der reiche Gewinn, den die Ge— 
ſellſchaft machte, reiste zur Mitbewerbung. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
bildete fi ein neuer Verein, der von der Faktorei, die feine Hauptniederlage war, den 
Namen der Mackinaw-Geſellſchaft annahm. Um mit der Nordweftgefellfchaft, 
die hauptſaͤchlich den hohen Norden ausbeutete, nicht zu fehr in Beruͤhrung zu fommen, 
richtete diefer Verein fein Augenmerk mehr auf die weftlichen und füdlichen Gegenden, mo 
er noch wenig befuchte Landfihaften von ungeheuerm Umfange benugen konnte. Die Re: 
gierung der Vereinigten Staaten wurde jest unruhig, da englifcher Einfluß auf die In— 
dianerftämme im Nüden des Landes einzumirken begann und ein großes Mes englifcher 
Faktoreien und Forts einen großen Theil der Meftgrenze umzog. Direkte Negierungs: 
maßregeln blieben ohne Erfolg, als ein deutfcher Einwanderer, Johann Jakob Aftor 
aus dem Dorfe Waldorf bei Heidelberg, damals bereits der reichfte Pelzhändler des 
Landes, feine Mitwirkung anbot. Diefer Mann rüftete eine doppelte Expedition aus, 
eine zu ande und eine zu Waſſer, und von diefem Unternehmen batirt die erfte eigents 
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fihe Kenntnig des Dregongebietes. Am 22. März 1811 -ankerte dag Schiff „der 

Tonguin‘’ in der Mündung des Kolumbia und fegte feine Mannfhaft an das Land, 

wo auf einer Eleinen Anhöhe eine befeftigte Niederlaffung, dem Unternehmer zu Ehren 

Atoria genannt, angelegt wurde, Die Fahrt war nicht gefahrlos gewefen, doch bieten 

die Leiden, welche die Seeleute erdulden mußten, gar feinen Vergleich dar mit den 
faum glaublichen Qualen, denen die Reifenden zu Lande ausgefegt waren. Kämpfe mit 
wilden Thieren und Indianern, mit Schnee, Stürmen und den unwegfamen, Pfaden 
eines Gebirge, deffen Gipfel fich über 12,000 Fuß hoch erheben, Hunger und Durft in 
furchtbaren Einöden, und Anftrengungen, die nur der Jaͤger des Weſtens ertragen 
kann, brachten die Gefellfhaft mehre Male dem Untergange nahe umd Eofteten einigen 
ihrer Mitglieder das Leben (f. Astoria, by Washington Irving, womit zu vergleichen 
Adventures of Captain Bonneville or scenes beyond the rocky mountains of the far 
west, von demfelben Berfaffer. Irving hat vor feinen eben fo unternehmenden als auf: 
fhneidenden Landsleuten den Vorzug der Wahrhaftigkeit voraus, fo dag man feinen 
Schilderungen unbedingt Glauben ſchenken kann. Alle andere amerikanifhe Erzählungen 
über Jagd = und Kriegsabenteuer im ‚fernen Weften‘’ find mit großer Vorficht, oder 
noch beffer gar nicht zu benugen). Der Erfolg ftand mit den unglaublichen Mühen in 
keinem Verhältniffe. Aftor war fern, es brachen Zmwiftigkeiten in der Niederlaffung aus, 
und der im nächften Jahre beginnende Krieg mit England fchnitt manche Ver: 
bindungen ab. Zwei Jahre fpäter erfchien ein engliſches Kriegsfhiff im Kolumbia, und 
die ſchwache Niederlaffung mußte ſich ergeben. Aftoria wurde jegt eine Faktorei der 
Engländer, die den Ort aber bald als unpaffend erkannten und ſich zwölf Meilen *) 
firomaufwärts in Vancouver anfiedelten. Nach dem Frieden verfäumten die Vereinigten 
Staaten die Gelegenheit, das frühere Verhaͤltniß herzuftellen. Aftor, der feine Nieder: 
laffung neu begründen wollte, Eonnte von der Regierung die gehoffte Unterftügung nicht 
erhalten. Dadurch begünfligt, breiteten ſich die Engländer nad allen Richtungen aus. 
Die einft fo mächtige Nordweitgefellfchaft war inzwifchen zu Grunde gegangen, ihre 
Trümmer hatten ſich mit der Hudfonsbaigefellfchaft vereinigt, und dieſe legtere nahm 
den Pelzhandel faft ausfchließlih in Beſitz. Amerikanifcher Unternehmungsgeift läßt fich 
aber von einem gewinnreihen Marfte nicht fo leicht abhalten, und eg bildeten fich im 
Verlaufe der Zeit mehre amerikanifche Gefellfchaften,, unter denen die Afhlen-Gefellfchaft 
in St. Louis die bedeutendfte ift. Diefe beuten das Land füdlich vom Kolumbia aus, 
das nördliche Gebiet bis zu den ruffifchen Niederlaffungen hat die Hudſonsbai-Geſellſchaft 
befest und duldet Feine Mitbewerbung. Zwiſchen beiden Völkern haben ſchon oft 
Streitigkeiten gedroht, die in diefen Gegenden und unter der Theilnahme der Indianer 
einen doppelt furchtbaren Charakter annehmen würden. Um diefe wilden Kämpfe zu 
verbüten, haben England und Amerika unter dem 18, Dftober 1818 einen Vertrag 
dahin abgefchloffen, daß das von beiden Bölkern in Anfprucy genommene Land (f. unten) 
an der Nordweſtkuͤſte Amerika’s, weftlih von den Felfengebirgen (rocky mountains) 
beiden auf zehn Jahre für den Handel, und zwar mit gleihem Necht, alle Ströme zu 
befahren, offen ftehen fol. Bis jegt ift diefer Vertrag nad dem jedesmaligen Ablauf 
ftets für eine gleiche Frift von Jahren erneuert worden. In der. neueften Zeit hat 
man aber amerikanifcher Seite das Oregongebiet fiir ganz andere Zwede, als früher, 
benugt, und dies muß bie zwifchen England und den Vereinigten Staaten über das 
Eigenthumsrecht ſchwebende Streitigkeit zur Entfcheidung bringen. Früher diente Oregon 
bios als Jagdgrund, jest wandern Amerikaner dorthin aus, um Aderbau und Verkehr 
aller Art zu treiben, Städte zu bauen, Kandle und Eifenbahnen durd die Einöde zu 
ziehen. Der jegige Präfident der Vereinigten Staaten, Polk, konnte in feiner Antritte- 
rede fagen: ‚‚Unfere Bevölkerung ift am Werke, die unbeftreitbaren Rechte des Staats 
auf das Dregongebiet durch Befignahme mit Weib und Kind zu realifiren. Nur vor 
80 Jahren war unfere Bevölkerung im Meften durd) die Kette der Alleghanies ein- 
geengt. Binnen diefer Zeit, hat unſer Volk, zu vielen Millionen anſchwellend, das 


*) Deutfche, wie überall. j 
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ftötiche Thal des Miffifippi angefültt, ift Eühn am Miffuri bis zu deffen Quelle auf⸗ 
waͤrts gedrungen, und befchäftigt fid) eben jest, die Segnungen der Selbftregierung auf 
die Thaͤler auszudehnen, deren Flüffe dem ftillen Meere zueilen. Die Welt bewundert 
die friedlichen (2) Triumphe der Induftrie unferer Auswanderer,’ Englifche und ameris 
tanifche Jäger Eonnten neben einander auf einem Boden wohnen, beffen Hoheitsrecht 
ein ftreitiges war, jest, nun Dörfer und Städte mit allen Einrichtungen eines geordneten 
Staatslebensd gegründet werden follen, kann die Entfcheidung, wer denn eigentlich der 
Herrfcher fei, nicht umgangen werden. 

Meben Oregon muß bier mit wenigen Worten Neu:Kaliforniens erwähnt werden 
(nicht zu verwechfeln mit der Halbinfel Kalifornien), das an Dregon grenzt und von den 
Amerikanern gleichfalls zum Theil befegt ift. Hier find die Mexikaner unbeftreitbar die 
Herren des Bodens, aber das kümmert Bruder Jonathan nicht; er fieht ein „huͤbſches 
Stuͤck Land“ und fegt fich feft. Die nie fehlende Büchfe und das furchtbare Waldmeffer 
find feine Beweisgründe. Die Einwanderungen nad Kalifornien begannen wenige Jahre 
fpäter, nachdem bedeutendere Trupps in Oregon feften Fuß gefaßt hatten, In Europa 
ahnte man kaum etwas von den neuen Niederlaffungen, als die Einwanderer bereits 
einen ſchoͤnen Küftenfirich befegt und einen Kapitain Sutter aus St. Louis zum Statt: 
halter erwählt hatten. Nach diefer auffallenden Ausübung des Rechts ber Selbft- 
regierung kamen die Merikaner denn doch zur Befinnung und fehritten ein; aber e8 war 
bereits zu fpät. Die Heine Schaar der Amerikaner zog mit zwei Gefchügen den Meri- 
fanern muthig entgegen, flug fie in einem ordentlichen Gefechte und endete damit, den 
merifanifhen Statthalter nebft Allen, die ihm anbingen, aus dem Lande zu jagen 
(Fruͤhjahr 1843). Ob die geheimnifvolle Unternehmung eines amerikaniſchen Schiffs— 
fapitains, der (1842, wenn ich nicht irre) Matrofen landete und den Hafen San Frans 
cisco wegnahm, aber von feiner Regierung desavouirt wurde und Entfhädigung zahlen 
mußte, mit diefen Unternehmungen der Einwanderer im Zuſammenhange fteht, ift nicht 
befannt geworden. 

2. Das Land. Oregon hat im Oſten die natürliche Grenze der Felfengebirge, 
im MWeften die des Meeres; fürdlich grenzt e8 unter dem Al. Grade nördlicher Breite an 
Mexiko, nördlich an eine Linie, die unter 54° 40’ von Oſten nach Weften gezogen ift. Das 
Hauptgebirge find die rocky mountains, ein Theil jenes ungeheuern Felsrüdens, der fich 
gleichlaufend mit der Küfte des fillen Meeres von der Landenge von Panama bis zum 
arftifchen Ocean hinzieht und das Gegenftüd der Cordilleras de los Andes auf der ſuͤd— 
lichen Halbkugel bildet. Der Name rührt von dem rauhen Ausfehen der Berge her, 
die alte indianifche Benennung ift Chippeway. Im Ganzen beftehen die Felfengebirge 
aus Gruppen oder einzeln ftehenden Bergfpigen, bisweilen bilden fie aber auch parallel 
neben einander hinlaufende Nüden, und umſchließen Eleine Thäler, in denen die Quellen 
der großen Ströme entfpringen. Mehre Theile des Gebirgs follen Spuren vulkanifcher 
Ausbruͤche enthalten; die Maffe befteht aus Granit. Die Höhe der bedeutendften Gipfel 
giebt man zu 11 — 12,000 Fuß an, und diefe Spigen find ganz nadt, während die 
niedrigeren Berggipfel eine dürftige Bekleidung von Fichten, Gedern, Eichen und Ginfter 
haben. Der Fuß des Gebirges ruht auf meit ausgedehnten Hochebenen, die, nach der 
Dünne der Luft zu fchließen, mehre taufend Fuß tiber dem Meere Tiegen müffen. Diefe 
Ebenen find meift unfruchtbar und öde, bloße Sandmwüften ohne Bäume und Gras, 
ven den glühenden Strahlen der Mittagsfonne verbrannt und im Winter von dem 
falten Hauche der ſchneebedeckten Gebirge durchbrauſt. So iſt ein großer Theil der un— 
geheuern Megion, die fid) von Nord nach Süd wohl hundert Meilen weit hinzieht und 
nicht mit Unrecht die große amerikaniſche Wüfte genannt worden ift. Sie fpottet aller 
Kultur und Fann nur dann mit Sicherheit durchwandert werben, wenn man fich in der 
Nähe der fie durchfchneidenden Flüffe hält. Nur in den höheren Theilen des Gebirge 
wechſeln mit diefen Steppen ausgedehnte Ebenen von bedeutender Fruchtbarkeit, Selbſt 
auf der andern Seite der Felſengebirge fegen fich diefe Öden Gegenden fort und bilden 
zwifchen dem Schlangenftrom und dem Kolumbia eine ungeheure Wüfte, die weder für 
Pferde noch fir Büffel Nahrung bietet. Die Felfengebirge bilden zugleich die Wafferfcheide 
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und enthalten die Quellen der meiften Zuflüffe der Hauptſtroͤme. Von den legteren 
fließen in das ftille Meer der Colorado, der in den Golf von Kalifornien mündet, und 
der Kolumbia; nad Oſten ergiefen ſich Miffeuri und PVellowftone. Die wichtigften 
Nebenflüffe find der Madriver (tolle Etrom, wegen feiner Schnelligkeit fo genannt), 
Schlangenfluß, Denen, Platte, Green und Wind, ferner die großen Arme des Colorado, 
der Lewis und der Clarke. Wegen ihrer Waffermenge würden alle diefe Fluͤſſe bis meit 
binauf fhiffbar fein, wenn fie durch ihre Echnellen und Fälle dem Verkehr nicht be— 
deutende Schwierigkeiten in den Weg festen. Alle haben fogenannte Zragftellen (por- 
tages), an denen die Kanoes aus dem Fluffe gehoben und zu Pande fortgetragen werden 
müflen, bis man fie weiter unten, und zwar oft erft nach Meilen, wieder auf das 
Waffer fest. Das Klima ift in der Nähe des Felfengebirgs begreiflicher Weife fehr raub, 
weſtlich von diefer Kette zeichnet es fich aber durch Milde und Gleichförmigkeit aus. 
Die firengen Winter, die glühenden Sommer und alle die launichten Unbeftändigkeiten 
der Luftwärme, die auf der atlantifchen Seite des Gebirge oft fo unangenehm find, 
werden (nady Irving's Darftellung) wejtlicdy wenig empfunden. Das Land zwifchen den 
Felfengebirgen und dem ftillen Meere ift mit einem mildern und beftändigern Klima 
gefegnet, das der Temperatur gleicher Breiten in Europa entfpricht. In den Ebenen 
und Thälern fällt im Winter nur wenig Schnee, der gewöhnlich im Fallen ſchmilzt 
oder doch felten länger als zwei Tage liegt, die Epigen der Berge ausgenommen. Die 
Winter find mehr regnicht als Ealt, denn fünf Monate hindurch, von Mitte Oftober 
bis Mitte März, fallt der Regen faft unaufhörlich, oft von fchredlichem Blig und 
Donner begleitet. Der übrige Theil des Jahres von März bie Dftober, alfo ein Zeit: 
raum von fieben Monaten, ift heiter und koͤſtlich. Im diefer ganzen Zeit regnet «8 felten 
einmal, doch wird die Oberfläche der Erde von dem ftark fallenden Thau frifch erhalten. 
Man fhreibt die Gleihmäßigkeit des Klima’s den beftändig wehenden Winden zu. 
Im Winter herrfchen der Süd und Suͤdoſt, die die Kälte bedeutend mildern, im Sommer 
die fühlen Weſt- und Nordwinde. Der Boden ift an der Küfte im, Allgemeinen dürftig, 
im Innern beffer und mit Mergel und verwitterten Meerfubftanzen vermifcht. Bis tief 
im die Selfengebirge ziehen ſich längs der Küften fruchtbare Thäler hin, und in diefen 
fhönen Dafen zwifchen Felsrüden und duͤrren Müften wird ſich die künftige Be: 
völkerung des Dregongebietes anficdeln müffen. Die Vegetation ift im fruchtbaren Rande 
fhön und kräftig. Die häufigften Baumarten find der Schierling, die weiße und rothe 
Eder, der Baummollenbaum, die weiße Eiche, mehre Efchenarten, der Wallnußbaum 
und die Weide. Kirfchen, Stachel» und Johannisbeeren gedeihen wild, eben fo der 
Mein, darunter eine merkwürdige Art, die wie die füdlichen Echlinapflanzen an den 
Bäumen hinaufkriecht und von den hoͤchſten Spigen wieder Schoͤßlinge fenfrecht herab: 
ſchickt, ſo nach und nad) einen ganzen Wald durchziehend, wie das Tauwerk ein Schiff. 
Die Indianer nügen diefe Weinart wie wir die Weide, und flechten aus ihren Faſern unter 
andern Körbe, die fo dicht find, daß fie Waffer halten. Noch wichtiger dürfte der Flachs 
werden, der ebenfalls wild waͤchſt. Das Thierreich ift fehr reich vertreten, Die wichtigften 
Vierfügler find Hirfhe, mehre Neharten, Elen’s, Antilopen, das Dickhorn, eine Art 
von Steinbock und blos im Felfengebirge heimifh, Biber, Fluß: und Seeottern in 
großer Menge, Mofchusratten, Füchfe, Wölfe, ſchwarze und graue Baͤren, einzelne 
Panther, endlid Büffel in unabfehbaren Heerden, die unaufhörfich durch das Land 
wandern; von HDausthieren Eennen die Indianer blos Pferde und Hunde. Der Neich- 
thum des Landes an Enten und Gänfen wird als unerfchöpflich gefchildert ; die Ober: 
fläche der Seen und Flüffe fahen Reifende von ihnen oft buchſtaͤblich bededt. Neberf ihnen 
kommen vor Schwäne, NRothgänfe, Holsgänfe, Pelitane, Reiher, Tauben, Echnepfen, 
Rebhühner, Hafelhühner, eine Menge Singvögel. Reptilien giebt es wenige, ein ge: 
führliches Mitglied diefer Klaffe ift aber die Klapperfchlange, die einzelne Gegenden un: 
betretbar macht. Die Jagdthiere machen bie Nahrung des Indianers im Innern aus, 
an der Küfte leben fie von Fifchen, die alle Klüffe in großer Menge haben, vorzüglicd) 
der Kolumbia. In der Mündung diefes Fluffes erfcheint zu Anfang des Februars ein 
Heiner, ſechs Zoll langer Fiſch, Uthlecan genannt, in ungeheuern, bichtgedrängten 
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Schaaren, die haͤufig eine Tiefe von ſechs Fuß haben. Er ſoll vortrefflich ſchmecken und 
ſo fett ſein, daß er wie ein Licht brennt, zu welchem Behufe er von den Eingebornen 
auch benutzt wird. Bald nach ihm erſcheint der Stör, und Ende Mai’s der Salm, der 
Hauptfiſch des Kolumbia, den er ebenfalls in unermeßlichen Schaaren bevoͤlkert. Die 
wenigen Schiffe, die bisher vom Kolumbia Waaren ausfuͤhrten, verdankten einen 
großen Theil ihres Gewinnes dem Salm, den ſie zubereitet nach der Heimath brachten. 

Die Bewohner find Indianer von verſchiedenen Stämmen. In und an den $elfen- 
gebirgen wandern die Krähen, Schwarzfüße, Schlangenindianer, am Kolumbia zeichnet 
ſich der fonderbare Stamm der Plattköpfe aus, fo genannt, weil fie die Gewohnheit 
haben, den neugebornen Kindern die Köpfe flady zu drüden, Die Schwarzfüße und 
Krähen find die Eühnften diefer Stämme, doch auch fie fegen ihren Ruhm mehr in das 
Stehlen von Pferden als in Kämpfe, und können Europdern, die in größerer Anzahl 
fommen, nicht gefährlich werden. Cine andere Frage ift, ob die einwandernden Nord: 
amerifaner nicht in den Eanadifchen Jaͤgern, den abgehärteten Vovageurs der Wildniß, 
furchtbare Gegner finden werben. 

MeusKalifornien wird noch vortheilhafter gefchildert, als Oregon. Das Klima erzeugt 
einen beftändigen Frühling und begünftigt eine reiche Vegetation, die mit Wäldern und 
Miefen den ganzen breiten Kuͤſtenſtrich bedeckt. Wein, Getreide und Delbaum gedeihen 
vortrefflich, felbft jegt, mo fie blos von den trägen Merikanern gepflegt werden. Am 
ergiebigften war bisher die Viehzucht. Kommodore Anfon fegte vor fiebenzig Jahren 
einen Stier und zwei Kühe an der Küfte aus, die fich feitdem ungeheuer vermehrt haben, 
fo daß Kapitain Sutter Zaufende tödten laffen konnte, ohne daß fich die Maffe merk- 
lich vermindert hätte. Dennoch ift diefes herrliche Land fo fparfam bevölkert, daß es 
nur zwei fogenannte Städte befigt und auf 2500 Quabratmeilen nicht mehr als 40,000 
Eeelen zählt. 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, welch’ ein wichtiges Land Oregon für die Urbar— 
machung ift. Der bis jest faft allein gefchägte Reichthum des Landes, der in den Pelz- 
thieren befteht, muß freilich bald verfchwinden, denn Füchfe, Bären und Biber kön 
nen nicht dauern, wo ber Pflug des Aderbauers geht. Aber Oregon befigt in feinem 
Boden, fobald er von fleifigen Händen aufgefchloffen wird, Schäge, die jenen urfprüng= 
lichen Reichthum fo hoc) überbieten, wie überhaupt der Aderbau über der Jagd fteht. 
Rechnet man die Wüften ab, fo bleibt nody immer fruchtbares Land genug, um Mil: 
lionen von Händen zu befhäftigen. Oregon müßte ſchon als bloße Niederlaffung von 
Aderbauern eine hohe Wichtigkeit erlangen. Doch fein eigentlicher Werth für die Ver— 
einigten Staaten ift ein weit größerer. Mit dem Beſitz von Oregon gelangt Nord— 
amerika an das Ufer des flillen Oceans, an jenes ungeheure Wafferbeden, das den 
Zugang zu Japan, China und Hinterindien gewährt. Dort ift eine ganze Welt, frü= 
ber kaum beachtet, aber jegt in einem Prozeß begriffen, der zu den wichtigften Geftal= 
tungen führen muß. Die Kolonifation des fünften Welttheils, die Auffchliegung China’s 
für den europäifchen Verkehr, die Verhältniffe Sapan’s, die auch dort früher oder 
fpäter eine Aenderung des ftrengen Sperrfpftems zur Folge haben müffen, die im Laufe 
der Zeit zu erwartende Durchftehung der Landenge von Panama, bereiten in jenem 
Gebiete einen völligen Umfchrwung der Dinge vor. Das wiſſen die Amerikaner, das 
wiffen auch Engländer und Sranzofen. Darum fuchen die beiden legteren Völker fo eifrig 
nach Niederlaffungen im ftillen Meere, und dies ift die eigentliche Bedeutung des Strei⸗ 
te8, der um den Befig von Tahiti geführt wird. Amerika muß in diefem Wettftreite 
burd) die Befigsnahme von Oregon und Kalifornien nothwendig das Uebergewicht befoms 
men. Cinmal in jenen Ländern mächtig, ift es am Schauplage der Begebenheiten zu 
Haufe, kann feine Stapelpläge, feine Schiffe ‚in Bereitfchaft halten und jeden augen= 
blicklichen Vortheil raſch benugen, während England und Frankreich erft den Dcean. 
durchfchiffen müffen, um an Ort und Stelle zu kommen. Die Gebirge und Müften, 
die fich zwifchen dem nordamerifanifchen Hauptlande und dem vorgeſchobenen Poften am 
ftillen Meere ausdehnen, find nichts als ein augenblidliches Hindernif. Es ift gewiß, 
durch Schifffahrt kann Amerika die beiden Gebiete einander nicht näher bringen, aber 
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die Erfindung der Eifenbahnen giebt ihm die Mittel, von einem Meere zum andern im 
Laufe weniger Tage zu gelangen. Europäer würden freilich vor dem Gedanken zuruͤck⸗ 
fhreden, auf eine ſolche Weite und durch foldye Gegenden einen Scyienenweg zu führen, 
amerifanifcher Unternehmungsgeift fieht in den Schwierigkeiten einen neuen Sporn zur 
That. Bereits vor mehren Jahren hat ein Bürger der Vereinigten Staaten den Plan 
einer Eifenbahn nach der Mündung des Kolumbia angeregt, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das Eoloffale Unternehmen zu Stande kommen wird. Oregon und die 
Vereinigten Staaten ein zufammenhängendes Gebiet, das ift es, was England fo fehr 
fürchtet. Es möchte um jeden-Preis den früheren Zuftand Oregon's als blofes Jagd: 
gebiet aufrecht erhalten, aber diefer status quo ift feit Jahren geftört, amerifanifche 
Einwanderer befinden fic zu Tauſenden jenfeits der Felfengebirge, und die Streitfrage, 
wer ein Recht auf das Land hat, muß jegt zur Entfiheidung kommen. 

3. Die Streitfrage über das Hoheitsrecht. Englifche wie amerika: 
nifhe Staatsmänner haben die Oregonfrage eine verwidelte genannt, und es wird da: 
ber am beften fein, neben einander zu ftellen, was beide Parteien für fidy vorbringen. 
Nordamerika mag den Anfang machen. Seine Beweisführung ift folgende: *) „Spa— 
nien hatte auf Oregon das Recht des erften Entdeders. Maguela, Grijalva, Becera 
und Ulloa befuchten Kalifornien und Oregon von 1532 — 1540, fpäter entdeckte Juan 
de Fuca die nach ihm benannte Straße, unterfuchten Corran und Viscaino mehre 
Theile der Küfte, fand Aguiler die Mündung des Umpqua, Parez und Martinez den 
Nutka-Sund. Die Engländer haben diefes Recht Spaniens auch foͤrmlich anerkannt 
und zwar in dem Vertrage vom 10. Februar 1763, abgefchloffen zwifchen Spanien, 
England und Frankreih. Durch diefen Vertrag wurde England in feinen Eanadifchen 
Befisungen beftätigt, Spanien in feinen Entdedungen und Länderfäufen weftlich 
vom Miffiffippi. Diefer legte Ausdrud kann nur auf Oregon bezogen werben. 
Hat alfo England ein von Spanien abgeleitetes Recht, fo muß diefes auf Verträgen 
beruhen, die nach dem Uebereinfommen vom 10, Februar 1763 eingegangen find. 
Ein folder fpäterer Vertrag eriftirt, der vom Jahr 1800, durch den Streitigkeiten bei: 
der Mächte ber den Nutka-Sund gefchlichtet wurden. Durch den erften Artikel diefes 
Vertrags giebt Spanien an England diejenigen Theile des Gebiets am Nutka-Sund zu: 
rüd, auf die England mit Recht Anfprucy machen Eonnte. Der fünfte Artikel beftimmt 
dann weiter: 

5. „Sowohl an den Plägen‘, die den brittifchen Unterthanen laut Art, 1 zurüd: 
geftellt find, als in allen andern Häfen der Nordweftküfte von Amerika oder den anlie: 
genden Infeln, die nörblidh von den durh Spanien bereits befegten 
Küften liegen, follen, wo immer Unterthanen einer der beiden Mächte feit dem 
Monat Aprit 1789 Niederlaffungen errichtet haben oder nody errichten werden, die 
Unterthanen der andern Macht freien Zutritt haben und ihren Handel ohne Störung 
und Beläftigung treiben dürfen.’ 

Hier entftehen num natürlich die Fragen, auf welche Pläge oder Gebietstheile der 

Nordweſtkuͤſte diefer Artikel fich bezieht, welche Rechte durch ihn eingeräumt find, und 
in welcher Ausdehnung die Vereinigten Staaten, als die Nechtenachfolger Spaniens in 
Beziehung auf das Dregongebiet, durch diefen Vertrag gebunden find. Welches ift 
die Küfte, die von den Spaniern befegt ift? Die alten fpanifchen Anfiedelungen auf 
Kalifornien können nicht gemeint fein unter den Gebieten, die in dem Vertrag begriffen 
find, was daraus hervorgeht, daß England nie ein Necht in Anſpruch genommen bat, 
dort freien Handel treiben zu dürfen. In dem ganzen diplomatifchen und Eaufmännifchen 
Verkehr, den England mit Spanien feit 1800 gepflogen hat, find die Kalifornien ftets 
fo behandelt, wie alle andern Theile der fpanifchen Gebiete. Eben fo wenig hat Eng: 
land, feit Mexiko Kalifornien befigt, jemals Anfprucd auf freien Handel gemacht. Es 
ift vielmehr Elar, daß unter jenenvon ben Spaniern befegten Theilen der Nutka-Sund ge: 





*) Rad Thomas Farnham „travels in the great western prairies and in the Oregon ter- 
ritory‘‘ und nad) ameritanifchen Blättern. 
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meint ift. Dort befand ſich die einzige Anfiedelung auf der Mordweftküfte, die von 
Unterthanen Englands oder Spaniens zwifchen dem Monat April 1789 und dem Datum 
des Vertrags angelegt wurde. Auf ihn bezieht ſich Art. 5alfo offenbar, und eben fo auf 
die übrige Küfte nördlich vom Nutfa-Sund, auf die Spanien ebenfalls Anſpruch machte. 
Das Land füdlich vom Nutka-Sund meinte der Vertrag nicht. Welche Rechte hat nun 
England auf den Nutka-Sund und das Gebiet nördlich erworben? Der Schluß des be- 
fagten Artikels nennt fie. Die Unterehanen beider abſchließenden Mächte follen freien Zus 
tritt haben und ihren Handel ohne Beläftigung treiben dürfen. Mit andern Worten, die 
brittifhen Unterthanen follen daffelbe Recht haben, Faftoreien anzulegen und Handel 
mit den Indianern zu treiben, wie die Spanier. Hebt diefe Beftimmung das Hoheits⸗ 
echt der Spanier Über jene Gebiete auf? England wird wahrſcheinlich felbft eine fo 
lächerlich abgefhmadte Behauptung nicht aufftellen wollen. Das Recht, in einem 
Lande mit gleicher Berechtigung Dandelsniederlaffungen zu errichten, und die Gewähr: 
leiftung gegen Störungen umfaffen nach feinem Wörterbuche der gefunden Vernunft 
eine Abtretung des Hoheitsrechtes Über das Land, wo diefe Vergünftigungen ftatt 
finden follen. England hat durch den Vertrag einfach das Recht erhalten, in den be» 
zeichneten Gegenden gemeinfhaftlich mit Spanien Handel zu treiben. 

„Wenn England auf den Vertrag von 1800 nach feiner Auslegung Rechte grüm: 
den will, fo ift dagegen zu erinnern, daß es felbft von dem Vertrage, giebt man ihm 
die in Großbrittannien beliebte Deutung, abgewichen ift. Hat Spanien nach jenem 
BVertrage die Abtretung von Theilen der Mordmweftküfte angeboten, fo hat England 
diefe nicht angenommen. Die Parlamentsverhandlungen zeigen deutlich, daß England 
den Vertrag von 1800 als erlofchen betrachtete. Es hat feine angeblichen Rechte daraus 
auch nie geltend gemacht, und ein halbes Jahrhundert ift beinahe verftrichen, ehe «8 
als Nachfolger fpanifher Redyte auf Oregon aufgetreten iſt. Darauf Eönnen wir ers 
wiebern, daß, war der Vertrag von 1800 nach dem gegenfeitigen Abgehen davon für 
Spanien nicht bindend, fo ift er e8 auch nicht für ung als die Rechtsnachfolger jenes 
Landes, Rechtsnachfolger Spaniens in Beziehung auf das Dregongebiet find wir 
aber unzweifelhaft. Durch den Floridavertrag, vollzogen am 22. Februar 1819, trat 
Spanien den Bereinigten Staaten fein Recht auf das Dregongebiet mit folgenden 
Morten ab: „Seine Eatholifhe Moajeftät tritt den benannten Vereinigten Staaten 
alle ihre Rechte, Anfprüche und Forderungen ab auf die Gebiete, die öftlich und nörd> 
lid) von der erwähnten Linie liegen ;’’ das heißt von dem 42. Grade nördlicher Breite, 
angefangen von dem Hauptfttom des Arkanfas und von dort weſtlich nach dem ftillen 
Meere; „und entfagt für fich, feine Erben und Nachfolger allen Rechten auf genannte 
Gebiete für immer.” 

„Die Rechte, bie England auf angebliche Entdedung gründet, find nichtig. Drake 
und Gavendifh befuchten blos eimzeine Punkte , ohne viel vom Lande zu fehen, Cook 
fegelte durch Fuca's Straße, ohne nur zu merken, mas ed war, und die folgenden 
englifhen Beſucher, Vancouver u. f. w., folgten einfah den Spuren der Spanier. 
Dagegen haben wir Anfprüche der erften Entdedung, die ungleich gewichtsvoller find. 
Unfere Bürger entdeckten zuerft, daß das Land, an dem ber Nutka-Sund liegt, eine 
Inſel ift, befchifften zuerft den Theil der Fuca: Straße, der zwifchen Pugets Sund 
und Königin » Charlotten « nfel liegt, und entdedten die Feſtküſte von 48 bis 50 Grad. 
Eben fo waren es ameritanifhe Bürger, die Königin » Charlotten- Infel entdedten, 
rund um fie fegelten, und das Feftland dftli davon bis zum 55. Grabe nördlich auf: 
fanden. Ferner entdedten wir die Muͤndung des Kolumbia, befchifften ihn nebft den 
meiften feiner Zweigflüffe und erwarben fo das gefammte Flußthal. Denn es ift ein 
altes Geſetz bes Voͤlkerrechts, daß derjenige, der die Mündung eines Fluffes entdeckt, 
Anſpruch machen kann auf alle von demfelben bewäfferten Gebiete. Unfere Rechte auf 
das Dregongebiet gründen ſich daher auf die Entdeckungen der Spanier, deren Rechts» 
nachfolger wir durch den Sloridavertrag geworben find, und auf eigene Unternehmungen 
an jenen Küften, wozu noch kommt, daß wir unfere Anfprüche durch Anfiedlungen 
wirklich geltend gemacht haben.’ Polk drücdt ſich in feiner Antrittsrede ungleich kürzer 
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aus: „Unfer Anfpruch auf das Dregongebiet ift klar und umbeftreitbar, und bereits 
ift unfer Volk im Begriff, ihm durch Anfiedlung mit Weib und Kind geltend zu 
machen.” 5 
Die Darlegung der englifchen Anfprüche ift in den Parlamentsverhandiungen dirfes 
Jahtes enthalten, denen wir Einzelnes entnehmen (Morning Chronicle, 5. Aprit). Im 
Unterbaufe war Lord John Ruffel der Hauptredner , im Oberhaufe Lord Glarendon. 
Lord John Ruſſell's Rede lautete im Auszuge: „Man nimmt gewöhnlich drei Arten 
on, wie Anfprüche auf unbewohnte Länder entfiehen: einmal durdy das Recht der 
Entdelung, dann duch Verträge und endlich durch Befignahme und Anfiedlung, 
wodurch der Anſpruch des Entdeders beftärft und ausgeführt werden kann. Was die 
Entdeckung betrifft, fo leiten die Amerikaner alle Rechte, die fie in diefer Beziehung 
haben, von den Spanien ab. Gäbe ich auf diefes Recht des Entdeders Urerhaupt 
etwas, fo könnte id) leicht beweifen, daß England im Vortheil ift. In Wahrheit, was 
bedeuten Entdefungen, wie Juan de Fuca und Andere fie madıten, die in einem 
bloßen Beſuche, einem Landen auf diefem oder jenem einzelnen Punkte für wenige 
Stunden beftanden, ohne daß zwei Jahrhunderte lang eine Niederlaffung erfolgte? 
Sir Francis Drake fam im Jahre 1578 bis zum 48. Grad nördlicher Breite, Juan 
de Fuca und die andern fpanifhen Entdeder erſchienen 1592 oder im Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts, und fomit würden unfere Anfprüche den Vorzug verdienen, 
wenn man auf das Recht des erften Entdeders ein Gewicht legte. — Ich wende mid) 
jegt zu den Anfprüchen, die durch Vertrag und Uebereintommen entftehen, und frage 
zuerft, was ift das Oregongebiet? Es ift das Gebiet, das ſich zwifchen den Felfen: 
gebirgen und dem ftillen Meere von 42 — 54 Grad nördlicher Breite ausdehnt. So 
viel ich ermitteln konnte, ift diefes Gebiet erft fpät im verfloffenen Sahrhundert der 
Gegenftand von Verträgen geworben. Die Amerikaner behaupten, daß bereits im 
Frieden von Utrecht über jenes Gebiet verfügt worden fei, aber ich kann weder in jenem 
Dertrage noch in der Geſchichte der dabei gepflogenen Verhandlungen ein Wort Über 
Dregon finden. Ebenfo behauptet man, daß der Parifer Frieden von 1763 den Spa: 
niern oder Franzoſen alles Land weſtlich vom Miffiffippi gab. Ich habe alle Doku: 
mente geprüft, neulich auch den Briefwechfel zwifchen dem Herzog von Bedford und 
dem Herzeg von Choifeul eingefehen, und erfehe daraus beutlih, daß die ganzen Vers 
bandiungen, die Damals gepflogen wurden, auf Louiſiana und Kanada ſich bezogen. 
Ganz Kanada erhielten durch den Frieden die Engländer, Louifiana fam an Frank: 
reich mit Ausflug von Mobile, einem Theil des Miffiffippi-Gebiets und New: Orleans, 
Bon irgend einem Plage, der jenfeits der Felſengebirge gelegen wäre, ift im ganzen 
Bertrage keine Rede. Aber rechnete man vielleihht Dregon zu Rouifiana? In den In» 
firuftionen, die Ludwig XIV. Monfieur Grozat ertheilte*), wird Louifiana als das 
Land bezeichnet, das Mifjiffippi, Miffouri und Ohio befpüfen ; von den Felfengebirgen 
it keine Mede. Wir kommen nun zu den Niederlaffungen, die in Folge von Ent: 
dedungen gefchehen und die dritte Art von Anrechten begründen. Im Jahre 1789 
entſtand ein Streit über die Niederlaffung am Nutka-Sund, die englifche Untertha— 
nen dort gegründet hatten. Der Spanier Martinez zerflörte diefe Anfiedelung; Eng: 
land forderte und erhielt Genugthuung, die Anfiedler wurden in ihren Beſitz wieder 
eingefegt, und e8 kam zu einem Vertrage über die künftige Beſetzung jener Gebiete. 
Der Artikel 5 diefes Vertrages, der im Eskurial am 23. Dftober 1790 unterzeichnet 
wurde, lautet: „In allen andern Theilen der Nordweftlüfte von Amerika oder den 
angrenzenden Infeln, bie noͤrdlich liegen von den von Spanien befesten Theilen des 
genannten Gebietes, follen in den Anfiedelungen irgend einer der Mächte, die feit 
April 1789 entftanden find oder noch entftehen werden, die Unterthanen der andern 


*) Dies ift eine eigenthümliche Beweisführung des edlen Lords, denn wie können Inftrufs 
tionen, bie ber frühere Monarch vor funfzig Jahren ertheilte, zum Beweis dienen , welche 
Sänder man nach einem halben Jahrhundert unter dem nachfolgenden König mit dem Namen 
Souifiana bezeichnet habe? 
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Macht freien Zutritt haben und ihren Handel ungeftört treiben können.” Diefer Ar- 
tikel zeigt Elar, daß der ganze Theil nördlich der von Epanien befegten Küfte von beis 
den Mächten befegt werden Eonnte, ohne daß Spanien oder England ein ausfchließ- 
liches Hoheitsrecht darlıber in Anfprudy nahmen. Es wurde Spanien geftattet, nach 
den weftlichen Gebieten der brittifhen Niederlaffungen Handel zu treiben, aber ein 
Hoheitsrecht über die englifhen Unterthanen in den dortigen Anfiedelungen befam es 
nicht. Was der Vertrag unbeftimmt ließ, war einzig der Theil der Küfte, den die 
Spanier befegt hatten. Nun ift aber nicht befannt, daß Spanien zur Zeit des Vers 
trags irgend Miederlaffungen befaß nördlihd vom 40. Grad der Breite, fei e8 am 
Nutka: Sund, oder am Kolumbia oder in den an diefen Fluß angrenzenden Gebieten. 
Dies ift alfo die Lage der Verträge zwifchen Spanien und England. Beide Theile 
hatten das Recht, ihre Entdedungen an jener Küfte fortzufegen und an jedem Orte, 
der ihnen geeignet erſchien, Niederlaffungen anzulegen. England ſchickte zu dieſem 
Bwede den Kapitain Vancouver aus und gab ihm den Aufırag, die Küſte zu erforſchen 
und gewiffe Punkte in Befig zu nehmen. Ich komme jest zu einem weiteren Rechte- 
titel der Ameritaner: fie nehmen das Rand als ihre Entdbedung in Anſpruch. Ein 
Handelsfhiff Kolumbia, Befehlshaber Grey, fand eine Bucht, von der man ver: 
muthete, daß fie die Bucht eines Fluffes fei. Dies war im Mai 1792, und die 
Mannſchaft brachte einige Tage in der Bucht zu, theild vor Anker, theils mit Nach: 
forfhungen über die Grenze der Bucht beſchaͤftigt. Nach vergeblihen Verfuchen, in 
den Fluß einzubringen, fegelte fie ab, ohne den Fluß entdedt zu haben*). Kurz nad) 
Kapitain Grey erfchien Vancouver und war glüdlicher. Er entdedite den Fluß, fegelte 
achtzehn bis zwanzig Meilen in ihm aufwärts, unterfuchte die Ufer und nahm Beſitz 
im Namen des Könige. Diefe Befignahme giebt gewiß einen begründeteren Anfpruch, 
als der bloße Beſuch eines Handelsſchiffes. Doc Amerika nimmt noch andere Rechte 
in Anfpruh, aus Verträgen, bie es 1803 und 1819 mit Franfreih und Spa 
nien über die Abtretung von Louifiana und Florida abſchloß. Ic erlaube mir Die 
Bemerkung, daß Frankreich und Spanien erft Rechte haben mußten, ehe fie melde 
abtraten. Frankreich konnte, da Louifiana nicht bis zu den Felfengebirgen reichte, das 
Land jenfeits nicht abtreten, und Spanien übertrug an Amerika nichts, als fein Recht 
aus dem Vertrage mit England über den Nutka:-Sund. Einige haben dagegen einge: 
wendet, daß fpäter ein Krieg ausbrach, in deffen Folge die Anfprüche Großbrittannieng 
erlofhen. Darauf antworte ich, daß inı Zahre 1814 bei dem Frieden ein Zufagartifel 
gemacht wurde, der dem Vertrage zwifhen England und Spanien Wirkung beilegte, 
und daß ein Vertrag, den Amerika 1819 abſchloß, Keine andern Rechte verleihen 
Eonnte, ald Spanien 1814 befaß. — Ich komme jegt zu dem wichtigften Theile, näms 
lich zu den Anfprühen, die aus Befignahme und Anfiedelung nad) der Entdedung 
entftehen. Sch führte bereits an, daß eine englifhe Niederlaffung am Nutka-Sund be 
ftand, und füge hinzu, daß die engliſche Hudfonsbai» Gefellfhaft im Dregongebiet 
fpäter mehre Anfiedelungen anlegte. Auch die Vereinigten Staaten legten eine Niederz 
laffung an, über deren Schickſale ich mit den Worten eines nordamerifanifchen Schrift: 
ſtellers und eifrigen Verfechters der dortigen Anfprüce, des Deren Farnham, berich: 
ten will. Es handelt fih um die Niederlaffung Aftoria. Als der Krieg ausbrach, 
fürchteten die Eigenthümer, daß eine Schiffserpedition fie heimfuchen werde, und 
verkauften ihr Befigthum an die Nordmweftgefellfchaft. Nach dem Frieden von 1815 
fand in Beziehung auf Aftoria ein Mißgriff ftatt. Lord Bathurſt hielt fi an den ' 
Artikel des Friedensvertrags, der beftimmte, daß alle den Vereinigten Staaten genom» 
menen Befisungen denfelben zurüdgegeben werben follten, und wandte ihn aud auf 
Aftoria an. Die Norbweftgefelfhaft machte dagegen geltend, daß bie Niederlaffung 
den Amerikanern ja nicht genommen, fondern freiwillig von ihnen verkauft fei. Den- 
nod wurde Aftoria, wie e8 fcheint, dem Agenten der Vereinigten Staaten abgegeben, 


*) Aber die Amerikaner benannten ja den Fluß nad dem Schiffe, das ihn entdedte, und 
England erkannte den Namen an. 
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aber jene legten Keine neue Niederlaffung an. Hudſonsbai- und Nordweſtgeſellſchaft 
wurden bald nachher durch eine Parlamentsafte in eine Gefellfchaft vereinigt, und 
fegten als foldhe ihre Handelsunternehmungen in Dregon fort. Sie bauten an der 
Mündung des Kolumbia ein Fort St. George, und erlangten einen ſolchen Einfluß, 
daß Herr Farnham den dortigen Refidenten den König der Indianer nennt. Inzwifchen 
errichteten auch die Amerikaner eine Gefelfchaft, den Pelzhandel-Verein für das ftille 
Meer, der gänzlich mißlang, nicht wegen Gewaltthätigkeiten von Seiten englifcher 
Unterthanen, fondern weil die Hudſonsbai-Geſellſchaft ihn durch ihre großartigeren 
Unternehmungen und ihre Handelstüchtigkeit zu Grunde richtete. Die Folge war, daf 
der amerifanifche Verein feine Anfiedelungen an bie Hudfonsbai : Gefellfchaft verkaufte. 
Nach Herrn Farnhams Bericht hatte die englifhe Geſellſchaft im DOregongebiete acht: 
zehn Niederlaffungen, unter denen einige fehr bedeutende, namentlih Vancouver. 
Nach einer glaubwürdigen Quelle leben in jenen Gegenden zwanzigtaufend Weiße, und 
kaum hundert von diefen find Bürger der Vereinigten Staaten. Dieraus geht hervor, 
daß, was den Rechtsanfprud durch Entdeckung und nachfolgende Anfiedelung betrifft, 
unfer Recht unbeftreitbar ift, da das Land mit Ermächtigung des Staates entdedt 
und eben fo mit Anfiedelungen befegt wurde. Kapitain Vancouver nahm für England 
Befig vom Kolumbia, einer feiner Offiziere fchiffte den Fluß weit aufwärts, und eng⸗ 
liſche Untertanen haben fid) von Kanada aus angefiedelt und treiben einen bedeuten: 
den Handel.” Lord Clarendon brachte im Oberhauſe diefelben Gründe, weshalb feine 
Rede übergangen werden ann. An Kriegsdrohungen hat es feitdem von beiden Seiten 
nicht gefehlt, doch liegt die Erwägung der größeren Wahrfcheinlichkeit für Krieg oder 
Frieden nicht im Bereich diefer Zeilen, deren Aufgabe einzig die war, ben Lefer mit 
dem Dregongebiet und den beiberfeitigen Anfichten, mit dem Prozefgegenftande und 
den Mitteln der Beweisführung, befannt zu machen, nicht mit bem Prozeffe felbft, 
der wohl erft in Jahren feine Erledigung finden wird. 

Salomon Heine, Unfere geſellſchäftlichen und politifchen Zuftände bieten bie 
fonderbarften Anomalien dar. Es kann gefchehen, daß ein Mann der großartigften Thaͤ⸗ 
tigfeit fi) weiht, durch feinen umfaffenden Geift, feine Unternehmungen den Staat um 
Miltionen bereichert, und dag man demfelben Manne die geringfügigften Rechte verweis 
gert, wie jeder Handwerker fie ald ganz von felbft ſich verftehend ausübt. Verbindet aber 
ein folher Mann mit feinem kaufmännifchen Geifte eine wahrhafte Vaterlandsliche, 
opfert er dem Staate, der für ihn nichts thut, als daß er ihn duldet, die bedeutendften 
Summen, unterftügt er die öffentlichen Anftalten, die Armen freigebigft, nun, dann 
giebt man ihm doch wohl zum Erfag für fo viel Gutes und Großes das geringfte aller 
Geſchenke des Staates, ein Recht, zu dem der Aermfte und Verdienftlofefte durch feine 
bloße Geburt den Anſpruch mit ſich bringt, das Bürgerreht? So ift die Logik der ge: 
funden Vernunft, des Rechtsſtaates, aber die Logik unferer Zuftände ift eine ganz ans 
dere. Durch diefe Logik ift es gefchehen, daß Salomon Heine, einer der verdienteften 
und waderften Bürger Hamburgs, in einem langen Leben, deffen Früchte Zaufende feiner 
Mitbürger mit genoffen, nicht einmal das Ehrenbürgerrecht feiner Stadt erlangen Eonnte, 
daß er, als er einft eine Reife unternahm, die Verwendung feines Hausknechts in An— 
fprudy nehmen mußte, um einen Paß zu erhalten. 

Salomon Heine wurde zu Hannover im Jahre 1767 von unbemittelten Eltern ge= 
boren, Ueber feine früheften Jahre, die gewiß fo freubenlos verfloffen, mie bei armen 
Juden gewöhnlich, wiffen wir nichts, als daß er in feinem fiebenzehnten Jahre die Va: 
terftadt verließ, mit nichts ausgeruͤſtet, als mit einem Paar Lederbeinkleidern und ſechs— 
zehn Grofchen an baarem Gelde. Ein Leiterwagen, deſſen Befiger ihn unentgeltlich 
aufnahm, führte ihn nad) Hamburg — gewiß, Fein glänzender Einzug. Die nächften 
Anfänge waren nicht viel verfprechend. Seine Kenntniffe waren die allergewöhnlichften, 
Lefen, Rechnen und Schreiben, und mit einem fo geringen Wiffenskapital mußte er 

wohl froh fein, ald er eine fehr befcheidene Stelle ald Wechfelherumträger fand. Auf 
diefer unterften Sproffe feiner Gtüdsleiter blieb er nicht lange. Eine Stelle, die er in 
dem damals fehr bedeutenden Wechfelgefihäft von Popert fand, hob ihn bereits höher. 
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Nicht lange, und er verließ auch diefe, feine legte dienende Stellung, um mit einem 
Wechſelmakler in Genoffenfhaft zu treten. Diefes Gefchäft fegte er, fpäter allein, bis 
zum Jahre 1797 fort und erwarb durch feine kaufmaͤnniſchen Eigenfhaften, mit denen 
er die ftrengfte Nechtlichkeit verband, das allgemeine Vertrauen. So wurbe er befähigt, 
in dem angegebenen Jahre mit Hedfcher das berühmte Bankiergefchäft einzurichten, zu 
dem fpäter Levin Herg und Jakob Oppenheimer beitraten. Heine legte nun den Grund 
zu feinem fpäteren Reichthum, fo daß er, als die gemeinfchaftliche Verbindung 1818 auf: 
gelöft wurde, mit einem Kapital von mehr als einer Million Thaler ein eigenes Haus 
gründen konnte, deffen Vorfteher er bis zu feinem Tode blieb. Diefes Haus hat fich mit 
der einfachen Firma: Salomon Heine, einen mehr als europäifchen Ruf erworben und 
fein Anfehn felbft in den gefährlichften Zeiten zu behaupten gewußt. Wer den felte- 
nen Verein kaufmaͤnniſcher Eigenfchaften, die bei Deine fid) vorfanden, nicht zu würdi= 
gen wußte, dem Eonnte es leicht als ein Näthfel erfcheinen, daß diefes Gefchäft nicht 
längft den Bankbruch erklärt habe. Denn es hat wohl felten einen waghalfigeren Spe: 
kulanten gegeben, als ber Hamburger Bankier, war, aber, muß man binzufegen, auch 
felten einen Mann, ber zu halsbrehenden Unternehmungen eine Eühlere Befonnenheit 
und eine tiefgehendere Berechnung mitbrachte, In diefer Beziehung fann man Salomon 
Heine dem fräftigen, feiner Kräfte bewußten Wanderer vergleichen, ber den ſchwindeln⸗ 
den Felfenfteig dem Thalpfade vorzieht, wenn er ihn fehneller zum Ziele geleitet, Auch 
das könnte man hinzufegen, daß Heine, in ſchlimmen Zeiten durch rafches Wagen früh 
von den drohenden Konftellationen benachrichtigt, meiftens durch feine Mafregeln in 
Sicyerheit gebracht war, wenn Andere, die langfam und vorfichtig vorangegangen wa— 
ren, erft bei der Gefahr anlangten und nun von ihr überrafcht wurden. So war «8 
namentlich bei der GeldErifis von 1825, die man wohl ein finanzielles Erdbeben genannt, 
fo allgemein und furchtbar war fie. Zuerft brachen in London mehre der größten Häufer, 
dann folgte Sturz auf Sturz in Hamburg, Amfterdam, Berlin, Leipzig, kurz in allen 
Städten ‚- die bei dem Großhandel fich betheiligen. Nur Heine ftand unerfchüttert da. 
„Is was paffirt ?’’ waren die einzigen Worte, die ihm die Kunde des Schredens abzu: 
loden vermochte. Doch fo gleichgültig er für feine Perfon war, fo rege nahm er ſich 
Underer an. In Hamburg war bereits das Haus B. A. Goldfhmith gebrochen, und 
der Stürz vieler anderer ftand nahe bevor. Da öffnete Salomon Heine feine Brief: 
tafche, und die großartigen Summen, die er daraus hervorzog, reichten hin, die Sicher— 
heit wieder herzuftellen. Siebenzehn Jahre fpäter war er e8, der die fchlimmften Folgen 
einer furchtbaren Kataftrophe abwenbdete. Als am Abend des 5. Mai 1842 das Bank: 
gebäude abbrannte, waren die Bücher nach dem Haufe des damaligen erften Bankbuͤr— 
gers Herren H. Gohler geflüchtet. Heine begab fich, fobald ihm diefer Umftand befannt 
geworden, dorthin, fragte die Buchhalter, ob keines der Papiere fehle, die zum Fort- 
fegen der Gefchäfte erforderlic find; fie verficherten ihm, daß Alles in Ordnung fei, 
worauf er bemerkte: Dann muß morgen abgefchrieben werden, Epäter fanden fich die 
andern Bankbürger ein, fo wie mehre bedeutende Bankiers und Kaufleute, und Heine’s 
Borfchlag wurde angenommen, wenn auch nicht ohne Oppofition. Die Zahlungen wur 
den alfo während des Wuͤthens des fürchterlichen Elementes nicht unterbrochen, denn 
der 5. Mai war ein Himmelfahrtstag, mo die Bank jedes Jahr gefchloffen ift. Als 
am 6. ein Altonaer Haus Miene machte, jenem Befchluffe nur ausnahmsweife beizu- 
treten, wurde ihm angedeutet, wie man fic in dieſem Falle für berechtigt halten würde, 
feinen auswärtigen Gefhäftsfreunden anzuzeigen, daß es feine Zahlungen eingeftellt habe. 
Diefe Drohung halfz es machte durch Anfchlag im Logenfaale, wo an jenem Tage die 
Börfe gehalten wurde, bekannt, daß es alle feine Verpflichtungen erfülle. Beim Eintritt 
ließ Heine die Wechfelmakter zu fich kommen, und fagte ihnen, der Diskonto dürfe heute 
nicht über 4 Procent ftehen. Er gebe Geld zu diefem Preife her und hoffe, auch andere 
Kapitaliflen würden dies thun. Hierdurch vernichtete er die Hoffnung der Harpyen, bie 
gern das Unglüd benugt hätten, um hohe Zinfen zu erpreffen. Zauberer mußten ſich 
am andern Zage mit 3%, Procent und fpäter mit noch weniger begnügen, ba das dis— 
ronible Vermögen, das heißt das Silber in der Bank, obfchon e8 unter den Trümmern 


Salomon Heine, 45 


des Rathhaufes lag, dennoch nach wie vor in ben Büchern ab: und zugefchrieben wurde- 

Der Staat hatte natürlich in jener ſchreckensvollen Zeit viele und große Ausgaben zu 

machen, welche das Budget nicht hatte vorausfehen koͤnnen und wozu die vorhandenen 

Gelder bei weitem nicht ausreichten: Auch diefe Verlegenheit entging feinem Scharffinn 

nicht. Fr ftellte unaufgefordert eine halbe Million zur Verfügung der Kammer, ohne 

irgend eine Sicherheit daflır zu verlangen oder einen Zinsfuß zu flipuliren. Daß es den 

alten Mann tief kraͤnken mußte, nachdem er fo viel für die Börfe gethan, ſich noch im- 

mer von den Verfammlungen eines ehrbaren Kaufmannes feiner Religion wegen ausge: 

Ihloffen zu fehen, iſt leicht zu begreifen. Im vorigen Jahre (1844) ſchlug bekanntlich 
die Kommerzdeputation vor, Israeliten, welche Großhandel treiben und Bankkonti ha— 

ben, den Zutritt zu geftatten, der Antrag wurde aber von der Mehrheit abgelehnt. 

Heine äußerte fich über diefe Zurhdfegung nur wenig. Er mußte, von wen die Oppo: 

fition ausgegangen und welche Mittel angewendet worden waren, fie zu verftärfen. Er 
tröftete fi) damit, daß viele wahrhaft ehrbare Männer für den Antrag geftimmt hatten. 
(Augsburger Allgem. Zeitung.) Bei der Gefchichte des Brandes tritt noch ein anderer 
ehrenwerther Zug Deine’8 hervor. Er gehörte felbft zu den Abgebrannten, da fein fchö« 
nes Haus am Sungferftiege am 6. Mai Nachmittags, um den Fortfchritten der Flame 
men Einhalt zu thun, in die Luft gefprengt war. Es würde ihm dafür eine bedeutende 
Entfhädigungsfumme gebührt haben, aber er fehlug fie zum Beſten der ftädtifchen 
Feuerkaſſe aus, um diefes Inftitut, deffen Zahlungsfähigkeit fehr bedroht war, menig: 
ſtens feinerfeits zu erleichtern. Für die armen Abgebrannten zeichnete er gleich an—⸗ 
fange 6000 Mark Banko, und ließ eine Menge der Obdachlofen auf feine Koften er: 
nähren und unter Dach und Fach bringen. Das Kapitel feiner Wohlthaten iſt uͤber— 
haupt ein unerfchöpfliches, und dennoch ift gerade hier die Verleumdung am thätigften 
gewefen, feine Lauterkeit in Frage zu ftellen, da der chriftliche Sinn ehrbarer Kaufmann: 
fhaft nicht dulden wollte, daß die Freigebigkeit eines Juden ihn fo fehr in Schatten 
ftelle. Man hat nämlich vielfady behauptet, daß Deine bei feinen Wohlthaten Schau: 
ftelung mehr als billig geliebt, daß er eigentlich nur deshalb gegeben habe, um feiner 
Eitelkeit zu fröhnen, um von fich reden zu machen. Zum Beweiſe hat man Fälle ange: 
führt, wo Heine wirklich Unterftügungen mit anfcheinender Hartherzigkeit verweigerte. 
Der erfte Theil der Anklage ift feit feinem Zode hinreichend widerlegt worden. Erft als 
feine milde Hand erftarrte, zeigte es fich, wie viele Arme in der Stille bedeutende Sum: 
men von ihm empfangen hatten. Eben fo grundlos ift der zweite Vorwurf. Es ift ge 
wiß, daß Heine manchen Armen mit leerer Hand von fidy gehen ließ, aber dies Eonnte 
nicht anders fein, da zu viele von feiner bekannten Mildthätigkeit angelockt wurden, als 
daf er alle hätte befriedigen Eönnen. Er wußte ja aus feiner eigenen Erfahrung, daf 
angeftrengte Arbeit und Benugung der Eigenfchaften, die Gott in jeden Menfchen gelegt 
bat, aus der fchmwerften Armuth emporhelfen/ und fo konnte man ihm nicht verargen, 
wenn er oft da nicht gab, wo er ungemwiß war, ob die Spende nicht einem Unmürbdigen 
dargereicht werde. Erkannte er in ſolchen Fällen feinen Irrthum, fo machte er ihn gern 
und grogmüthig wieder gut. So Überreicht ihm einft ein Gelehrter ein Empfehlungs⸗ 
fhreiben, um für eine wiffenfchaftliche Reife Unterftügung zu erhalten, und Heine ſchickte 
zwei Louisdor. Jener fandte fie entruͤſtet zuruͤck und num kam ein Entfchuldigungsfchreis 
ben des reihen Bankier, begleitet mit 150 Louisdor. Selbft in gefchäftlichen Angeles 
genheiten, wo er fonft ganz den Anfichten des Kaufmanns zu folgen pflegte, übte er folche 
Großmuth. Er hatte einft einen Mechfel von 15,000 Mark erhalten, für deffen Zab- 
lung ein nicht eben bemittelter Kaufmann ihm Bürgfchaft leiftete, obgleich Heine ſelbſt 
ihn wegen der Zahlungsfähigkeit des Schuldners warnte. Zur Verfallzeit erfüllte der 
Schuldner feine Verbindlichkeit nicht, wie der fcharffinnige Bankier vorhergefehen hatte, 
und fo mußte num der Bürge eintreten. Vergebens bat der Unglüdlidhe um Auffchub, 
Heine war und blieb unerbittlih. Jener mußte nun zu den Auferften Mitteln fchreiten, 
das Geſchmeide feiner Frau, das Leinenzeug und Hausgeräthe aller Art verkaufen, mo: 
durch die Summe endlidy zufammenkam und dem Gläubiger gezahlt wurde. Inzwifchen 
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war aber Heine die peinliche Rage des Mannes bekannt geworden, und kaum war die 
Zahlung gefchehen, fo erfhien ein Bote des Bankiers bei der Frau des Buͤrgen mit 
einem Briefchen, worin ihr angezeigt wurde, daß für fie ein Bankkonto von 15,000 
Mark eröffnet fei, worüber fie nach Belieben verfügen könne. Ein anderes Mat ent: 
ftand zwifchen ihm und einem Kaufmanne ein eigenthümlicher Streit. Jener Mann 
hatte Heine einen ihm verwandten Anfänger als tüchtig und zahlungsfähig empfohlen, 
wodurch diefer beftimmt worden war, dem jungen Kaufmann ein Darlehn von 30,000 
Mark zu machen. Bald darauf fallirte der Schuldner, und Heine machte nun dem 
Verwandten heftige Vorwürfe, daß er durch feine Empfehlung um fein Geld gebracht 
fei. „Seien Sie ruhig““, lautete die Antwort, „Sie verlieren nichts, denn da ich Sie 
allerdings durch falfche Empfehlungen, wenn aud) in gutem Glauben, benadhtheiligte, 
fo babe ich an der Bank für Sie bereits 30,000 Mark abfchreiben laſſen.“ Zum Er: 
ftaunen der ganzen Börfe, wo diefe Erklärung gegeben wurde, gerieth Deine jegt in den 
größten Zorn und weigerte fich entfchieden, die Summe anzunehmen, da ja feine wir: 
liche Bürgfchaft geleiftet worden ſei. Es erfolgte ein langer Streit, aber zulegt ſetzte 
Heine es wirklich durch — 30,000 Mark verlieren zu dürfen. Wo e8 öffentliche An— 
ftalten feiner Heimathsſtadt galt, ſchenkte Heine fteis am großartigften. Das Kranken 
haus für jüdifche Arme ift ganz aus feinen Mitteln erbaut worden. Das Bedürfnif 
einer folchen Anftalt hatte fich im Jahre 1840 fühlbar gemacht, und es war eine Ver- 
fammlung anberaumt, um zu berathen, wie man die zum Bau erforderlichen 80,000 
Mark herbeifchaffen koͤnne. Da trat Salomon Heine auf und erklärte, daß er die ganze 
Summe einzahlen wolle, falls man ihm geftatte, daß er der Anftalt den Namen feiner 
verftorbenen Gattin gebe. Die Einwilligung erfolgte fogleih, und Heine begann den 
Bau und führte ihn in Jahresfrift mit einer Mehrausgabe von 16,000 Thalern zu 
Ende. Diefes Hospital kann allen andern zum Mufter dienen. Die neueren Verbeſſe— 
rungen in der Lüftung und Heizung der Zimmer, der zwedmäßigeren Einrichtung der 
Bäder und der Dampfkochanſtalten find ſaͤmmtlich benugt, und das Ganze entipricht 
fowohl den Gefegen der Schönheit, als den praftifchen Anforderungen, die man an ein 
Haus diefer Art ftellen muß. Wie diefes Hospital ausfchließlih für Juden beftimmt 
wurde, ift dies auch die Verſchußanſtalt. Die Stiftung derfelben knuͤpft ſich ebenfalls 
an ein Familienereignif, an den Tod von Heine's Sohn Hermann, der in Stalien im 
Zünglingsalter fhied. Von dem Verlufte gebeugt, fand der Vater feinen Troft darin, 
die Noth feiner unbemittelten Glaubensgenoffen zu lindern, und gab ein Kapital von 
100,000 Mark Banko und die Zinfen eines ruffifchen Staatspapiers von 40,000 Rus 
bein, um eine Kaffe zu gründen, aus ber israelitifche Künftler, Gewerbtreibende und 
Handwerker Borfhüffe entnehmen können. Bei diefer Kaffe hat Salomon Heine wie 
gewöhnlich frommen Sinn und faufmännifchen Geift zu vereinigen gewußt, da 
die Bedingungen für die Vorfchußnehmenden fo geftellt find, daß der Empfang eines 
Darlehns eine wirkliche Wohlthat ift, auf der andern Seite die Kaffe fo viel Sicherheit 
hat, daß das Kapital in einem beftändigen Vorwärtsfchreiten begriffen ift. Die Vor: 
ſchußkaſſe ift übrigens nur vor der Hand ausfchlieglich fuͤr Zuden beftimmt, denn nach 
dem Willen des Stifters wird fie für alle Glaubensparteien ohne Unterfchied offen fein, 
fobald die bürgerliche Gleichftellung der Juden mit den Chriften erfolgt ift. Für die Chri- 
ften forgte er mit gleicher Freigebigkeit. Bekannt ift die Anekdote von dem Bau des 
Schulhaufes in Dttenfen. Die Gemeine hatte fich zuerft an einen chriftlichen Geldmann 
gewendet, der die Antwort gab, man möge zuvor zu Heine gehen, was der zeichne, das 
zeichne er auch. Diefe Antwort wurde Heine binterbracht und mit der Frage erwidert, 
wie viel der Schulbau kofte. Die Summe, die genannt wurde, war eine bedeutende. 
„Nun, wir wollen die Gefchichte gleich abmachen,“ fagte da Heine. „Ich zahle die 
Hälfte, laſſen Sie ſich die andere Hälfte von Herrn ** * auszahlen.‘ Der Chrift hätte 
ſich gern geweigert, aber die Gemeine befaß fein Wort, und fo mußte er zahlen. Die 
frommen Stiftungen Hamburgs erfreuten fich zumeilen bedeutender Beiträge von ihm, 
und wenn für einen milden Zweck gefammelt wurde, wandten fich die Unternehmer ge: 
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wiß zuörft an ihn, weil fie ficher fein fonnten, daß dann eine größere Summe ald Sporn 
fir Andere oben an figuriren werde. Als bei einer folchen Gelegenheit ein chriftlicyer 

ann mehre Taufend unterzeichnet hatte mit dem Beifage: „Aus chriftlicher Liebe,“ 
—* dieſelbe Summe und ſchrieb dazu: „Aus juͤdiſcher Liebe.“ Und wie lohnten 
ihm die Chriſten? Fuͤr ſeine Perſon wollten ſie ihm eine Ausnahme geſtatten von den 
drüdenden Bedingungen, die dem Israeliten in Hamburg auferlegt find, aber Heine 
wies diefe Auszeichnung zurüd, weil er vor feinen Glaubensgenoffen nichts voraus haben 
mochte. Der Pöbel Hamburgs ahmte diefe Handlungsweife feiner Behörde nad. Der 
Jude blieb ihm troß des glänzenden Beifpiels, das Salomon Heine gab, ein Gegenftand 
des Haffes und der Verachtung, dem edlen Bankier zollte er eine Art roher Ehrfurcht. 
As im Jahre 1835 nach mehren Schlägereien in der Alfterhalle Pöbel: (und Bürger: ?, 
Haufen die Fenſter israelitifcher Häufer einwarfen, zog ein Trupp auch vor Heine's Haus 
und wollte das Werk der Zerftörung beginnen. Da traten beffer Gefinnte ein. „Wie“, 
bieß es von allen Seiten, „Salomon Heine beleidigen, unfern alten würdigen Deine, in 


die Alfter mit Jedem, der das wagt!“ Es ift gewiß, daß Deine diefe Gefinnung gegen . 


feine Glaubensgenofjen mit bitteren Schmerzen empfand. Nach den eben erwähnten 
rohen Scenen äußerte er fich in einer MWeife, daß das Gerlcht entftand, er wolle Ham— 
burg für immer verlaffen. Zumeilen trat aber der Schmerz als fcherzender Spott über 
feine Lippe. „Eins habe ich vor Ihnen voraus, ’’ fagte er kurz vor feinem Tode zu den 
ihn befuchenden Senatoren, „wenn ich fterbe, Eoftet mein Sarg blos vier Mark acht 
Schillinge.“. Hier verräth ſich geiftige Verwandtſchaft mit feinem Neffen Heinrich 
Heine. Beide zogen ſich gegenfeitig bald an, bald fließen fie ſich ab. Heinrich Heine 
verlebte feine Jugendjahre auf dem Comptoir des Oheims; daß er fpäter Schriftitel- 
ler wurde, gefiel dem alten Herrn durchaus nicht. „Haͤtte der Junge was gelernt, ’’ 
pflegte er zu fagen, ‚‚brauchte er nicht Bücher zu fehreiben.’’ Dennoch freute er fic) 
nicht wenig des Ruhmes, der feinen Neffen zu umgeben anfing, umd zahlte ihm 
unausgefegt ein nicht unbedeutendes Jahrgeld. Aufwallungen, in denen er mit ihm 
zürnte, blieben auf diefe pefuniären Verhältniffe ftets ohne Einfluß, und eine Periode 
längeren Zerwürfniffes war gerade diejenige, in welcher der Bankier den Dichter am 
sroßartigften unterftügte, -— Nach diefen Andeutungen ift über Heine's Leben nur noch 
wenig nachzuholen. Die Befchwerden des Alters hatten ſich ſchon lange eingeftellt, als 
eine eigentliche Krankheit hinzukam, die Wafferfucht. Er felbft wollte an ein ernſtliches 
Unmwohlfein nicht glauben und wiederholte oft, daß er das Maffer doch fühlen müffe, 
wenn er ed habe, daß er kein Fieber empfinde, höchftens ein Elein wenig. Der Sinn für 
Geſchaͤfte blieb ihm bis zulegt, und namentlich bewahrte er eine Klarheit des Geiftes, 
wie in den beften Tagen. Am Abend vor feinem Todestage verlom er das Bewußtſein, 
das Hinfheiden war ftill und fehmerzlos. Am 27. December 1844 flattete man ihn 
zur Erde unter einem endlofen Geleit von Männern aller Stände, Chriften und Juden. 
Die Armen verloren an ihm einen treuen Beſchuͤtzer, Hamburg feinen tüchtigften Bür- 
ger. Sein Charakter ift durch) die Handlungen, die in dem Vorhergehenden berichtet 
find, hinreichend gezeichnet. Um das Bild getreuer zu machen, fei hinzugefügt, daß Heine 
als Millionär die Erinnerungen an feine mühevolle Jugend getreu bewahrte. Er er: 
zählte gern, wie er auf dem feiterwagen in Hamburg eingezogen fei und in der erften 
Zeit manchen Tag habe umberlaufen müffen, um nur Nachteffen und Schlafgeld zu ver: 
dienen. Die Lafter der Emporkömmlinge, Kriecherei gegen Höhere und brutaler Stolz 
gegen Niedere, waren ihm fremd. Gegen Große hatte er ganz denfelben ungenirten Ton, 
felbft die jüdelnde Betonung, die eine feiner Eigenthümlichkeiten war. Durch fein Te: 
ſtament fegte er feine Mohlthätigkeit bis über das Grab hinaus fort. Den verfchiedenen 
milden Anftalten Hamburgs vermachte er nicht weniger als 163,000 Mark Banko, 
allen Schuldnern, die unter 400 M. B. an ihn zu zahlen hatten, erließ er diefe 
Summen, feinen Dienftleuten beftimmte er 92,000 M. B. Bezeichnend für ihn ift, 
daß fein Neffe, der Dichter Heine, in bdiefem legten Willen blos mit 8000 M. vor: 
fommt. Der Verftorbene wußte, daß die finanzielle Seite bei ihn die fchwächfte fei, und 
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meinte, daß der Neffe mit einem größeren Kapital body eben nur wenig anfangen werde, 
Zum Schluffe mögen hier die Worte des Dichters über ihn einen Plag finden: 
Ein Mann ber That, that er, was eben thunlich; 
Für gute Werke gab er hin den Zaglohn 
Am Abend feines Lebens, menſchenfreundlich 
Durch Wohlthun fich erholend von der Arbeit. 
Gr gab mit reiher Hand — body reich're Spenbe 
Entrollte manchmal feinem Aug’ — die Thräne, 
Die Eoftbar fhöne Thräne, die er weinte, 
Ob der unheilbar großen Bruderkrankheit* 
Vergl. Salomon Heine. Blätter der Würdigung und Erinnerung. Bon Sofeph 


Mendelsfohn. 3. Auflage. Hamburg, Berendfohn. 1845. 


Die Bonin- Infeln. Die Gruppe der Bonin-Inſeln liegt im flilen Meere 
und befteht aus neunundadhtzig Inſeln, die fi von 16° 50° bis 27° 44’ 35" nörd- 
licher Breite erftreden; der Hafen der Peelsinfel, die zur mittleren Gruppe gehört, 
liegt 27° 3° 35 nördlicher Breite und 142° 4° 30” öftlicher Länge von Greenwich). 
Die Spanier und Holländer Eannten diefe Infeln (von ihnen Islas de Arzobispo und 
Woͤſt Eiland genannt), fiedelten ſich aber nicht an, weil fie weder Gold und Silber, 
noch werthvolle Handelserzeugniffe fanden. Die Japanefen fanden die Inſeln im Jahre 
1675, nannten fie Bonin-Sima, d. h. menſchenleere Infeln, und grümdeten darauf Nie: 
derlaffungen für Verbrecher. Etwa funfzig Jahre fpäter verliefen fie die Gruppe aber 
wieder aus unbekannten Gründen, und die Inſeln blieben nun leer, bis im Jahre 
1826 zwei englifche Matrofen von einem Wallfifhfänger freiwillig zurüdblieben und 
den Plan entwarfen, die Hauptinfel (Peel) anzubauen. Kapitain Beechey, der in 
demfelben Jahre landete, nahm die Inſel für England in Befig. Durdy Einwanderer 
von den Sandwichinſeln und Ausreifer von den Schiffen hat fich die Bevölkerung 
feitdem ziemlich vermehrt. Die Infel Peel befigt einen guten Hafen und bietet den 
Wallfiſchfaͤngern und den nach dem japanifhen Meere beftimmten Schiffen einen geeig- 
neten Anhaltspunkt. Auf diefer Lage in der Nähe von Japan beruht die hauptſaͤchliche 
Wichtigkeit der Gruppe. Von hier aus kann England, follte es einmal (die Zeit dürfte 
nabe fein) den japanifchen Handel eben fo wie den chinefifchen mit Gewalt auffchließen 
wollen, den Angriffskrieg mit Bequemlichkeit eröffnen, bier kann es Kriegsvorräthe 
und Lebensmittel aufhäufen, und fo alle Vortheile einer nahen Station genießen. 
Zehn Inſeln der Gruppe find groß und fruchtbar, der Reſt' beſteht größtentheils 
aus fteilen Felfenriffen und fandigen Eilanden. Die fruchtbaren Inſeln haben einen 
Ueberfluß von gutem Trinkwaſſer, und find auf den Höhen bewaldet. Maften kann 
man in den dortigen Wäldern nicht gewinnen, wohl aber allerlei Nutzholz. Schweine 
und Ziegen find in großer Menge vorhanden, Taback, Zuderrohr, füße Potaten, 
Mais, Yams, Melonen, Zmiebeln werden mit Vortheil gebaut. Geflügel giebt es 
in Ueberfluß, das Meer liefert Fiſche in großer Zahl und ift befonders reich an den 
dem Seefahrer fo angenehmen Schildkröten. Der einzige jegt vorhandene Ort ifl 
Boyd, Dorf und Hafen auf der Infel Perl. Was noch fehlt, ift eine gefegliche Re» 
gierung mit den nöthigen Erefutionsmitteln, unter der halbwilden und fittenlofen 
Bevölkerung ein wahres Bedürfnif. Kapitain Belcher, dem wir bie genaueften Nach: 
richten über die Bonin= Gruppe verdanken (Voyage round the world, London 1843), 
meint, daß eine georbnete Verwaltung diefe Anfiedlung in kurzer Frift weit wichtiger 
machen würde, wie die Sandwichsinfeln. Die Regierung bat über die neue Erwer⸗ 
bung Stillſchweigen beobachtet; die Bonin- Gruppe ift blos einmal gelegentlich er⸗ 
mähnt worden in der Correspondance relating to China, die dem Parlament im 
Jahre 1840 vorgelegt wurde, 
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Die Grgänzungsblätter erfcheinen wöchentlich in einem ganzen Drudbogen, am Schluffe eines jeden halben 
Jahres wirb ein alpbaberifch georbnetes Regifter der verſchiedenen Artifel in dieſem balben Jahrgange, ſowie ein 
Umfdlagstitel gratis —— Der Preis eines halben Jahrganges ift 1 Thlr. Pr. Court. Alle Buchhand⸗ 
lungen und Poftämter des In= und Auslandes nehmen Beftellungen an. 


Die Gletfcher, ihre Bildung und Bewegung. Unterfuchungen über die 
Gletſcher find früh angeftellt worden. Schon um das Jahr 1570 erfchien eine Ber 
fhreibung der Gletfcher, die fid auf genauere Beobachtungen fügte, und regte ju Un» 
terfuhungen an, die Simmler, Bergmann, Hottinger u. U. anftellten. An eine Er: 
Härung ber eigenthümlichen Bewegung, die man an ihnen wahrnimmt, wagte fich aber 
erſt Scheuchzer, der 1623 eine eigene Theorie über jene Erfheinung aufftellte. Nach 
ihm bat die Bewegung der Gletſcher die meifte Beachtung gefunden, ohne bis jet 
vollftändig erläutert zu fein. Altmann, Gruner, Sauffure, Charpentier ftellten mehr 
oder minder abweichende Theorien auf, bi8 man in neuerer Zeit zu der Einficht ge: 
langte, daß es hier mit gelehrten und geiftreichften Bermuthungen nicht gethan fei, daß 
vielmehr vor allen Dingen die früheren Erfahrungen durch jahrelange, forgfältige Be: 
obahtungen ergänzt und berichtigt werben müßten. Sole Beobachtungen werden feit 
jwanzig und mehr Jahren von mehren verdienten Naturforfchern angeftellt, unter 
denen ich Agaffiz, Forbes und Hugi nenne, Die folgenden Zeilen find zu dem Verſuche 
beſtimmt, dem Lefer den jegigen Standpunkt der Gletſcherfrage anfhaulic zu machen 

1. Die äußere Gletfherbildung. Die Oberfläche des Gletſchers ift an 
den unteren Ausgaͤngen fehr oft fo mit Schlamm, Sand und Schutt bededt, daß man 
tin wirkliches Gebirge zu fehen glaubt. Die Breite diefer Ausgänge richtet ſich nad) 
der Weite des Thales, in das fie hinabftürzen und das fie meiftens ganz ausfüllen, 
ihre ſenkrechte Tiefe beträgt 50,80 Fuß und darüber. Am fchönften erfcheint diefer 
unterfte Theil der Gletfcher, wenn aus ihm Bäche durch fchauerlich wilde Gewölbe 
hervorſtuͤrzen. Dringt der Wanderer in diefes Gewölbe ein, fo erblidt er die Eismaffen 
im fhönften Sarbenfpiel, das vom heilften Weiß in das Meergraue, Himmelblaue und 
tiefe Lafur übergeht. Die eigentliche Gtetfcherfläche , die oberhalb der unteren Aus: 
gänge beginnt, ift bei einiger Ausdehnung des Gletfcher nie eben, fondern bietet wel: 
Imförmige Erhöhungen dar mit ſcharfen Rüden. Dazwiſchen erfcheinen Sandkegel 
und fogenannte Gletfchertifhe oder Eisfpigen, die oben dünn zulaufen und dennod: 
auf ihrer Höhe Felsblöde von ungeheurem Gewicht tragen. Dies find die Erhöhungen 
des Gletſchets, denen eben fo ſchauerliche Vertiefungen entfprehen, Schründe, die 
tief hinab den Gletſcher fpalten, oft freilich auch nur Eleine Löcher, mit Waffer ges 
füllt und in unzählbarer Menge neben einander. Das belebende Princip diefer Einöde 
fellen Bäche dar, die Kinder warmer Sommertage, der erfte unbedeutende Urfprung 
mehrer unferer größten Ströme. In der Naht und am frühen Morgen find biefe 
Bäche verfchwunden. Dann ift Alles ſtarr und flumm, und ftatt der einen Maffer- 
adern und Bäche, fieht man Millionen zarter Eisformen und Eisblumen, die von der 
Sonne erft wieder aufgelöft werden müffen, um die Getwäffer neu ins Dafein zu rufen. 
Wo die Gletſcher fteil in das Thal fallen, bieten fie den fhönften Anblid dar. Dann 
find fie oft fo furchtbar zerfhründer, daß an ein Befteigen nicht zu denken ift, und 

4 











50 Die Gletſcher, ihre Bildung und Bewegung. 


zeigen zwiſchen diefen Schollen Eisthürme bis zu funfjig Fuß Höhe, die auf ihrer 
Spige regelmäßig einen Felsblod tragen. — Was die Richtung der Gletſcher betrifft, 
fo dehnen fie fich meiftens zwifchen Gebirgsfetten aus, hin und wieder durchbrechen fie 
aber eine Felswand und fteigen dann durch Schluchten quer herab in ein größeres That. 
Bon den umgebenden Felfen erhalten alle Gletſcher Felstruͤmmer, die auf ihre Ränder 
niederftürgen und dort eine Art von Saum oder Randdede bilden. Stofen nun zwei 
Gletſcher zufammen, fo vereinigen ſich die beiden Randdeden der auf einander treffen: 
den Ränder und bilden eine oft fehr beträdhtlihe Schuttlinie, bie fogenannte Buffer: 
linie, die im Herabrüden der Maffe immer breiter wird und zulegt mit den Rand— 
deden rechts und links verſchmilzt. — Die Firnlinie (8000 Fuß Über dem Meere) 
bedingt einen fehr weſentlichen Unterſchied zwifchen ben Gletſchern. Oberhalb diefer 
Linie fällt dee Schnee mit feltenen Ausnahmen blos als ſchwaches Geriefel nieder, das 
während der Zageswärme unbedeutend fhmilzt und fich mehre Fuß hoch in loſe ver: 
bundenen Körnern anbäuft. Unterhalb der Firnlinie fhmilzt dagegen in jedem Som: 
mer nicht allein der Schnee des legten Winters, fondern audy die darunter befindliche 
rauhe und grobförnige Eis-(Gletſcher-) Maffe erleidet an ihrer Oberfläche eine Ver- 
minderung. Der Theil über der Firnlinie, der Firn, bildet die Maffe, aus welcher 
der Theil unterhalb, der Gletſcher, fortwährend ſich ergänzt. Ohne den Fin würde der 
Gletſcher dur Luft, Erdwärme und Sonne bald zerfiört werden. 

2. Die innere Gletfherbildung. Alles Gletſcher- und Firmeis iſt för: 
nig, felbft das der feftverbundenen Eismaſſe. Segt maneinen Blod der legteren einer 
tauen Luft aus, fo truͤbt fich die Spiegelhelle und es zeigen ſich Niffe, die zulegt ein 
Meg bilden. Bei fortdauernder Wärme werden die Spalten größer, bilden Waffer 
und Luftblafen, und zeigen nun zwifchen ihrem Neggeflige Körner von etwa einem 
Zoll Größe. Diefe Körner find an den unteren Ausgängen am größten und erreichen 
wohl Eigröße ; um je höher hinauf, um deſto Eleiner werden fie; oben im Firn find 
fie wie Erbſen. Diefe Körnerbildung hat ihren Grund in dem Entftehen der Gletfcher. 
Jeder frifcy gefallene Schnee verliert durch Ausdünftung und durdy Schmelzen in einer 
wenig über Null erwärmten Luft feine hervorragenden Theile und fidert in körnige 
Formen zufammen. Sn der Nachtkälte (die in den Höhen jede Nacht einen oder mehre 
Grade unter dem Gefrierpunfte erreicht) dehnt der Froft die Körner aus, und felbft die 
folgende Zageswärme dient zu ihrer Vergrößerung, indem ſchmelzendes Waſſer bie 
Körner umgiebt und Nachts mit einer Erdrinde bekleidet. Auf diefe Körner fällt dann 
frifher Schnee, der nah und nad) ebenfalls die Körmerform annimmt, und durch 
theilweifes Schmelzen, wie durch Regen, der begierig aufgefogen wird, nicht allein 
fi feibft, fondern aud) die darunter liegenden größeren Körner an Umfang vermehrt. 
&o kommt es, daß die Körner, je tiefer man nachgraͤbt, von Schicht zu Schicht fich 
vergrößern, bis fie in einigen Klaftern Tiefe fih ganz nahe zufammendrängen und 
allmälig in die Gletfcherform übergehen. In diefer legteren Form entfteht die Eis- 
maſſe theil$ durch die eigene Schwere, theild durch das durchgefiderte Waffer, und die 
urfprüngliche Körnerform tritt, wie oben gefagt wurde, nur durch das Schmelzen in 
lauer Luft wieder hervor. Warmes Waſſer, das mit Glerfchereis zufammengebradht 
wird, läßt die Körnerform nicht bervortreten, Ein ins Waffer gelegter Gletſcherblock 
fhmilzt nur an der Oberfläche, und zwar gleihförmig, ohne daß das Eis feine Stätte 
und feine Durchſichtigkeit verliert. Daffelbe gilt, wenn Schmelzwaffer über den Glet- 
fher fließt. Es ſchmilzt blos etwas von der Oberfläche hinweg, während erwärmte 
Luft den Gletfcher je nach den anderen Bedingungen von ein bis fechs Fuß Dice auf: 
Iodert und ſchmilzt. Diefes Schmelzen ift fein blos mechaniſches, vielmehr wirken 
auch chemiſche Einflüffe mit, die eine fehr merfliche Verdunſtung hervorbringen. Ein 
Gletſcherblock, den man auf eine Wage gelegt hatte, zeigte eine fehr merkliche Ge: 
wichtsabnahme, ohne daß eine Spur von Schmelzwaſſer fichtbar wurde. 

Eine intereffante Erſcheinung find die Spalten und Schründe. Sie entftehen auf den 
Gletſchern an warmen Sommertagen und kuͤndigen fich durch ein eigenthuͤmliches Getoͤſe an. 
Die Gletſcherflaͤche erzittert an der Stelle, trennt ſich und bilder einen Riß, der anfangs 
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wenige Linien breit, 2—5 Buß tief und 5— 10 Fuß lang ift. Bald wiederholt ſich 
aber die Erſchütterung, der Riß wird breiter, tiefer und läuft fo weit fort, bis er zu 
einem Gletſcherwalle, einer Grube u. f. mw. gelangt und dort aufhört. Unterfucht man 
den Riß, fo finder man, daß er nur fo tief geht, als die Aufloderung des Eifes reicht. 
Bei Gletſchern ift er oben ſtets am breiteiten, und feilt fib unten fcharf aus. Das 
Haarfpaltenneg (der feinen Riffe) dringt an den Rändern der Schründe ſtets tiefer ein, 
als auf der Oberfläche des Gletſchers, um fo mehr er fortfchreitet, deflo breiter und 
tiefer wird der Spalt. Es ift dies fehr natürlih, da die waͤrmere äußere Luft auf die 
biosgelegten Seiten fortwährend einwirkt und die Verdunftung und Auftoderung fteis 
gert. Nach wenigen Wochen ift ber Schrund gewöhnlich mehre Fuß breit und an funf- 
zig Fuß tief, im Herbft geht er zuweilen durch den ganzen Gletſcher bis auf den Feld: 
grund. Wenn in einer Gegend erft ein Spalt entftanden ift, pflegen andere rafch zu 
felgen, bis alle 6— 10 Fuß einer entſteht, und der Gletſcher an diefer Stelle furcht: 
bar zerriffen ift.e Die Spalten laufen parallel mit einander, aber in einem rechten 
Winkel zu der Bewegungslinie des Gletſchers, die thalabwärts gebt. Ueber die ganze 
Breite des Gletſchers reichen fie in den feltenften Fällen, fondern zeigen fi) bald auf 
der rechten, bald auf der linken Seite, bald in der Mitte. Kleine Spalten ſchließen 
fid in der Nacht, um durch die neue Tageswaͤrme deſto größer zu werden. Die Ent: 
fiehung der Spalten ift folgende: Lodert die Sonne die äußere Körnerkrufte auf, fo 
fidert Waffer ein, das bald (Nachts) gefriert und ausdehnt, bald (am Zage) ſchmilzt 
und zufammenzieht, fo daß zwiſchen der inneren Maffe und der äußeren Krufte eine wech: 
felnde Spannung entfteht, die endlich dba8 gewaltfameZerreißen zur Folge hat. Daß das 
Spaltenwerfen nicht durch die Bewegung bes Gletſchers beftimme wird, geht daraus her⸗ 
vor, daß die Spalten am häufigften auf einer ganz horizontalen Oberfläche des Glet: 
ſchers entftehen, nicht an jähen Abhängen, und nie tiefer eindringen, als die äußere 
Aufloderung der Maffe geht. Im kälteren Herbft werden fie bereits enger, im Winter 
füllen fie fi mit Schnee, und werden dann durch die in der Kälte ſich ausbehnende 
Eismaffe meiftens ganz gefchloffen. Durch diefen Schnee entfteben die weißen Streis 
fen im Gletſcher. Hugi ließ einen ſolchen Streifen, der im legten Winter entftanden 
war, durchfchneiden, und fand nun, daf der Schnee fehr grob gekörnt und beinahe in 
Gletſchereis übergegangen war, was zweifelsohne dem ftark einfidernden Schneewaffer 
zujufchreiben ift, das die Körner fehr vergrößerte und endlich im Gefrieren verband, 
Eine Merkwürdigkeit der Schründe ift, daß fie nie Waſſer enthalten, obgleich vieles in 
fie hineinfidert. Ihre Wände haben ein ſolches Auffaugungsvermögen, daf alle Feuch⸗ 
tigkeit rafch von ihnen aufgenommen wird. — Bon diefen Schründen ber Gletſcher 
unterſcheiden fich fehr wefentlic die Spalten der Firne. Sind die Schründe ber 
Gletſcher nach unten zu Eeilförmig, fo weiten ſich die Spalten ber Firne nach unten zu aus, 
und werden nach oben fo enge, daß bie Körmermaffe fie oft mit einer Krufte ganz verbedt. 
Ferner gehen Firnfchründe ftets auf den Grund. Ihre Entftehung ift ungewiß. Manche ha⸗ 
ben an ein umterirdifches Spaltenwerfen gedacht, aber neuere Unterſuchungen bemweifen, daß 
ein ſolches nicht ftattfindet. — Im Koͤrnerſchnee der Kirne nimmt man eine regelmäßige 
Schichtung wahr, fo daß fich der neue Schnee jedes Jahres nachweiſen läßt. In dem 
unteren Theile des Gletſchers ift diefe Schichtung gänzlich verfhwunden, was wohl haupt: 
ſaͤchlich in der Bewegung der Maffe über jaͤhe Abhänge, zerktüftetes Geftein u. f. w. 
feinen Grund bat. Dadurch treibt fic die Maffe in den wildeften Formen auf, wozu 
noch kommt, daß fie hier mehr; dort weniger wegfhmilzt, durch zahlreiche Schründe 
Veränderungen erleidet u. f. w. — Die Temperatur der Gletſcher ift im Innern 
derfelben ſtets eine übereinftimmende und beträgt unabänderlih "/, Grad unter 
Null. Der Grund liegt einfach darin, daf die dußere Luft auf die Eismaffe nur bis 
auf wenige Fuß einwirken kann. Un der Oberfläche fanden Agaffiz und Hugi die Zem- 
peratur der auflodernden Körner O oder bis + 0,5°. Bei einer Luftkätte von — 15° 
jeigte die dußere Gletfcherkrufte — 10 und 12, menige Fuß im Innern war aber 
fhon 0 Grad. Ob die Gletſcher unten mit dem Feld zufammenftrieren, hat bis jest 
nicht ermittelt werben Eönnen. Einige nehmen, um bie Gletſcherbewegung zu erklaͤren, 
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an, daß in der Maffe eine häufig mechfelnde Zemperatur hertſche, doch ift dies eine 
bloße, durch nichts erwiefene Vermutbung. — Noch nicht hinreichend erklärt ift der 
hygrometriſche Zuftand der Gletſcher. Die Thatſache ift bekannt, daß die Luft über dem 
Gletfchyer: und Firneife eine ganz außerordentliche Zrodenheit befigt. Fleiſch, das mehre 
Tage auf einem Gletſcher aufbewahrt wurde, zeigte fich durch blofes Eintrodnen als 
ungeniefbar. Dünfter alfo diefe ungeheure Eismaffe feine Feuchtigkeit aus? Diefelbe 
Trodenheit herrſcht im Gletfcher felbft nocdy mehr im Innern, als an der Oberfläche, 
twie die Hygrometer beweifen. Chlorcaleium, das in freier Luft binnen 24 Stunden faft 
um die Hälfte feines Gewichts zunimmt, nahm, in die innere Gletſchermaſſe gefchoben, 
in derfelben Zeit faft gar nicht zu. Dennod war Waffer in ungebundenem Zuftande 
vorhanden, nämlich dasjenige, was durd) das Aufthauen während des Grabend ent: 
ftanden war. Dieſes Waffer wurde von den Gletſchern fo begierig aufgefogen, daß es 
keine Zeit hatte, auf das Chlorcaleium einzumirken. 

3. Bewegung ber Gletſcher. Daß die Gletfcher ficdh bewegen, vor» und 
ruͤckwaͤrtsgehen, wußte man bereit8 vor mehren Jahrhunderten. Die erften und ge 
naueften Beobachtungen ftellte von 1525 an der Pfarrer Johannes Lauer von Grindel- 

wald an. Seder der folgenden 21 Pfarrer fegte die Beobachtungen fort, fo daß man 
über die Bewegungen des Grindelwaldgletfhers von 1525 —1791 Nahrichten hat. 
Im Fahre 1572 fiel ein ungeheurer Schnee, eben fo waren die Jahre bis 1580 ſchnee⸗ 
reich, und ber Gletſcher, deffen unterer Theil damals noch garnicht vorhanden war, ruͤckte 
nun ind Thal vor umd zerftörte biß 1593 viele Häufer. Won nun an drang er nicht länger 
vorwärts, und zog fich fogarzurüd, da die heißen Sommer unten mehr Eis fhmolzen, als 
von oben nachgeſchoben wurde. Aus den obigen Sahreszahlen (1572— 1593) des größ: 
ten Schneefall® und des weiteften Vorruͤckens geht hervor, daß der Schnee des Grindel- 
waldgletſchers zwanzig Jahre gebraucht, ehe er unten im Thale anlangt. Drüdt man 
dies Zeitmaaß in Längen aus, fo ergiebt fi) aus genauen Meffungen des genannten 
Gletſchers, daß fein Eis in — Jahre zweihundert Fuß weit wandert, Dies iſt dies 
ſelbe Schnelligkeit der Bewegung, die Hugi auf dem Aargletſcher beobachtete. Seine 
im Jahre 1827 auf demſelben erbaute Hütte ruͤckt im Jahre durchſchnittlich zweihun⸗ 
dert Fuß vor. Bei Gletſchern, bie jäh abfallen, ift die Schnelligkeit natuͤtlich größer, 
bei mehr horizontal liegenden geringer. 

Der über der Firnlinie fallende und nie ſchmelzende Schnee müßte ſich dort zu un: 
ermehlichen Maffen anhäufen, wenn er nicht fortwährend zu Thal gefhoben würde, 
um fid) dort in der laueren Luft aufzulöfen. Iſt die oben fallende Schneemenge gering 
und tritt unten in einem heißen Sommer ein ſtarkes Schmelzen ein, fo ift die Bewe: 
gung dem Auge nicht bemerklich, da der Gletſcher durch das Abfchmelzen feines unte— 
ren Randes vielmehr ruͤckwaͤrts zu gehen fcheint, während kalte Winter und alte 
Sommer ein raſches Fortfchreiten thalabwärts bedingen. Der Schneefall ift aber nicht 
die einzige Urfache des Fortſchreitens, vielmehr kommt auch nody die eigene Maffever: 
mehrung des Bletfcherd hinzu, die dadurch vorzüglich vor fidy geht, daß in die Schründe 
Negen und Schnee eindringt, gefriert und fo zur Ausdehnung der Maffe fehr beiträgt. 
Darüber, ob die Bewegung der Gletfcher blos im Sommer ftattfinde, oder ob fie aud) 
im Winter fortdauere, ift viel Streit gewefen. Für die erftere Meinung führte man 
an, daß ja blos im Sommer Schmelzwaffer entſtehe, das einfidere und den Gletſcher 
fortfchiebe. Sorgfältige Beobachtungen haben das Irrige biefer Annahme gezeigt. 
Ueber Löcher, die in einiger Entfernung vom Gletſcher eingegraben wurden, rüdte tm 
Minter die Eismaffe hin. Genaue Meffungen im Winter 1842 auf 1843 gaben das 
unzweideutigfte Refultat. Profeffor Biſchof hatte auf der oͤſtlichen und weſtlichen Seite 
des Grindelmaldglerfchers zwei Signale aufgeftellt und beobachtete fie von Zeit zu Zeit. 
Vom 18. November bis 28. December ruͤckte das öftlihe Signal um 7% Fuß vor, 
das weftliche um 10. Vom 19. December bis 19. Januar betrug die öftliche Bewegung 
6 Fuß, die weftliche etwas mehr. Vom 9. März bis 1. Mai war das öftlihe um 37 
Buß vorwärts gefommen, das weftliche diefes Mal nur um 23". In diefer ganzen 
Beit ſchwankte die Temperatur unten im Dorfe um den Eispunft mit einer größten 
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Wärme von + 4 und einer größten Kälte von 11%, Grad. Oben auf dem Gletſcher 
mar die Temperatur natürlid um vieles niedriger und erreichte nie einen Wärmegrad. 
Daf gar keine Aufthauung erfolgte, bewies das Ausfehen der Gletſcherbaͤche, die ſich 
nie trübten, fondern blos das heile Waffer ihrer Quellen lieferten. Die Neigung des 
Gletſchers konnte die Fortbewegung ebenfalls nicht beftimmen, denn fie ift nicht fo 
ftart, daß auf ihr liegende Maſſen durch ihr eigenes Gewicht fich vorwärts bewegen 
Eönnten. Daß die Bewegung der Gletſcher keine gleichförmige ift, zeigen die eben mit: 
getheilten Beobadhtungen vom Grindelwaldglerfher. Bald ruͤckt die eine Seite mehr 
vor, bald die andere, und das ftärkere Vorruͤcken geſchieht ftets auf der Seite, wo ſich 
die meiften Epalten vorfinden. Im Großen entfteht daraus bei langen Gletfchern eine 
fürmlihe Zidzadbewegung, und diefe ift hin und wieder fo rafh, daß QUuerfpalten im 
Laufe weniger Wochen zu Längefpalten werden, die Gletfheimaffe mithin ſich zum 
Theil umgedreht hat. Eme zweite Ungleichheit der Bewegung zeigt fih auf der Ober: 
fläche und im Innern; die Oberflädye bewegt ſich rafcher, als die innere Maſſe. Man 
bat Gletfherbäche, die das Eis ſenkrecht durchfiderten, abgeleitet, und nun gefehen, 
daf die Oberfläche fich rafcher fortbewegte und über der Oeffnung eine förmliche Kruſte 
bildete. Man hat deswegen früher angenommen, die Gletfdyermaffe bilde im Innern 
eine zaͤhe und halbflüffige Materie, was durd die jegigen Unterfuhungen als unmwahr 
erwiefen ift. Eine eigenthämliche Erfheinung der Ölerfherbewegung ift ferner die fächer: 
förmige Ausbreitung. Man bemerkt diefes Etreben nicht blos an Gletſchern, die in 
eim weiteres Thal niederfteigen, fondern auch an folhen, die auf beiden Seiten von 
Felſen eingeengt find. Hier fieht man, daß die Gufferlinie nach unten fächerförmig ſich 
ausbreieet, und daß auch die Schruͤnde fächerförmig ausftrahlen. Dem wechfeinden 
Einfluffe von Wärme und Kälte ift zuzufchreiben, daß die Gletſcher, wenn nach ftarfer 
Hige und Thaumerter plöglicy Kälte eintritt, fo ftark aufbaufhen,, dag man oft nach 
einer einzigen Nacht eine Gegend nicht wieder erkennt. 

Stoßen zwei Gletfher in ihrem Laufe von oben herab zufammen, fo vereinigen 
fie fih ohne die geringfte Verwirrung zu einem einzigen. Weder ober noch unter ber 
Vıreinigung entftchen Spalten, und eben fo wenig zeigt fi eine Spur von einer Auf: 
dauſchungz die Maffe fließt in einander wie ein Wafferfttom. Diefe Verbindung ift 
eine fo innige, daß, wenn zwei zufammenftoßende Gleiſcher verfchiedenes Korn be: 
figen, das Kleinere rafh an Größe zunimmt, bis der Gletſcher durchgängig daffelbe 
Korn zeigt. 

4. Das Ausſtoßen fremder Körper, Es ift eine überall beobachtete That: 
fahe, daß im feften Glerfchereis nie fremde Körper vorfommen , obgleich die Fels— 
blöde, die von hohen Spigen abtruͤmmern, in das darunter liegende Schneefeld tief 
einfhlagen müffen. Ebenfo hat man bemerkt, daß fremde Körper, Leichname, Steine 
uf. w., die in tiefe Schründe fallen, zulegt wieder daraus hervorkommen, und von 
Apenhirten wie von Forfchern ift daraus der Schluß gezogen, daß das Gletfchereis 
eine eigenthlimliche Fähigkeit befige, fremde Körper auf die Oberfläche auszuſtoßen. 
Dies ift jedoch nicht der Fall, und der Grund ein anderer. Blöde, die von oben auf 
Time niederſtuͤrzen, können in das fefte Gletfchereis nie eindringen, da deſſen Maffe 
eine fo fefte ift, daß eine Büchfenkugel nur wenig von der Maffe abſchiefert und dann 
jerfplittert aus einander fährt. Bis zu diefer feften Maffe können Blöde einfchlagen, 
und es gefchieht dies oft genug. Neue Schneefchichten decken diefe Bloͤcke, aber je 
mehr Schnee hinzufommt, defto mehr wird auch in Firnkörner verwandelt, von denen 
wir wiffen, daß fie unten zu feftem Gletfchereife werden. Diefe von unten nach oben 
vor fi) gehende Anhäufung der feften Maffe ift fo bedeutend, dag Eis, welches am 
Rauteraarfirn blos 30 Fuß did ift, weiter unten an der Schneelinie eine Mächtigkeit 
von mehr als 160 Fuß erreicht hat. Mit diefer wachfenden Maffe, in die er nicht ein- 
dringen kann, hebt ſich auch der Blod, und muß zulegt durch die dünner werdende 
Krufte durchbrechen und zu Zage kommen, Aehnlich verhält es ſich mit den Blöden, 
die in Schründe gerathen. Hier dringt Schmelzwaffer unter den Stein, traͤnkt die von 
der Luft aufgeloderten Körner und hebt, indem im Wiedergefrieren Alles ſich aus: 
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dehnt, die fremde Maſſe. Natürlich trägt das obere Schmelzen der Gletfcher zum 
fchnelleren Emportauchen der Maſſe weſentlich bei, ohne Emporbewegung durch das 
wachſende Eis würde es aber nicht hinreichen, um tief ſteckende Bloͤcke auf die Ober- 
fläche gelangen zu laffen. 

Ueber den Grund ber Gletſcherbewegung bat man verfchiedene Theorien, Die 
ättefte (1723) von Scheuchzer ift: „Es ergießt fi Waſſer in die Spalten und andere 
Zwiſchenraͤume der Gletſcher, gefriert dort und treibt den Gletſcher durch Ausdehnung 
vorwaͤrts.“ Eine fpätere (1753) von Altmann lautet: „Die Gletſcher find durch un> 
teres Abſchmelzen unterhöhlt und werden durch die ungeheure Laft der oberen Schnee: 
anhäufungen und Eismeere abwärts getrieben ; zwiſchen den höchften ſchweizeriſchen 
Kämmen ift ein wirkliches Eismeer, das blos an der Außenflaͤche mit Eis bededt iſt.“ 
Ihm ſchloß Grunet fid an, nur mit dem Zufage, daß die Gletſcher mehr durch ihr 
eigenes Gewicht und das unter ihnen aufgeflauete Waſſer fi vorwärts bewegten. 
Sauffure vereinigte beide Anfichten und flellte die Meinung auf, daf unteres Abſchmel⸗ 
zen, die eigene Laſt der Gletfcher, die im ihrer Vorwaͤrtsbewegung fi abbreden und 
durchſchruͤnden, die oberen Schneeanhäufungen,, der dadurch entftehende Drud nad 
unten und fo die allmälige Entfernung der oberen Maffen nad unten die Bewegung 
bedingten. Dabei blieb man im Wefentlichen ftehen. Charpentier holte wieder die äls 
tefte Annahme von Scheuchzer hervor, Katterfeld nahm Dämpfe und elaftifche Fluͤſſig⸗ 
keiten an, bie ſich in Klüften und andern Räumen innerhalb der Gletſcher finden fol- 
len, und in neuefter Zeit ſprach Begholdt von Kältes und Wärmeftrahlen als be: 
dingender Thätigkeit, während Agaffiz mit näherer Begründung auf das durchſickernbe 
Waffer zuruͤckkam. Forbes hat feitdem im Edinburgh review eine andere Theorie 
aufgeftellt. „Die Gletſcherflaͤche,“ fagt er, „ſtellt fi) genau fo dar, wie fie fein müßte, 
wenn Hebrige Fiüffigkeiten in einem Kanal ſich abwärts bewegten.” Zum Beweiſe hat 
er einen phyſikaliſchen Verſuch gemacht, indem er eine plaftifche Ftüffigkeit vermochte, 
durd) ihre eigene Schwere auf einem geneigten Bette dahinzufließen. Wirklich nahm 
diefe Flüffigkeie die Formen einer Gletſcherflaͤche an und ftellte die Erfcheinungen ber 
Gletſcher dar. Nach feiner Behauptung bewegen fi nun die Gletſcher als eine plaftis 
ſche Maffe, deren einzelne Theile unter ſich eine geringere Reibung zu beftehen haben, 
als die Reibung mit der Fläche beträgt, uͤber welche fie fich binwegbewegen. Zum Bes 
weife ftüst er fich auf drei Thatſachen, bie er als ermwiefen annimmt: 

a) Der Gletſchet bewegt fich gleich einem Strome in der Mitte am fchnellften. 

b) Seine Schnelligkeit hängt unmittelbar ab von ber äußeren Temperatur und 

von dem Stande ber Waffereinfiderung zu derfelben Zeit. 

e) Die Formen, die fein adriger Bau annimmt, find bdiefelben, wie fie durch 

die Bewegung einer halbflüffigen Maffe hervorgebracht werben. 

Hugi, dem wir mehre Schriften über diefen wichtigen Gegenftand zu verbanten 
haben, (Alpenreife; das Weſen der Gletſcher; die Gletſcher und erratifchen Bloͤcke 
u. f. m.) macht mit Recht darauf aufmerkffam, daß alle diefe Theorien zwar auf rich- 
tigen Thatfachen beruhen, diefe aber einfeitig auffaffen und an mwiberfprechenden Be— 
obachtungen ſchweigend vorübergehen. Eine vollftändige Theorie hat diefer verdiente 
Mann nicht aufgeftellt, da noch manche Beobachtungen vorhergehen müffen, ehe man 
die Akten für fpruchreif erklären könne, aber feine Mittheilungen machen «8 möglich, 
einen viel tieferen Blid in das ganze wunderbare Gefüge zu thun, als jene fertig hin: 
geftellten Theorien ihn geftatten. Ich will das Refultat feiner Korfhungen voranftel: 
len und feine Bemweisführung folgen laffen. Als Reſultat ftellt ſich heraus, daß die 
Bewegung hauptfächlicd von innen heraus gefchieht, durch Vergrößerung und Span: 
nung der Gletſcher, welche legtere Kräfte dann wieder durch das Einfaugen atmofphäs 
rifcher Niederfchläge und Feuchtigkeiten, wodurch die Körnermaffe vermehrt wird, ent: 
ftehen. Zu diefer Vergrößerung und Ausdehnung der Körner, bie der weſentliche 
Grund der Bewegung ift, fommen dann noch als Nebenwirkungen das untere Ab: 
ſchmelzen der Gletſcher an der Erdoberflaͤche, das Gewicht der Maffe und ber fortges 
feste Drud von oben, 
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In den oberen Regionen des Firns faugt der Gletfcher begierig atmofphärifche 
Miederſchlaͤge und Waſſer ein. Dies wird bewiefen durch die ausnehmende Trockenheit 
der Luft und duch den Herben, zufammenziehenden Gefhmad, den das Gletfchereis 
bat, und der bei älterem noch ftärker hervortritt als bei jlingerem. In den Gletſchern 
ſelbſt befindet fi viel Waſſer, das ausdunftet und begierig wieder aufgefogen wird, 
fo daß zwifchen Eis und Luft eine beftändige Wechfelwirkung und ein immerwährendes 
Zufammenziehen und Ausdehnen des Gletſchers flattfindet. Die beftimmtefte Einwir: 
kung der Atmofphäre findet auf die Schneekörner flat. Im Sommer lodert ſich die 
Kömerkrufte am Zage durch die Sonne fait täglich, fo daß die Körner keinen Zufammen- 
bang mehr befigen und der Wanderer über zwei Buß tief einfinke. In der Nacht ge: 
friert der Firn wieder und wird fo feft, daß der Fuß feinen Eindrud zurüdtäßt, Der 
atmofphärifche Einfluß erſtreckt ſich in den größten Höhen bis auf mehre Klaftern tief 
in den Gletſcher, dein fo tief geht die Kömung, ehe feites Eis ſich bildet, und wir 
willen, daß diefe Körner mit der Zeit an Umfang zunehmen. Bis zu dieſer Tiefe 
hettſcht alfo jedenfalls eine gewifle Regſamkeit, die fi mit Ausdehnen und Zuſammen⸗ 
“ ziehen verbindet. Einen Beweis dafuͤr liefert der fogenannte Bergfchrund, eine Spalte, 
die fich ſtets da vorfindet , wo das Firnfeld von den höchften Kuppen fich ſcheidet. Die 
Schwere trägt zur Deffnung dieſes Schrundes unbedingt bei, allein die erſte Ent⸗ 
ſtehung defjelben ift ohne Zweifel buch das Ausdehnen und Zufammenziehen bedingt, 
da der Schrund ſtets in den unteren Schichten feinen Anfang nimmt, nie in dem oben 
aufliegenden lodern Firn, der erft fpäter nachſtuͤrzt. Die Entwidelung geht unterbeffen 
fort, die Maffe ruͤckt ollmälig vor, und im naͤchſten Fahre entſteht an derſelben Stelle 
ein neuer Schrund,, während der frühere fortgefhoben und nach und nach mit Schnee 
gefüllt wird, der fich bald in Firm verwandelt. Umter der Firnlinie, im eigentlichen 
Gletſcher, werden diefe Schründe gefchloffen, und es treten andere Verhältniffe ein. 
Der Lofer möge fich erinnern, was früher Über das Haarſpaltennetz, das Auflodern 
des Eifes und das Werfen von Schründen gefagt wurde, Dies find die Wege, auf 
denen die Atmofphäre eindringt und die Maffevermehrung des Gletſchers geſchieht. 
Baffer ohne vorgängige Aufloderung aufgegoffen dringt nie ein. Gefärbtes Waffer, das 
man in Gruben von feſtem Gletfchereife goß, drang nirgends ein, und das Eis blieb 
glatt. War dagegen vorher durch die Luft eine Aufloderung erfolgt, fo verbreitete ſich 
das Waſſer nad allen Richtungen, auh nad oben. Hoͤchſt intereffante Verſuche 
beweifen unwiderleglich, daß die Luft zum Eindringen des Waffers unumgänglich noͤ⸗ 
tbig ift. Wenn man in Schründen, die alles Waffer außerordentlich ſchnell auffaugen, 
die aufgeloderten Ränder abſchabt, fo daß das fefte Glerfhereis zu Tage kommt, fo 
bört das Abforbiren der eingebrachten Flüffigkeiten fofort auf, und das Waffer läuft 
on den Flächen abwärts, ohne einzubringen. Entfernt man unter einem Gletſcherbache 
das Eis, fo braucht man bios eine dünne Lamelle ftehen zu laffen, und das Waſſer 
fidert dennoch nicht durch. Daß die eindringende Luft und die von ihr zugeführten 
Feuchtigkeiten die Maffe des Gletſchers vermehren, bedarf keines Beweiſes. Daß diefe 
Vermehrung aber eine höchft bedeutende ift, legt folgende Beobachtung dar, Mehre 
Gletſcher, wie der Aletſch, fteigen von der Firnlinie ab nody mehre Stunden weit ab: 
wärts, wozu fie eine Zeit von funfzig Jahren und mehr gebrauchen. Während diefer 
Zeit erhalten fie, abgefehen von den eben erwähnten Luft: und Waſſertheilen, keine 
ondere Vermehrung, als durch den MWinterfchnee. Diefer Schnee ſchmilzt aber im 
Sommer regelmäßig ganz weg, fo daß er dem Gletſcher keinen Zuwachs giebt. 
Neben dem Schnee ſchmilzt die Maffe des Gletſchers felbft ab, und zwar bedeutend, 
wie die blos durch das Abfchmelzen der Oberfläche entftehenden Gtetfchertifche bemweifen. 
Im Auguſt 1842 ſchmolz der untere Grindelwaldgierfcher in acht warmen Regentagen 
um nicht weniger als funfzehn Fuß ab. Dennoch wurde die Maffe nicht allein erfegt, 
fondern nahm unterhalb der Firnlinie erft an Mächtigkeit zu, Diefer Erfag und dieſe 
Vermehrung find einzig der Ausdehnung der Ganzmaffe durch die Körner zuzufchreiben. 
Dies klingt unglaublih, wenn man die allmälige Vergrößerung der Körmer nicht 
kunt, die fo bedeutend ift, daß ein Kom, das oben auf dem Firn Linfengröße befaß, 
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bis zum Ausgange des Gletſchers Nußgroͤße erlangt, ſomit an kubiſchem Inhalt mehre 
hundert Mal und an Durchmeſſer wohl zehn Mal zunimmt. „So kann wohl der Glet⸗ 
fcher ein halbes Jahrhundert abfhmelzen und dabei jährlich gegen 200 Fuß vorrüden, 
denn der Winterfchnee, faſt jede Nacht häufiger Nebel, Regen u. f. w. tränft ihn mit 
neuer Maffe, welche durch die Schründe und auf der Fläche zwifchen die aufgeloderte 
Körnermaffe fidert, oder vielmehr abforbirt wird, und fo das Wahsthum der Körner 
und folglich; der Ganzmaſſe veranlaft, indem auf die Traͤnkung jede Nacht wieder Kälte 
eintritt, um den Rhythmus der Entwidelung zu bedingen” (Hugi). Das als Thatfache 
unbeftreitbare Vorruͤcken der Gletſcher im Winter ift jegt allein noch zu erflären übrig. 
Die eben erwähnten Einflüffe können hier nidyt wirken, da das Schmelzen und das 
Einmwirken der erwärmten Luft wegfällt. Dagegen wirkt eine andere Kraft, bie Kälte. 
Die ausdehnende Kraft der Kälte ift bekannt. Auf den Gletſchern muß fie aber noch 
ungewoͤhnlich ftark ftattfinden, da dort im Winter eine fehr er 7 Kälte herrfcht, wes⸗ 
halb fie auch tief in die Firne und Gletfcher eindringt. Auf diefe Weife erktärt fi das 
Fortſchreiten der Gletfcher im Winter, da die ausgedehnte Maffe natürlich dahin 
drängt, two ihr der geringfte Widerftand entgegenfteht, d. b. nach unten. Langfamer 
ift diefe Ausdehnung, als im Sommer, aber fie findet ftatt. 

In nahem Zufammenhange mit der Gterfcherfrage fteht die Unterfuchung Über die 
fogenannten zerftreuten Biöde, die daher zum Schluffe noch erwähnt werden müffen. 
In mehren Theilen der Erde, namentlich am Jura entlang, im nördlichen Deutfch- 
land, Polen und Rußland finden fid) eine große Menge Granitblöde zerftreut, die 
mit den heimiſchen Steinarten nicht im Zufammenhange ftehen. Die Felsblöde des 
Jura entſprechen dem fchmweizerifhen Hochgebirge, die in Deutſchland, Polen und 
Rußland verbreiteten den fEandinavifchen Bergen. Man behauptet daher, daß jene 
aus der Schweiz, diefe aus Skandinavien durd eine großartige Kataftrophe an ihre 
gegenwärtige Stelle gefchleudert feien, und führt dafür, daß eine ſolche Kataftrophe 
dagewefen fei, an, daß die Blöde aller Orten auf den neueften Alluvialgebilden und 
feldft auf alter Dammerde abgefegt find. Um diefe Erfcheinung zu erklären, haben bie 
verfchiedenften Theorien über Entftehung und Fortbildung der Erde dienen müffen. 
Nach den Einen war e8 die allgemeine Fluth, welche diefe Blöde hob und in weiter 
Entfernung nieberließ; nad Andern gaben theilweife Ueberſchwemmungen, durch den 
Duchbrudy von Flüffen veranfaßt, die bewegende Kraft her. Die Bulfaniften ver- 
fehlten natürlicy nicht, von Vulkanen zu reden, deren Auswurf jene Steine fein foll: 
ten, und felbft der Mond ift zuweilen der Waterfchaft der zerftreuten Blöcke bezüchtigt 
worden. Mit den Gletſchern haben Vene und Charpentier die Biöde in Verbindung 
gebracht, und Agaffiz hat daraus eine förmlidye Theorie gebildet. Nach ihm gab es 
eine Eiszeit der Erde, während welcher aus irgend einer unbekannten Urfache die noͤrd⸗ 
lihe Erde von einer mehre taufend Fuß diden Eisſchicht umhüllt wurde. Als nun 
fpäter wieder Wärme eintrat, verwandelte fi das Eis in Gletfcher, die fid) nach den 
inzwifchen freigeworbenen Ebenen vorfchoben und die Blöde mit fich forttrugen, Nach 
und nad) thauten, eben wegen der wiederkehrenden und vermehrten Wärme, die Aus: 
Läufer der Gletſcher auf, diefe felbft traten mehr und mehr zuruͤck, und die Blöde 
blieben an ihrer Stelle. Diefe Anficht wuͤrde hoͤchſtens das Vorkommen ber zerfireuten 
Bıöcde in den Ebenen erklären, aber nicht in ben zuweilen bedeutenden Höhen, wo 
man fie findet und wohin fie unmoͤglich vorgefchoben werden können. Ferner fpricht 
dagegen, daß man in den unteren Thaͤlern der Alpen nirgends Spuren von Gletſchern 
entdedt hat, uͤberhaupt keine einzige Thatfache kennt, wodurch die Meinung unterftügt 
würde. Weit mehr für fich hat die alte Theorie, der auch jegt mehre der bedeutendften 
Gelehrten huldigen, daß die Blöde durd) fhwimmende Eismaffen verbreitet wurden. 
Menigftens lehrt die Anſicht der Erdrinde, daß urfprünglich alle Gebirgsarten aus Flüf- 
figem entftanden, und aus inneren Gründen läßt fich annehmen, daß auf eine Periode 
ſtarker Märme eine bedeutende Abkühlung folgte, die ungeheure Eismafjen erzeugen 
mufite. Gegen die Verbreitung der Fluthen und des Eifes über Gegenden, die jetzt 
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tende Felsbloͤcke tragen und weit fortführen, kann man noch heute im hohen Norden 
an Meer und Fluͤſſen fehen, 

Campo fanto, Für die freie Entwidelung der fpecififch chriftlichen Malerei 
war es im Mittelalter von hoher Wichtigkeit, daß diefe Kunft immer noch eine Stelle 
außerhalb der Kirche im öffentlichen Leben angemiefen fand, wo fie, ohne die Religion 
aufjugeben , kirchlich (im firengften Wortfinne) zu fein aufhören durfte und, ſtatt zum 
Ritual und Gefangbuchlied, zur Hymne und zum Dratorium werden fonnte. Eine 
ſelche Stelle haben ſich die Menfchen faſt uͤberall gefchaffen; es ift der Ort, wo ihre 
Todten ruhen. Der Jtaliener nennt diefe zweite MWohnftätte der Religion ein Campo 
fanto (lateinifh: campus sanctus, wörtlich ein heiliges Feld, ein geweihter Acer, 
in der Bedeutung von Gottesader, Friedhof) ; insbefondere aber heift fo der Vorhof 
der Gräber, ein nach außen gefchloffener, nach innen durch Arkaden offener, ins Viereck 
gebauter Umgang mit den Begräbnifftätten um das Gemeinwefen verdienter Männer, 
Das berühmtefte Campo fanto datirt aus dem 13. Jahrhundert, zu welcher Zeit bie 
Stadt Pifa ein ſolches dem Gedächtniß großer um die Republik verdienter Pifaner 
weihte. Die Architektur deffelben wurde 1283 von Giovanni Pifano im germanifchs 
teskaniſchen Styl vollendet. Die Freskomalereien an den Innenwänden der Umfangs: 
mauern haben dies Campo fanto zu einem für die Gefchichte der chriftlichen Kunft in 
Stalien hoͤchſt beachtenswerthen Denkmale erhoben, das freilid auch Zeiten tiefen 
BDerfalles hatte, bis unter Napoleon der Venezianer Carlo Kafinio zum Gonfers 
dator ernannt ward, deffen Bemühungen man die Erhaltung und zugleich die abbild- 
lihe Herausgabe der Gemälde verdankt. Das deutſche Mittelalter weift zwar keine 
Campi fanti im vornehmen italienifhen Sinne auf, bot aber der kirchlichen Kunft doc) 
Ftiedhofmauern genug, an denen fie, bier nicht wie in der Kirche gebunden an die vom 
Cultus diktirten Formen, ihren Geift ungetrübt in Farben ausdrüden und in Bezug auf 
Stoff und Auffaffung ziemlich unbefchränft wirken konnte. Wir erinnern nur an bie 
porfievollen, oft gar humorreichen Kodtentänge, die an den Kichbofmauern aller groͤßern 
Städte, wo die Kunft irgend Regſamkeit zeigte, gemalt waren. Die von Cornelius 
im Sinne der beftmittelalterlichen Zeit wieder aufgebradhte monumentale Kunft ließ 
zunaͤchſt in München wieder den Gedanken an großartige Friedhoffresten aufkommen, 
denn fo viel auch König Ludwig die firchliche Malerei beförderte, fo konnte er do die 
dogmatifche Gebundenhett nicht wegräumen, in welcher die neue chriftliche Kunft immer: 
bin noch im Tempel auftreten mußte. Wie wahrhaft frei ſich auf einem Campo fanto 
die religiöfe Kunft entfalten könne, fühlte man hoͤchſten Orts in München wohl, doc) 
der 1829 gemachte Vorſchlag zu einem Münchner Campo fanto nady dem Vorbilde 
des Pifanifchen blieb in Folge ſchon begonnener andrer großartiger Pläne des Königs 
bis jet unaufgenommen. Dagegen hat nun neuerdings Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen diefen Gedanken für Berlin ergriffen und den nunmehrigen Wiederbefig des 
großen Meifters Cornelius benugt, um ein Berlinifhes Campo fanto (mit der Begräbs 
nißftätte der königl. Familie an ber einen, und dem Eingang in den Dom an ber ans 
dern Seite) zu ſchaffen, wo die Innenfeiten der Umfangmauern ſolchen Meifterhänden 
im Fresko die erwünfchteften Felder und den freieften Spielraum gewähren. 

Schon über ein Jahr ift Cornelius an den Gartons befchäftigt; er vollendet die: 
felben in Rom, wohin er im März diefes Jahres, feinen Weg tiber das ihm freund: 
lich gebliebene Mündyen nehmend, gewandert iſt. Die räumliche Ausdehnung des 
Berlinifhen Campo fanto (jede der vier Wände hat gegen 180 Fuß Länge bei etwa 35 
Zuß Höhe), die Berufung des berufenften Meifters der monumentalen Malerei, die 
Bedeutfamkeit Berlins für das geiftige Leben Deutſchlands, und der Umſtand, daß 
bier zum erfien Male auf proteftantifchem Grund und Boden die religiöfe Kunft ſich 

im Großen thätig und fchöpferifch groß erweifen foll, machen (in Verbindung der hier 
gewährten Unabhängigkeit von ftreng kirchlicher Stoffwahl und Auffafjung) diefe Auf⸗ 
gabe zu einer der wichtigften für die Entwidelung und Weiterbildung der deutfchen 
chtiſtlichen Kunft, welche legtere nur von Blinden als abgefchloffen und abgemacht bes 
trachtet wird, während fie in ber That erft beginnt. Die fhon zu drei Wänden fertig 
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liegenden Zeichnungen unfers Cornelius find nicht nur von ganz außerorbentlicher 
Schönheit, Üüberrafchend reich an Motiven, großartig und voll Gedanken und Empfin⸗ 
dung, fondern es lebt audy vornehmlich in ihnen ein durchaus neuer Geift, und es er- 
öffnen ſich damit ganz neue Bahnen für die Kunft, indem ihr ein ganz neuer Stand: 
punkt für Auffaffung der Religion gegeben iſt. Ungleich der Ausfhmüdung des Pifa- 
ner Campo fanto, wo ſich Bild an Bild reiht, hat Cornelius für feine Gemälde eine 
Art von architektoniſchem Organismus mit mannigfachen Glieberungen und Bierrathen 
gefchaffen und zwiſchen die Hauptbilderrdume Nifchen mit Eoloffalen ſtatuariſch gehal: 
tenen Gruppen geftellt. Die Haupträume felbjt hat er in drei Abfchnitte getheilt, fo 
daß immer über einem großen Mittelbilde von etwa 20 Fuß ins Geviert eine Lunette 
mit Goldgrund, und unter demfelben ein Sodelbild von circa 5 Fuß Höhe in Hell: 
dunkel angeordnet ift. In dem Umgebungen, Poftamenten, Ornamenten ıc. haben 
mit den Formen griechiſcher Architektur auch die fantaftifhen Geftalten der griechifchen 
Mythe eine natürlich befchränkte, aber für das Gefammtgepräge ſehr wirkſame Stelle 
gefunden. Was nun den Inhalt des eigentlihen Cyklus der Campofantofresten bes 
trifft, fo können wir ihn nach den vorliegenden Zeichnungen vorerft nur für die Bilder⸗ 
folgen angeben, welche künftig die Wände rechts und linke zunächft dem Eingang in 
die Fürftengruft einnehmen. Im Sodelbilde des erften Raumes iſt das verlorene Pas 
radies dargeftellt; im Mittelbilde darüber erkennt man das der Menfchheit durch die 
Geburt Chriſti neweröffnete Paradies, und im Lunettenbilde begegnen wir dem Ange⸗ 
ſicht Gottes des Vaters, ber nun nicht mehr der zuͤrnende Jehovah des alten Bundes 
iſt. Im zweiten Raume fieht man den Tod Chrifti als Gegenftand ber Klage der 
Menſchen wie der Engel, zugleich ſymboliſch das Löfegeld für die Sünde, deren lange 
Reihe mit dem darunter dargeftellten erften Brubermorbe beginnt. Der Tod ift das 
allgemeine Loos und trifft zwar die Gerechten wie die Ungerechten, gber Sodom und 
Gomorrha brennen nieder und Lot wirb gerettetz Stephan wird gefteinigt, aber feine _ 
Seele fteigt zu Gott und vereinigt fi) mit den Zeugen vom Opfertode des unfchuldigen 
Lammes, — dies der Inhalt der Bilder im dritten Naume, Das Bild der Ehe 
brecherin vor Chriftus, gegen bie Keiner einen Stein aufzuheben wagt, das Bild von 
der Freude im Himmel über einen befehrten Sünder, und die Errettung Noahs aus 
der Suͤndflut bezeichnen im vierten Raume die dem Chriften gegebene Hoffnung in durch⸗ 
aus neu anregender, eigenthümlicher Weife. Die Folge diefer großen Bilderräume ift, 
twie bereit8 angedeutet worden, unterbrochen durch flatuarifd gehaltene Gruppen von 
Eoloffalem Maßftabe, welche dem durch bie inhalt: und figurenreihen Darftellungen 
aufgeregten Auge und Gemüthe wohlthuende Beruhigung gewähren. Schr gluͤcklich 
hat E. für diefe Zwifchenrdume die Seligpreifungen der Bergpredigt gewählt; fo fehen 
wir neben ber Geburt Chrifti die Seligkeit der geiftlichen Armuth, und neben feinem 
Zode die Seligkeit der Leidtragenden in. allegorifchen Geftalten ausgedruͤckt. Die ber 
eben befchriebenen gegenüber liegende Wand weiſt hauptfächlich ſolche Gemälde auf, 
die den Sieg über den Tod zum Inhalt haben. Im mittlern Raume fehen wir im 
Sodel die Gefchichte vom Jonas, das alte Symbol der Unfterbiichkeit; in ber 
Lunette die Auferftehung des Herrn, und im SHauptbilde den Moment, wo ber 
Auferftandene zum erften Male mit dem Gruß: „Friede fei mit euch!“ unter bie 
Jünger tritt. Im zweiten Raume folgt die Erwedung des Juͤnglings zu Naim mit 
dem Grundgedanken von der Allgewalt ber Liebe zu Gott und den Menfchen, meiter 
ausgeführt im Sodelbilde, wo David den Spott der Menfchen nicht achtend begeiftert 
vor der Bundeslade tanzt, und in der Lunette, wo der Samariter Barmherzigkeit uͤbt 
neben den Wort: und Scheinheiligen. Den dritten Raum nimmt die Erwedung bes 
armen Lazarus ein; Über dies Bild von der Herrfhaft Chrifti über den Tod hat nun 
©. das Bild von der Herrfchaft über die Suͤnde geftellt, mittelft Darfiellung der hoͤch⸗ 
fin Demuth, wie fie aus dem den Juͤngern die Füße wafchenden Heiland fpricht. 
Der Sieg Davids Über den Niefen Goliath drüdt im Sodelbilde aus, wie Gott feine 
Macht auch in den Schwachen bewährt. Im den allegorifchen Gruppen ftellt fich die 
Seligkeit der Sriedfertigen und die der Barmberzigen dar. Die Zeichnungen zur brit- 
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ten Band find und noch unbekannt; von den Cartons zur vierten aber, die mit dem 
Thore ded Doms in unmittelbarer Verbindung fteht, weiß man fo viel, daß fie das 
Ende der Dinge, die Bewältigung des Böfen und den ewigen Sieg des Guten (vors 
nimlih nad) den Anfchauungen der Johanneifchen Offenbarung) zum Gegenftand 
haben. — Ob freilich der Berlinifche und überhaupt der moderne Geift fi an diefer 
bibtifhen Bilderfpradhe fo fehr werde erbauen können, als e8 die Freunde des chriftlich- 
germanifhen Princips verhoffen, mag fchier bezweifelt werden von Jedem, der unfere 
Zeit verſteht. Die Melodie des Liedes: „Wach auf, du Geift der Geiſtlichkeit!“ 
wird auch aus den unfterblichften Fresken vergebens erklingen. 

Heideloff, Karl Alerander, am 2. Februar 1789 zu Stuttgardt geboren, 
ſtammt aus einem alten Gefchlechte Deutfchlands, welches im Jahre 1714 von Hanno: 
ver aus nach England überfiedelte. 

Sein Vater, Victor Heideloff, ber mit Schiller, Cuvier ıc. ꝛc. auf der hohen 
Karla : Schule zu Stuttgardt feine künftlerifche Bildung erhielt, wurde, als er von fei- 
nen Reifen durch Frankreich und Italien zuruͤckkam, als Profeffor der Malerkunft zu 
Stuttgardt angeftellt, und brachte feinen durch Geift und Phantafie zum Künftler bes 
rufenen Sohn gleichfalls in jene fürftliche Kunftanftalt, wo er auch bis zur Aufhebung 
diefes Inſtituts blieb. 

Neben dem Bater waren noch die Baumeifter Agel, Thouret, der Bildhauer 
Scheffauer, Danneder, der Kupferftecher Gotthard Müller, Oberft von Roͤſch, der 
Maler von Seele, und Alois Keim die Lehrer des jungen Heideloff. So viel an theore- 
tiſchem Wiſſen er durch diefe Männer gewann, fo fprad der damalige Baugefhmad 
den jungen Künftler doch nicht an. Bei feiner auffallend ftark hervortretenden Neiguna 
zur mittelalterlihen Kunft, die durch eifriges Studium der Gefchichte und Archäologie 
den hoͤchſten Aufſchwung erhielt, und fid) immer mehr und mehr zu beftimmten Formen 
in der Phantafie des jungen Künftlers geftaltete, fand er in den Ateliers feiner Lehrer — 
die meift auf fremden Altären opferten — keine hinreichende Befriedigung. Abgewandt 
von den Antifen der Römer und Griechen, glaubte er im Studium alter deutfcher Kunfl 
freien Spielraum für feine Phantafie, — Künftlerehre und Anerkennung von feinem 
Volke zu finden, und diefer Glaube, diefe Hoffnung follte nicht getäufcht werden. 

Er begann die Laufbahn, die er ſich felbft vorgezeichnet hatte, damit, daf er oft 
Wochen lang — zu größter Beforgniß feiner Aeltern — die alten Kirdyen und Klöfter 
Ur: Würtembergs befuchte, und dort an Ort und Stelle Studien machte, mie fie 
ihm zu jener Zeit von feinen Lehrern nicht geboten wurden. Damals fchien die deutfche 
Kunft in Fremdweſen und Fremdherrfchaft für immer untergehen zu müffen, und doch 
entwickelte fie eben in jener anfcheinend fo ungünftigen Zeit den fruchtbringenden Keim. 
Aufgeſchreckt von des franzöfifchen Weltenftürmers Kriegstrompete flüchtete fie an die unbe— 
merften Altäre ihrer Verehrer, die ihr bis zu einer beffern Zukunft Schutz u. Pflege gewährten. 

Heideloff, der fih, als entfchieden deutfcher Mann und Künftler, weder politifch 
noch fünftlerifch mit dem nun herefchenden Zon der Ausländer befreunden Eonnte, ſam— 
melte damals alte Bilder, Holzfchnitte, Holzfchnigereienzc., die in jener verhängnißvollen 
Periode fpottwohlfeil verfchleudert wurden. An diefen Meifterwerken einer großen ver: 
funtenen Kunftzeit, in denen der ritterlich religiöfe Typus jenes Zeitalters oft fo be= 

ſtimmt ausgefprochen war, erfräftigten feine Phantafie und fein Charakter in einer 
Weiſe, daß die Nachwirkung noch jegt in feinem fpäteren Künftlerleben, bei dem 
Manne, nur geregelter und mehr verarbeitet, aber mit ungefchwächter Kraft ſich äußert, 
fo zwar, daß man geftehen muß, Heideloff fei ald der tüchtigfte Kämpfer für altdeutfche 
Kunft anzufehen, der durch Wort und That als einer ihrer MWiederherfteller fich bewährt 
bat, und der der ſchmaͤhlich Zurhdigefegten Achtung und Anerkennung bei den Erften 'ihres 
Volkes verfchaffte. Er gehörte zu den Wenigen, die den umgeftürzten Thron deutfcher 
Kunſt wieder aufrichteten, und fie in chriftlichen Tempeln und Altären verherrlichten. 
Behauptete aber Heideloff aus Neigung und Grundfägen die bezeichnete Kunftrich- 
tung, war ihr alle feine Kraft, all fein Wiffen und Fleiß zugewandt, fo follte er auch oft 
ihr Märtyrer werden. — Rom und Paris durften damals von Eeinem bedeutenden 
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Künftler unbefucht bleiben, ober e8 war um feinen Ruf, um fein Fortkommen gefchehen. 
Heideloff ſchlug feinen eigenen Weg ein, den er ftets für den beiten hielt. Die Zukunft 
techtfertigte feine Wahl, nicht fo die Gegenwart, — Danneder gab dem jungen Künft: 
ler ein fo fchlechtes Zeugniß, daß fein Vater alle Hoffnung aufgab, feinen Sohn je als 
Künftler nennen zu hören. 

Doch aus einem ungeheuren Familienunglüd follte des jungen Heideloff's Glüd er: 
blühen. Sein Bater erblindete theilweife, — und der Sohn fah fich nun gezwungen, 
das vom Vater bisher geführte Dekorationsgefhäft für das k. Schloß = und Doftheater 
gemeinfchaftlich mit feinem Oheim, Alois Keim, zu Übernehmen und zu leiten. — Jenes 
Famitienunglüd follte des jungen Heideloff’8 Kraft erproben, feine Fähigkeiten in das 
glänzendfte Licht fegen und Danneder’s übereiltes Zeugniß auf das fchlagendfte widerlegen ; 
denn da das bezeichnete Gefchäft Kenntnif der Gefhichte und Archäologie in allen ihren 
Theilen unbedingt verlangt, fo wurde hier der junge Künftler auf ein von ihm längft 
bearbeitetes Feld verfegt, auf dem er alle feine Kräfte allfeitig üben konnte; — und 
wirklich, nie find Schiller's, Goͤthe's und anderer deutfcher Dramaturgen gefhhichtliche 
Scyaufpiele in Dekoration und Koftüm richtiger aufgefaßt und zur Scene gebracht wor: 
den, als zu jener Zeitz und nicht nur in diefer Gattung der Schauftellung, auch in den 
glänzenden Feftins, in den improvifirten Prachtfälen, Illuminationen, allegorifchen 
Transparents ıc., die der prachtliebende König Friedrid) I. fo oft erlauchten Gäften vor: 
führte, und wobei den befchäftigten Kimftlern die ausreichendften Mittel zur Verfü: 
gung geftellt waren, konnte Heideloff's Phantafie auch das Kühnfte zur Wirklichkeit wer: 
den laffen, fo lange e8 nur noch in den Grenzen ber Möglichkeit lag. 

Sein jegiges Wirken entfremdete ihn alfo feinem Lieblingsftudium nicht nur durch: 
aus nicht, es geftattete ihm vielmehr ein tieferes praftifches Auffaffen deffelben: das 
geiftige Anfchauen Eonnte jegt zum phfifchen werden. Er wurde auch wirklich für feinen 
jegigen Wirkungskreis fo begeiftert, daß er felbft einige Opern und Schaufpiele fchrieb, 
die auf feenifchen Effect berechnet waren, wobei ihn der damalige Intendant der Eönigl. 
Schaufpiele, der kunftfinnige Baron von Rödern, unterftügte und aufmunterte. 

Aber Heideloff’s größtes Vergnügen blieben doc immer die Wanderungen nad) den 
Kunftüberreften feines Vaterlandes, und bei diefer Liebhaberei war für den enthufiafti- 
ſchen Künftler ein doppeltes ernftes Intereſſe zu erreichen; — einmal Erweiterung feiner 
archäologifchen Kenntniffe durch praftifches Anfchauen, Weberzeugung von dem hiſtori— 
ſchen und fünftlerifchen Werthe jener Denkmale, — und dann, auf diefe Ueberzeugung 
geftügt, der Muth, die Schäge einer großen Kunftvergangenheit gegen den Eameralifti= 
ſchen Spefulationggeift würtembergifcher Beamten in Schuß zu nehmen, und gegen vans 
daliſches Zerftören oder gemeines Vertrödeln entfchieden aufzutreten. 

Allein wer durfte je eine gute Sache gegen den Mächtigeren vertheidigen, und hof- 
fen, ungeftraft zu bleiben? Heideloff follte die Wahrheit diefes Satzes ſchmerzlich erfah⸗ 
ven; fein entfchiedenes Auftreten im Intereffe jener Kunſtdenkmale zog ihm viele Feinde 
zu, an deren Spige wieder fein böfes Princip — Danneder — ftand, der ihm fogar 
nad) dem Zode des blinden Vaters alle weitere Unterftügung entzog. 

Heideloff fegte feinem Mißgeſchicke Gleichmuͤth, — feinen Feinden Verachtung ent: 
gegen; er benugte fortwährend jede Gelegenheit, im Intereſſe feiner Lieblingskunſt zu 
wirken. Zu dieſem Zwecke ſuchte er die Grundgeſetze dieſer Kunſt auf, um ihr eine feſte 
Unterlage zu verſchaffen, was ihm nur auf dem Wege der Diplomatik und Archaͤologie 
moͤglich ſchien. Aber des Kuͤnſtlers Vaterland war der Boden nicht fuͤr dieſe kraͤftige 
Pflanzung, der Geiſt der Hohenſtaufen war entflohen, nur in den Sagen wurde noch 
ihres kunſtfreundlichen Wirkens gedacht, — verfolgt, verhoͤhnt, jeder Unterſtuͤtzung be— 
raubt, ſchuͤttelte Heideloff an den vaterlaͤndiſchen Marken den Staub von ſeinen Fuͤßen, 
und ging nach Wiesbaden zu ſeinem Freunde und Landsmanne, dem Baumeiſter Zais, 
und von da nach Mainz, um die dortigen intereſſanten Bau⸗ u. Kunſtdenkmale zu ſtudiren. 

Es war im Jahre 1814, als der damals regierende Herzog Ernft von Sachſen⸗ 
Koburg als Commandeur des 8. Armeecorps nad) Mainz kam. Diefer Eunftliebende 
deutſche Fuͤrſt befuchte den Dom, als eben Heideloff in demfelben mit Zeichnen beſchaͤf⸗ 
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‚gt war. Da der Herzog felbft ein entſchiedener Liebhaber deutfcher Kunft war, fo konnte auch 
eine Annäherung zwifchen Fürft und Künftler das Werk weniger Minuten fein. Der 
Herzog war entzuͤckt uber Heideloff's Arbeiten; er erfuchte den Künftler, ihm feine Mappe 
mit den Zeichnungen auf einige Tage zu Überlaffen, ließ ihn nad) diefer Zeit zu ſich ru= 
fen, und machte ihm den Vorfchlag, nad Koburg zu kommen, indem er mit fraand- 
licher Anerkennung Außerte: er wäre fehr erfreut, einen Architekten Eennen gelernt zu 
haben, der der deutfchen Kunft Meifter fei. — Heideloff fühlte fich freudig erhoben, daß 
bier zum erften Male vor einem deutſchen Fürften deutfche Kunft Anerkennung und Auf: 
munterung gefunden hatte; er fand darin die unabweisbare Aufforderung, feine weiteren 
Studien in diefem Kunftgebiete mit verdoppeltem Eifer fortzufegen. 

Inzwifchen Eonnte Heideloff dem Wunfche feines fürftlichen Gönners, nach Koburg 
zu fommen, erft im Jahre 1816 entfprechen; feine Verhältniffe zu Zais mußten erft 
gelöft fein, — eine Zögerung, die dem Herzog um fo weniger angenehm fein Eonnte, 
als der im deutfchen Styl angefangene Bau feines Sommerfchloffes ‚‚Rofenau’‘ bei 
Koburg bereit bedeutend vorgefchritten war und nur noch des Meifters harrte, der ihn 
würdig vollenden follte. Daher beauftragte der Herzog den Baron Joachim Haller von 
Hallerftein — einen Schüler von Heideloff’s Vater — der fi) damals in Koburg auf: 
hielt, um die berühmte Kupferftihfammlung zu ordnen, Heideloff um jeden Preis fo 
ſchnell als möglich nach Koburg zu fhaffen, was auch noch in demfelben Jahre geſchah. 

Heideloff blieb nun fünf Jahre in herzoglichen Dienften, bis es einem franzöfifchen 
Baumeifter Namens Negnier durch Gefchmeidigkeit und Anmafung gelang, dem fran— 
zöfifchen Bauſtyl wieder Geltung, ja fogar die Oberhand zu verfchaffen. Heideloff, def: 
fin Anfichten und Gefhmadsrihtung mit denen Regnier's nothwendig beftändig 
divergiren mußten, verließ, um öfteren Reibungen auszuweichen, im Jahre 1821 Ko: 
burg, um feine Studien in dem mittelalterlichen Nürnberg fortzufegen. Er gründete 
bier privatim eine altdeutfche Baufchule; allein in München, als dem Gentralpunft 
der Kunft, blieb die erft aufblühende Anftalt einer Provinzialftadt unbeachtet, wurde 
vielleicht fogar gedruͤckt, bis endlich König Ludwig I. von Baiern im Jahre 1825 den 
Thron beftieg, und die eigentliche Glanzperiode altdeutfcher Kunft nicht nur über fein 
Land, fondern Über faft ganz Deutfchland heraufführte, und fo die lange vernadyläffigte 
ihrem Volke wiedergab. 

. Einem foihen Fürften Eonnte ein Künftler von Heideloff's Gepräge nicht lange un= 
bekannt bleiben. Das erfte Zeichen Eöniglichen Vertrauens erhielt der Künftler durch den 
Auftrag, die vernachläffigten Kunft: und Baudenkmale Nürnbergs nicht nur zu erhalten, 
fondern auch die beſchaͤdigten wieder herzuftellen. Heideloff entledigte ſich des Königlichen 
Auftrags mit foldher Treue und Gewiffenhaftigkeit, daß er immer chronologifch gefhicht- 
lich die Erbauung eines folchen Denkmals unterfuchte und beftimmte, worlber er felbft 
in feinem damals bei $. Campe erſchienenen Werke: „Altdeutſches Muſterbuch, oder die 
Baudenkmale Nürnbergs‘’ berichtet hat. — Ebenfo genau verfuhr Heideloff bei feinen 
Reftaurationen, feine bis in das Aeußerſte gehende Genauigkeit des Styls ließ architek⸗ 
tonifche Ergänzungen nirgend vom Alten unterfcheiden. 

König Ludwig übertrug ihm daher die Reftauration des Doms zu Bamberg und 
der alten Eaiferlichen Burg zu Nürnberg. Den Dombau leitete Heideloff drei Jahre 
lang, bis Andere ihn verdrängten, und den Fortbau in einer Art führten, der gänzliche 
Unkenntniß des Styls beurfundete und natürlich auf das Ganze nachtheilig einwirken 
mußte. Heideloff fah fi) nun auf einmal in feinem Eünftlerifhen Schaffen nicht nur ge= 
hemmt, er mußte auch noch viel Verdruß erfahren, der ihm das Bauen faft ganz verleidete. 

Erfag follte er aber finden in dem mwiederhergeftellten Verhältnig, und in der An— 
erfennung feines Föniglichen Goͤnners — des Königs Ludwig — und feines fürftlichen 
Gönners und Freundes, ded num verewigten Herzogs Ernft von Sachſen-Koburg, des 
Herzogs von Sachyfen- Meiningen, des Königs Wilhelm von Wiürtemberg, des Grafen 
Wilhelm von Würtemberg, mit deren Vertrauen und Wohlwollen beehrt er viele ihrer 
Aufträge im Gebiete der Kunft ausführte, ſowie er auch in vielen Staaten des In⸗ und 
Ausfandes Bauten übernahm, deren Ausführung ihm einen Namen machten. — Von 
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feinen früheren und,fpäteren Arbeiten und Bauten Finnen wir — foviel uns befannt 
geworden ift — folgende aufführen: 

Mehrere Dekorationsgemälde im Fönigl. Schhöffe zu Stuttgardt. — Grofes Del: 
gemälde, im Befig des Königs von Mürtemberg, vorftellend: Kaifer Marimilian 1. 
beſucht das Grab feines Oheims, des Herzogs Eberhard, in dem von ihm geftifteten 
Klofter Einfiedel in Schoͤnbuch. — Ein Gemälde für den Grafen Fries in Wien, nad 
Schillers Ballade: Nitter Toggenburg. — Die meiften Arbeiten waren über 200 
Zeichnungen für Kupferftecher zu verfchiedenen Werken, als: zu Auffenberg's Schau: 
fpielen, für die Taſchenbuͤcher Kornelia, Schweizer Alpenrofen, Srauentafhenbud bei 
Schrag in Nürnberg, Rheiniſches Tafhenbuh, Schulze's Bilderfaal, für die Prachtaus- 
gabe zu Witſchels Morgen = und Abendopfer 2c., aber der Verdruß über die vielen vers 
unglücten Stiche, melde die meiften feiner Zeichnungen erfahren mußten, bejtimmte 
ihn, das Zeichnen für Stecher aufzugeben. — Die meiften feiner größeren Zeichnungen 
find im Privatbefis. Der König von Preußen befigt deren verfchiedene ,. z. B. Projekte 
zur Wiederherftelung der Brandenburgifchen Begraͤbnißkirche zu Klofter-Heilsbronn, vom 
Fürften Hardenberg beftellt, — das Markgrafenfenfter in der St. Sebalduskirche zu 
Nürnberg auf 10 großen Smperialblättern, — den Markgräflicen Schwanenorden mit den 
Portraits der Stifter, Markgraf Friedrich und Albrecht Achilles, — und denfelben Orden 
von ihm in Gold ausgeführt. — Zeichnungen zu Dekorationen, Koftümes ıc. für Thea⸗ 
ter und Feflins in Bamberg, Regensburg, Stuttgardt, Nürnberg, Koburg. — Für den 
König Ludwig von Baiern verfertigte Heideloff mehre Zeichnungen für den Dom von 
Bamberg, und ein großes Bild : „der herrliche Altar in der St. Jacobskirche zu Nürn- 
berg.’ — Malerifche Ausführung und prachtvolle Verzierung des Gedichtes: ‚König 
Ludwig an die Stadt Nürnberg‘’ — für den Magiftrat der Stadt, und ald Andenken 
in dem Rathhausfaal aufgeftellt, — ferner: das Bürgerdiplom, welches Nürnberg dem 
Fürften Ludwig von MWallerftein überreichte; in der Randverzierung diefer beiden Ge— 
mälde hat Heideloff feine längft anerkannte Genialität auf das glänzendfte beurfundet; 
die gelungenfte Kompofition ringt hier mit der trefflichften Ausführung um die Palme. 
Gewiß konnte das durchweg deutſch gehaltene Gedicht eines Königs keinen befferen Kom= 
mentar finden, als ihn Heideloff geliefert hatz was altdeutfche Malerei vermag, ift hier 
geleiftet; — unübertrefflich ift die Golbmalerei in dieſem Bilde; fie ift ein Geheimniß, 
das nur Heideloff befigt. — Bon Baumerken bemerken wir in Sachſen: Schloß Rein— 
hardsbrunn bei Gotha, — die Begräbnißkapelle in Meiningen, — die Burg Hohen= 
landsberg ebendafelbft, — viele Zeichnungen für die Burg Altenftein bei Kiebenftein, — 
mehre Zeichnungen für Schloß Rofenau. — Kalenberg bei Koburg, die Derftellung der 
Veſte Koburg, — viele Projekte nicht ausgeführter Bauten, namentlich für die Begräb- 
nifficche auf dem Edartsberg, — das Grabmal der Frau Churfürftin von Heffen in 
Kaffe, — die Kirche und Rathhaus — Waaghalle in Sonneberg und die Wiederher> 
ftellung des Schloßberges dafelbft, — Projekt zur neuen Kirche für Neuftadt an der Haide, 
— das Nolands: Monument für Zerbft bei Deſſau. — Die Riffe der katholiſchen 
Kirche zu Leipzig, deren Erbauung ihm aufgetragen ift, auch war er Projektant und Kon- 
furrent der zu erbauenden St. Nikolaikirhe zu Hamburg, was in den Eritifchen Be— 
leuchtungen anerkannt wurde. — Zeichnungen für den König von Portugal zu feinem 
Luſtſchloß Penha bei Cintra. — In Würtemberg find von ihm: SHerftellung der heil. 
Kreuzfiche in der ehemaligen Reichsſtadt Rotweil im Schwarzwald; — die Kirchen 
zu Schöneich bei Böblingen, zu Mergeiftetten, zu Heidenheim an der Brenz, — Der: 
ftellung der Stiftsficche zu Stuttgardt und des Kreuzberges an der St. Leonhardskirche 
daſelbſt, — Felfenfchloß Lichtenftein, — altdeutfches Monument des von Wilderern im 
MWalde bei der Solitude erfchoffenen Barons von Geisberg, — Projekte und Modelle 
für das Hoftheater, und ein moreskes Lufthaus bei Canftadt — nicht ausgeführt. — 
In Nürnberg: Neftauration der Kirchen St. Sebald, St. Lorenz, St. Egndien, 
heil. Geift, St. Bartholomäus in Wöhrd bei Nürnberg, die Frauenkirche theilweife, 
das Platner’fche Haus, das von Schtwarz’fche, den Giebel am Plobenhof, viele Brun— 
nen:Monumente, das moreske Wiß'ſche Garten-Palais, — das Schloß Thumenberg bei 


Fufang. 63 


Nürnberg ; — bie Kirche in Rehrftetten bei Schwabadh 2c. — Unter den vielen Werken, welche 
Heideloff herausgegeben hat, find zu bemerken: Koſtuͤme-Werk von Karl dem Großen bis 
zur neueften Zeit, bei $. Campe, Nürnberg, leider nur das erfte Heft fertig. — Nuͤrn— 
betgs Baudenkmale oder altdeutfches Muſterbuch, bei Adam Stein, 2 Bde., Nürnberg. 

Fufang (chineſiſcher Name für Mexiko). Amerika befigt in verfchiedenen Pro: 
vinzen, nirgends aber zahlreicher ald auf der Halbinfel Yukatan, großartige Ruinen, 
über deren Erbauer, die Zeit der Gründung, die Bedeutung alle Nachrichten fehlen. 
Die gänzlihe Unwiffenheit der Eingebornen zur Zeit der fpanifchen Eroberung in Be: 
ziehung auf diefe Gebäude deutet auf ein früberes, untergegangenes Volk hin. Wirk: 
fi wiffen wir, daß auf dem amerifanifchen Feſtlande wiederholt wilde Stämme mor— 
dend von Mord nach Süd vordrangen und Reiche begründeten, denen wieder fpätere 
Barbaren den Untergang brachten. ‚Eines diefer Reiche war das der Tolteken (ein 
Wort, das Baukünftler bedeutet), das im fiebenten Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung 
in Meriko blühte. Eines ihrer Werke, das göttliheBuch genannt, foll noch zur Zeit der 
Spanier vorhanden gemwefen fein. Diefen Zolteken folgten im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts die Azteken, welche die Spanier bei ihrer Landung vorfanden. Die Mei: 
nung nun, welche die Bauten Yukatan's einer in der frübeften Zeit erfolgten Einwan— 
derung von Aegyptern oder Karthagern zufchrieb,, hat bis jest durch nichts begründet 
werden können. Daß die NMormannen im zehnten und elften Jahrhundert Amerika 
kannten , ift allerdings gewiß, aber unwichtig, da diefe kuͤhnen Seefahrer über die 
nördlichen Gebiete der Oſtkuͤſte nicht hinausfamen und die urfprüngliche Verbindung in 
der Folgezeit nicht erneuerten, ja fogar vergaßen. Seit dem Bekanntwerden der dhine: 
fühen Literatur hat fi) nun von einer Verbindung zwifchen Amerika und Oftafien eine 
überrafhende Spur gezeigt, die durch die gleichzeitigen Entdedungen der Naturfor: 
fer noch mehr Beftätigung erhält. Die Tunguſen, Mongolen und ein Theil der 
Zürken bildeten urſpruͤnglich eine einzige Völkerfamilie, die mit den Indianern der 
neuen Welt innig verwandt ift. Amerikaner und Afiaten haben einen runden oder vier: 
edigen Kopf, hohe Backenknochen, ſchwere Kinnladen, vieredige Augenhöhlen, eine 
niedere, zurüdtretende Stimm. „Man kann nicht leugnen, bemerkt der in jeder Be: 
jiehung Eompetente Alerander von Humboldt, „daß das menſchliche Gefchlecht keine 
mehr verwandten Stämme darbietet, als die Amerikaner, die Mongolen, die Mans 
tſchu und Die Malaien.“ Die Chinefen, die den größten Theil der afiatifchen Stämme 
zu einem Meiche vereinigten, wurden anfangs durch politifche Gründe zum Verkehr mit 
den nordlichen Stammverwandten bewogen, fpäter noch durch religiöfe Motive, da der 
Buddhaismus das Streben, die frohe Botſchaft von dem neuem Glauben allen Voͤl⸗ 
tern der Erde zu überbringen, mit dem Chriftenthum gemein hat. Wirklich verrathen 
die Chinefen in ihren Schriften eine genaue Befanntfchaft mit den nordöftlichen Län- 
dern bis zur Behringsſtraße, wo die Tongufen (Zunghu, öfttiche Rothe) wohnten, 
ein Wort, das urfprünglich eine weite Bedeutung hatte und auch die fieben Stämme 
dr Mog (Mongolen) umfaßte. Sie erzählen von den dortigen kurzen Nächten, in denen die 
Sonne auf» und niedergehe, bevor man einen Hammelſchlegel braten koͤnne, von den 
Rennthieren, dem Fifchfange, wie wir ihn noch heute dort finden. Die Infelgrup: 
pen des ſtillen Ozeans, Japan, Lieu: Kieu, Formofa, die kuriliſchen und aleutifchen 
Eilande, wurden von ihnen befucht, mandye durch Verbrecher bevölkert. Mit befonde: 
ter Ausführlichkeit fhildern fie Kamtſchatka. Die Entfernung von China in chineſiſchen 
Meilen angegeben, die Lage, auf drei Seiten vom Nordmeer umfloffen, die Fiſchnah— 
fung, die Winterwohnungen, Höhlen, ziemlich tief in die Erde gegraben und ringsum 
mit diden unbehauenen Holzplanken ausgelegt, die Nebel und der ftarfe Schnee, die 
Menge der Hunde, die Kleidung von Fellen und von Zeug, das aus Neffeln und Grä: 
fern mühfam zu Garn verarbeitet wird — Alles in diefen Berichten flimmt genau mit 
unferer jegigen Kenntniß. Die Aleuten geben fie ganz richtig 7000 chineſiſche Meilen 
(20 Grade) in norböftlicher Richtung von Japan an und erzählen von den Körpern 
der Bewohner, „die allerlei Figuren, wie Thiere und dergleichen, enthalten.‘‘ 5000 
Meilen öftlich der gegeichneten Leute (Aleuten) liegt ein Land, das Tahan oder Groß · China 
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genannt wird und kein anderes ſein kann, als die große Halbinſel Aliaska. Eine fer— 
nere Nachricht ſpricht von dem Lande Fuſang, welcher Name oben als gleichbedeutend 
mit Mexiko bezeichnet wurde. Bevor die chineſiſche Nachricht mitgetheilt wird, mag 
bier die Bemerkung ftehen, daß ein fehr früher Verkehr zwiſchen ben beiden großen 
Seftlanden fhon aus inneren Gründen angenommen werden muß. Die Behringsftrafe 
hat eine Breite von etwa breizehn beutfchen Meilen und befigt in ber Mitte noch mehre 
Heine Inſeln, die bag Ueberfegen erleichtern. Für die ffammverwandten Stämme auf 
beiden Seiten war biefer geringe Raum fein trennender, wie er ed auch heut zu Tage 
nicht ift. Nach Alerander von Humboldt gefchieht e8 nicht felten, daß die Tſchuktſchen 
Aliens trog ihres alten Haffes gegen die Eskimo am Kogebue » Sunde auf das andere 
Ufer überfegen. Die Chinefen hatten aber noch eine andere Straße nad; Amerika, als 
die von Behring benannte. Es zieht ſich von ihren Ufern eine ungeheure Infelftraße 
hin, die bis nad Amerika reicht: zuerft Formofa, dann die Lieu-Kieu, die große 
japanifche Gruppe, die Kurilen, endlich die Aleuten. Bon Kamtſchatka, felbft von 
Japan aus, kann man zu Schiff von Inſel zu Infel fahren, ohne daß man jemals 
länger al& zwei Tage nad) einander auf dem Meere zubringt. Der Kompaf, bei Chi: 
nefen und Sapanefen fehr früh befannt, erlaubte, daß man die Reife duch Verlaffen 
der Küften abkuͤtzte. Schon Desguignes machte bekannt, daß die hinefifhen Bücher 
von einem Lande jenfeits von Tahan (Aliaska) fprähen, das kein anderes fein koͤnne, 
als das amerikanifche Feftland. Der berühmte chinefilhe Sprachforfcher Karl Fried: 
rich Neumann hat jegt den Neifebericht eines chinefiichen Glaubensbotens über das 
Reich Fufang veröffentlicht. Im zweiten Jahre der Zahresbenennung ‚‚Großes Licht‘ 
der Song, db. b. 458 n. Chr., wanderten fünf Mönche nach dieſem Lande und vers 
breiteten die Lehren Buddha's. Ihnen folgte in dem erften Jahre der Jahresbenen- 
nung ‚„„Ewiger Urfprung‘‘, d. h. 499 n. Chr., der fromme Moͤnch Hoei » fdyin (allge: 
meines Mitleid), und von ihm rührt ber chinefifche Bericht her. Danach liegt Fu⸗ 
fang 20,000 dyinefifche Meilen von Tahan, in Öftlicher Richtung von China. Die 
Entfernung weit auf Mexiko bin, noch mehr die folgende Beſchreibung. Haupter⸗ 
zeugniß des Landes ift der Sufangbaum, deffen Sproffen gegeffen werden, defjen Rinde 
ein Linnen und ein Papier giebt, deffen Saft zu einem beraufhenden Getränke bereitet 
wird, Esiftdies die Maguey oder große merikanifche Aloö (Agave americana), die noch 
heute zu den angegebenen Zwecken dient, und bie dem Merikaner fo fehr feine Beduͤrf— 
niffe liefert, daß man vielfach behauptet hat, erſt müffe die Maguey ausgerottet wer: 
den, ebe man das träge Volk für höhere Kultur gewinnen koͤnne. Der Buddha Moͤnch 
fand ferner kein Eiſen, wohl aber Kupfer in Menge, was ganz paßt. Wenn er fer 
ner von verfhiedenen Rangklaſſen des Adels erzählt, von Aufzuͤgen unter Begleitung 
der Trommeln und Hörner, fo ift audy dies in Uebereinftimmung mit ben uns befann- 
ten Sitten der Azteken. In wie fern nun der Bubdhaismus Einfluß gelbt hat auf 
die Kultur Meriko’s, ift bis jegt nicht zu beflimmen. Die pyramidale Form der alten 
merifanifhen Denkmäler hat eine äußere Achnlichkeit mit den religiöfen Gebäuden der 
Buddbaiften, und die Monumente dienten demfelben Zweck, zu Begräbniffen. Die 
acht Stockwerke in Mexiko könnten Beziehung haben zu den acht Gebäuden, die nach 
ber buddhaiſtiſchen Legende uͤber der Aſche Schakia's errichtet wurden. Dann wurde 
der merikanifhe Gott Huitzilopotſchli auf diefelbe wundervolle Weiſe erzeugt, mie 
Schakia. Seine Mutter fab nämlich einen im der Luft ſchwebenden Ballon, ftedte 
ihn in den Bufen und gebar dadurch den wunderbaren Sohn. — Die ältere Verbin: 
dung zwifchen beiden Feſtlanden findet eine Art von Beftätigung in einzelnen neueren 
Reifen der Chinefen oder Zapanefen nad) Amerika, die freilich unfreiwillige waren, da 
die jegige Abfchliegung des Oftens keinen eigentlichen Verkehr geftattet. Als die Spas 
nier Kalifornien befegten, fanden fie dort Bruchſtuͤcke chineſiſcher Schiffe, und noch 
1833 wurde eine japanifche Dſchonk nach der Nordweftküfte Amerika’s in die Nähe 
der Königin = Charlotten » Infel verſchlagen. 
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— ———— Te Tee —— — — 
Die deutſchen Auswanderungen. Man hat in der juͤngſten Zeit den Plan 
entworfen umd theilweile ausgeführt, die deutfchen Auswanderungen planmäßig nach 
beſtimmten Gebieten hinzuleiten. Es foll damit ein Doppeltes erzielt werden, einmal 
Schus der Auswandernden, bie bis jegt, fobald fie den deutfchen Boden verlaffen 
haben, huͤlflos daftehen, und ſodann Begünftigung des einheimifhen Verkehrs durch 
die Begründung von rein deutfchen, in beftändiger Verbindung mit dem Mutterlande 
firbenden Miederlaffungen, In beiden Beziehungen ift das Streben ein loͤbliches. Die 
deutſchen Auswanderer find bis jegt den mannigfaltigften Betrügereien ausgefegt, die 
in der Heimath mit den Lockungen fehamlofer Agenten beginnen, in der Ferne mit 
Anpreifungen fchlechten Landes, mit Verkäufen gar nicht eriftirender Befigungen fort: 
gefept werben, und Zaufende ind Verderben ftürzen. Hier foll nun die Wirkſamkeit 
von Vereinen eintreten, die in geeigneten Gebieten gute, zufammenhängende Ländereien 
mfaufen, die Auswanderer auf tüchtigen Schiffen überführen, für deren erfte Ein: 
tichtung, fuͤr Kirchen und Schulen, für ärztliche Huͤlfe, endlich für die Eröffnung von 
Verkehröwegen forgen wollen. Die Erhaltung des bdeutfchen Wefens, das im Aus: 
Iande fo leicht verfümmert, die Befruchtung des einheimifchen Verkehrs durch den 
Handel mit deutfchen Niederlaffungen verdient nicht minder unfere Aufmerkfamteit. 
Nur muß man vor allen Dingen darauf denken, daß die planmäßige Auswanderung 
nicht eben fo in allen möglichen Ländern und Bonen umherirre, wie bisher mit ber 
ungeordneten ber Fall war, man muß ſich über ein beftimmtes Land einigen und dann 
dorthin den Strom der Auswanderung lenken. — Die nicht geordnete Auswanderung 
hat ſtets den Wereinigten Staaten von Nordamerifa den Vorzug gegeben. Die neue: 
ten fintiftifchen Angaben über die durch Bremen vermittelte Auswanderung ergeben 

Kolgendes: Am Jahre 1840 wanderten u . 12,650 

⸗ : 1841 , = 2. 0.0. 9501 

5 ⸗ . 0 5 13,550 

2 :s 1843 5 so 20 ee 9844 

. ⸗ ⸗ ⸗ ee. 0. 19145 

Gefammtzahl 64,690 
Außer Bremen dienen aber auch Hamburg, Emben und andere deutfche Häfen, Ant 
nerpen, Rotterdam, Havre u. f. w. den Auswanderern, fo daß man die jährliche 
Seſammtzahl wohl nicht übertrieben zu 60,000 annimmt. Die Gefammtzahl ber in 
Rordamerika wohnenden Deutfchen fol fünf Millionen betragen, von denen die Mehr- 
tahl in den mittleren Staaten wohnt, in Pennfplvanien, Ohio, Miffouri. In diefen 
Staaten ift daS deutfche Element fo fehr anerkannt, daß die Gefege in engliſcher umd 
in beutfcher Sprache erfcheinen, bei den Gerichten deutfche Dolmetfcher fungiren, eigene 
deutſche Schulen in großer Anzahl vorhanden find. Dennoch ift von einem felbflänbdi- 


gen deutfchen Leben keine Spur da, Die Einwanderer ordnen ſich überall dem amerir 
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kaniſchen Wefen unter, geben in politifchen Krifen durch ihre Stimmen für Amerikaner 
den Ausfchlag, wie jüngfthin für Polk, und denken nicht daran, durch die Wahl von 
Landsleuten ſich höhere Geltung zu verfchaffen. Das ältere Geſchlecht ift bereits ganz 
englifch = amerifanifh geworden. So verhandeln die Älteren deutſchen Geſellſchaften 
ausſchließlich in engliſcher Sprache, weil diefe Deutſchen kein Deutfch verftehen, und 
die von Philadelphia, die reichfte unter allen, hat fogar einen englifhen Namen: ger- 
man society! Die durd) ein paar hundert Zeitungen vertretene deutfche Prefje hat Eeine 
gefünderen Beftandtheile. Die Anfchauungsweife, der Zon find fchlechten amerifani» 
fhen Muftern nachgebildet, die einzige Ausnahme macht eim neuerlich gegründetes 
Blatt, die New: Morker deutfhe Schnellpoft, die ſich die geiftige Vermittlung des 
Mutterlandes mit den Niederlaffungen zum Ziele gefegt hat. Es muß jedoch anerkannt 
werden, daß fich gegenwärtig ein befferer Geift unter den Ausgewanderten regt, von 
dem fich eine Eräftigere Förderung bes amerifanifchen Deutſchthums erwarten läßt. 

Brafilien, das unter der Regierung Don Pedro's eine Zeit lang ein Hauptab⸗ 
zugsfanal für die Üüberzählige Bevölkerung Deutſchlands zu werden verfprach, ift feit 
der Vertreibung des Kaifers von den Auswanderern faft unbeachtet geblieben. Das 
Land ift in der That ein hoͤchſt ungünftiges. Die Verachtung, die Portugiefen mie 
Spanier gegen alle Fremden zu begen pflegen, ift noch verfchärft worden, feit die Bes 
völkerung den Sieg über Don Pedro's deutfche Truppen erfochten hat. Selbft bie 
früher fo biühende Niederlaffung S. Leopoldo ift gegenwärtig zerrüttet, die Kolonie 
am Sahy mußte aufgegeben werden, und von den früheren 10,000 Deutſchen in Rio 
Grande find blos noch 4000 uͤbrig; die Mehrzahl haben Seuhen, Armuth und ber 
Bürgerkrieg vernichtet, Jede deutfhe Anfievlung in Brafilien muß mißglüden, fo lange 
die Einwanderer nicht die vollen bürgerlichen Nechte erhalten und fo lange die Sklaverei 
fortbefteht. Herrenloſes Gut, das von der Regierung verfchenkt werden könnte, giebt 
es nicht, der Einwanderer, der icht mit bedeutenden Mitteln fommt, wird daher ftets 
von Eigenthuͤmern Land in Pacht nehmen müffen. In diefem Falle wird er von feinem 
„Herrn“ als rechts!o® angefeben, betrogen und gedrüdt, und kommt zulegt in einen 
der Sklaverei ganz ähnlichem Yuftand. Glaubmiürdige Augenzeugen verfichern, daß von 
den bdreitaufend europäifchen Koloniſten, welche die Provinzialregierungen feit fieben 
bis acht Jahren einführten, nicht einer die Arbeit im Lande länger als zwei Jahre aus- 
gehalten habe. Das Loos der Handwerker foll ein nicht minder traurige® fein. Der 
Arbeitslohn ift wegen der Mitbemerbung der Sklaven fo gering, daß ber mäßigfte 
Mann feine Bedürfniffe damit nicht befriedigen kann, und dazu pflegt man bie euro: 
päifhen Arbeiter ausſchließlich zu den anftrengendften und ungefundeften Arbeiten zu 
verwenden. Die fich der Regierung verdingten, nahm man zu Straßen und Ent: 
wäfferungsbauten, zu Kanalarbeiten in Sümpfen, wofür die Neger weniger Gefchid 
haben, und wozu der Skiavenbefiger fie auch nicht bergiebt, weil er fein Eigenthbum 
fhonen will. Bon der Willkür, die Regierung und Privaten gegen Einwanderer üben, 
find die empörendften Beifpiele beglaubigt. Eins mag fir alle genügen. Im Herbit 
1837 wurden fuͤnfhundert Deutfche in Hamburg unter den fodendften Vorfpiegelungen 
angemworben und nach dem Amazonenftrome gefchafft, wo man fie von vorn herein wie 
Kriegsgefangene behandelte. Nachdem man fie drei Monate lang auf glühend heißen 
verpefteten Kriegsfchiffen unter Ded eingefhloffen hatte, benugte man fie zur Reiniaung 
von Kloaken und zu anftrengenden Strafenarbeiten. Die Hälfte ftarb in den eriten 
zehn Monaten, die Ueberlebenden zwang man, in den Kriegsdienst einzutreten und dar: 
in drei Jahre ohne Sold zu verharren. Unter ſolchen Umftänden ift es ein Gluͤck zu 
nennen, daß ber Düffelborfer Verein für Auswanderung, der den Strom der Auszie— 
henden auf Brafilien leiten wollte, fo wenig Anklang gefunden hat. 

Auch der fünfte Welttheil gehört zu den Punkten, die fi) die Auswanderung aus» 
erfehen hat. Won Zeit zu Zeit fendet die Neu = Seeland: Gefellfchaft ein Schiff nach 
Hamburg, und es finden fich auch ſtets Leute, die in dem entlegenen Welttbeile ihr 
Glüd verfuchhen wollen. Die englifhe Spekulation fucht vorzüglich deutfche Landleute 
und Schäfer, um für ihre Wolleproduktion geſchickte Hände zu erhalten. Von größeren 
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Gefelfchaften Ausmwandernder ift dem Verf. blos eine bekannt geworden — fchlefifche 

Separatiften, die vor mehren Jahren fehshundert Köpfe ftark unter ihrem Geiſtlichen 

Kavel nach Suͤdauſtralien überfchifften und dort zwei Dörfer gründeten, deren Zuftand 

alg ein hlühender gefchildert wird. Batavia war immer vorzugsmeife ein Abzugskanal 

für Abenteucer und untergegangene Menfcyen. Sieht man von den deutfchen Aerzten 

ab, die dort eine Penfion verdienen wollen, fo wird Batavia faft nur von foldyen ge 

wählt, die nicht anders fortlommen können, als unter ber Fahne. Die Lage diefer 

Ungluͤcklichen ift die traurigfte, denn felbft die Befferen von ihnen werden von ben bol- 

kindifhen Behörden mißhandelt, und unter dem Mefte halten die Sumpffieber jährlich 

eine furhtbare Ernte. Algier, beffen Sremdenlegion mit den holländifhen Werbern in 

eine furhtbare Mitbewerbung getreten ift, bat außerdem eine wirkliche, wenn aud) 

ſchwache deutſche Einwanderung. In politifhem Sinne gehört die Mehrzahl der dor: 

tigen Deutfchen dem Vaterlande nicht an, da fie aus Eifaffern befteht, boch haben ſich 

auch Schwaben und Rheinländer eingefunden. So, lange die Araber ihre Einfälle in 

die Metidfha: Ebene noch fortfegten, litten diefe Leute viel, jest wird ihre Lage als 

nicht unglinflig gefchildert. Ueber die Deutfchen, die fich in dem unermeßlichen ruffis 

fhen Reiche bie umd da angefiedelt haben, find wenige Nachrichten vorhanden. Das 
Leos der in Polen Angefiedelten ift das härtefte. Auf duͤrftige Ländereien unter eine 
tohe und feindliche Bevölkerung verfegt, ohne Abzugswege für ihre Erzeugniffe, unter 
der Geißel habgieriger Beamten und von Frohnden und Abgaben zugleich getroffen, 

finten fie im Verlauf weniger Grade zu derfelben dumpfen Thierheit herab, die für 
die unteren Volksklaſſen Polens das Niveau des Bildungszuftandes ift. In Frans: 
kaufaien fanden deutſche Reifende ſchwaͤbiſche Niederlaffungen, die nad) langen Leiden 
einem erträglichen Zuftand errungen hatten, aber durch mpftifhe Schwärmereien der 
Indung der Gefege verfallen waren. In Beffarabien wollte bisher keine deutfche 
Niederlaffung gedeihen, da Mangel an gutem Trinkwaffer und Verwüftungen durch 
Drufhreden gar zu große Schwierigkeiten bildeten. Wie traurig aber aud das Loos 
der deutſchen Einwanderer in Rußland fich geftalten möge, unfer Mitleid verdienen fie 
nit, In erbärmlicher Gefinnungstofigkeit wandern fie in das Gebiet eines Staates, 
der unfer natürlicher Feind ift, vermehren feine Kräfte und werden im nädyften Kriege 
unter feinen ahnen gegen uns fechten. Dann werden diefe deutfchen Soldaten Offi- 
jiere finden in den beutfchen adeligen Abenteurern, die jährlich in Schaaren nad Pe: 
tröburg eilen und glücklich find, wenn fie ſich eine Meine Stelle erbettelt haben. 

Die Projekte für deutſche Niederlaffungen nad) einem geordneten Plane und zu 
dem Zwecke dauernder Verbindung mit dem Mutterlande laffen fi in zwei große 
Hafen theilen. Die einen haben Amerika im Auge, die andern beziehen fidy auf den 
Dtient. Gebt man tiefer auf den Grund diefes Zwiefpalts ein, fo begegnet man wies 
der der alten Frage: Werden die neuen Geftaltungen der Welt vorwiegend von Amerika 
ausgehen, oder ift e8 Europa noch möglich, dadurch, daß e6 das Morgenland in feinen 
Kulturkreis hineinzieht, dem mächtig aufftrebenden neuen Welttheil die Wage zu hals 
im? Sehen wir nun bie einzelnen Pläne ung näher an. 

Don den Kändern, melde die planmäßige Auswanderung fich erfieht, nennen wir 
weft Texas. Das Land bildet ein Viereck zwiſchen Merito, dem Rio Grande dei 
Norte, den Indianerſtaͤmmen der Prairien, dem rothen Fluß, Rouifiana, dem Fluß 
Sabine und dem meritanifchen Meerbufen,, der es in einer Länge von 400 Seemeilen 
befpült, Sein Gebiet ift größer als das Frankreihs und umfaßt 200 Millionen Ader 
Landes. Was Klima und Erzeugniffe betrifft, laͤßt ſich der Boden im drei fehr verfchies 
dene Gebiete heilen. Der niedere Theil längs der Seeküfte befteht aus angeſchwemm⸗ 
tem Sande und ift mit dem reichften tropifchen Pflangenwuchfe bededit. Auf ihn folgt 
dns wellenfoͤrmige Gebiet (the rolling), weit ausgedehnte Praitien, die fruchtbar find 
und alle Annehmlichkeiten eines gemäßigten Klima’s darbieten. Der gebirgige Theil 
endlich würde alle europdifihen Getreidearten erzeugen. Won europäifcher Kolonifation, 
worunter wir die durch eigene Handarbeit, nicht durdy Sklaven, verftehen, müßte die 
Seeküfte ausgefchloffen bleiben, da der fumpfige Boden dem weißen Arbeiter verderblich 
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ift. Am gefündefien und der deutfchen Art des Aderbaues annähernd zugänglich ift 
das Gebiet der Prairien. Dort herrſcht ein immermährender Frühling, der Boden 
kann fogleich angebaut werden, ohne daß es erft Wälder auszjuroden giebt, und bie 
Fluͤſſe bieten in ihrem Gebiete alle Mittel zur Beriefelung dar. Baummolle, Mais, 
Zuckerrohr, Tabak, die europäifchen Getreidearten und Gemüfe gedeihen gut, der Wein- 
ſtock waͤchſt üppig, doch ift noch unentfchieden, was überhaupt für ganz Amerika gilt, 
ob die Weinerzeugung moͤglich und einträglich ift. Von den Holzarten find grüne Eiche 
und Harztanne wichtig, Steintohlen und Eifenerze finden ſich bie und da in großen La— 
gern. Diefe Vortheile verfchafften Teras eine überrafchend fchnelle Entwidiung. Noch 
1821 eine üppige Wüfte, dürftig befegt mit vier bis fünf fpanifchen Poften, einigen 
Miederlaffungen und Indianerdörfern, gewann es durch die nordamerikanifhen Ein: 
mwanderungen im Verlaufe weniger Jahre fo fehr, daß feine Bewohner im April 1836 
die mächtigen Merikaner entfcheidend zurüdfchlagen und 1843 75,000 Ballen Baum: 
wolle ausführen Eonnten. Kür deutfche Auswanderung in dem oben angedeuteten Sinne 
bot e8 noch den Vortheil dar, daß es als ein fleines und unabhängiges Land deutfcher 
Volksthuͤmlichkeit eine freiere Entwidlung geftattete, als Nordamerika mit feinem über: 
twiegend englifchsamerifanifhen Wefen. Die Idee, die Auswanderung planmäßig nad) 
Teras hinzuleiten, ging von einem Verein aus, den Adelige, befonders frühere Reiche: 
unmittelbare im Fruͤhjahr 1844 bildeten. Mainz war der Mittelpunkt, als Leiter 
nannten ſich die Fürften von Solms und von Leiningen, die Grafen von Boos, von 
Gaftell und von Ifenburg : Meerholj. Das am 9. April 1844 ausgegebene Programm 
verfprach den Auswanderungsluftigen bedeutende Vortheile. Es erklärte, daß der Ver: 
ein, nachdem er Texas forgfältig habe unterfuhen laffen, im Welten jenes Landes ein 
zufammenhängendes, noch unbebautes Gebiet von beträchtlihem Umfange erworben 
habe, das er an die Einwanderer austheilen werde. Jeder erhalte ein Stud Landes, 
nach der Familie Eleiner oder größer, deffen freies Eigenthum er durch dreijährige Ve: 
wirtbfchaftung erwerbe. Für wohlfeile und gefunde Ueberfahrt fei geforgt, eben fo an 
den Landungsplägen für Agenten, die den Fremden mit Rath und That unterftügten 
und auf Wagen unentgeldlich in feine neue Heimath geleiteten. Dort finde er ein eiges 
nes Haus, Vorräthe aller Art, Hausthiere und Geräthfchaften, Alles zu niedrigeren 
Preifen, als auf dem naͤchſten Markte. Für befonders tüchtige Auswanderer folle auch 
durch Vorſchuͤſſe geforgt werden. Endlich wurde noch die Errichtung von Schulen und 
Kirchen, die Anftelung von Apothefern und Aerzten, die baldige Einführung einer Ge- 
meineordnung nach amerifanifchen Grundfägen verfprochen. Vor der Hand, erklärte 
das Programm, könne man nur foldhe Auswanderer annehmen, die ein Vermögen von 
300 oder 600 Gulden, je nachdem fie ledig oder verheirathet feien, aufweiſen koͤnn— 
ten. Die nähere Befchreibung des angefauften Bodens erfolgte fpäter. Das Areal 
umfaßt 200 deutfche Geviertmeilen,, die Grenze beginnt nordmeftlich von Auſtin, der 
fünftigen Hauptitadt des Landes, am Einfluffe des Llano in den Colorado. Sie folgt 
den Krlimmungen des Llano bis zu feiner Quelle, gebt von da ab in gerader Linie zehn 
deutfche Meilen füdlich, von da in gerader Linie weftlich bis an den Colorado und folgt 
dann den Strömungen diefes Fluffes bis zum Anfangspunfte. Die alte fpanifche 
Straße von Santa Fe nah San Antonio de Berar durcfchneidet den Bgzirk in feiner 
ganzen Länge, und der Colorado, der fchon jest für flache Böte fchiffbar ift, fichert die 
Verbindung mit dem Meere. Das Land ift gekauft von Privatperfonen, jedody unter 
der Garantie der Regierung von Texas. Das erfte Schiff des Vereins mit 120 Aus: 
wanderern ging am 18. September von Bremen ab, und drei andere folgten unmittel- 
bar nad. Schon früher (d. d. Naffau, 15. Juli 1844) berichtete Fürft Solms, der 
als General: Kommiffair vorangegangen war, auf die günftigfte Weife. Bedenklich 
mußte nur erfcheinen, daß der Kürft, „um den Indianern, Marodeurs und anderem 
Gefindel imponiren zu können’, eine Sendung von Waffen verlangte, auch Haubigen 
und Kanonen, nebft „‚nicht mehr tauglichen (1) Waffen‘’ aus den Zeughäufern der 
BVereinsglieder. Ungiünftigere Nachrichten folgten nah. Es zeigte ſich, daß einzelne 
ber Verkäufer den Verein betrogen hatten, und es brachen Streitigkeiten aus, die fogar 
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den Austritt eines der Lenker, des Grafen Boos, veranlaßten. Als bie erften Ein» 

manderer eintrafen, mußten fie an der durchaus ungefunden Küfte lange nach einem 

andungsplage, dann nad Etappenorten ſuchen, und fanden nichts fertig, weder 

Wege, noch Transportmittel, noch Haͤuſer. Sie mußten biwachten, und dieſes Vers 

bälmif dauert noch bis auf den heutigen Tag fort. Zugleich zeigten fi die Kumant- 

ihn, ein gefährlicher Stamm, der über 25,000 Berittene Krieger gebietet. Früher hieß 

es von diefen Indianern, fie hätten ihre Wohnfige in weiter Ferne von der Miederlaf: 

fung, jest gefteht Fürft Solms aber felbft ein, daß fie gerade diefe Gegend wegen ber 

zuten MWeidepläge und der ergiebigen Jagd häufig zu befuchen pflegen. Er hofft je 

dech, daß der Ton der Art in den Wäldern und das Getoͤſe der Mühlen und Hammer 

am Somalefluffe fie bald verfcheuchen würde. Thatſache ift, daß die Indianer bewohnte 

Gegenden zu vermeiden pflegen, namlich dann, wenn es ihnen nicht gelingen will, bie 

Niederlaffungen zu zerftören und die Menfchen zu ermorden. Einen ſolchen Zerftörungs: 

verfuch hat die junge deutfche Niederlaffung täglich zu gewärtigen. Fürft Solms hat 
darum die junge Mannſchaft bewaffnet und militärifch eingelbt. Die Bauern follen 
daran großen Gefallen finden, leider find nur Biwachten und militärifhe Evolutionen 

feine geeigneten Anfänge einer neuen Niederlaffung. Außer der Indianer = Gefahr ift 
die entlegene Lage der Kolonie mit dem Mangel an Wegen das größte Hinderniß. 
Beide Nachtheile werden fich aber vermindern und nach und nach verfchwinden, wenn 
die Gefellfhaft Zuwachs erhält. Dann werben die Indianer fi nicht mehr heranwas 
gen, und es können Wege gebaut werden, um den Erzeugniffen Abfag zu verfchaffen. 
Die Furcht, daß Texas von Meriko mit Krieg Überzogen werden £önne, ift nicht mehr 
vorhanden. Der Kongreß von Nordamerika hat die von Teras beantragte Einverlei: 
bung in die Union ausgefprodyen, und mit diefem Gegner fann Meriko nicht anbinden. 
England hat fich gegen die Einverleibung erklärt, ein Krieg zwifchen diefem Staate und 
Amerika gehört darum nicht minder in das Gebiet der Unmwahrfcheinlichkeiten, um nicht 
zu fagen Unmöglichkeiten. Auf der andern Seite fällt mit der Finverleibung Texas ein 
großer Vortheil hinweg. Texas ift fortan nicht der Eleine unabhängige Staat, der bem 
deutſchen Weſen die freiefte Entwickelung geftattet, fondern ein Theil der großen Union 
mit denfelben überwiegend ameritanifhen Einflüffen, wie diefe felbft hat, aber nicht 
mit den Vortheilen ber alten Staaten. Seine Bevölkerung zeigt nach übereinftimmen- 
den Berichten eine fehr trübe Mifhung, Sklavenhändler, Abenteurer, Räuber und 
Mörder, die jenfeits der Sabine vor der amerikanifchen Gerechtigkeitspflege Schuß. 
fuchten. 

An Mittelamerika ging die belgifche Regierung Deutfchland mit ihrem Beifpiele 
voran. Sie unterftügte die Gründung einer Kolonifationggefellfchaft, die in Guatemala 
Fand ankaufte und Belgier, Deutfche und Schweiser, 503 Anfiedler, überführte. Die: 
ſer Plan ift gänzlich gefcheitert und die Lage der überlebenden Anfiedler eine wahrhaft 
troftiofe. Daß grobe Fehler in der Verwaltung, Unordnungen der Anbauer und Ges 
waltmaßregeln des Gouverneurs zu biefem Ergebniffe fehr viel beitrugen, ſcheint gewiß 
ju fein, doc) lag das eigentlich zerftörende Element nicht hierin, fondern in den Elima- 
tifchen Verhältniffen. Die Einwanderer erkrankten bis auf einige wenige, die europaͤi⸗ 
(den Feldfruͤchte kamen blos zu einem flmmerlichen Anfang von Wachsſthum, da bie 
ſengende Sonne ſehr bald zerftörend auf fie einwirkte. Selbſt das mitgebrachte Haus: 
vieb wollte nicht gedeihen. Die Biegen erlagen der Hitze und Feuchtigkeit des Bodens, 
das Federvieh wurde von Ungeziefer verzehrt. In dem Streite, der diefes Jahr über 
bie Perföntichkeit des Gouverneurs (Major Guillaumot) geführt wurde, ift diefer ver- 
nichtende Einfluß des Klima’s ziemlih von allen Seiten zugegeben worden. Der guͤn—⸗ 
Kigfte Bericht ift noch der von drei Beamten ber Niederlaffung, in dem gefagt wird, 
Me Srage, ob das Klima für Europäer durchaus ungefund und verderblich fei, könne 
»or der Hand noch nicht entfchieben werben. Trotz diefer traurigen Erfahrung, bie 
durch das mehr als 200jährige Beifpiel des für Europäer ſtets mörderifchen Weftindiens 
nur beftätigt wird, entwarf man in Berlin den Plan einer Niederlaffung auf der Mos— 
Kiroküfte, Erlauchte Perfonen, Prinz Karl von Preußen, der Fürft von Schönburgs 
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Waldenburg u. U. traten an die Spitze, und fandten Bevollmächtigte aus, die das 
Land unterfuchten. Aus dem Bericht, den diefe Herrn abftatteten, heben wir das We— 
fentliche hervor. Der Landftrid), der dem Vereine zum Anfauf angeboten wurde, be: 
fieht aus drei neben einander liegenden Gebieten, die im Privatbefig von Engländern 
find. Er erftredit fi) vom Vorgebirge Graciad A Dios längs ber Küfte bis zum Pa- 
tooffluffe, geht vierzig Meilen tief in das Innere des Landes und umfaßt einen Flä- 
chenraum von 260 deutfchen Geviertmeilen. Der Anbau des Mais, der Caffava, der 
einbeimifchen vortrefflihen Gemüfepflanzen, der Pifangarten, des Zuckerrohrs und 
Kaffees, des Ricinus, der Vanille und des Indigo verfpricht großen Ertrag. Gezaͤhmte 
Nindvieh » und Pferdeheerden find in Menge vorhanden, auch, kann man fich wohlfeile 
Arbeiter verfchaffen. Die Bevölkerung beläuft fid im ganzen Mosfito : Gebiet auf 
etwa 20,000 Indianer, tapfere, aber beifpiellos träge Menfchen. Die Dige ift nicht 
uͤbermaͤßig, da ber Gelfius’fche Wärmemeffer für die Zeit, daß die Bevollmächtigten 
im Lande waren, eine mittlere Temperatur von 27° 8 ergab. Der hoͤchſte Stand be— 
trug 31° 2, der niedrigfte 22° 5. Die Milderung der Tropenbige ift das Refultat 
des beftändigen Oftwindes, der von Januar bis November weht und dann fir den 
Meft des Jahres von dem noch fälteren Nordwinde abgelöft wird. Störend wirft ber 
häufige Regen, beffen jährliche Höhe auf 108" angenommen werden fann, wihrend 
fie in Europa 32” beträgt. Europäifche Arbeiter würden fehr gut im Stande fein, der 
Hitze zu trogen, und feine Krankheiten zu fürchten haben. Für den Handel follen fich 
nach der Meinung der Bevollmächtigten die beften Ausfichten eröffnen. Bis jegt bezieht 
die Küfte ihren Bedarf auf den befchwerlichften Wegen faft ganz von Baͤlize und muß 
übermäßige Preife zahlen. ine deutſche Niederlaffung Fönnte diefes Monopol der 
Engländer bald vernichten und Niederlagen errichten zu dem großartigften Verkehr mit 
den Staaten Central: Amerika’s. Die drei Flüffe des Moskitogebiets, Segovia, Gar: 
tago und Patoof, deren Mündungen zugleich Seehäfen find, könnten den 360,000 
Bewohnern von Honduras und Nicaragua die Waaren viel billiger zuführen, al jest 
auf den befchwerlidhen Fußwegen durch die Engländer gefbieht. Die in den Tropen 
fo gewöhnlichen Orkane und die an den Küften vorfpringenden Selseitande halten die 
Bevollmächtigten der Schifffahrt nicht gefährlich. 

Dies find die beiden Pläne, die bezüglich auf Amerika zum Vorſchein gekommen 
find. Der teranıfhe Plan bietet manche Vorzüge dar, denn die Schwierigkeiten , die 
ſich gezeigt haben, find die gewöhnlichen jeder neuen Anfiedlung, und bie begangenen 
Fehler wird man für die Zukunft unſchwer vermeiden können. Kür die Moskitokuͤſte 
ſpricht dagegen gar nichts. Schon die klimatiſchen Verhaͤltniſſe fchließen jeden Gedan— 
Een an eine Aderbau » Kolonie aus, Wenn im ganzen Süben Nordamerika's, der doch 
der gemäßigten Zone angehört, fein Weißer zum Aderbau verwendet wird, wenn in 
MWeftindien, deſſen Hitze geringer ift als die auf der Moskitoküfte, der Gouverneur 
deutſche Einwanderer fürmlih warnt, daß Feldarbeit unausbleiblich tödtlich wirke, fo 
kann die Mostitoküfte nicht für den Anbau geeignet fein. Bon Viehzucht kann eben fo 
wenig die Rede fein, denn wo in Südamerika eine ſolche eriftirt, wird fie nie auf den 
Küften getrieben, fondern im Innern auf den Hochebenen, wo Gras gedeiht. Die 
Moskitofüfte, fo benannt nach ben peinigenden Inſekten gleichen Namens, ift zudem von 
Alters ber als unwirthlich und ungefund berüchtigt. Hier fanden die meiften der fpanifchen 
Abenteurer, die das Feftland nach Gold durchfuchten, ihren Tod, Die verfuchten Nie: 
derlaffungen mißglüdten, und man gelangte zuletzt dahin, den breiten Küftenftrich den 
ſchwachen Eingeborenen zu belaffen. Die meifte Mühe gab fich die Pagais : Gefell- 
ſchaft, welche die Mostkitofüfte urbar machen wollte, aber nach einer langen Reihe von 
Verſuchen ihr Unternehmen als unausführbar aufgab. Durch jeden Kolonifationsver: 
fuch muß das Land noch ungefunder werden. Es ift eine erwiefene Thatfache, dag in 
den Tropengegenden Afiens wie Südamerikas fofort Seuchen ausbrechen, fobald der 
Pflug dem Boden feine natürliche Dede entzogen, die lichtende Art die Suͤmpfe der 
Waͤlder blosgelegt bat. Der Bericht der Bevollmächtigten für die Gefundheit der Ge— 
aend leat kein Gewicht In die Wagſchale. Die Derren verweilten im Ganzen funf- 


"Die deutfchen Auswanderungen. 71 


zig Zage, in der gefundeften Jahreszeit, und konnten mithin keine Beobachtungen 
von irgend welchem Werthe anftellen. Gegen die Einträglicpkeit der Kolonie laffen fich 
nicht minder gewichtige Einwendungen machen. Die Jahrestoften eines Negers, bie 
Intaufsfumme mit zehn vom Hundert verzinft, belaufen fich auf ungefähr 65 Thaler. 
Mehr dürfte der weiße Arbeiter, der mit dem Neger wetteifern fol, auch nicht koften, 
und ed wäre mithin ein Tagelohn von 227% Kreuzer oder 6', Silbergroſchen zu er— 
warten, in einem heißen Rande ein unverhältnigmäßig niedriger Sag. ft die juͤngſt 
folgte Anzeige, daß ein Schiff mit Auswanderern für die Moskitokuͤſte ausgerüftet 
wird, in Wahrheit begründet, fo laffen fich unfern Landsleuten ſchlimme Tage pro: 
phegeien. 

Die zweitexKlaffe‘ deutfcher Auswanderungspläne fieht von der neuen Welt ab 
und will Niederlaffungen vielmehr in demjenigen Theile des alten Pandes begründen, 
der den Deutfchen von der Natur angemwiefen war, den fie aber in den langen Jahr: 
hunderten innerer Parteiung und politifcher Erftareung ſchmaͤhlicher Weife vernachlaͤſ— 
figten. An der herrlichen Donau, die uns fo lange vergebens ihrem Laufe zum Orient nach: 
gelodt bat, will diefe Partei die Auswanderer heimifh machen. Es läßt ſich nicht ver: 
fennen, daß diefer Plan aus politifchen Rüdfichten vor den bisher befprochenen Pro: 
jeften weitaus den Vorzug verdient. Sollen überfeeifche Niederlaffungen in ihrem Ber: 
bande mit dem Mutterlande bleiben, fo bedarf es vor allen Dingen einer Kriegsflotte, die 
fie [hust und jede Verkehrsftörung zuruͤckzuweiſen im Stande ift. Eine Kriegsmarine be: 
figen wir aber, von den frommen Wünfchen und der preußifchen Sregatte Amazone abge: 
fehen, einzig im Mittelmeere, und auch dort nur gegen kleine Seeräuberfhiffe, nicht gegen 
die Flotten anderer Mächte. Wollte England, oder Nordamerika, oder Portugal feldft 
unfere überfeeifhen Befigungen angreifen, fo befäßen wir fein anderes Abhülfemittel 
als diplomatifhe Verhandlungen. Ein Anderes ift e8 mit Kolonien an der Donau, 
Die Staaten, von denen dort Störungen ausgehen könnten, find Rußland und bir 
Zürkei, und diefe find uns auf dem Landwege Jugänglich. Gelingt e8 uns, die Donau 
mit einer zahlreichen deutfchen Bevölkerung zu beſetzen, fo fegen wir zugleich dem 
ruſſiſchen Einfluffe, der nirgends ftärker ift als ebem dort, einen mächtigen Damm ent: 
gegen, Eine tüchtige deutfche Bevölkerung in Serbien, der Moldau und Walachei 
würde diefe Länder in kurzer Zeit zu wirklicher Setbftändigkeit führen, fie wuͤrde der 
fhon jegt zahlreichen und hie und da Überwiegenden Nationalpartei den definitiven 
Sieg verfhaffen. Abneigung oder Feindfeligkeit der Bevölkerung gegen die Einwanderer 
laͤßt fich nicht annehmen, da die genannten Länder in vielfahen Beziehungen zu 
Deutſchland ſtehen. Bon Serbien find wiederholt Einladungen zu deutfchen Einwan: 
derungen ergangen, in ber Moldau fühlt man eben jeht das Beduͤrfniß eines regeren 
Verkehrs mit Deutfhland und will in Galacz ein großes Depot für deutfhe Waaren 
anlegen. ge 

Ungarn (im engeren Sinne) wurde unter den vorgefihlagenen Niederlaffungen ab» 
fichtlich nicht genannt, obgleich eben für diefes Land gegenwärtig gewichtige Stimmen 
laut werden. Es müßte im Lande felbft erft mehr gethan werden, als leere Verfpre: 
dungen austheilen. Ungarn fühlt, daß fein größtes Unglüd in dem Mangel eine® Mit: 
telſtandes liegt; es fieht ein, daß fein Kortes» Adel nicht bildbar ift, und möchte nun 
gern Deutfche zur Bildung eines wahrhaften Banernflandes benugen, zugleich aber 
diefe nüglichen Werkzeuge zwingen, daß fie ihrer Volksthümlichkeit entfagen und fidy 
magparifiren. Auch ift bisher von der Milderung der bedeutenden Meallaften , die auf 
dem bäuerlichen Grunbdbefig haften, feine Mede gewefen. Diefe Laften beftehen in 
Frohnden verfchiedener Art, die Arbeitsfrohnden zu 52 Zagen jährlich Zugarbeit oder 
104 Zagen Handarbeit, in Abgabe des neunten Theils ber Feldfruͤchte an ben Guts— 
berrn, des Zehnten an die Geiftlichkeit, in Frohnden zu Straßenarbeiten, zur Weiter: 
‚beförderung reifender Beamten u. ſ. w. Dazu kommen noch die von dem Bauer vor: 

jugsweiſe zu zahlenden Abgaben — ber Adel ift fleuerfreil — die Beiträge zur Haus: 
fener und zur Domeſtikalkaſſe, die Verpflegung des Militärs ohne alle Entfhädigung, 
bie Mititärpflicht. Wahrlich, es ift von deutſchen Auswanderern nicht zu verlangen, 
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daß fie ſich in Verhaͤltniſſe begeben, deren Fortdauer in einem großen Theile des Va— 
terlandes einer der beflagensmwertheften Uebelftände und ein mächtiger Debel der Aus: 
mwanderungsiuft ift. Unter diefen Umftänden kann es gleichgültig fein, wie die andern 
Bedingungen der Auswanderungsluft befhaffen find, wenn man ſchon billig bezweifeln 
kann, daß die ungarifchen Steppen wirklich der Kultur fo günftig find, als man fie 
von einer gewiffen Seite her fhildert. 

Vortheilhaftere Bedingungen finden ſich in Siebenbürgen. Es liegt eine Erklaͤ— 
tung der fächfifchen Nation vor, veranlaßt durd) eine diplomatifche Anfrage der würtem: 
bergifchen Regierung, ob Auswanderer in Siebenbürgen aufgenommen werben könnten 
und unter welchen Bedingungen. Diefe Erklärung nennt die Einwanderung wuͤnſchens⸗ 
werth, da noch mancher Feldgrund aus Mangel an tühtigen Händen brach liege, bie 
numerifche Stärke der Landgemeinen im Schnedengange vorwärts fhreite und der 
Aderbau mit fehr geringen Ausnahmen feit Jahrhunderten faft auf derfelben Stelle 
fiehen geblieben fei. Der Werth des Bodens fteht verhältnißmäßig niedrig, Kleinere 
Pachtungen find jeden Augenblid zu befommen, für den VBermögenderen Güter unter 
ben vortheilhafteften Bedingungen Fäuflih. Die allgemeine Landesfteuer,, der Zehnten 
und eine Naturalleiftung für das Militär find die einzigen Abgaben, Einwanderer find 
außerdem nad Bandesgefegen drei Jahre lang fteuerfrei. Untertbänige Verhältniffe 
giebt e8 auf dem Sachfendoben nicht, alle Einwohner, ohne Unterfchied des Standes, 
find vor dem Gefege gleich. Die Fruchtbarkeit des Landes ift im Ganzen groß. Die 
Gewaͤchſe Mitteleuropa’s gedeihen faft überall, Mandeln und Kaftanien an einigen Dr: 
ten, der Mais wird fogar auf den Hochebenen gebaut. Der Wein ift in den befjeren 
Zahrgängen zur Mitbewerbung mit den Rheinweinen geeignet, wird aber gegenwärtig 
noch ſehr vernachlaͤſſigt. Die Thierwelt ift nicht minder reich und kraͤftig, namentlich 

befist Siebenbürgen ſchon jegt Schafe, deren Wolle zu den befferen Geweben fich eig- 
net. In politifcher Rüdfiche ift kein Land für deutfhe Auswanderung wichtiger, als 
Siebenbürgen. Es ift für uns eine wahre Burg gegen den norbifchen wie gegen den 
türkifhen Often, und fhirmte uns mehr denn einmal gegen Einfälle von Barbaren. 
Die jegige deutfche Bevölkerung ftammt von Leuten, die ausdrüdlich für die Landes: 
vertheidigung berufen wurden. Ein Theil der Sachſen (urfprünglicd) wohl Bewohner 
vom Niederrhein) leitet feinen Urfprung her von den Deutfchen, die König Geifa U. in 
ber Mitte des 12. Jahrhunderts berief, ein anderer von den Männern, die mit dem 
deutfchen Orden kamen, alg König Andreas II. diefem im Jahre 1211 das Burgenland 
(den Kronftädter Bezirk) fchenkte, 

An der unteren Donau hat man hauptfähhlich die Walacyei fir die Auswande— 
rung vorgefchlagen. Das Land ift ungemein fruchtbar, von vielen Klüffen und Bächen 
durdyzogen, dem Handel in hohem Grade zugänglich und dabei wenig bevölkert, Der 
Handel mit gemäftetem Vieh ift bis jest der Hauptnahrungszweig, doch werden aud) 
Getreide und Mais im Großen verkauft. Eine Ausfuhr von Wein findet blos nad 
Rußland ftatt, doch wäre gerade für den Weinbau in dem durchaus geeigneten Boden 
mit Fleiß und Reinlichkeit Vieles zu leiften. Vor allen Dingen müßten jeder Koloni— 
fation Unterhandlungen vorangehen mit dem Hofpodar und mit der Pforte. Die Wa— 
lachei kennt zwei hoͤchſt wefentlidy verfhiedene Klaffen von Landbauern, die frohndes 
pflihtigen Bauern (Klakaschi) und die freien Landleute (Moschtneni). Die Klakaſchen 
erliegen unter den Laſten und leben in tieffter Armuth, die Mofchtnenen find durdh- 
ſchnittlich wohlhabende Leute. Die deutfchen Einwanderer müßten die Rechte der le: 
teren erhalten, wenn fie forttommen follten. 

Es ift noch der legte Vorfchlag zu erörtern, der eine Kolonie in Kleinafien bean: 
tragt. Der Gedanke hat etwas ungemein Lodendes, und es müffen ſich ihm die ver: 
fhiedenften Parteien zumenden, nicht allein die, welche befonders die Entwidelung von 
Handel und Gewerbe im Auge haben, nicht allein die Politiker, die im Orient eine 
baldigſt anzutretende Erbfchaft vor Augen haben, fondern auch diejenigen, die aus relis 
giöfen Gründen eine Umgeftaltung der orientalifchen Verhältniffe fordern. Daß Klein- 
afien alle materiellen Bedingungen für Einwanderung vereinigt, unterliegt gar keinem 
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Zweifel. Das Klima war vom Anbeginn der hiftorifchen Zeit an ald das herrlichfte der 
Belt berühmte, der Boden ift der reichfte, die Lage am zwei durch eine ſchoͤne Waf- 
ferftraße verbundenen Meeren eine unvergleihliche. Das fruchtbarfte Land wäre bier 
im Fülle zu befommen, denn überall herrſcht Barbarei und Verödung, und der Rei: 
fende kann in Gebieten, die fonft von Millionen bevölkert waren, Tage lang reifen, 
ohne auf eine andere Spur von Anbau zu treffen, als einige dürftige Felder in der Nabe 
erbärmficher Dörfer. Weizen und Weis, Wein und. Del, Baummolle und Flachs, 
Krapp und Weihrauch, Orangen und Aepfel gedeihen dort neben einander, ſchoͤne Haͤ— 
fen, fhiffbare Flüffe vermitteln den Verkehr. Eine deutfche Niederlaffung in Kleinafien 
würde der Donau erft das rechte Leben gewähren, wie fie den Handel von Trieft, von 
wo ein Dampfichiff bis Jonien nicht mehr als fieben Tage zu fahren hat, mindeftens 
verdoppeln müßte. Schon jeßt ift der deutfche Verkehr mit Kleinafien fo bedeutend, 
daß im Jahre 1843 in Smyrna 90 deutfhe Schiffe mit 16,000 Tonnen verkehrten 
— das Doppelte der franzöfifhen Schifffahrt. Doc) ftellen fih dem Unternehmen aud) 
Schwierigkeiten entgegen, die jede Aufnahme deffelben durch bloße Privarmittel verbies 
ten. In Kleinafien treiben ſich mehre räuberifche Stämme umher, unter ihnen bie 
Kurden, die fich der wirklichen Herrſchaft der Pforte, wenn aud häufig gedemüthigt 
md momentan unterworfen, zu entziehen gewußt haben. Mit ihnen würde fich der 
größte Theil der fanatifchen Bevölkerung verbinden, und gegen diefe immerhin rohe 
Maffe wäre jedenfalls eine geordnete Streitmacht erforderlich. Die Niederlaffung in 
Keinafien müßte daher von den Regierungen ausgehen, vom bdeutfhen Bunde, und 
in diefem Falle wären Unterhandlungen mit der Pforte nöthig, deren Erfolg bei der 
Eiferfucht Rußlands und Englands keineswegs rin geficherter fein würde. Nichts defto 
weniger muß man fagen, daß nicht Amerika, daß der Orient das Land ift, dem bie 
deutiche Auswanderung zugelenkt werden muß. Die Wafferftraße der Donau zeigt ung 
den Weg, auf dem wir zu Kleinafien und weiter gelangen. Erft eine tücdtige Anfied- 
lung in Siebenbürgen, dann ift der Anhalt gefunden, von wo aus die ganze herrliche 
Donauftraße befest werden Fann. 

Johann Adam von Itzſtein. Er ift am 18. September 1775 geboren zu 
Mainz, wo fein Vater Kurfürftlicher Gebeimerathb war. Seine Studien vollendete 
er in wildbemwegter Zeit, während Sranzofen und Deutfche um den Befis der Stadt 
fimpften. Im Sabre 1799 trat er in den Staatsdienft, und zwar bei der Benedik— 
tiner= Abtei Amorbach, die bald darauf (1803) aufgehoben wurde, worauf J., von 
dem Fürften vielfach ausgezeichnet, im Fürftenchum Leiningen Staatsämter bekleidete. 
As auch Leiningen mebiatifirt- wurde, kam 5. in Folge des zwifchen Leiningen und 
Baden 1809 abgefchloffenen Staatsvertrags in die Dienfte des legteren Staats als 
Oberamtmann von Schwegingen, in welcher Stellung er bis 1819 blieb. Im lebte: 
ven Jahre wurde er fehr gegen feinen Wıllen und ırog feiner Vorftellungen mittelft 
Kabinetsbefehls zum Hofgerichtsrath in Mannbeim ernannt, Im Jahre 1822 trat 
er zum erften Male als Abgeordneter für Mannheim in die Kammer. Es entitand 
damals ein Streit ber das Militärbudget, in deffen Verlauf die Minifter erklärten, daß fie, 
wenn auch die Abftimmung der Kammer ungünftig falle, die geforderte Summe den» 
noch erheben, in diefem Falle aber mehre dem Lande erwünfchte Gefege nicht einbringen 
würden. Kür Itzſtein handelte es ſich nun nicht mehr um eine Geldbewilligung, fondern 
um die VBerfaffung felbft, um die Geltung der Kammer den Miniftern gegenüber, und 
in diefer Ueberzeugung führte er den parlamentarifchen Kampf mit aller Thatkraft feines 
Charakters. Der Abftimmung der Kammer folgte die Auflöfung derfelben auf dem 
Fuße. Unter den freifinnigen Abgeordneten, die von der Ungnade der Regierung ges 
troffen wurden, Eonnte Söftein nicht fehlen. Man beftrafte ihn damit, daß man ihn 
an das Hofgericht zu Meersburg verfegte, eine Aufenthaltsveränderung, die in J.'s 
Familien» und Wermögensverhältniffe hoͤchſt ftörend eingriff. Vergebens berief fich 
3. auf den Reichsdeputationsfchluß, der allen Beamten der mediatifirten Regierungen 
jufiherte, daß fie nur da eine Anftellung anzunehmen brauchten, wo fie beim Uebertritt 
anfäffig waren. Die Regierung beharete, und man ging felbft fo weit, von ihm zu 
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fordern, daß er uͤberſiedle trotz der Krankheit, die ihm ber Aerger zugezogen hatte, 
Die Yerzte befcheinigten die Unmöglichkeit der Reife, aber nichts defto weniger mußte fid) 
der Hofgerichtsdirektor täglich bei dem Keidenden einftellen, um ſich perfönlidy zu über: 
zeugen, ob er noch nicht reifefähig ift. Itzſtein forderte feine Entlaffung, aber auch 
darin machte man ibm Schwierigkeiten. Obgleich er ſich auf klare Beftimmungen des 
Neichsdeputationsbefchluffes ſtützen konnte, verweigerte die Regierung ihm doch lange 
fein Recht, bis er er e8 endlich ducchfegte, mit einem Einfommenverluft von 800 Gul- 
den jährlich penfionirt zu werden. Es begann für Baden die trübfte Zeit. In der 
Kammer fanden ſich Menfchen, die eine Bitte um Aufhebung der Verfaſſung flellten, 
das Land blieb theilnahmlos, als die Konftitution in mehren der wefentlichiten Punfte 
verflümmelt wurde, Iktzſtein war während diefer ganzen Zeit leidend. Der Gram 
nagte an feiner Seele und vergebens fuchte er auf Reifen und in Bädern Heilung. 
Das feit dem Regierumgsantritte des Großherzogs Leopold neuerftarkte Verfaffungs: 
leben gab ihm die Gefundheit wieder. Von Schwegingen zum Abgeordneten gewählt, 
erfchien er wieder in der Kammer, zwar gebleihten Haars, aber frifch und Eräftig wie 
ein Jüngling. Sein Erftes war, auf Wiederherftellung der 1825 abgeänderten Ver— 
foffung zu dringen. Als diefes Biel erreicht war, forderte und erhielt er mehre Er: 
mweiterungen ber fonftitutionellen Rechte, die Genehmigung der Kammer zu dem jähr: 
lichen Steuerbebarfe und zu dem Konftriptionsbetrage. Bei allen höheren politifchen 
Fragen war Itzſtein fortan der Vorfechter. Ein deutfcher D’Gonnell ift er nicht — 
denn wie könnten unfere Eleinlich befchränkten politifchen Verhaͤltniſſe die Entwidiung 
einer folchen Niefengröße geftatten! — aber das hat er mit dem irifchen Beweger ge: 
mein, daß er fich in allen Zeitläuften das unbedingte Vertrauen des Volks zu bewah— 
ven wußte. In der badifchen zweiten Kammer ift er ohne Frage der hervorragendftc 
Mann. Er ift der Führer der Oppofition, deren oft etwas fremdartige Beftanotbeile 
einzig durch ihn zufammengehalten werden. Als Redner ift er das größte parlamens 
tarifhe Talent in Deutfchland. Sein Vortrag ift fließend, urtheilt Deder über ibn, 
einfah, Mar, gewählt, einem kräftigen Strome vergleihbar. Seine Angriffe find 
berechnet, gerade das Ziel treffend; er wird warm, feurig, begeiftert, aber nie fort: 
geriffen die Zügel verlierend; der Verſtand beherrfcht das Gefühl, das Gefühl er 
waͤrmt den Verſtand. Dadurch wird er den Gegnern furchtbar gefährlich; er uͤber— 
ftebt fein Terrain, fieht des Gegners Blöße, ohne ſich beim Reden felbft eine Blöße 
zu geben; er fchlägt den Gegner nieder, aber beleidigt nicht. Nie hat ihn der ruhige 
parlamentarifche Takt verlaffen, nie wird er breit, ſchwuͤlſtig, gelehrt, unverſtaͤndlich, 
zu blumenreich oder flürmifch; er denkt klar und fpricht klar und Allen verſtaͤndlich. 
Seine Geberden entfprechen der Sprahe. Er fteht feft und ruhig, geftikulirt wenig, 
aber kräftig und wirkſam. Häufig hat er die linke Hand im Bufen des Frades ber 
graben und bedient ſich nur ber rechten zur Geſte. Schleudert er num aber in kurzen, 
raſch auf einander folgenden Sägen Angriff auf Angriff gegen die Minifterbant, dann 
giebt er durch die gefchloffene, feftgeballte Hand, die er hinausftredt, der Rede einen 
mächtigen Nahdrud, als wolle er das geiftige Schwert in dem Herzen des Gegners 
begraben, oder fiemmt die geballte Nechte mit zwei, drei Schlägen auf das Pultbrett 
der Tribune, um fie zu einer nahdrüdlicheren Geberde wieder zu erheben. Hat dann 
der Angriff den Gipfelpunkt erreicht, fo daß man kaum glauben kann, wie er dahin 
gelangte, ohne die rednerifhe Schranke zu überfchreiten, fo ruht feine Stimme einen 
Augenblick, der Blick haftet feft auf bem Gegner, und er beginnt mit Ruhe, mit der 
gewöhnlichen Elaren Stimme einen neuen Abfag und ſchließt mit einem kraͤftigen 
Schlagſatze. 

Seit 1831 war Itzſtein ununterbrochen Vorſitzender der Budgetkommiſſion, Mit: 
glied des landſtaͤndiſchen Ausſchuſſes und der Kommiſſion zur Prüfung der Staats: 
fhuldentilgung. Bis 1842 mar er Abgeordneter des Wahlbezirks Schwesingen, für 
den er in feiner früheren Stellung als Beamter außerordentlich wirkfam gemefen ifi. 
1842 überwogen ängftliche Ruͤckſichten, daß ihm die Mehrheit der Wahlmänner ihre 
Stimmen entzog, doch ging Itzſtein der parlamentarifhen Thätigkeit darum nicht vers 
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loren, denn er erhielt fofort die Stimmen eines andern Bezirkes. Die Kammer wählte 
ihn ftetd zu den Kandidaten für den Vorfig, die fie der Regierung vorfcdylägt, aber er« 
wurde nicht einmal zur Prafidentenwürbe erhoben. 1832 näherte fih die Negierung 
ihm wieder und bot ihm eine Stelle am hoͤchſten Gerichtöhofe des Landes an. Er 
glaubte die Berufung ausfhlagen zu müffen, da er fich für feine freie Thaͤtigkeit in 
der Kammer auch nicht die kleinſte Feffel anlegen Laffen durfte. Im der unglüdlichen 
Zeit von 1834— 1840 nannten Angeber häufig feinen Namen als den eines gefähr: 
lihen Demagogen, aber die Regierung ließ fich dadurch nicht verloden, auf Verbrechen 
ju inquiriren, die bei einem Itzſtein unmöglich ‘find. Der Eleinliche Parteihaß bina 
fi) um fo eifriger an feine Schritte, umd es fehlte nicht an abfichtlichen Kränkungen, 
duch die Mancher wohl gar Beifall und Lohn zu ernten hoffte. Bereiteten folche An: 
feindungen dem wadern Manne vielleicht hie und da Kummer, fo wurde er reichlich 
entfhädigt in den Tagen des Verfaffungsfeftes, deſſen gefeierter Held er war, und 
durch die Feier, die Badens Volk ihm im vorigen Jahre bereitete. Man hatte ibm 
zu Ehren eine goldene Medaille fchlagen laffen und überreichte fie ihm durch Abgeord: 
nete, die aus allen heilen des Landes erfchienen waren. Mannheim feierte an diefem 
Tage fein fchönftes Volksfeft, und wer den unabfehbaren Zug der Feftgeber ſah, das 
Feſtmahl in den Räumen des Theaters, der konnte nicht daran zweifeln, daß Itzſtein's 
Wirken den enthufiaftifhen Beifall der ungeheuern Mehrheit hat. Leider muß zu fei- 
ner Lebensgeſchichte noch ein hoͤchſt ungluͤckliches Ereigniß aus der jüngften Zeit hinzu: 
gefügt werden. Im Mai diefes Jahres machte Ipftein mit feinem Freunde Heder 
eine Reife nad Preußen, um einen Freund in Stettin zu befuchen. Daß er keinen 
Triumphzug beabfichtigte, nicht auf Zweckeſſen und Toafte reifte, zeigte ſich klar, ale 
er in Leipzig ein von Bürgern und Studirenden angebotenes Feſt ablehnte. Won 
keipzig erreichte er, natürlich mit den ordnungsmäßigen Päffen verfehen, Berlin und 
beſchaͤftigte ſich ausſchließlich mit Befichtigung der Merkwürdigkeiten. Am Morgen 
des 23. Mai follte_die Meiterreife nah Stettin ftattfinden,, als fih um fünf Uhr 
früh ein Polizeibeamter einftellte und Ihſtein und Deder den Befehl gab, mit dem er: 
fin, um 7. Uhr abgehenden Bahnzuge Berlin und die preußifchen Staaten zu ver: 
laſſen. Ein Grund biefer Mafregel wurde nicht angegeben, wohl aber auf einen be» 
waffneten Begleiter gedeutet, der im Nothfall der Weifung Nachdrud ertheilen könne. 
Itſſtein begab fih nun zum badifchen Gefandten, um deffen Schug in Anſpruch zu 
nehmen, und hörte die Antwort, daß Herr von Frankenberg noch im Bette fei und 
vor acht Uhr nicht gefprochen werden könne. Es blieb ihm alfo nichts uͤbrig, als mit 
feinem $reunde die preußifhen Staaten zu verlaffen. Eine Rechtfertigung diefes bei: 
fpiellofen Verfahrens hat bis jegt vergebens auf fich warten laffen. Dagegen ift «8 
jegt zue Gewißheit geworden, daß der preußifche Minifter des Innern, Graf 
von Amim, dem man die Ausweiſung zufcreibt, von feiner Stelle zuruͤckgetreten 
iſt. Die ſchwer gekraͤnkte öffentliche Meinung , die fich bereits in zahlreichen Adreffen 
an die Ausgemwiefenen ausſprach, bat darin mwenigftens eine theilweife Genugthuung 
gefunden. — Ikzſtein lebt gewöhnlich auf feinem Gute Hallgarten, im Kreife gleichge: 
finnter Freunde. Obgleich ein Greis, ift er noch ein rüftiger Fußgänger und ſtrotzt 
von einer Kraft, die er einem mäßigen und geordneten Leben zu verdanfen hat. 

Graf Eduard Raczynski. Geboren zu Pofen im Jahre 1786 hatte R. das 
Ungtüd, in früher Jugend feine Mutter zu verlieren. Die ernfte Richtung, die fi 
dadurch feinem Geifte aufprägte, wurde noch verftärkt durch die ſtrenge Erziehung, die 
man ihm gab, und es laffen fich ſelbſt manche Schreffheiten feines fpäteren Lebens aus 
diefen erften Schickſalen erklären. Raczynski befand fich eben in Frankfurt an der 
Oder, wo er dem Sprachſtudium und den Naturwiffenfchaften oblag, als die Folgen 
der Schlacht von Jena ihn unter die Waffen riefen. Napoleon lodte damals die Po- 
Im wieder einmal mit trügerifhen Worten von Freiheit und Unabhängigkeit, und mit 
vielen Andern eilte auch R. herbei, um für das Vaterland zu kämpfen. Er focht in 
ben meiften Schlachten und Gefechten des Jahres 1807’ mit und war häufig um Na— 
pokon, der ihn als Eingebornen dazu brauchte, Über Stellungen und Märfhe Nach⸗ 
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richten einzuziehen. Nach dem Tilſiter Frieden ſuchte R. eine gruͤndlichere Vorberei⸗ 
tung fuͤr die kriegeriſche Laufbahn. Er ſtudirte damals beſonders die Topographie 
ſeines Vaterlandes und brachte eine Kartenſammlung zuſammen, die nicht vollſtaͤndiger 
fein Eonnte. In dem Kriege von 1809 nahm er wieder die Waffen und kämpfte bis 
zum Wiener Frieden, worauf er, mit dem Orden pro virtute militari gefhmüdt, das 
Heer für immer verlieh. ine größere Zukunft öffnete fi vor ihm, da der Bezirk 
Pofen ihn für den Landtag wählte, der unter den Aufpicien von Friedrich Auguft über 
die Wiederherftellung Polens in den alten Grenzen berathen follte. Der Feldzug von 
1812 machte allen diefen Hoffnungen ein Ende und ſchloß für R. die erfte und fhönfte 
?ebensperiode. Der Schlag, der feine eigene Zukunft mit der des Landes zugleich ver: 
nichtete, traf ihn bei feinem ernften Wefen härter, als die meiſten feiner Landsleute. 
Studien und Reifen wurden fein Zroft. Nachdem er Schweden und Lappland be: 
ſucht hatte, unternahm er 1814 eine Reife nach der Türkei und verweilte längere Zeit 
in Konftantinopel. Die Befchreibung diefer Neife, die mit vielen Kupfern erfchien 
(deutſch von van der Hagen, Breslau 1827) liefert einen merkwürdigen Beweis, mo: 
bin einfeitiger Patriotismus führt, denn R., der menfchenfreundliche Mann, der eifrige 
Chrift, tadelt hier den Aufftand der Griechen, weil er in den Türken die alten Bun: 
desgenoffen der Polen gegen Rußland ſieht und das osmanifche Reich um feinen Preis 
gefhmwächt wiſſen will. Nach diefer Neife beginnt eine neue Thätigkeit des Grafen. 
Bon der höheren politiihen Thätigkeit ausgefchloffen, fuchte er in der Literatur einen 
Stüspunft feiner Anfichten und verfolgte den Zweck, duch Schriften den Volksgeiſt 
feiner Nation rege zu erhalten und ihr in trüber Zeit eine Spannkraft zu bewahren, 
die in befferen Tagen zu neuen Geftaltungen führen koͤnne. Seine erfte Arbeit knuͤpfte 
an frühere Studien an und war eine Karte bes preußifchen Antheils von Grofpolen. 
Mehre Ingenieure bereiften für ihn das Land, und ſchon war das Unternehmen weit 
fortgefchritten, als die Regierung aus politifchen Gründen ihr Verbot einlegte. Den 
Reigen einer großen Anzahl altpolnifcher Werke, die er neu herausgab, eröffneten die 
„Briefe des Königs Jan Sobieski an feine Gemahlin während des Feldzugs von Wien’’, 
ins Deutſche überfegt von Dechsle, Heilbronn 1827, und die „Denkwuͤrdigkeiten zur 
Regierung des Königs Stephan Bathori”. Es folgten die Denkwürdigkeiten des Pa— 
ſtek, des Fürften Albert Radziwill, der diplomatifche Koder von Großpolen, die Reifen 
des Kopec, die Memoiren zur Regierungsgefchichte Johann Kafimir’s, die 16 Bände 
der Obraz Polaköw i Polski mit den Memoiren von Wobidi, Kitomicz und Kolontaj. 
War R. bei allen diefen Werken blos Herausgeber, fo bethätigte er fich auch mit zwei 
eigenen Werfen, einem „polnifhen Medaillen » Kabinet‘‘ und den ‚‚Erinnerungen an 
Großpolen“. Zu dem legtern Werke gab er einen prachtvollen Atlas heraus, in dem 
viele der Zeichnungen von feiner Gemahlin herrühren, einer geborenen Gräfin Potoda. 
In allen diefen Arbeiten legte er einen wahren Schag von Dokumenten nieder, die er 
ſich aus den Archiven von Petersburg, Warfchau, Berlin, Paris, Rom u, f. w. abs 
ſchriftlich zu verfchaffen wußte. Mehr noch als in feinen Schriften trat feine Vater: 
landsliebe in feinen fonftigen Handlungen hervor, bei denen er freilich durch die um: 
gluͤcklichen politifchen Verhältniffe vielfady gehemmt wurde. So geſchah es unter 
Anderm mit feinem Plan, Narew und Meichfel mittelft eines Kanals zu verbinden. 
Er hatte den Vertrag mit dem damaligen polnifhen Schagminifter Fürften Lubedi be- 
reits abgelchloffen, und 150,000 Thaler lagen bereit, als der Aufftand im Movember 
1830 ausbrah und Alles vereitelte. Andere Pläne, die Errichtung einer Anftalt für 
arme adelige Damen, die Gründung einer Realfchule, der Bau eines Reichenhaufes in 
Dofen u. f. w., fcheiterten an der Stimmung fo vieler feiner Landsleute, die feiner 
freigebigen Wohlthätigkeit unlautere Beweggründe beilegten und ihn in feinem Streben 
möglichft zu henimen fuchten. Als er bei dem Bau der fogenannten goldenen Kapelle 
im Dome zu Pofen die Bildfäulen der Könige Miecislaus und Boleslaus Chrobei mit 
einem Aufwande von 10,000 Thalern hatte meißeln laffen, und fi nun beredtigt 
hielt, feinen Namen in das Fußgeftell einzugraben, erfolgte auf dem Landtage ein 
förmlicher Antrag, „daß die auf dieſen Standbildern eingegrabenen Infchriften, wo⸗ 


Jenny Lind, | 17 


nah das Verdienſt ber Errichtung derfelben nicht den Beitragenden und dem verewig: 
ten urfprünglichen Schöpfer der dee, fondern Jemand Anderem angeeignet werde, 
abgeändert würden.’ Nicht einmal in feinen nationalen Ideen und Beflrebungen hatte 
der Graf den ungetheilten Beifall feiner Landsleute. Daß er 1840 zum Huldigungs: 
landtage nach Königsberg eilte, um dem König die Bitte um Erhaltung der polnifchen 
Voltsthiimlichkeit vorzutragen,, fand wohl allgemeinen Anklang, nicht fo feine Hal: 
tung auf den eigenen Landtagen der Provinz. Er erklärte fich bier gegen Verfaſſung 
und gegen Preßfreiheit, gegen Verfaſſung, weil damit den Polen Preußens «in ähn: 
liches Loos bereitet werde, wie den Basfen Spaniens, gegen Proßfreiheit, weil er nicht 
wolle, daß Angriffe auf den heiligen Glauben freigegeben werden follten. So trübe 
aber auch die Erfahrungen fein mochten, die R. in feinem öffentlichen Leben zu 
machen hatte, fo ließ er ſich doch nie abhalten, in der Uebung einer wahrhaft groß: 
artigen Wohlthaͤtigkeit fortzufahren. Unter den vielen Bauten, die er ausführte, ift 
der großartigfte der der öffentlihen Bibliothek in Pofen. Er fchenkte das ſchoͤne Ge- 
bäude 1829 der Stadt, zahlte von da an für feine eigene Wohnung Miethe an den 
Magiftrat, und richtete den ganzen rechten Flügel zu einer Bibliothek ein, die er mit 
25,000 Thalern befchenfte und jedem anftändigen Bewohner der Stadt eröffnete. Mit 
gleicher Sreigebigkeit erbaute er eine Wafferleitung, trodnete Sümpfe aus, eröffnete 
Bergwerke, reftaurirte alte fhöne Kirchen und bereicherte das Großherzogthum mit 
mehren neuen Gebäuden. Der wahren Schönheit huldigte er dabei nicht immer, fon- 
dern lieh fich vom Modegefchmad zu manchen Fehlariffen verleiten. Die goldene Ka: 
pelle im Dom ift ſtark üderladen, die Kirche zu Rogalin ftellt einen rein griechifchen 
Zempel dar, an dem Eingange mit zwei liegenden Löwen. Diefer große Aufwand 
für gemeinnügige Zwede wurde ihm nur dadurch möglich, daß er für feine Perfon 
äußert fparfam lebte, bei einem Einfommen von 60,000 Thalern für ſich hoͤchſtens 
taufend verzehrte. Sein Körperzuftand legte ihm die größte Enthaltſamkeit auf, denn er 
litt an Derzbeflemmungen , die fich zeitmeife bis zur Melancholie feigerten. In einer 
ſolchen Stimmung machte er auch feinem Leben felbft ein Ende. Am 19. Januar 
1845 fand man ihn auf feinem Lieblingsgute Rogalin todt, in furchtbar verſtuͤmmel— 
tem Zuftande. Er hatte ein im Garten befindliches Gefhüg geladen und vor der 
Mündung kniend abgefeuert. e . 

Jenny Lind, Eine merkwürdige Erfcheinung hat in den jüngften Tagen die faft 
erlöfhende Zuneigung abermals der Oper zugewendet, und es hat ſich um fie eine Be: 
geifterung entzündet, die an die Tage einer Gatalani und einer Sonntag erinnert. Als 
ob eine regelmäßige Wanderung von Süden nad) Norden ftattfände, folgt jest eine 
Sfandinavierin auf die Deutfche, die damals ihrer Seits die Italienerin vergeffen 
machte. — Jenny Lind ift — nad den Angaben der Haude- und Spenerfchen 
Beitung — am 6. October 1821 in Stodholm geboren, wo ihre Mutter eine Lehr: 
anſtalt für Kinder befaß, an der auch der Vater ald Sprachlehrer wirkte. Ihre Vorliebe 
für Mufit entwidelte fi ganz von innen heraus und merkwürdig früh. Schen in 
ihrem dritten Jahre lebte und webte fie in Gefang, gab jede Melodie wieder, die fie 
hörte, und verrichtete Feine Arbeit, ohne fie mit ihrer hellen Kinderftimme zu begleiten. 
Sprechen hörte man fie felten, die Töne fehienen für fie das zu fein, was für Andere die 
Worte. Durch Töne erwedte fie die Theilnahme, die dem unfchönen, in Eörperlicher 
Entwickelung zurüdgebliebenen Kinde fonft nicht werden konnte, und verrieth in der Art 
ihres Gefanges eine Ausbildung von Geift und Gefühl, die weit über ihre Jahre war. 
Jenny war neun Jahre alt, und ihr einer häuslicher Kreis achtete Faum mehr auf eine 
Eigenthümlichkeit, an die man ſich jegt gewöhnt hatte, als eine Freundin das Kind hörte. 
Es war eine Schaufpielerin, eine Frau Lundberg. Nicht allein die Stimme, auch und 
nody mehr der Vortrag Überrafchte diefe Frau dergeftalt, daß fie zu den Eltern eilte und 
mausgefegt in fie drang, ein Genie, das fich fo unzweideutig kund gebe, feiner eigent- 
lichen Beftimmung nicht zu entziehen. Die Mutter, bürgerlich erzogen und gemöhnt, 
firäubte fih Lange gegen den furchtbaren Entfchluß, ihr Kind der Bühne anzuvertrauen. 
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Doch die Lumdberg wußte die fchlagendften Gründe anzuführen, und fo kam man zu 
dem Entfchluffe, dem Kinde, zu deffen richtigem Gefühl beide Parteien das größte Zu- 
trauen hegten, die Entfcheidung felbft anheim zu geben. Jenny zauderte nicht. Sie 
erklärte fich fogleich mit Leidenfchaft für das Theater, und die Mutter gab nah. Ein 
alter Mufiter, Orcelius, deffen Vermittelung bei der Behörde man erbat, war gem 
bereit, als er Jenny einmal gehört hatte, Bei der Behörde begannen die Schwierig- 
keiten. Graf öde, damals Direktor der Hofbühne, ließ fich durch das unvortheilhafte 
Aeußere und durch das fehr nattırlic; verlegene Benehmen der Kleinen einnehmen und fragte 
halb beleidigt, was er wohl mit einem folchen Kinde anfangen, wozu er es verwenden 
folle; es habe ja gar nichts, was von einer Befähigung für die Bühne zeuge, Orcelius 
beftand darauf, daß der Graf feine Schugbefohlene wenigftens höre, und mit der Er— 
füllung diefer unabweisbaren Bitte war der Sieg errungen. Der Direktor, über das 
feltene Talent, das ficy vor ihm enthüllte, erftaunt, glich feine frühere Unfreundlichkeit 
volltommen aus, indem er Jenny alle die Vortheile gewährte, welche die Zöglinge der 
Stockholmer Theaterfchule genießen. Orcelius uͤbernahm ihre fernere Ausbildung, und 
mit feiner Mithülfe fchritt Jenny fo raſch vor, daß fie bereits nach Eurzer Zeit die 
Bühne betreten Eonnte. Begreiflicherweife waren e8 Kinderrollen, in denen fie auftrat, 
und dennoch erweckte fie eine ftürmifche VBegeifterung. Wie Leontine Fay früher in 
Paris, war fie in Stodholm das Tagesgefpräch. Jeder mwollte fie fehen, e8 wurden 
eigene Vaudevilles für fie gefchrieben, und der Beifall blieb ftets derfelbe. Won Jenny 
muß man fagen, daß fie Alles that, um ihr Glüd zu verdienen. Raſtlos fleißig, durch 
den Beifall von ganz Stodholm nicht geblendet, ftets das anfpruchlofe und ernſte Kind, 
verfolgte fie ihre Laufbahn mit einem Eifer, daß Orcelius ſchon nad einem halben 
Jahre für nöthig hielt, fie einem jüngeren und mehr wiffenfhaftlichen Lehrer zu über- 
geben, dem Eräftigen Berg. Jenny machte ſich nun bald in den höheren Gebieten ihrer 
Kunft heimifch, fo daß fie im zwölften Jahre befaß, was die meiften Sängerinnen 
Zeit ihres Lebens nicht erreichen, eine tiefe und gediegene Bildung. Auf diefem erften 
Höhepunkte ihres Lebens begannen plöglich lange Leiden. Mit der Vollendung des 
zwölften Jahres verſchwanden ihre reizenden hohen Töne plöglich, was ihr an Stimme 
blieb, war Elanglos, und alle Bemühungen Berg’s reichten nicht aus, einen Reiz neu zu 
weden, der für immer dahin ſchien. Ihr Hffentliches Auftreten befchränkte fih auf 
untergeordnete Soubrettenrollen, die man ihr mit fteigender Sparfamkeit zumaß; das 
Publitum wandte fi) von dem einftigen Liebling bald ab. Sprach man von ihr, fo 
war e8, wie von einem jener frühreifen Genies, die wie Treibhauspflanzen wohl zu 
vorzeitiger, aber nie zu vollfommener Entwickelung und Schönheit gelangen. 

Die erfte Periode ihres Lebens lag hinter ihr, und die zweite begann trübe genug. 
Erſt gab fie das Publikum auf, dann der eigene Lehrer, und fo ftand das unglüdliche 
Mädchen allein, ohne daf fie darum ihre mufifalifchen Studien vernadhläffigte. Auf 
diefe Weiſe verfloffen vier lange Sahre. Da follte in einem Concert der vierte Aft von 
Meyerbeer's „Robert der Teufel’’ gegeben werden. Zu den großen Rollen fanden fich 
Sänger und Sängerinnen mehr als genug, nur die Alice, die in diefem Akte blos ein 
Eleines (in Deutfchland gewöhnlich ausfallendes) Solo hat, wollte Niemand fingen. 
Berg erinnerte fi feiner armen Jenny, und meinte, daß fi wohl einmal wieder ein 
Berfuch wagen laſſe. Mit wehmuͤthiger Freude empfing fie ihre Stimme und begann 
am Abend mit bebendem Herzen. Sie fang, und Alles gerieth in Staunen und Entzüden. 
Die Stimme hatte ſich wieder eingefunden, und ftürmifcher Beifall folgte dem Mufik: 
ſtuͤck, das Niemand hatte fingen wollen. An den erften Erfolg nüpfte fich gleich eine 
neue Freude. Mie hatte Jenny einen höheren Wunſch gekannt, als einmal im Freiſchuͤtz 
die Agathe fingen zu dürfen. Mit dem Verluſt ihrer Stimme war jede Hoffnung auf 
die Erfüllung des Lieblingswunfches verfhmwunden, und jegt erflirte ihr Berg, fie müffe 
die Agathe fingen. Mit größerem Eifer hat wohl nie Jemand eine Rolle eingelernt, als 
jegt Jenny ihre Agathe. Doc mit der mufikalifchen Leiftung war erft die eine Hälfte 
gethan; fie mußte auch fpielen, in einer tragifchen Rolle, einem Sache, das ihr big jegt 
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fremd geblieben war. Die Proben fielen fchlecht aus. Sie ſtand unbeweglich da, wagte 
kinen Arm zu erheben, und Alle zitterten für den Abend. Ihr Genie brach ſich Bahn. 
Senn» riß durch ihre Gluth das Occhefter, welches das Allegro zu langfam genommen 
hatte, mit ſich zu fchnellerem Tempo und das Publitum durch Gefang und Darftellung 
m einer Begeifterung bin, die bis dahin unerhört war. Nach dem Urtheil der Welt 
batte fie ihr Glüd gemacht. Sie erhielt eine Anftellung für ernſte Rollen, fang 
Eurnanthe, Beftalin, Wice u. f. wm. und war der Liebling der Stodholmer. Jenny 
jelbſt fagte fich, daß dies Alles nut ein Anfang fei, daß fie nod) viel weiter fortzufchreiten 
babe, wenn fie ſich genügen wolle. Ihre Stimme war fo unbeweglich, daß fie ihr ein 
Mordent förmlich abringen mußte, und waren ihre Töne fchon rein und Elanguoll, 
fo fehlte ihmen doc; die Federkraft und fie ließen fich weder lange halten noch anfchwellen. 
Sie hatte an ihrer Stimme zu geftalten, wie der Bildhauer an dem Marmor, dem er 
die ſchoͤnen Formen abringt, und erreichte doch mit allen Mühen nicht von fern das, 
was fie wollte. Dabei litt ihre Stimme unter den doppelten Anftrengungen, Abends 
auf der Bühne und Tags am Klavier, und es war zu fürdyten, daß vielleicht gar ein 
zweiter Verluſt des zarten Organs eintreten werde. Sie hatte von Garcia in Paris 
gehört, daß er der erſte Geſanglehrer Europa's fei, und faßte den Entfchluß, ſich feiner 
keitung anzuvertrauen. Dazu mußte fie ihre Stellung aufgeben und ein oder zwei Jahre 
in dem theuren Paris leben; doch das fchredite das junge Mädchen nicht. Ohne daß fie 
Jemand ihren Entfhluß anvertraute, wußte fie die nöthigen Geldmittel zu gewinnen. 
Sie benutzte die Ferienzeit des Theaters, bereifte mit ihrem Vater alle größeren und 
kleineren Städte ihres Vaterlandes, gab überall Concerte und gewann außer Ruhm auch 
das Geld, das ihr für diefes Mal die Hauptfache war. In Stodholm legte fie dann der 
Behörde ein Gefuh um Urlaub vor und mußte es fo gut mit Gründen zu unterftügen, 
daß man ihr willfahrtete. Auch die Eltern widerfegten ſich nicht und liefen die Achtzehn— 
zährige ruhig ziehen, da fie ihre Sittenreinheit und ihre Feftigkeit kannten, In Paris 
war ihr erfter Gang zu Garcia. Der Lehrer ließ fie fingen, ohne ein Zeichen des Beifalls 
oder des Miffallens zu geben. Erft als jie gesendet hatte, ſprach er, und furchtbare 
Borte. „Mein Kind,’ lautete das Urtheil, „Sie haben Eeine Stimme.“ Er mochte 
den Eindruck diefer Worte in ihren Zügen lefen und verbefferte daher: „Oder Sie haben 
Stimme gehabt und find auf dem Punkte, fie zu verlieren. Wahrſcheinlich haben Sie 
zu viel oder zu früh gefungen, denn Ihr Organ iſt durch und durch ermädet. Ich kann 
Ihnen feinen Unterricht geben. Singen Sie drei Monate feine Note, und dann fragen 
Sie einmal wieder bei mir vor.“ Mit diefem troftiofen Befcheide mußte das arme 
Mädchen in dem wüften Paris drei Monate einfam harten. „Ich lebte von meinen 
Thtänen umd durch den Schmerz des Heimwehs,“ fagte fie fpäter von dieſer Zeit. 
Endlih waren die drei Monate vorüber, und Jenny Eonnte fich wieder bei Garcia 
zigen. Die Stimme habe fich gebeffert und man koͤnne den Unterricht beginnen, lautete 
der Spruch des Lehrers. Jenny lernte von nun an mit großem Eifer, den vollen Beifall 
Garcia's errang fie aber nicht, Jener machte ihre fogar oft den Kummer, fie aufzu⸗ 
fordern, daß fie einer Landsmaͤnnin nacheifere, Fräulein Niffen, die durchaus fein 
Zaient und blos eine fhöne und Elangvolle Stimme beſaß. Auch zu Andern äußerte er: 
„Wenn Jenny Lind die Stimme der Niffen oder diefe Senny’s Intelligenz befäße, fo 
würde Eine von ihnen die größte Sängerin Europa’ werden.’ Ihr Talent fie 
Mufif berwunderte er nichts defto meniger, wie er dadurch bewies, daß er die Kadenzen 
und Fiorituren der Arien, die Jenny Lind fich felbft Fomponirte, zu eigenem Gebrauche ° 
abſchtieb. Mur daß fie je eine Theaterfängerin werden Eönne, bezweifelte er, und die 
berühmte Schülerin hat deshalb oft wiederholt, außer ihr werde Niemand über 
ihre Erfolge fo ftaunen, als Garcia. Anders urtheilte Meyerbeer, mit dem Garcia die 
„ Sängerin befannt machte. Er erkannte fofort den ganzen Werth von Jenny's Stimme, 
und war nur zweifelhaft, ob ſich die Meinheit diefer zarten Stimme auch in großen 
Räumen werde geltend machen. Um dies zu erkennen, orbnete er eine Privatprobe mit 
lem Drchefter im Saale der großen Oper an. Jenny fpielte und fang drei große 
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Scenen aus Robert, Norma und Freifhüs, und mit folhem Erfolge, dag Meverbeer 
ihre gleich Anerbietungen nach Berlin machte. Doch die Sehnfucht nad) dem Vaterlande, 
das außerdem ihre Wort hatte, zog fie dorthin. In Stodholm harrte ihrer der 
glänzendfte Erfolg. Sie erfchien als Meifterin im Vortrag, als große Darftellerin, und 
auch ihre Stimme war fo erftarkt, daß fie fortan durch Anftrengungen nur immer 
fhöner fich entfaltete, Der ſchwediſche Patriotismus, diefe Sängerin nicht dem Aus- 
lande zu verdanken zu haben, kam hinzu. Ganz Schweden nahm an ihr Antheil, was 
fid) merkwürdig bethätigte, als Meyerbeer fie im Frühjahr 1844 nad) Berlin einlud. 
Alle beftürmten fie, das Vaterland nicht zu verlaffen, und in Stodholm duferte ſich 
allgemeine Trauer, als es befannt wurde, daß Jenny es für Pflicht halte, durch den 
Verkehr mit Deutſchlands größten Komponiften und Sängern ſich zu vervollkommnen. 
Im Auguft 1844 erfchien fie in Deutfchland, aber zundchft nicht in Berlin, fondern in 
Dresden, theild weil Meyerbeer dort war, theild weil man im Auslande gemöhnlic, 
glaubt, daß dort das befte Deutſch gefprochen werde, und fie auch unfere Sprache 
erlernen wollte, ehe fie öffentlich auftrat. Diefer erfte Aufenthalt in Deutfchland wurde 
jedoch fehr verkürzt, da die Direktion des Stodholmer Theaters fie ſchon nad) vier 
Wochen zurücrief, damit fie durch ihe Talent die Krönung des Königs mit feiern helfe. 
&o kurz diefe Abweſenheit war, für die Schweden hatte fie hingereicht, fie den Werth 
der Kuͤnſtlerin mehr denn je fühlen zu laffen. Fin gewiß feltenes Anerbieten bewies 
Jenny Lind, wie hoc) fie in den Augen ihrer Landsleute ſtehe. Mehre der angefehenften 
Stodholmer Bankiers traten nämlich zufammen, und wollten für die Künftlerin jährlich 
eine beftimmte Geldfumme gerichtlich niederlegen, fo daß ihr nad) Verlauf diefer Zeit ein 
bedeutendes Vermögen geworden wäre, falls fie ſich verpflichte, Stodholm nicht zu ver- 
laſſen. Jenny Lind ſchlug diefen für fie fo ehrenvollen Antrag aus; fie hatte ihr Wort ge- 
geben, nach Berlin zu fommen, und das war genug. Das wußte die Stodholmer Direktion, 
und drang darum weder in fie, Berlin tontraftbrüchig zu werden, noch forderte fie irgend 
eine jener Sicherftellungen, die man Schaufpielern wohl abzudringen pflegt. Da war weder 
von einem Kontrakt, noch einer Bürgfchaft, noch einer Geldftrafe die Nede, das Wort 
genügte. Die Tage ihrer Abreife waren fir Stodholm wirklich Tage der Rührung und 
der Trauer. Am Tage ihrer legten Vorftellung wurde mehr gemeint als geklatſcht; als 
fie zum Schiffe fuhr, waren die Strafen mit Menfchen bededt, die den allgemeinen 
Liebling noch einmal fehen wollten. In Berlin traf Jenny Lind in der zweiten Hälfte 
des Dftobers 1844 ein. Die Nothwendigkeit, die fo bald unterbrochenen Dresdener 
Spradhftudien noch einmal von vorn zu beginnen, verzögerte ihr Auftreten um längere 
Zeit. Als fie endlich fang, war ihre Erfolg der vollftändigfte. In allen Rollen be- 
gleitete fie ein Enthuſiasmus, der an die Zeiten der Sonntag erinnerte. Vorzüglich fand 
der feltene Verein dramatifcher und mufikalifcher Vorzüge, der fie vor allen andern 
Künftlerinnen auszeichnet, die Iebhaftefte Anerkennung. Nach dem einftimmigen Urtheile 
aller Kunſtkenner trug fie in der Nolle der Norma den Preis davon. Ihre Darftellung 
hatte eine hinreißende Gewalt, in der Liebe und Haß, die Gefühle der Mutter und der 
Priefterin mit gleicher Anfchaulichkeit zur Darftellung gelangten. In diefer Rolle trat 
_ am meiften der eigenthümliche Reiz hervor, der um ihre Darftellungen ſchwebt. Wir 

haben für dieſen Reiz nur einen erflärenden, nicht fchildernden Ausdruck: Alles ſtammt 
bei ihr aus dem klarſten Bewußtſein des Herzens. Ihre Stimme zeigte ſich befonders 
in den höchften Tönen vortrefflich, hier und da füllte fie jedoch die großen Räume des 
Dpernhaufes nicht aus, 
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Die — des Bodens und die Wirkungsweiſe des Düngers. 
(Agrikultur = Chemie.) Die Anwendung der Chemie auf den Ackerbau bezeichnet einen 
hochwichtigen Fortſchritt. Der verftändigfte, wiſſenſchaftlichſte Landwirth konnte ohne 
fie früher nicht anders verfahren, als auf dem Wege der Verfuche und der Erfahrung. 
Er ftellte eine Reihe von Verfuchen an und hielt fi, bekam er unter denfelben Um: 
Händen ein gleiches oder doch ähnliches Nefultat, zu der Annahme berechtigt, daß er 
einen Grundfag entdedt und eine Methode in Anwendung gebracht habe. Auf diefe 
Weiſe hat man wirklich eine Menge von Erfahrungsfägen aufgefunden, ‚die auch von 
der Wiffenfhaft für richtig erkannt werben. Aber man hat doch nur die Wirkungen 
kennen gelernt, nicht die Urfachen,. und man ift felbft zu dem, mas man weiß, erft 
nad) vielen mißlungenen Berfuchen gelangt. Wie viel Zeit und Geld ift dabei verſchwen⸗ 
det worden! Und wäre man nur aus dem Dunkel, dem unficheren Zappen herausges 
kommen! Aber nein, denn noch heute fieht fich der Landwirth zu Verfuchen gezwungen, 
die blos im günftigften Falle ein Nefultat ergeben, und noch dazu meiftens ein folches, 
das fhon dem naͤchſten Nachbar entgeht und in einer zweiten, in einer dritten Gegend 
völlig unerreichbar ift. Anders und viel ficherer ift der Weg, den die Wiffenfchaft be 
folgt; er fegt nicht der Gefahr des Mißlingens aus und gewährt alle Bürgfchaften des 
Gewinns. Habe ich das warum gelöft, welches bewirkt, daß eine Pflanze in diefem 
und jenem Boden nicht fortkommt, fo ergeben fich die Mittel zur Befeitigung diefer 
Unfruchtbarkeit von felbft; Eenne ich auf der andern Seite die Gründe des Gedeihens 
einer Pflanze, fo kann ich die Fruchtbarkeit des Bodens leicht und ficher erhöhen. Dies 
iſt nun die Hauptaufgabe der Agrikultur = Chemie, mit der ſich gegenwärtig eine große 
Anzahl ausgezeichneter Männer in allen Ländern Europa’s befchäftigt. Hören mir, 
was Juftus Liebig, der Erfte feines Fachs, uns damit in Ausficht ftellt: „Der 
Landwirth wird damit (mit der Vollendung der jet ſchwebenden Forſchungen) in den 
Stand gefegt fein, aͤhnlich wie in einer wohleingerichteten Manufaktur ein Buch zu 
führen über einen jeden feiner Aeder, mit Genauigkeit vorauszubeftimmen, welche 
Stoffe und in welcher Menge er hinzuführen muß, um ben Ader je nach der geernteten 
Sucht in feinen urfprünglichen Zuftand der Fruchtbarkeit zuruͤckzuverſetzen; er wird ges 
nau in Pfunden auszubrüden wiſſen, wie viel er von dem einen ober andern Boden— 
beftandtheile zu geben hat, um feine Fruchtbarkeit für gewiſſe Pflanzengattungen zu 
ſteigern. Diefe Unterfuhungen find ein Beduͤrfniß unferer Zeitz mir werden durch den 
vereinigten Fleiß der Chemiker aller Länder in wenigen Jahren der Löfung dieſer Auf: 
gaben entgegenfehen Eönnen, und mit Hülfe erleuchteter Landwirthe zu einem ratio- 
nellen, in feinen Grundfeften unerfchütterlichen Spftem der Land = und Feldwirthichaft 
für alle Länder und für alle Bodenarten gelangen.’’ (Chemifche Briefe von Juflus 
Liebig, Heidelberg, bei Winter 1844. Meine Darftellung folgt diefem ausgezeichne: 
tn Werke.) i 
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Die Pflanze lebt in zwei Elementen, Erde und Luft, die ihr vereint die Nah: 
rungsmittel zuführen, deren fie bedarf. Beide Elemente ergänzen fi, indem das eine 
die Beftandtheile enthält, die dem andern fehlen. Von diefen Elementen ift das eine, 
die Luft, unerfchöpflih, denn meld’ eine ungeheure Maffe ihrer Beftandtheile die 
Pflanzenwelt ihr auch täglich und ftündlid) entzieht, fie erfegt den Verluſt ſtets wieder 
mit bewunderungsmwürdiger Schnelligkeit, und es läßt ficy der Beweis führen, daß 
die Luft an Kohlenfäure, an Stidftoff u. f. w. heut zu Tage noch genau fo viel ent= 
hält, als vor einem Jahrtaufend. Anders verhält fich dies mit dem Boden. Die Erde 
liefert der Pflanze viele Stoffe, welche die Luft nicht enthaͤlt amd folglich auch nicht 
erfegen kann. Nehmen wir dem Boden diefe Stoffe nun in der Form der Pflanzen, 
die wir ernten, und fegen wir dies eine Reihe von Jahren fort, ohne das Genommene 
(in der Form von Dünger) zuruͤckzugeben, fo verliert der Boden immer mehr an Kraft 
und Gehalt, umd wird zuiegt unfruchtbar. Die Erfahrung beftätigt die Richtigkeit 
diefes Satzes. Sp gehörte Virginien früher zu den veichften und fruchtbarften Gegenden 
der Erde, und jegt liefert e8 in vielen Bezirken weder Tabad noch Weizen mehr. Eine 
aͤhnliche Erfcheinung zeigte fi in England, wo durch eine ungeheure Ausfuhr nad) den 
großen Städten der Boden gewiſſer Gegenden zulegt einen fehr verminderten Ertrag 
gab. Died rührte in beiden Fällen daher, daß man verfäumt hatte, das der Erbe 
Genommene zu erfegen. In England verbeflerte man den begangenen Sehler, indem 
man von dem Feſtlande Knochen zum Düngen einführte, wodurch fi der Ertrag der 
Felder wie durch einen Zauber um das Doppelte erhöhte. So beruht denn die Kunft 
des Aderbaues darauf, das gefüönte Gleichgewicht wieder herzuftellen. Es ift gewiß, 
dag aud) ohne kuͤnſtliche Mittel des Menfchen eine reiche Vegetation bie Erbe bededen 
wirde. Unter don Zropen, wo die allgemeinften Bedingungen der Fruchtbarkeit — 
Feuchtigkeit, rin geeigneter Boden, Luft und «in höherer Wärmegrad — vereinigt 
find, prangt die Wildniß in einer uͤberreichen Pflanzenfülle. Aber felbft dort reicht 
diefer Naturreichthum nicht aus, da alle Tropenpflanzen nur eine geringe Menge der 
eigentlichen , zur Ernährung des Menfchen und der Thiere nothwendigen Blutbeftand- 
theife enthalten. Die Knollen der chilenifchen Kartoffel, die einem hohen Strauche 
gleicht, werden von einem ganzen Morgen gefammelt kaum hinreichen, um das Leben 
einer irländifchen Familie einen Zag lang zu friften. Wollen wir nun auf einer gegebe⸗ 
nen Kläche mehr Nahrungsftoff gewinnen, als die Pflanze im wilden Zuftande liefert, 
fo müffen wir dem Boden die Beftandtheile zufegen, die ihm fehlen. Die Art, bie 
Menge der Nahrung, die den verſchiedenen Pflanzen zugeführt werden muß, ift hödhft 
ungleih. So entzieht eine Ernte Weizen dem Boden binnen drei Monaten eine unend⸗ 
lich größere Menge von Mineraffubftangen, al auf einer gleichen Fläche Nadelhölzer, 
Farrenkraͤuter u. f. w. in einem Jahre, fo daß mithin der Weizenboden eine ungleich 
größere Zufuhr an neuen Nabrungsftoffen verlangt. Dies wird weiter unten bei dem 
eigentlihen Dünger näher erörtert werden, jegt ift erft noch von einigen andern 
Bedingungen der Fruchtbarkeit zu reden. . 

Einen der erften Pläge nehmen die mechanifchen Arbeiten des Feldbaues ein, das 
Aufreigen der Erde mit Pflug und Egge. Wie wirken diefe Infteumente? Iſt es dent: 
bar, daß der Durchgang der Pflugſchar, der Egge durch die Erde, daf die Berührung 
des Eifens dem Boden mie durch einen Zauber Fruchtbarkeit ertheilt? Gewiß nicht, 
vielmehr ift die mechanifche Operation nur Mittel zum Zweck, und die Urfache der er: 
höhten Fruchtbarkeit liegt in der durch Pflug und Enge bewirkten mechanifchen Zerthei- 
lung, dem MWechfel, der Vergrößerung und Erneuerung der Oberfläche. Durch diefe 
mechaniſche Bearbeitung wird der Boden der Einwirkung der Luft geöffnet, und es 
Eönnen nun Koblenfäure und Sauerftoff der Luft, die Keuchtigkeit des Regenwaſſers 
gewiffen Beftandtheifen der Fels: und Gebirgsarten oder deren Trümmern, welche die 
Adererde.bilden, die Fähigkeit mittheilen, daß fie fich im Waffer löfen und dann in 
Folge ihrer Auftöfung ſich von dem nicht Löslichen trennen. Mit andern Worten, die 
mechanifchen Arbeiten des Aderbaues befchleunigen die Verwitterung und liefern ber 
Pflanze auf diefe Art die Beftandtheile, die fie aus der Adererde ſich aſſimiliren kann 
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Zu den Erfahrungsfägen der Landwirthſchaft gehörte früher auch der, daß man 
einem Boden, den man mehre Jahre gebaut, eine Zeitlang Ruhe gönnen, daß man 
ihn brach liegen faffen müffe. Jetzt verfteht man unter Brachliegen blos noch die Unter« 
prehungen, die man in dem Bau der Getreidepflanzen auf demfelben Boden ein: 
treten laͤßt, und mit diefer Beſchraͤnkung muß die Wiffenfchaft die Brache billigen. 
Alte Kulturpflanzen bedürfen der alkalifchen Erden, die Getreidearten gedeihen nur 
dann, wenn fich in dem Boden Kiefelerde im löslichen Zuftande vorfindet. Der loͤsliche 
Zuftand hängt von der größeren oder geringeren Vermitterbarkeit ab, und in dieſer 
Iegteren Beziehung weichen die in der Natur vorkommenden Kiefelerden fehr von ein- 
ander ab. Einige verwittern aͤußerſt rafch, andere bedürfen dazu längere Zeit. Es giebt 
Feld, 3. B. in Ungarn, wo ber Boden Jahr aus Jahr ein fo viel Fiefelfaures Kali 
auftöft, als zu einer Weizenernte nöthig ift, und wieder anderes, wo das Verwittern bis 
zum loͤslichen Zuftande erft nach Verlauf von mehren Jahren vor ſich geht. Diefen leg: 
teren Boden darf man nicht alle Jahre mit Getreide beſaͤen, wohl aber mit Kartoffeln 
oder Rüben, da diefe Feiner Kiefelerde bedürfen und folglich dem Felde für die naͤchſte 
Emte feine Fruchtbarkeit laſſen. 

Es giebt auch kuͤnſtliche Mittel, die Vermitterung ber Kiefelerden zur befchleunigen. 
Das einfachfte und gebräuchlichfte ift der gebrannte Kalk, der in England feit einem 
Jahrhundert in großartigem Mafftabe zur Anwendung kommt. Diefe Anwendung bes 
tuht auf dem chemifchen Verhalten des Kalks zum Thon. Bringt man zwei Mifchungen, 
die eine von Toͤpferthon, die andere von Kalkmilch, zufammen, fo werden fie mit der 
Vermifhung fogleich dicker. Laͤßt man fie ein paar Monate in biefem Zuftande, fo 
bildet der mit Kalkbrei gemifchte Thon eine Gallerte, fobald man ihn mit einer Säure 
wfammenbringt, und dies ift allein dem Kalk zuzufchreiben,, denn vor der Verbindung 
mit ihm befigt der Thon diefe Eigenfchaft nicht. Der Nugen für den Aderbau befteht 
num darin, daß der Thon aufgefchloffen (zugänglicdy gemacht) wird, mozu noch kommt, 
daß der größte Theil der in ihm enthaltenen Alkalien frei wird. Diefer Alkalien bedürs 
fen aber die Kulturpflanzen, twie bereits gefagt wurde, und daß fie diefelben in Löslichem 
Zuftande finden, verdanfen fie dem Kalte. Aus diefem Grunde ift auch das Ueberfahs 
- des Bodens mit Mergel nüglih, denn Mergel ift Thon, ber einen reichen Kalk: 

atz hat. 

Wir wiſſen jetzt, worin die Wirkung der mechaniſchen Arbeiten, der Brache und 
riniger Körper, die zu ähnlichen Zwecken dienen, beſtehen. Alle führen dem Boden 
nichts zu, fondern fhließen ihm blos auf, machen ihn empfänglich für die Pflanze, bie 
er aufnehmen foll. Wollen wir aber dem Boden feine Beftandtheile in der Form von 
Planzen fortwährend entziehen, fo müfjen wir ihm gleiche Beftandtheile, wenn auch 
im anderer Form, wieder zuführen, und dies gefchieht durch den Dünger. Um das 
Folgende verftändlich zu machen, müffen wir fragen, was ift der Dünger? Die Wiffen: 
haft antwortet darauf: es find die Beftandtheile der Adererde, die wir im der Form 
von Samen, Wurzeln und Kraut hinweggenommen haben. Um ſich dies zu erklären, 
erwäge man Folgendes: Im gefunden Zuftande des Menfchen (oder bes Thieres, das 
Verhaͤltniß ift daffelbe) tritt ein Theil des Körpers unaufhörlih aus. Der Kohlenftoff 
und Wafferftoff, der im Blut, in den Muskeln und in allen einer Veränderung fähigen 
Gebilden des Menfchenkörpers enthalten ift, kehrt allmälig durch die Lungen wieder in 
die Atmofphäre zurüd. Der Harn führt eben fo allmälig den Stickſtoff ab, die loͤs— 
ichen Salze bes Blutes und aller thierifchen Flüffigkeiten, die phosphorfauren Safe, 
Natron und Kali. In den feften Erkrementen befinden ſich eine Menge von Stoffen, 
die in den Speifen enthalten find und duch die Organe der Emährung Feine Verände: 
tung erlitten haben, unverbauliche Materien, wie Holsfafer, Blattgruͤn, Wachs u. ſ. w. 
Diefer geſammte Verluſt wird durch die fortwährende neue Zufuhr von Stoffen er 
ft, d. h. durch Speife und Frank. Zwiſchen diefer Zufuhr und dem Vertufte findet 
ein faft gleiches Verhaͤltniß ftatt. Im jugendlichen Körper uͤberwiegt die Zufuhr, der 
Renfh nimmt zu, im Greifmalter herefcht der Verluft vor, der Körper nimmt 
sb, Im Ganzen bekommen wir aber durch die Erkremente die ganze ungeheure Maffe 
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von Lebensmitteln zuruͤck, die der Menſch in ſeinem ganzen Leben zu ſich nimmt. Was 
waͤhrend dieſer Zeit in dem zunehmenden Koͤrper zuruͤckbleibt, iſt etwas phosphorſaurer 
Kalk fuͤr die Knochen, etwas an phosphorſauren Alkalien fuͤr das Blut, und Beides iſt 
auf die ganze Lebenszeit vertheilt aͤußerſt gering. Selbſt dieſes Wenige würden wir zus 
letzt zuruͤckerhalten, wenn unſere Sitten nicht wollten, daß die Menſchen in ihren Kno— 
chen eine gewiſſe Quantität phosphorfauren Salzes mir in die Gräber nähmen, Daß 
dem wirklich fo ift, läßt fich leicht beweifen. Man nehme nur die Wirkungen des Hun⸗ 
gers, die unmiderleglich beweifen, daß wirklich ein fortwährender Austritt von Körper: 
theilen aus dem Menfchen ftattfindet, Enthält ſich der Körper von aller Speife, fo 
magert er in jedem Zeitmomente ab. Dauert diefer Zuftand längere Zeit, fo wird die 
Abmagerung felbft dem Auge fihtbar, dann nehmen Fett und Muskeln ab, verfchwin- 
den zulegt, und es bleiben nur Haut, Sehnen und Knochen. Diefe Nahrung aber, 
wodurch wir den Abgang erfegen, was ift ſie? Alle unfere Nahrung ſtammt von den 
Aeckern, und mithin find es die Beftandtheile der Adererde, die wir, nur in anderer 
Form, in unfern Körper aufnehmen und, abermals in anderer Form, daraus abführen. 
Ein Theil der Erde diente zur Ernährung und Mäftung von Thieren, die ihrerfeits 
von den Menfchen verzehrt werden, ein zweiter wurde direkt ald Mehl, Gemüfe, Kar: 
toffel verzehrt. Was noch übrig bleibt, das find die Pflanzenrefte, die als Streu dienten, 
und auch diefe kommen mit den Ausleerungen des menfchlichen Körpers auf den Ader 
zurüd, Sammeln wir diefe Erfremente forgfältig, fo Eönnen wir dem Ader Alles zu⸗ 
rüdgeben, was wir ihm in der Form von Früchten und Korn genommen haben. Es 
ift der alte Kreislauf der Natur, den wir Überall auf der Erdoberfläche im Großen wie 
im Kleinen wahrnehmen. Aller Orten ift derfelbe Wechfel von Werden und Vergehen, 
diefelbe Aufhebung und fortwährende Wiederherftellung des Gleichgewichts. 

Nicht allein der Werth des Düngers im Allgemeinen, auch die verhälmigmäßige 
Bedeutung der verfchiedenen Düngerarten für diefe oder jene Pflanzen läßt ſich auf 
wiffenfchaftlihem Wege beftimmen. Wir haben in dem Dünger die löslichen und un: 
löslichen Salze und Erden, die in den Pflanzen waren, melde zur Nahrung der Men- 
ſchen und Thiere dienten. Folglich hat der Dünger diefelben Beftandtheile, welche bie 
Pflanze hat, deren Afche er ift. Das Verhaͤltniß der Pflanze zum Ader ift aber daffelbe, 
auch fie befteht wieder aus den Beftandtheilen des Bodens. Wir geben einer Kuh Deu 
und Rüben, und erhalten einen Dünger, der alle Bodenbeftandtheile der Graspflanzgen 
und Rüben befigt, den wir alfo zur Düngung foldyer Gewächfe vorzugsmeife anwenden 
müffen. So enthält der Taubenmift die mineralifchen Beftandtheile der Körnerfrüchte, 
der Kaninchenmift die der Erautartigen und Gemüfepflanzen, der Koth der Schweine, 
die mit Erbfen und Kartoffeln ernährt find, eignet fi am beften zur Düngung von 
Erbfen: und Kartoffelfeldern u. f. w. So vortheilhaft der thierifche Dünger aber auch 
ift, fo kann er doch entbehrt werden, wenn wir für die Stoffe, die er un liefert, 
andere Quellen haben. Es ift gleichgültig, ob wir das Ammoniak in der Form von 
Urin oder in der Form eines aus Steinkohlentheer gewonnenen Salzes, ob mir den 
phosphorfauren Kalk als Knochen oder ald Apatit zuführen. So oder fo erreichen wir 
den Zweck, dem Boden die verlorenen Beftandtheile zu erfegen. 

Es ift nun noch zu fagen, aus welcher Quelle die Pflanze den nöthigen Kohlenftoff 
und Stidftoff erhält, Diefe Quelle ift die Atmofphäre, Aus der Wald - und Wiefen- 
£ultur erfahren wir, daß die Luft eine unerfchöpfliche Menge Kohlenfäure enthält. Wir 
führen den Wäldern und Wieſen keinen Eohlenftoffhaltigen Dünger zu, und erhalten 
von ihnen in der Form von Holz und Heu dennoch eine gleiche oder fogar größere Menge 
Kohlenftoff, als von dem gebüngten Felde in der Form von Stroh, Korn und Wurzeln. 
Um den Koblenftoff aus der Luft in fi aufzunehmen, befigt die Pflanze die Blätter. 
Durch fie findet der Uebergang der Kohlenfäure aus der Luft in den Organismus ber 
Pflanze ftatt. Die Auffaugung der Kohlenfäure kann nicht vor fi) gehen ohne Beruͤh— 
rung ber Kohlenfäuretheilchen mit ber Oberfläche der Blätter, Daraus folgt, daß bie 
Menge der Kohlenfäure, die in einer gegebenen Zeit aufgenommen wird, in geradem 
Verhältnig fteht zu der Blattoberfläche und zu der in der Luft enthaltenen Kohlenfäures 
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menge. Weitere Folgerungen daraus find: 1) Zwei Pflanzen derfelben Art von gleicher 
Auffaugungsfläche, d. h. mit gleich großen Blättern, nehmen in berfelben Zeit unter 
fonft gleichen Bedingungen eine und diefelbe Menge Kohlenftoff auf. 2) In einer Luft, 
welche die doppelte Menge Kohlenfäure enthält, nimmt eine Pflanze unter denfelben Bes 
dingungen doppelt fo viel Kohlenftoff auf. 3) Eine Pflanze, deren Blattoberfläde nur 
halb fo groß ift wie die einer andern, wird in derfelben Zeit dennoch eben fo viel Koh— 
Iemftoff aufnehmen, tie diefe legtere, wenn ihr doppelt fo viel Kohlenfäure zugeführt 
wird. Die Pflanze erhält aber auch durch ihre Wurzeln unter Mitwirkung des Humus 
Koblenfäure, worin eben die Müslichkeit des Humus und aller verwefenden orgas 
nifchen Subftanzen befteht. Diefe Quelle führt der Pflanze oft das Dreifache an Koh: 
Iemftoff zu von dem, mas fie unmittelbar aus der Luft empfängt. Diefelbe durch die 
Vermittelung des Humus in den Wurzeln vor ſich gehende Zuführung von Kohlenfäure 
befähigt die Pflanze, die Auffaugung von Kohlenfäure unmittelbar aus der Luft bedeus 
tend zu vermehren. indem nämlich die Pflanze jegt dreimal fo viel Blätter, Halme 
u. f. mw. befigt, hat fie eine dreimal größere Auffaugungsfläche erhalten. Die Wir: 
fung des Humus befteht demnach befonders in einer befchleunigten Entwidlung ber 
Planze, in einem Gewinn an Zeit, was von großem Belang ift, namentlich für die 
Gemüfepflangen. 

Nun zu dem Stidftoff. Auf einem Morgen guten Wiefenlandes, der Keine Zus 
fuhr von organifchen Stoffen, Keinen Fohlenftoff= oder ftidftoffhaltigen Dünger 
empfangen hat, ernten wir 2500 Pfund Heu. Diefe 2500 Pfund Iufttrodenes Heu 
entfprechen 2150 Pfund, das bei hundert Grad getrodnet ift. Nach den Angaben 
Bouffingault’s enthält bei hundert Grad getrodnetes Heu 45,8 Procent Kohlenftoff 
und 1,5 Procent Stidftoff, mithin haben wir in jenen 2150 Pfund 984 Pfund Koh: 
Imftoff und 32,3 Pfund Stidftoff. Nach vielfach angeftellten Analpfen, wie viel Stid- 
ftoff in den verfihiebenen Kulturpflanzen von gleichen Flächen Land gewonnen werde, 
ergeben fich folgende Verhältniffe: 

Auf je taufend Pfund Kohlenftoff ernten wir 

Bon einer Wieſe . . 3270 Pfund Sticftoff. 
Bon Kulturlande: 
In Wein. . » 
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Bouffingauft berechnete, mas er auf feinem Gute Bechelbronn im Eifaß in ſechs⸗ 
schn Fahren an Kohlenftoff und Stickſtoff erntete. In den erften fünf Jahren baute er 
Kartoffeln, Weizen, Klee, weiße Rüben und Hafer, wovon er erhielt 8383 Pfund 
Kohlenftoff und 250,7 Pfund Stickſtoff; in den nächften fünf Jahren gaben Runfel- 
ruhen, Meizen, Klee, Weizen, Stoppelrüben, Hafer, Roggen-8192 Pfund Kohlen- 
foff und 284,2 Stidftoff, in folgenden fehs Jahren lieferten Kartoffeln, Weizen, 
Klee, Weizen, Stoppelrüben, Erbfen und Roggen 10,949 Pfund Kohlenftoff und 
353,6 Pfund Stidftoff. Alle fechszehn Jahre ergaben 27,424 Pfund Koblenftoff und 
858,5 Pfund Stidftoff, was ein Verhältnig giebt von 31,3 Stidftoff, auf 1000 
Kohlenſtoff. Hieraus ergeben fic einige wichtige Folgerungen: 1) Das relative Verhält: 
niß des aufgefaugten Stidftoffs zum Kohlenftoff fteht in einer beftimmten Beziehung 
sur Blattoberflähe. Diejenigen Gewaͤchſe, die den meiften Stidftoff concentriren, 
die Getreidepflanzen, enthalten dennoch meniger davon, als die Leguminofen, die 
Erbfen und der Klee. 2) Der Ertrag an Stidftoff ift größer auf einer Wiefe, die keinen 
fiftoffhaltigen Dünger empfängt, als auf einem Meizenfelde, das gebüngt wird. 
3) Der Ertrag an Stidftoff ift größer in Klee und in Erbfen, als in Kartoffeln und 
Rüben, die reichlich gedbüngt wurden. A) Hätten wir Kartoffen, Rüben, Wxgen, 
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Erbſen und Klee auf demſelben, reichlich geduͤngten Felde durch einander gepflanzt, ſo 
wuͤrden wir in ſechszehn Jahren fuͤr eine gegebene Menge Kohlenſtoff daſſelbe Verhaͤlt⸗ 
niß von Stickſtoff geerntet haben, wie auf einer Wieſe, die keinen Duͤnger empfing. 
Auf einem Morgen Wieſe ernten wir nemlich nach ſechszehnjaͤhrigem Durchſchnitt 984 
Pfund Kohlenftoff und 32,2 Pfund Stidftoff, auf einem Morgen Kulturland 857 Koh— 
lenftoff und 26,8 Stidftoff. Bringt man den Kohlenftoff und Stickſtoff der Blätter 
des Kartoffel und Runkelrübenfrautes, das in dem Ertrage des Kulturlandes nicht 
gerechnet wurde, mit in Anfchlag, fo ergiebt ſich ein gleiches Verhältnig zwifchen Wieſen⸗ 
und Kulturland, fo daß auf dem legteren mit allem kohlenſtoff- und ftidftoffhaltigen 
Dünger nicht mehr produeirt wurde, als auf dem erfteren. Hieraus ergiebt fih num 
das wichtige Nefultat, daß der Dünger des Kulturlandes das Feld in den fechszehn 
Jahren, wo wir büngten, nicht reicher an den zur Nahrung dienenden Bodenbeſtand⸗ 
theilen machte, als es im erften Jahre war. Aber auch die Wiefe wird durch das Heu, 
das wir ihr nehmen, um Bodenbeftandtheile ärmer, und ihr Ertrag muß fidy nad 
und nad) vermindern, wenn wir ihr diefe Beftandtheile nicht wieder zuführen. Unter 
den Mitteln, durch die diefes gefchieht, nennen wir die Afche, meil fi aus ihrer 
MWirkung wichtige Folgerungen ergeben. Es ift Erfahrungsfag, daß wir durch Afche, 
d. h. durch die Mineralfubftanztheile, welche Holzpflanzen und andere Gewaͤchſe nad) 
dem Verbrennen hinterlaffen, die verminderte Fruchtbarkeit der Wiefen wiederherftellen. 
Durch Düngen der Wiefen damit erhalten die Wiefenpflanzen das Vermögen, Kohlen: 
ftoff und Stickſtoff auf ihrer Oberfläche zu verdichten. Es ift gewiß, daß die Wirkung 
der dichten und flüffigen Erfremente auf der nämlichen Urfache beruht, und dies kann 
nicht anders fein, denn diefe Düngungsmittel find ebenfalls Aſche — Aſche der im 
Leibe der Thiere und Menfchen verbrannten Pflanzen, Zum Beweife nehme man Fol- 
gendes: In Virginien erntete man auf einem und bemfelben Felde von jedem Morgen 
22 Pfund Stidftoff, was in hundert Jahren 2200 Pfund macht. Stammte diefer 
Stickſtoff von dem Felde, fo müßte jeder Morgen deffelben in der Form von Thier- 
erfrementen Hunderttaufende von Pfunden enthalten haben. Ebenfo erntete man 
in Ungam, mie fhon erwähnt wurde, auf einem und demſelben Felde feit Jahrhun- 
derten Tabak und Weizen ohne alle Zufuhr von Stidftoff. Kann diefer Stickſtoff aus 
dem Boden ftammen? Jedes Jahr belauben fich unfere Buchen, Kaftanien= und Eichen- 
wälder, und ihre Blätter und Früchte find reich an Stidftoff. Diefer Stickſtoff ift nicht 
im Boden enthalten, wird nicht durch Dünger zugeführt, und feine Quelle kann alfo 
nur die Atmofphäre fein. Läßt fi nun annehmen, daß die Aecker Ungarns und Vir- 
giniens, von denen eben die Rede war, eine andere Quelle für ihren Stidjtoff gehabt 
hätten, als der Wald? Gewiß nicht.‘ Einen fehlagenden Beweis, daß die Luft die 
Quelle des Stidftoffes ift, bietet Aegupten dar. Dort machen die getrodneten Erfre- 
mente der Thiere das Hauptbrennmaterial aus, fo daß den Feldern von diefem Düng- 
mittel wenig oder nichts zu gut kommt. Ihre Düngung, d. h. ihre durdy die Ernte 
entzogenen Bodenbeftandtheile empfangen die dortigen Felder aus dem Nilfchlamme. 
Diefer Schlamm enthält aber keinen Stickſtoff, denn er kommt von den Hochgebirgen 
Afrikas, von Höhen, die über die Schneegrenze reichen, wo fein Vogel, fein Thier 
aus Mangel an aller Vegetation mehr Nahrung findet, Auch ein weiterer Verſuch 
Bouffingault’s fei hier erwähnt. Er analvfirte feinen Dünger und wußte, daß er zus 
fammen 1950 Pfund Stidftoff in fehszehn Jahren zugeführt hatte. Die Ernte betrug 
in diefen fechszehn Jahren aber blos 1507 Pfund Stidftoff, alfo weniger, als zuges 
führt wurde. Bouffingault fchloß daraus, daß nur die Leguminofen die Fähigkeit haben, 
Stickſtoff aus der Luft zu verdichten, während den Gramineen und Wurzelgemächfen 
derfelbe zugeführt werden müßte. Allein diefer Schluß ift falſch, denn in derfelben Zeit 
ernten wir auf derfelben Fläche (vier Morgen) Wiefe, die nicht gedüngt wurde, 2060 
Pfund Stidfteff. 

Aus allem diefem geht hervor, wie unrecht es ift, den Werth eines Düngers nach 
dem Stidftoffgehalt zu beurtheilen, tie dies in Deutfchland und Frankreich gebräuchlich 
ift. Das Ammoniak bleibt ſtets die Quelle alles Stidftoffes für die Pflanzen, die es 
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ja auch aus der Luft beziehen, und es kann nicht fchädlich fein, wenn wir der Pflanze 
aufer dem Ammoniak, das fie aus der Luft auffaugt, auch noch im Dünger fünftlich 
welches zuführen. Die Bildung der Blutbeftandtheile, der ftichftoffhaltigen Beftand- 
theile im unfern Kulturpflanzen ift an die Gegenwart gewiffer Materien geknüpft, welche 
der Boden enthält. Fehlen diefe Beitandtheile des Bodens, fo wird auch bei der reiche 
lichſten Zufuhr kein Stidftoff affimilirt. Das Ammoniak in den thierifehen Exkrementen 
übt nur deshalb die günftige Wirkung aus, weil e8 begleitet ift von den zw feinem Uebers 
gang in Blutbeftandtheile nöthigen andern Stoffen. Geben wir dem Felde diefe andern 
Beftandtheile mit dem Ammoniaf, fo wird es aſſimilirt; fehlt aber diefes Ammoniak, 
fo fhöpft die Pflanze den Stickſtoff aus der Luft, aus einer Quelle, in der ſich der 
Abgang von felbft durch die Faͤulniß und Verweſung der geftorbenen Thier- und Pflanzen» 
fiber wieder erfegt. Daraus geht hervor, daf das Ammoniak das Wachsthum ber 
Pflanzen auf allen Bodenarten befchleunigt und befördert, in welchen die Bedingungen 
feiner Affimilation ſich vereinigt finden, daß es aber, wenn diefe Bedingungen fehlen, 
in Beziehung auf die Erzeugung der Blutbeſtandtheile völlig mirkungslos ift. In allen 
Düngmitteln, im Guano, in den Thiererfrementen u. f. w. führen wir Ammoniak zu, 
aber begleitet von allen mineralifhen Nahrungsftoffen, die in den Pflanzen enthalten 
waren, welche von den Thieren gefreffen wurden, die fehlieplich den Dünger lieferten. 
Die Wirkung der kuͤnſtlichen Zufuhr von Stickſtoff im Ammoniak befchräntt ſich alfo 
(gerade wie beim Humus als Quelle der Kohlenfäure) auf die befhleunigte Ent— 
wicklung der Kulturpflanzen. Die Hauptfache jft und Bleibt die Zufuhr der mineralis 
ſchen Beftandtheile, die dem Boden durch die vorhergehenden Ernten genommen find. 
Die wichtigfte Aufgabe für den Chemiker befteht darin, die Afchenmenge der Kulturs 
pflanzen, die fi auf dem verfchiedenften Boden entwidelt haben, und durch Ana⸗ 
ipfe diefer AUfche zu erfahren, welche Beftandtheile in der nämlichen Pflanze wechfeln 
und welche beftändig find. Dadurch können wir die genaueften Kenntniffe aller Be— 
ftandtheile erhalten, die wir dem Boden nahmen, und fo das am Eingange anges 
deutete Mefultat erzielen, daß nämlich der Aderbauer Buch führen kann über jeden 
feiner Aecker und mit Beftimmtheit weiß, welche Stoffe und im welcher Menge er hin= 
zuführen hat, um die durch die vorhergehende Ernte verminderte Fruchtbarkeit vollkom⸗ 
men berzuftellen. 

Johannes Nonge. Geboren am 16. Dftober 1813 zu Bifhofswalde im 
Kreife Neiße. Sein Vater befaß ein Feines Bauernguͤtchen, aber auch acht Kinder, die 
deshalb, fobald fie etwas herangewachfen waren, zur Arbeit Hinzugezogen wurden. 
Den kleinen Johannes benuste man bis zum 12. Jahre dazu, die Schafe zu hüten. An 
Unterricht war dabei wenig zu denken, ausgenommen im Winter, doc, litt die geiſtige 
Ausbildung des Knaben darımter nicht. Das Hirtenleben ift befonders dazu geeignet, 
poetifche Gemuͤther zur Anfchauung zu leiten, und war der Unterricht auch dürftig ges 
mug, fo lieferte er doch die erften Materialien des Denkens, die in der Einfamkeit in 
der freien Natur gedeihlich verarbeitet werden konnten. Johannes, zu ernflem Mach: 
denken geneigt und kirchlich erzogen, befchäftigte ſich bei feiner Heerde mit dem Lefen der 
Bibel, und dachte in diefer frühen Jugend fchon über Gott und Ewigkeit. In dem 
fpäteren Unterricht teaten feine Fähigkeiten deutlicher hervor, während in feiner Seele 
der Wunſch entftand, einmal als Priefter des Heitigften wirken zu duͤrfen. Der Katho: 
licismus hat das Gute, daß er Armen das Studiren wefentlich erleichtert. So arm 
Ronge auch war, fo Eommte er body 1827 die gelehrte Schule von Neiße und 1837 
die Hochſchule von Breslau beziehen. Sein Verhalten auf beiden Anftalten war ein 
tadellofes, Als Schüler wie ald Student lebte er fill und einfach, von feinen Genof- 
fm wertig bemerkt, mir dem Studium der Gefhichte und fpäter der Theologie bes 
Idäftigt. Seine religioͤſe Stimmung uͤberwog in diefer ganzen Zeit fo fehr, daß er den 
Auen nie Geſchmack abgewinnen konnte, In der Politit nahm er Rotteck zum Fuͤh— 
tr; die aus dem Herzen abftammenden Fehler des freifinnigen Geſchichtſchreibers 
überfah der Juͤngling natürlich. Von Zeit zu Zeit kamen ihm wohl Zweifel, ob er die 

Anforderungen werde erfüllen koͤnnen, welche die in Schlefien vorherrfchende Partei am 
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jeben Geiftlichen made, wie man ihm warnend fagte, aber er unterdruͤckte diefe Be: 
forgniffe und ſchrieb fie der falfchen Darftellung wohlmeinender Sreunde zu. Befonders 
hielt ihn auf der geiftlihen Bahn der Gedanke feft, daß feine Eltern feinen Eintritt in 
ein Pfarramt ſehnlich wünfhten, und daß er die Pflicht habe, den unbemittelten Leu: 
ten die Sorge für feinen Unterhalt abzunehmen, Gegen Ende des Jahres 1839 trat 
er in das Breslauer Alumnat ein. In diefer Anftalt, die ihn für die Kirche ausbilden 
und gewinnen follte, wandte er ſich von ihr, wie fie in Schlefien beftand, entfchieden 
ab. Er hatte erwartet, daß würdige Lehrer auf die innere Deiligung begabter Zöglinge 
einwirken würden, und fand ſtatt deſſen Männer, die es ſich angelegen fein ließen, 
vorweg jede Selbftändigkeit der Jünglinge zu unterdrüden und den Gehorfam gegen 
Rom und jeden Oberen überhaupt als erfte Pflicht darzuftellen, auf der andern Seite 
aber Schüler, die ihre ehrliche Gefinnung mit Heuchelei vertaufcht hatten und die un: 
bedingte Billigung der Vorgefegten durch jedes Mittel, heiße es felbft Angeberei und 
Berleumdung, zu erwerben fuchten. Am entfchiedenften empörte fich feine Gefinnung 
gegen die Anempfehlung des dußern Kultus, wie fie im Alumnat ftattfand, gegen das 
ftundenlange Wiederholen von Gebeten, das rein mechanifh werden mußte und zu 
wirklich erquidlichen Studien Zeit und Kraft raubte. Nichtsdeftoweniger harrte er 
aus, denn als Lohn feiner Geduld zeigte fich in der Ferne der ſchoͤne Beruf des Pfar: 
vers, der ihm die Freiheit geben würde, für feinen religiöfen Glauben in der Gemeine 
wirkfam zu fein. Gegen Ende des Jahres 1840 verließ er das Alumnat, und fab nun 
die Zeit gefommen, wo er, anfangs Kaplan zu Grottfau, dem inneren Berufe folgen 
könne. Die Enttäufchung blieb nicht aus. Die Taktik der Ultramontanen, die Eatho: 
tifche Kirche Schlefiens als eine ecclesia pressa darzuftellen, hatte mit der Zeit eine 
Schaar von Zeloten erwedt, die bei jedem freieren Wort eines Pfarrers Abfall witter: 
ten und die Kanzel eines folhen Mannes argwöhnifh umlagerten. Ronge, der nun 
einmal nicht ultramontan fein fonnte, der vielmehr die Kirche in dem fehönen Sinne ber 
alten Zeit auffaßte, wo fie noch die wahre Mutter der Gläubigen und eine Propaganda 
geiftlicher Bildung war, fah ſich durch foldye Menfchen die Kanzel bald verleider. Sein 
Troft war die Schule, wohin die Auskundſchafter ihm nicht folgen konnten, wo e8 ihm 
Miemand verbieten durfte, in die Seelen der Kinder den Keim des Guten und Schoͤ— 
nen zu legen. In Mußeftunden dichtete er „‚Eatholifche Lieder’, Klagegefänge feiner 
fhwerbedrüdten Seele gegen Roms Tyrannei. Nicht lange, fo kam er mit der Gegen» 
partei in feindliche Berührung. Am Dom zu Breslau fhaltete damals Dr. Ritter als 
Generaladminiftrator, ein Mann, dem man von vielen Seiten her Willkür, Befoͤrde⸗ 
rung von Günftlingen und Unterdrüdung felbftändiger Männer zum Vorwurf machte. 
Der Bilhofsfig war bereits Über ein Jahr erledigt, als das Kapitel endlih am Schluß 
des Jahres 1841 ſich einigte, den Domherrn Knauer zum Bifchof zu erwählen. Diefe 
Wahl wurde in allen Ständen mit Freude begrüßt, denn Knauer hatte fi als ein 
eben fo milder wie freifinniger Priefter die allgemeinfte Liebe erworben. Um fo unans 
genehmer wurde ed empfunden, dag Rom in der Beftätigung der Wahl eine auffallende 
Langfamkeit zeigte. Andere viel fpäter gewählte Bifchöfe wurden fofort beftätigt, aber 
mit Knauer zögerte man, und es Fam das Ende des Jahres 1842 heran, ohne daß 
der Bifchofsfig ausgefüllt worden wäre. Unter diefen Umftänden war es natürlich, 
daß man von Raͤnken im Schoofe des Kapitels felbft ſprach, und namentlich Ritter, 
deffen Regiment mit der Einführung des neuen Bifhofs fein Ende erreicht haben würde, 
verantwortlid) machte. Ronge, der von dem neuen Bifchof eine Milderung der bes 
ftehenden Verhältniffe gehofft hatte, befprach diefes Alles in einem Eleinen Auffage: 
Rom und das Breslauer Domkapitel, den er den fächfifchen Vaterlandsblättern eins 
fandte. Der Auffag war blos „ein Kaplan“ unterzeichnet, aber dennoch fiel der Ver: 
dacht auf Ronge, und Dr. Ritter hielt fich für berechtigt, gegen denfelben einzufchrei- 
ten. Ronge follte auf fein priefterliches Ehrenwort fofort und beftimmt erklären, ob 
er.Verfaffer oder Einfender des Auffages fei, oder an deffen Abfafjung irgend einen 
Antheil habe. Der Befchuldigte räumte feinem Ankläger nicht das Recht ein, in dieſer 
fummarifhen Weife gegen ihn zu verfahren. Seine Antwort war, fein Gewiſſen ver: 
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biete ihm, die Frage in der geftellten Weife zu beantworten. Nun erfolgte ein noch 
mehr fummarifches und mwillfürliches Urtheil, Ohne daß man noch ein Verhör oder 
eine weitere Unterfuchung angeftellt hätte, ohne daß auch nur ber geringfte Beweis ges 
führt worden wäre, erklärte Dr. Ritter, geftügt auf das geflgfame Domkapitel, daß 
Ronge feines Amtes entfegt fei und zur Büßung feines Vergebene im Alumnat 
zu Breslau ſich einzufinden habe. Gerechtfertigt erſchien diefer Beſchluß durch eine 
Eingabe von fiebenzig Kapläanen Schleſiens, in der die Unterzeichner die Entfegung 
ihres Amtsbruders gefordert hatten! Der Fanatismus ruhte nicht, nachdem er fein 
erſtes Ziel erreicht hatte. Nicht zufrieden damit, Ronge perfönlich zu verfolgen, hingen 
ſich feine Feinde mit den gehäffigften Einflüfterungen auch an feine Geſchwiſter, fo daß 
diefe den Bruder zulegt inftändigft baten, er möge ſich doch unterwerfen, damit fie 
nicht ferner von Verleumdungen fo viel zu erdulden hätten. Ronge mußte in diefer 
Zeit unendlich viel leiden. Angebliche Freunde drängten und preften ihn, durch einen 
ehrlofen Widerruf feinen Frieden zu machen, und in den Beichtftühlen wurde es Sitte, 
vor ihm als einem ſchlimmen Keger zu warnen. Man warf ihm ferner Unfictlichkeit 
und Unkirchlichkeit vor, denn er trage zu langes Haar, kürze feinen Rod auf uns 
geiftliche Weife, und habe bei den geiftlichen Handlungen nie ben nothdürftigen Ans 
fand gezeigt. Ungebeugt durch ein ſolches Verfahren, verlangte der Berfolgte eine 
wahrhafte Unterfuhung und einen wirklichen Urtheilsſpruch. Inzwiſchen war der 
Fuͤrſtbiſchof Knauer in das Amt eingetreten, und an ihn wandte fi Ronge. Er nannte 
fi offen als den Verfaſſer des fo hart angeklagten Auffages , erläuterte feine Motive 
und bat um MWiederanftellung. Der Fürftbifchof verſprach diefe auch, aber fein Einfluß 
war der untergeordnete, und bei einem zweiten Befuche R.'s zog er fich ganz zurud, 
Die aͤußerſte Partei fand in diefem Schritte ihres Gegners nur eine Aufforderung, 
noch weiter voran zu fchreiten. Abermals ohne alles Verfahren verwandelte fie die vor: 
läufige Amtsentfegung in eine immerwährende und ertheilte allen Geiſtlichen Schlefieng 
den Befehl, daß fie R, jede Amtshandlung zu verweigern hätten. Damit brach ein 
neuer Sturm aus, denn die Ultramontanen bielten ſich nun zu Allem berechtigt und 
infultieten R., fo oft er in eine Kirche zu treten wagte. Ronge's Stellung in Grottkau 
mußte aufgegeben werben. Mit den ehrendften Zeugniffen des Stadtraths, der Stadt: 
verordneten und eines großen Theiles der Bürgerfchaft verſehen, verließ er die Stadt 
und wandte ſich vorläufig zu ben Gütern des Grafen L. Reichenbach, der ihm ein 
Url angeboten hatte. Bon dort ging er fpäter nad) Laurahütte, einem Huͤttenwerke in 
Dberfchlefien nahe an der ruffifchen Grenze, und übernahm dort den Unterricht der Kinder 
der dortigen Beamten. Seine Mufeftunden verwendete er dazu, mehre Schriften gegen 
die römifche Hierarchie auszuarbeiten, die zum Theil bereits erfchienen find. Die allge 
meinfte Achtung und eine wahrhaft ſchwaͤrmeriſche Liebe der Kinder wurden ihm auch bier, 
wie früher in Grottkau. Die Ausftellung des heiligen Rocks zu Trier mit den Ablaf: 
verfündigungen, den Wallfahrten, den Wundern, die fih daran knuͤpfen, rief ihn aufs 
Neue in die Deffentlichkeit. Es erfchien fein berühmter Brief, jenes bebdeutungsvolle 
Programm der deutſch⸗ Fatholifchen Bewegung, die gleichzeitig in Czerski einen zweiten 
Förderer erhielt. Die Wirkung diefes Vriefes bei Freund und Feind, Katholiken und 
Proteftanten, ift noch zu fehr in Aller Gedächtnif, als daß darauf hingemwiefen zu 
werden brauchte, Von der Geiftlichkeit erfommunicirt, von den Ultramontanen maßlos 
geſchmaͤht und an einigen Orten fogar mit-Steinen geworfen und an feinem Leben be: 
droht, ſah ſich Ronge von dem lauten Jubel des denfenden Theiles des Volks begrüßt 
und mit bem Namen eines Reformators, eines zweiten Luther beehrt. Sein Wirken 
in dieſer Zeit gehört ber Gefchichte der deutfchfatholifchen Kirche, die in einer fpäteren 
Nummer gegeben werden foll. Hier gentige die Anführung, daß Ronge zu den thätig- 
fin Mitgliedern des Leipziger Concils gehörte und gegenwärtig Pfarrer der Breslauer 
Gemeine ift. — Ronge’s Perfönlichkeit ift (nach der Schilderung feines Freundes Ros 
bert Blum) freundlich einfach, fchlicht und anfpruchlos. Er ift mittelgroß, nicht kor⸗ 
pulent, aber auch nicht mager; feine Haltung ift etwas gebuͤckt, was er durch ein Zu— 
tüdwerfen des Kopfes wieder zu heben fucht, wodurch der Oberkörper etwas Steifes 
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und Gezwungenes bat. Er hat ein frifches, freies, offenes Antlig, welches durch eis 
nen ſchwermuͤthigen Zug — der Zeuge des langen und ernften inneren Kampfes — 
verfinftert, aber durch ein großes, halbdunkles, tieftlared Auge wieder erhellt wird; 
fein Haarwuchs ift äußerft üppig und verdeckt die Zonfur vollftändig. Sein Wefen ift 
etwas verfchüichtert und blöde, nur in kleinem Kreife wird er warm, und dann ift feine 
Unterhaltung lebhaft, feffelnd und fliefend; in größerer Geſellſchaft ift er meift ffumm 
und befangen. Als Prediger ift er einfah und klar, fireng logiſch und verftändig, 
weniger auf das Gefühl ald auf dem Geift wirfend, meniger erwärmend als überzeu- 
gend; die Srömmler nennen feine Predigten nüchtern. Umvorbereitet fteht ihm die Macht 
der Rede wenig zu Gebot, was um fo auffallender ift, als er in der Unterhaltung mit 
aller Gewandtheit und Schärfe eine gewählte Sache vertreten kann. Im Leben ift R. 
ein berzensguter, liebenswürdiger, befcheidener Mann, mit reihem Gemuͤthe und dem 
treueften Herzen. Wenn irgend eine Seele rein und keuſch im vollſten Sinne bes 
Worts genannt werden kann, fo ift es die feinige. Er ift wohlthätig bis zur Unklug— 
heit, und bei einer Einnahme von 48 Thalern jährlich hatte er immer nod Mittel, 
die Armen und Notbleidenden zu unterfiügen. Die gefelligen $reuden find ihm chen 
fo fremd als gleichgültig, dagegen fühlt er ſich Außerft wohl im Kreife einer befreuns 
deten Kamilie und liebt befonders die Kinder bis zur Schwäche. 

Cornelius. Peter Cornelius, einer der Hauptrepräfentanten der neuen deut: 
ſchen Kunft, hochverdient als Wiederaufbringer der Frestomalerei, ward am 3. Sept. 
1787 zu Düffeldorf geboren, wo fein Vater Auffeher der Bildergalerie war. Fruͤh— 
zeitig wurde C. mit den fhönften und Eräftigften Kunftformen vertraut, denn der Va— 
ter ließ ihn nach Naffael zeichnen, zunaͤchſt nach den Köpfen der Stangen, dann uͤber⸗ 
haupt nad) den Meifterbildern, wie fie in den Stichen von Marcantonio und Bolpato 
geboten waren. Bald aber drängte ihn feine lebhafte Phantafie zur felbitändigen Zeich- 
nung, und ſchon als zwölfjähriger Knabe machte er Bleiftiftumriffe von Schlachten 
und Jagden, wo er in der Hintereinanderftellung der Figuren einen entfhiedenen fünft: 
lerifhen Sinn offenbarte. In feinem 15. Jahre verlor er den Vater, und es fehlte 
nicht viel, daß Peter jegt, wo er mit einem altern Bruder feine Mutter und die vielen 
Gefchwifter unterftügen mußte, der Akademie und der Malerei entzogen worden wäre, 
denn ängjtliche Hausfreunde, denen das felbftändige Schaffen des feine Kraft fühlenden 
Sünglings zu hoch ging und die ihm in der Malercarriere fchlechtes Brot prophezeieten, 
riethen ihm das Goldfchmiedsfach als ein Handwerk an, wobei er als guter Zeichner 
verdienen könne. Diefem Rath wibderfegte ſich aber die Mutter, die in der That das 
Talent ihres Sohnes beffer verftand und dadurch, daß fie volles Vertrauen auf feine 
Kraft feste, feine Liebe zur Malerei bis zur Begeifterung fleigerte. Um fich Geld zu 
verfhaffen, mußte er freilich viel Kalenderzeihnungen, Stammbuchblaͤtter, Kirchen: 
faßnenbilder und Anderes der Ast liefern, wo er aber dem Geringfügigen immer die 
interefjantefte Seite abzugewinnen und etwas Künftlerifches zu geben wußte. Auf Alles 
einzugehen genöthigt, was man zu zeichnen und zu malen von ihm verlangte, kam ihm 
Gelegenheit genug, in faſt allen Gattungen der Malerei ſich zu verfuchen und einzus 
üben. Stets blieb er dabei der Worte feines Vaters eingedenk, welcher gefagt hatte : 
man lerne bei Allem etwas, wenn man das, was man mache, nur aufs Befte zu ma— 
chen bemüht fei. Er fuchte in den Zeichnungen feine Gedanken auf eigenthümliche und 
Wirkung verfprechendfte Weife auszudrüden, und auch wenn er nach Antiken zeichnete, 
verfuhr er dabei nah feiner Weife.. Um nicht in ſklaviſche Nachahmung zu verfin« 
Een, fondern die eigene Schöpfungsfraft lebendig zu erhalten, fuchte er bie früher nach 
Antiten, nad Modellen oder nach ber Natur gemachten Zeichnungen aus dem Ge— 
dächtniffe zu wiederholen, und hierin errang er eine fo außerordentliche Fertigkeit, daß 
er Überhaupt Alles, deffen er ſich lebhaft erinnerte, ganz fo gut wiedergab, als hätte 
er 8 an Ort und Stelle gezeichnet. Die erflen größeren Bilder, welche der neunzehn⸗ 
jäbrige Jüngling im 3. 1807 malte und die bei vielen Fehlern doch das Gepräge von 
Erhabenbeit tragen, fieht man noch heut (aber ſchon ſehr verblichen) in der Kirche zu 
Neuß bei Düffeldorf; es find grau in Grau gemalte Kuppelfresken mit viefengroßen 
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Figuren, die zwar nur jugendliche Verſuche, aus dem Stegreif auf der Mauer zu zeich— 
nen, beißen Eönnen, aber doch des gewaltigen Ausdruds wegen bemerfenswerth find. 
Am 3. 1809 machte er ſich zur Reife nad) Italien auf, verweilte aber zunächft noch 
einige Zeit in Frankfurt, mo er viel Theilnahme und auch fofortige Befhäftigung fand, 
namentlich bei dem Eunftliebenden Freih. v. Dalberg, dem damaligen Fürft = Primas. 
Hier malte E. in Del eine heil. Familie, eine Grablegung, eine Fludyt nach Egypten, 
die klugen und thörigen Sungfrauen, und zeichnete die berühmten Gompofitionen zu 
Goethe's Fauft (von Ruſcheweyh in Rom geftochen) bie nicht nur den Beifall des 
großen Dichters felbft erhielten, fondern rafc) auch dem Namen Cornelius die Achtung 
der ganzen Kunſtwelt verfchafften. In diefen Zeichnungen ſpricht ſich ſchon ganz ent» 
ſchieden der Charakter feiner fpätern und größern Werke aus, naͤmlich Einfachheit der 
Ausführung bei großartiger Auffaffung und tiefes Ergreifen des Gegenftandes von fei« 
ner poetifchen Seite. Im J. 1811 langte E, endlih in Rom an, wohin ihm fon 
mehre deutfche Kunftgenoffen (wie der Tyroler Koch, Overbeck aus Lübel, Platner 
von Leipzig und Wild. Schadow von Berlin) vorangezogen waren, Mädhtig fühlte er 
fi in feinem Wefen zu Friedrich Dverbed hingezogen, mit dem ihn fortan die treu: 
innigfte Sreundfchaft verband. Sie fiedelten fich in einem alten verlaffenen Klofter an 
und theilten fich hier jeden Sonntag ihre die Woche über gemachten Zeichnungen mit, 
um ihre Bemerkungen darüber auszutaufchen und fich gegenfeitig über ihr Gutes wie 
über ihr Fehlerhaftes zu verftändigen. Im diefer glüdlichen Adgefchiedenheit zeichnete 
C. feine allbewunderten Nibelungenblätter, die fo herrliches Zeugniß von jener eben 
damals unter den Deutfchen wiedererwachenden Liebe für das Romantifche der altvater: 
ländifhen Poefie und Kunft ablegen. Wie ein großer Tonmeifter ſchon in der Duver- 
türe zu feiner Tonfhöpfung die Eräftigften und anmuthigften Weiſen erklingen läßt 
und das folgende Ganze in feinen erfchütternden und gewinnenden Zügen ffiszirt uns 
vorführt, fo verfuhr Corlius beim Entwurfe des Titelblatts zum Nibelungenlied, wel: 
ches Hauptblatt in wenigen, aber Eoloffal erdachten, energifhen Darftellungen das 
ganze große Heldenlied ſinnbildlich erklärt und deffen bedeutfamfte Momente tief ins 
Gemüth des Betrachtenden prägt. Und fo fanden feine das altdeutfche Helden= und 
Volksthum für unfere heutige Anfhauung feft normirenden Auffaffungsweifen Ein- 
gang und Theilnahme nicht nur in Deutfchland, fondern überall, wo noch germanifches 
Blut rollt und deutfches Leben und deutfche Kunft begriffen und gewürdigt wird. In 
reger fhöpferifcher Thätigkeit verlebte E. mehre Jahre in Rom; er felbft hat binficht: 
lich der Periode feines dortigen Aufenthalts bekannt, daß in dem deutfchen Künftler: 
freife, dem er fich angefchloffen und der ſich noch durch Eduard Veit aus Frankfurt, 
Daniel Fohr und Andere erweitert hatte, die geiftige Entwidelung mittelft der Begei- 
flerung ale hiftorifch gegebenen Grade durchlief, fo daf die Bahnen von Jahrhunder: 
tem durchkreiſt wurden. Zugleich war C. dort der einzige im fich fefte Geift, der, indem 
er auf die kunftgeiftige Richtung der deutfch :römifchen Schule entfchieden beftimmend 
wirkte, ſich von diefer Richtung felbft, welche nach der religisfen Seite hin für die ſchwaͤ— 
hern Gemüther gefährlich ward, niemals beherrfchen lief. Allerdings mar er von 
Haus aus Katholik, aber er wurde auch nicht katholiſcher, als er urfprünglich war, denn 
bei feiner Erziehung durch eine fromme, durchaus nicht bigotte Mutter, und bei feiner 
ganz ungelehrten Bildung, worin die Bibel fein einziges Buch gewefen, hatte er gleich— 
förmige, conftante Gefinnungen und Weberzeugumgen angenommen, bie bei ihm fo feft 
waren als feine Erfahrungen. Deshalb blieb er auch ſtets in dem Kreife des preufi: 
fhen Gefandten Niebuhr heimiſch, während die Mehrzahl der Übrigen Vertreter der 
deutfchen Malerei in Rom fic bis zum Bigottismus katholiſch geberdete und aus 
lichtſcheuer Froͤmmelei das gaftfreie Haus des geiftreichen proteftantifchen Niebuhr 
mied, So wenig ftodfatholifh war Cornelius, daß er auch die Heiden liebte, deren 
Haffifche Autoren und Denkmale ihm das Kunftfchöne Elarer und heiterer zeigten, als 
feine möndyifchthuenden Kunftgenoffen vertragen mochten. In jener Zeit des raftlos 
thätigen Strebens fuchte E. nad neuen wirffamen Mitteln zu feinen großartigen Ent: 
würfen; er erfannte, daß unter allen Malarten es nur die Wandmalerei fei, die den 
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Charakter feiner epifhen Darftellungen auszubrüden vermöge. Nun galt e8, die ziem⸗ 
lich entfchlafene Kunft der Malerei in frifchem Kalk wieder lebendig zu machen, und er 
wagte das für die neuere Kunftentfaltung fo wichtige Unternehmen zuerft in der MWoh- 
nung bes preuß. Generalkonfuls Bartholdy auf Zrinitä de’ Monti, wo der Begeifterte 
auch feine Freunde dafür gewann und fo im Vereine mit Overbed, Veit und Schadow 
die erften Fresken ausführte, welche die Kunftgefchichte aus moderner Zeit anzuführen 
vermag. Man hatte ſich zu einem Bildercyklus aus der Hiftorie von Jofeph in Egyp⸗ 
ten verbunden, und nicht nur daß E. das Ganze leitete, fo leiftete er auch mit der 
eigenen ausführenden Hand das Bedeutendſte. Er wählte für fich die Eraumdeutung 
und den Moment, wo ſich Iofeph feinen Brüdern zu erkennen giebt, welche zwei 
Fresken wohl genugfam durch Stiche bekannt find. Da dies Unternehmen fo wider 
Berhoffen herrlich gelang, wurden GE. und feine Freunde auch vom Marcheſe Maffimi 
zu Freskomalereien in deffen Billa beauftragt. Hier follten fie einen Bilderchyklus aus 
italienifchen Dichtern liefern; Gornelius wählte das göttlihe Gedicht des Dante als 
bes ihm entfprechendften Dichters, und entnahm die Darftellungsmotive dem Paradies. 
Seine Entwürfe zu demfelben offenbaren bei bezaubernder Anmuth eine erhabene See: 
lenruhe, wo er den göttlihen Dichter an der Dand der verflärten Beatrice in die 
Wohnungen der Seligen führt. Doc) diefe Umriffe zu Dante’s Paradies, wie wir fie 
aus Stihen und Lithographien Eennen, gelangten nicht zur Ausführung al fresco; 
der Künftler trug bereits ganz andere Bilder in feiner Seele und uͤberließ «8 dem 
Tproler Koh und dem Frankfurter Philipp Veit, den Dante nad) deren eigenen Ent: 
würfen in der Billa Maffimi an der Wand zu verherrlichen. Es bemächtigte fi feiner 
das ftärkfte Heimweh und er fehwelgte in dem Gedanken, feine ganze Kraft im Vater: 
lande zu offenbaren und bier die Gebilde feiner Seele zur vollften Erfcheinung zu 
beingen. Bon feiner damaligen Stimmung in Nom zeugen bie Berfe, die er einem 
Reifenden ins Stammbuch ſchrieb und im welchen der tiefpoetifche Grundton feines 
Künftierwefens ſich fo gemuͤthſam als ergreifend ausfpricht. 

Kommt Ihr ins Vaterland zurüd, fo grüßet, Freund, 

Die Guten alle, die noch mein gedenken. 

Auf freien Höhn, im dunkeln beil’gen Wald, 

Beim Raufchen deuticher Ströme denkt an mich; 

Dod; kommt Ihr an den ſchoͤnen ftolgen Rhein, 

So grüßt die Alten, rufet meinen Namen 

Mit lauter Stimme in die dunkle Flut, 

Sprecht ihm von meiner Sehnſucht nach der Heimath; 

Doch tretet Ihr zu Köllen in den Dom, 

O fo gedenket meiner vor bem Herrn, 

Auf daß ich heimgelang’ ins Land ber Väter, 

Die Berufung zum Direktorat der Düffeldorfer Akademie brachte ihn 1820 dem 
Vaterlande zurüd. Es galt für Cornelius, die ganze ihm eigene Energie aufzubie- 
ten, um die in den langen Kriegsjahren tiefgefuntene Akademie von Grund aus zu 
reformiren und fie auf einen Höhepunkt zu bringen, auf dem fie ſich einen europäifchen 
Namen fihere. Er fammelte ſich einen Kreis von vorzüglich begabten Schülern , die 
ibm um fo begeifterter anhingen, da er fie ganz ihren Anlagen gemäß ſich auf das Freiefte 
entwideln ließ. Die eflektifhen Formen , biefe Ausgeburten akademiſcher Pedanterie, 
verfchwanden fammt den fteifen Gliedermännerfiguren; die Natur befam wieder ihr 
volles Recht und wurde in ihren verfchiedenften Aeußerungen aufgefaßt und vorgeftellt. 
Es war hohe Zeit, die Malerei wieder zu ber reinen Wahrheit der Natur und zum 
Ausdrud edler Gefinnung zu erheben, welche fie durch den Leichtfinn der legten Jahr: 
hunderte verloren hatte. Die manieriftifchen unwahren Richtungen in ihr Nichte zu: 
ruͤckweiſend, fuchte E. die ideale Kunft auf ihre Elaffifche Höhe zurüdzuführen und in 
feinen Schülern nur Priefter diefer würdigften Richtung heranzuziehen. Natürlich 
mußte dabei fein Augenmerk auf die monumentale Malerei gerichtet fein, daher er 
vor Allem bemüht war, das in Rom begonnene Werk der Wiedererweckung des Fre: 
ko's nun in Deutfchland fortzufegen. Er bildete ſich zu diefem Zweck die beften Kräfte 
unter feinen atademifchen Eleven heran; namentlic; waren es Wilh. Kaulbach, Gögen- 
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berger, Herm. Stilke, Heine. Stürmer, Adolf Eberle, Karl Heine. Herrmann und 
Emft Förfter, welche den Stamm der neuen Schule für monumentale Kunft bildeten. 
Auch fehlte es nicht an Beftellungen; fo wurde auf des Meifters Anregung ein jüngftes 
Gericht im Affifenfaale zu Koblenz angefangen, das aber unvollendet blieb; in der 
Aula der Bonner Univerfität wurden die vier Facultäten und auf der Burg des Barons 
von Pleſſen mythologiſche Darftellungen gemalt, deren Ausführung al fresco, ſowie 
die vorherige Cartonszeichnung Cornelius ganz uneingefchränkt feinen Schülern übers 
lief. Ihm felber war eine höhere Aufgabe geworden, deren Ausführung ihn faft zehn 
Sabre befchäftigte und die völlig feiner Neigung entfprechend ihm Gelegenheit gab, die 
ganze epifhe Fülle feiner geiftreihen Anfhauungen zu offenbaren. König Ludwig 
batte nämlich noch als Kronprinz ihm die Darftellung der griehifhen Mythen und der 
Hauptfcenen der homerifchen Iliade in zwei Sälen der Münchner Glyptothek uͤbertra— 
gen. Diefem bedeutfamen Auftrag konnte Cornelius trog feiner Stellung als Düffel: 
dorfer Akademiedirektor bequem entfprechen , denn zum Fresko beburfte er gerade bie 
Sommermonate, die ohnehin auf der Akademie faft zu lauter Ferien wurden, Er 
wanderte num regelmäßig zu diefer Zeit mit feinen beften Schülern nad) München, und 
fo begann in den Sälen der Glyptothek ein gemeinfames Künftlerftreben, wie es früher 
vielleicht nur in Stalien gefehen worden. Die Zeit fchien jegt gefommen, mo ber deut: 
ſche Geift auch durdy die bildende Kunft fich wieder dauernde Denkmale fegen und fo 
den Ruhm feines Wirkens fpäten Jahrhunderten verkünden könne. Indeß Cornelius 
noch mit der Ausführung des epiſchen Bildercpklus-befchäftigt war, wobei er am mei: 
fin von Zimmermann und Sclotthauer (Profefforen der Muͤnchner Akademie) unter: 
fügt wurde, ftarb der bisherige Münchner Akademiedirektor Johann von Ranger,. def- 
fen Stelle fofort an E. überging. Unftreitig würde C. bei längerem Aufenthalte in 
Düffeldorf die Kunft in ganz NRheinpreußen umgeftaltet haben, aber es war jedenfalls 
das Befte für dem nie gern raftenden Genius, daß Baiern ihn 1824 den preußifchen 
Rheinlanden entriß, die ihn doch nicht fo fattfam befchäftigen Eonnten, als es in der 
königl. Sfarftadt unter dem günftigften Geftirn eines für Kunft glühenden Fürften ge: 
ſchah. Von jener Zeit an, zumal feit der Thronbefteigung König Ludwigs im Jahre 
1825, entfaltete fi zu München eine ungeheuere Kunftthätigkeit, befonders hinſichtlich 
der Malerei. Cornelius war aud) hier der Genius und das Haupt der neuen Schule, 
ju deren Richtung felbft ſchon Ältere Kuͤnſtler theils aus freier Wahl, theild unbewußt 
übergingen. Es wurde bie auf fharfer Beobachtung der Aeußerungen des geiftigen Le: 
bens beruhende Charakteriftit zum Kunftprincip erhoben. Die Kunftdarftellung follte 
fortan nicht blos flüchtig ergögen und durch harmonifche Farbengebung das Auge an: 
genehm berühren; vielmehr follte jegt der Geift wahrhaft erhoben und das in ber epis 
hen Malerei bewirkt werden, was Ariſtoteles als Zweck der Tragoͤdie bezeichnet: 
Klärung der Leidenfhaften. Dem Anreger und Begründer einer fo großartigen, mit 
geiftigem Adel auftretenden Kunftrichtung glaubte König Ludwig den erften von ihm 
zu vertbeilenden Givilverdienftorden verleihen zu müffen, was am legten Tage des 
Jahres 1825 gefchah, wo er den Meifter und deffen Gefellen bei den Freskoarbeiten in 
der Glyptothek uͤberraſchte, jenem das Ordenszeichen auf die Bruft heftend mit den 
Worten: „Es ift das Erfte, was ich feit meiner Thronbefteigung verleihe; man 
pflegt Delden auf dem Schauplage ihrer Thaten zu Rittern zu ſchlagen.“ 
Mit Cornelius war die Mehrzahl feiner befähigtften Schüler aus Düffeldorf nach 
Münden übergefiedeltz fo folgten namentlih Kaulbah, Sthrmer, Herrmann und 
Ernft Förfter dem Meifter unmittelbar nah, Wir würden unfern Artikel zu einer an⸗ 
fehnlihen Schrift anwachfen laffen müffen, wollten wir bier auf alles das einzeln ein» 
gehen, was unter Cornelius Leitung und felbflfchaffender Hand zu München im Fresko 
Großes geſchah; auch ift darüber fo viel Gutes und fpeziell Eingehendes in den Kunft- 
blättern, in den Muͤnchner Jahrbuͤchern f. bild. K. und anderwärts zu lefen, daß mir 
und hier begnügen können, nur die Hauptwerke anzuführen und den aus diefen Schöp- 
fungen refultirenden Charakter der Gornelius’fhen Kunftgröße mit dem bündigften 
Bort anzudeuten. In der Glyptothek wurden bie Fresken 1830 vollendet; im 
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fogenannten Götterfaale beftehen fie in drei großen Wand: umd vielen Beinen Decken⸗ 
bildern, führen uns die drei Neiche der Kroniden (Zeus, Pofeidon und Pluton) vor, 
und zeigen uns in ſcharf logifcher bildlicher Entwidelung auf die umfaffendfte Weiſe 
den Ideengang und Charakter der hellenifhen Mythe. Im Zrojanerfaal hat dann ©. 
ebenfo genial und logiſch durch Darftellungen aus der Iliade den Geift und das Wefen 
des griechifchen Derventhums entfaltet. In der Ludwigskirche führte er die Ge: 
ſchichte und Mythe des Chriſtenthums ebenfalls als ein in der Weltordnung abgefchlofs 
fenes großes Ganze in Eoloffalen Gemälden aus; namentlid) find es die Darftellungen 
der Kreuzigung Chrifti und des jüngften Gerichtes, welche hier den Meifter als Mater: 
fürften in der heutigen deutfchschriftlichen Kunft offenbaren. (Beide Fresken find durch 
ausgezeichnete Stiche von Heinrih Merz bekannt; den Gornelius’fchen Garton 
gibt am Charakteriftifchften der Stich der Kreuzigung wieder, der Fuß Höhe bei 16? 
Breite hat und die Unterfchrift führt: Proprio filio suo non pepereit Deus, sed pro 
nobis omnibus tradidit illum.) In ber Pinakothek endlich, im Bogengange derfels 
ben, hat E. jenen wunderreichen Bildercyklus gefchaffen, der die Geſchichte der Malerei 
Staliens und des Übrigen Europa’s, namentlidy Deutfhlands, in den Hauptmomenten 
aus dem Leben der berühmteften Maler vorführt. (Vergl. den näher unterrichtenden 
Auffag von Rudolf Marggraff: „Ein Blid auf Peter von Cornelius und die Fresfo: 
malerei in den Roggien der Pinakothek zu München‘‘ im 1, Heft der Münchner Jahr⸗ 
bücher für bild. Kunft 1838, und fpeziell über die Loggie des Correggio im 1. Heft der: 
felben Jahrbücher 1842.) Man ftaunt in diefen umfangreichen Monumenten die kuͤnſt⸗ 
lerifche Größe und Productivität von Cornelius bemundernd und entzüdt an, und ges 
fteht fi, daß feine Verdienfte um die deutfche Kunft unendlich und nie genug zu fchäz- 
zen find. Diefe Verdienfte beruhen aber vornehmlidy in Erfaffung des Gegenftandes 
bei dem inwohnenden Gedanken, in ber fchlagenden Richtigkeit der Wahl, fo wie in 
der möglichften Kürze und Klarheit im Ausdruck deffelben; in einer bewundernswuͤrdi⸗ 
gen, durch lebendige Symmetrie und ficheres Maaßgefuͤhl geleiteten Architektonik, und 
demnach in der Schönheit und Großartigkeit der Anordnung ſowohl ber Gruppen im 
Allgemeinen, als des Ganges und der Verbindung der Linien im Einzelnen, der Maf: 
fen, der Beleuchtung; ferner in dem Reichtum und in der Wahrheit der Motive, fo- 
wohl was die einzelnen Geftalten und deren Bewegung, als vornehmlich die Gefichts- 
züge und die Gewandentfaltungen betrifft; endlich in der durchaus eigenthümlichen, 
einfachen, ſtets aber charakteriftifhen Formengebung, die dem Kunftwerk auf den erften 
Anblick feine höhere Stellung uͤber dem Spiel und Leid des täglichen Lebens anmeift, 
und die auf eine faft unbegreifliche Weiſe zugleich ſich an die Vorbilder Elaffifcher Zei: 
ten anfchließt und zugleich auch durch und durch neu ift. Man hat das vollfte Necht 
zu der Behauptung, daß Cornelius e8 gewefen, welcher ber neuen beutfchen Kunft ihre 
Sprache gegeben und die Wege vorgezeichnet habe, auf denen fie zur Entfaltung all’ 
ihrer inwohnenden Kräfte gelangen mag. Beim VBerlaffen diefer von C. gebrochenen 
Bahnen würde die Kunft unfehlbar wieder zuruͤckgehen. 

Im Jahre 1841 wurde C. nad Berlin berufen. Sein Abgang von München 
und ein folches fat gemaltfames Ausfcheiden aus jahrelanger, fuͤr unaufldslich gehalte⸗ 
ner Gemeinſchaft mochte wohl fhmerzlich empfunden werden, aber man mußte fich fa- 
gen, daß feine Miffion in München erfüllt war und daß er dort Genien und Kräfte ge: 
nug hinterließ, welche die Muͤnchner Malerei auf dem Höhengrade, zu dem fie unter 
ihm in der monumentalen Richtung geftiegen, vollkommen fortzuführen vermochten. 
Bielleicht war jene Veränderung auch ein Gluͤck für die Selbftändigkeit jener bedeu⸗ 
tenden mit» und nachſtrebenden Künftler, welche felbft zu Malergrößen gediehen waren, 
aber in ihren Beflrebungen durch die unbeugfame Entfchiedenheit des kuͤnſtleriſchen 
Charakters ihres zum Direktor der Geifter wie gebornen Cornelius oft unangenehm be: 
rührt wurden. Ob die Verpflanzung des großen Cornelius aber auf Berlinifhen Bo: 
den von Heile fei, laͤßt ſich nach den bisherigen Erfahrungen nur ungenügend beant- 
worten. Es hat von vorn herein nicht an Solchen gefehlt, welche auf ein in Berlin 
neu zu gründendes Kunftleben, in Betracht der dortigen poefielofen Verhältniffe und 
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in Hinſicht auf Comelius’ vorgeruͤckte Lebensjahre, mit Miftrauen und darum mit 
Mißbilligung feines Entfchluffes blickten. Cormelius, kaum unter den Berlinern nie: 
dergelaffen, teilte ein Delbild aus: ‚,Chriftus mie er zu den Geiften im Gefängnif 
ber Vorhoͤlle nieberfteigt, ein Bild von gewaltiger Gedanfenfraft und Phantafie. Die 
großen Geftalten des alten Bundes, Weiber und Märmer, Heldenthum und Propheten: 
thum, meltliche Weisheit und patriarchatifches Gottvertrauen find mit der vollen Energie 
einer tief eindringenden Auffaffung dargeftellt, und der Moment des Bildes, das Er: 
wachen diefer großen und noch immer felbftfländigen Welt zu dem höhern Leben der 
mit Chriftus, Joſeph und Johamnes auftretenden Erlöfung, ift von ergreifendfter Wir 
fung. Das Bild war groß gedacht, groß gezeichnet, groß componirt, aber fchlecht ge: 
malt. Diefe Schwäche ftellte für die Berliner Beurtheiler fait alle jene Vorzüge in den 
Schatten, und es war, als wäre man nur froh, diefen Anlaß zur Berurtheilung gefun: 
den zu haben. Eine foldye bei den Berlinern erfebte Unbill konnte natlırlid den großen 
Künftler nicht kleiner machen, und es ergab fich für Cornelius bald genug eine bedeut- 
fame Gelegenheit, um die Meinung von einer empfangenen Scharte großartigft zu wis 
derfegen. König Fr. Wilhelm IV. befchloß im Jahre 1843 den Berliner Dom mit 
einem Campo fanto zu verbinden und ftellte feinem Gomelius bie ihrem Umfang und 
ihrer Bedeutfamfeit nach außerordentliche Aufgabe, einen Freskencyklus für dies neue 
Campo fanto zu entwerfen. S. den Aufſatz: Campo fanto in Nr. 4. ©. 57. 
Thomas Fowell Burton, geboren am 1. April 1786 in der Graffchaft Effer, 
fpäter der ebenbürtige Nachfolger Wilberforce’8 im Kampfe fuͤr die Freiheit der Schwar: 
zen, erhielt feine Ausbildung auf der Dreifaltigkeitshochfchule von Dublin. Als .er fie 
verließ, forderte man ihn, den einundzwanzigjährigen Süngling, auf, fih um die Ver- 
tretung der Hochſchule im Parlament zu bewerben, doc wählte er damals die politis 
ſche Laufbahn noch nicht, fondern trat als Gefellfchafter in ein großes Londoner Hand: 
lungshaus, dem er mehre Jahre treu blieb. Daß er ſich mit einer Quaͤkerin Hannah 
Gurney, einer Schmwefter der beruͤhmten Miſtreß Fry, verheirathet hatte, lenkte feine 
Aufmerkſamkeit auf das Loos der Armen und Leidenden. Die erften Armen, denm er 
Unterflügung brachte, waren die Seidenmweber von Spitalfirlds, für die er einen trefflich 
geordneten Dülfsverein begründete, Zugleich betheiligte er ſich mit feiner Schwägerin 
dr an den Unterfuchungen über den Zuftand der Gefängniffe. Seine erfte Schrift: 
„Werden Armurh und Verbrechen durch das gegenwärtige Spftem der Gefängnifzuct 
verhirtet oder erzeugt?’’ hatte die Bildung der „Geſellſchaft für Verbefferung der Ge: 
fingnißzucht‘’ zur Folge, und ift als der Anftoß der großartigen Reformen im Ge: 
fingnigmwefen zu betrachten, die gegenwärtig in allen Rändern Europa's theild durchges 
führt find , theils vorbereitet werden. Der Ruhm, den B. mit diefer Schrift ge— 
wann, verfchaffte ihm die Parlamentsftelle für den Wahlfleden Wenmouth, In ſei— 
ner neuen Stellung konnte er für Entfernung eines mit der Gefängnißreform in wefent- 
licher Verbindung ftehenden Uebelftandes wirken, für die Verbefferung des englifchen 
peinlichen Geſetzbuches, das auf 223, häufig fehr geringfügige Verbrechen die Todes: 
firafe fegte. Seine Rede vom 23. Mai 1821 galt für die befte der damals gehaltenen 
und trug zu dem Siege der Milde nicht wenig bei. Zwei Jahre fpäter empfing er aus 
Wilberforce’s ermattender Hand die Reitung der Arbeiten fuͤr Freilaffung der Neger. 
Seit MWilberforce 1785 zuerft flır die Meger zu wirken begonnen batte,; war es im 
Banzen bei dem Gefeg von 1807 geblieben, das den Negerhandel abfchaffte, die Ne- 


gerf£laverei fortbeftehen ließ. Was noch geſchah, beftand in Mafregeln gegen den 


Schmuggelhandel ‚‚mit Menfchenfleifch’‘, die begreiflich nicht fehr wirkfam waren, da 
weder die MWeftküfte Afrika's noch die meftindifchen Gemwäffer eine durchgreifende Auf: 
fiht geftatten. Burton that den erften Schritt weiter und erwirkte-im Jahre 1823 
den Befchluß, daß die Sklaverei als der chriftlichen Religion und der brittifchen Ver: 
faffung wibderftreitend abzufhaffen fei, fobald dies irgend mit der Sicherheit („und 
den Intereſſen“ fchaltete Canning ein) aller dabei Betheiligten verträglich fei. Ueber 
diefen Beſchluß war anfangs nicht hinauszufommen, fo angeftrengt die Bemühungen 
von Burton, Witberforce, Stephen, William Smith, Macaulay, Alten, Luſhington 
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und andern Megerfreunden auch waren. Jahr für Jahr ermeuerten fie ihre Anträge, 
aber das Parlament verftand fie faum und das Land blieb vollfommen theilnamlos. 
Erſt die Begeifterung für Freiheit, die 1830 den ganzen intelligenten Theil der Bevöl: 
Eerung ergriff, verfchaffte der guten Sache den Sieg. Im Jahre 1831 erklärte ſich 
das Haus auf Burton’s Antrag für den Grundfag der Negeremancipation, 1833 
brachte Lord Althorp feine Bil ein. Die allmälige Befreiung der Neger mittelft einer 
mehrjährigen Lehrlingszeit wurde dann auch noch in eine definitive verwandelt. Da: 
mit ſchloß B.’8 parlamentarifche Laufbahn. Weymouth, das ihn feit 1818 befländig 
in das Parlament gefhidt hatte, wählte 1837 einen andern Bewerber, und B. 
entfagte nun der politifchen Laufbahn. Der Sache der Neger blieb er getreu. 1839 
erfchien fein Werk: Der afritanifhe Sklavenhandel und feine Abhülfe (deutfh von 
G. Julius, mit einer Vorrede von Karl Ritter). Die Unmöglichkeit, dem Sklaven: 
handel durch Aufſicht zur See zu fteuern, lag auf der Hand, dagegen erſchien es nicht 
unthunlich, auf der Küfte felbft dem fcheußlichen Unmwefen entgegenzutreten. Gelang 
es, mit den Eleinen Negerſtaaten Verträge abzufchließen und an allen gelegenen Punk: 
ten des Landes Faktoreien zu errichten, fo mußten die Negerfürften nach und nad) inne 
werden, daß es für fie vortheilhafter fei, ihre Landeserzeugniffe zu verkaufen, als fort: 
während verheerende Kriege zu führen, um Sklaven zu erhalten. Burton fehlug da» 
ber vor, Afrika durch Ausrüftungen, die den Glauben, den Handel und den Aderbau 
zugleich fördern follten, für europäifche Gefittung zu gewinnen. Eine zu diefem Zwecke 
gegründete Zeitfchrift Ihe African Coloniser entwidelte den Plan, und «8 bildete ſich 
ein Verein, dem Männer von den verfchiedenften Parteien angehörten, neben Lord 
Nuffell ein Sir Nobert Inglis. Die Niger» Erpedition, die mit ber größten Sorg— 
falt ausgerüftet war, follte die Ausführbarkeit des Planes zeigen. Das Unternehmen 
ſchlug gänzlich fehl. Fehler der Führer, Uneinigkeit, Verrath der Schwarzen entmu⸗ 
thigten die Mannfchaft, die den Fiebern faft insgefammt unterlag. Dies wurde der 
Keim von Burron’s Tode. Sein Lieblingsplan war hoffnungslos gefcheitert, und es 
fehlte nicht an Stimmen, die ihn anflagten, durch eitle Ruhmſucht eine Menge bra- 
ver Landsleute ins Verderben geführt zu haben. Seitdem Eränfelte er bis zu feinem 
Tode, der am 19. Februar 1845 zu Morthrepps in der Graffhaft Norfolk erfolgte. 

Geißler, Job. Martin Friedrich, geb. den 31. März 1778 zu Nürnberg, 
erlernte die Handlung bei I. Sriedr. Frauenholz, wo er ſechs Jahre aushielt, trat erft 
im 3.1797 zur Kupferftecherfunft über und folgte feinem Lehrmeifter, Heinrih Guts- 
tenberg, im $. 1803 nadı Paris. Won hier kam Friedr. Geißler erft 1814 wieder 
zurüuf in feine Vaterftadt. Unter mehren Radirungen nad) berühmten Meiftern, die er 
für andre Kupferftecher zur Ausführung lieferte und welche größtentheild zum Muste 
Napolöon gehört haben, find befonders die nad) C. Vernet, Teniers, Woumerman, 
van der MWerff, N. Pouffin und Raffael anzuführen. Die Landſchaften zur Vierge de 
Foligno, zur Vierge au Rocher nad) da Vinci, zum ‚Streit der Pieriden und Muſen“ 
nad Pier del Vaga, hat er ganz ausgeführt für A. B. Desnoyer geliefert. Ferner ift 
die Landfchaftspartie zu Amor und Pſyche nach C. Pradier ganz von ©. gefertigt. Zu 
dem großen Prachtwerk über Aegypten lieferte er mehre Platten; für das Muse Napo- 
léon (fpäter Musée frangais) zwei Landſchaften mit Vieh nah N. Berghem, andere 
nad Patel, Wynants, Rupsdael; ferner für das von Filhol herausgegebene kleine 
Musee Blätter nah Lorrain, N. Pouffin, Rembrandt, Berghem, Woumwerman, U. 
v. d. Velde, Wynants; zum Kölner Dommerk von Boifferee die große Seitenthür des 
Domes nad Quaglio’® Zeichnung. Das Innere der Lorenzkirche zu Nürnberg, fowie 
Panoramen von Karlsbad und Prag, ftah er in Stahl. Außerdem kennt man von 
ihm mehre malerifdh frei radirte Kandfchaften und Vignetten nad) eigener Zeichnung. 
Die Zahl der Geißlerfchen Eleinen Vignetten und Kupfer= und Stahlſtiche in Tafchen- 
büchern ift Legion. Auf Jugendarbeiten (von 1795 — 97) ift fein Monogramm ein 
leicht zus FMG; fpäter zeichnete er blos FG, gewoͤhnlich G mit eingefloch- 
tenem F. 


Unter der Berantwortlichkeit ver Berlagshandlung, Redalteur Dr. Er. Steger, Drud vun Breitfopf u. Härtel, 
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Jakob Robert Steiger. Diefer Mann, der in der jüngften Gefchichte der 
Schweiz eine fo hervorragende Rolle gefpielt hat, war der Sohn ganz armer Eltern. 
Sein Bater trieb, wie das in der Schweiz gewöhnlich zu fein pflegt, neben ber Land» 
wirthfhaft ein Handwerk, das des Schneiders, bis er dafjelbe als nicht einträglich 
aufgab und ganz der Landwirthſchaft fich widmete. Robert Steiger wurde am 6. Juni 
1801 zu Geuenfee im Amte Surfee des Kantons Luzern geboren. Der Unterricht in 
der dortigen Dorffchule, dem fpäter Belehrung durch einen umberziehenden Schul: 
meifter folgte, war erbärmlich befchaffen,, fo daß fich die gefammten Kenntniffe, die 
Steiger in der Kindheit erwarb, auf das Schreiben befchränkten. Damit galt er für 
binlänglich ausgebildet, um bei einem Gerichtöfchreiber als Kopift einzutreten. Diefe 
Laufbahn dauerte genau acht Tage. Nach Verlauf diefer kurzen Frift rief ihn der Va- 
ter zurüc®, der denn doch wohl eingefehen haben mochte, daß einen Sohn mit fo ge: 
ringen Kenntniffen der Welt zu Üiberliefern unverzeihlicher Reichtfinn fei, und übergab 
ihn einem Kaplan in Surfee. Steiger lernte nun Latein, mußte aber zugleich auf dem 
gelde jede vorkommende Arbeit Übernehmen, mähen, drefhen und pflügen. Sechszehn 
Jahre alt gelangte er endlich im Herbft 1827 auf die hohe Schule von Luzern und 
machte dort die gebräudplichen Klaffen der Syntax, Rhetorik u. f. w. dur, Seine 
Beftimmung war damals der geiftlihe Stand , fo wollte es der Water, der nach der 
Art ungebildeter Leute Leinen höheren Stolz kannte, als den, feinen Sohn dermaleinft 
als Beiftlichen zu erbliden. Er genof in diefer Zeit ein Stipendium von 100 Franken, 
das er in fpäterer Zeit zuruͤckzahlte, da man es ihm unter der Worausfegung gegeben 
hatte, daß er den geiftlihen Stand wählen würde. Gerade diefer Stand fagte ihm 
aber am wenigften zu, und er entfchieb fich vielmehr für die Mebdicin, mie denn die 
Naturwiffenfchaften überhaupt feine ganze Neigung befaßen. Der liberalen Richtung 
ſcheint er zunächft durch Troxler, bei dem er 1821 Philofophie hörte, zugeführt wor— 
den zu fein. Er liebte diefen Lehrer mehr wie jeden andern, und empfand es daher 
am tiefiten von allen, als Troxler von ben damaligen ultrafatholifhen Machthabern 
feines Lehrſtuhls entfegt wurde. Er nahm den lebhafteften Antheil an den Vorftel- 
lmgen, welche die Studenten an bie Behörden richteten, erreichte aber damit gleich 
finen Kommilitonen nicht. das Geringſte. Mit gleichem Eifer widmete er fich der 
Iheilnahme am Bofinger Verein, einer der beutfchen Burſchenſchaft nachgebilderen 
Berbindung, die durch die ganze Schweiz Verbreitung hatte und Vielen fir den Mit: 
telpunkt des ſchweizeriſchen Liberalismus galt. Steiger war 1823 Präfident des Ver: 
eins, und entfagte in demfelben Jahre der Theologie, um ſich fortan dem Studium 
der Naturwiſſenſchaften hinzugeben. Zugleich begannen feine Kämpfe mit der Eatholi: 
fhen Geiſtlichkeit. Von jemen angefeindet, weil er ihrer moͤnchiſchen Gottesgelahrtheit 
den Rüden gekehrt hatte, befam er noch einen perfönlichen Streit mit dem berüdhtig: 
ten Kapuziner Ammann, ber in Surfee gegen die Liberalen und gegen * Stunden der 
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Andacht würhende Invektiven von der Kanzel fchleuderte. Steiger hielt ſich für berech⸗ 
tigt, dem Kapuziner in einem Briefe Vorwuͤrfe uͤber dieſes Verfahren zu machen, und 
wurde dafür bei der Polizei angezeigt. Man nahm die Sache fehr ernſt, fo daß St. 
felbft in Genf vor Verfolgungen nicht ficher war, bis der dortige Poligeilieutenant die 
Sache endlich beizulegen mußte. Erft jegt fand St. Muße für fein geliebte® Studium. 
Er‘ hörte bei den berühmteften Lehrer Naturgefhichte, Zoologie, Botanik, Phyſik 
und Chemie, befuchte eine Apotheke, um die Arzneien aus eigener Anfhauung kennen 
zu lernen, und fand feine einzige Erholung in ben Familienfreifen, in die feine $reunde 
aus dem Zofinger Bunde ihn eingeführt hatten. Seine Mittel zwangen ihn zum bürf: 
tigften Leben. Eine einzige Mahlzeit mußte für den ganzen Tag genügen, meldete ſich 
zu andern Zeiten der Hunger, fo wurde zu einem Stuͤckchen trodenen Brodes gegriffen. 
Diefe Verhaͤltniſſe blleben, ats St. im Jahre 1824 die Hochfehule von Freiburg im 
Breisgau bezog. Fünf Kronenthaler waren das ganze Vermögen, mit dem er vom 
Genfer See nad der fernen Stadt pilgerte. Er befchäftigte ſich nun mit der eigent- 
lichen Medicin, hörte bei Buchegger, Bed, Schulze, Baumgärtner u. A., und machte 
reifende Fortſchritte. Sein Vertrauen blieb in der druͤckendſten Rage unerfchüttert, und 
ſelbſt als der von Dagelfchlag betroffene Vater ihm jede Unterftügung entziehen mußte, 
verzagte er nicht. Bon Larholifcher Seite beachtete man ihn nicht mehr. Vergebens 
ſuchte er nad) einander bei den reihen Prälaten von Engelberg, St. Urban, Einfiedeln 
und Muri um ein Anlehn nah, das er verzinfen wollte, die frommen Herren hatten 
für ihn Eein Geld. Durch Freunde erhielt er endlich die nöthigen Vorſchuͤſſe, fo daß er 
im Mai 1826 nach Paris gehen, dort die berühmteften Kliniken und Spitäler befuchen 
und im Pflanzengarten ftudiren konnte. Seine Ausbildung war vollendet. Im Win: 
ter 1826 beftand er die Staatsprüfung mit hoͤchſter Auszeichnung und erhielt die Er: 
laubnif, in Büron bei Geuenfee als Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer thätig fein zu 
dürfen. Seine Praris war in kurzer Friſt eine hoͤchſt einträgliche, fo daß er feine Ju⸗ 
gendgeliebte, Sophie Neumann aus Freiburg, heimführen tonnte. Zugleich war der 
Ruf feiner Gelehrfamkeit ein fo bedeutender geworden, daß man ihm 1827 eine Pros 
feffur der Philofophie übertragen wollte. Der Plan zerfchlug fi aber, da die bamas 
lige Regierung dem freifinnigen Manne nicht hold war und ihn zurüdfegte, wo fie 
immer konnte. So weigerte fie ſich fogar zu verfchiedenen Maten, ihn zum Bezirke: 
arzte in Surfee zu ernennen, obgleich fie felbft zugeftehen mußte, daß es für dieſen 
Poſten keinen würdigern Mann gebe. 

Das Jahr 1830 brachte für Luzern mie für die ganze Schweiz einen völligen Um- 
ſchwung der Dinge. Die freifinnige Partei feßte jegt durch, daß die veraltete Verfaſ— 
fung zeitgemäß verändert werde, und Steiger wurde mit in den Verfaffungsrath ge- 
wählt, dem bie Revifion Übertragen war. Seine Laufbahn wurde fortan eine uͤber⸗ 
wiegend politifche. Nach einander in den Großen, ben Kleinen und den Staatsrath 
gewählt, Mitglied des Erziehungsrathes, der Juſtiz- und Polizeitommiffion, Präfident 
des Sanitätskollegiums, und endlih Statthalter des Kantons, fiedelte er ganz nach 
ber Stadt Luzern über, die in ihm den tüchtigften ihrer Bürger ehrte. Für die ges 
fammte Schweiz arbeitete er 1833, 1834, 1837 in der Stellung eines zweiten Ges 
fandten von Luzern zur Tagſatzung, und trug in dem erfigenannten Jahre, in dem 
Bafelftadt einen verfehlten Ausfall auf die Landfhaft unternahm, als eidgendffifcher 
Bevollmächtigter viel zur MWiederherftelung der Ruhe bei. Won 1837 widmete er fich 
vorzugsmeife dem ärztlichen Berufe, obgleich er noch bis 1841 im Großen Rathe blieb. 
Bei feinen mäßigen Gewohnheiten — er trank unter Anderm nichts als Waſſer — 
gelangte er bald zu Vermögen, Seine Praris war die bedeutendfte der Stadt, doch 
wich er nie von feiner fo oft bewährten Uneigennüsigfeit ab und diente Armen unents 
geltlich mit demfelben Eifer, wie Reihen. Mir der Wiſſenſchaft ſchritt er ſtets fort, 
ftudirte fleißig alle neueren Werke, ſchrieb felbft mehre Abhandlungen und bereitete 
eine Gefchichte der im Kanton wachfenden Pflanzen vor. 

Im Fahre 1840 trat er abermals in der Vertheidigung des Liberalismus voran, 
indem er bie Redaktion des Eidgenoffen übernahm. Es war die Zeit, da in Luzern 
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bie Ultramontanen bie freifinnige Partei fiegreich befämpften und die Berufung ber 
Jefuiten vorbereiteten. Steiger trat im Godgenoſſen gegen diefe Richtung muthig in 
die Schranten, und ließ ſich weder durch Preßproceffe noch duch andere Verfolgungen 
abhalten. Daß er endlich 1844 von feiner Zeitung zurüdtrat, hatte blos darin feinen 
Grund, daß er fr die Erziehung feiner heranwachfenden Kinder Zeit gewinnen mußte. 
Inwiſchen vervollfiändigten die Ultramontanen ihren Sieg. Die lange beftrittene 
Berufung der Jeſuiten wurde am 24. Dftober 1844 im Großen Rath entfchieden, 
und die Liberalen hatten nun kein Mittel weiter, als in Vetogemeinen, wie fie die 
Berfoffung geftattet, die Stimmen bes Volks gegen die Maßregel zu erhalten. Daf 
diefer Weg zum Biele führen werde, unterlag von vorn herein großen Zweifeln, denn 
bie bigett Batholifche Stimmung war in den meiften Randgemeinen die vorherrfchende, 
und dad Band hatte durch die Mehrzahl der Stimmen das Uebergemwicht über die Stadt. 
Die Priefierpartei verabfäumte außerdem Kein Mittel, um ſich den Sieg noch mehr zu 
fihern. Die Behörden drohten Allen, welche die Abhandlung von Vetogemeinen 
begehrten, und von den Kanzeln herab erklärte man diejenigen für verflucht, die 
gegen die Sefuiten flimmen würden. Das Refultat war das natürliche, die große 
Mehrzahl des umgebildeten und bigotten Landvolks billigte den Beſchluß des Großen 
Rathes, Unter den Liberalen bildeten fih num zwei Parteien. Die eine, gemäßig- 
ter, erkannte, daß die gefeglichen Mittel erfchöpft feien, und mollte, daß die befiegte 
Minderheit der Meinung der Mehrheit ſich füge, dabei aber durch Wort und Schrift 
fortarbeite, ihrer Anficht nach und nad den Sieg zu verfchaffen. Die andere, bef: 
tigere Partei erflärte die Berufung der Jeſuiten für eine Verfaffungsverlegung, die 
auch eine Minderheit fich nicht gefallen Laffen dürfe. Da die Gegner, meinte man von 
biefer Seite, den Boden des Rechts verlaffen hätten, fo müßten auch die Liberalen be- 
rechtigt feien, zu ungefeglichen Mitteln zu greifen und Berfaffungsverlegung durch 
erletzung zu befeitigen. Bon bdiefer legteren Partei rührte der Aufftand 

vom 8. December 1844 ber. Am frühen Morgen gefchab ein Angriff auf den Poften 
som Müblenplage, jedoch ohne Energie, fo daß die Regierungstruppen einen leichten 
Sieg erfochten. Gleichzeitig ruͤckten vom Lande her bewaffnete Schaaren gegen die 
Stadt, unter ihnen viele Aargauer, Diefe Haufen überwältigten nach einem blutigen 
Gefechte auf dem Emmenfelde die Truppen, erfuhren dann aber das Miflingen des 
Yuffiandes in der Stadt und nahmen nun ihren Rüdzug aus dem Kanton, Die Re: 
gierung, die auf der Stelle fehr zahlreiche Verhaftungen vornabm, kannte ihre wah: 
son Gegner noch nicht und griff blind hinein in die liberale Partei. Einer diefer Griffe 
traf auch Steiger, deſſen Verhaftung noch denfelben Tag erfolgte. Mit ihm litten 
mehre Hundert in abfcheulichen Gefängniffen,, eine noch größere Zahl, zulegt Über 
meörfhumdert, flüchteten vor den drohenden Gemaltmaßregeln aus dem Lande. So fehr 
man ſich mit den Verhaftungen beeilt hatte, eben fo verzögerte man das fernere Der: 
fahren. Die Verhoͤte gingen langfam, den Großen Rath berief man erft vier Wochen 
nad, dem Aufſtande, um ihn von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu fegen. Steiger 
hatte ebenfalls verfchiedene Verhöre zu beftehen, die fo gar nichts ergaben, daf man 
niht einmal auf Specialunterfuchhung gegen ihn erkennen konnte und fich genötbigt fah, 
ihn am 28. Januar gegen eine Kaution von 4000 Franken zu entlaffen. Schon am 
folgenden Tage zeigte der Entlaſſene der Behörde an, daß er Luzern verlaffen, jedoch) 
inber Borlodung, die man feiner zuruͤckbleibenden Gattin einhändige, fid) flellen werde. 
zeifte er ab, war am 26. Sanuar in Zürich, und begab ſich von dort nad) 

und nad) zu dem Hauptfläbten der Schweiz, wo er abermals die hoͤchſten Beamten 
anging , ihren Einflug dahin zu verwenden, baf auf der Tagſatzung die Rüdgängig: 
machung ber Sefuitenberufung und eine allgemeine Amneſtie für die Luzerner beſchloſ⸗ 
fen werde, Die gewöhnlichen Spaltungen der Tagſatzung machten die Erreichung 
diefes Biels unmöglih. Es war für Leinen entfcheidenden Beſchluß ein Stimmen: 
mehr aufjubringen,, und bie Sigung wurde gefchloffen, ohne daß das Geringſte ge: 
ihan wäre. Die alten Revolutionspläne traten nun wieder hervor, über St.'s Theil: 
nahme daran kiegt nichts Gewiſſes vor. Die fpätere Anklage wirft ihm vor, daß er die 
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Seele des Ganzen gewefen fei, er felbft laͤugnet eine anfängliche Theilnahme und bes 
hauptet, in der erften Zeit bis wenige Dage vor dem Zuge der Freiſchaaren einzig für 
Unterfiügung der armen Luzerner Flüchtlinge beforgt gewefen zu fein. Im Aargau, 
Bern, Bafellandfhaft, Solothurn wurde indeffen die Bildung von Freifchaaren eifrig 
betrieben. Den dortigen Regierungen muß man den Vorwurf großer Nachläffigkeit 
in diefer Sache machen. Die VBerfammlungen, die Waffenübungen der Mannfchaften 
gingen ungeftört weiter, in den Zeitungen durfte offen zum Beitritt aufgefordert wer: 
den, und die Regierungen ſchwiegen, als handle es ſich um einen Einfall in-ein feind- 
liches Land, nicht um einen Einbruch in einen befreundeten Kanton. Erſt am 25. 
März, als Alles volltommen organifirt war, befahl die Aargauer Regierung die Auf: 
löfung des Militärkomite’s, lieh aber ruhig gefhehen, daß fofort ein anderer Ausſchuß 
an die Spike trat. Es mar died das Luzerner Komite, in dem Steiger und andere 
angefehene Luzerner Flüchtlinge vereinigt waren. Der Aufbruch war auf den 31. März 
feftgefest, am 30. fand die Ordnung der Mannfchaft ftatt. Die Eleine Armee beftand 
aus 1200 Bernern, 1100 Aargauern, 400 Bafellandfchäftlern, 300 Solothurnern, 
1200 Zuzernern, zufammen 4000 Mann, und war mit Gefhüg wohl verfehen. Das 
Dberfommando hatte Stabshauptmann Ulrich Ochfenbein aus Nidau, die beiden 
Brigaden, in die der Haufe fich theilte, führten Obrift Rothpleg von Aargau und 
Major Billot eben daher, Der Abmarſch erfolgte in der Nacht vom 30. auf ben 31. 
März. Um zehn Uhr vereinigten ſich die beiden Brigaden bei Ettiswil und zogen auf 
Helbühl, wo fie fich wieder trennten, und die eine auf die große Emmenbriüde, bie 
andere auf die kleinere Dorenbergbrüde marfchirten, um fich diefer Uebergänge uͤber 
die Emme zu verfihern. Die Brigade Billot, welche die Emmenbrüde angriff, fand 
dort einen zu lebhaften Widerftand und mußte fih auf Hellbuͤhl zurüdziehen, die an- 
dere Abtheilung erzwang dagegen den Uebergang. Der Vortrab, bei dem Steiger fid) 
befand, gelangte noch in der Nacht bis zum Lädeli, einem MWirtbshaufe zehn Minuten 
weit von der Stadt Luzern. Während St. hier nody von dem morgigen Einrüden in 
Luzern träumte, mar bereitö Alles verloren. Die Hauptmaffe der Freifhaaren, die bei 
Littau fand, wurde plöglic; von einem panifhen Schreden ergriffen, wich nah Mal- 
ters zuruͤck, beftand dort gegen Regierungstruppen und Landfturm ein nachtheiliges 
Gefecht und ergoß ſich endlih, unter Zurhdlaffung der Gefchüge, in die wildeſte 
Flucht. Auch die zweite Kolonne trat den Nüdzug an, infofern ruͤhmlicher, als fie 
in Ordnung blieb und die Gefchlige rettete. Die Vorhut und mehre Kompagnien auf 
dem Guͤltſch und Sonnenberge wußten von diefen Vorgängen nichts und blieben ruhig 
ftehen. Am Morgen von weit überlegenen Feindesmaffen angegriffen, mußten fie na» 
türlich zuruͤck, vertheidigten fich aber auf den beiden Bergen noch mehre Stunden, End⸗ 
lich geriethen auch fie in wilde Flucht und wurden von Truppen und Landſturm faft 
aufgerieben. Die Summe des Verluftes auf Seiten der Freifhaaren belief ſich auf 
hundert Zodte, viele Verwundete und nahe an 2000 Gefangene. 

Steiger hatte fich mit einigen Gefährten nach dem Hitzkircherthale gewendet und 
bie Grenze beinahe erreicht, als er in der Naͤhe von Moſen vom Landſturm eingeholt 
und gefangen genommen wurde. Am folgenden Tage (2. April) führte man ihn in die 
Hauptftadt und gab ihm den furchtbaren Keffeltburm zum Gefängniffe. Der Prozeß 
begann abermals fogleich und in höchft fummarifchen Formen. Es war ein Erlaß des 
Regierungsrathes erfchienen, des Inhalts, daß das Gericht die Anführer der Freiſchaa⸗ 
ten auszufcheiden und in Beziehung auf fie weiter nichts zu thun habe, als die Iden⸗ 
tirät der Perfon und die Qualität als Freifhärler zu ermitteln. Man hatte alfo an- 
fänglich die Abſicht, rein ftandrechilich zu verfahren und von jedem georbneten Rechts: 
gange abzuftehen. Die erften Verhöre, die man mit Steiger vornahm, trugen ganz 
diefen Charakter. Man ftellte ihm die gebräuchlichen Fragen über Namen, Stand 
u. f. w., und befchräntte fi im Uebrigen darauf, feine Theilnahme an dem Luzerner 
Komite zu ermitteln, das den ganzen Zug veranlaßt und geleitet haben ſollte. Der 
Gefangene erhielt kaum Gelegenheit, feine Vertheidigungsgrümde geltend zu machen. 
Es fei feine innigfte Ueberzeugung gemwefen, gab er zu Protokoll, daß durch bie Bes 
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rufung der Jeſuiten an die Luzerner Lehranſtalten die Verfaſſung bes Kantons ſchwer 
verlegt worden fe. Sodann fei es notorifhe Thatfache, daß auf deshalb erhobene 
Beſchwerde bei der eidgenöffifchen hohen Zagfagung dieſe oberfte Bundesbehörde, un— 
geachtet der feierlichft ausgefprochenen Garantie für die Verfaffungen, keine Abhülfe 
zu verfhaffen im Stande war, weshalb die Bürger, welche die Verfaffung aufrecht 
zu erhalten wünfchten, deshalb aber ihr Vaterland hätten verlaffen müffen, zum Außer: 
fien Mittel gezwungen geweſen wären, zur Nothmwehr, einerfeits um die Verfaffung 
zu erhalten, andrerfeits, um wieder in die Heimath zu den Shrigen zurüdkehren zu 
tinnm. In der legten Zeit hätten gegen 1500 Luzerner, um fi vor den Verfolgungen 
zu fihern, den Kanton Luzern verlaffen, um gemeinfchaftlich wieder in denfelben zus 
rüdjutehren und ihr Theuerſtes zu erringen, bie Verfaffung, die Freiheit, die 
Sicherheit ihrer Perfonen und des Eigenthums , fowie auch diejenigen Gefangenen zu 
befreien, welche aus gleichen Beweggründen, aus benen jene 1500 ihr Vaterland mies 
den, oder meiden mußten, im Gefängniffe fhmadhteten. Das Gefühl der Humanität, 
nicht andere unreine Motive, hätte ihn beftimmt, den Zug mitzumachen. Nach die: 
ſem Berhör begann die Specialunterfuhung, die ebenfalls blos aus einer einzigen 
Vernehmung beftand. Es follte jest gleich das Urtheil erfolgen, und der Vertheidiger 
dis Angeklagten, fein politifcher Freund Kafimir Pfyffer, erhielt mit Mühe, daß man 
mit diefem tumultuarifchen Verfahren innehielt und noch drei weitere Verhoͤre anftellte, 
in demen fich übrigens nichts Neues ergab. Bon Zeugen war Niemand verbört worden, 
als der ebenfalls gefangene Obriſt Rothpleg, von dem man beſonders gravirende Aus» 
fagen gegen Steiger erwartete. Man hoffte naͤmlich, es merde ſich aus deffen Aus« 
fagen ergeben, daß Steiger zu dem Freifhaarenzuge mit Geld und großen Verfpre: 
hungen angeworben habe, und daß von ihm am Schlachttage ein (nicht befolgter) 
Befehl ausgegangen fei, die Stadt Luzern zu befchießen. Erhielt man diefe Ausfagen, 
fo konnte man gegen den Angeklagten mit dem Aeußerften verfahren und die Todes: 
firafe gegen ihn vollziehen, denn dann würde fich die Öffentliche Meinung zum größten 
Theile von ihm abgewendet haben. Die blutdürftige Berechnung fchlug jedoch fehl. 
Rorhpleg machte wohl einige für den Angeklagten ungünftige Angaben, nahm fie aber 
bei der Gegenüberftellung mit St. wieder zurüd. Das Urtheil des Kriminalgerichts 
erfolgte am 3. Mai. Steiger wurde des Verbrechens des Hochverraths ſchuldig bes 
funden und zum Tode mittelft Erſchießens verurtheiltz; ferner erklärte man ihn feiner 
bürgerlichen Ehrenfähigkeit verluftig und verpflichtete ihn zur Koftentragung für die 
Kriegs: und andern Schäden, in fo weit ber Nachlaß ausreichen werde. Die Gründe, 
auf die ein fo ſchweres Uriheil ſich fügte, waren ziemlich ſchwach. Da Steiger nad 
Inhalt des am 4. Januar 1845 gegen die Freiſchaaren erlaffenen Gefeges gerichtet 
werden mußte, fo kam offenbar Alles auf den Beweis an, daf er in eine der in jenem 
Geſetz aufgeftellten Kategorien falle. Er mußte, mit andern Worten, entweder Frei: 
f&aaren errichtet und für fie geworben, oder einen Mord vollbracht, oder als Anführer 
gehandelt haben ($. 2 des Gefeges vom A. Januar). Da Steiger von feinen Waffen 
feinem Gebrauch gemacht hatte, fo konnten möglicher Weife blos die beiden andern 
Sategorien auf ihn angewendet werben. In bdiefer Beziehung hatte man ihm nichts 
vollftändig bemwiefen. Im Gegentheil ftand feft, daß er bei dem Zuge felbft keine Fuͤh⸗ 
serftelle bekleidet hatte, für die er ja bei feinem Mangel an allen militärifchen Kennts 
niffen überhaupt nicht befähigt war. Die Theilnahme an dem Luzerner Komite für 
die Flüchtlinge endlich ließ fich nicht in die Kategorie der Errichtung und Werbung von 
Breifhaaren bringen. Die Behauptung St.'s, daß jenes Komite erft zulest und zwar 
bios nominell an die Spige getreten fei, war theild nicht widerlegt worden, theils hatte 
fie die innere Wahrfcheinlichkeit für fich, da, ald es num zur Ausführung kam, fein ein: 
jiges Mitglied diefed Komité's eine Führerftelle bekleidete. Der Verteidiger hatte noch 
befonders darauf aufmerkffam gemacht, daß durch den Sreifchaarenzug überhaupt kein 
Hochverrath (Umſturz der Verfaffung oder der beftehenden Regierung) bezweckt worden 
fei, fondern blos Aufruhr (Erzwingung der Zuruͤcknahme des Jeſuitendekrets, Be: 
freiung der Gefangen und Zurücdführung cer Flüchtigen in die Heimath). Dies 
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Legtere war unbedingt richtig, und St. konnte daher nicht mit dem Tode, der Strafe 
bes Hochverraths belegt werden, fondern man mußte vielmehr eine längere Haft, die 
Strafe des Aufruhrs, gegen ihn ausfpredyen. Als moralifcher Beweggrund zur Milde 
kam noch hinzu, daß die Luzerner Bürger alle nicht im Kanton anfäffigen Schweizer 
für eine Summe von 350,000 Schweizerfranfen, die von ben betheiligten Kantons 
gezahlt wurde, firaf: und Eoftenfrei entlaffen hatten. Welche Härte, eine große Menge 
Schuldiger frei ausgehen zu laffen, und von einem Einzigen eine blutige Sühne zu 
fordern ! 

Dei der Verhandlung der Appellation vor dem Obergericht wurden dieſe mannig⸗ 
faltigen Gründe nod einmal mit Nachdruck hervorgehoben. Selbſt wenn man an: 
nehme, daß Steiger laut Inhalts des Kreifhaarengefeges einen Hochverrath begangen 
babe, machte der Vertheidiger geltend, fei die Todesſtrafe keine gefegliche, denn 
6. 108 des Strafgeſetzbuches, welches hier eintreten muͤſſe, bedrohe dom Hochverrath 
blos mit funfjehnjähriger bis lebenslänglicdyer Kestenftrafe, Steiger ſprach vor dem 
Obergericht felbft unter allgemeiner Bewegung der Zuhdrer, won denen viele bei feinen 
männlichen Worten in Thränen ausbrahen. Wie man ihm der Anftiftung und Wer⸗ 
bung von Freifhaaren bezichtigen fünne, da er zu der Zeit, als jene gebildet worden 
wären, doch im Gefängniffe gefchmachtet habe, Mach feiner Entlaffung habe er, mie 
er dem Verhöramt angezeigt, den Kanton zu feiner Erholung für einige Tage ver: 
laſſen, als ihm zu feinem Erftaunen die Kunde gewordem fei, daß man von Luzern 
aus auf ihn fahnde. Er fei jegt ein Verbannter gewefen, und habe bei den Bundes: 
regierungen vergebliche Schritte gethan, um biefen Zuftand der Dinge durch die Tags: 
fagung zu einer günftigeren Entfheidung zu bringen. Wenn er dann durch die Theil: 
nahme am Luzerner Komit und fpäter am Buge felbft die Schuld des Auftuhrs, nicht 
des Hochverraths, auf ſich geladen habe, fo fländen ihm gewiß bedeutende moralifche 
Milderungsgründe zur Seite. Väter einer zahlreichen Familie, aus einem ſchoͤnen 
Wirkungskreife verdrängt, außer Stande gefegt, dem milden Zuge feines Herzens zu 
folgen, ein Helfer der Kranken und Troͤſter armer Nothleidenden zu fein, verbannt 
aus dem heimathlihen Kanton, ausgeftoßen aus dem Schoße einer ausgezeichnet bra⸗ 
ven Familie, überhaupt verfolgt und vertrieben, babe er in derfelben Lage Hunderte 
und aber Hunderte aus den Bürgern des Kartons Luzern erblidt. Die Lage der meiften 
fei fogar nocdy trauriger gewefen,, denn die Familien Vieler hätten gu Haufe in großer 
Noth gedarbt. Da habe ihn das Mitleid ergriffen, als die Zahl der Flüchtigen taͤg⸗ 
lic ducdy die ruhigften Männer vermehrt und bis auf 2000 gebracht fei, und fo habe 
er nicht für fi, für Andere an dem Zuge Antheil genommen, um ein Werk der 
Mohtthätigkeit zu vollbringen. Leider babe die Stimme des Herzens die Stimme 
kalter Berechnung übertönt, benn anflatt ein Mohichäter feiner Misbürger zu fein, 
erfcheine er jegt als eim Verbrecher des Staatd, — Dem tieffien Eindruck machten 
feine Worte, als er ausrief: „So berühren fich leider im menfhlichen Leben oft die 
entgegengefegteften Verhaͤltniſſe. Bor noch nicht zwei Jahren Überbrachten mir die 
Einwohner Luzerns bei Fadelfchein einen filbernen Chrenbecher mit jubelnder Muſik. 
Nach wenigen Tagen dürften fie beim düftern Klange der Zodtenglode auf den Play 
mich begleiten, wo ich ald Hochverraͤther erfchoffen werden fol!’ Als, um das Ge: 
‚ richt bei der Urtheilsfindung allein zu laſſen, der Saal geräumt werden mußte, näher: 
ten ſich faft alle Zuhörer einer nad) dem andern dem Angeklagten und reichten ihm zum 
Abfchiede wehmuͤthig die Hand. Steiger trat zulegt ab. Als er wieder hereingeführt 
wurde, publicirte man ihm das Zodesurtheil. Bon zehn Richtern hatten fieben für 
den Tod, drei für lebenslängliches Gefängnig geftimmt. Steiger reichte nun an den 
Großen Rath ein Begnadigungsgefuh ein. Er bat, vorzüglich im Hinblid auf die 
Unfchuld der Seinigen, denen man den Ernährer rauben wolle, um Verwandlung der 
Zodesftrafe in Verbannung. Er feiner Seits fei bereitwillig, die Eidgenoffenfhaft 
und, wenn es nothwenbig fein follte, felbft das europäifche Feſtland zu verlaffen und 
ohne Bewilligung des Großen Raths nicht zuruͤckzukehren. Zur Unterftügung diefes 
Geſuchs liefen eine Menge von Bittfchriften ein, die eine von 3000 Bürgern des 
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Kantons umterjeichnet, zwei andere mit den Unterfchriften von 338 Frauen aus ber 
Stadt und von 435 Dienftmägden, Auch die Bifhöfe von Solothurn und Freiburg, 
die Regierung von Bern, die Aerzte des Kantons u. X. m. machten zu Gunften Steis 
get's befondere Eingaben, Der Große Rath folgte wohl weniger dem aus fo vielen 
Verwendungen bervorgehenden Impulſe, als vielmehr politifchen Gründen, als er mit 
Stimmenmehrheit befchloß, der Regierungsrath folle unterfuchen und begutachten, ob 
und wie Doktor Steiger unfhäbdlich gemacht werden könne, ohne ihm das Leben zu 
nehmen. Bon Zodesftrafe Eonnte nach diefem Befchluffe keine Rede mehr fein, denn 
es war undenkbar, daß der Große Rath in dem Verurtheilten Hoffnungen erweden 
werde, um fie nachher graufam zu taͤuſchen. Was die Regierung mit Steiger eigentlich) 
bezwecke, wurde bald offenbar, da man erfuhr, daß fie bei Defterreich, Preußen, Hol: 
land und Sardinien Anfragen geftellt habe, ob man Doktor Steiger im Fall einer 
Begnadigung zur Verwahrung und Bewachung übernehmen wolle. 

Steiger hatte unterdeffen durch die Qualen feines Kerkers furchtbar zu leiden. 
Nach Angaben glaubwürdiger Augenzeugen find die Gefängniffe von Luzern in drei 
Klaffen abgetheilt. Zu der dritten, härteften Gattung gehören diejenigen, bie ſich im 
Rofengarten und im Keffelthurm befinden, In dem lesteren hatte Steiger ein Ges 
mach dritter Klaffe, das zu ebener Erde lag und beshalb fehr feucht war. Etwa zwölf 
Schub lang und acht Fuß breit, hatte daffelbe nicht eim einziges ordentliches Fenfter, 
fondern in einer Höhe von mehr denn zwölf Fuß blos eine enge Spalte. Nur zur 
Mittagszeit, wenn noch dazu heller Himmel war, konnte man in diefem Zimmer lefen 
und fchreiben. Wer in einem folchen Gefängniffe längere Zeit zubringen muß, er 
krankt bald, befonders an ber Gliederſucht. Bisher lief man daher felbft die ſchwer⸗ 
ſten Verbrecher in diefem Gefängnig nicht länger als einige Wochen figen. Bei Steis 
ger dachte man aber an keine Veränderung des Lokals, obwohl er nad elf Wochen 
ebenfalls von Gliederſchmerzen befallen wurde. Ein amtlicher Bericht der Regierung 
aus früherer Zeit mußte felbft zugeben, daß bei längerer Dauer der Unterfuchung ber 
Aufenthalt in diefem feuchten, dumpfen Kerker und das Einathmen der darin wehens 
den feuchten und ftinfenden Luft nicht anders als fehr nadıtheilig auf die Gefundheit 
des Gefangenen einwirken könne, und daß Mancher, der in diefem Gefängniffe vers 
weilen mußte, für die ganze Übrige Lebenszeit feine Gefundheit eingebüßt habe, Ja, 
derfelde Kriminalgerichtspräfident Boſſard, der den Prozeß gegen Steiger inflruirte, 
machte vor kaum einem halben Jahre der Behörde zum Vorwurf, daß fie den Rau b⸗ 
mörder Baͤttig in dieſen Kerker eingeſchloſſen habe! 

Am 13. Juni kam das Verfahren endlich um einen kleinen Schritt weiter durch 
eine Anzeige des Regierungsraths an den Großen Rath, daß Sardinien ſich zur Ueber: 
nahme Steiger's bereit erklärt habe, und die Unterhandlungen im vollen Gange ferien. 
Sardinien erbot fi, Steiger in Cagliari oder in einer piemontefifhen Feſtung bes 
wachen zu wollen, was freilich etwas ganz Anderes war, als der Gefangene fid er: 
beten hatte, da er bei feinem Begnadigungsgefuhe nur die Ausficht verfolgte, Frau 
und Kinder fernerhin ernähren zu können, wozu ihm in einer Feftung jede Möglichkeit 
genommen mar. Die Thätigkeit feiner Partei uͤberhob ihn der herben Qual zwifchen 
Zod und fardinifher Gefangenfhaft. Mehre Radikale entwarfen einen Plan zu St.’s 
Befreiung und verfahen einen Züricher Wirth mit großen Geldfummen, damit er 
durch diefe drei Landjäger befteche, die vor St.'s Gefängniß jeden vierten Tag bie 
Wache zu haben pflegten. Der Plan mit jenen Leuten gelang vollfommen, und in 
ber Nacht vom 20. auf den 21. Juni enıfloh Steiger mit ihrer Beihülfe feinem Ges 
fängniffe. Ein Wagen fand vor der Stadt zu feiner Aufnahme bereit, und ſchon 
gegen Mittag fuhr er in Züridy ein unter dem allgemeinen Jubel der Bevölkerung. 
Das Bürgerrecht, das ihm mebre Ortſchaften verliehen, fiherte ihn vor jeder weiteren 
Verfolgung. Der Parteihaß blieb ihm nad) wie vor, denn nit allein, daß man ihm 
vorwarf, durch die Flucht ewiger Haft entgangen zu fein, erhoben ſich in jüngfter Zeit 
fogar Stimmen, die ibn für die Ermordung feines politifchen Gegners, Leu von Eberfol, 
verantwortlich machen wollten. Ein Land, in dem fich der Haß gegen folhe Männer 
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fo roh gebehrden darf, muß an einer unheilbaren Berrhttung leiden. Vergl. Kaſimir 
Dfpffer, Dr. Jakob Robert Steiger und deffen Staatsprocef in Luzern. Luzern, Vers 
lag von Zaver Meyer. 1845. 

Kabinetöglasmalerei, Im jener Blüthenzeit der Glasmalerei, die bis ins 16. 
Jahrhundert hinein dauerte, hatten Kirchen, Paläfte, Rath:, Zunft: und Privathäufer 
ihren malerifhen Senflerfhmud von allerlei Hiftorien, Wappen und Zierrathen; bie 
Kunftentwidelung konnte [hon um fo fchneller erfolgen, als der Glasmaler feine Glaͤ—⸗ 
fer aus den Hütten, feine Farben vom Glaſer bezog umd fich freier der kuͤnſtleriſchen 
Ausführung widmen konnte. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts aber, nad) der Re: 
formation, nahm die Glasmalerei zufehends ab und kam ihrer Farbenpradyt wegen 
meift nur noch in Privatgebäuden zur Anwendung, bis auch bier die Theilnahme all- 
mälig erlofh. Ihren eigentlichen Zodesftoß erlitt fie durch die Bilderfiürmerei; man 
fegte gewöhnliche Glasfcheiben an die Stelle der weggeräumten oder gar zertrümmerten 
ältern Glasgemälde, und das Beifpiel war fo anftedtend, daß ſelbſt katholiſch bleibende 
Kirchen ſich ihres Fenfterfhmudes von freien Stüden entäußerten. Dazu kam noch 
der ärgere Umftand, daf die neue verfehrobene Bauart der fich einfchleihenden Jefuiten 
(melde den freien Künften nie hold waren, ja geradezu alle Kunftentwidelung hemm⸗ 
ten) für ihre Kirchen das nuͤchterne Weiß bloßer Glasfcheiben verlangte, Unter ſolchen 
Umftänden fonnten ſich die Glasmacher wenig mehr mit Bereitung farbiger Gläfer 
abgeben, was allerdings die Erzeugung immer reineren weißen Glaſes und größerer 
Scheiben förderte. Die Glasmaler aber, da ihnen feine Gelegenheit zu großen Fen- 
ftermalereien mehr ward, übten fi nur noch darin, kleine Gegenflände auf 
Einer Tafel auszuführen. Diefe Verfahrungsart, bei den Franzofen peinture 
en appröt genannt, führt bei uns den Namen Kabinetsglasmalereiz fie beftand 
darin, daß man das ganze Bild mit allen feinen Hauptfarben und Mitteltinten auf 
eine und biefelbe Glastafel einfhmolz. Diefe Art war bereits früher neben der groß⸗ 
artigen Fenfterglasmalerei üblich und hatte bald überall Eingang gefunden; feit der 
Reformation fand fie die meifte Förderung, und eine Menge von Privarhäufern nahm 
den Schmud folder Bilder auf, im denen bald die Landfchaft vorherrfchte und menſch⸗ 
liche Figuren und Gruppen nur als Vorgrund umd Auszierung des landfchaftlichen 
Grundes erfchienen. Weil man fich aber bei der Ausführung diefer Bilder mehr und 
mehr eines fchnellen techniſchen Verfahrens bediente, verloren diefe Malereien immer 
mehr an Stärke, Harmonie und Pracht der Farben. Seit Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
berts wurde die Kunſt der alten gefättigten Glasmalerei fo völlig vernachlaͤſſigt, daß 
man fie fhon für verloren erachtet. Wohl erfchienen noch immer in Deutſchland, 
Trankreih, England und in den Niederlanden einzelne Leiftungen in diefer Kunſt, fo 
daß fie eigentlich nie ganz verloren ging, aber die damals noch zu Gebote flebenden 
Mittel waren im Vergleich zu dem Reichthum an Erfahrung und Vortheilen, weldye 
bie frühere Zeit beſaß, fehr unzureichend, daher die Erzeugniffe auch im Vergleich mit 
ben ältern Leiftungen ganz vertümmert und aͤrmlich außfielen. Viel verſchuldete hier 
die Geheimthuerei der Künftler, die ihren Schülern die Zubereitung der Farben ver: 
heimlichten. Die Farben entbehrten des frühern tiefen Schmelzes, der Kraft und Dar: 
monie, wie der Dauerhaftigkeit, flarben vor der Zeit aus oder fehlugen in büftere 
bräunliche Zinten um. Der eigentliche Grundfag, wonach fi die Glasmalerei früher 
unmittelbar an bie Bauten anfhloß, war aufgehoben; der herrliche deutfche Bauſtyl, 
für den fie eine wefentliche Bier abgab, war bei den Neubauten verlaffen worden und 
man ward fo gleichgültig gegen die edle heimifche Kunft, daß man die meifterhaften 
Glasgemälde aus früherer Zeit nad) ihren erhaltenen Schäden nicht mwiederberftellte. 
So mufte denn die Glasmalerei, befhränkt auf die Ausführung Kleiner Gegenftände 
auf Einer Tafel und ausgefchloffen von ihrem Element, Heiligengefbichten in mofait 
artiger Zufammenfegung mit architeftonifhen und andern Verzierungen barzuftellen, 
auch ihre eigentliche Bedeutung verlieren. Die noch fpärlichen Leiftungen, nicht für bie 
Ferne und größere Räume berechnet, konnten bei dem Mangel der Mittel, deren Bes 
ſchaffung für Privatleute zu Eoftfpielig war, unmöglich jene alte wundervolle Pracht 
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reihen, und daß die alte Kunft ganz verfiel, zeigt fich an den bellfarbigen und ent: 
weder ganz durchfcheinenden oder ſchmutzigen Gläfern. Die beften Glasgemälde diefer 
fpätern Zeit erfcheinen als durchfcheinende Gemälde mit Wafferfarben heiter ausgeführt. 
Nach der langen ſchmachvollen Periode, wo man in Deutfchland einem fremden ver: 
dorbenen Kunſtgeſchmacke gefröhnt, ermachte endlich zu Ausgang des vorigen Jahr- 
hunderts mächtig die Liebe zu den Schöpfungen deutfchmittelalterlicher Kunſt wieder. 
Diefe Liebe, durch gediegene Forfchung und anziehende Darftellung in Schriften ge: 
weit und genährt, wendete ihr Augenmerk auch auf die Glasmalerei und man fuchte 
diefelbe bei der wachfenden Theilnahme felbft wieder in ihrer alten Kraft und Pracht 
berzuftellen. Doch das geheimthuerifche Treiben ber erften Unternehmer, als gelte «8, 
Gold zu gewinnen, und die Scheu, fic deswegen mit Jemandem zu verbinden und 
die gemachten Erfahrungen Andern zur Benugurng mitzutheilen oder gar Chemiker und 
verfiändige Glasmacher zu Rathe zu ziehen, hinderten längere Zeit Förderung und 
Fortſchritt, fo daß die Mühe meift eine verlorene war, Man machte Verfuche zu Wien, 
Berlin, Dresden und Freiburg im Breisgau; weil man aber, veranlafßt durch die 
Aehnlichkeit dee Farbenbehandlung auf Glas mit ber auf Porzellan, auch bei Berei⸗ 
tung der Glasfarben faft ganz mie bei jener der Porzellanfarben verfuhr, und weil 
man in Folge der fortgefchrittenen chemifchen Kenntnig wenig Schwierigkeiten fund, 
Metallorpde durch Zufäge leichtflüffiger Borar: und Bleigläfer auf die ftrenaflüffigern 
Glastafeln einzufchmelzen, und die gegen früher faft um das Vierfache vermehrte Zah 
der Metalle überdies Mittel an die Hand gab, Farben zu entdedten, die den Alten fremd 
waren: fo entfernte man fich von dem wefentlichen Charakter der alten Glasmalerei 
und ſchuf eine neue, welche eigentlib ‚‚Emailmalerei auf Glas” heißen follte.. Man 
machte, ftatt großer Fenſter und Zafeln für Kirchen und Paläfte, alltägliche Utenfilien 
(Trinkgeſchirre, Nachtlampen u. dergl. Gerätbfchaften) zum Gegenftand der Glasma— 
lerei; dabei fchien es aber immer noch unmöglich, den verfhiedenen Farben, zumal 
dem Blau, Gelb und Roth, jene kraftvolle Tiefe und Gluth zu verleihen, wodurch die 
alten Glasgemälde fo gewaltigen Zauber üben. Indeß war dur fortwährendes Fors 
fen und Verſuchen ein Mann in Baiern jenem Ziele fhon ziemlich nahe gekommen, 
und bald wurde durch wahrhaft Fönigliche Förderung die alte für verloren gehaltene 
Kunft nicht nur in ihrem urfprünglichen Charakter mwiederhergeftellt, fondern felbft 
höher gebracht, ja zur hoͤchſten Vollendung geführt. MWiederaufbringer der alten Glas: 
fomelzmalerei war Siegmund Frank (geb. zu Nürnberg 1770), der über feinen 
langen fruchtlofen Berfuchen Vermögen und Gefundheit aufs Spiel fegte und erft nach 
vier Jahren unausgefegter Bemühung das Bewußtſein erlangte, dem technifchen Vers 
fahren der alten Glasmaler auf die Spur gefommen zu fein. Seine erften, wenn auch 
noch unvolltommenen Proben wurden mit größter Theilnahme begrüßt; der Kammer 
präfldent von Stauffenberg beftellte bei ihm eine Reihe Wappen auf Glas für feine 
Schloßkapelle auf Greifenftein in Franken und belohnte ihn großmüthig. 1808 über: 
reichte Frank dem Könige Marimilian deffen Hauswappen , für welche Arbeit er nicht 
nur einen Eöniglichen Ehrenfold , fondern auch zu mehr Förderung feiner Schmehar: 
beiten ein eignes Gebäude angewieſen erhielt. Nun konnte Fran? ſchon größere Bilder 
(4. B. die Befchneidung nach Golgius) ausführen, und bald mehrten fich die Beſtel⸗ 
lungen nach verfchiedenen Höfen, bis er 1814 einer Einladung des Fürften Ludwig v. 
Ballerftein folgte, bei dem er die MWiederherftellung alter Glasmalereien, ſowie die 
Ausführumg neuer übernahm. Dies Verhältniß dauerte bis 1818, in welchem Jahre 
ee mit einem geößern Glasgemälde (dem Dürer’fchen Abendmahl), das noch nad 
kabinetömalerifcher Art auf Einer Tafel eingefhmolzen war und umher die Leidens: 
geſchichte Jeſu (ebenfalls nach Dürer) in Hleineren Bildern als Einfaffung hatte, fich 
nah München wendete. Hier fand er mit feinem Bilde ſolchen Beifall, daß es 
vom Hofe angekauft und er kurz nachher gegen fchriftliche Hinterlegung feines Glas: 
malerverfahren® bei der koͤnigl. Porzellanmanufattur angeftellt ward. Nun konnte er 
ausgedehntere, mannigfaltigere Verſuche zur Wiederfindung ber tiefgefättigten Glas: 
malerei der Alten machen, da feine erften Bilder faft noch ganz durchſcheinende waren 
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und er nun fein Streben dahin zu richten hatte, Glasmalerfarben und Glasflüffe aller 
Haupt: und Mitteltöne und aller Abftufungen in volllommener Schönheit herzuftellen, 
Er erreichte Letzteres, fofern ihm möglicy ward, auf einer einzigen Glastafel die ver⸗ 
fhiedenen Farben neben einander zu einem Gemälde zu verbinden, Aber noch ward an 
der Möglichkeit gezweifelt, mehre in der Fritte gefärbte Gläfer und zumal das ganz 
außer Brauch gefommene rothe Ueberfangglas in den glühenden Zönen der Alten wies 
derherzuftellen. Someit war die Kabinetsglasmalerei gediehen, als König Ludwig von 
Baiern, um aud den Fortfchritt in der höhern Glasmaleri zu fördern, 1826 einen 
Theil der bejchädigten Senfter des Regensburger Domes mit neuen Glasgemälden zu 
zieren beſchloß. Nun war mit einem Male eine entfchiedene Anforderung gegeben, die 
Glasmalerei ganz im alten Geifte herzuftellen und fo ihren Anſchluß an die mittelalter« 
liche Architektur volllommen zu machen. Jetzt mußte offenbar werden, ob der Höhe: 
punkt der alten Kunft wieder erreichbar fei oder nicht. Das Meifte zur Erreichung dies 
fes Zwedes that Heinrich Def, welcher die Seele der durch königliche Munificenz 
begründeten Glasmalereianftalt ward, Dies Inftitut erhielt aber auch, was die Hilfs: 
mittel betrifft, eine fo koͤnigl. Ausftattung, daß jeder bier eintretende Künftler,, feines 
Unterhalts fiher, die einmal betretene Bahn weiter verfolgen konnte, und daß man 
nun im rüftigen Zufammenmwirken die großen Schwierigkeiten , welche der Gegenftand 
von Natur mit ſich brachte, auch leichter zu Überwinden vermochte. Die zeitherigen 
Erfahrungen Frank's bildeten ben Grund zu weitern gefteigerten Verſuchen; dabei war 
man fogleid bedacht, den Bedarf an farbigem Glas fi durch ein eigens zu biefem 
Zweck eingerichtetes Schmelzwerk in Benedittbeuern zu fihen, und beauftragte 
Frank mit der Fertigung der Hütten: und Ueberfanggläfer aller Farben und Mitteltoͤne 
und mit der Einfhmelzung der auf die Gläfer übertragenen Malereien, fowie mit der 
chemiſchen Bereitung der Farben und Flüffe felbft, fomweit fie ihm damals befannt wa⸗ 
ren, So gediehen bis gegen März 1828 die Regensburger Domfenfter zur Vollendung ; 
man rühmte bei der öffentlichen Austellung in einzelnen Theilen die geſchickte und forg- 
fältige Verbleiung, die Klarheit des Ueberfangglafes in den fchmwierigften Farben, die 
Mannigfaltigkeit und Friſche der Fleifchtöne; aber im Allgemeinen erfchienen die ber 
malten Ölastafeln noch durchſichtig und man vermifte noch die tiefe Sättigung der 
alten Glasmalerei. Indeß die Wege zur Erreichung der legtern waren gefunden und 
man hatte die Hauptfchwierigkeiten überwunden, Die gemachten Erfahrungen wurden 
zu gefteigerten Verſuchen benugt und die Ausführung neuer föniglicher Aufgaben (die 
twichtigfte darunter war eine ganze Reihenfolge von Glasmalereien für die Mariahilf: 
firche der Münchner Au) zeigte in fortfchreitender Entwidelung, daß die wiedergebosene 
Kunft nicht allein die Ziefe und Harmonie der alten Farbentöne erreicht, fondern 
diefelben fogar übertroffen hat. Zugleich mit jener großartigen, dem ältern beut= 
fhen Bauſtyle ſich eng anſchließenden Glasmalerei, wie fie am herrlichjten fid in den 
Chorfenftern der Aukirche ausfpricht, erwachte bei den Kunftifreunden der Wunfch, 
auch Kleine Gemälde auf Einer Glastafel in eben jener Vollkommenheit dargeftellt zu 
fehen. Allerdings waren ſolche Eleinere Ölasgemälde auf Einer Zafel nur mit aufgetras 
genen Farben gefertigt fhon früher an verſchiedenen Drten nicht ohne Erfolg verfucht 
worden, doch konnte nicht ficher auf etwas Volllommenes gerechnet werden. Nun 
aber wurde auch dies möglich, und vornehmlich bewirkten die wadern Kunftfreunde 
Boifferse und Bertram durch befondere Aufträge, daß die Eönigl. bair. Glas⸗ 
malereianftalt den hohen Grad der Kunftvollfommenheit auch in kleinen Gemälden zu 
zeigen begann, Seitdem ift die Kabinetsglasmalerei zur hoͤchſten Ausbildung gediehen 

fo daß heute die Glastafelmalerei Alles übertrifft, was fonft in diefer Art an Pracht und 
Harmonie der Farbentöne erwirft worden iſt. Ainmüller, Wehrs dor fer und 
Haͤmmerl waren in München die Erften, welche Bilder auf Einer Glastafel glüdtich 
ausführten; nächft diefen find With. Voͤrtel aus Leipzig, der in München unab⸗ 
bängig von der £önigl. Anftalt feine Kunft übte und 1844 zu Stuttgart flarb, €. 
Gillmeifter in Ludwigsluſt, H. F. Wedermeyer jun. zu Göttingen, Joſeph 
Scherer in Münden und die Gebr. Helmle in Freiburg befonders als Förderer 
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diefed Glasmalereizweiges zu nennen. Aus den Bildern vorzuͤglich Voͤrtel's und Sche⸗ 
ur's, fowie einiger anderer Künftler entftand die fhöne Glasgemäldefammiung 
Melchior Boifferee's, zu weldyer die aus der koͤnigl. bair. Anftalt erworbenen 
Zafelbilder die erfie Grundlage bildeten. Diefe Boifferde’fhe Sammlung neuer Glad: 
malereien, zu München in der Marftraße Nr. A befindlich, gewährt den erfreulichften 
Blick in die volle Blüchenentfaltung heutiger Kabinetsglasmalerei und beurkundet die 
außerordentliche Höhe diefer Kunft in eben fo überrafchender Weife, ale bie gtoßen 
Fenſter des Aukicche die Vollendung der Gtasmalerei in mufivifcher Art dokumentiren. 
— Hinfihtli der Regeln, welche beim Verfahren der Peinture en appret oder für 
die Glasmalerei auf Einer Scheibe gelten , verweifen wie auf das Schrifthen Dr. M, 
L. Geſſert's, des bekannten Gefchichtfchreibers der Gtasmalerei, welches den Titel 
führt: „Die Kunft auf Glas zu malen und die hierzu nöthigen Pigmente und Fluß: 
mittel zu bereiten ꝛc.“ (Stuttgart 1842, bei Ebner und Seubert.) . 

Felicien David, geb. zu Gadenet, im Departement Bauclufe, am 8. Mär 
1810. Sein Vater hatte in der Revolution fein ganzes Vermögen verlorm, und ftard, 
ehe er feiner Familie wieder zu Wohlftand verhelfen konnte. Mit fünf Jahren mar 
Felicien eine Waife, der jüngfte von vier Geſchwiſtern. Das Talent des Knaben hatte 
fi fhon im diefer fehr frühen Zeit geltend gemacht. Mit vier Jahren fang er mehre 
Romanzen, mit ſechs mußte er bereits muſikaliſche Schwierigkeiten zu befiegen, und 
mar durch feine Elare, heile Stimme der Liebling des ganzen Staͤdtchens geworden. 
Er fand in dem legtgenannten Alter, als ein Herr Garnier, ein bewährter Muſiker 
der Hauptftadt, Cadenet zufällig befuchte. Freunde führten ihm den Eleinen David 
ald eine Merkwürbigkeit zu, und Garnier war nicht wenig erfiaunt, ald der Knade 
nicht allein feine gewöhnlichen Romanzen fehr gut fang, fondern auch fchwierige Pafs 
fügen, die Gamier ihm vortrug, auf der Stelle ohne alle Schwierigkeit wiedergab. 
Diefe Zufammenkunft entfchied gemwiffermaßen über D.'s Schickſal, denn Garnier bes 
ſchwor die Mutter, ein fo fchönes Talent nicht im gewöhnlichen Rebensgange verkuͤm⸗ 
mern zu laffen, und feine Vorſtellungen blieben nicht unbeachtet. Als die Familie bald 
darauf nad) Air überfiedelte, that man Schritte, die Aufnahme des Beinen Felicien in 
die Schule des Erlöfers zu bewirken. Er war fieben Jahre alt, als gr den Eintritt ers 
bielt. Er bildete fi nun unter dem Kapellmeifter Marius Rour in det Muſik weiter 
aus, und fang fieben Jahre lang unter den Chorknaben. Bei diefer Befchäftigung trat 
fein angebornes Talent Elarer und Elarer hervor. Sonft kann nur der gereifte Sänger, 
der die Leidenſchaften bereits kennt und empfunden bat, in ben Gefang Ausdrud legen, 
doch bei Felicien erfegte ein höherer Inftinkt das, mas fonft nur das Leben giebt, und 
ließ ihn in feinen Gefang ein Gefühl legen, das ihm vor allen den Heinen Sängern bes 
merklich, machte. Mit dem funfzehnten Jahre hatte das Sopranfingen ein Endr. David 
hatte in diefem Alter ſchon den Verſuch gemacht, die Vorzüge Mozart’s, Eherubini’s und 
Haydn's, die er aus dem Vortrage ihrer unſterblichen Muſikſtuͤcke ehrend erkannte, in 
eigenen Kompofitionen wiederzugeben, und mehre Hymnen und Motetten gedichtet, wo⸗ 
von das Archiv der Schule ein Quatuor für Saiteninfirumente als ein wuͤrdiges Denk; 
mal kindlicher Befähigung aufbewahrt. Zu der Beit, da D, die Schule verlieh, war 
es Sitte, daß das Kapitel der Dauptftadt die weitere Ausbildung der Kinder über: 
nahm, die im „Erloͤſer““ als Chorknaben gewirkt hatten. Diefe weitere Ausbildung 
geſchah in religiöfen Anftalten, und fo kam David zu den Jeſuiten von Air, obgleich er 
erklärte, daß er fih dem geiftlichen Stande nicht widmen werde. Er fand dort zwei 
gute Mufitiehrer und machte tlchtige Fortfchritte, fo daß er in den Koncerten bald 
bie erfte Violine Übernehmen Lonnte. Einen Uebelftand des dortigen Unterrichts be 
feitigte er felbft auf eine überrafchende Weife. Die Jefuiten waren nämlich nicht allein 
fehr fireng in ber Auswahl ihrer Muſikſtuͤcke, fondern wachten auch mit großer Eifer 
ſucht darüber, daß Niemand außer ihnen diefe klaſſiſchen Sachen befige. Nach jedem 

wurden Partitur und Stimmen forgfältig verfchloffen, und doch lag D. Alles 
daran, fich in den Befig der legteren zu verfegen und die Urt zu fludiren, wie die Mei— 
fir jede einzelne behandelten und fo ein harmonifches Ganzes erhielten. Sein koloſſa⸗ 
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les Gedaͤchtniß gab ihm eine Aushuͤlfe an die Hand. Er folgte in jedem Koncert mit 
ungetheilter Aufmerkfamteit einer Stimme, bald diefer, bald jener, zeichnete dann auf 
feinem Zimmer die Noten auf und erhielt endlich die Partituren der fhönften Muſit⸗ 
ftüde. Mit dem achtzehnten Jahre verließ er die Jefuiten. In feinen Wermögensums 
ftänden lag die Noͤthigung, raſch einen Lebenszweig zu ergreifen, ohne Rüdficht dar: 
auf, ob er auch der geeignete fei. Der Zufall führte ihn zu einem ehrenmwerthen Advo⸗ 
katen, und es hieß nun, fopiren, erpediren und protokolliren. Arge Zerftreuungen ka⸗ 
men oft genug vor, aber der Vorgefegte war ein freundlicher Mann, und das Verhälts 
niß blieb eim leibliches. Dennoch war die Freude groß, als D. plößlich wieder eine 
fünftterifche Stellung angeboten wurde, das Amt eines zweiten Kapellmeifters zu Air, 
um das Baubeville des Theaters zu leiten. Daß der junge ſchuͤchterne Mann, eben 
erſt aus einer Elöfterlichen ‚Erziehung hervorgegangen , in die frivole Theaterwelt durchs 
aus nicht paffe, kam abermals nicht in Frage. Der Erfolg war der unguͤnſtigſte. Als 
eines Abends ein fchlechter Sänger ausgepfiffen wurde, wandte fich der Menſch ploͤtz⸗ 
li an den ſchuͤchternen Kapellmeifter und warf ihm von den Brettern herab vor, daß 
er ſchlecht taktire und das Mißlingen aller Gefangftürde veranlaßt habe. Das Publitum 
glaubte die grobe Lüge, der Sturm des Pfeifens und Pochens lenkte ſich gegen den uns 
glüdlichen David, und er mufte in Folge diefes Abends feinen Poften verlaffen. Zum 
Glück bot fi) bald darauf die Stelle eines Kapellmeifters der Erlöfer- Schule dar. 
David füllte diefen Poften mit großem Eifer aus. So oft ein Kirchenfeft fiel, war er 
auch mit einer Hymne oder einer Motette da, die er nach einem paffenden Zerte bald 
mit Orgel, bald mit Orcchefter-Begleitung fomponirte, Ein Beatus vir aus jener Zeit 
zeichnet fich durch Korrektheit und Harmonie aus und hat fpäter felbft Cherubini’s Beifall 
gefunden. Noch komponirte er funfjehn Notturno's, die nur etwas Überarbeitet werden 
dürften, um ben allgemeinften Beifall zu finden. Je weiter der Komponiſt in feiner eige⸗ 
nen Ausbildung aber kam, um deſto mehr fah er ein, daß ihm noch die eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Belehrung fehle. Er kannte weder Harmonielehre, noch Kontrapunkt, und blieb 
ftets auf fein Gefühl angeriefen, einen Fuͤhrer, der bei ben begabteften Naturen nicht 
immer ein ficherer ift, Es ift ein Fehler des ganzen frangöfifchen Weſens, daß die höchfte 
Ausbildung jeben Faches einzig in dem großen Mittelpunkte zu finden ift, fo daß Paris 
ber Ort war, der D. allein das geben konnte, was ihm fehlte. Aber woher die Mittel 
nehmen? Der junge Künftler hatte einen Oheim, der reichliche Unterftügung hätte 
gewähren können, wenn er nicht in feinem innerften Wefen jeder Kunftrichtung abge: 
neigt gewefen wäre. Da bewirkte die Eitelkeit, was verwandtfchaftliche Zuneigung nicht 
vermocht hatte. Eines Abends kam in Gegenwart des Oheims ein dreiftimmiges Salu- 
taris von D.'s Kompofition zur Aufführung und erregte einen folhen Sturm des Bei⸗ 
falls, daß der gefchmeichelte Geldmann feinen genialen Verwandten fräftig zu unters 
fügen verfprah. Im Anfange des Jahres 1830 kam David nah Paris, von dem 
Oheim mit einem monatlichen Zuſchuß von funfjig Franken unterftügt. Sein „Beatus 
vir“* verfchaffte ihm Eherubini’s Achtung und die Aufnahme in das Konfervatorium. 
Er fudirte anfangs Harmonielehre bei zwei Profefforen, Lafueur und Reber, ging 
nach ſechs Monaten zur Fuge und zum Kontrapuntt über und endete mit der Jmpro: 
pifation. Seine Kompofitionen aus diefer Zeit, Ave verum, Lauda Sion u. A., tra= 
gen bereitö den Stempel ber Wiffenfchaftlichkeit. Von der Kunft urtheilte er damals, 
daß Einheit der Erfindung eine der ſchwierigſten, aber auch mwichtigften Aufgaben der 
Kompofition fei. Darin, meinte er, beftehe die eigentliche Kunft des Komponiften, daß 
er eine Dauptidee vorherrfchen und unter verfchiedenen Formen wiederkehren laffe, frei: 
lich ohne durch zu häufige Wiederholungen zu ermüden; damit müffe man anſprechende 
Eingänge der verſchiedenen Partien verbinden, mohlvertheilte Ruhepunkte, hauptfächlich 
aber Nachahmungen. Im biefe Studien fiel plöglic, ein fehreiender Mifton. David's 
Oheim zog die bisher gewährte Unterftügung zurüd, und weder die Bitten des Künft- 
lers felbft, nody die Vorftellungen urtheilsfähiger Freunde konnten ihn bewegen, von 
biefem felbftfüchtigen Verfahren abzugeben. David’s Bruder, der als Portraitmaler 
in Paris lebte, konnte ihn blos nothduͤrftig unterflügen, die Rompofitionen waren | 
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nicht unzubringen. David hatte einen Operntert, ben ihm ein ebenfalls unbekannter 
Schriftſteller antrug, zur Hälfte komponirt, als er die ungeheuren Schwierigkeiten in 
Erfahrung brachte, die fich in Paris jedem erften Verſuch entgegen fielen, und ent⸗ 
muthigt von der ferneren Arbeit abftand. Mit „Traͤumen““, eine Art von Sonaten 
für das Piano, hatte er Kein befjeres Gtüd; die Verleger miefen ihn zurüd. Einige 
wenige Privatftunden mußten ihn ernähren, kuͤmmerlich genug. Im diefer düftern Zeit 
wurde er mit der Lehre der St. Simoniften befannt. Das Dichteriſche, das in den 
Ergüffen des unglüdtichen Reformators fo hoch über die praktifche Profa emporwuchert, 
mußte ihn um fo mehr anziehen, als er durch feine eigene Lage erfahren hatte, wie 
gegründet die Vorwürfe find, die St. Simon unferer gefelfhaftlihen Einrichtung 
macht. Die Bekanntſchaft mit den St. Simoniften war leicht gemadt, und im De: 
cember 1831 verließ David das Konfervatorium und trat unter das Banner der Ver: 
gefellihaftung. Der Neophyt war ein willlommener Ankoͤmmling. Er komponirte alle 
religiöfen Hymnen, die bei den Feften gefungen wurden, und ſchrieb nad und nad 
zwanzig Chöre, die nicht wenig dazu beitrugen,, die Menge nah Menilmontant zu 
loden. Die Gefellfchaft ließ diefe Kompofitionen auch veröffentlichen, in größere Kreife 
drangen fie jedoch nicht, da gegen den St. Simonismus ein großes Vorurtheil herrſchte 
und die Zeit politifch viel zu aufgeregt war, um auf einen jungen Komponiften zu ach⸗ 
ten. Es ift befannt, daß der gefellige Verein von Menilmontant feine lange Lebens» 
dauer hatte. Der Meifter und die Schüler zerftreuten ſich, einige faßten den Plan, 
nad) den Morgenlande zu gehen, und diefen ſchloß David fi an. Mit einem Piano, 
das ihm ein Lyoner Freund ſchenkte, ſchiffte er fich in-Marfeille ein und erreichte gluͤck⸗ 
lich Aegppten, das Endziel der Reife. Zwei Jahre weilte er im Orient, mit feinem 
Piano, das er oft auf einer der Terraffen Kaico’s erklingen ließ, den Orientalen ein 
Gegenftand der Verwunderung. Es lag in feiner Macht, den Aufenthalt zu einem 
dauernden zu machen, da Mehemed Ati ihm einen ſehr einträglichen Poften im Pataft 
anbieten ließ, doch konnte er fein Vaterland nicht vergeffen und fchlug den Antrag aus. 
Im Februar 1835, als eben eine furchtbare Peft wuͤthete, verließ er Kairo und reifte 
über Syrien, Paldftina, Konftantinopel, Griechenland und die Infeln zurüd, Im 
Juni war er wieder in Marfeille. Ein Jahr blieb er bei Verwandten, dann ging er 
wieder, mit wenigen Goldftüden in der Taſche, nah Paris, das für franzöfifche 
Künftler einmal der umabweistiche Anfangspuntt der Laufbahn if. Mit dem erften 
Schtitte auf dem Parifer Straßenpflafter ftellte ſich aud die alte Noch ein. Seine 
„‚oeientalifche Melodien‘’, die er auf eigene Koften erfcheinen ließ, verfchlangen fein 
Heines Vermögen und hatten, troß ihres inneren Werthes, feinen Erfolg. Ein Lands 
haus mehre Meilen von Paris, in der Nähe von Igny, war mehre Jahre lang fein 
Zufluchtsort. In Paris fah man ihn hoͤchſt felten, feine Freunde hielten ihn für die 
Kunft verloren und glaubten , daß fein Gefchid ihn menſchenſcheu gemacht habe, wie 
es einft das Schickſal von Rouffeau war. Inzwiſchen ſchrieb er Symphonien nad) ſei⸗ 
nem Borbilde Beethoven, und fomponirte auch mehre Eleinere Sachen, Alles zu feiner 
eigmen Befriedigung. In die Jahre 1838 und 1839 fallen zwei neue Verſuche, fich 
befannt zu machen, zwei Koncerte eigener Kompofitionen, das eine im Saale von Bas 
Imtino, das andere bei Mufard. Beide hatten einen unvollftändigen Erfolg, denn 
wenn auch die Kenner den jungen Mufiter lobten, daß er feinen eigenen Weg betrete, 
fo blieben die Öffentlichen Blätter doch ftumm. David hatte ja weder Kritiker noch 
Buchhändler zu Freunden, und das Geheimniß, durch pomphafte Ankündigungen und 
weihräuchernde Beurtheilungen Auffehen zu erregen, war ihm völlig fremd. Der eine 
kinee Gönner, Mufard, wirkte ihm feitdem fogar immer entgegen, da der aufftrebende 
Junge Künftier feinen Neid erregte. Im Jahre 1841 kehrte D. endlich auf die wieder: 
heiten Borftellungen feiner $reunde, daß er nicht blos ftudiren,, fondern auch ſich gel 
tend machen muͤſſe, nad) Paris zurüd. Er fand jegt einen tüchtigen Künftler, den 
Zmotiſten Walter , der feine Lieder in den mufitalifhen Abendunterhaltungen heimiſch 
machte. Jetzt fand er für feine Kompofitionen Verleger, freilich feine zahlende. 1843 
war ein Tag feftgefegt, wo D. im Saal des Konfervatoriums ein Koncert von eigenen 
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Kompofitionen geben wollte. Es ftellten fich Schwierigkeiten entgegen, dann fam bas 
Ende der Saifou , das Publitum war überfättigt, und das Aoncert wurbe abbeftellt. 
Es war dies «in GLüd für den Kuͤnſtler. Was er in diefer Zeit dem Publikum bietem 
konnte, waren einzelne Spmphonien und Lieder, die abermals den Beifall der Kenner 
erhalten haben würden, obme ihren Urheber in der Kenntnißnahme der Menge zu för: 
dern. David fah dies ein und verwandte feine Muße, um ein größeres Werk zu voll- 
enden. Im Aprit 1844 begann er feine Sompbonie ‚‚die Wüfte’’, umd im Juli hatte 
er fie vollendet. Die Aufführung fand am 2. December flatt. Mit diefem Abend war 
das Schickſal des Komponiften im guͤnſtigſten Sinne entfchieden. Der Enthuſiasmus 
war ein allgemeiner, und konnte D. ſich früher über Theilnahmloſigkeit beffagen , fo 
litt er jegt durch jene Begeifterung, die ſich für Acht hält, weil fie überali fich voran ſtellt 
und ihrem Opfer fi) aufdraͤngt. Mit der Wuͤſte kamen zugleich die früheren kaum 
beadhteten Werke in Aufnahme. Die „Schwalben““, die „Egyptienne““ u. f. w. erho⸗ 
ben fi) aus dem Staube der Vergeſſenheit, die Auflagen wurden vergriffen. David’s 
Mame machte die Runde durch alle Journale, In diefem Fahre unternahm Felicien 
David eine Kunftreife nad Deutſchland, wo er feine Wüftenfomphonie in den Haupt 
ftädten zur Aufführung bradte und uͤberall Aufmerkſamkeit erregte, wenn ſchon keines⸗ 
wegs franzöfifchen Enthufiasmus erweckte. Man erfannte an, daf fie eine getreue 
und phantafiereihe Nachahmung der Natur ift, daß fie das Charakteriftifhe der Ka- 
rawanenzüge, bes Zanzes der Almen, des Gefanges der Muezzim glücklich trifft, daß 
fie die düftere Herrlichkeit der Wüfte pafjend wiedergiebt, vermißte aber die Innerlich- 
feit der Auffaffung und die Eräftige Durchdringung des Stoffes , die in den großen 
beutfchen Werken fo bermältigend hervortreten. Den bie und da hernortretenden Kabel, 
daf D. mit diefer Nachahmung der Natur den eigentlichen Kunftkreis der Mufit über: 
fchritten habe und in das Gebiet der Länvers und Voͤlkerbeſchreibung hineingerathen 
fei, möchten wir nicht unterfchreiben. Nachahmung, die fich feibft dahingiebt und 
dem Gegenftande unterorbnet, ift in jedem Gebiete von entfchieden ſchlechtem Ge: 
fhmad, die höhere Nachahmung dagegen, die den poetiſchen Charakter, die Schön: 
heitsidee von frembem Boden auf ihr eigene® Terrain verpflangt und mit dem dort ihr 
gegebenen Mitteln kuͤnſtleriſch durchdringt, iſt nicht allein erlaubt, fondern in hun: 
dert Fällen fogar geboten. Diefe Nahahmung haben unfere großen Kuͤnſtler nie ver- 
ſchmaͤht. Durfte Mozart in Don Juan das Fußftampfen bes fleinernen Gaſtes mit 
fo großem Erfolg nahahmen, Haydn in den Jahreszeiten Naturtoͤne kopiren, Beetho⸗ 
ven in der Schlacht von Waterloo den Kampflärm wiedergeben, fo geſtatte man aud) 
Felicien David, daß er ung den Gefang der Muezzim bringe und die Gefühle, bie das 
Aufgeben der Sonne in dem Befchauer erwedt, in Zönen ſchildere. 

Richard La Nicca, Geboren im Auguft 1794 in dem engen Alpenthale 
Safien, wo fein Vater eine proteſtantiſche Pfruͤnde bekleidete , erhielt er feine Ausbil: 
bung im ber Kantonſchule zu Chur, wo er ſich zu dem theologifchen Studien vorbereiten 
ſollte, aber lieber feiner Lirblingswiffenfchaft, der Mathematik, feine ganze Aufmerk- 
famfeit zuwandte. Die geoße Erhebung gegen Napoleon führte auch ihn 1813 zu den 
Waffen. Er trat in das Freiwilligen » Bataillon von Salis ein und machte mit biefem 
ben Feldzug im Veltlin mit, der zum Zweck hatte, dieſes ehemalige Unterthanenland 
von Graublindten an den Kanton zuruͤckzubringen. Der Burge Feldzug flößte ihm eine 
foiche Neigung für das Soldatenleben ein, daß er 1814 in das vom König von Sar⸗ 
dinien geworbene Schweizerregiment Chrift eintrat. Im April 1816 hatte diefer Dienft, 
in dem er zum Kompagnieführer binaufgerucdt war, ein Ende, da das Regiment auf: 
gelöft wurde. La Nicca erhielt dadurch Muße, feine wiſſenſchaftlichen Studien fort: 
yufrgen,, und bezog die Hochſchule Tuͤbingen. Hier fiudirte er fo ohne alle Ruͤckſicht 
auf feine Gefundheit, daß er in dem milden Klima der Lombardei Heilung fuchen 
mußte. Bei dem Bau der Straße Über den St. Bernhardin rief feine Regierung ihn 
zuruck. Bei diefem Bau erlangte er unter der Leitung des im Gebirgsſtraßenbau da⸗ 
mals berühmten Ingenieurs Paccobelli feine praktifche Bildung, wozu namentlich bie 
mannigfaltigften Zerrainfhpwierigkeiten und Bauten eine lehrreiche Schule barboten und 
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ihm zu ben mwichtigften Bauwerken befähigten, die nad) Beendigung bes Bernhardiner 
Strafenbaues im Kanton Graubündten und in den umliegenden Kantonen St. Gallen, 
Appenzell und Zürich theils nach feinen Planen, theil® unter feiner unmittel 


baren Leitung ausgeführt wurden. Das michtigfte diefer Werke ift die Schollberg: . 


frafe, ausgeführt in fehr ſchwierigem Terrain, theild ganz in Felſen, theils in Sumpf. 
Diefer und verfchiedene andere Baue machten ihn im Auslande bekannt und verfchuff: 
ten ihm einen Ruf nach Gotha, wo die Straße von Oberdorf bi Schwarzwald nad 
feinem Plane ausgeführt ift. Für längere Zeit ließ er fich nicht feſſeln, fondern kehrte 
in die Schweiz zurüd. Im Jahre 1831 , ald der Krieg drohte, trat er wieder in den 
Kriegsdienft zur, anfangs als Hauptmann. Später, nachdem er bie Feſtungswerke 
auf St. Luzienfteig ausgefuͤhrt hatte, ernannte die Tagsſatzung ihn zum Oberftlieute: 
nant im eidgenöffifchen Generalftabe, und zwar einftimmig, ein Fall, der in diefer 
ehrenwerthen Körperfchaft zu den unerhörten zu zählen iſt. Seine Thaͤtigkeit als Ober: 
ingenieur des Kantons Graublindten blieb die überwiegende. Bon ihm rührt die foge- 
nannte Obere Strafe ber, die, zweiundzwanzig Stunden lang, von Chur nach Ehia- 
venna führt, die Berge Julier und Maloja überfteigt, einunddreißig Flüffe uͤberſchrei⸗ 
tet, einen Zumnel und mehre Felsgalerien hat. Bekannter als diefe flr den Reiſenden 
etwas abgelegene Straße find die Arbeiten, die N. an der Bia Mala, am Spiägen 
und Bernhardin vollendete. Es waren dabei im fehmwierigften Terrain viele Flußbau- 
werke, ein Tunnel und 34 Brüden meiftens von Stein und mitunter von bedeuten» 
der Spannweite auszuführen. So führt die Brüde ob Bernhardin uͤber den Wald⸗ 
bach Moefa in einem Bogen von 72’ Deffnung und 100 Höhe; die Brücke, welche in 
der Dia Mala den Rhein uͤberſpannt, hat einen Bogen von 74’ Weite, und man hat 
*6 biß jetzt wohl nirgends gewagt, Brüdengemwölbe von diefer Spannung anzulegen 
und deren inneren Theil nur aus Bruchfteinen zu bilden, wie ſolches bei dein erwähnten 
Brüden der Fall ift, die deffen ungeachtet volltommene Feftigkeit gewähren. Unter 
ben von La Nicca erbauten höfgernen Brüden verdient namentlich diejenige, welche 
das fogenannte Verſamtobel in der Nähe des Vorderrheins Üiberfpannt, genannt zu 
werden, die eine Bogenweite von 200 und eine Höhe von 270° befigt und mahr: 
Mheintich die mweitefte Spannung ift, welche die Bogenhängmwerk: Konftruktion bei 
Brüden aufzuweiſen hat. Unter den großen Flußbauten La Miccn’s treten befonders 
jwei hervor, die Eindämmmmg des Rheins im Domleſchger Thal und die Korrektion 
der Jura» Gewäffer. Das lebte Unternehmen umfaßt die Korrektion der Broye, Zihl 
und Aare von Solothurn bis an die Seen von Neuenburg, Biel und Murten, und 
die Aarberg in einer Längenausdehnung von 174,000 Fuß, mobei die MWafferfläche 
der erwähnten Seen bedeutend gefenft und 66,000 Jocharte Boden gewonnen werden. 
Der Plan iſt gegenwärtig in Ausführung begriffen. Als Schrififteller hat La Nicea 
nichts geliefert als: „Die Unternehmung der Rheinkorrection , hiſtoriſch und techniſch 
bargeftellt durch La Nicea“; herausgegeben auf Koften des fchmweizerifchen Vereins von 
Ingmieuten und Architekten. Die Denkſchriften der allgemeinen ſchweizeriſchen Ge: 
—— für die geſammte Naturwiſſenſchaft enthalten mehre Aufſaͤtze Über feine Ar: 
ten 


Glyphographie. Die Kunſt, erhabene Typen galvaniſch anzufertigen, um 
biefe mie Dotzfchnitte zu drucken. Der Erſte, der dieſe Erfindung machte, war der 
En. Palmer. Er bemahrte fie ftreng ald Geheimniß, als zwei Deutſche daffelbe 

ein Ähnliches Verfahren, wie das feinige, entdeckten, der Profeffor Franz von 
Kobeil in Mürichen und der Schriftftecher Volkmar Ahner in Reipzig. Kobell hat feiw 
Berfahren veröffentlicht, welches folgendes tft: Eine verfilberte Kupferplatte wird uͤber⸗ 
sogen mitkinem Wachs- oder dem gewöhnlichen Aezgrund, welchen man mit aufge: 
tiebenem Graphit leitend macht und fodann die Zeichnung mit der Radirnadel darauf 
umfertiat. Bei größeren, von Strichen freien Stellen erhöht man den Grund durch 
Auftragen von Grundmaffe und macht ihn ebenfalls leitend. Der Graphit wird dann 
abgrblafen, die etwa vorhandene Luft durch warme Dämpfe ausgetrieben, und endlich 
Die Diatte in dem galvanographifhen Apparat gelegt. Hier überwähft das Ganze 
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mit Kupfer, ſo daß eine abloͤsliche erhabene Type entſteht, die ſich auf einen Holzſtock 
befeſtigen und ſo unter die Buchdruckerpreſſe bringen laͤßt. Ahner's Verfahren iſt bis 
jetzt Geheimniß. Der Nutzen dieſer Erfindung fuͤr die Kunſt iſt ein großer. Der 
Holzſchnitt hat den großen Nachtheil, daß Zeichner und Holzſchneider hoͤchſt ſelten eine 
und dieſelbe Perſon ſind, ſo daß die ſchoͤnſte Zeichnung durch den Holzſchneider ver⸗ 
hunzt werden kann, wie haͤufig genug geſchieht. Bei der Glyphographie bereitet der 
Zeichner feine Platte ſelbſt fuͤr den Druck vor und hat ſogar die Wirkung derſelben 
ſtets vor Augen, da die mit einem weißen Grund uͤberzogenen Platten ſich ſo geſtalten, 
als wenn der Gegenſtand mit der Feder auf Papier gezeichnet würde. Ferner bietet 
die Gipphographie den Vortheil dar, daß die Platten durch die Buchdruderpreffe 
täglich in Zaufenden von Eremplaren gefördert werden können. Die neue englifche Er- 
findung, von Kupferftihen, Steindrüden u, f. w. Nachdruckplatten zu erheben, hat 
mit der Glyphographie nichts zu thun. 

Heinr. Jakob Fried, geb. 1802 zu Landau in der Rheinpfalz, begann fein 
Studium auf der Akademie zu Münden und wählte das Fach der Hiftorienmalerei, 
mit Vorliebe für die Gefhichte des Mittelalters, insbefondere für die romantifche Poefie, 
wobei er gern Gegenftände wählte, wo ſich Architektur und Landſchaft vereinen ließ. 
Auch radirte er flr Kunfthandlungen und fing 1830 unter dem Zitel „Erinnerung 
anbdie Vorzeit, oder die Rheinpfalz“, eine Sammlung von Anfichten ge: 
ſchichtlicher Denkmale der Pfalz an, meiftens mit Scenen ländlicher Gebräuche ftaffirt, 
die er in München feibft lithographirte. Im I, 1834 machte er feine Studienreife 
nad Rom und blieb bis 1837 in Stalien, wo ihn zulegt befonders der Meiz der Land: 
fchaft feffelte, und von wo er an den Rhein zog. 1840 gab er eine Sammlung Ge 
dichte unter dem Titel „Epheuranken“ heraus. Sie enthält einen großen Theil der 
Sagen der Rheinpfalz, hauptfählic aber Empfindungen während der Wanderung, 
Schilderungen des Künftlerlebens und Strebens, römifche Lieder, vaterländifche Ger 
fühle (diefe namentlich entftanden durch die in felbigem Jahre hervorgerufene deutſche 
Stimmung), dann Romanzen und Balladen. Diefer Sammlung folgte 1841 ein zwei⸗ 
ter Band. Hierauf ging Fried wieder nad München, wo er jegt Genrefcenen in Vers 
bindung mit Landfchaft und Architektur malt. Man kennt von ibm Scenen aus Ges 
dichten und Volksmaͤhrchen, aus Taſſo's befreitem Serufalem , aus Don Quixote ze. 
Davon kam unter andern das „Gretchen“ (nach Goethes Fauſt) in den Beſitz des 
Kronprinzen von Baiern, und ‚‚Ritter Toggenburg’ (nad Schiller) in ben Befig bes 
Freih. ©. v. Lerchenfeld. Der Generalfekretär Prof. 3. M. Wagner in Rom erwarb 
den ‚„werwundeten Ritter mit feinen Knappen““, wovon eine Wiederholung ſich bei Dr. 
Pauli in Landau befindet. Fürft Karl von Wrede befigt die Anficht der ‚Burgruine 
Trifels“, fomwie die „‚meapolitanifchen Pifferari.” Artillerie: Oberft Weishaupt in 
Würzburg hat den „Kloftergang in S. Sciolaftica bei Subiaco’’, und Prinz Karl v. 
Heſſen die „‚blaue Grotte der Infel Capri”. Eine zweite Darftellung der blauen Grotte 
fiel bei der jährlichen Verloofung der vom Münchner Kunftverein angelauften Gegen- 
flände 1844 dem Grafen Orloff in Petersburg zu. Außerdem find aus Fried’s Mater: 
band Fagdzlige, Ritterfämpfe, Städteanfichten, Landfchaften und Bildniffe in den 
Befig verſchiedener Kunftvereine und Privaten übergegangen. x 

Thuisko Oskar Götz, geboren 1816 zu Dresden, wirkt ald koͤnigl. ſaͤchſ. 
Zandbaumeifter und Baurath zu Plauen im Boigtlande. Bon ihm wurde bie Stadt⸗ 
kirche des heil. Ludwig zu Sayda in deutfhem Style reftaurirt und die Stadtkirche 
bes heil. Bonifaz zu Eifterberg in byzantinifcher Art ausgeführt; ferner erbaute er das 
ſtaͤdtiſche Rathhaus zu Eifterberg, die Villa des geh. Kabinetsraths von Grün in Noß⸗ 
wig bei Greiz, entwarf den geometrifchen Grundriß und Neubauplan der Stadt 
Plauen, und machte auch die Entwürfe zum zukünftigen Plauenſchen Rathhaufe und 
zu den großen Blaufärberei: Fabritgebäuden zu Radeberg. Sein Monogramm be: 
fteht in der rächfelhaften Bezeichnung: L S. 


Unter der Berantwortlichfeit der Derlugshandlung. Redalteur Dr. Fr. Steger, Drud von Breitkopf u. Härtel, 
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Die Ergaͤnzungsblatter erſcheinen wöchentlich in einem ganzen Drucbbogen, am Schluſſe eines jeden halben 
Jahres wird ein alpbabetifch georbnetes Regifter der verfchiebenen Artikel in dieſem „ua Sahrgange, fowie ein 
Umiclagstitel gratis er Der Preis eines halben Jabrganges ift 1 Thlr. Pr. Court. Alle Buchhand« 
kungen und Boftäniter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an. 


J 

Die preußiſche Seehandlung. Dieſes beruͤhmte Inſtitut iſt in der jüngften 
Zeit den mannigfaltigſten und haͤufig maßloſeſten Angriffen ausgeſetzt geweſen, die nicht 
allein in den Zeitungen gefuͤhrt worden ſind, ſondern ſelbſt zu einer eigenen Literatur 
Anlaß gegeben haben. Unter den erſchienenen vielen Werken find folgende wohl bie 
wihtigften: Die Verhältniffe des Eöniglichen Seehandlungs = Inftituts und deffen Ge— 
fhäftsführung und induftrielle Unternehmungen. Gedrudt in der Deder’fchen Geheimen 
Dberhofbuchdruderei. (E86 ift dies eine Staatsfchrift, und der Verfaſſer ift der Ge: 
beime Staatsminifter und Chef der Seehandlung, Rother, felbft. Den Hauptinhalt 
bidet eine Smmebiateingabe des Minifters an den König vom 30. November vorigen 
Jahres; beigegeben find eine Reihe von Dokumenten und Belegen aus den Jahren 
1772 — 1844, alfo das gefammte Wirken des Inftituts umfafjend.) — Das Eönigl. 
preuß. Seehandlungsinftituts und deffen Eingriff in die bürgerlichen Gewerbe. Berlin 
1844, — Nothwendige Rechtfertigung als Kortfegung der Brofhüre: Das Fönigl. 
preußifche Seehandlungsinftitut u. f. w. Ebendafelbft, 1845. (Der Berf., Stadt: 
rath Rifch in Berlin, hat ſich zum Organ aller im Publitum gegen die Seehandlung 
umlaufenden Gerüchte gemacht. Befchuldigungen finden fich in feinen beiden Schriften 
fehr viele, Beweiſe faft gar Leine, wenn man nicht anders vage, ohne Angabe der 
Quellen ausgeftreute Behauptungen als folche gelten laffen will. In den theoretifchen 
Anſichten des Verfaffers herrfcht große Verwirrung, denn bald mwill er dem Staate jede 
mittelbare und unmittelbare Betheiligung an der Induſtrie unterfagen, bald fordert 
er, daß er gewerbliche Unternehmungen Eräftig unterftüge. Das Thatfächliche, daß die 
Serhandlung befonder® dem kleinen Gewerbe unendlich fehade, tritt bei ihm befonders 
bervor, ohme jedoch, mie fhon bemerkt, bewieſen zu werben.) — Die königliche preu— 
Filhe Seehandlung und das bürgerliche Gemwerbsvorreht. Won Guftav Julius. Leips 
Hg, Verlag von Otto Wigand, 1845. (Die Broſchuͤre ift eine Streitfchrift gegen 
Riſch, den der Verfaffer mit der ihm eigenen feharfen Logik widerlegt und in allen fei> 
nen fophiftifchen Schlangenwindungen eben fo gewandt ald beharrlich verfolgt. Herr 
Julius behauptet aber zugleich den höheren Standpunkt, indem er das Benehmen des 
reichen Bürgerftandes prüft, jener Gefchäftsmänner im eigentlihen Sinn, die erft 
freie Konkurrenz forderten und eben jegt daran find‘, das Feld von den ſchwaͤcheren 
Mitbewerbern fo lange zu reinigen, bis wenige Milliondre einer unzählbaren Maffe 
von Befiglofen entgegenftehen werden.) Zu diefen Schriften muß man noch mehre an- 
dere fügen, z. B. die bekannte von Freumund MWelp über den Einfluß der Fabriken 
md Manufakturen in Schlefien, ferner die Verhandlungen des achten Provinzialland: 
tages der Mark Brandenburg und des Markgrafenthums Niederlaufig, endlich eine 
müberfehbare Menge einzelner Zeitungsartikel in den preufifchen und deutfchen Wer: 
hälniffen. Zur Würdigung diefes wichtigen, unter der allgemeinen IE der 
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Handels» und Gewerbtreibenden geführten Streites wird am beiten eine gefchichtliche 
Ueberficht der Wirkfamkeit des berühmten Inftituts dienen. 

Die Gründung der preufifchen Seehandluug fällt in diejenige Periode der unum« 
fchränkten Fürftenmacht, wo man dahin gelangt war, den Staat nad den in einer 
Meierei geltenden Grundfägen zu betrachten, mo man möglichft viel Geld erzielen 
wollte und daher auf materielle Berbefferungen mie ‘auf Dreffur der Unterthanen zu 
größerer Arbeitstauglichkeit bedacht war. Diefen Zweden follte auch die preuß. Seehand« 
(ung dienen, die durch das allerhöcyfte Patent vom 14. Oktober 1772 in das Leben 
gerufen wurde, Die nächte Veranlaffung gab die erfte Theilung von Polen. Der uns 
abhängig bleibende Neft des Landes hatte Wieliczka verloren, und es eröffnete ſich da⸗ 
her für den preußifchen Salzhandel eine neue Ausficht, die um fo mehr benugt werben 
mußte, als Rußland die bis dahin mit großem Vortheil betriebene Einfuhr des preu⸗ 
Fifchen Satzes eben verboten hatte. Der Staat errichtete jegt eine Gefellfchaft, die 
jenen Salzhandel nach Polen betreiben follte und dafür die Vergünftigung erhielt, daß 
fein anderes Schiff in den preußiſchen Häfen- und Rheden Salz kaufen oder verkaufen 
dürfe. Diefe Seehandlungs- Societät follte die auswärtigen Sale auflaufen und 
nach den preußifchen Häfen fchaffen, mit dem Detailhandel war eine zweite Gefellfchaft 
beauftragt, die fogenannte preufifche Kompagnie. Ein zweites Vorrecht beftand darin, 
daf alles Wachs, welches die Weichfel abwärts Fam oder in dem Gebiete der nädhften 
sehn Meiten auf beiden Seiten des Fluffes erzeugt werde, zunaͤchſt ber Geſellſchaft 
zum Kauf angetragen werden mußte. Diefes Wachs war ihr fehr nüglich im Verkehr 
mit Spanien und überhaupt im überfeeifchen Gefhäft, für das fie hauptfächlich bes 
fimmt war. Den Handel mit dem Auslande neu zu befeben und vornehmlich den als 
ten Abfag der Leinen nach dem fpanifchen Nordamerika wieder herzuftellen, war ihr 
ſpezieller Zweck. Ihr Patent befahl ihr, die Häfen von Spanien und alle andern 
Plaͤtze zu befchiffen, wo ſich vernünftige und fichere Ausfichten zu einem tüchtigen Ges 
winn von Aus- und Einfuhren vorfinden möchten, das urfprüngliche Betriebsfapital 
der Gefellfchaft betrug 1,200,000 Thaler, die durch Aktien je von 500 aufgebracht 
werden follten. Von diefen Aktien nahm Friedrich der Große für den Staat 1,050,000 
Thaler, fo daß in die Hände von Privaten blos 300 Aktien mit 150,000 Thaler fa- 
men. Diefe Privattheilnehmer hatten bei der Gefchäftsverwaltung gar keine Stimme, 
die Regierung ernannte ohne fie die oberen Beamten, das unter alleiniger Verantwort⸗ 
lich£eit gegen ben Staat die Dandelsgefchäfte ordnende General-Direktiong: Kollegium. — 
Die Anfeindungen gegen die Seehandlung begannen von vorn herein, was bei den 
bedeutenden ihr zugeficherten Vorrechten nicht Wunder nehmen darf. Trotz diefer un« 
verhältnigmäßigen Privilegien gingen die Gefchäfte ſchlecht. Der erfte Vorfteher der 
Geſellſchaft, Staatsminifter von der Horft, verftand vom Handel gar nichts und mußte 
fhon 1774 entlaffen werden. Unter feinem Nachfolger von Görne wurde es noch viel 
fhlimmer. Görne war ein abenteuernder Mann, der unter Anderm den Plan verfolgt 
haben foll, König von Polen zu werden, und jedenfalls Intriguen aller Art anfnüpfte, 
die Verwaltung abfichtlich verwirrte und bas ihm anvertraute Geld zu eigenen Zwecken 
verwendete. Für feine polnifchen Beftrebungen hatte er dann große Herrfhaften gekauft 
und dabei die Fonds der Seehandlung angegriffen. Diefe Unterfchleife waren fo be« 
deutend, daß, nachdem er abgefegt und Eriminell in Unterfuchung gezogen worden tar, 
das Erkenntniß des Gerichts, welches in der Dauptfache Iebenslängliche Feftungsftrafe 
ausfprach, für die Gefellfchaft eine Entfhädigung von 1,022,096 Thaler nebit Zinfen 
feftfegen mußte. Dies war fo ziemlich der urfprüngliche Fonds, und man kann daher leicht 
berechnen, daß die Seehandlung unter einer folchen Verwaltung tief in Verfall gerathen 
war. Nach v. Goͤrne's Sturz begann unter der Leitung des damaligen Geh. Finanzraths 
v. Struenfee, eines Bruders von dänifchen Minifter Struenfee, die erfte Blüthezeit. 
Struenfee, audy als Schriftfteller berühmt und ein eben fo thätiger ald umfichtiger Mann, 
wußte die Geldoperationen fo gut zu leiten, den Kredit fo zu befeftigen, und die Verbin⸗ 
dungen in einem foldhen Grade zu erweitern, daß die Gefeltfchaft bedeutend verdiente. 
Sie hatte damals Komptoire und Agenten in Warfchau, Hamburg, Amfterdam und 
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Kadir, und trieb mit fchlefifcher Leinwand einen fehr bedeutenden überfeeifchen Handel. 
Das Salzgefchäft im Inlande blieb demohngeachtet Hauptſache. Nachdem Struenfee 
im Jahre 1791 als Staatsminifter zugleich felbftändiger Chef der Handlung geworden 
war, erfolgte 1794 eine bedeutende AUenderung der Statuten und ber Zwede der Ge- 
feufchaft. Die Inhaber der bis auf 17% Millionen gefteigerten Aktien erhielten jegt 
keinen Gewinnantheil mehr, fondern bios fünf Procent Zinfen, vom Staat garantirt. 
Das eine der fruͤhern Vorrechte, der ausſchließliche Wahshandel auf der Weichfel, 
wurde aufgehoben, das Salzmonopol blieb dagegen. Die Seehandlung follte fich 
von num an vorzüglich dem eigentlichen Handel widmen, ‚‚mit allen im Lande und 
zum Tranſito nicht verbotenen in» und ausländifhen Waaren ſowohl zum innen als 
auswärtigen Gebrauch en gros Handlung treiben, auch Wechfelgefchäfte machen, 
Komptoire in allen preußifchen See» und Handlungsftädten, auch auswärts unter: 
halten, mit Fremden und Einheimifchen verkehren, kaufen und verkaufen, Schiffe 
baum, Rhederei treiben und alle Eaufmännifche Gefchäfte ohne Ausnahme unterneh- 
men.’ ($. 23. des Patents vom 4. März 1794.) In den kaufmännifchen Geſchaͤften 
folite fie diefelben Laften tragen, wie alle Kaufleute, Übrigens fiskalifche Vorrechte ge- 
niefen, vom Gebrauch des Stempelpapierd und von Bezahlung der Gerichtskoften bes 
freit fein. Die preußifchen Kaufleute proteftirten wiederholt gegen diefe mächtige Mit- 
bewerbung, jedoch vergebens. in Eönigl. Erlaß vom 15. Juli 1795 gab blos die 
Verfiherung, daß die Seehandlung ihre Rechte nie zum Nachtheile der Kaufmannfchaft 
ausüben, daß fie nie buͤrgerliches Gewerbe ftören werde; es fei zu erwarten, daß das 
Inſtitut vielmehr fördernd auf den Handel wirken müffe, befonders wenn es bei er- 
mangelnden Privatfonds zur Erleichterung der Gefchäfte hinzutrete. Die in den legten 
Worten angedeutete fördernde Thätigkeit konnte vor der Hand nicht verfolgt werden. 
Die Ereigniffe der Zeit, die dritte Theilung Polens, die Theilnahme Preußens am 
franzöfifchen Kriege, wirkten mannigfad auf das Inftitut ein. Der Vortheil, den 
man vorher in Polen mit dem Bertriebe des ausländifchen Salzes gewonnen hatte, 
fiel jegt weg, und änderte ſchon dies die ganze Verkehrsart, fo geſchah dies noch mehr 
durch die Anforderungen, die der Staat machte. Struenfee hielt es für vortheilhaft, 
den Kredit der Seehandlung zu finanziellen Operationen zu benugen und ihr die fuccef- 
five Regulirung der Staatsfchulden aufzutragen. Bis zum Jahre 1806 nahın die 
Handlung nicht weniger als 17,800,000 Thaler auf, die man dazu verwendete, die 
im Auslande gemachten Staatsanleihen zu tilgen und die auswärtige Schuld auf diefe 
Beife in eine inländifche zu verwandeln. Diefe Gefchäftsrichtung blieb die vorherr: 
ſchende; die Seehandlung ift feitdem ber Bankier des Staats geworden, und wird zu 
allen großen Geldoperationen benugt, zu denen faufmännifche Kenmtniffe unumgänglich 
nöthig find. 1804 ftarb Struenfee und der berühmte Minifter von Stein trat für ihn 
ein. Unter feiner Leitung tourde der Ankauf des Überfeeifchen Salzes der Seehandlung 
abgenommen, und ift ihr nie in dem alten Umfange zurüdgeftellt worden. Bei einer 
im Jahre 1818 getroffenen Aendernng erhielt das Inſtitut weiter nichts zurüd, als 
das Kommiffionsgefchäft, das im Innern nöthig werdende uͤberſeeiſche Salz im Aus: 
lande einzufaufen. 

Die traurigen Folgen bes Kriegs von 1806 lähmten auch die Seehandlung auf mebre 
Jahre faft gänzlich. Der Staat fehuldete ihe bedeutende Summen, an deren Zurüd- 
yablung im Augenblide nicht zu denken war, und fo mußte auch fie ihre Zahlungen theil= 
weife einftellen. Ihre kaufmaͤnniſchen Verbindlichkeiten löfte fie nach und nach, wie Geld 
einging, ihre Obligationen und Aktien uͤbernahm fpäter (1810) der Staat und ließ 
fie in öffentliche Schuldfcheine umfcyreiben. Das fhäft der Seehandlung blieb 
der Wechſelverkehr, anfangs die Abführung ber framzöfifchen Kontributionsgelder, dann 
Derfhüffe auf die vom Staat ertvarteten Anleihen, Gefälle, Steuern u. f. w. Dazu 
mußte eine ſchwebende Staatsfhuld von mehren Millionen Thalern unterhalten wer: 
den, mas nicht ohne die ſchwierigſten Wechfeloperationen gelang. Nah 1815 fiel der 
Sechandlung die Einziehung der von Frankreich zu zahlenden Kontribution und die 
Negocirung einer in England gemachten Anteihe anheim. Das ri konnte fich 
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natürlich nur langfam erholen, da die Nachwirkungen des ſchweren Kriegs auf ben 
Staat, die Verwirrung in den Finanzen und in der Verwaltung, eine unausbleibliche 
Folge des früheren Unglüds und des jegigen Gebietsjumachfes, auf daffelbe den nach⸗ 
tbeiligften Einfluß übten, Immer war e8 bereits 1819 gelungen, einen Kapitalftamm 
von 1,035,110 Thaler zu gründen. 

Die zweite, größere Blüthenzeit des Inſtituts beginnt mit bem Eintritte des 
Staatsminifters Rother als Chef (16. Januar 1820). Es war ein glüdlicher Ge⸗ 
danke, diefen gediegenen Mann mit umumfchränkter Vollmacht und unter perfönlicher 
Berantwortlichkeit an die Spige zu ftellen. Das unter dem eben erwähnten Datum 
eriaffene Gefeg reorganifirte zugleich die Seehandlung und machte fie zu einem feldft- 
ftändigen, von den Adminiftrativ = Behörden unabhängigen Geld» und Danbdelsinftitute 
des Staats. As fpezielle Befugniffe derfelben wurden angeführt: der Ankauf des 
überfeeifchen Salzes aus England, Frankreich und Portugal, die Einziehung der Salz⸗ 
debits-Ueberfhüffe in Oft: und Weſtpreußen, Litthauen und Schlefien, die Beforgung 
aller im Auslande für Rechnung des Staats vorfallenden Geldgefchäfte ohne Unter 
ſchied, fo wie derjenigen Geldgefchäfte im Inland, bei denen eine faufmännifche Mits 
wirfung erforderlich fei. Noch wurde fie befonders beauftragt mit ber Bezahlung der 
im Auslande kontrahirten Schulden an Kapital und Zinfen für Rechnung der Haupt⸗ 
verwaltung der Staatsfchulden, mit der Einziehung der dem Staate aus irgend einem 
Nechtsgrunde im Auslande fällig werdenden Gelder für Rechnung der betheiligten Ber- 
waltungsbehörden und mit dem Ankauf der dem Staate unentbebtlichen Produkte des 
Auslandes. Der Staat leiftete für alle ihre Verpflichtungen vollſtaͤndige Garantie, 
ordnete ein Guratorium- von drei Staatsbenmten zur allgemeinen- Auffiht an und 
übertrug die Nevifion der Rechnungen dem jedesmaligen Chefpräfidenten der Ober⸗ 
Rechnungskammer. ine weitere Gabinetsordre vom 3. Mai 1821 verfügte, daf der 
fi) ergebende Gewinn künftig nicht an die Staatskaffen abgeführt, fondern dem Kas 
pitalvermögen ber Handlung felbft zugefegt werden folle, um fie daducch in den Stand 
zu fegen, nicht allein die zu gewöhnlichen Zahlungen erforderlichen Beſtaͤnde in Bereits 
fchaft zu halten, fondern auch einen Sonde zu fammeln, welcher in vorfommenden 
außerordentlichen Fällen außer den Grenzen des abgefchloffenn Staatshaushaltes zur 
Alterhöchften Dispofition vorhanden fei. Die früheren Beftimmungen , inſoweit fie 
nicht ausdrüdlic, aufgehoben wurden, blieben gültig, und namentlich nahm die Sees 
handlung nicht etwa den ausfchließlichen Charakter eines Bankierhauſes des Staats 
an, fondern behielt auch die Befugniß, jede Art von Handelsgefhäft zu treiben, den 
Verkehr im Detail allein ausgenommen. Die Berechtigung für den inneren Verkehr 
ift freilich vielfach befteitten, aber eine Eönigl. Entfcheidung am die Aachen-Burtſcheider 
Dandelstammer vom 31. Oktober 1837 erkennt dieſelbe ausdrudiih an, und der 
achte Provinziallandtag von Brandenburg hat ſich in demfelben Sinne ausge: 
fprochen. 

Die Anleihen und Geldgefchäfte für den Staat machten auch unter Rother's Ver— 
waltung zuerft noch große Schwierigkeiten umd ergaben zugleich geringen Gewinn, Die 
Provifion der Seehandlung war die gemöhnliche Eaufmännifche von Procent, und 
dabei mußte das Inftitut, um den unumgänglichen Wechfeloperationen ein Genüge zu 
leiften, fortwährend bedeutende Kaffenbeftände im Betrage von 124 Millionen Thalern 
haben. Im Jahre 1823 wurde der Handlung durch den geordneten Zuftand der Fi— 
nanzen eine freiere Berwegung geftattet, und fie Fonnte fi num mehr dem fonjtigen 
Geld», MWechfel: und Effektenverkehr zuwenden, den ihre weitverzweigten Verbin— 
dungen in den europdifchen Großftädten weſentlich erleichterten und zu einem hoͤchſt 
gewinnbringenden machten. Der fernere Zweck, zur Belebung der einheimifchen Ins 
duftrie im Auslande Verbindungen anzufnüpfen, wurde dabei nie aus ‘den Augen ver: 
loren, obgleich fich in diefer Beziehung felten ein und dann ftets fleiner Gewinn ergab, 
öfter eine Einbufe. Im Ganzen verlor das Inſtitut bei diefen Unternehmungen blos 
die Zinfen dee aufgewandten Kapitalg, was immerhin als geringfügig erfcheinen muß, 
menn man erwägt, daß z. B. die Eiberfelder Rheiniſch-Weſtindiſche Kompagnie, 
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melche diefelben Zwecke verfolgte, die anfehnlichen Summen, meldye fie daran fehte, bis 
auf einen geringen Theil einbüßte und Fläglicdy zu Grunde ging. Das erfte größere 
überfeeifche Unternehmen der Seehandlung wurde veranlaft durch den Nothitand der 
fähtefifchen Weber im den Jahren 1820 und 1822. Eben war Suͤdamerika, befonders 
durch die Eoloffalen Anftrengungen der englifchen Kaufleute, von der fpanifchen Herr— 
fhaft befreit worden, und es entftand nun die Hoffnung, daß jene unermefilichen Ges 
biete nach dem Aufhören der früheren Sperre dem Handel eine ergiebige Ausbeute ges 
währen würden. Die Seehandlung machte daher im Jahre 1822 in Verbindung mit 
dem Bremer Handelshaufe Delius und Kompagnie mehre Verfuche, mit Veracruz, 
Rio de Janeiro und andern Handelsplägen in fchlefifchen Leinen, mollenen Tuͤchern, 
uf. w. Handel zu treiben. Diefelben Waaren verführte fie etwa gleichzeitig nach China, 
und zwar auf dem Seewege, dem einzigen noch möglichen, nachdem Rußland die 
Verbindungen zu Lande durch fein Sperrfpftem abgefchnitten hatte. Diefe Unternehs 
mungen wurden fortgeführt und erweitert, aus Ruͤckſicht auf die einheimifche Ins 
buftrie, troß des erwähnten fchlechten Refultats. Die Erporte fchlefifcher und weſt⸗ 
phäfifcher Leinwand, Tuchen und wollenen Zeugen, Eifenwaaren, Glas, baummolles 
nen Fabrikaten, Mehl, Spiritus u. f. w., die nah Mexiko, Peru und Chili, Has 
vonna, St. Thomas, Kap Haytien, La Guayra, New-Orleans, New: Vork, Rio 
Janeiro, Montevideo, Manilla, Canton, Singapore, Calcutta und andern transats 
Iantifchen Häfen verführt wurden, beliefen fih) von 1823 bis 1843 in Werth auf 
7,305,043 Thaler, wozu allein die Peinwaaren mit 4,728,720 Thalern beitrugen. 
An enger Verbindung damit ftand die Mhederei, Die preußifchen Rheder bauten ihre 
Schiffe noch immer nach alter Weife, die nur eine fehwerfällige Bewegung geftattete. 
Um audy hier einen neuen Auffchwung herbeizuführen, ließ die Seehandlung in Nord— 
amerita Schiffe ankaufen und nach diefen mie nach den beften nordamerikaniſchen Mo: 
dellen eigene Fahrzeuge bauen , die fich trefflich bewährten uud den preufifchen Schiffe: 
dauern zu Muftern dienten. Cinige diefer Schiffe umfegelten wiederholt die Erde, zus 
erft die Prinzeß Luife, das erfte deutfche Schiff, das Maghellan’s Spuren folgte. 
Die Nhederei befteht jest aus vier Schiffen mit 1011 Laſten, ferner aus fünf Schiffs: 
antheilen. Zur Unterhaltung des Verkehrs mit China wird eben jegt ein neues Schiff 
erbaut. 

Der gefammte Umfag von 1820 — 1843 betrug etwa 2076,000,000 Thaler, 
woraus ſich eim durchfchnittlicher Jahresverkehr von 86,500,000 Thalern ergiebt. 
Bon den einzelnen Unternehmungen Eönnen bios die wichtigften detaillirt werden. Da: 
zu gehört der Bau von etwa 125 Meilen Chauffen a um die Hauptftrafen zweſchen 
den einheimifchen Hauptftädten und den mwichtigften Grenzorden zu vollenden. Es hatte 
fi zu diefem Zwecke eine Privatgefellfchaft gebildet, die aber aus Mangel an Mitteln 
abtreten mußte, morauf die Seehandlung den Bau mit einer Minderausgabe von 
250,000 Thalern zu Ende führte. Die Ermerbung eines bedeutenden Grundbeſitzes, 
die Unterftügung der pommerfchen , oft: und meftpreufifchen Landfchaften zur Konver: 
tirung ihrer Pfandbriefe, die Errichtung eines Leihamts in Berlin, deffen Gewinn den 
unverheiratheten Töchtern von Beamten und Offizieren zu gut kommt, und andere 
Unternehmungen mehr fallen in diefe Zeit. Nicht ganz klarer Natur war das Prämien: 
gefhäft von 12 Millionen Thalern , welches die Seehandlung im Jahre 1832 unters 
nahm. Es mar dies jedenfalls eine Anleihe, und der Mame der Seehandlung und das 
Prämiengefhäft follte nur dazu dienen, das Gefeg vom 17. Januar 1820 zu ums 
gehen, das für jede neue Anleihe die Zuftimmung der Garantie der Reichsftände für 
nothwendig erklärt *). Auf Befehl des Staats bethätigte fich die Handlung ferner 


*) „Wir erffären den Staatöfchuldenetat auf immer für gefchloffen. Ueber die darin angeges 
bene Summe hinaus darf kein Staatsſchuldſchein oder irgend ein anderes Staatsfchulden = Dos 
fument auögegeben werden. — Sollte der Staat künftighin zu feiner Erhaltung oder zur hie 
derung des allgemeinen Beften in die Nothiwendigkeit kommen, zur Aufnahme eines neuen Dars 
Ihm zu fchreiten, fo kann ſolches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der Fünftigen 
reihsftändifchen Verſammlung geſchehen.“ 


* 
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noch bei dem Bau der Berlin Anhaltifchen Bahn mit 1,400,000 Thaler, um fo die 
Verwicklungen zu löfen, die damals entjtanden waren, daß die Regierung die anfangs 
eonceffionirte Richtung fpäterhin abgeändert hatte. Durch umfichtige Leitung der Ge- 
fhäfte, durch Sparfamkeit und glüdliche Spekulationen gelang e8 der Handlung, den 
Kapitalftamm, den fie von der Regierung noch hatte, im Jahre 1829 mit 1,035,110 
Thalern abzuführen, und 1832 auch die Zinfen mit 338,979 Thalern zu tilgen. So: 
mit arbeitet die Seehandlung gegenwärtig durchaus mit eigenem Kapital, das fie ſelbſt 
erworben hat, ohne Unterftügung wie ohne Monopol von Seiten des Staates. 

Diefes legtere fommt bei der Beurtheilung des gegenwärtig über die Seehand⸗ 
lung obfchwebenden Streites wefentlich in Frage, Wenn die Nationalötonomiften fort- 
während fo fehr gegen eigene induftrielle Unternehmungen des Staates geeifert haben, 
fo gefchah dies gegen folche, die jede Mitbewerbung der Unterthanen entweder durch 
Vorrechte aller Art unendlich erfchwerten, oder durch ein Monopol unmöglid) machten, 
wie 3. B. bei der Tabacks- und Salzregie der Zall war. Unter diefe Kategorie fällt die 
Seehandlung nicht, denn fie hat ald Handelsinftitut weder ein Monopol noch ein Vor- 
recht irgend einer Art, und befindet fich bei Konkurrenz mit Privaten fogar im Nach« 
theil, indem fie angewiefen ift, bei allen Operationen mit möglichfter Schonung der 
Kleinen Befiger und Gemwerbtreibenden zu verfahren. Die Frage, worauf ſich unter 
diefen Umftänden Alles redueirt, ob der Staat überhaupt befugt, eigene induftrielle Un- 
ternehmungen zu machen, muß man im Prineip unbedingt bejahen. Das laissez 
faire, laissez aller der Nationalötonomie, das ſich als unbedingten Grundfag gab, 
in Wahrheit aber gegen die früheren verfehlten Handels» und Fabrikinftitute, gegen 
Gobelins, Porzellanmanufakturen, Eifenfaktoreien u. f. w. gerichtet war, hat durch 
die Erfahrung mehr als ein Dementi erhalten. Fordert man jegt mit Recht, daß ber 
Staat die großartigen Eifenbahnbauten felbft ausführe und nicht etwa eigennügigen 
Spekulanten überlaffe,, fo ift nicht abzufehen, weshalb Unternehmungen, mie die Sees 
handlung fie ausführt, dem Staat verboten fein follten. Der einzige Mangel, ber 
bier fihtbar wird, daß naͤmlich jede Kontrole durdy die Staatsbürger fehlt, ift nicht 
der Seehandlung eigenthuͤmlich, fondern beruht in dem ganzen Wefen des abfoluten 
preußifchen Staates. Durch diefen großen Mangel find denn auch die jegigen An- 
griffe hervorgerufen worden, zu denen es nie gefommen fein würde, wenn Preußen 
eine Berfaffung, Deffentlichkeit und Verantwortlichkeit der Beamten hätte. Das jegige 
Spftem ruft Berdächtigungen felbft hervor, und es ift mindeftens komiſch, um. den ge- 
lindeftens Ausdrud zu gebrauchen, wenn der Minifter Rother den Gegnern der See: 
handlung Unkenntniß ber Verhaͤltniſſe vorwirft, da die preußifchen Behörden felbft 
diefe Unkenntniß erzeugen, indem fie ber Alles den dreifachen Schleier des Geheim⸗ 
nifjes werfen und jede Anfrage als eine ‚‚unberufene Aeußerung des befchränften Un 
terthanen = Verftandes’’ zuruͤckweiſen. Abgefeben von diefem Vorwurfe, der hoffent- 
lich bald mit dem Eintritte eines wahrhaft öffentlichen Staatslebens in Preußen feine 
Erledigung findet, kann mar das Verfahren der Sechandlung nur billigen. hr 
Hauptzweck war und blieb Unterftügung des einheimifchen Verkehrs durch Unterneh: 
mungen, zu denen der Privatmann wegen der Gefahr und des geringen Gewinns mes 
nig Neigung fühlen konnte. In diefem Streben fuchte die Seehandlung vorzüglich 
ſolche Verbefferungen in der einheimifchen Induftrie auszuführen, durch bie das Aus- 
land einen großen Vorſprung gewonnen hatte, bie aber demohngeadhtet dur den 
Schlendrian des Gefchäftsbetriebes vom deutfhen Boden zurüdgehalten wurden. Ihre 
Thätigfeit in diefer Beziehung war eine dreifache. Bald gab fie vorwärtsftrebenden 
Fabrikanten Geldvorfhüffe zu vier vom Hundert, ohne ſich in den Gefchäftsbetrieb ein⸗ 
zumifchen, bald betheiligte fie fich im Verhältnig zu ihrer Einlage, bald endlich errichtete 
fie ganz für eigene Rechnung Etabliffements. Zu der zweiten Klaffe von Unterneh: 
mungen, bei denen die Seehandlung Partnerin des Gefchäfts ift, gehören die Kamm⸗ 
garnfpinnerei in Breslau, die Mafchinen » Wollenmweberei zu Wüftes Giersborf, Die 
Barmmollen : Spinnerei zu Eifersdorf, das Zinkwalzwerk zu Ohlau, die Mafchinen- 
Bau = Anftalt zu Breslau, die Eiſen- und Stahl: Waaren: Fabrik zu Burgthal bei 
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Remſcheid, die Flache » Spinnerei zu Landeshut, die Patent » Papier = Fabrik zu Ber: 
iin und in gewiſſer Beziehung audy das ganze Wollgefhäft. Eigene Etabliffements 
find die chemiſche Probuktenfabrit zu Oranienburg, die Dampffchifffahrt auf der 
Spree, Havel und Elbe, die hauptfächlich zur Unterftügung derfelben dienende Maſchi— 
nen » Bau = Anftalt zu Moabit, die verfchiedenen Mahlmühlen » Anlagen, endlich die 
zur Mufteranftalt beftimmte Flachsgarnſpinnerei und Weberei zu Erdmannsderf in 
Schlefin. Es ift hier zu bemerken, daß die Seehandlung in Beziehung auf alle diefe 
Unternehmungen wiederholt erklärt hat, fie betrachte diefelben blos als tranſitoriſche 
und fei bereit, diefelben nach ihrer vollftändigen Entwidlung gegen Erfag der Koften 
an vermögende Privatleute und felbft an Aktiengefellfchaften abzutreten. 

Es ift jegt noch übrig, die wichtigften ber gegen die Seehandluhg erhobenen Kla- 
gen einzeln zu prüfen. Diefe Klagen treffen den Weinhandel derfelben, den Alaunhan⸗ 
dei, die Flußdampfſchifffahrt, die Patent: Papier-Fabrit, das Wollgefhäft, die chemi« 
ſche Produkten = Fabrit,, die Mehlfabrikation, die Flachsgarn-Maſchinen-Spinnerei 
uf w. — Der Weinhandel war früher nad) Polen fehr bedeutend, ift aber feit 
Rother's Eintritt fehr vermindert und feit 1843, den eigenen Bedarf ausgenommen, 
gänzlich eingeftellt. — Der Alaunhandel entftand dadurch, daß die vier Alaunmerke 
des Staats (die beiden landesherrlichen Freienwalde und Schwemſal, die beiden Pri« 
vatbefisungen Muskau und Gleifen), die die Preife unverhältnigmäßig heruntergedrückt 
hatten, die Seehandlung baten, den Debit ihrer Probukte zu übernehmen. Man 
Hagte fie nun an, daß fie blo8 den fchlechten Alaun verkaufe, den guten für ſich be: 
halte, ferner, daß fie die Preife kuͤnſtlich ſteigere. Die erfte Anklage widerlegt fi da⸗ 
dur, daf den Käufern die Auswahl nach wie vor frei fand, der Alaun außerdem an 
Qualität gar nicht verfchieden war ; das Geiffener Fabrikat hat allerdings ein minder 
Ihönes Anfehn, wird aber feiner inneren Güte wegen von vielen Fabrikanten vorge- 
zogen. Die Preife, die zulegt fo niedrig geftanden hatten, daß die Werke faft mit Schar 
den arbeiteten, hatten ſich fhon vor dem Eintritte der Seehandlung in Folge einer 
Verabredung zwifchen den vier Fabriken wieder gehoben, und behaupteten im Ganzen 
diefes übrigens mäßige Verhältnig. Ein momentanes Steigen während ber jahre 
1842 und 1843 war Folge der Vertheuerung mehrer bei der Alaunbereitung nöthigen 
Artikel. Die Seehandlung hat ſich durch die wiederholten Angriffe veranlaßt geſehen, 
im Suli diefes Jahres aus dem Verbande mit den Alaunwerken auszuſcheiden. — 
Mit der Dampffchifffahrt auf der Spree, Havel und Elbe bethätigten fich früher zwei 
Aktiengefellfehaften, die beide zu Grunde gingen. Da das Unternehmen von feinem 
Privatmann fortgefegt wurde, fo trat die Seehandlung ein und baute nad und nad) 
fieben Dampffchiffe und zehn Schleppfchiffe zur Güter und Perfonenbeförderung von 
Berlin nad Hamburg, mie zu Slußfahrten auf der Havel. Die Dampffchiffe legen den 
Meg von Potsdam nad) Hamburg ftromabwärts in noch nicht 24, ſtromaufwaͤrts in 
27—30 Stunden zurüd, und haben im Verein mit den Schleppfchiffen den Verkehr 
weſentlich gefördert, Gewinnbringend ift diefe Dampffchifffahrt fo wenig, daß die Zin- 
fen des Anlagekapitals, die Neparaturkoften und der Verbrauch der Schiffe durch die 
jährlichen Einnahmen (im vorigen Jahre 14,561 Thaler) nicht vollftändig gedeckt wer⸗ 
den. — Die Patent= Papier » Fabrit wurde ohne Mitwirkung der Seehandlung von 
einer Aktiengefellfchaft errichtet, um Papier ohne Ende nad) einem neuen Verfahren zu 
fertigen. Die Gefellfhaft drohte ſich aufzulöfen, ehe noch die Fabrikation angefangen 
wurde. Da der Zuftand der Papierfabrifation im Lande ein hoͤchſt gefunkener mar, 
fo fprang die Seehandlumg bei, und nahm von den jest und fpäter gefchaffenen 
260 Aktien 132, wogegen die Aktionaire verpflichtet werden, aus drei von ihr vorge: 
hlagenen Männern ein Direktionsglied zu wählen. Der Zuftand der Fabrik ift jetzt 
ein blühender. Weberwiegende Macht befigt die Seehandlung nicht, denn fie hat für 
ihre 132 Aktien nur 4 Stimmen, nicht mehr, als jeder Inhaber von 20 Aktien be- 
fit. — Das Wollgeſchaͤft der Seehandlung erhielt feine größere Ausdehnung in den 
für die Wolletzeugung nachtheiligen Jahren 1826, 1827 und 1828. Das Inſtitut 
übernahm in diefen drei Zahren ſaͤmmtliche Wolle der Domainenverfäufer um der 
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vollen Marktpreis und fegte fie im Auslande ab, die Mehrpreife auszjahlend, den Ausfall 
felbft tragend. Sie hat diefes Geſchaͤft fortgefegt und dabei ihr Augenmerk hauptfäch- 
lich auf Folgendes gerichtet: 1) Große Schwankungen des Preifes, die für eine be- 
beutende Anzahl Betheiligter ftets verberbenbringend find, zu verhüten. 2) Abficht: 
lichen Derabdrüdungen des Preifes, mie fie die Käufer ſtets verfuchen, entgegenzu: 
wirken. 3) Die auf den Märkten nicht verkäuflichen Wollen für angemeffene Preife zu 
übernehmen und felbft abzufegen. Die Seehandlung hat in den legten achtzehn Jahren 
im Ganzen 115,571 Gentner Wolle für 8,410,740 Thaler angelauft, was für das 
Fahr 6420 Gentner ergiebt. Da nun die jährliche Wollerzeugung im preußifchen Staate 
300,000 Gentner beträgt, fo kann von einer gefährlichen Mitbewerbung der Seehand: 
lung vernünftiger Weife wohl nicht die Rebe fein. — Die hemifche Produkten - Kabrit 
in Oranienburg war durch fhlechte Verwaltung vollftändig zerrüttet. Die Sechand: 
fung trat 1832 ein, um das Eingehen derfelben zu verhindern, und führte fie bis 1841 
für die Erben und Gläubiger. Da alle Verſuche, Privaten und Aktiengefellfchaften 
zur Uebernahme zu bewegen, erfolglos blieben, kaufte die Seehandlung das Geſchaͤft 
im Februar 1841 felbft. Sie befchäftigt dabei 157 Perfonen, bie 700 Menfchen er: 
nähren, bedarf jährlich etroa 200 Kähne und 180 Wagen und fhafft durch den An- 
kauf von Abfällen vielen Armen Nahrung. — Bon den beiden Mafchinenbauanftalten 
arbeitet die eine (die von Alt Moabit) für alleinige Rechnung der Seehandlung , fo 
daß bei ihr von Benachtheiligung der Privat: Induftrie keine Rede fein kann; die 
zweite (in Breslau) wurde errichtet, um den immer fühlbarer werdenden Bedüͤrf⸗ 
niffe einer ſolchen Anftalt in Schlefien abzuhelfen, und erfüllt ihren Zweck vollkom⸗ 
men. — Der Mehlhandel der Seehandlung hat die größten Anfeindungen erfahren, 
und es ift ihr der Vorwurf gemacht worden, daß fie durch ihre Betheiligung die Eleis 
nen Gewerbe völlig unterdrücdt habe. Das wahre Verhaͤltniß ift folgendes. Die Sees 
handlung führte im Jahre 1822 Weizenmehl nach England und Nordamerika aus, in 
welchen ändern eben ein gänzlicher Miswachs ftattgefunden hatte. Trotzdem erlitt bie 
Seehandlung mit ihren Einfuhren großen Verluft, denn- das deutfche Mehl ftand hinter 
dem nordamerikanifchen und englifchen weit zurüd, und war befonders rafchem Ber: 
derben ausgefest. Das Inftitut veranlafte daher die Erbauung mehrer amerikanifcher 
Mühlen, die es für eigene Rechnung unternahm. Daß die Heinen Müller (vorzitglich 
die Windmüller) darunter leiden mußten, ift natürlich, doch trägt die Schuld daran 
nicht die Seehandlung, fondern die gefammte Richtung des jegigen Verkehrs, die um=- 
aufhaltfam gegen große, fabritmäßig betriebene Etabliffements hindrängt, und den klei⸗ 
nen Befiger, der mit mangelhaften Werkzeugen nach veralteter Manier arbeitet, fcho- 
nungslos vernichtet. Diefe Tendenz wurde durch die Seehandlung bedeutend gemil: 
dert. So entfchädigte fie 3. DB. die Potsdamer Müller, die Über: Nahrungslofigkeit 
flagten, dadurch, daß fie acht Windmühlen antaufte und kaffirte. Die übrigen Muͤller 
hatten nun mehr zu vermahlen, als zu der Zeit, da die Mitbewerbung der Seehand: 
fung noch nicht eriftirt hatte. Der Lohnmüllerei hat die Seehandlung ftets ſich enthal: 
ten. — Die von der Seehandlung in Erdmannsdorf und Landeshut errichteten Flachs⸗ 
garn-Mafchinen-Spinnereien verfolgten den einzigen Weg, der unferer darniederliegen- 
den Reinentweberei noch Auffhwung verfchaffen kann. Es kann nicht oft genug wieder⸗ 
holt werden, daf das Handgefpinnft allein die Konkurrenz des Auslandes nicht zu bes 
ftehen vermag. Es ift gewiß traurig, daß viele arme Menfchen durch die Mafchinen 
ihr (freilich überaus dürftiges) Tagelohn verlieren, aber daran ift nun einmal nichts zu 
ändern, und ſolche Rüdfichten dürfen uns nicht beftimmen, dem weit vorausgefommer 
nen Auslande nicht nadyzueilen. Bleiben wir ftehen, fo verlieren wir felbft das Wenige, 
mas wir nöd) befigen. 

Das Kortbeftehen der Seehandlung , das von Feinden berfelben bereits als fehr 
gefährdet dargeftellt wurde, unterliegt feinem Zweifel mehr. Die Bönigliche Kabinets: 
ordre vom 14. Februar 1845 hat fich entfchieden in diefem Sinne ausgefprochen, aber 
auch (Rother's Antrage gemäß) beftimmt, daß die Seehändlung vorläufig feine neuen 
gewerblichen Unternehmungen machen folle, 


Die Reform des Gefängnißweſens. 121 - 


Die Meform des Gefängnißwefens. Die großen Mängel, bie fich in der 
Einrihtung der Gefängniffe bemerklich machten und endlich zu dem Gedanken einer 
ducchgreifenden Reform führten ,. ftanden im genaueften Zufammenhange mit der über 
das Strafrecht des Staates und über das befte Straffuftem herefchenden Verwirrung 
ber Meinungen. Se nachdem man der einen oder der-andern Theorie von den Straf: 
zwecken huldigte, &örperliche oder fittliche Abfchredung, moralifhe Büßung eines Un: 
rechts, Nothwehr, Beſſerung der Verbrecher u. f. m. als Motiv anerkannte, mußte 
die Anficht von der Einrichtung der Gefängniffe ſich mwefentlich verfchieden geftalten, 
denn man hatte die Abficht bald darauf zu richten, ausfchlieflich einen Ausbruch zu 
verhüten, ober aber dem Gefangenen die Strafe fühlbar zn machen, oder die Buße fo 
einzurichten, daß fie beffernd wirkte u. f. m. u. f. w. In diefem Wirrwarr, der 
faum zu entfcheiden mar, da jebes Straffnftem bedeutenden Ausftellungen unterlag, 
gelangte man ziemlich allgemein dahin, die Theorie unbeadytet zu laffen und ſich in der 
Praris den pofitiven Gefegen anzufchließen. Da diefe auf dem Grundfage der Rache 
fußten, fo glaubte man genug gethan zu haben, wenn man manche Härten mehr oder 
weniger linderte, und beachtete nicht, daß man fo immer tiefer in das Gebiet der Will 
kuͤt und der Widerfprüche gerieth. Die fehlimmften Uebelftände diefer Art haben die 
neueren deutfchen Griminalgefeggebungen , zu denen vorzuͤglich Baiern den Anlaß gab, 
entfernt, im Gefängnißwefen beftehen jedoch auch jegt noch viele Mifbräuche, die un- 
günftig genug einwirken. Dahin gehört vor Allem die große Mannigfaltigkeit der Frei: 
heitsſtrafen, die auf keine Weiſe motivirt ift und der Natur der Sache ſchnurſtraks 
widerſpricht. Man hat Zuchthaus, Arbeitshaus erften umd zweiten Grades, Gefäng- 
niß, großen und Eleinen Karren, und überhaupt manche Grabationen beibehalten, zwi: 
ſchen denen einen genauen Unterfchied anzugeben ſchwer fein dürfte. Die Ruͤckſicht auf 
die Ehre des Verbrecher, die man dabei meiftens zu Grunde legt, ift eine unrichtige. 
Infamirende Strafen find nicht allein zu hart, da auch dem ſchwerſten Verbrecher bie 
Ausficht auf eine kuͤnftige Wiederherftellung feines Rufs nicht genommen werben barf, 
jondern auch unbefugt, indem der Staat durch ein Erfenntnif nicht feftftellen kann, 
weiche Meinumg die Staatsbürger von einem beftimmten Menfchen haben follen. In 
der That nimmt die Öffentliche Stimmung von diefer Art officieller Infamie Beine Notiz, 
denn fie hat bald folche ‚‚Infamirte’’ wie Märtyrer verehrt, bald ihnen nicht Verach— 
tung, fondern das tieffte Mitleid gezollt. Auch in diefer Beziehung ftellen ſich die 
neueren Gefängnißfofteme, deren weitere Vorzuͤge im Folgenden beleuchtet werden 
follen, als ein großer Fortfchritt dar, da fie die Vergangenheit des MWerbrechers zu 
fühnen und die Zukunft deffelben zu ſichern trachten. Für unfer deutfches Vaterland 
komme noch der Vorzug hinzu, daß fie die jegt beftehende Vielfältigkeit der Syſteme 
aufheben und eine Einheit herftellen, die in allen mit dem Recht in Verbindung ftehen- 
den Fragen höchft wuͤnſchenswerth ift. 

Die erfte Erdftige Anregung einer Gefängnißreform rührt von den Quäfern ber. 
Howard in London und die-Gefellfchaft der Quaͤker in Philadelphia fegten zuerft mehre 
weſentliche Verbeſſerungen der Gefängniffe duch. Sie zeigten, daß der Staat in 
feinen Kerkern wahre Schulen des Verbrechens halte, daß der Leichtfinnige, der ein- 
mal einer Haft verfalle, durch den Einfluß abgehärteter Verbrecher als vollendeter Suͤn⸗ 
der in die Welt trete, und verlangten im Namen der Moral mie der Sicherheit der 
Geſellſchaft die Abftellung diefes furchtbaren Uebelftandes, Die Wirkung ihrer Thaͤtig⸗ 
keit konnte um fo weniger ausbleiben, als fie in eine Zeit fiel, da Beccaria, Kant u. 
A. m. das Strafrecht des Staates genauen Prüfungen unterwarfen, und eine philan⸗ 
thropifche Gefinnung fich geltend machte, die oft weit über das Maaß hinausging und 
für die Verbrecher häufig blos die Thränen eines ſchwaͤchlichen Mitleids hatte. Man 
baute jegt die Gefängniffe gefünder, fonderte nicht allein die Gefchlechter, fondern auch 
Jugend und Alter, entfchiedene Verbrecher und Neulinge, Porrektionelle Sträflinge 
und Griminalgefangene,, und forgte auch durch Unterricht und eine angemeffene Ber 
fhäftigung für die möglichfte Beſſerung der Inhaftirten. Als ein befonders bedeus 
tender Fortſchritt find die Befferungs: (Korrektiong-) Anftalten zu betrachten, 
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die theils Erwachfene, theild verwahrlofte Kinder aufnehmen. Indem ber Staat in 
diefen Anftalten liederliche, arbeitfchene Umhertreiber, Zrumtenbolde u. f. tw. mehre 
Fahre einer firengen Zucht unterwirft, lichtet er die Reihen einer Menfchenklaffe, aus 
welcher die Refruten des Verbrechens gewöhnlich hervorzugehen pflegen, und fhreitet 
gegen das Lafter (hauptfächlich bei den jugendlichen Vagabunden) zu einer Zeit ein, 
wo Befferung noch leichter zu ermöglichen ift. Was diefe Anftalten zur Verhütung von 
Berbrechen thun, das wirken die Bereine für entlaffene Sträflinge gegen 
den Rüdfall. Sie ſchaffen dem entlaffenen Verbrecher Arbeit und nehmen von ihm 
den Makel, der mehr als alles Andere auf die alte Bahn zurhdtreibt. Wie viel auf 
dieſe Weife aber auch geſchieht, fo läßt ſich nicht läugnen, daß eine merkliche Abnah⸗ 
me der Verbrechen bis jest nody nicht erzielt worden if. Mindern ſich die ſchweren 
durdy rohe Gewalt zur Ausführung kommenden Verbrechen , fo vermehren ſich dagegen 
andere große Gruppen, die Lift und Gewandtheit erfordern, befonders die Eigenthums⸗ 
verlegungen, Fälfchungen u. f. w. oft in einem bedenklichen Grade. Diefe traurige Er⸗ 
fheinung hat die Wirkung gehabt, daf man den früheren Weg allmäliger Berbefferung 
mit Beibehaltung der Grundlagen des jegigen Syſtems hie und da für unzureichend hält 
und das Heil einzig von einer gänzlihen Ummandlung des gefammten Gefängnißwefens 
erwartet. Darin liegt der Grund, daß die beiden ameritanifchen Spfteme (das Au⸗ 
burnfche und das philadelphifche) gegenwärtig die allgemeinfte Aufmerkfambeit 
erregen. Beide Spfteme haben das gemein, daß fie eine moralifhe Verein— 
zelung bes Gefangenen ftreng durchführen. Das pennfolvanifche glaubt dieſe nur 
durch Förperliche Vereinzelung durchführen zu können und fondert daher jeden Ge— 
fangenen Tag und Nacht von den andern Verbrechern ab, mährend das Auburnfce 
Spftem die Abfonderung blos Nachts eintreten läßt, dagegen am Tage die Vereinzelung 
durch das Gebot gänzlichen Schweigens bei ‘gemeinfchaftlicher Arbeit erreicht. Das 
Trennungs⸗ (pennfplvanifche) Spftem erftrebt die gänzliche Abfonderung des Gefange: 
nen noch dadurch, daß es durch den Bau der Einzelnzellen jede Möglichkeit zu Mit: 
theilungen umter den Gefangenen abfchneidet, das Schweigfoftem (Auburnſche ©.) 
erzwingt die Abfonderung durch ftrenge, felbft Eörperliche Strafen, die es auf das 
Plaudern ſetzt. 

Das pennfploanifche Syſtem bedingt eine eigenthimliche Bauart des Gefäng- 
niffes, damit neben der Ifolirung auch die unausgefegte Beobachtung der Gefangenen 
möglich werde. Früher erreichte man diefen Zweck durch den fogenannten Schachtef- 
bau, indem man das eigentliche Gefängnig (die innere Schachtel) mit einer äußeren 
Mauer umgab, welche die Wohnungen der Beamten und in dem überdediten Ztvis 
fhenraume von da bis zur inneren Schachtel Gänge enthielt. Da diefe Bauart den 
Nachtheil hatte, daß die Gefangenen die Luft nicht unmittelbar aus der Atmofphäre, 
fondern aus dem überdediten Raum empfingen, fo verlief man dies Syftem und ent: 
ſchied fich für den fogenannten Strahlenbau. Diefer hat in ber Mitte ein Gentralges 
bäude, worin die Wohnungen der Oberbeamten enthalten find. Bon dort gehen für 
cherförmig mehre lange Gebäude aus, die in der Mitte freie Eorridors enthalten, fo 
dag vom Gentralbau aus die ganze Reihe bis zum aͤußerſten Punkte zu uͤberſehen iſt. 
Bu beiden Seiten liegen die Zellen der Gefangenen, mit ſchmalen Gängen daran, die 
Aufenthaltsorte der Auffeher. Die innere Einrichtung ift folgende. Jeder Sträfling 
wird mit dem Namen und mit einer Nummer in dad Gefaͤngnißbuch eingezeichnet, 
der Name bleibt verſchwiegen, Beſucher lernen bios die Nummer kennen. Mit einer 
Kappe Über dem Kopfe führt man den Gefangenen fodann im feine Zelle. Früher war 
gebräuchlich, daß man ihn fo lange ohne Arbeit ließ, bis er felbft darum bat, jetzt hat 
man das Gefährliche einer Arbeitstofigkeit gerade in den erften Tagen erkannt, und 
giebt ihm fogleich Beſchaͤftigung und Bücher, die Bibel und religidfe Werke. Jeder 
. muß ein Handwerk treiben; fennt er eines, fo unterrichtet ihn eim Unterauffeher in 
einem folhen, das für ihn paßt und ibm zufagt. Hat er fich mit einem Handwerk 
befannt gemacht, fo befommt er fortan ein maͤßiges Arbeitspenfum, das zur Beftrei- 
tung feines Unterhalts ausreichend ift. Liefert er einen größeren Arbeitsertrag ale ben 
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beflimmten, fo wird ihm der Meberfchuß zu gut gefchrieben und bei feiner Entlaffung 
and der Anftalt ausgezahlt. Fleißige Arbeiter erhalten des Abends Licht. Die Nah: 
mung ift gut und für Gefangene zu reichlich. - Dreimal warme Mahlzeiten, des Mors 
gend Kakao oder Kaffce mit Weizenbrot, des Mittags Fleifch mit Gemüfe, des Abends 
Mehifpeifen bilden eine Koft, die für deutſche Verhältniffe einem wahren Lurus gleich 
fommen würde. Taback, Wein und Branntwein find verboten, das Waffer kann ſich 
jeder Gefangene aus der in feinem Gefängniß befindlichen Röhre friſch zapfen. Die 
Kleidung ift gut und angemeffen, auf Reinlichkeit wird freng gefehen. Das Geräth 
der Zellen ift auf! das Nothwendigfte beſchraͤnkt; ein Raſirmeſſer finder ſich merkwuͤr⸗ 
big genug in jeder. In einigen, fehr wenigen Gefängniffen ift aud für die Bewegung 
in freier Luft geforgt, indem. man vor den Zellen Spaziergänge angelegt hat, in die der 
Gefangene täglich in einer beftimmten Zeit eingelaffen wird. Auch bier ift er allein, 
von hohen Mauern umgeben, ‚ohne ein Kommunikationsmittel nach außen. Beim Got: 
teöbienfie wird von dem Grundfage der Abfonderung gewöhnlich nicht abgegangen. 
Der Pfarrer fteht in dem Mittelgange bes Zellenflügel® und jede Gefängnifthär wird 
nur fo weit geöffnet, daß der Inſaſſe die Predigt hören kann, ohne feine Mitgefan: 
genen zu fehen. Die Geiftlihen und der Oberauffeher der Anftalt follen den Gefans 
genen fo oft ald möglich befuchen, damit er den Verkehr mit guten Menfchen nicht 
entbehre, die Unterauffeher müflen in jeder Halle mwenigftens dreimal täglich erſchei⸗ 
ven, Die Strafen gegen Hartnädigkeit und Böswilligkeit beſtehen im Entziehen ber 
Arbeit, in der Schmälerung einer oder mehrer Mahlzeiten, in Verdunkelung der Zelle 
und Abzügen von den Arbeitsüberfhüffen. — Das Schweigfoftem hat diefeiben Grund» 
züge der Behandlung, nur mit dem Unterfchiede, daß die Vereinzelung blos des Nachts 
fattfindet. Am Tage arbeiten die Sträflinge gemeinfhaftlic in Saͤlen, oft zu 65 
bis 70 vereint, beffer in Gruppen von 15—20, zu beftändigem Schweigen verpflichtet, 
unter der Auffiht von Beamten. Hier find auch die Spaziergänge gemeinfchaftlich, 
für bie daſſelbe Gefeg des Schweigens gilt. Die Strafen find gewöhnlich hart, doch 
giebt ed auch Gefängniffe, wo man Milde anwendet und damit das Ziel weit beffer 
erreiht. In mehren Auburnfchen Gefängniffen werden’ während der Arbeit religidfe 
oder belehrende Vorträge gehalten. Es ift nicht zu verfennen, daß das pennfnlvanifche 
Softem vor dem andern mehre Vorzüge hat. Es ſchuͤtzt den Gefangenen gegen jede 
Berfhlehterung durch ſchlimmere Verbrecher, „und fichert auf der andern Seite feine 
Zukunft, da er nach feiner Entlaffung keinen Drohungen und Verführungen von Mit: 
gefangenen, die ihn ja nicht kennen, ausgefest ift. Da diefes Strafſyſtem zugleich ein 
fehr firenges ift, fo braucht der Staat keine langen Freiheitsftrafen auszjufprechen und 
kann ben (gebefferten) Gefangenen dem bürgerlichen Leben bald wiedergeben, wodurch 
er feiner Seite bedeutende Koften erfpart. Diefe Art der Haft wirkt endlich auf die 
qualitativ richtigfte Weife, denn der tief verdorbene Verbrecher, der fich ſtets nach 
neuen Verbrechen und den alten Genoffen fehnt, empfindet fie am ſtaͤrkſten, während 
ber beffere Menfch die Einfamkeit bald nicht mehr ſcheut umd fie fogar gern hat, weil 
fie ihm die Schaam über fein Verbrechen erfpart. In allen diefen Beziehungen fteht 
das Auburnfche Spftem zurüd. Dies ift anerkannt, doch herrſcht darüber Streit, 
welche von beiden Strafarten die Befferung der Verbrecher, alfo den Hauptzweck, fiches 
ter erziele, 

Diefe Frage fteht in fo genauem Zufammenhange mit der zweiten, wie das Tren- 
nungsfpftem auf die £örperliche und geiftige Gefundheit der Sträflinge wirkte, daß beide 
nicht unabhängig von einander verhandelt werden können. Wir ftellen die Gefundheits: 
frage als die entfcheidende voran. In Wahrheit, kann wohl von einer Beſſerung bie 
Rede fein, wenn man, wie vielfältig behauptet wird, durch die Strafe Körper und Geift 
fo herabſtimmt, daß von einem freien Verhalten beider feine Rede fein kann? Ob dies 
duch das pennfolvanifche Syſtem wirklich gefchieht, ift der entfcheidende Punkt, und 
leider Läßt fich über diefen mit Beftimmetheit nichts fagen. Die Nachrichten ftehen im 
vollftändigften Widerfpruch, denn während einige die Einwirkung des p. ©. auf bie 
Gefundheit als die heilbringemdfte fehildern, nennen fie andere durchaus verderblich. 


R 


124 Die Neform des Gefängnißweſens. 


Man muß im Allgemeinen fagen, daß die einfame Haft den Geift nothwendig herabs 
flimmen muß. Die gänzlicye Entbehrung jeden Umgangs mit Gleihftehenden, 
für die der offizielle Beſuch von Geiftlihen und Zuchthausbeamten Fein Erfas ift, 
der eben fo vollftändige Wegfall jenes eigentlichen Reizes der Eriftenz;, der in dem 
Mechfel von Gluͤck und Unglüd, Fuͤrchten umd Hoffen liegt, die unausgefegte Monotonie 
eines Lebens zwifchen vier Mauern — dies Alles läßt Beine höhere Ihätigkeit des Geiftes 
auffommen. Für Amerika kommt noch ein anderes Motiv hinzu, daß man nemlich 
einzig auf die veligiöfe Befferung des Gefangenen hinarbeitet und fo nothwendig 
Zerfnirfhung hervorruft. So hoch fromme Seelen diefe Gemüthsftimmung aber auch 
anfchlagen mögen, fo bleibt doc) gewiß, daß fie nur dann günftig wirken wird, wenn in 
dem Menfchen noch Spannkraft genug vorhanden ift, um fich von diefem tiefften 
Standpunkte feiner Selbftwürdigung zu der Höhe des Willens und der That auf: 
fhwingen zu koͤnnen. Ob nun die Thatkraft des Gefangenen in dem Grade gelähmt 
wird, daß er zu diefem Auffchwunge unfähig ift, Taffen vielleicht die Thatſachen erken⸗ 
nen, bie man und aus den amerifanifchen Gefängniffen mittheilt. Die Fülle der That: 
fachen erlaubt blos die Mittheilung des Michtigften. Nach den Mittheilungen des Dr. 
Julius über das Gefängnif von Philadelphia ftarb von den dortigen Weißen (das Vers 
haͤliniß ſtellt fidh unter den Farbigen viel ungünftiger) im Jahre 1840 von 26 einer, 
dagegen im Jahre vorher 1 von 100, und das Verhältnig war im Allgemeinen wie 
1 zu 56. MWahnfinnig wurden und blieben im Jahre 1840 einer von 56. Mehre, 
die frank aufgenommen wurden, verliefen das Gefängnif nad Jahren gefund, auch 
folche, die geiſteskrank gewefen waren. Ganz anders lautet der Bericht des Gefaͤngniß⸗ 
arzted von Trenton: „Die Dispofition zu Drüfenkrankheiten ift faft bei jedem Straͤf⸗ 
linge vorhanden, der länger als ein Jahr in feine Zelle eingefchloffen war, fobald er 
irgend unmwohl wird. Die Gefichtsfarbe ift blaß und die Krankheiten haben einen 
trägen Verlauf, Ich zweifle nicht, daß fich diefe Krankheitserfcheinungen in Folge der 
getrennten Gefangenfchaft, fo mie fie in den Befferungsgefängniffen von Nem = Perfy 
ftattfindet, entwideln. — Der Einfluß dieſer Gefangenfchaft auf den Geift verdient 
ebenfalls Beachtung. Sn vielen Fällen wird durch fehlerhafte und zu geringe Uebung- 
des Geiftes eine Schwäche an Einficht bemerkbar. Das Mervenfoftem leidet noth— 
wendig mit den übrigen Organen bes Körpers. Wenn die Geiftesfähigkeiten des 
Sträflings bei feinem Eintritte in die Zelle wenig entwidelt find, fo folgt bald geiftige 
Abftumpfung. Würde diefe Art der Gefangenfchaft mehre Jahre fortgefest, fo würden 
die geiftigen Fähigkeiten folcher Perfonen ohne Zweifel für immer zerftört werden.““ 
Der Gefängnifarzt fchreibt die ausgebrochenen Geiftesfrankheiten durchgängig dem 
Lafter der Onanie zu, wie überhaupt von faämmtlichen amerikaniſchen Aerzten gefchieht. 
Die Wahrheit diefer Behauptung müffen wir dahingeftellt fein laffen, unmahrfcheintich 
klingt fie offenbar. Man glaubt in Amerika gewöhnlich, daß die meiften Kranfheits = 
und Wahnfinnsfälle durch die Anlegung von Spazierhöfen, die gegenwärtig nur bei 
wenigen Gefängniffen vorhanden find, megfallen würden. Allerdings muß man ben 
Einfluß der Bewegung in freier Luft hoch anfchlagen,, und mwirklich fand Dr. Tellkampf 
( die Befferungsgefängniffe in Nordamerika und England S. 193), daß fidy der Zu: 
ftand in Gefängniffen mit Spazierhöfen viel vortheilhafter herausftelle, als in denen 
ohne Höfe. Er fegt jedoch hinzu: „Bei Gefangenen von höchft lebhaftem Geifte und 
Gefühle bemerkte ich aber bei meinen Befuchen zu verfchiedenen Jahren, daß felbft dort 
bie geiftige Schwungfraft abnahm, und daf der ungüinftige Einfluß auf die Geiftesträfte 
überhaupt zuzunehmen ſchien.““ Mehre Gefangene Elagten, fie feien oft wirre im Kopfe, 
und fprachen die Ueberzeugung aus, daf fie das Ende ihrer Gefangenfchaft nicht erfeben 
würden. Im Allgemeinen macht die einfame Gefangenfhaft auf die Deutfchen in 
Amerika einen viel ſchlimmeren Eindrud, als auf die Eingeborenen. Jene haben viel 
Gefühl und Phantafie, während die Amerikaner der untern Glaffen kalte Verftandes: 
menfchen find. Dies dürfte man bei etwaigen Einflhrungen des pennfolvanifchen 
Spitems in Deutfchland forglich erwägen muͤſſen. 

Der Gefundheitszuftand der Auburnfchen Gefängniffe wird als günftiger geſchil⸗ 
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dert, was bei der gemeinfchaftlichen Arbeit und Bewegung fehr natürlich ift. Die hie 
und da vorfommenden ungünftigen Erfcheinungen find dem amerikanifchen Verfahren 
wufchreiben. Man behandelt nemlich die Gefangenen mit der aͤußerſten Strenge und 
wingt fie zu Üübermäßiger Arbeit, wodurch viele Krankheitsfälle hervorgerufen werden. 
In den Anftalten von Harrisbury und Lancafter, wo Milde herrfcht, war der Gefund- 
heitezuſtand ftets ein guͤnſtiger. 

Ueber die Wirkung des Trennungsfoftems auf die Befferung der Verbrecher liegen 
ſcht wenig Angaben vor. Nach den Berechnungen bes Morallehrers für das Gefaͤng— 
niß von Philadelphia waren von den im Jahre 1840 entlaffenen 197 Sträflingen 
gebeffert 20, von den 134 der beiden folgenden Jahre etwa 25. In Pittsburg glaubte 
man 1840 die Befferung von 20 Sträflingen unter 191 annehmen zu dürfen. Man 
muß jedoch nicht vergeffen, daß unter den angeblich Gebefferten eine nicht geringe An⸗ 
zahl von Deuchlern fein werden. Ueberhaupt entfcheidet ſich die Frage Über wirkliche 
Befferung durch das, was vorhin Uber die Gefundheitszuftände gefagt wurde. Nur in 
einem gefunden Geifte kann ein fittlicher Keim Wurzel faffen — eine Deprimirung der 
Geiftesträfte gleicht dem Verfahren Ban Aken's gegen feine wilden Thiere. Laßt die 
Beitien kurze Zeit Freiheit und gewöhnliche Nahrung wieder befigen, fo tritt die alte 
Wildheit abermals hervor. Diebe und liederliche Weibsperfonen hält man auch in 
Amerika für umverbefferlih. Won fchweren Verbrechern, die lange Zeit gefeffen haben, 
nimmt man an, ihre Geifteskräfte feien fo fehr geſchwaͤcht, daß fie nach der Ruͤckkehr in 
die Freiheit feinen Schaden mehr anrichten könnten. Das eine unbeftreitbare Gute hat 
dad Trennungsſyſtem, daß der Entlaffene von Mitgefangenen nicht erfannt und zu 
neuen Verbrechen verlodt werden kann. Die Wirkung des Schweigfuftems auf bie 
Befferung der Gefangenen zeigte ſich nicht günftiger, als die in unfern Zuchthaͤuſern er» 
zielte. Dft bildeten ſich ſchon im Gefängniffe — da abfolutes Schweigen nicht erreicht 
werden fann — Komplots zu neuen Verbrechen, und die Entlaffenen pflegten ftets ihre 
befferen Genoffen zur Theilnahme an Schandthaten aufzureigen. In den Gefängniffen, 
wo eine mildere Behandlung ftattfand, befjerte man mehr Verbrecher, als in. den an» 
den, welche die volle Strenge bes Syſtems walten liefen. 

In Europa haben England und die Schweiz mit dem amerifanifchen Gefängnif- 
weſen am meiften fich befhäftigt. In England regte zuerft Lord John Ruſſell zu der 
Reform an, die dann von Sir Robert Peel fortgefegt wurde. England hat gegenwärtig 
Muftergefängniffe zu London, Belfaft, Perth und Bath, fämmtlid nach dem phila: 
deiphifchen Syſtem, mit manchen Verbefferungen in der Bauart und in den inneren 
Einrihtungen. Die Schweiz hat neue Strafhäufer in Laufanne und Genf, nad dem 
Auburnfhen, aber modificirten Spftem. In beiden hat man fich zu dem abfoluten 
Schweigfoftem nur ungern und nach und nad) verftanden,, ift aber durch die Erfahrung 
gezwungen worden, die Strenge immer mehr zu verfchärfen. In Lauſanne ergaben 
feihe Gefangene, die nicht länger als zwei Jahre faßen, 22,07 Procent Rüdfälle, Ge: 
fangene von mehr als zweijähriger Haft blos 12,83 Procent. Die Berfhärfung der 
Haft äußerte auf die Zahl der Geiſteskranken Leinen Einfluf. In Genf verminderte 
ſich nah Einführung der firengen Hauszucht die Zahl der Zobesfälle von 1 zu 28,6 
auf 1 zu 29,6. Wahnfinn kam faft dreimal fo häufig vor als in Raufanne, und doc 
follen die Einrichtungen in Genf die befferen fein. Man fieht ſchon aus diefem einen 
Falle, wie ſchwer es ift, aus den Erfahrungen, die man hier und dort macht, allge: 
meine Regeln zu ziehen. 

Aus Frankreich liegen genaue Nachrichten vor Über das Parifer Gefängniß in: der 
Straße La Roquette, mo 500 Kinder detinirt werden. Man hat dort das, anfänglich 
befolgte Auburn’fche Spftem mit dem philadelphifchen vertaufht. Man geftattet täg- 
lihe Spaziergänge, ertheilt Elementarunterricht, wirkt ununterbrochen durch Geiftliche 
ein, und fchildert die Refultate als fehr guͤnſtig. Daffelbe Urtheil wird uͤber die penn— 
fotvanifche Strafanftalt gefällt, die Graf Skarbed in Warfchau gegründet hat. Düne 
mare buldigt beiden Spftemen, indem es bei kurzer Haft das pennfolvanifche, für 
längere das Auburnfche einführen will. In Schweden und Norwegen bereitet man bie 
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Einführung des Trennungsſyſtems vor, fir das der jeßige König ald- Kronprinz in 
einer Schrift ( Ueber Strafen und Strafanftalten,, deutfd) von Julius) warm Partei 
genommen hat. In Italien ſcheint das pennfolvanifche Spftem nah und nad) die 
Oberhand zu gewinnen. Auf dem Gelehrtenkongreß zu Padua ſprachen fi) 26 gegen 
4 Stimmen für diefes Spftem aus. 

In Deutfchland befolgt Sachſen feit 1832 ein dem Auburnſchen annäherndes 
Spftem. Die Einführung des pennfolvanifchen Spftems hat in jüngfter Zeit Preußen 
befchloffen. Dabei müßte nothivendig eine bedeutende Derabfegung der jegigen langen 
Dauer der Freiheitsftrafen vorangehen, da die Iſolirungshaft mindeftens doppelt fo 
hart ift, als die deutfche Zuchthausftrafe. Am meiften empfiehlt fich die Einrichtung, 
die jegt auch in England Anklang findet, daß man die Gefangenen höchftens zwölf bis 
achtzehn Monate in Einzelzellen läßt und fie dann entweder in Verbredyerfolonien ab- 
führt, oder in eine andere Gefängnißabtheilung zu gemeinfchaftlicher Arbeit übergehen 
läßt. Die Errihtung von Verbrecherkolonien wäre in allen Fällen höchft wuͤnſchens— 
werth, da immer eine bedeutende Anzahl Rüdfälliger bleiben wird, die durch Verban—⸗ 
nung oder durch lebenslängliche Haft unfchädlich gemacht werden müjfen. — Von 
der Überreichen Literatur führen wir nur die Hauptwerke an: Jahrbuͤcher der Gefäng- 
nißkunde und Befferungsanftalten,,: herausgegeben von Julius, Nöllner und Barren: 
trapp. Frankfurt am Main. — Niffelhueber (Direktor der Provinzial - Arbeitsan- 
ſtalt zu Brauweiler bei Köin), die Straf= und Befferungsanftalten nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen unferer Zeit, Mainz, 1842, — Ueber die Befferungsgefängniffe in Nordamer 
rika und England. Won Louis Tellkampf. Berlin 1844. — Dslar, Kronpring von 
Schweden, uͤber Strafe und Strafanftalten, deutſch von Treskow und Julius, Leipzig 
1841. — Petitti di Roreto, della condizione attuale delle carceri ‘e dei mezzi di 
migliorarla. Torino , 1840. — Torrigiani, Carlo Marchese, tre dissertazioni lette 
all accademia economico - agraria dei Georgofili di Firenze, sul diritto di punire ap- 
pliento come mezzo di ripressione e di correzzione. Firenze, 1841. — Xemme, 
die preufifhen Strafanftalten. Berlin, 1841. — Daran fehlieft fich eine lange Reihe 
von Jahresberichten Uber Strafanftalten und Gefellfchaften zur Beſſerung der Sträf- 
linge. 

Karl Gotthold Todt, geb. am 20. Oktob. 1803 zu Auerbach im Voigtlande, 
empfing feine erſte Ausbildung auf der VBürgerfchule feiner Vaterſtadt umd fpäter in 
zwei Privatlehranftalten, Der Vater, ein Mouffelinweber, war zu arm, um ben fehr 
befähigten Knaben auf eine gelehrte Schule zu ſchicken, und es hatte fich bereits der 
Plan ausgebildet, ihn das. Zifchlerhandwerf erlernen zu laffen, als fich ein Advokat 
erbot, ihn als Schreiber zu fich zu nehmen, Todt, der damals 13 Jahre alt war, 
lernte in diefem Gefchäft bald fo viel, daß er nicht blos abfchreiben , fondern auch leichte 
Klagfchriften, Vollmachten u. ſ. w. auffegen Eonnte, für den nachmaligen Studenten 
ber Jurisprudenz ein bedeutender Vortheil. Mach vier Jahren, während deren er einen 
Eleinen Sparpfennig zuruͤckgelegt hatte und auch die Verhältniffe der Eltern beffer ge- 
worden waren, bezog er das Gymnaſium von Plauen, um fi für das Rechtsſtu⸗ 
dium vorzubereiten, Während diefer ganzen Zeit machte er fich durch einen Ernſt bes 
merklich, der in diefens Alter ungewöhnlich ift, aber durch eine gedruͤckte Lage, Iſoli— 
rung von Umgange und Familienunglüdsfälle hinreichend motivirt war. Am vortheils 
bafteften wirfte auf ihn ein Graf Brühl, ein wiffenfchaftlich fehr gebildeter, aber höchft 
baroder Mann, dem er täglich eine Stunde vorlefen mußte. Kleine Reifen nach den 
benachbarten Umiverfitätsftädten, in das Fichtelgebirge und ben Thüringer Wald gaben 
ihm zugleich immer mehr Uebung im Verkehr mit Menfchen. Die Theilnahme an einer 
‚geheimen Verbindung’’, der mufteriöfen „drei mal drei’’, die mit ähnlichen Vereinen 
auf den Schulen von Altenburg, Zwickau ur f. w. in Verbindung ftand, nennt er 
ſelbſt feinen erften politifchen Verſuch. Oſtern 1824 verließ er die Schule und wandte 
fid) nad) Leipzig. Seine Schwärmerei für ein Studentenleben, wie er es ſich nach Er⸗ 
zäblungen von der Wartburg dachte, fand dort wenig Nahrung. In den Hörfälen um⸗ 
gaben ihn gefchniegelte Herrchen, die faft ausfchließlich im bürgerlichen Leben verkehr⸗ 
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tn, und von ber Burfhenfhaft gab es blos ſchwache Reſte, denen er fich übrigens 
anſchloß. Man befuchte gemeinfhaftlich einen Fechtboden, hielt Theekraͤnzchen, in 
denen die jugendlichen Anfichten über Staat und Volksthüm ausgetaufcht wurden, und 
iebte in jeder Beziehung harmlos, darum aber nicht minder von dem großen Einfluffe 
diefes Stilllebens auf die künftige Geftaltung der deutfchen Zuftände überzeugt. Zum 
Unglüd hatte die Regierung eine eben fehr uͤbertriebene Meinung von der Wichtigkeit 
diefes Burfchenthums , und ordnete daher im Februar 1826 eine Unterfuchung an, die 
einer eigenen Kommiffion uͤbertragen wurde. Die deutfche Unterfuchungs -Gründlichkeit 
ging bei Todt nicht vorbei. Früh Morgens in feinem Bette verhaftet, wurde er in eine 
Reihe von Verhören verwickelt und endlich auf zwei Jahre verwiefen, nach deren Verlauf 
die Zeugniffe, die er beibringen rettrde, über feine Wiederaufnahme entfcheiden follten. 
Seine Verfuche, während diefer gezwungenen Ferien die Aufnahme auf eine andere 
Hochſchule zu erlangen, feheiterten. Er füllte diefe Muße mit einer Liebe aus, die in 
fpäteren Zeiten zur Heirath führte. Diefes Verhältnif gab ihm die Kraft, der unauss 
bleiblichen Verfuchung zur Trägheit, die in feiner Lage gegeben war, zu widerſtehen 
und Tag und Nacht für feine Wiffenfchaft thatig zu fein, Oſtern 1828 kam er nad 
Reipzig zuruͤck, machte im Februar 1829 das öffentliche Eramen und erhielt die erfte 
Genfur. Seine erfte Anftellung befam er auf der Reipziger Landflube, die zweite in 
Treuen im Voigtlande als Stadtfchreiber. Diefe legte Anftellung fiel in die Zeit der 
Unruhen von 1830. Auch Zreuen olaubte rebelliren zu müffen, anfangs gegen den 
Gerichtsdiener, dann gegen die Nittergüiter, endlich gegen mirkliche Uebelftände im 
Zollwefen, und Zodt befam alle Hände voll zu thun, denn auf ihm lag die ganze Laſt 
ber Geſchaͤfte, da der Gerichtsdireftor wegen Anfeindungen, die auch gegen ihn fich 
rihteten, nicht wirkſam auftreten konnte. Als die Aufregung gegen Ende des Jahres 
beſchwichtigt wurde, führte Todt feine Braut heim, und glaubte nun ein ftill befchau« 
liches Leben führen zu können. Er hatte fich fehr getäufcht. Die entfeglihe Noth, die 
im Herbft und Winter 1831 über das Voigtland hereinbrach, belaftete ihn wieder mit 
unverhältnifmäßigen Befchwerden. Die in Treuen errichtete Huͤlfskommiſſion bildete 
er ganz allein, mußte Baumwolle fpinnen laffen, einen Garnhandel einrichten, Brot 
vertheilen, dabei feine Amtsgefhäfte fortfegen und emdlic für die Vorbereitungen zu 
der neuen Stäbteorbnung thätig fein. Nach der Einführung bderfelben murbe er zum 
Stadtrichter ernannt, und begann zugleich feine erften fchriftftelerifhen Verſuche in 
ben „‚ Blättern aus dem Boigtlande‘’, die damals auf. Aktien gegründet wurden. 
Durch feine tüchtige Thätigkeit war er jegt fo bekannt geworden, daß die Stadt Adorf 
Ihm im Suli 1831 den Antrag machte, ihr Bürgermeifter zu werden. Todt nahm ihn 
an und wurde am 31. Dftober 1832 eingeführt. Die Anfeindungen, die er anfangs 
von der alten Rathspartei zu erdbulden hatte, dauerten nicht lange, da man von allen 
Seiten einfehen mußte, daß er fein Amt mit eben fo viel Eifer als Umficht verwaltete, 
Dabei ariındete er eine Sonntagsfchule, in der er felbft Unterricht ertheilte, eine Spar⸗ 
kaffe, die er bis jegt ſtets geleitet hat, und ftiftete 1835 das Adorfer Wochenblatt, 
das im ganzen Voiglande fehnell Verbreitung erhielt. Won 1833 bis 1839 war er 
zugleich Stabtsichter von Adorf, bis die Abtretung ber Juſtiz an den Staat, wozu er 
felbft thätig mitgewirkt hatte, ihm diefe Stelle nahm. Seitdem prafticirt er nebenbei 
als Advokat. 

In die zweite fächfifche Kammer trat Todt im Sommer 1836 ein. Die Zeit war 
den entfchieden freifinnigen Anſichten, die er zu ben feinigen gemacht hatte, entſchieden 
unguͤnſtig. Nicht genug, daß in der Kammer eine uͤberwiegende Anzahl eigentlich po- 
ftifcher Gegner vorhanden war, fo bemegte ſich die unentfchiedene Maffe in einem fo 
beſchraͤnkt fpießbürgerlichen Kreife von Anfichten, daß Zodt unmöglich Anklang finden 
tonnte, Er und v. Diesfau bildeten ganz allein die liberale Oppofition, und blieben 
mithin bei allen ihren Anträgen politifcher Natur in einer Minderheit von zwei Stim⸗ 
men. Nur ein einziges Mal feste Todt etwas durch, als er für bie Erhaltung der 
Schule von Plauen ſprach. Achtung hatte er ſich indeffen bei den Kammermitgliedern 
srworben, wie feine Erwählung in mehre Deputationen bewies. Im Lande fand er 
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größere Theilnahme. Won Leipzig Üüberfandte man ihm eine Dankadreſſe nebft einem 
filbernen Pokal und gab ihm und feinem Freunde Dieskau ein Fefteffen, in feinem 
Wahlbezirke empfing man ihn mit glänzenden Ehrenbezeugungen. Auf dem Landtage 
von 1839 errang er bereits eine fehr gefteigerte Wirkfamkeit. Die liberale Oppofition 
war von zwei Stimmen auf fiebenzehn geftiegen! Der legte Landtag von 1843 Erönte 
Todt's Bemühungen in vielen Beziehungen mit Erfolg. Konnten aud) die Eonftitu- 
tionellen Garantien, die er forderte, Preßfreiheit, Deffentlichkeit und Münbdlichkeit, 
Wahlreform, nicht in die Gefege des Staats eingeführt werden, fo vereinigte fic) jegt 
doch die Mehrheit für die Sache des Kiberalismus und folgte Todt als dem bewährte: 
ften Führer. Seine Wiedererwählung für den jest bevorftehenden Landtag ſchien einen 
Augenblid bedroht zu fein, da die Bürger Adorfs, um die fehr verwidelte Verwaltung 
ihrer Gemeineangelegenheiten nicht ins Stoden gerathen zu laffen, anfangs dafür wa— 
ven, Todt nicht nach Dresden zu fhiden. Als aber die Wahl herankam, fühlte man 
zu tief, wie viel Sachſen entbehren müffe, wenn Todt im Dresdener Ständefaale 
fehle, und vereinigte fich toieder, ihn zum Abgeordneten zu ernennen. Wie gewoͤhn— 
lich, erhielt er auch diefes Mat die überwiegende Mehrheit der Stimmen. 

Todt ift eine eben fo gemwinnende als Achtung gebietende Perfönlichkeit. Unter 
siner etwas edigen Körperhaltung und einem fheinbar kalten Geſicht verbirgt er ein 
tiefes Gefühl, mit dem fein treffender MWig nicht im Miderfpruche fteht. In feinem 
ganzen Mefen unverkennbar offen und redlich, wirkt er als Redner durch die Ueber: 
zeugungswärme, die jedem feiner Worte innewohnt, durch feine gerade auf das Ziel 
gehende Logik, durch geiftreihe Wendungen und treffende Vergleiche. Er gehört zu 
den noch immer fehr feltenen Kammerrednetn, die unvorberritet eine gleiche Wirkung 
erzielen können, als durch einftudirte Nede. - 

Rob. Friedrich Funk, geb. 1804 zu Leipzig, wo fein aus Nidau im Kanton 
Bern gebürtiger Vater Töpfermeifter war, befuchte von 1818 — 21 die von Dans Veit 
Schnorr geleitere Leipziger Kunfltakademie, Fam dann durch Vermittlung des bama= 
ligen Superiors, fpätern Bifhofs Mauermann, nad Dresden in die Akademie und 
zu dem Hofbildhauer Prof. Puttrich, blieb hier bis 1828 und führte am Schluffe 
feines Kurfus zwei Gruppen in halber Lebensgröße aus, die eine den Ajax und Pa— 
troklus, die andere den Herkules im Kampfe mit dem Eretifchen Stier vorftellend. Bis 
1829 befand fich Funk im Haufe des Grafen v. Einfiedel, damaligen fähf. Minifters, 
um das Modell zu einem Relief ‚‚Chriftus feinen Juͤngern ein Kind vorftellend‘’ (nach 
den Worten der Schrift: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein’’ıc.) für die Eifen- 
giegerei Lauchhammer auszuführen. In diefer Zeit ſchenkte auch König Anton ihm 
einige Aufmerkfamfeit und verlieh ihm ein Reifeftipendium auf zwei Jahre nad) Italien. 
1831 — 32 arbeitete F. nah Schnorr’s Entwurf das öffentlihe Denkmal für 
den Santor Hiller, welches inmitten der Parkpartie hinter der Thomasfchule zu 
Leipzig fteht. Noch 183% reifte er nadı Stalien ab. In den Studien Thorwald— 
ſen's und unter deffen Leitung führte er zwei größere Werke nad) eigener Idee aus, 
1833 das Relief: „Chriſtus die Blinden und Rahmen heilend’’ und 1834 die lebens: 
große runde Statue: ‚‚Chriftus als zwölfjähriger Knabe im Tempel lehrend.““ Beide 
Arbeiten kamen nach Dresden zur Ausftellung und befinden ſich jegt noch unveräußert 
beim Künftler. Funk bereifte auch Neapel und Eehrte 1836 nach Feipzig zuruͤck, wo er 
das Grabdenkmal für den Bankier Senfert (Vetter u. Comp.), in ber 4. 
Abtheilung des Leipziger Friedhofs, auszuführen erhielt. Die Modelle zu den zwei 
klaſſiſch fchön zu nennenden Genienfiguren hatte er noch in Rom gearbeitet. 1840 voll: 
endete er die Kolofjalftatue Guttenbergs nah Thorwaldfen, welche während des 
großen Buchdruckerjubilaͤums auf dem Leipziger Marktplag aufgeftellt war und ſich jeßt 
im großen Saale der Rathebibliothef befindet. 1844 ward er mit dem Eleinen Denk: 
mal für Samuel Heinide, Stifter der Taubftummenanftalt zu Leipzig, be: 
auftragt. Es wird im Saale der legtern aufgeftellt und aus Heinide's Buͤſte nebft 
Konfot und einer Marmortafel mit Infchrift beftehen. 

Unter ver Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Revakteur Dr. Ir. Steger. Drud von Breitkopf u, Härtel, 
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Die Grgänzungsblätter erfheinen wöchentlich in einem ganzen Drudbogen, am Schluffe eines jeven halben 
Jahres wirb ein alphabetifch georbnetes Megifter der een Artikel in dieſem halben Saprganae, fowie eim 
Umiblagstitel gratis ausgegeben. Der Preis eines halben Jahrganges ift 1 Thlr. Pr. Court. Alle Buchhand⸗ 
langen und Poftämter des Ins und Auslandes nehmen Beitellungen an. 


Die würtembergifchen Kammern im Jahre 1845, Die Wahlen für die dies⸗ 
jährige Sigung nahmen ein erhöhtes Intereffe in Anſpruch, da ein Theil der Oppo: 
fition von 1833, die feitdem von allem politifchen Leben ſich fern gehalten hatte, 
unter der Zahl der Kandidaten mwieder aufgetreten war. In der früheren parlamenta= 
riſch fo glänzenden Epoche, wo ein Uhland, Schott, Pfizer, Römer u. A. m. wirt: 
tn, hatte ſich ein größerer Theil der Bevölkerung felbft von ihren entfchieden libe⸗ 
ralen Abgeordneten abgemendet, befonders wegen der aus jenen Reihen ausgehenden 
Dppofition gegen den Zollverein, dem man auf den Bänken der Kiberalen deshalb ab⸗ 
hold war, weil er das ftändifche Bewilligungsrecht für einen hochwichtigen Theil der 
Steuern fern hielt, und es mar feitdem eine Reaktion eingetreten, die dag Hervors 
drängen der Beamten in der Volkskammer auffallend beguinftigt hatte. Zegt war man 
des „Schultheißenweſens““ überdrüfig geworden, und es ergingen daher Auffordes 
rungen über Aufforderungen an die frühere Oppofition, ihre bewährten Namen ber 
Bahlurne wieder anzuvertrauen. Blos ein Theil genügte diefem Volkswunſche, und 
bie Wahlen führten daher nur eine Minderzahl, unter ihr Römer, in die Kammer 
zurück. Stuttgardt hatte ſich aufs Neue bewährt, Tübingen dagegen einem Ultramon« 
tanen, Oberjuſtizrath MWieft, den Vorzug gegeben. Die Eröffnung der Kammern fand 
am 1. Februar ftatt. Die Thronrede erwähnte als erfreuliches Nefultat der jüngften 
Zeit den mit Baden wegen Grenzberichtigungen abgefchloffenen Vertrag, und nannte 
ad bedeutendfte Vorlagen die Vollendung der Pfandgefeggebung und ein Gefes über 
Eifenbahnen,, von denen ein Theil durch den Statt übernommen werden folle Die 
Bahlen der Beamten der zweiten Kammer zeigten ein Ueberwiegen der Eonfervativen Be— 
ſtandtheile mit Beimifchung von oppofitionellen Elementen. Unter den Kandidaten für 
die Prafidenten- und WVicepräfidenten » Stelle befanden fich neben den vom König be: 
fätigten v. Wächter und dv. Werner die Oppofitionsmänner Römer und Duvernoy, 
Die Unterfuchung der Vollmachten bot nur einzelnes Bemerkenswerthe dar. Die Wahl 
von Ehingen wurde affirt, weil der diefelbe leitende Oberamtmann ungefegliche Mit: 
tel aller Art angewendet und fogar Landjäger zur Einfchüchterung der Wähler aufge: 
boten hatte. Der Fall des Oberjuftigrathes Wieft, dem der Urlaub verweigert worden 
war, erregte längere Debatten. Mehre Kammermitglieder verlangten, daß die Re: 
sierung Gründe angebe, damit man entfcheiden koͤnne, ob fie von einem verfaffungs- 
mäßigen Rechte auch einen verfaffungsmäßigen Gebrauch gemacht habe, doch beruhigte 
man ſich bei der Weigerung der Minifter; und es blieb mithin eine wichtige Frage un: 
fems Berfaffungsiebens abermals in der Schwebe. Ob die Adreffe in geheimer oder öf: 
fmtlicher Sitzung berathen werden folle, blieb lange ftreitig. Es bildete fich endlich zwi: 
hen der vollen Oeffentlichkeit umd der vollen Heimlichkeit eine Mittelmeinung, naͤm⸗ 
ſich Heimlichkeit der Sigung, aber vollftändiger Drud der Protokolle ohne Genfur, 
md diefe trug den Sieg davon. Als die Berathung eröffnet wurde, gelang es der 
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Oppofition, zwei wichtige Wünfche in die Adreffe hineinzubringen, naͤmlich Preßfrei— 
heit und Schuß der Induftrie. Die erfte Beſchwerde hatte Römer vorgefchlagen, doc) 
wurde die mildere Faffung von Heydl vorgezogen (mit 54 gegen 31 Stimmen): ‚Wir 
hoffen, es merde den Bemühungen Em. Majeftät gelingen, die Wiederherftellung der 
Preßfreiheit in Deutfchland zu bewirken.‘ Den Antrag auf größeren Handelsſchutz 
ftellte Seeger: er wolle der Induſtrie Fein Faulfiffen bereiten, aber den Fleiß fhügen, 
den Flor der Gewerbe hervorrufen, der das deutſche Ausland am erften zum Anfchluffe 
an den Zollverein führen werde. Sein Amendement, die Kammer hoffe viel von den 
Bemühungen Sr. Majeftät für die weitere Entwidinng einer nationalen Handelspolis 
tik, vereinigte eine bedeutende Stimmenmehrheit. Unter den angekündigten Motionen, 
die jegt vorläufig geftellt wurden, waren Die wichtigften auf Verwandlung der Wein: 
auflagen gerichtet, auf Einführung eines Leſebuchs, Abſchaffung der Lebenslänglichkeit 
der Gemeineräthe, Einführung der Presbpterialverfaffung,, endlich auf mehrfache Er⸗ 
leichterungen des Grundeigenthbums, welche legtere der Abgeordnete Wieſt ftellte. Eine 
eigentliche Berathung fand nur ftatt über die Erigenz von 3800 Rekruten, die das 
Kriegeminifterium flellte. Die Oppofition mollte nicht mehr ald 3500 bewilligen, da 
man mit der Bewilligung von Menſchen nor fparfamer fein müffe, als mit der Bes 
willigung von Geld, überdies durchaus Feine Kriegsgefahr ſtattfinde; felbft der Laͤrmen 
on 1840, durch ben in Deutfchland ein wahrer Kriegsſturm hervorgerufen fei, habe 
nichts zu bedeuten gehabt, ba er ein blinder geweſen fei und die Befeftigung von Pa⸗ 
ris zum einzigen Bwed gehabt habe, Obgleich ſich gegen diefe Gründe eigentlic nichts 
eintwenden ließ, vermochte die Berufung auf die Bundesbeftimmungen doch fo viel, 
daß die Kammer den Regierungsantrag mit 49 gegen 34 Stimmen genehmigte. 
Nachdem die Kammer nach einer Eurzen Ferienzeit wieder zufammengetreten war, 
begann fie mit Berathungen Über das Staatsfchuldenwefen. Es befteht in Wuͤrtem⸗ 
berg ein ftändifcher Ausfchuß, der unter andern Rechten die Verwaltung der Staats- 
ſchuldenkaſſe, unter Oberauffidt der Regierung, befist. Zwiſchen diefem Ausfchuffe 
and dem Finanzminifterium war darüber ein Streit entftanden, daß das legtere, ohne 
an die ftändifhe Behörde eine Anzeige zu mahen, mit dem Haufe Rothſchild über Die 
Einlöfung würtembergifcher Zinskoupons auf auswärtigen Plägen einen läftigen Ber: 
trag gefchloffen hatte. Der Ausfchuß behauptete mit Recht, daß die Regierung dadurch 
das ihr zuftehende Auffichtsreht in eine eigentliche Verwaltung, zu ber fie nicht befugt 
fei, verwandelt und folglich die Verfaffung verlegt habe. Derfelben Anficht war die 
Kammer, doc ging man auf Römer’s Bemerkung, daß die Regierung in gutem Glau⸗ 
ben gehandelt habe, zur motivirten Tagesordnung ber. Eine fernere Frage aus dem 
Gebiet des Staatsſchuldenweſens, ob das gefeglich zugeftandene Kuͤndigungsrecht der 
Staatsgläubiger aud in dem Falle zu wahren fei, wenn bie Regierung zur Befriedis 
gung ber gefündigten Kapitale Geld zu höheren Zinfen aufnehmen müffe, wurde be- 
jahend entfchieben. Im derfeiben Sitzung beſchloß man die Aufnahme einer neuen Anz 
leihe von 7 Millionen zu 224 Procent, an der die früheren Staatsgläubiger Antheil 
haben follen, jedoch unter Verzicht auf ihr Kündigungsrecht, widrigenfalls fie ihr Ka: 
pital ausgezahlt erhalten follen. Bei der nun beginnenden Berathung,über das Budget 
wurden die Givillifie, die Appanagen und Dotatienen ohne weiteres berilligt, wenn 
fhon die Kammer mit Stimmenmehrheit die Bitte ſtellte, daß die Negierung eine Ne: 
vifion des Hausgefeges von 1828 einbringen möchte. Bei den Penfionen und Gehal- 
ten häuften fich dagegen die Ausftellungen. Auf die Behauptungen der Oppofition, 
die von Römer wie immer mit großer Kraft vertreten wurde, daß die Ausgaben von 
1836 — 1839 um vier Millionen geftiegen feien, der große Nothitand des Landes 
aber dringend Erſparungen fordere, die man durch die Befchränkung der unendlichen 
Schreibereien am leichteften werde erreichen koͤnnen, antwortete die Gegenpartei mei— 
ftens nur damit, daß fie die Nothwendigkeit der Sparfamkeit im Allgemeinen zuge- 
ftand, aber bei jedem einzelnen Anfage, den fie forderte, vorfchügte, daß eben diefer 
ohne große Nachteile nicht gefhmälert werden duͤrfe. „Gewiß muß es Jedermann 
fehr bedenklich finden, ‘’ fprady Römer, „daß die Penfionen in einer immer fteigenden 
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Progreffion begriffen find. Auch wird es nicht beffer werden können, fo lange nicht 


gründlich dafür geforgt wird, daß den Steuerpflichtigen diefe enorme Penfionslajt ab: 
gmommen wird. Diefes ift aber nur durch eine radikale Reorganifation unferer ſtaat— 
lihen Berhältniffe möglih. Man muß geftehen,, daß die Beamten, welche der Staat 
anftellt, im Allgemeinen hinlaͤnglich befchäftigt find ; aber man follte die Gefchäftslaft 
vermindern, damit ınan weniger Beamte braucht. So lange man nicht vom Princip 
des Viel-Megierend abgeht, wird es mit ben Steuerpflichtigen ftatt beffer nur ſchlim⸗ 
mer werden. Wollte man mir das Vertrauen ſchenken, ich wollte mid) zu einer voll- 
fändigen Reorganifation des würtembergifhen Staates erbieten, die eine radikale Ab- 
hülfe dieſer unabfehbaren Staatslaft in Ausficht ftellte. Diefe Reorganifation würde 
nur zwei Dinge zu ihrer Grundlage haben: 1) Ausdehnung der Macht der Gemeinen 
und 2) Befeitigung des Polizeifhuges, melden die Staatsregierung in reichlichen 
Mofe jedem Einzelnen angebeihen läßt. Eine folche Reorganifation wuͤrde gerade im 
gegenwärtigen Zeitpunkt dadurch fehr unterftügt, dag die induftriellen Unternehmungen 
neuerdings eine Ausdehnung gewonnen haben, melde dem Staatsdienſte manchen 
Kandidaten entzieht, der auf jenem Wege nicht blos größere Wohlhabenheit, fondern 
auch Ehre zu erringen hofft. Die in alle Verhältniffe eindringende polizeiliche Bevor⸗ 
mundung aber, melde der Würtemberger zu genießen fo gluͤcklich oder ungluͤcklich ift, 
ſchafft eine Gefhäftslaft und ein Heer von Beamten, deren Erhaltung und fofortige 
Penfionirung den Steuerpflichtigen obliegt.’ Andere Abgeordnete, den verfciedenften 
Parteim angehörend, flimmten in diefe fehr begründeten Klagen ein, doch begnügte 
fih die Kammer damit, eine Revifion des jegt ben 25. Theil der Einkünfte verſchlin⸗ 
genden Penfionswefens zu beantragen. Ein neuer Sturm erhob ſich gegen die mit 
10,000 Gulden angefegten geheimen Fonds, Man machte dagegen geltend, daß $. 110 
der Verfaffung von den Ständen Prüfung der Ausgaben verlange, daß von einer fol« 
then bei geheimen Fonds aber feine Rede fein koͤnne, der ganze Anfag mithin als ver: 
faffungswidrig geftrichen werben müffe. Diefer Anficht trat die Kammer mit 44 — 43 
Stimmen bei, obgleich bemerkt worden war, daß die Bewilligung der geheimen Fonds 
von der Regierung als Vertrauensvotum betrachtet werde. Bei Berathung der Koften 
für die Juſtiz kam man nad) den allgemeinen Wuͤnſchen, wie fie durch ganz Deutfchland 
diefelben find — wirkliche Deffentlichkeit bes Verfahrens, auch auf die Givilproceffe 
ausgedehnt, Handelsgerichte, Einführung eines allgemeinen deutfchen Handelsgefeg- 
duches, Beſchleunigung des Procefganges — auf einzelne Uebelftände. Unter allge 
meinem Unwillen erzählte ein Abgeordneter, defjen Angabe der Juftizminifter fpäter bes 
Rätigte, daß ein Zeuge, den man, um Gollifionen zu vermeiden, arretirt habe, im 
Gefängnig vergeffen und aht Monate zurldgehalten worden fei. Das im neuen 
Strafgefegbuche eingeführte Verbrechen der beleidigten Amtschre, eine unerfhöpfliche 
Quelle von Denunciationen, und die Härte vieler Beftimmungen, die den Richter oft 
fetbft auf Begnadigung antragen läßt, fanden gleihen Tadel. Nach den bei diefer Ger 
legenheit gemachten ftatiftifhen Angaben hat Würtemberg 1 Strafgefangenen auf 900 
Einwohner (Krankreih 1 auf 1172, Preußen 1 auf 2395), und waren im Jahre 
1844 unter 1758 Sträflingen nicht weniger als 1188 Rüdfällige. Ueber die Frage, 
ob man in den Strafanftalten das Trennungsfpftem oder das Syſtem eines unbeding- 
tem oder mindeſtens anftändigen Schweigens einführen wolle, kam man zu feinem ge- 
näügenden Schluffe; die Regierung deutete auf ein gemifchtes Syſtem hin, ohne daſſelbe 
näher zu bezeichnen. Die Berathung Über den Gefandtfhaftspoften (118,950 Bulben) 
wurde, fehr gegen den Willen der Minifter, in öffentlicher Sigung geführt. Gegen bie Ge: 
ſandtſchaften machte mıan geltend, daß fie ein bei dem Nothflande bes Volks unverantwort: 
licher Luxusartikel feien, und daß fie fogar zu nichts nügten. Welchen Erfolg habe man je- 
mals in Paris, Wien u. Petersburg gefehen, was hätten die Gefandten jüngft in Muͤn⸗ 
den u. Karlsruhe in der Eifenbahnfache bewirken können? Die ganze Thätigkeit fei aber: 
mals nur die, daß man fehreibe, immer fchreibe. Die Abftimmung ergab 44 gegen 44, 
worauf der Präfident ‚‚Eeinen Anftand nahm, für die Erigenz der Regierung zu ftimmen’’ 
und die Koften mithin bewilligt waren. Der eigentliche Uebelftand, > die Heineren 
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deutfchen Staaten ſchwere Opfer ohne ein erhebliches Mefultat bringen müffen, kam 
nur in fomweit zur Frage, als man wünfchenswerth fand, der deutſche Bund möge die 
Repräfentation übernehmen. Die höhere Bedeutung diefes Wunſches, die endliche 
Entfaltung einer nationalsdeutfchen Politit, konnte nicht erörtert werden. Cine inter- 
effante Verhandlung entfpann fi; über das Genfurmefen. Der Fatholifche Prälat v. 
Strobel verfegte die Debatte fofort auf das religidfe Gebiet, indem er der Genfur eine 
große Parteilichkeit in confeffionellen Dingen vorwarf. „Alles, was den Katholiken 
ehrwürbig ift, wird mit Spott und Hohn Übergoffen,, mit fanatifcher (2?) Intoleranz 
verfolgt. Und das Alles unter den Augen der Genfurbehörde? Sind das die Mittel, 
um Einheit in den religiöfen Angelegenheiten zu erhalten? Müffen auf ſolche Weife 
die Herzen der Katholiken nicht der Regierung felbft entfremdet werden? — Iſt es da 
zu verwundern, daß die Katholiken neuerdings alle für Preßfreiheit find ?’’ Der Ned: 
ner gefellte fich übrigens nicht zu den für Preffreiheit ſchwaͤrmenden Katholifen, fon= 
dern ſchloß vielmehr damit, daß er die Verfchärfung der Cenſur forderte. Die Übrigen 
hervorragenden Katholiten ‘der Kammer, v. Hornftein, Wieſt u. A. m. ahmten das 
Beifpiel ihres Prälaten nicht nach, Alle Elagten, daß dem Proteftantismus die zuͤgel— 
Iofeften Angriffe geftattet feien, während jede Aeußerung des Katholicismus mit der 
äußerften Strenge überwacht werde, und zogen baraus den Schluß, daß einzig 
die völlige Freigebung der Preffe die confeffionelle Gteichheit herftellen koͤnne. Die 
Gründe, die von der liberalen Partei gegen das Inftitut der Genfur vorgebradht 
wurden, übergehen mir als allbefannt. Unter den VBeifpielen, die von der uns 
gleichen Handhabung der Genfur erzählt wurden, führen wir an, daß dem in Stutt- 
gart erfcheinenden ‚‚Beobachter‘’ alle Erörterungen uͤber die Vifcher’fche Sache, über 
der Rücktritt des Minifters v. Herdergen und fogar über den Proceß der Giftmi- 
fcherin Rudhart plöglicy unterfagt wurden. Für das Princip der Genfur erhob fich 
feine einzige Stimme; mas man geltend madjte, mar einzig, daß die Megierung durch 
die Bundesgefeggebung zur Uebung der Genfur gezwungen werde, fie möge nun wollen 
oder nicht. Schließlich verwarf die Kammer auf Duvernoy’s Antrag die Genfurkoften 
mit 59 gegen 28 Stimmen. in einer fpätern Sigung wiederholten die Katholiken 
ihre Klagen ausführlicher. Freiherr von Hornftein führte Beſchwerde, daß die Unter: 
bandlungen der mwiürtembergifhen MNegierung mit dem römifchen Stuhle immer noch 
nicht zum Ziele geführt hätten, daß der Kirchenrath in jüngfter Zeit eine wahre Despo- 
tie auszuhben beginne. Der Geiſtliche Mad entwarf das büfterfte Bild von der Lage 
und von der Stimmung der Katholifen. Nach ihm werden die katholiſchen Pfarrer 
duch Kriminalunterfuchungen mit tagelangen Verhören von der Erfüllung ihrer Pflich- 
ten abgehalten, haben die Kirchenbefucher das unheimliche Gefühl, fogar im Gottes- 
hauſe von Denuncianten und Auflaurem umgeben zu fein, laftet auf ihnen eine Theo: 
vie des Argmohns, des Mistraueng, der Bewachung und der ungereimteften Vorwuͤrfe, 
gegen die fie in der Preffe keine Vertheidigung finden. Die Verhandlungen hellten 
diefes düftere Gemälde nach und nach auf, und es blieben zulegt blos zwei thatfächliche 
Beſchwerden, bie Verweigerumg des Urlaubs für den Oberjuftizrath Wieſt und die an- 
gebliche Amtsentfegung eines "Fatholifchen Pfarrers ohne Urtheil und Recht. Die legte 
Anklage erwies fih nah den Mittheilungen des betreffenden Minifters v. Linden als 
falfh. Der betreffende Geiftliche war nur verfegt, und man hatte ihm fogar zwifchen 
mehren befferen Stellen die Wahl gelaffen. Von da wandte fich die Erörterung auf 
eine wirkliche ecclesia pressa, auf die Israeliten. Der Abgeordnete Veiel nahm ſich 
ihrer mit Wärme an, und feine Morte hatten wenigftens die Folge, daß der israeliti- 
ſchen DOberkirchenbehörde 1850 Gulden über den Anfchlag der Megierung hinaus be- 
mwilligt wurden. Wichtiger geftalteten fich die Verhandlungen über die Suspenfion bes 
Profeffors Vifcher (f. d.), in Beziehung auf welchen Römer den Antrag ftellte, daß 
feine Penfion zu ftreichen fei, da der Staat nur für das bezahlen fünne, was ihm 
wirklich geleiftet werde. Der Minifter v. Schlaner ſprach von einer Agitation, in deren 
Folge man die Neligion in Gefahr erflärt habe, mährend die entgegengefegte Partei 
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für das Princip der Rehrfreiheit in die Schranken getreten fei. Viſcher habe durch 
kdenichaftliche Angriffe auf die Religion gefehlt, und es fei Pflicht der Megierung ges 
wehn, einmal Viſcher felbft ein ‚‚Korreftionsmittel‘’ beizubringen, dann aber die vor— 
handene Aufregung zu befchwichtigen. Fuͤr beides fei eine zeitige Suspenfion am ge: 
etanerften gewefen, durch die man außerdem einen fo hoch begabten Mann fic erhalte, 
Gefabe für die Neligion ſei keine vorhanden gemwefen, denn die Hegel’fche Philofophie 
werde fo gut vorüber gehen, wie alle früheren, und er getraue ſich zu prophezeihen, daß 
fie keine zehn Jahre mehr leben könne. Die Prälaten der Kammer verwahrten ſich 
argen das minifterielle Lob für den Tübinger Profeffor. V. habe feinen Gegnern Haß 
geſchworen, die maßlofeften Angriffe gegen die Religion gefliffentlich berbeigezogen und 
ſich nicht der Waffen des Ernftes, fondern eines auch das HDeiligfte nicht verfchonenden 
Miges bedient, durch den der Unglaube der Jugend in ber blendendften Geftalt gebo— 
ton fei. Der Abgeordnete Binder machte ohne Erfolg auf den richtigen Standpunkt 
aufmerkfam: ‚‚Man hat von beforgten Eltern und ihren Söhnen geſprochen, aber man 
wird den Studirenden doch nicht beftimmen wollen, mas fie auf der Univerfität denken 
md glauben, was fie ald Nefultat ihres Stubiums von da mitnehmen follen. Sie müf- 
fen felber mitten durch das Waſſer hindurch. Kaffe man doch nur, mie Luther fagt, 
die Geifter auf einander plagen: äußere Hülfe wird nie und nimmermehr zu einem 
gefegneten Ziele führen.’ Römer kam immer wieder auf feinen Eeinlichen Geldſtand⸗ 
punkt zuruͤck, die Lehrfreiheit trat in den Hintergrund. Das endliche Ergebnif war, 
daß der Antrag des Abgeordneten von Geiflingen mit überwiegendem Stimmenmehr 
abgewwiefen rourde. Bei der nun folgenden Berathung über den Militäretat zogen 
fi duch die ganze Verhandlung fromme Wuͤnſche. Wieſt fprady: „Wenn man die 
vielen Millionen Gelder betrachtet, welche von Würtemberg und ben übrigen beutfchen 
Bundesftaaten für ihren auswärtigen Bedarf, und noch ftets fortbezogen werden, fo 
foflte man meinen, daß die Millionen des Aufwandes der Höhemeffer für die Beur: 
theilung der Geltung eines Landes, eines Volkes feien, und dann follte man anneh=. 
men, daß Deutfchland im Auslande als eine große Macht gelte, daß es glanzvoll das 
ſtehe, daß «8 in alle europdifchen Angelegenheiten großes Gewicht lege. Aber leider, 
dem ift nicht fo. Deutſchland, unfer großes deutfches Vaterland, hat gegen das Aus: 
(amd gar keine Geltung, «8 wird kaum genannt. Man könnte fich für diefn Mangel 
auswärtiger Geltung durch die dem deutfchen Volke in der Bundesafte, durch bie dem 
einzelnen deutfchen Bundesftämmen eingeräumten Rechte und geiftigen Freiheiten trö- 
fien, wenn fie nur Wahrheit und Mirklichkeit, wenn fie auszuüben wären, wenn Rede, 
Lehre, Schrift und Drud frei wären, bei ben Einzelnen, wie in Verfammlungen, 
wenn diefe, wenn die Vereine zur Befprechung vaterländifcher,, deutfcher und partiku— 
laͤrer Angelegenheiten nicht verboten wären, wenn die Preffe nicht gefeffelt, wenn die 
potitifchen Organe gleich vertheilt, wenn Religions und Gemwiffensfreiheit gehörig ge— 
ſchuͤtzt, wenn die Deutfchen Ein Volt, Eine Nation wären, wenn fie die Bedingungen 
einer folhen, gemeinfame deutfche Nationalgefeggebung, aͤhnlich der ausgezeichneten 
öfterreichifchen bürgerlichen und peinlichen, wenn fie gemeinfame deutfche Gerichtsver- 
faffung mit ihren Garantien, Deffentlichfeit und Mündlichkeit und Gefchmworenen, 
wenn fie eine gemeinfchaftliche Wehrverfaffung, gleich der preußifchen, hätten. ’’ Mettens 
maver feste hinzu: „Ich möchte fragen, ob ein dreifigjähriger Krieg oder ein dreißig— 
jähriger Friede die Kräfte des Landes mehr in Anſpruch nahmen, denn fichtbar welken 
bie Kräfte der Steuerpflichtigen an allmähliger Abzehrung dahin, und ein entkräftetes 
Volk kann doch keine guten Streiter liefern. Verſchließe man folchen Klagen doch die 
Ohten nicht. Die Gewerbe ftoden und der Wohlſtand ift verfchwunden. Mo foll e8 
aber hinführen, wenn die Etatfäge immer größer werden und vollends die Koften für 
die Eifenbahnen hinzukommen?““ Mit diefer Schilderung fand im ſchneidenden Kon« 
traft, daß die Finanzkommiſſion blos eine Erfparnif von 250 Gulden beantragt hatte. 
Dem wiederholten Dringen auf Sparſamkeit wurden die Beftimmungen des Bundes: 
tags entgegengeſetzt, und auf diefe Meife die Gefammtrubrifen des Departements des 
Kriegewefens mit 2,309,950 1. 53 Kreuzer jährlich durchgefegt. Der Ausgabenetat 
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des Finanzminifteriums, 2,649,065 Fl. für 1845 — 1848, wurde in einer Sitzung 
erledigt. Die Diskuffion verlor ſich nun in eine Menge von Details, und erreichte erfl 
bei der Berathung tiber die Rhein- und Nedarzölle ein allgemeines Intereffe. Durch 
beide wird Würtemberg fehr benachtbeilige. Preußen geflattet, daß feine Kaufleute den 
in Koblenz beftehenden Nheinzoll umgehen, und gewährt ihnen dadurd) einen großen 
Vorfprung vor den Würtembergern, die für den Gentner 25 Kreuzer bezahlen müffen, 
was oft den ganzen Verdienft von den Waaren ausmacht. Ebenfo erhebt Baden auf 
dem Nedar einen Zoll von 6 Kreugern auf den Gentner, was dem Betracht der Schiff: 
fracht auf dem badifchen Nedar gleihfommt und diefe Wafferftraße gegen die badifche 
Eifenbahn wefentlih benachtheiligt, fo daß Würtemberg in Gefahr ift, feinen ganzen 
Tranfitohandel in die öftliche Schweiz und nad) Jtalien zu verlieren. Um ihren Han— 
dei gegen dieſes ‚‚freundnachbarliche‘’ Verfahren Preußens und Badens, eine der 
vielen traurigen Aeußerung unferer Zerftüdelung,, zu fehhgen, beantragte die Regie— 
rung eine Nüdvergütung der preußifchen und badifchen Zölle mit 30,000 und 16,000 
Gulden, womit die Kammer ſich einverſtanden erklärte. Hoͤchſt bemerfenswerth war, 
dag Nömers Berufung auf die Wiener Kongrefatte vom Minifter v. Gärtner die Ents 
gegnung fand, Baden refpektire diefen Vertrag nicht. Alfo desapouiren deutfche Mes 
gterungen bdiefelben Staatsverträge, bie fie bei andern Gelegenheiten immer und 
immer anrufen! — Eine der Landesbeſchwerden ift die Wirthſchaftsſteuer. Sie 
erhebt von dem Wirthe die Abgaben vom Meine, und wird hoͤchſt veraterifch aus⸗ 
geübt, indem man, um linterfcleife zu vermeiden, die Wirthshaͤuſer mit Aufpaſ⸗ 
fern umgiebt, häufige Kellerunterſuchungen anſtellt, die Verfügung über das Eigen« 
thum ım Innern des Haufes rechtswidrig beſchraͤnkt und das Beinfte Ueberfehen zur 
abfihtlihen Defraubation zu ftempeln weiß. Eine Aenderung diefes allgemein als ver- 
werflicd anerkannten Syſtems ift aber fehr ſchwer, da in biefem Falle faft nichts übrig 
bleibt, als eine Steuer bei dem Weinverkaufe nad) der Ernte zu erheben, die den Pros 
ducenten fehr ſchwer treffen und ben freien Markt, der Würtemberg vor allen andern 
Ländern in Vortheil fegt, aufheben würde. Die Kammer begnügte ſich daher, die 
Negiernng um die Vorlage eines geeigneten Gefeges für die naͤchſte Kammer zu bitten. 
Die naͤchſten, für Wiürtemberg fpeciell erheblichen Verhandlungen uͤbergehend, wenden 
wic ung zu der Debatte über den Zollverein, die zunächft durch eine Bittfchrift der 
fammtlihen Buummollenfpinner veranlaßt wurde. Leider ift das Bild, welches einige 
Abgeordnete (Schweidardbt, Maier von Schorndorf, Teufel, Deffner, Seeger, Du: 
vernoy u. X.) von dem traurigen Zuftande der Induſtrie entwarfen, nur zu wahr. 
Die wichtigften Fabrikationszweige, die Leinen:, Wellen», Baumwollen- und Eiſen⸗ 
induftrie liegen darnieder, und bie erftere hat allein. einen Ausfall von 13 Millionen 
Gulden erlitten, der noch im Steigen begriffen ift. Die Lofomotivn, Dampffchiffe, 
die Mafchinen aller Art, fogar die Eifenbahnfhienen, die unfere Induftrie heben ſol⸗ 
len, find im Auslande gekauft, vom Auslande erhalten wir Geräthfchaften aller Art, 
felbft einen großen Theil unferer Kleider, und zahlen auf diefe Art eine jährlicy uner: 
meflihe Summe von, Arbeitslöhnen an Ausländer. Der Zollverein bat diefe Uebels 
ftände zum geringften Theil aus dem Wege geräumt und huldigt noch fehr einfeitigen 
(norbdeutfchen hieß e8 in der Kammer) Theorien, wie er anderer Seite eine merk: 
würdige Nüdfihtsnahme auf England äußert, die fo weit geht, daß 1842 die eng- 
liſchen Staatsmänner die damaligen Zollfonferenzen früher erfuhren, als das Inland. 
Ein Gegner diefer Anfichten fand ſich in der zweiten Kammer einzig in v. Mofthaf, 
der die glückliche Idee hatte, die Kontinentalfperre mit dem Zollverein zu vergleichen. 
Unter den übrigen Abgeordneten machte fi eine große Erbitterung gegen die halben 
Mafiregeln des Zollvereins geltend. Es wäre beffer, meinte Maier von Schorndorf, 
wenn man fich von dem Vereine lostrenne und an eine andere die würtembergifchen 
Intereſſen vereinigende Großmacht anſchließe, und diefelbe Hindeutung auf Defterreich 
wiederholte Duvernov. „Fuͤr Nationen ohne Geld’’, rief Roͤmer aus, „giebt es feine 
Macht und keine Ehre! Geld zu erwerben ift aber nur durd) die Induſtrie ermöglicht, 
diefe muß deswegen vor allen Dingen gegen Angriffe von außen gefchügt und fo in den 
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Etand gefegt werden, fich zu entwideln.’’ Der Kommiffionsantrag, die Staatsregie— 
rung zu bitten, fie möchte zur Vorbeugung weiterer Verarmung behufs der Hebung 
der vaterländifchen Induſtrie durch Eräftigere Schugzölle eine nachdruͤckliche Verwen— 
dung eintreten laffen, murde durd) Zuruf angenommen. — Die Berathung über die 
bürgerliche Gleichftellung der Juden machte der Kammer, namentlich aber den ultra: 
montanen Abgeordneten Mad, v. Hornftein und Mieft, alle Ehre. Man erkannte 
von allen Seiten an, daß biefelbe Unabhängigkeit, wie Katholifen und Proteftanten, 
auch den Juden gebühre, und erklärte fi mit dem Kommiffionsantrage, um eine voll: 
ftändigere Emancipation der Juden zu bitten, einverftanden. — Es folgte die Be: 
rathung über den Nothftand der Volksfchullehrer. Die geringfte Befoldung beträgt 
gegenwärtig 200 Gulden, wonach die Lage eines Zagelöhners vortheilhafter ift, da ein 
ſolcher Mann in Würtemberg täglich 48 Kreuzer bis einen Gulden verdient, ein Schul: 
ihrer nur 32 Kreuzer, Die Kammer entfhied daher einftimmig, daß das geringfte 
Gehalt der Schullehrer auf 250 Gulden gebradht und die Zahl der Stellen mit 300 
Gulden Einnahme bebeutend vermehrt werden müffe. Darauf brachten die Minifter 
noch einmal die geheimen Fonds vor. In der Zmifchenzeit hatte fich die Ueberzeugung 
vieler Mitglieder von der VBerfaffungswidrigkeit diefer geheimen Ausgaben, die mithin 
keine Rechnungsablage geftatten, mefentlich geändert, und fo ftimmten jest 59 gegen, 
29 für die Forderung der Minifter. In der nächften Sigung nahm Römer Anlaß, die 
angeblichen Wiener Konferenzbefchlüffe von 1834 zur Sprache zu bringen. Durch ſolche 
Beſtimmungen hörten alle verfaffungsmäßigen Rechte mit einem Federftriche auf, und 
wenn auch nur eine der Beftimmungen, zu benen fih W. durch feine Unterfchrift ver: 
pflihtet habe, in Vollzug geſetzt werde, fo fei e8 um ben ganzen verfaffungsmäßigen 
Zuftand gefchehen. Der Minifter bes Auswärtigen erwiderte, die Megierung fei der 
Kammer gegenüber nicht zur Rechenſchaft verpflichtet, übrigens fei in Wien nichts bes 
ſchloſſen, Itmas der Verfaffung entgegen fei, mie ſchon die ſeitdem verfloffenen elf Jahre 
bewiefen. Mit der Bemerkung Römer’s, die Regierung werde am beften thun, wenn 
fie zur Entfhuldigung den Boden der politifchen Leidenfchaft geltend mache, ſchloß die 
Debatte. Nach diefer Abfchweifung nahm die Kammer die Geldbedürfniffe wieder auf 
und betwilligte auf v. Rummel’s Antrag für den Neubau einer polytechniſchen Schule 
in Stuttgardt 150,000 Gulden. Die naͤchſte Berathung betraf einen von der Preffe 
mit einer gewiffen Leidenfchaftlichkeit diskutirten Gegenftand, die Langholzflößerei auf’ 
dem Kocher. Diefe Flößerei ift ein Unternehmen der Domanialverwaltung , welche die 
Langhölzer der Forften auf dem Kocher in das Ausland flößt. Die dabei in Betracht 
fommende Rechtöfrage war die, ob die Finanzverwaltung Eraft ihres Floßregals das 
Recht habe, die beftehenden MWafferberechtigungen fo weit zu befchränfen, als dies zur 
Ausübung diefes ihres Regals nöthig fei, alfo namentlich über deren Wafferbauten zu 
verfügen, und zmar ohne Entfchädigung. Vom Standpunkte der Nationalötonomie 
ließ fi erinnern, daß es nicht gerathen fei, ein Rohprodukt, deffen Mangel in dem 
Steigen der Holzpreife, in dem Aufgeben mehrer Sägemwerke u. f. w. fehr fühlbar 
werde, künftlih in das Ausland auszuführen. Die Kommiffion hatte beantragt, die 
für fernere Einrichtung der Flößerei geforderten Summen zu verweigern, und die Kam 
mer erklärte fi) damit um fo mehr einverftanden, als der Minifter v. Gärtner felbft 
verfprah, daß vor Erledigung der ſchwebenden Streitigkeiten in der Sache nichts ges 
ſchehen ſolle. Wieſt, einer der eifrigften Wertheidiger des freien Grundeigenthums, 
flellte dann feinen Antrag, die Regierung zu bitten, die Entfcheidung des deutfchen 
Dundes über die Streitftage der Zuläffigkeit der Altodififation von Fallleben und Ab: 
fung von Gülten in ftandesherrlichen Gebieten herbeizuführen. Diefe Laften find fehr 
drückend, da der Gutsherr das Recht hat, ein verfchuldetes Lehm einzuziehen, und die 
Veräußerung oder Vertheilung unter die Kinder verbieten Fann. Der Antrag von Wieft 
wurde deshalb einftimmig angenommen umd zugleich vom Miniftertifche die Verfiches 
rong gegeben, daß fich der bdeutfche Bund mit diefem Gegenftande eben jegt befchäftige. 
Eine umfaffendere Abhuͤlfe ftellte der Antrag von Redwitz in Ausficht, „daß die Abloͤ⸗ 
füng aller auf dem Grumdeigenthum noch haftenden Abgaben ergänzt und ausgeführt, 
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insbefondere die Zehnten in ftändige, jeder Zeit ablösbare Renten verwandelt werben 
möchten‘’. Die Kommiffion hatte diefen Antrag zu dem ihrigen gemacht, der Freiherr 
von Berlichingen machte dagegen das Amendement, daß der Staat die Privatzehnten 
mittelft Ueberlaffung von Grundeigenthum erwerben möge. Als ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit begrüßen wir die Worte, womit der Freiherr feinen Antrag begleitete: „Der 
ritterfchaftliche Adel erkennt an, daß, nachdem die politifche Bedeutung des patriar- 
halifhen Verhältniffes zwifchen Grundheren und Grundholden fich aufgehoben hat 
und eine finanzielle geworden ift, die Nothwendigkeit der Zeit darauf bindrängt, dem 
Verlangen nah Entfeffelung des Boden durch Ablöfung aller und jeder Gefälle Statt 
zu geben.’’ In ähnlihem Sinne fprachen ſich andere hervorragende Mitglieder der 
Ritterſchaft aus, doc hielt die Kammer den von diefer Seite ausgehenden Antrag für 
zu mweitgreifend und in feinen Folgen nicht zu ermeffen, weshalb fie fih dem Kommif: 
fionsantrage anſchloß. Die Aufhebung der Lebenslänglichkeit der Gemeineratheftellen, 
die jegt auf die Tagesordnung kam, war ſchon auf den Randtagen von 1821, 1833 
und 1836 befchloffen worden, ohne jedoch von der Megierung genehmigt zu werden. 
Ueber das Princip war man auch diefes Mat einverftanden, nur herrfchte Meinungs: 
verfchiedenheit über die kürzere oder Lingere Dauer der Beamtungen, bis man zulegt 
den Kommiffionsantrag annahm, wonach die Gemeineraͤthe auf 9 Jahre gewählt wer— 
den, jedoch alle drei Jahre ein Drirtheil ausfceidet. Dagegen behielt man bei den 
Drtsvorftehern die Lebenslänglichkeit bei. Wogen der MWildfchäden waren viele Peti: 
tionen eingelaufen, aus denen fich ergab, daß das Inſtitut der Gemeinewildfchüsen 
(denen die Kommunen die Schießgelder. zu vergiiten haben) und das Recht der Negies 
rung, den Wildftand zu vermindern, keineswegs ausreihend war, Die Kammer 
ftellte daher an die Megierung die Anträge, die Schießgelder der Gemeinefhüsen auf 
den Staat zu übernehmen, den Rothwildftand in das richtige Verhältnig zur Wald⸗ 
oberfläche zu fegen, die Staatsjagden ausfchließlich an die Gemeinen zu verpachten, 
auf das fleifige MWegfchiegen der Hafen zu dringen u. f. w. Am 14. Zuli begannın 
die Debatten über die Eifenbahnen, die man im Lande mit der höchften Spannung er: 
harrte, da der Antrag einer englifchen Gefellfchaft, den Bau zu übernehmen, zu 
Kenntniß gefommen und leidenfchaftlich debattirt worden war. Als die Kammerver: 
bandiungen ihren Anfang nahmen, war indeffen bie. englifche Konkurrenz bereits befei: 


‚tigt. Die Debatten wurden mit Heftigkeit und fo ziemlich ohne Ordnung geflihtt. Die 


Vorſchlaͤge durchkreusten fi haufig, und felbft auf die 1843 entfchiedene Frage, cb 
auf Staatskoften gebaut werden folle, kamen einige Abgeordnete zuruͤck. Der Stutt- 
gardter Bahnhof und der Zunnel bei MRofenftein mußten die erften Angriffe aushalten. 
Dann kam die Reihe an die Bahn von Ulm nach Friedrichshafen. Diefe hat eine dep: 
pelte Konkurrenz zu fürchten, einmal eine badifche Kinzigbahn von Offenburg an den 
Bodenfee, dann eine baierifhe Bahn von Augsburg nad Lindau. Als der Minifter 
erftärte, daß das Karlsruher Haus Haber und Söhne um Konceffion fir die Kinzig— 
bahn eingefommen fei, beeilte fih die Kammer, die erforderliche Berilligung zu geben, 
fo daß alfo in Folge der deutfchen Einheit drei Bahnen am Bodenfee münden werden, 
von denen zwei überflüffig find. Schwieriger vereinigte man ſich über die Weftbahn 
zum Anſchluß an die badifche Grenze, für die man drei Wege hatte, Pforzheim, Bret— 
ten und Heilbronn = Wiesloch. Es begab fich hierbei das fonderbare Schaufpiel, daß 
alle geftellten Anträge verworfen wurden, fo daf der Präfident mit dem Antrage aus- 
helfen mußte, man möge es der Megierung Überlaffen, eine Vereinbarung mit Baden 
zu treffen und je nach -dem Erfolge derfelben über eine beſtimmte Richtung zu ver: 
fügen. Für die Oftbahn waren zwei Richtungen vorgefchlagen,, durch das Filz: und 
durch das Remsthal, welche erftere die Regierung begüunftigte. Da aber durch die Ver— 
nachläffigung des Remsthales zu viele Intereffen verlegt wurden, fo nahm die Kamıner 
den Antraa des Domdekans von Jaumann an, daß für bie Remsbahn eine Aktienge- 
fellfchaft conceffionirt werden, der Bau aber nicht eber beginnen folle, bis Baiern feine 
Bereitwilligkeit für den Anfchluß bei Nördlingen erklärt habe. Zum Schluß fam man 
abermals auf die Frage zurüd, ob der Staat den Bau auf eigene Koften führen oder an 
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Privaten Üüberlaffen ſolle. Augenſcheinlich hatte die Furcht vor der Schuldenlaft von 
30 Millionen, die durch die Eifenbahnen erwachſen wird, die Energie der Kammer 
geläbmt, denn nad langem Hin- und Derreden ftieß fie ihre früheren Befchlüffe um, 
indem fie den Antrag des Freiherrn von Berlihingen annahm, ‚‚falls ſich eine Geſell— 
fhaft finde, welche für den Bau der Eifenbahnen die nöthigen Garantien darbiete, fb 
möge die Regierung deren Anträge nicht etwa verwerfen, fondern falls die Bedingungen 
nad einer gewiffenhaften Prüfung dem öffentlichen Wohl zweckdienlich ſchienen, den 
etwa zu Stande gekommenen Vertrag ber ftändifchen Zuftimmung unterwerfen, inzwi— 
fhen aber jedenfalls mit Rafchheit und Energie an den Bahnen auf Staatskoften fort: 
fahren.’ War bei diefen Dedatten das kleinſtaatliche Intereffe oft mehr als billig her: 
vorgetreten,, fo erinnerte fich die Verfammtung dagegen bei der Berathung uͤber Schles⸗ 
wig = Holftein ihrer Bedeutfamkeit als deutfche Volkskammer. Sie bat einftimmig die 
Regierung, zur Wahrung des Rechtszuſtandes der Herzogthuͤmer im Verein mit den 
übrigen deutfchen Bundesftnaten die geeigneten Mafregeln zu ergreifen, fobald Däne: 
mark das Mechtsverhältnig jener Gebiete mittelbar oder unmittelbar gefährden ſollte. 
Die naͤchſte Berathung, über das neue Nahdrudsgefeg, war fehr kurz. Die Kammer 
erkannte das ausfchließlihe Necht des Urhebers eines Werks auf Lebenszeit und für 
deffen Erben auf weitere dreißig Jahre an. Schmidt regte darauf die Frage der Pres— 
dpterialverfaffung an. Die jegigen Behörden für das evangelifche Kirchenregiment find 
das Konfiftorium und die Synode, beide lediglih aus ſolchen Mitgliedern beftehend, 
welhe der König ernennt. Selbſt fie koͤnnen den König nur durch den Minifter des Ins 
nern berathen, und die Bildung der Lehrer und Geiftlichen ift ihrem Einfluffe ganz ent: 
jogen. Bei der kirchlichen Gefeggebung haben beide Behörden blos eine berathende 
Stimme. Die Lofalbehörden beftehen aus den Ortsgeiftlihen, den wieder meift der 
König ernennt, und aus zwei oder drei Mitgliedern der für bürgerliche Zwecke gewaͤhl⸗ 
ten Ortsobrigfeit, fo daß eine rein Eirchliche Behörde gar nicht exiſtirt und die einzelnen 
Mitglieder der evangelifchen Kirche als folche eine Stimme haben. Solle der Zuftand 
der Kirche ein befriedigender werden, fügte der Abgeordnete hinzu, fo müffe man die 
Selbfiberechtigung des Einzelnen anerkennen und jedem würdigen Mitgliede das Stimme 
recht bei der Wahl der Geiftlihen und der Vorfteher einrdumen, wodurch man den 
firhlihen Sinn, der bei fo Vielen blos ſchlummere, am ficherften meden werde. Die 
Kommiffion machte dagegen geltend, daß es einzig Sache der Kirche felbft fei, Veraͤn⸗ 
derungen in ihrer Verfaffung zu beantragen, daf man der Autonomie derfelben nicht 
‚u nahe treten dürfe und ſich folglich auf eine bloße Empfehlung des Schmidt' ſchen 
Antrags an die Staatsregierung befchränten muͤſſe. Die Kammer ging auf diefe An— 
ſicht ein, eine Debatte wurde mit Stimmenmehr unterfagt, „um etwaige Unannehm: 
lichkeiten von ber Eatholifchen Seite gründlich abzufchneiden‘’, eine Ueberfhäsung des 
Friedens, die in diefer Zeit am wenigften am Plase ift. 

Mit der erften Kammer hatten ſich inzwifchen tıber die Eifenbahnfrage Differenzen 
ergeben, indem die Standesherren bas Recht der Mitbewilligung der nöthig werdenden 
Gelder in Anfpruc nahmen, Nach längeren Verhandlungen wurde der Streit dahin 
beigelegt, daß die Standesherren ihre Zuftimmung zu einer Krebitbewilligung von 16 
Millionen Gulden ertheilten. Die Kammer bewilligte fodann das Budget, welches fich 
auf 32,609,423 Fl. belief. 

Die Verabſchiedung der Stände erfolgte am 6. Auguft durch eine Rede des Mi: 
niſters von Schlayer. Die Stände wurden beglüdwünfcht, daß fie die beiden Haupt: 
aufgaben, dem Zinsfuß der Staatsfchuld eine neue Grundlage mit Abgabevermindes 
rung zu geben, und die Eifenbahnfrage zur Erledigung zu bringen, fo gluͤcklich gelöft 
hätten. In Wahrheit kann man diefe beiden Aufgaben die hervorragendften nennen. 
Die geiftigen Intereffen fanden nicht die gleiche Beruͤckſichtigung, wenn auch anerkannt 
werden muß, daß die Abftimmungen Über Preffreiheit, deutfche Nationalität (Schles⸗ 
wig⸗ Holftein), Emancipation der Juden, Kirchenreform u. f. w. in einem Sinne ger 
fhahen, welcher den Beweis liefert, daß auch die Eonfervative Mehrheit den Geift 
der Zeit richtig erkannt hat. Namentlich muß man es erfreulich nennen, daß bie Gen: 
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fur, diefer grofte Uebelſtand unferes öffentlichen Lebens, nirgends Vertheidiger fand, 
feibft am Miniftertifcye nicht. 

Die Erbfolge in Schleöwig-Holftein. Der Kampf um deutfhe Volksthuͤm⸗ 
lichkeit, der feit langer Zeit an Elbe und Eider von einem unferer tüchtigften Stämme 
gegen ein kleines, aber eben wegen diefer politifchen Unbedeutendheit ungemein reizbares 
Volk geführt wird, ift endlich feit mehren Jahren feinem ganzen Gewicht nad) unferer 
Nation zum Bewußtfein gefommen und gegenmärtig ein Gegenftand vom allgemeinften 
Intereffe. Es wird jegt erfannt, daß unfere Ehre auf ewig dahin wäre, wenn wir uns 
auch nur unfer kleinſtes Gebiet entreigen ließen, und diefe Ueberzeugung hat überall 
Murzel gefchlagen, in der Preffe wie in den Ständeverfammlungen, im Schloß wie in 
der fchlichten Buͤrgerwohnung. Noch jüngft haben Repräfentanten der meiften deut- 
ſchen Randestheile auf dem Würzburger Sängerfefte den Schleswig-Holfteinern im Na- 
men des Gefammtvaterlandes ein Willkommen! zugerufen, und was dort ausgefprochen 
wurde, daß im Fall der North Schaaren von deutfchen Männern zur Eider eilen wuͤr⸗ 
ben, lebt als fefter Entfchluß in der Bruft von Zaufenden. Wir find der vollen Zuver⸗ 
ſicht, daß «8 dahin nicht kommen, daß die Löfung vielmehr eben fo friedlich, als des 
beutfchen Namens würdig fein wird, aber verhehlen dürfen wir uns nicht, daß die Frage 
eine ſehr ernfte iſt, daß mit dem Tode des jegt regierenden Königs von Dänemark zur 
Entfheidung kommen muß, ob Schleswig = Holftein dänifch oder deutſch werben fol, 
das heiße mit andern Worten, ob unfere Zukunft als Volk eine ehrenvolle bleiben 
mird oder nicht. Um einen Krieg mit dem Beinen Dänemark handelt «8 fich bier 
nicht, der Feind ift ein größerer, Rußland iſt es, das uns die Herzogthlimer ftreitig 
zu machen gedenkt. Diefes Reich tritt mit doppelten Anmafungen auf, einmal 
als Garant der dänifchen Staatseinheit, dann als felbjtberechtigter Erbe. Diefe Ver: 
hältniffe werden weiter unten erörtert, bier mag zur vorläufigen Verftändigung bemerkt 
werden, daß in Dänemark die cognatifche (Weiber nicht ausfchließende), in den Der: 
zogthümern die agnatifhe (von Mann zu Mann) Erbfolge gilt, fo daß im Fall des 
Todes des jegigen Königs in Dänemark deſſen nächte weibliche, in Schleswig: Holftein 
die männlichen Erben fuccediren. Daraus geht hervor, daß Dänemark und Schleswig: 
Hotftein in diefem Falle von einander getrennt werden. Zur Verftändnif des Folgen- 
den möge eine kurze hiftorifhe Darftellung der Beziehungen zwiſchen dem Königreich 
und den Herzogthümern dienen. 

Holftein ftand in früherer Zeit in durchaus gar feiner Verbindung mit Dänemart, 
fondern war bdeutfches Neichslehn und als foldyed durch Lothar von Supplingenburg 
den Grafen von Schauenburg übergeben. Anders war dies mit Schleswig, das bald 
dänifches Reichslehn, bald integrirender Theil von Dänemark war, bis Graf Gerhard 
von Holftein erreichte, daß Schleswig ihm und feinem Gefchlecht als erbliches Kahnen- 
lehn mit allen Regalien und den dem König von Dänemark bisher zuftehenden Rech: 
ten Übertragen wurde. 15. Auguft 1326. Hinzugefügt war, das Herzogthum Schles- 
wig folle nie mieder fo mit dem daͤniſchen Reiche und der Krone Dänemark vereinigt 
werden, daß Ein und derfelbe Herr über beide Länder regiere. Als fpäter Streitigkeiten 
entftanden, wurde dieſes Verhältnif genau ſechzig Jahre fpäter durch den berühmten 
Nyoborger Vertrag beftätigt. 15. Auguft 1386. Die Beſtimmungen beffelben 
lauteten: 1. Die Grafen von Holftein follen das Herzogthum Schleswig befigen und 
vererben auf ihr Gefchleht. 2. Nur Einer aus dem Haufe Holftein foll regierender 
Herzog zu Schleswig fein. 3. Zwiſchen Dänemark und den Herzogthuͤmern follen Eimftig 
feine Kriege ftattfinden. Es kam nun wohl zu manchen, oft fehr hartnädigen Kriegen 
zwiſchen Schleswig. Holftein und Dänemark, doch erkannte diefes legte Land die Unab— 
hängigteit feines Gegners wiederholt an. 1459 erlofch aber mit Herzog Adolf das Hol- 
fteinifche Grafenhaus, und die Schleswig » Holfteiner liefen ſich nım beftimmen, ben 
König Chriftian I. von Dänemark aus dem Haufe Oldenburg zu ihrem Herzog zu er 
wählen. Der Vertrag, den das Land bei diefer Wahl mit dem König-Derzog einging, 
bildet bis auf den heutigen Tag die Grundlage des fhleswigshoffteinifchen Staatsrechts. 
Der König bekennt darin, er verdanke die. Herzogskrone nicht feiner Eigenfhaft als Kö- 
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nig von Dänemark, fondern der Gunft der Einwohner, und verſpricht, die Rande nicht 
an feine Kinder oder Verwandten zu vererben, fondern die Succeffion auf die freie Wahl 
der Stände zu ſtellen. Er wolle feine Schagung oder Bede auferlegen ohne freundliche 
Einwilligung und Zulaffung, eimteächtige Zuftimmung aller Räthe und Mannſchaft die: 
fer Länder. Als Droft von Schleswig folle ftets ein Eingeborener agiren. Schles— 
wig und Holftein follten ewig zufammen ungetheilt bleiben. Das 
and folle auf Feine Weife befchmwert werden, ‚‚fondern Zehrung und Staat folle von den 
koͤniglichen Landen“ beftritten werden (von unfern Landen, heißt es im Doku: 
mente). In den Privilegien hieß es dann, Schleswig folle ſtets als ein Lehen von Daͤ— 
nemark betrachtet werden, ohne daß es als folches jemals dem Reiche anheimfallen oder 
von demfelben eingezögen werden könne, — Schon die Söhne brachen aber diefen Ver: 
trag infofern, als fie 1490 das Land theilten, was 1541 fich wiederholte, wo man vier 
Theile machte, die geiftlichen Stifter, den Sonderburgifchen, den Haderslebener und den 
Holftein = gottorfifchen Antheil. Damit begannen emdlofe Streitigkeiten zwiſchen den 
Fürften und mit Dänemark, bald um die Lehnsqualität, bald um die Erbrechte. in 
wichtiger Moment, der in den Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts fällt, ift die Aufs 
hebung des Wahlrechts und die Einführung der Erftgeburt. Herzog Johann Adolf von 
Gottorf führte diefe Aenderung durd) fein Teftament ein, das er fire Holftein vom Kai— 
fer, für Schleswig von Dänemark beftätigen ließ (28. Februar 1608 und 13. Juli 
1609). Die Wiedervereinigumg der getheilten Gebiete geſchah hundert Jahre fpater. 
Die einzelnen Beinen Fürften waren nad; und nad fo heruntergefommen, daß Däne- 
mark ihre Befigungen durch Darlehen auf Pfand, Kauf u. f. m. leicht gewinnen fonnte ; 
bios das Haus Holftein-Gottorf blühte noch Eräftig fort. Da brach der große nordifche 
Krieg aus, und Dänemark benugte nun die Minderjährigkeit des damaligen Herzogs, 
den Gottorfiſchen Antheil in Befig zu nehmen. Schleswig mußte am 6. September 
1721 huldigen, Holftein blieb dagegen dem Herzog Karl Friedrich in Folge eines Eaifer« 
lichen Reftitutionsediktes. Der Sohn diefes Fürften, Karl Peter Ulrich, wurde 
zum euffifchen Thronfolger berufen und beftieg fpäter als Peter IH. den ruffifchen Thron, 
worauf er Schleswig zurüdforderte und mit Heeresmacht einnehmen wollte. Seine Ers 
merbung binderte die Ausführung diefer Pläne, und Katharina I. entfagte darauf, ger 
zen die Abtretung von Didenburg und Delmenhorft, den Anfprüchen ihres Sohnes, was 
diefer nach erlangter Großjährigkeit 1773 definitiv genehmigte. Sechs Jahre fpäter, 
nad dem Tode des legten Herzogs von Gluͤcksburg, erwarb Dänemark auch diefen Lan— 
destheil, wodurd Schleswig = Holftein wieder ganz vereinigt wurde. Aus diefer Darftel- 
iung geht hervor, daß Schleswig fo gut mie Holftein nie ein integrirender Theil von 
Dänemark war. Allerdings wurde gegen die früheren Verträge die zeitweife Theilbarkeit 
umd für immer die Primogenitur (ftatt des Wahtrechts) eingeführt, aber diefe Aende— 
zungen können bas urfprüngliche und rechtliche Verhaͤltniß beider Laͤnder nicht umgeftals 
ten. In der That, wenn man Webergriffe der rohen Gewalt als Rechtsgruͤnde gelten 
iaffen will, fo redet man einem Buftande das Wort, der von Gefeglichkeit das gerade 
Gegentheit ift, und zu einem Syſtem führt, welches zumal für ein Meines Land, mie 
Dänemark, aͤußerſt gefährlich ift. Als guͤltige Hauptpunkte des Grumdgefeges von König 
Chriftian 1. gelten nod immer folgende: 4. Schleswig⸗Holſtein huldigt feinem Fürften 
nicht als einem König von Daͤnemark, fondern als einen Herzöge beider Lande. 2. Schles⸗ 
wig und Holftein follen in allen Zeiten ungerheilt bei einander bleiben. Daß dem fo ift, 
geht ſchon daraus hervor, daß Dänemark diefes Grundgefeg nie fuͤr nichtig erklärt hat, 
was es (von der fehlenden rechtlichen Befugniß abgefehen) thun mußte, wenn 08 das« 
felbe wirklich aufheben wollte, waͤhrend es durch viele Handlungen bewies, daß es das« 
kelbe fortwährend als zu Recht beftehend betrachtete. Bon vielen Beifpielen eines: Das 
fraglihe Grundgefeg enthält die Beftimmung, daß Ritterfchaft und Geiſtlichkeit für 
Alles, was fie zu eigenem Bedarf kaufen, innerhalb des Landes Zollfreiheit genießen 
follen, Betrachtete Dänemark nun das Grundgefeg für erlofchen, fo konnte e8 auch die 
Bollfreiheit, welche mit jenem ftand und fiel, ohne meiteres aufheben. Dies gefchah je 
doch nicht, vielmehr traf man mit beiden Ständen eine Vereinbarung im Wege des 
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Vertrags, wodurch man ihre Berechtigung und mithin auch den Rechtsgrund derfelben, 
das Grundgefeg, anerkannte. Eben fo haben auch die beiden legten Könige, Friedrich VI. 
und Chriftian VIII., durch ihre Regierungsmarimen, 3. B. die adminiftrative Einigung 
Schleswigs und Holfteins, zu erkennen gegeben, daß fie diefe Länder keineswegs als in= 
korporirt betrachten. 

Fragt man nun, welches Gefeg die Erbfolge in den Herzogthuͤmern regulire, ‚fo 
muß die Antwort wieder auf die fchleswig = holfteinifchen Gefege hinweiſen. Für Hol: 
ftein und Schleswig kann aber feine andere Erbfolge eintreten, als die agnatifche, teil 
fie in beiden Ländern, theils wegen des Reichsverbandes, theild wegen der Eigenfchaft 
als Mannlehn, die allein gültige ift. Daß das Alter der Gültigkeit diefer Erbordnun: 
gen nichts bderogirt, bedarf keiner Beweisführung. Wäre aber diefe Art der Erbfolge 
auch durch eine Beftimmung der Krone Dänemark einfeitig umgeftogen worden, was 
übrigens nicht gefchehen ift, fo hätte diefe Aenderung nad) den jegt geltenden ftaatsrecht- 
lichen Grundfägen keine Gültigkeit. Das jegige Princip der Legitimität ift bekanntlich 
altbegründeten fürftlihen Succeffionsrechten fehr günftig, und es würde jedenfalls ein 
denkwuͤrdiges Schaufpiel fein, wenn diefelben Mächte, welche Don Karlos anerkannten, 
weil fie $erdinands VII. Aufhebung des falifchen Gefeges für ungültig hielten, Düne: 
marks Anfprüche unterftügen wollten, welche Anfprüche nody dazu auf kein befannt ge— 
machtes Gefeg, auf feinen Vertrag ſich lügen, fondern bios auf das einfache: So will 
id) e8, stat pro ratione voluntas! Ganz anders ald Dänemark dachte und handelte 
«das mächtige England, indem es nad dem Tode Wilhelms IV. ruhig gefchehen lief, 
daß feine „Provinz““ Hannover, bis dahin ſtets der Augapfel des regierenden Haufes, an 
eine Seitenlinie überging, weil in Deutfchland ein anderes Erbrecht gilt. 

Die Dänen legen das größte Gewicht ihrer Beweisführung auf die Thatfache, 
daß das bekannte Königsgefeg von 1665, meldyes die unumfchräntte königliche Macht 
in Dänemark begründete und eine neue Erbfolge (die cognatifche) einführte, auch in 
Schleswig und Holftein Geltung habe. Dies ift jedoch keine Thatfache, fondern eine 
einfeitige und unmwahre Behauptung. Wo find die thatfächlichen Beweiſe, daß diefes 
Königsgefeg in den Herzogthümern wirklich ein Neues an die Stelle des Alten geſetzt 
habe? Nirgends. ine weibliche Thronfolge hat feit jener Zeit nie ſtattgefunden, fo 
müßten denn doch wenigftens die Gerechtfame umd Inftitutionen der beiden Lande durch 
diefes in Dänemark fo tief eingreifende Königsgefeg umgeftaltet worden fein, wenn 
daffelbe dort wirklich eingeführt wäre. Davon ift aber das Gegentheil der Fall. Das 
angeblich inforporirte Schleswig = Holftein hat feine eigenen Grundgefege und feine 
Landesverfaffung fortwährend beibehalten. In dieſer Beziehung ift befonders ring 
wichtig. Das Königsgefeg führte in Dänemark die abfolute Königsgewalt ein. An 
Schleswig = Holftein blieb aber die landftändifche Verfaffung beftehen, wenn fie auch, 
wie damals fo ziemlicy überall auf dem Feftlande, wenig in Ausübung kam. Die bei 
der Erbhuldigung Friedrichs IV. gepflogenen Verhandlungen beweifen dies. Prälaten 
und Ritterfchaft ftellten damals (1721) dem Könige vor, „daß in dem Herzogthum 
Schleswig von Alters her Landtage allergnäbigft ausgefchrieben, woſelbſten die herr⸗ 
fhaftlihen Propofitiones Prälaten und Ritterfhaft, Ständen und Städten zu ihrer 
allerunterthänigften Refolution eröffnet, welche dagegen ihre etwa gehabten Gravamina 
in aller Submiffion vorgetragen, und nachdem Alles in genugfame Deliberation ge- 
zogen, ein gewiffes Conclufum und fogenannter Landtagsbefhluß gemacht worden. ’’ 
Die Refolution darauf lautete: „daß, was den erften Punkt betrifft, Ihro königliche 
Majeftät, wann fie die Conjuncturen von der Beſchaffenheit finden follten, daß einen 
Landtag in den Herzogthuͤmer auszufchreiben die Nothwendigkeit erfordern würde, Sie 
alsdann fernerweit Dero allergnädigfte Refolution dieferwegen Dero getreuen Prälaten 
und übrigen von der Nitterfchaft. kund thun und ſolchen Falls das Benöthigte verfügen 
wollten.’ So viel Uber das Königsgefeg und deffen Geltung für Schleswig : Holftein. 
Die Dänen haben die Stihhaltigkeit ihrer Gründe für diefes Gefeg feibit erkannt, wie 
ed ſcheint, und deshalb nach andern Gründen für die Ausdehnung ihres einheimifchen 
Erbrechts auf die deutfchen Gebiete geſucht. Sie behaupten: 
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1. Das agnatifche Erbrecht für Holſtein ift durch die Aufhebung der deutfchen 
Keihsverfaffung in Wegfall gekommen. Dies ift ein eigenthämlicher Grund, denn mit 
der Aufhebung eines Lehnsverbandes fällt da® Recht der Agnaten an dem ehemaligen 
Lehn keineswegs weg. Dies hat fogar die gewiß nicht feudale NRheinbundsafte aners 
konnt, und derfelbe Grundfag ift in der Wiener Kongrefatte zur Ausführung gekom⸗ 
men, indem Defterreich im Artikel 18. allerdings zu Gunften Preußens der Lehnsherr⸗ 
lichkeit iiber die Laufig entfagte, das Recht des Ruͤckfalls nach dem Abgange des Eönig- 
lich preußifchen Mannsftammes aber vorbehielt. 

2. Die Nebenlinie, die agnatifche Erbrechte auf Schleswig: Holftein ausuͤben teilt, 
hat auf diefe Mechte verzichtet. Dies trifft den ‚‚Kronprätendenten‘’, Herzog von 
Auguftenburg. Der Verzicht foll enthalten fein in einem Huldigungseide des Herzogs 
Chriftian Auguft von Auguftenburg vom 3. September 1721, worin der Fürft gelobt, 
er wolle feinem allergnädigften Landesherrn seeundum tenorem legis Regiae treu und 
gewaͤrtig fein. In diefer Berufung auf das Königegefeg foll nun implieite ein Verzicht 
liegen. Dagegen fleeitet ſchon die Rechtsregel, daß, wo ein Verzicht nicht ausdruͤcklich 
ausgefprochen ift, die Vermuthung ſtets gegen denfelben ftreitet. Welche Zweifel erheben 
ſich aber hier? Eine einfache Verfegung eines Komma’s ftürzt Alles über den Haufen. 
Interpunktirt man nämlich fo: „Ich gelobe — Derofelben wie auch Dero Eöniglichen 
Erb:suecessores in der Negierung secundum tenorem legis regiae, treu etc. zu 
fin, fo bezieht fich das see. tenorem u. ſ. f. lediglich auf die Succefforen, nicht auf. 
die Art der Duldigung des Herzogs. Sodann ift auch gar nicht erwiefen, daß die 
bier erwähnte lex regia nothmwendig das Königsgefeg fein müffe, fondern es kann 
eben fo gut die Königliche Verordnung vom 22, Auguft 1721 verftanden fein, mit: 
teift welcher der König den Huldigungsatt vorſchrieb. Vor allen Dingen ift aber 
zu berüchfichtigen, daß eine Huldigung, die der Herzog mit Rüdficht auf feine adeligen 
Güter leiftere, ihrer Natur nach feine Entfagung auf eventuelle Erbrechte fein kann. 
Auch ſolche Seitenlinien, die vielleicht einmal den Thron einnehmen koͤnnen, müffen 
den Huldigungseid feiften. Ueberdies hätte dem König eine wirkliche Werzichtleiftung 
nicht genuͤtzt, da noch drei andere Seitenlinien vorhanden waren, von benen zwei, des 
ren Häupter im Auslande lebten, gar nicht huldigten. 

Nach diefer Würdigung der dänifchen Anfpriche ift wenig Yennuffgen. An 
Dänemark wird nach dem Tode des jegigen Königs cognatifche Erbfolge eintreten, in 
Schleswig⸗Holſtein findet diefe nicht ftatt, und hier ift der jegige Herzog von Auguftens 
burg der nächfte agnatifche Erbe. Sein Haus bildet zugleich eine Zwiſchenlinie zwiſchen 
der bänifchen und der ruffifchen Familie aus der dlteren Linie von Gottorf, und fließt 
mithin die legtere aus. Gegen Rußland fpricht ferner der ausdrückliche Verzicht, den 
Katharina H. und Paul I. teifteten. Mill diefes Reich Holftein in Anfpruch nehmen, 
fo muß es das Aequivalent zurhderftatten, das e8 in Oldenburg und Deimenhorft em⸗ 
pfing, und dazu ift es aufer Stande. Seiner kann überhaupt nur infofern erwähnt 
merden, als man gerade von ihm die Eraftigfte Unterftügung jener bänifchen Anmaßung, 
die cognatifche Erbfolge auch auf das deutfche Gebiet auszudehnen, zu erwarten bat. 
In diefer Beziehung laufen drohende Geruͤchte in Menge, deren Wahrheit fich nicht 
entſcheiden läßt. ebenfalls feheint gewiß zu fein, dag Dänemark feine anfänglichen 
Berfuche, das Haus Auguftenburg zu einem gütfichen Vergleiche zu beivegen, aufgegeben 
und fich mehr und mehr an Rußland angefchloffen hat, von dem man fagt, daß es bie 
Garantie der dänifchen „Staatseinheit“ uͤbernommen habe. 

Es bedarf wohl keiner Bemerkung, daß die öffentliche Meinung Schleswig: Hol: 
ſteins über die Erbfolgefrage eine entfchiedene ift. Im diefer Beziehung haben wieder⸗ 
holte Erklärungen der beiden Ständeverfammliungen, Manifeftationen in Volksver— 
ſammlungen und Proteftationen der Preffe keinen Zweifel uͤbrig gelaffen. Diefer deut- 
hen Meinung fteiit ſich die-Haltung der Dänen fehroff gegenüber. 

In den daͤniſchen Ständeverfammlungen des vorigen Jahres wurde bie Erbfolge: 

frage von den Abgeordneten als völlig erledigt dargeftellt. Es wurde geäußert (von 
Beag, Larfen, Sager), nach der gegenwärtigen, eben fo naturgemaͤßen als allgemein 
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anerkannten Staatspolitif Europas dürfe ein Reich nicht zerftüct werden wie ein Pri« 
vateigenthum, felbft wenn Erbanfprüche auf einzelne Theile deffelben, privatrechtlich 
betrachtet, hiſtoriſch⸗juridiſche Gültigkeit hatten. Der Staat dürfe nicht als Fideikom— 
miß betrachtet werben, und zwar deshalb nicht, weil die Erbfolge nicht dazu da fei, 
um den Mitgliebern einer Kamilie der Reihe nach die Nugung gewiffer Einkünfte und 
Derrlichkeiten, fonden um dem Volke Frieden und eine ruhige Entwidlung zu ſichern. 
Andere Redner (Iutein, Lehmann) meinten, daß in dieſer rein inländifchen Sache das 
einheimifche Gefes (das Königsgefeg) zu entfcheiden, daß jede Einmifhung des Aus- 
landes durch die Diplomatie oder fonft wie zurüchumeifen fei. Wie gefährlich es fei, 
den diplomatifhen Weg zu betreten, in einheimifchen Angelegenheiten fremde nter- 
vention anzurufen, das lehre das Beifpiel Polens und aud fo mancher Beweis aus 
der eigenen Landesgefhichte. In der Wiborger Berfammlung gab der königliche Kom- 
wiffair zwei nicht unmwichtige Erklärungen. Einige nähmen an, waren feine Worte, 
dag Holftein im Fall eines Ausfterbens des Mannesftammes verloren gehen werde. 
Dies erkenne er nicht an, im Gegentheil, es fpreche Vieles dafür, daß ber ganze 
Staat zufammenbleiben müſſe. Natuͤrlicher Weife fei dies auch der Wunſch des Koͤ⸗ 
nigs, ein Wunſch, für dem der König allerdings Alles gethan habe, was nur in feiner 
Macht ſtehe. — Dierzu gab er fpäter die Erklärung, was mit Hinſicht auf die Staate- 
einheit als Defideratum bezeichnet werden könne, fei eine Sicherung in Betreff der Fra⸗ 
gen, die fpäter über die Erbfolge entſtehen könnten, wenn der Eönigliche Mannsftamm 
ausfterben follte. Da es aber nicht in der Macht des Königs ſtehe, einfeitig zu erflären, 
wie es in diefer Dinficht gehalten werden folle, indem der uneingefchränktefte Monarch 
die Succeſſion nicht einfeitig verändern koͤnne, und die Frage theilweife auch andern 
Fürftenhäufseen beikommend fei, fo laſſe fid die Sache nicht leicht ind Reine bringen. 
Der König werde inzwifchen beforgt fein, daß Alles geſchehe, was gefchehen könne, aber 
die dahin gehörenden Verhältniffe feien fo befchaffen, daß es den Ständen nicht möglich 
fein werde, die Regulirung zu fördern. 

Db die Reife des Königs von Preußen die Erbfolgefrage einer friedlichen und na⸗ 
türlich ehrenvollen Löfung näher gebracht habe, läßt fich zur Zeit nicht entfcheiben. 

Schloß Stolzenfeld. Unter den vielen am Rhein in neuerer Zeit reflaurirtem 
Burgen nimmt der Stolzenfels eine der erften Stellen ein. Erbauer und Zeit der Ente 
ftehung laſſen ſich nicht mit Beftimmtheit angeben. Gewöhnlich nennt man den Grafen 
Amold Il. von Iſenburg, der von 1242 — 1259 das Erzſtift Trier beherrfchte, doch 
fprechen wichtige Gründe dafür, daß nicht er, fondern fein Vorgänger, Graf Theo 
dorich I. von Wied, der Erbauer if. Das erfte gefchichtliche Ereignig, mit dem der 
Stolzenfels in Verbindung fteht, ift ber Befuch, den Ifabella von England, Scwefter 
Heinrichs II. und Verlobte Friedrichs II., im Sommer 1235 der Burg machte. Der 
Exzbifhof Theodorich IL. und viele Abgeordnete der rheinifchen Fürften und Städte 
begrüßten hier die Braut des großen Hohenftaufen. Auch fpäter diente der St. viel« 
fach zum Empfang und zur Bewirthung hoher Gäfte, und vereinigte mehrmals nad) 
der Kaiferwahl die deutſchen Kurfürften. 1346 meilten hier König Eduard II. von 
England, König Johann von Böhmen und Kaifer Karl VI., und am 21. Auguft Pfalz⸗ 
graf Ruprecht, eben erſt zum Kaifer gewählt, mit feinem Sohne und den geiftlichen 
Kurfürften. Später wurde das Schloß mehr umd mehr vernachlaͤſſigt, befonders feit 
dem breigigjährigen Kriege, umd endlich im Jahre 1689 von den Franzofen in Aſche 
gelegt. 1802 unter der Fremdherrſchaft kamen die Truͤmmer als franzöfifche Gabe an 
die Stadt Koblenz, die ihrer Seits 1823 dem damaligen Kronprinz von Preußen die 
ſchoͤnen Ruinen ſchenkte. Schon jegt entfland in dem Eunftfinnigen Fürften ber Ges 
danke, das Schloß aus feinen Truͤmmern erftehen zu laffen. Die herrliche Lage mußt 
dazu die größte Verfuchung bieten. Stolzenfeld erhebt fi 17% Stunde oberhalb Koblenz 
auf einem gerundeten Waldhügel unmittelbar über dem Dorfe Kapellen und etwa 
260 Fuß über dem nahen Strome. Der Blid fhweift von ba den Rhein, die hier ein« 
mündende Lahn aufwärts über mellenförmige Hügel bis zu dem 1000 Fuß hohen Kuh 
kopf, der aͤußerſten Spige des Hundsruͤck, und gebietet über mehre uralte Befeftigun« 
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gen, Ningwälle und Mauern, die erft die Kelten, dann die Römer von Julius Cäfar 
an bier vorbeiführten. Dem Bau ging die Anlage eines bequemen Wegs voran, der 
von Obriſt Wuſſow 1836 vollendet wurde, Der Bau des Schloſſes felbft begann 
1842 und war im September 1842 fo weit gediehen, daß der König den St. bewoh- 
nen konnte. Spätere Fortfegungen gaben der Burg die jegige Geftalt. Die Daupt- 
aufgabe des Baumeifters war, den alten Bauformen im reinften deutfchen Styl moͤg⸗ 
fichft ſich anzuſchließen. Diefe Aufgabe ift glüdlich gelöft. Im ben Iandfchaftlichen 
Zuthaten mußte freilich bedeutend abgewichen werden, denn in diefer Beziehung ver- 
langte der geläuterte Zeitgefhmad ftatt eines ritterlichen Küchengartens moderne Park- 
anlagen. Diefe Umgebung, die Park-, die Gartenanlagen deuten denn auch fogleich 
an, daß der Befchauer eine gelungene Reftauration vor fih hat. Die fämmtlichen Ger 
bäude umſchließt eine mit einem Thorthurme verfehene Ringmauer, vor der fich ein 
dreifig Fuß breiter und eben fo tiefer Graben befindet. Den Eingang bildet der 110 
Fuß hohe Schloßthurm, von dem blos der obere Theil neu aus cheinifcher Bafaltiava 
bergeftelle ift. Daneben, meiter nad Oſten hin, durd eine lange Reihe von Gebäuden 
verbunden, erhebt fi der Mittelthurm, ein großartiger Bau mit achtedigen Thuͤrm⸗ 
hen an den Eden, im Innern mit der prächtigen Ritterhalle und der alten Gaftftube, 
die faft ganz im früheren Gefhmad hergeftelt ift. Vor ihr fteht die neue Schloßkirche 
mit einer Krppta und zwei 110 Fuß hoben Spigthürmen, mobei der Abhang des Berr 
ges fo benutzt ift, daß das im fchönften deutfchen Styl aufgeführte Gebäude keinen 
Theil des Schloffes verbirgt. Nördlich neben dem Mittelthurme fpringt ein ſchmaler 
Treppenthurm hervor, und von hier biß zum Eliſenthurm dehnt fich ber Hauptbau aus, 
mit dem Nitterfonl, der Sommerhalle und ber Wohnung der Königin. Die nörd« 
liche Seite enthält neben der Pergula (Wintergarten), einen Theil von der Woh⸗ 
nung bes Königs, die fih nah Süben hin erfiredt. Die Nebengebäude mit den 
Küchen, den Wohnungen der Dienerfchaft u. f. w. fliehen mit der Hauptmaffe in har⸗ 
meonifhem Zufammenhange. Die Ausfhmüdung des Innern ift vortrefflicd gedacht. 
Sp enthält das Wohnzimmer des Könige mehre fchöne alte Möbel, freilich nicht in 
übereinftimmendem Styl, aus dem 8—1Tten Jahrhundert, worunter bemerfens- 
werth find eim altes byzantinifches Kruzifir vor einer großen Majolicafchüfjel aus dem 
14. Jahrhundert, eine Statuette von weißem Marmor aus dem 8. Jahrhundert, ein 
Eichenſchrank aus dem 15. Jahrh. mit trefflich gefchnigten Figuren. Äehnliche alter 
thümlich = deutfche Geräthe mit römifchen Bildwerken, chinefifchem und ruſſiſchem 
Zierrath gemiſcht, ſchmuͤcken die andern Gemaͤcher. Sehr bedeutfam ftellt ſich der 
Ritterfanl dar, nebft dem mit ihm in Verbindung ftehenden Ritterfaaltabinet. Das 
Schlofwappen von Stolzenfels, der preußifche Adler mit Scepter und Reichsapfel, 
fhmüdt den obern Spigbogentheil der Thür, Die Länge des Saale beträgt 50, die 
Breite 30 Fuß. Sein Gewölbe befteht aus vielem verfhobenen Dreieden und Biere 
eden, und ruht auf zwei glänzend -polirten ſchlanken Säulen von dunkelſchwarzem 
belgiſchem Marmor, die mit ihrem trefflich gearbeiteten Weinkaubkapitälern von 
bläulich = weißem Marmor eine Höhe von 18 Fuß haben und das noch 5 Fuß höhere 
Gewölbe tragen. Drei hohe rundbogige Fenfter find gegen den Rhein gerichtet, zwei 
gegen den Wintergarten und eins gegen den Schloßhof. Aufgeftellte Rüftungen, 
Fahnen und Standarten, Waffen aller Urt, ſternfoͤrmig georbnet, hiftorifche Merk: 
würbdigfeiten der feltenften Art vervollftändigen den eigenthuͤmlichen Eindruck dieſes 
Bimmerd. Das Wafchbeden Karls II., die Schwerter von Sobiesky, Napoleon, 
Bücher, Murat, Tilly, Alba u. f. mw. werden jedem Gefchichtöfreunde großes 
Intereffe gewähren. Von der Ritterhalle führt ein Gang nad) der Schloßkirche, die 
ein regelmäßiges Kreuz bildet. Ihr durch reich verzierte Bogengräten auf ſchlanken 
Säulen getragenes Gewölbe breitet ſich auf der Außenfeite als Plattform aus und bil- 
det einen Söller, wie am Rhein kein zweiter fi) findet. Die Sommerhalle hat als 
votzuͤglichſte Ausfhmüdung ein ſchoͤnes milchweißes Marmorbeden und eine Bildfäule 
des Erzengels Michael, den Böfen aus dem Himmel treibend. Sie fteht mit der 
Rheinterraffe in Verbindung. Den Gegenfag zu biefer für den Aufenthalt in der 
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heißen Jahreszeit beſtimmten Raͤumen bildet der zum Theil bedeckte Wintergarten, in 
der Mitte mit einem achteckigen, aus Baſaltlava erbauten Waſſerbecken, dem ein 
Bronzefpringbrunnen entſteigt, eine achteckige Säule mit einer darauf ruhenden eben⸗ 
falis achtedigen und reich verzierten Schale. — Das große Intereſſe, melches der St. 
durch den bevorftehenden Beſuch der Königin Victoria erhält, hat eine eigene Mono» 
graphie hervorgerufen: Schloß Stolenfeld am Rhein, befchrieben von Dr. S. M. 
Malten. Frankfurt am Main, 1845. Verlag von Brönner, 

Ludwig Ehriftian Chriftoph von Lichtenberg. Ein Sohn des großherzogl. 
beffifchen Staatsminifters gleichen Namens, wurde Lichtenberg am 27. Februar 1784 
zu Darmftadt geboren. Nachdem er das väterliche Haus verlaffen, vollendete er in 
Giefen und Göttingen feine juriftifchen Studien, verließ 1804 die Hochfchule und trat 
in den Staatsdienft, worin er binnen zwei Jahren zum Affeffor, 1810 zum Regie 
rungsrath aufruͤckte. 1812 kam er als Gefandtfchaftsrath nach Paris und war in die- 
fer Stellung bis 1814 Zeuge der verhängnifvollen Bewegungen , die Napoleons Sturz 
vorbereiteten und vollmdeten. 1814 Eehrte er nach Darmftadt zurüd und arbeitete zu— 
nächft im Minifterium des Auswärtigen unter der unmittelbaren Leitung feines Vaters. 
1815 verlebte er wieder eine kurze Zeit in Paris, von wo er einen Ruf nach Rhein- 
heffen erhielt, welcher Provinz er feitdem nicht wieder umtreu wurde. Er war von 
1816 an unter verfchiedenen Titeln der eigentliche Verwaltungschef der Provinz, eine 
Stellung, die bedeutende Schtwierigkeiten hatte, da fie ihm zugleich die Pflicht aufer— 
legte, feinen Souverain bei der Bundesfeftung Mainz als Zerritorialeommiffair zu 
vertreten. Es wird wohl felten einen Beamten gegeben haben, ber das Vertrauen 
feines Fürften und die Liebe der Bevölkerung in einem gleidy hohen Grade zu erwerben 
und zu behaupten verftand, tie Kichtenberg. Weberblidt man in der Erinnerung die 
an raſchem Meinungswechfel und an Wirren aller Art fo reiche Zeit von 1816 — 1845, 
fo muß man billig den Mann bewundern, der in einer fo langen Periode, die häufig 
ſtrenge Maaßregeln nöthig machte, als Chef einer Regierung am Ende feiner Wirf- 
famteit noch eben fo beliebt war, wie im Beginn berfelben. v. Lichtenberg ift es 
namentlich zu verdanken, daß zwifchen den Befagungskorps und den beweglichen, frei= 
finnigen Mainzern wenig Kollifionen entftanden, und daß diefe wenigen Streitigkeiten 
ſtets ſchnell beigelegt wurden. So erregte e8 denn bie allgemeinfte Theilnahme, als 
am 29. Juli 1845 bekannt wurde, daß er nad) langem Krankenlager geftorben fei. — 
Seine Perfönlichkeit war die gewinnendfte. Ein Großneffe des berühmten Göttinger 
Satyrikers von Lichtenberg, bewies er durch Humor und Wis, daß dieſe nahe Ver- 
wandtſchaft zugleich eine geiftige fei. Wenn er öffentlich auftrat, mas zumeilen 
gefhah, verftummte Altes, und hordhte feinen Worten mit freudiger Aufmerkfamteit. 
Daß er, der politifch nicht Freifinnige, die Achtung der Kiberalen im hoͤchſten Maße 
befaß, zeugt gewiß für die ſchoͤne Humanität feines Charakters. Freilich vermied er 
alle Härten und war in feinem Geifte zu reich, um bie traurige Krankheit des Sich- 
überhebens je in ſich aufkommen zu laffen. Die Mainzer Bürger haben ihn mehrmals 
mit Ehrengefchenten erfreut. 
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Die Erganzungsblatter erſcheinen wöchentlich in einem ganzen Druckbogen, am Schluſſe eines jeden halben 
Jahres wirb ein alpbabetifch georbnetes Regifter der verfchiedenen Artikel in dieſem halben Jahrgange, fowie ein 
Umiclagstitel gratis ausgegeben. Der Preis eines halben Jahrganges iſt 1 Thlr. Br. Go Ale Buchhand⸗ 
lungen und Poftämter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an. 


Die Presbyterialverfaffung der proteftantifchen Kirche, Das religiöfe 
ben der Gegenwart ift in einer nachhaltigen Umgeftaltung begriffen, und tritt mit 
einer Bedeutfamkeit hervor, die zum richtigen Verftändniß der Zeit nicht genug gewuͤr⸗ 
digt werden kann. Es giebt noch immer Viele, die ſich in diefer Beziehung weſentlich 
täufhen, indem fie dasjenige, was in den höheren Kreifen gewiſſer Klaffen oder felbft 
nur einzelner Städte beobachtet werden kann, als maßgebend halten für die Gefammt- 
heit der Bevölkerung. Diefet Irrthum ftammt bereits aus dem vorigen Jahrhundert. 
Der Impuls, den damals eine kühne Philofophie gab, der Deutſchlands größter Kö: 
nig und nebſt mehren Zürften die Mehrzahl der gebildeten Stände angehörten, war 
ein jo mächtiger und zugleich blendender, daß man bie Religiofität ignorirte oder wohl 
gar als abgethan betrachtete. Diefe Anficht ift feitdem bei einer großen Zahl geblieben, 
und das Eirchliche Leben hat fich bis auf die jüngfte Zeit nur in einzelnen, kurzen Pe— 
rioden geltend machen können, wo ed dann mehr auf Abneigung ſtieß, als auf freund» 
liche Pflege. Es ift theils ein Rüdfchlag gegen die früheren philofophifchen Uebertrei- 
bungen, theils eine Folge der freieren, das gefammte Volk umfaffenden politifchen 
Richtung, daß hierin gegenwärtig eine große Aenderung eintritt. Wie im Staats» 
kben, fo verlieren audy in der Kirche die höheren Gefeltfhaftsfhichten ihre bevorzugte 
und bevormundende Stellung, und das politifche wie kirchliche Bedürfnig Aller kann 
und muß Berüdfichtigung finden. Es ift dies ein außerordentlicher Vortheil, denn nur 
auf diefe Weife kann eine Duchdringung der verfchiedenen geiftigen Elemente ermög- 
licht werden, einzig auf diefem Wege gelangen wir zu dem gefteigerten Volksbewußt— 
kin, das vor Allem Noth thut. Mit andern Worten: während früher die Gefahr 
drohte, daß eim Theil des Volkes gegen die pofitive Religion mehr und mehr ſich ab- 
fumpfe, ein anderer, von den höheren geiftigen Kräften jenes allein gelaffen, einem 
trägen Autoritätsglauben anheimfalle, werben die beiden Elemente, welche jene beiden 
Theile getrennt repräfentirten, Geift und Gemüth, Forſchen und Glauben, ſich wieder 
verfhmiftern. Die eigentliche Aufgabe des Proteftantismus ift in feine andere, und daher 
it fein Gebiet dasjenige, welches den neuen Geftaltungen vorzugsweife angemwiefen ift. 
Daß der Staat mit feinen Behörden keineswegs vorantreten darf, wird durch die Zeit- 
fortfchritte bedingt. Es ift in der Kirche wie im Staat. Die Zeit der Bevormundung, 
des Lenkens und Dreffirens von oben, wie dies im vorigen Jahrhundert von Peter 1. 
bis auf Jofeph II. geübt wurde, ift vorüber, und es kann nur eine folche Bewegung 
Rattfinden , die in den Maffen zum Bewußtſein kommt und durchgearbeitet wird. Die: 
fer Weg ift der ſchwerere, aber fhönere, und feiner führt ficherer zum Ziel. Mit der 
Presbpterialverfaffung will die Gefammtheit der Staatsbürger auch an der Kirchen» 
verwaltung fich betheiligen, wie die Konftitution ihr bereits die Mitwirkung zu dem 
öffentlichen Angelegenheiten gefichert hat. 

Fragt man, was eigentlich den Ruf nach Presbyterialverfaffung as habe, 
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fo muß man zur Antwort auf die jeßtgen Zuftände in der Kirche himmeifen. Der Uebel 
ftände find manche. Während der Indifferentismus, wenn auch vermindert, doch kei— 
neswegs befeitigt ift, während die heftigften Angriffe auf die Religion gefchehen, die an 
die Zeiten eines Holbach und La Methrie erinnern, fondert ſich auf der andern Seite 
eine Schaar von Strenggläubigen nah der andern ab, um in Eopfhängerifcher Bes 
ſchaulichkeit eigenen Göttern zu opfern. Das unfreie, myſtiſche, pietiftifche oder ortho- 
dore Element droht fogar die Oberhand zu gewinnen, da ein fehr großer Theil ber 
Geiftlichen gegen einen Zeitgeift, den er verderblich nennt, feinen andern Schug Eennt, 
als die Neubelebung der Strenggtäubigkeit und die Einführang einer ſcharfen Kirchen- 
zucht. Hier tritt nun die große Gefährlichkeit ber jegigen Kirchenverfaffung hervor. 
Die Kirche, die Gemeine haben feine verbürgten Rechte, fie hängen ganz von dem 
Ermeffen des Staates ab, deffen Oberhaupt zugleich der Landesbifchof ift. Gelingt es 
mithin irgend einer, gleichviel ob freien oder unfreien, Richtung, fich bei dem Staats⸗ 
oberhaupte Geltung gu verfchaffen, fo kann fehr leicht geſchehen, daß fie ihre Macht 
misbraucht, um ihren Anfichten die allgemeine Herrfihaft zu erzwingen und die Gegen- 
partei zu unterdrüden. Daß dieſe Befuͤrchtung keine leere ift, bemeift die ganze Ge: 
ſchichte der Gegenwart. Befonders gilt dies fuͤr den alten, aber noch lange nicht aus⸗ 
gefochtenen Streit uͤber die fombolifhen Bücher. Es handelt fich dabei darum, ob 
wir den alten beſchraͤnkten Standpunkt der Konkordienzeit für alle Zukunft beibehalten 
follen, oder ob es der Kirche nicht vielmehr geftattet, ja geboten ift, den Ideen und 
Fortſchritten der Zeit Zutritt zu gemähren und ſich auf diefe Weiſe unaufhoͤrlich fortzus 
bilden. Es tft Elar, daß eine ſolche, bis in das tieffte eingehende Frage der Entſchei⸗ 
dung einer Regierung, und wäre fie die erleuchtetſte, nicht überlaffen werden darf, daß 
vielmehr die Erwägumg einzig in die Hände der Gemeinen gelegt werden muß, wenn 
anders von Gemiffensfreiheit nich nur entfernt die Mede fein fol. Schon aus diefem 
Grunde muf man eine Betheiligung ber Gemeine am den Firchlichen Angelegenheiten, 
b. h. eine Presbpterialverfaffung , fordern. 

Es ift en gewöhnlicher Irrthum, daß die jegige Mechtlofigkeit der Kirche von ben 
Reformatoren ſelbſt herbeigeführt worden fei. Dies ift fo wenig der Fall, daf die Kal- 
viniften Presbyterien fofort einführten, Luther wiederholt auf die anfängliche Kirche als 
das Urbild hinwies, Kirchenverfanmlungen verlangte und gegen die Fürften mit der 
größten Nüdfichtsiofigkeit auftrat. Nur aus Moth mußte man bie Konfiftorialver- 
faffung einführen, die übrigens blos vorläufig gelten follte, da ınan den Vorfig den Bi: 
fchöfen vorbehielt, auf deren Beitritt bekanntlich lange Zeit gehofft wurde. In Mes 
lanchthon fliegen eben wegen dieſer Konſiſtorialverfaſſung, die er befördert haben foll, 
büftere Beforgniffe auf. „Koͤnnte ich doc die Verwaltung der Bifchöfe wieder her- 
ſtellen!“ fchrieb er an Camerarius. „Ich erkenne, wie die Kirche ſich geftalten muß, 
wenn man fie der eigenen Regierung beraubt (destituta roArreıw ecclesiastica). Sch 
fehe voraus, daß fpäter eine viel unerträglichere Tyrannei eintreten muß, als jemals 
vorher herrfchte.’’ Die Zeitereigniffe, namentlich die Kriegsbedraͤngnifſe und die gleich: 
zeitige Entwidlung der unbefchräntten Fuͤrſtenmacht, bedingten, daß die Konfiftorial- 
verfaffung alfgemein wurde, ja es kam dahin, daß proteftantifche Geiftliche als einen 
großen Vorzug ihrer Kirche vor der katholiſchen rühmten, daß fie der Fuͤrſtenmacht 
unbedingt untergeordnet fei. 

Die Konfiftorialverfaffung hat die nothwendige Folge, daß die Beamten des 
Staats die ausfchließliche Keitung der kirchlichen Angelegenheiten haben. Die Kirche ift 
mithin dem Stante fo untergeordhet, daß fie ganz in ihm aufgeht. Wo Stände einge: 
führt find, wird biefer große Mangel nicht etwa befeitigt, denn auch die Stände find 
ein politifches, Fein Eirchliches Inſtitut. Wo die beiden Konfeffionen in ihnen gemifcht 
find, wie z. B. in Baiern und Mürteniberg , tritt der fernere Uebelftand hinzu, daß die 
katholiſche Konfeffion zur Mitentfcheidung über rein proteftantifche Angelegenheiten be- 
rufen wird. Damit die Selbftändigkeit der Kirche wieder hergeftellt werde, giebt «8 
kein anderes Mittel, als zu der Verfaffnng der erften chriftlichen Jahrhunderte zurüdis 
zukehren, zu ben Presbpterien. 
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Die Presbpterialverfaffung, wie man fie vorfchlägt und mie fie der Natur der 
Sache nach ſich geftalten muß, Eennt drei Abftufungen, in deren erfter die einzelne Ge: 
meine, in ber zweiten der Kreis (Provinz), in der dritten das ganze Land repräfentirt 
wird. Die Gemeine wählt ihren Geiftlichen ftets felbft — etwa aus drei Kandidaten, 
die ihre die Regierung oder der Patron vorfchlägt, und ernennt Aeltefte (Presbpters ), 
die in Gemeinfchaft mit dem Pfarrer das Kirchenvermögen verwalten, die Schule bes 
auffihtigen, die Wünfche der Gemeine an die Behörde bringen u. f. wm. Was diefe 
Presbpterien für die einzelne Gemeine, das find die Kreisfpnoden für den Kreis 
oder die Provinz. Sie beftehen aus dem oberften Geiftlihen der Provinz, ferner aus 
einer Anzahl von Geiftlihen und Laien, die von den Presbpterien gewählt werben. 
Ihte Befugniß befteht darin, den ganzen Kreis zu beauffichtigen und dasjenige, mas 
allgemein vorgefchrieben ift, z. B. Über Lehrbücher, Kirchenzucht, Kultus und Volks— 
ſchule, nach den Bedürfniffen, dem Bildungsgrade, dem Geifte des Bezirks zu modi—⸗ 
fieiren. Die dritte und höchfte Vertretung der Kirche ift die Kirchenverfammlung oder 
Landesſynode bes ganzen Landes. Sie wird gebildet aus einem von ber Kirchen- 
geralt ernannten Vorſtande, aus den oberften Kirchendienern und aus ben von ben 
einzelnen Bezirken abgeordneten Geiftlihen und Laien. Diefe Berfammlung hat bie 
ganze Kirchengefeggebung, und trifft mithin die Beftimmungen Über Kirchenlehre, Kul- 
tus, Kirchenzucht und Volksſchule, fie führt ferner die hoͤchſte Aufficht über das Kir 
hengut und deſſen Verwendung, mie fie die nöthigen Gelder für kirchliche Zwecke, für 
Erbauung von Gotteshäufen, für Befoldung der Kirchendiener und ähnliche Zwecke 
bewilligt. Dem Staate gegenüber hat fie das Recht, gegen Verfügungen, die fie für 
nahtheilig hält, Verwahrung einzulegen. Dem Staat feiner Seits bleibt nach wie vor 
das Recht der Oberauffiht. Er kann fen Veto gegen die Befchlüffe der Landesſynode 
einlegen, Tann diefe auflöfen und eine neue einberufen. Eben fo bleibt dem Staat das 
Recht, zu den Pfarrämtern zu ernennen, nur mit ber Modifikation, daf er flatt direk⸗ 
ter Wahl die Kandidaten aufftellt, unter denen die Gemeine den geeigneten bezeichnet. 

Man hat der Presbyterialverfaffung hauptfächlich zwei Vorwürfe gemacht, die 
fi übrigens fehr nahe berühren, einmal den, daß fie durch die Selbftändigkeit der 
Gemeinen jene Einheit zerftöre und die Kirche in eine Unzahl von Sekten zerfpalte, 
fodann den ferneren, daß fie Neligionsftreitigkeiten nicht nur befoͤrdere, ſonderu felbft 
bervorrufe. Gegen den erften Vorwur, läßt fich erwiedern, daß völlige Einheit des 
Glaubens weder wuͤnſchenswerth ift, noch irgend wie im Geifte des Proteftantismus 
liegt. Die katholifche Kirche hat allerdings die Forſchung für abgefchloffen erklärt und 
ihre Sagungen als für alle Zeit fertig hingeftellt, der Proteftantismus Eennt dagegen 
keinen Glauben, aufer er habe das Denken zur Grundlage, und bedinge daher, bei 
aller Uebereinftimmung in ben wenigen Hauptglaubensfägen, die größte Ueberzeugungs- 
verfchiedenheit. Iſt e8 gewiß, daß es nicht zwei denkende Menfchen giebt, die über 
einzelne Säge (die Unfterblichkeit fei hier genannt) genau diefelben Anfichten haben, 
fo ift damit die Nothwendigkeit gegeben, das Gewiſſen des Einzelnen nicht in ein all- 
gemeines Schema, in ein abfolutes Dogma einzugwängen. In der That Eann von 
wahrhafter Glaubensfreiheit Eeine Rede fein, fo lange man diefelbe blos ben Konfef- 
fionen im Ganzen bewilligt, den Einzelnen aber zwingt, daß er ſich allen Glaubens- 
fügen feiner Kirche unbedingt unterordne. Verfaͤhrt man auf diefe Weife, fo beguͤnſtigt 
man gerade jene Gleichgültigkeit in Religionsfahen, bie man ausrotten möchte, da 
Hunderte gegen eine Kirche, mit der fie nicht übereinftimmen und zu der fie doch hal- 
ten muͤſſen, fich indifferent verhalten werden, und freut zugleich eine reiche Saat von 
Luͤge aus, da viele Schwache, um nicht zu verftoßen, einen Glauben, der nicht der 
ihrige ift, erheucheln werden. Daß in der proteftantifchen Kirche fo viel Sekten: 
mefen wuchert, bat größtentheils feinen Grund darin, daß man eine Uniformität des 
Glaubens erftrebt und dadurch diejenigen Meinungen, die im Augenblide nicht die 
berrfchenden find, aus der Kirche hinausdrängt. Das diefes Sektenwefen durch bie 
Presbpterialverfaffung noch mehr werde befördert werden, mas der zweite Vorwurf ift, 
flieht auf keine Weife zu befürchten. Man pflegt ſich wohl auf bie — der Byzantiner 
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zu berufen, wo auf Spnoden und Koncilien ein ewiges Gezaͤnk herrfchte, und neue 
Zwiftigkeiten abfichtlich gefhaffen wurden, fobald die alten erledigt waren, Der Ver: 
gleich ift aber ein durchaus unpaffender. Es lag in dem Charakter diefes langfam ver- 
faulenden Byzantinerthums, daß es ſich in ewigem Streit und Aufruhr Über die gänz- 
liche Gehaltlofigkeit feines inneren Lebens betäuben mußte. Gab es keine Raͤuberſynode 
von Ephefus, fo benugte man die Nennbahn, um fidy für grün oder blau todtzu— 
fhlagen, oder zog aus irgend einem Winkel einen Kronprätendenten hervor, ober rief 
Bulgaren und Chazaren in das Land, Mill man die Presbpterien und Spnoden durd) 
den Hinweis auf Byzanz befeitigen, fo muß man denfelben Grund auch gegen die Wett: 
rennen geltend machen. Beruft man ſich auf die Gefchichte, fo muß man anerkennen, 
dag die Kirchenverfammlungen auf dem gerinanifchen Gebiet, und um diefes handelt 
es ſich allein, ein eben fo belebendes als befruchtendes Element waren. Durdy fie zu: 
meift vermittelte fich jene wunderbar rafche Verbreitung chriftlicher Gefittung, die eine 
einfeitige Auffaffung den Päpften allein zufchreiben möchte, fie verfchafften den be— 
deutenditen Perfönlicykeiten erft ihr Gewicht und befeitigten mehr als ein drohendes 
Schisma. Deshalb ertönte jedes Mal, fo oft ein befferes Streben in den Völkern 
ertwachte, der Ruf nad Kirchenverfammlungen, und es ift ja bekannt, baf noch zulegt 
die Väter von Bafel und Trient durch zeitgemäfe Reformen die große Kirchenfpaltung 
befeitigt haben würden, wenn Rom bier nicht mit allen Waffen der Intrigue entgegen= 
gearbeitet hätte. In dem vollen Lichte der Deffentlichkeit, mie die Synoden e8 gewaͤh— 
ren, wird die Seftirerei, die das Halbdunkel liebt, am menigften heimifch werden. 
Man vertraue nur dem Geifte der Zeit, man höre nur auf, von Meinungsverfchieden- 
beiten gleich Hader und gänzliche Trennung zu befürchten, und man wird die Erfah: 
rung machen, daß die Synoden vielmehr verfühnend wirken werden, daß durch ihre Wirk: 
ſamkeit die jegigen Streitigkeiten der Kirche nach und nach verfchwinden müffen. Soll 
diefer Zweck aber erreicht werden, fo ift unumgänglich nöthig, daß nicht blos Geiftliche, 
fondern auch Laien zu den Presbpterien und Spnoden Zutritt erhalten. Dann fällt die 
Befürchtung weg, daf das Schulgezänk, die ergiebigfte Quelle aller Streitigkeiten der 
Melt, neue Nahrung erhalten wird, dann werden die Geiftlichen mehr auf dem Bo: 
den des Lebens fich halten müffen, wo die jegt waltenden Zmiftigkeiten wenig Wurzel 
faffen können. Die Theilnahme der Laien hat nun aber von einer gewiffen Seite her 
einen leidenſchaftlichen Widerftand gefunden. Man pflegt anzuführen, daß zur Gefeg- 
gebung und Beauffihtigung von Kirhe und Volksſchule wiffenfchaftliche, namentlich 
dogmatiſche, Kenntniffe erforderlich feien, die man bei Laien nicht finde. In demfelben 
Sinne hat man bei der Diskuffion über Verfaffung eingewendet, daß zum Verftänd- 
niß des Staatslebens hiftorifche,, ſtaatsrechtliche, nationalöfonomifche u. f. w. Kennt= 
niffe fo bedeutender Art, daß man fie nur bei Staatsmännern vom erften Rang vor« 
ausfegen dürfe, gefordert würden. Die Erfahrung hat aber gezeigt, daß die aus 
Männern aller Klaffen, Gelehrten, Beamten, Kaufleuten, Handwerkern und Land: 
wirthen beftehenden Stände eine Summe von Kenntniffen und zugleich von Erfah: 
rungen repräfentiren, die für die Gefeggebung mehr als ausreichend find. Diefelbe Er— 
ſcheinung wird ſich bei der Eirchlichen Autonomie wiederholen. Es wird in den Spnoden 
niht an Männern fehlen, die mit theologiſchen Kenntniffen ausgerüftet find, denn 
Geiftlihe follen ja fortwährend als Mitglieder berufen werden , aber es müffen auch 
folhe in ihnen Sig nehmen, die von dein Standpunkte des Lebens ausgeben. Beide 
Klaffen mögen auf einander einwirken, das wird die rechte Art der Harmonie her— 
vorbringen. SKenntniffe werden gerade bier viel weniger erfordert, als anderswo, 
denn es ift ja der unermefliche Vorzug des Chriftenthbums, daß es feine Lehren nicht 
an die Klugen und Gelehrten allein richtet, fondern auch an die Einfachen und über» 
haupt an alles Volt, So viel ung bekannt ift, haben die Apoftel nicht für nöthig er- 
achtet, den Evangelien ein Handbuch der Eregefe beizufügen. Außerdem fteht die Par- 
tei, welche den Ausschluß der Laien fordert, ganz außerhalb der proteftantifchen Kirche. 
Die Reformation ift gerade von dem Streben ausgegangen, ben Unterfchied zwifchen 
Klerus, als einem auserwählten Stande Gottes, und Laien, als der rohen Maffe, 
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gänzlich zu befeitigen, und hat demnach von vornherein die Bibel Allen ohne Unter 
fchied geftattet. Die Bibelüberfegung Luthers ift blos eine Konfequenz ded Grundfages, 
daß jeder Menſch ein Priefter Gottes fei. Oeftattet man jedem Einzelnen, wie die Re— 
formation wirklich gethan hat, felbft aus dem Urquell der Religion zu fhöpfen, fo kann 
man unmoͤglich von einer Berechtigung der Geiftlichen zur Bevormundung des Glau⸗ 
bens ihrer Gemeinen reden. Ein Geiftlicher darf fich nie unterfangen, feine Gemeine 
nach feinem Sinne lenken zu wollen, wie auf der andern Seite die kirchliche Genoffen- 
ſchaft nicht berechtigt ift, von ihrem Seelforger ein Wirken nach ihrer Anficht, wie 
auch feine eigene Ueberzeugung befchaffen fein möge, zu verlangen. Wie fehr felbft 
intelligente und wohlmeinende Geiftlihe Über die religiöfen Bedürfniffe ihrer Gemeine 
fich taͤuſchen Eönnen, haben unter vielen andern Beifpielen die oft befprochenen Leipziger 
Ereigniffe von 1843 bewiefen. Damals hielt die Mehrheit der Stabdtgeiftlichen für 
angemeffen, die fogenannte Roſenmuͤllerſche (rationaliftifche) Bekenntnißformel bei der 
Konfirmation abzufhaffen, und gerieth dadurch mit ihren Gemeinen in einen ſolchen 
Zwieſpalt, daß nur eine fehleunige Zuruͤcknahme des verhaßten Befchluffes den fo un- 
nöthiger Weife geftörten Frieden wieder herftellen Eonnte. Geiftige Uebereinftimmung 
beißt das Band, das allein Gemeine und Geiftlichkeit verbindet. Damit bdiefe fiets 
erhalten werde, ift eine Vertretung der Gemeineglieder in Glaubensfachen nothwendig, 
denn nur durch eine folche kann eine ununterbrodyene Wechfelwirkung zwifchen dem 
geiftlichen Vorftande und den Gemeinegenoffen, eine wirkliche geiflige Gemeinfhaft, 
unterhalten werden. Weit entfernt alfo, das Anfehen der Geiftlichkeit zu ſchwaͤchen, 
kann die Presbpterialverfaffung daffelbe blos erhöhen. Unumfchränkte Herrſchaft und 
ſelbſtiſches Gebahren erweden nun einmal weder Vertrauen noch Liebe, die nur dann, 
zumal in unferer Zeit, Boden gewinnen, wenn dem Einzelnen für feine Ueberzeugung 
die Achtung gewährt wird, die er fordern kann. Daß eben deshalb der kirchliche Sinn 
des Volkes durch Presbpterien fleigen muß, bedarf kaum eines Beweiſes. MWährend 
jest jedes Mitglied der Gemeine einzeln und unberechtigt dafteht, knuͤpfen die Presbn- 
terien Genoffenfhaften,, die fid) unter einander beleben und erwärmen. Die Pesby- 
terien erweden nicht etwas, was gar nicht vorhanden ift, fie ftärfen vielmehr den Sinn, 
der jegt durch Vereinzelung abgeftumpft erfcheint, und geben ihm Berührungspuntte, 
ohne die überhaupt Fein geiftiger Verkehr möglich ift. Haben die Bekenner der katho— 
liſchen Religion in ihren Brüderfchaften ſtets das wirkſamſte Mittel zur Kräftigung 
ihres Glaubens erkannt, haben die Pietiften durch ihre Konventifel die Kraft gefunden, 
den Gewaltmaßregeln der Negierungen wie dem Hohn der Menge zu trogen, fo muß 
auch der proteftantifche Geift durch denfelben Grundfag der Vergefellfhaftung eine ganz 
andere Macht erhalten, als er gegenwärtig befist. Daß durch dieſe Vergefellfchaftung 
das rohe Princip der Stimmenmehrheit und Herrfhaft der Maffe den Sieg davon: 
tragen werde, iſt nicht zu befürchten. Wo einfaches Stimmenmehr entfcheidet, wird 
geiftige Ueberlegenheit ftets fich geltend machen, wobei natürlich vorauszufegen ift, daß 
fie ihr Licht nicht unter den Scheffel ftellt, fondern fich herabläßt, auf die Ungebildete: 
ren einzumirken. Allerdings ift e8 bequemer, vom Miniftertifche aus ohne Stände zu 
regieren, von der Kanzel herab ohne Presbpterien zu herrfchen, aber das entgegengefegte 
Verfahren der Debatte mit Gleichberechtigten verfchafft der guten Sache eben fo ficher 
den Sieg und wirft außerdem viel nachhaltiger. Der Dünkel, der auf geträumter 
Höbe allein ftehen will, findet allerdings in den Presbpterien Feine Nahrung, und dies 
eben ift ein großer Vortheil. Je mehr anerkannt werden muß, daß die Moralität und 
überhaupt die geiftige Tüchtigkeit der Zeit noch nicht den wünfchensmwerthen Standpuntt 
behaupten, um fo mehr follten die Notabilitäten in dem lebendigſten Verkehr mit dem 
Bolfe, das Überdies nicht ganz fo ſchlecht und ungebildet ift, als Manche behaupten, 
ihre höchfte Aufgabe erkennen. Es giebt feinen widerlicheren Kontraft, als den zwifchen 
Vornehmthun und geiftlichem Beruf. Es mag uns eine weite Kluft trennen von jener 
Zeit, da Bifchöfe und hohe MWürdenträger von Land zu Land pilgerten und in den aͤrm— 
fen Hütten am heimifchften waren, aber das können wir wenigftens fordern, daß un: 
fere geiftlichen Hirten ihr ganzes Heil nicht in Ordenskreugen, Titeln und vornehmen 
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Umgang fuchen, daf fie nicht ihren Beruf erfüllt zu haben glauben, wenn fie an hobe 
und höchfte Behörden Bericht auf Bericht über kirchliche Verwaltungsangelegenheiten 
ergehen laſſen. 

Den Grundzügen der Presbpterialverfaffung, mie fie oben mit kurzen Worten 
dargelegt wurden, fügt die firengkicchliche Partei noch zwei Zufäge hinzu, indem fie 
theils Dotirung der Kirche mit Grundeigenthum, theils eine Kirchenzucht 
fordert. Das erfte Verlangen ift daffelbe, welches die Eatholifche Kirche in allen Zeiten 
geftellt hat. Es ift nicht zu verkennen, daß eine folhe Dotirung die Unabhängigkeit der 
Kirche vom Staate eigentlicy erft vervollftändigt, und infofern müßte man den Grund: 
fag einen richtigen nennen. Geiftliche, die aus unveräußerlihen Pfruͤnden ihr Ein» 
tommen beziehen, ftehen felbftändig da, während vom Staat befoldete Pfarrer der Ei» 
genfchaft als Staatsdiener nie ganz fid werden entfchlagen können. Dennod hat die: 
fer Vorſchlag fo viel Bedenkliches und bietet in der Ausführung fo unabfehbare Schwie- 
rigkeiten aller Art dar, daß man ihm nicht beiftimmen kann. Daß die Kirchen, die 
dotirt find, mie die Eatholifche und anglitanifche, eine überwiegende Neigung zum ftarrs 
finnigen Beharren haben, ift Eeine zufällige Erfcheinung. Pfründen und hierarifcy 
Abftufung — beide find faum von einander zu trennen — fehaffen einen abgefchloffenen 
Stand, der feine weltlichen Intereſſen als eine Dauptfache betrachten und jeden Fort- 
fehritt als einen Anfang des Umfturzes mit argwöhnifchen Blicken anfehen wird. Eine 
folche Abfonderung der Kirche vom Staat fann man nicht als wuͤmſchenswerth betrach- 
ten, denn wenn die Selbftändigkeit der Kirche auch ein ganz richtiger Grundfag ift, fo 
darf man doch nicht verfennen, daß zwifchen Kirche und Staat die innigfte Verbindung 
befteht,, die ohne großen Nachtheil für beide nicht zu Iöfen ift. Die Selbftändigkeit, 
deren die Kirche bedarf, ift auf andere Weife zu erlangen, durch die Feftftellung und 
Handhabung der geeigneten Normen. Daß der Staat durch Minifterin und Stände 
die Befoldungen der Geifllichen, fo weit das vorhandene Kirchengut nicht ausreicht, 
ergänzt, kann nicht als ein fo weſentlicher Nachtheil betrachtet werden, daß dadurch 
eine völlige Umwandlung der beftehenden Verhaͤltniſſe bedingt würde. Wir verlangen 
auch für die Rechtspflege die größte Unabhängigkeit; wäre dadurch das Verlangen ge: 
rechtfertigt, daß auch die Juftiz dotirt werde? Zwiſchen Nechtspflege und Kirche ift aller: 
dings ein großer Unterfchied, aber zulegt läuft für beide doch Alles auf Unabhängigkeit 
hinaus. Die geträumte größere Sicherheit gewährt die Dotirung nicht. Würde im 
Staatsleben einmal ein folcher Geift gegen die beftehende Kirche herrfchend, daß man 
den Geiftlichen die nöthige Befoldung verweigerte, fo könnte in einem folchen Falle auch 
das Kirchengut auf Eeine Schonung rechnen. Der Hinweis auf die Reformation lieat 
nahe. Dazu kommen no die großen Nachtheile, die jeder Befig zur todten Hand 
mit fi führt. Es genüge hier die Hinweiſung, daß in Sachſen die Ablöfung der 
Grundlaften auf die Kirchenzehnten nicht hat ausgedehnt werden können, da die Kirche 
für ihre Intereffen eine Ausnahme verlangte. 

Die Forderung einer firengeren Kirchenzucht hat befonders in Preußen viele Ver— 
treter gefunden, Wir werden bei den in diefem Lande von 1814 bis etwa 1818 ge— 
pflogenen Unterhandlungen, audy wo biefelben nicht blos die Kirchenzucht betreffen, 
etwas länger verweilen, da fie ald Manifeftationen einer weitverzweigten Geiftlichkeit 
große Wichtigkeit haben und zugleich einen tieferen Blick in fo mande Forderung der 
ftrenggläubigen Partei geftatten. Kurz nad dem erften Befreiungskriege machte fich 
unter einem großen Theile der preufifchen Geiftlichkeit die Anficht geltend, daß zur 
Erhaltung und Stärkung des wieder erwachten religiöfen Geiftes eine freiere, dem 
weltlichen Einfluß weniger blosgeftellte Kirchenverfaffung dienlicher als Alles fein werde. 
As Vertreter diefer Anficht traten 22 Superintendenten der Kurmark am 8. und 9. 
Juni 1814 in Berlin ohne Aufforderung und ausdrüdliche Erlaubnif der Behörde zu 
einer Synode zufammen. Die leitenden Sprecher, Küfter, Neumann und Tiebel, 
legten einen Verfaffungsentwurf vor, der auch der Regierung mitgetheilt wurde und 
unter dem Titel: Grundlinien einer künftigen Verfaſſung der proteftantifchen Kirche 
im preußifchen Staate von Küfter, Neumann und Tiebel. Berlin 1818, im Drud 


Die Preöbpterialverfaffung der proteftantifchen Kirche, 151 


erfhien. Diefer Entwurf erftrebte eine möglichft unabhängige Spnodalverfaffung mit 
Preöbpterien, Kreis⸗, Provinzial-Spnoden und einer Reichsſynode. Das Presby- 
terium jeder Gemeine follte beftehen aus den Geiftlichen und aus höchftens fieben Ges 
meinemitgliebern, die jedoch nicht von der Gemeine, fondern das erfte Mal vom Pre: 
diger und fpäter immer aus dem eigenen Schooße ernannt werden follten. Dies galt 
für die Sädte, auf dem Lande follten außer dem Prediger noch der Gutsherr und der 
Beamte nebft einem Gemeinemitgliede, welches fie wählten, den Vorſtand bilden. 
Mo Gutsbefiger und Beamte fehlen, ernennt der Pfarrer zwei Mitglieder. Diefer 
Behörde war (außer den oben angeführten Befugniffen ) noch übertragen: die Wahr⸗ 
nehmung der kirchlichen Zeugniffe, twelche die Neuanziehenden aus ihrem vorigen Auf: 
enthaltsorte beibringen müffen,, die genau disciplinarifche Auffichtführung über ſaͤmmt⸗ 
liche Gemeineglieder und die Handhabung einer ftrengen Kirchenzucht. Aus dem Kreis— 
und Provinzialfpnoden war jede Vertretung der Gemeine ausgefchloffen, weil ‚‚die Geift: 
lihen die uralten und die immer bleibenden Nepräfentanten der Kirche ſeien.“ Das 
einzige weltliche Element in ihnen beftand aus zwei Juftigräthen, die von den Syno— 
dalen zu wählen waren, aber nur, mo ed auf eigentliche Mechtswifjenfchaft ankam, 
etwas zu fagen und in allen übrigen Stüden feine Stimmen hatten. Der Borftand der 
Spnode follte fogar befugt fein, eine Entfcheidung diefer Räthe, die feinen Beifall nicht 
erhielt, zu verwerfen und an das betreffende Juftizkollegium gelangen zu laffen. Zu 
den Befugniffen der Spnoden gehörten unter anderm: Befegung aller Kirchenaͤm⸗ 
ter in ihren Bezirken, firenge Aufſicht über die Prediger, Kandidaten und Schul: 
Ihrer, um diefelben möglichft genau Eennen zu lernen, ihre Zalente, religiöfe Gefin- 
nung, Aufführung und Amtstreue zu beobachten, die Rerenfion der in der Provinz 
etſcheinenden religiöfen Schriften und die Prüfung der Kandidaten, Die Ober: 
(Reiche) Synode follte nur den König Über ſich anerkennen, verfügen können, . wie 
jede andere oberfte Landesbehörde, und ihr Vorftand mit eben derſelben Machtvoll: 
kemmenheit ausgerüftet fein, wie die Übrigen höchften Staatsbeamten. Die Zufam- 
menfegung biefer oberften Synode gefchah auf eine eigenthümliche Weife. Der Vor: 
fand (Oberbifchof) fehlägt den Provinzialfpnoden mehre Wahlfubjekte vor, und fordert 
fie auf, den Vorgefchlagenen,, wenn es ihnen beliebt, noch; andere Namen hinzuzufuͤ⸗ 
gen. Iſt das gefchehen, fo muß jeder Bifchof und Synodalrath drei nennen, die nun 
in den engeren Wahlausfhuß kommen. Diejenigen drei, welche die mehreften Stim: 
men für ficy haben, werben dem Könige gemeldet, und wenn er fie genehmigt, ent: 
Iheidet das Loos bei einer eigends dazu angeordneten Feierlichkeit in der Kirche, mer 
die vornehmſte geiftliche Würde erhalten fol.” Der Entwurf forgte zugleich für die 
äußere Ehre der Geiftlichkeit mit der größten Freigebigkeit. Der Vorftand der Reiche: 
fmmode erhielt den Titel eines DOberbifchofs mit dem Range eines Staatsminifterd, die 
Vorftände der Provinzialfpnoden wurden zu Bifchöfen mit dem Range von Oberpräfis 
denten erhöht, die Superintendenten zu Pröpften (damals der Titel für die General- 
fuperintendenten ) ernannt. Jeder Geiftliche ohne Ausnahme follte zum Abzeichen feiner 
Würde auf der linken Seite der Bruft ein meißes dem Node aufgenähtes Kreuz von 
tiva zwei Zoll Länge und von der Breite eines Eleinen Fingers tragen und ohne daffelbe 
unter keinerlei Umftänden außer dem Haufe fich zeigen dürfen. Dem Staate wurde 
überdies anheimgegeben , ob und melden befonderen Schmud er dem Oberbifchof, den 
Bifhöfen und Spnodalräthen zur Bezeichnung ihrer höheren Würden verleihen wolle. 
Daß eine folhe Spmodalverfaffung fehon deshalb, weil fie Feine Vertretung der 
Gemeinen Eennt, verworfen werden müßte, iſt gewiß. Neben biefem großen 
Mangel und neben dem Streben, die Kirche durch dufere Ehren für ihre Geift- 
len der katholiſchen gleichzuftellen, tritt aber als Hauptgebrechen die geforderte 
Kirhenzucht hervor. Um zu zeigen, mie diefe befchaffen fein follte, theilen wir einige 
Stellen des Entwurfs mit, „Jedes Presbnterium fol, ohne eine Herrſchaft ber die 
Gewiſſen ſich anzumaßen, darauf fehen, daß fämmtliche Mitglieder der Gemeine einen 
den Grundfägen der Kirche entfprechenden Wandel führen, an dem Gottesdienfte 
Theif nehmen , fich des heiligen Abendmahls bedienen und die Ihrigen dazu anhalten, 
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Wenn ein Mitglied hiergegen fündigt und fich einem unfittlichen Wandel überläßt, fo 
muß der Pfarrer in Berbinduug mit einem andern Mitgliede des Presbpterii den Ver: 
irrten ermahnen und ihn durch Güte zur Befinnung zurüdzuführen fuchen. ft dies 
zweimal vergeblich gefchehen , fo wird das unwuͤrdige Gemeineglied zu einer nochma— 
ligen Zurechtweifung vor das verfammelte Presbpterium geladen. Der Geforderte muf 
erfcheinen, wenn er nicht in contumaciam verurtheilt werden will. Bleibt auch diefes 
Mittel fruchtlos, fo gelangt die Sache an die Kreisfonode, welche, nach vernommener 
Verantwortung ded Beſchuldigten, und wenn bdiefer bei feinem unfittlichen Wandel 
verharrt, die Provinzialfpnode aufjufordern hat, die Ausfchliefung aus der Kirchenge— 
meinfchaft zu verhängen. Erfolgt diefe wirklich, fo wird das Urtheil in öffentlicher 
Kirhe, unter feierlichen, von ber Provinzialfpnode beftimmten Umftänden publicirt, 
und die Wirkungen davon find, daf der Geaͤchtete, bevor der Bann nicht eben fo 
feierlich gelöft worden, zwar in die Kirche kommen und am Gottesdienfte Theil neb- 
men, aber nicht zum heiligen Abendmahl zugelaffen werden darf, daß er weder ein 
Ehrenamt in der Kirche noch in der Gemeine verwalten, Eeine Vormundſchaft führen, 
feinen öffentlichen Eid leiften darf, daß er auf das Necht, ein Teſtament zu machen, 
verzichten und im Fall einer Ehe fidy gefallen laffen muß, daß der andere Theil vor 
ihm, als einem offenbaren Gegner der Kirche, gewarnt werde, daß er endlich, wenn er 
vor der Löfung des Bannes ftirbt, zwar auf dem allgemeinen Kirchhof beerdigt wird, 
aber mit Eeiner religiöfen Feierlichkeit, unter feinem Glodengeläute, fondern ganz in 
der Stille.’ Es Eonnte nicht fehlen, daß ein foldher Plan dem Vorwurf, eine Art 
von Inquiſition einführen zu wollen, unterligen mußte. Dies hob befonders der 
Dberpräfident (nachheriger Minifter) von Bülow in einer eigenen Schrift hervor. Die 
Regierung konnte ſich ebenfalls nicht aufgefordert fühlen, auf fo ausfchmweifende An— 
träge einzugehen. Eine Spmodalverfaffung wurde jedoch unter dem 2. Januar 1817 
verfügt, aber ohne Vertreter der Gemeinen. Die Befugniffe der Spnoden follten 
beftehen in der Berathung der inneren Angelegenheiten der Kirche zur Erhaltung 
der Einigkeit in der Lehre und Liturgie und in der Aufficht auf die Ausbildung der 
Kandidaten und auf die Volksſchulen. 1817 und 1818 traten die Synoden wirklich 
zufammen, ohne übrigens bedeutend wirkfam zu werden, Die verfprochene Reichs: 
fonode trat fo wenig in das Leben tie die verhießenen Neichsftände, andere NRüdfic- 
ten und Intereſſen drängten fi) vor, und zulegt wurde die gefammte Presbpterial: 
und Spnodal = Verfaffung gänzlich befeitig. Man fcheint in Preußen befürchtet zu 
haben, daß die freiere Richtung, die zuerft von Halle ausging und mit der Zeit aller 
Orten Wurzeln ſchlug, durch eine Kirchenverfaffung nur noch mehr begünftigt werden 
wuͤrde. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zur Kirchenzucht zuruͤck. In der groͤßern 
Milde der Ausfuͤhrung mag ſie ſich von der Inquiſition weſentlich unterſcheiden; ihr 
Princip iſt ganz daſſelbe. Gleich der Inquiſition maßt ſie ſich an, das Innere des 
Menſchen ihrer Beurtheilung zu unterwerfen, und will, gleich jener, in den Handlungen 
die Gedanken beſtrafen. Sie wird dadurch, obgleich ſie die beſten Motive vorſchuͤtzt 
und auch wirklich hat, durch und durch unſittlich. Es waͤre unbegreiflich, wie man zu 
dem Vorſchlage eines ſo verabſcheuungswuͤrdigen Inſtituts kommen konnte, wenn hier 
nicht wieder daſſelbe Streben, zu den alten ſtarren Formen zuruͤckzukehren, feine Wir: 
tung äußerte. Allerdings hat die frühere proteftantifche Kirche aller Orten eine Kirchen= 
zucht ausgelibt, aber fie hat darin nachlaffen und endlich ganz aufhören müffen, fo wie 
der Geift der Zeiten mehr und mehr zu Bildung und Humanität fich hinwandte. Hier: 
von ganz abgefehen, find die Erfahrungen, die man mit der proteftantifchen Kirchenzucht 
gemacht hat, der Art, daf fchon fie, von höheren Grundfägen zu ſchweigen, jeden 
. Gedanken an eine kirchliche Polizei unterfagen müffen. Als Beifpiel führen wir daffelbe 
Preußen an, deffen höhere Geiftliche am 8. und 9. Juni 1814 fire die Kirchenzudyt ſich 
begeifterten. Die in der Presbnterialordnung vom I. 1713 vorgefchriebene Kirchenzucht 
war weit gelinder, als jene hundert Jahr fpäter projectirte, und konnte boch nicht 
durchgeführt werden. Man fah fich früher zu einer Menge von Ausnahmen gezwungen, 
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denn die höheren Klaffen ließen fich feiner Kirchenzucht unterwerfen. Das böfe Beifpiel 
drang in kurzer Frift bis zu dem unterften Volksfchichten abwärts und fchon zwanzig 
Sabre nach jener Ordnung kam der Fall vor, daß ein einfacher Bauer allen Mahnun— 
gen und Strafen der Geiftlichkeit beharrlich Trotz bot. Die Aergerniffe häuften ſich 
endlich, die Kirchenftrafen wurden in das Lächerliche gezogen und die einzige Wirkung, 
die man mit dem ganzen Weſen noch erzielte, beftand in nachhaltiger Förderung der 
Heuchelei und Scheinheiligkeit. Das allgemeine Landrecht feste der Kirchenzucht fehr 
enge Grenzen und nach diefer Zeit verfchwand fie in der Praris, 

Die Presbpterialverfaffung gehört zu denjenigen Tagesfragen, deren Erledigung 
noch weit zurüd ift. In Würtemberg, Sachſen und Preußen ſcheint die meifte Spm: 
pathie fuͤr fie zu herrſchen, ohne daß darum die Anfichten Übereinftimmten. Es befteht 
vielmehr unter den Freunden der Kirchenverfaffung felbft ein tief einfchneidender Zwie: 
fpalt, indem Rationaliften und Orthodore mit derfelben Sache weſentlich verfchiedene 
Zwecke anftreben. Sicherung der Kirche gegen jeden Eingriff des Staats wollen Beide, 
aber die inneren Zuftände in der Kirche gedenken die Einen ganz anders zu ordnen wie 
die Andern. Die Rationaliften wollen Kirchen, denn fie geftehen der einzelnen Ge: 
meinde das Recht zu, ihr religiöfes Bewußtſein auf ihre Weife auszubilden, und halten 
Abweichungen in der Liturgie, in der Schulenordnung u. f. w. für berechtigt, fobald 
fie auf dem Boden des Glaubens und der Moral ftehen. Die Orthodoren erftreben 
dagen eine Kirche, deren geiftliche tie weltliche Mitglieder völlig übereinftimmend 
denken und glauben follen. Würde diefe legtere Anficht zur Derrfchaft gelangen, mas 
freilich nicht denkbar ift, fo müßte die Kirchenverfaffung entweder zum Altiutherthum 
führen oder einen Nüdfchlag hervorrufen, der dem Jung = Hegelifchen Unglauben die fo 
lange vergeblich erftrebte Geltung verfchaffen würde. — Bon der reichhaltigen Fiteratur 
heben wir aus: Grundlinien einer künftigen Verfaffung der proteftantifchen Kirche im 
preugifchen Staate, von Küfter, Neumann und Ziebel, Berlin 1815. — Die Ju: 
riften in der proteftantifchen Kirche, von Dr. Schuderoff, Zeig 1817. — Ueber die 
gegenwärtigen WVerhältniffe des chriftlich = evangelifchen Kirchenmwefens in Deutfchland, 
befonders in Beziehung auf den preußifchen Staat, von Frdr. v. Bülow, Magdeburg 
1818. — Auch einige Gedanken über die Wiederherftellung der proteftantifchen Kirche, 
von Kirchhoff, Doctor der Theologie, Leipzig 1817 (Eine Satyre gegen die Berliner 
Spnobe, deren Vorfchläge Bülow naiv genug für ernftlich gemeint hielt.) — Die 
Repräfentation der proteftantifchen Kirche in Würtemberg. Stuttgart 1845. — Rüd: 
blicke auf beabfichtigte Einführung einer Presbpterial: und Spnodalverfaffung im preu: 
fifchen Staate, von Piſchon, Mägdeburg 1845. — Geſuch um Verleihung einer freiern 
Berfaffung für die evangelifch = utherifche Kirche Sachſens, Leipzig 1845. — Die 
Freiberger Petition um Verleihung einer freiern Eicchlichen Verfaffung in ihrem Zu: 
fanmenhange mit der Leipziger, von Hoffmann. Freiberg (ohne Jahreszahl.). 

Robert Blum, geboren am 10. November 1807 zu Köln am Rhein. Sofern 
das Kind mitleidet unter dem Kummer der Eltern, kann man fagen, daß feine erften 
Lebensjahre keine freudigen waren. Sein Vater, ein verborbener, angehender Theolog, 
hatte fpäter das väterliche Handwerk der Böttcherei ergriffen, aber wegen fhwächlichen 
Körperbaues es niemals zu etwas Beſonderem darin gebracht. Sein Gefchäft war 
ausfchließlich Neifenfchneiden, eine eben fo anftrengende als wenig lohnende Arbeit, 
die zur Zeit von Roberts Geburt einen Zagelohn von 1 Franken (724 Neugrofchen) 
abwarf. Davon mußte bie Familie leben, wenn ſchon die Mutter, ein Dienftmädchen 
vom Lande, durch Nähen etwas nebenbei verdiente. 1815 ftarb der Water, und die 
Mutter mußte ihre drei Kinder num mit der Nadel kuͤmmerlich genug ernähren. Der 
Heine Robert nähte und ſtrickte mit, und beforgte außerdem die Hausgefchäfte, damit 
die Mutter bei der Nadel bleiben könne. Anfangs 1816 verheirathete fich die Mutter 
wieder, mit einem Scyifferfnecht, einem Manne mit dem beften Herzen, einer fern: 
gefunden Natur, der aber roh und vermwildert war, weder lefen noch fehteiben Eonnte, 
und fi) von Jugend auf mit Schmuggeln ernährt hatte, ein Gefchäft, welches be— 
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kanntlich nicht in die befte Gefelfchaft führt, fpäter aber in Kriegsdienfte getreten und 
mit nach Spanien und Portugal gezogen war. Die Ehe war keine glüdliche, denn die 
Mutter, in ihrer Kränklichkeit launig und empfindlich, dabei aus ihrer erften Ehe mit 
einem Anfluge von Bildung verfehen, paßte nicht zu dem Manne, der noch dazu eine 
‚alte Mutter und drei Schweftern mitbrachte, die im der zugeheiratheten Familie blos 
unnüge Miteffer erblickten. Die Noth endete faft nie und erreichte in dem Hunger: 
jahre 1816 zu 1817 einen wahrhaft entfeglihen Höhepunkt. Der Vater verdiente 
bios AO Stüber (15 Neugrofhen 4 Pf.) täglich, aber fieben Pfund Brot, der täg: 
liche Bedarf der Familie, koſteten 48 Stüber, fo daß man, nad Abzug der andern 
Bedürfniffe, täglich hoͤchſtens 374 Pfund kaufen konnte. Um bdiefes zu erlangen, 
mußte B. im Winter um fünf Uhr Morgens auffteben und am Bäderladen Reihe 
machen drei Stunden lang. Dann erhielt er gegen acht Uhr das Mosähnliche, ganz 
heiße Brot, und mufte ſich glüdtich fhägen, wenn er feine Beute durch das furchts 
bare Gedränge mit Lebensgefahr nach Haufe fchaffen konnte. Nicht felten geichah es, 
daß Erwachſene — mwahrfcheinlich noch viel Aermere! — dem Knaben das Brot ent: 
riffen, und dann mußte die Kamilie hungern, DB. noch obendrein Schläge in den Kauf 
nehmen. Zum Betteln, welches die Großmutter ziemlich unverbluͤmt anrieth, konnte 
er fich nicht verftehen; lieber hungerte er. Einen Sonnenblid, der in der Erinnerung 
des Kaben einen unauslöfchlichen Eindrud zuruͤckließg, gab es indeffen in der Macht 
diefes Elends. Als eben die Noth am größten war, um Weihnachten 1836, batte 
B. eines Gefhäfts wegen einen alten fehr geisigen Großoheim zu befuchen. Die zu= 
fällige gute Laune des Greifes machte den Knaben zutraulih, daß er ihm die Noth des 
Haufes in fchlichten Worten erzählte, Dies wirkte auffallend. Der Geizige gab ein 
reichliches Gericht Erbfen, etwas Kartoffeln, ein Stud geräuchertes Schweinefleifch 
und fechs Stuͤber. Mit diefem Reihthum ftürzte B. nach Haufe, wo eben ein heftiger 
Familienzwiſt herrfchte, und trat mit feinen Weihnachtsgaben in die Stube, Mit ſei— 
nem Erfcheinen war der Zwift fofort vergeffen, Alles fammelte fih um ihn und ftarrte, 
glücklicher als ein Kind vor dem Weihnachtsbaum, auf die reichliche Mahlzeit, fie im 
voraus ſchmeckend. Im Fruͤhjahr 1817 batte die Moth ein Ende. Als der Bater eines . 
Tages nad Haufe kam, fand er auf dem Tiſche zum erften Male nad) langer Zeit 
wieder eine Schüffel Gemüfe — Brenneffen, An die Schule hatte bisher nicht ges 
dacht werden koͤnnen, jeßt ſchickte man B. aber zu einem Lehrer, bei dem er den Ele— 
mentarunterricht fpielend erledigte und es namentlich im Rechnen fo weit brachte, daf 
er nach einem Paar Jahren in der Schule einer Verwandten diefe Kunft felbft Ichren 
konnte. Seine Phantafie, durd die Schule bei weitem nicht genug befchäftigt, leitete 
ihn in dieſer Zeit auf fonderbare Abwege, auf das Erfinden romantifcher Gefpenfter- 
und Zeufelögefchichten, bei denen er feinen Schulgenofien ftets Rollen zuzutheilen 
wußte. Die dummen Jungen glaubten endlich ringsum von Dämonen umgeben zu 
fein, bis B. der erwachende Verſtand fagte, daß folche Spielereien unbefugte fein, 
worauf denn der Spuf mit einem Male ein Ende nahm. Nach der Kommunion, zu 
der man ihn zwölf Jahre alt zulieh, bekam er eine Anftellung als Meffediener, die ihm 
um fo lieber war, als damit der freie Unterricht in der Pfarrfchule verbunden war. 
Beſchwerlich war diefes Amt, denn B. mußte Winter und Sommer um fünf Uhr Mor: 
gene in ber Kirche fein, aber es brachte Geld ein, mas die Familie fo nöthig brauchte. 
Indeſſen nahm die Herrlichkeit bald ein Ende. Die andern mit B. als Meffediener 
angeftellten Knaben glaubten zu bemerken, daf «8 mit der Theilung ber eingegangenen 
Gelder, die ein Priefter zu machen hatte, nicht ganz richtig zugehe, und begannen 
daher über die ihnen zufommenden Einnahmen bei Taufen u. f. tw. genau Buch zu 
führen, wo fich wirklich zeigte, daß man ihnen Geld unterfchlage. DB. beichtete in 
diefer Zeit, und gab unter Anderm an, daf er wegen dieſer Berhältniffe Zweifel an 
der Meblichkeit feiner Oberen bege. Der Priefter abfolvirte ihn, und das Ganze hätte 
mithin beendigt fein follen, als B. eines Tags plöglich von einem andern Priefter 
pißsfich mit Vorwürfen, weshalb er fih zum Rechnenmeiſter aufwerfe, uͤberſchuͤttet und 
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derb gegüchtigt wurde. Das Beichtgeheimnig mar verlegt worden! Den völligen Bruch) 
führte Folgendes herbei. DB. hatte in den langen Stunden, da er die Kirdythüren be: 
wachen mußte, fein Nachdenken auf religiöfe Dinge gerichtet und dabei bedenkliche Zweifel 
an der Zransfubftantiation eingefogen. Um ſich von einem Geiftlichen belehren zu laffen, 
beichtete er feine frevelhaften Gedanken. Statt aber die erwartete Beruhigung zu empfan= 
gen, mußte er fehen, wie der Priefter zuruͤckſchreckte, als ob ihm eine Schlange entgegen- 
sifche, und die Abfolution Eurzweg verweigerte. Nach längeren Unterhandinngen erhielt 
er endlich die Buße zudictirt, daß er zehn Tage lang bie erfte Meffe, d.h. eine Stunde 
lang, mit ausgeftredten Armen auf den Stufen des Altars Enieend, bedienen folle. 
Das war denn doch zu viel, und B. weigerte fich entfchieden. Nach drei Tagen be: 
ftellte man ihn in die Kirche, mo er in der Sakriſtei, wohin man ihn führte, ein völ- 
liges geiftliches Gericht verfammelt fah. Da war der Kaplan, dem er gebeichtet hatte, 
noch ein anderer Kaplan, der Pfarrer und der Küfter, während der Viceküfter die Thür 
huͤthete. B. follte diefen Herreu beichten, meigerte fich deffen, da man nur Einem 
feine Sünden beichten fönne, und hörte nun von dem Pfarrer die unbefonnenen Worte: 
„Mach' nur feine Umfchmweife, wir wiſſen doch Alles! ’’ Diefe zweite Verlegung des 
heiligen Beichtgeheimniffes gab dem eingefchlichterten Anaben den Muth wieder, und 
er erflärte num Eurz und bimdig, halte man diefes Sakrament nicht heilig, fo vernichte 
man mit dem Glauben an diefen Lehrfag zugleich den an alle andern, und er halte nun 
von der ganzen Zransfubftantiation erft recht nichts. Die Entrüftung der frommen 
Herren nahm jegt einen wahrhaft gefährlichen Charakter an. Der Eoloffal gebaute 
Pfarrer ftürzte fich wüthend auf den Knaben, diefer nahm inftinftmäßig Reißaus, fegte- 
den Viceküfter,, der den Weg verfperren wollte, unfanft auf die Treppe und fluͤch— 
tete nad Haufe. Mit der geiftlichen Wirkfamkeit war ed nun aus, die Abfolution ers 
folgte aber durch einen Kanonikus, der B. ftets geliebt hatte. Es mufte ein Lebens⸗ 
zweig gewählt werden. Die Armuth der Familie wies nothwendig auf das Ergrei« 
fen eines Handwerks hin, und man entfchied ſich für die edle Goldfchmiedekunft, 
die für den ‚‚gelehrten Jungen’’ vornehm genug zu fein fhien. Blum trat wirklicd, 
in die Lehre, hatte aber kaum die erften leichten Arbeiten hinter ſich, als fich zeigte, daß 
er für die Kunft durchaus Eein Gefchicd habe. Er kam darauf zu einem Gürtler, der 
bald wegen Unrechtfertigkeiten flüchten mußte, und endlich zu einem andern Meifter 
deffelben Handwerks. "Diefe Lehrzeit war für ihn eine wahre Hölle, Der geizige Meifter 
gab ihm die fchlechtefte Koft, und verwendete ihn faft ausfchließlich zu den niedrigften 
häuslichen Arbeiten; unaufhörlihe Schimpfreden vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend bildeten die Zuthat. Dennoch hielt B. aus, weil er fich nicht nachfagen laffen 
wollte, daß er ſtets aus der Lehre laufe, Als die Lehrzeit endlich glüdlich uͤberſtanden 
war, ging es auf die Wanderfchaft. Die fehlechte Lehrzeit trug ihre Früchte, B. befaf 
die Kenntniffe eines Gefellen nicht, fand blos vorübergehend Arbeit, einmal als Vergol: 
der, mobei er feine Gefundheit einbüßte, umd mufte endlich nach Köin zuruͤck. Hier 
fand ſich Arbeit in einer Laternenfabrik. In diefem Gefchäft errang fih Blum bald 
eine gewiffe Stellung, da er feine Mitarbeiter an theoretifchen Kenntniffen weit uͤbertraf, 
und erreichte fogar, daß der Chef 5. W. Schmitz, der auch als Schriftfteller bekannt 
ift, ihn auf das Komptoir zog. DB. gewann das volle Vertrauen diefes Mannes und 
begleitete ihn auf Reifen duch Baden, MWürtemberg, Baiern, lebte in München ein 
halbes Fahr und lernte nun zum erften Male die Freuden des Dafeins Eennen. Die 
Lüden feiner Bildung nur zu oft empfindend, ftudirte er auf das Eifrigfte, befonders in 
Berlin, wo Schmig in der Folge feinen Sig aufſchlug. Diefer Mann bereitete damals 
eine Schrift vor, in der er das von Newton aufgeftellte Syſtem der Schwere umzu— 
ſtoßen gedachte, und mar von feinem Gegenftande fo fehr erfüllt, daß er Blum mit 
allen feinen Gedanken vertraut machte und ihm förmliche Vorlefungen uͤber die Natur: 
wiſſenſchaften hielt. Dadurch entitand in B. der heftigfte Trieb, mit den MWiffen: 
[haften vertraut zu werben, und er vollendete in diefer Zeit (1829 — 1830) feine Aus: 
bildung bis zu einem Grade, der bei einem Autodidakten Bewunderung erregen muß, 
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Die leidige Militairpflicht trat ftörend zwifchen diefe Beftrebungen. Blum mußte 
im April 1830 in das Füffelierbataillon des 24. Infanterieregiments, welches in Brenz⸗ 
fau ftand, eintreten, freilich nur auf ſechs Wochen, da er in die Kriegsreferve geftellt 
wurde, aber doch mit der Verpflichtung auf drittehalb Jahre Dienftzeit. Diefe Aushe— 
bung zerftörte Alles, denn Schmig war inzwifchen nad) Belgien und Frankreich gereift, 
die Gefhäftstheilhaber in Berlin waren mit dem bisherigen Gange des Unternehmens 
unzufrieden und Blum befand ſich ohne Anftellung. Nach monatlangem Darren erlangte 
er endlich im Auguft ein dürftiges Meifegeld von 25 Thalern, womit er feine Schulden 
bezahlen und die Reiſe nach Köln beftreiten mußte. Dort fand er den Vater krank und 
verdienftlos und fah fi) daher, um die Laft der Eltern zu erleichtern, gezwungen, die 
erfte Stelle anzunehmen, die ſich darbot. Diefe Stelle war eine hoͤchſt befcheidene — 
Blum wurde bei dem Director Ringelhardt Theaterdiener. Als folcher hatte er alle Be— 
ftellungen zwifchen Direktion und Schaufpielern zu übernehmen, alfo Rollen und Geld 
auszutragen, Vorftellungen und Proben anzufagen u.f.w. Mit jeder folhen Stelle ift 
die Unannehmlicdykeit verbunden, daß der Theaterdiener der Ableiter ift für den Zorn ber 
gefammten theatralifchen Welt, vom Direktor wie von den Schaufpielern die fchmeichel- 
baftejten Gomplimente aufgetragen bekommt und Überhaupt der geplagtefte Menfc am 
ganzen Theater ift. Für Blum perfönlich war diefe Stellung um fo unangenehmer, da 
die Bildung, melde er ſich in Berlin erworben hatte, zu dem Botenlaufen durchaus 
nicht paffen wollte. Er war dazu Dichter, ftand mit mehreren geachteten Redactionen 
in Verbindung und mußte an Choriften und Statiften Rollen austragen. Die damalige 
unruhige Zeit ließ ihn diefes Mißverhältnig zu Zeiten weniger empfinden und verfhaffte 
ihm in den focialen Leben Kölns eine Geltung, die über feine damaligen äußeren Ver: 
hältniffe weit hinausging. Es hatten ſich in Köln bald nach der Julirevolution mehrere 
politifirende Kreife gebildet, in denen Blum nicht allein Zutritt fand, fondern bald fos 
gar zu den Zonangebern gehörte. In feinem Eifer für die Freiheit dichtete er Damals 
ununterbrochen, freilich unter gewaltigen Hinderniffen Seitens der Genfur. Der Gen- 
for kam fogar dahin, Alles, was nur von Blum’s Hand gefchrieben war, von vorn her— 
ein zu verdammen, und ftrich endlich zu drei wiederholten Malen ein Gefangbuds: 
lied, weldes Blum aus Hohn mit verfchiedenen Ueberfchriften, 5. B. „Troſt für Pos 
Ien’’, eingefandt hatte. Blum fah feine Erzeugniffe mithin fehr felten gedrudt und 
daffelbe Schidfal traf auch feine Theaterftüde, die er in großer Anzahl durch dritte 
Hand bei feinem Director einzufhmuggeln wußte. Er hat diefes legte Attentat fpäter 
zehnfach gebüßt, indem er von demfelben Ringslhardt, dem er.mit feinen eigenen Stüf: 
Een fo hart zugefegt hatte, häufig mit der Vorprüfung fünfactiger Tragddien und zwei: 
theiliger Schaufpiele beauftragt wurde. Seine eigenen Studien in diefer Zeit umfaßten 
nicht weniger als die gefammte dramatifche Literatur, foweit fie in der Cölner Theater: 
bibliothek enthalten war. Er hatte beftändig ein Buch in der Tafche und las auf allen 
Gängen, wobei es natürlich oft einen derben Stoß oder Sturz fegte. Als Ringelhardt 
Coͤln im Frühjahr 1831 verlief, mußte Blum eine Schreiberftelle bei einem Gerichtes 
vollzieher annehmen. Das war ein Fortfchritt im Range, aber ein Rüdfchritt in 
der Einnahme, und der Ausfall an Geld ftellte fic fo bedeutend dar, daß Blum im 
Winter wieder als Theaterdiener auftrat. Ringelhardt hatte in der Zwifchenzeit das 
Theater zu Leipzig übernommen und forderte Blum auf, ihn dorthin in feiner alten 
Function zu begleiten. Schon wollte Blum zufagen, als ihm plöglicy von zwei Seiten 
her Stellen geboten wurden, welche in jeder Beziehung den Vorzug verdienten. Ein— 
mal follte er bei einer in Köln erfcheinenden Zeitfchrift ald Mitredacteur eintreten, dann 
erhielt er den Antrag, bei der neuen Kölner Schauſpielgeſellſchaft als Secretair zu fun: 
giren. Als er feinem früheren Director diefe beiden Vorfchläge mittheilte, trug ihm die— 
fer die Stelle eines Theaterfecretais, Bibliothefars und Hülfscaffirers an, -die Blum 
freudig annahm und bald darauf nad) Leipzig reifte, wo er nach ein Paar Jahren zum 
erften Gaffirer aufruͤckte. Es verband ſich damit faft die gefammte finanzielle Gefchäfts: 
führung, aber nichts defto weniger fand Blum Muße für eine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit, 
die ſich feitdem ftets erweitert hat. Außer vielen Beiträgen für den Kometen, die Abend: 
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und Elegante Zeitung, außer einem Schaufpiel: die Befreiung von Candia ( Leipzig 
kei Hartmann 1835) unternahm er in Verbindung mit Herloßfohn und Marggraf das 
Ihenterleriton, 7 Bände, deren Inhalt zum größern Theil von ihm herrührt, und im 
Werein mit dem Redacteur diefer Blätter den Berfaffungsfreund (Leipzig bei Mayer und 
Wigand, 3 Hefte, ron denen das dritte confiscirt wurde, womit das Unternehmen fein 
Ende erreichte), mie das Taſchenbuch Vorwärts ( Leipzig bei Robert Friefe, 3 Bände, 
der zweite Band wurde konfiscirt). Blum's politifhe Wirkſamkeit in der Gefellfchaft, 
der vorzüglichfte Gegenftand feiner Thätigkeit, begann feit 1837, in welchem Sabre er 
bei dem Feſte, welches eine große Anzahl Leipziger Bürger den Abgeordneten Todt und 
Diesfau bereitete, zum Sprecher der Deputation gewählt wurde, welche jenen Beiden 
einen Ehrenbecher zu Überreihen hatte. Sm Jahre 1840 gehörte er zu den erften Stif- 
tern des Schillervereins, bei dem er feit 1841 Vorfigender des Vorftandes ift. Die 
Ihönen Jahresfeſte dieſes Vereins, welche in ganz Deutfchland wohl ohne Beifpiel da— 
fiehen, finden in ihm ftets einen bereitwilligen Förderer. Ebenfo betheiligte er ſich 1840 
bei den erften Vorbereitungen für den Schriftftellerverein,, deffen Mitvorftand er feit 
1841 ift. Seine journaliftifche Thaͤtigkeit concentrirte ſich zumeiſt in den Sächfifchen 
BVaterlandsblättern, die er 1841 kaufen und redigiren wollte, als die Gonceffionsvermeis 
gerung der Regierung hemmend dazwifchen trat. In der jüngften Zeit kaufte er fich ein 
Befisthum, welches ihm nach den Beftimmungen der Berfaffung die Wahlfähigkeit zum 
Stadtverordneten und Pandtagsdeputirten ertheilte. Hoffentlich begrüßt ihn die nächte 
ufunft in beiden Functionen. Als Ronge's Brief zur Reform der Eatholifchen Kirche 
aufrief, konnte es nicht fehlen, daß Blum, feit feinen Jünglingsjahren allen bierarchi- 
fhen Tendenzen feind, mit ganzer Kraft für die geiftige Befreiung feiner Glaubensge- 
noffen in die Schranken trat. Mehre feiner Auffäge für die Reform, ſaͤmmtlich in 
den Baterlandsblättern enthalten, 3. B. „Der Kampf zroifchen Licht und Finfterniß‘‘, 
„Die Wunder des heiligen Rocks,“ „Rede bei der erften Verfammlung zu Leipzig‘’, 
„Der Hirtenbrief des Bifhofs Arnoldi’’ u. f. w. haben nah und fern die größte Wir- 
kung gehabt. Die Leipziger deutfch = Eatholifche Genoffenfchaft bereitete er mit gleichge: 
‘ finnten $reunden vor, trat feit Februar 1845 als Gemeindevorftand an die Spige und 
forgte mit großer Aufopferung für die ntereffen der muthigen Schaar. An fanati- 
fhen Anfeindungen fehlte e8 natürlich nicht und bei der erften Leipziger Verſammlung 
geſchah fogar ein perfönlicher Angriff auf ihn, den er mit eben fo viel Kraft als Be: 
fonnenheit zu vereiteln wußte. Sein Plan, der Sache, die er gewählt hatte, durch eine 
eigene Zeitfchrift: Blätter für die Intereffen der deutfch = Fatholifchen Kirche, zu dienen, 
wurde zerftört, da man zuerft in Sachſen, dann in Altenburg die Gonceffion verweigerte, 
In der jüngften Zeit erwarb er fich bei den unfeligen Vorfällen der Nacht vom 12. 
auf den 13. Auguft ein neues Verdienft, indem er feinen Einfluß auf die furchtbar auf: 
geregte Einwohnerſchaft dazu benugte, jedes Abmweichen vom gefeglihen Wege zu ver- 
hüten. Die allgemeine Achtung, die er fich in einer Reihe von Jahren erworben, hat 
fi) dadurch nur gefteigert und man kann mit Recht fagen, daß Blum gegenwärtig zu 
den populärften Männern des ganzen Königreichs gehört. Sein Bild ift in der Mehr: 
zahl der Familien heimifh, fein Name wird bei öffentlichen WVerfammlungen nie ge: 
nannt, ohne mit Beifallklatfhen bededt zu werden, und fo oft er in Provinzialftädten 
erſcheint, begrüßt ihn ein wahrer Sturm der Begifterung. Er verdankt diefe Volksbe— 
liebtheit dem reinen Wandel, den er ald Bürger wie ald Familienvater bethätigt, der 
Züchtigkeit feiner Gefinnung, der männlichen Würde feiner ganzen dufern und innern 
Erſcheinung, vor Allem aber der natürlichen Beredtfamkeit, die ihm in einem hohen 
Grade eigen ift. Im diefer legtern Beziehung ift blos zu wuͤnſchen, daß Blum den Pre- 
digerton, in den er feit der jüngften Zeit wol hin und wieder verfällt, für die Zukunft 
fern halten möge. — Blum ift gegenwärtig zum. zweiten Male verheirathet und Water 
mehrer hoffnungsvoller Kinder. Seine erfte Frau ftarb 1838 nad dreimonatlicher 
Ehe, feine jegige Gattin ift eine Schweſter des in den Kreifen der Schriftfteller und der 
Induftriellen befannten und geachteten Dr. 3. G. Günther. 
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Karl Friedrih von Rumohr. Rumohr, geboren am 6. Januat 1785 zu 
Reinhardsgrimma, einem Gute in der Nähe von Dresden, war der Sohn des Fand: 
raths Henning von R. auf Zrenthorfi. Die frühefte Erziehung war ganz fo fchlecht, 
toie fie damals in den Häufern des Adels durchgängig zu fein pflegte. Einmal hatte der 
Knabe einen Hauslehrer, der ihn ein halbes Jahr lang ein und daffelbe Kapitel im Kor: 
nelius Nepos lefen ließ. Etwas beffer wurde es damit, als die Mutter ihn nad) Holz⸗ 
minden zu dem Abte Wehland ſchickte. Wenigftens wirkte hier eine fhöne Natur wohl- 
thätig ein. Entfcheidend wurde, daß R. in feinem funfzehnten Jahre den Anblid der 
berühmten Gemäldefammlung in Söder erbielt. Er wurde ſich bier des entfchiedenften 
Hanges für die Künfte bewußt und verrieth gleichzeitig einen fo richtigen Inftinft, daf er 
ganz von felbft die Eoftbarften Stüde der Sammlung, mehre Ruisdaels und einen Gor- 
reggio, eifrig findirte, dagegen einen Rafael und einen Claude Korrain, die ihm fehr 
gepriefen wurden, als das erfannte, was fie wirklich waren, als unecht. Seine Übri-, 
gen Kenntniffe blieben dagegen zurüd, und er Eonnte kaum für hinreichend ausgebildet 
gelten, als er die Hochfchule zu Göttingen bezog. Dort fand er einen gediegenen Zeichen: 
Ihrer, Domenico Fiorillo, durch den er im Zeichnen von Landſchaften und Köpfen eine 
befondere Gefchielichkeit erlangte. Im diefe Zeit fällt auch die erfte Entftehung feiner 
Sammlung von Kupferftihen, Handzeihnungen und Radirungen, die fpäter eine der 
bedeutendften in Deutfchland wurde. Eine Reife nach Kaffel und ein längerer Aufent: 
halt in Dresden dienten zur Befriedigung des Kunfttriebee. In Dresden erfolgte ein 
Schritt, der einigermaßen unerklärlich ift — Rumohr trat zur Fatholifchen Kirche über. 
Es läßt fih annehmen, daß die damalige romantifche Richtung der Schlegel, Tieck 
u. ſ. w., bie fich Feine Kunft denken konnte, als in innigfter Verbindung mit dem Ka— 
tholicismus, R. zu feinem Schritte entfchied, mit Gewißheit läßt fich darüber aber 
nichts fagen, da er felbft bis in die fpäteften Jahren von feinem Uebertritte nie fprechen 
mochte und jedes Gefprädy diefer Art forgfältig vermied, In Heidelberg nahm er dann 
noch feine durch den Dresdner Aufenthalt unterbrochenen Studien wieder auf, als der 
Tot feines Vaters (1804) ihn in den Befig eines beträchtlichen Vermögens fegte und 
ihm die Mittel gab, feiner Neigung frei folgen zu können. Bon Eintritt in den Staats: 
dienft war nun feine Rede mehr, vielmehr wurde die herfäömmliche Reife nady Italien 
mit Eifer betrieben und im Sommer 1804 angetreten. In Rom fand er Thorwaldſen 
und Canova, ferner die Deutfchen Reinhard und Koch, mit denen er in dem Haufe 
des preufifchen Gefandten Wilhelm von Humboldt fehöne Abende verlebte. Den reichen 
Kunftgenuß, der ihm fo in Rom wurde, mußte er in Neapel vermiffen, da die koͤnig— 
liche Kamilie das Land vor den neu eindringenden Sranzofen eben geräumt und die Kunit- 
fihäge der Sammlungen mit ſich nad Palermo geführt hatte, Politik und felbft Kriegs- 
lärm umgab ihn allein, wie er in feinen ‚‚Drei Reifen’ Elagt.. Der Prinz ven Heffen- 
Philippsthal vertheidigte nody Gaöta, in den Gebirgen fchwärmte mit andern Banden- 
führern Fra Diavolo, allen unfern Lefern als Held der Auber’fchen Oper mohlbefannt. 
Deshalb mag bier angeführt werben, daß R. Fra Diavolo in Schug nimmt, und zwar 
mit Recht, da Fra Diavolo keineswegs der Räuber war, den die Franzofen ihn (fo gut 
wie unfere Schill, Dörnberg, Hofer, Braunfchweig) nannten, fondern ein Partei: 
gänger (Guerilla), der ſich im Vergleich zu mehren feiner Genoffen, Ruffo, Proni, 
Mammone, duch Menfchlichkeit auszeichnete, Mit einem zweiten, in einem andern 
Volkskriege bekannt gewordenen Manne, dem Pfarrer Thanen aus Tyrol, verkehrte 
Rumohr in Rom und befeftigte fi immer mehr in dem Franzofenhaffe, den er be- 
reits lange nährte. in dritter, politifch ungefährlicher Gefährte war Ludwig Tieck, 
mit dem er die Rüdkreife nach Deutfchland machte. München, Kübel, Hamburg zogen 
ihn in den nächften Jahren wechfelöweife an. Dies waren die Tage, in denen bei ihm 
der politifche Drang am ftärfften hervortrat. Die damaligen Vereine patriotifcher Män- 
ner, melche die Schmach des Baterlandes und die Mittel ber Abhuͤlfe zu Gegenftänden 
teidenfchaftlicher Erörterungen machten, hatten an ihm einen eifrigen Freund. Der 
häufige Wechfel feines Aufenthaltes hatte mit darin feinen Grund, baf bie fremde Po- 
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chei argwoͤhniſch wurde und ihm eine läftige Aufmerkfamkeit ſchenkte. In Erfurt Fam 
es zulegt fo weit, daß bereits eine Erpedition franzöfifcher Gensdarmen unterwegs war, 
als es ihm noch rechtzeitig gelang, zu entflommen. In Wien, mo man damals zu dem 
Kriege von 1809 rüftete, fand er willig Aufnahme. Zu den Freiwilligen, die von ale 
len Seiten herbeiftrömten, gefellte er ſich übrigens nicht, da er jegt und fpäter 1813 
zwifchen geiftiger Betheiligung an einer Sache und perfünlich unbequemer und gefähr« 
licher Theilnahme am wirklichen Kampfe fehr wohl zu unterfcheiden wußte. Nach dem 
Kriege gab ihm München Zuflucht, das trog des franzöfifchen Einfluffes vielen politifch 
Verdächtigen offen war. 1810 gab er feine erfte Schrift heraus, in der er befonderd 
das Verhaͤltniß der Bildnerei zur Malerei in dem verfchiedenen Zeiträumen des Mittel- 
alters richtig auseinanderfegte. An diefe reihte ſich bald eine zweite: „Ueber die antike 
Gruppe des Kaftor und Pollur, oder von dem Begriffe der Spealität in Kunſtwerken.“ 
(Hamburg, 1812.) Für mittelalterliche Kunft nicht ohne Werth find einzelne Auffäge 
über gothifche Baukunſt, Alterthümer in SAcyfen nördlich der Elbe u. ſ. w., die er 
damals für Schlegel's Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunft fchrieb. Ein 
größerer Auffag über das halb fabelhafte Wineta beleuchtete die Verhältniffe zwiſchen 
den Deutfchen und den Dftfeeflawen, und ftellte zufammen, was wir über die Zuftände 
des Handels, der Kultur und der politifchen Verfaffung der Legteren wiffen. Die Forts 
fesung dieſer Arbeiten unterbrad) eine zweite italienifche Reife, die R. im Jahre 1816 
antrat. in Gefpräd mit Niebuhr in Rom über die auffallende Erfcheinung, daß der 
Bauer im mittleren und nördlichen Jtalien nie Befiger, fondern blos Zeitpächter des 
Bodens ift, ließ ihn feine Aufmerkfamkeit diefem Berhältniffe zumenden, Nach lang» 
jährigen Forſchungen erfchien (1830) fein berühmtes Werk: ‚‚Ueber die Befiglofigkeit der 
Colonen in Toskana, ’’ worin er beweift, die Befiglofigkeit fei dadurch entftanden, daf 
zur Blüthezeit der norditalifhen Stadtrepublifen und des dortigen Handels die reichen 
Kaufherren der Städte den Bauer durd ihre Operationen aus dem Befig verdrängt 
hätten. Der Zugang zu den Archiven, den er für diefe Arbeit fuchen mußte, führte 
zugleicy zu einer Sammlung kaͤuflicher, für die Kunftgefhichte wichtiger Manuftripte, 
die jegt die Bibliothek von Berlin befigt. Ein romantifche Unterbrechung diefer Thaͤ— 
tigkeit bildete ein Ueberfall von Räubern bei Dlevano , der ihm Italien fo fehr verlei- 
dete, daß er nach Deutfchland zurüdging. Sein nächftes Werk ift eine Ueberfegung 
‚„‚Stalienifche Novellen von hiftorifchem Intereffe,’’ und dann folgte das Buch, über 
das R. Zeit feines Lebens den Spott von Freund und Feind hat tragen müffen, fein 
„Beift der Kochkunſt.“ Diefes Werk ift allerdings mit eben fo viel Gelehrfamkeit 
als Laune gefchrieben, aber ein Kochbuch bleibt immerhin ein nicht ganz wuͤrdiger Ge: 
genftand fuͤr die Thätigkeit eines Gelehrten. Seinen Ruf ftellten erft die 1827 erfcheis 
nenden italienifchen Forfchungen her, eine Reihe der tüchtigften Abhandlungen Über die 
kalienifhe Kunftgefhichte von Karl dem Großen an bis zu den unmittelbaren Vor: 
gängern von Rafael und Michel Angelo. Um einen dritten Band über das Zeitalter 
Rafaels hinzuzufügen, unternahm Rumohr im Frühjahr 1828 eine dritte Reife nach 
Stalin in Gefellfchaft des Malers Nerlich, eines jungen Mannes, den er auf feine 
Weife zum Künftler heranzubilden unternommen hatte. In Florenz traf er mit dem 
damaligen Kronprinzen von Preußen zufammen, und dies gab Weranlaffung, daß er 
mit Ankäufen beauftragt wurde und ein fchönes von Valerio Vincentio gearbeitetes Ge 
faͤß von Bergkryſtall, mit reicher Faffung von Benvenuto Cellini, für Berlin erftanv, 
Diefe Reife ergab außerdem nicht die Nefultate, die man davon erwartete, denn der 
dritte Theil der ‚„Korfhungen‘‘ fteht an großartiger Auffaffung und tieferem Eingehen 
binter den beiden erften fehr zuruͤck, wenn er ſchon eine Reihenfolge eben fo feingefühl: 
ter als, geiftreicher Bemerkungen über Rafael enthält. Diefer dritte Theil gab Veran- 
laffung zu einem Streit zwifhen Rumohr und Hirt, der in der Leidenfchaftlichkeit, mit 
der er geführt wurde, beider Männer nicht würdig war. Beſonders kann R., ber 
fpäter eine ‚‚ Schule der Höflichkeit für Alt und Jung“ fchrieb, nicht entfchuldigt wer: 
den, dag er bie erften Negeln dieſer Zugend fo gröblich verlegte. Mit dem Aufenthalts 
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in Dresden, 1831, beginnt die Zeit, wo R. fi von der Kunftgefchichte mehr ab» 
wandte, obgleich er in diefem Fache noch hin und wieder mehres Verdienftliche, ‚, Dans 
Holbein der Jüngere’ u. A. m., ſchrieb. in größerer Roman in vier Bänden, 
„Deutſche Dentwürdigkeiten aus alten Papieren‘’, ftellte ſich zur Aufgabe, die verfchies 
denartigen fittlihen und politifhen Zuftände Deutfchlands nad dem Hubertsburger 
Frieden zu fhildern, und Löfte fie recht gut. Größere Verbreitung hat diefe Arbeit jedoch 
nicht gefunden, wohl meift wegen der gemüthlichen Breite in der Befihreibung häuslicher 
Bequemlichkeit und wegen der vielen Speifezettel und Küchenrecepte. Diefelben Fehler 
der Breite haben die meiften von R. fpäteren Novellen, unter denen „der legte Savello’’ 
die befte fein dürfte. Nachahmung der alten italienifchen Novelliften, die hie und da 
entfchieden Manier ift, charakterifirt fie nämlih. R. verfuhr zu häufig als copiren- 
der Maler, indem er die Alten nicht blos zum Mufter nahm, fondern fie Stridy für 
Strich nahahmte, wodurch feine Novellen einen Anftric von Alterthuͤmlichkeit erhiel: 
ten, der in vieler Beziehung gleishbedeutend ift mit Roft. Seine Raftlofigkeit im Mech: 
fel des Aufenthaltes, die im fonderbarften Gegenfage mit feiner fonftigen Bequemlichkeit 
ftand, blieb fich ftets gleih. Erſt in Dresden, dann auf einem Landgute in der Nähe 
der Stadt, meiter zweimal in Kopenhagen, wo er ald Kammerherr in die Dienfte des 
Königs trat, zum vierten Male in Stalien, in Lübel, in Berlin, in Venedig, auf 
feinem Gute Rothenhaufen, zulegt wieder in Dresden, weilte er überall längere Zeit, oft, 
ein Jahr und länger, ohne fich doch je zu fefter Anfiedlung entfchliegen zu koͤnnen. Bon 
feinen fchriftftellerifchen Arbeiten nennen wir noch: „Reiſe durch die öftlichen Bundes: 
ftaaten in die Lombardei’ u. f. w., in der er vorzugsweife feine Anfichten über Völker: 
fitten und über den Landbau ausgefprochen hat. Die vollftändige Statiftif des König: 
reich der Rombardei, für die er an Ort und Stelle Studien machte, blieb bloßer Plan. 
Seine legte kunftgefchichtliche Schrift entwidelt die Gründe, weshalb man annehmen 
muß, dag Mafo di Finiguerra Erfinder des Handgriffes ift, geftochene Metallplatten 
auf genegtes Papier abzudruden. 

Am Sommer 1842 fühlte er ſich ernſtlich unwohl. Die Spuren von Bruftwaffer: 
fuht traten im Winter immer unverfennbarer hervor, und die Krankheit mußte dem 
Kenner als unheilbar erfcheinen, wenn ſchon R. felbft davon nichts ahnte und feine 
ganze Hoffnung auf den Erfolg einer Babdereife fegte. Im Frühjahr 1843 trat er die- 
felbe an, verfchlimmerte feinen Zuftand durch eine Erkältung aber fo, daß er in Dres: 
den bleiben mußte. Hier erlöfte ihn von feinen Leiden ein fanfter Tod — er ftarb am 
Schlage, während er eben beim Frühftüd faß. 25. Zuli 1843. Rumohrs Vorliebe 
für die Kunft wurde mefentlih vom Genuß beftimmt, und es gereicht ihm daher zu 
hoher Ehre, daß er fich fo hoch Über die gewöhnlichen Dilettanten erhob und felbft muͤh— 
felige Studien nicht fcheute, wenn e8 galt, durch fein reiches Wiffen Andern oder der 
Kunft zu nügen. Groß war er in der Beobachtung von Einzelnheiten,, zu höheren Ge- 
fammtanfidyten erhob er fich felten. Angeregt hat er viel, wie denn von ihm der erfte 
Gedanke zu den Alterthumsvereinen herrührt, bie jegt in den meiften Gegenden des Va— 
terlandes für die Erhaltung der fhönen Reſte früherer Zeiten thätig find. Als Schrift: 
fteller zeichnet er ſich durch Klarheit des Gedankens und gleichmäßige Bemeifterung der 
Sprache aus, entbehrt aber des höheren Schwungs und ift, fogar in feinem Humor, 
mehr taftend als geftaltend. Seine Perfönlichkeit hat bei Allen, die ihn kennen lernten, 
bereitwillig Anerkennung gefunden. Er hat einen eigenen Biographen gefunden in dem 
rühmlichft bekannten Kunftfreunde Heinrich Wilhelm Schuß. S. Karl Friedrich von 
Rumohr, fein Leben und feine Schriften, von Heinrih Wilhelm Schuß. Lepig, F. 
A. Brodhaus, 1844. 
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Die Er ngeblätter erfcheinen wöchentlich in einem ganzen Drudbogen, am Schluffe eines jeden halben 
Jahret wirb ein alpbabetifch georbnetes Regifter der verſchichenen Artifel in dieſem goes Jahrgange, ſowie ein 
Umiclagstitel s ausgegeben, Der Preis eines halben Jahrganges ift 1 Thlr. Pr. Couri. Alle Buchhand⸗ 
lungen und Poftämter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an, 


Die deutfch-Fatholifche Kirche, Der Abfall eines großen Theils der Kathos 
liten von Rom gehört zu den wichtigften Ereigniffen der Zeit. Diefe Bewegung bes 
zweckt in ihren legten Konfequenzen die Vereinigung der deutfchen Katholiten und Pros 
teftanten zu einer nationalen Kirche, und hat ſchon jegt die Folge, daß man die feit 
langer Zeit erörterte Frage, in wie weit die jegigen Formen beider Kirchen dem religid« 
fen Bedürfnig entfprechen, fchärfer prüft und zur allgemeinen Debatte bringt. Im 
Allgemeinen wird mithin das Werk der Reformation wieder aufgenommen, wenn ſchon 
die feit drei Jahrhunderten fortgefchrittene Wiffenfhaft und die unendlich gefteigerte 
Bildung des Volks eine höhere Auffaffung der alten Streitfragen bedingen. In der 
proteftantifchen Kirche werben die Reformatoren durch die Kichtfreunde (f. d.) repräfen- 
tirt, im der römifchen Kirche find es die Deutſchkatholiken, die auf zeitgemäße Umges 
flaltungen hindrängen. 

Das Grundprincip Rom's ift bekanntlich in dem Sage enthalten, daß ber 
Blaube ein völlig abgefchloffener feir Nachdem lange Jahrhunderte in theologifchen 
Erörterungen verfloffen find, nachdem die weifeften Männer aller Zeiten die Glaubens» 
normen auf allgemeinen Goncilien feftgeftellt haben, ift, hauptfächlich durch Rom’s 
Bemühungen, eine abfolute Wahrheit aufgefunden, Über die fortan kein Streit mehr 
kin kann. Die wiffenfchaftliche Forfhung mag fich Gebiete fuchen, melche fie mag, 
diefe abfolute Wahrheit der römifch = katholifchen Kirche darf fie nicht antaften und muß 
fi) fogar von ſolchen mwiffenfchaftlichen Sägen, die mit derfelben in mittelbarer Bes 
rührung ftehen, fern halten, denn forfchen und glauben ift mit einander unverträgs 
ih. Unter den Lehren, melde biefe abfolute Wahrheit aufftellt, befindet fich 
aud eine, welche die gefammte Priefterfhaft unter den Schug des Dogma’s ftellt und 
auf diefe MWeife neben ewigen Wahrheiten auch ewige und unantaftbare Träger diefer 
Wahrheiten fhafft. Es ift dies die Lehre von der Priefterweihe, die als Saframent 
die hohe Bedeutung in Anfprud nimmt, die Gnade Gottes unmittelbar und für im- 
mer auf einen beftimmten Stand zu Übertragen und biefen als den bevorzugten, eigent- 
li heiligen, von der übrigen Heerde auszufcheiden. Die Entziehung des Kelchs für 
die Laien und das Verbot der Priefterehe find weitere Folgerungen dieſes Sakraments. 
In Folge diefer Sagungen übt der heilige Stand die Autorität in Glaubensfachen und 
in kirchlichen Dingen ausfchlieglih. Die Hierarchie giebt diefem Stande die für die 
Erhaltung ber Glaubenseinheit nöthige Ordnung. Sie ruft eine firenge Abftufung 
und Unterordnung von höherer und niederer Geiftlichkeit hervor und ftellt an die Spige 
diefes koloſſalen, über die ganze Erde meitverzweigten Baues einen Papft, defjen Ent: 
fheidungen unwiderruflich, weil unfehlbar find, 

Ein ſolches mit Konfequenz ausgeführtes Spftem könnte neben dem, ebenfalls 
bis auf feine Spigen getriebenen Proteftantismus nicht einen Augenblid in Frieden 
beſtehen. Wir fehen auch in ber Gefchichte, daß fic die beiden Gegenfäge, fobald fie 
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in das Leben traten, auf der Stelle aufgefucht und auf Leben umd Tod bekaͤmpft haben. 
An den meiften Ländern hat eine von beiden Kehren einen entfchiedenen Sieg erfochten. 
In Schweden, Dänemark und England hat der Proteftantismus gefiegt und den Geg- 
ner theild ausgerottet, theils unter der härteften Sflaverei gehalten, in Frankreich ift es 
dagegen der Katholicismus geweſen, weldyer die Obmacht errungen und auf diefelbe 
Weiſe misbrauht hat. Nur in Deutfchland hat das Verhältnig ſich anders geftaltet, 
Hier haben Proteftantismus und Katholieismus nad einem hundertjährigen Streite, 
nad einem dreißigjährigen Kriege, ermattet von einander ablaffen müffen, und es ift 
endlich zu einem Neligiondfrieden gefommen , der beide Kunfeffionen auf deutſchem Bo— 
den anerkannt und dem duferen Kampfe ein Ende gemacht hat. Eine gewiffe Einheit 
bat fich übrigens auch hier herausgeftellt, indem in den einzelnen XZerritorien eine von 
beiden Religionen ſtets die weit vorherrfchende geworden, die andere in eine ſtarke Mi— 
norität getommen ift. Dies hat fich jedoch wieder geändert, indem das dynaſtiſche In⸗ 
tereffe je zumeilen Gebietsvergrößerungen gefordert hat, ohne nad) dem religiöfen Ber 
tenntniffe der Einwohner zu fragen, So hat das proteftantifche Preußen viele katholi⸗ 
fche Gebiete erworben, Pofen, —* und das Eichsfeld, die Rheinlande, ſo hat das 
katholiſche Baiern zu der proteſtantiſchen Rheinpfalz noch die ebenfalls proteſtantiſchen 
fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, Nürnberg u. X. m. gefuͤgt. Unter ſolchen Umſtaͤnden kann 
es fuͤr die neben einander beſtehenden Konfeſſionen kein anderes Geſetz geben, als das 
der Duldung. So iſt es auch im Ganzen waͤhrend des vorigen Jahrhunderts gehal⸗ 
ten worden, wenn auch aus einem keineswegs ehrenwerthen Motive, weil man naͤmlich 
gegen den Glauben überhaupt gleichguͤltig war. In dem jetzigen Jahrhunderte iſt dies 
leider anders geworden. Die franzöfifche Ummälzgung hat neben dem beftehenden Staate 
auch die herrfchende Kirche bekämpft und im beiden Beziehungen zu ben größten Uebers 
treibungen fi) hinreißen laſſen. Nichts natürlicher, als daß beide Gewalten ſich ver- 
bümdet und dem gemeinfchaftlichen Gegner einen gemeinf&haftlichen Widerftand entger 
gengefegt haben, Dies hat fich fortgeſetzt, nachdem die Umwaͤlzung erlegen ift, Um 
gegen die Freiheitsgedanfen, die bei Waterloo nicht hatten todtgefchoffen werden koͤnnen, 
mehr Kraft zu geminnen, haben Kirche und Staat ihren Bund erneuert und fich gegen- 
feitig die größte Hilfe geleifter., Man muß fagen, daf der Staat bei diefem Vertrage 
der betrogene Theil geweſen ift. Faßt man die Menfchen und Dinge von 1815—1830 
nur etwas fehärfer in’s Auge, fo fieht man, daß die Kirche überall auf eigene Rechnung 
gekämpft und den Staat als untergeordneten Gehuͤlfen fir ihre Zwecke behandelt hat. 
Die Ultea’s der romanifchen Länder, mas haben fie anders gethan, als für einen Zu- 
ftand der Dinge zu flreiten, der den König zum abfoluten Herrfcher der Laien, aber 
zum abfoluten Diener des Klerus machen wide? Es ift in diefer Zeit mehrmals dahin 
gefommen, daf die Kirche gegen den Staat, offenen Aufruhr erhoben hat, wie in Spa- 
nien durch die Agraviadoß, oder ihn offen befämpfte, mie in Belgien, ober im Finftern 
.. fchmiedete, wie in Frankreich. 

Es ift nicht zu verdennn,, daß dieſe VBeftrebungen der hoͤchſten Gewalten in einem 
Theile des Volkes eine mefenttiche Umterftügung fanden. Abgefehen von den trüben 
Elementen, die hier thätig waren, bei denen gu vermeilen immer fchmerzlich ift, mach⸗ 
ten ſich auch hoͤchſt ehrenwerthe Motive geltend. Es waren nicht die Schlechteften des 
Volks, die da erkannten, daß ein Frivoler, auf Setbftfucht und Sinnlichkeit, auf einer 
flachen Verftandesbidung beruhender Geift viele der alten heiligen Bande geföft habe, 
und die gegen diefed Hebel in einer Kräftigung des Glaubens Heil fuchten. Viele diefer 
Männer verbanden mit diefer Ueberzeugung eine tiefpoetifche Stimmung, umd es ent: 
ftand fogar eine Art mittelalterlich= tatholifcher Poeſie, die ſich über alle Gebiete der 
Kunft verbreitete und die Maffe durch den Reiz des Geheimniffes lockte. Diefe myſti⸗ 
ſche Ridytung mußte ihrer Natur nad zum Katholicismus hinneigen, und fo gefchah 
es. Hörte man die Zonangeber, fo gab es auferhalb-des Katholicismus gar Beine 
Kunft, keine Dichter, Feine Muſiker, keine Mater, Bedenkt man, daf umfere Zeit an 
der Sucht kraͤnkelt, für kuͤmſtleriſch gebildet gelten zu wollen, fo begreift fich, welchen 
ungemeinen Einfluß diefe Neuromantiter ausüben muften. Wo die Fäden ihres kuͤnſt⸗ 
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leriſchen Gewebes aufhörten, knuͤpfte die Priefterfehaft die ihrigen an, und häufig lie- 
fen beide Fäden neben einander fort. Die Wiedereinführung der alten Legenden und 
der frübeften Sagen, mobei man ben ascetiſch-moͤnchiſchen Kreis der Runde vom hei- 
ligen Grab vorzugsweife begünftigte, mar das gemeinfchaftlihe Werf der Romantik 
und des Priefterthbums. Haben wir doch nod in ganz neuefter Zeit fehen muͤſſen, daß 
die Ausftellung des heiligen Nodes kaum begonnen hatte, als auch bereits zwei Ro- 
mantiter zugleich herbeiliefen, um durd die Herausgabe der mittelalterlichen Sage 
vom heiligen Orendel ihr Scherflein zur Verherclihung des Reliquienweſens beizutra⸗ 
gen. Die Priefterfchaft ging aber Über diefen dilettirenden Eifer der Kuͤnſtler weit hin- 
aus; erweckten jene blos die mittelalterliche Poefie, fo flieg fie noch tiefer in die Gruͤfte 
binab und holte jenen ſcheußlichen Vampyr des Fanatismus hervor, der ſich feit ben 
Üdigenferkriegen mit dem Blute der Völker gemaäftet hat. Duldung und Gleichgültig- 
feit feien gleichbedeutend , hieß es jetz; die mahre Religiöfität müffe wegen ber innigen 
Ueberzeugung , daß fie die allein rechtgläubige fei, fein höheres Ziel kennen, als bie 
Verbreitung ihrer Doctrin, und werde fich deshalb ſtets zu einer ecclesia militans ge: 
falten. Und diefe Lehre predigte man in bemfelben Augenblide, als man ſich weigerte, 
den „‚aufrührerifchen‘’ Chriften Griechenlands gegen bie ‚‚legitimen’’ Mahomedaner 
der Zürkei Dülfe zu leiften! Wer erkennte nicht hier die Lüge, jene große Krankheit 
unferer Tage! Zu den rüftigften Werkzeugen des Fanatismus mußte man die jlıngere 
Beiftlichkeit zu machen. Indem man fie in Seminarien erzog, wo der Ulteamontanis- 
mus ald das einzige Heil der Welt gepredigt wurde, indem man ihren Mitgliedern 
Würden und Geld in Fülle verhieß, fobald fie Roms Zwecken dienen würden, im an⸗ 
den Falle aber eine fchimpfliche Abfegung in Ausſicht ftellte, erreichte man hierdurch 
und mittelſt einer firengen Kirchenzucht, daß der meitaus größere Theil des jüngeren 
Klerus willig fih unterordnete. Nun begann jene unausgefegte Wirkfamkeit in Kirche 
und Schulen, jenes Gebahren mit Wundermedaillen, frommen Büchlein und Re: 
liquien, jenes heimlihe Mühlen in allen Schichten der Gefellfhaft, wodurch bereits 
bie Furcht entſtand, daß die unermießliche ehrenmwerthe Mehrheit der Katholiken, mit 
der der Kirchenfriede bisher immer erhalten war, den Zwecken einer fanatifchen Partei 
vielleicht mehr und mehr verfalle und zulegt wohl für einen Glaubenskrieg ſich begei- 
fern fünne. Am Rhein entftand zuerft der offene Konflitt, auf den die Ultramontanen 
feit Jahren gefliffentlic hinarbeiteten. Daß bier die Partei wirkſam fei, zeigte ſich 
dadurch, dag man nicht bloß die Proteftanten befämpfte, fondern zugleich eine freiere 
Richtung im der Kicche felbft, die durch die Philofophie des verftorbenen Hermes her— 
vorgerufen war. Hermes hatte eine Philofophie vorgetragen, die auf dem Wege der 
Forſchung zu eben denfelben Refultaten gelangte, als der Katholicsmus. Nom verbot 
aber — und zwar nad dem oben dargelegten Syſtem ganz folgerichtig — diefe Philo— 
fopbie, weil fie forfchen wolle, wo der Glaube unbedingt geboten fei, und fich unter: 
fange, die ewigen göttlihen Wahrheiten mit Gründen der ſchwachen menfchlichen Ber: 
nunft zu unterflügen, Zum Organ dieſes Verbots machte fih Drofte v. Viſche— 
ring, feit 1835 Erzbifhof von Köln, Auf ein päpftliches Breve geftügt, legte er 
fämmtlichen Geiftlichen feiner Diöcefe 18 Säge gegen den Dermefianismus zur Unter: 
fhrift vor und drohte allen mit Amtsentfegung, die fich weigern würden, zu, unterzeich⸗ 
nen, Bewegte ex fi hier auf dem Boden der Kirchendifeiplin, der für Die Staatsgewalt 
ein verfchloffener ift, fo betrat er dagegen ein mindeftens ſtreitiges Gebiet, ald er gegen 
die gemifhten Ehen einfchritt. Den beftehenden Gefegen gänzlich zuwider, ſollten 
die katholiſchen Geiftlichen diefe Ehen nur dann einfegnen, wenn die ausſchließlich ka— 
tholifche Erziehung der Kinder verfprochen werde, Der Verlauf des Streites, der tiber 
diefe beiden Punkte mit der preußifchen Regierung entbrannte, gehört nicht hierher, Es 
macht der jegigen preußifchen Regierung große Ehre, daß fie von dem gewaltfamen 
Derfahren der früheren Verwaltung abſtand, die Gemiffensfreiheit herftellte und in 
bie Bahn ber Verföhnung einlenkte. So fehr man dies aber billigen muß, eben fo 
fehr und noch viel .entfchiedener muß man das Verfahren der Gegenpartei verdbammen. 
Deofte v. Wilhering ‚hatte ein Signal gegeben, das, als wäre 28 das Zeichen einer 
11* 
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geheimen Verbrüderung, mit Bligesfchnelle fich verbreitete und Überall wiederholt wurde. 
Mo die ultramontane Partei nur in einigen Mitgliedern vorhanden war, da meigerte 
fie die Einfegnung der gemifchten Ehen. In den preuß. Staaten, in Defterreih, Wür- 
temberg, Baden, Naffau, Hannover, überall wiederholte fich daffelbe. Wo man bie 
Ueberhand hatte, wollte man die Proteftanten gänzlich unterdrüden, wo man bie 
ſchwaͤchere Partei bildete, fuchte man Streit mit den Regierungen hervorzurufen, um 
daburch der Glorie des Maͤrtyrerthums theilhaftig zu werden. Es ift nicht zu fagen, 
wie viel Unglüd diefes Treiben in den Bamilien geftiftet hat. Indem man auf der 
Kanzel und im Veichtftuhl lehrte, es fei Sünde, wenn ein tatholifcher Chrift eine Ehe 
mit einem Akatholiken eingebe, Sünde, menn er feine Kinder in dem ketzeriſchen 
Glauben erziehen laffe, brachte man Unfrieden und Haß in Taufende von Familien, 
und loderte fo gefliffentlic, daffelbe Band, das für Kirche und Staat body bie ficherfte 
Grundlage darbietet. Und weshalb muß man fragen; wozu dieſer unfelige Streit, 
der noch heute fortdauert — es find elf Jahre! — und jeden Frieden ausfchließt? Um 
für die katholiſche Kirche die wenigen Seelen zu gewinnen, die man dem ängftlichen Ges 
wiffen von Eatholifchen, in gemifchter Ehe lebenden Katholiten abdingen könnte? Nein, 
um fo geringen Preis fpielt die ultramontane Partei nicht ein fo hohes Spiel. Es hans 
dele fich hier um etwas Größeres, um eine völlige Abfonderung der beiden Konfeffionen, 
denen man die gemifchten Ehen als den gemöhnlichften Beruhrungspunft nehmen wollte. 
Beide follten fich nicht allein im der Kirche, fondern auch im Familienleben fheiden, 
und zwei getrennte Maffen bilden, von. denen jede innerhalb ihres eigenen Kreifes, 
unbetlimmert um die Meinungen und Bedürfniffe der andern, ſich geftalten wuͤrde. 
Die ultramontane Partei mußte wiffen, daß dieſes fchroffe Gegenüberftellen unter 
Abfhneidung aller Punkte für Berührung und Verftändigung,, unausbleiblih zu Has 
der, Reibungen und endlich zum Meligionskriege geführt haben wuͤrde. Liegt ba 
die VBermuthung nicht fehr nahe, daß diefe Partei das Iegte Ziel, den Religionskrieg, 
wirklich erftrebte ? 

Das Verhalten ber Katholiken zu biefem Zreiben einer fanatifchen Partei, bie 
ihre Beine Zahl durch umaufhörliche Thätigkeit erfegte, war im Allgemeinen nicht zu 
billigen. Man ift auf jener Seite allzu empfindlich und fürchtet ſtets die Angriffe pro- 
teftantifcher Zeloten, wodurch das Streben entftanden ift, felbft die fühlbarften Uebel- 
ftände abzuleugnen oder mindeftens nad Möglichkeit zu verdeden. Sind auch wirklich 
die größten Meinungsverfchiedenheiten vorhanden, fo fucht man mwenigftens den Schein 
der Eatholifchen Einheit, auf die man fo ſtolz ift, zu bewahren. Am Rhein, mo bie 
Bewegung ihren Anfangs = und zugleich ihren Brennpunkt hatte, kam dazu noch eine 
politifche Misſtimmung, die den religiöfen Zankapfel um keinen Preis aufgeben wollte. 
Die ultramontane Partei wußte diefe Verhältniffe mit großem Geſchick zu benugen. 
Indem fie, die unbedeutende Minderheit, ihre Meinung mit unglaublicher Kedheit als 
die Anficht der gefammten Eatholifchen Chriftenheit darftellte, riß fie nicht allein den 
ängftlichen, für feine Ruhe und feine Eriftenz fürchtenden Theil ihrer Mitglieder fort, 
fondern zwang auch die unermeßliche Mehrzahl der Laien, unthätig zuzufchauen, wenn 
die Latholifche Einheit nicht anders als geftört erfcheinen follte. Daß diefe Taktik ge- 
lingen konnte, ift ein großer Vorwurf für die mohlmeinenden Katholiken. Hätten diefe, 
Geiftliche und Laien, dem vermeffenen Beginnen von Anfang an eine würdige, ernfte 
Haltung entgegengefegt, fo würden die Leiter der Ultramontanen, bie nicht etwa Fana— 
tier, fondern fein berechnende Politiker find, den ganzen Verſuch als verfehlt aufgege⸗ 
ben und ihre tobenden Subalternen zum Stillfehtweigen gezwungen haben, Aber die be- 
fonnene, gemäßigte Partei ſchwieg und gab dadurch der ertremen Meinung Raum und 
Aufforderung zu weiteren Unternehmungen. 

Man hatte in diefer ganzen Zeit Walfahrten und Umzüge zur Förderung bes 
Glaubens empfohlen und in großer Zahl abgehalten. Der Augenblid ſchien nun ge: 
kommen zu fein, ein großartiges religiöfes Feft zu veranftalten, um ben Gegnern durch 
Maffen zu imponiren und diefen Maffen felbft zu zeigen, mie groß ihre Anzahl fei. 
Das man ſolche Maffen in ben umterften Volksklaſſen zufammentreiben konnte, wenig⸗ 
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fiens in Altbaiern und am Rhein, war außer allem Zmeifel. Zum Scauplage der 
Manifeftation wählte man die Mofelgegend , die bigottejte der ganzen Rheinprovinz, 
deren Biſchofsſtadt Trier einen von den zweiundzwanzig heiligen Möden befigt, die der 
Verehrung der Gläubigen hie und da, in Argenteuil, Tournus an dev Saone, Thiers 
in der Auvergne, Rom, Santjago de Compoftella, Oviedo, Moskau, Gent, lines, 
Klin, Konftantinopel u. f. w. u. f. w. dargeboten werden. Diefer Rod follte wieder, 
wie früher im kuͤrzeren oder längeren Zwifchenräumen gefchehen war, ausgeftellt wer⸗ 
den, und dee Bifhof Arnoldi von Trier erließ unter dem 6. Juli 1844 eine Aufr 
forderung zu allgemeinen Wallfahrten, für die er den Gläubigen einen vollkom— 
menen Ablaß verhieß. Die Aufforderung hatte einen vollftändigen Erfolg. In den 
Tagen der Ausftellung pilgerten etwa 1,110,000 Menſchen nad) Trier, Deutfche aus 
allen Gebieten, Holländer, Belgier, Franzofen, unter ihnen die Erzbifhöfe und Bis 
ihöfe von Köln, Lenden, Limburg, Luremburg, Mes, Münfter, Nancy und Toul, 
Dsnabrüd, Trier, Speier und Verdun, viele Mitglieder des rheinifchen nnd meftphälis 
ſchen Adels und unzählige Pfarrer mit ihren Gemeinen. Im Dome von Trier er= 
ſchallte ftundlich von dem Munde von fechshundert Menfhen: ‚‚Deiliger Rod, zu Dir 
komme ich! heiliger Rod, ich bete Dich an! heiliger Rod, bitte für mich!“ Eine 
junge Dame, eine nahe Berwandte des Erzbifdyofs Drofte, wurde durch das Kleid von 
einem alten Schaden wunderbar geheilt, und eine große Menge von Flugfchriften und 
Blätthen, zu Millionen unter den Gläubigen vertheilt, erzählten noch von andern 
gleich wunderthätigen Kuren. 

Unter den Proteftanten verbreitete fich bei diefem mittelalterlihen Schaufpiele eine 
fehr natürlihe Unruhe. Solche Wallfahrten waren in Belgien der Ummälung, in 
Südfranfreih, in Spanien, in Portugal den Meseleien unter ben Liberalen vorherges 
gangen, und es mußte ſich daher die Frage aufdrängen, ob die deutfchen Ultramontanen 
durch diefe Heerſchau nicht künftige Glaubensfoldaten fanatifiren und vorläufig den Re⸗ 
ligionszwieſpalt noch unheilbarer machen wollten, Die Gefahr war unleugbar vorhans 
den, aber nun fie fo nahe, fo drohend ſich hinftellte, ermannten fich auch die freifinnt- 
gen Katholiken, und es begann die Bewegung, die wir jegt zu fchildern haben, nachdem 
die ferneren und näheren Beweggründe dargeftellt worden find. 

Am 1. Oktober 1844 fchrieb Johannes Ronge (f. d.) in Laurahütte feinen 
berühmten Brief an den Bifhof Arnoldi, der zuerft in den Sächfifchen Vaterlands⸗ 
blättern erfchien umd im kurzer Frift unzählige Male abgedrudt wurde. Ronge hatte 
den Muth, die Ausftellung ein Gögenfeft, ein unwuͤrdiges Schaufpiel zu nennen, 
das dem Aberglauben, der MWerkheiligkeit, dem Fanatismus, und, mas ftets damit 
verbunden fei, ber Rafterhaftigkeit Thor und Angel öffne. Chriftus habe feinen Juͤn— 
gen und Machfolgern nicht feinen Rod, fondern feinen Geift hinterlaffen ; fein Nod 
gehöre feinen Henkern. Das Evangelium verbiete die Verehrung der Reliquien, die 
nichts fei, als ein von ben Heiden herübergefommener Gebrauch. Der gefunde Sinn 
der Deutfchen habe fich erft fpät die Verehrung der Reliquien aufzwingen laffen, und 
das Refultat fei gemwefen, daß von da an die geiftige und aͤußere Knechtſchaft Deutfch- 
lands begonnen habe. „Sie aber‘’, ſchloß Ronge feinen begeifterten Aufruf, „Sie, 
meine deutfchen Mitbürger, ob Sie nahe oder fern von Trier wohnen, menden Sie 
Alles an, daß dem deutfhen Namen nicht länger eine ſolche Schmach angethan werde. 
Sie haben Stadtverorbnete, Gemeinevorfteher, Kreis- und Ländftände, mwohlan, mwir- 
ken Sie durch biefelben. Suchen Sie, ein Jeder nady Kräften und endlich einmal 
entfhieden, der tprannifchen Macht der Hierarchie zu begegnen und Einhalt zu thun. 
Denn nicht blos zu Trier wird der moderne Ablaß getrieben; Sie wiſſen es ja, im 
Oſt und Welt, im Nord und Süd werden Rofenkranz-, Meß-, Ablaß-, Begräbnif- 
gelber u. dergl. eingefammelt, und bie Geiftesnacht nimmt immer mehr überhand. 
Gehen Sie alle, ob Katholiken oder Proteftanten, ans Werk, es gilt unfere Freiheit, 
unfer Gluͤck. Erzuͤrnen Sie nicht die Manen Ihrer Väter, melde das Kapitol zer⸗ 
brachen, indem Sie bie Engelsburg in Deutfchland dulden. Laffen Sie nicht die Lor- 
berrkränge eines Huf, Hutten, Luther befhimpfen. Leihen Sie Ihren Gedanken 
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Worte, und machen Sie Ihren Willen zur That. Endlidy Sie, meine Amtsgenoffen, 
die Sie das Wohl Ihrer Gemeinen, die Ehre, die Freiheit, das Gluͤck Ihrer deutfchen 
Nation wollen und anftreben, fhmeigen Sie nicht länger, denn Sie verfündigen ſich an 
der Religion, an dem Vaterlande, an Ihrem Berufe, wenn Sie länger ſchweigen, und 
wenn Sie länger zögern, Ihre beffere Weberzeugung zu bethätigen. — Zeigen Sie fi) 
als wahre Jünger deffen, der Alles für die Wahrheit, das Licht und die Freiheit ge- 
opfert; zeigen Sie, daf Sie feinen Geift, nicht feinen Rod geerbt haben !’’ 

Der unermeßliche Eindrud, den diefer Brief hervorbrachte, fteigerte ſich, ala bald 
darauf befannt wurde, daf in Schneidemühl das Wort bereits zur That geworden war. 
Dort hatte feit dem März des Jahres ein Zwieſpalt zmifchen dem größeren Theile der 
dortigen Gemeine und dem Propft beftanden, wobei der neu angeftellte Kaplan Czerski 
(f. d.) auf die Seite der freifinnigen Partei getreten war. Am 22. Auguſt 1844 ent: 
fagte der legtere feiner Stellung, die feiner gewonnenen Ueberzeugung nicht mehr ent- 
fprach, blieb übrigens mit feinen Anhängern in fortbauernder Verbindung und trat am 
19. Oktober mit denfelben zu einer chriftlich-apoftolifch-tatholifchen Gemeine zufammen. 
Ronge's Brief (erfchienen am 16. Oktober in Leipzig) war damals in Schneidemuͤhl 
noch gar nicht befannt, und fomit handelten Ronge und Czerski ganz unabhängig von 
einander. Das ausführliche, motivirte Glaubensbefenntnig der Schneidemuͤhler erfchien 
bald darauf im Druck und bildete mit Ronge’s Brief das erfte Dokument ber neuen 
Richtung. Vorangeſchickt wurden die Motive des Abfalls. Sie hätten gleich ihren Bä- 
teen der Lehre der Hierarchie geglaubt, hieß es darin, weil es ihmen nicht geffattet gewe— 
fen wäre, bie reine Lehre des Heilandes, enthalten in den heil. Buͤchern des alten und 
neuen Zeftamentes und in den Epifteln der Apoftel, kennen zu.lernen, da die bei der 
roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche angeftellten Priefter, mehr den Menfchen denn Gott gehor- 
chend, dem Volke das Lefen der Schrift unter der Vorgabe der Verfündigung unterfag- 
ten. Da fei ihnen der Gedanke gefommen, dafi die Priefter die heilige Schrift ja ſelbſt 
(äfen, daß diefes Verbot mithin nicht von Gott gegeben fein koͤnne, vielmehr nur von 
den Menfchen, den Prieftern, deshalb aufgeftellt worden, damit dad Volk in der Dumm: 
heit und in dem blinden Glauben an ihre Worte und Sagungen erhalten werde. Sie 
fein nun muthig an das Leſen der heiligen Schrift gegangen, hätten audy andere vom 
Geift der Wahrheit erleuchtete theologifhe Schriften mit Fleiß gelefen und dadurch die 
überzeugendfte Gewißheit erhalten, daß der Gottesdienft, fo mie er gegenwärtig durch 
die römifche Hierarchie gelehrt und gehandhabt werde, durch Menfchenfagungen in der 
Hauptfache forwohl, wie in vielen Mebendingen gaͤnzlich entftellt fei. Um ſich nun ber 
druͤckenden, der heiligen Schrift zuwiderlaufenden Menfhenfagungen und Irrlehren zu 
entledigen, feien fie zu dem Befchluffe gefommen, mit Hülfe Gottes die Reinigung ber 
Religion felbft zu bewirken. An diefe Darlegung der Motive ſchließen ſich die Aufzaͤh— 
lungen derjenigen römifchEatholifhen Satzungen, welche die Schneidemühler verwerfen. 
Es find die Lehren, daß der Kelch den Laien nicht. gebührt, daf die Kirche lebendige 
und todte Gefchöpfe Gottes heilig fprechen kann, daß die Menfchen durch das Anrufen 
ber Heiligen Gnade erhalten, daß der Priefter die Macht der Sündenvergebung befigt, 
daß die Faften verdienftlic find, daß die Meffe in Inteinifcher Sprache gelefen werden 
muß, daß die Priefter ehelos zu bleiben haben, daf die gemifchten Ehen fündlich find, 
endlich daß der Papft der Stellvertreter Gottes auf Erden if. Das Glaubensbefennt: 
niß macht den Schluß. Das ganze Dokument legte die Gemeine der königlichen Re: 
gierung zu Bromberg vor, bat um nähere Prüfung und um Anerkennung bes Got: 
tesdienftes. Inzwiſchen ordnete fie vorläufig ihre DVerhältniffe und miethete zum Got: 
tesdienfte ein Privathaus, in dem Gzersfi am 20. Dktober die Meffe zum erſten Male 
in beutfcher Sprache las. 

Die Nachwirkungen der Vorgänge in Schneidemühl und Laurahuͤtte blieben nicht 
aus. Die Preffe bemächtigte fi mit großem Eifer beider Ereigniffe und begleitete 
befonders den Brief Ronge's wochenlang mit Komentaren. Mehre Städte uͤberſand⸗ 
ten an den kuͤhnen Priefter Dankadreffen und Ehrengefchente, zuerft Löbau, Ebersbach, 
Reichenbach, Danzig, Hamburg, Brieg, Thorn, Saarbrüden, Nordhauſen, Zittau, 
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Bielefeld, Altona, Bublig, Neuftadt, Berlin u. f. w. Die Maßregeln der Fatholifchen 
Behörden konnten diefe Begeifterung nicht hemmen. Mochte der Propft Buffe die 
Schneidemuͤhler immerhin erfommuniciren, ihren Glauben eine Teufelslehre nennen, 
ihren Zodten die Beftattung auf dem Friedhofe verfagen, mochte das Breslauer Doms 
fapitel Nonge immerhin vor das geiftliche Gericht laden und, als er nicht erfhien, in 
den Bann thun, die Reformatoren wurden dadurch nicht entmuthigt, die Bewegung 
durch dieſe Mafregein vielmehr vorwärts getrieben. Der nächte Anflug an die neue 
Kicche, derem Idee bereits Elarer fich ausdrüdte, fand in Breslau flatt. Nachdem ber 
Profefior der dortigen juriftifhen Fakultät Dr. Regenbrecht von der Kirche, deren 
Beftrebungen er mit dem Geifte Jefu nicht zu vereinigen wiſſe, ſich losgefagt hatte, 
richtete der Kaufmann Milde, einer der geadjtetften Männer der Stadt, eine mit 
zahlreichen Unterfchriften verfehene Erklärung an das Domkapitel, worin er und feine 
Meinungsgenoffen erflärten, daf fie, mie alle gebildeten Katholiken, Ronge's Anfichten 
theilten und deshalb anfragten, ob fie noch wahre Katholiten wären oder fich in Ronge's 
Zuftand , dem der Erfommunitation, befanden. Die Antwort konnte nicht zweifelhaft 
fin, und fo traten die Gleichgefinnten auf der Stelle zufammen, etwa fünfhundert 
Mitglieder der römifch-tatholifhen Gemeine, und begründeten am 19. Januar 1845 
eine deutſch⸗ katholiſche Genoffenfhaft. Der erfte Gottesdienft, dem über zwölfhundert 
Mitglieder beimohnten, fand am 9. März unter ber Leitung Ronge’s ftatt, der ein- 
ftimmig zum Seelforger ernannt wurde. Bis zum Sommer war die Gemeine bereits 
auf 6000 Mitglieder geftiegen. Im Februar fehloffen mehre wichtige Städte, Berlin, 
Leipzig, Dresden, Magdeburg, Elberfeld, Dffenbady und Annaberg, fi an. In Ber: 
lin und Leipzig machten die römifchen Katholiten den Verſuch, die neue Bewegung durch 
rohe Gewalt zu hemmen. Pöbelhaufen drangen in die Sigungslofale, um zu toben und 
die Vorfteher thätlich zu mishandeln, fo daß es der Huͤlfe der Polizei bedurfte, um diefe 
Störungen zu befeitigen. In Berlin fammelte die Gegenpartei gleichzeitig Unterfchrif: 
ten zu einer Adreffe an Biſchof Arnoldi, worin die Unterzeichner, Fuͤrſt Radziwil an 
ihrer Spige, dem Bifchofe ihren Schmerz über die ihm zugefügten Kränkungen, uͤber 
die Unmiffenheit und Bosheit der Feinde, über den Unglauben gegenüber dem Kleide 
der Demuth und über den Hohn gegen die heilige Kirche ausfprachen. — In Berlin trat 
der Meferendar Mauritius Müller, in Leipzig Robert Blum, in Dresden 
Profeffor Wigard an die Spige. In Preußen hatte die Regierung ber neuen Bewe- 
gung bis dahin beifällig zugefehen, eines Öffentlichen Erlaſſes jedoch fich enthalten; dem 
Pfarrer Czerski war die nachgefuchte Erlaubniß zur Heirath ertheilt worden. Am 21. 
Februar fand die Trauung ftatt, die erfte eines deutfchstatholifchen Priefters. Gegen 
ihn richteten ſich num aber auch Angriffe der bedrohlichften Art. Einzelne Fanatiker — 
der Parteihgß fprach gleich von Jeſuiten oder gar von den römifchen Katholiken über: 
haupt! — drohten mit Mord, fo daß Gzerski längere Zeit hindurch in jeder Nacht von 
Mitgliedern feiner Gemeine bewacht wurde. In Sachſen erfolgte der erfte Regierungs- 
erlaß in der Sache der Deutfch-Katholifen, und ziwar gegen die neue Gemeine. Das 
fönigl. ſaͤchſ. Minifterium des Innern und der geiftlichen Angelegenheiten unterfagte 
nämlich dem Profeffor Wigard, die Berathungen öffentlich zu halten, weil dadurch der 
Uebertritt neuer Mitglieder veranlaft würde, die Rechte der römifchen Geiftlichkeit 
Kränkungen erlitten, die Berathung der zufammengetretenen Gemeineglieder Niemand 
fenft anginge und die Gemeine als folche von der Regierung noch nicht anerfannt wäre. 
Offenbach ſchlug ein abweichendes Verfahren ein. Die dortigen Neformfreunde wand: 
ten ſich mit einer „‚vertrauensvollen Bitte um Beiftand und Anführung gegen die Feinde 
des katholifchen Chriftenthums‘’ an den Bifchof Kaifer von Mainz, ftellten zehn Säge 
auf, in denen fie die päpftliche Lehre verwerfen müßten, und baten, daß der Bifchof mit 
ihnen zur Abflellung ihrer Befchwerden ſich vereinigen möge. Dr. Kaifer berief darauf 
fünf von den Unterzeichnern zu fi, erkannte einige untergeordnete Beſchwerden als 
folche an, die einer Abhuͤlfe vielleicht bedürften und diefelbe in der Zukunft wohl erhal: 
ten würden, beharrte aber in den Hauptpunkten auf fämmtlichen Lehren der römifchen 
Kirche, welche zugleich die Sagungen der allgemeinen Chriftenheit fein. Nun erft, 
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nachdem die Ausföhnung gefcheitert war, trat Offenbach über. Im März bildeten fich 
Gemeinen in Braunfhweig, Hildesheim, Chemnig, Marienburg in Weftpreußen, Lieg- 
nis, Worms, Freiftadt in Schlefien, Schlamengig in Oberfchlefien, Wiesbaden, Schwei⸗ 
nis, Görlig, Glogau, Danzig, Thorn, Bromberg, Frankfurt an der Oder, Dortmund 
und Unna in Weftphalen, Kreuznach u. f. w. Nach Elberfeld berief man den Pfarrer 
Licht, früher Geiftliher der Gemeine Leimen in der Didcefe von Trier, in Braum- 
ſchweig übernahm ein junger proteftantifcher Geiftliche das Seelforgeramt; Diefer legtere 
Schritt fand jedoch Feine Nahahmung,, und noch weniger Erfolg hatte ein Aufruf des 
Dr. Jachmann in Königsberg, in dem alle gebildeten Proteftanten zum Anſchluß an die 
Deutfch- Katholiken aufgefordert wurden. 

Inzwiſchen hatte ſich ein Uebelftand bemerklich gemacht, indem die Glaubensbe- 
tenntniffe der einzelnen Gemeinen in manden Punkten von einander abwichen. Die 
größte Verfchiedenheit herrfchte zwifchen dem Schneidemühler und zwifchen dem Bres⸗ 
lauer Belenntniffe, welches Iegtere die meiften Gemeinen angenommen hatten. Die 
Schneidemühler befolgten ganz genau das in kirchlich ftrenggläubigen Formen ſich bes 
wegende Glaubensbefenntnif von Nicaͤa, während die Breslauer dem mwefentlihen Ins 
halte des aus biblifchen Stellen zufammengefesten apoftolifhen Glaubensbekenntniffes 
mit freier Auslegung fich anfchloffen. So hatten die Schneidemühler fieben Safra- 
mente beibehalten, während die Breslauer alle verwarfen, Taufe und Abendmahl aus- 
genommen. Die Befürdtung lag mithin nahe, daß bdiefe junge Kirche, eben erft dem 
ftarcen Autoritätsglauben entronnen, ganz ebenfo dem dogmatifchen Gezaͤnk verfallen 
werde, wie einft die Neformatoren zum unerfeglichen Schaden ihres eigenen Werkes. 
Um dies zu verhüten, um die Lehren der einzelnen Gemeinen fich zu befreunden und 
den Gegnern diefe Kirche, bie fie als verfallend fhilderten, als eine einzige zu zeigen, 
ftellte in Leipzig Robert Blum den Antrag, zu einer allgemeinen Kirchenverfammlung 
in den Oftertagen aufjufordern, und erhielt die freudige Zuftimmung der Gemeine. Mit 
dem Aufruf, den Leipzig ergehen ließ, erfolgte faft gleichzeitig eine Aufforderung ber 
Berliner Gemeine, und man fegte die Verfammlung nun auf den 23. März an. 

Die Berfammlung wurde befhidt von Annaberg, Berlin (Dr. Dethier, Literat, 
Anton Mauritius Müller, Apotheker Nentwig und Kaufmann Reſchke), Braunfchweig, 
Breslau (Dr. med. Breuer, Karl Kerbler, Pfarrer, Gutsbefiger Reitgebel, Pfarrer 
Sohannes Ronge, Dr. phil. Morig Steiner), Chemnig (Rewiger, Vorſteher der 
Stadtverorbneten und feitdem Landtagsdeputirter, Kaufmann Canon und Gutsbefiger 
Hellmer), Dahlen-Oſchatz, Dresden (Profeffor Franz Wigard), Elberfeld, Glogau, 
Hildesheim, Leipzig (Robert Blum, Dr. med. Hottenroth, Handlungsbuchhalter Schier 
und Fabrikant Joh. Tröndlin), Liegnig, Magdeburg, Offenbady (Kaufmann Pirazzi) 
und Schneidemühl (Gzersti, Joſeph Müller und Friedrich Sänger). Zur Grundlage 
ber Berathungen nahm man das Dresdner Bekenntniß, und wir laffen daffelbe 
daher hier folgen. 

Im Namen Gottes. Wireigenhändiglinterfhriebenen thun hier- 
mit kund und befräftigen laut unferer eigenen Unterzeichnung gegenmwärtiger Urkunde 
öffentlich und feierlich vor Gott und den Menfchen, daß wir aus freiem, felbft- 
ftändigem Entfhluffe, wohlbedähtig und wohlüberlegt, ohne Zuredung 
oder Ueberrebung irgend einer Art oder irgend eines Menfchen, nur allein in Folge 
unferer religiöfen Ueberzeugung und der Aufforderung unferes Gemwiffens, 
am fünfzehnten Februar Ein Tauſend Aht Hundert und Fünf und 
Vierzig zu einer allgemeinen hriftlihen Gemeinde unter dem vorläufig 
angenommenen Namen einer „„Deutfch-fatholifhen Gemeinde’’, mit der aus— 
drüdlichen Glaufel jedoh, daß wir diefe Benennung „deutſch-katholiſch“ nicht 
als mwefentlih betrachten und mit dem Vorbehalte, fie nach Befinden umzudndern, 
ung vereinigt, und heute, den Zwei und Zwanzigften Februar Ein Tau— 
fend Acht Hundert Fünfund Vierzig, nachſtehende Glaubenslehren und fonftige, 
die äußere Form des Gottesdienftes, die Seelforge, das Gemeindewefen und die Ge: 
meinde-Berfaffung betreffenden allgemeinen Beftimmungen, naͤmlich: 
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I. Poſitives Glaubensbekenntniß. 1. Die Grundlage des chriſtlichen 
Glaubens ſoll ung einzig und allein die heilige Schrift und bie von der chriſt— 
lichen Zdee durchdrungene und bewegte Vernunft fein. 2. Als wefentlichen In— 
halt unferer Glaubenslehren ftellen wir folgendes Symbol auf: „Ich glaube an 
Gott den Vater, der durch fein allmächtiges Wort die Welt gefchaffen und fie in 
Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe regiert. Ich glaube an Jeſum Chriftum, unfern 
Heiland, der uns durch feine Lehre, fein Leben und feinen Zod von der Knechtſchaft und 
Sünde erlöfet hat. Ich glaube an das MWalten des heilgen Geiftes auf Erden, 
eine heilige allgemeine hriftlihe Kirche, Vergebung der Sünden und 
ein ewiges Leben. Amen.’ 3. Wir ftellen als Aufgabe für die Kirche und den 
Einzelnen, den Inhalt unſerer Glaubenslehren zur lebendigen, dem Zeit: 
bewußtfein entfprechenden Erkenntniß zu bringen. 4. Wir geftatten aber völlige 
Gewiffensfreiheit, freie Korfhung und Auslegung, durch Feine Aufere 
Autorität beſchraͤnkt, verabfcheuen vielmehr allen Zwang, alle Heuchelei und alle Lüge, 
daher wir in ber VBerfhiedenheit der Auffaffung und Auslegung des Inhaltes 
unferer Glaubensiehren keinen Grund zur Abfonderung oder VBerdbammung 
finden. 5. Wir erkennen nur zwei Saframente an: die Taufe und das Abend: 
mahl, weil nur biefe von Chriftus nad dem Zeugniß der Schrift unzweifelhaft ein: 
gefegt find. 6. Die Taufe ift und das Zeichen der Aufnahme in den Chriftenbund 
md foll an Kindern, mit Vorbehalt der Beftätiaung des Glaubensbefenntniffes bei 
erlangter Verftandesreife, vollzogen werden. 7. Das Abendmahl dient ung zur 
Erinnerung an Chriftum und als Zeichen des Bruderbundes aller Menfchen. 
8. Das Abendmahl wird von der Gemeinde, wie es von Chriftus eingefegt worden 
ift, unter beiden Geftalten empfangen. 9. Mir erkennen die Ehe für eine heilig 
zu haltende Einrichtung an und behalten die kirchliche Einſegnung bderfelben bei; 
auch erkennen wir feine anderen Bedingungen und Befchränfungen derfelben an, als 
die von den Staatsgefegen gegebenen. 10. Wir glauben und bekennen, daß es 
bie erfte Pflicht des Chriften fei, den Glauben buch Werke hriftliher Liebe 
zu bethätigen. 

1. Negatives Glaubensbekentniß. 11. Wir verwerfen das Primat 
des Papftes.und fagen uns von der Hierarchie los. 12. Wir vermwerfen bie 
Dhrenbeichte und fchaffen fie daher ab. 13. Wir vermwerfen den Gölibat als 
eine in der heiligen Schrift nicht begründete und von den Päpften zur Befeftigung der 
Hierarchie benugte Einrichtung. 14. Wir verwerfen die Anrufung ber Heiligen, 
die Berehrung von Reliquien und Bildern. 15. Wir verwerfen die Ab— 
läffe, Faften, Wallfabrten und alle ſolche bisher beftebenden kirchlichen Ein- 
richtungen, welche nur zu einer gefinnungslofen Werkheiligkeit führen können. 

M. Aeußere Form des Gottesdienftes und der Seelſorge. 
16, Die äußere Korm bes Gottesdienftes Überhaupt foll ſich ſtets nach den Beduͤrf⸗ 
niffen der Zeit umd des Drts richten. 17. Die Liturgie insbeſondere oder der 
Theil des Gottesdienftes, der zur Erbauung dienen foll, wird nach den Ein: 
tihtungen ber Apoftel und der erfien Chriften, ben jegigen Zeitbebürfniffen 
gemäß georbnet. 18. Der Gebrauch der Iateinifhen Sprache beim Gottesdienfte 
fol abgefchafft werden. *) 19. Nur die Feiertage follen gefeiert werden, melde 
nach den Randesgefegen beſtehen. 20. Alle Eirhlichen Handlungen, mie Taufe, 
Trauungen, Begräbniffe u, f. w. follen von dem Seelforger ohne Stolagebühren 
für alle Glieder der Gemeinde gleich verrichtet werden. **). 21. Die Stellung und 
überhaupt äußere Haltung im der Kirche, als ber Ausdrud der innern religiöfen 
Anſichten und Gefühle, foll Jedem Überlaffen fein, nur wird unterfagt, was zu Aber: . 





N As &. 18 b und $. 18 c wurde fpäter der $. 14 und 15 bed Breslauer Belenntniffes 
eingefügt mit dem Zuſatze: Es foll die Vokal» und Inftrumentalmufit zwar nicht ausges 
ſhloſſen, jedoch ihre Anwendung beſchränkt werden und nur inſoweit zuläſſig ſein, als ſie 
wirfiih zur Andacht und Gemüthserhebung ſich eignet. 

") Bier wurde alö $. 20 b fpäter $. 21 des Breslauer Bekenntniſſes eingefchaltet. 
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glauben führt. 22, Jeder hat gleichen Anfpruch auf einen Plag in der Kirche und 
die erfte Befigergreifung entfcheidet dabei allein; daher dürfen eine beftimmten 
Kirchenplaͤtze weder zu einem befonderen Gottesdienfte noch überhaupt an Einzelne und 
zwar weder gegen Entgelt noch umentgeltlic überlafjen werden. 

IV. Gemeindewefen und Gemeinde: Berfaffung. 23. Die Gemeinde 
faßt als die Hauptaufgabe des Chriſtenthums auf, daffelbe nicht blos durch 
öffentlichen Gottesdienft, Belehrung und Unterricht in den Gemeindegliedern zum 
lebendigen Berwußtfein zu bringen, fondern au in thätiger Chriftenliebe das 
geiftige, fittlihe und materielle Wohl ihrer Mitmenfhen ohne Unterfhied nach 
oiten Kräften zu befördern. 24. Die Gemeinde-Verfaſſung ſchließt ſich den 
Einrichtungen der Apoftel und erften Chriften an, kann jedoch abgeändert werden, wenn 
die Zeitbebürfniffe e8 fordern. 25. Die Aufnahme in die Gemeinde nad) ihrer 
völligen Conftituirung findet nad erfolgter Willenserklärung des Beitritts und Ab: 
legung des von der Gemeinde angenommenen Glaubensbefenntniffes vor dem Vorftande 
duch Bekanntmachung der Gemeinde ftatt. 26. Die Gemeinde gebraucht ihr altes 
Recht, fih ihre Seelforger und ihren Vorftand frei zumäblen. 27. Jeder 
Seelforger wird in die Gemeinde und in fein Amt durch einen feierlichen Akt ein 
geführt, wobei jedoch Alles zu vermeiden ift, was an die ſakramentaliſche Bedeutung 
der römifchen Priefterweihe erinnern und der Hierarchie zur Grundlage dienen könnte, 
28. Die Gemeinde wird vertreten duch die Seelforger und die gewählten 
Aelteften, Die Wahl gefhieht alljährlich am Pfingftfefte. 29. Die Gemeinde 
wird in ihrer feſtzuſtellenden Verfaffung die Nechte und Pflichten beftimmen, 
twelche fie den Seelforgern und ihrem Vorftande überträgt, fo wie diejenigen, 
welche fie fich vorbehält. 30. Die Gemeinde hält fi für berechtigt und befugt, 
felbftftändig und allein, je nach dem Zeitbewußtfein und den Fortfchritten in 
Erkenntniß der heiligen Schrift, alle diefe Beftimmungen fo mie bas 
Glaubensbekenntniß felbft abzuändernz fie unterwirft fich aber der Einig— 
keit willen freiwillig ben Beltimmungen eines allgemeinen deutſchen 
Goncits. 31. Alle diefe Beftimmungen find jedoch nicht und follen nicht 
für alle Zeiten feftgefegt fein und werben, fondern können und müffen nad dem 
jedesmaligen Beitbewußtfein von der Kirhengemeinde abgeändert werden; — — 
wie folhe Beftimmungen von den bdeutfch fatholifchen Gemeinden zu Breslau, 
Leipzig und uns aufgeftellt worden find, angenommen haben, und obige® 
unter 1. aufgeftellte Glaubensbekenntniß der allgemeinen «hriftlichen oder deutfche 
Eatholifchen Gemeinde zu Breslau fo lange als das unfere anerkennen, bis 
eine allgemeine, von faämmtlihen Theilnehmern der allgemeinen chriftlichen 
oder deutfch-tatholifchen Kirche gewählte Kirhenverfammlung (EConcil) über 
das Bekenntniß entſchieden hat. 

Indem wir dieſe Urkunde ald das dufere Zeichen unferer Verbruͤderung 
und Gemeinfhaft in Chrifto als allgemeine chriſtliche oder deutfch-Fatholifche Ge⸗ 
meinde zu Dresden von uns ftellen, wollen wir, daß ihr Inhalt von jedem 
unferer Gemeindeglieder mie von uns felbft als Gemeinde vom Tage der Geneh— 
migung ber hohen Staatsregierung an genau befolgt werde, und haben 
zu Urkund deffen diefe Erflärug mit unferer Namens: Unterfhrift eigen- 
bändig verfehen. So gefhehen, Dresden, den 22. Februar 1845. 

In der erften Sigung beftimmte man im MWefentlichen, daß jede Kirchenverſamm⸗ 
lung zum mindeften aus zwei Dittheilen Raten beftehen müffe, als Kirchenver- 
fammlung nur die betrachtet werben folle, die von der Mehrzahl der konſtituirten Ge— 
meinen in Deutfchland beſchickt werde. Man wolle meniaftens alle fimf Jahre eine 
Kirchenverfammlung berufen und mit dem Orte fo mechfeln, daß dabei auf Oſt- und 
Weft:, Süd» und Morbdeutfchland gleiche Ruͤckſicht genommen werde. Die Beichlüffe 
der allgemeinen Kirchenverfammlung feien als Vorfchläge zu betrachten und erlangten 
nur dann allgemeine Gültigkeit, wenn fie den fümmtlichen einzelnen Gemeinen vorge: 
legt feien und wenn die Mehrzahl diefer Gemeinen fie angenommen habe. Die Ber: 
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fummlung bethätigte auf dieſe Weiſe ihre freifinnige Gefinnung gleich am erften Tage 
in der erfreufichften Weife. Die Beftimmung, daß mindeftens zwei Drittheile ber Ge: 
meinenbgeordnneten aus Laien beftehen müßten, befeitigte jeden vorwiegenden Einfluß der 
Geiftlichkeit, wie die fernere Anordnung, die Befchlüffe der Kirchenverſammlung nur 
als Borfchläge an die Gemeinen zu betrachten, verhütete, daß ſich in ihr eine abfolut 
gefepgebende und Gewalt ausuͤbende Oberbehörde der Kirche bilde. In derfelben Rich 
tung bewegten ſich die folgenden Berathungen. In der zweiten Sigung entfchied man 
fih für Presbpteriaverfaffung (f. d.). Die Hauptaufgabe des Chriftenthung wurde 
dahin beftimmt, daß daffelbe nicht blos durch öffentlichen Gottesdienft Belehrung und 
Unterricht in den Gemeinegliebern zum lebendigen Bewußtſein bringen, fondern auch 
in thätiger Ehriftenliebe das geiftige, fittliche und materielle Wohl ihrer Mitbürger ohne 
Unterfhieb nach allen Kräften fördern ſolle. Bei der Einführung von Geiftlichen habe 
man Alles zu vermeiden, was an die faframentalifche Bedeutung der Priefterweihe er: 
innere und der Hierarchie zur Grundlage dienen koͤnnte. Noch wurde befchloffen, daß 
ein neues Erbauungsbuch, in dem das Beſte der in der Kiteratur vorhandenen Erbau— 
ungselemente Aufnahme finde, zufammengeftellt und den Vorftänden von drei Gemeis 
nen (Leipzig, Dresden und Breslau) zur Prüfung vorgelegt werden folle. Die wich: 
tigſten Befchlüffe der dritten Sisung waren, das naͤchſte Goncil nad) zwei Jahren in 
Berlin zu halten, eine befonderen deutfch-Eatholifchen Schulen zu gründen, des allge: 
meinen Kirchhofs an jedem Orte ohne irgend einen Ausfhluß ſich zu bedienen, nur bie 
Feiertage zu begehen, die nach ben Landesgefegen beftänden, die Stolagebühren 
gänzlih abzufhaffen, die Stellung und überhaupt äußere Haltung in der Kirche 
als den Ausdruck der inneren religiöfen Anfichten und Gefühle Jedem zu überlaffen, 
aber Altes zu unterfagen, was zu Aberglauben führen, endlich die Einzelnen vorbehal— 
tenen Kirchenpläge nicht ferner zu dulden, Die michtigfte Berathung, jene über das 
Giaubensbekenntnig, fuͤllte die vierte. Der Präfident (Migard) deutete in einleitenden 
Worten den hier in Sprache kommenden Hauptpunft an. „Ein pofitives Glaubensbes 
fenntnif, in dem Sinne, wie man es bisher mit allen fpeciellen Lehrbeftimmungen und 
ohne Beruͤckſichtigung der Glaubensanfichten des Einzelnen aufgeftellt hat, dürfen wir 
nach unfern Grundfägen nicht zu erreichen ſuchen. Wir haben jedem Gliede unferer 
Gemeinen Glaubensfreiheit zugefichert. Wenn wir aber ein folches pofitives, alle Ein» 
zeinheiten des Glaubens umfaffendes Bekenntniß aufftellen wollten, fo wuͤrden wir 
nicht halten fönnen, was wir verfprochen, wir würden wieder in die Freiheit des Ein- 
zelnen eingreifen muͤſſen. Man fucht zwar die Zuläffigkeit eines folchen Glaubensbe: 
fenntniffes und die Glaubensfreiheit des Einzelnen dadurch zu vereinigen, daß man 
fagt, es fei ein Unterfchied zu machen zwifchen dem, mas bie Kirche zu lehren, und dem, 
was der Einzelne zu glauben hat, Allein ich kann die Nichtigkeit diefer Bemerkung 
nicht zugeben und muß fie fogar eine aller Logik widerfprechende nennen. Fragen wir 
dann, was ift eigentlich umter dem Glaubensbetenntniffe einer Kirche zu verftehen? Es 
ift dasjenige Bekenntniß, welches die Merzahl der Glieder einer Kirche als wahr und 
richtig anerkennt. Dürfen wir demnach zugeben, daß Etwas Lehre der Kirche fein dürfte, 
was von der Mehrzahl ihrer Glieder nicht für wahr gehalten wird? Dber wollte man 
diefen Widerfprudy etwa durch eine andere Beftimmung des Begriffes Kirche zu decken 
ſuchen? Was ift Kirche Anderes, als der Verband aller Gläubigen? Und wie bei jedem 
Verbande von Menfchen zu irgend einem Zwecke immer die Mehrzahl die entfprechende 
Norm für einen ſolchen ganzen Verband feftftellt, fo ift e8 auch in der Kirche, Es kann 
alfo Glaubensbefenntnig nur dasjenige fein, was die Glieder einer Kirche der größeren 
Menge nach für wahr halten. Wollen wir num, daß es in unferer Kirche alfo fei, wollen 
wir, daß es unter uns Beine todte Glaubensformel, fondern ein Glaubensbekenntniß 
gebe, das in den Herzen der Gemeine lebt, fo dürfen wir nur gewiffe Vereinigunge- 
punkte aufftellen, in welchen der Glaube aller Glieder unferer Kirche zufammentrifft. 
Und hierin haben wir das befte Vorbild in dem Stifter unferer Religion feibft. Er 
bat feinen Süngern, da er fie ald Glaubensboten ausfandte, meiter nichts gefagt, als: 
Gebet hin in alle Welt, und lehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters, . 
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des Sohnes und des heiligen Geiftes, Wer alfo diefes kurze Glaubensbekenntnig ab: 
legt, der ift nad) Jefu eigener Willensmeinung fchon ein Chrift. Fa, Chriftus hat auch 
gefagt: An Euren Werken fol man erkennen, ob Ihr meine Jünger feid. Kann uns 
nad) diefem Ausfpruche noch zweifelhaft erfcheinen, wie einfad) die Erforderniffe find, 
die zum Mefen eines Chriften hinreihen? Warum follten wie uns fomit als Chriften 
nicht zu einem einfachen Glaubensbefenntnifje einigen dürfen? — Es fcheint mir. zu 
diefer Einigung nothwendig. Es ift die ſtrenge Scheidung zwifhen Religion und 
Lehrfag. So lange ung diefe nicht klar vorfchwebt, ift eine Einigung nicht möglich. 
Religion ift das Ideal des Göttlichen im Menfchen und in der Schrift; aber Lehrfag 
ift diefes Ideal felbft nicht, fondern die Abftraktion dieſes Ideals in der menfchlichen 
Auffaffung. Denn wenn der Lehrfag die Erklärung felbft wäre, fo müßte fie in der 
Schrift enthalten fein, aber die Lehrfäge find erft von den Kirchenverfammlungen ge: 
macht worden. Wir fönnen alfo diefen Lehrfägen keine göttliche Bedeutung beilegen. 
Wir fönnen uns auch durch ſolche nicht von der Vereinigung abhalten laffen. Wir 
wollen überhaupt ganz davon abfehen, von Lehrfägen unferer Kirche zu fprechen, fondern 
wir wollen nur Vereinigungspunfte aufftellen, unter melchen eine Gemeine als deutfch- 
£atholifh in unfern Verband aufgenommen werden kann. Und haben wir diefe allge- 
meinen und einigenden Merkmale gefunden, dann möge jeder Gemeine noch ihre befon= 
dere Ueberzeugung als heiliges und unantaftbares Beſitzthum verbleiben. Fern fei es von 
ung, fie davon logzureißen, wenn fie ſich nur in ihrem Geroiffen für verbunden erachtet, 
an biefen befondern Glaubensanfihten feftzubalten. Sie muthe es aber aud andern 
nicht zu, mit ihr diefe Ueberzeugungen zu theilen, wenn diefe feinen innern Antrieb dazu 
fühlen. Denn das Maaß des Glaubens kann Niemand gegeben werden!’’ Als bie 
Punkte, weldye den umfaffendften Gehalt des Chriftenthums ausmachen, jtellte Wigard 
folgende Objekte des Glaubens auf: 1. Gott der Vater, der die Welt gefchaffen hat 
und regiert, 2. Jeſus Chriftus, unfer Heiland, 3. der heilige Geift, A. Vergebung der 
Sünden, 5. ewiges Leben oder Unfterblichkeit und 6. eine allgemeine hriftliche Kirche. 
Von mehren Seiten (Czerski, Mauritius Müller u. f. w.) wurde die Aufnahme ber 
Gottheit Chrifti in die Glaubensfäge ald mwefentlich gefordert. Darauf entgegnete man 
(Blum, Wigard u. U), die Aufnahme diefer Beftimmung fei mißlich. Die bloße Bes 
zeichnung, Chriftus ift Gott, werde nicht genügen, man müffe auch das Weſen diefer 
Gottheit beftimmen, und dann gerathe man in jenen alten Streit, der fich durch bie 
ganze Kicchengefchichte ziehe. Ueberdies werde eben jegt ein großer wiſſenſchaftlicher 
Etreit über jenen Gegenftand geführt, deffen Refultate man nicht werde abweiſen koͤn⸗ 
nen. Worin liege außerdem die Weihe und hochheilige Bedeutung Chrifti, in feiner un⸗ 
mittelbaren Abftammung von Gott, oder in feinem Wirken als Heiland und Erlöfer? 
Ob er von Bott oder von Menfchen abftamme, er fei ein göttlicher Menfch, und es gebe 
feine umfaffendere, feine heiligere, feine ſchoͤnere Benennung für ihn, als die ‚‚Unfer 
Heiland.’’ Den einzelnen Gemeinen bleibe e8 auch hier, wie Überall, freigeftellt, die 
Göttlichkeit in ihre befondern Gaubensfäge aufzunehmen. Diefe legtere Bemerkung ent⸗ 
fhied, daß die Verfammlung ſich einftimmig für die vom Vorfigenden vorgefchlagene 
Faſſung entfchied. Der Widerfpruch, der fich gegen die Beibehaltung von blos zwei Sa= 
framenten, Zaufe und Abendmahl, erhob, wurde auf gleiche Weiſe dadurch befeitiat, 
daß man die Selbftftändigkeit der Gemeinen anerkannte und den Zufag machte, „man 
tolle die einzelnen Gemeinen in der Beibehaltung chriftlicher Gebräuche nicht beſchraͤn⸗ 
ken.“ Die fünfte und legte Sigung wurde mit der Berathung über die Stellung ber 
Geiftlichen eröffnet. Man entfchied, daß die Einführung derfelben durch ein Gemeine- 
glied gefchehe, die Weihe durch Handauflegung, ebenfalld von einem würdigen Gemeine- 
gliede vollzogen. Es wurde darauf beftimmt, daß die Anftellung eines Geiftlichen unti= 
derruflich fei, für die Abfegung die landesuͤblichen Sagungen gelten, über foldye Ab⸗ 
fegsungsgründe, die den Gefegen nicht anheim fielen, blos die einzurichtenden Provinzials 
ſynoden entfcheiden follten. Schließlich erfolgte dann die Annahme ſaͤmmtlicher berathe- 
nen Artikel mit Stimmeneinbeit. 

Mit dem Leipziger Concil hat die beutfch » Latholifche Kirche die erfte Periode ihrer 
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Geſchichte abgefchloffen. Es ift die Periode, in der fie entftand, fich felbft Has wurde 
über ihre Aufgabe und dieſelbe endlich beftimmt hinftellte. Mit dem Leipziger Con- 
cil hörte das Schwanken, das man früher wohl bemerkt hatte, mit einem Male 
auf. Die neue Kirche erkennt und fpricht nun als ihr Ziel aus: Gewiffensfreiheit für 
jeden Einzelnen, Befreiung der Gemeinen von der Prieftergemalt, Einigung Aller in 
den wenigen mefentlichen Dauptfägen des Glaubens. Der Uebertritt von Anhängern 
und die Bildung neuer Gemeinen hat feitdem ununterbrochen ftattgefunden. Die Zahl 
der Gemeinen in Deutfhland betrug Ende Juli 105. Die geiftigen Kräfte der Ge- 
meine find bedeutend zu nennen. Sie befigt in Anton Theiner, Heinrih Schrei: 
berund Regenbrecht die tüchtigften Theologen (Theiner .ift im diefem Fach der be- 
rühmtefte Katholif), in Czersfi, Ronge, Kerbler, Licht, Brauner u. A. m. gediegene 
Pfarrer, und zählt Laien unter ihren Mitgliedern, wie Milde, Blum, Wigard und Re: 
wiger. Die Theilnahme der freifinnigen Bevölkerung ift ſich ſtets gleich geblieben. 
Die Summen, bie für die neue Kirche gezeichnet find, belaufen ſich auf viele Taufende, 
und die Proteftanten haben den Gemeinen überall bereitwillig gottesdienftliche Gebäude 
zue Berfügung geftellt. Auf der andern Seite haben aber auch die Anfeindungen nicht 
aufgehört und hie und da zu argen Erceffen geführt. Der bedeutendfte Vorfall diefer 
Art fand im Anfang des Auguft in Pofen ftatt, als Czerski der dortigen Gemeinde pres 
digte. Es entftand ein Auflauf der Maffen, der einen fo bedrohlichen Charakter an: 
nahm, daß das Militair einfchreiten mußte. Es ift zu befürchten, daß folche Auftritte 
in den polnifchen Gebietstheilen fich wiederholen werden. Den Polen gilt die katholi— 
fhe Religion als das einzige Mittel, ihre Nationalität wieder herzuftellen, und es ift 
natürlich, daß fie jede Bewegung , welche die Einheit der Kirche bedroht, mit Haß be: 


ten. . 

Bon einem definitiven Befchluffe der Regierungen in Beziehung auf die neue Kirche 
hat bis jegt nichts verlautet. Die einzelnen Regierungen haben ein fehr verſchiedenes 
Berfahren innegehalten. Die beiden großen Eatholifchen Staaten Defterreich und Baiern 
find mit entfchiedener Feindfeligkeit aufgetreten. Defterreich hält in der Stille jede rer 
fotmatorifche Beftrebung zuruͤck, Baiern hat ein Verbot erlaffen, indem es der neuen 
Kirche zur Laft legt, kommuniſtiſche und radikale Zwecke zu verfolgen. Preußen hat auf: 
fallend geſchwankt, die Einrdumung von Kirchen erft verboten, dann geftattet. In 
Sachſen fordert die Regierung im echt Eonftitutionellen Geifte die Mitwirkung der 
Stände, ehe fie entfcheidet. Hannover verbietet den Deutfch-Katholiten, fic eine chrift- 
liche oder deutfch-katholifche Gemeine zu nennen, da fie nody nicht die Annahme eines 
hinlaͤnglich beftimmten Glaubensbekenntniffes nachgemwiefen hätten. Würtemberg und 
Braunſchweig haben den Gemeinen die Benugung von Kirchen geftattet. 

Friedrich Theodor Viſcher. Geboren im Jahre 1807 zu Ludwigsburg. Sein 
Bater, der dort Oberhelfer war, zeichnete ſich durch Scharffinn und eine Feftigkeit der 
Grundfäge aus, die er im Leben häufig bethätigte. Er führte feinen Tod durch Pflicht: 
eifer herbei, indem er während eines graffirenden Mervenfiebers die Spitäler befuchte und 
dort angeſteckt wurde. Der Sohn gelangte, nachdem er die Knabenjahre zurüdgelegt 
hatte, in das Seminar zu Blaubeuren. Dort war fein Lehrer der freifinnige Dr. Bauer 
(jegt in Tübingen), fein Studiengenoffe David Strauß, der vielfach verleumdete Ver- 
fafler des Lebens Jeſu. Hier wie in Tübingen, mohin er bald abging, wurde V. von 
feinen Alterögenoffen ftets gefucht und geehrt, obgleich er fi) damals mehr no, ale 
fäter, feinem Hange zu wigiger Satyre uͤberließ und Manche dadurch beleidigte. Sei: 
nem Studium, ber Theologie, lag er Übrigens mit bem größten Fleife ob, wenn er ſich 
fhon feiner gewonnenen Ueberzeugung nad von vielem Pofitiven mehr und mehr ent- 
fernte. Mach der Vollendung der Studienzeit erhielt er in Tübingen als Repetent eine 
Helferftelle. Er hatte fich zu derfelben blos deshalb gemeldet, weil der Brauch es fo for- 
berte, ohne an einen Erfolg zu denken, da er der jüngfte der Mitbewerber war. Um fo 
mehr erſchrak er, als er bie Stelle erhielt, denn er hatte bereits erkannt, daß eine theo- 
logifche Wirkfamkeit feinen Geift nicht befriedigen werde, daß eine Laufbahn der Kunft 
und Wiffenfhaft für ihn die einzig geeignete. Zum Glüd wurde er ber geiftlichen Laft 
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bald überhoben, und gewann nun Muße, feinen Pieblingsftubien obzuliegen. Er berei- 
tete fich im der nächiten Zeit für die Privatdocenten- Würde vor, und habifitirte fich an 
der Tübinger Hochſchule. Eine Erbfchaft, die er in diefer Zeit machte, gewährte ihm die 
Mittel, einen längft genährten Entſchluß auszuführen und eine Reife nach Italien und 
Griechenland anzutreten. Sein Zweck war dabei ein rein wiffenfchaftlicher, vorzuͤglich 
aber war es ihm darum zu thun, feine theoretifchen Studien durch die Anſchauung ber 
erhabenen Kunftwerfe der Elaffifchen Länder zu vervollftändigen. In voller Kraft kehrte 
er zuruͤck, um fortan feinem Berufe als Lehrer und Schriftfteller mit erhöhtem Eifer zu 
leben. Er las über Fauft, Nibelungen, Aeſthetik, Literaturgefchichte, Shakfpeare u. ſ. w., 
ferner über das Hegel ſche Syſtem, das er durch einen ſcharfen, durchfichtigen Vortrag 
vollfommen verftändlich zu machen wußte. Seine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit concentrirte 
ſich zumeift in den Hallefchen Jahrbüchern, die damals den Höhepunkt ihres Glanzes er: 
reicht hatten. Erregte der große Beifall, den feine VBorlefungen fanden, den Neid mans 
ches Kollegen, fo z0g ihm die freie Richtung, die er dabei inne hielt, den Haß ber Or: 
thodoren und MPietiften zu. Mit einem dritten Theile feiner Landsleute verfeindete er 
ſich über die Schillerftatue in Stuttgart, deren Mängel er f[honungslos aufdeckte, waͤh⸗ 
rend jene dieſes Werk für tadellos gehalten wiffen wollten, da fie den Plan dazu ent- 
worfen hatten. Dies Alles wirkte zufammen, daß Vifcher bei Beförderungen mehrmals 
übergangen wurde, die außerordentliche Profeffur fpät befam und lange nicht zum Dr- 
dinarius vorrlden Eonnte, „weil es ihm dazu an der erforderlichen Haltung fehle.’ Er 
hatte den Hallefhen Jahrbuͤchern inzwifchen feine Mitwirkung entzogen, feit das Stre- 
ben bderfelben, eine zügellofe Demokratie zu predigen und gegen.alles Beftehende blind 
anzurennen, offenkundig geworden war. Um biefem Streben entgegenzumwirken und ben 
befonnenen Hegelianern ein Organ zu fchaffen, gründete Vifcher jetzt die, Jahrbüͤcher 
der Gegenwart’’, und trat als Hauptredakteur an die Spige. Die Richtung, die er 
darin verfolgte, war entfchieden gegen die Außerfte Hegel’fche Linke gekehrt, aber freilich 
noch immer fehr mweit von der Orthodoxie des Tübinger Stiftes entfernt. Die Anfein- 
dungen dauerten daher nicht allein fort, fondern fteigerten fich fogar, da es Manchem 
unerträglich ſchien, daß mitten in Altwürtemberg eine Kanzel für den Nichtglauben auf: 
geſchlagen werden folle. Den Artikeln, die aus Halle kamen, hatte man ziemlich rubig 
zugefehen, nun aber diefelbe Tendenz fich der Tübinger Druderpreffe bediente, mußte der 
Staat gefährdet fein. Die Regierung ließ fich durch diefe Feindfchaften nicht beftim- 
men. Die Haltung der Jahrbücher blieb eine ruhige und gemäfigte, und fo holte man 
das lange Berfäumte nah ımd ernannte Bifcher zum Ordinarius. Im December bes 
vergangenen Jahres trat er in den Senat ein. Seine Inauguralrebe war eine Art von 
Glaubensbekenntniß, mit reichlichen Ausfällen gegen alle Welt, gegen Demagogen und 
Servile, Orthodore und Rationaliften, gewurzt, alfo allerdings nad Thon und Haltung 
den Umftänden wenig angemeffen, aber im Uebrigen weder ftaatsgefährlich noch kir- 
chenſchaͤnderiſch. Für den Augenblid war die Wirkung eine durchaus günftige. Ueber 
die Hälfte der Tübinger Stubentenfchaft legte ihre Verehrung für Viſcher durch einen 
glänzenden Fackelzug an den Tag, und es würde ſelbſt von den Theologen der größere 
Theil ſich angefcjloffen haben, wenn man nicht Sorge getragen hätte, die Studenten 
des Stifts unter Schloß und Riegel zu halten. Nun regten fich aber die Gegner, und 
zwar mit einem Ingrimm, der die Begeifterung ber Freunde weit übertraf. Im der 
Preffe machte ſich der Schwäbifche Merkur zur feften Burg der Orthodorie, der vom 
Demagogen zum Pietiften befehrte Stuttgarter Buchhändler Samuel Liefchieng und ein 
gewiſſer Hoffmann traten mit eigenen Schriften gegen den heidniſchen Lehrer auf, und, 
damit feine Art von Unſchicklichkeit verabfäumt werde, prebigten vier Stuttgarter Pfar: 
rer, unter ihnen leider auch Guftav Schwab, das Kreuz gegen die Tübinger Hegelei. 
Man redete und fehrieb fich auf diefer Seite in einen folchen ultrafrommen Eifer hin- 
ein, daß der ernftlich gemeinte Borfchlag auftauchte, den Studenten der Theologie die 
Wege zur Philofophie ganz zu verlegen. Eine Unterabtheilung, bie man diefen Zelo⸗ 
ten gegenüber eine Art von gemäßigter nennen muß, tmollte die Theologen erft dann mit 
ein ein wenig Philofophie bekannt werden laffen, wenn fie fich mit wahrem Chriften- 
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thum bereits gefättigt hätten, alfo in den legten Semeftern der Univerfitätsjahre. Es 
iſt natürlich, daß Uebertreibungen, Verdrehungen und Berleumdungen in Menge zum 
Vorſchein kamen, Viſcher ließ daher feine Inauguralrede im Drud erfheinen, und da 
zeigte fich denn, daß die angeblichen Stellen derfelben, gegen bie fich die firenggläubige 
Wuth hauptfächlich gerichtet hatte, in Wahrheit gar nicht vorhanden waren. Der 
Streit verlor darum nicht an Heftigkeit, denn nun richtete man feine Angriffe gegen 
Viſcher's Syſtem überhaupt und beftritt die Berechtigung freier Forſchung, durch ihre 
Refultate mit dem Glauben in Kollifion zu kommen. Die Regierung mußte eine Unter 
ſuchung anordnen, nad) deren Beendigung Viſcher für zwei Jahre von feinem Lehrftuhle 
entfernt wurde. Behauptet man ben Standpunkt der Unparteilichkeit, fo muß man 
fagen, daß ſelbſt diefe milde Korm der Strafe unberechtigt ift. Philofopbie und Theo⸗ 
logie find ftets, fo lange die Welt fteht, feindliche Schweftern geweſen, und werden dies 
flır alle Zeit bleiben, Witt man die Philofophie nicht als Magd der Theologie nachtres 
ten laſſen, fo muß man ihre die freiefte Forſchung geftatten, unbekuͤmmert, weldye Re 
fultate fi) daraus ergeben, Jene Geiftesträgheit, die jede Störung bes angelernten 
Glaubens unangenehm empfindet und fofort als gottesläfterlich verfchreit, verdient am 
wenigften ben Schug einer Regierung, Iſt alle neuere Philofopbie wefentlich panthei- 
ſtiſch, fo liegt der Grund tiefer, ald Regierungserlaffe hinabreihen. Diefe Richtung ift 
außerdem eine natlrliche und mit der Phitofophie fo eng verbunden, daß mıan die Wifr 
ſenſchaft felbft verbietet, wenn man ihr unterfagt, pantheiftifch zu fein. Diefe Konfes 
quenz ift eine fo unausbleibliche, daß die kleinſte Beeinträchtigung wiffenfchaftlicher Freis 
beit eine Vernichtung derfeiben ift. Unterfagt man einen Lehrer aus Unzufriedenheit 
mit den Refultaten feiner Forſchung das Lehren auch nur für einen Monat, fo handelt 
man in der That nach einem Syſtem, das nur ducchgeführt zu werden braucht, um uns 
bis hinter die Zeiten der Scholaftiker zuruͤckzuwerfen. Außer dem Necht muß man aber 
auch den Mugen folcher Mafregein entfcyieden in Abtede ſtellen. Die Maßregeln, die 
an im Anfange diefes Sahrhunderts gegen Fichte ergriff, der verkündet haben follte, 
daß feine Philofophie dem Chriftenthum binnen zehn Jahren den Garaus machen werde, 
baben nicht verhindert, daß die Fichte'ſche Philofopbie fir längere Zeit eine abfolute 
Derrfchaft erlangte. Das Chriſtenthum befteht aber nody heute, und die Fichte’fche Phi⸗ 
loſophie hat bios noch eine hiftorifche Geltunge So wird es auch mit dem Hegelthum 
fein. Allerdings bat diefe neueſte Richtung außerordentlich viel Unerquidliches, und 
zeichnet fich namentlich durch eine Anmaßung aus, die in Altwuͤrtemberg eben fo wider⸗ 
lich ift, wie in Berlin. Solche Fehler berechtigen aber nicht zu Strafmaßregeln gegen 
die Wiffenfchaft. Man bedenke nur, wenn die Regierungen den gelehrten Duͤnkel, das 
Spreizen hohler Theorien ausrotten wollten, welche tabula rasa dann unfere Hochfchulen 
darbieten würden! Von Viſchet laͤßt fich nicht einmal fagen, daf er bis zur Anmafung 
und zum Hohn gekommen fei. Er hat einen Eräftigen Kampf geführt, zumeilen einen 
Angrifföfrieg , umd feine Gegner find ihm nichts fchuldig geblieben. Ihn hat man ent: 
fernt, fie hat man in ihren Aemtern gelaffen. So ift es früher Arndt, de Wette, Den, 
Fries, Luden u. A. m. gefhehen, fo in den dreißiger Jahren mit Notted und Welder, 
fo jümgft mit Hoffmann von Kallersieben, Nauwerd, Bruno Bauer u. f. w. — eine 
lange Lifte von Namen, in denen man das Princip der "Behrfreiheit und der unbefchränt: 
tem Forſchung verlegt hat. 

Fa gehört zu dem Gefchlechte der Lama's, die ziemlich auf der ganzen 
Gehirgskette der Anden, die ſich vom Feuerlande bis zur Landenge von Panama hin: 
zieht, einheimifch find. Es ift von den vier Arten der Lama’s (Guanaco und Vicunna, 
beide wild, Lama und Alpaka, beide zahm) die Eleinfte und weicht in ihrem Aeufern 
wefenttich ab. Die Höhe des Thiers beträgt 2% Fuß bie 4 Fuß 2 Zoll (die vorgiige 
licheren Arten werben aber nicht über 3 Fuß hoch), die Länge von der Bruft bis zur 
Ehwanzfpige bis zu 4 Fuß 6 Zoll. Kopf und Beine find kurz, der Schwanz nieder: 
bängend, der ganze Körper mit einer fehr langen und feinen Wolle bededit, die auf 
dem Scheitel eine Art von Müge bildet und blos auf der Schnauze fehlt. Die Farbe 
ift dunkelbraun, faft ſchwarz, drei Beine (das vierte ift ſchwarz), die Schnauze, ber 
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Unterkiefer und ein Streifen an ber Unterfeite des Halfes find jedoch weiß. Die Wolle 
ift der Dauptvorzug ber Alpaka's. Das ausgewachfene Thier giebt jaͤhrlich 6—8 
Pfund. Schon die alten Peruaner mußten daraus Nugen zu ziehen. Die früheren 
Inka's hatten große Webereien von Alpaka⸗Wolle, deren Arbeit als eine fo vorzügliche, 
daß man das Gewebe auf beiden Seiten nicht unterfcheiden konnte, gefchildert wird. 
Auch jest wird dieſes Gewerbe von ben Indianern noch ftark betrieben. Die vollkom⸗ 
men fchwarze Wolle ift die befte und hat zugleich, den Vorzug, daß fie nicht gefärbt zu 
werden braucht. Die anderen, in ein dunkleres ober helleres Braun übergehenden 
Sorten müffen gefärbt werben, mozu ſich die Indianer fehr feiner, aus Pflanzen bereis 
teter Farben bedienen. Für das Gemebe ift diefes Färben aber nicht ſchaͤdlich, denn es 
bewahrt feine Feinheit und Gefchmeibigkeit, und foll felbft nach hundert Jahren in 
der Farbe durchaus glei bleiben. Man fchägt diefes Zeug höher als felbft Seide, 
denn es verbindet mit allen Vorzuͤgen dieſes Stoffes eine ungleich größere Dauerhaf: 
tigkeit. — Die Alpaka's leben, wie alle Lama’s, blos in großen Höhen, befonders 
auf Hochebenen. Im milden Zuftande kommen fie einzeln bis zu 3000 Fuß Höhe her⸗ 
unter, in Heerden trifft man fie aber blos in Höhen von 10 — 12,000 Fuß. Gezaͤhmt 
kommen fie uͤbrigens auch tiefer unten fort, nur nicht in den Ziefthälern, die eine tro= 
pifche Hitze haben. Der Kälte trogen fie ohne die geringfte Befchwerde. Ställe giebt 
man ihnen in den Anden nicht und hält fie vielmehr in der warmen wie in ber falten 
Sahreszeit in offenen Plägen, die blos nach Außen hin eingehegt find. Hier liegen fie, 
haufig ganz mit Schnee und Eis bedeckt, ohne die geringfte Befchwerde zu empfinden. 
Die Hige, die fie ohne Nachtheil auf die Dauer aushalten können, ift etwa fo groß 
als der Wärmegrad, den twir in Deutfchland während der Monate Juli und Auguft 
auf den mittleren Höhenzlgen haben. Aus diefem Grunde hat man in ber jüngften Zeit 
daran gedacht, biefes nüsliche Thier bei uns einzubürgern. Die großen Vortheile lie 
gen auf der Hand, denn das Alpaka hat außer feiner fchönen Wolle auch noch dem 
Vorzug, daß es mit Außerft geringen Koften zu erhalten ift. Es braucht keinen Stall, 
bat feine Wartung nöthig, und nimmt mit der allerfchlechteften Nahrung vorlieb. Es 
nährt ſich von ſchlechtem Grafe, von Laub und verfhmäht felbft die Zweige der Nadel⸗ 
hoͤlzer nit. So eignet es ſich ganz dazu, den Efel, das Laftthier der Armen, zu ers 
fegen, denn es begnügt ſich mit derfelben Nahrung und trägt gleiche und größere Laften. 
In Peru pflegt man das Alpaka nad dem britten Jahre zum Lafttragen anzuhalten, 
wozu es fo willig ift, mie das Kameel, und fich gleich diefem niederlegt, um feine Las 
dung zu empfangen. Iſt das Alpaka ausgewachfen, fo legt man ihm Ladungen von 
100— 150 Pfund auf und bedient fich feiner auch als Reitthier für Damen, Ein 
weiterer Vorzug ift, daß fein Fleifch fehr wohlſchmeckend ift und etwa dem Rehwildpret 
gleicht. Die Milch kann nicht benugt werden, dba bas Thier nur fo viel hat, als es 
zur Ernährung feines Kalbes braucht. — In Europa find die Alpaka's zuerft in Schott⸗ 
land und Irland eingeführt worden. Die Herren Bennett und Falkon madıten die erften 
Berfuche, die volllommen gelangen. Gegenwärtig ift das Alpaka in beiden Ländern bei 
vielen Landiwirthen heimifh. Die Wolle ift bereits jegt ein nicht unmwichtiger Handels: 
artikel, denn im Jahre 1843 wurden in England über drei Millionen Pfund einges 
führt. In Deutfchland hat Sachfen im Jahre 1844 ben erften Verfuch mit der Ans 
fiedlung der Alpaka's gemacht, ber. ebenfalls volllommen zu gelingen fcheint. Diefer 
Erfolg ift um fo erfreulicher, als die arme Bevölkerung des Erzgebirges neuer Erwerbs: 
quellen dringend bedarf. 
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Reformation des Judenthums. Die Religion, welche theild aus unabän- 
derlichen ewigen Wahrheiten, theild aus menfchlichen kirchlichen Sagungen und daher 
nach Zeit und Umftänden mwechfelnden Wahrheiten befteht, ift ftetö in ihrem menfchlichen 
Theile wechfelvoll und veränderlich gemefen,, und wird es ftetö auch fein, fo fehr au ° 
eine ſtatre Gläubigkeit die alten Kormen umklammern mag und in ercentrifcher Darts 
nädigkeit fie wie das Mefen der Religion von ewiger Haltung glaubt. Das Juden⸗ 
thum, das Chriftenthum und der Islam find, abgefehen von den Reformationen, welche 
ihre Grundfeften erfhütterten , auch fhon durch den bloßen Einfluß der Zeiten und ber 
Umftände nie in demjenigen Beftand geblieben, in dem fie die Begründer gelaffen, und 
wie in der Politik, fo auch in der Religion , hat es eigentlich nie einen wahren Confer- 
vatismus gegeben, was auch ganz natürlich iſt, da Zeit und Umftände mächtiger find, 
als der eigenfinnigfte menfchliche Wille. Wie das Chriftenthum, welches urfprünglich 
nur eine Reformation des Judenthums war, felbft ohne die Reformation durch Luther, 
nie ohne Reform oder in einem firirten Zuftande geblieben, wie der Islam, der urs 
ſpruͤnglich nichts meiter als eine orientalifche Reform des patriftifchen Chriftenthums 
und des talmudifchen Judenthums fein wollte, abgefehen von der Scheidung in Sunni: 
ten und Schiiten nie eigentlich in einem ftarren Zuftande der Unveränderlichkeit geblieben, 
eben fo war ed mit dem Judenthume feit 312 v. Chr., d. h. feit dem Beginne der 
feleueidiichen Aera und dem Schluffe des Prophetenthbums, der Fall. Es reformirte ſich 
im Verlaufe der 2157 Sabre in fich felbft und im Gegenfage zu der gewaltfamen Refor: 
mation durch Effder und Sadbucder, durch Chriftenthum und Islam, durch Katholis 
cismus und Proteflantismus, und die Gefchichte der jüdifchen Kirche, dia man aus den 
wiffenfchaftlichen Arbeiten von Zunz, Zoft, Rapaport, Dukes, Fürft w A. 
kennen lernt, liefert den überzeugendften Beweis, daß das Judenthum nicht einmal 
während eines einzigen Zahrhunderts in feinen Formen und Inſtitutionen erftarrte. 
Und ohne diefe Wechfelhaftigkeit der religiöfen Form und der menfchlichsfichlichen In— 
fitutionen, welche als Ausfluß der Zeit und der Umftände auch dem Judenthume nas 
türlich nicht fremd war, hat es auch in der jüdifchen Kirche, wie im Chriftenthume und 
im Islam, nie an mächtigeren religiöfen Erfchüitterungen gefehlt, welche die Grund» 
fäuten der jüdifhen Kirche, wie nur je eine Reformation, erfchütterten, und wenn die 
Zihigkeit des Judenthums in der einmal gewählten Bahn des Fortfchreitens auch diefe 
Erfhütterungen ausgehalten und befiegt, oder durch Verarbeitung mit feinem eigenen 
Stoffe vernichtet, fo beweiſt diefes, daß bei allen mächtigen Reformationen des Ju: 
denthums ein ganz anderer Maaßſtab zu fuchen ift, ald man im Chriftenthum oder in 
einer andern Religion hat. Das Judenthum hat, nach dem Beugniffe des Chriften: 
thums und des Islam's, die höchften religiöfen Wahrheiten, welche eine offenbarte 
Religion nur haben kann, und da die jüdifche Kirche als ihr hoͤchſtes Ziel anerkennt, 
die Erlenntniß diefer hoͤchſten religiöfen Wahrheiten fo rein und ungetrübt als möglich 
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zu erhalten und zu verbreiten, konnte mithin eine Reformation, welche nach dieſem Ziele 
bin arbeitet, nur ald im Dienſte der Kirche arbeitend angefehen werden, wenn auch die 
Wege nicht die der Synagoge waren. Neben biefen Wahrheiten befteht das Geſetz, wel⸗ 
ches durch hundertfältige Geremonien diefe Wahrheiten lebendig und rein zu erhalten hat, 
und da biefe Geremonien aufer ihren religidfen auch einen national-juͤdiſchen Charakter 
haben, fo ift deren Erhaltung natürlich nicht blos durch die Religiofität, fondern durch die 
Nationalität bedingt, und daher gleich dem Leben der Nation verewigt. Das Gefeg wird 
von taufendfältigen Traditionen begleitet, die theild das fchriftliche Gefeg im nationalen 
Sinne deuten und verbolmetfchen, theils vielfach erweitern oder befchränfen nach Zeit und 
Beduͤrfniß, und diefe Traditionen wurden fhriftlich in dem von 32 vor, bis 500 n. Chr. 
gefammelten Kanon des Talmuds aufgezeichnet. Da alfo das Judenthum neben den 
religiöfen Wahrheiten, die allgemein menſchlich find, noch die nationalen Elemente von 
Geſetz und Zradition hat, ift in ihm eine burchgreifende Reform unmoͤglich, weil das 
Nationale wie das Ewigwahre der Natur der Sache nach ein zähes Beftehen hat. Die 
Sadducder, und nad ihnen mande Parteien im Judenthume, traten umgeflaltend 
gegen bie ewigen Wahrheiten auf, theils in dem legten Jahrhundert vor Chriftus, theils 
von 750 — 1000 n. Chr. in Babylonien; aber wie jedes Anfämpfen gegen das Unbe⸗ 
fiegbare mußte auch diefes vergeblich fein. Wichtiger war die Reformation des Chriften- 
thums im Judenthume. Sie führte den Kampf gegen das Gefeg, gegen bie Hülle ber 
ewigen Wahrheiten der Offenbarung, und indem fie nothwendig ben Sieg der Welt davon 
tragen mußte, da das Geſetz nur die jüdifchenationafe Form jener Wahrheiten ift, fo 
mar ed auch ganz natuͤrlich, daß diefe Reformation bei den Juden, eben des nationalen 
Elements wegen, nicht ducchdringen konnte; denn bie Juben waren noch eine Nation. 
Ein gleiches Schickſal hatıe eine andere Reformation im Judenthume, bie mit faft noch 
mächtigeren Waffen ats das Cheiftenthum im Sabre 750 n. Chr. das Judenthum 
furchtbar erfchätternd bekaͤmpfte, und trog der muthigſten Ausdauer und der glängendften 
Talente das Feld raͤumen mußte. Ich meine den Kampf gegen die Traditionen, den 
Anan ben Dawid in Afien um 750 begonnen, und trog der glängendften Siege des 
Geiſtes von 750 bie 1500 won Seiten feiner Partei, troß ber großen intelligenten 
Schaat, welche diefen Kampf gegen die Erabitionen, den man gewöhnlich dem gegen den 
Zalmud nennt, geführt, trotzdem daß diefe Kämpfer gegen Ueberlieferung eine fo 
ausgezeichnete Literatur gruͤndeten, daß die Juden noch jegt darauf ftolz find, fo hat 
diefe Reformation body meiter nichts gewonnen, als daß fie eine Sekte gründete — die 
jegt fogenamnten Karaͤer, weil fie nur an Schrift (Kara) hält und den Talmud ver- 
wirft —, welche bid auf eine urſpruͤnglich gar nicht von jübifcher Abkunft ftammende 
Minorität zufammenfhrumpfte. Und das konnte nicht anders fein, da die Traditionen, 
welche der Zalmud im fich ſchließt, ebenfo wie das Geſetz, in der Nationalität wurzeln, 
und die Juden nur mit Aufgebung ihrer Natiomalität, d. h. ihres innen Weſens, fich 
von den Traditionen emancipiren können, aber dann werden fie fi mothmendig auch 
vom Gefege emancipisen d. h. feine Juden mehe fein. Diefes Hare Bewußtfein hatte 
die juͤdiſche Kirche feit zweitaufend Jahren von einer Reformation des Indenthums; 
fie verſtand unter Reformation nichts anderes als die Vernichtung des jüdifed: nationalen 
Elements, wofuͤr das Geſetz und der Zalmud nur ber äußere, formelle Ausdrud ift, 
und indem die Kirche oder Synagoge fich einestheils durch bundertfältige Suftitutiomen 
vor Vernichtung des nationalen Elements zu mahren umd zu ficherm firebte, mährend 
fie durch taufend Sagungen dahin wirkte, das jüdifchenationate Bewußtſein wach und 
lebendig zu erhalten, fpricht fie 08 aud) unverhohlen aus, daß das Ziel des Judenthums 
die Emancipation von dem Gefege und von ben nationalen Fraditionen fei, d. b. wie 
fchon die Propheten verkündeten, daß die ewigen Meligionsmwahrheiten Gemeingut ber 
Menſchheit werden, und das Geſetz, welches urfprünglich die Erhaltung diefer Wahr⸗ 
heiten beim jüdifchen Wolke bezweckte, verſchwinden follte. Aber in diefem Bewußtſein 
ber jübifchen Kirche ift eine Meformation des Judenthums nichts anderes als eine Re⸗ 
fotm der Juden, das Vernichten eines orientalifhen Beſtandtheils nach dem andern, 
überhaupt die Europäifirung derſelben in Leben und Sitte, in Sprade und Gewohn⸗ 
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beiten, und dieſer Reform, wenn Zeit und Umſtaͤnde es verlangten, hat ſich die gefammte 
jübifche Kirche eigeritlich nie widerfegt, fo ungern fie auch an ihrer Selbftvernichtung 
arbeiten mochte. In diefem Sinne hat die jüdifche Kirche, oder vielmehr der Einfluß 
der Zeit, taufend Schranken des orientalifchen Elements im jübdifchen Volke vernichtet. 
As im Jahre 1030 n. Chr. der franzöfifche Jude Gerſchom die im Judenthume bes 
gelmdete Polygamie auf einer mit 300 Rabbinern abgehaltenen Synode aufgehoben, fo 
war dies eine Reformation des Judenthums von feinem orientalifchen Elemente, die 
dem Principe nach viel bebeutfamer war, ald wenn einige Mitglieder der Rabbiner 
Berfammlung zu Braunſchweig und Frankfurt a. M. eigene jüdifhe Schulbücher ein 
führten, wodurch nur eine gewaltfame verderbliche Scheidung der Gonfeffionen herbeis 
gezaubert wird. Als Mendelsfohn im Jahre 1780 ber beutfhen Sprache Eingang 
bei den Juden Deutfchlands verfchaffte, da hatte er für bie Reformation .des Juden⸗ 
thums, indem er ihm ein abendländifches Element gegeben, mehr gethan, als wenn 
der Reform Verein in Frankfurt und Berlin den Eigenfinn durchſetzen will, an mans 
hen Borfchriften des Gefeges zu maͤkeln und zu deuten, dba das Gefes doch einmal nicht 
gedeutet fondern aufgehoben werden muß. Als feit Hrn.v. Dohm 1789 von Zaufenden 
von jüdifhen Männern, unbelümmert um das jübifche Gefeg und um bie Traditionen, 
in unzähligen Schriften für die Emancipation der Juden d. h. für die Vernichtung des 
orientalifchen Elements im focialen Leben, gekämpft wurde, und als biefem Kampfe 
wannigfache Siege folgten, fo ift für eine Reformation des Judenthums mehr geſche⸗ 
ben, als wenn die Rabbiner-Verfammlung die Gaprice hat, Hülfenfrüchte zum Oſter⸗ 
fefte ald aus dem Talmud herausgebeutet zu geftatten, was doch ber Gefegesuntundige 
ohmehin belächelt, und ber Geſetzeskundige bei aller Scholaftif der Rabbiner nicht 
glaubt, — Nach diefer Vorerinnerung wird man leicht begreifen, nach welchem Maaß—⸗ 
Babe und nach welchem Principe bie reformatorifchen Bewegungen im Judenthume feit 
1780, alfo feit 65 Jahren, mie fie, von Deutfchland ausgehend, auch mächtig auf die 
Juden anderer Staaten, in Holland, Belgien, Dänemark, Frankreich, England, 
Amerika, Italien, Rußland und Polen, ja felbft in der Türkei, einmwirkten, zu betrach⸗ 
ten und zu beurtheilen find. Nur diejenigen Bewegungen, welche, abgefehen von dem 
farren Gefege, dahin zielen, die Spuren bes orientalifchen Elements aus der jüdifchen 
Genoſſenſchaft zu tilgen, dem gefellfchaftlichen Zuftand der Israeliten auf die gleiche 
Stufe der Bekenner des Chriſtenthums zu bringen, die Wiffenfchaft der jüdifchen Ver- 
gangenheit in Literatur und Geſchichte fo zu bearbeiten, daß das Kämpfen und Ringen 
der Gegenwart nicht als Wiltkühr oder Ausflug der Bequemlichkeit, fondern als hiſto— 
tifche Confequenz fich ergiebt, kann als eine wahre principielle und reformatorifche anger 
fehen werden, und in biefem Betrachte find die Bewegungen der legten 65 Jahre in 
wei Perioden zu theilen; nämlich die Eine umfaßt die Jahre von 1780 bis 1813, bie 
Andere von da bis auf unfere Zeit, welche Eintheilung ſich bei einer höhern Auffaffung 
der jüdifchen Reformationsgefchichte in jedem Betrachte rechtfertigen läßt. 

Erfie Periode (1780— 1813). Mofes Mendelsfohn (geb. im Dec. 1729), 
ber ſtille, geräufcplofe israelitifche Philofoph des vorigen Jahrhunderts, ift der Mefor- 
mator und Luther ber Juden, ja noch mehr ber Umgeftalter bes jübifchen focialen Le: 
bens geworden, fo wenig er auch nur im Entfernteften an eine Umgeftaltung diefer 
zähen Volksklaſſe, an eine Reform diefer firenggläubigen, am Derkömmlichen feſthal⸗ 
tenden Religionspartei gedacht. Er wurde der Fadelträger der Neuzeit für die Juden 
bios durch fein Beifpiel, ohne Ueberredung, ohne reformatorifche Manifefte, ohne 
hochmüthige Befchlüffes er wurde den Juden ein zweiter Mofes, der fie von der Knecht⸗ 
fhaft des Aberglaubens und der Unwiffenheit befreiete, blos durch fein Erempel, ba 
in ihm bie düftere Lage der Juden des 18. Jahrhunderts und die fegensreiche Zukunft 
bes 19. fich abfpiegelten. Die Bildung feiner Kindheit und feiner Jugend wurzelte in 
dem oͤden Boden ber verfrüppelten Bildungsftufe der Juden in ber erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts, die, bei ber Stagnation, die für fie feit dem 16. Jahrhunderte ein- 
getreten war, bei ber Abfperrung berfelben in engen, unreinlihen Ghetti's, bei ber 
Beihräntung aller Tpätigkeit auf die niedrigſten Gewerbe, bei dem ungeheuren Ab: 
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gabendrud, der die Juden zu Lift, Gaunerei und Wucher hindrängte, die unglüdlichfte 
war, die je die Juden eingenommen, und aus diefer elenden Atmosphäre riß fich diefer 
Philofoph als Mann los, gab fich dem germanifchen Leben mit aller Innigkeit hin, 
und gab dadurch das Zeichen und das Veifpiel für die zurücgebliebenen Glaubensges 
noſſen, die er felbft bei feinem Fortfchritte nie verleugnete. Und die Reformation, die 
er bewirkte, war nicht allein eine religiöfe, da diefe, wie wir erwähnt, bei dem natio» 
nalen Charakter der Gefege und Gebräuche nicht genügt, fondern eine fociale im ums 
faffendften Sinne, in Bezug auf Tracht und Spradhe, Schule und Haus, in Bezug 
auf die Stellung der jüdifchen Maffe zur Regierung und unter einander, und dieſe ums 
faffende Reformation ift e8, mohin bis auf den heutigen Zag alle Reformbewegungen 
im Judenthume hinzielen, mehr oder weniger von den Stimmführern bewußt. Um die 
Juden mit der Vergangenheit in gefhichtliche Flüffigkeit und in eine organifche Ger 
ftaltung zu bringen, förderte er eine gute Kenntniß des Hebräifchen, die feit einigen 
Sahrhumderten aus der Mitte der deutfchen Juden verfhwunden war, und darin unters 
ftügte ihn der in diefem Fache mehr begabte Naftali Weffely (geb. 1725 zu Ham» 
burg und geft. bafelbft in einem Alter von 80 Jahren im Februar 1805), der als ges 
wandter hebräifcher Dichter, als trefflicher Profaiter, als guter Ereget und Philolog 
ſich auszeichnete, deffen zahlreiche und geſchmackvolle Schriften bald allgemein Ein- 
gang fanden, und die gefhmadlofe Ausartung der jüdifchen Literatur feit dem 16. 
Jahrhundert bald verdrängten. In diefem Sinne arbeiteten fpäter Jſaak Euchel, 
Joel Loͤwe, Ifaat Satanomw, Salomo Pappenheim, Barud Lindau, 
Franco: Mendez, Löw Ben-Geeb u, A., die alle ſich erft duch Mendels« 
fohn und Weſſely gebildet haben und auch im Sinne ihrer Meifter weiter wirkten. 
Menbelsfohn felbft fuchte um 1753 eine hebräifche Zeitfchrift, genannt Kohelet Muffar, 
herauszugeben, um auf feine Glaubensgenoffen durch einfache Belehrung einzumwirken 
allein der orthodore MWiderftand in Berlin verleidete ihm bald nad) einigen Nummern 
diefen Verſuch, zu welchem er in der That nicht gewachfen war, und er mußte diefes 
Geſchaͤft befferen Kräften überlaffen. Beſſer ift aber eine andere Arbeit Helungen, naͤm⸗ 
lich die Herausgabe des Pentateuhs (1780) mit einem für jene Zeit ausgezeichneten und 
unübertrefflichen bebräifchen Kommentar, der, in Gemeinfchaft mit den in dieſem Fache 
ihn überragenden Männern Salomo Dubno, Weffely u. X. übernommen und treff⸗ 
lich ausgeführt, wie ein zuͤndender Blig die jüdifchen Gemeinden in Deutfchland, Hol⸗ 
land, Frankreich, England, Italien u. f. w. trafund aus der Starrheit aufrüttelte. Unbes 
fchreiblich ift der Einfluß, dem diefes Werk auf Erhebung der Juden aus ihrem Schlums 
mer der Unwiſſenheit geübt! Zaufende von fanatifhen Rabbinern haben es zwar zum 
Feuertode verurtheilt, aber e8 wurde einmal zum Wahrzeichen der neuen Zeit, fo uns 
[huldig e8 auch an ſich war, und wer e8 einmal gelefen, —und es reizte durch feine ges 
ſchichtliche Berechtigung dazu, — hatte für immer mit der alten Anfchauung, mit dem 
Aberglauben, mit den verzerrten focialen Verhältniffen gebrochen. Zaufende von jungen 
ftrebfamen Leuten wanderten in Folge diefes Werkes nach Berlin, um das neuerwachte 
Leben kennen zu lernen, und obgleich Viele aus diefer Jugendfchaar fpäter bas Juden⸗ 
thum ganz verließen, weil ihnen auch die neue Form bdeffelben nicht mehr zufagte, fo 
blieben doch noch Viele, welche die Fadel der neuen Zeit weiter trugen. Mit diefem 
Werke lernten die Juden zuerft die hochdeutſche Sprache kennen, und fie verdrängte 
bald den Jargon, der in der Judenheit von Europa herrſchte, und es giebt noch viele 
berühmte deutfche Schrififteller, und es hat auch deren viele gegeben, die fi noch 
wohl erinnerten, daß fie aus diefem Werke Mendelsſohn's ihr erftes Deutfch erlernten. 
Unbefümmert um das Gefchrei der Zeloten fuhr Mendelsfohn auf diefem Wege fort, 
unterftügt von begabten jungen Schülern, welche in dieſer Idee weiter arbeiteten; es 
erfchienen die Pfalmen mit metrifher Weberfegung und einem Kommentar von Soel 
Löwe, dann allmählig von den Schülern die ganze Bibel, die Gebete, die Terminos 
logit des Mainonides in dbeutfcher Sprache und es dauerte nicht lange, fo war die Kennt- 
niß der bebräifchen und deutſchen Sprache unter den Juden verbreitet, und auch die 
philofophifhen Schriften Mendelsfohn’s, dann auch die deutfchen Kiaffiter, wurben 
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bald allgemein gelefen. Im Jahre 1783 wurde die hebräifche Zeitfchrift Meaffef von 
Schülern Mendeisfohn’s in Königsberg gegründet, woran fich zahlreiche jüdifche Gelehrte 
mit neuen Ideen anfchloffen, und bie, obgleich feit 1812 eingegangen , noch jegt zur 
Givilifirung der Juden in Polen und Rusland fortwirkt. In Folge diefer Sprachres 
formation entftanden auch berühmte jüdifche Gelehrte, Sprachforfcher, Aerzte, Philo: 
ſophen, Dichter, Maturforfcher u. f. w., die, obgleidh nur von den Reformarbeiten 
Mendelsfohn’s angeregt, dennoch bald an Univerfitäten oder unter den beutfchen beruͤhm⸗ 
ten Männern glänzten. Der berühmte Arzt Aron Gomperz als philofophifcher und 
ärztlicher Schriftfteller, der Profeffor Leviffon in Upfal, der berühmte Arzt Bloch 
aus Ansbach, deſſen ichtyologifches Werk weltberuhmt wurde, der Philofoph und Arzt 
Markus Herz, die Dichter Efraim Kuh und Büfhenthal und vorzüglich der 
größte Kantianer Sal. Maimon haben als glänzende Schriftfteller ihre ganze Bil: 
dung auf diefem Wege erhalten. 

Was in Bezug auf die Verdrängung der jüdifchen Sprache aus der Gemeinſchaft 
der Juden und auf die Konfequenzen,, die dadurch für die Umgeftaltung der innern 
jüdifchen Zuftände entftanden, das geſchah, von einer andern Seite angeregt, vorbes 
reitend für die Umgeftaltung der politifchen Stellung der Juden. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts waren zwar Scheiterhaufen und Inquifition, die Sudenhegen wegen 
Durhflehung der Doftien oder wegen Gebrauchs von Chriftenblut, wegen Brunnen⸗ 
vergiftung und Dererei u. bergl. verfchwunden, aber die Juden fchmachteten noch in 
Keiten des tiefften Mittelalters und deren Loos war oft ſchlimmer als das der Neger: 
ſtlaven. In fhmusigen Ghetti’8 eingefperrt, auf Reifen verböhnt und an ben vers 
[hiedenften Punkten mit einem Leibzolle belaftet, fo daß man ſich noch erinnern Fann, 
an Thoren mandyer Städte die Inſchrift gelefen zu haben: „Juden und Schweine, duͤr⸗ 
fen nicht hereine’’, waren fie auf Schacher und Wucher beſchraͤnkt und namenlofen Er: 
preffungen durch hundertfältige Steuern ausgefegt. Nun begann die neue Bildung grell 
von diefem Drude abzuftehen. Es mußte einer Regierung felbft peinlich werden, dem 
Philofophen Mendelsfohn, dem Gefege gemäß, zuzumuthen, ein Quantum inländifches 
Porzellan auszuführen, oder dem berühmten Phyſiologen Markus Herz auf feiner Reiſe 
einen Leibzoll wie von einem Schwein abzufordern, und Kämpfer für die politifche Er— 
bebung ber Juden mußten nothwendig bald erftehen. Im Fahre 1779 trat der edle von 
Dobm mit einer großen Schrift für die Emancipation ber Juden auf, deren Wahr: 
beit bald von einem Ende Deutfchlands bis zum andern mwiderhallte, und die Fluth 
von Schriften, die diefe Dohm'ſche Schrift hervorgerufen, — die Zahl befteigt an 
1500 —, hat diefe Frage endlich dahin geführt, daß fie felbft in den unterften 
Schichten des Volkes als Zeitfrage anerfannt wird. Veranlaßt durch Dohm’s Schrift 
über die Verbefferung der Juden fchrieb auch Mendelsfohn gleich eine Meberfegung der 
Schrift „Rettung der Juden““ von Menaffe ben Israel, die jener portugiefifche Jude 
einft zu Gunften einer Niederlaffung in England dem berühmten Cromwell vorlegte. 
Der Umſchwung, den diefe Emancipationsfrage, welche auch gleichzeitig in Frankreich 
von dem Israeliten Salkind Horwitz in einer Preisfchrift angeregt wurde, berbeis 
führte, verfcheuchte allmälig die finftern Mebel des Mittelalters; 1787 wurde in 
Preußen der Leibzoll abgefchafft, etwas fpäter noch eine Anzahl von Beſchraͤnkungen, 
dis endlich in der Sigung der Nationalverfammlung in Paris 1791 diefe Frage mit 
Einem Zauberfchlage gelöft wurde, nachdem dieſe Löfung von Deutfchland aus lange 
vorbereitet war. Nun waren alle Phafen der jüdifchen Reformation gegeben. Die Ju: 
den ſprachen die Landesſprache, lernten die Urkunden ihrer Vergangenheit gründlicher, 
um die Gegenwart principiell zu reformiren ; fie fchloffen fi der Kunft und der Wiffen: 
[haft an, zogen mit unter die Baterlandsvertheidiger, alle Schranken brachen zufammen 
und es tauchte fogar die Zeit der Aufklärerei auf, als Gegenfas zu dem frühern Aber 
glauben. Die franzöfifhe Republik, welche die Juden mit einem einzigen Befchluffe 
zu franzöfifchen Bürgern gemacht, hat eine große Schaar jüdifcher Patrioten hervorges 
rufen, und auf den Schlachtfeldern , wo die Deere Napoleons gegen die des Übrigen 
Europas kämpften, zeigte fich das feltfame Schaufpiel, daß auch da Juden kämpften, 
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wo fie noch fein Vaterland errungen, blos in der Begeifterung, buch ihr Blut für 
ihre Glaubensgenoffen eins zu erringen. Um aber das Judenthum auch nad) Innen 
in feinem Synagogen: und Schulleben zu organifiren, um das Verhältniß der Juden 
zum Staate ein für allemal zu firiren, erfhien von Napoleon den 30. Mai 1806 ein 
Dekret, daß eine Berfammiung gebildeter Juden und ihren Autoritäten, unter dem Na- 
men eines Sanhedrin, in Paris zufammentreten follten, was auch gefhab ‚indem 110 
Deputirte, der große Gelehrte Furtado als Präfident an der Spige, den 26. Juli 
zufammenfamen. Nady einer feierlihen Anrede des Eaiferlihen Commiſſaͤrs, wurden 
der Berfammlung zwölf Fragen vorgelegt, die fie nach gründlicher Berathung beant- 
wortete. Das Wichtigfte, was fie befchloffen, ift, daß die Ehe zwifchen Juden und 
Chriften erlaubt, daß die Juden das Land, wo fie geboren, als Vaterland betrachten, 
ed mit ihrem Blute vertheidigen, mit allen möglichen Mitteln zu deflen Erhebung 
beitragen, und kein anderes Geſetz ald das des Landes anerkennen. Seit jenen Be: 
fhlüffen haben bei allen Synagogen Frankreichs diefe Vota die gehörige Sanction 
erlangt. 

As Fortfegung der Parifer Spnobal: Befhlüffe, in dem von Napoleon zufams 
menberufenen Sanhedrin repräfentirt, ift das in dem feit Januar 1808 errichteten König: 
reiche Weftphalen zufammenberufene Konfiftorium zu betrachten, wo dieſe erwähnten 
Befchlüffe auf deutfhen Boden verpflanzt, von einer deutfchen Gelehrten : VBerfamm> 
lung berathen, Geltung gewannen. In dem neuerftandenen Königreihe Weftphalen 
gewannen die Beftrebungen des edlen Dohm, kräftig unterftügt vom berühmten Jo: 
bannes von Müller, fehr fchnell Eingang , vorzüglich da der berühmte Jsrael 
Jakobſon (geb. 1768 in Halberftadt) mit Feuereifer ſich der Umgeftaltung der jüti- 
{hen Verhältniffe angenommen, und in feiner Stellung als geheimer Finanzrath des 
Herzogs von Braunſchweig diefen Eifer kräftig unterftügen konnte. Den 31. März 
1808 erſchien ein Dekret, welches die Errichtung eines jüdifchen Konfiftoriums verord⸗ 
nete, beftehend aus einem Präfidenten, drei Rabbinern, zwei Gelehrten und einem 
Sekretär, welche alle von ben Juden gewählt werden follten, und Jacobſon wurde 
Präfident. Die Folgen dieſes Dekrets ſchon allein waren eine allgemeine begeifterte 
Erhebung ber Juden aus ihrer Lethargie, ein Zuftrömen zu den Fahnen des Vater: 
landes, fo daß fogar bald wichtige Poften mit Israeliten befegt werden konnten, ein 
Sihhingeben den Handwerken, den Künften und Wiffenfchaften, dem Aderbau u. f. 
w., aber am Meiften war wohl die religiöfe Erhebung hoch anzufchlagen , auf die bis 
auf den heutigen Zag ein großes Gewicht gelegt wird. Mit Hülfe des Konfiftoriums, 
namentlich durch die Thaͤtigkeit Jacobſons, entftanden treffliche Schulen und Inftitute, 
Reformen des Gottesdienfies, deutfche Gebete und Drgel wurden in Synagogen ein- 
geführt, kurz der ganze Umfang der Reformation, der heute Israel fo tief bewegt, 
nahm damals von Jacobfon und dem Konfiftorium aus den Anfang und zwar mit 
jenem glühenden Eifer, der beim Beginn einer Sache überhaupt zu finden ift. In die 
fer großen Reform: Bewegung des Judenthums, die von Berlin aus zuerft nad Frank: 
reich hin wirkte, dann von da aus nad Deutfchland zurüd, dann nad Stalien und 
Holland ſich verbreitete, befanden fich die Juden bis zum Derannahen der denkwuͤrdi⸗ 
gen Fahre von 1812 — 15, als die Macht Napoleons zufammenbrady und auch biefe 
Reformation, fo weit fie von Regierungen und Landesgefegen geftügt wurde, zufam- 
menftürzte. In den Schlachten von 1813 — 15, wo faft alle Völker Europas ſich im 
Kampfe befanden, Eämpften die Juden unter den Nationalitäten, wo fie geboren, in 
allen Deeren Deutſchlands, und zum erjten Male zeigte fi das feltene Schaufpiel, 
daß Juden, unbekuͤmmert um ihren Wohlthäter, wie Napoleon einer war, in den 
Reihen der Nationen muthig fochten, obgleich fie mußten, daß das chriftlich = germas 
nifche Princip fie fcheel anfehen würde, Mit 1813 — 1815 ſchloß fich jedoch die erfte 
Periode der jüdifchen Reformation ab, und feit jener Zeit blieb legtere auf eine intenfive 
ſich felbft tragende Entwidlung beſchraͤnkt, da es fich klar berausftellte, daß die Re- 
gierungen in der nun einmal eintretenden, alle frühern Verhaͤltniſſe ftörenden Reaction 
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nicht nur ber jübdifchen Reformation keinen Vorſchub leiften, fondern in jeder Beziehung 
bindend in den Weg treten wirb. 

Zweite Periode (1813—1845). Wie flr ganz Deutfchland in Bezug auf feine 
beifigften Rechte, fo trat auch in Bezug auf die jüdifche Verhältniffe mit dem 3.1813, 
oder vielmehr feit der Thätigkeit des Bundestages, eine Reaktion ein. Alles was bie 
Juden in der Reformation ihres focialen und politifchen Buftandes, in der Neugeftaltung 
ihrer Synagoge und Schule gewannen, verwandelte fich im Freiheitsßriege in Ketten um, 
und jeder Schritt, jeder Zoll mußte von nun an mit unendlichen Mühen abgekämpft 
werden; Alles was feit faft 1750 gefchehen, wurde von Neuem in Frage geftelt. Die 
politifchsbürgerliche Errungenfchaft ber Juden war das erfte Opfer, welches die befreieten 
Potentaten Deutfchlands verlangten, und die errungenen Beſitzthuͤmer auf anderen Ger 
bieten wurden den Juden nach und nach ebenfalls furchtbar vertümmert. Das humane 
Judengefeg Preußens vom 11. März 1812, welches die vorige Periode würdig abſchloß 
und faft einer völligen Emancipationsakte gli, wurde in dem Verlaufe von 33 Jah: 
ren paragraphmeife aufgelöft und vernichtet, oder doch wenigſtens fo ungeheuer um: 
jämt, daß bie penibeln Zalmubdiften gar nichts dagegen find, und man jegt in der 
That Mühe hat, den Humanitätstern herauszufinden, Obgleich die preufifchen Juden 
(200,000 an der Zahl) ihr Blut und Leben im Kampfe gegen die Fremdherrſchaft auf. 
opferten, obgleich fie an Sprahe, Sitte und Inzelligenz ſich zur Höhe der edelften 
Preußen emporgefhmungen, Eehrte doc, das mit dem Blute der Juden befreiete Preus 
fen feine Reaktion aud) gegen das Gefeg von 1812, und gab Deutfchland das fonderbare 
EC haufpiel, die Juden feines Landes nach 18 Judengefegen zu regieren. Der erwachte 
Pietismus und die hochmuͤthige Einbildung von einem chriftlihen Staate, führte bald 
zu der religionsſchaͤndenden Gonfequenz der erften chriftlichen tyrannifhen Biſchoͤfe, die 
Taufe al8 Univerfalmittel für alle Würdigung der Menfchen zu gebrauchen, und Mäns» 
nerwieMeander, Gans, Mendbelsfohn Bartholdi, Bendemann, Stahr, 
Hisig, Seligo, Bornemann und gegen 30 Profefforen, erft das Judenthum 
durch die Taufe abwafchen mußten, um wirken zu können. Daffelbe gefhab aud in 
andern Ländern. Die Israeliten im Großherzogthume Meflenburg: Schwerin waren 
1812 faft ganz emancipirt und fogar die Ehe zwifchen Juden und Chriften wurde ges 
ftattet ; allein in dieſer zweiten Periode wurde das Mleinfte Recht der Juden in Frage 
geftellt umd fie mußten und müffen noch Altes erfämpfen. Am Erbärmlichften verfuhren 
die Hanfeftädte Lübed und Bremen, die nach den Freiheitsfämpfen gegen alles 
Recht und von wüthiger Unduldfamkeit des Mittelalters ergriffen, die Juden aus ihren 
Gebieten trieben; am Unttügften Hamburg, das mittelalterlihe Beſchraͤnkungen 
einführen wollte und nur ducch Befchwerdeführung bei dem Wiener Kongreffe davon 
abgehalten wurde; am Gemeinften Frankfurt am Main, das die Juden wieder in die 
Judengaffe fperrte. Freilich bewirkten die verfhiedenen Vorftellungen der Juden, daß 
in der Bundesakte Art. 16 für die Juden abgefaßt wurde, der dba lautet: „Die Bun- 
desverfammlung wird in VBerathung ziehen, wie auf eine möglichft übereinftimmende 
MWeife die birgerliche Werbefferung der Bekenner des jüdifchen Glaubens in Deutfch: 
land zu bewirken fei, und wie infonderheit denfelben der Genuß der bürgerlichen Rechte 
gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten in den Bunbdesftaaten verfchafft und gefichert 
werden koͤnne““ z jedoch die angehängte Klaufel, daß bis zu diefer Berathung die Fus 
den der intoleranten Willkuͤhr der einzelnen Bundesftaaten übergeben fein follen, bat 
jede Ausſicht vernichtet, da bekanntlich die Bundesverfammlung ihre heilfamen Bera- 
thungen feit 30 Jahren noch immer nicht aufgenommen. Umfonft ſprach der humane 
Fürſt von Hardenberg fich eifrig für die Sache der Juden aus, umfonft machte er 
zeltend, „daß die Geſchichte des legten Krieges erwiefen, daß die Juden bes Staates, 
der fie in feinen Schooß aufgenommen, durch treue Anhänglichkeit würdig geworden’’, 
die Reaktion fiegte auch über ihn, und die Juden mußten von Neuem in jedem Länd: 
hen beſonders fich jebes Recht, jeben Anfpruch erfämpfen und find bie auf den heuti- 
gen Tag noch nicht am Ziele. Das innere Bemwußtfein der Wuͤrdigkeit, der fat hun— 
dertjährige Umſchwung in Sitten und Lebensweife, die völlige Germanifirung der Jus 
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den und die Abftreifung jeder äußern Spur des Orientalismus find auch bie vorzüg- 
lichften Güter, welche die Juden gegenwärtig als ihre Errungenfhaft in dem Geifte 
Menbelsfohn’s anfehen, und diefes giebt ihnen den Muth, mit eiferner Ausdauer die 
bürgerlihen Rechte zu erfämpfen und die Hoffnung auf ein endliches Gelingen, und 
diefer Kampf und diefes Ringen bildet einen Theil der jegigen Reformation des Juden: 
thums. Wie in politifcher, fo trat auch in diefer zweiten Periode gegen die religiöfe 
Reformation eine Reaktion ein. Jede Reformbeftrebung und jeder Fortgang wurde plans 
mäßig gehemmt, und man wird es fpäter kaum begreifen fönnen, wie Preußen 1823 
ben neuerrichteten Tempel mit Gefang und Predigt verbieten, wie es ihn den 3. März 
1824 fließen konnte, wie es in Breslau und Königsberg durch Polizeigewalt die Re: 
formation des Judentums vernichten wollte, wie e8 nur auf den Einfall kommen 
konnte, Konfirmationen und bie Abhaltung von Leichenreden zu verbieten, und die 
deutfhe Sprache als ein Majeſtaͤts-Verbrechen anzufehen. Der Berliner Rabbiner 
hielt einft eine Eleine Leichenrede auf dem jüdifchen Gottesader, Gensdarmen waren 
naürlid dabei, um darauf zu fehen und darüber zu wachen, daß e8 recht. mittelalterlicy 
zuginge; allein trotzdem benuncirte ein Gensdarm, „daß er aus ber Keichenrede viele 
rührende Phrafen verftanden und fie folglich deutfch gemwefen fein müffe.” Der Rabbi- 
ner konnte in der That nur dadurch der Strafe entgehen, daß der ißraelitifche Vor: 
ftand ihm das Zeugniß gab, daß der Rabbiner kein deutſch verftehe. Ein 
Buchhändler Elindigte in der preußifhen Staatszeitung zwei juͤdiſche Predigten an, er 
wurde aber fofort zur Verantwortung gezogen, mit dem Bemerken, daß Juden feine 
deutfchen Predigten haben dürfen. Einft trat der Monarch in das Gewölbe eines juͤdi⸗ 
(hen Goldarbeiters, er kaufte Einiges und war fo außerordentlich zufrieden, daß er 
ihn, der Ffidor hieß, zum Hofgoldarbeiter ernannte. Als aber der Monarch fpäter er: 
fuhr, daß er ein Jude fei, war er über bie Smpertinenz des Juden, Sfidor zu heißen, 
welcher Name ihn getäufcht, fehr erbittert, und es erfchien ein Gefeg, Juden follen Eei- 
nen hriftlihen Namen führen. Gern hätte er auch befohlen, die Juden follen wieder 
Baͤrte tragen, wenn fie nicht gerade saburch urft recht den Chriften ähnlich geworden wären. 

Die Juden haben endlich diefe Eomifche Reaction befiegt. Auf den Provinzial: 
‚landtagen in Preußen, in allen Eonftitutionellen Kammern Deutfchlands forderten die 
Juden und fordern noch eine vollftändige Emancipation und freie Entwidelung ihrer 
religiöfen Reform, und von einem Ende Deutfchlands bis zum andern hallen die Reden 
der Volksvertreter in diefer Beziehung wieder. Vieles haben die Juden feit jener Zeit 
nun allmälig wiedererobert, und die Gefchichte der Emancipationsfrage in allen deuts 
fhen Kammern und auf ben Provinziallandtagen ftellt endlich heraus, daß ein langfa> 
mer Fortſchritt vorhanden, deſſen Ziel die völlige Emancipation ift. Wichtiger für die 
Reformation des Judenthums find die feit jener Zeit fih entwidelnden Reformen im 
teligiöfen Leben, die trog aller Hemmniffe von Seiten der Regierung mächtig eingriffen 
und alle Phafen des jüdifchen Lebens durchdrangen. Seit 1818 wurde in Hamburg 
ein Zempel eingerichtet, ber während der Leipziger Meſſe in Leipzig eine Filiale hat, 
Wien, Prag, Zöplig, Arad in Ungarn und andere Pläge ahmten die Reform nach, 
und obgleich allgemein zugeftanden wird, daß man gegenwärtig auch über diefen Stand: 
punkt hinaus ift, fo ift doch nicht minder allgemein anerkannt, daß dieſe Miniatur: Re: 
form auch die Veranlaffung zu weiteren Geftaltungen waren. Deutfche gute Predigt, 
Konfirmationen, das Erlaubtfein des Deutfchbeteng, die Synagogenmuſik u. f. w. find 
Dinge, die bereits das allgemeine Bewußtfein durchbrungen, und es ift faft keine Stadt, 
wo nicht mehr oder weniger dergleichen Reformen Eingang gefunden. Mit diefer Ne: 
form erfland in diefer Periode eine Wiffenfchaft des Judenthums, wodurch allein eine 
wahre Reformation begründet werden kann, und dieſer Wiffenfchaft des jüdifchen Alter: 
thums allein ift es zu verdanken, daß die Flachheit der äußern Reformation, die Unwiſ— 
fenheit der bisherigen Führer, die Oberherrfchaft der leidigen Aufklärerei und das ver« 
werfliche Princip, der Bequemlichkeitsfucht, in ihrer Nichtigkeit allgemein erfannt werden, 
Durch diefe Wiffenfhaft, wie fie Zunz, Rapaport, Reggio, Luzzatto, Munk, Dukes, 
Bürft u. A. anbauen, erhält die Gegenwart erft ihre geſchichtliche Berechtigung, und da 


Die englifche Liga gegen die Getreidegefege, 185 


aus ber vorigen Zeit noch die Unwiffenheit, die Oberflächlicykeit hineinragt, fo ift der 
gegenwärtige Kampf im Judenthume in der religiöfen Reformation nur ein Kampf zwis 
fchen der Unmiffenheit und der Wiffenfhaft, zwifchen dem Princip und der Principlofig- 
feit. Bei dieſem Kampfe der Gegenfäge ftehen wir auf dem Boden der neueften Bewe— 
gungen. Am 8. Januar 1844 erfchien eine Öffentliche Aufforderung an alle Rabbiner 
Deutſchlands, ſich zu verfammeln, um gemeinfame Berathungen über alle jüdifchen An: 
gelegenheiten zu pflegen; aber biefem Aufrufe folgten nur 25 Rabbiner, und zwar die 
Unbedeutendften, weil das Prineip, welches diefe Verſammlung leitete, das der bierars 
chiſchen Beftrebungen und der Ausfchliegung aller Wiffenfhaft war. Die erfte Ver— 
fammlung dauerte vom 11.— 19. Juni 1844 und die wichtigften Refultate waren die 
Aufhebung des Eides more judaico und die Beftätigung der Befhlüffe des Sanhedrin; 
aber felbft diefes geringe Nefultat, daß großentheils fhon ohne die Rabbinerverfamm: 
lung feine Geltung hatte, wurde durch den Gegenfag aufgehoben, indem 116 Rabbiner 
dagegen proteftirten. Noch wirkungslofer fiel die zweite Rabbinerverfammlung in Srah: 
furt a. M. aus, die im Juli diefes Jahres abgehalten wurde, welche die Berathungen 
noch mehr als früher auf Abwege führte, und der Gegenfag hat ſich noch bedeutend 
vermehrt. Dagegen haben die durch die Wiffenfchaft hervorgerufenen Reformvereine 
in Stanffurt a. M. und Berlin, die nad einem beflimmten, wenn auch radifalem 
Principe umgeftalten wollen, den größten Anklang gefunden und werben ihn noch mehr 
finden, je mehr fie zu ihrem Elemente, zu einer principiellen Reformation des Juden« 
thums fommen werden. 

Die englifche Liga gegen die Getreidegefege (Anti - cornlaw - league). 
Die englifchen Korngefege ftammen vom Jahre 1815 her. Man erwartete damals in 
Folge des Kontinentalfriedens eine ungeheure Ausdehnung des Handels und fürdhtere, 
daß die Aderbauintereffen, geftatte man die freie Einführung von Korn, unter dieſen 
Berhältniffen mwefentlic leiden würden. Daß England in gewöhnlichen Jahren mit 
dem im Inlande erzeugten Korn ausreichen werde, glaubte man vorausfegen zu dürfen, 
da man während der Kriegsjahre, wo die Häfen des Feſtlandes verfchloffen waren, nur 
vorübergehend Mangel gelitten und Überdies inzwifchen beinahe drei Millionen Acres 
unbebautes Land urbar gemacht hatte. Es wurde daher vom Parlamente beflimmt, 
daf die Einfuhr fremden Korns nur dann und fo lange erlaubt werben folle, als die 
Getreidepreife eine beftimmte Theurung behaupteten, der Quarter Weizen (— 5 Ber: 
Iinee Scheffeln) 80, der Quarter Hafer 28 Schilling koſte. Diefe künftliche Vertheue: 
rung des nothwendigften Kebensbedürfniffes, um das Gleichgericht zwifhen Aderbau 
und Handel herzuftellen, fand von vornherein eben fo leidenfhaftliche als zahlreiche 
Gegner. Die Unruhen, die in den naͤchſten Jahren in vielen Handelsſtaͤdten und Fa— 
brikdiſtrikten ftattfanden und mehrmals zu blutigen Folgen führten, beruhten zum 
Theil mit auf den Uebelftänden der Korngefeggebung. hr fehrieb man die, hin und 
wieder durch Dandelsftodungen entftehende Noth zu, und brachte die darbenden Klaf: 
fen auf diefe Weiſe in eine bedenkliche Aufregung. Diefe Stimmung bewirkte wenig» 
ftens fo viel, daß man im Jahre 1822 den Normalpreis, bei deffen Eintritt fremdes 
Korn zugelaffen werden follte, bedeutend herabfegte, ohne übrigens das Princip des 
Ausfhluffes_fremden Korms irgend wie aufzugeben. Im Jahre 1826 machte freilich 
die Regierung felbft durch die Minifter Canning und Huskiſſon einen Verſuch, freieren 
Grundfägen Eingang zu verfhaffen, wurde aber durch den Widerſpruch des Oberhau—⸗ 
ſes gezwungen, davon abzuftehen. Daffelbe Schidfal hatten ähnliche Verfuche. Wie 
man fi im Allgemeinen über die unmittelbare Wirkung der Reformbill täufchte, fo ge: 
ſchah dies auch mit den Folgen, die man von diefer großartigen Mafregel für die 
Korngeſetze erwartet hatte. Anfänglich) war der Glaube allgemein gemwefen, daß die 
Reform die Gewalt aus den Händen des Adels nehmen und den beglüterten Mittel: 
Hafen übergeben würde. Dies gefchah jedoch nur zum Eleinften Theil. Allerdings 
traten die Mittelklaffen in größerer Zahl in das Parlament ein, die Mehrheit blieb 
aber nach wie vor dem Abel, da einer Seits die Bevölkerung an die politifche und fo- 
ciale Ariftoßratie bes bevorzugten Standes viel zu fehr gewöhnt iſt, anderer Seite ber 
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Adel ſich nie abgefchloffen hat, fondern ftets in feinen hervorragendften Gliedern mit 
der Öffentlichen Meinung im innigften Zufammenhange geblieben ift. Der Adel, deffen 
Intereſſe hauptfächlich im Grundbefige ſich koncentritt, wies mithin auch nad) der Res 
formbill jeden Verſuch gegen die Kormgefege zurüd. Die Stimmung der Bevölkerung 
blieb diefelde. So oft eine Theurung, eine North entftand, wälzte man die Schuld auf die 
Korngefege, und diefe halb wahre, halb falfche Meinung diente den Radikalen trefflich, 
die politifche Aufregung ſtets wach zu erhalten. Häufige Bittſchriften an das Parlament, 
zuweilen mit zehntaufenden von Unterfchriften bededit, befundeten die Misftimmung in 
jedem Jahre zu wiederholten Malen. Ein Übereinftimmendes Handeln fand jedoch 
nıcht flatt, denn diefem fand das auf viel aflgemeinere politifche Zwecke gerichtete 
Streben der Bolksführer entgegen. Man wollte auf diefer Seite damals eine neue 
Berfaffung, mit jährlichen Parlamenten, allgemeinem Stimmrecht, geheimer Abſtim⸗ 
mung u. f. w., und meinte, wenn man dieſe erreicht habe, würde die Aufhebung der 
Korngefege ganz von felbft nachfolgen. Im J. 1838 machte endlich Obrift Xhompfon 
einen Verſuch, eine Vergefellfehaftung zur Aufhebung der Korngefege zu ftiften. Diefer 
Verſuch fcheiterte und mußte fcheitern, denn er fand an dem ungeeignerften Orte ftatt, 
in der Hauptftadt London, deren Bevölkerung gerade für folche Intereffen wenig Theil: 
nahme zeigt. Der Anftoß war aber einmal gegeben, und noch in demfelben Jahre 
wurde die Idee in der Fabrikſtadt Manchefter wirklich ausgeführt. Daß gerade diefer 
Ort zuerft handelnd auftrat, ift für die innere Geſchichte Englands bedeutfam. Mans 
chefter ift bei allen Bewegungen vorangetreten, bei der radikalen Agitation von 1818, 
bei der Reformbewegung von 1831 , wodurch der Beweis gegeben wird, daß die Fa— 
britinduftrie weit mehr als der Handel zu durchgreifenden Verbefferungen im Berfafr 
fungswefen hintreibt. Die äußere Veranlaffung gab ein Feſteſſen, mit dem eine kleine 
Anzahl von induftriellen Notabilitäten die Anmwefenheit des Parlamentsmitgliedes Bos 
wering feierte. Man machte darauf aufmerkfam, mie viele Kräfte gegen die Korngefege 
anftrebten, was noch ganz neulich durch eine Bittfchrift von 22,000 Handwerkern bes 
wiefen worden war, und gründete darauf den Antrag, dieſe getrennten Kräfte in einem 
Mittelpunkt zu vereinigen. Dies erhielt allgemeinen Anklang, und doch fanden ſich von 
den mehr als funfzig Anwefenden an dem zur Gründung des Vereins beftimmten Tage 
(24. September) blos fieben ein, unter ihnen Cobden. Am 4. Oktober vereinigten 
fi etwa 100 Mitglieder zu einer öffentlichen Verfammlung, ernannten einen Ausſchuß 
und festen den Jahresbeitrag auf 5 Pfund Sterling fell. Die Handelstammer ſchlug 
damald jede Mitwirkung aus, die höheren Stände zeigten fich mindeftens lau, wenn 
nicht feindfelig. Die nad außen hin vermwendbaren Geldmittel beliefen ſich blos auf 
30 Pfund, aber dennoch verzagten die Unternehmer nicht. Sie gewannen nicht allein 
mebre einflußreiche Organe der Preffe, mie die Manchefter : Times, fondern ließen 
auch öffentliche Vorträge halten, um ihre Anfichten unmittelbar unter bie Menge zu 
verbreiten. Für Manchefter und fpäter für ganz Ertgland wurde der Vortrag bebeu: 
tend, den Paulton, ein bisher ganz unbekannter Literat, am 25. Okt. in der Korn» 
börfe von Manchefter hielt. Paulton befchräntte ſich nämlich nicht auf Tadel gegen die 
Korngefege, fondern redete dem freien Handel überhaupt das Wort, wodurch er die 
Frage auf den einfachen Grundfag zurücdführte und dem großen Haufen unendlich mehr 
mundgerecht madıte. Er erhielt bald Aufforderungen, in ben bedeutendften Fa: 
britftädten Vorträge zu halten, und verbreitete die Anfichten der Liga mehr und mehr. 
In derfeiben Zeit traten die jegigen Leiter der Liga, Cobden, Bright, Wilfen u. A. m. 
in den Ausſchuß. Gobden’s Thaͤtigkeit wurde die uͤberwiegende. Als früherer Hand⸗ 
lungsreifender mit dem Volke und mit allen englifhen Landestheilen genau bekannt, 
fpäter als reicher Sabrikbefiger zu einer „‚ehrenwertben'’ Stellung gelangt, konnte er 
auf die verfchiedenften Klaffen mit Erfolg einwirken. Dazu befähigten ihn beſonders 
fein Charakter und feine geiftigen Fähigkeiten. Cobden ift durch umd durch bürr, wie 
feine Feinde ihn nennen, das heißt nüchtern profaifch, aber eben wegen bdiefer Profa, 
die mit der Gemuͤthsſtimmung John Bull's an hundert Punkten fidy berührt, wegen 
feiner kaufmaͤnniſchen Tuͤchtigkeit, wegen feines fcharfen Verſtandes, der tief eindrin- 
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genden Rogik feiner Rede und wegen feiner Jronie, die auf die Schattenfeiten der Gegner 
grelle Schlachlichter wirft, ganz der Mann bes Volks. Unter feiner Laitung machte 
fi) bald eine erhöhte Thaͤtigkeit der Liga bemerklich. In einer im December des Jah» 
tes 1838 abgehaltenen Verſammlung befhloß man bereits, die Mitglieder in Lokal: 
vereinen zu organifiren, zwiſchen diefen verfchiedenen Zweigvereinen eine fortdauernde 
Berbindung zu ſchaffen, Flugſchriften, Ankündigungen u. f. w. zu verbreiten, wan- 
demde Lehrer zu befolden und für alle diefe Zwede eine Kaffe von 50,000 Pf. Ster: 
ling zu gründen. Zu gleicher Zeit ſprach fich auch die Handelskammer von Manchefter 
für die Grundfäge der Riga aus, indem fie anerfannte, „daß ohne die fofortige 
Aufhebung der Korngefege der Untergang der Manufakturen unvermeidlich fei, daf 
die unbedingtefte praßtifche Anerkennung des Grundfages des freien Handels die ein: 
jige Garantie für die Blüthe des Handels und der Induftrie, wie für das MWohler: 
gehen aller Klaffen des Volkes abgebe.“ Vereine bildeten ſich jegt in Leeds, Brad: 
ford, Sheffield, Birmingham, Glasgow, die Fonds beliefen fich aber noch im Februar 
1839 blos auf 3000 Pfund. Im Januar verfammelte Cobden feine Anhänger in 
einer geoßen Zufammentunft in Mancheſter. Der Anmefenden waren über 800, unter 
ihnen die Vertreter von 12 Städten und viele Magiftratsperfonen. Auch ein Mit: 
glied des hohen Adels erklärte feinen Beitritt, Lord Durham, der vom Öterbebette 
ſchrieb: „Ich bin überzeugt, daß die Korngefege eben fo verderblich auf die landwirths 
fhaftlihen, als auf die Fabrik- und Handelsintereffen einwirken, und daß ihre Auf: 
bebung beiden Klaffen gleich vortheilhaft fein würde. Ic glaube, daß eine Vermin— 
derung im Preife des Getreides mehr ald aufgerwogen werden würde, durch bie vers 
mehrte Konfumtion aller landwirthſchaftlichen Produkte in Folge der freien Entwicke— 
Iung des Handels und der Induſtrie, und des vermehrten Verbienftes ber arbeitenden 
Klaſſen.“ Auf jener Verſammlung verftändigte man ſich über die eigentliche Organis 
fation der Liga als eines Vereins für alle Infeln. Es wurde .befchloffen, daß fämmt- 
liche Lofalvereine Abgeordnete wählen follten,, die, 300 an der Zahl, in London zus 
fammentreten würden. Der nächfte Zweck, der damals von Vil liers im Unterhaufe 
auf Aufhebung der Getreidegefege geftellten Motion durch die Schaulegung eines im» 
pofanten Gefammtwillens und durch die Beibringung möglichft vieler Thatfachen über 
die Schädlichkeit der beftehenden Legislation den Sieg zu verfhaffen, wurde freilich 
verfehlt, und es fehlte nicht an Hohn und Spott über diefe Abgeordneten, die den 
Poͤbel zu vertreten und leeres Stroh zu drefchen hätten. Immerhin war aber die Wir, 
fung eine große, und die Mehrheit des Volks horchte mit größerer Aufmerkfamkeit 
auf die Reden der großen Liga, die feine Noth zum Gegenftande hatten, al® auf die 
twirkfamen Beſchluſſe des Parlaments über China und Afohaniftan. 1840 verfams 
melten fich in Manchefter bereits 3500 Männer der höheren Klaffen mit vielen hun« 
dert Damen zu einem Seflmahle, worauf am andern Tage eine Berathung von mehr 
denn 5000 Arbeitern folgte. Die urfprünglich beftimmte Summe von 50,000 Pfund 
Sterling war jegt volllommen gebedt, und die Einwirfung auf die Maffen durch die 
Preffe, veifende Redner u. f. w. fteigerte fih. Die hervorragendften Perfönlichkeiten 
ber Liga, ein Cobden, Bright, Prentice, Budingham, Thompfon, Aſhworth u. f. w. 
reiften felbft al® Redner in den Hauptorten umber. In dieſer Zeit trat der Ruͤcktritt 
ber Whigs ein. Wie für alle Öffentlihen Angelegenheiten Überhaupt, fo war diefer 
Rücktritt auch für die Liga ein vortheilhaftes Ereignif. Die Whigs waren in den letz⸗ 
ten Jahren fo fehr geſchwaͤcht, ſo ſchwankende und laue Volksfreunde geworben, daf man 
von ihnen wohl unbeftimmte Vertröftungen , aber keine Eräftigen Maßregeln erwarten 
Eonnte. Ihre Verdrängung aus dem Amte mußte fie wieder auf entfchiedenere Mei: 
nungen hinlenken, und man gewann in ihnen jegt aufrichtigere Genoffen, als fie im 
Bolgenuffe der Macht gewefen waren. 1840 trat ein Kandidat der Liga, ein Herr 
Smith, zum erften Mal bei der Parlamentswahl in Walfall auf. Er fiel durch, aber 
bie Volksſtimmung erhielt Gelegenheit, fi fo Präftig zu dußern, daß fich erwarten 
ließ, man werde bald Mitglieder der Liga im Parlament erbliden. Diefe Hoffnung 
erfüllte fich ſchon im nächften Jahre, denn jegt kamen mehre ber eifrigften Liguiften, 
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Cobden, Villiers, Bowring, Milner, Gibfon u. A. m., in das Parlament. Durch 
die Wirkfamkeit diefer Männer geſchah es, daß die Motion auf gänzlihe Abſchaffung 
der Getreidezölle, die im Jahre vorher blos AO Stimmen für ſich gehabt hatte, in diefer 
Sigung deren 90 vereinigte. Die politifchen Parteien, die ſich bis dahin gleichgültig 
verhalten hatten, nmäherten fich der neuen Bewegung, und felbft Häupter des hohen 
Adels, wie die Lords Ducie, Kinnaird, Radnor, Figwilliam, Weſtminſter, Nugent, 
Spencer u. f. w., traten zu ihr über. Gleich wichtig war die Theilnahme, die ſich 
unter zwei vielgeltenden Klaffen äußerte, unter den Diffenters und unter den Frauen. 
Eine VBerfammlung von mehr denn 1500 diffentirenden Geiftlichen erklärte ſich aus re: 
ligiöfen Gründen gegen die Getreidegefepe, und in Manchefter eröffneten die Damen 
einen großen Freihandelbazar, der einen reinen Gewinn von 10,000 Pfund brachte. 
Von diefem Gelde baute man die Freeirade-Hall in Mancefter für große Ver: 
fammlungen, und benußte zugleich die noch übrigen Fonds der Gefellfhaft, um Flug: 
fhriften in Maffe zu verbreiten, Preife für die befte Abhandlung über die Korngefege 
auszufegen u. f. w. Der Beitrag der Mitglieder wurde, um möglichft vielen den Bei— 
tritt zu erleichtern, auf ein Minimum von einem Schilling feftgefegt. Die erften 50,000 
Pfund waren inzwifhen erfchöpft, und es wurde eine neue Steuer von 100,000 Pf. 
ausgefchrieben. Die große Summe wurde in überrafchend kurzer Zeit gededt. Man: 
chefter fhoß 20,000 Pfünd ber, Afbiton 4000, Rochdale 3000, Liverpool 4000, 
Bolton mit mehren Eleineren Orten 6000, und ſelbſt Schottland, das ſich bisher vor: 
ſichtig zurüdgehalten hatte, fteuerte bedeutend. Den eigentlichen Prüfftein legte das 
Fahr 1842 an den Verein. Es entftanden damals in ben Fabrikbezirken große Char: 
tiftenunruhen, und die Kiga ſah ſich zwifchen zwei feindliche Parteien in die Mitte ges 
ftellt. Die Konfervativen klagten fie an, daß fie durch ihre wühlerifchen, fo laut ver: 
kuͤndeten Grundfäge den Aufitand beguͤnſtigt wo nicht hervorgerufen habe, die Char: 
tiften forderten zu einem Bündniffe auf. Mit den legteren knuͤpften einige Fabrikherren 
Unterhandlungen an, um den Aufitand zu unterdrüden und die Zumultuanten auf ge: 
feglihe Korderungen — Verbefferung des Wahlgefeges und Aufhebung der Kornbill — 
zu befhränfen, fcheiterten aber an der Hartnädigkeit der Führer, welche die ganze 
Charte verlangte und nichts als die Charte. Die Liga ging durch die Befonnenheit der 
Führer burch diefe beiden Klippen ungefährdet hindurch. Diefe Verhältniffe wirkten 
nur in fo fern mach, daß fich viele frühere Chartiften in ihrer Verſtimmung, bei der 
Liga nicht Unterftügung gefunden zu haben, und bei ihrer Hinneigung zu fommuniftis 
ſchen Jdeen von dem Bunde fern hielten. In einem Rande wie England ift dies jedoch 
eher ein Vortheil als ein Nachtheil, da man dort die Armen, die große Mehrzahl der 
Shartiften, eben fo fehr misachtet als fürchtet. Daß fich die mittleren Klaffen durch die 
inzroifchen eingetretenen befferen Handelsausfichten, z. B. durch die Eröffnung des Dan- 
dels mit China, von dem Verein hätten ablenken laffen, ift nicht fihtbar geworben. 
Derfelbe hat feinen Wirkungskreis von Jahre zu Jahr erweitert, hat fich trefflih orga= 
niſirt, einen großen Theil der Preffe gewonnen, und felbft die mächtige Times zur 
ausführlichen Mirtheilung feiner Verhandlungen gendthigt. Im Parlamente ift die 
Stimmung ebenfalls eine glinftigere geworden. Die beiden Anträge, die Gobden 1844 
und 1845 auf Aufhebung der Getreidegefege ftellte, hatten eine bedeutende Minderheit 
-für fih, einmal 133 — 244, dann 121 — 213 Stimmen. In einer Berfammlung, 
die am 22, Februar in der Freihandelshalle von Livipool gehalten wurde, ſprachen fich 
die beiten Erwartungen von der Zukunft aus, Man habe in 112 Wahlorten unzwei—⸗ 
felhaft die Mehrheit gewonnen, bieß es dort, und in vielen andern eine ſolche Anzahl 
von Stimmen, daß man für die nächfte allgemeine Wahl das Uebergewicht hoffen 
dürfe. Man verdankte diefen Zweck zum Theil der Einrichtung, England und Wales 
in dreisehn Bezirke zu theilen und für jeden einen Agenten anzuftellen, Seit Oktober 
1843 waren in ganz England über 200 Verſammlungen abgehalten worden, die mei: 
ften fo befucht,, daß der Raum nicht ausreichte. Das Wochenblatt des Vereins hatte 
15,000 Abnehmer, in 36 der 40 engl. Graffchaften hielt man häufig Vorlefungen, 
und fand fi im Stande, im Fall einer Wahl in jeden Wahrfleden 5000, in jede 
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Grafſchaft 15,000 Ftugfchriften werfen zu können. Verausgabt waren im Jahre 1844 
etroa 60,000 Pfund, in Kaffe nad Ablauf diefer Frift 26,675 Pfund. Eine fo große 
artige MWirkfamkeit konnte natürlich nicht ohne Einfluß auf die Regierung bleiben. 
Zrat Peel im Jahre 1841 mit feinem gleitenden Zoll (sliding scale), der oft einen 
Zoll von 100 Procent auflegt, auch in offene Oppofition gegen die Zwecke des Vers 
eins, und erklärte er auch noch im Anfang diefer Sigung, daß er nie in eine Aufges 
bung der Korngefege willigen werde, fo ift doch nicht zu verfennen, daß er fi dem 
Grundfage der Handelsfreiheit bedeutend genähert hat. Seine eigenen Freunde mis: 
trauen ihm, und die im Jahre 1843 vom Herzoge von Budingham und mehren ans 
dern großen Befigern gegründete Gegenliga hat mehr denn einmal ben fchärfften Zabel 
gegen ihn ausgefprochen. Er hat in mehren Fällen, 3. B. in der Aufhebung des Zolles 
auf Schafwolle, in der zur Hälfte verminderten Befteuerung des Kaffee’s u. f. w., 
dem Grundfage des freien Handels fogar öffentlich gehuldigt. Taͤuſcht nicht Alles, fo 
wird Sir Robert Peel auf diefem Wege fortfahren und die drüdendften Zölle nach und 
nad aufheben, die Getreidegefege mwahrfcheinlich zulegt, weil hier zu viele Intereffen 
und Vorurtheile in Frage. kommen. Die Liga kann daher ficher fein, mit Ausdauer 
— und daran wird fie es nicht fehlen laffen — ihre Zwecke nady und nach zu erreichen. 
Den einen großen Uebelftand des englifhen Staatswefens, die kuͤnſtliche Vertheurung 
der nothmwenbdigften Lebensbedürfniffe, wird fie damit entfernen, ob fie dann auch die 
andern Uebelftände befeitigen kann, oder nicht am Ende den Sieg ausſchließlich für fich, 
das heißt für die reichen Mittelklaffen, benugt, fteht dahin. 

Johann Jacoby, geboren am 1. Mai 1805 in Königsberg. Sein Vater, ein 
allgemein geachteter Geſchaͤftsmann israelitifhen Glaubens, gab ihm eine vorzügliche 
Erziehung , bei der befonders auf jelbftändige Geiftesentwidlung und auf Ausbildung 
des Charakters Rüdficht genommen wurde. Die erfte Erziehung gefchah im Kreife der 
Samilie, und erft mit dem 15. Jahre kam J. in das Collegium Friderieianum in 
Königsberg, mo er bis 1823 blieb und durch Fleiß und Züchtigkeit vor allen andern 
Schülern fid) auszeichnete. In dem legtgenannten Jahre bezog er die Königsberger 
Hochſchule, und wurde ein Student im wahren Sinn des Worts, den Studien hin: 
gegeben, aber zugleich die ſchoͤne Jugendzeit mit Kraft und Regfamkeit ausfüllend. An 
koͤtperlichem Streit, wobei feine Fertigkeit in der Handhabung der Klinge ihn trefflich 
unterftügte, wie an geiftigen Reibungen fehlte e8 nicht. Unter den Studenten beftand 
damals noch ein veraltetes Gefeg, welches verordnete, daß bei den alle Winter ftatt 
findenden Studentenbällen kein Jude das Amt eines Vorftehers bekleiden könne. Die: 
ſes Gefeg ftürzte Jacoby um, wenn es ihm auch ſchwer wurde, über feine in Vorur⸗ 
theilen befangenen Standesgenoffen den Sieg zu gewinnen. Fehlte e8 auf diefe Weife 
nicht an Streit, fo kamen doc) auch viele Gelegenheiten, wo I. fein warmes Herz in 
der Unterflügung armer Genoffen, in der Knuͤpfung von Freundfchaften, die für das 
Leben aushielten, bethätigen Eonnte. Er verließ die Hochfhule, felbft von feinen Geg» 
nern hochgeachtet, von feinen Freunden mit Thränen entlaffen. Seine Studien der 
Philofophie und Medicin machten e8 ihm möglich, 1827 den Doctorgrad zu gewinnen 
und im folgenden Jahre in Berlin die Staatsprüfung zu beftehen. Eine praftifche 
Thaͤtigkeit ald Arzt begann er indeffen noch nicht, fondern befuchte erft Heidelberg, um 
Mägeles Unterricht in der Geburtshülfe zu genießen, und bereifte darauf einen großen 
Theil von Deutfchland und Polen. Dann ließ er ſich in feiner Vaterftadt Königsberg 
nieder. Im Jahre 1830 befand er ſich eben an der Seite eines kranken Verwandten 
in Marienbad, als die Kunde von der franzöfifchen Julirevolution ankam. Wie Tau: 
fende, entflammte auch ihn die begeifternde Kunde von dem Siege des Volks Über 
fhändlihe Gewalt, aber ganz anders wie fo Viele, befchräntte ſich 3. nicht auf jubelnde 
Zheilnahme und fchöne Worte, fondern erkannte in der Großthat der Franzofen die 
Aufforderung , felbftthätig zu einer befferen Geftaltung der Verhältniffe mitzuwirken. 
Sein nächftes Streben richtete ſich gegen die Mißbräuche, die durch Fehler der Vers 
maltung in den mediciniſchen Staatsanftalten Preußens eingefhlichen waren, In einem 
Yuffage, der in der „Zeitſchrift für Staatsarzmeitunde‘’ erfchien, geißelte er diefe Mis- 
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bräuche mit fcharfer und bitterer Ironie. Die Kunde von dem Aufftande Polens rief 
ihn von diefer ſtillen ſchriftſtelleriſchen Thärigkeit ab. Außer den uͤbermaͤchtigen Bajo: 
netten der Ruffen hatte das unglüdliche Volk einen zweiten Feind gefunden, die Cho— 
lera. Um biefe ſchreckliche Seuche zu bekämpfen und fich die Kenntniffe zu erwerben, 
ihr fpäter im eigenen Vaterlande entgegentreten zu innen, eilte Jacoby nach Polen 
hinüber, Er erfüllte dort feine Berufspflicht mit aufopfernder Treue, die eigene Lebens: 
gefahr nicht achtend. Sein Wirkungskreis umfaßte die Provinz Auguftowe , damals 
ein fehr gefährlicher Poften, da Krieg und Cholera dort gemeinſchaftlich wuͤtheten. 
Micht diefe Gefahr, die Noth des eigenen Vaterlandes trieb ihn nach Preußen zurüd. 
Trog bes dreifachen Korbons, der fo viel Menfchen und Gelb koſtete, oder eigentlich 
vermöge dieſes Kordons, der die Wahmannfchaften duch unausgefegte Mühen, 
ſchlechte Bimachten und ungenuͤgende Lebensmittel der Krankheit zugänglicher machte, 
war die Cholera in Preußen eingebrochen. Jacoby war der erfte Königsberger Arzt, 
der fie aus Erfahrung kannte, Er war deshalb der glüdlichfte Arzt in der Heilung der 
Cholera, beſchraͤnkte fich jedoch nicht auf diefe für ſich allein ſchon fo ſchoͤne Wirkſam⸗ 
keit, fondern feste zugleich feine ganze Kraft daran, jene durch die Regierungsmaß— 
regeln bervorgerufene Kalamität zu befeitigen , die faft noch ſchaͤdlicher wirkte, als die 
Krankheit ſelbſt. Man hatte nämlid das firengfte Abfperrungsfoftem eingeführt, wo: 
durch man den Verkehr hoͤchſt empfindlich lähmte, die Staatsmittel übermäßig in 
Anſpruch nahm, Zaufende von unglüdlichen Reifenden in erbärmlichen Quarantaine- 
amftalten peinigte, dem bereit berrfchenden Schreden bis zum hoͤchſten Grade fteigerte 
und doc nichts, gar nichts erreichte, da die vermeintlidy abgefperrte Krankheit in wei⸗ 
ten Sprüngen über die doppelten und dreifachen Kordonlinien wegfegte und zumeilen 
plöglih an Orten erſchien, die zwanzig Meilen und weiter von den angeftediten Gebie- 
ten entfernt lagen. Gegen diefes Abfperrungsfpftem kämpfte Jacoby unverdroffen an 
und erreichte zulegt gluͤcklich durch die Unterftügung tüchtiger Beamten, des Oberpräfi: 
denten Schön und Anderer, daß man bie Kordons befeitigte. Als die Cholera befiegt 
war, hatte Jacoby feinen Ruf als Arzt für alle Zeiten begründet. Als Schriftfteller 
trat er wieder auf, um eine Schrift des Ober: Regierungs : Rath Stredfuß „Ueber 
das Verhaͤltniß der Juden zu den chriftlichen Staaten’ zu widerlegen. Der Ober: Re: 
— ——— hatte den Juden wohl die Pflicht auferlegt, alle Laſten in gleichem 

erhaͤltniß mit den uͤbrigen Religionsparteien zu tragen, aber ihnen dafuͤr jeden An— 
ſpruch auf gleiche Berechtigung abgeſchnitten. Jacoby ſchrieb dagegen „Ueber das Ver: 
haͤltniß des koͤnigl. preuß. Ober-Regierungs-Raths Streckfuß zu der Emancipation 
der Juden.“ Es war nicht ſchwer, den logiſchen Unſinn des Gegners in ſeiner ganzen 
Bloͤße zu zeigen, aber die Gruͤndlichkeit, die Klarheit, die zerſetzende ſcharfe Beurtbeis 
lung, mit der Jacoby dies that, war unleugbar fein eigenes, großes Verdienft. Im 
Jahre 1836 fchrieb er in dem Lorinſer'ſchen Schulftreite noch zwei Slugfchriften: „Der 
Streit der Aerzte und Pädagogen‘ und „Die Apologie des Herm Direktor Gotthold 
in Königsberg, beleuchtet von Dr. Jacoby”, wahre Mufter perfönlicher Polemik, da 
fie den Gegner mit eben fo viel Entfhiedenheit, als Feinheit und Mürde angreifen. 
Ein etwa gleichzeitiger perfönlicher Streit verwidelte Jacoby in faft endlofe Weiterungen 
mit der Genfur. 1837 ließ ein Marfchauer Arzt einen Auffag in die politifchen Zei⸗ 
tungen Berlins einrüden, worin er Jacoby auf die gehäffigfte Weife angriff. Der 
Beleidigte fandte eine Entgegnung ein, die aber von ber Genfur geftrihen wurde. 
Vergebens verfolgte er alle Inſtanzen bis zur hoͤchſten einfchließlih, der Beſcheid 
blieb derfelbe, dem Angegriffenen wurde die Abwehr verfagt, nachdem man body die 
Ehrabfchneidung des Gegners geduldet hatte. Jacoby ftellte die merkwürdigen Akten— 
ſtuͤcke dieſer Sache, feine Eingaben und die darauf erhaltenen Befcheide, zu einer 
Flugfchrift zufammen. Da die Sache für fich felbft ſprach, fo hatte er nur einige we⸗ 
nige Erläuterungen hinzugefügt und im Mefentlichen blos bie Aktenftüde gegeben. 
Dennody begannen die Genfurfchwierigkeiten aufs Neue. Die Flugfchrift wanderte von 
Stadt zu Stadt und hatte bereit 1047 deutſche Meilen gemacht, ehe fich ein Een» 
for fand, der das Imprimatur zu ertheilen wagte, 
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Bis dahin war Jacoby blos in den engeren Kreifen feiner Provinz befannt und 
geachtet geweſen; mit der Thronbeſteigung des jegigen Königs begann für ihm bie 
Epoche, die feinen Namen durch alle Gauen des großen Vaterlandes trug und ihn in 
dem Herzen des Volks den beiten Männern ber Zeit zugefellte. Der preußifhe Huls 
digungslandtag von 1840 hatte gegen den König die hochherzigen Worte ausgefprochen, 
daß er auf die im veralteten Formen fich ſchwer bewegende Vertretung einzelner und 
bevorrechteter Stände verzichte und dagegen eine Vertretung bes gefammten preußifchen 
Landes wünfche, wie er ferner hoffe, daß der König die von feinem Vater durch das 
Gefeg vom 22. Mai 1815 verheißene Verſammlung der Landesrepräfentanten dem 
Bolke zuzuſichern nicht anftehen werde. Die königliche Antwort auf diefen klar ausge⸗ 
fprochenen Wunſch ließ eine mehrfache Deutung zu. Die Bitte, wie fie geftellt war, 
wurde abgemwiefen,, dagegen die Korderung felbft anerkannt und nur die Zweckmaͤßigkeit 
einer neuen Verfaffung in Zweifel gelaffen. Es lebten daher noch viele Hoffnungen 
fort, als die Kabinetsorbre vom 4. Dftober 1840 erfchien, die ausdruͤcklich erklärte, 
der König habe nie feine Zuftimmung zu dem Antrage auf Entwidlung der Landes: 
verfaffung im Sinne der Verordnung vom 22. Mai 1815 gegeben. Jacoby hielt mit 
diefer Erklärung die Sache keineswegs für entfchieden und glaubte vielmehr, daß eine 
Mare Darlegung des Rechtsverhältniffes die Staatsgewalt über die Berechtigung jener 
vom Landtage in Uebereinftimmung mit ber großen Mehrheit des Volks geftellten Fors 
derung aufklären werde. Die Flugſchrift, die er zu diefem Zwecke an König und Volt 
richtete, ift ohne Zweifel die vorzüglichfte und eingreifendfte, die wir in der ganzen neueren 
kiteratur befigen. Mit unübertrefflicher Klarheit, mit einer Bündigkeit der Logik, die 
jeden Sag zu einem geharnifchten macht und das Ganze als unmwiderftehliche Gedanken⸗ 
phalanr hinftellt, geht fie ohne alle Umfchweife auf das Ziel los, Löft die fo häufig 
künftlidy verwidelte Frage mit wenigen fchlagenden Worten in ihr einfachftes Element 
auf und erriecht dadurch eine Kraft der Ueberzeugung, die jeden Widerfpruch im vor: 
aus vernichtet. Diefe Schrift ift die Wahrheit felbft, von allem gelehrten und theores 
tiſchen Beiwerk entkleidet, von Eeinem Flitterglang, feiner Künftelei der Form entftellt, 
nadt und ſchoͤn, wie fie aus der Gedankentiefe eines großen Geiftes emportaucht. Der 
Erfolg mußte daher ein unermeßlicher fein, und war es in der That. Die entfchieden 
freifinnige Stimmung bes Königreichs Preußen begrüßte in biefer Schrift ihren beredte: 
fen Herold, und ganz Deutfchland nahm fie als das erfreulichite Zeichen auf, daß der 
Sinn für verfaffungsmäßiges Recht in dem fernen Nordoften die Eräftigften Wurzeln 
gefhlagen habe, Von der rechtmaͤßigen Auflage wurden Zaufende von Eremplaren 
umgefeßt, außerdem erfchienen in kurzer Zeit drei Nachdruͤcke, lief eine Maffe von Abs 
friften um. Die Regierung fand ſich veranlaßt, gegen diefe Schrift einzufchreiten. 
Sie war, ganz ohne Schuld des Verfaffers, unter falfcher Firma und ohne Genfurs 
genehmigung erfchienen. Dies ftellte fi bald heraus (Verleger und Druder büften 
die gefegliche Strafe ab), aber man ſchritt nun gegen den Inhalt ein, in dem man die 
ſchwerſten Berbrehen fand: Hochverrath, Majeftätsbeleidvigung und frechen, unehrs 
erbietigen Zabel der Landesgeſetze. Der Verlauf diefes Proceffes bildet für fich allein 
eine Gefchichte, die jegt noch nicht gefchrieben werden kann. Am 2. März 1841 wurde 
die Unterſuchung befohlen, am 13. März die Schrift in allen Bundesftaaten verboten, 
am 14. bei Jacoby Hausſuchung gehalten. Das Kammergericht, dem der Procef ans 
fange zugewieſen war, erklärte fich für infompetent, und die Unterfuhhung wurde nun 
dem Königsberger Kriminalfenat Üüberwiefen. Auch hier zeigten fi, obſchon die Vor: 
unterfuhung beendet wurde, neue formelle Schwierigkeiten, und eine Kabinetsorbre 
vom 11. December überließ endlich dem Angeklagten felbft die Wahl des Gerichts. 
Jacoby wählte Berlin, weil er nach der Zufammenfegung des dortigen Gerichts wenig 
ſtens in zweiter Inſtanz ein freifprechendes Urtheil erwarten durfte. Das erfte Erkennt: 
niß vom 2. April 1841 war ein verurtheilendes. Jacoby wurde wegen Majeftätsbe: 
leidigung und frechen Tadels der Landesgefege zu 2%. Jahr Feftungsftrafe und zum 
Berluft der Nationalkokarde verurtheilt. Auf feine glänzende Selbftvertheidigung (ge: 
druckt erfchienen in Zürich und Winterthur 1842) hatte man eine Ruͤckſicht genom⸗ 
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men. Jacoby wandte natürlich das Rechtsmittel der Berufung ein, und dies hatte 
den Erfolg, daß er im Januar 1843 vom Obertribunale völlig freigefprochen wurde. 
Damit hatte der merkwürdige Proceß jedoch keineswegs fein Ende erreicht. Da das 
Urtheil erfter Inftanz befannt geworden war, fo mußte der Angeklagte natuͤrlich wuͤn⸗ 
ſchen, daß eben fo das freifprechende Erkenntniß zur allgemeinen Wiffenfhaft gelange. 
So natürlicy diefe Bitte war, fo ſchlug man fie ihm doch ab. Auf dem fo beliebten 
Wege der Berichtigung kam bei diefer Gelegenheit ein Unterfchied zwifchen der Erkennt⸗ 
nißformel (dem kurzen Rechtsſpruch) und den Entfcheidungsgründen zu Tage. Nur 
die Abfchrift des kurzen Erkenntniffes könne der Angeklagte fordern, hieß es, nicht der 
Entfheidungsgründe. Die Wahrheit lag anderswo. Das Gericht erfter Inſtanz, def- 
fen Gründe das zweite Erfenntniß in ihrer ganzen Unhaltbarkeit offenlegte, hatte fid) 
gegen die Geftattung der Abfchrift erkiärt, und aus diefem Grunde war diefelbe ver: 
tweigert worden. Den Zweck erreichte man damit nicht, denn Jacoby, mit eben fo viel ' 
Auffaffungsgabe als Gedaͤchtnißkraft begabt, hatte ſich bei dem Vorleſen des Urtheils alle 
Hauptmomente getreulicy eingeprägt und ließ das Ganze in einer eigenen Schrift er: 
fcheinen. Während die Staatsbehörden ihn verfolgten, mar Jacoby der populärfte 
Mann in ganz Oftpreußen geworden. Als er in Folge der großen geiftigen Anftrengung, 
welche die Unterfuchung ihm verurfacht hatte, erkrankt war, ftrömten die Bürger taͤg— 
lich ſchaarenweiſe herbei, um fich nad dem Befinden des geliebten Mannes zu erfun: 
digen. Ein großer Kreis gefinnunigsruchtiger Männer feierte alljährlich feinen Geburts: 
tag, und Abgeordnete anderer, felbft ferner Städte kamen bei folchen Gelegenheiten 
nach Königsberg, um an dem Fefte Theil zu nehmen. Als im Laufe der Unterfuhung 
einmal die Gefahr auftauchte, daß ihm bie bürgerliche Ehre abgefprochen werden 
fönnte, bildete fich rafch ein Verein, um ihm eine Bürgerkrone zu überreichen. In 
Königsberg, wie in den Übrigen Städten Preußens und Deutfchlands wurden bedeu: 
tende Beiträge gezeichnet, die man fpäter, als Jacoby freigefprochen wurde, einem 
andern Märtyrer, dem Profeffor Jordan in Marburg, zumies. Um die fpätere Wirk: 
famteit Jacoby's zu erzählen, müßte man die ganze Entwidlung der oftpreußifchen Be 
ftrebungen verfolgen, denn bei allen betheiligte Jacoby fich in erfter Reihe. Vor ganz 
Deutſchland trat er wieder ald Schriftfteller, als im Februar d. 3. die preuß. Stände 
verfammelt wurden. est widmete er ihnen und dem Baterlande überhaupt zwei 
Flugfchriften: ‚Preußen im Jahre 1845” und „Das königliche Wort Friedrih Mil: 
beims III.“ Die erftgenannte Schrift entwidelt die drei Säge: Selbftthätige Theil: 
nahme am Staatsleben ift das Verlangen der Nation; — Beamtenherrfchaft der 
Grundfag der Regierung; — Gegenfeitiges Mißtrauen die Folge des Zmwiefpalts. Die 
zweite Schrift enthält eine Elare, überfichtliche Darftellung der Gefege, welche ſich auf 
Volksvertretung beziehen. Beide Schriften befigen alle Vorzüge jener vier Fragen, die 
in der preußifchen Volksmeinung Epoche machten, und haben darum eine eben fo große 
Verbreitung und Anerkennung gefunden, wie jene. Bon einer in Beziehung auf diefe 
beiden Schriften häufig angekündigten und eben fo oft mwiderrufenen Unterfuhung bat 
ſich noch fein Refultat gezeigt. Dagegen ift Jacoby wegen feiner Theilnahme an den 
Königsberger Bürgerverfammlungen neuerdings in Unterfuhung gezogen und um 50 
Thaler geftraft worten. 

Jacoby ift, nad der Schilderung eines Freundes, mittelgroß und ſchlank; fein 
Geſicht hat einen edlen orientalifhen Schnitt , freundlicy milde Züge, bie leicht ein 
gefälliges Lächeln Überfliegt; fein Auge ift dunkel, groß und tief; mit dem Ausdrude 
eines unverfiegbaren Wohlwollens paart fi auf feinem Antlig das Gepräge beftändiger 
Gedankenthätigkeit. As Gefellfchafter ift Jacoby überaus liebenswuͤrdig, heiter, geift: 
reich, ſatyriſch, wigig und gemüthlich, nie verlegend, immer unbefangen und wahr, 
treu und herzlich wohlmeinend, aber auch in der flüchtigften Unterhaltung noch ben be: 
deutenden Geift offenbarend. Mer ihn Eennt, fühlt ſich unmiderftehlich an ihm gefeflett, 
feine Freundſchaft ift ein Eoftbares Gut für den Mann von Bildung und Gefinnung. 
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Die Grgänzungsblätter erfcheinen —* in einem ganzen re, am Schluffe eines jeven halben 
Jahres wird ein alphabetifch geordnetes Regifter der verfchiedenen Artikel im diefem halben Jahrgange, ſowie ein 
Umfhlagetitel gratis ausgegeben. Der Preis eines halben Jahrganges ift 1 Thlr. Br. Court, Alle Buchhand⸗ 
lungen und Boflämter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an. 





Die nenefte Philofophie, Wenn nod Hegel die Nothwendigkeit eines Sy⸗ 
ſtems der Philoſophie behauptet und mehr als einmal bie foftematifche Form als bie 
mefentliche Weife der Wiffenfchaft ausgefprochen hatte, fo ift in der neueften Beit ber 
Zormalismus ber Methode gebrochen und von gewiffen Richtungen nur noch das Princip 
des Hegelthums beibehalten worden. Die Geifter fühlten fidy beengt in dieſem Sches 
matismus der Speculation, in diefer ewig wiederkehrenden breigliebrigen Bewegung 
der Dialektik, und empfanden es unmillig, den ganzen Reihthum der Innen⸗ und Außens 
welt an ſolche leere todte Form entäußern zu müffen. Was man früher für einen haupt 
fühlihen Beweis der Wahrheit der DHegel’fchen Philofophie angefehen hatte, was bie 
Schüler aller Orten bewundert und gepriefen hatten , die phalanrartige Gefchloffenheit 
des Syſtems, ſchien jegt nur noch ein Hinderniß der freien Fortbildung und den Strom 
der Entwicklung in fefte Ufer eindämmen zu wollen. Und in der That, bie Degel’fche 
Philofophie felber gab von Seiten ihres mwefentlichen Grundprincips folhem Urtheile 
das volltommenfte Recht. Dies Grundprineip nämlich , die maßlofe Subjektivität des 
Denkens, weldye nur die eigene Willkür als logifches Gefeg anerkennt, konnte fich 
unmöglich auf die Länge mit einer Form vertragen , die ihrerfeits ſolcher Willkür harte 
und gewaltfame Gefege unterlegte. Diefes maßlofe Denken, weldes die Dinge der 
Belt nur infoweit gelten läßt, als fie ihm felber und feinen Kategorien ſich anbeque⸗ 
men, welches alfo ganz eigentlich in ber ganzen Fülle und im unendlichen Reichthume 
des Dafeins es immer nur mit bloßen Gedankendingen zu thun hat, biefes Denken 
konnte in feiner Willtür und aus dem Rechte derfelben wohl biefe ober jene Form, 
diefe oder jeme Schranfe ſich felber fegen; aber ebenfofehr konnte es auch diefelbe wieder 
srbrehen, fobald ihm dies beliebte. Ja zum rechten Genuß feiner Maßloſigkeit kam 
es erfi dann, wenn es dies wirklich that und auch dem legten Schein eines Gefeges und 
feiner Bedingtheit aufhob. Die abfolute Kritik, welche die Form ber Methode 
vernichtet, kann demgemäß als die wirkliche Vollendung des Hegelthums bezeichnet 
werden, Erſt in Bruno Bauer und feinen Anhängern ift die maßloſe Subjektivität eine 
volle und ganze Wahrheit geworden. — Zwar proteftict die abfolute Kritik gegen jede 
Derwandefhaft mit der abfoluten Philofophie und will fich als eine felbftändige Er— 
tungenfchaft betrachtet wiffen. Bei Lichte befehen abar trifft diefer ihre Proteft nur die 
äußere Hülle der Dialektik. Sie hat das fpftematifche Ganze, die methodifche Folge 
der Kategorie aufgehoben; das abfolute Denken felbft in feiner einfeitigen Ausfchließ- 
lichkeit ift ihe das Wahrheitsprincip geblieben. Die neue Form diefes Denkens ift die 
einzelner Gebanfennormen, einzelner Eritifcher Maßftäbe. — In ſolcher legten Vollen⸗ 
dung des Degelthums aber hat ſich auch deffen eigentliches Weſen am ſchaͤrfſten her— 
ausftellen muͤſſen. Früher konnte gerade die Methode noch verblenden und wie bies 
geſchah, den Glauben erregen, als ob der reine Gedanke aus ſich felber jenen Reichthum 
von Kategorien produeire, welcher ber Inhalt diefer Philofophie. Es konnte in der 
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That fheinen, als fei dieſer Gedanke ein Ihöpferifches Princip der Wahrheit und en& 
wickle vermöge ber ihm immanenten Selbſtbewegung ſich aus ſich felber zu immer rebs 
cheren und höheren Phafen. Aber fobald einmal diefe Selbftbemegung aufgehoben war, 
fobald der Gedanke von einer ihm innewohnenden Entwidlung nichts mehr wußte, 
mußte die Erklärung der Genefis feines Inhaltes anders woher gefucht werde. — So 
hat fi denn gezeigt, daß der abfolute Eritifche Gedanke feinen Inhalt in der That nicht 
aus fib felber, fondern wie dies gar nicht anders fein kann, aus der Sinnlichkeit em: 
pfängt Diefe ift, fowie jeder, fo auch feiner Etkenntniß Quelle und das dharakteriftis 
[che uns gemeinfame Weſen des Hegelthums und ber abfolusen Kritik nur darin zu 
fuchen, *aß beide einen durch finnliche Anſchauung empfangenen Gegenftand fo einfeitig 
und wintürlich verarbeiteten, fo ausfchließlich dem Denken affimiliren, daß darüber 
fein ganzes finnliches Wefen verloren geht und an beffen Statt ein rein geiſtiges Ges 
dankenſchemen tritt. Dieſes fol dann als bie erfte Wahrheit gelten umd da es ein An⸗ 
deres, als die vorgefundene Wirklichkeit, fo wird ihm ein eignes gegenftändliches 
Sein auferhalb und über diefer zugewiefen. Die Setbfträufhung , daß «6 demgemäß 
auch nicht aus der Wirklichkeit erkannt, nod durch die finntihe Anfhauung empfangen 
werden Eönne, Tiegt nahe genug. Die Veränderung des zuerft ſinnlich empfangenen 
Grgenftandes in ein rein geiftiges (blos gedachtes) Gedankending , die das Denken aus 
eigner Machtvollkommenheit felber vollzogen, beſtimmit biefes dann zu der Meinung, 
als habe es ein von vorneherein geifliges und gedanken gemäßes Ding vor fih. Seiner 
eignen Operation vergeffend behauptet «8 das von ihm erft Gefchaffne, von ihm erft 
Geſetzte als ein — * Sein, als ein ang ſich ſelber exiſtirendes Gedankenweſen 
— liegt aber das wahre Weſen der Wett fuͤr die abſolute Kritik auf dieſe Weiſe außer⸗ 
halb der Welt, fo kann dieſe gar nicht anders ihrer Wahrheit ſich annaͤhern, als indem 
fie ſich in jeder Hinficht ihres wirklichen Weſens entaͤußert. Mur dadurch, daß fie ihe 
finntiches Sein fo viel als möglic von fi abftreift, nur in diefer Selbſtentfremdung 
wird fie kritiſch verklaͤrt. Mur dadurch, daß fie ihr volles Sein an eines ihrer Präbi« 
kate, — denn faktiſch it das Denken eben nicht mehr, als ein einzelnes Attribut oder 
Prädikat — hingiebt und dieſem umterwirft,, nur in folder Demüthigung des Gangen 
gegen fernen Theil, findet fie Gnade vor dom Richterſtuhle der abfoluten Kritit. Bruno 
Bauer und feine Anhänger haben demgemaͤß «in wahres Schredensregiment an bie 
Tagesordnung gebracht. Das beſtehende, meil «6 beſteht, ift ein unkritiſches Daſein; 
bie Kritik würde gegen ihre eigenen jetzigen Mafftäbe zu Felde ziehen, wenn fie je ſinn⸗ 
lich wirklich wuͤrden. Denn alles, was finnlih, iſt von vorneherein unbevechtigt und 
jene Britifchen Maßſtaͤbe Haben gerade nur darin din Recht, daß fie nun umd nimmermehe 
in die Wirklichkeit eingehen können. Die abfolmte Kritik kennt beime andere Wahrheit, 
als eine unwirkliche. Was fie noch je als foldye aus geſprochen, iſt niemals gewefen und 
wird niemals fein, weil e8 feiner innerſten Natur mad der Eriftenz unfähig. — 

Die Reaktion gegen ſolche imferfie Maßloſigkeit des reinen Gedankens konnte nicht 
ausbleiben. Die mit Füßen getretene Wirklichkeit mußte endlich den leeren Uebermuth 
bes einfeitigen Denkens unerträglich finden ımd bas Recht der SinnlichBeit feine Aner: 
fennung fordern. Dies geſchah durch Feuerbach. 

Schon in feinem ‚Mefen bes Chriftenthums’’ Hatte dieſer den realen leibhaften 
Menfhen als kritiſches Princip gegen die Netigion nebehrt und die ganze göttliche 
MWunderwelt des Himmels in das menſchliche Gemuͤthsleben aufgeloͤſt. Er hatte die 
Religion als eine Metaphyſik des Herzens aufgewirfen, gezeigt, wie alle Dogmen nichts 
Weiteres, als der Ausdruck beſtimmter einzelner Gemuthsbeduͤrfniſſe ſeien, swie aber 
das der Sinnlichkeit abgewandte und fi ausfhlirflich geltend machende Geminh feine 
Wahrheit nothwendig in jemfeitigen Reichen ſuchen mrüffe. Solche Wahrheit fei natlır 
lich Iluſion. Sie gelte eben nur flır die Maßloſigkeit des Gemuͤthslebens, das feiner 
naturgemäfen Schranken im Menfchen ich entledigend, in der Wirklichkeit keinen 
Ruhepunkt finden könne. Sie fei demgemaͤß eine Wahrheit der Einfeitigkeit, die wor 
einer höheren allfeitigen Erkenntniß ſchwinden miiſſe. As folche könne nur diejenige 
gelten, welche auch der Sinnlichkeit ihr Recht widerfahren laſſe. Die Wahrheit 
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fei überhaupt nur Produkt bes ganzen Menfhen, nicht aber der außfchlieflichen Ber 
thätigung einer einzelnen Seite befielben, Wenn eine foldhe die gefammte Erkenntnif 

bedinge, fei das Ergebniß fubjektive Ihufion, nimmer gegenftänbliche Wahrheit. Das 

im der Religion ſchwankende herrfhende Gemüth koͤnne demnad, unmöglih Wahrs 

heiten prodaciren. — Waren aber auf diefe Weife die Offenbarung und der jenfeitige 

Gott dem Menſchen als eigene Schöpfungen,, als von ihm gefegte und allein in feinem 

Gemüthsleben begründete zugeeignet worden, fo war damit auch ſchon dem abfoluten 

Gedanken der Philofophie fein Urtheil gefprochen. Es bedurfte kaum noch „der Grund» 

füge ber Phitofophie der Zukunft’, die Feuerbach veröffentlichte, um mie die Meta 
pbnfit des Herzens, fo die bes Kopfes im die Anthropologie aufzuloͤſen. Go mie bie 
Wahrheit der Meligion der Gemüthömenfch , fo ftellt ſich als der Grund ber Spekula⸗ 
tion der einfeitige Kopfmenſch heraus. — Feuerbach weift an ber ganzen bisherigen Me- 
taphyſik von DesCartes an bis auf Degel e8 nach, daß, da nur das Denken ihr als Wahr« 
beit gegolten, ihre Wahrheit felber keine als eine andre nur gedachte, keine wirkliche fein 
tönne. Der abfolute Gedanke alfo, unter welhen Namen er auch immer an bie Spige 
bes Syſtems getreten fein mag , entbehrt der realen Epiftenz, er ift eine bloße Eriftenz 
des Kopfes, — Der abfölute Gedanke ift der objektive Ausdrud eines Denkens, das 
nur in dee möglich größeften Entfernung vom finnlihen Dafein ſich für rein und unge 
trübt hält. Er ift darum felber ein Anderes gegen die ſinnliche Welt und damit tritt 
das Bedürfnif ein, ihm eine eigene d. h. eine geiflige Wahrheit beizulegen. — Die 
ganze Metaphyſik berubt auf einem einfeitigen £ritifchen Urtheile, welches im Menfchen 
ben Theil vom Theile fcheidet und dem einem die Wahrheit zuerfeunt, bie e6 dem an- 
den abfpricht. Der Metaphyſik iſt alfo nicht der ganze und volle Menſch, fondern nur 
ein woillfürcher Theil von ihm der normale Menſch. Diefer normale Menfh, ber im 
Grunde nur wieder der abfolute Gedanke ift, fällt beshalb außer dem Leibhaften. — 
Somie das Gemüth in Gott für bes Fleifches Luft und die Banden der Weltlichkeit, 
von denen es hier auf Erden nicht frei werden kann, eine Entfhäbigung und Troſt 
ſucht, fo das ausfchließliche maaßloſe Denken im abfoluten Gedanken für bie Schran- 
fan der Sinnlichkeit und die Bebdingtheit durch die Gegenftändlichkeit ber Welt. Der 
abfolute Gedanke ift ber Gott, weil der hoͤchſte Wefensansdrud bes reinen Denkens. — 
Die Einfeitigkeit des Denkens kann nämlih im realen Subjekte nicht foweit gehen, 
daß es ganz und gar vom Übrigen Menſchen fich losſchiede, vielmehr ift fie eine relative 
und hat auch in ihrem aͤußerſten Ertreme noch die Sinnlichkeit, freilich eine durchaus 
waͤchte und verunftaltete in fih. Nur im abfoluten Gedanken eben wird ein voͤlli⸗ 

ges Fürfichfein bes Denkens vorgeftelt. Darum aber ift diefer in Wahrheit auch ein 
völlig inbaltiofer. Wird ihm nichts deſtoweniger Inhalt zugefchrieben ober er gar zu in- 
baltspollen Kategorien fortentwidelt, fo wird auch ihm ein von Außen, von ben Sinnen 
Empfangenes untergefhoben. — Der Metaphyſik ift es eigenthuͤmlich, ein Praͤdikat 
sum Subjekte und umgefehrt das Subjekt zum Präbikate zu machen. Während näm- 
lich das weltliche Dafein das eigentliche und wahre Subjekt ift , ein Subjekt, welches 
ben Gedanken zum Prädikat hat, oder während ber Menfch das Subjekt des Denkens 

if, fo find im der Metaphyſik umgekehrt die Welt und der Menfch bloße Bethätigungs- 

weifen , bloße Prädikate des Gedankens. Man braucht alfo die Berhältniffe der Meta, 

phyſik nur wieder umzukehren und man hat die rechte Wahrheit. — In den Grunb- 

fügen der Philofophie der Zukunft führt Feuerbach diefe Umkehrung an dem Hegelſchen 

Spfteme durch und gewinnt auf biefe Weife freie pofitive Weltanfhauung. — Hegel 

batte die geſammte Leiblichkeit, das materielle Dafein und bie finnliche MWirktichkeit zu 

einer vom Gebanten ihm felber gefegten Schranke gemadt. Feuerbach macht den Ge- 

banken zu folchem Präditate und die Sinnlichkeit wird zum Subjekte. Der Gedanke, 

ber Geift wird ols bie zum Ganzen ſich zufammenfaflende allgemeine Sinnlichkeit be- 
fimmt, während bie einzelne finnlibe Anfchauung das Produkt der in die verfchiedenen 
inne gefomberten und geglieberten ift, Die Sinnlichkeit empfängt von Außen ber ihre 
Grgenftände, aber biefes Empfangen ift keine äußere Bedingtheit. ame ift die 
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Außenwelt ein den Sinnen und fomit bem Menfchen von Uranfang innigft verwandtes 
Dafein. Im Licht und in ber Farbe ift das eigne Gefeg des Auges, im Ton und feiner 
Metodie die innerfte Wefenheit des Ohres u. f. f. ausgefprochen. Der Menſch ift alfo 
in feinem finnlihen Verhaͤltniſſe zur Außenwelt nicht fich felber entfrembet, fondern 
durchaus bai fich felbft. Er hat in der Erkenntniß der Außenwelt geradezu nur fich felber 
zum Gegenftande. — Hegel hatte ferner den einzelnen leibhaften Menfchen aus dem 
abfoluten Gedanken als eine Kategorie ſich entwideln laffen: Feuerbach nimmt diefen 
abfoluten Gedanken in den Menfhen zurid und ſtellt diefen als das prius, als die 
Grundlage und Vorausfegung jenes auf. Der Menſch fegt den Gedanken, der Gedanke 
nicht den Menfchen. Das leibliche wirkliche Dafein des Menfchen ift auch die Wahrheit 
bes Menfchen. Die Philofophie hat es alfo nicht mehr mit einer außerhalb des Men- 
[hen liegenden Wahrheit zu thun, mit keinem Gotte und Eeinem jenfeitigen Gedanken, 
fie ift wefentlih Anthropologie. — Der Menſch als einzelner und befonderer aber 
ift ein beſchraͤnkter, diefe Befchränktheit wird erft in der Gemeinfamteit der Menfchen 
in der Gefellfhaft errungen. Nicht jeder Eann jedes, aber alle zufammen Alles. Der 
vollkommene Menſch ift die Menfchheit. Das Beduͤrfniß und bie Fähigkeit zu diefer 
Vollkommenheit ſich zu erweitern ift die Liebe. In der Liebe ift jede Sünde vergeben ; 
in der Liebe eignet fich der Einzelne die Tugenden des Andern zu. Iſt der Gedanke das 
intellektuelle Verhaͤltniß zur Welt, fo ift die Liebe das erhifche. In beiden ift der einzelne 
Menſch als ſolcher ficy nicht felber genug, fondern empfängt fich von ber Außenwelt. ' 
Feuerbach hat alfo an die Stelle jener maaßloſen Subjektivität, welche es in der 
ganzen Welt nur mit ihren eigenen Einbildungen und Gedankenſchemen zu thun hat, 
an bie Stelle jener Spröbigkeit des Denkens, die fich gegen jeden finnlichen Inhalt 
wehrt und ihr Thum durch jedes receptive Verhalten gefährdet glaubt, gerade das Ge» 
gentheil, die Hingabe an das gegenftändliche Dafein, die Sinnlichkeit gefegt. War dem 
reinen Denken ber Gegenftand nimmer etwas Anberes geweſen, als eine bloße Aufere 
Beranlaffung , die Denkkategorien an ihm anzuwenden, fo bedingt und beftimmt er 
in der finnlichen Anfhauung ganz weſentlich die Erkenntniß. Es ift der Inhalt ber- 
felben und diefe nur dann vollftändig, wenn fie ihn wirklich erfchöpft. Er muß fo ger 
dacht werden, wie er ift, das Denken muß mit einem Worte! ein gegenftändliches fein. 
Feuerbach ift aber in feiner Umkehrung der Hegelfchen Philofophie nicht dabei ftehen 
geblieben, in der Erfenntniß der Wahrheit der denkenden Selbftftändigkeit die finnliche 
Empfängniß als Schranke zu fegen, vielmehr geräth er in das andre Ertrem einer 
ebenfo maaßlofen einfeitigen Sinnlichkeit. Nah ihm ift der Menfch ein bloß bedingter, 
und wenn diefe Bedingtheit nichtsdeftomeniger die rechte Freiheit fein foll, weil das 
bebdingende ein verwandtes und freundliches Dafein, fo heißt dies im Grunde eben nur, 
daß der Menfc ganz und gar in die Außenwelt aufgeht. Denn felber der Geift ift eine 
nur mobificirte Sinnlichkeit, alfo auch diefer nicht ſowohl ein Princip der Selbftthätig- 
keit und eine Kraft der Zeugung, als vielmehr ein vorzüglich nur empfangender. Wer 
fentlich aber ift der Akt der Erkenntniß eine Syntheſe. Empfängniß und Selbftthätig: 
keit, Bedingtheit und Freiheit, Gegebenes und felbftgefegte Beziehung deffelben treten 
in ihm organifch zufammen und bilden die dem Menfchen fpecififch eigenthümliche 
Mahrheit. Ebenfo maaßlos, als die Sinnlichkeit in intelleftuellee Hinfiht, wird die 
Hingabe der Liebe in ethifcher Hinficht gefaßt. Der Einzelne giebt in ihr am die Andern 
faft felbftlos fi) auf und entäußert ſich feines befonders eigenthuͤmlichen Weſens. 
Berechtigt ift fie, indem fie dazu dient, den Egoismus das Ichs auf fein rechtes Maß 
zurüdzuführen und diefes hindert, ganz ruͤckſichtslos dem felbftifchen Drange der Bes 
bürfniffe nachzufeben. Sie darf aber nimmer fo weit ausgedehnt werden, daß fie die 
Perfönlichkeit begräbt. Sie wird dann zu jener planen Selbftentäußerung, mie fie im 
Kommunismus ihren Ausdrud gefunden. Und in der That mehr als einmal ift ber 
Verſuch gemacht worden, biefen aus den Feuerbachſchen Principien abzuleiten. Die 
Feuerbachſche Sittlichkeit, die Liebe, ift volltommen die Confequenz feiner Sinnlichkeit. 
Wie diefe der Seibftthätigkeit des Denkens, fo droht bie Liebe der Selbftheit des Wil 
lens die Vernichtung. Der reale Humanismus, wie er ber maflofen Subjektivität 
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entgegengeſetzt worden, treibt bie Hingabe an die Außenwelt, an bie umringende Ge- 
genftändlichkeit bis zu förmlicher Sklaverei und Abhängigkeit von biefer. Er feffelt das 
Ich fo eng an die Außenwelt , daß es bie Fähigkeit verliert, von derfelben ſich nur im 
Geringften abzufcheiden und für ſich felber zu fegen. Damit aber hebt er ganz eigentlich 
bie ganze Inmerlichkeit des Ichs auf und verdäußerlicht den Menfchen. — 

Feuerbachs Auftreten ift mit vielem Jubel begrüßt worden. Man verdankt ganz 
vorzüglich ihm die Befreiung von der Spekulation, und fo mag es denn leicht Üüberfehen 
werben , wie ſolche Befreiung darum noch keine fruchtbringende fein kann, mweil ihr fel- 
ber wieder ein Ertrem, eine neue Maaflofigkeit zu Grunde liegt. Man freut fich aber 
fogar von vielen Seiten her Über diefe ausnehmende übertriebene Sinnlichkeit und man- 
der meint geradezu, nur dann für immer von ber Maaflofigkeit der Subjektivität 
kurirt werben zu können, wenn er bem materiellen Dafein ganz und gar ſich hingebe. 
Nur was greifs und koſtbar den Sinnen ſich barbietet, fol als Wahrheit gelten und 
anders Fein Mittel e8 geben, um fernerhin leere Einbildungen und fubjektive Illuſionen 
von ſich fern zu halten; nur wer daran gewöhnt, durchaus in feine äußern Sinne und 
deren Zeugniß bie ganze Wahrheit zu fegen, fol ficher fein, nicht mehr durch die Traͤu⸗ 
mereien des Gedankens geftört und irre geführt zu werden. So war es benn auch 
natürlich, daß eine Menge von Stimmen die Philofophie Überhaupt für ein Unding 
und einen Weberfluß erflärten. Und allerdings die Philofophie hat dann nichts mehr zu 
erklären, fobald bie Gegenftänblichkeit eben nur einfach aufgenommen, angefchaut zu 
werden braucht, um für begriffen und erkannt zu gelten. Die bloße Thatfache wenigs 
ſtens, daß der Menſch gewiffe Sinne bazu benuge und nad) einigen längft ſchon abge: 
deofhenen Gefegen dabei verfahre, kann nicht als Inhalt einer MWiffenfchaft gelten 
wollen. — Solcher Materialismus, ber bei diefem und jenem bis zur förmlichen 
Unterjohung alles Geiftes, des Pſychiſchen und Innerlichen, gediehen ift, und die 
Thatſachen bed Geiftes durchaus aus der Sinnlichkeit zu erklären bemüht ift, hat ſich 
jegt großentheils auf die Naturwiffenfhaften geworfen. In feiner Einfeitigkeit behauptet 
er, daß nur und ausfchließlic an der Natur der Menfch fich felber begreife und fein 
Inneres Weſen verftehen könne. Bon einer befondern Pfychologie, von der noch Feuer: 
bach redet, will er nichts wiffen: denn in folcher Selbftanfhauung müffe der Menfch 
nothwendiger Weife wieder auf alle Längft überwundenen fubjektiven Illuſionen zurück⸗ 
fommen. Nur im Schauen nad) Außen fchaue ber Menfc in fein wahres Innere. 
Innenwelt und Außenwelt feien nicht mehr zu trennen und zu unterfcheiden. — Bon 
diefem Standpunkte aus muß dann auch der Socialismus und Communismus den 
größeften Beifall finden. Die communiftifchen , wie focialiftifhen Theorien identificiren 
aber den einzelnen Menfchen mit allen übrigen und fegen in diefe Beziehung nach Au: 
ben, auf die Andern fein rechtes Innenwefen. Der Communift will nichts für ſich 
haben, macht auf keine Befonderheit und Selbftheit Anſpruch. Sein ganzes MWefen 
erfchöpft fich in der Liebe d. h. in der völligen Aufgabe des Selbfts an die Gefellfchaft. 
Diefe beftimmt und bedingt ihn, dieſe forgt für ihn, pflegt und hegt, nährt und erzieht 
ihn: feine Selbftbeftimmung ift darum durchaus überflüffig. Der im Erkennen von 
ber Außenwelt beftimmte Menſch kann auc in feiner Sittlichkeit nicht felbftftändig 
fein. Seine Tugenden und Fehler find Sache der Gefellfchaft: der Menſch wird nicht 
mehr Sünden noch Verbrechen begehen, wenn die wahre Gefellfchaft, von der bie 
gegenwaͤrtige ein Kehrbild, erft eingerichtet fein wird. Selbftlofigkeit in Thun und 
Wiffen, dies ift es, was als Ideal der Menfchheit auspofaunt wird. — Bon felber 
verfteht fich, daß alles was Religion heißt und an Religion erinnert, diefem Materialis- 
mus verabfheuenswerth ift. Mit dem Chriftenthume hat er fo völlig gebrochen, daß 
felber das, was Feuerbach noch als die Wahrheit deffelben bezeichnet, das Gemüthe: 
leben des Menfhen, für ihn gar nicht eriftirt, ihm noch als eine theologifche Illuſion 
gilt, Und da eben auf diefer auch noch der gegenwärtige Staat beruht, fo wird folcher 
als eine Gonfequenz des Chriftenthums für nicht minder lügenbaft und illuforifch erklärt. 
Diefer philofophifchen Richtung geneigt bedingt der gegenwärtige Staat das Chriften- 
thum, das Chriftenthum ben gegenwärtigen Staat. Man kann nicht eine Seite ver- 
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nichten und die andte beſtehen laſſen wollen, beide zuſammen müffen aufgehoben wer: 
den. Nur im Communismus if dies wirklich der Ball. — Allerdings ift die materia- 
liſtiſche Weltanſchauung in diefer ihrer ganzen Schärfe noch vor keinem Eingelnen fo 
ausgeſprochen worden. Weder Marr, noch Engels, die vieleicht ats hauptſaͤchliche 
Mortführer derfeiben bezeichnet werden dürfen, noch andere haben mehr als einzelne 
Büge zu diefem allgemeinen Bilde geliefert. Noch keiner hat den Materialismus in 
feiner ganzen Nadtheit und als ein Ganzes aufgeftellt oder alle ſeine Conſequenzen ſchon 
gezogen. Was darüber vorliegt Hi meht oder meniger aphoriſtiſcher Natur, einzelne 
Streifzüge, die bald diefes bald jenes Gebiet der Sinntichkeit zu erobern verfuchen. 
So ift es denn audy nicht anders als nathtlich, daf die Einzelnen da und dort im diefem 
und jenem Punkte von einander abweichende Anſichten ausſprechen. Zumal, was bie 
als Ideal der Menfchheit behauptete neue Gefellfchaft betrifft. Seht viele find geradezu 
darin einig, alle bisher darüber amfgefiellte Theotie durchaus von ſich abzuwehren. 
Sie begnuͤgen fi) mit der Eimficht in die von ihnen behauptese Nothwendigkeit einer 
communiftifchen oder focialiftifchen Geſellſchaft, ohne es zu wagen, über das Wie ders 
felben fi gegenwärtig ſchon Vorftellumgen zu machen. — Bon gewiffer Seite her wird 
dem Materialismus ein wenig Idealismus zugefellt, ein Idealismus, der aber keines» 
weges geeignet iſt, jenen in feine rechten Grenzen zuruͤckzuweiſen, Die perfönliche Frei⸗ 
beit wird auf biefe Weife mitten im Communismus aterfanntz fie fol in der völligen 
Aufgabe des Seibfts zugleich nody beſtehen. Das Leben folk nicht ganz im die Außen- 
welt verſinken umd zugleich werden dev Perfönlichkeit die Baſen entzogen, auf denen fie 
einzig und allein ihre Freiheit behaupten kann. Ein ſolches willtheliches Gemenge von 
Materialismus und einem geroiffen Idealismus wird unter Anbern von E. Grün als 
bie wahre Gonfequenz Feuerbachs vertheidigt. Ebenfo kann Feſt hierher gerechnet 
werden. Mad) ibm arbeitet der gefellfchaftliche oder fociale Menſch aus einem ihm inne: 
wohnenden Thaͤtigkeitsdtange, das foll heißen, aus perfönlicher Freiheit, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber iſt er in der wirklichen Thaͤtigkeit, in der Arbeit nicht auf ſeine eigenen 
Beduͤrfniſſe, ſondern auf die ber Andern bezogen. Der des ſelbſtiſchen Beflimmungs- 
grundes entbehrende Thaͤtigkeits drang / dev fonach durchaus leer und zwecklos ift, erhöhet, 
um nüglich und aktiv zu werben, den Zwang der Geſellſchaft. Diefe muß ihm den In» 
balt anmweifen, den er aus ſich felber nicht hat — und fomit ift dieſe perfönlicye Freiheit 
bes innewohnenden Thätigkeitsdranges bei Lichte befeben nur die Fähigkeit, fi von 
außen ber beftimmen laffen, Sie ift ein Grfäß, eine Form , der von außen her ihr In- 
halt kommen muß. Felt verfucht alfo wohl den Materialismus zu ibealifiren, aber das 
Refultat davon ift nicht etwa das rechte Maaß beider, fonderm mur eim verdeckter, 
fcheinheiliger , heuchlerifcher Materialismus. — 

Eine durchaus andere und dem Übrigen Richtungen entgegengefegte Weife der Ber: 
arbeitung der Feuerbach'ſchen Anthropotogie ift von Mar Stimer in dem Werke: 
‚Der Einzige und fein Eigenthum‘’ verſucht worden. Hier wird die Seite der keinen 
Perföntichkeit hervorgehoben. Nicht der Menſch in feiner Beziehung zu ben andern, der 
focinte Menfch ift der wahre, fordern der Menſch in ber reinen Beziehung auf ſich 
felber , als durchaus Einzelner. In diefem Einzelnen giebt e8 weder allgemeine Gedan⸗ 
Een noch allgemeine Grundfäge. Solche koͤnnen ihn nur feiner Eigenwefentlicykeit ent⸗ 
fremden. Jeder Grundfaß , jede Pflicht , jedes Gefes ift ein Attentat auf die Freiheit; 
denn der Menſch, der ſolchen nachlebt, hört auf fich felber zu leben. Er lebt bann 
einem von ihm getrennten oder wenigſtens abtrennbaren und darum jenfeitigen Wefen. 
Der Egoismus, das Belieben ift das einzige moirklich eigene und dem Menſchen imma⸗ 
nente Geſetz. — Stirner verfucht zu bemeifen, wie in allem menfchlichen Thun, in 
alter bisheriger Philoſophie, iu allen Epochen der Geſchichte eben nur fein Princip, 
der Egoismus , das eigentlich Wefentliche gewefen. Nur daf die Menfchen kein klares 
Einfehen darin gehabt, bewußtlos gebandelt und aus ihrem eigenen perfönlichen Wefen 
fih in Macht und Geſetz Goͤtzen gefhaffen, die fie dann für etwas Höheres angefehen. 
In Wahrbeit aber ift alles, mas je ald Tugend gegolten, nur der purfte Egoismus 
gewefen. Daß ihn die Menfchen zu allen Zeiten al eine von ber Perfönlichkeit gefchiebene 
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umb gegenftändliche Macht, bald als Staat, bald als Recht, bald als abfolute Ge 
banden u. ſ. w. amngefchaut, ift ganz diefelbe Selbftentfremdung des Weſens, die der 
Religiom zu Grunde liegt. Die Kritik der Religion vollendet ſich bemgemäß erft dann, 
wenn alled vom Menfchen felber als ein Fremdes und Jenſeitiges Gefegte wieder in 
biefen zurhdgenommen wird. Der Menſch ift erft bei fich felber wieder angelangt, wenn 
er vom alle dem , was als ein Allgemeines über ihm fteht, Über feine Perföntichkeit hin» 
ausreicht, frei geworden ift. Im andern Falle ift er noch Sklave religiöfer Iluſionen. — 
Das einzig Geltende im Leben ift alfo die Gewalt. Was ſich durchzuſetzen vermag ift 
fheon um deswillen berechtigt. Der Wille trägt fein Recht im fich, jeder Wille, er fei 
welcher er wolle. Der Einzelne ift in Allem der Einzige. Nicht um die Andern, nicht 
um ein Gemeinfames ift ed ihm zu thun, nur feine Einzigkeit überall zu befunden lebt 
er. Natürlich kann fo auch von Verbrechen nicht die Rebe fein. Wer feinen Willen 
nicht durchzufegen vermag, mag es ſich gefallen laffen, wenn er von den Andern Ge⸗ 
walt leider, Diefe Andern find, wenn es in ihrem Intereffe, im Namen ihres Egoismus 
gefchieht , jedenfalls berechtigt, Gewalt auszuüben. Aber eine Pflicht das Verbrechen 
als Verbrechen überhaupt zu flrafen kann es nun und nimmermehr geben. So lange 
der Einzelne durch eim geſchehenes Verbrechen nicht in feinem perfönlichen Intereſſe 
verlegt ift, was kümmert ihn der Verbrecher? Um ben Verbrecher als Verbrecher zu 
verabfcheuen, dazu gehört Intereffe und Hingabe am das Recht als foldyes. Mit diefem 
aber kann eben der Einzige nicht beftehen. — Das Stimerfche Ih, um in jedem 
Memente bei ſich zu fein, erkennt nichts als bindend und bebingend an, das bem Ich 
d. i. dem augenblidlichen Belieben je als ein Anderes gegenüber ſtehen könnte. Sein 
einmaliged Handeln, fein einmaliges Denken kamn «8 darum nie zw einer Confequenz 
veranlaſſen. Es ift confequent, fo lange e8 ihm beliebt, es iſt inconfequent , fobald es 
ibm anders beliebt. ch ift nur Ich, indem es in jedem Augenblide feines Seins ſich 
was Einziges und Borausfegungslofes ſetzt; irgend eine Vorausſetzung anertennend 
würde es fich an diefe entäußern. — Wie aber immer fo fchlägt auch hier die Maaß⸗ 
lofigkeit in ihe planes Gegentheil um. Diefe abfolute Selbftftändigkeit und Einzigkeit 
des Ichs iſt bei Lichte befehen nichts Anderes als die abfolutefte Bedingtheit. Die Per: 
ſoͤnlichkeit ift eine völlig felbftlofe., Das Ich, das dem Reize und Genuffe des Augen« 
blicks lebt und nichts Hoͤheres kennt, als ſich felber in ver Beftimmtheit diefes Augen: 
biicdes,, iſt fort umd fort von deſſen Wechfel abhängig. Je nachdem diefer oder jener 
Gegenftand einen Reiz ausübt, diefe oder jene Sache ein Beduͤrfniß rege macht, danach 
richtet fich alles Dichten und Trachten. Die gedankenlofefte Sinnlichkeit, wie fie ben 
afrikanischen Neger beftimmt, ift der eigenthuͤmliche und wahre Inhalt des Stirnerfchen 
Ichs. Jedes leitenden Grundfages entbehrend , jedes Allgemeine von fich mweifend, jede 
Norm verabfcheuend giebt es ſich beftimmungslos dem Taumel des Lebens hin und 
wird eine Beute der Dinge. — In Wahrheit ift alfo Stirner ein alleräußerfted Ertrem 
des Materialismus. Die übrigen Richtungen hatten den Gedanken in die Sinnlichkeit 
verſenkt und den Geift zum Prädikate der Leiblichkeit gemacht; aber fie hatten den 
Gedanken in keiner Weife vernichtet. Sie erkannten ihn fogar als eine Spige, als eine 
hoͤchſte Bethaͤtigungsweiſe der Sinnlichkeit felber an und das Leben follte deshalb dem 
finnlihen Gedanken gemäß fein. Daher diefe Ideale des Communismus -u. dergl. 
Aber in Stirner ift von Geift und Gedanke gar nicht mehr die Rede. Denn nichts 
Allgemeines, auch nicht die allgemeine Sinnlichkeit giebt ihm nach). Auch diefe wird 
von dem nur grade der Befonderheit des Augenblickes lebenden und im einzelnen Falle 
je ſich erfchöpfenden Ich als ein Jenſeitiges, weit ber den Augenblid hinausreichendes 
tmpfunden. Ganz confequent geht aus der Auflöfung aller Philofophie in Stirner bie 
Planfte Gedantentofigkeit, ein durchaus einheits» und gefeglofes Sinnenleben hervor. 
— — — Soweit die einzelnen Richtungen und Erfcheinungen ber neueften Philoſophie. 
Dre Mehrzahl derfeiben ift eine entſchiedene Abneigung gegen die Metaphufil des Den⸗ 
bins und eine ebenfo entfchiedene Anerkennung der Sinnlichkeit gemeinfam. Unverkenn- 
bar fpricht dieſe Wahrheit die Richtung der Zeit aus. In allen Gebieten des Lebens 
wird gegenmärtig gegen bie leeren Ilkufionen des bloßen Gedankens gefämpft. Die 
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Theoretiter find in argen Mißkredit gerathen und die Welt fordert von ihren Lenkern, 
wie von ihren Weifen, daß fie an der Mannigfaltigkeit des Dafeins, an dem Reidy 
thume der Mirklichkeit fi gebildet. — Aber mit folder Richtung ift nicht auch ſchon 
zugleich das fefte Ziel gewonnen. Eine Richtung kann bis ins Maflofe verfegt werden 
und je weniger der ihr Folgende rechts und links um fich ſchaut, defto größer ift für 
ihn die Gefahr, ins Maßlofe zu gerathen. Daß die neuefte Philofophie ihre nicht ent⸗ 
gangen, liegt Elar am Zage. Hoffen wir, daß an den Ausfchweifungen derfelben eine 
naͤchſte Zukunft des rechten Zieles und feften Haltpunktes ſich bewußt werde! 

San Marino, Diefer Heine Freiftant — der zwifchen Cefena, Rimini und 
Urbino ein Areal von 124 Geviertmeilen umfaßt und nicht mehr ald 6000 Einwohner 
zahlt — bietet eine der merfwürbdigften Anomalien der Gefchichte dar, denn von allen 
den unabhängigen Stadtweſen des italienifhen Mittelalter das Eleinfte, hat gerade 
er fich allein erhalten und findet in dem eben fo Heinen Fuͤrſtenthum Monaco (2 Ges 
viertmeilen) feinen Gegenfag. Die erfte Gründung der Stadt foll durch einen Einfiedler 
Marinus im dritten Jahrhundert erfolgt fein. In der Gefchichte wird Marino im 
zehnten Jahrhundert erwähnt, two es ein feftes Schloß war, in dem Berengar gegen 
Kaifer Otto I. Schug ſuchte. Hundert Jahre fpäter erfcheinen die Einwohner ſchon 
als reich genug, ein Paar-umliegende Dörfer anzufaufen, und treten von nun an als 
Mithandelnde in dem ungluͤcklichen Kampfe zwiſchen Kaifer und Papft auf, und zwar 
auf ghibellinifcher Seite. Um die Mitte des dreizgehnten Jahrhunderts bildete ſich zwi⸗ 
fhen ihnen und den Grafen von Montefeltro und Urbino ein freundfchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß, das ſich nach und nach in ein Schugbündniß verwandelte. Diefem Buͤndniß 
verdankt die Republik ihre Erhaltung, denn es fehlte nicht an Verſuchen der benady- 
barten Dynaſten, die Republik zu unterwerfen, welche aber nun zurüdgewiefen werden 
konnten, Nachdem das Haus Urbino mit Maria Il. della Rovere ausgeftorben war, 
beftätigte Urban VIIL, der Urbino im Jahre 1631 als heimgefallenes Lehn befegte, die 
Unabhängigkeit ber Republit Später wollte Kardinal Alberoni als Legat der Romagna 
Urbino wegnehmen, doch wurde der Staat im folgenden Jahre (1740) von Elemens 
XII. wieder in feine Rechte eingefest. Größere Stürme drohten, als die franzöfifchen 
Heere während der Revolution Italien überzogen. Auch fie ließen den Beinen Staat 
fo gut wie unberührt, Napoleon, der fo viele große Neiche ftürzte, fehonte Same 
Marino, Er fandte den beruͤhmten Monge an die Einwohner ab, verficherte fie feines 
Schutzes und forderte fie zugleich auf, fich diejenigen umliegenden Gebiete auszuwaͤh⸗ 
len, die ihr Ländchen am beften abrunden würden. Sie waren klug genug, dieſes ge= 
fährliche Anerbieten zuruͤckzuweiſen. Sie baten ftatt deffen um Getreide, welches da⸗ 
mals mangelte, erhielten daffelbe und zugleich einige Kanonen. Die Reftauration 
zeigte fich eben fo großmuͤthig, und ließ Marino unabhängig unter päpftlihem Schutze. 

Das Land ift hügelig. Der hoͤchſte Berg ift der Titano, der ſich oben in brei 
Spigen theilt, deren jede mit einem von Befeftigungen umgebenen Thurme verfeben 
ift. Der Berg befteht aus fandigem Kalktuff, deffen £oloffale Maſſen auf der Dft- 
feite fentrecht in das Thal abfallen, Die einzigen Slüffe find ein Paar Beraftröme, 
die in den Thalfchluchten Abzug finden, im Sommer aber meift troden find. Bon 
Straßen giebt e8 nur eine einzige, die von San Marino nah Rimini führt, und 
wegen ihrer fchlechten Befchaffenheit blos für leichtes Fuhrmwerk zugaͤnglich ift, außer: 
dem einen Saumpfad, Die Hauprftadt, San Marino, ift im Ganzen ſchlecht gebaut, 
bat einen Regierungspalaft aus dem 14. Jahrhundert und eine gefhmadvolle, vor 
wenigen Jabren von dem Genuefen Antonio Serra vollendete Kirche. Ueber ihr liegt 
ein Fort, dag jegt verfallen ift und blog von einem Guftode bewohnt wird. Die Stadt 
bat etwa 600 Einwohner, und etwa eben fo viele kommen auf den mit ihr verbundenen 
Sleden, während die gefammte Bevölkerung des Staates auf 6000 Seelen angegeben 
wird. Die Geiftlichkeit befteht aus 45 Weltprieftern, 25 Mönchen und 28 Nonnen. 
Induſtrie ift fo gut wie nicht vorbanden — man fabricirt blos Spielkarten — und 
eben fo wenig kann von Dandel die Rede fein. Der Landbau bildet ben Hauptnah⸗ 
rungszweig, wird aber nad) veralteten Grundfägen und mit einer gewiffen Traͤgheit 
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betrieben. Früher galt der Wein von San Marino für eine ber beften Sorten, bie 
nördlich vom Apennin gezogen werden, jegt ift er fchlecht, weil man die allgemeine itar " 
tienifche Gewohnheit angenommen hat, die Reben an Bäumen ranken zu laffen, mas 
der Qualität bedeutenden Eintrag thut. Den Delbaum vernacjläffigte man feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, weil er durch die firenge MWinterkälte zu fehr litt, 
jegt verwendet man auf feine Pflege wieder größere Aufmerkfamkeit. Die Düngung ift 
fehr unvollkommen, Aderwerkjeuge hat man wenige, das Spftem einer regelmäßi- 
gen Abwechfelung in den Kulturgegenftänden ift unbefannt. Man baut Mais, dann 
Weisen, dann wieder Mais, und fchadet auf diefe Weiſe dem Boden bedeutend. 
Die Obſtbaumzucht ift dagegen ziemlich blühend, und die Steineihen, Eichen und 
Kaftanien der Gebirge geben einen guten Ertrag. Das Volk iſt gutgeartet und ars 
beitfam, Verbrechen find felten. In Gemäßheit eines Vertrags mit der päpftlichen 
Regierung können Verbrecher nach Rimini auf die Galeere gefchidt werden, man erin» 
nert fich aber nicht, daß es vorkommt. Die Gefege ffammen aus dem 13., die legte 
Revifion aus dem 16. Jahrhundert. Die Bildung ift eine äuferft mangelhafte. Dens 
noch hat San Marino aus der neueften Zeit ein Paar Beruͤhmtheiten aufjumweifen, 
Bartolommeo Borghefi, den größten Antiquar Stalins, und Ceſare Mon: 
talto (+ 1842), einen der eleganteften Latiniften. Ueber VBerfaffung und Verwaltung 
bemerken wir Folgendes. 

In den frühern Zeiten, und ſeitdem das Gemeinmwefen in San Marino unter den 
oben erwähnten gefchichtlichen Verhältniffen felbftändig ſich conftituirt hatte, wurden 
die Öffentlichen Angelegenheiten in Volksverſammlungen — Parlament oder Arringo 
— verhandelt. Um ben dabei häufig entftehenden Unorbnungen vorzubeugen, delegirte 
die Volksverſammlung, welche urfprünglich aus den fämmtlichen Familienhäuptern zus 
fammengefegt war, ihre Macht einem Ausfhuß oder Rath, der zu verfchiedenen Zeiten 
mebr oder weniger Mitglieder, jegt ſechszig zählt, zwanzig Adelige, zwanzig Bürger, 
zwanzig Landleute und Eigenthümer. Die Mitglieder müffen wenigftens fünfundzwan- 
sig Jahre alt fein, fie werden auf lebensiänglich und nicht mehr denn einer aus ders 
ſelben Familie gewählt. Diefem allgemeinem Rathe fteht die legislative Gewalt und 
die Souveränetät zu. Aus demfelben wird der Rath der Zwoͤlfe erwaͤhlt, der jährlich zu 
zwei Dritteln erneut wird, fo wie die Gapitani regenti, welche alle ſechs Monate wechſeln. 
Bon diefen Gapitanen gehört der eine dem Bürgerftande, der andere dem Bauernftande 
an. Ihre Wahl wird auf folgende Weife vorgenommen. Aus der Zahl der Rathsmit—⸗ 
glieder werden zwölf Wähler ausgefchieden, von denen jeder einen Gandidaten für die 
Regentfhaft unter feinen Kollegen bezeichnet. Die Namen der ſechs Individuen, welche 
die meiften Suffragien des gefammten Rathes vereinigen, werden von den abtretenden 
Regenten in drei Zettel gelegt, beren jeder zwei Namen enthält. Man begiebt fich for 
dann in die Hauptkirche, zieht nah Anhörung der Meffe des heil. Geiftes im Beifein 
des Volkes einen der drei Zettel aus der Urne, in die man fie geworfen hat, und vers 
kündigt mit lauter Stimme die Namen der neuen Regenten. Sie präfidiren bei den 
Ratheverfammiungen, die geheim gehalten werden, haben die erefutive Gewalt in Haͤn— 
den, üben das Vermittleramt bei Streitigkeiten und find für ihre Verwaltung verant- 
mortlih. Sie tragen eine ſchwarze Amtskleidung mit Federhut und werden, wenn fie 
ausgehen, von einem Diener in Kivree begleitet. Ein ausmwärtiger Nechtsgelehrter mit 
dem Zitel eines Commiffärs, der nach dem gefeglichen Triennium nur Einmal noch 
beftätigt werden kann, verwaltet die Zuftig unter Beihuͤlfe eines Fiscaladvokaten und 
eines Kanzlerd. Die Verhandlungen finden bei gefhloffenen Thüren flat. Man kann 
an ben großen Rath appelliren, welcher unter Zuziehung von zwei fremden Juriſten in 
legter Inftanz entfcheidet. Die jährliche Durchfchnittszahl von Civilproceſſen, welche 
von der Regentfchaft nicht beigelegt werden und vor den Kommiſſaͤr kommen, beträgt 
7—8; bie Kriminalfälle nicht über 2— 3, mit Ausfhluß von Bagatellfahen und 
leichten Kontraventionen. Die Republik hat Iberdieß zwei Staatsfekretäre: einen für 
bie-allgemeinen Angelegenheiten, der die eigentliche Reitung der Gefchäfte hat, den an- 
ben für das Auswärtige. Für die verfchiedenen adminiftrativen Branchen find befon- 
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bere Kongregationen eingefegt. Alle Aemter, mit Ausnahme derer im Juſtizfach, wer · 
den ohne Remuneration verwaltet, und nur bei einigen wenigen, bei den Megenten, 
dem Generalfecretär u. f. w. findet eine unbebeutende Entfhädigung flatt. Die Ne: 
publik hat keine Staatsfhuld, hat eine die Hälfte der Einnahme wenig uͤberſteigende 
fire Ausgabe, und nimmt jährlid; gegen 6000 Scubi ein, bie von ber geringen Praͤ⸗ 
dialfteuer (von einem Kapitalwerth von 112,757 Scubi), von ber für jede Familie 14 
Bajochi betragenden Wachefteuer, von ber Abgabe vom Detailverfauf von Fleiſch 
und Eingefalgenem, von einigen Domänen, von den Jagbpatenten, dem Stempel der 
Maße und Gewichte, enblich den Geldftrafen herfommen. Ueberdieß hat der Staat 
ein Eintommen vom Salze, Tabak: und Scießpulver » Regal. Die Finanzen flehen 
unter einer Direktion mit einem befoldeten Sekretär, Die Miliz zählt etwa 800 M.: 
die Hälfte der waffenfähigen Mitglieder jeder Familie mit Ansfchluß der bei der Ber: 
waltung befchäftigten, der Doktoren und Studirenden, find vom 16. bis zum 55. Jahre 
darin eingefchrieben. Sie fleht unter einem Generallommandanten, mit einem Gene: 
raladjutanten, und wird durch verfchiedene Korps gebildet, tie die Garde ber Regent: 
Ihaft, zwei Kompagnien Grenabdiere und Schügen, die im Gebiet vertheilten Fuͤſiliere 
u. ſ. w. Für Uniformirung und Unterhalt der drei erftern Korps forgt ber Staat: Ein 
regelmäßiger täglicher Militärdienft findet nicht fattz für die Ausuͤbung ber Polizei 
forgt eine Abtheilung toskaniſcher Gendarmen. 

Was die kirchliche Verwaltung betrifft, fo gehört die Republik zur Diöcefe von 
Montefeltro, deren Bifchof zu Penna di Billi, einem Dertchen von wenig über 1300 
Einwohnern in der Legation Urbino, refidirt. Ein keiner Antheil ift dem Sprengel von 
Rimini zugetheilt. Man zählt acht Pfarren: die Pfarrer beziehen ben Zehnten (la 
Sacramentale), klagen aber fortwährend Über ben Mangel einer ausreichenden Dota- 
tion und hadern oft mit ihren Eingepfarrten, namentlich bei Ausbefferungen an Kirche 
und Pfarrhaus und fonfligen außerordentlichen Ausgaben. Die Unterrichtdangelegen- 
heiten flehen unter einer Deputation, die aber wenig zu thun hat. Eine öffentliche 
Schule wird auf Staatskoften gehalten: in ihr wird Jurisprudenz (für ſolche die Ad» 
vofaten und Notaren werden wollen), Philofophie, Rhetorik, Grammatik und Mathe: 
matik gelehrt. Im der Stadt und dem Borgo giebt «6 ſodann noch Elementarfchuien. 
Diefe Anftalten zufammen werben von etwa achtzig Schülern beſucht. Ein Kollegium, 
eine Familienſtiftung, war mit den öffentlichen Schulen verbunden, ift aber feit einiger 
Zeit gefchloffen. Im Städtchen und in den Kaftellen giebt es verſchiedene Privatfchu- 
len; in erfierem eine Mädchenfchule im Clariffenkiofter. Eine Wohithätigkeitstommif: 
fion vertheilt Unterftügungen an Hausarmez eim Arzt und Wundarzt in der Stadt 
und ähnliche im Borgo, vom Staate befolbet, haben ben Armen unentgeldlich Huͤlfe 
zu leiften; dber dieß ift nicht zureichend. Ein Spital if nicht vorhanden. Unter den 
Merken, die über Marino erfhienen find, ift das befte das von D. Brizi im Florenz 
1842 herausgegebene: Quadro storieo -statistico della Serenissima Republica di San 
Marino. 

Dr. Thomas Arnold. Das äußere Leben diefes für das kirchliche Leben Eng⸗ 
lands hochwichtigen Mannes ift ſehr einfach. Geboren am 13. Juni 1795 in Comes, 
auf der Infel Wight, erhielt er feine Bildung in Mancyefter und Orfordb, im welcher 
legteren Stadt er Theologie fhudirte und mit 22 Fahren den Doktorgrad bekam. Drei 
Fahre fpäter verließ er Oxford und nahm die kirchlichen Weihen, ohne fi) darum dem 
geiftlichen Stande zu widmen. Der Beruf eines Erziehers erfchien ihm als der wich⸗ 
tigere, und dieſen verfolgte er Zeit feines Lebens, anfangs ald Mentor von Privatzög- 
lingen,, in ben legten dreizehn Jahren als Vorſteher der öffentlichen Schule zu Rogby. 
Ausflüge auf das Feflland und Ferienbefuche auf feinem Landhaufe in Weftmoreland 
unterbrachen bie Einförmigkeit dieſes Lebens. Jene größeren Reifen naͤhrten in ihm 
den Sinn für deutfche Literatur, den er fo fchön bethätigte. Er ift der Ueberfeger oder 
vielmehr Bearbeiter von Niebuhrs römifcher Gefchichte und bat damit ein Werk gelie- 
fert, das nach dem Mrtheil ber Engländer ald ein Meiſterſtuͤck auf dieſem Gebiete der 
Literatur zu betrachten if. Die Bekanntſchaft mit Deutfchland, fo ſcheint ed, gab 
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ihen auch dis religidfe Richtung, die ihm fo langdauernden und furchtbaren Angriffen 
ansfegte. Der deutfche Proteftantismus gilt der enalifhen Hochkirche keineswegs als 
befreundet, vielmehr entfetzt fie fid vor der freieren Bewegung, die er auf dem kirch— 
lichen Gebiete hervorgerufen hat, und iſt ſtark geneigt, ihn für Eegerifch zu erftären. 
Bon diefem Proseflamismus nun ging Dr. Arnold aus und gelangte noch über das 
Ziel hinaus, das ſich die Mehrzahl unferer Geiftlichen geftedtt hat. Was er wollte, 
war eine englifhe Nationalkirche, die alle Chriften, hätten fie auch ein verſchie— 
denes Ritual: und bekennten fich zu verſchiedenen Artikeln, im fidy vereinigen ſollte. In 
dieſem Sitme intereffirte er fich lebhaft für die Grimdung der Londoner Hochſchule, 
bis entſchie den wurde, daß biefes Inſtitut keinen kirchlichen Grad austheilen dürfe, 
worauf er fidy mit Schmerz zuruͤckzog. Eine Hochſchule, die ald Vorbereitimg zur 
Nationalkirche unndg war, hatte für ihn Leinen Werth. Von der Hochkirche Fonnte 
er nicht ander® als höchft ungünftig denken, und verhehlte dies nicht. „‚Unfere Kirche, 
fagt er von ihr, „trägt die Abzeichen und Spuren ihrer Geburt, und bat fie ſtets ges 
tragen. Dad Kind Löniglicher und ariſtokratiſcher Selbſtſucht umd gewiſſenloſer Tyran⸗ 
nei, hat ſie nie eine kuͤhne Sprache gegen die Großen zu führen gewagt, vielmehr fidy das 
mit begnügt, den Armen den Zert zu leſen. „„Ich will reden von deinen Zeugniffen auch 
vor Königen und mich nicht ſcheuen,““ ift ein Text, deffen Geift die angtitanifche Kirche 
nie gefaßt zu haben fcheint. Thorheit, mehr als Thorheit, ift es zu glauben, es heiße das 
Evangelium verkünden, wenn man vor den Großen die fogen. orthodoxen Lehren predigt.” 
Un einer andern Stelle, wo er bie Gefahren des Öffentlichen Zuftandes im Auge hat, 
druͤckt er dies näher aus: „Niemand feheint unfere Gefahren zu verftehen, wenigſtens 
fpriche fie Niemand mit männlicher Entfchloffenheit aus. Ein guter Mann empfahl 
biefer Tage in der Times der Geiftlichkeit, daß fie Gehorfam und Unterwuͤrfigkeit pres 
bige. Ich fage: verhüte Gott, daß fie das thue. Denn wenn etwas auf der Welt 
unter uns das Chriftenthum vernichten könnte, fo märe ed died. Wenn meine Gegner 
Jeſaias, Jeremias, Amos und Habakuk lefen, fo werden fie finden, daß die Prophes 
tem bei einem ähnlichen Zuftande der Geſellſchaft in Judaͤa nicht einzig und allein Un: 
terwuͤrfigkeit predigten. Nein, fie Hagten die Unterdrirdung am und das Anhaͤufen 
unmäßigen Reichthums, und das Deruntermarkten der Arbeiter bis zum aͤrmlichſten 
Lohn und Lebensunterhalt, und fie verklagten und ſchalten bie juͤdiſche hochkirchliche 
Partei, daß fie all diefen Ungerechtigkeiten Borfchub leiftete und lauter ſchoͤne Sadım 
prophezeiete, der Ariftotratie zu Gefallen. Ja, wenn die Geiftlichkeit aufträte wie Ein 
Mann, von Cumberland bis Cornwall auf der einen Seite zur Friedfertigkeit mahnend, 
auf der andern zue Gerechtigkeit, wenn fie die hohen Pachtzinfe verdammte, umd die 
Zagdgefege und die Gteichgültigkeit, welche die Armen in Unwiſſenheit erhäft und ſich 
dann über ihre Brutalität wundert, dann, glaube ich allerdings, könnte fie noch fich 
fetbft und den Staat retten.” In dem Schluſſe diefer Stelle offenbart ſich die gänz: 
liche Hoffnungstofigkeit, die Arnold in allem politifchen und veligidfen Vethaͤttniffen 
wahrnehmen mollte, Es fei zu fpät für jede Reform, aͤußerte er oft und nannte 
Pfingſten, den Geburtstag der Kirche, einem Todestag; bios Dftern, den Geburtstag 
des Chriſtenthums, das durch die Kirche nahezu im das Grab getragen fei, koͤnne ber 
denkende Chrift feiern. Es ift erklaͤtlich, daß Arnold bei fo ertremen Anſichten, mit 
benen er einen lebhaften Geift und dem entfchiebenften Charakter verband, die Gegner 
mit großer Schonungsloſigkeit angriff. Jene antworteten mit noch heftigeren An: 
geiffen, und fo wurde Arnold ganz gegen feinen Willen mehr und mehr in das öffent 
liche Leben hineimgezogen. Eine lange Beit erfuhr er darin faft nichts als Kraͤnkungen. 
Daß ihm bei einer feierlichen Gelegenheit die Kanzel umterfagt wurde, daß er Feine An: 
ſtellung erhielt, daß Tories und Anglitaner ihn täglich ſchmaͤhten, das Alles ver: 
ſchmerzte er, aber daß theure Freunde ihm verliefen ober Jahre lang vernachläfftgten, 
bas ſchnitt tief in fein liebebedürftigeds Herz. In der legten Beit aͤnderte fich diefe 
Ungunft. Die vielen Schüler, die er gebildet hatte, verbreiteten feine Anſichten im: 
mer mehr und legten zugleich durch ihr tabellofes Werhalten das gümftiafte Zeugnis für 
feine Wirkfamteit ab. Auf der andern Seite hatte der Pufeyismus, deſſen entſchie— 
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denfter und gefährlichiter Gegner er war, fich ſelbſt ganz enthüllt, fo daß Arnold in 
freundliche Beziehungen kam mit allen denen, die von Pufey und feinen katholiſchen 
Beftrebungen fortan fi abwandten. Er konnte nun den Plan faflen, eine rein oͤf⸗ 
fentlihe Stellung einzunehmen und in Orford, dem Sig feiner früher übermächtigen 
Feinde, dem Lehrſtuhl für Gefchichte zu befteigen. Der Plan war ber Ausführung 
nahe, als ber Tod dazmwifchentrat (12, Juni 1842). Gein Leben hat befchrieben 
%. Stanley: Life and correspondance of T. Arnold. 1845. 2 vols. 

Karl Wilhelm Wach, Profeſſor an der Berliner koͤnigl. Akademie ber Künfte 
und Hofmaler Str. preuß. Majeftät, ward am 11. Sept. 1787 zu Berlin geboren, 
wo fein Vater Oberaubditeur und Kriegsrath beim Generalaubiloriat war. Schon fehr 
früh zeigte fich feine entfchiedene Neigung für die Kunſt; der Knabe fing im dlterlichen 
Haufe mit Zeichnen, Illuminiren und mit Eleinen Mobellitungen in Wachs an, bie 
zum heil Blumen und Früchte, zum Theil menſchliche Figuren vorftellten, woran bie 
Freunde des Wah’fhen Haufes ihre beften Prophezeiungen Enüpften. Um die Neis 
gung des Sohnes zu unterftügen und deſſen Talent unter tuͤchtige Leitung zu bringen, 

bergab der Vater ihn dem ausgezeichneten Hiftorien= u. Porträtmaler Karl Krätfch 
mar aus Braunfhweig, Nun ftudirte der junge Wach mit großer Luft und großem 
Fleiße unter Aufficht diefes trefflichen Lehrers, dem er die Grundlage zu Allem vers 
dankte, was er fpäter geleiftet. Er befuchte zugleich die Akademie, wo er zum Xheil 
nach der Antike, zum Theil nach lebenden Modellen ftudirte, daneben Hirt’s Vor⸗ 
träge über Baukunft und Geſchichte der Kunft, fowie Levezom’s Lektionen über 
Mythologie und Archäologie frequentirte. Mathematik und Perfpektive, welche er bei 
Hallervon Hallerfiein und Franz Catel hörte, machten ihm fo großes Vers 
gnügen, daß er die Perfpektive bald darauf nad einem zum Theil eigenen Hefte in eis 
nem kleinen Zirkel feiner Freunde und vor einer gemifchten größern Geſellſchaft von 
Künftlern und Dilettanten Öffentlich vortrug (1807). Anatomie wurde mit mehren 
Freunden privatim nad) Präparaten ftudirt, da die Akademie der Künfte damals noch 
feine „anatomiſche Klaſſe“ enthielt. Das erfte eigentlich bedeutende Gemälde Wach's 
war ein Altarbild eigner Erfindung, das noch ins Jahr 1807 fälle. Es ſtellt Chriſtus, 
Johannes und Matthäus in halben Figuren lebensgroß und Petrus und Paulus (letz⸗ 
terer von W. Schadom) im ganzen Figuren, in £leinerem Format, vor. Später 
vom Könige angekauft, kam es als Eönigliches Geſchenk in die kleine Kirche zu Parez. 
Im Jahre 1811 malte Wach auf Befehl des Könige das lebensgroße Bild der allge- 
mein betrauerten Königin Luife von Preußen. Dies Bildnig führte er unter den Augen 
des Königs nach deffen und der koͤnigl. Familie Angaben, fowie nach allen vorhandenen 
Büften und Bildern der Königin aus. In der damaligen verhängnißvollen Zeit für 
Preußen, mo der Gedanke an Befreiung vom frangöfifchen Joche Jung und Alt ent- 
flammte, blieb auch Wach nicht zuruͤck in der Theilnahme für das große Wert. Eifrig 
die öffentlichen und geheimen Uebungen in den Waffen mitmachend, bereitete er ſich 
zum freiwilligen Jägerdienft vor. Als nun der König an fein Volk den denkwürbigen 
Aufruf ergeben ließ, meldete ſich Wach fofort, obfhon an den Mafern darniederliegend, 
zu den Freiwilligen. Indeß war der größte Theil der Jägerdetachements ſchon ausge⸗ 
rüdt, als feine Genefung erfolgte. Nun trat Wach im Mai 1813 als Dfficier beim 
4. Gurmärkifhen Landwehr» Infanterieregimente ein, bei welchem er die Zirailleurs 
der 4. Kompagnie des 2. Bataillons führte. Später beim Chef des Regiments (dem 
Oberſtleutnant von Lienen) Regimentsabjutant geworden, drang er mit der Armee bie 
nad) Holland vor. Der Friede von Paris, der diefem Feldzuge ein Ende machte, führte 
ihn 1814 in Kantonirungen am Niederrhein. Wach benugte diefe Zeit zu einer Bes 
teifung Hollands, um dort die reichen Gallerien Eennen zu lernen, und Eehrte dann mit 
der Armee nad) faft zweijähriger Abmwefenheit nah Berlin zuruͤck. Die Kunft ſchlief in 
diefer Zeit ganz, da aufer dem eigentlichen activen Dienft und den vor Feftungen faft 
täglich vorfallenden Gefechten die Adjutantengefchäfte mit ihren vielen Schreibereien 
ihn verhinderten auch das Geringfte zu zeichnen ober zu ftubiren, was früher in ber 
Linie noch möglicdy war, wo auf dem Torniſter die Porträts der Kameraden gezeichnet 
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wurden. Die betrübtefte Zeit diefes Militärdienftes war flr ihn die, welche er jegt in 
ber Berliner Gamifon zubringen mußte, ohne den Abfchied nehmen zu bürfen, indem 
er als Adjutant alle Gefchäfte der Entlaffung der Leute und der Formirung der Cadres 
zu beforgen hatte. Die Huld des Königs führte ihn wieder der Kunft zu, in dem W. von 
Wien aus, wo der König beim Kongreß fich befand, den Auftrag empfing, die Wand 
des Heiligthums der griechifchen Kapelle im Berliner Schloffe zu malen. Da diefe 
Kapelle ruͤckſichtlich der Wermählung des ruffifhen Großfürften Nikolaus und der preu⸗ 
fifhen Prinzeffin Charlotte eingerichtet wurde, die Sache aber noch geheim bleiben 
foßte, fo mußte die Ausmalung bei verfchloffenen Thüren im koͤnigl. Schloffe gefchehen 
und der Kuͤnſtler fah fich zu feiner großen Freude aus dem Geräufche der Waffen in die 
tieffte Einfamteit verſetzt. Doc Napoleons zweites Auftreten forderte aufs Neue die 
Waffen der Verbündeten heraus, und kaum war die Kapelle vollendet, als W. wieder 
zu feinem Regiment abgehen mußte. Duck koͤnigl. Beftimmung wurde ihm nun feine 
Wirkſamkeit im Generalftabe des Generals Grafen von Zauengien angemiefen , bei 
welchem er zum Adjutantendienft fommandirt wurde. Siegreich zog das Deer in Paris 
ein und Wach mit demfelben, aus welhem er beurlaubt ſchied, um mit Erlaubniß 
feines Monarchen ſich ganz den Kunftftudien hinzugeben, welche der Krieg faft drei 
volle Jahre unterbrochen hatte. Durch die perfönlichen Empfehlungen des Königs ge: 
langte er in die Schule Davids, dann, nad) deſſen Verweifung nach den Niederlanden, 


im die ded Baron Gros. Jetzt wurde alles noch Nachzuholende aufs Fleißigfte nachge— 


t. Studien nad) dem Modell und der Antike in gedachten Atelier, Kopien aus der 

Uerie des Louvre für den König und den Prinzen Wilhelm, ſowie zwei Bilder eige- 
ner Compofition, von denen das eine (ein Chriftus am Kreuze) jegt in der Garnifon: 
ficche zu Berlin, das andere (ein Johannes Evangelifta auf Patmos) im Beſitz des 
Königs fich befindet, waren die Refultate feines Parifer Aufenthaltes, der vom Frieden 
bes Jahres 1815 bis zum Mai 1817 dauerte, Mit Eönigl. Penfion reifte Wach jest 
durch die Schweiz nach Italien , bereifte die Lombardei, Zoscana, Rom und Neapel, 
md ging nach Rom zurüd, um hier feine Studien von Neuem zu beginnen. 

In Frankreich hatte die Staatsummälzung auch eine Revolution in der Kunft be- 
wirkt. Der Staat ward eine geftrenge Republik nach Art der altrömifchen, indeß mußte 
die Despotie Aller gegen Alle nur zu bald an der Energie eines fi) zum Imperator 
aufwerfenden neuen Gäfars fcheitern. Auf Eurze Zeit traten auch die römifchen Götter 
faft an die Stelle der Heiligen und Propheten. Da warf fich die franzöfifche Kunſt vor: 
zugsweife auf antike Gegenftände und behandelte diefelben in einer ganz naturaliftifchen 
Richtung, falls dem Gedanke der Kuͤnſtler nicht die griechifche oder römifche Kunft in 
Basreliefd umd Statuen zu Hülfe kam. Ganz entgegengefegt aber waren die Kunſtzu— 
- fände und Kunftanficten in Italien. Die Deutfhen in Rom brachten durch ihre Bil: 
bung und religiöfe Richtung die Kunft zum Stiliftehen in der Ausartung, gingen aber 


ebenfalls Jahrhunderte zuruͤck, um da wieder anzufangen, wo bie Kunft auf Abwege 


gerathen war. Manche Übertrieben dies fo fehr, daß fie eine Lebenszeit von Jahrhun⸗ 
derten gebraucht hätten, um zu Refultaten zu gelangen, welche die Kunft um einem 
Schritt förderten. Es waren bier Cornelius, DOverbed, Veit, Schnorr, 
Bogel, Schadow und Fohr im eifrigften Beftreben vereinigt, durch ihre Werke 
diefe Richtung zu vertreten. Beide Richtungen, die parifer und die römifch = deutfche, 
batten die Aehnlichkeit, daß fie eine fchöne Vergangenheit trog der radikal veränderten 
Zeit wieder zur Gegenwart machen wollten, und die Unähnlichkeit, daß man in Paris 
die Wiederherftellung der Kunft auf dem Wege der Elaffifchen Heiden, in Nom aber 
durch fireng katholiſches Gebahren zu bewirken glaubte. Obgleich Iegteres Wach nicht 
ſehr zufagen konnte, fo ſchloß er ſich doch der in ihren Erfcheinungen allerdings impo« 
nirenden Richtung in Rom an, fo weit der Proteftant als Kuͤnſtler den Katholicismus 
aufjumehnen vermochte; es galt Wach), jede der beiden Richtungen zu verarbeiten, 
um zu Refultaten zu kommen. Kartons und Studien befhäftigten ihn zu Rom, ohne 
daß er ein großes Bild ausgeführt hätte, denm nur zwei Jahre waren ihm zu feinem 
Aufenthalt in Italien bewilligt worden. Sein erfter großer Karton war eine ſymboliſche 
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Darſtellung bes Ehriſtenthums in feinen Spaltungen :, ‚Maria auf dem Thron, mit 
dem Chriſtkind auf dem Schoofe, welches das Kreuz auf die Weltkugel pflanzt, iſt 
nmgeben von Repräfentanten der Kirche, Johannes Chryſoſtomus, St. Auguftin und 
kuther, auf deſſen Seite der Ritter Georg, den Drachen niederiretend,, ſtehtz unten 
drei ſtehende Engel, welche ein Gloria fingen.” Diefen Karton führte er fpäter für tie 
Stadt Berlin aus, welche ber Pringeffin Friedrich der Niederlande das Gemälde zum 
Präfent machte. Es wurde zu Brüffel im oranifchen Palais und zwar im fogenannıen 
Berliner Zimmer aufgehangen. Bon Wach's übrigen Arbeiten in Ftalien nennen wir: 
die ausgeführte Farbenſtizze eines fir die Berliner Garniſonkirche beflimmten „Abend: 
mahle‘ , eine Reihe von Zeichnungen aus dem Leben der heil. Elifabeth für den Prim: 
zen Wilhelm v. Preußen, einige Portraits (darunter das eines italidnifhen Land: 
mädchens darum merkwürbig bleibt, weil es in hohem Grabe die Gunſt des Publi- 
kums gewann und dadurch Beranlaffung zu der Unzahl italiänifcher Bauerinnen wurde, die 
ſeitdem ans Licht getrsen find; es befindet fi in der Sammlung des Grafen Eduard 
Raczinsky zu Pofen), eine Kopie nach Zizian im Palaft Borghefe und eine folde von 
der Bifiom des heil. Ezechiel nah Raffael im Palaft Pirti zu Florenz, bei 
welcher legten anekdotiſch bemerkt zu werben verdient, daß feit diefer Kopie der Groß- 
berzog von Toskana bas Original mit einer eifernen Kette hat anſchließen laffen. W. hielt 
ſich drei Monate in Florenz auf, bereifte Toskana nad verfchiedenen Richtungen und 
brachte eine Sammlung von 2— 300 Zeihnungen zufammen, im welcher viele ber 
fonft weniger befannten Meifter der toskanifchen Schule bes 13., 14. und 15. Jahrh. 
und unter biefen befonders Fieſole fehr vollftändig enthalten find. Im Juli 1819 
trat Wach feine Ruͤckreiſe nach Berlin an, auf welcher er über Bologna reifend, Ve⸗ 
nebig ſah. In Stuttgart feffelte ihn die Boiſſerée'ſche Gallerie, welche Damals zu ben 
bedeutendften altdeutfchen Sammlungen gehörte, und bie trogdem, daß W. zeither im 
Anblide der Italiaͤner gefhwelgt hatte, einen unauslöfhlichen Eindrud auf ihn machte. 
Bei feiner Ankunft in Berlin wurden ihm auf Königs Befehl im Eönigl. Lagerhaufe 
Atelier ‚eingerichtet, wie ähmliche fon für die Bildhauer Rauch und Friedrich Tieck 
bafelbft eingerichtet beftanden. Der König beauftragte nun Wach mit zwei Altarbildern 
für die Peterpaulstirche zu Moskau, deren Grundfteinlegung der Monarch beigewohnt 
hatte und die er mit vollftändiger Altarausſchmuͤckung beſchenken wollte. Wach ſtellte 
im Hauptbilde die Auferfiehung vor. Das Gemälde erhielt 12 Buß Höhe und 6 Fuß 
Breite. Unter biefem brachte er das Abendmahl an, welches unmittelbar auf dem Al⸗ 
tar flehend die Prebella bildete. 1830 wurde das Bild nah Moskau geſandt. 

Bei Wah’s Wiederankunft in Berlin war das neue von Schinkel erbaute Schau: 
fpielhaus fo weit vollendet, daß an bie innere Auszierung beffelben gedacht werden 
konnte, und fo übernahm er 1820 die Ausmalung des Plafonds des Schaufpielfaales. 
Er ftellte hier die neun Mufen in abgefonderten Feldern bar. Diefelben find durch 
mwohlgelungene Stiche, von Caspar unter Longhi’s Lei zu Mailand gearbeitet, 
dem Publikum bekannt geworden. Im September beffelben Jahres wurde Wach durch 
den König zum Profeffor und darauf im December durch die Akademie der Künfte zu 
deren ordentlichem Mitgliebe ernannt. 

Den großen Vortheil, ben es hat, wenn junge Leute gemeinfchaftlich in einer 
Schule unter der befondern und immerwährenden Aufficht befjelben Lehrers erzogen 
werben, hatte Wach durch den Aufenthalt in Paris eingefehen. Er befchloß baber, 
diefe Einrichtung in feinem Atelier ebenfalls zu treffen, und fo entfland in bemfelben 
die erfte Malerfhule Preußens nad Art ber Schulateliers,, welche durch die 
Meifter in Frankreich gebildet waren. Es ward der Raum, welchen er zu biefem Be: 
huf eingerichtet hatte, bald zu eng, ba eine Menge junger Leute, welche der Kunſt ſich 
widmen wollten, an Wach fich anfchloffen. Als der Raum enblid fo beengt ward, 
da das Stubium felbft darunter litt, benugte Wach die Gelegenheit, fih einen an 
fein Atelier ftopenden Saal, der zur Dispofition des geiftlihen Minifterü fland , von 
legterem zu erbitten. Der Saal warb ihm gewährt und von ihm zu einem fchönen und 
geräumigen Atelier für bie Schüler eingerichtet. Bis zum Jahre 1838 wurden einige 
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70 Schuͤler daſelbſt gebildet; die ausgezeichnetſten darunter find Ahlborn, Bb 
niſch, Daege, Henning, Jordan, Krouk, Lengrih md Beekmann, 
von weichen bie ſechs erſtern in der Folge ordentliche Mitglieder der Akademie, die 
beiden legtern nebft Daege ordentliche Lehrer und Profefforen wurden. Bis zur Bew 
liner Ausſtellung 1837 find von denfelden, laut den Katalogen, 177 bifterifche Bilder 
eiguer Kompoſition, 139 Landfehaften eigner Erfindung, 58 Porträts, 67 Kartons 
md 20 Kopien im Wach'ſchen Atelier gemalt werden, wobei die Studien, Porträt- 
zeihmungen ıc. gang amgezählt bleiben. 

Zwiſchen 1820 — 24 gingen neben ben beiben großen Bildern für die Moskauer 
Pererpaulstiche noch Kartons und Karbenfliszen für die Glasfenſter des großen Tem⸗ 
pler im Schioffe der deutfchen Deren zu Mavienburg und eine Reihe von Porträts 
aus der Hand Meifter Wach's hervor , darunter die Bildniffe des Generals v. Thiel⸗ 
mann und des Grafen Raczinsky, der Frau v. Schamhorft, der Gräfinnen Schwerin 
und Zauengien bemerkenswerth find. Zwiſchen 1824 — 26 fallen Wach's Entwürfe 
für den Thronſaal zu Koburg, weiche nachher nicht ausgeführt wurden, und feine drei 
Sagbbilder für das Jagdſchloß des Prinzen Radziwill zu Antonin; erflere wurden von 
Lüderitz, leptere von Eichens geftohen. Im Jahre 1825 beſtellte die Stadt Ber: 
Im bei Wod, cin Gemälde als Hochzeitsgeſchenk für die Pringeffin Friedrich der Nie⸗ 
deriande, weiches (nebft einem Bilde von Schinkel, Kolbe, und einer Landfchaft von 
Gropius) ihr nach Brüffel geſandt wurde. Wach wählte dazu einen früher in Rom 
entworfenen Karton der Maria auf dem Throne mit dem Chriftustinde. Der Thron 
it von weißen Marmor, mit reichen Blumengehängen geziertz zwei Engel ftehen 
teagenb im der Architektut; der Hintergrund ift das Meer, und Eyprefien und Orangen 
bilden ben Borgrund. Dies Bild war im Mai 1826 vollendet. In demfelben Jahre 
warb Wach an des verſtorbenen Weitſch Stelle zum Hofmaler ernannt. Bu Anfang 
bed Jahres 1827 malte er zwei größere Portraits (das der Gräfin Raczinska und ber 
Erminia Dopna), und begann ein Abendmahl für den Grafen Athanaſius Raczinsky. 
Sm Sommer diefes Jahres befuchte er, durch anhaltendes Arbeiten fehr geſchwaͤcht, 
die Serbäder der Infel Rügen. Geſtaͤrkt und völlig wiederhergeſtellt kehrte er nach 
Berlin zurüd, vollendete 1828 das angefangene Abendmahl und begann die Kartons 
zu ben Bildern , welche bie Werder'ſche, von Schinkel neuerbaute Kirche zieren follten, 
Er lieferte ein Bild von 20 Fuß Länge und 8 Fuß Höhe, auf welchem Gtaube, Hoff: 
nung und Liebe in koloſſalen Figuren geuppiet find; geftochen findet «8 fich von T hä: 
ter in dem bekannten Werke des Grafen Raczinsky. Außerdem malte W. zwei über: 
Iebensgroße Engel auf Golbdgrund und zwei fliegende Geftalten, die Andacht und 
Ewigkeit, welche aber wegen veränderten Bauplanes nicht mehr in der Kieche an dem 
für fie früher beſtimmten Platze aufgeftellt werden konnten. Die Vollendung diefer 
Arbeit faͤut ins Bahr 1830. Daneben wurden won ihm viele sheild größere, theils 
Heinere Porträts entworfen und ausgeführt, worunter das des Generalſtabsarztes Dr. 
©, Miebel bemerkenswerth iſt. Ins Fahr 1829 Fällt no feine Zeichnung des Patents 
für den preußiſchen Kunſtverein. Im Jahre 1831, nach beendigter Aufftellung der 
Kunfiwerte im koͤnigl. Mufeum, wobei W. frit 1820 als Kommiſſionsmitglied thätig 
geweſen, erhielt derſelbe den’ rothen Adlerorden 3. Klaſſe und ward Mitglied des Se: 
nats ber Fönigl. Alabernie der Künfte. In die Sabre 1830 — 31 fällt feine Darftel- 
lung bes Amor und einer Nymphe (in der Sammlung des ſchwediſchen Generalkonſuls 
Wagner zu Berlin) und eine große heilige Familie, welche 1832 auf die Ausſtellung 
kom. Zwiſchen 1832— 38 fallen hauptſaͤchlich Porträts. Von bedeutender Größe 
und bedeutendem Umfang if das fuͤr die Stadt Amſterdam gemalte Bildniß der Frau 
Prinzeffin Albrecht von Preußen (in ganzer Figur und reicher Umgebung), mwoneben 
noch das Porträt des Prinzen Anton Radziwill und das eines Baron Bovio (für defjen 
Famitie zu Verona) in Erwähnung kommt. Im 3. 1833 machte WB. eine Reife durch 
Sachſen und Baiern nah dem Rhein, wo er in Düffeldorf einige Tage bei nn 
Sugendgefährten, dem Akademiedireftor Wilh. Schadow, zubrachte. Zu Köln, Frank⸗ 
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furt und Kaffel ruhte er im Kreife feiner zahlreichen Freunde aus und ſtudirte und ge> 
noß die vorhandenen Kunftfhäge. Nach feiner Rückkehr, 1834— 35, vollendete er 
mehre Porträts von Standesperfonen und malte das Fräulein von Savigny im neus 
griechifhen Koftüm. Zwiſchen 1836 —37 fällt feine ‚„„Jubith mit dem Holofernes⸗ 
haupt und der Magd im Augenblid nady der That, wie fie aus dem Zelte tritt”, in 
Icheinbar Eoloffaler Größe, Mehre prinzliche Porträts, fowie eine Reihe von Zeich⸗ 
nungen und Kompofitionen, füllten die legte Zeit von 1837 aus. In diefer Zeit ent- 
warf er 3. B. ein Schild mit vielen Figuren ald Denkmal des 2djährigen Stiftungs- 
tages der Landwehr, ferner eine Zeichnung aus dem Leben der heil. Elifabeth (für die 
Prinzeffin Karl v. Heffen), einen heil. Georg, eine Griechin auf den Trümmern einer 
Stadt einem Gefecht zufehend ıc. Im J. 1838 proträtirte er den preußifchen Kron- 
prinzen (jetigen König) und deſſen Gemahlin, den Grafen Henkel von Donnersmark 
und den Fürften Adam Gzartoristy. 1839 entftand die große Compofition für Stettin: 
„Der heil. Dtto von Bamberg fegnet die erften chriftlichen Kinder in Stettin’’, in 
lebensgroßen Figuren. In demfelben Jahre, wo Wach zum Vicedirektor der Berliner 
Akademie der Künfte gewählt ward, wurben unter feiner Aufficht von feinen zwei ruff. 
Schülern, Nikolaus v. Baranoff und U, v. Stael-Holſtein, bie Aller: 
heiligenwandbilder im Haufe der ruff. Gefandtfchaft zu Berlin begonnen. 1840 führte 
er die „Nymphe an der Quelle, bie einem Knaben zu trinken giebt, meldyer ſcherzend 
fie mit Waffer befprigt’’,. für den amerikanifhen Gonful in Königsberg lebensgroß 
aus, und lieferte eine Federzeichnung: „die Apoftel, welche die heil. Jungfrau be— 
graben.” Vom Jahre 1841 batirt fein großes Porträt bes Landes: Großmeifters 
Grafen Henkel von Donnersmark. Im folgenden Jahre befchäftigte ihn das Bild des 
beit. Dtto ausfchließlich ; dabei ward er durch den rothen Adlerorden mit der Schleife 
überrafcht. 1843 lieferte er für Königsberg ein großes Bildnif vom Staatsminifters 
v. Schön. In diefem Jahre begann er auch die grandiofe, 42 Figuren in Lebens- 
größe enthaltende Compofition, welche die „Auffindung bes wahren Kreuzes durch die 
beit. Helena auf Golgatha’‘ zum Vorwurf hat. 

Wach bewegt fih am Gluͤcklichſten in jener dekorativ » ftyliftifchen Weife, in wel« 
her 3. DB. feine Mufen am Plafond des Berliner Schaufpielhaufes gehalten find. 
Seine Kompofitionen find mit einer gewiffen Architeftonif angelegt und tragen monu« 
mentaled Charaktergepräge. Die Anordnung ift flets einfach und faft immer fehr glüd- 
lich. In der Darftellung berrfcht entfchiedene Charakteriftil, und Koſtuͤm und Lokal wir: 
ten oft wefentlih mit. In ber Behandlung feiner Bilder offenbart Wach eine ganz 
eigenthuͤmliche Grazie, bie fich befonders in ber edlen Linienführung kund giebt. Der 
Totaleindrud feiner Schöpfungen ift überaus harmoniſch. 

Noch find einige [hriftliche Arbeiten von Wach zu erwähnen. Man hat von 
ihm einen Auffag „Uber Dolzfkulptur und Polychromie der Skulptur ber Aiten‘’ 
(abgedrudt im Kunftblatte von Schorn) , einen andern „uͤber Mufeen, vom geſchicht⸗ 
lihen Standpunkt aus betrachtet’, ferner mehre Vorträge und Gelegenheitsreden, die 
in den Öffentlihen Sigungen der koͤnigl. Akademie der Künfte zu Berlin gehalten und 
in den ‚„„Abhandlungen der Akademie’ abgebrudt wurden; darunter findet man Wach's 
Beurtheilung der Konkurrenzbilder bes Jahres 1843 (Dedipus zu Kolonos) und feine 
Nede „uͤber die Wichtigkeit des Stubiums der Wiffenfchaften als der Grundlage des 
Studiums ber Kunſt.“ 
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Kommunismus und Sotialismus in Frankreich, Bei allen großen poli— 
tifchen oder religiöfen Bewegungen der neueren Zeit haben fich aͤußerſte Parteien ge: 
jeigt, die das urfprünglich von den Führern geftellte, von der Menge anerkannte Biel 
meit überfchritten und die Aufregung der Zeit zu einer gänzlichen Ummwälzung der poli— 
tiſchen wie der gefelligen Verhältniffe misbrauchen wollten. So tauchten in England 
während der Revolution Chiliaften und Nivellerd auf, fo zeigten fib in Deutfchland 
während der Reformation unter Andern die Wiedertäufer, die Gemeinfchaft der Güter 
und der Weiber einführen wollten. Diefe äußerften Beftrebungen verfhmwanden ftets 
mit der Aufregung zugleich, die fie hervorgerufen hatten, und ließen höchftens einige 
trübe, matte Miederfchläge zurid. Ganz anders ift dies mit dem Ertrem, das die 
Revolution in ihren Strudeln emporgeworfen hat. Während der Umwälzung nur ein 
einziges Mat ſelbſtbewußt erkannt, zur Zeit der Neftauration blos von einem armen 
Denker und wenigen Schülern erfaßt, nad der Julirevolution ftärker hervortretend, 
aber doch fo gut wie gar nicht beachtet, erfcheint diefes Extrem jegt, ein ganzes halbes 
Jahrhundert nach feinem Entftehen, plöglicdy mit einer Macht, mit einer maffenhaften 
Zahl von Anhängern, mie fie gegenwärtig kaum eine andere Partei in Frankreich beſitzt. 
Diefe merfmürdige Erfheinung verdient große Beachtung. Gelingt es Irrlehren, ein 
baldes Jahrhundert ſich zu behaupten, fo liegt darin der Beweis, daß diefe Doktrinen 
doch etwas Wahres enthalten, und daß biefes Wahre auf ein Beduͤrfniß ſich bezieht, 
das tief und allgemein gefühlt wird. Dies gilt aud vom Kommunismus und Socia— 
lismus, fo wier und zum Theil verbrecheriſch ihre Lehren auch find. Sie haben- wenig: 
ſtens das Verdienft, das große Uebel der Zeit — die Anhäufung des Reichthums in 
wenigen Händen und die VBerarmung ber Maffen — am fhyärfften erkannt zu haben, 
wenn fie auch weit entfernt find, zur Aufhebung diefes Uebels durch ihre Syſteme auch 
nur den Weg angebahnt zu haben. In diefem legteren liegt ihre Schwäche, wenn 
man fie als MWiffenfhaften betrachtet, aber zugleich ihre eigentliche Stärke, wenn 
man ihre Bebeutfamkeit für die Gegenwart in das Auge faßt. Indem fie das Elend 
der Maffen mit den grellften Farben ſchildern, auf ber andern Seite aber eine glän- 
imde Zukunft, ein wahres Utopien, ausmalen und baffelbe durch eine, Falfches und 
Wahres künftlich mifchende Beweisführung als leicht erreichbar darftellen, verfchaffen 
fie fidy einen großen Zulauf und bilden fich ein Heer, das bereits jegt drohend dafteht. 
Frankteich ift der eigentliche Heerd dieſer neueften und gefährlichften Revolutionsent⸗ 
mwürfe, neben diefem Lande ftellen fi) England und die Schweiz als zwei weitere 
Brennpunkte dar, und felbft Deutfchland, das kaum erft neben den Vortheilen auch 
die Uebelftände der Induftrie zu empfinden beginnt, felbft Nordamerika, das doch jeder 
Thätigkeit den freieften Spielraum gewährt, find von einzelnen Abfenkern der focialen 
Theorien erreicht worden. Hier fol vorläufig allein von Frankreich die Rede fein, da 
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die dortigen Bewegungen fo vorherrfchend find, daß die Erfcheinungen in den andern 
Ländern ihnen als nebengeorbnet ſich anſchließen. 

Die franzöfifche Umwaͤlzung ftellte von vornherein die Grundfäge der Freiheit und 
Gleichheit neben einander. Gleich die erfte Erklaͤrung der Menfchenrechte vom 3. 
September 1791 beftimme in Artikel 1.: , Die Menfchen werden frei, an Rechten 
gleich geboren, und bleiben beides. Sociale Unterfcheidungen dürfen einzig auf den 
allgemeinen Nugen gegründet fein. Diefe Gleichheit war übrigens keine fo umfaf- 
fende, als der zu den dußerften Folgerungen hintreibende Ungeftüm der Nation fie 
wuͤnſchte. Die Verfiffung erfannte nämlich als Vollbürger (eitoyen actif) blos denje= 
nigen an, der eine beftimmte direkte Abgabe bezahlte, und ſchloß demnach die große Zahl 
der Nichebefiger (Proletarier) von der Theilnahme an den Wahlen und am politifhen 
Leben überhaupt aus. Dre Nichtbefiger waren aber das Heer der Mevolution, und fo 
konnten die Demagogen gegen den bemittelten Bürgerftand fo lange anftürmen, bis 
der Thron fiel, der Konvent zufammentrat und damit die Herrfchaft der Maffen 
begann. Die neue Verfaffung vom 24, Juni 1793 führte nun den Grundfag 
der Gleichheit folgerichtig durch. Der Begriff des Vollbürgers verfhmand gaͤnz⸗ 
lich, Bürger war von nun an jeder Mann, der fehs Monate lang in einem Kan: 
ton gewohnt hatte, und Artikel 7. beitimmte: „Das fouveraine Volk ift die Geſammt⸗ 
heit der franzöfifchen Bürger.” In das Leben trat diefe rein demokratiſche Verfaffung 
übrigens nie, denn die Machthaber fuspendirten fie auf der Stelle, da fie einfahen, 
daß ihre Schredfensberrfchaft nur mittelft der Diktatur ausgehbt werben könne, Nach 
der Revolution vom Thermidor hörte auch die Gleichheit auf. Die Verfaffung von 
1795 Enüpfte die Ausübung politifcher Nechte wieder an die Vollbürger und dies bat 
ſich feitdem erhalten, fowohl in den Scheinverfaffungen des Kaiferreihs (vom 13. De 
cember 1799, vom 18. Mai 1805), wie in den Charten von 1814 und von 1830. 
Eine Erfheinung der Revolution ift hier noch als bedeutfam hervorzuheben, naͤmlich 
die, daß das Princip der Gleichheit, je länger der Kampf dauerte, um fo überwiegen: 
der hervortrat, und den Grundfag der Freiheit zulegt ganz vergeffen machte. Bei uns 
gebildeten Völkern, zu denen die Kranzofen der Revolution noch gehörten, kann dies 
nicht anders fein. Wenn die Freibeit einmal errungen ift, hat die verfaffungsmäßige 
Ausübung derfelben für die rohe Maffe wenig Reiz, denn fie bat von nun an nichts 
mehr zu thun, als ihr Mecht durch eine einfache Wahlhandlung geltend zu machen, 
deren Mefultat ihr wenig fichtbar wird. Die Debatte, der Kampf find aus ihren Haͤn⸗ 
den genommen und einer Verſammlung übertragen, deren Beichlüffe den Volksleiden⸗ 
fhaften oft hemmend entgeaentreten und dem Rohen ftets unbequem find, weil fie 
Befehle für ihm enthalten. Die Gleichheit wird dagegen von Jedem perſoͤnlich und zu 
jeder Zeit ausgehbt, Dies wußte aud Napoleon, der die Freiheit ruͤckſichtslos vernich- 
tete, die Volksvertreter gleich bei feinem erften Auftreten mit dem Bajonet auseinan⸗ 
berjagte, die Gleichheit dagegen möglichft fhonte und alle VBerlegungen derfelben, wie 
Ehrentegion, Kaiferthbum, Adel, zögernd und unter einer Fülle von befhönigenden 
Redensarten einführte. Diefe Gleichheit, die man erfirebte, wurde aber aus zwei Ge— 
fidytspunften gefordert, die in ihren praßtifchen Kolgerungen gegenfeitig fich aufhoben, 
ohne daß freilich die Franzoſen ſich deſſen bewußt waren. Als der Bürgerftand von 
1789 gegen das Lehnsweſen der alten Monarchie anftürmte, kämpfte er mit zwei Waf— 
fen, mit dem Geſellſchaftsvertrage Nouffeaus’s und mit dem Spftem der Phyſiokraten. 
Mit andern Worten, er forderte die Gleichheit aus moralifchen und aus materiellen 
Gründen. Da die Natur keinen Unterfchird der Stände kenne, fo müffe nicht allein 
die Perfönlichkeit, die Familie gegen jede Anmaßungen Privilegirter gefchügt fein, es 
müffe auch Altes entfernt werden, was die materielle Entwicklung hemme, als die 
Majorate, die Steuerbefreiung einzelner Stände, die ungleiche Vertheilung der Laſten, 
die Binnenzölle, die Monopole u. f. w. u. ſ. w. Freies Feld für jede Thätigkeit war 
das Feldgefchrei. Die politifhe Gleichheit ging verloren, die materielle erhielt fih und 
befam von allen Seiten mächtige Förderung. Wenige Jahre vor der Revolution 
(1776) war der Schotte Adam Smith mit einer tieffinnigen Unterfuchung über die 
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Quellen und die Foͤrderung des Nationalreichthums aufgetreten, die in Frankreich, ſobald 
der erſte Sturm ſich gelegt hatte, allgemeinen Anklang fand. Der bedeutendſte der 
dortigen Nationaldfonomen, Jean Baptiſte Say, gab dem Grundfage der freien 
Konkurrenz eine wiffenfhaftliche Begründung, die noch heute ihre theoretifhe Geltung 
bat, fo viel Unheil die Verfuche, diefe Theorie fofort in das Leben einzuführen, auch 
geftiftet haben. Napoleon war dem Lehrer nicht gewogen, aber indereft handelte er 
doch nad) einem Theilewon Say's Grundfägen, indem er die Entwidtung des Han—⸗ 
dels und der Induftrie als die wichtigfte Aufgabe jedes Landes erkannte und beide nach 
Kräften förderte. Den Bemühungen der Staatsgewalt und der Wiffenfhaft Fam die 
Meinung bed Volks bereitwillig entgegen. Die politifche Thätigkeit war eine nichtige 
geworden, was dem Militär nicht angehörte, konnte einzig durch Reichthum ſich Ach⸗ 
tung gewinnen, und fo warfen ſich denn viele ber tüchtigften Männer, befonders durch 
die Kontinentalfperre ermuntert, auf die Fabrikinduftrie. Diefe Befigenden bildeten 
bald eine mächtige Klaffe, und ihnen, die durch die ewigen Kriege erfchredt wurden, 
wie den Liberalen, die in großer Zahl ebenfalls Befigende waren, ift es zuzufchreiben, 
dag Napoleon duch die deutfchen Waffen zulest fo leicht geftürzt werden Eonnte. 
Diefe neuen materiellen Verhaͤltniſſe verftedten ſich während der Reftauration hinter 
moralifhen und politifhen Orundfägen, und materielle wie politifche Gleichheit ging 
wieder Hand in Hand wie 1789, nur daf jest Deuchelei war, was damals ald unbes 
wußte Zäufchung erfchien. Die gährenden Maffen, durch die Aufzwingung der Bours 
bons im Innerften empört, die braufende Jugend, die zurücdgefegten Offiziere Napos 
leons waren bie fihtbaren Schaufpieler in diefer „„funfzehnjährigen Komödie’, wie 
man die Reftauration wohl genannt hat, aber die beftimmende Gewalt lag nicht in 
ihnen, fondern in den reichen Bankiers und Fabrikanten, die fidy freilich im Hinter: 
grunde hielten, aber durch Geldfpenden, durch Entlaffung ihrer Arbeiter in Maffe an 
unrubigen Zagen, durch Intriguen aller Art den Kampf rege erhielten. Dieſe Bes 
figenden fürchteten nämlich mit Grund, daß die Bourbons Franfreih nah und nah 
zum alten Regime zurüͤcklenken wollten, fie fahen unaufhörliche, die Induftrie hem— 
mende Unruhen voraus, fo lange die verhafte Dynaſtie am Ruder bleibe, und firebten 
daher, biefem gefährlichen Zuftande mit einem Schlage, mit einer Revolution, ein Ende 
zu machen. Die Julirevolution, durch Karls X. Verfaffungsbruch hervorgerufen, Erönte 
endlich diefe® Streben mit Erfolg. Welhen Gang diefe neue Ordnung der Dinge 
nehmen würde, blieb nur für kurze Zeit verborgen. Kaum mar die erfte Wuth der 
Maſſe befhmichtigt, fo trat Kafimir Perier, der Fürft der Börfe, an die Spise, 
und e8 wurde nun Elar, daß die neue Gefellfhaft in ihrer höchften Epige in Geldfäden 
auslaufen werde. Jetzt zeigte fich zugleich, was ſchon oben angedeuter wurde, daf die 
materielle Gleichheit in ihren praktiſchen Folgen die politifche Gleichheit aufhebe. Man 
hatte fi in den Julitagen für Freiheit und Gleichheit gefchlagen, und erhielt beide 
nicht. Die Freiheit begrub man unter den bekannten Septembergefegen, die Gleichheit 
wurde der neuen Geldariftofratie gegenhiber zum Poffenfpiele. Die Reichen haben feit- 
dem in den Kammern ohne eine einzige Ausnahme die Macht befeffen und beftens aus- 
genußt, indem fie Gefege für ihre Kohlengruben, für ihre Eiſenwerke, für ihr Korn, 
ihr Schlachtvich erlaffen, ſich felbft Konceffionen zu Eifenbahnen ertheilt, für ihre Bes 
figungen Kandle und Straßen votirt und fo Eindifche moralifche oder politifche Beftrer 
bungen, wie 3.3. die Freitaffung der ſchwarzen Sklaven und die Wahlrefotm, mit Ent: 
rüftung zurüdgewiefen haben. Den fchlagendften Ausdrud diefes Materialismus hat 
Marſchall Bugeaud, der Herzog von Fly, gefunden, als er einft bei einer Berathung 
über die Herabfesung der Grenzzölle in der Kammer außrief: „Lieber fehe ich ein Deer 
Kofaden an ber Grenze, als eine Heerde deutfcher Ochſen!“ 

Die Oppofition, welche diefe Richtung der Julirevolution fand, war eine leiden- 
fhaftliche, aber im Grunde wenig furdtbare. Die Republikaner, die tapfern und ges 
malthätigen Führer diefer Oppofition, hätten gleich bei dem erften ernftlihen Aufs 
flande, bei den Juniunruben des Jahres 1833, ihre Schwäche kennen lernen können. 
Die Nichebefiger und ein Theil der Jugend ſchlugen fich für fie, aber die Buͤrgerklaſſe 
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tämpfte mit Wuth gegen einen Aufftand, der ihren Befig gefährdete. Die Leiden» 
ſchaftlichkeit der Partei ließ ſich durch diefe Erfahrung nicht belehren. Die geheimen 
Geſellſchaften, Aide toi, Amis du peuple, des Droits de l’Homme und des Familles 
dauerten fort und riefen von 1834 — 1837 noch mehrmals Aufftände und meuchleri— 
ſche Attentate gegen den König hervor, bei welchen legteren ein neues Element, der 
Kommunismus, bereits thätig gemwefen zu fein ſcheint. Won 1837 an verloren 
die Republikaner als felbfiändige Partei ihre Bedeutung mehr und mehr, denn jegt 
traten Menfchen auf, die ihren Soldaten, den Proletariern, zuriefen, daß fie aufhören 
möchten, für fremde Rechnung zu kämpfen, daß nicht die Monarcdyie, gegen die die 
Mepublitaner anftürmten, fondern der Befis ihr eigentlicher Feind fei. „Ihr werdet 
hungern unter der Republik wie unter der Monarchie‘, lautete ihre furchtbare Beweis: 
führung, „ſo Eämpft denn nicht gegen Staatsformen, die Eudy nicht berühren, fondern 
gegen die gefelfchaftliche Verfaffung, die Euch zur Dürftigkeit verurtheilt.“ Wir wer: 
den auf die äußere Gefchichte diefes Kommunismus noch einmal mit kurzen Worten 
zurückkehten müffen, jest find die einzelnen Lehren, die einen fo furdtbaren Einfluß 
geuͤbt haben, in ihren Grundzügen zu entwickeln. 

Die Durchführung des Gleichheitsgrundfages bis zur Grmeinfamkeit des Befiges 
und der volllommenen Aufhebung alles Eigentbums gehört fhon der Revolution an. 
Nah dem Sturze Mobespierre’s vereinigte Grachus Babeuf, der fih fchon 
1791 durch Leidenfhaftlichkeit bemerklih gemacht hatte, die Mefte der Schredens: 
männer in einer geheimen Gefellfhaft, die bald in dem Tribun du peuple ein weitver« 
breitetes Drgan befam. Die Lehre diefer Menſchen war die unfinnigfte der Welt, 
Altes follte nivellirt, jede Bevorzugung durch Beſitz, Wiffen und Talent vernichtet wer- 
den. Landwirthſchaft und die unentbehrlihen Gewerbe feien die einzige Beflimmung 
des Menfchen, hieß ed. Vor Allem follten fimmtliche große Städte zerftört werden, 
„die blos Bediente, fittenlofe Frauen, verhungerte Schrififteller, Tänzer, Diebe, Prie 
fter, Schaufpieler und Bänkelfänger aller Art ernaͤhrten.“ Wie der Befig, fo follte 
auch die Erziehung gemeinfchaftlich fein und feiner mehr lernen, als lefen, fchreiben, 
rechnen, die Geſchichte und die Gefege der Republik, etwas Ortskunde von derfelben, 
ihren natürlichen Erzeugniffen. Regierung, Wiffenfhaft, Kunft, Religion durfte e8 nicht 
mehr geben, denn abfolute Gleichheit und Gemeinſchaft der Güter duldete ja keine Be» 
vorzugung irgend welcher Art. Damit diefes allgemeine Niveau oder vielmehr Nichte 
vorbandenfein von MWiffen erreicht werde, follte die ftrengfte Cenfur eingeführt 
werden, damit die Preffe nie etwas Höheres erwähnen könne. — Für den ſchrecklichen 
Plan war eine große Anzahl von Anhängern geworben, als Verrath die Häupter in die 
Hände des Direktoriums lieferte. VBabeuf und Darthé wurden hingerichtet, Andere 
deportirt, der Reſt zerftreut, und das Komplott gerieth bald in Vergeffenbeit. 

Weitere Verbreitung follten die focialiftifhen Ideen durd einen Mann erhalten, 
der, weit entfernt an der Revolution Theilzunehmen, diefelbe ftetd verabfcheut und durch 
diefelbe fein ganzes ungeheures Vermögen verloren hatte. Es ift dies der Graf Claude 
Henri de Saint:Simon, ein Enkel des berühmten Herzogs gleiches Namens, 
von dem wir wichtige Memoiren über das Zeitalter Ludwigs XIV. befigen. Sorgfältig 
erzogen, focht er mit Lafayette in Amerika, wollte über die Landenge von Panama ei« 
nen Kanal ziehen, die englifhen Beſitzungen in Indien erobern, Madrid mit dem 
Meere verbinden, und gerieth, als alle diefe Pläne fehlgefchlagen waren, in die Strudel 
der Revolution. Hier verlor er Alles, gelangte durch glüdtiche Spekulagionen wieder 
zu einigem Vermögen, bildete fi auf Neifen, in der Gefellfhaft noch weiter aus, hatte 
damit abermals feine Kaffe gänzlich erfhöpft und fiel nun der bitterften Armuth an» 
beim, die ihm einzig durch wiſſenſchaftliche Arbeiten und die dankbare Liebe von Die- 
nern und Schülern erleichtert wurde, Geboren am 17. Oktober 1760, ftarb er am 
19. Mai 1825. Schon früh fuchte er nach einer phpfiko-politifhen Wiffenfhaft, 
deren Inhalt er felbft nicht kannte, von der er aber die Ahnung hatte, daß fie die Kennt= 
niffe fördern und die Menfchheit auf ihrer Bahn zur Vollendung mächtig fördern müffe. 
Endlich, am Abend feines Lebens. glaubte er zu entdeden, daß diefe Wiffenfhaft, die 
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er als eine allgemeine, alle andern abforbirende auffaßte, die In duſtrie fei. Er hat 
dies in feinen beiden Hauptwerfen, dem Catechisme des Industriels und tem Nouveau 
Christianisme, entwidelt. Es giebt nach ihm feine höhere Kiaffe als die der Indus 
firielfen, d. h. der Leute, die arbeiten, um der Geſellſchaft die Mitiel zur Befriedigung 
ihrer Bedürfniffe und ihrer Wünfche zu verfhaffen. Da Alles durch die Induſtrie ge: 
ſchieht, fo muß auch Alles für die Induſtrie gefhehen. Dies ift aber gegenwärtig nicht 
der Fall, vielmehr bildet die Induftrie, die den erften Nang einnehmen follte, noch im: 
mer die legte Klaffe, und hat weder eine politifhe Meinung, noch eine Partei, die ihr 
eigen ift. Diefe Kaffe ift fogar die gefnechtete. Der Welthandel, die freie Konkurrenz 
haben das Kreditipftem gefhaffen, deſſen Vortheile einzig den Bankherren und großen 
Kaufleuten zu gut kommen. In ihren Händen ift die Geldkraft, fie find die herrfchen- 
den Befiger, die Induftriellen die beherefchten Arbeiter. Gegen die legtern wirft noch 
eine Mittelklaffe, die Saint Simon die Legistes nennt, die eigentlichen Liberalen, 
die blo8 den eigenen Nugen im Auge haben und auf Koften der Arbeiter fo viel Macht 
und Reichthum an ſich zu reißen ſuchen, als ihnen nur möglich it. Das induftrielle 
Syſtem, das die volllommenfte Gleichheit zum Zwecke hat, wird, wenn die ausgezeichnet: 
ſten Geifter e8 in feinen Einzelnheiten dargelegt haben, fuͤr die Verbefferung der ärmften 
und zugleich zahlreichften Kıaffe forgen. Der Nouveau Christianisme ftüßt fi auf den 
Grundfag, daß die Menfchen fi einander als Brüder betrachten follen. Die beftehen: 
den Religionen genügen ihm nicht. Das Papftıhum hat weit mehr eine ftaatlicdhe als 
eine religidfe Einheit hergeftellt, Luther hat zwar die chriftiiche Religlon wieder or- 
ganifiren wollen, aber ‚‚pauvrement doctrin&‘* und feinen Nachfolgern viel zu thun 
übrig gelaffen. Saint: Simons Grundfag lautet nun: „In dem neuen Ghriften: 
thum wird alle Moral unmittelbar von folgendem Princip abgeleitet fein: Die Men: 
ſchen follen fich gegenfeitig als Brüder betrachten. Diefes Princip, dem Urchriftenthum 
angehörig, wird eine Verklaͤrung erhalten und in feiner Wiedergeburt ſich als den 
Grundfag darftellen: Die Religion muß die Geſellſchaft dem großen Zwecke der fchnell: 
fien Verbefferung des Looſes der aͤrmſten Klaffe entgegenfuͤhren.“ Diefe Säge find 
mit dem Chriftenthum identifch, wie fie hier ausgefprochen werden, weichen aber in 
ihrer wahren Bedeutung unendlid von demfelben ab. Sie begründen naͤmlich eine 
fociale Religion, die fein anderes Biel hat, als die Befferung der Gefellfchaft, 
die Zurüdführung des irdifchen Gluͤcks. — Die Vollmdung des Nouveau Christia- 
nisme ift St. Simon’s legte Arbeit, das projektirte Zournal feiner Partei, Le Pro- 
ducteur, ſah er nicht mehr erfcheinen. Mit feinem Tode vorfiel die Lehre, und es war 
von St. Simon kaum die Ride, als plöglich der Mann auftrat, der die unentwidelten 
Saͤtze des Meformators fertig ausbildete und eigentlich weit mehr der Schöpfer des 
Saint: Simonismus genannt werden muß, ald St. Simon felbft. Diefer Mann ift 
Bazard, einer der Stifter des franzöfifhen Karbonarismus, der in den politifchen 
Kämpfen die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß das eigentliche Ziel, die Begluͤckung 
der Menfchheit, durch bloße Staatsformen nicht erreicht werden könne. 1829 trat er 
öffentlich auf, und num beginnt die kurze Bluͤthenzeit des Saint Simonismus. Es 
giebt zwei Kräfte, lehrte er, die wir überall wirkſam fehen, im Kleinen wie im Großen, 
die Kraft der Individualität und die der Einheit. Die Kraft der Individualität will 
ſich geltend machen und fich das Uebergewicht verfhaffen, der Grundfag der Einheit 
dagegen oder der Vergeſellſchaftung fucht die Perfönlichkeiten zu vereinen und eine Vers 
brüderung Alter hervorzurufen. Diefe Kraft der Individualität, der Perfönlichkeit, 
ruft einen ewigen Kampf hervor, den Antagonismus, da keine Perfönlichkeit ſich 
- der andern unterwerfen mag, vielmehr alle in ihrem Kreife nad der Oberherrfhaft 
fireben. Der Antagonismus tritt nirgends fchärfer hervor, als in der Induſtrie. So 
lange die Welt ſteht, hat es eine Benusung des Menſchen durch den Menſchen gegeben. 
Im Alterthum hatte diefe Benugung die roheſte Form der Sklaverei, das Chriftene 
thum milderte fie zur Leibeigenfhaft, die Revolution zertrlimmerte auch diefe Feſſel, 
fonnte aber den „Benutzten“ nicht völlig frei machen und ließ ihn als Arbeiter nad 
wie vor von ben Herren abhängig. Diefe legte Form der Knechtſchaft muß dadurd auf: 
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gehoben werden, daß man die Arbeit vom Befig emancipirt. So weit ift der Saint: 
Simonigmus Bazards nichts als eine Entwicklung der Lehre St. Simons felbft, nun 
gelangen wir aber auf den Punkt, wo Bazard die praktiſche Anwendung erftrebt. 
Wie foll die Arbeit vom Befig emancipirt werden? Dadurch, daß man den gegen: 
wärtigen Befig für unberechtigt erfiärt, das ganze Nationalvermögen zur Verfü: 
gung ftellt und auf eine der Idee der Gleichheit entfprechende Weife neu vertheilt. 
Dies gefchieht dadurch, daß man den Staat an die Stelle der Familie ſetzt, das Erb: 
recht der Geburt aufhebt und baflır das Erbrecht des Verdienftes einführt. 
Der Menfc vererbt fein Eigenthum nicht mehr an die Bamilie; ftirbt er, fo bemäch- 
tigt ſich der Staat der Erbfhaft und Übergiebt fie dem Würdigften zur Verwaltung. 
Dabei leitet ihn der Grundfag: Jedem nah feiner Fähigkeit und jeder Fähigkeit nach 
ihrer Arbeit. Um diefe Vertheilung durchführen zu können, will Bazard Banken ein- 
geführt wiffen, denen alle Erbſchaften übergeben werden, bamit fie ben geeignetften 
Erben ermitteln. Jede Gemeine hat eine ſolche Bank, jede Provinz, und der Staat 
hat eine Centralbank. Bazard glaubte den Gegenfaß zwiſchen Individualität und Ein— 
heit durch diefes neue Erbrecht gelöft zu haben. Die Individualität findet ihre volle 
Berechtigung , indem jeder Einzelne auf ganze Lebenszeit der alleinige Befiger feines 
Vermögens bleibt, fei daffelbe auch noch fo koloſſal, aber fie wird dadurch mit ber 
Einheit vermittelt, daß der Einzelbefig nach dem Tode des Nutznießers in das Eigen- 
thum der Gefammtheit zurückkehrt. Daß Bazard Feine Gütergemeinfhaft und £eine 
Gleichheit des Befiges will, geht hieraus Elar hervor, denn er läßt dem Einzelnen das 
Recht, fich ein möglichft großes Vermögen zu erwerben, befchränkt den Genuß beffel- 
ben aber auf Lebenszeit. — Die Julirevolution verfchaffte diefer Lehre eine ungeheure 
Verbreitung. Die aufgeregte Menge fah jest eine Schule vor ſich, die das allgemeine 
Menfhenglüd zu realifiren verſprach, und firömte in Menge hinzu. Bazard that fo: 
gleich einen Schritt, fein neues Erbredht annähernd auszuführen. Er wollte nämlich) 
vorläufig das Erbrecht der Seitenlinien aufheben, alle Erbfchaften,, für die keine 
Defcendenz oder Afcendenz vorhanden war, für den Staat einziehen und bafür die 
drüdendften Steuern aufbeben, Wege verbeffern, Schulen gründen u. f. w. Die 
Staatsgewalt, die Kammern fhritten nun ein, aber nicht die® brachte der Schule den 
Untergang, fordern ein in ihrer eigenen Mitte ausbrechendes Schisma. Saint:Simon 
hatte auch eine neue Religion verfprochen, auf die die Menge ungeduldig harrte. En- 
fantin unternahm «8, d’efe Meligion zu geben. Das Chriſtenthum, lehrt er, fpricht 
den Sas aus, daß das Fleiſch befiegt werden foll, und ſchafft Damit einen unverföhn» 
lichen Widerſpruch, denn der Trieb des Genuffes ift in jedem Menfhen unuͤberwind⸗ 
lich. Gott hat aber den Geift und das Fleifch aefchaffen, und die Harmonie beider 
ift die Höchfte Beftimmung des Erdenlebens. Statt: „Züchtigt das Fleifh und feid 
entbaltfam”, muß e8 heißen: „Heiligt Eudy durch Arbeit und Vergnügen.” Die 
naͤchſte Folgerung, die Enfantin aus diefer „Religion“ zog, war die Gleichftellung der 
Frau mit dem Mann, die Emancipation der Frauen, aber nicht eine politifche, wie fie 
einzelne Staaten Rerdamerikas kennen, fondern eine gefchlechtliche. „Der Mann und 
das Meib zufammen‘‘, ruft Enfantin aus, „das ift das fociale Individuum. Die 
neue moralifhe Ordnung beruft das Weib zu einem neuen Leben. Es foll uns das 
Weib Alles enthüllen, was fie fühlt, Alles was fie verlangt von der Zukunft. Jeder, 
der dem Weib ein Geſetz auferlegen will, ift fein Saint: Simonift; die einzige Stel— 
lung des Sait: Simonifien dem Weibe gegenüber ift die, fich unfähig zu erklären, fie 
beurtheilen zu können.’ Wie Saint: Simon, der Orpheus, Numa, Mofes und Chri- 
ftus ergänzte, der Papſt der neuen Lehre und fein Schüler Enfantin der „Vater“ war, 
fo folfte nun, um die Emancipation der Weiber durchzuführen, die „„Srau’ neben den 
Bater an die Spige geftellt werden, um mit ihm ben Doppelpriefter zu bilden. 
Hier Löfte fich der Mofticismus Enfantin’s völlig in Sinnlichkeit auf. „Die Miffion 
des Doppelpriefters’, lauten feine Worte, „iſt, auf gleiche Weife beide Naturen zu 
fühlen, die ſinnlichen und fleifhlichen Begierden zu ordnen und zu entwideln. Seine 
Miſſion ift ferner, die Vereinigung zu erleichtern. — Wie fhön wird fie fein, die Mif: 
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fion des fociafen Prisfters, Mann und Weib! MWie reich wird fie fein? Bald wird er 
die unbedachte Hitze der Intelligenz beruhigen, oder die ungeregelten Begierden der 
Sinne mildern, bald im Gegenthril die apathifche Intelligenz wieder erwecken, oder die 
erfhlafften Sinne erfrifhen, denn er muß allen Meiz der Anftändigfeit und der Schams 
haftigkeit kennen, aber auch alle Schönheit der Wolluſt.“ Die edeln Mitglieder der 
Schule, die von diefem Schmug nichts willen wollten, Bazard, Leroux, Reynaud, 
Pereire u. A., fhieden aus, Enfantin und Genoffen trieben ein wildes Mefen fort. 
Sie gaben Bälle und Gefellfchaften, um die „Frau“ zu finden, ergögten fich mit Ges 
fingen, mit Aufjügen, faben ihre Zahl aber eben durch diefen Unfinn immer mehr here 
abfinfen, und wurden endlich durch Gläubiger und Strafurtheite auseinandergetrieben. 
Die Eifrigften gingen nah dem Drient, um die „Frau“ zu fuchen, wandten ſich fpäter 
nüglihen Gefdäften zu, und find gegenwärtig zum Theil im Staatsdienft angeftellt,. 
wie Enfantın. Der Saint: Simonismus war verfchollen, 

Gleichzeitig mit Simon lebte ein zweiter Neformator, von dem der erfte nicht einmal 
den Namen Eennen gelernt hat. Es war dies Charles Fourier, geb. am 7. Aprit 
1772 in Befancon, geft. am 10. Dttober 1837. In feinen äußeren Schidfalen hat 
er viel Aehnlichkeit mir St. Simon, Wie jener verlor er durch die Revolution fein gans 
zes, wenn auch nicht fo bedeutendes Vermögen, und lebte feitdem in Dürftigkeit. Naͤhrte 
fih St. Simon eine Zeit lang ald Schreiber in einem Leihhauſe, fo war Kourier Zeit 
feines Lebens Schreiber auf einem Komptoir. Auch er wollte die allgemeine Wiffen« 
fhaft ergründen. Er hatte die Herzloſigkeit, die unter den Kaufleuten fo häufig ift, 
an einem furchtbaren Beifpiele fennen gelernt. Er war in einem Handelshaufe von 
Marfeille angeftellt, als 1799 eine große Theuerung ausbrach. Sein Kaufherr befahl 
ihm, eine bedeutende Quantität fhadhaften Reis in das Meer zu werfen, weil er mehr 
gewann, wenn er feinen guten Reis zu hohen Preifen verkaufte. Diefe Schändlichkeit 
machte auf Fourier einen bleibenden Eindrud. In den Studien, die er feitdem begann, 
ſchlug er eine ganz andere Richtung ein, als Simon. Wenn jener die Phantafie, das 
Grfüht vorherrfchen ließ, fo wandte ſich Kourier der eigentlichen Forſchung zu, und grüns 
dere felbft feine fühnften und anſcheinend ausſchweifendſten Konjefturen ftets auf Praͤ⸗ 
miffen des Verſtandes. Er war ein mathematifches Genie, und man fann ihn blos 
den Borwurf machen, daß er feine Lieblingswiffenfhaft auf ®ebiete verpflanzte und mit 
äußerfter Solgerichtigkeit durchführte, wo fie gar nicht pafte. Dadurch bat fein Syſtem 
den Charakter einer unbefchreiblichen Abenteuerlichkeit erhalten und ſich Spott und Hohn 
in Menge zugezogen. Faßt man dagegen die Grundlage in das Auge, fo läßt ſich nicht 
verkennen, daß Fourier, wenn er auch in der Hauptſache nicht viel Neues gab, doch die 
einzelnen Wahrheiten mit bewunderungsmwürdiger Kombinationsfunft zufammenftellte 
und eine wirkliche ſociale Wiffenfchaft daraus machte. Es würde viel zu weit führen, 
wollten wir biefe Wiffenfchaft bier darlegen, denn um allgemein verftändlich zu wers 
den, beduͤrfte #8 eines ganzen Bandes; fiir unfern Zweck, die Erfcheinungen des So— 
cialismus vorüberzuführen, genügt, daß von der Wiſſenſchaft nur fo viel angedeutet wird, 
als zum Verftändnif des praktifchen Zweckes erfordert wird. — Das hoͤchſte Biel jedes 
Dafeins ift Das Gluͤck, welches in dem ewig aufs neue entfiehenden, ewig aufs neue 
ſich vollziehen den Triebe zu fuchen ift, alfo in der Befriedigung. Folglich hat jeder Trieb 
des Menfchen bie abfolute Beftimmung befriedigt zu werden, und «8 giebt kein Gutes 
und Böfes mehr. Jede Befriedigung zerfällt in drei Beftandtheile, in den Trieb, die 
Bewegung und das Biel. Diefe Bewegung, d. h. das Streben, ben Trieb zum Ziele 
ju führen, erfüllt die gefammte Welt und ift eigentlich Alles. Sie hat mehre Auferun- 
gen, unter denen die fociale Bewegung die wichtinfte und die Hauptaufgabe uns 
ferer Zeit ift. Um feine Triebe zu befriedigen, muß der Menfc reich fein, aber da tritt 
uns die traurige Erfcheinung entgegen, daß auf der Erde viel zu wenig Reichthum und 
diefer geringe Reichthum hoͤchſt ungleich vertheile ift, Theilten alle Sranzofen ihr ge- 
fammtes Jahreseintommen unter einander, fo kaͤmen auf den einzelnen 50 Thlr. Die 
künftige Aufgabe der Geſellſchaft wird daher die fein, nad einem Mittel zu fuchen, 
wodurd; die Maffe des vorhandenen Reichthums vermehrt wird. Diefe allgemeine Auf« 
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gabe hat wieder zwei Seiten, denn jede Erzeugung bedingt erſtlich einen Gegenfland, 
der produktiv gemad)t werden foll, und eine Arbeit, welche producirt. Es wird daher 
nöthig, den Befig und ferner die Arbeit zu ordnen. Die neue Ordnung des Befiges ift 
die landwirthſchaftliche Gefellfhaftung, die der Arbeit der induftrielle Trieb (Attraction). 
Die landwirthſchaftliche Geſellſchaftung erreicht er auf eine dem St. Simonismus ganz 
ähnliche Weife. Auch er bedeckt das ganze Land mit Banken, die dem Eigenthimer des 
Grund und Bodens fein Eigenthum, das er derganzen Geſellſchaft abzutreten hat, ab» 
fhägen und ihm jährlich die Zinfen der Schägungsfumme auszahlen. Wird ſich denn 
aber der Landeigenthümer zu diefer Abtretung ohne Gewalt verftehen? Fourier zweifelt 
nicht daran, denn wenn ein Randgut gegenwärtig 3 — 5 Proc. Bodenrente abmirft, fo 
wird es künftig zehn, funfzehn Procent ergeben, und welcher Eigenthümer follte fich wei: 
gern, eine verdreifachte Pachtfumme einzunebmen? Um die Arbeitskraft mit dem Be: 
fig zu gefeufchaften, hat Kourier eine förmliche Organifation erdacht, das Phalanfte 
rium. Sehen wir zuvor, ehe dieſes viel berufene Phalanfterium gefchildert wird, mie 
Fourier ſich die Arbeit denkt. Unſer Alter Beftimmung ift die Arbeit, fagt er, und doch 
fühlt fich bei der gegenwärtigen Lage der Dinge faft Jeder bei feiner Arbeit unglüdlid). 
Wie lagen nicht Alle, Arme und Reiche, daß fie vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend ſich pladen müffen, und doch follte die Arbeit, da fie die Beftimmung des Men: 
ſchen ift, an und für ſich ein Gihd fein. Dies kommt daher, daß die Meiften gendthigt 
find, ſich eine folche Arbeit zu fuchen, die ihrem Wefen nicht zufagt. Sol die Arbeit 
wirklich beglüden, fo muß fie mit dem Triebe in Harmonie ftehen. Fourier hat nun 
gefunden (die nähere Entwidelung würde zu weit führen), daß in der Natur, in den 
Produkten eine genaue Reihenfolge ftattfinder, daf jeder Arbeitszweig, jede Thätigkeit 
einem innern Triebe des Menfchen entſpricht. Damit ift dann die Möglichkeit und, 
ift die Urbeit einmal organifirt, die Gewißheit gegeben, daß jeder Trieb in einer Arbeit 
feine Beförderung erhalten kann, fo daß alfo die Arbeit als das erfcheint, was fie wirk⸗ 
lich iſt, nemlich als die Beftimmung und das Gluͤck des Menſchen. Unter den einzelnen 
Arbeitsarten findet aber nach einem beftimmten Gefege Anziehung und Abftofung ftatt, 
fo daß die Freiheit entftebt, von einer Arbeit zu einer verwandten überzugehen und fo 
die Abwechfelung zu finden, die dom Menfhen Beduͤrfniß ift. 3.6 Schüler Victor 
Confiderant, ber diefem Syſtem daffelbe ift, was Bazard dem von St. Simon, 
vergleicht die Reihe der Arbeiten mit einem Klavier. Die unmittelbar fidy berührenden 
Zöne find im Misklang mit einander, die ferner liegenden, Terz, Quinteu. f. w., ftims 
men zufammen. C, e und g bilden einen volllommenen Einklang, eine Föderation, 
und ebenfo ift ed mit der Arbeit. Ordnet man alle Produkte wiffenfhaftlich in Serien, 
was freilich unendlich mühfam ift, fo erhält man eine Scala, in der jeder Trieb fo leicht 
die ihm zufagende Arbeit aufſuchen kann, wie wir auf dem Klavier die harmonirenden 
Zöne finden. Fourier erhält auf diefe Weife aber noch das höhere Mefultat, daß der 
Menſch mit der Natur im volllommenen Einklang fteht. Was in ibm lebt, findet er 
auch in der Außenwelt wieder. — Der Schlußpunft des ganzen Spftems bilder das 
Phalanjterium, die praktifhe Durchführung der Idee. Man denke fich flatt der jeßigen 
Städte, Flecken und Dörfer die ganze Erde blos mit großen Einzeingebäuden befegt, 
die, wie die Höfe der altgermaniſchen Zeit, mitten unter den dazu gehörenden Ländereien 
liegen. Jede ſolche Inbuftriefaferne wird eine Geviertmeile Land erhalten, Im Phalans 
flerium wohnt die Phalanr (phalange ), beftehend aus 1800 bis 2000 Perfonen, 
alfo ein Ganzes, das groß genug ift, um für jeden Trieb Induſtriezweige darzubieten, 
und nicht zu groß, um nicht überfehen werden zu fünnen. Dier wird man zweierlei er: 
reihen, einmal die Landwirthſchaft mit der Großartigkeit betreiben, bie fiezu ihrer vollen 
Entwidelung bedarf, dann jedem Trieb befriedigende Arbeit geben. Dadurch muß ſich 
der Reichthum unberehenbar fteigern, denn ſowohl die auf das angemeffenfte betriebene 
Landwirthfchaft als die mit voller Luft vollzogene Arbeit werden ganz andere Reſultate 
liefern, als gegenwärtig. In demfelben Grade werden die Koften ſich vermindern, 
denn ſchon die Errichtung eines einzigen Gebäudes für Alte ift viel weniger koſtſpielig, 
als der Bau von 400 — 500 einzelnen Häufern, und dann wird manches gemeinfchaft« 
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lich und unendlich mwohlfeiler betrieben werben, 3. B. die Speifung, die Erziehung, das 
Waſchen u. f. w. Alle diefe Gefhäfte, namentlich die Erziehung, übernimmt 
die Phalange. Die Befriedigung des inneren Triebes läßt Alle weit beffer arbeiten, als 
gegenwärtig gefchieht. „Die Köche und Koͤchinnen, da fie ja nun aus Liebhaberei ar: 
beiten, werden die Sachen weit beffer machen, getrieben durch den Reiz des Wetteifers. 
Zur Auffibt der Kinder finden ſich von felbft ältere und jüngere Frauen; fieht man 
nicht oft Mädchen mit der Puppe fpielen, aus Mangel an wirklichen Kindern? Nun 
wohl, man laffe ihnen ihren freien Willen, und fie werden fich ſchon felber zur Befrie⸗ 
digung jenes fozialen Bedürfniffes beftimmen. Während deffen haben Andere Luft, ſich 
mit der Waͤſche zu befchäftigen, Andere die Kleider zu verfertigen und auszubeffern; jede 
geht eifrig an ihre Arbeit. Mach einigen Stunden find fie deren müde; man mwechfelt; 
da giebt ed neuen Reiz, neuen Genuß, neuen Wetteifer. — Während fo das Haus be: 
forgt wird, entfaltet fich in der erzeugenden Welt des Phalanfteriums nicht geringere 
Thätigkeit. Mit dem Morgen ift die Merkehätigkeit erwacht; die Deerden mollen bes 
forgt, die Pflanzen begoffen, die Staat gefäet fein. Da treibt e8 dann den Einen, in 
der frifchen Luft langfamen Schrittes die erften Stunden des Tages zu geniefen, und 
es ift der Dirt gefunden; der Andere ſucht nach Blumen und Bäumen — mie viele 
Reiche thun es nicht aus innerem Behagen — um fo beffer, die ganze Gartenwelt des 
Phalanjteriums wartet ihrer [hon. Noch ein Anderer möchte die ihn drangende Mus: 
kelktaft in frifcher Anftrengung austoben laffen; wohlan, er thue es, Art, Hammer 
oder Pflug harren feiner Hand. Hat diefer feinen Muth gekühlt, find von jenen die 
Blumen beforgt, hat der erfte den Morgen genoffen, fo gebe nun der Eine zur Heerde 
und hüte fie beffer wie der frühere Hirt, fo mögen es die Andern mit feinem Gefhäft 
eben fo machen. Niemandem wird die Arbeit, der Arbeit Niemand fehlen, denn jene 
ift ewig neu geboren von dem Bedürfniß und erzeugt ewig aufs neue die Genugthuung. 
Hier ift kein Stiliftand möglich, keine Reibung denkbar. Auf der volltommeniten Freis 
heit der Bewegungen ift der Organismus bafirt, die Neigungen aber ftehen in emwiger 
Harmonie mit ſich und mit dem, was fie hervorbringen follen. Der Einzelne wird in 
diefem gluͤcklichem Zuſtande dreimalfovieleffen, als gegenwärtig, aber dennoch) 
wird das Phalanfterium in feinen Magazinen einen beträchtlichen Ueberfhuß aufhäu: 
‘en, der dazu dient, den Zaufchhandel mit den andern Phalanfterien zu vermitteln. 
Diefer Tauſchhandel erfegt nicht allein den Binnenverkehr, fondern auch den Welthan— 
dei. In diefer legteren Beziehung bat Fourier eine unermeßliche Verbefferung erfonnen. 
Weshalb ift es noͤthig, daß das deutſche Schiff feine nacy Newport beftimmten Waa— 
con bis nach jener Stadt führt, um fih dort Rüdfracht zu holen? Biel einfacher ift 
es, wenn ed mit einem amerifanifhen Schiffe halbwegs ſich begegnet (auf dem uner⸗ 
meßlihen Deean!) und dort mit jenem feine Waaren austaufht, wodurch die Hälfte 
ded unproduftiven Transports erfpart wird. Wir gefchieht nun aber die Theilung des 
Ermworbenen? Hier wird das Spftem etwas verwidelt. Fourier ftellt zuvörderft drei 
Klaffen auf, die an der Theilung Antheil haben, die Klaffen des Kapitals, des Talents 
und der Arbeit. Bon diefen erhält das Kapital %ı2, die Arbeit Yı2, das Talent Yı2. 
Die Arbeiten theilen ſich wieder in nothwendige, nügliche und angenehme. Die letzteren 
erhalten das Wenigfte, die erften das Meifte. Auch eine Obrigkeit wird es in dem 
Dhalanfterium geben, den Unarchen, deffen Funktionen nicht fo recht beftimmt find. 
Ueber je eine Million Phalanfterien wird der Duarch herrſchen, Über die ganze Welt 
der Omniarch. Die Stellung der Frauen in diefer Gefeufchaft ift eine Außerft zwei⸗ 
deutige. Fourier hat ein Geſetzbuch der Liebe verfprochen, aber ſtatt deffen blos einige 
Aphorismen gegeben, die übrigens nach dem Reſt Erin Verlangen entftehen laffen. Es 
giebt drei Klaffen von Frauen 1. Geliebte, die diefen Titel führen (favorites); 2. 
Erzeugerinnen (genitriees); 3. Gattinnen (&pouses). Die legten müffen menigftens 
zwei Kinder erzeugt haben, die Erzeugerinnen eins, die Geliebte keines. Cine Frau 
kann gleichzeitig haben: 1. Einen Gatten, von dem fie zwei Kinder hat. 2. Einen Ers 
jeuger, von dem fie nur eins hat. 3. Einen Geliebten, mit dem fie früher gelebt bat, 
und ber diefen Zitel behält. A. Außerdem noch bloße Liebhaber, die keine Bedeutung 
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vor dem Gefeg haben. Diefe Probe mag genügen. Wir können uns nicht verfagen, 
noch die Art mitzutheilen, wie Fourier die unfaubern Arbeiten verrichten läßt. „Man 
findet’’, fagt er, „daß faſt % der Anaben Neigung zur Unfauberfeit und Unverfhämt: 
beit haben. Sie wälzen fich gar zu gern im Koth und hantieren in ihren Spielen unbe: 
forgt mit den fhmugigften Dingen. Sie find zäntifh, widerſetzlich, unflaͤthig; ihre 
Ausdrudsweife ift plump, ihr Ton aufgeblafen. Diefe Kinder vereinigen ſich zu den 
fleinen Horden, die gebraucht werden, um aus Ehrgeiz allerlei efelerregende Ars 
beiten zu verrichten. Diefe Verbindungen bilden eine Art wilder Region, die der aus— 
gefuchten Artigkeit der Harmonie nur im Ausdrud widerſpricht, nicht aber in der Art 
der Empfindung, denn ihr Patriotismus ift der allıhendfte von allen. Die Heinen 
Horden beftehen aus 2, Knaben und Y, Mädchen. Sie find eingerheilt in Miftfin- 
fen und Strauchdiebe. Sie haben eine Meferve umter dem Titel Rangen. Die 
Miftfinken find den unreinlichen Verrichtungen zugethan, die Strauchdiebe den ges 
fährlihen, 3. B. der Verfolgung fhädlicher Reptilien, und andern Geſchaͤften, die 
eine Art von Gemwandtbeit erfordern. Die Rangen nehmen an beiden Arbeiten Antheit. 
Der weibliche Theil der Eleinen Horden beforgt allerlei unfaubere Verrichtungen in den 
Küchen, Zimmern und Wafhhäufern. Diefe Kinder haben ihr eigenes Rothwaͤlſch, 
ihre Eleine Artillerie, ihre Generale, die Klein» Khan und Klein: Khanin heißen — 
eine tartarifche Benennung, weil fie ihre Evolutionen nad Art der Tartaren ausfuͤh— 
ren. — Mie rafend ftürzen die Eleinen Horden an die Arbeit, die fie betreiben mie ein 
gutes Werk, wie eine Gutthat gegen die Phalange, einen Dienft Gottes und der Ein- 
beit. Um drei Uhr Morgens find fie immer fchon auf den Beinen, reinigen die Ställe, 
warten dad Vieh und die Pferde, und arbeiten in den Schlachthaͤuſern, wo fie darauf 
achten, daß nie ein Thier gequält, fondern ſtets auf die fanftefte Art getödtet werde. 
Sie haben die hohe Polizei im Neiche der Thiere. Iſt ihre Arbeit gethban, fo was 
fhen und Eleiden fie fih und erfcheinen dann im Triumph beim Frühftüd. Dort 
empfängt jede Horde einen Eichen: oder Dornenkranz, der auf dem Banner befeftigt 
wird. Die Eleinen Horden werden mit überfhwänglichen Ehren belohnt. Das Korps 
der Rothwaͤlſchen ift die vornehmfte Reiterei des Erdballs und bat den Vortritt vor 
allen übrigen Truppen der Harmonie. Die hörhften Autoritäten fhulden ihm den er: 
ften Gruß. Es wird überall mit fouverainen Ehrenbezeugungen empfangen. Bei der 
Annäherung feiner Horden läuten die Signalthuͤrme und die Dome laffen ihre Flaggen 
wehen. Einen Miflfinken oder Strauchdieb muß man in feiner Dienfttraht mit dem 
Titel: Großmüͤthiger anreden, und einer Horde Miftfinten gebührt der Name; Ruh— 
mesreiche Heereswo.fe. Im Zempel haben fie ihre Pläge im Heiligthum.“ — Man 
Eann ſich hiernach einen Begriff maden, von ben geiftigen und dußeren Reigmitteln, 
die Fourier in feinem Phalanfterium anwenden will. Der Trieb bildet die eigentliche 
Anziehungskraft, gehoben und vermehrt wird er aber durch eine Menge Außerer Mittel. 
So werben die Feldarbeiter mit Mufit und fliegenden Fahnen zur Arbeit ziehen, man 
wird fie befrängen, wie man überhaupt Jedem in dem Maße, als feine Arbeit fchwie- 
riger und nüglicher ift, größere Ehren erzeigen wird. Es war für Fourier fein Zweifel, 
daß die Periode des Gluͤcks mit demfelben Augenblide beginnen müffe, in dem das 
erfte Phalanfterium eingerichtet fei. Was wir gegenwärtig Gtüd nennen, reicht bei 
weitem nicht aus, uns eine aud nur annähernde Idee von dem künftigen Zuftande 
der Dinge zu geben. Denn nicht allein bie menſchliche Gefellfhaft wird fid ganz an» 
ders geftalten, auch die Thierwelt und die fogenannte ledlofe Schöpfung werben ſich 
umformen. Für Kourier ift naͤmlich nicht blos die Geſellſchaft mangelhaft, fondern 
auch der ganze Erdball liegt im Argen. Er ift nichts als eine im Guß mislungene 
Schöpfung (eclosion contremoulée), denn mie wäre es fonft möglich, daß es unpro: 
duftive oder giftige Pflanzen, nuglofe oder fhädlihe Thiere gäbe. Die Erbe hat eine 
Dauer von 80,000 Jahren, und ift mithin jegt, wie unfer Gefchlecht ebenfalls, kaum 
über die Zeit der unverftändigen Kindheit binaus. Mit dem Phalanfterium zugleich 
wird eine neue Schöpfung beginnen, auf welche die immer häufiger werdenden Mord: 
lichter bereits hindeuten. „Wenn diefe vor fich geht, wird der ganze Zuftand der Erd: 
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oberfläche die Veränderung erfahren, deren fie fo nothmwendig bedarf, um den Men- 
ſchen einen angenehmen Aufenthalt zu bereiten. Zuerft wird um den Nordpol ſich eine 
Lichtfrone bilden, die Leben und Wärme über die alten Ränder der drei nördlichen 
Erdtheile verbreitet, analog den Ringen des Saturns. Dann wird die Erde bewohn⸗ 
bar fein bi zu ihrem dußerften Ende, Orangen werden in Sibirien blühen, das Eis 
wird auftbauen, und flaunende Sechunde werden Segel auf den Wellen einherziehen 
fehen, die big jegt nur die furchtbaren Eisfelder Spigbergens trugen, Das Meerwaffer 
aber, diefes unfreundliche, ungeniefbare Element, kann unmöglich in feinem gegen» 
wärtigen unfultivieten Zuftande bleiben; alsbald wird ſich ein Strabl des neuen Lichts 
in dafjelbe ftürzen und es zerfegen in eine Fluͤſſigkeit, die noch lieblicher fein wird, mie 
gegenwärtig die Limonade. Diefe neuen Meereswellen werden durch die plögliche Ver— 
änderung alle jene uͤblen und gefährlichen Seethiere tödten, die jegt vom Naube leben, 
den Hai, das Krofodill, den Wallfiſch; am ihrer Stelle erfheinen neuen Gebilde, bie, 
weil fie doch nicht müßig fein können, den Menſchen die Schiffe durch die Gewäfler 
ziehen. — Anſtatt der Wallfiſche und anderer Thiere wird es Anti Walıfifche geben, 
die in Windftille die Schiffe ziehen, Antis Haie, welche die Fifche fangen heifen, Anti— 
Flußpferde, die die Schiffe in den Flüffen ziehen, Anti: Krokodille, Mitarbeiter in den 
Fıüffen, Anti: Sechunde, oder die Hammel des Meeres. — Die nüglichen Fiſche da: 
gegen, wie der Häring, der Lachs, der Schellfifch, werden die Neagenz überleben und 
im neuen Meere bedeutend an Schönheit und Größe gewinnen, Dabei wird ferner 
der Vortheil entftehen, daß die heißen Klimata ihre vernichtende Gluth verlieren, und 
die harmonifche Temperatur allenthalben herrſcht.“ Der Glaube Fourier's an dieſe 
Herrlichkeiten war ein felfenfefter. Er hatte ſchon in frühen Jahren einen Menſchen⸗ 
freund aufgefordert, eine Million Franken zur Realifirung des unendlichen Gluͤcks vor: 
zuftreden, und ging nun zwölf Jahre lang regelmäfig Mittags — der für den Men- 
fchenfreund beflimmten Stunde — zu Haufe, um die Million in Empfang zu nehmen, 
die nie kam. Es fand ſich indeffen zulest ein Mann, Baudet-Dulary, Volksabgeord⸗ 
neter, der feine großen Befigungen in Cond6 -sur - Vesgres bergab, um ein Phalanftes 
rium zu gründen. Diefer Verſuch ſchlug gänzlich fehl. Der Fourierismus hatte bereits 
die Truͤmmer der St. Simoniften und eine ziemliche Anzahl wohlmeinenden oder traͤu— 
merifchen Menſchen um fich verfammelt, jegt wurde er wieder verlaffen und ſchien für 
immer verfchollen zu fein. Von diefem Schidfale rettete ihn Bictor Confiderant. 
Stine Destinee sociale, exposition &lementaire complete de la theorie societaire 
(Paris 1836 — 1838) gewann eine Menge von Verehrern. 

St. Simonismus und Fourierismus find die beiden Hauptfpfteme des Socialis: 
mus. Den beiden Häuptern diefer Schule ſchließen ſich mehre nebengeordnete Schrift: 
fleller an, die hier blos kurz erwähnt werden können. Unter ihnen nennen wir F. de 
la Mennais, der anfangs ein glühender Ultramontane war, bann Nom mit der 
Freiheit verföhnen wollte, endlich als Prophet der Gleichheit auftrat, in allen diefen 
Phaſen aber nie ein anderes Ziel kannte, als das Glüͤck aller Menſchen, ein Dichter, 
aber fein Philoſoph. Er ift dadurch einflufreich geworden, daß er in einer leidenfchaft: 
lihen, faft überfhmwungvollen Sprache die Leiden der Menfchheit beklagt, das Gluͤck 
einer fernher daͤmmernden Zufunft gepriefen hat, ein Syſtem befigen wir von ihm nicht. 
Wenn er die Gleichheit dithyrambiſch feierte, fo hat Pierre Leroux diefen Grundſatz 
biſtoriſch feitgeftellt in feinen beiden Hauptwerfen De I’Humanit& und Essai sur l’Ega- 
hie. Am logiſchſten verfähee P. 3. Proud hon, deffen Schrift: Qu’est-ce que la 
Proprieie ? großes Auffehn gemacht hat. Das Werk ift geiftreih, aber ungemein roh 
abgefaßt, und ergiebt als Hauptfag, daß e8 kein Eigenthumsrecht alebt, daß der ge: 
genwärtige Befig mit Diebſtahl gleichbedeutend ift. Ernfter und wuͤrdiger find feine 
fpäteren Schriften gehalten, 3. ®. Lettre à M. Blangni sur la Propriete und Avertis- 
sement aux Proprittaires. Louis Blanc hat befonders ald Zournalift gewirkt. In 
einem größeren Werke: Organisation du travail ſchlaͤgt er einen von den Uebrigen ganz 
abweichenden Weg ein. Nachdem er, mit ihnen, die Konkurrenz als ein Spftem der 
Vernichtung des Volkes und felbft der befigenden Klaffen bezeichnet hat, fucht er die 
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Aufgabe der Reform darin, die Konkurrenz durch die Konkurrenz verſchwinden zu laſ⸗ 
fen. Dies foll die Staatsgewalt bewirken. Da der Staat der größte Kapitalift fei, fo 
werde er, indem er der Induftrie fich zumende, der Herr derfelben werden und die fleines 
ren Kapitalien, die mit ihm etwa fonfurriren wollten, vernichten, Der Staat foll num, 
will Youis Blanc, Fabriken errichten, dadurch die ganze Induftrie fi aneignen und bie 
Arbeit organifiren. Er muß einen Lohn zahlen, der für die Eriftenz des Arbeiters reich- 
lic ausreicht, den Merkjlätten eine demokratifhe Einrichtung geben, eine ſociale Er— 
ziehung ertheilen u. f. w. Von demfelben Schriftftelter ift eine Histoire de dix ans er- 
fchienen, eine Geſchichte der Regierung Ludwig Philipps, welche die Gegenwart ganz 
von dem Standpunkte der focialen Fragen auffaßt. 

Dies find die bedeutendften Erfcheinungen des Socialiemus. Der Kommunis— 
mus, mit dem wir e8 jest zu thun haben, unterfcheidet fi) davon weſentlich. Waͤh— 
rend der Socialift den hoͤchſten Kragen mit Ernft ſich zumendet und feine neue Gefell: 
ſchaft wenigftens auf einige fittlihe Grundfäge fügen will, verneint der Kommunismus 
Altes, will von einem Staate, einer Religion nichts mehr wiffen, kennt nichts, als ein 
wüftes Durcheinander, und fucht feine höchfte Aufgabe darin, das Beftehende gemalt: 
fam umzuftürgen. Und gerade dieſe Lehre iftes, die in Frankreich das entfchiedene Ueber— 
gewicht gewonnen, in England, in der Schweiz, zum Theil felbft in Deutſchland Ein- 
gang gefunden hat! Die Verbreitung diefer Lehre begann erft nach der Julitevolution. 
Einer der Genoffen Babeuf’s, Buonarotti, kehrte nah dem Sturze der älteren 
Linie der Bourbonen nach Paris zuruͤck und verbreitete dort die Grundſaͤtze, denen er 
treu geblieben war. Nach der Niederlage der Republikaner gewann er viele Anhänger, 
Die gefangenen Aufrührer machten fi mit dem Babouvismus befannt und waren 
kaum amneflirt, als fie von neuem fomplottirten, diefes Mal nicht blos gegen dem 
Staat, fondern zugleich gegen die Religion und gegen das Eigenthum mit. Der Mo- 
niteur republicain und der Homme libre, beide auf heimlichen Preffen gedrudt, waren 
das Organ diefer Menfhen. In ihnen wurde empfohlen, zuerft den König, dann die 
Minifter, den Hof, die Liberalen, die Befiger, kurz Alles, Alles zu ermorden, „Es ift 
gewiß ſchoͤn,“ lautete eine Stelle, „Atheiſt zu fein, aber das ift nicht genug. Man ift 
fein Mann des Bluts, um das ſchuldige Blut fparfanı fließen zu laffen. Es giebt nur 
ein einziges Mittel, dad man anwenden fann: den Königemord, den Tyrannenmord, 
den Meuchelmord, oder wie man diefe heroifchen Akte fonft nennen will.“ Zur Realis 
firung ſolcher Zwecke bildete fich eine geheime Gefellfhaft, die Societe des Saisons, an 
deren Spitze Ad. Blanqui, Barbes und Bernard flanden. Diefe Gefeufhaft arbeitete 
auf einen Aufftand hin, der dann auch wirklich am 12. Mai 1839 erfolgte, der erſte 
tommuniftifhe Aufruhr! Die Unterdrüdung war leicht, denn die gefammte Mann: 
fhaft der Empörer belief fih auf nicht mehr als auf vierhundert Menfchen. Ein Jahr 
fpäter gab ein neues furchtbares Attentat von dem fortdauernden Wirken der Kommus 
niften Zeugnig — Darmes wollte den König ermorden. In der neueren Zeit haben fid) 
die Kommuniften in drei Parteien gefchieden, Auf der aͤußerſten Linken ftehen die Tra- 
vailleurs &galitaires, bie eigentlihen Babouviſten. Ihr Glaubensbekenntniß ift fol- 
gendes: Die Wahrheit ift unbeftreitbarz fie allein darf die Vernunft der Mens 
fhen leiten, und darum muß man fie ganz und allenthalben auf eine pafjende Weife 
verfünden. Der Materialismus muf verkündet werden, weil er das unveränderliche 
Geſetz der Natur ift, auf das Alles fich gründet, und das man nicht verlegen kann, ohne 
in Itrthum zu verfallen. Die einzelne Familie muß aufgehoben werden, weil es 
ein ungerechtes Gefeg ift, das zu Sclaven madıt, was die Natur frei erfchuf, und das 
Fleiſch als perfönliches Eigenthum fest, dadurch die Gütergemeinfchaft und das Glüd 
“ unmöglich macht, weil es anerkannt ift, daß die Gütergemeinfchaft keine Art des Eigen- 
thums gelten läßt, Die fhönen Künfte können, da fie außerhalb der Natur und 
der Bedürfniffe des Menfhen liegen, nur als Erholung angenommen werden. Der 
Luxus muß verfchwinden, aus demfelben Grunde, weil er nicht durch die Natur geboten 
und nicht unter den Bedürfniffen des Menfchen ift. DieStädte müffen zerjlört wer: 
den, weil fie ein Mittelpunkt der Beftehung und der Beherrſchung findu.f. wm. Etwas 
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gemäßigter als die Egalitairs find die zweite Faktion, die Reformilten, die wenigftens 
den Meuchelmord und die Empörung mißbilligen. Wichtiger als alle beide ift die dritte 
Kaffe, die fi die ifarifhen Communiften nennt. Stifter derfelben ift der ehema— 
lige Volksabgeordnete und Republikaner Cabet, der nad) dem Aufftande von 1834 
nach London ging und dort focialiftifhe Grundfäge einfog. Das Werk, das er nad 
feiner Ruͤckkehr nah Frankreich im Jahre 1819 herausgab, die Voyage en Jcarie, 
enthält das Glaubensbekenntniß der Partei und hat derfelben den Namen gegeben. Das 
perfönliche Eigenthum muß aufgehoben werden, damit die Gleichheit, die Brüderlichkeit, 
die gleiche Erziehung, die neue Organifation Raum finden. Alles Uebrige gilt Cabet 
als unwefentlih. Die Familie mag immerhin beftehen, denn die Gütergemeinfhaft 
fann eben fo gut mit als ohne Familie eingeführt werden. Ueber die Neligion, oder 
die Frage, ob man alle größeren Städte zerftören will, kann man ſchweigen, denn dies 
find Fragen, die erft dann entſtehen, wenn die Gemeinfchaft der Güter wirklich einge: 
führt ift. Den Staat, worunter er die Demokratie verfieht, will er proviforifch beides 
balten wiffen,, bis man endlich zur wahren Gütergemeinfhaft gelangt. Gewalt muß 
aber von den Mitteln zum Ziel unbedingt ausgefchloffen werden. ‚„‚Mein’’, ruft Gabet 
aus, „ich bin überzeugt, innerlichft überzeugt, daß die Guͤtergemeinſchaft, wie einft das 
Chriſtenthum, allein durch die Gewalt der Öffentlichen Meinung, durch dielleberredung, 
durch die Ueberzeugung errichtet werden kann, Was moͤglich, vernünftig, nuͤtzlich ift, 
das ift: die Lehre zu predigen und zu verbreiten, fie zu beſprechen, zu Überreden, zu 
überzeugen. Die Gütergemeinfchaft aber, Eann fie unmittelbar, plößlich eingeführt wers 
den? Nein, die Regierung , die Volksvertreter, das Volk felbft würde es vergeblich 
wollen. Man muß alfo predigen, damit das Prinzip angenommen werde, damit man 
ju dem Regime transitoire (zur Demokratie) gelange und von da zur definitiven Güter« 
gemeinſchaft.“ Die Ikariens halten abendlihe Zufammentünfte von je zwanzig Arbeis 
tern, und diefelbe Berfaffung haben fich die Travailleurs Egalitaires gegeben, während 
die Reformiften mehr zerftreut find. In den Vordergrund der Tagesfragen haben fich 
alte diefe Beftrebungen feit dem legten Attentate nicht wieder gedrängt, doch bemerkt man 
an den häufigen Vergefellfhaftungen der Arbeiter und an dem Koalitionen, um eine Ers 
hoͤhung des Lohnes zu erzwingen, daß die kommuniſtiſchen Bewegungen noch fortwaͤh—⸗ 
tend im Wachſen find. 

Ueberſieht man die fecialiftifhen und kommuniſtiſchen Syſteme der Neihe nach, 
jo bemerkt man leicht, daß fie ſaͤmmtlich in einem Refultate übereinftimmen, in der 
Ueberzeugung von der Schädlichkeit des gegenwärtigen Zuftandes, und in der Sorderung, 
daß die Arbeit vor dem Beſitz den unbedingteften Vorzug verdiene. Auch darin treffen 
alle zuſammen, daß fie die Heilung des Uebels nicht etwa auf dem Wege der Reform 
innerhalb des Beftehenden bezweden, fondern einen gänzlichen Umfturz der gefelfchafts 
lichen Berfaffung für nöthig halten. Der St. Simonismus, die erfte Doftrin, predigt 
diefen Grundfaß nur leife und will blos eine Seite des Befiges entfernen, das Erbthum, 
der Fourierismus tritt ſchon entfchiedener auf, und in dem Kommunismus endlich iſt 
das Spftem zu allen entfeglichen Folgerungen ausgebildet. Zur Aufhehebung des Fa— 
milienlebens, zur Einführung der Guͤtergemeinſchaft, zur Preisgebung der Frauen mi fs 
fen alle diefe Spfteme führen, wenn fie es ſich auch nicht felbft gefiehen, das ift ihre 
furchtbate Sonfequenz. In der That kann kein foziales Syſtem je auf Anerkennung des 
Volkes hoffen, fo lange es noch Familien giebt. An die Familie knuͤpft ſich der Beſitz, 
auf die Familie ſtuͤtzt fi der Staat, die Religion, die Sittlichkeit haben kaum eine 
andere Pflege als in ihr. Gegen diefen Grundpfeiler unferer gefammten politifchen 
und gefeltfchaftlichen Verfaſſung ftürmt daher der Socialismus mit dem größten Unges 
flüm an, und an ihm wird er zerfchellen. — Der St. Simonismus will der Familie 
eine wichtige materielle Grundlage entziehen, das Erbredt. Im Fourierismus ver: 
ſchwindet die, Familie bereitd ganz durch die Preisgebung der Frauen und die gemeins 
fhaftlihe Kindererziehung, der Kommunismus endlicd) kennt blos die Guͤtergemeinſchaft, 
und nichts als die Gütergemeinfchaft. Die Preisgebung der Frauen ift eine Konfequenz 
der Zerftörung der Familien. In der That, verfhwindet diefer traute Kreis, in den ber 
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Gute feine Wünfche 'gern und willig bannt, und wird namentlich bie Erziehung, jene 
Lieblingefreude der frauen, zur Gemeinfache, fo müffen die Sinne hierhin und dorthin 
fchmweifen, fo muß jenes allgemeine menfchliche Streben nach Wechfel, das in dem Pflicht 
gefühl kein Gegengewicht mehr hat, die einzige Norm der Gefchlechtsbeziehungen bilden. 
Außerdem wird ja der Materialismus, das finnlihe Glüd, die neue Religion bilden, 
und wie fann es da einen Genuß geben, der nicht durch fleten Wechfel neuen Meiz er: 
hält? Die Gütergemeinfhaft folgt ebenfalls aus allen Spflemen von ſelbſt. Daß 
der St. Simonismus fie ausfchließt, ift nur ſcheinbar. Könnte er praftifch durchgeführt 
werden, er müßte in wenigen Jahren dazu fommen. Die Erbſchaft jedes Verftorbenen 
foll dem Würdigften zur Bermwaltung übertragen werden. In disfem Worte Vers 
waltung liegt ſchon, daß die Gefellfhaft das Eigenthbum behält. Weshalb da nun die 
Erbſchaften fo wie fie find Übertragen, für die Erbſchaft eines Rothſchild einen Ber: 
walter wählen, und für die Erbſchaft eines Bettlers ebenfalls einen? Gewiß, das wäre 
genau das alte Misverhältniß, die alte Ausbeutung des Menfchen durch den Menfchen, 
und darum müßte der St. Simonismus, wollte er feinem hoͤchſten Grundfage nicht 
untreu werden, die Erbfchaften angemeffen theilen, wodurch er nothwendig zur Gleich» 
heit des Befiges, d. b. zur Gütergemeinfchaft gelangte. Der Fourierismus nennt die 
Gütergemeinfchaft ebenfalls nicht, muß fie aber eben fo einführen. Die Phalanfterien 
können nicht anders beſtehen. Fourier achtet den Befig fo fehr, daß er den Eigenthüs 
mern von Grund und Boden ihr Land blos abpachten will, und zwar zu funfjehn Pro» 
zent. Nun denke man fich diefe Eigenthuͤmer mit ihren Nachkommen in einem Phas 
lanfterium unter den Arbeitern, als Drobnen unter den Bienen, man dene ſich 
unter den Arbeitern felbft eine Anzahl, die durch Zalent und Fleiß einen größeren Ans 
theil am Gewinn erzielt, diefen Antheil nach und nach als Kapital an der Vertheilung 
des Gewinnes participiren läßt und fo immer reicher wird. Verlangt da nicht der Grunds 
faß der Brüderlichkeit und Gleichheit, daß man die ärmeren, vielleicht blosvon ber Na⸗ 
tur vernahläffigten Arbeiter an dem Reichthum ihrer Brüder Antheil nehmen läßt, das 
beißt, Gütergemeinfchaft einführt? Saint Simon wie Fourier.find ſich diefer nothwen⸗ 
digen Gonfequenz nicht bewußt geworden, ber erfte, weil er überhaupt über fein eigenes 
Spftem zu unklar war, ber zweite, weil er von einem Glüde träumte, das in der That 
groß genug ift, um dem perfönlichen Beſitz jeden Reiz zu nehmen. Ift das ganze Meer 
einmal Limonade, enıfteht erft die Klaffe der elaftifhen Träger, der Anti Wölfe, Anti- 
Löwen, Anti Leoparden u. f. w., die in jedem Buſch mir ihren Rüden darbieten, fann 
ich den erften den beften Hai zum Fiſchfang benugen, den erften den beften Anti» Adler 
als Vogelfteller in Dienft nehmen, lebe ich außerdem in jenem ewigen Frühling, den die 
Lichtfrone des Nordpols verbreiten wird, fo kann perfönlicher Befig mich nicht anzie⸗ 
ben. Dies entfhuldigt die Meifter, die Schüler machen fid aber der Lüge ſchuldig, 
daß fie, die dieſe phantaſtiſche Traumwelt verlaffen und mit den Waffen der Logik kaͤm⸗ 
pfen, die Konfequenz der Gütergemeinfchaft in Abrede ftellen. Da ftedt die Luͤge der 
Syſteme. Man läugnet die Gütergemeinfhaft, weil man verfteden will, daß diefe 
focialen Syſteme das Aufhören jeder Berechtigung des Individuums bedingen, daß fie 
der Allgemeinheit allein eine Entwicklung einrdumen, den Einzelnen diefer bis zu dem 
Grade unterordnen, daß er in ihr ganz aufgeht. Die legte und furchtbarfte Folge des 
in das Leben eingeführten Socialismus würde endlid die Vernichtung aller Kultur 
fein. Es ift begeichnend, daß der Mann, der zuerft den politifchen und focialen Gleiche 
heitsträumen die Entftehung gab, daß Jean Jacques Rouffeau diefe Konfequenz nicht 
allein ahnte, fondern fogar forderte und den Naturzuftand als denjenigen pries, der die 
Menſchen am ficherften beglüde. Ganz wollen die Socialiften dem Naturzuftande 
fich nicht zumenden, aber fie näbern fih ihm auf eine Weiſe, daß eine baldige Ver— 
ſchmelzung ihrer Gefellfhaft mit ihm nicht ausbleiben könnte. Wie immer, ziehen die 
Kommuniften ihre olgerungen am richtigften und gelangen gerades Wegs zu einem Re: 
fultate, das der Socialiemus aͤngſtlich umfchleicht und nicht zu bekennen wagt. Keine 
Wiffenfhaft, feine Kunft mehr, ruft der Kommunift aus, denn durdy fie würden neue 
Ariftokratien entſtehen, und mit der Gleichheit wäre es vorbei. Aus derfelben Rüde 
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fiht wollen die Kommuniften auch fämmtliche größere Städte zerftören. Im Grunde 
beabfichtigen die Socialiſten daffelbe , ‘dinn ihre Phalanfterien,, die hoͤchſtens 2000 
Einwohner haben dürfen, fließen jeden Gedanken an größere Gemeinmefen aus, In 
diefen materialiftifchen Anftalten würde für Hochfchulen, für Akademien aller Art kein 
Kaum fein, und die nächte Folge der neuen Ordnung der Dinge müßte das Abiterben 
aller ernften Wiffenfchaften fein. Die Arbeit des Afttonomen, der Fahre lang beobach⸗ 
tet und rechnet, ehe er ein Refultat erhält, die Korfhungen des Phyſikers, des Pſycho⸗ 
Iogen, des Anatomen u. f. m. u. ſ. w. find nicht produktiv im Sinne des Socialis- 
mus und müffen verfannt werden von einem Spfteme, das feine andere Ergetniffe 
des Fleißes ſchaͤtzt, als ſolche, die zwifchen den Zähnen verarbeitet werden koͤnnen. 
Das Verſchwinden der rein theoretifhen Doktrinen würden die Socialiften fogar gem 
feben, wobei fie freilich vergeffen, daß diefen Doftrinen audy die mehr praftifchen bald 
nachfolgen würden, da man alle Miffenfhaften verbannt, wenn man eine einzige ver- 
ſcheucht. So würde von jenem Baum des Wiffens, der jegt fo herrlich prangt, Blatt 
um Blatt, Zweig um Zweig verdorren,, bis zulegt nichts mehr uͤbrig bliebe, als eine 
kraͤnkelnde Wurzel, ein bürftiger Volksunterricht. Die Befriedigung ber fi nnlichen 
Triebe, das wäre der Angelpunft, um den diefe ſocialiſtiſche Wett ſich drehen würde. 
Mas diefe Leute am mwenigften einfehen, ift, daß jeder Kulturftaat ein kuͤnſtlicher fein 
muß. Wäre die Öteihheit von Anfang an dagemwefen und beibehalten worden, fo würde 
die europäifche Gefellfhaft gegenwärtig, nad dreitaufend Jahren ihres Beftihens, kei⸗— 
nen höheren Standpunft einnehmen, als die Negerftaaten der afrikanifchen Weftküfte, 
Darum hat fich in der Gefchichte der Kulturvoͤtker überall dieſelbe Bildung und Schiche 
tung der Gefellfhaft ergeben. Daß diefes fociale Verhaͤltniß manche Schattenfeiten 
baden kann und wirklich hat, ift gewiß. Das Loos der arbeitenden Klaffen iſt der 
Ihwärzefte diefer Schatten, und offenbar ift e8 heilige Pflicht der Geſellſchaft, helfend 
und reformirend einzufchreiten. Wegen dieſes großen Uebeiftandes, der aͤußerſt ſchwer, 
aber dennoch zu befeitigen ift, die ganze Gefellfhaftsform umftürzen, die Refultate 
einer dreitaufendjährigen Gefhichte vernichten, jeden MWiederanfang von Kultur auf 
Immer im Keim abfchneiden wollen, ift der Gedanke eines Narren, Wer wirklich die 
neue Dreieinigkeit, Atheismus, Preisgebung der Frauen und Vernichtung des Indivi— 
duums, befennt, der ftellt ſich damit auf einen Standpunft, der noch unter den Bil 
dungsgrad des Wilden berabfinkt. Das gefammte Streben kann man nicht genug ver 
dammen, wenn man auch anerkennen muß, daß einzelne Socialiften von den unklaren, 
glänzenden Bildern, die ihr Spftem ihnen vorgaukelt, fich blenden laffen. Diefe moͤ—⸗ 
gen ſich bald von der unfaubern Schaar ihrer Genoffen trennen und der wirklichen Auf- 
gabe ter Zeit, der Neform des Zuftandes der arbeitenden Klaffen, fid) zumenden. Auf 
diefe Aufgabe mit großer Kraft aufmerffam gemacht zu haben, ift das einzige Vers 
dienft, das man dem Socialismus zufchreiben kann. 

Franz Jakob Wigard wurde am 31. Mai 1807 in Mannheim geboren, mo 
fein Vater die Stelle eines Sekretär bei der Bibliothek befleidete, 1811 aber in der 
felben Eigenſchaft nach München berufen wurde, mo er zwei Sabre fpäter ftarb, Die 
Mutter, eine durdy ungewöhnliche Bildung wie durch Neinheit des Wandels und in 
nige Religiöfität ausgezeichnete Frau leitete von nun an die Erziehung des verwalten 
Knaben. Bis zum neunten Jahre bekam er Unterricht durch einen Dauslehrer, und 
wurde im elften in die Volksſchule gefchict, die er nach zwei Jahren mit dem Gym— 
nafium vertaufchte. Er erhielt bier den volliten Beifall feiner Lehrer, obgleich die Pes 
danterie des Unterricht, der in der Hauptſache auf eine rein grammatikaliſche Erklaͤ⸗ 
zung der Klaffiker hinauslief, ihn keineswegs befriedigte. Die Dinge, die feinen Schrern 
als Nebenſachen galten, Geſchichte, Geographie, deutfche Sprache, zogen ihn am mei: 
ſten an, befonders die Neligion und Religionsgefchichte. Mit funfzehn Jahren ertheilte 
er bereits felbft Privatunterricht, und füllte die Mußeftunden mit dem Leſen der beiten 
Schriftſteller aus. Je mehr er ſich ſelbſt ausbildete, um fo unerträglicher murbe ihm 
die Lehrmerhode auf dem Gymnaſium, und diefer Widermille war es vorzüglich, ber 
ihn bewog, 1827 die Schule zu verlaffen und fi als Kandidat der Forftwiffenfhaft 
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auf ber Münchener Hochſchule immatrifuliren zu laffen. Er verfolgte biefes Studium 
mit großem Eifer, hörte auch zugleich Pbilofopbie, Gefchichte, Geographie u. f. w. bei 
Oken, Schelling, Görres und Mannert. Das Maturitätseramen beftand er fchon 
1828, trat jedoch nicht in die Praxis ein, fondern z0g es vor, die Rechtswiſſenſchaft 
und die fogenannten Gameralia zu fiudiren, Nationalökonomie, Finanz» und Polizei: 
wiffenfhaft u. f. w. Die größte Ordnung in der Benugung ber Zeit machte es ibm 
allein moͤglich, neben diefen Studien noch eine Erzieherftelle mit Fleiß auszufüllen 
und die jugendlichen Körperübungen und Gefellfchaften nicht zu vernachläffigen. 1830 
führte ihm fein Drang, fo viel Kenntniffe als möglıdı zu gewinnen, zu dem erften 
baierifhen Landtagsftenographen Franz Gabelsberger, der in ihm einen fo tüchtigen 
Schüler fand, daß er ihn ganz für die Kunft zu gewinnen ſuchte. Wigard, der ſich in 
diefer Zeit auf einer Fußreife durch Baiern mit einem jungen Mädchen verlobt hatte, 
nahm den Vorfhlag an, da er dadurch die Ausficht auf eine baldige Verforgung er: 
hielt. Er protofollirte nun bei dem nächften Randtage zehn Monate lang, und feste 
dann, als ihm wieder Muße wurde, feine juriftifhen Studien fort. Die Untreue 
feiner Braut entfremdete ihn feinem Berufe für einige Zeit, denn fie machte auf fein 
Gemüth einen fo tiefen Eindrud, daß er Geiftlicher zu werden befchloß. Er fing nun 
wirklich an, theologifche Kollegin zu hören und hebräifch zu treiben, als er bei bem 
Studium der fatholifhen Dogmatik die Urberzrugung gewann, daß diefe Lehre feiner 
"Ueberzeugung nicht zufage. Bon diefem Augenblide an wandte er fich wieder der 
Rechtswiſſenſchaft zu, machte fein Eramen und trat bei dem Landgericht Au in Müns 
hen als Praktikant ein. In diefer Zeit bedurfte die Redaktion des fächfifchen Lands 
tagsblatte® eines Stenographen und berief ihn nach Dresden, um bei dem Landtage 
von 1833 und 1834 zu arbeiten. Nach feiner Ankunft entftand zwifchen ihm und der 
Redaktion ein Zerwuͤrfniß. Man hatte ihm in München gefagt, daß eine ganz genaue 
wörtliche Wiederfchrift nicht verlangt werde, ftellte diefe Bedingung nachträglich aber 
doch, und warf ihm zugleih Ungenauigkeit vor. Er wurde indeſſen fofort von der 
Redaktion der Leipziger Zeitung als Stenograph. für den Landtag engagirt und ent⸗ 
widelte jest eine ſolche Tuͤchtigkeit, daß die fächfifche Staatsregierung mit ihm in Une 
terhandlung trat und ihn gegen Ende bes Jahres 1834 als Stenograph befinitio 
anftellte. Im Februar 1835 eröffnete er als Lehrer den erften ftenographifchen Lehr⸗ 
turfus, mas er feitdbem in den Zwifchenräumen zwiſchen den Landtagen regelmäßig 
wiederholt und dadurch viele tüchtige Schüler gebildet hat. Dabei entwarf er nod) 
eine Gefhäftsordnung für die ftenographifche Kanzlei, leitete diefe Kanzlei ald Direks 
tor, und flenographirte bei den landwirtbfchaftlihen Verfammiungen in Potsdam, 
Doberan und Altenburg, bei einer ritterfchaftlichen Verſammlung in Leipzig und ans 
derthalb Jahre lang in der böhmifchen Kirche zu Dresden, deren Gemeine die Predig- 
ten ihres Pfarrers Stephan ſtets unverfürzt zu befigen wünfchte. Diefe legte Befchäf- 
tigung führte ihn wieder dem firchlichen Gebiete zu, denn jene Gemeine fuchte ihn für 
ihre ftrenglutherifchen Anficdyten zu gewinnen und Wigard fah darin eine Aufforderung 
ſich mit den lutherifhen Dogmen genau bekannt zu machen. Kleinere Reifen, zu denen 
fpäter ein größerer Ausflug nad) Kopenhagen kam, und bürgerliche Thaͤtigkeit machten 
feine Erholung aus, bis er fih im J. 1841 verheirathete und nun auch die Freuden einer 
fhönen Häuslichkeit kennen lernte. Als zu Anfange Februar 1845 ein Dresdner Bür- 
ger zur Berathung über die Zuftände ber katholiſchen Kirche aufforderte, erfchien auch 
MWigard in der anberaumten Verfammlung und wurde von derfelben zum Vor— 
figenden gewählt. Am 15. Februar gefhah dann auf feinen Antrag die Losfagung 
von Rom. Das Leipziger Koncil wählte ihn ebenfalls zum VBorfigenden, und feinen 
gehaltvollen Reden ift das fhöne Refultat, das dort erreicht wurde, hauptſaͤchlich zu 
verdanken. 
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Die deutfchen Eiſenbahnen. Die Schierienwege find eine deutfche Erfindung. 
Schon vor faft 300 Jahren waren in den Bergwerken Holzbahnen im Gebrauh, um 
die Erze von der Grube nach dem Pochmerke zu fahren. Deutfche Bergleute waren 
«6, die diefe Erfindung zur Zeit der Königin Elifaberh nach England verpflanzten, wo 
bei den Steinkohlenbergwerfen von Newcastle-upon- Tyan die erften Holzbahnen in 
Anwendung kamen. Im vorigen Jahrhundert fing man in Deutfchland an, diefe Holz: 
wege mit Eifen zu befchlagen, und namentlich geſchah dies auf dem Harze in großer 
Ausdehnung. In Klausthal gab es im diefer Zeit zwifchen ber Grube Dorothea und 
dem Pochwerke eine förmliche Eifenbahn, die der Mafchinendirektor Friedrichs gebaut 
und durch eigends fonftruirte Wagen batte befahren laffen. Die Idee zu einer größeren 
Eifenbahn regte v. Gerſtner im Jahre 1807 an, indem er den Vorfchlag machte, 
Moldau und Donau duch eine Eifenbahn zu verbinden. Die Zeit war damals nicht 
günftig, und ebenfo war es fechs Jahre fpäter, mitten im Kriege, wo Gerftner durch 
eine Abhandlung: „Ob und in welchen Fällen ift der Bau fchiffbarer Handle vor Ei— 
fmmegen oder fahrbaren Straßen vorzuziehen?“ (Prag, Galve) die Frage aufs neue 
anregte. Erft die in Dresden verfammelte Eibfchifffahrtstommifften ftellte im J. 1820 
an die Öfterreichifche Regierung das Gefuch, die Schifffahrt auf der Moldau bis Bud: 
weiß zu reguliren und von dort bis zur Donau einen Kanal oder eine Eifenbahn anzu: 
legen. Die öfterreichifhe Regierung ging auf bdiefe Bitte ein, und v. Gerfiner erhielt 
den Auftrag, die Ausführbarkeit einer Eifenbahn zu unterfuhen. (S.: Ueber die Bors 
theile der Anlage einer Eifenbahn zwifchen Budweis und Linz, Mien 1825) Die eng: 
liſchen Ingenieure, die man zu Rathe 309, waren dem Entwurf entgegen, aber nichtsdeſto— 
weniger wurde der Plan, Budweis und Linz (17 deutfche Meilen) durdy eine Ei« 
fmbahn zu verbinden, feftgehalten. Im Herbſte 1828 war die Bahn bis Kerfhbaum 
(8% deutſche Meilen) vollendet, am 1. Auguft 1832 bis Linz. Der Betrieb gefchah 
durch Pferde, und daffelbe war der Kall mit der 1826 begonnenen Prag : Lahner » Ei« 
fmbahn (74 M.), die von 1826 — 1830 vollendet wurde. Es ergiebt ſich hieraus, 
da der Bau deutſcher Eifenbahbnen dem englifchen gleichzeitig ift, denn die englifchen 
Kohlen» Eifenbahnen in Shropfhire und Suͤd-Wales wurden zuerft 1823 für die Ber 
frderung von Perfonen benugt, und der Bau der erftien größeren englifchen Bahn 
(Stodton: Darlington) wurde im September 1825 vollendet. Die ältefte Eifenbahn 
der Vereinigten Staaten dbatirt vom Jahre 1826. Frankreich baute feine erfte Bahn 
St, Etienne: Andrepieu) 1827, Belgien begann fein großartiges Spftem in den 
Jahren 1832 ynd 1833. 

Die Benugung der Lokomotive geſchah zuerft auf der Nürnberg - Fürtber Bahn. 
Eine Geſellſchaft, aus angefehenen Kaufleuten und Beamten beitehend, erlic$ am 14. 
Mai 1833 eine Einladung zum Bau diefer Bau. Da dies die erfte deurfche Eifen- 
bahngeſellſchaft iſt, wird es geftattet fein, bei den Verhandlungen etwas länger zu ver: 
weilen. Der Berechnung lagen die Erfahrungen zum Grunde, die man in England 
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mit der Manchefler «Liverpool: Bahn gemacht hatte. Danach ſchlug die Gefellfchaft 
an, daß ihre Bahn von 10,730 Fuß (11,650 Fuß zu Ysoo geneigt, 9080 Fuß hori⸗ 
zontal) zufammen 132,000 Gulden koſten werde. Man nahm nun weiter an, daß 
die Zahreskoften auf 12,800 Ft. fteifen würden, die Jahreseinnahmen auf 29,200 
Fl., fo daß ſich ein jährlihes Mehr von 16,400 Fl., d. h. eine Berzinfung des Ka: 
pitals zu 22%, Procent ergeben mußte. Die Oppofition gegen diefe Darftellung blieb 
nicht aus. Der Eönigl. baierifche quiescirte Oberfibergrath, Ritter Joſeph v. Baader, 
an den die Gefellfchaft fich wendete, meil derfelbe acht Jahre in England gelebt hatte, 
warnte „ſo lange e8 noch Zeit fei, vor der Gefahr einer zu fpät zu beveuenden Ueber: 
eilung.“ Nach feiner Berechnung ftellte fi) die Jahresausgabe auf 52,510 Fl., die 
Einnahme auf 29,200, fo daß ein jährlicher Mangel von 23,310 Ft. eintreten, ftatt 
12% Procent Gewinn 15/', Procent Verluſt fid) ergeben mußte. v. Baader erbot 
ſich ſchließlich, die Eifenbahn auf eigene Verantwortlichkeit nach einem neuen Spfteme 
zu bauen, das er erfunden habe, und von dem er verfichern könne, daß daffelbe die 
Unannehmlichkeiten und ſelbſt die Gefahren des englifhen Syſtems vollfommen ver: 
meide. Die Geſellſchaft ging jedoch hierauf nicht ein und behartte bei ihrem Plan; nur 
das Eine bewirften die vielen Ausftellungen diefes Techniker, daß man beſchloß, 
Dampftraft und Pferdekraft abwechfelnd zu verwenden, fo daß eine einzige Lokomotive 
vor ber Hand genügen würde. Die Statuten der Gefelifchaft wurden am 18. Nov. 
. 1833 entworfen und am 19. Februar 1834 erfolgte die königliche Beftätigung. Der 
Bau begarın Anfang Mai 1835 und war bereitd Ende Septembers beendet, obgleich 
man viele Schwierigkeiten zu überwinden gehabt hatte, indem fein Erpropriationsge: 
feg beftand und die Schienen nicht leicht zu befchaffen waren. Die wirklichen Aus: 
gaben betrugen 175,469 Gulden und überftiegen den Voranſchlag von 140,000 FI. 
mithin um 35,469 Fl., eine Summe, die man fpäteren Erfahrungen gegenüber eine 
aͤußerſt mäßige nennen muß. Die Nefultate des erftien Rechnungsjahres (December 
1835 bis December 1836) ftellten ſich überaus guͤnſtig. Die Einnahmen betrugen 
59,980 Gulden, die Ausgaben 22,599, fo daß man, nachdem man 3738 Fl. an den 
Mefervefonds abgegeben hatte, noch einen Ueberſchuß von 33,643 Gulden zu vertheilen 
hatte, mas auf die Aktie von 100 Gulden eine Dividende von 19 FI. abwarf. (Bergi. 
Deutfchlands erfte Eifenbahn mit Dampflraft, oder Verhandlungen der Ludwigs— 
Eifenbahn: Gefellfhaft in Nürnberg, von Johannes Scharrer. Nümb. 1836— 1845.) 
Die günftigen Refultate der Nürnberg: Fürther Eifenbahn gaben dem Unterneh» 
mungsgeift einen mächtigen Aufſchwung. Es machten fid jedoch auch manche Hinder⸗ 
niffe geltend. Viele Regierungen betrachteten die Eifenbahnen mit großer Ungunft, 
weil fie ıheils eine Ermunterung des bereits bedrohlich; hervortretenden Schwindel 
geiftes erblidten, theild eine bedeutende Schmälerung bes Poftregals befürchteten, 
theilß die beftehenden polizeilichen Beftimmungen mit bem rafchen Verkehr auf Eifenbab- 
nen nicht vereinen zu Eönnen glaubten. Hinderlicher als biefes Alles was den Eifenbahmen 
aber die weit verbreitete Meinung, daß es gelingen werde, die gewöhnlichen Strafen 
mit Lofomotiven zu befahren. Man las von Zeit zu Zeit günftige Berichte von Verfuchen, 
die in diefer Beziehung in England, Frankreih und Belgien angeftellt fein follten, und 
hegte ein gerechtes Bedenken, Millionen auf Schienenwege, die fpäter ald unnüg ſich 
herausftellen würden, zu verwenden. Daher kam es, daß Preußen, das bereits am 4. 
Auguft 1832 ein Erpropriationsgefes erlaffen hatte, ben wirklichen Bau nicht begann, 
Dannover, wo ber englifche Ingenieur Bignolles eine Eifenbahn nad Hamburg projekt: 
tirte, diefen Antrag zuruͤckwies, womit fich felbft die Stände einverftanden erklärten, da 
man mit ſolchen mislichen Neuerungen erfl dann beginnen müffe, wenn man nicht anders 
mehr könne. Die erften Eifenbahnen, die man wieder aufnahm, waren die feipgig: Dres: 
dener und die Ferbinands-Mordbahn. Der Bau der Reipzig- Dresdener Bahn, der im Jahre 
1837 begann, vermehrte wieder die Ungunft des Publitums gegen foldye Unterneh 
mungen. Die Aktien hatten anfangs eine ſchwindelnde Kurshoͤhe erreicht, fielen aber 
eben fo ſchnell, als ſich unverhoffte Schwierigkeiten der Ausführung zeigten. Es war 
dies die erſte deutſche Eifenbahn auf fchwierigem Terrain, und es war mithin natuͤr⸗ 
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ih, daß die deutſchen Ingenirure ihre Erfahrungen theuer bezahlen mußten. Der 
Einſchnitt bei Machern von 11,000 Fuß Fänge und 38 Fuß hoͤchſter Tiefe, der Ge 
rihshainer Damm von 19,000 Fuß Länge und 24 Fuß größter Höhe, die Mulden⸗ 
bilide bei Wurzen von 677 Ellen Länge mit 19 Oeffnungen, der Viaduft Über den 
Moorboben des Dellnistbales bei Ofhag, 734 Ellen lang, 32 bis 36 Fuß hoc, die 
Eibbrüde bei Rieſa 604 Ellen lang, der Viadukt bei Niederau, 1150 Ellen lang, der 
Zmnel bei Oberau, 908 Ellen lang, 12 Ellen breit — diefe und andere bedeutende 
Ürbeiten meht verurſachten einen folchen Koftenaufwand, daß das urfprüngliche Aktien: 
kapital von 4,500,000 Thalern um volle zwei Millionen Überfchritten wurde, Aehn- 
liche Vergrößerungen und Anfchlagsüberfchreitungen fanden auf der München: Augs« 
burger und Ferdinands-Nordbahn flatt, Die erfte Bahn Eoftete über den Anfchlag 
2,200,000 $1. chein., die zweite 2,400,000 Fl. Konventionsmünze. Es machte ſich 
jegt eim gewiſſes Mistrauen gegen die Eifenbahnen geltend, was aber nicht verhinderte, 
daß ſtets neue projeftirt wurden, Im Jahre 1838 wurde die erfte preußifche Eiſen— 
bahn, die von Berlin nad) Potsdam, eröffnet, 1839 die Wien : Gloggniger, 1840 
Berlins Anhalt, Leipzigs Magdeburg: Braunfhweig: Harzburg, Zaunus-Bahn, 1841 
Düffeldorf » Eiberfeld, Rheinifhe (von Köln nad Aachen und zur beigifchen Grenze), 
1842 Berlins Stettin, Berlin : Frankfurt, Oberfchlefifche, Hamburg » Bergedorf und 
Saͤchſiſch⸗baieriſche. Inzwifchen hatten die Regierungen die Ueberzeugungen gewonnen, 
welch' eine mächtige Förderung ber materiellen Intereffen in den Eifenbahnen gegeben 
fi, und wie diefe auch zur Vertheidigung des Landes die größten Dienften leiften könn» 
ten. Defterreih ging mit dem Entfchluffe voran, Eifenbahnen auf Staatskoften zu 
bauen. Die Bahnen von Olmüg: Prag und Brunn: Prag (33 deutfche Meilen), 
von Prag bis zur ſaͤchſiſchen Grenze, von Mien nach Trieſt wurden auf Staatskoften 
unternommen. Preußen folgte unmittelbar nach, jedoch mit der Modifikation, daß die 
Bahnen der Monarchie nicht auf Koften, jedoch unter Gemwährleiftung des Staats für 
die Zinfen erbaut werden follten. Voͤllig auf Staatskoften bauen ihre neuen Eifen: 
bahnen Baiern mit 51,438,000 Gulden, Baben mit 20,448,416 Fl., Wiirtemberg 
mit 30 Millionen Gulden, Braunfhmeig und Hannover. Die Grofartigkeit diefer 
Unternehmungen wird fih am bdeutlichiten zeigen, wenn wir bier die fämmtlichen deuts 
hen Bahnen, die vollendet, im Bau begriffen oder gefichert find, mit Länge der Mer 
Im und Stammkapital (in Thalern) aufzählen: 

Il. Defterreich. Meilen. Kapital in Thalern. 

4. Berdinands-NMordbahn -. » « 2... 10 2,450.000 

2. Budweis: Linz: Gmünden . . 2 2... %6 2,284,000 

3. Wien: Gloggnis . . .. u 7 000 000 

4 Dilmüß: Prag und Brünns Prag . 33 12,291 ,500 


5. Prag bis zur ſaͤchſiſchen Grenze 422 7,700 000 
6. Wien-Trieſt . 68 34,000 000 
7. Gänferndorf bis zur ungarifchen Grenze Fa - 560,000 
8. Flügelbahnen der Gloggniger Bahn . . 6 1,800 000 
9. Püfen: Bubtwid » 2 2 20. 23 2,600,000 
I. Preußen. 
1. Berlins Potsdam > 2 2 2 2. Bi 1,400.000 
2. Berlin: Stettin - » > 2 0 000. 18 5.224 000 
3. Berlins Sranffurt -. » 2 2 22. M 2 800 000 
4. Berlin: Anhalt . . u ——— 4,845 000 
5. Magdeburg: keipig - » + 2 0200. 16 4,100.000 
6, Magdeburg: Halberftdtt . 2» 2. 2... 8 1.574 000 
7. Düffeldorf: Elberfeld - 2 2 22.098 2,027 000 
8 Roinfhe » « : re. ci 9.500.000 
O. Bm >» » > 0 a 876,000 


Latus 320°, 103,031,500 
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Meilen Kapital in Thalern 
Transport 320% 103,031,500 
36 


10. Berlins Hamburg . . 8,000,000 


* * 


13. Sächfifcdh » baierifche . 

14. Baierifhe Sud » Nordbahn 
15. Pfälzifche Ludwigsbahn . 
16. Badifche Eiſenbahn . . 
17. D08: Baden . . . . 
18. Main Nedar. . . , 
19. Würtembergifche Eifenbahn . 


11 3,383,000 
35 13,463,000 
15 4,584,000 
5,773,000 
Ys 177,000 
12 3,888,000 
4 1,798,000 


11. Niederſchleſiſch-maͤrkiſche . 28 6,140,000 
12. Kohlfurt: Eli - © 2 0 20. 2,000,000 
13. Niederfchlefifche Zweigbahn - » x... 9 1,350,000 
14. Oberfhlefilhe. - « 2 2168 2,400,000 
15. Wilhelmsbahn (Kofel»- Oberberg) . » » 7 1,200,000 
16. Stettin: Stargard . : 2: 2 225 1,100.000 
17. Köin» Minden : 2 2: 2 2 022.37 12,000,000 
18. Bergifh=-märlihe 2 2 2 0 ne 8 4,000,000 
19. Steeles Bohwinfl . . 2: 2 20. 0.4 1,100,000 
20. Krakau: Oberfchlefifche ee 1,800,000 
21. Können. > » 2 2 02 0 0 0 + 9,000,000 
22, Potsdam» Magdeburg » » . » . 18 4,000.000 
23. Kottbuffer Pferdebahn . : 2 20. 4 273,000 
24. Brieg⸗Neißſe. 53 1,100,000 
22. Pofen-Ölogu .» 2: 2 2 20. 14 2,400,000 
26. Hamm: Münfr . >» 2 2 4 1,300,000 
27. DauedasEippfldtt » 2: 2 2 2.2.12 5,500,000 
28. Berlin: Königsberg 8 32,000,000 
29. Saardrüden: Brbah ». » 2 2 3 1,800,000 
III. In den übrigen Staaten Deutfchlande. 

1. Braunfchmweig» Ofchersieben . — 7 1,600,000 
2. Braunfchweig- Harzburg ; — 6 850,000 
3. Braunſchweig⸗ Hannover . — 8 1,398,000 
4. Hamburgs Bergedorf . — 2 677,000 
5. Kiel: Altona . 2» 2 2. W 14 2,550,000 
6. Leipzigs Dresden . . —F 15 6,500,000 
7. Zaunus:Babn . . » Ko 7 1,900,000 
8. München: Augsburg . . ar 8 2,300,000 
9. Köthen: Bernburg . . — 2 400,000 
10. Sächfifch: fhlefifhe . . — 15 6,000,000 
11. LöbausBittau . . . : 4 2,000,000 
12. Chemnig:- Rifa . . » N 9 4,000,000 


. 8 HH 7 hr hr ah he 
-. 81 0 tr 8 8 rare hr hr he hr hr ht er 
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20. Frankfurt-Offenbach . . , 1 400,000 
21. Frankfurt: Hanau . . . R 1 475,000 
22. Friedrich- Wilhelms » Nordbahfn . - 15 8,000,000 
23. Dildeshbeim:- Ce : 2: 2 2 2. 7 1,702,000 
24. Celle: Hamburg . » 2 2 2 2. 17 4,041,000 
25. Gtüdftadt: Eimsbon . : 2. 2 360,000 
26. Rendsburg: Neuminflr .» 2... 4 390,000 
27. Saͤchſiſch⸗ böhmifche . 0 + + . . 7 4,500,000 
28. München - Starnberg EEE 3 1,050,000 
29. Bamberg: Afhaffendtug . 2 = 20 6,000,000 
30. Zweibrucken Homburg - » 2. 1 371,000 





atus 894 291,724,000 
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Meilen Kapital in Thalern 

Transport 894 291 .724,000 
31. Ludwigshafen: Frankenthal. . . 3 685,000 
32. Mainz: Worms: Srankentbat . . 6 2.284,000 
33. Kaflel: Franffurt . 2 2 2. 22 8,000 000 
34. Döhft- Soden . 2 2 22. 41 57 000 
35. Hannover: Bremen 2 2. . 16 3.960 000 
36. Dannover-Minden . : 2 2... 8 2.095 000 
37. Hagenow : Schwerin: Roftod . . 10 2,800 000 
38. Schwerin : Wismar . nn %& 1,100.000 


Gelammtfumme: 964 Meilen 312.605.000 Thaler. 
Rechnet man dazu nun noch die ernftlich projeftirten Bauten, die A68 Meilen bes 
tragen und ein Kapital von 134 Millionen Tbalern erfordern, fo ergiebt ſich eine Ges 
fammtzahl von 1432 Meilen und von 446 Millionen Thalern. Für diefes gefammte 
Erfenbabnneg find 1897 Lokomotiven erforderlich mit einem Kapital von 22,764,000 
Xhalern, ferner 14,991,000 Gentner Schienen mit 82,450,500 Thalern. 

As zufammenhängende Eifenbahnfofteme fann man gegenwärtig folgende be: 
traten: 1. Das nordoftdeutfche, gebildet von 11 Eiſenbahnen, deren Endpunkte 
Berlin, Stettin, Frankfurt, Potsdam, Anhalt, Magdeburg, Leipzig, Dresden, 
Krimmitſchau (jegt Werdau), Zwickau, Halberftadt, Harzburg, Braunfhmeig und 
Hannover find, eine Länge von 122 Meilen. 2. Das ſchleſiſche mit der Breslau: 
Liegniger, Breslau: Schweidnig: Freiburger und oberfchlefiihen Bahn, zufammen 
28 Meilen. 3. Das öfterreichifhe, gebildet von der Kaifer: Kerdinande » Nordbahn, 
der Mien: Gloggniger und Mürzzsufchlag: Gräser Bahn, 64%, Meilen. — Auf 
Staatskoften werden zufammen 538 Meilen gebaut. Die Schienen werden noch im- 
mer großen Theils aus England bezogen, Lokomotiven kommen theil® dorther, theil® 
aus Nordamerika, doch werden fehr viele und tuͤchtige Mafchinen diefer Art in Deutſch— 
land felbft geliefert. Die technifchen Details übergehen wir, als der Mehrzahl der 
keſer unintereffant, und führen nur Einiges an. Die meiften deutfchen Eifenbahnen 
haben die englifhe Spurweite von 4 Fuß 824 Zoll, wovon blos die badifchen eine 
Ausnahme machen, indem man dort eine größere Spurweite angenommen bat, was 
fehr zu beflagen ift, da dadurch alle andern Kofomotiven und Wagen auf diefer Bahn 
unbrauchbar werden. Die Steigungen der Bahnen halten das erforderliche Verhaͤltniß 
von 1:300 im Allgemeinen feſt. Sciefe Ebenen giebt es zwei auf der Düffeldorfer 
Bahn, eine mit 1:38 Steigung, die eine mit 1:30. Tunnels hat die Köin: Aachener 
Bahn fünf, darunter einer von 5160 Fuß Länge; der erfte deutfche Tunnel ven 1740 
Fuß Länge befindet fich auf der Reipzigs Dresdener Bahn. Viadukte giebt es mehrere 
von bedeutender Höhe, bie größte Ueberbrüdung wird die baierifch: fähfifhe Eifenbahn 
im Köttfchthale ausführen. Bei den meiften Eifenbahnbrüden fommt eine Schwierig» 
feit in Betracht, die man früher fire unbefiegbar hielt, mwenigftens bei Steinbrüden. 
Eine große Zahl von Brüden muß nämlich fchief gebaut werden. Bei Chauffeen kann 
man unter Umftänden die Richtung verändern, um den Bau einer fchiefen Brüde zu 
umgeben, bei Eifenbahnen ift dies nicht der Fall. Schiefe Brüden mit Holzbeleqg has 
ben gar feine Schwierigkeit, defto mebr aber Bruͤcken mit maffiven Bogen. Auf der 
Magdeburg » Leipziger Bahn ift eine ſolche Brüde ausgeführt, bei der die einzelnen 
Schichten nah der Spirallinie gemölbt find und jeder einzelne Stein auf dem Mörtel 
eines zu überwölbenden Cylinderſtuͤcks lothrecht ſteht. Die Bahnkörper werden in der 
neueren Zeit gewöhnlich für zmei Bahngeleife angelegt und haben meiftens bei einem 
Zwiſchenraume von ſechs Fuß zwiſchen den beiden Geleifen nicht unter 24 Fuß in der 
Krone. Es märe beffer, wenn man ihnen noch mehr Breite geben wollte, weil dann 
die beiderfeitigen Banfette mehr Feftigkeit erbalten. Den Oberbau mit Langſchwellen 
hat man meiften® verlaffen und ftatt deffen auf Querfchmwellen gebaut, mohsi allerdings 
der Uebelftand eintritt, daß die Bahn an den Schienenftößen ftets ſchwache Puntte bat. 
Um diefem zu begegnen ift beim Bau des zweiten Geleifes Magdeburg » Leipziger Eıfens 
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bahn auf jedem Schienenftoße ein Stud Langſchwelle verlegt und dadurch der Stoß 
ſelbſt fehr-gefichert worden. Bußeiferne, fogenannte Schienenftühle find ihrer Zerbrech— 
lichkeit wegen ganz und gar zu verwerfen. Zur Verminderung der mehr oder weniger 
unangenehmen Stöße an den Schienen hat man die Schienen bis auf 18 Fuß lang 
gewalzt und dadurch ben Oberbau weſentlich verbeffert. Man findet auf verfchiedenen 
Bahnhöfen unendlich viele Drebfcheiben und glaubt dadurch alle Bequemlichkeiten er- 
langt zu haben. Dem ift jedod nicht fo. Der Zransport der Wagen über mehre 
Drebfcheiben erfordert viele Zeit, befonders wenn diefelben etwas ſchwer zu bewegen 
find, was nur zu häufig der Fall ift. Erfahrene Techniker haben daher in der neueften 
Zeit ftatt der Drehfcheiben oft Ausmweichen angewendet, größtentheild aber beide Kon- 
firuktionen zu benugen gewußt, je nachdem die eine oder die andere mit der Lofalität 
am beften in Einklang zu bringen war. Die Konftruftion der Wagen bat in der neue: 
fien Zeit durch die Patentfedern von Adams einige Veränderungen erlitten. Die Fe: 
dern find vom beten Gußſtahl in der Mitte 9 Zoll, an den Enden nur 5 Zoll breit 
und durchweg Yıs Boll ftark. Jedes Rad hängt in zwei folchen Federn. Die Achs— 
gabeln find dadurch ganz entbehrlich gemacht. Die Wagen ruhen auf drei Achſen, find 
ziemlich lang, bewegen fich aber dennoch wegen der fehlenden Achsgabeln mit Leichtig— 
keit durdy Kurven von 200 Fuß Radius, Das Osciliren, was bei vierrädrigen Wagen 
fo oft wahrgenommen wird, und in den meiften Fällen feinen Grund in den ausgelaus 
fenen Achslagen hat, ift bei diefen Wagen theild durch die Konftruftion der Federn, 
theild auch durch die Benugung von 6 Rädern aufgehoben worden. Der lange Streit 
über die Wahl von viers oder von fechsrädrigen Lokomotiven hat zu der Ueberzeugung 
geführt, daß die legteren den Vorzug verdienen. Nur müffen die Triebräder derfelben 
ebenfalld mit Flanſchen verfehen fein, und es ift fehr darauf zu achten, daß bie Laft 
gleichmäßig auf die Mäder vertheilt wird. Befonders darf die Laft auf den Vorder: 
rädern weder zu groß fein, weil fonft die Bewegung gehemmt wird, nod zu gering, 
weil bie Vorderräder fonft leicht auffteigen und über die Schienen gehen. Won den 
Vorrichtungen, die Gefahren zu befeitigen, haben fich bis jegt bloß die Bremfen bes 
währt, womit von je drei Wagen mindeftens einer verfehen fein follte, Die vielen 
anderen Vorrichtungen, 3. B. zum Loslöfen der Wagen während der Fahrt, die felbft- 
wirkenden Bremfen und die neueften Erfindungen, das Ausfpringen der Lokomotiven 
und Wagen zu verhüten, find nicht praktiſch. Die Vorrichtungen , bie Erpanfion des 
Dampfes zu benugen, haben den Zweck, Brennmaterial zu erfparen. Die variable 
Erpanfion verdient unbedingt den Vorzug, nur muß die Steuerung fo Eonftruirt fein, 
daß es dem Lofomotivenführer möglich wird, durch einfache Stellung des Hebeld mit 
oder Erpanfion zu fahren, je nachdem «8 die Steigung der Bahn mwünfhenswerth 
macht. Durch diefe Vorrichtungen, womit die Schließung des Afchenkaftens verbun- 
ben wird, ift e8 auf einzelnen Bahnen möglich geworden, den Koaks: Bedarf von 170 
Pfund pro Meile auf 110 Pfund herabzubringen. Die Fähigkeit der Lokomotiven, 
eine Laft mit größter Schnelligkeit vorwärts zu bewegen, bat ſich durch die neueren 
Berbefferungen bedeutend gefteigert. 1829 ftellte man noch die Preisaufgabe, die Ma— 
fhinen fo zu bauen, daß fie ein dreimal größeres Gewicht als ihr eigenes bei einer Ger 
ſchwindigkeit von 10 englifhen Meiten in der Stunde ziehen könnten. 1839 zog ein 
260 Zentner wiegender Dampfwagen bereits eine Laſt von 2710 Zentner mit einer mitt: 
leren Geſchwindigkeit von 21, 8 engliſchen Meilen in der Stunde, mithin das 10°, 
fache feines Gewichts in. einer mehr als doppelten Geſchwindigkeit gegen früher. Im 
Fahre 1844 fand an Dampfwagen aus der Karlsruher Fabrik ein Verfuch flatt, und 
es ergab fih nun, daß eine Mafchine von 400 Zentner Gewicht eine Laft von 4800 
Zentnern mit einer mittleren Geſchwindigkeit von 28 englifhen Meilen zog. 

Die Frage, welche Vortheile und Nachtheile die Eifenbahnen Deutſchlands ge- 
bracht haben, kann wohl im Allgemeinen, aber nicht im Detail beantwortet werden. 
Der ungemein wohlthätige Einfluß der jegigen fo wohlfeilen und fo raſchen Beförde: 
rung von Gütern und Perfonen ift nicht zu verfennen, und eben fo wenig wird Jemand 
in Abrede ftellen, daß die geiftige Bildung durch den um das Fünffache gefteigerten 
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ſchließlich den Eifmbahnunternehmungen fidy zumenden, wodurch die Induftrie und 


gewonnen haben, während dagegen andere, z. B. die 
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gefchäfte, durd die Konkurrenz der großen Orte in Nachtheil gekommen find. 


Verkehr eine gewaltige Körderung erhält. Dagegen ift auch ein bedeutender Nachtheil 
Die großen pekuniairen Ergebniffe der deutfchen Eifenbahnen ftellen ſich am über: 


if allerdings eine allgemeine, doch müßte man erft die Verhättniffe der einzelnen Ge: 
Ihäfıezweige genauer, als bis jegt geſchehen ift, unterfuhen, ehe man entfcheiden 
tinnte, ab fie auch eine berechtigte ift. In der That läßt fi annehmen, baf einzelne 
fihtlichften durch die folgende Tabelle heraus 


Gewerbszweige, die in Bleineren Orten wegen des mohlfeileren Material, der ge: 
Im Ganzen ift hier wohl, wo Nachtheile eingetreten find, die Bequemlichkeitsliebe 


bervorgetreten,, nämlich der, daß die Kapitalien mit großer Vorliebe und haͤufi 
namentlich der Grundbefig in empfindliche Verfegenheit kommen. Dies wird jedoch 
zum großen Theil durch die landwirthfchaftlihen Krrditvereine ausgeglichen. 
Hauptfrage, ob die Heineren Ortfchaften durch die mittelft der Eifenbabnen eintretende 
Konkurrenz der großen Städte nicht leiden, laͤßt fid kaum beantworten. Die Klage 
tingeren Betriebskoften u. ſ. w. vortheilhafter zu führen find, als in großen Städten, 
der Menfchen anzuflagen, die fie treibt, troß der großartigften Veränderungen im Ge: 
fammtver&ehr doch bei der alten gewohnten Weiſe des Geſchaͤftsbetriebs zu bleiben. 


durch die Eifenbahnen vielmehr 
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Der Unternehmungsgeift hat in diefen großen Refultaten einen mächtigen Sporn 
erblickt, und es ift ein Handel in Eifenbahnpapieren entftanden, der nur zu oft jeder 
foliden Grundlage entbehrte. Während die Aktien bis zum Jahre 1842 in Folge des 
oben erwähnten Mistrauens mehr und mehr gefallen waren und zulegt faft ſaͤmmtlich 
unter Pari ftanden, hoben fih von nun an die Kurfe zu einer Höhe, welcher ter 
wahre Werth keineswegs entfpradh. Auf den Börfen von Wien, Frankfurt, Ham: 
burg, Köln, Magdeburg, namentlich aber in Berlin, Breslau und Leipzig brgann 
jest ein aͤußerſt lebhafees Aktiengefchäft, meiftens in Scheinkäufen beftehend und eigent- 
lich eine bloße Werte über hohen und niedrigen Stand ber Papiere. Die Agiotage nahm 
überhand. Bezahlte Zeitungsartikel mußten bemweifen, daß diefe oder jene Bahn einen 
außerordentlihen Transport von Gütern und Perfonen haben werde, man ftellte lange 
Zablenreihen zufammen und verfäumte überhaupt kein Mittel, die Spekulationswuth 
zu reigen. Leider verfehlten diefe Mittel ihren Zwed fo wenig, daß felbft das größere 
Publitum an dem Börfenfpiele fich betheiligte, während es unter einer gewiſſen Klafle 
von Spekulanten zur Sitte wurde, ungeheure Käufe abzuſchließen, zu deren Dedung 
die vorhandenen Geldmittel nicht entfernt zureichten. Das meitefte Feld fand die Spe- 
tulation in den Quittungsbogen, Interims- und Zuficherungsfcheinen, bei denen fid) 
am leichteften auf künftige unberechenbare Vortheile hinmweifen lief. Die vorhandenen 
Interimsſcheine reichten bald nicht mehr aus, und fo projeftirte man denn Eiſenbahnen 
auf Eifenbahnen, um wenigſtens Provifion zu verdienen. Der Rüdfchlag ließ lange 
auf fich warten. Wurden auch manche Familien zu Grunde gerichtet, nahm bie Preffe 
baraus auch Veranlaffung zu immer ſich wiederholenden Warnungen, fo blieb bie 
Spekulationswuth doch immer diefelbe, und felbft unter den Befonneren glaubten 
manche nicht zuruͤcktreten zu koͤnnen, weil fie fich ſchon zu tief eingelaffen hatten. In 
diefer Zeit glaubte die preußifche Megierung einfchreiten zu müffen, mas durch das 
„Geſetz über die Eröffnung von Aktien: Zeichnungen und den Verkehr mit den dafür 
außgegebenen Papieren’’ vom 24. Mai 1844 geſchah. Es wurde darin beftimmt, 
daß Niemand ohne ausdrüdtiche Genehmigung bes Finanz : Minifteriums Aktienzeich- 
nungen für ein Eifenbahn Unternehmen eröffnen oder Aktienmeldungen annehmen 
dürfe; daß alle Verträge, welche über Aktienpromeffen, Interimsfcheine, Quittungs- 
bogen oder fonftige, die Betheiligung bei einer Eifenbahnunternehmung befundende, 
aber vor Berichtigung des vollen, auf bie Aktien oder Obligationen einzuzahlenden 
Betrags ausgegebene Papieren errichtet würden, nur dann rechtsgültig fein follten, wenn 
fie fofort von beiden Theilen Zug um Zug erfüllt würden; daß die beeidigten Maͤkler 
und Agenten über foldye Gefchäfte bei Strafe der Amtsentfegung nicht anders Gefchäfte 
unterhandeln dürften, als wenn die Erfüllung Zug um Bug gefhehe; daß den Mätlern 
und Agenten bei Amtsentfegung unterfagt fei, in Papieren, welche über die Betheili— 
gung bei ausländifchen Aktienunternehmungen oder Anleihen vor Berichtigung des 
vollen, auf die Aktien oder Obligationen einzugablenden Betrags ausgegeben würden, 
irgend ein Gefchäft zu unterhandeln. — Ohne Zweifel war die Abficht der Regierung 
die befte, nichtsdeftomeniger fchabete aber diefes Gefeg fehr, da es fofort in Kraft tre— 
ten follte, Es trat ein förmlicher panifcher Schreden ein, denn man erblidte in dem 
neuen Gefes eine Demonftration gegen die Eifenbahnen überhaupt, und drängte ſich 
daher ungeflim zur Erledigung der Gefchäfte, um feiner Papiere fo rafch als möglich) 
ledig zu werden. Die Kurfe der meiften Quittungsbogen gingen plöglich um 7 bis 16 
Procent zuruͤck, und die Aktienpreife wichen faft in demfelben Verhaͤltniſſe. Sollte 
auch die Berechnung, welche die daraus entftandenen Verlufte auf 6% Mill, Thaler 
angiebt, etwas übertrieben fein, fo ift doch nicht zu verfennen, daf die Einbuße eine 
fehr große war. Diefe Verlufte dauerten bis zu Ende des Jahres fort, und erft mit 
‘dem Beginn von 1845 hoben fich die Preife wieder etwas. Aus den gemadten Erfah: 
rungen dürfte aber die Regel zu ziehen fein, nur für nothmwendige Eifenbahnen Erlaub: 
niß zu bewilligen, damit die GeldEräfte nicht zu fehr auf das Börfenfpiel verwendet 
merben. 

Die gangbarften Eifenbahnaktiengefchäfte find folgende: 1. Per Kaffe, d. h. an 
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demfelben Zage, Zug um Zug. 2. Auf Zeit. Hier fegt man entweder eine fefte Krift, 
oder läßt dem Käufer oder dem Verkäufer die Wahl, wann er fordern oder liefern 
kann. Eine andere Weife diefes Gefchäfts ift mit Vorpraͤmie und Rüdprämie. 3. Mit 
no (einmal, zweimal, dreimal u. f, w.), wo der Käufer das Recht hat, an einem 
beftimmten Tage außer den beftimmt gekauften Papieren zu denfelben Kurfen noch be> 
flimmte Summen, als einmal, zweimal fo viel, zu fordern. Daffelbe Gefchäft, nur 
umgefehrt, findet flatt, wenn der Verkäufer das Recht befommt, noch beftimmte 
Summen zu liefern. 4. Mit Stellprämie oder Stellgeld, wo die eine Partei der an: 
dern eine Summe baar bezahlt und dafür das Necht hat, nach einer beflimmten Zeit 
zu einem feftgefegten Kurfe ein Papier zu liefern oder zufordern. 

Die Berfaffung der Eifenbahngefellfchaften ift in der Regel folgende. Die Haupt: 
berechtigten find die Aktionairs, die ihr Recht in Generalverfammlungen ausüben. 
Ueber die Stimmberechtigung find die Beſtimmungen verſchieden. Durchgaͤngig ift 
aber die Beflimmung getroffen, daß für Aktien, die über eine gewiffe Zahl hinaus: 
gehen (3. B. über die Zahl fünfbundert) fein Stimmrecht ausgelibt werden kann, Die 
Gmeralverfammlung trifft die Wahlen und faßt über alle wichtigen Gegenftände Be: 
fhlüffe. Der Verwaltungsrath oder Ausfchuß vertritt die Gefelfhaft der Direktion 
gegenüber und führt die Kontrole über die Gefhhäftsverwaltung wie Uber die Voll: 
ziehung des Statuts. Die Direktion hat die obere Leitung der Gefchäfte und Angelegen: 
heiten der Gefellfchaft innerhalb der durch die Gefege gezogenen Grenzen und Formen. 
Die Direktion vertritt daher die Gefellfihaft in allen Verhandlungen und Verträgen 
mit Behörden oder dritten Perfonen, insbefondere auch bei Vergleichen, Erwerbung 
oder Veräußerung von Immobilien, Eintragung und Löfhung von Hypotheken, fo 
wie bei allen Rechtsftreitigkeiten oder fonftigen gerichtlichen Verhandlungen. Die An: 
ſtellung und Entlaffung der Beamten der Gefellihaft, fo wie bie Feftftellung ihrer 
Befoldung gehen von der Direktion aus. Die Direktion legt dem Verwaltungsrathe 
und der Generalverfammiung Rechenſchaft ab. 

Mehre neuerdings gemachte Anträge zu Benugung einer andern Triebkraft als 
des Dampfes haben in Deutfchland bis jegt keinen Anklang gefunden. Atmofphärifche 
Eifenbahnen find vielfach angeregt worden, und allerdings fcheinen bie in England 
gemachten hoͤchſt günftigen Erfahrungen für diefe Erfindung zu ſprechen. 

Es find noch einige Worte in Beziehung auf die Benusgung der Eifmbahnen zu 
militairifhen Zwecken zu fagen. In diefer Dinficht ift zu bemerken, daß Eifenbahnen 
blos entfernt vom Feinde benugt werden können, da in der Nähe bes Kriegsſchau— 
plages gar zu leicht Störungen oder Ueberfälle eintreten. Um Zruppen, Kriegsmate: 
tial, Lebensmittel herbeizufhaffen, Kranke und Verwundete zurüdzufenden, ift ihr 
Nugen außerordentlich groß. Nimmt man eine Lokomotive zu 240 Zentn. Schwere an, 
die auf deutſchen Eifenbahnen 1800 Zentner Bruttogewicht mit der Geſchwindigkeit 
von 4 Meilen in der Stunde fortfchafft,, nimmt man ferner den ausgerhfteten Mann 
zu 2 Zentnern an, Pferd und Mann zu 12 Zentner u. f. w., und zieht für das Ge: 
wicht der Wagen die Hälfte ab, fo ergiebt ſich, daß befördert werben kann: 

1. Ein Infanterieregiment in 9 Lofomotivzügen. 
2. Ein Kavallerisregiment miO =» = s s 


3. Eine bpfuͤndige Fußbatterie n 3 = ss = « 
4. Eine 12pfündige nAs =. « 
5. Eine reitende Batterie mb se» 0%» 
6. Ein Pontontrain n6 >» ss» 


Daraus gebt hervor, daß man von der Beförderung von Reiterei und von Artillerie 
fo gut mie abſehen müfte. Bei der Beförderung von Fußvolk würde die Zahl der 
Lokomotiven und Magen, der nöthige Aufenthalt zur Unterfuhung und Ausbef:- 
ferung der Bahnen, vorzuͤglich der Umftand, ob ein oder zwei Geleife vorhanden 
find, in Betracht fommen. Am vortheilbafteften würde jedenfalls fein, wenn man 
von etwa ſechs zu ſechs Stunden Relais aufftellte, ftatt, mie wohl vorgefchlagen 
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wurde, bie Lofomotiven von Bahn zu Bahn fortlaufen zu laffen. Auf Bahnen mit 
einem Geleife würde die erfte Abtheilung einer Infanteriedivifion [hen am dritten 
Tage von Berlin in Köln eintreffen, und die ganze Divifion, wenn man ftets Echelon 
auf Echelon folgen ließe, am fiebenten. Bei größeren Entfernungen ift dies Verhält: 
niß noch günftiger, denn fo würde 3. B. eine Divifion von Königsberg bereits am 
vierzehnten Tage in Köln eintreffen. Auf zweifpurigen Bahnen find ftarke Truppen: 
transporte viel leichter zu bemerkitelligen. Diefe koͤnnen im günftigften Falle fünf Ins 
fanteriebrigaden mit der nothdürftigften Artillerie, d. b. täglih 30,000 Mann 
transportiren. Auf zweifpurigen Bahnen (die täglich zehn Meilen mehr fahren koͤn⸗ 
v.n) würde eine Infanteriediviſion von Berlin in Köln fhon am vierten Tage eintref: 
fen. Naͤchſt der Beförderung von Truppen kommt aber der große Vortheil in Ans 
flag, daß man Armermaterial und Berpflegungsgegenftände aller Art bedeutend 
fehneller transportiren tann. Schon durch eine einfpurige Bahn mit gewöhnlichen 
Transportmitteln kann man täglich A bis 5000 Rekruten, oder 100,000 Gewehte, 
oder die gefammte Ausrüftung und Bekleidung für 10,000 Mann Infanterie, oder 
für 4,000 Mann Meiterei und eben fo viele Pferde, oder den fünften Theil eines 
Belagerungstrains von 100 Geſchüͤtzen mit allem Zubebör, ober endlich die Gefammıt- 
verpflegung für eine Armee von 100,000 M., d. b. 120,000 Portionen und 36,000 
Kationen, fortfchaffen und in vier Zagen von Berlin nach Köln gelangen laffen. Eden 
fo könnte man von der Armee täglich 3 bis 4000 Kranke oder Gefangene auf weite 
Entfernungen zurüdfchaffen. Auf einer zweilpurigen Bahn könnte dies verdreifacht 
werden. Außer diefem unmittelbaren Borcheit fommt noch fehr in Anfchlag , daf die 
Koften des Landes, Vorfpann u. f. w., ſich fehr vermindern werden. 

Johannes Czerski. Geboren zu Werlubien, einem Dorfe unweit Neuenburg, 
two feine Eltern dürftig aber redlich ſich naͤhrten, befuchte er bis zu feinem breigehnten 
Jahre die dortige Dorffchule, wo er einen hoͤchſt dürftigen Unterricht empfing , blog 
lefen und rechnen lernte. Man muß es feiner eignen Strebfamteit zufchreiben,, daf in 
diefen Berbältniffen ein Wiffensdurft in ihm rege wurde , der ihm trieb, auf der Stadt: 
fhule zu Bromberg und fpäter auf dem Gymnaſium von Conig weitere Ausbildung zu 
fuchen. Von dem legten Orte, wo die Profefforen feiner mit Eifer ſich annahmen, 
ging er nach ein paar Jahren zu dem Marien: Gymmafium in Pofen über und trat end» 
lich , nachdem er dort das Zeugniß der Meife erhalten, in das bifchöflihe Seminar ein. 
Der Eifer, mit dem er von jegt an die theologiſchen Studien trieb, führte ihn zu Un: 
terfuchungen über die Eatholifhen Dogmen, und es entftanden in ihm nun mand)e 
Zweifel, da er die Bibel mit manchen Lehrfägen der Kirche nicht Übereinftimmend fand. 
Das Lefen der klaſſiſchen Gefchichte des tridentinifhen Concils von Sarpi beftärkte ihn 
in diefen Zweifeln noch mehr, doch gelangte er zu feiner Ueberzeugung, da einer Seite 
die alte Gewohnheit zu mächtig auf ihn einwirfte, andern Theile die ganze Erziehung 
im Seminar darauf berechnet war, die Schüler in der firengften Abhängigkeit von 
Rom zu erhalten. „Man zieht,’ fagt Czerski im biefer Beziehung, „jedem römifc- 
katholiſchen Theologen einen Rod am, der in der großen Kleiderfabrif auf dem Vatikan 
gemacht ift. Ob diefer Rod paßt oder nicht, thur nichts zur Sache, man mobelt fo 
lange daran, bis er zur Noth anfchlieft. Man fegt einem Jeden eine römifche Brille 
auf die Nafe, durd die er Alles betrachten muß und die fo gefchliffen ift, daß fie felten 
das wahre Bild des betrachteten Gegenftandes aufnimmt.’ Er war noch immer roͤ— 
mifch = Eatholifher Priefter, ald er zum Vikar an der Domkirche zu Pofen ernannt 
wurde. Hier gelangte er erft zue Ueberzeugung, denn zu den Forfchungen, die er unab« 
Läffig verfolgte, gefellten fih noch Erfahrungen tiber das Leben und Treiben vieler Geift> 
lichen. Das Coͤlibat erſchien ihm fortan im zweideutigiten Lichte. „‚Ziehet doch nur 
einmal,’’ ruft er in einer fpätern Schrift aus, „mit fefter Hand den Schleier fort, der 
vor den Zellen der Mönche hängt, blickt kuͤhn und unbefangen hinein in das Geheim:- 
zimmer frömmeinder MWeltpriefter, und ihr werdet die Venus dort ald vornehmftes 
Gögenbild finden, entheiligend fogar den Beichtftuhl, der fo oft die vornehmfte Keim» 
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ruthe für die reinften, unfhuldigften Gemüther wird. Er gelangte nun zu der Ge: 
wißbeit, daß viele Lehren des römifchen Klerus mit dem wahren Chriſtenthum nicht 
übereinftimmten. Die Satzung von der Nachfolge Petri, das Aufftellen von Mittlern 
zwifhen Gott und Menſchen außer dem großen Mittler Chriftus, die Obrenbeichte 
und die Vergebung der Sünden durch Priefter, das Cölibat, das Verbot der gemiſch— 
ten Ehen, ber Bilder» und Reliquiendienft, das Lefen der Meffe in einer dem Volke 
unverftändlichen Sprache, die Austheilung des Abendmahls, wie fie in der roͤmiſch— 
fatholifhen Kirche gefchieht, waren foldye Einrichtungen und Lehren, die er von feinem 
jegigen Standpunkte aus verwerfen zu müffen glaubte. Bereits lebte in ihm die Ueber: 
jeugung , daf er ohne Heuchelei dem Priefterftande nicht länger angehören könne, als 
er im März 1844 als Hülfsprediger nach Schneidemühl aefendet wurde. Dort war 
der Boden für eine Reformation vorbereitet. In der dortigen Gemeine befanden ſich 
feit mehrern Jahren viele Mitglieder, welche dem Verbote der Priefter unerachtet im 
Derborgenen die heilige Schrift durchforfchten, Wergleiche mit der Lehre Jefu und din 
tömifchen Prieftern anftellten, und dadurch zu der Ueberzeugung gelangten, daß die 
Lehre der römifchen Priefter mit der Elaren und reinen Lehre Jeſu und feiner Apoſtel 
in den mwidhtigften Glaubensfägen nicht Übereinftimme. Das Verfahren der römis 
fhen Geifttichkeit bei gemifchten Ehen hatte fogar eine Art von Spaltung hervorge— 
rufen. Einem der gebildetften Gemeineglieder, der bei Eingehung einer gemiſchten 
Ehe den gewöhnlichen Revers verweigert hatte, war die Theilnahme an den kirchlichen 
Gebräuchen verfagt worden, und um diefen Mann hatte ſich der größte Theil der Ge— 
meine gefchaart. Die Ankunft Czerski's brachte diefes Zerwuͤrfniß zum offenen Aus: 
btuche. Da die Gemeine in feinen Predigten erkannte, daß er von hierarchiſchem Geifte 
frei fei, eröffnete fie fi ihm und fand die freudigfte Unterftügung. Der Abfall wurde 
öffentlich (f. deutſch-katholiſche Kirche), und fhon am 27. Oktober reichte die Gemeine 
bei der Staatsbehörde ihr Gefuh um Anerkennung ein. Czerski wurde fofort von der 
Gegenpartei verdächtigt , fein Abfall fei ein gegwungener, da er in einem unfittlichen 
Verhaͤltniß geftanden habe, deffen Folgen nicht länger hätten verborgen bleiben können. 
Gersti antwortete darauf männlich und offen: „Das Wefen der Ehe befteht in der 
fontraftlichen Verbindung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts, und eine dritte 
Perfon kann nur Zeuge eines ſolchen Kontraftes fein. Es find daher, von diefem Stand: 
punkte aus betrachtet, fogar ſolche Ehen, die ohne Zeugen gefhloffen werden , ihrem 
Weſen nad wahre und wirkliche Ehen, und das Conciliem tridentinum ſelbſt hält fie 
für wahre und wirkliche Ehen, geftattet fie nur deshalb nicht, weil fie gemißbraucht 
wurden; ja, nach den Begriffen der römifch=katholifchen Kirche ertheilen ſich fogar 
Diejenigen, welche die Ehe eingeben, das Sakrament der Ehe ſelbſt. Der katholiſche 
alleinjtebende Priefter ift eben fo gut wie jeder andere Menfch der weiblichen Pflege und 
Wartung bedürftig, wenn er nicht, dem Wilden ähnlich, im Schmuge verfinten mil. 
Die Mehrzahl der römifhen Geiftlichen unterhält daher Koufinen, Koͤchinnen u. f. w. 
und wechfelt mit diefen, fo oft es die Umftände erfordern. Das Volk weiß dies, vers 
(hmerst das Aergerniß und fpöttelt darüber. Das Gemiffen der Geiftlichen beruhigt 
fih aus manchen kirchlichen Gründen, und am Seelenheil ift nach ihrer Meinung wenig 
verloren. Viele dienen Gott vergeblich, weil fie Menfchentehren und Gebote lehren. 
Ja, Mehre verlaffen das Gebot Wortes und halten der Menfchen Sagungen. Ic 
wollte und konnte nicht heucheln, ich habe oͤffentlich meine Anfichten Über diefen Gegen: 
fand ausgefprochen und wiederhole hiermit nochmals die Verficherung Öffentlich, daß 
es wahrhaft religiöfer und dem göttlihen Geſetz entfprechender ift, wenn man das 
Dapitgefes von Ehelofigkeit aufgiebt und das göttliche Gebot annimmt, wenn man das 
fündige Leben mit Ködyinnen, diefe unfterbliche Tragödie des Klerus, aufgiebt und ein 
chriſtliches Ehebuͤndniß eingeht, welches, da die Kırdye ihren Segen verweigert, nur 
ein Matrimonium elandestinum fein kann; mag ſolches au immer in dem Drama 
einer Hochzeit endigen, woran Theil zu nehmen der ganze Farbolifche Klerus hiermit 
eingeladen wird. Es wäre aber fehr zu wuͤnſchen, daß der ganze Eölibat mit einer 
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Hochzeit beſchließe; denn er beſteht doch nur meiſtens in der Theorie; in der Praxis, 
fo viel mir befannt, faft gar nicht.” Die Übrigen Vorgänge wurden in dem Artikel: 
deutfhstatholifche Kirche bereitö mitgetheilt (S.166). Das Glaubensbetennt: 
niß ſchloß fi dem von Nicaa an, Die unterfcheidenden Beftimmungen (vgl. Dresdener 
Glaubensbekenntniß S. 168 fg.) mögen bier einen Plag finden: „Wir alauben an 
einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und der Erde: Wir glauben 
an einen Deren Jeſum Chriftum, den eingeborenen Sohn Gottes, der von Ewigkeit 
ber vom Water gezeuget worden, Gott von Gott, Licht von Licht, wahrer Gott vom 
wahren Gott ift, gezeugt und nicht erfchaffen, eine gleiche Natur und Weſenheit mit 
dem Vater hat, und durch den Alles erfchaffen worden ift, der wegen ung Menfchen 
und um unfers Heil willen vom Himmel herabgeftiegen und durch den heiligen Geift 
aus Maria der Jungfrau Fleifch angenommen und Menfcd geworden ift: der auch für 
ung unter Pontius Pilatus gekreuzigt worden, gelitten hat und begraben worden ift, am 
dritten Zage aber nah der Schrift von den Todten auferftanden und in den Himmel 
gefahren, mo er zur Rechten des Vaters figt, und von wo er wieder mit Herrlichkeit 
herabkommen wird, die Lebendigen und die Todten zu richten. Diefes fein Reich wird 
fein Ende nehmen. — Ferner befennen wir, daß von Jeſu Chrifto , unferm Herrn, 
fieben wahre und eigentliche Heilsmittel des neuen Gefeges eingelegt find. Nämlich 
die Zaufe, die Firmung, das heilige Abendmahl, die Buße, die Priefterweihe, die 
Ehe, die Vorbereitung zum Tode. Daß fie Gnade mittheilen und daß von denfelben 
die Taufe, die Firmung und die Priefterweihe nicht obne Entweihung wiederholt wer: 
den können. Wir bekennen auch, daß das Gedächtnif des Kreuzesopfers Jeſu Chrifti, 
welches in der heiligen Meffe-gefeiert wird, den Lebenden und den Todten nuͤtzlich fein 
könne, daß in dem allerbeiligften Altarfatramente der Leib und das Blut unfers Herrn 
Jeſu Ehrifti mit feiner Seele und Gottheit wahrhaft wirklich und mwefentlich vorhanden 
fei, und daß die ganze Wefenheit des Brodes in den Leib und die ganze Weſenheit / des 
Meines in das Biut dur den Glauben verwandelt werden.‘ — Die Gegenpartei 
erwartete aus diefer Berfchiedenheit der neuen Glaubensbefenntmiffe bereits ein Schiema 
hervorgehen zu fehen, doch wurde dies durch das Leipziger Concil glücklich vermieden, 
Eine firengere und eine freiere Kirchenrichtung, erftere befonders durch Gzersti, letztere 
durch Ronge repräfentirt, hat fich feitdem herausgeſtellt, doch kann daraus feine Iren: 
nung enıfteben, indem die deutſch-katholiſche Kirche die Kreibeit der einzelnen Gemei— 
nen, zu dem Glaubensbefenntniffe der Leipziger Verſammlung Zufäge zu machen, aus: 
drüdiich anerkennt. Außer Schneidemübl, wo Czerski ald Prediger angeftellt ift, wirkte 
er auch an vielen andern Orten, in Thorn, Danzig, Stargard, Marienburg , Grau: 
denz, Chodgiefen, Schwerfenz, Königsberg, Pofen u.f.w. Da er der polnifhen Sprache 
mächtig ift, machten auf die Bevölkerung einen bedeutenden Eindrud, erregte aber eben 
dadurch den Zorn der an Zahl weit überlegenen Gegner. Darüber kam +8 in Pofen 
am 29. Juli zu einem Aufruhre. Czerski wollte an diefem Tage in der evangelifchen 
Kreuzkirche einen Gottesdienft halten, und ber Erzdifchof wurde nun von allen Seiten 
beftürmt, eine große Proceffion gleichzeitig zu veranftalten. Er gab feine Einwilligung, 
und, während Czerski predigte, bewegten fich über 20,000 Menfchen, alle Gewerke mit 
ihren Bahnen, die gefammte Geiftlichkeit mit dem Erzbifchofe an der Spise, im feier: 
lichem Zuge durch die Straßen. Die Befagung verhinderte mit Mühe einen Zufam: 
menjtoß der beiden Parteien, und lenkte dadurch die Wuth der Maffen auf fich felbit. 
E8 fanden Angriffe auf die Wachmannſchaft ftatt, und leider floß Blut, ehe der Zur 
mult aeftillt werden konnte. 

Aden, an ver Suͤdweſtkuͤſte Arabiens, unter 12° 43’ nördlicher Breite und 
62° 52° öftlicher Ränge, etwa dreißig Meiten von der Straße Bab⸗el Mandeb entfernt. 
Die Stadt war zur Zeit des Kaifers Konftantin ald Handelsplatz' fo wichtig, daß fie 
emporium romanum genannt wurde. Später hörten die Nachrichten von ihr auf, bis‘ 
die Portugiefen den Weg um das Worgebirge der guten Hoffnung fanden und in Aden 
den wichtigften Handelsplag jener Gegenden kennen lernten. Es vermittelte damals 
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den Verkehr zwifchen Morgenland und Abendland, ber faſt ausfchlieflich die Waffer: 
firaße des rothen Meeres einfchlagen mußte, und war das Stelldichein zwiſchen den tür: 
kiſchen, arabifhen und indifhen Kaufleuten. Diefe Wichtigkeit machte es zum Gegen— 
ftande hartnädiger Kämpfe, und befonders feßte Albuguerque der Große Ales daran, 
den Ort zu erobern. Mit dem Verfall der portugiefifhen und türkifhen Macht ſank 
auch Aden. 1730 gelangten die Araber wieder in Befig, und brachten «8 durch eine 
erbärmlihe Verwaltung und durch unausgefeste Fehden und Plünderungen dabin, daß 
die fremden Kaufleute ausmwanderten, worauf Aden zu einem traurigen Dorfe herab: 
ſank. Alte verfallene Feſtungswerke und eine ebenfalls in Trümmern liegende Waffer: 
leitung aus der türfifchen Zeit zeugten allein noch von dem alten Glanze. Nachdem 
während der großen Kämpfe gegen das revolutionäre Frankreich England feine ojtindis 
fhen Befigungen abgerundet und die Urbermacht zur See errungen hatte, warf «8 feine 
Blicke auch auf Aden, welches durch feine Lage trefflich geeignet ift, im rotben Meere 
daffelbe zu werden, mas Helgoland in der Nordſee, St. Delena im atlantifhen Meere, 
Gibraltar und Malta im Mittelmeere find. Der jegt wieder auftauchende Plan, die 
Landenge von Suez zu durchſchneiden und dem Verkehr auf dem rothen Meere durch 
Dampffchifffahrt einen neuen Auffhwung zu geben, vermehrte die Wichtigkeit des Ortes 
bedeutend. Die oftindifhe Gefelfhaft wollte ihre Poft über das rotbe Meer, über 
Aegypten, Alerandrien und Malta gehen laffen, und bedurfte dazu eines Poſtens, mo 
ihre Schiffe. gegen die Seeräuber und die Oſtmonſoons Schuß finden, frifhes Waſſer 
und Kohlen einnehmen könnten. Zu diefem Allen eignete ſich Aden trefflid und hatte 
außerdem die befte Lage, um den Handel mit Abyffinien zu begünftigen. Sogar das 
boffte man erreichen zu können, daß die räuberifhen Stämme Arabiens nach und nad) 
dahin gebradht werden würden, dem Binnenhbandel feine Hinderniffe in den Weg zu 
gen, in welhem Kalle fich die Ausficht zeigte, den Verkehr Mekka's nad Aden 
ziehen zu können, Um einen Vorwand ift England nie verlegen, wenn es fib darum 
handelt, fein Gebiet zu erweitern. igenthümer der Stadt war 1836 Mohammed 
Huſſein, Sultan von Lahidſch, ein despotifcher Mann, aber an Macht fo ſchwach, 
daß der Stamm der Fathali Aden erobern und ihn zwingen konnte, fortan einen Tri— 
but zu zahlen. In diefer Zeit war bei Aden ein englifches Schiff geftrandet und nad) 
srabifchee Sitte völlig ausgeplündert worden. Die englifch = oftindifhe Geſellſchaft 
forderte Erfaß und im Laufe der Verhandlungen aud Abtretung des Hafens. Als der 
Sultan. deffen ſich weigerte, blodirten die Engländer die Stadt und nahmen fie am 
9. Januar 1839 mit Sturm. Seitdem ift Aden in englifchen Händen geblieben; der 
Euitan befommt einen jährlichen Tribut von 87,000 Gulden. 

Die Stadt oder vielmehr das Dorf Aden hatte vor der Befisnahme durch die Eng: 
länder eine Bevölkerung von 600 Seelen, worunter 250 Juden, 50 indifche Troͤdler 
(Banianen) und der Reſt Araber. Der Handel war fehr unbedeutend und befchräntte 
fi) auf eine ſchwache Ausfuhr von Kupfer und Korn, wie auf eine gleich geringfügige 
Einfuhr von Baumwolle, Eifen, Blei, Reis, Datteln und Barbara-Schafen. Haͤuſer 
waren etwa neunzig vorhanden nebſt einigen elenden Hütten, Seit der Befignahme der 
Engländer hat ſich dies bereits wefentlih geändert, denn es find bereits viele Häufer, 
Rafernen, Spitäler u. f. mw. angelegt, und der Hafen füllt fich immer mehr mit Schif: 
fen. Als Kohlendepot hat Aden feine Aufgabe volllommen erfüllt, der Handel mit Abyſ— 
finien ift in raſcher Zunahme begriffen, und auch der Verkehr mit Arabien hat fich mer 
nigftens in fo weit günftiger geftellt, daß ein Theil der indifchen Kaufleute von Mekka 
nah Aden ausgewandert ift. Einen regelmäßigen Karavanenhandel im Innern herzu— 
ſtellen, ift dagegen noch nicht gelungen. Die ummohnenden Stämme der Hagarabi, 
Abdali, Haſchibi, Alui, Kattaba und Sanna find freilich zu ſhwach, um Aden, das 
fie bereits häufig angegriffen haben, zu nehmen, aber doch ſtark genug , um bie Karas 
manenzüge anzufallen und auszuplündern. Erft dann, wenn es den Engländern ges 
lingt, diefe Halbwilden zu überzeugen, daß fie viel größeren Vortheil bei einem regels 
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mäßigen Handelsverkehr, ald bei dem jegigen Raubfoftem haben werden, kann ein 
Binnenhandel fidy bilden. 

Aden ift ein felfiges Vorgebirge, vier englifche Meilen breit und drei lang, das 
durch eine ſchmale, niedrige und etwa zwei englifche Meilen lange Erdzunge mit dem 
feften Lande zufammenhängt. Die Stadt liegt an dem öftlichen Ufer, wo ſich die Felſen 
in einem Halbkreiſe gegen dad Meer berabfenten und eine Eleine Ebene bilden. Gegen 
ber von der Stadt liegt die kleine befeftigte Infel Sirah, welche militairifch den Zus 
gang zur Stadt verfchließt. Von da geht eine Strafe nördlih vom Gebirge und am 
Eingang der Landzunge an den Hafen, ber auf der entgegengefegten Seite der Infel 
liegt. Die Straße ift fo geführt, daß ihre abfolute Höhe nirgend 226 englifhe Fuß 
überfteigt. Der Hafen läßt Schiffe zu, die 20 Fuß tief gehen, und am feiner öftlichen 
Seite noch tiefer gehende, obgleich diefe in den arabifhen Gewaͤſſern des Dſchebel⸗ 
Haffan ankern müffen. Der Hafen ift fiher, bei Tag und bei Nacht leicht zugänglich, 
und fo groß, daß eine bedeutende Flotte in ihm Plag findet. Die Befeftigungen nad) 
dem Feftiande zu waren verfallen, find aber von den Engländern wieder hergeftellt 
worden, obgleich fie im Grunde unndthig find. Hier liegt nämlich der hohe, fteil ab⸗ 
fallende Dſchebel Schumſan, der die Stadt volllommen ſchuͤtzt. Die Straße, die über 
den Gipfel führt, ift eine der fhönften der Welt. Sie beginnt etwa 1000 Fuß über 
dem Meere, ift zwölf Fuß breit und aus großen Steinen fo feft gebaut, daß drei Jahr: 
hunderte feinen Stein verrüdt haben. Die Infel Sirah, das Bollwerk nad dem Meere 
bin, echebt fi etwa 430 Fuß hoch und ift zur Zeit der Ebbe mit Aden durch eine 
Sandbant verbunden. Sie beberrfcht die Stadt und die Öftliche Bucht vollkommen, ift 
Elein aber ſteil, und "könnte von wenigen Leuten gegen Zaufende vertheidigte werden. 
Die Befeftigungen find fo gefchicdt entworfen, daß das Eleine Fort auf dem Gipfel alle 
übrigen Werke vollkommen beberrfcht. In den Thälern um die Stadt findet man viele 
Wafferbehälter und eine Menge fhöner Brunnen, die jegt gereinigt find und das befte 
Trinkwaſſer in Menge liefern. Für diefen in füdlihen Gegenden wichtigften Punkt 
thaten die Tuͤrken außerordentlich viel. Sie bieben Brunnen in den Felfen von 50 bis 
120 Fuß Ziefe und bauten Wehre in den Thälern, mit deren Dülfe fie das Negens 
waſſer des Gebirgs fammelten, und die ſich, wenn fie überliefen,, in andere tiefer lies 
gende ergoffen. Ihr bemwunderungsmwürdigftes Werk war aber die Wafferleitung, die 
zwei deutfche Meilen weit aus dem Innen Waſſer an den Hafen brachte. Sie ift 
16,320 Ellen lang, der Kanal 19 Zoll tief und 16 Zoll breit, der ganze Bau 41% Fuß 
breit und aus Steinen und Badfteinen gefertigt. Man bielt ihn für eine römifche 
Strafe, bis Dr. Halton die Sache unterfuchte, Für die englifche Befagung ift Aden 
bis jest der traurigfte Ort der Welt. Die Feindfchaft der Araber geftattet keine Aus— 
flüge, die Lebensmittel find ſchlecht, und dazu kommt noch die große Dige, die in den 
Sommermonaten oft unerträglich wird. Im Sommer diefes Jahres flieg die Hige im 
Schatten auf 98° Fahrenheit, im Waffer auf 86°. 

Das Leuchten des Meeres, Diefe merkwürdige Erſcheinung, die in allen 
Meeren wahrgenommen werden kann, ift häufig befchrieben, aber noch nicht erfchöpfend 
erklärt worden. Am fchönften bemerkt man das Reuchten zwiſchen den Wendekreifen, 
wo jede brechende Woge in einem phosphorifchen Feuer glüht und das zerftiebende 
Waſſer diamantglänzende Tropfen umberfprigt. Verlaͤßt man die Wendekreife, fo vers 
mindert ſich das Leuchten, obgleich unter 23° und 24° nördlicher und füdlicher Breite 
zumeilen noch fhöne Erfheintingen vorfommen und felbft weiterhin ſich fortfegen. In 
den nördlichen Gewaͤſſern, von der Breite des Kap Horn an, leuchtet das Meer in den 
feltenften Fällen, und dann ftets ohne Glanz. Daraus ergiebt ſich [hon, daß ein hoher 
Wärmegrad eine mwefentliche Bedingung des Leuchtens ift. Unter dem Aequator tritt 
zuweilen eine fo gänzliche Windftille ein, daß das Meer fpiegelglatt ift oder hoͤchſtens 
eine kaum merfliche Bewegung hat, in der das Schiff wie eine Wiege hin und her: 
fhwantt. Tritt Spiegelglätte ein, fo fpiegelt fi der Himmel bei Nacht in dem Maf: 
fer, und der ganze Ocean fchwärmt dann von Schaalthieren, Meerfternen und Mils 
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fionen Eleinerer Weſen, die bald wie Rubinen, bald wie Saphire und Smaragden 
glänzen. Hält die Windftille an, fo hört die Bewegung diefer kleinen Welt ploͤtzlich 
auf, das von zahllofen Weſen verdunkelte Waffer wird Elar, und es verbreitet ſich 
nad) und nach ein peftartiger Geruch, der fuͤr die Schiffsmannſchaften ſchon oft tödt« 
lich gewefen ift. Diefes maffenhafte Sterben ift unſchwer zu erklären. Der Wind dient 
fo gut zur Reinigung des Waffers, wie der Luft. Fehlt er eine Zeit lang, fo wird das 
Waſſer durd die täglich in zahllofer Menge fterbenden Seethiere mit Kohlenfäure ges 
fhwängert, der Sauerſtoffgehalt vermindert fih, das Athemholen wird geftört. Die 
Wafferthiere flehen allerdings in einem andern Berbätmiffe zur Luft, als die Landbe⸗ 
mwohner, nehmen mehr Stidftoff auf und tragen felbft zue Reinigung ihres Elements 
bei, aber dies Alles hat feine Grenzen, und die erforderliche Reinigung kann nur dann 
ftattfinden, wenn fie von ſtarken Winden unterftügt wird. Diefes maffenhafte Sterben 
ift eine der Haupturſachen des Leuchtens, doch müffen noch zwei andere Momente hin⸗ 
zutreten, Bewegung und Wärme. Die zahliofen durch Auflöfung entflandenen thieris 
ſchen Stoffe leuchten keineswegs, wenn dad Meer ganz ftilt if. Sammelt man Meer: 
waffer in einem Glaſe und hält es ftill, fo leuchtet «8 nicht, rüıttelt man aber das Ger 
fäß, fo fprüben Funfen. Eben fo glänzt das Meer nur dann, wenn es bemeat ift, 
und ſtets am ſchoͤnſten, wenn ftarfe Stürme es peitfchen und das Schiff durch Wo 
genberge jagen. Dann glänzt bei Nacht Alles, was am Tage Schaum mar. Eine 
hohe Temperatur ift ebem fo erforderlih. Aufgelöfte organifhe Beftandtheile giebt 
es in allen Meeren, aber das eigentlidye Leuchten findet doch nur in den Tropen flatt, 
wo das Leuchten bei einer Temperatur von + 20° MR. oft fo flark ift, daß man bei 
fonft dunkler Nacht Schrift deutlich lefen kann. Unter diefer Bedingung, daß nämlich 
eine hohe Zemperatur vorhanden ft, kann das Leuchten bei allen Zerfegungen tbieri» 
riſcher und vegetabiltfcher Körper möglich werben, denn jede Auflöfung ift ein Verbren⸗ 
nen der Körper, und zwifchen den Wendenkreifen zeigen wirklich viele Thiere nach dem 
Tode ein deutliches Licht. Daß die aufgelöften Stoffe die Haupturſache des Leuchten 
find, kann man durdy einen einfachen Verſuch finden, Seiht man Meerwaffer, von 
beffen leuchtender Eifhaftfhaft man ſich zuvor Überzeugt hat, durch ein feines Fließ— 
popier von dichtem Gewebe, fo bleiben die organifhen Stoffe zuruͤck, und das Leuch— 
ten hört auf. Taucht man auf der andern Seite Nege in das Waſſer, zieht fie dann 
wieder empor und bringt fie an einen dunkeln Ort fo leuchten fie noch nach vierund= 
zwanzig Stunden, wenn das eigentliche Waſſer längft verdunftet ift und blos die Eles 
benden organifhen Stoffe zurüdgeblieben find. Zu diefen organifchen Stoffen muß 
man aber audy den Schleim rechnen, den die Seethiere in bedeutender Menge abfegen, 
in dem wahrfcheinlic; der Grund ihres reichen Farbenfpieles zu fuchen ift. Denke man 
ſich alle diefe Stoffe durch den Dcean verbreitet und in die Bleinften Theile aufgelöft, 
dazu die Reibung des Waſſers, feine Salztheile, die erhöhte Kemperatur und dem 
Zutritt des Oxygens, verftärkt durch die Kraft der Winde, fo ift die Erklärung des 
Leuchtens eine leichte. 

Zu dieſem allgemeinen Reuchten des Meeres gefelit ſich eim theilweiſes, welches in 
lebenden Thieren zu fuchen ift, fo daß mithin nicht der Ocean leuchtet, fondern das 
Thier. Biele Fifhe haben diefes Leuchten. Die Kauerhähne (trigla) glänzen in der 
Nacht wie Sterne und verbreiten fhwimmend Lichtftreifen um fich. In der Südfee 
(43° füdl. Br. und 79° weſtl. L. von Greenwich) fand Bennert Schaaren eines drei 
Zoll langen Fifches, der ein glänzendes Licht verbreitete. Die Schuppen fdimmern 
meniger, das eigentliche Licht ging von Gruͤbchen am Bauche aus, die in ihrer Geſtalt 
mit unfern Mürfelzeichen Aehnlichkeit hatten. Diefe Grübchen ſtrahlen wie Sterne, wes⸗ 
halb man den Fiſch Scopelus stellatus genannt hat. Mehre Hayen und Rochen haben 
feurige Augen, neuerdings hat man aber auch einen Hay entdedt, ber am ganzen Kör: 
per leuchtet. Bennet fing zwei Eremplare davon (unter 2"/2° füdl. Br. u. 163° weſtl. 
k. und unter 55° nördl. Br. u. 110° weſtl. L.), das eine zehn, das andere achtzehn 
ZoU lang. As man das legte Eremplar noch lebend in den dunkeln Sciffsraum 
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brachte, glänzte der ganze untere Theil des Körpers bis zur Epige der Schnauze in 
einem lebhaften grünliben Schimmer, was dem Thiete ein fürdhterliches, geifterhaftes 
Anfeben gab. Das Ausitrahlen dauerte drei Stunden fort bis zum Tode des Filches, 
wo es zuerft am Unterleibe, zulegt an den Stoffen und Kiefern verfchwand. Unter den 
Schaalthieren giebt es leuchtende Garnaten, Charneolen, Furchenkrebſe und Pfeilen- 
fterzen in Menge, mag nun das Leuchten von den Thieren felbft herruͤhren, oder von 
ihrer Nahrung, was im Grunde daffelbe bleibt. Die Steinfingermufchel erleuchtet 
jich ihr eignes Gehäufe, eben fo die Scheidenfrade (Cleodora cuspidatum), die ſich in 
der Südfee zwifchen 16° nördl. und 46° füdl. Br. in großer Menge findet. Diefes 
letztere Thier ift außerordentlich merkfwürdig. In einer farblofen, durchfichtigen Schale 
wohnt das ppramidenförmige, faft dreiedige Thier, mit zwei Floſſen ausgeftattet. An 
dem Theil des Körpers ; der in der Spige der Schale figt, befindet fich ein Eleines, 
rundes Bläschen, welches bei Nacht einen fo hellen Schein verbreitet, daß derfelbe fo: 
gar gegen das ftarke Licht einer Lampe gehalten nicht verdumkelt wird. In allen Mee— 
ten finden fich leuchtende Quallen, befonderg aber in der Südfee, wo das Schiff, 
wenn es über fie hinftreicht, einen heilen Schimmer nad ſich zieht, und die Maften 
bis zur Spige beleuchtet erfcheinen. Ihr abgefonderter Schleim erzeugt diefes Leuchten 
und theilt daffelbe auch feften Körpern mit. Im nörblihen Theile des großen Dcrans 
befindet fich die Xhalerqualle (Ludora), die am Rande ihres runden Körpers mit aleich 
weit von einander abflehenden Punkten verfehen ift, welche bei Nacht ein ſchoͤnes, 
blaues Licht verbreiten. Wenn das hier ruhig ift, leuchtet es blos an diefen Puntten, 
wird es aber von den Wellen bin und bergetrieben, fo huͤllt ſich der ganze Körper in 
blauen Schimmer, Bei dunfler Naht ſchwimmen diefe Thiere fadelähnlib auf den 
Wellen umher und gewähren einen uͤberraſchenden Anblid. Im atlantifchen Ocean gegen 
den Aequator hin giebt es Feuerfcheiden (Pyrosoma), deren gadlertähnlicher Körper 
eine unglaublihe Menge brauner Punkte enthält, in denen das phosphorifche Licht zu 
fuchen ift. Bei dunkler Nacht erfcheint das Meer oft meilenweit wie mit Feuerbränden 
bededt, der ganze Umkreis ift erleuchtet, und im Innern der Kajlıte kann man nahe 
am Fenfter leſen. Außer diefen Thieren giebt e8 noch eine unendliche Menge anderer, 
die ſaͤmmtlich leuchten. Das Meer erfheint durch fie zuweilen milchweiß und gleicht 
einem vom Monde beleuchteten Schneefelde. Diefe merkwürdige Erfcheinung zeigt ſich 
ſelbſt in höheren Breiten. Dft zeigen ſich auch glänzende Scheiben aus der Tiefe des 
Meeres herauf, Über die das Schiff wegfaͤhrt, ohne fie zu ftören. Man muß mithin, 
wie fhon oben gefagt wurde, zwifchen zwei Arten von Leuchten unterſcheiden, zwifchen 
einem allgemeinen und Örtlihen. Das erfte entfteht durch die uͤberall vertheitten, auf: 
gelöften organifhen Stoffe, das zweite durch zahllofe leuchtende Thiere. Immerhin 
find aber noch fernere und tiefgehende Unterfuchungen der merkwürdigen Erſcheinung 
zu wünfchen. 
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Die Schußzölle, Seitdem die jegige wiffenfchaftlihe Nationalötonomie die 
früheren Syſteme der Merkantilen und der Phyſiokraten verdrängt bat, iſt die Frage, 
ob Handelsfreiheit oder Schuß der einheimifchen Induftrie die wahre Rationalwohl⸗ 
fahrt mebr fördern, zu einem Hauptgegenftande der Erörterung geworden. Die An— 
bänger der Dandelsfreiheit haben zulegt einen ziemlich emtfcheidenden Sieg davonge⸗ 
tragen, bis in der neueften Zeit Lift die Frage von einem andern, nicht ausſchließlich 
materiellen Standpunkte aufgefaßt und dadurch einen bedeutenden Rüdfcdylag gegen 
die einfeitige Theorie der Handelsfreiheit hervorgerufen hat. Im Zollverein findet Diefer 
tbeoretifche Streit feinen praftifhen Boden. Der Zollverein bat von vornherein eine 
Art von Schugzöllen eingeführt, jedoch diefes Syſtem keineswegs fehlerfrei ausgebildet, 
vielmehr bei ben meiften und bedeutendften Zollfägen die finanzielle Ruͤckſicht vorwalten 
laffen. Dagegen hat man von Anfang an, befonders in Suͤddeutſchland, lebhaft op- 
penirt, umd ein wahres Schußzollfoften gefordert, ohne baffelbe für jegt erreichen zu 
konnen. In der jlingften Zeit, wo der in Karlsruhe verfammelte Zollkongreß die Frage 
abermals verhandeln wird, hat man fich auf beiden Seiten zu einer traurigen Leiden: 
ſchaftlichkeit hinreißen laſſen. Im Süden, in der würtembergifcen Ständefammer 
wir auf der Verſammlung der Induftriellen in Karlsruhe, hat man geradezu Austritt 
aus dem Zollverein und Anfchluß an Defterreich vorgefhlagen, in Preußen ift darauf 
damit geantwortet worden, daß man einen norddeutfchen Zollverein, beſtehend aus 
Preußen, Sahfen (?), Hannover, Braunfchweig, beiden Medienburgs, Oldenburg 
und den Hanfeftädten in Ausficht geftellt hat. Dabin wird es nun jedenfalls nicht 
fommen, es ift aber fhlimm , daß der Streit bis zu diefem Punfte bat gedeihen kön: 
nen, um fo fchlimmer , als es abermals die leidige deutfche Spftemfucht ift, von der 
mir doch nach und nach zu genefen glaubten, die den Zankapfel mitten unter und ge 
fbleudert bat. — Wenden wir ung zu der Frage felbft, fo unterliegt keinem Zweifel, 
daf das Spftem der Dandelsfreiheit in der Theorie richtig ift, von einer Einfeitigkeit 
abgefehen, die weiter unten zu befprechen ift. Sieht man, wozu die Theorie berechtigt 
ft, von den gegebenen Berhältniffen der Staaten ab, fo ift e8 am richtigften, den 
Kaufmann Laufen zu laffen, was und wo er will, weil er dabei feinen Vortheil, der 
juletzt auch der Vortheil der (wohlfeil kaufenden) Käufer if, am beften wahren 
kann, und es der Tüchtigkeit des einzelnen Producenten zu überlaffen, ob und wie er 
mit der Gemwerbthätigkeit des Inlandes und Auslandes Eonkurriren kann. Auf diefem 
Syſtem der Dandelsfreiheit beruht zugleich der Welthandel, wenn man denfelden eben: 
falls nicht nach gegebenen Verhättniffen, fondern nad der Theorie ins Auge faßt. 
Jedes Land wird das produciren, wofür Klima, Bodenverbältniffe und Stimmung ber 
Bewoͤlkerung am meiften fich eignen, es wird auf diefe Weife feine eigenthuͤmlichen, 
keiner Konkurrenz ausgefegten Produkte erzeugen und damit den vortheilhafteften 
Tauſchhandel betreiben können. Verlaͤßt man diefe einzig richtige Theorie, fo gelangt 
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wird. E8 fehlt der Nationalökonomie zum Beweife nicht an Beifpielen. Wir führen 
das biendendfte und deshalb am bäufigften gebrauchte an. Der Norden erzeugt auf 
natürlihem Wege Hanf, Korn, Eifen u. f. w., der Süden Zuder, Kakao, Kaffee u, 
f. m. Wollte man nun im Norden, wie zur Zeit der Kontinentalfperre und fpäter, 
Zuder erzeugen, fo würde dies nur durch einen ganz unverhältnißmäßigen Aufwand 
von Geld und Arbeit erzielt werden fünnen, denn wenn man im Süben, um eine bes 
fiimmte Quantität Zuder zu erzeugen, blos einen Morgen Landes mit Zuderrohr zu 
bepflanzen braucht, muß man im Norden funfzig Morgen mit Runkelrüben beftellen, 
Entfagte nun der Norden feinem unnatürlichen Verlangen, felbft Zuder zu erzeugen, 
fo könnte er auf feinen funfzig Morgen durch Kom, Flache u. f. w. einem Werth pros 
duciren, womit er fich funfzigmal fo viel Zuder vom Süden eintaufcyen könnte, als 
feine Runtelrüben ihm liefern. — So richtig diefe Theorie num ift, fo bedenklich ges 
ftattet fi ihre Durchführung in der Praxis. Es ift eigenthuͤmlich, daß die National: 
öfonomen in denfelben Fehler verfallen, den die Radikalen in politifchen Dingen bes 
gehen. Mie die Radikaten’ihre Theorie durchführen wollen, ohne dem Beſtehenden, 
der Volksbildung, den großen Verluften Einzelner und ganzer Klaffen Rechnung zu 
tragen, eben fo, mit derfelben Ruͤckſichtsloſigkeit, Laffen die Mationaldötonomen ihr 
Banner der Hanbdelsfreiheit wehen, ohne zu fragen, 0b es ber jegigen Generation dars 
unter auch wohl fein kann. Daß dies nun aber nicht der Kall fein würde, unterliegt 
feinem Zweifel, wenigſtens was Deutſchland berriffe. Diefe Handelsfreiheit, die 
Deutfchland zu feinem Grundfage machen foll und de es in der That annähernd be= 
folgt, eriftirt fonft fo gut wie nirgen:e, Frankreich, England, Holland, Nordamerika, 
Rußland, Spanien, Portugal u. f. w. haben ihre Schugzölle, und unfere Erzeugniffe 
werden von ihnen zum Theil zuruͤckgewieſen, zum Theil hoch befteuert. Laffen wir uns 
fer Korn, unfer Vieh von England und Frankreich befteuern, ohne daß mir die engli- 
ſchen Kattune, die franzöfifhen Weine mit Abgaben belaften, fo haben wir bei dieſem 
Tauſchhandel den großen Nachtheil, daß mir einen bedeutenden Theil der franzöfifchen 
und englifchen Staatsausgaben beitreiten, ohne beide Völker zu unfern eigenen Laſten 
im geringften berbeizugiehen. Sollen wir aber die Abgaben der ganzen Welt tragen 
beifen, und unfere eigenen dazu und allein? Da ftellt ſich ſchon der Nugen der Schuß- 
zölle als Mepreffalie heraus. Diefen Standpunkt geben auch viele Nationalöfono= 
men zu, läugnen dagegen die weitere und mwichtigfte Frage, ob Schutzzoͤlle die einheimi— 
ſche Induſttie wirklich fördern. Es giebt in diefer Beziehung ein berühmtes parceque 
und quoique, naͤmlich einen Streit, ob England (und eben fo Frankreich u. f. w.) 
durch fein Schugfpftem handelsmaͤchtig geworden fei, oder trotz feines Schutzſoſtems. 
Die Geſchichte, auf die man fich häufig berufen hat, kann den Streit unmöglich ſchlich⸗ 
ten. Sie muß fich auf die Antwort befchränten, daß England nit allein durch die 
Vertreibung der Hanfen, nicht allein durch Cromwell's Schifffahrtsatte mächtig ge: 
worden ift, daß dazu vielmehr der in den Revolutionstämpfen erftarkte Geift der Nas 
tion, das gleichzeitige Verſchwinden der deutfhen Konkurrenz in Folge des dreißigjaͤh— 
rigen Kriegs, der fpanifchen und portugiefifchen Konkurrenz in Folge der Traͤgheit bei⸗ 
der Nationen, und endlich in legter Inftanz die gluͤcklichen Kämpfe gegen Frankreich 
und Holland fehr weſentlich mitgewirkt haben. Jedenfalls verfallen die Nationalöfos 
nomen in einen großen Irrthum, wenn fie die Schugmaßregeln aus diefem Zufammens 
wirken von Urfachen ausfcheiden oder gar zu den entgegenwirfenden Kräften rechnen. 
Der Grundirrthum ihres Syſtems ift jedoch anderswo zu fuchen. Er befteht darin, 
daß fie unter den Werthen, die den Nationalreichthbum bilden, ſtets nur materielle 
Werthe verftehen, namentlich folche, die einen Marktpreis haben. Sie vergeffen dabei 
einen hödyft bedeutenden Werth, nämlich das Talent, das geiftige Arbeitskapital 
der Nation. Es ift das Verdienft von Lift, auf dieſe Einfeitigkeit mit großem Nach« 
druck aufmerkſam gemadyt zu haben. In der That nimmt diefes geiftige Kapital unter 
allen Ständen eine große Bedeutſamkeit in Anfpruh. Es bildet häufig das einzige 
Kapital des Gelehrten, des Künftiers, des Staatsbeamten, und ohne im Beſitz eines 
olchen Kapitals zu fein, wird der Kaufmann, der Gemwerbtreibende die materiellen 


Die Schußzölle, 213 


Merthe, Über die er verfügt, bald ſich fehr vermindern ſehen. Diefes Kapital ift es, 
das Schußzölle beſchuͤzen und vermehren follen, und durch diefen Zweck werden fie ge: 
rechtfertigt. Der Grund, weshalb England in ber Handelswelt fo gebietend bafteht, 
ift weniger in feinem Kapital: Ueberfluß, feinen wohlfeilen Kohlen und Eifen zu fuchen, 
als vielmehr in der Züchtigkeit ſemer Arbeiter und feiner Mafchinen, die ja weiter nichts 
find, als ein Produkt der Erfindungsgabe, d. h. des geiftigen Kapitals der Nation. 
Man bat deshalb vielfach behauptet, daß, obgleich der tägliche Arbeitslohn in England 
viel höher fei, dennoch die Arbeitskoften der fertigen Waare viel geringer feien, als in 
Deutfchland, weil der englifche Arbeiter ſchneller umd zugleich tlichtiger arbeite. Jeden⸗ 
falls ift die Arbeitsüberlegenheit der Engländer eine große, und doc müffen mir eben 
diefe Arbeitstücchtigkeit erreichen oder wo möglich übertreffen, wenn wir mit England 
tonfurriren wollen. Dies ift der Punkt, auf den Alles ankommt, und diefes Ziel läßt 
ſich nicht anders erreichen, als durch Schußzölle, bie, wenn fie richtig find, eine Prämie 
für die einhbeimifche Arbeit bilden. Ermuntern wir durch Schußzölfe zu Fabrik: 
anlagen, fo fhaffen wir zugleich einen eigentlichen Arbeiterfland, in beffen eigenem In: 
tereſſe e8 liegt, fich immer mehr auszubilden, um fich im feiner Rage zu erhalten und zu 
verbefiern. Es fehlt nun unter ung nicht an Stimmen, welche die Bildung eines fol: 
chen Standes von Arbeitern und die Fabrikinduftrie überhaupt für ein Unglüd halten 
und Deutfchland am liebften auf dem Standpunkte eines reinen Aderbau Staates 
erhaften möchten. Nah diefen Stimmen wäre der Aderbauftaat eine wahre Idylle, 
der beiläufige Kriege zumeilen epifhen Schwung verleihen würden, der Induftrieftaat 
dagegen ein modernes Melodrama, aus Kummer, Elend, Thränen und Blut zufam- 
mengefegt und mit der nervenerfehlitternden Zuthat häufiger Aufftände und Revolu— 
tionen verfehen. Ein einfacher Hinweis auf die Aderbauftaaten Polen und Ungarn 
genügt, um das Irrige diefer Meinung darzuthun. Polen ift, auch dba es noch frei 
war, immer tiefer in Elend, Schmug und Unmiffenheit verfunfen, und hungert gegen» 
wärtig mitten unter feinen Kornfeldern, Ungarn muß Millionen von Adern wuͤſt liegen 
laſſen, und feine Ariftofraten find — um den Ausſpruch eines von ihnen, des Grafen 
Dalffo, in der Kammer der Magnaten zu wiederholen — „nichts als ein Haufen vers 
ſchuldeter Gutsbeſitzer.“ Für Polen ift es jegt zu fpät, das Verſaͤumte nachzuholen, 
in Ungarn arbeitet dagegen die ganze Intelligenz eifrig und felbft ungeftüm an der Des - 
bung der Induftrie und fehnt ſich alfo, aus der Idylle in das Melodrama Überzugehen. 
Es kann auch nicht anders fein. Der Aderbauftaat, der blos die nothmendigften Hand: 
werke hervorruft, kann die Produkte, die fi) dem Boden abgewinnen laffen, nur zum 
Kleinften Theil konfumiren. Der Schluß, daß um fo mehr zum Tauſchhandel übrig 
biiebe, wäre ein falfher. Nach jahrhundertlanger Erfahrung produeiren die Induftries 
flaaıen, von mwenigen einzelnen Misjahren abgefehen, ihren eigenen Bedarf felbft, und 
«8 fehlt mithin dem Aderbauftaat die Ermunterung, ein Mehr zu fhaffen, das nur in 
höchft feltenen Fällen Abfag findet. Dazu kommt, daß gerade die Rohprodukte wegen 
ihres ſchweren Gewichts hohe Transportkoften verurfachen, die den möglichen Gewinn 
meiftens verfchlingen. Die Seeküften find vortheilhafter geftellt, da8 Binnenland wird 
feine Produkte in der Negelfelbft verzehren müffen, wozu es einer blühenden, die Volks: 
menge fteigernden Induſtrie nothwendig bedarf. Das Beifpiel von England und Frank⸗ 
reich beweiſt diefen mwohlthätigen Einfluß der Snduftrie auf den Aderbau, Frankreich 
hat ungefähr 34 Millionen Einwohner, England nur ungefähr 27 Millionen. 
Jenes erzeugt auf 6 Millionen Hektaren Aderland 69 Millionen Hektoliter Getreide, 
diefes auf 3 Millionen Hektaren 39 Millionen Hektoliter; jenes hält 60 Procent feiner 
Bevölkerung bei dem Aderbau befchäftigt, diefes 33; dort beträgt der Bodenertrag 
auf jeden Aderbauer 220, hier 715 Franken. Frankreich befigt 9,800,000 St. Rind⸗ 
vieh und 31,000,000 Schafe, England 16,800,000 St. Rindvich und 57,000,000 
Schafe — und zwar auf einem um die Hälfte Eleineren angebauten Flaͤchenraum, als 
ibn Frankreich befist. In Frankreich beträgt die jährliche Konfumtion an Fleiſch 
667,000,000 Kilogramm oder 19°, Kilogramm auf den Kopf, in England 1650 
Millionen Kilogramm, oder 68%, Kilogramm auf den Kopf. Ein ähnliches Verhaͤltniß 
16* 
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ſtellt fich bei den übrigen Verbrauchsartikeln heraus, woraus es ſich allein erflären 
läßt, daf England bei einer Ausfuhr von 50 Millionen Pfund Sterling an Fabriler⸗ 
zeugniffen das Dreifache, alfo 150 Mitionen Pfund Sterling, im Lande ſelbſt konu— 
mirt. Aus diefem beinahe vierfach ftärkerem Fleifhkonfumo von England, mit Frank: 
reich verglichen, ergiebt fich zugleich am beften, mas es eigentlih mit dem Elend zu 
fagen hat, das in England, weil das Land ein fabriktreibendes fei, zu einer fo en ſetz⸗ 
lichen Höhe geftiegen fein fol. Allerdings herrfcht in England zumeilen bittere Noth, 
aber von einem ſolchen Elend, wie #8 in deuifchen Aderbauftaaten, 3. B. Ofipre fen 
und manchen hannoͤverſchen Gebietstheile, Jahr aus Jahr ein zu herrſchen pflegt, iſt dort 
feine Spur zu finden, wenn man die größten Städte ausnimmt, wo ganz andere Ur— 
fachen ıhätig find. Wollten unfere Nationalöfonomen die Berichte, welche das Parla« 
ment faft jährlich Über dag Armenweſen veröffentlicht, genau einſehen, fo würden fie 
finden, daß in England nicht der intelligente Sabrifarbeiter ins Elend kommt, fondern 
der in an Unmiffenbeit und Laftern der ſchlimmſten Art verfunfene, befonders irifche 
Tagelöhner. Allerdings Elagt der Fabrikarbeiter bereits über Noth, wenn er nicht zweis 
mal täglich Fleiſch und feine Portion- kräftiges Bier hat, aber ein wirkliches Elend 
wird man dies nicht nennen wollen. Die Noth des fähfifhen Erzjgebirges und Schle— 
fing kann eben fo wenig ein Argument gegen die Induftrie abgeben. In allen Ers 
merbsjweigen treten zuweilen böfe Zeiten ein, unter denen der Arme natürlich am mei- 
ften leidet. Die Noth in den beiden deutfhen Gebieten entfland aber, wo fie bleibend 
ſich Auferte, zumeift aus dem Darniederlirgen der Induſtrie, und biefes hatte feinem 
Hauptgrund in dem Mangel richtiger Schugzölle. Daß außerdem andere felbftverfchuls 
dere Umftände hinzutraten, fann der Induſtrie nicht zur Laft gelegt werden. Es war 
in beiden Gegenden feit langer Zeit Sitte geworden, daß Alles auf eine und diefelbe 
Induſtrie fi warf, in Schlefien auf die Weberei, und fo entftand eine Ueberfüllung, 
die norhwendig zu einem Herabdrüden der Loͤhne führen mufte, Will man dies der Ins 
duftrie vorwerfen, fo muß man auch die Wiſſenſchaft dafür verantwortlih maden, daß 
zuweilen die Maffe der Studirenden auf die Rechtswiſſenſchaft, oder auf die Medicin 
u. ſ. w. fich wirft, wodurd ebenfalls ein übergroßer Andrang entftebt, der den Einzelnen 
in ſchwere Noth bringt, Der mit der Arbeiternoth in nahem Zuſammenhange fiehenbe 
Vorwurf, daß die Induftrie durch Mafchinenarbeit eine Menge Menſchen brotlos 
mache, ift unbegründet. Diefer Vorworf erbob fich fhon, als Richard Arkwright im 
Sabre 1769 die Spinnmafdinen erfand. Damals waren bei der Baummollenfpinnerei 
7900 Perfonen befchäftigt, die zufammen Über 800,000 Thaler verdienten. Im J. 
1775 näbrte die Baummollen'pinnerei aber bereits 350,000 PDerfonen, und jest ber» 
dirnen durch fie unmittelbar 800,000 Perfonen ihr Brod, mit einem Arbeitsverdienft 
von 122.395,000 Thalern, wozu man noch beinahe eben fo viele durch Mafhinenfabris 
Fation, Bauarbeit u. f. m. befchäftigte rechnen muß. Cine ähnliche Berechnung ließe 
ſich bei allen Induſtriezweigen anitellen. Ueberhaupt find die Mafchinen wobl dem Zas 
gelöhner feindlich, nicht aber der Arbeit, da jedes Produkt, wozu Talent und Geſchick 
erfordert wird, nur durch Handarbeit berzuftellen ift. 

Unfere Induftrie bedarf vor Allem gegen England des Schutzes. Merkwürdiger 
Meife behauptet man num aber, daß wir England ſchonen und uns deshalb eines wirk⸗ 
famen Schugsollfpftems enthalten müßten. Der Grund ift ſchwer einzufehen. Ein por 
litifcher kann es nicht fein, denn bei einer etwaigen europaͤiſchen Kollifion hätte England 
weit mehr Intereffe, um unfer Buͤndniß zu buhlen, als wir haben, eine englifche Als 
lianz zu ſuchen. Hat doch England feine großen Kriege gegen Napoleon mit brittiſchem 
Gelde aber mit deutſchem Blute ausgefochten, was ſich bei einem neuen Zufammens 
ftoße wiederholen müßte, da wir das einzige große Volk des Kontinents find, das mit 
England weder in Afien noch fonft wo follidirt. Hofft man nun etwa von England 
Fördernng unferer Intereffen, namentlich des Aderbaues? Die Erfahrung follte diefe 
Hoffnung längft enträufht haben. Seit 1815 harren unfere Kombänbdler des Nordens 
jaͤhrlich auf die Eröffnung des englifchen Marktes, ohne daß ihre Hoffnung auf einen 
nachhaltigen Abſatz jemals in Erfüllung gegangen wäre. Haben Einzelne bei momen⸗ 
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tanen Eröffnungen, die ſtets blos durch die höchfte Noth erzwungen wurden, beträcht: 
lich gewonnen, fo haben weit Mehre durch ihre Spekulationen auf England verloren, 
und e8 ijt durch eben diefe Spekulationen mehrmals zu einer wahren Krifis auf dem 
Kornmarkte gefommen. Diefes Verhältniß hat außerdem in das ganze Gefchäft eine 
Unficherheit gebracht, einen Schwindelgeift erzeugt, die nicht ohne die traurigfte Wir: 
kung geblieben find. Peel's gleitender Zoll hat keine Veränderung bewirkt, und felbft 
eine gänzliche Aufhebung der Getreidegefege, die von allen Reformen mm legten zu er 
warten ift, koͤnnte Deutſchland vorausfichtlich nicht nügen, da dann die bermächtige 
nordamerifanifhe Konkurrenz eintreten würde. Die Hoffnung, unfere Wollen in Eng: 
land vortheilhaft abzufegen, ift eine iltuforifche. Die deurfhe Wollausfuhr nach England 
nimmt mit jedem Jahre ab, da die brittifchen Niederlaffungen auf dem Kap und Neu: 
holland in immer fteigendem Verhältniffe produciren. Bor acht Jahren bezog England 
aus Deutſchland 27 Millionen Pfd. Wolle, im vorlegten Fahre 22 Millionen Pfund. 
Bon 1824— 1844 flieg das auf dem Kap aemwonnene Quantum Wolle von 23,049 
Did. auf 1,233,946 Pfd.; vor acht Jıhren führte England aus Auftralien und Suͤdſee 
2 Mitt. Pfund ein, im vorlegten Jahre 22 Mitt. Pfd. Dagegen find wir den Engläns 
dern mit ungeheuren Summen tributpflihtig. England producirte von 1836 — 1844 
für 395,993,225 Pfumd Sterl. Waaren, wovon man auf die Ausfuhr nach Deutſch— 
land reichlich ein Sechſtel rechnen kann. Wir haben mithin England in diefer Zeit 
nahe an 500 Thaler Fabrikate abgenommen und ihm, das Arbeitsiohn zur Hälfte ges 
rechnet, 250 Millionen für feine Arbeiter bezahlt. Hierzu kommt noch, daß die ger 
fammte deutfche Induſtrie, fö lange diefes Verhaͤltniß fortdauert, von allen Schwan: 
tungen des englifhen Handels abhängig ift. Bekanntlich treiben die Engländer ihren 
Handel auf die großartigfte Weife, machen zumeilen, um Konkurrenten zu erdrüden, 
Schleuderpreife und fehrauben dann mwieder den Werth ihrer Waare hoch empor. Allen 
diefen Fluthungen muß Deutfhland folgen. So z. B. trifft es in England fehr oft, 
daß die Baumwollengarne fteigen, während das Rohmaterial felbft fällt. In dieſem 
Augenblide ftehen die Garnpreife in England 20% höher, als fie fonft bei gleichem 
Preiſe der Baummolfe gehalten zu werden pflegen. Aus diefem Grunde werben bie 
deutſchen Weber in diefem Jahre 2 Millionen mehr Spinnlohn an England für bezo⸗ 
gene Twiſte bezahlen, als es bei gewöhnlichen Garnpreiſen der Fall wäre, und biefe 
Summe ift ohne Erfag verloren. Die deutfchen Weber können mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß diefe Preife nah Schluß der Schifffahrt in ein vernünftigeres Verhaͤltniß 
jurüdgehen werden, aber fie find dennoch gezwungen, ihren Winterbedarf jegt zu kon— 
trahiren und auf weitere ſechs Monate no einmal eine Million dem englifhen Mono» 
pol zu opfern. England hat Überdies Bein Recht, auf Handelsliberalität zu pochen, 
denn es beſteuert alle Produkte, in denen es nicht entfchieden überlegen iſt oder die es 
nicht al8 Material gebraucht, mit Zollfägen, die zum Theil doppelt und dreifad fo hoch 
find, als im deurfchen Zollverein. Wir führen einige Säge an. Es fteuern in England: 

Seivenfioffe - » » . . 25 umd 30% d. h. 400 Thaler auf den Zentner. 

Wollenſtoffe... . . 15% 

BDaummollnfofe . . . 10% 

Meifing, Kupfer, Stahlwaaren 15%. 

Gife -. « 2». + 15% 

keinwand . 2 2.15%. 
Daß bierin fo leicht feine Aenderung eintreten wird, beweifen die erft im Mai biefes 
Jahres eingetretenen Erhöhungen der Eingangszölle in den englifhen Niederlaffungen 
in Oftindien. Diefe Erhöhungen normiren fich verfchieden, je nachdem engliſche oder 
fremde Schiffe die Waaren einflihren. Sie betragen: 

In englifhen Schiffen. In fremden Schiffen. 
Mit Urfprungszeugniß: 
eide 5% ; 
Baummollendam hh 2 er. 7% 
Wollengarn DE 1095, 


— 
2 
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In englifhen Schiffen. In fremden Schiffen. 
Mit Urfprungszeugniß: 
Metalle 5%: 00 2 2 0 2. + 10% 
Ohne Urfprungszeugniß: 


Seide 10% * . . » . . . . 2 o 
Baummollengaın Taf » 2 er 0... 14% ' 
Mollenwaaren ı 1 2 A Er en - ., 
Metalle 10%: « 20°% 

Ein großer Uebelftand des jehigen beutſchen Zoutarifs beſteht darin, daß er die 
Befteuerung nicht nah dem Werthe der auf die Waare verwendeten Arbeit normirt, 
mithin eigentlihe Schußzölle nicht kennt. Leider haben bei diefer Beſtimmung finans 
zielle Rüdfichten den Sieg davongetragen. So legt man auf den Zuder, dieſes unents 
behrliche Nahrungsmittel, einen Zoll von 60 bis 80%, und befteuert alle Baummwols» 
lenwaaren, die von 30 und 800 Thlr. Werth im Ballen, gleihmäßig mit 50 Thalern. 
Der Jacquonnet, diefe feine Gewebe, zahlt danach eine Steuer von 1%, d. h. fo gut 
wie gar feinen Zoll. Diefe unrichtige Befteuerung der Baummolienwaaren hat bewirkt, 
daß die beutfche Produktion ſich ausfchließlid und im Webermaß auf die dur den 
hoben Zoll gefhüigten ſchlechten Sorten geworfen hat, wobei eine geringe Rente ab: 
fällt, dagegen den feineren, nicht gefchügten Geweben, wobei viel verdient wird, fern 
geblieben ift. So beſchuͤtzen wir die Fabrikation der geringen Stoffe, wovon — wie ein 
Induſtrieller in der Generalverſammlung des badifchen Induftrievereins richtig bemerkte 
— bei großem Kapitalaufwand eine Eleine Rente abfällt, und Überlaffen dem Auslande 
Das, was bei einer geringeren Auslage für den Rohftoff einen großen Arbeitsverdienft 
gewährt. Wir behalten uns die Verfertigung derjenigen Waaren vor, an denen unfere 
Arbeiter nichts lernen können und wenig verdienen, und fchieben England und Frank: 
reich die Verfertigung der feineren und Eunftvolleren Waaren zu, die ihren Arbeitern 
die unmwiberfprechliche Ueberlegenheit über die unfrigen, den edlen Ehrgeiz, Alles, was 
gemacht wird, recht zu machen, und jene Männlichkeit des Charakters geben, die wir 
leider auch an unfern befjern Fabrikarbeitern und Handwerkern noch fehr vermiffen. 
Mir pflegen durch unfere verkehrten Zariffäge diejenigen Produkte der Induſtrie, welche 
über kurz oder lang der todten Mafchine, belebt durch Waſſer und Dampfkraft, völlig 
anheimfallen, und finden es überflüffig, aud das Vernuͤnftige und Zweckmaͤßige zu 
befhüsen, mas uns Deutſche allein noch gegen bie Uebermacht der engliſchen Ka» 
pitalkräfte ficher ftellen kann: die perfönlich geiftigere Arbeit und Kunftfertigkeit des 
— d. h. die Produktion des Beſten und Schoͤnſten in allen Reichen der Ins 
duſtrie. 

Die fremden Waaren, bei denen die deutſchen Induſtriellen eine Erhoͤhung der 
jetzigen Zollſaͤtze beantragen, ſind: Baumwollengarn und Baumwollengewebe, Leinen: 
garn und Leinengewebe, wollene Baum- und Streichgarne, gemiſchte (Halb-) Stoffe, 
Roheiſen, geſchmiedetes Eiſen und Soda. In Beziehung auf die Baumwollengarne 
fand früher ein Zwiſt ſtatt, indem die Spinner eine Erhöhung, die Weber dagegen 
eine Verminderung der Zölle auf Twifte beantragten. Dies hat ſich gegenwärtig aus« 
geglihen, denn auf den legten Verſammlungen der Induſtriellen in Berlin und Karls: 
ruhe zeigten Spinner und Weber daffelbe Intereffe. Es beruht diefe Einigung auf 
dem richtigen Erkennen, daß der Weber das Garn unmittelbar vom Spinner muf be: 
ziehen koͤnnen, und daß es nöthig ift, die Weberei vom Auslande unabhängig zu er: 
halten. Nah den in Berlin offiziell gegebenen Mittheilungen ftieg die Einfuhr von 
ungebleichtem ein: und zmweidrähtigen Garn (Twiſt) im Zollverein von 1835 — 1843 
von 244,867 Zentner auf 451,788, während die Ausfuhr durchſchnittlich auf 29,000 
Bentnern blieb. Der Gefammtgebraudy von Garn vermehrte fih von 1836 — 1843 
um 64 Procent, und das Verhältniß des inländifchen Garnes zum auswärtigen bef- 
ferte fih um 6%. In ungebleichten drei: und mehrdrähtigen Sarnen verminderte fid) 
die Einfuhr ein wenig, während bie Ausfuhr ſich mehr als verdoppelte. In Beziehung 
auf die ganze Baummollenfabrikation zeigte fih eine Vermehrung des Gefammtge: 
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brauche von Twiſt von 64%, ber Mehrausfuhr von gezwirntem und gefärbtem Garne 
von 604%, bed im Zollverein weiter verarbeiteten Garnes oder der Baummollen- 
manufattur überhaupt von 60°%,, eine Verminderung der Mehrausfuhr baummollener 
MWaaren um 9%, eine Vermehrung dagegen der für den inneren Gebrauh im Zoll: 
verein fabrizirten baummollenen Waaren um 76%. Die Mafchinenfpinnereien des 
Zollvereing reichen für den Garnbedarf der Baummollenfabrikation nicht aus; 331, %, 
wurde im Inland gefponnen, 66%, eingeführt. Der jegt ins Ausland gehende 
Spinntohn für etwa 422,330 Zentner Garn beträgt 6 Millionen Thaler, die, wenn 
ein geeigneter Zoll beftände, im Lande bleiben fönnten. Diefe 422,330 Zentner Twift 
würden, um im Inlande verfponnen zu werden, 50 Millionen englifhe Pfund Baum: 
wolle erfordern, die von New : Orleans bezogen werden könnten. Man höbe durch diefe 
Einfuhr roher Baumwolle nicht allein unfern Verkehr mit den Erzeugungsländern, 
namentlid mit Nordamerila, und ermeiterte zugleich die Ausfuhr deutfcher Fabrikate, 
fondern begünftigte zugleich die deutfche Rhederei, die dabei einen Gewinn von 250,000 
Thalern haben würde. Um aber die Garnbereitung in Deutfhland etwas gewinnbrin⸗ 
gend zu machen, müßte die Steuer auf den ausländifhen Twift erhöht werden. Die 
englifhen Prohibitivgölle fichern dem englifchen Spinner den Abfag von zwei Drittheis 
len feiner Waare in England felbft, wodurd er fo in Wortheil kommt, daß er den 
Reſt zu Spotipreifen in Deutſchland verfchleudern kann, weshalb der deutfche Spinner 
fein Gefchäft entweder aufgeben oder mit einem Verluſt von 4 Thlr. am Zentner vers 
kaufen muß, Eine Erhöhung des Zwiftzolles um etwa 4 Thlr, würde den Nachtheil 
ausgleichen. Die freilich dadurch erſchwerte Ausfuhr beträgt nur 10%, der Geſammt⸗ 
produktion, und dies wird ausgeglichen durch den inländifchen Gewinn, wozu noch) 
tommt, daß man den Ausfall durch einen RüdzoLlL vergüten fönnte. Nach Berech⸗ 
nungen von Induſtriellen würde Deutfchland feine Spinnereien um 9,000,000 Spin- 
dein vermehren Eönnen, bie ein Anlagefapital von 70,000,000 Thalern und 100,000 
Arbeiter erforderten. Man hat gezweifelt, ob dieſes bedeutende Kapital beſchafft 
werden Eönnte, und allerdings ift gewiß, daß unfere Kapitaliften bei den gegenwaͤr— 
tigen Zöllen nicht folhe Summen einfhießen würden. Zeigte man ihnen aber Aus: 
fiht auf fiheren Gewinn, d. h. erhöhte man die Zölle um fo viel, daß die englifche 
Konkurrenz ihre Gefährlichkeit verlöre, fo fehlten auch gewiß die Kapitalien nicht. 
Die deufchen Eifenbahnunternehmungen haben bemwiefen, melde Maffen von Geld die 
Ausficht auf Gewinn herbeilodt. Außerdem würde es auch nicht an englifhen Kapi- 
talijten fehlen, die ihre Geld dann in Deutfchland anlegten. In der That hatten 1842, 
als von dem damaligen Zolltongreffe eine Erhöhung erwartet wurde, mehre engliſche 
Häufer den Plan nad) Deutfchland Überzufiedeln, und eines führte ihn wirklich aus. 
Daß die 100,000 Arbeiter ſich finden würden, unterliegt nicht dem geringften Zweifel, 
Es wandert aus Deutfchland jährlich eine große Anzahl kräftiger Arbeiter aus, und 
eine noch unendlich bedeutendere Menge wünfcht nichts fehnlicher, als Arbeit zu befom= 
men. Da ift es denn doch ungleich beffer, diefe Menfchen im Baterlande angemeffen zu 
befchäftigen, als fie na Zeras, der Mosquito » Küfte, Brafilien, der Krim zu ſchicken, 
wo fie im glüdlichiten Falle einem ungewiffen Schidfale entgegengeben. — Der Zu: 
ftand unferer Leineninduftrie ift der traurigfte. Schlefien wie Weftphalen leiden 
ungemein. In Weftphalen, fo lautet das Zeugniß eines der erften dortigen Fabrikanten, 
vermag der Flachsbauer fein Erzeugniß bei allen feinen Vorzuͤgen nicht hinreichend zu 
verwerthen. Etwa zwei Drittel der dortigen Spinner, deren Zahl man auf 100,000 
anfchlägt, arbeiten in den legten Fahren ganz umfonft, und fpinnen nur, weil fie Eeine 
andere Arbeit haben, und um ihren Flachs zu verwerthen. Selbſt das Beftehen der 
guten Spinner wird mit der Zeit zweifelhaft werden. Ein guter Leinfpinner, welcher 
täglich 1 bis 3 Stud fpinnen kann, verdient jest nur zwei Silbergroſchen, und ein 
Spinner für Garne zweiter Qualität nur fieben Pfennig Tagelohn; für '/; und Rloͤ— 
thiges beſtes Garn, welches nach England geht, zahle man für acht Stud nur einen 
Thaler, und für Garn von derfelben Feinheit aber zweiter Qualität nur 15 Silber 
grofhen. Die Lage der Weber ift etwas beffer, wie die der Spinner, aber aud bei 


218 Die Schußzölle, 


ihnen fiebt man eine Famlie nach ber andern in Armuth verſinken. Wenn auch bie 
Garne viel wohlfeiler geworden, fo wird doch auch der Verdienft der Weber durch das 
beftändige Sinken der Reinenpreife beträchtlich geſchmaͤlert. Gute Weber haben bei 
fparfamer Lebensweiſe noch ihr kaͤrgliches Auskommen, alle diejenigen aber, die eine 
Waare zweiter Qualität liefern, verarmen. Die Mafchinenfpinnerei würde bei genüs 
gendem Schug gewiß in Bielefeld mehr als in irgend einer andern Gegend Deutfch- 
lands fortfchreiten und fich entwidein, denn der Flachsbau ift dort über das ganıe Land 
ausgedehnt und liefert den Robftoff von der geringften bis zur feinften Qualität. Der 
Arbeitslohn beträgt dort auf dem Lande bei eigener Koft nur fünf Sitbergrofhen, die 
Steinkohlen find unter mäßigen Preifen zu beziehen. Die Weberei, weiche ſchon an 
fi weit gediehen iſt, wuͤrde durd) die Mafchinengarne eine große Erleichterung erhals 
ten, da es häufig an guten Kettengarnen fehlt; felbft die Dandfpinnerei würde ſich 
wieder heben, da der Erport ficher wieder zunähme und das Handgefpinnft zum Ein— 
ſchlag eine weitere Verbreitung fände. Der jetzige traurige Zuftand ift eine Folge der 
englifben Konkurrenz in Mafchinengarnen, die unfer Handgefpinnft von den auswär: 
tigen Märkten faft ganz verdrängt bat. Das Handgam fann die Mitbewerbung blos 
in ganz feinen und in ganz groben Garnen aushalten, und eignet fich fonft blos zum 
Einfhlag. Der Ueberihuß der Mehrausfuhr gegen die Einfuhr hat ſich im BORMERR 
mehr und mehr gemindert. Diefer Ueberfchuß betrug: 
In den Jahren 1833 — 1839 durchſchnittlich 15,800,370 Thaler. 
⸗2 ⸗ 1840 — 1842 » 2: = 42751,267 > 
Im Jahre 1843 nur . . s 7,572,448 s 

Der Betrag. ift mithin um 8,227, 922 Fpır. verkürzt oder um etwa 50 Procent, was 
was man in Schlefien und Weſtphalen am ſchmerzlichſten fübit. -Die Konkurrenz trat 
fhom in den zwanziger Fahren ein. Am Schluſſe des vorigen Jahrhunders bezog Eng: 
hand aus Deutfchland ned; für A Millionen Thaler Garn und für 5 Millionen Thaler 
am Leinen, während e8 im Jahre 1844 nicht nur feinen eigenen Bedarf deckte, fondern 
noch für 7 Millionen Thaler an Garnen, für 21 Millionen Thaler an Leinen aus: 
führte. Das rafche Steigen der Manufaktur hatte feinen Grund vornehmlid) in den 
Ausfusrprämien, wodurch der Unternehmungsgeift erwachte und burd) zuftrömenbe 
Kapitalien Unterflügung fand. Im Jahre 1825 wurden von England, ohne Itland, 
Keinen im Werthe von 1,309,616 Pfund Sterling ausgefuͤhrt, und dafür 209,516 
Did, St., alfo faſt des ganzen Werthes, Prämien gezahlt. Im Jahre 1829 bes 
trugen die Prämien 300.000 Pfund, wurden aber nun nad und nad berabgefegt, 
nachdem man den Zweck erreicht hatte. Die Manufaklur bedient fi faft ausſchließ— 
ih der Spinnmafchinen. Im I. 1840 fanden fhon 419 Epinnereien mit 11,124 

ferdefraft, die 1,668,000 Spindeln trieben, Beſchaͤftigung. England hofft durch 

eufeeland, wo der Hanf wild waͤchſt, feinem Flachsbau neuen Auffhwung geben zu 
können. England führt fogar in Deutſchland feine Garne ein, und zwar im fteigen- 
den Berhältnif. Es wurden eingeführt im Zollverein an rohem und gebleichtem Reis 
nengarn: 

18344J. 80.0. 135341 Zentner. 
13444. + + 37001 *.- 

Einzelne Nachteile, z. B. das Prohibitivfpftem Belgiens und Frankreichs kann Deutfch: 
land nicht entfernen. Auf die einbeimifhen Mängel hat man durch eine rationellere 
Flachskultur, Errichtung von Spinnfchulen und Prämienvertheilung bereits Ruͤckſicht 
genommen, Das Nothwendigſte bleibt die Errichtung von Mafchinenfpinnereien. Es 
mag hart erfcheinen, den armen Spinnern durch diefe Mafchinen ihr Brod zu nehmen, 
aber man bedenke, welch' ein duͤrftiges Brod das ift — fieben Pfennige für den Tag! 
— und daß die Mafchinenfpinnerei das einzige Mittel ift, unfere gefunfene, einft fo 
blühende Induſtrie, den Stolz unferer Wäter, wieder zu beben. In Preußen beftehen 
gegenwärtig blos zehn Spinnereien mit 41,707 Spindeln. Um den inneren Verbrauch 
des Zollvereind mit Maſchinengarn zu virforgen (Bedarf 1,030,000 Zentner) find 45 
Spinnerrien, jede zu 10,000 Spindeln erforderlich. Das Anlage: und Betriebskapital 
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für eine Spinnerei, bie Spindel zu 42 Thalern gerechnet, würde für 10,000 Spindeln 
420,000 Thaler, für 45 Spinnereien alfo 18,900,000 Thaler betrauen, HDi rzu ift 
nun aber die Unterftügung, des Staats erforderlich, denn derſelbe müßte Zolfreiheit 
für die englifhen Mafchinen, Aufhebung des Kingangszolles vom Flachs und einen 
höheren Schutzzoll für Leinengarn und Leinenwaaren gewähren. Dies letztere ift dars 
um nötbig, weil England vor Deutfchland bedeutende Vortheile befigt. Dirfe find fols 
gende: 1. In Betreff der Gebäude, Grund und Boden eingeſchloſſen, AO Procent, 
mas aber von andern Seiten verneint wird. 2. In Befhaffung der E pinnmufchinen 
u. ſ. w. ſteht das Verhaͤltniß pro Spindel in England 13 Thaler 10 Silbergtoſchen, 
in Deutfchland 18 Thaler. 3, In Betreff des übrigen Inventars hat Deurfchland eis 
nen Nachtheil von 20 bis 30 Procent. Das Anlagefapital verhält fid daher wie 24 
Thaler zu 31 bis 32 Thaler die Spindel, und dazu fommt noch für England 1 Pros 
cent niedrigerer Zinsfuß und billigerer Bezug der Babritmaterialien, den Nachtheil 
des fchlefifhen Spinners rechnet man auf 2 Thaler die Spindel, Später wird fich in 
Deutſchland allerdings ein billigerer Arbeitslohn herausftellehn, der aber vor der Hand 
noch nicht ın Anfchlag kommen kann, da es noch zu ſehr an Erfahrung und an Ger 
ſchicklichkeit fehlt. In Berlin bat man verfdhiedene Vorfchläge gemacht, um diefen 
Nachtheil auszugleihen. Sie find: 1. Erhöhung tes Garnzolles beginnend mit 5 Sils 
bergrofhen für den Zentner im erſten Sabre, fih von Jahr zu Jahr bis 2 Thaler 20 
Sr. verdoppelnd, dann ſich jährlich um 5 Sr. vermindernd. 2. Erhöhung des Ein- 
gangszolles für fremdes rohes Feinengarn auf 4 Thaler den Zentner und darlıber, für 
gebleichtes und gezwirntes Garn mit Rüdzoll oder Ausfuhrprämie verbunden. 3. Ers 
bebung eines Schugjolles von Garn nad der Fadenlänge ftatt nach dem Gewicht, und 
zwar von 2 Thaler vom Schod des rohen Garnes, und auf Gewährung eines Rüd: 
zols oder einer Ausfuhrpraͤmie für fertiges Leinen. A. Der Schugjoll fuͤr das Garn 
wird auf 6 Thaler das Schod (Wertbzoll von 12 bis 30 Proc.) oder auf 15 Sgr. das 
Baudle beantragt. 5. Erhöhung des Schutzzolles für Leinen bis auf 15 und 20 Pro- 
cent des Werths und Erhebung deſſelben nady dem Gewicht, aber nad) einer veränders 
lihen Scala, weil die Schwere und Güte des Leinens in einem umgekehrten Verhält: 
bältniffe ftebt. 

Wolle und Wollenwaaren haben ald Rohprodukt die ſtets gefteigerte englifche, 
ald verarbeitete Waare die franzöfifche, holländifche, beigifhe und engliſche Konkurreng 
zu beftehen. Die Ausfuhr von roher und umgefämmter Schafmwolle aus dem Zollvers 
ein betrug: 


Zentner 
185 0.» 2 0,0 0 0 0. 0. 128,758 
1837 (nietrigfte Ausfuhe) . . . 117,482 
1838 (böchfte Ausfuhr) - » . 181.622 
18541 2. 2 2 0 2 2 0 08. 143,460 
IE» 2 0 0 2,0 nn. 421,688 


1843 0. 2 2 2 2 02 0. . 120,59 

Die Einfuhr an Wollenwaaren nahm dagegen zu und betrug: 
Dr. Zenmer 

185 . .: 2 2 2 9. 007. 11,803 

Zoll — Zentner. 


1.2 u a 7°. i 
BO en Se a — 77—— 
1843 re: © 
1844 2. 32.796 


Die Ausfuhr folher Waaren blieb ſich feit 1836 fo ziemlich gleich und ſchwankte 
zwiſchen 63,000 und 70.000 Zentnern; die hoͤchſte Höhe erreichte da8 Jahr 1836 mit 
denmern 70,461. Die Fabrikation der Wollenwaaren theilt ſich in zwei entfchieden 
von einander abweichende Zweige, in Streichgarn und Streichgarngewebe und Kamm: 
gam und Kammgamgemebe, Die erftere Fabrikation war fange ausſchließlich 
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allein befannt und lieferte Tuche, Kafimirs, Biber, Kalmuds, die fämmtliche eine mit 
Mollfafern bededite Oberfläche haben, fo daß die einzeinen Fäden nicht bemerkbar find. 
Der beftehende Eingangszoll von 3 Thalern war für diefe Waaren ein wirklicher Schugs 
zoll, und die Induſtrie konnte auf den Märkten des Auslandes fonkurriren, wie ſchon die 
Ausfuhr von 60— 70,000 Zentnern jährlich beweift. Für die Kamımgarninduftrie 
wird die Wolle durch Kämmen zum Spinnen vorbereitet, und deren glättere Garne 
werden nicht durch die Wollen unter fidy verbunden, fondern laffen die Faͤden des Ge: 
webes im Zeuge fichtbar. Der Zolltarif konnte diefe Gewebe urſpruͤnglich nicht beruͤck⸗ 
ſichtigen, da fie erft nach der Entftehung deffelben in Gebrauc kamen. Jetzt werden 
fie ſtark eingeführt, befonders aus Frankreich, da bei ihrem geringen Gewicht der Zoll 
von 30 Zhalern auf den Zentner nicht von Erheblichkeit if. Das Verhaͤltniß ift ein fo 
unrichtiges, daß 3. B. ein Stud Orleans (ein halbwollenes Gewebe) für das Stud 
nur 2 Thaler 3 Sgr. Steuer entrichtet, während ein gleiches Gewebe von Baummolle 
34 Thaler zahlt, obgleich der Werth des erfteren ein viel höherer ift. Ein noch größeres 
Mißverhaͤltniß findet bei den bedrudten Wollenwaaaren ftatt. So zahlt ein Stud 
Mouffeline de Laine, wenn man die franzöfifche Ausfuhrprämie von 18 Ser. abrechnet, 
2 Thlr. IPf. Steuer, ein Stud Kattun von gleicher Länge und Breite 3 Thir. 7 Sur. 
9 Pf., und legteres ift 7 bis 8 Thaler werth, erftere® aber 20 Thaler, fo daß Mouffe: 
line mit 10%, befteuert ift, Kattun mit ungefähr 40%. In Beziehung auf die Motten: 
garne ift flreitig, ob die deutſche Induftrie die Einfuhr etwa der Hälfte des Betrags, 
mithin 20,000 Zentner entbehren kann. Die vervoltommneten englifhen Maſchinen— 
fcheerereien verfertigen nämlich aus der glatten langen Rand = und der im Jahre 1839 
in England eingeführten Alpata: Wolle (f. Alpaka) glänzende feidenartige Gewebe, 
die ald Schufgarne, mit baummwollener Kette verwebt, verſchiedene kamelotartige Stoffe 
liefern , die allgemein beliebt geworden find. Der eigenthümlihhe Glanz diefer Gewebe 
foll nun mit deutfhem Material nicht zu erfegen fein, fo daß, wenn dies wahr wäre, 
eine Erhöhung der Schugzölle blos eine unnüge Vertheuerung des Materials enthalten 
würde. Dagegen ift aber zu erinnern, daß mebre deutfche Fabriken, die das Verfahren 
bes Kämmens mit Del annahmen, in der That eben fo gute Stoffe lieferten, wie Eng— 
land, wenn auch nicht fo wohlfeile. Bis jegt ift der deutfhe Spinner in Vergleich zu 
dem englifchen in einem Machtheil von 2 bis 3 Silbergrofhen auf das Pfund, was nur 
durch einen erhöhten Zoll ausgeglichen werden könntes Fuͤr diefe Erhöhung fpricht der 
größere Arbeitsverdienft und die Ausficht, daß ſich viel mehr Kammgarnfpinnereien 
etabliren werden, die nicht allein die vaterländifhen Webereien mit ihrem Bedarf ver: 
feben, fondern fpäter auch mit Vortheil ausführen könnten. Aus diefen Gründen er: 
Elärten in Berlin auch mehre der angefehenften Weber, obwohl ihr unmittelbares In: 
tereffe dabin gehe, das für ihre Fabriken erforderliche Material fo wohlfeil ald moͤglich 
zu erhalten, müßten fie dennoch dem Antrage auf Erhöhung des Garnzolles beitreten, 
ſowohl im Intereffe der gefammten Induſtrie und der inländifhen Spinnereien insbes 
fondere, als in der wohlgeprüften Ueberzeugung, daß die Begünftigung der Spinnereien 
in der Kolge auch denjenigen Fabritationszweigen, welche fidy mit der weiteren Verarbeis 
tung von Garn befchäftigten,, zu gut kommen müffe, und in dem Vertrauen, daß eine 
nachhaltige Ruͤckwirkung auf das Erportgefchäft duch Ruͤckzoͤlle werde befeitigt werden. 
Um die Differenz für den deutfchen Spinner ausjugleihen, müßte auf einfahe und 
doppelte Garne ein Zoll von zehn Thalern gelegt werben, auf dreis oder mehrfach ges 
zwirnte Garne von 12 Thalern. Für bedrudte Kammgarngewebe machte fih ein 
Zoll von 75 Thalern nöthig, für ſchlichte und figurirte Kammgewebe von 50 Thalern. 
Die feinften Luruswaaren würde man auf diefe Weife nicht ausfchließen, wohl aber die 
Einfuhr der mittleren und gröberen Sorten, wodurch jährlid ein Arbeitsverdienft von 
4,894,000 Thalern im Lande bliebe. Mit diefem Spftem muͤßten Ruͤckzoͤlle in Vers 
bindung gebracht werden, die ſich auf alle gemiſchten Waaren zu erſtrecken hätten. Als: 
lerdings bietet bier die Ausführung gewiffe Schwierigkeiten dar. Es werden dabei Zoll: 
fontrolen erforderlih, die unbequem find, den Staat aber nicht abbalten dürfen, 
diefen fo nahdrüdlihen Schuß zu bewilligen. Zur Schonung der Staatskaſſe könnte 
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man flatt der baaren Zahlung, die freilich den Vorzug verdiente, Ausfuhrfcheine er: 
theilen und diefe mit dem Einfuhrzoll fompenfiren. Bei gemifchten Waaren könnte in 
Beziehung auf das Verhaͤltniß der Mifhung für den Fall ungleicher Prämien auf bie 
verfchiedenen Gewebe ein doppelter Weg gewählt werden, entweder daß die Prämie 
nach dem Betrage des am meiften prämirten Garne auf das ganze Gewicht vergütet 
würde, oder nach dem Sag der Baummollenprämie auf zwei Siebentel des Gewichts 
und nad dem Sag der Wollenprämie auf fünf Siebentel des Gewichts vom Ganzen, 
da man nad) der Erfahrung der Fabrikanten ald Negel annehmen kann, daß in jedem 
folhen gemifhten Stuͤck Waare zwar der Fadenlänge nach drei Siebentel Baumwolle 
und vier Siebentel Wolle, aber dem Gewicht nach von jenen zwei Siebentel, von diefer 
fünf Siebentel enthalten find. Für die aus Kammgarn und Leinen gemifchten Waa— 
ren wäre der Rüdzoll angemeffen fo hoch zu ftellen, daß man bei diefen Waaren die 
Hälfte des Gewichts auf Rechnung der Wolle, die andere Hälfte auf Rechnung des Lei⸗ 
nens feste. Dei aus Kammgarn und Seide gemifchten Waaren (keinen Seidenftoffen) 
tonnte man vier Fünftel des ganzen Gewichts als Maaßſtad des Ruͤckzolls annehmen. 

Es ift hier endlich noch die Eifeninduftrie zu erwähnen, die in vielen deutfchen 
Gebietstheilen leiderfehr darniederliegt. Es find viele Hochöfen eingegangen und mande 
Bergwerksbefiger werden einzig durch die hoͤchſte Noth gezwungen, ihr Geſchaͤft nod) 
fortzufegen. Ihre Arbeiter verdienen einen Zagelohn von vier bis fünf Silbergrofchen 
täglich, womit fie ſich ihr Leben kuͤmmerlich friften. Die Einfuhr des englifhen Eifens 
bat fidy in einem weit größeren Maaßftabe gefteigert, als bei irgend einem andern Ar- 
tikel. So murde in Preußen Roheifen produeirt und fremdes Eifen eingeführt; 


Probueirt, Eingeführt, 
1837. 1,446,732 Zentner. 110,167 Zentner. 
1841. 1,557,574 = 920,311 ⸗ 
1842, 1,503,345 5 1,117,302 ⸗ 


1843. 2,657,470 =: 

Während alfo die Produktion bes Roheifens um 3%, %, ſich vermehrte, verftärkte 
fid) die Einfuhr des fremden Eifens um 2300%, ! Und doch ift das deutfche Eifen eben 
fo gut und beffer als das englifche. Es bedarf wohl kaum einer Bemerkung, daß diefe 
ungeheure Steigerung der Schienen hauptfächlich durch die Eifenbahnen veranlaft if. 
Der Bau der Eifenbahnen (f. d.) dauert aber ununterbrochen fortz wenn bie jegt im 
Bau begriffenen und projeftirten Schienenwege vollendet find, wird man neue in Antrag 
bringen und bauen, und nad) den bis jegt vorliegenden Erfahrungen läßt ſich anneh— 
men , daß dieſes ganze Jahrhundert durch folhe Bauten ausgefüllt werden wird. Bes 
denkt man nun (S. 229), daß für das gegenwärtige Netz an Lokomotiven und Schienen 
über bundertundfünf Millionen Thaler erfordert werden, fo ſieht man leicht, wie wich: 
tig es ift, eine fo unermeflihe Summe im Lande zu erhalten. Und, diefe Summe kann 
ganz gewonnen merden, ohne Abzug, denn wir produciren fowohl das Rohprodukt, 
als die Arbeit. Bei der Eifeninduftrie tritt die Nothwendigkeit, vom Auslande un: 
abhängig zu fein, am fchlagendften hervor. Eifen ift das Hauptmaterial des Kriege, 
und es ift dringend nöthig, bei einem ſolchen Stoffe nicht auf eine Zufuhr bauen zu 
müffen, die im Kriege fo leicht abgefchnitten werden kann, Dazu kommt, daß bie 
Fluthungen bes englifhen Marktes in diefem Artikel fehr bedeutend find, fo daß bie 
einbeimifche Induſtie aͤußerſt leider, wenn fie denfelben folgen muß. So wurde das 
Eifen im Sabre 1843 in Enaland unter ben Produftionskoften verkauft, ein Jahr 
fpäter dagegen wieder um 30% gefteigert. Gegenwärtig findet wieder ein gedruͤckter 
Preis ftatt, da die großen Hammerwerksbefiger von Süd: Staffordfbire ihr Produkt 
um 40 Schilling auf die Tonne, d. h. um mehr als ein Drittheil des Gefammtwerthes 
berabgefegt haben. Belgien hat Deutichland das Beifpiel gegeben, was hier zu thun 
it. Es verpflichtet bei Konzeffionen zu Eifenbahnen die Unternehmer, nur dann dee 
englifchen Eifens ſich zu bedienen, wenn biefes im Hafen von Antwerpen um 10% 
niedriger fteht, als das Produkt der eignen Hütten. Deutfchland könnte wegen der 
größeren Güte feines Eifens leicht 15% annehmen. 
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Die Änduftrieverfammlung in Karlsruhe vereinigte ſich ſchließlich Über folgende 
Bollfäge: 1. Baummollengarn. Ungebleichtes, eindräthiges. Bisher zwei Thaler 
für den Zentner; Antrag auf vier Thaler bis Nummer 20, auf ſechs Thaler bis Num— 
mer 60, auf acht Thaler für alle höbern Nummern. 2) Zu Bettein angelegted, ges 
ſchlichtet oder ungefchlichtet (Warps). Bisher drei Thaler; Antrag acht Thaler, Uns 
gebleichtes, zwei: und mebrdräbtiges, ingleichen alles gebleichte, gezwirnte oder gefärbte 
Garn. Bisher acht Thaler, Antrag elf Thaler für alle Nummern. IH. Baummols: 
lengemwebe. Bisheriger allgemeiner Sag funfzig Thaler für den Zentner; Antrag zu 
folgender Abftufung: Ale ſchwereren baummollenen Gemebe, glatt, fagonnirt oder 
gedruckt; wie bisher funfzig Thaler. Ale Jacquonete und jacquonetartige Stoffe, glatt, 
fagonnirt oder gedrudt, fo wie die Gingbams, fünfundficbenzig Thaler, Alle ganz 
leichten Gewebe, fo wie Mouffelin und mouffelinartige Stoffe, alle Baumwolltuͤlle und 
“ Baummollfpigen, glatt, fegonnirt oder gedrudt, ingleichen alle Stidereien auf Baum: 
wolle 150 Thaler, I. Rüdzollaufaltle Baummollengemwebe: drei Thaler. 
IV. £einengarn. 1) Nobes Garn. Bisher fünf Silbergrofchen; Antrag auf vier 
Thater bis Nummer 25, auf fehs Thaler bis 60, auf acht Thaler bis zu der hoͤchſten 
Nummer V. Leinengemwebe. 1) Graue Padleinwand und Segeltuch. Bisher 
20 Sgr.; Antrag 5 Thaler. 2) Rohe (unappretirte) Leinwand, roher Zwillich und Drell, 
bisher zwei, Antrag funfjehn Thaler. 3) Gebleichte, gefärbte, gebrudte Leinwand, 
ferner Zwillich oder Drell, desgleichen rohes und gebleichtes Tiſch- und Handtücher— 
zeug u. ſ. w., bisher 22 Thaler, Antrag 50 Thaler. VI. Unbedingte vollſtaändige Auf: 
hebung der bisher beftandenen Zolifreibeit für cobe Reinen, weiche auf beftimmten 
Grenzlinien in Preußen, Sachſen und Kurbeffen eingeführt werben. VI. Rüdjoll von 
allen Reingerweben mit Ausnahme von grober Padleinwand, Segeltuh, grobem Sads 
zwillih und Leinwand unter neun Fäden auf fünf Mitlimeter: 5 Thaler. VII. Wol— 
lene Kamm: und Streihgarne bisher 15 Sgr., Antrag 6 Thaler für alle 
Nummern. IX. Weißes, mehrfach gezwirntes, wollenes und Kameelgarn, drögleichen 
alles gefärbte Garn, bisher acht Thaler, Antrag zwoͤlf Thaler. X. Wollene und 
mit andern Stoffengemifhte Waaren, bisher theils 30, theils 59 Thaler, 
in Antrag gebrachte neue Kiafüfikation: Zürcher, Biber und Fılzwaaren, wie bieher 
30 Thaler, alle übrigen ganz wollenen oder mit andern Stoffen, Seide allein ausges 
nommen, gemiſchten Gewebe, fie mögen glatt, fagonnirt oder geftidt fein 50 Thaler. 
Alle gedrudten, gang wollenen oder halbwollenen Stoffe, einfhlieflih der Mifchung 
mit Seide, 75 Thaler, Al. Ruͤckzoll von alten ganz und halbmwollenen Geweben, mit 
Ausfhluß derer, welche mit 30 Thalern belegt find, 5 Thaler. X. Mit Seide 
gemifhte Stoffe, möge die Mifhung aus Baummolle, Wolle oder feinen beftehen, 
bisher 55 Thaler, Antrag 75 Thaler. X. Robeifen, bisher 74 Thaler, Antrag 
Yz Thaler. XIV. Geſchmiedetes Eifen in Stäben, Eifenbahnfhienen u. f. w. 
bieber 1%, Thaler, Antrag 1 Thaler 24 Ser. XV. Soda, bisher 1 Thaler, Antrag 
2 Thaler. XVI. Ausgang von Abfällen (Tarif Nr. 1, ©. A), bisher 13 Ngr., Ans 
trag 1 Thaler. 

Die Kartoffel: Krankheit, Die Seuche, die man gegenwärtig mit biefem ein 
fachen, nicht eben wiffnfhaftlihen Namen bezeichnet, hat fich bereits zu wiederholten 
Malen gezeigt, jedoch noch nie in dem Grade, der fie in diefem Fahre fo furdtbar 
macht und für den nahen Winter die fchlimmften Beforgniffe erwedt. Ihr Hauptſitz 
fheint gegenwärtig Dolland zu fein, und ihre dortigen WVerbeerungen find wahrhaft 
entſetzlich. Es liegen Über die Mehrzahl der Provinzen offizielle Nachrichten vor, woraus 
hervorgeht, daß weit über die Hälfte der Kartoffelernte zerftört ift. Danach wurden 
von der Krankheit heimgeſucht: 

Provinzen. Morgenzabl. Mit Krankheit behaftet. 
Mordbrabant . x » 10,676 » » 2. 10,661 
Mordboland . 2 2 287 2 2 2. 1,121 
Süuoholand . . . 12310 . . . . 10,943 
Seeland44,686. 37748 
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Provinzen Morgenzahl Mit Krankheit behaftet 
Kriesiand . 2 2. 10816 2 2 0.0. .7,998 
Dverfiel » 2 2 7326 2 2000. 5,46 
Limburg7113.. 27254 
In Belgien waren die Verheerungen ebenfalls bedeutend, und hier wie in Holland 
wurden Verbote der Ausfuhr von Lebensmitteln und Erleichterungen der Einfuhr vers 
fügt, welcher Mafregel in Deutfhland ſich bereits Preußen angefhloffen hat. In 
Deutſchland ift befonders der Norden und Nordoften hart bedroht, aber au in Sad: 
fen, in Würtemberg und andern Staaten zeigen ſich bedenkliche Symptome. In Frank— 
reich find befonders die Departements des Nordens und MWeftens ergriffen, in England 
wurde die Ernte in manchen Diftrikten, 3. B. in Sommerſeiſhire gaͤnzlich vernichtet, 
und leider trat die Krankheit auch in dem armen Irland auf, vorzüglich im Norden. 
Ueber das Wefen der Krankheit felbft laffen wir den Bericht fprechen, den ein genauer 
Beobachter, der Profeffor der Landwirthſchaft Morren in Lürtich über fie abſtattet: 
Man ftellt das Uebel als neu dar. Es foll mit dem erſten Hundstage, den 24. 
Juli, in Belgien eingedrungen und die Epidemie von Frankreich gefommen fein. Sie foll 
fi) in Geftalt einer weißen Wolfe der Felder bemächtigt haben. Unglüdlicherweife ber 
fand diefe Krankheit bei uns feit mehreren Jahren; und da ich von 1843 ihre nahe 
Ausbreitung fab, fo lieferten mir mehrere Gutsbefiger den Beweis ihres Daſeins in ber 
Provinz Lürtih. Die Gleichheit jener und diefer Krangheit ift nicht zu bezweifeln. Die 
politifchen Zeitungen haben ſich bisher allein mit jener Krankheit befaßt. Außer zwei 
Artikeln in den beigifchen Zeitungen L’Organe des Flandres und Le Journal de Bru- 
xelles verdient Alle, was man Über fie vorgebracht, feine Beruͤckſichtigung. Die wahre 
Urfache des Uebels ift, nach jenen Artitein, ein Schimmel, ein Schwamm, den bie 
Gelehrten unter die Klaffe der Botrydis feben werden, die Oekonomen dagegen einen 
Sieden, einen Brandſtich und dergleichen nennen, und den die Einen der Feuchtigkeit, 
Andere der Dürre, Andere einem von Frankreich kommenden Wind, Andere Inſekten 
zufchreiben, Die Erfenntniß der wahren Urfache iſt aber wichtig um das Uebel zu vers 
mindern oder wo möglich zu heben. Seit einiger Zeit beobachte ich das Uebel ſchritt— 
weiſe auf mehreren Kartoffelfeldern, Es beginnt die Krankheit entfchieden mit den Bläts 
tern, mit den oberen Xheilen; fogar Blumen und Früchte fanden ſich zuerft davon ers 
griffen. Ein Theil des grünen Gewebes verliert feine Karbe und wird ſchnell gelb; ber 
Flecken wird bald unten grauer, und es zeigt fich ſtets an der unteren Fläche des Blattes 
oder auf der Frucht einen oder zwei Zage nach der Bildung des gelben Fledens ein 
weißlicher wollichter Uebersug. Das Mikroskop zeigt dann, daß diefer von einem 
Schwamm kommt, der fruchtbar ift zwifchen den Haaren der unteren Fläche des Kar: 
toffelblartes, Diefer Schwamm ift zwar von einer großen Zartheit, aber er vermehrt 
fid) um das Zaufendfache. Seine Stengel bilden Eleine gerade Baden mit mehreren in 
zwei Theile getrennten Zweigen, an deren Enden fich die fehr £leinen Zeugungs:Eierchen 
bilden. Sie erzeugen eine folche Verheerung, wie fie fich bei der Näude, Aräge, zeigt. 
Gegen 1830 fand ſich zwilchen Köln und Neumied, in Sachſen, Medienburg, Böhmen, 
Echlefien und fpäter in Bayern eine Krankheit an den Kartoffeln, welche die Knollen 
fo hart machte, daf fein Hammerſchlag und fein Kochen fie zertheilte. Ein Drittel der 
Ernte ging dadurch verloren. Man nannte e8 den Brand (gangrene) der Kartoffeln, 
Herr von Martius hat über diefe Krankheit eine Schrift herausgegeben, welche in dies 


ſem Augenblicke ſeht wichtig für die Dekonomen ift. Diefer Brand ward auch erkannt - 


als die Folge eines Schwammes, welcher ähnlich ift dem Mutterforn des Moggens. 
Es ift ein sclerotium d. h. ein harter, ſchwarzer, dicfleifhiger und fefter Shmamm. 
Der Knollen befommt davon den Anfchein eines Trüffels, den man megen feiner Härte 
für eine Spieltugel halten follte. Herr von Martius bat diefen Schwamm inokulirt. 
Das Irbende Gewebe, der Saft der Pflanze werden davon infizirt, und das Gewaͤchs 
leidet davon. Diefes ift außer Zweifel durch die vielen Verfuche. In dem gegenwärtigen 
Kalle geht ein Ähnliches Phänomen vor fih. In Folge des gelben Fleckens und der 
Entwickelung des Botrydis auf dem Kartoffelblatte erhält der Stengel des tödtlichen 
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Einfluß. Hier und da wird das Oberhäutchen (Epidermis) braun und ſchwarz und 
mittelft des Mikroskops gewahrt man, daß der Stengel durch die Rinde angegriffen 
wird. Der tödtliche Stoff verbreiter fih darnah auf das DOberhäutchen (Epidermis), 
und wenn man gleich daran nicht jene Schwämme gewahrt, fo ift es nichtödeftomeniger 
verdorben. Die Feuchtigkeit, in Saft, in Pflanzenblut verwandelt, bildet fich im 
Blatt und gebt darauf in den Stengel und in die Wurzel. Nun ift aber diefer Saft 
krankhaft, tödtlih, und die Pflanze ftirbt. Sobald die ſchwarzen Flede fih an den 
Stengeln zeigen, flerben die Blätter ab, fallen auf die Erde, verbreiten dort den 
Krantheitsftoff und tragen ihn noch in den Boden hinein. Die Anftedung fleigt ale: 
bald in den Knollen ſelbſt hinab, melcher fogleich brandig wird. Der Knollen ift feine 
Wurzel, fondern ein Zweig; und daraus folgt, daß er Mark enthält und eine Rinde. 
Bwifchen dem Mark und der Rinde ift eine Zone von Gefäßen, welche Holz vorftellen. 
Nun greift die Anftefung den den Saft aufnehmenden Theil an. An einer vom Uebel 
ergriffenen Kartoffel gewahrt man eine Menge von bläulichen, braunen und gelben 
Fleden, bisweilen grauen und [hwärzlichen. Sie dehnen ſich aus Über‘die ganze holz: 
artige Zone. Das Uebel greift weiter um ſich umd verdirbt die Kartoffel gänzlih. Die 
Haut geht leicht ab, ihre Fleiſch Eracht nicht mehr unter dem Meffer, es läuft Jauche 
heraus, ein fader und fpäter ein fauler Geruch , ähnlich dem der friſch durchgefdynittes 
nen Schwämme, giebt fih Eund und macht übel, Die Thiere ſelbſt wollen ſolche Kar- 
toffeln nicht frejfen. Ein paar hoͤchſtens drei Zage nach der innern Erkrankung ber 
Kartoffel zeige fi der Schwamm auch duferlih. Diefer weiße Auswuchs tritt ein in 
den Augen der Knollen, und darauf dehnt er ſich wie leichte weiße Flecken zuerft auf 
einer runden Oberfläche aus, und ergreift fpäter die ganzen Knollen. Die Kartoffel ift 
dann ganz verloren. Der Artikel im Organe des Flandres hat von einer zufammens 
ziehenden Bewegung ber aͤußerſten Theile des Schwammes geſprochen. Allein Aufmerk⸗ 
merkſamkeit und Erperimente haben diefe Bewegung als nicht felbftftändig ermiefen, 
fondern haben dargethan, daß es nur eine Drehung ber Xefte ift, welche durch bie 
Feuchtigkeit der Gewebe und ihre Zartheit erzeugt wird. Der geringfte Wind, ein 
Dunft, ein Hauch brachte die Bewegung hervor, die in den Ländereien, welche feuch⸗ 
ten Stellen nahe liegen, fehr groß fein muß. Man bat die Krankheit Inſekten zuges 
ſchrieben, welche Niemand gefehen hat. Man legt fie der Näffe bei, obgleich fie in 
England, einem feuchteren Lande ald das unfrige, noch nicht erfchienen ift. Bei ber 
Unterfuhung der Veränderungen der mehlichten Theile des Knollens findet man die 
Bellen diefer Theile ganz geändert. Der Eimeißftoff (Aibumen, Palbumine) ift vernich- 
tet, der Saft wird gelb, die mehlichte Subftanz gelb und dann verdidt, fo daf ihre 
Körner ſich vereinigen, einen Brand bilden und Beine unfdrmliche Maffen werden. 
Die von Martius befchriebene Krankheit kann man trodnen Brand nennen, bie jegige 
bezeichne ich mit dem Namen feuchter Brand. Derfelbe ift von der nämlichen Art, wie 
der Brand des Roggens, Hafers und dergl. Alle diefe Krankheiten find nur Folgen 
von Schmarozerpflanzen und erfordern neben den Kornfäulniffen, dem wurmſtichigen 
Obſte u. dal. die größte Aufmerkfamkeit, um fie zu vermindern oder zu vertilgen. Hierin 
finden fhon diejenigen eine hinreichende MWiderlegung , die glauben, daf unfere Kartof: 
fein ausgeartet wären. Eine Vervolllommnung nad englifher Weife wäre zwar gut, 
allein unfere Kartoffel ift nicht durch Ausartung krank geworden, fondern eine Schma⸗ 
rozerpflange fucht unfere Pflanzungen beim. Die folgende traurige Thatſache ift dem 
Publicum noch nidyt gemeldet: Wenn das Land ganz angegriffen ift und die Knollen 
noch gut fcheinen, fo nimmt man diefe auf und legt fie in den Keller. Nach mehreren 
Tagen zeigt fich an ihnen die oben befchriebene Krankheit, und ein neues Krpptogam 
entfieht, und das F. sulphureum von einem blaffen Gelb bemächtigt ſich der Erdäpfel. 
Da diefes große Uebel fich noch vermehrt, fo muß man es auszurotten fuchen. Folgende 
Mittel find dazu anzuratben: 1) Wenn das Laub entſchieden verdorben ift, fo maͤhe 
man ed und verbrenne es an Ort und Stelle fo ſchnell wie möglich, ohne es zu viel 
vorher zu ſchuͤtteln. Sonft bewahrt man das Uebel fir das naͤchſte Jaht. 2) Wenn 
einige Felder frei vom Uebel zu fein ſcheinen, fo verkrenne man das Laub doch nach der 
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Ernte, weil das Uebel bis dahin verborgen geblieben fein Fan. 3) Sind die Knollen 
feibft angeftedt, fo nehme man fie gleich auf und fondere die fchlechten von den guten, 
was nicht fchwer ift. Die guten Knollen verbraube man möglichft bald, denn fie find 
nicht fchädlich bis zu dem Augenblide, mo die Rinde gelb wird. Die kranken Knollen 
verbrenne man. 4) Um dem Uebel zu begegnen, wäre es wohl ratbfam, in Belgien 
wie in Schottland die Kartoffeln im Winter zu pflanzen. ©. hierüber in den Annales 
de la societ£ royale de l’agriculture et de botanique de Gand. Hier nur diefes: 
Schottland liegt viel nördlicher, ald Belgien. Wenn man die Kartoffel im Ociober 10 
bis 12 Zoll tief pflanzt und fie anhöhet vor dem Froſt, fo friert die Erde in dem Be: 
reiche des Wachſens der Knollen nicht. Auch könnte man fie zur größeren Sicherheit, 
wie in einigen Diſtrikten Schottlands, mit Dünger oder mit Erde bedecken. Pflanzt 
man im Anfange October, fo gefchieht die Ernte während des ganzen Winters; die 
Erfahrung bat gelehrt, daß die Winter-Ernte viermal fo ergiebig ift, ald die Sommers 
Ernte. 5) Da es fehr wahrfcheinlich ift, daß die Pflanzkartoffeln, welche aus diefer 
Ernte gerettet werben, inficirt find, fo wäre es wohl gut, daß die Megierung oder der 
Handel für reine gute Pflanzkartoffeln ſorgt, und in der Beziehung wären wohl irlaͤn⸗ 
difche oder pennfplvanifche Außerft zu empfeblen. In Irland und Pennfpivanien ijt die 
Krankheit unbekannt. 6) Sollte man einheimifhe Kartoffeln zu Pflänzlingen durchaus 
gebrauchen wollen, fo müßte man fie einfalten und zwar durch Eintauchen, indem in 
den Augen der Kartoffel ſich der Fehler findet. Man nehme 25 Kilogramnıe Kalk, ein 
Viertelpfund fchmwefelgefäuertes Kupfer und 3 Kilogramme Meerfalz auf 25 Liter Waffer. 
7) Die naͤchſten Kartoffelpflanzungen feien von den jegigen fo weit als möglich, um jene 
nicht anzufteden. 8) Herr von Martius hat mir erzählt, die Defonomen am Rhein 
hätten bemerkt, daß der trodne Brand häufiger die am Nachmittag als die am 
Morgen gemachten Pflanzen angreife Er erklärt diefes fo: Am Nachmittage ift die 
Wärme am böcften; diefe regt das Leben der Pflanzen, ibe Fortpflanzungsftoff wird 
leichter und die Inſekten verbreiteten dann leichter die Fleinen Körper. Die am Nach— 
mittag gepflanzte Kartoffel nimmt das Gift mit in die Erde, welches mit ihr wächlt 
und fie vernichtet. 9) Kalk und Meeerfalz mit einer ſchwachen Quantität fchwefelge: 
fäuertem Kupfer gemifcht, zerftören Schmarozerpflanzen fehr leicht. Folglich wird es 
fehr gut fein, in diefer Zeit der Plage das Kartoffelfeld mit jenen Subitanzen zu bes 
fireuen. 10) Die Aufvewahrung der Kartoffeln diefes Jahres wird den Krankheits— 
ftoff in die Keller und dergleichen bringen. Die Keller reinigen, fie mit Mörtel bejtrei: 
hen, Katk oder geftoßene Kohle auf dem Boden ausbreiten, wohin die Kartoffein ge: 
legt werden, ift das legte Mittel, die gedachte Krantheit auszurotten. 

Die Angaben Morren’s werden durch den Umftand beftätigt, daf in Belgien die: 
jenigen Yandflrihe, die an den Meeresküften liegen oder wo die Luft mir Salztheilen 
verfegt it, von der Krankheit verfhont bleiben. In Hannover will ein Randwirıh ge 
funden haben, daß das Beſtreuen des Kartoffelfrautes mit ungelöfchtem pulverifirtem 
Kalt die Krankheit hemme. Der Meinung, daß die Krankheit von kranken Saattar 
toffetn herrühre , widerfpricht ein gewichtiges Urtbeil vom Rhein. Bereits 1823 und 
1824, beift es darin, fei die Krankheit in Medienburg und Holftein erſchienen, wo 
man die beften und reinften Saatkartoffeln vom Auslande bezogen und verwendet habe. 
Der Urfprung der Krankheit fei vielmehr der allzu rafche Temperaturwechſel, denn die 
Wärme fei in diefem Jahre von 28° R., wo die Pflanze in einem ermatteten Zuftande 
gewefen, plößlich unter Plagregen und Hagel auf 129 herabgefunten. Der Plapregen 
babe auf der Erde natürlich eine Krufte gebildet und fo die dumpfe fchmwiüle Dige der 
Kartoffel mitgerheilt, welche dadurch mitten im Wachsthume in einen ebenmäßig wäßri« 
gen Gährungsprosch und fo in eine pilgartige Krankheit Übergetreten fei. — Die in 
dieſem Fahre in Nürnberg verfammelten Naturforfcher befchäftigten ſich mit der Krank: 
heit in mehreren Sißungen und ernannten zugleich einen Ausſchuß, der auch nad der 
Trennung der Verſammlung feine Forfhungen fortfegen und alle Mittheitungen entge— 
gennebmen wird. In der Verſammlung felbft machte ſich die Meinung geltend, die 
Krankheit fei eine Faͤulniß, nicht zu verwechfeln mit der Pockenkrankheit der Kartoffeln, 
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welche die Wand ber Zellen zerfiöre, ohne mefentliih auf die Anplumkoͤrner derfilben 
verandernd einzumirfen. Dr. v. Mohl aus Zübingen berichtete über eine modifizierte 
Erſcheinung der Krankheit. In Würtemberg fei die Krankheit auf trodnem Boden 
nicht bis zur Faͤulniß vorgefchritten, fondern es habe ſich da eine Art Wertrodnung bes 
merklich gemacht. Anfangs zeige fih die Oberfläche der Kartoffel nicht verändert, doch 
fchienen braune Flecken durch die Oberhaut durch. Später finde man die braunen 
Flecken eingeſunken. Diefelben vertrodneten und die Vertrodnung fchreite in demfelben 
Maaßſtabe mit der Zerfegung vor. Bon der Bertrodnung komme fodann die matte 
Färbung der kranken Stellen, weil der glänzende Zellenfaft, der dem Innern der Kars 
toffeln das friſche Anfehen gebe, hier natürlich fehle. Uebrigens halte er nicht die Zel- 
lenwandungen, fondern die ftiditoffhaltigen Theile, das Eiweiß, für den Sig des 
Uebels. Man bemerke in den leidenden Theilen eine Subftanz von braͤunlicher Färbung 
und mehr körniger Bildung, welche fpäterhin immer heller werde. 

Johannes Matthias Firmenich wurde am 5. Juli 1808 zu Köln am Nhein 
geboren, wo fein Vater, aus einer der Alteften reichsſtaͤdtiſchen koͤlniſchen Bürgerfamis 
lien ftammend, in hoher Achtung ftand. Dem wiffenfhaftlichen Gange des Sohnes 
ließ derfelbe volle Freiheit und bemilligte mit Freuden die Mittel zut Vefriedigung defe 
felben. Schon frühzeitig zeigte fi) das Talent des jungen Firmenich. Noch als Gym— 
nafiaft hatte er fi neben dem Studium der alten Sprachen die Kenntnif der vorzügliche 
fen neueren Sprachen erworben. In der englifhen Sprache verfaßte er fogar viele Ge: 
dichte, die aud) gedrudt wurden. Ebenfo in der neugtiechiſchen Sprache; ein größeres 
Gedicht in legterer Sprache widmete er Auguft Wilhelm von Schlegel. Im Jahre 
1832 fchrieb er ein vieraktiges Luſtſpiel in der koͤlniſchen Mund art, welches in Köin am 
1. März bei Überfüllten Haufe zur Aufführung kam. Biete von Firmenich's Liedern 
in koͤlniſcher Mundart leben im Munde feiner Landsleute. Brfonderes Auffehen machte 
bie von ihm bearbeitete Sage: Bon der Frau Richmod in Köln am Rheine. Nachdem 
er die Hochſchule, Bonn und Münden befucht hatte, begab er fih nah Rom, wo er 
zwei Jahre verweilte. Später ging er nach Frankreich und Belgien. Aus Defterrreich 
wurde Firmenich verbannt, ohne daß man einen Grund der Ausweifung je erfahren 
hätte. Er begab ſich darauf an den Rhein zuruͤck. In Düffeldorf ward feine roman= 
tifhe Tragödie Clotilde Montalvi zum erſten Mate aufgeführt und befchritt fpäter auch 
in Köln und Berlin die Bretter. Seit dem Jahre 1839 lebt Firmenich in Berlin, 
wo er zuerft eine Sammlung neugriechifcher Volksgeſaͤnge im Urtert und deutfcher 
Ueberfegung, in Zufammenftellung mit den uns aufbemahrten altgriechiſchen Volks— 
liedern herausgab. Hier begann er auch feine großartige miffenfchaftliche Thätigkeit 
mit dem bedeutenden Werke: Germaniens Völkerftimmen, Sammiung aller deutfchen 
Mundarten und Dichtungen, Sagen, Mähren, Volksliedern u. f. w. (Berlin, 
Schlefingerſche Buch und Mufıthandlung). Wer die ungemeine Wichtigkeit Eennt, 
die diefe Mundarten, die leiblichen, einft ebenblrtigen Schweftern der hochdeutſchen 
Sprache, die kräftigen, dem unverfälfchten Sprahgenius entquollenen Raute unferer 
Altvordern, beanfpruchen können, wer Jacob Grimm’s Ausfpruch beherzigt, feine un« 
ferer Mundarten fei fo gering und unſcheinbar, daß fie nicht im Einzeln das große 
Ganze neu zu beleuchten und fefter zu beftätigen vermöchte, der wird auch das große 
Verdienſt von Firmenich's Werke zu würdigen miffen. Außer feiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit hat Firmenich ſich auch bei allen wichtigen Tagesfragen im Sinne des Forts 
ſchritts betheiligt. Er hat namentlich die Gründung einer deutfchen Flotte mit vieler 
Wärme angeregt; fein Aufruf an die deutſche Nation zum Schuß des an den vater: 
ländifchen Graͤnzen bedrängten Deutſchthums ift durch die öffentlichen Blätter befannt 
geworden. Eine Sammlung feiner fimmtlichen dramatiſchen und Iprifchen Dichtungen 
ift bis jege noch nicht erfchienen. 
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Deffentlichkeit und Mündlichkeit, Die Schwurgerichte find eine uralte deut: 
ſche Einrichtung. Der Grundfag der Selbftregierung war bei den einfacheren Verhaͤlt⸗ 
niſſen unferer Vorfahren ſtets der maßgebende. Wie der Freie feine Angelegenheit felbft 
beforgte, fu berieth und entfchied die Geſammtheit der Freien uͤber alle Gefchäfte des 
Gemeinwefens. An allen Öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen, war das Recht 
wie die Pflicht jedes Freien. In Friedenszeiten mußte die Thätigkeit der Landes» und 
Graffchaftsgemeinen neben den politifchen Angelegenheiten vorzugsmeife auf die Rechts⸗ 
bandel fich richten. Als Richter konnte jeder unbefcholtene Freie entfcheiden, fieben 
mußten wenigftens anmefend fein, den Vorſitz führte der Graf. Die Verfammlung der 
Sreien (das Ding) fällte (fand) das Urtheil, der Graf fprach e8 aus. Das Verfahs 
cn war in feinen Örundzügen daffelbe, aus dem ſich das englifche Gefchworenengericht 
ntwidelt hat. Der Kläger trug dir Verſammlung feine Klage, der Beklagte feine 
Vertheidigung vor, die Abhörung von Zeugen fand ftatt, audy ein Verwerfungsrecht 
beiheiligter oder als parteiifch beargwöhnter Nichter gab es. In dem älteren Zeiten 
traten aber neben den richtenden Freien noch eine Art von begutachtenden Perfonen auf, 
die im barbarifchen Latein des Mittelalterd conjuralores genannt werden. Diefe Ge: 
ſchwornen wurden beeidigt und mußten fich über die Schuld oder Unfchuld des Ange: 
klagten ausfprechen, fo daß ihre Übereinftimmende Meinung der richtenden Gemeine 
einen Anhaltpuntt gab, was auch wohl allein bezwedit wurde. Da geſetzlich beflimmt 
war, daß fie aus derfelben Graffhaft und aus demfelben Zehnten fein mußten, wie 
der Angeklagte, fo follte ihre Ausfage gewiß dazu dienen, um zu erkennen, ob der Be: 
ſchuldigte ein Mann fei, von dem fich ein ſolches Verbrechen erwarten laffe. Mit Zeus 
gen darf man fie nicht verwechfeln, denn biefe traten unabhängig von ihnen bei jedem 
Rechtsſtreite auf, und zwifchen beiden Klaffen fand auch noch der wichtige Unterfchied 
ftatt, daß die Zeugen für ihre Ausfage verantwortlidy waren, während die conjurato- 
res über ihren Ausfpruc nie Rechenſchaft abzulegen hatten. Diefe Einrichtung ber 
Gerichte ift die Altefte und findet ſich fhon in den alten Volksrechten, legg. Bajuva- 
riorum, Ripuariorum u. f. mw. Unter den Karolingern bereitete fich eine tiefgreifende 
Veränderung vor. Wie die perfönliche Theilnahme an den häufigen, zuweilen alle 
Jahre ſich wiederhofenden Kriegen den Freien Läftig wurde, fo fiel e8 ihnen auch fchwer, 
bei den in Folge der mehr verwidelten Verhältniffe fi) mehrenden Volksverfamm: 
lungen ſtets zu erſcheinen. Es kam jegt die Zeit, da der entfiehende Staat nothwen: 
dig weit größere Anforderungen machen mußte, als die frühere Heine Gen offenfhaft. 
Die häufiger angefegten Volksverfammlungen wurden immer fpärlicher befucht, und es 
wurde nöthig, neben ihnen außerordentliche Sigungen anzuberaumen, in denen blos 
die Schöffen zu erfcheinen brauchten, d. h. Volksbeamte, die von den Freien er: 
nannt wurben, um gewiſſe gemeinfchaftliche Gefchäfte im Namen Aller zu beforgen. 
Das Berfahren vor diefen Richtern blieb ganz daffelbe, und eben fo urtheilte nad) 
wie vor die ganze Gemeine in den gewöhnlichen Sigungen. In diefer Zeit verminderte 
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ſich aber der Stand der Freien in raſchen Progreffionen. Blos der Freie hatte bei den 
Kriegszligen perſoͤnlich zu erſcheinen, derjenige, der zu einem Höheren in einem Schuß: 
verhältniffe fand, wurde bei Kriegen von diefem vertreten, wofür er gewiſſe Lei 
ftungen an Geld, Naturalien oder Dienften gab. Bei der fleigenden Kriegslaft fleliten 
ſich nun immer mehr Freie unter den Schug von Mächtigen, und es verſchwand der 
Stand der Freien mehr und mehr. Während «6 früher für uͤberaus ſchimpflich gegol- 
ten hatte, zu dienen, fuchte man in dieſem Verhaͤltniſſe bald eine Ehre, da der neue 
Stand die Majorität bekam und der Minderheit die Ehrengefege vorfchrieb. Auch in diefem 
Lehnsweſen, welches mit der Zeit die Grundlage der gefammten Verfaſſung bildete, 
blieben die Grundzüge bed alten Verfahrens vorherrfchend, wenn ſich auch nicht ver- 
Eennen läßt, daß in ihnen bereits der Keim des Untergangs deffelben lag. Alte Volke: 
fitten und Einrichtungen find zäher Natur und fuchen fich neben neuen Einrichtungen fo 
fange als möglich zu erhalten. Die Lehensherren bildeten nun eigene Gerihtshöfe, in 
denen fie den Vorfig führten, während die von ihnen abhängigen Vafallen den Beiſitz 
hatten. Der Rechtsfinn der Deutfchen wußte Beftimmungen durch zufegen, welche das 
Gehäffige eines folhen aus dem Herrn und den Dienern gebildeten Gerichts bedeutend 
milderten. Man beftimmte nämlich, daß jeder Vaſall nur durch feines Gleichen (d.h. 
durch Vaſallen defjelben, nicht etwa eines höheren Ranges) gerichtet werden bürfe, ber 
Lehnshert gleich dem alten Grafen nicht mit zu erkennen, fondern das von ben Bafals 
len gefällte Urtheil bIo8 auszufprechen und zu vollziehen habe. Das Verfahren blieb 
öffentlih, mündlih, auf Anklage begründet, die Parteien behielten das Recht, ver- 
daͤchtige Richter zu verwerfen. Daß diefes Lehnsweſen mit den Gefhmorenengerichten 
— mit denen e8 einen Dauptgrundfag, blos Gleiche zu Richtern zu berufen, gemeins 
fam bat — verträglich ift, bat England bewiefen, wo die Lehngefege durch das 
Verhaͤltniß zwifchen den erobernden Lehnsmännern (Normannen) und den unterwor⸗ 
fenen $reien (Sachſen) eine befondere Schärfe erhielten. In Deutfhland wurben beide 
Elemente befonders durch die Beziehungen zu Stalien unvereinbar. In Italien hatten 
die erobernden Deutfchen das römifhe Recht der Eingebornen geachtet und beutfche 
Sagungen blos für ihre eigenen Verhältniffe beibehalten. Je mehr nun Eroberer und 
Unterworfene verfhmolzen, in demſelben Grabe näherten fich einander bie für beide 
getrennt geltenden Geſetze. Aus biefer Mifhung entftand das longobardiſche 
Lehnrecht, bafirt auf deutſche Gewohnheiten, gefhmängert mit römifchen Rechts⸗ 
grundfägen. Der legtere Zufag gab biefem Rechte vor den andern Lehnsfagungen einen 
Vorzug, den e8 für die Deutfchen, die damaligen Herren von Stalien, außerordentlich 
empfahl. Die deutſchen Könige hielten fich ald römifche Kaifer für die Nachfolger der 
Imperatoren, und auf den Nömerzügen, den wichtigften Staatsangelegenheiten jener 
Beit, fanden zugleich die größten Volksverfammiungen ftatt. Die ronkalifchen Felder, 
wo die deutſchen Heerfchilder um ihre großen Kaifer aus den Häufern ber Sachſen und 
der Hohenftaufen ſich fehaarten, wurden für die deurfche Gefeggebung hödhft bebeut- 
fam. Hier erfchienen römifche NRechtsgelehrte aus Bologna, Padua u. f. w., und 
nach ihren Redhtsanfichten wurden Gefege entworfen, die als constitutiones Frideriei 
II. u. f. w. in Deutſchland Geltung erhielten. Auf diefe Weife entftand die Herrſchaft 
eines wiffenfchaftlich ausgebildeten Rechts, des vorzüglichften der Welt, das aber eben 
deshalb, weil es zu feiner Kenntniß eine bedeutende wiſſenſchaftliche Bildung voraus» 
fegte, die große Maffe aller Stände von der Theilnahme an der Entſcheidung der Rechts: 
händel ausfchliegen und diefelbe in die Hände einer gelehrten Zunft legen mußte. In 
demfelben Stalien, das durch fein gelehrtes Recht den Untergang der Schreurgerichte 
anbahnte, entftand ein anderes Inſtitut, wodurd diefes Werk vervollftändigt wurbe. 
Es ift dies die Inquifition, zuerfi gegen: die Albigenfer des füblichen Frankreichs in 
Anwendung gebracht und von dem heiligen Dominikus, dem Stifter des gleichbenanns 
ten Ordens der Kegerrichter, feit 1215 fhonungslos benugt. Die Inquifition flellte 
ein ganz neues Verfahren auf. Der bisher in Deutfchland geltende und auch dem roͤ⸗ 
mifchen Recht ausfchließlid bekannte Anktlageproceß beruht auf einem eigentlichen 
Streitverfahren zwiſchen Kläger (jegt Staatsanwalt) und Beklagten, mobei dem letzte⸗ 
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ten das Verbrechen, deffen man ihn anfhuldigt, durch Zeugen u, f. w. zu beweifen 
ift, wogegen er ſich mit allen ihm zu Gebote fichenden Mitteln vertheidigen kann. Es 
liegt in der Natur diefes Verfahrens, daß der Ungefchuldigte die gegen ihn zur Ans 
wendung kommenden Beweismittel, Dokumente, Zeugen, vollftändig kennen lernt, 
wodurd er in den Stand gefegt wird, feiner Seits alles Mögliche zur Entkraͤftung 
der Anklage zu thun. Ganz anders der Inquifitionsproceh. Die Päpfte gingen dabei 
von dem Grundfage aus, daß jeder Angefhuldigte die Pflicht habe, dem Priefter, der 
zugleich der Inquifitionsrichter war, nicht allein feine Handlungen, fondern auch feine 
Gedanken felbft zu offenbaren, eine Pflicht, die dem Inftitut der Beichte zu Grunde 
liegt. Bon einem foͤrmlichen Anklage: und Bertheidigungs: Verfahren war daher 
keine Rede, vielmehr erwartete man das Refultat der Unterfuchung von dem Angeklag— 
ten felbft und arbeitetete daher darauf hin, von demfelben ein Geftändnif zu erhal- 
ten. Seine ganze Ausdehnung erhielt diefes Verfahren erft nad) und nah. Anfäng- 
lich achtete man noch einige der wichtigften Formen, nannte dem Angeklagten die Na- 
men bes Klägers und der Zeugen, gab ihm einen Rechtsbeiftand und ließ das Verfah— 
ren Öffentlih. Mur zu bald verſchwand aber diefe Redlichkeit, denn bie Heiligkeit bes 
Zweckes — Ausrottung der Kegerei und Erhaltung des wahren Glaubens — ließ über 
alle Formen und die Gefeglichkeit der Mittel hinwegſehen. Man ließ übelberüdtigte 
Zeugen als vellgültig zu, verfchwieg die Namen des Klägers und der Zeugen und machte 
das Verfahren zu einem geheimen. Sept fand der in geheimer Haft ifolirte Angeklagte 
einem fanatiſchen Glaubensrichter fchuglos gegenüber, feine Freunde, die Welt, er 
fuhren von feinem Proceffe nichts, als Anfang und Ausgang, Verhaftung und Ber: 
urtheilung, und unter folhen Umftänden darf es nicht verwundern, daß der Inqui⸗ 
fitionsproceß bäufig zu den gehäffigften Zweden gemisbraucht wurde und dazu dienen 
mußte, Feinde aus der Welt zu fchaffen oder das Vermögen reicher Bürger zu konfisci⸗ 
ren. In Venedig vollendete man endlich die Form, indem man die päpftliche Inquiſition 
freilich abmwehrte, aber dagegen eine Staatsinquifition einfegte und zur Wahrung ber 
ſtart ariftofratifhen Verfaſſung fleißig und unter den ftrengften Beltimmungen 
handhabte. 

In Deuiſchland fand dieſe geiſtliche Inquiſition im Ganzen wenig Anklang, und 
bier mußte das geheime Verfahren erft einen weiten Ummeg machen, che es zur Herr⸗ 
(haft gelangte, Wir müffen bier wieder auf das Lehnswefen und das römifche Recht 
zurüdfommen. Je mehr das Lehnsweſen um fich griff und die urfprümngliche Rechts— 
gleichheit der Bürger durch eine bierarchifche Rangordnung erfegte, um fo mehr ver: 
fhwand auch die Achtung vor dem alten Grundfage, daß Jedermann durch feines 
Gleichen gerichtet werden müffe. Im Verlaufe der Zeit bildeten fich die mächtigften 
Lehnsheren und Bafallen zu Landesheren aus, und es begann die traurige Zeit der 
ewigen Kaͤmpfe zwiſchen den Fürften, den Städten, dem Adel. In diefer Periode 
des Fauſtrechts verkörperte ſich das alte Recht noch einmal in einer eigenthümlichen, 
noch nicht hinreichend gewürdigten Erfcheinung — in den Femgerichten. Diefe Fem 
hatte ihre Veranlaffung in der Rechtslofigkeit der Zeit. Da die alten Laiferlichen Ge: 
richte in Verachtung kamen, Kaifer und Reich nicht die Macht befaßen, ihre Urtheils: 
fprüche gegen die Großen zu vollftreden, fo machte fi) ein Bund nöthig, der das alte 
Recht wahrte. Diefer Bund entftand in MWeftphalen, wo nad) dem Sturz Heinrichs 
des Loͤwen feine bedeutende Zerritorialgewalt mehr auffam und die ſchwache Autorität 
der Erzbifchöfe von Köln dem Unmefen des Fauftrechts nicht zu fleuern vermochte. Ans 
faͤnglich zog die Gem vor ihr Forum blos diejenigen," welche fich mweigerten, vor den 
Gerichtshöfen zu erfcheinen, und ſprach nad) den alten Formen Recht, in öffentlichen 
Sigungen, durch Schöffen, denen der Freigraf präfidirte. Konnte noch Aeneas Sp: 
vius bezeugen, daß bie Sem Zaufende der tüchtigften Männer Deutfchlands, der red 
lichſten Fürften, der ehrliebendften Ritter umfaßte, fo fieht man leicht, daß hier noch 
fpät ein patriotifches Element thätig war, das wohl den Sieg verdient hätte. Indeſſen 
bereitete bie Sem fich felbft dem Untergang, indem fie Misbraͤuche einreifen ließ, un: 
würdige Mitglieder aufnahm und fich mit einer geheimnifivollen Willkuͤrmacht umgab, 
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die fie zu einer Geißel des Landes machte. Seitdem biefer Verſuch zur Wahrung des 
alten Rechts mislang, war daffelbe rertungslos verloren. Das römifche Recht, bes 
günftigt von den Fürften und Prieftern, die e8 mit manchen Vortheilen bedadhte, ges 
pflegt von den Gelehrten, die es auf den italienifchen Hochſchulen, damals den Bil: 
dungsanftalten der Vornehmen, gelernt hatten, drang unaufhaltfam vorwärts und 
hatte in der- Wiffenfhaftlichkeit einen folchen Vorſprung vor dem inzwifchen in den 
rohen Zeiten verfümmerten deutfchen Gerichtögebrauch, daß es nothwendig den Obfieg 
gewinnen mußte. Die gelehrten Zuriften fahen auf die Schöffenftühle mit vornehmer 
Geringfhäsung herab und fanden bei den Fürften geneigtes Gehör. In dem Streben 
diefer legteren, ihren Gerichten fo viel Anfehn als möglich zu verfhaffen und ihre junge 
Iandesherrlihe Macht durch Schreden zu befeftigen, fand nun das Inquifitionsver: 
fahren einen günftigen Boden. Man unterfchied jegt gemeine und fchwerere Ver: 
brechen, fogenannte erimina exempta. Zu den legteren rechnete man die Verbrechen 
der beleidigten Majeftät, der verbammlichen Kegerei, der Zauberei, der Verrätherei und 
Verbuͤndniß wider die Eaiferlihe Majeftät oder das heilige römifche Reich, der Münz- 
verfälfhung, des Landfriedensbruches, und lehrte, bei diefen eriminibus exemptis dürfe 
man wegen der Gemeingefährlichkeit von den beftehenden Procefformen abfehen. Auf 
diefe Weife gelangte man zu dem Inquifitionsproceffe, den man außerdem als römi« 
ſches Recht hochſchaͤtzte. Freilich war er durch das eigentliche römifche Recht nicht ge« 
geben, fondern durch das kanoniſche, weldyes man aber als eine Fortfegung des erfteren 
betrachtete. Die gelehrten Juriften traten nun ihre Derrfchaft an, eine furchtbare Derr: 
fhaft. Die gröbften Misbraͤuche fchlichen fich von Anfang an ein. Die cautio crimi- 
nalis, eine gegen den Amtsmisbrauch gefchriebene Schrift jener Zeit, wirft den Richtern 
bereits vor, fie meinten, „weil fie (die erimina exempta) ihren Namen davon hätten, 
daß fie dem ordentlichen Kegeln der Rechtswiſſenſchaft nicht unterworfen feien, fo fei 
auch nicht nöthig, fich bei deren Verfolgung an den Procef zu binden, der bei gemeinen 
Verbrechen vorgefchrieben ſei.“ „Ich weiß,“ fährt der Verfaffer fort, „daß etliche 
Inquiſitoren der Zauberei, wenn fie allzu frei und regellos dabei verfahren, dies da= 
mit entfhuldigen, daß fie fprechen: Ei, es ift ein crimen exemptum. Daher denn 
folgt, daß wenn fie etwa unzureichende Indition oder das Maß ber Zortur überfchritten 
haben, wenn fie allzu leichtgläubig gewefen, oder den Beklagtenihre rechtliche 
Bertheidigung und Verantwortung abgefhlagen, oder fich fonft wider 
dle Rechtögrundfäge vergangen haben, fo werfen fie dies gleihfam zum Helm ihrer 
Entfehuldigung vor, es fei ein erimen exemptum gemwefen, barin habe der Richter will: 
kuͤrliche freiheit, zu verfahren nad) feinem Gutdünfen.” Die große Reform Karls V., 
die peinliche Halsgerichtsorbnung (Constitutio carolina criminalis, daher gewoͤhnlich 
Carolina genannt) konnte unter diefen VBerhältniffen nichts Anderes thun, ald den be 
reits eingebürgerten Inquifitionsproceg neben dem Anklageverfahren anzuerkennen. 
Das letztere wurde durch die Carolina aber nicht etwa verdrängt, wie Mandye glauben, 
diefes Refultat war das Werk des Gerichtsgebrauchs. Bekanntlih waren die Deren- 
procefje eine furchtbare Schattenfeite des Reformationszeitalters. Das mit neuer 
Stärke geweckte religiöfe Bewußtfein fehlug leider bald in eine flarre Orthodoxie um 
und ging nun mit einer beifpiellofen Härte an das Werk, „das Reich der Hölle’ zu 
vernichten. Der Aberglaube des Pöbels fah Überall Deren und Zauberer, und vermöge 
einer räthfelhaften pſychologiſchen Erfcheinung glaubten fehr viele der Unglüdlichen, die 
man des Umgangs mit dem Teufel befhuldigte, felbft an die Wirklichkeit diefes Un- 
ſinns. Proteftanten, Reformirt? und Katholiken übertrafen ſich in den biutigften Ver: 
folgungen. Das Ende des fehszehnten Jahrhunderts fah eine wahre Epidemie von 
Herenglauben graffiren. Bei dem allgemeinen Aberglauben, bei der geftörten geiftigen 
Freiheit der Mehrzahl der Verfolgten war es nicht ſchwer, durd die uͤberreichlich zur 
Anwendung kommende Zortur Geftändniffezur erpreffen und auf dieſe Geftändniffe Blut: 
urtheile zu bafiren. Es dauerte länger denn zwei Jahrhunderte, ehe es endlich dem Je⸗ 
fuiten Spee und Chriftian Thomafius gelang, den Herenglauben zu erfhüttern 
und die fcheußlichen Proceffe, dur die Hunderttaufende von Unfchuldigen dem peins 
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lihften Tode anheimgefallen waren, nad) und nach aufhören zu faffen. In einigen 
Gebieten, in Altbaiern, St. Gallen u. f. w. torquirte und verbannte man Hera! noch 
in der Mitte und gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, Der Inquifitionsproceh 
hatte ſich durch diefe Herenverfolgungen indefjen vollkommen eingebürgert, denn in der 
Blüthezeit diefes Unfugs war es eine allgemeine Sitte geworden, bei faft allen Verbre— 
hen, bei.Unzucdt, Kindesmord, ausgezeichnetem Diebftahl, Faͤlſchung u. f. w. zugleidy 
mit auf Zauberei zu inquiriren, fo daß weitaus die meiften gemeinen Vergehen als 
erimina exempta behandelt und dem Anklageverfahren entzogen wurden, Diefes legtere 
verfhwand demnad beinahe gänzlich, obgleich einzelne Spuren bis zum Untergange bes 
deutſchen Reichs ſich erhielten. Dies gilt namentlich von Heffen, Würtemberg und 
Baden, wo man (in Heffen bis 1765) das Anklageverfahren in einzelnen Landſchaften 
und in gewiflen Fällen beibehielt, während in Sachfen bei wichtigen Verhören wenig- 
ſtens zwei Schöffen als Zeugen beigezogen wurden, welches Iegtere gegenwärtig zu einer 
reinen Formalität geworden ift. Auch dieſe Nefte verfehwanden durch neuere Procef- 
ordnungen, und das heimliche Verfahren gilt jegt in Deutfchland als Regel. Sm Laufe 
des vorigen Jahrhunderts trat darin eine große Veränderung ein. Die gewichtigften 
Stimmen hatten fo oft auf die Scheußlichkeit der Folter aufmerkſam gemacht, daß 
man diefes Mittel der Erpreffung der Wahrheit überall theils ausdruͤcklich, theils durch 
Gerichtsgebrauch abfhaffte. Die Gerichte kamen aber dadurd in eine große Verlegen: 
beit. Bei der ungeheuren Mehrzahl der Anlagen fehlte e8 an Beweismitteln (Zeugen, 
Dokumenten), fo daß das Geftändnif des Angeklagten fo ziemlich die einzige 
Grundlage jedes Urtheils blieb, Diefes Geftändniß batte man früher durch die Folter 
erpreft, und diefes Ueberführungsmittel fiel jegt weg. Man mußte zu glimpflichen 
Ueberführungen feine Zuflucht nehmen — wozu man aber auch Prügel, Beſchraͤnkung 
der Koft, dunkle Haft, Anlegung von Ketten rechnete und leider noch jegt häufig rechnet 
— umd biefe Mittel verfehlten bei ſchweren, gefährlichen Verbrechen gewöhnlich ihren 
Zweck. Unter folhen Umftänden blieb den Richtern nichts Anderes uͤbrig, als bei hart- 
nädigem Läugnen des Angeklagten auf absolutio ab instantia zu erkennen, das heißt, 
zu erklären, daß der Befchuldigte wegen mangelnden Beweiſes aus diefer Unter 
fuhung zu entlaffen fei. Diefe Art von Freiſprechungen häufte ſich gerade bei den 
ſchwerſten Verbrechern immer mehr, da ſolche Menſchen recht gut mußten, daß auf 
ihr Geftändnig Alles antomme, und der Staat hatte gegen die gefährlichften Gefeg: 
überfchreitungen eine Waffen, wenn man nicht etwa in Anfchlag bringen will, daß die 
Unterfuhungshaft bei Mördern, Räubern u. f. w. in Folge des ſchleppenden 
Berfahrens nicht felten lange Jahre, zehn und mehr, dauerte und die Strafe bis zu 
einem gewiſſen Grade erfegte. Der Uebelftand, daß die meiften und fchwerften Verbrecher 
firoffrei ausgingen, war indeflen fo groß, daß Gerichtsgebrauch und Geſetzgebung ein: 
fchritten und den Indicienbeweis einführten. Es ift ſchwer zu beftimmen, ob man 
diefe Meuerung mehr eine Verbefferung oder eine Verfchlimmerung des peinlichen Vers 
fahrens nennen muß. Der Uebelftand, daß man zu einer Verurtbeilung des Verbre— 
here ſtets des eigenen Geftändniffes bedarf, kommt dadurch freilich in Wegfall, aber 
dagegen ift eine Unficherheit entftanden, die in einzelnen Fällen zu Juſtizmorden fuͤh— 
ren kann. Es ift nämlich nicht möglich, im Gefeg zu beftimman, welche Anzeichen 
(Indicien) als fichere, in ihrer Verbindung und Uebereinftimmung überführende zu bes 
trachten find, und der moralifchen Ueberzgeugung des Richters muß fonach ein weites 
Feld gelaffen werden. Dadurch werben aber die urtheilenden Richter zu einem wahren 
Gefchworenengerihte gemacht, welches ohne perfönliche Kenntniß des Angeklagten, 
einzig nach den Protofollen bed Unterfuchungsrichter8 und nad) der Vertheidigungs— 
ſchrift entfcheidet. In einigen Ländern, 3. B. in Preußen, bat man mit dem Beweiſe 
auf Anzeichen noch eine fogenannte poena extraordinaria verbunden, indem man, wenn 
der Angeklagte nicht überführt ift, aber von dringenden Verdachtsgruͤnden ſich nicht 
bat reinigen &önnen, eine mildere Strafe, al® die für das wirklich begangene Verbre: 
hen verhängte, gegen ihn eintreten läßt. 

England hatte das Gluͤck, mit feiner altgermanifhen Verfaſſung zugleich feine 
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Schmwurgerichee zu behaupten, die auch in feine amerikaniſchen Niederlaffungen über: 
gingen. In Europa kehrte Frankreich im Laufe der Revolution zu den alten Gerichten 
zuruͤck und machte diefelben in allen Gebieten heimiſch, die es fich einverleibte oder zu Va⸗ 
fallenftanten machte, im Königreiche Italien, in Weftphalen, den Provinzen des linken 
Rheinufers, Holland, Belgien u. f. w. Nach der Befiegung Napoleons glaubte man 
auch das franzöfifche Recht, als ein aufgebrungenes, entfernen zu müffen, was in den 
Miederlanden und Italien allgemein, in Deutfchland mit Ausnahme des linken Rhein- 
ufers gefhah. In Deutfchland verdantte man dieſe theilweife Erhaltung vorzüglich 
dem verftorbenen König von Preußen, der eine Kommiffion altpreußifcher Juriften nach 
der Rheinprovinz aborbnete und auf ben beifälligen Bericht diefer Kommiffion den 
Rheinpreußen ihre Schwurgerichte ließ. Diefe find feitdem immermehr der Stolz ber 
Bewohner des linken Rheinufers geworben, und auch in den übrigen deutfchen Staa: 
ten ift wiederholt der Ruf nah Schwurgerichten, mwenigftens nad) Deffentlichkeit und 
Mündtlichkeit des Verfahrens, laut geworden. So trug fhon 1819 die baierifche 
zweite Kammer auf Schwurgerichte an, was damals an dem MWiderftande der Reiche- 
räthe fcheiterte, und wiederholte diefe Bitte 1831, in welchem Jahre auch die Regie: 
rung für diefes Verfahren, vorläufig in Preßangelegenheiten, ſich erflärte. In dem» 
felben Jahre 1831 entfchieden auch beide Kammern Badens für Schwurgerichte in 
Preßangelegenheiten, und die Regierung erließ bereits ein besfallfiges Gefeg, welches 
aber ſpaͤter zuruͤckgenommen werden mußte. In ber neueren Zeit haben ſich die Stände 
MWürtembergs, Sahfens, Badens, Braunfhweigs, Holfteins und mehre preußiſche 
Provinziallandtage für Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit ausgefprochen, und es ift in 
Wuͤrtemberg ein öffentliches Schlufverfahren eingeführt, in Sachſen wenigftens Mind: 
lichkeit der Verhandlung zugefagt worden, wie ferner Manches darauf hinzudeuten 
fcheint, daß man in Preußen ein öffentliches Verfahren ernftlich bezweckt. 

Nach diefer hiftorifchen Einleitung laffen wir die Schildernng der einzelnen vers 
fhiedenen Verfahren folgen. Es find folgende Arten zu unterfcheiden: 

1. VBollftändig öffentlih-mändliher Anklage: Proce$ mit durch— 
gängiger Anwendung von Gefhmworenengerichten. England und 
Nordamerika. 

2. Gemifhter Procef, mit Inquifitionsverfahren bei ber Unter- 
fuhung, GBefhworenengerihten bei der Urtheilsfällung. 
Frankreich, Belgien, die Rheinprovinzen. 

3. Gemifhter Procef ohne Gefhmworenengerihte. Holland, Toskana, 
Neapel, Würtemberg. 

4 Bollftändig ſchriftlich geheimes Verfahren. Deutfchland mit 
Ausſchluß der oben angeführten Länder, Statien mit Ausnahme von Toskana 
und Meapel, Rußland u. ſ. w. 

Das erfte Verfahren ift in England folgendes. Kein Engländer kann verhaftet wer: 
den, ohne daß man ihm den Grund ber Verhaftung nennt und ihn fofort vor den 
Kriebensrichter ſtellt. Diefer nimmt eins oder mehre Verhoͤre vor, entläßt den Ge: 
fangenen, wenn der Verdacht ſich als grundlos zeigt, oder legt ihm im anderen Falle 
Bürgfhaft auf, ſich dem Nichter zu ftellen; blos in ſchweren Fällen tritt Haft ein. 
Iſt nad) der Meinung des Friedensrichterd Grund zur Anklage vorhanden, fo verfam: 
melt fich die Große Jurp, um zu entfcheiden, ob der Angefhuldigte wirklich in An- 
klagezuſtand zu verfegen ift. Diefe Jury befteht aus vierundzwanzig unbefholtenen 
Grundbefigern der Graffchaft, von denen mindeftens zwölf zugegen fein müffen. Der 
Richter trägt ihnen den Fall vor, es werden Zeugen abgehört, Akten vorgelegt, der 
Angeklagte jedoch nicht felbft vernommen, worauf ſich die Jury in ihr Zimmer zurüd« 
zieht nnd nach gepflogener Berathung ihren Spruch giebt, der entweder not found, 
not a true bill (unbegründet, keine richtige Anklage) oder found, a true bill (begrün- 
det, eine richtige Anklage) lautet. Diefer legtere Spruch darf jedoch nur dann erfol« 
gen, wenn minbdeftens zwölf Gefchworene dafür flimmen. Es folgt nun, wenn bie 
Große Jury die Anklage gebillige hat, die Verhandlung der Kleinen Jurp, der in 
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Deuſchland ausſchlichlich fogenannten Geſchworenen. Die Lifte der Geſchworenen wirb 
mit geoßer Sorgfalt gebitder. Die Namen der zu Geſchworenen ſich eignenden Bürger 
(die unbeſcholten, im volten Genuß der politifchen Nethte und aus der Grafichaft fein 
müffen) werden 'von den Armenpflegern und Kirchenvorfiehern aufgefchrieben und an 
drei auf einander folgenden Sonntagen an die Kirchenthuͤren angeſchlagen, damit Je: 
der dagegen reklamiren kann, Hierauf werden fie von den Kriedensrithtern geprüft und 
fodann in das Geſchworenenbuch eingetragen. Bür die Gerichtsfigungen zieht dann 
der Sherif aus diefem Buche diejenigen aus, die Kaufleute, Bankhalter oder fonft 
wohlhabende Leute find und zeidmer jeden einzelnen Namen auf einen Zettel. Die Zettrl 
werden in einen Kaften geworfen und in Gegenwart einer Gerichtsperfon und ber bei⸗ 
den Parteien, des Anklaͤgers umd des Angefthuldigten, achtundvierzig Namen gezogen. 
Die Lifte diefer Namen haͤndigt man den Betheiligten ein, damtit fie diejenigen verwer: 
fen, welche fie für parteiiſch halten, bis man zwölf tadellofe Geſchworene firidet. Diefe 
zwölf Geſchworenen werden beridigt, umd das Verfahren ‘beginnt, wobei der Anklaͤger 
das erfte Woct hat. Die Beweisverhandiung nimmt natuͤrlich die vornehmſte Stelle 
ein. Die Abhörung der Zeugen findet in Gegenwart der Gefchmworenen ſtatt, alle Do: 
tumente und Beweisſtuͤcke werden vorgelegt, und die Erklärungen des Anklaͤgers, die 
Eriäuterumgen des Angeklagten umd feines Vertheidigers verbreiten uͤber jeden einzelnen 
Punkt das hellſte Licht. Iſt dies erſchoͤpft, fo giebt der Richter eine Ueberficht der Ver: 
handlungen umd zugleich fein Gutadyten, woratif die Jury ſich in ihre Zimmer zurüd: 
zieht. Sie find hier allein, und muͤſſen ſich über den Urtheilsſpruch einigen, da Ein: 
ftimmigkeit zu jedem Urcheil erfordert wird. Entſteht Verdacht, daß fie den Urtheils: 
ſpruch abfichtlich verzögern, fo kann der Richter ihnen Speife, Trank, Feuerung und 
Licht entziehen, bis fie einſtimmig find. Sie fprehen Schuld oder Nichtſchuld aus. 
Im legten Falle wird der Angeklagte fofort entlaffen, im erften fpricht der Richter die 
für das Vergehen beftimmte Strafe aus. Iſt der Spruch der Geſchworenen offenbar 
falſch, fo kann der Proceß vor andere Affifen verwiefen werden, und dies gefchieht nicht 
felten, wenn das Verdikt auf Schuld lautete. Daß ein freigefprochener Angeklagter 
nochmals vor Aſſiſen geftellt wäre, davon ift fein Beiſpiel vorhanden. Aus diefer Dar: 
ftellung geht hervor, daß jeder Fall zweimal von Geſchworenen beurtheilt wird, zu— 
erft von der Großen (Anklage⸗), dann von der Kleinen (Entfheidungs:) Jury. „Denn, 
fagt der berühmte englifche Rechtsgelehrte Blackſtone, „ſo beforgt ift das engliſche Geſeh 
für das Leben der Unterthanen, daß Niemand in einem peinlichen Proceß zu eimer Ari: 
minalftrafe verurtheitt werden kann, aufer durch die einflimmige Abſtimmung von 
vierundzwangig feiner Nachbarn und ſeines Gleichen, nämlib von mindeftens zwölf 
von ber Großen Zum, welche in der erſten Inſtanz zur Anklage Stimmen, umd dann 
von der ganzen Kleinen Jury von nochmals zwoͤlf, die auf den Grund der Hauptun: 
terſuchung ſchuldig fprechen. ’’ 

Um ein Beifpiel des gemifchten Proceffes zu geben, fehildern wir das fran- 
zöfifhe Verfahren. Das hauptſaͤchlich unterſcheidende Moment ift, wie bereits er- 
waͤhnt, daß eine fchriftliche und geheime Vorunterſuchung ftattfinder, umd nur die Be: 
rathungen über das zu fällende Urtheil oͤffemlich und mündlich vor Geſchworenen als 
den Richtern des Falls geführt werden. Iſt eine ſtrafdare That begangen, fo fordert 
die Staatsbehörde den zuftändigen Unterſuchungsrichter zur Unterfuhung auf und 
biefer vernimmt die Zeugen, ftellt den Xhatbeftand Feft umd ladet die des Vergehen 
Verdaͤchtigen vor. Der Angeklagte kann in allen Fällen, felbft bei bloßen Preßver— 
gehen, in Daft genommen werden, darf aber, wenn fein angebliches Verbrechen nicht 
eine entehrende oder eine Lebensftrafe nach ſich zieht, verlangen, daß man ihn gegen 
Kaution freitaffe. If von Mehreren ein ſchweres Verbrechen begangen, fo kann die 
Haft jedes Einzelnen eine geheime fein, d. bh. dem Gefangenen wird jeder Verkehr nach 
außen und alte Befchäftigung entzogen. Der Unterfuchungsrichter nimmt mun jede zur 
Ueberführung det Angeklagten dienende Thatfache auf, vernimmt die Zeugen (nicht in 
Gegenwart des Angeklagten, obwohl er fie demſelben gegemirder ftelen kann) und führt 
über diefes Altes ein Protokoll, welches Beweiskraft hat. Hat der Unterſuchungsrichtet 
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fein Verfahren beendet, fo fendet er die Akten an die Rathskammer (eine Abthei⸗ 
lung des Bezirksgerichts von mindeſtens drei Mitgliedern), welche die Vorunterſuchung 
prüft und namentlich entfcheibet, ob eine Poligeiüibertretung, ein Vergeben oder ein 
Berbrechen vorliegt. Die beiden erften Klaffen von ungefeglichen Handlungen gehören 
vor das Polizeigericht oder vor das Zuchtpolizeigericht, weshalb wir fie hier ausfcheis 
den, über Verbrechen entfcheiden dagegen Geſchworene. Urtheilt nun die Rathskam— 
mer, daß ein Verbrechen vorliege, fo fendet fie die Akten mit allen Beweisitüden an 
den Anklageſenat, d. h. an eine Abtheilung des Königlichen Gerichtshofes, die 
aus mindeftens fünf Richtern und einem Gerichtsfchreiber deftehen muß. Der Anklage⸗ 
fenat entfcheidet, nachdem der Öffentliche Ankläger (Staatsprokurator) feine Anträge 
ſchriftlich gemacht hat, ob hinreichende Verdachtsgruͤnde vorliegen. Sind dieſe nicht 
vorhanden, fo wird der Angeklagte fofort entlaffen, im entgegengefegten Falle an die 
Affifen verwiefen. Der Angeklagte kann gegen dieſe legte Entſcheidung eine Nichtig: 
teitöbefchwerde einlegen. — Das Verfahren vor den Affifen hat manche Abweichungen 
von dem englifhen, und muß deshalb hier gefhildert werden, wozu noch kommt, daß 
der franzöfifche Prozeß in den Hauptfachen auch der in unfern Rheinlanden herrfchende 
ift, mithin für uns eine befondere Wichtigkeit hat. Jeder Affifenhof befteht zuerft aus 
drei gelehrten Richtern, Mitgliedern der Appellhöfe, von denen einer, den bie Regie: 
rung ernennt, ben Vorfig führt und alle Verhandlungen leidet. Dierzu kommen nun 
die Gefchworenen, Um Gefchworener zu fein, muß man das dreißigfte Jahr zuruͤckge⸗ 
legt haben und im Genufje der bürgerlichen und politifchen Rechte fein. In jedem De- 
partement wird eine Lifte von 800 Gefchworenen entworfen, die nicht bloß die eben 
erwähnten allgemeinen Erforberniffe erfüllen, fondern auch zu einer von folgenden neum 
Klaffen gehören müffen: Mitglieder der Wahlkollegien, Öffentliche Beamte, Land: und 
Seeofficiere in Ruhgehalt, Doktoren der verfchiedenen Fakultäten, Licentiaten berfelben 
Fakultäten, die zugleich Advofaten oder Kehrer find, oder minbeftens zehn Fahre in 
demfelben Departement wohnen, Mitglieder und Korrefpondenten des Inftituts von 
Frankreich, Mitglieder der gelehrten Geſellſchaften, Notare, welche bereits drei Jahre 
im Amte find. Findet fid unter diefen neun Klaffen nicht die erforderliche Zahl, fo ers 
gänzt man bdiefelbe durch die Hinzunahme der naͤchſt den Wählern am höchiten Be: 
fteuerten. Die allgemeine Gefchmworenenlifte wird am 1. Auguft jedes Jahres aufge: 
ſtellt und in allen Gemeinen angefhlagen, damit Jeder feine Einwendungen dagegen 
machen kann. Aus biefer Lifte, die höchftens breihundert Namen enthalten barf (im 
Seinedepartement funfzehnhundert) wählt der Praͤfekt die Geſchworenen für das naͤchſte 
Fahr. Aus diefer Zahrestifte wählt der Präfident bes erften Gerichtshofes vor den 
Affifen durch das Roos vierzig Perfonen, fechsunddreißig wirkliche Gefchworene und 
vier Erfagmänner, welche die Geſchworenen ber jedesmaligen Affifenfigung ausmachen. 
In der erften Sigung des Procefjes zieht man die Namen diefer Gefchworenen aus 
einer Urne, wobei ber Angeklagte und ber Staatsanwalt, erfterer immer zuerft, das 
Recht haben, jeder zwölf Perfonen zu verwerfen, fo daß die Zahl von zwölf Geſchwo⸗ 
renen bleibt. Den Beginn der eigentlihen Verhandlungen macht die Berlefung der 
Anklageakte, zu der der Staatsanwalt gewöhnlich eine Auseinanderfegung fügt, und 
die Verlefung der Für und Wider auftretenden (Belaftungs- und Entlaſtungs-) Zeus 
gen. Die Gefchworenen und die Zeugen werden beeidigt, die leteren darauf vernom: 
men. Die Richter, die Geſchworenen, der Staatsanwalt, der Angeklagte und deſſen 
Vertheidiger dürfen Fragen an die Zeugen richten; der Angeklagte kann verlangen, daß 
Zeugen aus dem Sigungsfaale entfernt, abgefondert verhört, oder einander gegenuͤber 
geftellt werden. Die zur Unterfuchung gehörigen Beweisſtuͤcke werden dem Angeklagten 
und den Geſchworenen vorgelegt, die Sachverſtaͤndigen vernommen. Bei den legteren 
genuͤgt Bein fehriftliches Gutachten, fie muͤſſen bafjelbe vielmehr in der Sigung mind: 
lich vortragen und gründlich erörtern. In wichtigen Momenten, 3. B. wenn entfchei- 
dende Zeugenausfagen gemacht find, koͤnnen Staatsanwalt und Vertheidiger das Wort 
ergreifen. ft diefes Verfahren gefhloffen, fo tritt der Staatsanwalt auf, um feine 
Anklage, falls diefelbe durch die Verhandlungen entkräfter ift, zurkd zu nehmen, was 
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jeboch felten gefchieht, oder aber im andern Falle neu zu begründen. Der Verthei- 
diger entwidelt fodann in einer längeren Rede alle für den Angeklagten ſprechenden 
Gründe. Hiernaͤchſt giebt der Prafident einen Ueberblid der Verhandlungen und hebt 
hervor, was für und wider den Angeklagten zur Sprache gefommen ift. Er macht die 
Gefhmorenen auf mehre Punkte aufmerkfam, 3. B. daß ihr Verdikt gegen den An: 
gefhuldigten nur auf Mehrheit der Stimmen ficy gründen darf, daß der Vorftand bei 
jedem einzelnen Punkte fragen muß, ob mildernde Gründe vorliegen u. f. w. Den 
wichtigften und fchwierigften Punkte bildet die Stellung der Fragen. Diefe müffen fo 
eingerichtet fein, daß fie durch Ja und Nein entfchieden werben können, daß fie dem 
Anklageerkenntniß und der Anklageafte entfprechen und endlich blos Tharfächliches ent: 
halten. Die Grundlage bilder die Frage: Iſt der Angeklagte fhuldig, bad und das 
Verbrechen unter den und den Umftänden begangen zu haben? Sind die Fragen ge: 
fett, fo wird der Angeklagte aus dem Saale geführt, und die Geſchworenen ziehen 
fi in ihre Berathungszimmer zurüd, wobei der Obmann alle auf den Proceß bezüg- 
liche Beweisftüde mit fih nimmt. Die Entfheidung der Geſchworenen gefchieht mit: 
tet Stimmzetteln. Jeder ift mit dem Siegel des Affifenhofes verfehen und enthält 
die Worte: „Auf Ehre und Gewiffen, meine Erklärung if’... . Der Gefchworene 
füllt dies mit feiner Erklärung für Schuld und Unfhuld aus. Der Vorftand fammelt 
unter den Augen der Gefchworenen diefe Stimmen und faßt das Refultat zufammen, 
worauf bie Körperfchaft fi in den Saal zurüd begiebt, der Vorftand die Erklärung 
abtieft und vom Präfidenten und @erichtöfchreiber unterzeichnen läßt. Lautet der 
Spruch auf nicht fhuldig, fo wird der Angeklagte fofort entlaffen. Wenn der Ange: 
klagte auch für fhuldig befunden wird, fo kann doch der Fall eintreten, daß der Ge: 
richtshof ihm frei fpricht, wenn derſelbe nämlich der Anficht ift, daß die That keine 
firafgefeglicy verbotene ift. Findet diefer feltene Fall nicht ftatt, fo tritt der Gerichtshof 
jufammen, um über die zu fällende Strafe zu ertennen. Ein befonderes Verfahren 
tritt ein, wenn die Gefchworenen blos mit einfacher Mehrheit — 7 gegen 5 — für 
Schuld ſich ausgefprochen haben, In Frankreich kann die Sache dann an ein anderes 
Gefhworenengericht gemiefen werden, wenn die Mehrzahl der Affifenrichter dafiir 
flimmt. In den Rheinprovinzen treten in dem erwähnten Falle die Afftfen: (gelehrten) 
Richter in Berathung und entfcheiden die Sahe. Es kommt daher in Deutfchland wohl 
vor, daß die Gefchworenen bei befonders verwidelten Fällen den Ausweg der einfahen 
Mehrheit ergreifen, um die Entfcheidung von fid ab und auf die gelehrten Richter zu 
waͤlzen. So geſchah es in dem berühmten Falle von Font, wo die gelehrten Richter 
als Urtheilsſprecher eintraten, weil die Geſchworenen mit 7 gegen 5 für die Schuld 
gefprochen hatten. Erkennen endlich (auch wenn die Geſchworenen mit überwiegender 
Mehrheit ſich ausgefprochen haben) die gelehrten Richter einftimmig, daß der verur: 
theilende Spruch ein unrichtiger ift, fo kann und foll der Proceh vor ein neues Schwurs 
gericht vertiefen werben, Dies gilt überall ; in Frankreich können ſich die Geſchwore⸗ 
nen nody für das Vorhandenfein mildernder Umftände ausfprechen, wo dann der Ge: 
richtshof die nah dem Gefege zunaͤchſt mildere Strafe erkennen muß, Dies ift eine 
wichtige und fehr nügliche Beftimmung, denn abgefehen von den Fällen, wo wirklich 
mildernde Umftände vorliegen, erhalten die Gefchworenen dadurch ein Mittel, die An: 
wendung zu harter Strafen zu verhindern. Der Angeklagte kann gegen jedes verurthei- 
ende Erkenntniß einen Nichtigkeitsrekurs einlegen, der vom Kaffationshofe beurtheilt 
wird. Die innere Richtigkeit (Gerechtigkeit) der Urtheile prüft der Kaffationshof nicht, 
fondern blos die innere und äußere Form, d. h. er entfcheibet, ob das Urtheil den vorlie: 
genden Thatumſtaͤnden entfprechend angewendet ift und alle Foͤrmlichkeiten beobachtet find. 
Die Sisungen des Kaffationshofes find ebenfalls Öffentlich, die Verhandlungen mündlich. 
Zur Darſtellung eines Öffentlichen und mimdlichen Verfahrens ohne Gefhmo: 
renengerichte wählen wir das holländifche. Der holländifche Proceß Eennt eine 
doppelte Borunterfuchung, die vorläufige Information (voorlopige Information) 
und die eigentlihe Borunterfuhung (regstingang). Die erfte dient dazu, fefte 
zuftellen, ob ein ftrafbares Verbrechen begangen und gegen eine beftimmte Perfon der 
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Verdacht der Urbeberfchaft begründet ift, Eine Beeidigung der hier vernommenen Zeu⸗ 
gen findet nicht ftatı, die Verhaftung des Angeklagten wird nur bei Verbrechen verfügt, 
die mit einer entehrenden oder Reibesftrafe bedroht find, und wenn der Verdacht der 
Flucht vorliegt. Erkennt der Staatsanwalt in diefer vorläufigen Information, daß ge: 
gen ein beftimmtes Individuum dringender Verdacht vorliegt, fo srägt er auf eine per= 
ſoͤnliche Vorladung des Angefhuldigten an, und diefer wird dann bei ſchwereren Ver: 
brechen, wenn dies nicht ſchon früher geſchah, verhaftet. Es beginnen fodann die Vers 
böre, denen auch der Staatsanwalt beimohnen und dem Richter die Fragen nennen 
kann, die er an den Angefchuldigten geftellt zu wiffen wünfcht. Zeugen und Sadver: 
f.ändige werden beeidigt. Außer im Falle der Entdedung auf frifher That darf keine 
Dausfuhung ohne Erlaubnif des Kreisgerichts fattfinden. Iſt die Vorunterſuchung 
beendigt, fo theilt der Unterfuhungsrichter die Proceßſtuͤcke dem Staatsanwalt mit, 
und erachtet diefer die geführte Unterfuchung für vollftändig, fo überreicht er die Pro: 
ceßſtuͤcke mit feinem Antrag an das Bezirksgericht. Diefes kann, je nach den vorliegen- 
den Umftänden, den Angeklagten freilaffen, oder aber, wenn es ein ſchwetes Verbrechen 
als begangen annimmt, an den Generalprofurator verweifen. Der Generalproturator 
muß die Aktenftüde innerhalb zehn Zagen nach Empfang derfelben mit feinem Antraye 
dem Provinzialgerihtshofe übergeben. Die Rathötammer (aus fünf Räthen beftchend) 
prüft die Unterfuchung und ordnet nady den Umftänden an, bald eine Vervollſtaͤndi— 
gung der Akten, bald die Freiſprechung, oder die Verweifung des Angeklagten vor em 
Polizeigericht, oder endlich die friminelle Verfolgung. Im legten Falle hat der Genc- 
talprofurator in der Eürzeften Frift eine Anklageakte zu fertigen. Dem Angeklagten 
wird die Öffentliche Sigung mindeftens vierzehn Tage zuvor angefagt und ihm rin Ver— 
theidiger beftellt, wenn er noch keinen hatte. Die Sigung des Gerichte iſt Öffentlich, das 
Verfahren fo ziemlich daffelbe, wie bei den franzöfifhen Gefchworenen. Die Lıfte der 
Belaftungs = und Entlaftungszeugen muß mindeftens dreimal vierundzwanzig Stunden 
vor ihrer Vernehmung der Gegenpartei zugeftellt werden, doch kann der Gerichtshof 
auch Perfonen, die nicht auf der Zeugentifte ftehen, von Amtswegen abhören. Der 
Angeklagte wie der Staatsanwalt können fid) der Abhörung eines Zeugen widerfegen, 
und e8 entfcheider über diefe Einwendungen ber Gerichtshof. Die Richter, der Ange: 
Elagte, der Staatsanwalt können einen Zeugen durch Vermittlung des Präfidenten be: 
fragen laffen. Der Gerichtshof entfcheidet, ob eine oder die andere Frage an die Zeu: 
gen grftellt werden fol. Der Staatsanwalt hat zuerft das Wort und reicht zugleich 
feinen Antrag fchriftlich ein, der Vertheidiger antwortet. ft diefes Verfahren gefchlof: 
fen, fo berathet der Gerichtshof unter Bezugnahme auf die Anklageatte und auf die 
Ergebniffe der mündlichen Verhandlung, über das Bewiefene oder Unbewiefene der 
Thatſachen, über deren Qualifitation, Über die Frage der Urbeberfchaft umd endlich 
über die auszufprechende gefegliche Strafe. Das Erkenntniß muß bei offenen Thüren 
in Gegenwart aller Räthe, die an den Berhandlungen Theil genommen haben, und 
in Anmwefenheit des Staats anwalts gefprochen werben. Es muß die Entfcheidungs: 
gründe enthalten und die That mit allen erfchwerenden und mildernden Umftänden ge: 
nau angeben. Der Gerichtöfchreiber muß von Allem, was in der Sitzung vorgeht, 
Nachricht zu Protokoll nehmen, um zu beurtunden, daß die vorgefchriebenen Foͤrm⸗ 
lichkeiten beobachtet worden find. Als einziges Rechtsmittel gegen das Erkenntniß hat 
der Angeklagte auch in Holland den Nichtigkeitsreturs. — Hier möge fich die Dar: 
ftellung des in Würtemberg durch das Grfeg vom 22. Juni 1843 eingeführten muͤnd⸗ 
lich = Öffentlihen Schlußverhoͤrs anſchließen. Sobald die fhriftliche Unterfuchung been: 
digt und dem Kreisgerichte die Akten zugefertigt find, werden diefelben dem Staatsan- 
walte übergeben und es wird zugleich fr Aufftellung eines Vertheidigers geforat. Der 
Staatsanwalt prüft die Akten und beantragt die etwa nöthigen Ergänzungen derfelben. 
Beantragt er die Freifprehung des Angrklagten und tritt das Kreisgericht feiner Anz 
fiht bei, fo findet das Schlufverfahren nicht flat. Im entgegengefegten Falle muß 
der Staatsanwalt binnen dreißig Tagen eine Antlageakte entwerfen, die das Gericht 
bem Bertheidiger zufertigt und diefem zugleich Einſicht der Akten und eine Unterredung 
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mit dem Angeklagten geftattet. Die Vertheidigung ift fhriftlich binnen dreißig Ta— 
gen einzureichen und nun wird, falls der Vertheidiger nicht eine Ergänzung ber Unter: 
fuhung beantragt, ein Termin zum Schlußverfahren angefest. Die Verhandlung bei 
diefem Schlußverfahren gefchieht vor dem erfennenden Gerichte in Gegenwart des 
Staatsanmwalts, des Angefchuldigten und feines Vertheidigers. Der Gerichtsvorftand 
beginnt mit einem kurzen Vortrage über die Beranlaffung der Unterfuchung und mit 
der Aufforderung an den Angefchuldigten zu der Angabe feiner perfönlihen Verbält: 
niffe. Dann treten Staatsanwalt und Vertheidiger mit der Anklageakte und mit der 
Schutzſchrift auf und der Angefchuldigte wird gefragt, ob er noch felbft zu feiner Ver: 
theidigung etwas vorzubringen habe. Staatsanwalt und Vertheidiger erhalten zur 
Widerlegung noch einmal das Wort und damit fchließt die Verhandlung. Auf die 
Thatſachen des Procefjes kommt man nur dann zurüd, wenn frühere Angaben des An: 
gefhuldigten Zweifel übrig laffen, und unter benfelben Borausfegungen werben auch 
bereit8 gehörte Zeugen noch einmal vernommen. Das Urtheil wird nady der Verband: 
lung gefprodhen. Das ganze Verfahren ift infofern öffentlich, als man ehrbaren Mäns 
nern den Zutritt verftattet. 

Es erübrigt noch die Darftellung des gerichtlich geheimen Verfahrens, wie es in 
den meiften Staaten Deutſchlands gilt. Bei Verbrechen, die mit einer fchweren Strafe 
(sehmjährigem Gefängniß u. f. w.) bedroht find, tritt auf die erfte Anzeige fogleich 
perſoͤnliche Haft ein, ohne daß der Angeklagte durch Kautionsftellung ſich dagegen 
[hügen könnte. Er fteht während bes ganzen Unterfuchungsverfahrens dem Unterfu: 
hungsrichter allein gegenüber und wird von der Außenwelt, von feinen Verwandten, 
Freunden gänzlich getrennt, ohne daß man einem Vercheidiger Zutritt geftattere. Im 
den Lonftitutionellen Staaten befteht meiftens bie Vorfchrift, daß das erſte Werbör 
binnen vierundzwanzig Stunden flattfinden muß, doch ift Über die zwifchen den fernern 
Berhören zu haltenden längften Zwifchenrdume nichts beftimmt. In Preußen und in 
andern Staaten foll der Unterfuchungsrichter von Zeit zu Zeit über jede von ihm geführte 
Unterfuchung berichten und bei längerer Dauer derfelben die Gründe angeben, weshalb 
nicht fchneller verfahren werden konnte. Der Theorie nach foll der Unterfuchungsrichter 
die drei Rollen des Klägers, Vertheidigers und Richters zugleich ausfüllen. Mit andern 
Worten, er hat die Aufgabe, Alles, was für Schuld oder für Unſchuld fpricht, beizu: 
bringen und zu prüfen. Die VBerhörung der Zeugen, die Prüfung der Dokumente und 
anderer Beweismittel gefchieht nicht in Gegenwart des Angeklagten, und es liegt in 
der Befugniß des Richters, das Verlangen deffelben, daß ihm die Zeugen gegenüber: 
geftellt, die Beweismittel vorgelegt werden, abzufchlagen. Dagegen kann der Richter 
jur Weberführung des Angeklagten Konfrontationen u. f. mw vornehmen. Der ganze 
Bang der Unterfuhung hängt von bem Richter ab, und feiner Gewiſſenhaftigkeit ift «6 
allein überlaffen, ob er die auf Schuld deutenden Spuren vorwiegend verfolgen, oder 
zugleich die auf Unfchuld deutenden Anzeichen mit gleichem Eifer prüfen mil. In 
der Theorie wird gewöhnlich ein Unterfchied zwifchen VBorunterfuhung und Hauptunter- 
fuhung gemacht, doch geht in.der Regel das ganze Verfahren von Anfang bis zu Ende 
in einem fortlaufenden Ganzen fort. Hält der Unterfuhungsrichter das Verfahren für 
beendigt, was regelmäßig dann der Fall ift, wenn er von dem Angeklagten ein umfäng- 
liches Geftändniß erlangt und in allen Punkten feftgeftellt hat, fo tritt gewoͤhnlich ein 
fogenanntes artitulirtes Verhoͤr ftatt, d. h. der Angeklagte wird nody einmal über 
ale in der Unterfuchung zur Frage gefommenen Hauptpunkte befragt und feine Ant: 
worten den Fragen gegenüber zu Protokoll genommen. Man pflegt anzunehmen, daß 
dies der äußerfte Termin ift, wo der Angeklagte faͤlſchlich abgelegte Geftändniffe noch 
widerrufen kann. Soll diefer Widerruf aber Güutigkeit haben, fo muß er ein moti«- 
virter fein, d. b. der Angeklagte muß die Gründe, weshalb er fälfchlich ein Geftänd- 
niß ablegte, angeben und glaubhaft machen. Das ganze Verfahren ift ein fchriftlidyes 
und natürlich auch geheimes. Der Angeklagte wird in Gegenwart des Unterfuchungs: 
richters und eines Gerichtfchreibers befragt und jede feiner Ausfagen wird zu Protokoll 
genommen. Berfängliche und fogenannte Suggeftivfragen (folche, bei denen ber 
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Nichter feine Frage auf eine VBorfrage bafirt, die er unrechtmäßigermeife als zugeftanden 
annimmt, 3. B. falls der Beklagte den Diebftahl, deffen man ihn bezüchtigt, nicht zus 
geftanden hat, die Frage, an wen haben Sie die geflohlenen Sachen verkauft?) find 
verboten, Der Gerichtfchreiber it ven Amtswegen auf richtige Protofollführung beri« 
digt und jedes einzelne Protokoll hat mithin volle Beweiskraftz jedoch muß der Ange: 
klagte daffelbe, nachdem es ihm am Scluffe des Verhörs noch einmal vorgelefen 
worden, mit feiner Namensunterfchrift verfehen. Verweigert er die Unterfchrift ohne 
Grund, fo vollzieht der Gerichtfchreiber das Protofoll und dafjelbe verliert nichts an 
feiner Beweiskraft. Der Unterfuchungsrichter darf Ungehorfamsftrafen, z. B. wegen 
hartnaͤckigen Verweigerns der Antwort, bis zu einem gewiffen Strafgrade felbft dikti« 
ten. Ueber ein höheres Strafmaaf pflegt das Kollegium zu entfheiden, dem der Rich» 
ter angehört. Um die Gefangenen gegen willfürliche Härten zu ſchuͤtzen, findet gewöhns 
lich die Einrichtung flatt, daß unberheiligte Gerichtsbeamte von Zeit zu Zeit die Ge: 
fängniffe beſuchen und die Verhafteten befragen, ob und welche Beſchwerden fie anzu: 
bringen haben. Mit dem obenerwähnten Schlußverhör find die Akten gefchloffen und 
es wird vom Angeklagten oder vom Gericht ein Vertheidiger beftellt. Der Vertheidiger 
erhält die Einficht der Akten und fann eine Untereedung mit dem Gefangenen in Ge: 
genmwart einer Gerichtsperfon fordern. Er muß feine Vertheidigung binnen einer be 
flimmten (vierwöchentlichen) Friſt bei dem erfennenden Gerichte einreichen , welches in 
fhweren Fällen ftets ein anderes ift, als dasjenige, dem ber Unterfuhungsrichter ange: 
hört. Diefem Gericht werden die Akten nebft der Vertheidigungsfchrift eingeſchickt. 
Im Schooße des erfennenden Gerichts wird ein VBerichterftatter (Referent) und ein 
Mebenberichterftatter (Korreferent) ernannt, welchen die befondere Pflicht obliegt, die 
Akten genau zu prüfen. Diefe erftatten in der für den Fall anberaumten Sigung Be: 
richt, und es wird nun, falld man nicht eine Vervollftändigung der Unterfuhung für 
nothwendig hält, das Urtheil gefällt, von einem Mitgliede, gewöhnlich dem Referenten, 
fhriftlich abgefaßt, dem Gericht zur Beftätigung vorgelegt und dem Unterfuhungsridy- 
ter zur Publikation an den Angeklagten zugefertigt. Das Gericht kann in der Regel 
drei verfchiedene Urtheile fällen, ein Straferkenntniß, eine Freifprehung von der Inftanz 
und eine völlige Sreifprehung! In den beiden legten Fällen wird der Angeklagte fofort 
entlaffen; im legten ift der, Proceß ein für alle Mal beendigt, in den beiden erften Faͤl⸗ 
len fleht dem Angeklagten das Recht der Meiterberufung zu Gebot. Ergreift er diefes 
Rechtsmittel, fo ift das Verfahren bei dem Obergericht ganz daffelbe wie bei der untern 
Inftanz. Eine Verfhärfung (Reformatio in pejus) darf das Appellationsgericht nicht 
ausfprechen, fondern blos das erfte Erfenntniß beftätigen, mildern, oder aufheben, Hier 
und da giebt es noch eine dritte Inſtanz, bei welcher das Verfahren genau daſſelbe ift. 
Bei der Entfcheidung, welche von diefen verfchiedenen Berfahrungsarten den Bor: 
zug verdienen, kommt es bauptfählich darauf an, welche von ihnen den Zwecken ber 
peinlihen Gefeggebung, den Schuldigen zu ftrafen, den Unfchuldigen zu fhüsen, am 
beften entfpricht. Für das fchriftlich geheime Verfahren führt man in diefer Beziehung 
an, daß daſſelbe das grümdlichfte fei, indem es die Unterfuhung gelehrten, vom Staat 
als moraliſch und geiftig befähigt anerkannten Richtern übertrage und jedes Moment, jede 
Ausfage ſchriftlich niederlege und damit bleibend auffaffe. Man führt für diefes Ver— 
fahren ferner den Inftanzenzug an, d. h. die Beurtheilung derfelben Thatfache durch 
zwei oder drei Richterfollegien. Die Vertheidiger des Öffentlichen und mündlichen Ver: 
fahrens führen für fich dagegen an, daß bier bei derſelben Gruͤmdlichkeit, derfelben 
Schriftlichkeit, da alle wichtige Verhandlungen ja protofollirt würden, noch der unges 
meine Vortheil erreicht werde, den Angeklagten und alle neben ihm fungirende Perfos 
fonen, Kläger, Zeugen, Sachverſtaͤndige u. f. w. in unmittelbare perfönlihe Berührung 
mit den Richtern zu bringen, woraus die vollftändigfte Anfchaulichkeit und die einzige 
Möglichkeit einer richtigen moraliſchen Würdigung, worauf zulegt doch Alles ankomme, 
ſich ergäbe. Stellt man diefe verfchiedenen Anfichten nebeneinander, fo wird man kaum 
umhin Eönnen, der legtern unbedingt den Vorzug zuzugeftehen. Gewiß wird Nicmand 
verfennen, daß ohne Kenntniß der Perfönlichkeit jede moralifhe Würdigung ihre großen 
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Schwierigkeiten hat. Dazu fommt, daß das Anklageverfahren , welches eine vollftän- 
dige proceffualifche Verhandlung ift, das Für und Wider am fehärfiten und voliftän: 
digſten hervortreten läßt. Iſt es das Intereffe des Klägers, ſaͤmmtliche Details, die 
gegen den Angeklagten fprechen, beizubringen, fo wird dagegen diefer Letztere nichts 
verfäumen, alle Momente hervorzuheben, die zu feinen Gumften zeugen. Die einzelnen 
Umftände der That felbft, die Glaubwürdigkeit der Zeugen und fo manche für die Ent: 
ſcheidung hochwichtigen NMebenmomente werden hier proceffualifch debattirt, von den 
verfchiedenften Seiten ber beleuchtet und in Rede und Gegenrede fo vielfach durchgears 
beitet, daß Alles, Wahres und Falſches, Wichtiges und Unmwichtiges, zulegt die ihm 
zugewieſene Stelle erhalten muß. Daß dialektifche Gründe, glänzende Advokatenkünfte 
den Eieg davontragen können, wie man wohl behauptet bat, ift nicht zu befürchten, 
denn durch Dialektik begiebt ſich Derjenige, der fie in Anwendung bringt, auf ein Ge: 
biet, wo er feiner Niederlage ficher fein kann und durch das Gefühl tann man nicht 
auf die Gefhworenen einwirken. Die Gefhworenen haben über die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit von Thatfachen zu entſcheiden, und es läßt ſich nicht anders auf fie ein- 
wirken, ald durch eine klare und deutliche Darftellung des Falls und dur Bereife. 
Die Erfahrung hat auch gezeigt, daß gerichtliche Meden, die das logifche Element ver: 
nachläffigen und dagegen auf den Pathos des Gefühls ſich ſtuͤtzen, ihren Zweck verfeh: 
ien. So gefhah es in zwei Proceffen, die durch ganz Europa berühmt geworden find, 
bei den Proceffen Font und Lafarge. In beiden Fallen fuchten die Vertheidiger anf 
das Gefühl der Gefhmworenen einzuwirken, aber diefe fprahen dennod ihr Schuldig 
aus. Damit fällt die Anklage, als fei die Eigung eines Schwurgerichts eine wahre 
Komödie, bei welcher der befte Schaufpieler den Beifall der Menge und die Stimme 
der Nichter davon trage, in ſich felbft zufammen. Daß ein tuͤchtiger Vertheidiger einem 
ſchwaͤcheren Staatsanwalt gegenüber der zweifelhaften Sache feines Schüglings 
leicht den Sieg verfchaffen kann, ift wohl unbejtreitbar, aber fein Mangel, fondern 
vielmehr ein Vorzug der Schwurgerichte, da bei zweifelhaften Fällen ſtets eine 
Streifprehung erfolgen follte. Wollte man hieraus folgen, daß Gefhmorenengerichte 
den Schuldigen mehr begünftigen, wie das Inquifitionsverfahren,, fo koͤnnte diefer 
Schluß in einer folhen Allgemeinheit nicht zugegeben werden. Binden ſich die heimlis 
chen Gerichte an die alte Regel, kein Strafurcheil ohne ein Geftändniß des Angeklagten 
auszufprechen, ſo iſt zehn gegen eins zu wetten, daß gerade die ſchwerſten und gefähr: 
lichften Verbrecher diefes Geftändniß verweigern und fih damit eine Freifprechung 
erringen werden. Urtheilen dagegen die Inquifitionsgerichte nach Indicien, fo ift diefes 
Verfahren für die Unfhuld ein fo überaus gefährliches, daß gegen diefen entfeßlichen 
Nachtheil die Ueberführung von vielleicht 1 Procent Verbrecher jährlich mehr nicht ent⸗ 
fernt in Betracht kommen kann. Hieran Enüpft ficy der Hauptvorwurf gegen unfere 
jegige Gerichtöverfaffung. Es ift gewiß, daß der Staat bei der Auswahl feiner Richter 
mit der größten Umficht verfährt, nur moralifhe und geiftig tuͤchtige Männer zu ſolchen 
Aenitern zulaͤßt und ihnen Formen und Regeln vorfchreibt, die den Angeklagten ficher 
ſtellen, fo weit das Gefeg dies zu bewirken vermag. Gefteht man diefes Alles bereite 
willig zu, fo muß man doc) darauf aufmerffam machen, daß es der bei weiten größten 
Mehrzahl der Menfchen nicht gegeben iſt, der ungeheuren Verantwortlichkeit, die auf 
einem Unterfuhungsrichter lafter, zu genügen. Wie will e8 der Richter namentlich 
möglich machen, jenen dreifachen Widerfprud; feiner Amtsthätigkeit, die von ihm zu: 
gleich die Funktion eines Anklägers, Vertheidigers und Richters fordert, zu vereinigen 
und zu verföhnen? Wird er nicht eine diefer Thätigkeiten vorherrfchen laffen, nament- 
lich die des Anklägers, da e8 ja fein trauriges Schickſal ift, weit mehr mit Schuldigen, 
als mit Unfchuldigen Verkehr zu haben, da er gewohnt ift, von Allen, ohne Ausnahme, 
Betheuerungen der Unfchuld zu hören, und zulegt nothwendig dahin fommen muß, auf 
ſolche Anführungen gar kein Gericht zu legen und bei allen Angeklagten die Schuld im 
voraus zu präfumiren? Wird auf diefe Weiſe feibft der tuͤchtigſte Nichter in feinem 
Eifer Häufig zu weit gehen, wird er die Anzeigen der Schuld ausſchließlich verfolgen, 
bie Spuren der Unſchuld vernachläffigen und auf diefe Weife dem Angeklagten bie 
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Mittel der Vertheidigung nicht felten entziehen (indem er z. B. die Verhörung vor 
Zeugen zu fpät vornimmt, wenn .diefelben keine beftimmeen Angaben zu geben mebr im 
Stande find), fo muß ſich dies Alles bei einem vorurtheilsvollen, leidenfchaftlichen, oder 
gar böswilligen Richter noch ganz anders und ungleich ſchlimmer geftalten. Ein 
ſolcher hat in der einfamen Haft des Angeklagten, die er um Wochen und Monate vers 
längern kann, ein furchtbares Mittel der Tortur, das nur in Ausnahmefällen, bei 
charakterſchwachen Angeklagten nie, feinen Zwed verfehlen wird. Steht ein Angeklagter 
einem folchen leidenfchaftlichen Richter gegenüber , fo geftaltet fid) der Proceß zu einem 
wahren Kampfe auf Leben und Zod, bei dem der Richter in allen Waffen überlegen 
ift und die Qualen feines Opfers nach Belieben fo lange fleigern fann, bis daſſelbe 
ermattend erliegt. Ein Beifpiel diefer Art ift der Proceß des Tiſchlermeiſters Wend in 
Roſtock, eines Unfchuldigen,, der dennoch die fälfchliche Anklage des Giftmordes dur 
fein Geftändniß zulegt bekräftigte und erſt nach langjährigen Leiden, nach gänzlicher 
Zerruͤttung feiner Gefundheit und feines Vermögens gerettet werden konnte. Ein wei: 
teres Beiſpiel diefer Art, das in der jüngften Zeit eine eigene Literatur hervorgerufen 
hat, ift der Proceß des Pfarrers Weidig in Darmftadt. Hat fid) in diefe letzte unfelige 
Angelegenheit auch die politifche Leidenſchaft entftellend gemifcht, fo ift doch nicht zu 
bezweifeln, wie gerade aus der officiellen Darftellung bes im jeder Beziehung glaub: 
würdigen Obergerichtsraths Noͤllner am Elarften hervorgeht, daß bei diefem Proceſſe 
die leidenfhaftlichfte Willkuͤr gegen mehrere an Geift und an Körper kranke, wenn aud) 
fdyuldige Angeklagte geübt wurde. Giebt man bereitwillig zu, daß ſolche Mißftände, 
daß felbft die viel hänfigeren Säle, wo Unterbeamte in rohem Amtseifer durch Miß— 
handlungen Geftändniffe erpreffen, bloße Ausnahmen bilden, fo muß man body rin 
Verfahren verdammen, bei dem ſolche Dinge vorfommen können, ohne daß der urthei: 
lende Richter fie aus den Akten zu erfennen vermöchte. Daß in bdiefer Beziehung das 
öffentlich mündliche Verfahren unbedingt den Vorzug verdient, da hier bei jedem Pro⸗ 
ceffe nothiwendig ein Tag kommt, da das volle Licht der Deffentlichkeit auf die ganze 
Procedur fällt, bebarf keiner Auseinanderfegung. Was weiter die Gründlichkeit be— 
trifft, fo ift die Sicherheit der Protokolle häufig eine zweideutige. Won dem Falle ab: 
fichtlicher Protofoflverfälfchung abgefehen, wird auch der rechtliche Nichter, der nicht 
die mwörtliche Yusfage, fondern blos den Sinn der Worte des Angeklagten zu geben 
hat, häufig in den Fall kommen, namentlich bei ungebildeten oder geiftesfhwachen Ge: 
fangenen,, diefen Sinn nicht richtig zu treffen. In der That fol ein Protokoll ein 
getreues Bild des ganzen Verhaltens eines Menfhen während einer mehrftündigen 
Sıpung geben, fo bedarf es dazu einer pfuchologifhen Kenntniß, einer Befähigung zur 
Meproduftion, einer Gewandtheit des Ausdrudes, die man felten oder nie bei irgend 
Jemand vereinigt finden wird. In der Megel wird jedes Protokoll nur ein Außerft 
matter Ausdrud der in der Ausdrudsmweife eines Menfchen zu Tage kommenden Indi— 
vidualitaͤt fein, und es wird fogar häufig gefchehen, daß die Miederfchrift des Richters 
von dem geiftigen Berbalten des Angeklagten ein Bild giebt, welches zu der Wahrheit 
im umgekehrten Verhaͤltniß fleht. Unter diefen Umftänden ift die Sidyerheit, die in der 
Zrennung des erfennenden von dem Unterfuchungs: Gericht und in dem Inſtanzenzug 
liegt, keine genügende. Die einzige Grundlage aller diefer Entfheidungen bildet doch 
ftets das Protokoll des Unterfuchungsrichters, und kann diefes, wie eben gezeigt wurde, 
feinen richtigen und vollftändigen Eindrud von der Subjektivität bes Verbrecher geben, 
fo ift diefer Grundübelftand durch feine noch fo häufig miederholte Beurtheilung zu 
heben. Allerdings werden durch fpätere Urtheile fehr oft frühere Ungerechtigkeiten gut 
gemacht und es ift eine arge Uebertreibung, wenn manche leidenfchaftliche Feinde des 
Unterfuchungsverfahrens dies abläugnen wollen. ft es nicht aber ſchon ſchlimm genug, 
wenn Blödfinnige, wie dies wiederholt vorgefommen ift, in Folge der Protokollfuͤhrung 
des Richters, als zurechnungsfähig Jahre lang in Haft gehalten und von dem Gericht 
erfter Inftanz zu Lebensftrafe verurteilt werden konnten? Weberdies find die blos mil: 
dernden Urtheile der Obergerichte unverhältnifmäfig häufiger, als bie gänzlich frei— 
fprehenden, und doch find von ſolchen Urtheiten manche bekannt geworben, bie von 
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einem Geſchworenengericht in ben Ausſpruch nichtfcyuldig verwandelt fein würden. Iſt 
fomit die Sicherheit und Gründlichkeit des geheimen und fchriftlichen Verfahrens kei— 
. neswegs Über allen Zweifel erhaben, zeigt fi im Gegentheil, daß daffelbe, wenigftens 
mas die Subjektivität des Angeklagten betrifft, nicht ganz zuverläffig fein kann, fo 
fragte fih, melde Garantieen in diefer Beziehung bie Geſchworenengerichte bieten. 
Gegen diefe ift am häufigften der Einwand gemacht worden, daß fie die ſchwierige 
Trage Über Schuld oder Unſchuld, die wichtige Entfcheidung Über Leben und Zod in 
die Hände ungebildeter oder ungrfahrener Bürger legten. Diefer Einwurf geht aus 
einsr unvollfommnen Kenntniß der Zufammenfegung und des Verfahrens bei Schwur— 
gerichten hervor. Diefelben befieben night allein aus den Gefchworenen, fondern es 
find dabei nody ferner ein vom Staate angeftellter Staatsanwalt, mehrere rechtäge: 
Ichrte Richter und Vertheidiger thätig. Unter diefen gelebrten Beifigern bat der Prä- 
ſident die beiden wichtigen Befugniffe, einmal die Verhandlungen zu leiten, dann in 
einer legten Rede eine Ueberficht berfelben zu geben und hierbei das Für und Wider 
hervorzuheben und zufammenzuftellen. Die Gefchworenen urtheilen nie Über eine 
Rechisfrage, fondern ſtets über Thatfachen allein und dazu bedürfen fie feiner jurifti- 
fhen Kenntniffe. Im Gegentheil wird der gebildete Bürger — und nur aus 
ſolchen beftehen die Geſchworenen — der von keinen einfeitigen Beweietheorieen, von 
keiner langjährigen Gewohnheit, in jedem Angeklagten einen Verbrecher zu feben, ſich 
leiten läßt, dabei die ſaͤmmtlichen betheiliggen Perfonen, Kläger, Angeklagte, Zeugen, 
Sacdverftändige u. f. m. vor fi bat und im ihren Reden und Gegenreden das yanze 
Ereigniß gleihfam noch einmal vor fich verüberziehen fiebt, über das Thatſaͤchliche mit 
weit mehr Klarheit und Kenntniß urtheilen können, als der gelehrte Richter, der in 
dem Protokolle weiter nichts als ein unvollſtaͤndiges Sfelett der Verhandlungen befipt. 
Dur ihre größere Bekannıfbaft mit den mannigfadhen Verhältniffen des Lebens 
werden die Gefchworenen Überdies weit mehr Mittel zur Beurtheilung von Thatſachen 
befigen, als der über feinen Akten grau gewordene Richter. Ebenfo läßt fib annehmen, 
dag ein Gefchworener, der vielleicht nur ein Mal im Leben zur Aburtheilung über Tod 
und Leben eines Mitbürger® berufen wird, mit einer ängftlicheren Gewiffenhaftigkeit 
verfahren werde, als ber gelehrte Richter, der Fahr aus Jahr ein feine Straferfennt: 
niffe fällt. Einer der berühmteften älteren deutfchen Juriften, Carpzow, fällte während 
feiner Amtsthätigkeit im Ganzen 20,000 Todesurtheile, follte er bei allen diefen 
Erkenniniſſen wohl mit der Gründlichkeit verfahren fein, die man dem gebeimen Ver: 
fahren nahrühmt? Aus allen diefen Gründen haben ſich viele der tüchtigften deutſchen 
Zuriften, unter denen blos Feuerbach hier genannt fein mag, für die Geſchworenen⸗ 
gerichte ausgefprochen. Dafjelbe Verfahren empfahl auch der damalige baierifche Mi: 
nifterialrath, jegige Minifter deg Innern v. Abel, als Baiern im Jahre 1831 damit 
umging, zur Beurteilung von Prefvergehen Gefchworenengerichte einzufegen, hoͤchſt 
dringend. 

Eine zweite, beinahe gleich wichtige Frage ift die, welche Wirkung beide Arten von 
Verfahren auf die Moralität und auf die Achtung der Bürger vor dem Gefeg ausüben. 
Dies ift der eigentlich politifche Theil der Frage, wenn auch die Parteien nicht verfehlt 
baben, Überhaupt das ganze Verfahren in den Kreis der rein ftaatlichen Intereffen zu 
jiehen. Glaubt man nun auf Moralität und Rechtfinn der Bürger im Sinne der alten 
Abſchreckungstheorie einwirken zu müffen, fo verdient das geheime Verfahren unbedingt 
den Vorzug. Ungweifelhaft muß fich des Bürgers ein Gefühl von Schred bemächtigen, 
wenn er fiebt, daß ein Individuum, weil die Anklage eines Verbrechens gegen daffelbe 
erhoben ift, ploͤtzlich verſchwindet und auf Jahre hinaus unſichtbar wird, worauf endlich) 
in dem Regierungsblatte mit wenigen Worten gemeldet wird, daß N. N. des und des 
Verbrechens diberführt, zu fo und fo vielen Jahren Zuchthausſtrafe verurtheilt ſei, 
Achtung des Gefeges wird man aber diefen Schreden nicht nennen fönnen, am menig: 
ften bei dem Ungebildeten, der der Regierung für ihre Thaͤtigkeit aegen die Verbrecher 
wenig Dank weiß, ihr es vielmehr zum Vorwurfe madıt, fo oft viele Verbrechen begangen 
merden. Wahre Achtung vor dem Gefeg erfordert, daf die furchtbare Waffe der Themis 
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frei vor Aller Augen arbeite, weil nur dann die Ueberzeugung Icbendig werben kann, 
daß ihre Strafen mit den Sünden des Verbrechers in dem richtigen Verhältniffe ftehen. 
Diefe Ueberzeugung wird am eindeinglichften in den Öffentlihen Sigungen der Geſchwo— 
renengerichte erlangt und es flimmen daher auch ſaͤmmtliche Berichte von Augenzeugen 
darin überein, daß jede Verurtheilung einen tiefen Eindrud made. Die Einwirkung 
diefes Beifpiels auf die Moralität der Schwachen kann keine geringe fein. Se mebr fich 
in faft allen Affifenverhanblungen zeigen wird, daß die erften Anfänge jedes Verbrechens 
in anfcheinend Eleinen Urfachen liegen, daß der verlorene moralifche Halt des Uebelthä: 
ters, die eingebüßte Derrfchaft über fich felbft die bedingenden Urfachen feines Unglüds 
find, um fo mehr wird ſich der leichtfinnige und leidenfihaftlidhe Zuhörer fagen müffen, 
daß diefelben moralifchen Gebrechen einft auch feinen Untergang herbeiziehen können. 
Von der andern Seite hat man darauf entgegnet, weit entfernt, vom Verbrechen abzu⸗ 
ſchrecken, verleite vielmehr die glänzende Aufenfeite, die fich daffelbe in öffentlicher Auss 
ſtellung zu geben wiffe, wobei die fränfelnde Sucht der Zeit nach Auszeihnung befon: 
ders zu berädfihtigen fei. Man könnte diefen Vorwurf zugeben, wenn die Kataftropbe 
der intereffanten Verwickelung nur nicht zu ſchnell auf dem Fuße folgte und durch allen 
diefen Pomp fchamlofer Schauftellung die eifernen Stäbe des Zuchthauſes nicht allzu 
deutlich hindurchblickten. Allerdings wäre immerhin möglich, daß einmal ein nach Aus» 
zeihnung geizendes Individuum ein Verbrechen beginge, nur um vor den Affifen zu 
ericheinen, aber eine ſolche krankhafte Sucht könnte doch unmöglich ein Argument gegen 
die Gefchworenengerichte bilden. Ebenfo unbegründet ift der damit zufammenhängende 
Vorwurf, daf verbrecherifche Menfchen durch die Öffentlichen Verhandlungen in man: 
hen Handgriffen und Schlichen unterrichtet würden. Diefer Unterricht geſchieht in den 
Kreifen der Verbrecher felbft in der ausgebehnteften Weife und die Geſchworenengerichte 
liefern dazu blos den praftifchen Kommentar, daß auch ber gefchictefte Uebeltbäter mit 
alter feiner Lift zulegt unrettbar fcheitert. Dagegen können bie redlichen Bürger in den 
öffentlichen Verhandlungen lernen, wie fie gegen Verbrechen ſich ſchuͤtzen können. In 
diefer Beziehung auf die Kriminalftatiftit der einzelnen Staaten fich beziehen ift ftets miß⸗ 
lich. Wollte man 3. B. daraus, daß einzelne Klaffen von Verbrechen in Frankreich ſich 
vermehrt haben, einen Schluß gegen die Gefchtworenengerichte ziehen, fo würde man _ 
dabei fehr fehfgreifen, weil hier ganz andere Einflüffe wirkfam find. 

Die bisher erwähnten Vorzüge können alle mündtichsöffentliche Verfahren vor 
dem fchriftlichegeheimen geltend machen, ohne Unterfchied, ob fie auf Geſchworenen 
oder gelehrten Richtern bafiren. Alte verkürzen die Daft des Angefchuldigten, erfparen 
ihm die geiſtige Zortur des auf Geſtaͤndniß dringenden Richters, fichern ihm eine 
Stunde, wo er feine Sache vor dem Forum der öffentlichen Meinung führen kann, und 
geben jedem Staatsbürger die Gewißheit, daß die peinliche Rechtspflege unparteiifch 
ausgehbt wird. Die Gefchmworenengerichte haben aber vor dem öffentlich-mündtlichen 
Berfabren mit gelehrten Richtern noch den Vorzug, daß fie die Gefammtheit ber unbes 
fholtenen und gebildeten Bürger bei dem Rechtsverfahren unmittelbar betheiligen. In 
konftitutionellen Staaten bilden fie eine letzte Vervolfftändigung des Staatsbürgerrechts. 
Hier find die Wähler, die zur Gefeggebung blos mittelbar durch ihre Wahl mitwirken, 
als Beurtheiler des Thatbeftandes zur Theilnahme an der Nechtspflege unmittelbar bes 
rufen. Daß die Engländer durch ihren Rechtsfinn fo fehr ſich auszeichnen umd felbft in 
Tagen der heftigften politifchen Reidenfchaft den aefeglichen Meg nicht verlaffen, hat 
hierin hauptfächlich feinen Grund. Ein Volk von Richtern kennt und achtet das Gefeg. 
Für die Rechtswiſſenſchaft felbft haben Schwurgerichte den Nutzen, daß fie jede Sta- 
anation verhindern und das Beduͤrfniß frafrechtlicher Meformen immer zuerft aus: 
drüden. Man kann fagen, daß jeder ftrafrechtlichen Reform in England ein Gewohn⸗ 
heitsrecht der Gefchmorenengerichte voranging. So mußten, um nur ein Beifpiel anzu- 
führen, die Gefege über Schafdiebftahl gemildert werden, meil die Gefchworenen bei- 
nahe jeden Scyafdieb freifprachen,, damit der Ungluͤckliche nicht der unverhältnifmäßig 
harten Strafe ded Stranaes anheimfalle. 


ee a ee ee — 
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Großbritannien unter ber Verwaltung Sir Robert Peel's. Erfter 
Abfchnitt 1841 — 1842. Die Gefhide des mädhtigften Reiche der Erde wäh: 
send der letzten vier Jahre knuͤpfen fi an den Namen Sir Robert Peel's, eines Staats: 
manns, der unter den fhmierigften und ungünftigiten Umftänden and Ruder gelangt, 
in diefer kurzen Zeit einen großen Theil diefer Schwierigkeiten befiegt und feinen Ruf 
mit einem Glanz umgeben, dem nur die Macht und der Einfluß gleihfommt, welchen 
fein von ihm geleitetes Land unter feiner Fuͤhrung auf bie politifhen Verhälmiffe der 
Welt ausübt. — Das Minifterium Melbourne war in den fieben Jahren feines Bes 
ſtehens immer ohnmächtiger geworden und der von allen Seiten ſich erhebenden Schwie⸗ 
tigkeiten, die hauptfächlic in der innern Politik ihm über den Kopf wuchfen, in feiner 
Dinfiht mehr Meifter. Die öffentliche Meinung, welche von ihm in ben erften Jahren 
nad 1834 die weitere Ausbildung und Ausdehnung der durch die Meformbill erlangten 
Rechte des Volks erwartet, hatte ſich nah und nah von ihm abgewandt, nachdem 
ber Reiter der Whigpartei im Minifterium und Unterhaufe, Kord John Nuffell, die 
Reformbill ſelbſt ald den unveränderlihen Grenzftein bezeichnet hatte, über den man 
ferner nicht hinausgehen dürfe. So lange, in den Jahren 1835 bis 1837, der innere 
Wohlſtand, bei der Bluͤthe und dem Auffhwung des Handels und der Gewerbe, zu: 
genommen, war Alles gut gegangen. Aber die mit bem Jahre 1837 eintretende Ge: 
ſchaͤftskriſis wendete das Blatt. Die energifche, aber rüdfichtslofe Politik des Mini: 
Reriums nach Außen, unter der Leitung Lord Palmerftons, hatte zwar die Macht und 
ben Einfluß Großbritanniens, in allen Welttheilen auf eine nie geahnte Höhe erhoben, 
aber zugleich den Staat in eine Menge Händel und Kriege verwidelt, welche ungeheure 
Hülfsmittel in Anſpruch nahmen und die kritifche Finanzlage des Reichs noch erfhmwer- 
tm. Der Staatshaushalt zeigte von Jahr zu Jahr einen größeren Ausfall und die 
Mittel, ihn zu decken auf dem bisherigen Wege erwieſen fich immer unzulänglicher. 
Die Natioh, in Unruhe verfegt durch diefe Erfheinung, erbittert und gereizt durch den 
fleigenden Rochftand, drang laut auf Abhülfe. Die Rathlofigkeit der Whigs, bie ihre 
Deffnungen getäufcht ließ fie ihre Augen auf die Zories werfen, welche ſchon zu mies 
berboltenmialen gezeigt, daß fie unumgänglich nothiwendig gewordene Verbefjerungen, 
wenn auch mit ihren Grundfägen und Sntereffen in Widerfpruch tretend, mit dem 
Gewicht ihres Einfluffes thatkräftig durchzuführen verftänden. So war denn im Laufe 
der fieben Jahre die Partei der Tories im Unterhaufe bergeftalt angewachſen, daß 
fie, bevor mod; die neue Einzeichnung der Wahlliften erfolgte, wodurch die Whigs ihre 
gelichteten Reihen, bei der Auflöfung des Parlaments, durch neue Wahlen, nad) vor« 
ausgeaangenen vollstbümlichen Gefegmaßregeln, wieder zu füllen hofften, den Schlag, 
ber dieſe Hoffnung vereiteln folkte, führen zu können glaubten. Bei der Maßrege] 
aber, womit das Whigminifterium feine Volksthuͤmlichkeit wieder erobern und fi eine 
entſchiedene Majorität bei den Wahlen fihern wollte, einer Aenderung der Korngefepe, 
war c6 unterlegen. Nachdem die Minifter im April 1841 ſchon eine Majorität von 
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einigen dreißig Stimmen im Unterhaufe gegen fich gehabt, wurde in der Sigung vom 
11. Juni der Antrag Peel's, daß die Minifter das Vertrauen des Landes nicht bes 
fäßen, mit 312 gegen 311 Stimmen angenommen. Die Whigs löften das Parlament 
auf und appellirten an das Land. Die Wähler ſchickten die Tories in einer Majorität 
von 80 bis 90 Stimmen in das neue Parlament, das am 19. Auguft zufammentratz 
die Meinung des Landes, daß man den Streit zwifchen Whigs und Tories als eine 
abgedrofchene Komödie betrachte, und daß man den legteren den Willen und die Fäbigs 
feit zutraue, die mit jedem Tage nothmendiger werdenden Maßregeln ind Leben zus 
führen, hatte ihren Ausdrud erhalten. Auf den großen Leiter der nun zur Majoritaͤt 
gelangten Partei, auf Peel, hatte man in diefer Hinficht feine Hoffnung gebaut. Er 
hatte e8 bei den legten Gefegvorlagen der Whigs wohlweislich vermieden, diefelben im 
Grundfage zu beftreiten und überall Über deren Zweckmaͤßigkeit, oder was er in Bezug 
auf die Korngefege zu thun und zu bemilligen gedenke, nur ausweichende Antworten 
gegeben. In der Rede, welche er an feine Wähler zu Tamworth im Juni richtete, er 
Elärte er, daß er „vernünftigen Aenderungen, wie folche im Laufe der Zeit durch ver: 
änderte Zuftände der Gefellfhaft erheiſcht wuͤrden, nicht abhold fei’’ und deutete dar 
auf hin, daß Aenderungen in den Korngefegen nothwendig geworden feien, obwohl er 
die Art und Weife, wie fie von den Whigs in der elften Stunde ihrer Verwaltung be 
antragt morden, nicht billigen könne. Kurz nad der Eröffnung des Parlaments in 
den legten Zagen des Augufts, bei den Verhandlungen tiber die Antwort auf die Throns 
rede, ward von Seiten der Zories der Antrag auf ein Michtsvertrauensvotum gegen bie 
Minifter wiederholt und die legtern unterlagen mit 360 gegen 269 Stimmen. Die 
Debatte im Oberhauſe hat ſchon früher einen äbnlihen Ausgang gefunden. Die 
Whigs traten vom Ruder zurüd und der 1. September fah das neue Minifterium, 
an feiner Spige Peel als eriten Lord der Schagkammer, den greifen Herzog von 
Wellington als Kabinersminifter, Lord Wharncliffe, als geheimen Ratbepräs 
fidenten, Lord Lyndhurſt als Lord: Oberkanzler, den Herzog von Budingbam, 
als Groffiegelbewahrer, Herr Golbourn, als Kanzler des Schages. Sir James 
Graham als Minifter des Innern, Lord Stanley als Staatsſekretair der Kotonien, 
Graf von Aberdeen als Minifter des Ausmärtigen. Der größere Theil diefer Maͤn⸗ 
ner hatte bereits in der kurzen Verwaltung Peel’8 im Jahre 1834 fein Minifterium 
gebildet. — Die Umftände, unter denen Sir Robert die Verwaltung des Landes ans 
trat, waren don unermeßlichen Schwierigkeiten umgeben, fowohl nad) Außen als im 
Innern. As Erbe hatten die Whigs ihm den Krieg in China und Afghaniftan hinter 
laffen; Frankreich, durch die ruͤckfichtsloſe Politik Palmerſton's gereizt und erbittert, 
begte und zeigte gegen England nichts meniger ald freundfchaftliche Gefinnungen ; die 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten hatten fi in der legten Zeit immer drohen⸗ 
der geftaltet und ein förmliher Bruch ftand in Ausficht; dazu fam, daß der Sieg der 
Briten in der Levante zu Bunften des Sultans die Autorität deffelben und die Stuͤtzen 
des türkifchen Reichs nichts weniger als befeftigt hatte und in den ausgebrochenen Auf: 
ftänden Syriens und Kleinafiens allenthatben franzöfifcher und ruffifher Einfluß dem 
britifchen mit Erfolg entgegentrat. — Alle diefe Schwierigkeiten erfchienen jedoch 
klein gegen die, welche die innere Lage des Reichs und die Stellung des neuen Mini: 
fters, zu feiner eigenen Partei ſowohl wie den ihr entgegenftebenden, umgaben, Das 
nicht mehr zu verheimlichende und mwachfende Deficit in den Finanzen machte Maß⸗ 
regeln gebieteriſch nothwendig, die ihm im Schoße feiner eignen Partei, den großen 
Bodenbefigern, den heftigften Widerftand vorausfagtenz nur mit Argwohn in feine 
Vorſaͤtze harte diefer Theil derfelben, nur mit großem Mistrauen die Hochkirchlichen 
durch ihre Unterjtügung ihn ans Ruder gehoben. Die Aeußerungen, welche Peel bei 
der Einweihung der von ihm beförderten literarifchen Gefelifchafe in feinem Wahlflecken 
Tamworth vor einiger Zeit gerban, hatten ihn den Hochfirchenmännern al® einen 
Mann verdächtigt, der durch Beförderung wiſſenſchaftlicher Aufklärung unter ben 
Maffen den Intereſſen der Kirche und des Autoritätsglaubens fhaden werde; bie 
Kornmonopoliften hatten mit Angft und trüben Ahnungen fein Verhalten bei den legten 
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Berhandlungen im Unterhaufe über die Gefegvorihläge Lord John Ruſſel's in Betreff 
der Korngefegreformen beobachtet. Beide hatten ihn unterſtuͤtzt, weil ſich in ihren Reiben 
Miemand gefunden, der umter den obmaltenden ungünftigen Umftänden die Laft der 
Regierung auf die Schultern zu nehmen vermocht und gewagt hätte. Als Werkzeug, 
als Diener der eignen Piäne wollten diefe Parteien ihn braudyen; aber bereits fingen fie 
an zu beforgen, daß fir ſich in ihm einen gebietenden Deren eingefegt. — Peel war nicht 
aus den Reihen des allmächtigen und ftolzen britiſchen Hochadels hervorgegangen; er 
fland durch Geburt auf Seite jener Mittelklaſſen, deren Intereffen mit denen jener 
Körperfchaft in fo fchneidendem Widerſpruche ftehen. Sein Großvater war ein ein: 
fachet Kattundruder geweſen. Die Verhättniffe der Zeit, in denen er ins Öffentliche 
Leben trat, nicht Geburt, nicht Erziehung, nicht die daraus bervorgehende innere Noths 
wendigkeit hatten ihn der Zorppartei zugeführt; er hatte im langen Lauf feiner Lauf: 
bahn in den Reihen der ihm in diefer Hinficht fo ungleihartigen Genoffen, weder feine 
Hinneigung und Vorliebe für die Mittelklaſſen verloren, noch von feinen hoben politi» 
ſchen Parteifreunden die Anerkennung feiner Ebenbürtigkeit erlangen können. Er war 
ihnen fleıs der Sohn und Enkel des Baummollenfpinners geblieben! — Zaͤhlte er fo 
unter feiner eignen Partei geheime und mächtige Gegner genug, fo fand ihm auf der 
andern Seite im Parlament eine ebenfo zahl» als einflußreihe Macht in den Whigs 
gegenüber, die durch die jahrelange Oppoſition, wodurch er fie endlidy vom Ruder vers 
drängt, um, wie fie voraus wußten, die von ihnen felbft entworfenen Maßregeln durchs 
zuführen, fich perfönlich verlegt und erbittert fühlen mußten und deshalb jeden Augenblick 
bereit waren, ihm Gleiches mit Gleihem zu vergelten. Außerhalb des Parlaments ers 
blickte er aber noch viel entfchiedenere Feinde. Was auch feine Entwürfe in Bezug 
eriner Reform der Korngefeßgebung fein mochten, die Gewerbsklaſſen, welche nur in 
einer völligen Aufhebung der Getreidezölle Heil erblickten, mußten, daß Peel fich nie 
ihren Forderungen anbequemen würde, daß er es nicht konnte, wollte er nicht den Abfall 
feiner eignen Partei in Maffe herbeiführen. Unter dem Banner des Bundes gegen die 
Korngefege, der Anticorn = lam : league, der eine unermeßliche Thätigkeit zu entwideln 
begann, fah er den größten Theil des wohlhabenden und einflußreichen Induftriefiandes 
fidy gegenüber, fobald er zögerte, mit deffen Forderungen ſich einzuverftehen. Hinter 
diefen aber flanden zahliofe Maffen der arbeitenden Bevölkerung, die durch den jahres 
langen Nothſtand, bei der Theurung der nothmendigften Lebensbedürfniſſe, zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, bereit fchienen, fich ſelbſt Recht zu fchaffen und das Land mit Empörung 
und Blutvergießen zu erfüllen. Endlich war Irland, wo Daniel O'Connell, wie unter 
den Whigs, fo nun unter der Peel’fhen Verwaltung, ohne Unterlaß den Forderungen 
eines unterbrüdten Volks mit den Mitteln einer auf dem Boden der Gefege ſich hal 
tenden Aufregung bis zu den dußerften Grenzen diefer Gefege, Geltung zu verfhaffen 
ſuchte, nicht der am menigften empfindliche Pfahl im Fleifche der neuen Toryverwal⸗ 
tung. — Ihre Einfegung war die Lofung, daß alle diefe feindlichen Kräfte das Aeu— 
ßerſte aufboten, um ihren Widerftand erfolgreich zu machen. — Nachdem Peel das 
Parlament auf eine Woche vertagt hatte, erklärte er in der Sigung vom 16. Sept. 
dem auf feine Austunftsmittel gefpannten Unterhaufe, daß er in der laufenden Seffion 
keine dauernde Maßregel vorlegen werde, um das Deficit zu decken und das Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben im Staatshausbalt wieder herzuftellen. Zus 
gleidy aber fuchte er die gegen fpätere Maßnahmen MWiderfpenftigen feiner eignen Partei 
dadurch einzuſchuͤchtern, daß er die Drohung ausſprach, er werde ſogleich feine Stelle 
niederlegen, wenn man ihn irgend hindere, das auszuführen, was er fir das Wohl 
bes Landes für zuträglic halte. — Um aber vorläufig den aus dem Ausfall in ben 
Staatseinnahmen herrührenden Bedürfniffen zu genügen, ſchlug er vor, die Dedung 
bes nahe an 3%, Mil. Pfd. Sterl. betragenden Deficits theils durch Fundirung von 
Schatzkammerſcheinen, theild durdy einen vom Parlament zu bemilligenden Kredit zu 
beſchaffen, ein Antrag, welcher in der Sigung vom 26. September die Genehmigung 
des Parlaments erhielt. Darauf erfolgt am 6. Oktober der Schluß der Seffion und 
Peel hatte nun Zeit bis zur Eräffnung der nächfljäbrioen die Mafregeln vorzubereiten, 
ı8* 
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welche ihm von dem Zuftande des Landes geboten ſchienen, und die bie öffentliche Meis 
nung von ihm ermwartere, Die Zmwifchenzeit benuste feine Verwaltung vor Allem, um 
durch verfühnende Mafregeln Jrland und feinem moralifhen Diktator, D’Gonnell den 
Beweis zu liefern, daß die neue Regierung fich die Abftellung der Beſchwerden deffel: 
ben werde angeiegen fein laffen, und daß der fo natürliche und oft gerechtfertigte Arg— 
wohn der Jrländer gegen die Tories unter Peel’s Leitung keinen Grund weiter finden 
ſollte. — Auch die äußere Politit nahm während diefer Zeit die Sorge der neuen Ber: 
waltung vielfady in Anſpruch. Obwohl die Gefandefchaftspoften an den Höfen von St. 
Petersburg, Paris, Wien, Berlin und Konftantinopel, kurz nachdem Peel die Zügel 
in die Hände genommen, mit Männern feiner Partei befegt worden waren, fo trat im 
Allgemeinen doch kein auffallender Wechſel im politifhen Spftem ein und Lord Pal: 
merfton’s, Verfahren ward von feinem Nachfolger Lord Aberdeen beinabe allenthalben 
fortgefegt, Der Krieg gegen China wurde mit Eifer betrieben; die freifinnige Politik 
Eſpartero's in Spanien gutgeheißen und unterftügt bei den durch franzöfifhe Raͤnke 
angezettelten Aufftand D’Donnel’s und Diego Leons. Den Verwidelungen, melde 
in den Beziehungen zu den Vereinigten Staaten in Folge der flreitigen Grensfragen, 
der Gewaltthätigkeiten, melde von beiden Seiten an Perfonen und Eigenthbum verübt 
worden waren, und des von England beanfprudhten, von der Union geweigerten Durch: 
ſuchungsrechtes der Schiffe, eingetreten, und ihrem möglichen Ausgang fuchte man durch 
bedeutende Rüftungen zur See vorzufehen, während man um einen legten und ent- 
fcheidenden Schritt zur friedlichen Ausgleihung diefer Zwiftigkeiten zu thun in der Per 
fon dee Lord Aſhburton einen auferordentlihen Botſchafter nah Wafhington fandte.- 
Die Lage dee Dinge in Oftindien fchien dem Minifterium eine Aenderung der von bem 
bisherigen Generalftatthalter Lord Audiand eingehaltenen Politik nothwendig zu machen; 
er wurde zurüdgerufen und an feiner Statt ward Lorb Ellenborougb, bis dahin Präfident 
des indifhen Kontrolamtes in der Regierung, zu dieſer wichtigen Stelle ernannt. — 
Anfangs November hatte die Könfgin Victoria einen Sohn geboren und der Nation da⸗ 
durch die Ausfiht auf männliche Thronfolge eröffnet, ein Ereigniß, das durch feinen 
moralifchen Eindrud auf das Volk die Stellung der neuen Verwaltung nicht wenig 
feftigen konnte. — Mittlerweile wurde die innere Lage des Landes von Tag zu Zag be: 
forgnißerregender, Gemwaltthaten an Perfon und Eigentbum, Mord und Brandſtif⸗ 
tungen kamen zahlreih vor. Die Auswanderungen nahmen, befonbers in den Fabrik⸗ 
gegenden, uͤberhand. Nebſtdem traten auc andere unvorbergefehene Unglücksfaͤlle ein. 
Der Zomer in London gerieth in Brand und ein großer Theil deffelben mit bedeuten: 
den MWaffenvorräthen ward in Afche gelegt, nicht ohne daß die Volksmeinung dem 
Anftiften der äußeren Feinde Englands diefes Ungluͤck fchuld gegeben. — Die Siege 
der britifchen Truppen in China, der zum Abſchluß gediehene Handelsvertrag zwiſchen 
Großbritannien und Perfien, welche dem Handel des erfteren große Vortheile in Aus⸗ 
ſicht ftelten, waren nicht im Stande, den Eindrud, welchen die traurige und trofiiofe 
Lage des Landes allentbalben hervorrief, zu Gunften des Minifteriums zu ſchwaͤchen, 
um fo weniger, als die Whigs durch ihre einflußreihen Blätter, ſowohl den fiegreichen 
Gang des chinefifhen Kriegs, wie den Erfolg der Unterhandlungen mit Perfien als ihr 
Berdienft in Anfprudy nahmen und den Tories nur die Eigenfhaft unberedhtigter Er— 
ben zugeftanden. Ein Gleiches war mit dem Vertrag der fünf europäifchen Groß: 
maͤchte zur Unterdrüdung des Sklavenhandels der Fall, der in der zweiten Haͤlfte des 
Decembers 1841 zum Abfchluß gelangte und worin der Sklavenhandel für Seeraub 
erklärt und das gegenfeitige Durchſuchungsrecht ausbedungen wurde, Die Ratifikation 
diefes Vertrags begegnete jedoch von Seiten Frankreichs Schwierigkeiten, die mit Ber: 
hältniffen zufammenhängen, die fpäter ausführlicher befprochen werden. Die Kunde 
von dem Yusgange einer, gleichfalls von England unter Begünftigung ber fruͤheren 
MWbigregierung ausgegangenen Unternehmung, die geriffermaßen nicht außer Zufams 
menhang mit der Abfchaffung des Sklavenhandels ftebt, die Unglüdsborfhaft hinſicht⸗ 
lich der Nigererpedition, von dem völligen Scheitern biefes für die Interefjen Englands 
unter bem gewohnten Aushängefhilde der Humanität begonnenen Wagniffes, fiel gleiche 
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falls in die erften Monate der neuen Verwaltung vor der Wiedereröffnung des Parlas 
ments. Schon einige Tage zuvor trat aber ein Ereigniß ein, welches in die Entwürfe 
Peel's in Betreff der Korngefege einen Blick thun und die ganze Schwierigkeit feiner 
Stellung in diefer Frage errathen ließ. Der Derzog von Budingbam, der Vertreter 
der großen lamdwirtbfchaftlichen Intereffen im Minifterium, ein Mann, obwohl vers 
fhulder in feinem Vermögen, doch von ungeheurem Einfluß in den Aderbaubezirken, 
welcher früher fhon als Marquis Chandos durch diefen Einfluß bei den Berathungen 
über die Reformbill jene Klaufel darin durchgefest hatte, worin ben großen Grundbe: 
figern bei den Wahlen in den Aderbaubszirken ein fo überwiegendes Gewicht ringe: 
täumt wird, — diefer Staatsmann trat aus dem Kabinet und verrieth durch feinen 
Austritt, daß zwifchen Peel und der von ihm vertretenen, im Parlamente zahlreichen 
Dartei ein tiefer Meinungszwiefpalt Über die in die Korngefeggebung einzufübrenden 
Veränderungen eingetreten fein müffe. Die Bedeutung dieſes Schrittes ward nıcht ges 
ſchwaͤcht dur die Erklärung des edlen Herzogs, daß er nad) wie vor die Politik und 
die Maßregeln Sir Roberts im Parlamente unterftügen werde Am 3- Februar fand 
die Eröffnung des Parlaments ſtatt. Die Königin äußerte in der Thronrede: „Ich 
bege das Vertrauen, daß Ihr im voller Erwägung des Uebeld, welches aus einem forts 
dauernden Defieit im Friedenszeiten entfpringen mußte, die dienlichen Mittel zur Abs 
wehr deſſelben forgfältig in Weberlegung ziehen werdet. Ich empfehle ferner Eurer Er⸗ 
mägung den Zuftand der Gefege, welche die Einfuhr von Getraide und anderer Erzeug- 
niffe fremder Länder betreffen.“ — In der Sigung des Unterhaufes vom 9. Febr. 
trat nun Peel mit feinen Auskunftsmitteln in der Korngefebfrage hervor. Seine Bill 
hielt den Grundſatz einer gleitenden Zollffala feft, und ermäßigte nur das Mapi- 
mum des Zolls, indem fie diefes Marimum auf 20 Shill. für das Quarter eingeführs 
ten fremden Weizens feftfegte, welches eintreten follte, fobald der ſechswoͤchentliche 
Durchſchnittspreis der inländifhen Frucht fih auf 51 Shilling das Quarter ftellen 
würde, während bis dahin das Marimum 35 Spill. 8 Pence betragen hatte. Beim 
fleigenden Marktpreis follte der Zoll wie biß dahin im umgekehrten Berhältniffe fallen, 
mobei jedoch auf der Skala in der Mähe fehr hoher Preife, 66 — 68 Shill., und fehr 
niederer, 23—25 Shit. Ruhepunfte des Zoll von 6 Schill. und bez. 18 Schilling an: 
genommen waren, um die Möglichkeit des Berrugs in der Angabe der Marktpreife zu 
vermindern und zum Korrektiv flr Schwankungen und Sprünge zu dienen, wie fie bei 
der alten Zollſkala vorgekommen. Bei den andern Getraidearten, war nach Verhaͤltniß 
‚der frübern Skala zu der neuen, das Morimum ermäßigt, indem es für Hafer auf 8, 
für Gerfte, Roggen und andere Hütfenfrücte auf 11 Shill. feftgefegt ward, Der 
Weizen aus englifchen. Kolonien, fobald der einheimifche Markıpreis auf 55 Shill. das 
Duarter berumtergegangen, follte 5 Shill. entrichten. Diefe Vorfchläge thaten keiner 
Partei genug: die großen Bodenbefiger fahen fie für viel zu niedrig an, und glaubten 
ihre Intereffen dadurch aufs Tiefſte gefährdet; die Whigs hielten die Zugeftändniffe 
Peel's ohne allen Belang zur Erleichterung des verzehrenden Volks und drangen auf eis 
nen feftbeftimmten Zollz der Bund gegen die Korngefege erhob den Ruf für völlige Auf: 
bebung allen Zoll lauter ala je. Die große parlamentarifhe Schlacht gegen Peel be: 
gann. Bon Mitte Februar bis in April hinein folgte Kampf auf Kampf, Scharmügel 
auf Scharmügel in diefer Frage. Die Whigs liefen durch ihren Führer John Ruffel 
die Berwerfung der Peel'ſchen Bill, unter Anempfehlung eines feften Getraidezolls 
von 8 Shill. per Quarter, beantragen; nad) dreirägiger Debatte ward in der Sitzung 
vom 16. Februar der Antrag mit 349 gegen 226 Stimmen verworfen. Der Stimm: 
führer der Anticorn⸗-law-league, Villiers, fehlug die gänzliche Aufhebung der Ges 
traidezölle vor und blieb in der Sigung vom 24. Februar mit 90 gegen 393 Stims 
men in der Minorität. Die Partei des Herzogs von Budingham ließ durch Einen der 
Ihrigen, Ehriftopher, rin Bolmarimum von 25 Sphilling flatt des Peel’fchen von 20 
Shilling, bei einem Marktpreis zwiſchen 50 und 60 Shilling, beantragen: — «8 ward 
mit 306 zegen 104 Stimmen verworfen. — Die Fraction Budingham’s hatte ihre 
Schwaͤche, der Macht des Meifters der Umftände gegenüber, Eennen gelernt; von da am 
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fuchte fie auf alle Weife ihrem Groll in Wort und Schrift gegen den Gemwaltigen Luft 
zu machen. Im Oberbaufe gleiche, wenn auch nicht fo lebhafıe Kämpfe, aber audy 
gleiche Siege. Am 7. April ward die Peel'ſche Kornbill im Unterhaufe mit 229 gegen 90 
Stimmen zum dritten Mat verlefen. — Der Sieg Peel's im Parlament war ein voll 
fommenerz die Majorität, die er bei der erften Lefung feiner Bill Davongetragen, war 
die größte, die feit acht Jahren im Haufe der Gemeinen vorgekommen; nie hatten bie 
Whigs eine gleiche zu erhalten vermodt. Aber außerhalb des Parlamenıs wollte bie 
Mafregel nicht die Zuflimmung finden, die ihr dort zu Theil geworden. Die Aufres 
gung gegen die Korngefege, unterflügt burd den fleigenden Nothftand unter den arbei- 
tenden Klaffen, wuchs von Zage zu Tage; die Verfammlungen, worin gegen jene 
Gefege geeifert wurde, nahmen eine immer brohendere Geftalt und Sprache an und 
was vor wenig Jahren noch mit Dank aufgenommen morden waͤrte, wurde jegt mit 
Entruͤſtung zuruͤckgewieſen. Die Erbitterung gegen den Minifter mit feinen unerhörten 
Siegen im Parlammmte, unter der Bevölkerung der Fabrikbezirke, kannte keine Gren⸗ 
jen mehr — an mehren Orten ward er im Bildnif verbrannt ! Um eben diefe Zeit lief 
auh Schredenstunde von Auffen ein. Der englifhe Gefandte in Kabul, Macnaqhten, 
war ermordet, das dies Rand befegt haltende britifche Deer von der empörten Bevoͤl⸗ 
kerung gefchlagen, zum Rüdzug gezwungen, beinahe vernichtet worden. Das Minis 
fterium, ftatt diefem neuen Schlage zu erliegen, fchöpfte daraus neue Kraft und An—⸗ 
erfennung. Hatte es ſich früher mit der Eroberungspolitit der Wbigregierung und Lord 
Auckland's in DOftindien nicht einverftanden erklärt und dadurch ſich von vielen Seiten 
den Vorwurf der Bernadhläffigung der englifchen Intereffen in Afien zugezogen, fo hatte 
der Unfall, weicher den britifchen Waffen jegt widerfahren war, die Anficht dee Tory⸗ 
verwaltung, daß man die Länder jenfeit bes Indus nicht dauernd befegt halten könne, 
bis man diefes Stroms in feiner ganzen Ausdehnung nicht felbft erft Meifter geworden, 
nur zu volllommen beftätigt; aber der Entſchluß, welchen das Minifterium nun faßte, 
troß diefer feiner Anficht, die dem britiſchen Waffen zugefügte Schmach durch einen neuen 
Zug nad Afyhaniftan zu rächen, die Mittel, die es ohne Beitverluft dazu in Mer 
feste, indem es ſtarke Truppenfendungen und reichliches Kriegematerial nad Oftindien 
abgeben ließ, verfchafften ihm die Zuftimmung des Volks. Doc auch für feine innere 
Politik die Meinung des Landes nah und nach zu gewinnen, war das Minifterium 
nice müßig. Hatte Peel gleich beim Beginn der Seffion durch die von Seite des Ko— 
loniatminiftere, Lord Stanley, erfolgte Vorlage der Ausmwanderungsbill bie 
ernfttiche Abficht kundgegeben, ben ärmeren Theil der Bevölkerung, welcher auf das 
Auswandern nad den Kolonien feine Blicke richtete, Erleichterungen zu verfchaffen 
und diefe Leute vor Allem vor den vielfachen Uebervortheilungen und Betrügereien zu 
ſchuͤtzen, die ihrer bei der Ueberfahre ſowohl, wie bei der Anfiedelung am Orte ihrer 
Beftimmung nur zu häufig warteten; hatte die Regierung durch biefelbe Bill fpätere 
in Ausficht ftehende umfangreihere Schritte vorbereitet, indem fie darin die Beftims 
mung getroffen, daß die Hälfte bes aus dem Rändereiverfauf in dem Kolonien fließen: 
den Ertrags zur Ueberführung von Arbeitern verwendet werden folle: fo war eine an⸗ 

dere kurz darauf eingebrachte Gefegvorlage darauf berechnet, dem Verkehre zwiſchen 
den Kolonien einerfeits und dem Mutterlande und fremden Ländern auf der andern 
Seite dur Ermäßigung des bishin feftgehaltenen ftrengen Reftrictivfpftems Erleichte- 
rungen und Unterflügung zu verfchaffen. — Freilich erwies ſich bei diefer Maßregel 
die Vorausfagung Lord John Ruffell’s als wahr, der einige Monate vorher in der 
Adreffe an feine Waͤhlerſchaft geäußert hatte: ‚Wieder ans Ruder gelangt, werben 
bie Tories unfere Mafregeln aufnehmen und fi dem Einfluß der Vernunft fügen; 
thun fie es nicht, fo werben fie die Gewalt aufgeben müffen und das Handelsmonopol 
wird das Schickſal theilen, das die religidfe Unduldfamkeit und die politifche Aus: 
ſchließung getroffen.“ Jene Mafregel aber war im Wefen ganz diefelbe, welche in der 
Seſſion von 1841 der Handelsminiſter der Whigs, Hr. Labouchere eingebracht, und 
zu deren Verwerfung die Tories damals ihr reichlich Theil beigetragen hatten. Durch 
diefe Bill wurden vorerft alle Zölle auf Waaren des Murterlandes bei ihrer Einfuhr 
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in bie britifchen Befigungen in Nordamerika, Weftindien und Mauritius aufgehoben; 
binfichtlich der Einfuhr fremder Waaren, die bis dahin entweder einen feltbeftimmten und 
groͤßtentheils ziemlich hohen oder einen auf 15 Proc. vom Werthe feitgefegten Eingangszoll 
zahlten, ſollten gleichfalls, foweit diefe nichtbritifhen Waaren auf dem Kolonıalmarkte 
mit den englifchen Erzeugniffen nicht in Mitbewerb traten, mehr oder minder bedeutende 
Bollermäßigungen ftattfinden, wobei jedoch gleichfalls zwei Kategorien von Waaren ans 
genommen waren, beren eine mit einem fellbeftimmten Zoll, die andere mit Werth: 
zoͤllen belegt wurde. Was diefe Maßregel noch befonders bezeichnete, war, daß das 
aus den Vereinigten Staaten nad) Kanada eingehende Getraide mit einem Einfuhr: 
zoll belegt, die Dolzeinfuhr nach den Kolonien hingegen freigegeben wurde. Ließen 
diefe Mafregeln fhon erkennen, daß Sir Mobert den Entfhluß gefaßt, in feinen 
Handelsreformen in die Zußtapfen feiner Vorgänger zu treten, fo zeigte er bald, daß 
fein Geift, um den Umftänden gebieten zu können, viel großartigere Auskunftsmittel in 
Bereirfhaft halte ald die, womit die Whigs kurz vor ihrem Falle und gleihfam wie 
im Krampfe der Verzweiflung ſchüchtern hervorzutreten gewagt hatten. An demfelben 
Zage, wo die traurige Gewißheit der Vernichtung des britifhen Deered durch die Afs 
gbanen in London eintraf, und der ganze Umfang diefer Niederlage das Land mit 
Trauer erfüllte, an demfelben Zage, am 11. März, trat Sir Robert Peel im Parlas 
mente mit jenem Plane zur Dedung des vorhandenen Deficits und zur Regelung der 
geftörten Finangverhälmiffe des Reichs hervor, welcher im Verlauf der darauf folgen: 
gen Jahre vom fhönften Erfolg gekrönt ward, und der für den Tiefblick diefes Staats: 
manns in die Bedürfniffe des Augenblics, wie für den Geift des Volks, dem die Zus 
flimmung in diefe Maßregel angefonnen ward, ein gleich rühmliche® Zeugniß liefert, 
In einer gegen vier Stunde dauernden Rede feste Prei den Zuftand der Finanzverhaͤlt⸗ 
niffe Har auseinander und ſchlug in der Einführung einer Einfommenfteuer eine 
Mafregel vor, deren Kühnheit Freund und Feind zumal in Erftaunen fegte, und bie 
man nicht ohne Grund von mehren Seiten als eine „‚revolutionäre,’ die ganzen Beftiuers 
ungs- und Finanzverbältniffe umgeftaltende bezeichnete. „Won manchen Bedenklich— 
keiten,’ — äußerte der Minifter bei diefer Auseinanderfegung — „die oft eine Dars 
iegung finanzieller Berhältniffe begleiten, bin ich Gott fei Dank frei. Zuweilen ift es 
bei ſolcher Gelegenheit nothwendig, mit großer Zurückhaltung und Vorſicht zu ver: 
fahren. Die Berüdfibtigung des Öffentlichen Intereffes kann einem Minifter zur 
Pflicht machen, ſehr belangreihe Dinge nur zum Theil zu enthuͤllen. Mid bemmen 
diesmal feine Feffeln amtliher Pfliht. Ich werde Euch die Wahrheit, die unges 
ſchminkte, weder übertriebene noch verringerte Wahrheit darlegen und nichts verheim⸗ 
lichen; zuerft deshalb, weil in großen Finanzbedrängniffen der erfte Schritt zur Beſſe— 
rung, zut Heilung des Uebels der ift, denfelben fühn ins Angeficht zu bliden. Was 
für Einzeiwefen gilt, das gilt eben fo für Nationen! Kein Befferwerden, feine Erhes 
bung ift zu hoffen, wenn man den wahren Umfang und die Art der Schmwi.riafeiten, 
die man zu befämpfen bat, zu bemänteln ſucht. Aber ich habe noch einen Grund 
zu vollftändigen und ruͤckſichtsloſen Auffhlüffen. Ich beabfichtige für die Regierung 
die Verantmwortlihkeit der Mafregeln zu übernehmen, die uns das ntereffe des Staats 
nothmwenbig zu erheifchen ſcheint.“ Aus der an diefe einflbrenden Betrachtungen ge: 
knuͤpften Dorftellung der Finanzlage des Reichs ging hervor, daß die Ausfälle im 
Staatshaushalt in den mit dem 5. April 1843 zu Ende gehenden ſechs Jıhren ſich 
gering angefchlagen auf mehr denn zehn Millionen Pfund Sterling, d.i, 
an 70 Mitt. Thalern belaufen würden. In Hinblick auf die zur Nothwendigkeit ge: 
mwordene Dedung diefes ungeheuern Ausfalls beleuchtete der Minifter die dazu ſich dar: 
bietenden Mittel, bezeichnete das bisher von den Whigs in Anwendung gebrachte, das 
der Anleihen, ale einen ‚‚armfeligen Nothbehelf““, zu dem er nimmer feine Zuflucht 
nehmen wolle, und that dar, daß, wenn man durch neue Befteuerung der Lebensbe— 
dürfniffe, der Verbrauchs: und Verzehrsgegenftände der Maſſen ſich die zur Dedung 
des Deficits erforderlichen Mittel fhaffen wolle, dies nicht nur den Zweck nicht erreis 
hen würde, fondern das Uebel ärger machen müffe. Nachdem er unter dem Gelächter 
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des Haufes andere von „„Volontären der Staatswirthfhaft”” empfohlene Mafregeln 
mit der Laune feines Spottes Überfchürtet, deutete er auf die Maßregel der Herab⸗ 
fesung der Zölle auf die Verbrauchsgegenſtaͤnde maffenhaften Bedarfs hin, die er in 
einer ſpaͤteren Periode feiner Amtsführung zur weitern Verbefferung der Finanzverhaͤlt⸗ 
niffe in Ausführung gebracht; fügte jedod hinzu, daß der Drang der gebietendem 
Unftände ihn von Anwendung diefes Mittels vorerft abfehen laffen müffe, da zum Erfolg 
deffelben lange Zeit nöthig fei. „Ich will nun erklären’ — fuhr er unter der größten 
Spannung des Haufes fort — „was ih im Gefühle meiner Pflicht gegen den Staat 
und der tiefften Ueberzeugung, baß «8 zum allgemeinen Beten dringend erforderlich ift, 
in Antrag bringe. Es ift meine Pflicht, einen ernften Aufruf an die Be 
figendenergebenzulaffen. Mein Borfhlag geht dahin, daß aufeine befchräntte 
Zeit das Einfommen der Angehörigen dieſes Landes mit einem gemwiffen Betrage zum 
Zweck der Abhuͤlfe gegen die ſich mehrenden Uebelftände in Anſpruch genommen wer⸗ 
de.’ Die Eintommenfteuer, welche er in diefer Hinſicht vorfchlug, follte von allem 
Einfommen, welches 150 Pfd. Sterling und darüber jährlich betrüge, auf 7 Pence 
vom Pfd. Sterling, d. i. auf etwa 3 Procent feftgefegt werden. Bis dahin waren in 
England zwar folhe Mafregeln zu wiederholten Malen in Ausführung gebracht wor⸗ 
den, aber ftetd nur, wenn Großbritannien in Krleg verwidelt gewefen und die Beduͤrf⸗ 
niffe deffelben vorübergehend außerordentliche Auflagen erheifht hatten. Was aber 
feinen Vorſchlag insbefondere auszeichnete, war, daß nur die Wohlhabenderen im 
Volke von diefer Stewerlaft betroffen wurden und alle jene, deren jaͤhrliches Einkommen 
nicht 150 Pfd., alfo gegen 1000 Thaler, erreichte, davon frei bleiben follten, während 
bei frühern Gelegenheiten die Befteuerung des Einfommens bis zu 50 Pfd. Sterling 
erfolgt war. Auch waren die in den Spardaffen liegenden Erfpamiffe des Volks von 
diefer Auflage ausgenommen, twie auf der andern Seite in gleicher MWeife den volks⸗ 
wirthſchaftlichen Zuftänden Irlands Rechnung getragen war, indem biefes Land vor 
läufig gleichfalls mit der aufßerordentlihen Befteuerung verfchont blieb. Frembe In- 
haber aber von Kapitalien, die in englifhen Fonds oder Aktien angelegt waren, 
foren von biefer Art der Befteuerung in gleihem Berhältniffe betroffen werben, 
Dagegen erklärte der Minifter in der Sigung des Unterhaufes vom 16, März, unter 
rauſchendem Beifall deffeiben, daß die Königin aus freiem Antrieb, ihr perföntiches Eins 
kommen, die Zivitlifte und das ihrer Diener in Anbetracht der niedergedrüdten Finanz: 
lage des Landes den nämlichen Abzügen unterworfen zu fehen wuͤnſche, mie das Ein: 
fommen ihrer Untertbanen. — Die Eintommenfteuer ward vorläufig auf fünf Fahre 
verlangt. Zu gleicher Zeit aber wurde vom Minifterium eine andere Bil dem Parla: 
mentangelündigt, welche dem Verkehr und den Gewerben bes Landes, in dem Nothſtand, 
worin beide ſich befanden, fühlbare Erleichterungen zu verfchaffen beftimmt war und 
die in zahlreichen Aenderungen im Zolltarife beftand. Die Grundfäge, melde 
man bei diefen Aenderungen zu Grunde legte, hielten die Befeitigung aller Schuß: und 
anderer Zölle feft, die, ohne dem Staatseinfommen belangreiche Hilfsmittel zu liefern, 
dem Verkehr des Landes empfindlich zur Laſt fielen; ferner die Abfchaffung oder Er- 
mäßigung derjenigen Zölle, welche die Fabritmaterialien vertheuerten und dadurch den 
Gewerbsfleiß mehr oder minder beſchwerten; endlich die gänzliche Befeitigung der auf 
Manufakrurartitel gewährten Monopolzölte. Zugleich zielten die Vorſchlaͤge, mie bie 
bereits ermähnte Bin über die Eingangszölle für die Kolonien darauf ab, Großbritannien 
mit feinen ausmärtigen Befigungen nach und nad zu einem großen Handelsgangen mit 
völlig freiem Verkehr in feinem Innern umzugeftalten, In erfterer Beziehung murben 
von den mehr ald 1200 Säge zählenden Pofitionen des Tarifs mehr als die Hälfte, 
750 der völligen Abfhaffung oder Verminderung unterworfen , und insbefondere die 
Zölle von fremdem und dem Kaffee der britifchen Befisungen beinahe um bie Hälfte er 
mäßigt. In Betreff des zweiten Punktes aber ward die Befeitigung der Zölle auf wich: 
tige Rohftoffe vorgefhlagen und namentlich die Eingangsrechte von Zimmerholz aus 
Canada und den Dftfeeländern, jedoch in einer Weife herabgefegt, daß die genannte bris 
tifche Befigung in Nordamerika gegen letztre auf die wirkfamfte Weife begünftigt erfchim, 
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abem das canadifche Zimmerholz mit einem nominellen Zollfag belegt wurde, während 
dasjenige aus der Oſtſee ftatt der früheren 55 Schill. nun nur 25 Schill. für die Las 
dung zahlen follte. Durch Auflegung einer Ausfuhrfteuer auf Steinkohlen wollte man 
außerdem dem einheimifchen Gewerbfleiß binfichtlicdy des mafjenhaft von ihm verbrauch» 
ten Materials Erleichterung verfhaffen. — Jedermann erkannte, daß in diefen außer 
ordentlichen Maßregeln der Anfang einer durchgreifenden Reform des ganzen Handels: 
und Finanzfpftems Großbritaniens enthalten fei, wie fie die frühere Whigregierung zur 
Zeit ihrer hoͤchſten Machtfülle nie in Vorſchlag zu bringen gewagt hatte. Der Eindrud, 
den diefe Anträge im In: und Auslande hervorbradhten, war ungeheuer. Man ftaunte 
über die Vermeffenheit des Staatsmannes, der — angefeindet von einer perfönlich ges 
reisten, mächtigen und einflußreichen parlamentarifchen Partei, die er vom Ruder vers 
drängt, — unficher des eigenen Anhangs und von legterm nur ald Nothbehelf betrach⸗ 
tet, — megen feiner Vorgänge und der ihm gleichfalls fhuldgegebenen unvolksthuͤmli⸗ 
hen Richtung und Hinneigungen diefer feiner Partei von einem großen Theil des Volks 
mit Argwohn angefeben, ja mit Haß verfolgt — der e8 unter diefen Umftänden gewagt 
hatte, den Schwierigkeiten feiner Stellung noch den vorauszufehenden Widerftand gegen 
Maßregeln hinzuzufügen, die gerade die befißenden und darum mädhtigften Klaſſen der 
Staatsgefellfhaft am ſchwerſten trafen und fiegegen feine Verwaltung in Harniſch brins 
gen mußten. Es follte ſich jedoch bald zeigen, daß feine hohe Verwaltungskunſt, ausge: 
rüftet mit dem weit= und tieffchauenden Bli in die Zukunft wie in die Bedürfniffe 
des Augenblids, mit jenem feinen Zaftfinn zum Erkunden des Herzſchlags der öffent: 
lichen Meinung, dem Drange und den Verlegenheiten der Umftände völlig gewachſen, 
den gegen ihn fich erhebenden Hinderniffen weit Überlegen war. Mit feinem Vorſchlag 
batte er der Boden» und Geldariftofratie feines Landes Opfer zu Bunften des Gemein: 
wohls angefonnen , wie in diefem Umfange Soldyes felbft in den kritiſchſten Lagen, in 
die England feine auswärtigen Kriege verfegt, kaum gefchehen war. Aber die Opfer 
wurden gebracht, wurden grollend, mit Widerwillen, zum Theil mit Verwimſchungen 
gegen den, der fie verlangte, gebracht: — aber er fiegte vollftändig mit feinen gebiete- 
rıfchen Forderungen an den Reichthum des Landes. Im Ober: und Unterhaufe fhaarten 
ſich die uͤber jene Heifhungen tief erbitterten Elemente gefahrdrohend für den herrſchen⸗ 
den Minifter zufammen ; die Preffe, befonders die den Torys ergebene Times, ſchuͤrte ohne 
Unterlaß den Haß gegen die beantragte Maßregel; — im Oberhaufe tobte Brougham, im 
Unterhaufe argumentirte ber frühere Finanzminifter der Whigs, H. Baring gegen ben 
Vorſchlag; aber fie biffen wie die Schlange in die Feile — fie mußten die Unentrinnbar- 
Beit des Auskunftsmittels, indem fie es angriffen, zugeftehen. Der Leiter der Whigs, Lord 
J. Ruffel, empfahl umfonft, an die Stelle einer Eintommenfteuer eine Vermögen steuer zu 
fegen ; umfonft rüdte alles, was diefe Partei an Rednnergabe und Scharffinn befaß, gegen 
den Mann der Nothwendigkeit ins Feld ; — in der Sigung des Unterhaufes vom 23. März 
erflärte er, des nuglofen Widerftandes müde, er werde mit feiner Bill ftehen und fallen. 
Gegen eine foldye Drohung verfingen eben fo wenig, mie die parlamentarifche Oppofition, 
die Manifeftationen, die in London und dem ganzen Rand gegen bie ale „freiheitsmoͤr⸗ 
deriſch““ bezeichnete Mafregel ind Werk gefegt wurden. Mod) vier ganzer Nächte nad 
eingetretener Vertagung der Debatte, in den Sigungen vom 10. bis 13. April, dauerte 
ber Kampf im Haufe der Gemeinen. In ‚einer biefer denkwuͤrdigen Sigungen ſchleu⸗ 
derte Peel, durch den hartnädigen Widerftand feiner Gegner aufs Aeußerſte gereist, den 
Whigs die Anklage in die Zähne, daf fie diefe traurige Finanzlage des Reichs herbeige⸗ 
führt. „Wie habt Ihr des Reiches Sädel uns vermacht?“ rief er ihnen zu, vom don« 
nernden Beifall der minifteriellen Bänke begleitet. — ‚‚Uebertriebe ich die Werlegenhei« 
ten des Staatshaushaltes? Wie? hr, die ihr einen Ueberſchuß von 3 Millionen vors 
gefunden, und ein Defizit von 5 Millionen uns hinterlaffen habt. Ein Unterfchied von 
8 Millionen, und ihr fagt ich Übertreibe die Finanzſchwierigkeiten.“ In der Sigung 
vom 13. April kam bie Debatte endlich zu Ende und Peel ging mit einer Majorität von 
308 gegen 202 Stimmen fiegreih aus dem Kampfe hervor. — Während ber Zeit, 
weiche von Einbringung der Bill bis zu diefer Entfcheidung verfloffen war, hatten ſich 
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bie Zuftände im Lande, namentlich in den Fabrikbezirken immer trauriger geſtaltet und 
bie Unzufriedenheit mit ber troftlofen Lage und dem Minifterium , daß für den Augen» 
blick Eeine Abhülfe gewähren konnte, breitete ſich unter der arbeitd: und erwerbsloſen 
Bevölkerung immer weiter aus. Der Chartismus, unter derkeitung und dem Ans 
trieb beredter Führer, erhob drohender denn je fein Haupt und .alles ſchien auf den Eins 
tritt einer Kataftropbe hinzudeuten. Die Deputirten des fogenannten ‚, Nationalcon 
vents’’, die Nertreter der chartiſtiſchen Partei in England und Schottland waren, nahe 
zweihundert an Zahl, nach London gefommen, um den Parlamente eine Riefenpeti« 
tion zu überreichen, welche mit nahe an drei und einer halben Million Unterfchriften 
bededt war und worin die Bitifteller darauf antrugen, daß die von ihnen entworfene 
„Volkscharte“ zum Grundgefeg des Landes erkoren werden möge. Diefe Urkunde aber 
ſetzte als Grundlagen des neuen Staatsvertrags die Ausdehnung des parlamentarifchen 
Wahlrechts auf jeden männlichen Erwachſenen, die Einführung geheimer Abftimmung, 
jährliher Parlamente, die Aufhebung des Wabhlcenfus, eine angemeffenere und gleidy« 
mäßigere Bertheilung der Wahlbezirke und die Gewährung eines Tagegeldes für die Vers 
treter des Volks feſt. Die Miefenpetition felbft begründete diefe Anträge mit der Unzur 
länglichkeit und Morfchheit des britifchen Wahlſyſtems, welches der Beftehung und dem 
MWahibetrug allenthalben Thuͤr und Thor öffene, von den 26 Millionen Einwohnern der 
Bereinigten Königreihe nur wenig mehr als 900,000 zu dem Genuß politifher Rechte 
zulaffe, dadurch aber die Bedruͤckung und Ausfaugung der großen Maffe des Volks durch 
die wenigen Wahlberechtigten und deren Vertretung mittels der Auflegung einer unges 
rechten und unerfchmwinglichen Befteuerung veranlaffe. Zugleich ward darin das Mies: 
verhaͤltniß zwiſchen der Vertretung der dichtbevölferten Städte und der des offenen Lan: 
bed mit feiner geringen Bevölkerung hervorgehoben. Die Noch und das in den Fabrik: 
gegenden herrfchende Elend war, um den Gründen Nahdrud zu verfhaffen, mit den 
büfterften Farben gefhildert und als Gegenſatz die Verfchwendung und Ueppigkeit des 
Reichthums, der Lords und der Bifchöffe ins grellſte Licht geftellt. So war namentlich 
hervorgehoben, daß Zaufende und aber Zaufende von Arbeiterfamilien auf den Kopf 
kaum 3%, Pence (gegen 4 Neugrofchen) täglich zu verzehren haben, während die Königin für 
ihre Perfon täglich an 165 Pfund Sterl. (über 1100 Thaler) aus der Staatskaſſe be: 
siehe, der außer Landes, ald Souverain eines deurfhen Staates, lebende Herzog von 
Gumberland aus eben diefem Schatze täglih 54 Pfund Sterl. empfange, und der Erz: 
bifhoff von Canterbury „zur Aufrehtbaltung der evangelifhen Armuth‘‘ ziemlich eine 
gleiche Summe täglich ausgezahlt erhalte. In legterer Hinficht war noch befonders aus⸗ 
geführt und der ftärffte Nachdruck darauf gelegt, welch' empörendes Unrecht man fich 
gegen das arme nothleidende Volk zu Schulden kommen laffe, indem man von demfel- 
ben allein 9 Millionen Pfund Sterl, jährlich zur Unterhaltung einer uͤbermuͤthigen Staats: 
kirche herauspreffe, deren Lehren und Dogmen ein großer Theil der Bevölkerung nicht 
anerkenne. Statt den gerechten Klagen des Volks genug zu ıhun und Abhülfe feiner 
Leiden zu fchaffen, habe man fich gegen daffelbe die fchrriendften VBerlegungen zu Schul: 
den kommen laffen, die Rechte jedes britifchen Untertbanen mit Füßen getreten, indem 
man Volksverſammlungen verhindert, augeinandergefprengt, viele Bürger in Daft ges 
geworfen und von parteiifchen Gefchwornen habe richten und verurtheilen laffen. Ueber 
eine Menge andrer Einrichtungen und Mifbräuce, — das neue Armengefeß, welches 
auf unmenfchliche Meife den Armen behandle, das durch die Korngeſetze für die großen 
Bodenbefiger aufgerichtete Monopol, welches dem Volk feine nothwendigften Lebens: 
mittel vertheure, die vielfachen Befchräntungen des Handels und Wandels — über dieſe 
und ähnliche Dinge war ein gleiches Verdammungsurtheil ausgefprohen. Die Einleis 
tung ded Ganzen bildete eine Erklärung der angebornen Menſchenrechte; der Berfafler 
der Urkunde war der bekannte Feargus O' Connor, ein Mann durch feine Kednergaben, 
feine unermüdliche Tpätigkeit zu großem Einfluß auf die Maffen gelangt, aber durch 
Ränkefuht, Eigennug und Feigheit ohne Anfehen und Achtung ſelbſt bei den Leitern 
ber raditaten Partei im Parlamente, deren Grundfäge ihnen die Pflicht der Unterftügung 
diefer energifchen Kundgebung des Volks auferlegten. Am 2. Mai feste fi von bem 
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gemeinfchaftlihen Sammelplage in Lincoinsin aus der ungeheuere Zug, die Mitglieder 
des „Nationalconvents“ an der Spige, — welchem fich Alles, was ſich in der Hauptitabt 
und Umgegend zu chartiftifchen Grundfägen befannte, angefchloffen hatte, — mit der Nie: 
fenpetition nad) dem Parlamentshaufe in Bewegung. Zahlloſe Banner und Standar— 
ten mit Inſchriften flatterten und wogten aus dem Zuge hervor. Die Infchriften zeige 
ten vielfach, daß auch das Volk nicht vergißt! Hier las man Stellen aus der Bibel, 
wie: „wer das Schwert nimmt, foll durch das Echwert umkommen“; dort ben Wahl: 
fpruch, „die Volkscharte, kein Vergleich?’ „Gerechtigkeit geht über Mildthat!“ und 
andere mehr. Das Andenken an das Blutbad auf der Peterloohaide bei Mandyefter, 
durch die Yeomanry der Umgegend im Jahre 1819, war in gleicy ſchweren Morten 
aufgefrifcht. Zahllos waren dieMaffen, die dem Zuge folgten, zahllos die Bevölkerung, 
die diefem großartigen Schaufpiele zuſah; es ſchien, wie ein Zeitgenofie ſich ausdrüdt, 
als fehreite im Maienfhmud die Zukunft Englands durch die Straßen, um anzutlopfen 
und Eintaß zu begehren in die Hallen der Gefeggebung. Aber dort faß in parlamentas 
rifher Almacht der Mann der Gegenwart und der gereiften Erfahrung und der kom: 
menden Beit ward der Einlaß verwehrt ; denn noch fchien fie nicht mündig, um mit im 
Rathe zu figen Über die vielfach verſchlungenen Geſchicke des großen Reihe. Die Ries 
fenurtunde mußte in den Saal bed Parlamentes gerollt werden, fo ſchwer war fie durch 
die Millionen von Unterfchriften geworden; die radifale Oppoſition im Unterhaufe 
warf das Gewicht ihrer Stimmen und Talente mit dazu — und doch ward fie zu leicht 
gefunden vor den ernftabwägenden Richtern. Der radikale Abgeordnete Duncombe, wels 
her bei Ueberreichung bderfelben den Gegenfland bevormwortete, kündigte an , er werde 
darauf antragen, daß Abgeordnete der Bitefteller zur Darlegung ihrer Befchwerden und 
Anträge vor den Schranken des Haufes zugelaffen und gehört werden follten. Auf 
Wunſch des Sprechers ward vom Schreiber des Hauſes die Urkunde verlefen. Im 
Oberhaus übernahm Brougham die Einbringung derfeiben. Bezeichnend für die Ber 
wegung und die Organifation des Chartismus, erklärte ihr Vertreter, Duncombe, bei 
der fich über feinen Antrag in der darauffolgenden Sisung entfpinnenden Debatte, es 
ferien über fehshundert Vereine über das Rand verbreitet, welche fich die Aufgabe geftellt, 
durch gefegliche Agitation diejenigen Rechte wieder zu erlangen, derer bie untern Volks—⸗ 
Kaffen in England unter beffen alter Verfaffung theilhaftig gewefen, und deren man fie 
nach und nach beraubt; zu diefem Bebufe fteuerten mehr denn 100,000 Arbeiter woͤ⸗ 
hentlic in ihre Vereinskaſſe je einen Penny. Andre Vertheidiger des Antrags hoben 
bervor, daß der Chartismus zwar auf die Anwendung phufifcher Gewalt verzichtet, aber 
nah wie vor und in immer größerem Umfange und innerlicher Kraft nach dem Ziele 
firebe, welches in ber Volkscharte bezeichnet ſei. Noch Andre erklärten fi zwar mit 
den Grundfägen und Forderungen der Bittfteller nicht einverftanden , verlangten aber, 
daß das Daus der Gemeinen ihnen wenigftens Gehör ſchenke und ihre Befchwerden und 
Anliegen aus dem eignen Munde ihrer Abgeordneten vernehme. Gegen ſolches Ber: 
langen erhoben ſich die Minifter, in diefer Angelegenheit unterftügt von den Whigs und 
deren Führern. Die Sache fei ernft — erkannten fie an — und mit Geringfhägung oder 
gar Spott nicht abzumweifen. Aber die Bewilligung des Antrags führe eine Taͤuſchung 
ber Hoffnungen der Bittſteller unvermeidlich mit fi; man werde fie nur hören, um 
ihnen fagen zu müffen, daß man ihnen ihre Forderungen abfchlage. Die Whigs fpras 
chen ſich befonders gegen das von ben Chartiften geforderte allgemeine Stimmrecht 
aus. Dies fei, erflärte der Schotte Macaulay, nicht bloß verberblich für den Beſtand 
der Monarchie und der Parlamente in ihrer jegigen Geftalt, ed werde vielmehr in feinen 
Folgen der bürgerlichen Gefellfchaft felbft die Art am die Wurzeln legen. Das Recht 
des Eigenthbums werde nothwendigerweiſe in Frage geftellt werden und damit der Eins 
bruc neuer Barbarei unvermeidlich fein. In letzterer Beziehung griff der Rebner aus 
der Petition eine Stelle heraus, wo Über die Verbindlichkeit des Staats, die Zinfen ber 
Nationalfhuld zu zahlen, fowie über das Monopol ders Landeigenthums geklagt wird, 
und fuchte zu zeigen, daß der Ruͤckhaltsgedanke der Petition nichts Anderes, als einen 
Angriff auf jedes Eigenthumsrecht und eine agrariſche Gefeggebung in großem Style 
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in fich ſchließe. Mit eindrudsvollen Worten erklärte der Redner am Schluffe, er wolle 
den nothleidenden Maffen keine täufchende, illuſoriſche Abhülfe gewähren, er wolle einem 
Fieberkranken nicht einen Trunk kalten Waffers bieten, nocdy den Nahrungsmangel zur 
Hungersnoth fteigern, indem man die Öffentlichen Sruchtfpeicher der Plünderung der 
Maffen preisgebe. Peel ſelbſt fegte dem Antrag und der Petition den entfciedendften 
Widerſpruch entgegen und bei der Abflimmung ward der erfiere mit einem ungeheuern 
Stimmenmehr — nur 49 ftimmten für Duncombe — ubgeworfen. So fah ſich denn 
der arme Konrad wieder von der Thür feiner Gefeggeber gewieſen und grollend darob 
kehrte er zu feinem Herde zuruͤck, — und drobender denn je begannes unter den verzweifeln» 
den Maffen ſich zu regen und zu rühren. — Das Minifterium feste feine Hoffnung zur 
Belhwichtigung diefer gährenden Elemente in die Wirkung feiner Maßregeln zur Beffer 
rung der Finanzen und zur Erleichterung des Verkehrs und der Gewerbthätigkeit, Am 
10. Mai entwidelte Peel die bereits angefündigte Tarifbill und fuchte nachzuweiſen, 
daß während die beabfichtigten Zollherabfegungen den Berbrauchenden große Vortbeile 
gewährten, für den Produzenten durchaus kein Nachtheil daraus zu befahren ftände. 
Bum erftenmal erbielt er in diefer Sache von Seiten der Oppofition,, namentlich von 
dem Handelsminifter im Whigminifterium, Labouchere, aufrichtige Anerkennung und 
Gluͤckwuͤnſche. Unter den wichtigen Conſumtions- und andern Gegenftänden , welche 
von den Zollermäßigungen betroffen wurden, find nach den oben bereits im Allgemeinen 
bezeichneten Kategorien anzuführen:: Beinabe alle wichtigen Sämereien, Bier: und Laub: 
hoͤlzer, mehrere Erze und Metalle; Dele, Thran und Parfumerien; andre Karb: und 
Arzneiftoffez Rindfleifh, Schweinefleifh, Speck, Schlachtvieh, Fifche, Kartoffeln, Reis, 
Hopfen ꝛc. Die Zölle auf diefe Artikel wurden zum Theil auf die Hälfte, ja wohl ein 
. Drittel und noch mweiter herabgefegt. Ueberall gab fih darin die Abficht fund, die Nah: 
rungsmittel des Volks zu verwohlfeilern und den inländifchen Gewerben, fo weit dies 
ohne Verlegung wichtiger Intereffen der einheimifchen Selbfterzeugung gefchehen konnte, 
den Bezug ihrer Arbeitsftoffe fo billig al® möglich zugänglich zu machen. Bei Entwid: 
lung feines Gefegvorfchlags, wobei er alle Punkte deffelben in das günftigfte Licht ſetzte 
und im voraus alle gegen denfelben vorauszufegende Einwürfe zu entkräftigen ſich be: 
mübte, ließ er es nicht an Klagen gegen die andern Staaten, namentlich Frankreich, 
Mordamerita und Rußland fehlen, weil diefe durch hohe Zölle, um ihre eigenen Fabri: 
fen emporzubringen, die englifchen Induftrieerzeugniffe auszufchließen trachteten. Durch 
ſolche Worte gewann er ſich die Meinung der wohlhabenden gewerblichen Klaffen, welche 
ihn nachgerade als den größten Förderer und Vertheidiger ihrer Intereffen zu betrach: 
ten anfingen. Defto heftiger und ftärfer ward auf der anderen Seite der Widerwille 
und Widerftand, auf welchen er bei feiner eigenen Partei ſtieß. Der Aerger der Tories 
über die von ihm getroffenen Reformen, die Furcht, welche fie peinigte, er werde auf 
diefem Mege fortfahren, und auf ſolche Weiſe nad und nad den Einfluß und bie 
Hülfsmittel des großen Guͤteradels ſchwaͤchen und untergraben, machte fich bei Belegen» 
heit der Berathung der Zarifbill in der Aeußerung eines konfervativen Mitgliedes Luft, 
der dem Premierminifter ins Geficht erftärte, wenn man die Grundfäge, denen er jet 
offen huldige, vor den Parlamentswahlen au nur hätte ahmen können, würden die 
leßteren wahrfcheinlich ganz anders ausgefallen fein. Die Whigs im Parlament hinge: 
gen fahen fich, wollten fie nicht ihren fo oft und laut verfündeten Grundſaͤtzen völlig un: 
treu werden und mit all ihren Vorgängen in entfchiedenen Widerſpruch treten, ge: 
zwungen, den Minifter gegen feine eigene Partei zu unterftügen, wobei fie jedoch felten 
unterliefen, darauf hinzumweifen, daß Peel nur ausführe, was fie früber entworferi und 
in Antraa gebraht und daß die Ehre der Maßregel alfo ihnen gebühre. Auch die to: 
enftifche Preffe begann allgemach mit ihren Klagen gegen den Mann, der fie getäufcht, 
offen hervorzutreten, während die Whigpreffe fauerfüße Anerkennung und Lobſpruͤche her: 
vorzuftammeln anfing. Diefe Itfame Erfcheinung eines von feinen politifhen Gegnern ges 
gen feine eigene Partei unterftügten und gehaltenen Minifters trat am auffallendften zu 
Tage in der Sigung des Unterhaufes vom 23. Mai, wo das von den Zories aufgeftellte 
Amendement, den Zoll auf lebendiges Rindvieh in andrer Weife als der in der Peel⸗ 
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ſchen Bill feftzuftellten zu erheben, von ben Whigs im Verein mit der zu Peel haltenden 
Fraction feiner eigenen Partei verworfen wurde. Hätte bei diefer Gelegenheit ford John 
Ruffel mit feinem Anhang den Minifter nicht unterfiägt, fo würde derfelbe ſich mit 67 
Stimmen in der Minorität befunden haben ! | 

Fe deutlicher die Tories der alten Schule, die großen Randbefiger und bie hoch⸗ 
kirchliche Partei erkannten, daß die Furcht, die fie in die Borfäge und Richtung Sir Ro- 
bert's gefegt, fich zu erfüllen begann; je mehr fich ihnen die Ueberzeugung aufdrang, 
daß er feine Macht und Zukunft auf die Bedürfniffe und Belange der einflufreichen 
Mittelklaſſen, aus denen er hervorgegangen, zu gründen trachte, deren Sieg meitere 
Reformen in ben ftaatlihen und gefellfhaftlichen Einrihtungen in Ausficht ftellte und 
ihre eigenen Intereſſen nach und nad in den Hintergrund zu fchieben drohte: deſto 
eifriger waren fie darauf bedacht, anderswo Stuͤtzpunkte gegen die wachfende Allgewalt 
des Mannes zu fuchen und wo möglich, fo lange es noch Zeit, Anläffe hervorzurufen, 
wobei er fich mit denen Überwerfen mußte, die ein Bündniß mit ihm einzugehen nur zu 
geneigt fhienen. In Betracht deffen warfen fie ihren Blick auf die untern Klaffen, er: 
fpähten die Mißbraͤuche und Uebelftände, welche die Entwidelung des Fabrikweſens mit 
ſich geführt und die auf den arbeitenden Klaſſen, insbefondere unter dem Einfluß der 
ungünftigen Gefchäftslage fhwer und unheilvoll Lafteten. Damals ſchon fah man die 
erften Keime jener tonfervativen Parteifraction ſich entwideln, die fpäter unter dem Na: 
men des ‚jungen England’‘ wenn nicht eine große Rolle gefpielt, doc viel von fich re: 
den gemacht. 

Schon im April war im Unterhaufe ein gewiffer Herr Ferrand mit dem Antrag 
auf Einfegung eines Ausfchuffes zur Unterfuchung bdiefer Misbraͤuche, namentlich des 
fogenannten Truckſyſtems, db. i. des den Arbeitern aufergwungenen Auslohnens mit 
Waaren ftatt mit baarem Oelde, hervorgetreten, ein Antrag, der auch die Genehmigung 
des Parlaments erhielt, nahdem auf den Vorſchlag der Minifter dieſe Unterfuchung 
auch auf die Misbraͤuche bei der Behandlung : der Feldarbeiter ausgedehnt werden 
folte. Im Anfang Juni folgte diefem Antrag ber des Lord Ahlen, eines jungen, ber 
Torypartei angehörigen Mannes, welcher durch fein humanes Verfahren gegen feine 
Pächter und Gutsunterthanen fih unter dem Volke beliebt gemacht hatte; er kün« 
bigte einen Borfchlag an, wodurch über das Alter und Geflecht der in den Berg: 
werfen und Koblengruben befchäftigten Perfonen Beftimmungen feftgefegt werden folls 
ten, welche diefelben vor den Mishandlungen und der leiblichen und fittlichen Verwahr⸗ 
loſung ficher zu ftellen beflimmt waren, der fie nach den Ermittelungen des eigens zu 
diefem Zwede vom Parlamente niedergefegten Ausfchuffes häufig ausgefegt waren. Das 
Parlament genehmigte die Einbringung diefer Bill. 

Mittterweile waren die Gefegentwürfe Peel's über Einfommenfteuer und Zarif: 
zeform troß aller von den Gegnern berfelben erhobenen Hinderniffe durch alle parlamen⸗ 
tarifhen Formen durchgegangen; auch bei ber Bill über die Fortdauer des Armen 
geſetzes, genen welches die Parteien der Hochtories und der Radikalen vereint heftig 
zu Felde zogen, hatte ſich der tiefe Zwiefpielt, welcher die minifterielle Majorität trennte, 
offen kund gegeben, Hier, wie in der Zariffrage ftanden die Whigs der Verwaltung 
zur Seite. In der Kirhenfteuerfrage hingegen, mo befonder® die Intereſſen der 
Hochkirche in Gefahr ftanden, wagte Peel es nicht, auf Seite des Fortſchrittes und der 
Gerechtigkeit zu treten, und die Diffenter® mit ihrer billigen Forderung auf Aufhebung 
der Verpflichtung, für eine ihnen fremde Kirche zu fleuern, wurden vom Parlamente 
mit Zuffimmung des Minijteriums abfchlägig befchieden. 

Se näher aber der Schluß der Parlamentöfelfion rüdte, je offner fih der Groll 
eines großen Theils des minifteriellen Anhangs mit der von Peel eingefchlagenen innern 
und Finanzpolitik kundgab, defto höher flieg bei dem wachſenden Nothftand die Auf: 
regung und Gährung im Lande. Trugen auch die wiederholten Attentate auf das 
Leben der Königin, während der Dauer der Parlamente, durchaus feinen politifchen Cha⸗ 
takter, fo gewannen hingegen die Gewalthätigkeiten, die gegen Eigenthum und Perfo: 
nen in den Provinzen vorfamen, eine immer drohendere politifche Bedeutung und ers 
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ſchwerten die Stellung und den Gang des Minifteriums auf allen Seiten, um fo mehr 
als die radikale Oppofition im Parlamente daraus Gelegenheit nahm, noch einmal auf 
Aenderung und Aufhebung der Kornzölle anzutragen und heftiger als je in die Regie: 
rung zu dringen, daß fie fih auch zu andern Erleichterungen der Verbrauchenden, nas 
mentlic zu einer Ermäßigung der Zuderzölle verftehen möge. Da geſchah es, daf 
Peel ſich einmal gleihfam bittend an feine einftigen Widerſacher, die Whigs, wandte 
und fie beſchwor, daß fie in Betracht der fchwierigen Umftände und des Zuftandes, in 
dem fich das Land befinde, ihm nicht mehr anfinnen möchten, als er ausjuführen im 
Stande. — Seine Aeußerungen aber, wie die des Handelsminiflers über die Zuderzölle, 
gaben hinlänglich feine Anſicht kund, daß er bei den getroffenen Reformen in nächfter 
Seffion nicht ftehen bleiben werde, wenn die MRefultate der legten den gewünfchten 
Bwed erreichen follten und man ihm das Regieren durch faktioſe Oppoſition nicht uns 
möglich machen werde. 

Denn audy die äußere politifche Lage bot nicht allenthalben günftige Ausfichten in 
die Zukunft dar, und manchen harten Strauß deshalb hatte das Minifterium im Pars 
lamente von den Parteien zu beftehen, welche die Verlegenheiten deffelben in bdiefer 
Hinfiht auszubeuten ſuchten. Die Whigs durd ihre eingeftandenen Grundfäge ver 
bindert, in feinen die innere Politik betreffenden Maßregeln dem Minifter hartnädigen 
Miderftand entgegenzufegen, übten ihre Waffen um fo mehr auf dem Boden der 
äußeren Politit, obwohl in vielen Stuͤcken auch darin die neue Verwaltung nur die 
Erbin der frübern geworden war. 

Vor Allem fuhren die Verhältniffe mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
fort, die Ausfichten in die Zukunft zu trüben. Konnte ſchon fein Zweifel darlıber herr» - 
ſchen, daß nordamerikanifher Einfluß Frankreich veranlaft hatte, feine Ratififation 
dem Füunfmächtevertrag zur Unterdrüdung des Sklavenhandels vorläufig vorzuenthal: 
ten, nachdem der Gefandte der Union am franzöfifchen Hofe einen fo lebhaften und 
offenen Antheil an diefer Frage genommen; fo war die Haltung der ameritanifhen Re 
gierung unmittelbar gegen England in der Angelegenheit des Durchſuchungsrechts, lange 
Beit derart, die Sprache, melde das Kabinet von Washington durch feine Gefandten 
in London fowohl, als durch den Mund feines Präfidenten in der Botſchaft an ben 
Kongreß geführt, fo ruͤckſichtslos, daß es hoher Umficht und Klugheit, der beſchwichtigen⸗ 
den Erklärungen, wie fie die Note des Lord Aberdeen an den nordamerifanifchen Gefandten 
zu dieſer Zeit enthielt, bedurfte, um die Sache nicht zum völligen Bruche zu treiben. — 
Die Bemühungen der Regierung, das mühfam wiederhergeftellte und immer noch ſchwan⸗ 
tende gute Einvernehmen mit Frankreich zu einem dauernden und feften zu machen, 
wurden von dem gegen die franzöfifche Politik tief und perfönlich gereizten Lord Pals 
merfton und andern Whigs durch unausgefegte Angriffe im Parlament und in ber 
Mreffe mannigfach durchkreust. Die Einmiſchung Frankreichs in die Wirren Spaniens 
und der Levante, die Eroberungen in Algier, die Zollmaßregeln zum Schug der durch 
die englifche Konkurrenz mit dem Untergang bedrohten franzoͤſiſchen Reineninduftrie lies 
ferten reichlichen Stoff zu diefen Angriffen und zwangen das Minifterium zu Erklaͤ⸗ 
rungen, die, während fie keineswegs geeignet waren, dem ftürmifchen Drängen ber 
antifranzöfifhen Richtungen des englifhen Volks zu genügen, noch weniger dazu beitru« 
gen, die verlegte Eitelkeit des Volksgeiftes in Frankreich zu verföhnen und ein bauern- 
des aufrichtiges Einverftändniß zmwifchen den beiden konftitutionellen Staaten herbeis 
zuführen. 

Auch die Kriege in Afien, der chinefifche, wie der in Mittelafien, vermehrten bie 
Verlegenheiten der Regierung durch die fortdauernden Eoftfpieligen Rüftungen, die fie 
nöthig machten; und ftellten auch die fortwährend von dem Erpeditionsgefchwader in 
den chineſiſchen Gewaͤſſern einlaufenden günftigen Nachrichten einen großen Erfolg der 
britifchen Waffe im Reiche der Mitte in gewiffe Ausficht, fo ließ fih doch im Augen⸗ 
biid kaum vorausfeben, zu welch’ neuen Verwicklungen ein folder Sieg felbft Anlaß 
geben könne. Die Debatten im Parlament über den Krieg in Afghaniftan hatten hin» 
gegen dargethan, daß zwifden Rußland und England in demfelben Augenblid ein gus 
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tes Vernehmen beftehe und daß erfteres feine frühern geheimen Pläne in Mittelafien, 
welche in den Jahren 1838 — 1839 zu einem fo wichtigen Notenwechfel zwifchen bei: 
den Kabineten geführt hatten, vorerft aufgegeben zu haben ſchien. Doch wies zu glei 
cher Zeit die Weigerung, dem Unterhaufe alle auf den afghanifhen Krieg bezuͤglichen 
Papiere vorzulegen, „weil deren Inhalt Rußland beleidigen könne,’ fo wie der Tadel, 
den Peel bei ähnlicher Gelegenheit über die „weder weife noch zufriedenftellende Poli 
tit““ des Kaiferd gegen das unterdrüdte Polen ausſprach, nur zu deutlich darauf hin, 
daß diefes gute Einvernehmen ein mehr Auferlices war, und daß man es für zweck⸗ 
mäßig hielt, dem ruffifhen Koloß in Großbritannien einen ftets argwöbnifh auf Wade 
ftehenden Gegner aller offenen und geheimen Eroberungspläne der nordifhen Macht zu 
zeigen. — Ueber die Verhältniffe zu Deutfhland fand die Politik Peel’s felten Ges 
legenheit Worte zu verlieren. — Sie waren im Ganzen zufriedenftellend. Die perfön- 
liche Anweſenheit des Königs von Preußen bei der Kaufe des präfumtiven Thronfolgers 
ſchien eine neue Gewähr des Fortbeftandes diefer Berhättniffe gewährt zu haben und 
noch wurden dem Widerftande, welcher fi im deutſchen Zollverein gegen bie von 
Preußen befolgte DHandelspolitit und deren Kondescenz gegen Großbritannien zu ent⸗ 
wideln begann, von Seite des Letztern, denihm zur Verfügung ftehenden Mitteln gegen- 
über, nicht die Wichtigkeit beigemeffen, die er fpäter erlangte. — Gefährlicyer ſchienen 
dem Minifterium die vermutheten Vorfäge des brafilifchen Kabinets, ſich nach Ablauf 
des mit England eingegangenen Handelsvertrags, von dem komerciellen Joche frei zu 
machen, das diefer Vertrag Brafilien zu ſowerer Benachtheiligung des eignen Intereffes 
aufgelegt hatte, Alle Beftrebungen der britifchen Politik zielten dahin ab, durch Deute⸗ 
lung der Verträge die Frift des Ablaufs derfelben fo lange als möglich hinauszuſchieben 
und die Möglichkeit ihrer Erneuerung offen zu laffen. 

So war denn der Schluß der Seſſion nahe herangerhdt. Um der Nation ben 
ernftlihen Willen zu zeigen, fchreienden Misbräuhen, welche die parlamentarifchen 
Einrihtungen in der Öffentlichen Meinung berabfegten, zu fleuern, hatte das Miniftes 
rium, nachdem von Seite der raditalen Partei die Sache in Anregung gebracht wor⸗ 
den, und der keiter der Whigs eine Bil zur Verhütung der Wahlbeſtechun— 
gen vorgelegt, diefem Gefegentwurf die volifte Unterftügung zugefagt und angedeihen 
taffen. Auch durch eine Erhöhung der Unterftügung für das Boltsfhulmefen, um 
40,000 Pfund Sterling jährlih, hatte Peel den Beweis geliefert, daß er das Uebel, 
moran der weitaus geößte heil der Bevölkerung kranke, dem Mangel der Bildung und 
Erziehung, fomweit ihm nicht die kirchliche Partei, melde ohnehin feine Zendenzen in 
biefer Hinficht beargwohnte, die Hände band, zu fleuern bereit fei. Endlich waren durch 
ein Gefeg zum Schuge der Fabrikmuſter, wie durch Gefege über das Banks 
noten: und Koncursmwefen wefentlihe Berbefferungen in den Gewerbs⸗ und 
Derkehrsverhältmiffen des Landes angefirebt worden. 

Zrog der großen Erfolge, die er auf diefe Weife im Wege der Gefeggebung im 
Laufe einer Seffion erhalten, trogdem, daß, wie die vierteljährigen Einnahmeliften aus: 
wieſen, fi die Binangverhältniffe des Reichs zu beffern begannen, mollte fih keine 
Beſchwichtigung der Gemüther im Lande einftellen, ja die Aufregung wuchs zu einer 
Höbe, die Bewegung der Maffen nahm einen fo drohenden Gharafter an, daf die Me: 
girrung zu den Außerften Mitteln des Widerftandes gezwungen zu fein ſchien. Auch 
in Irland, wo, in Ennis durch die bewaffnete Macht das Blur Unfhuldiger, das Blut von 
Meibern und Kindern, vergoffen worden war, entfaltete O'Connell, durch die mini: 
fieriellen Zugeftändniffe nicht im Geringften zufrieden geftellt, das Banner des Wider: 
rufs der Union aufs Neue und thätiger als je. In den englifhen und fchortifchen Fa— 
brikbezitken hingegen, wo die Noch auf das Aeußerſte geftiegen war, fehienen die Mafs 
fen der arbeitenden Bevölkerung, ohne Arbeit und Brot, in ihrer Verzweiflung nad 
gerade geneigt, denen Gehör zu ſchenken, die ihnen eine allgemeine Schilderhebung als 
das einzige Mittel einer Aenderung ihrer verzweifelten Rage anrierhen. 

Mitten in diefer bedrohlichen Gährung, am 12. Aug., wurde die Sisung gefchlofs 
fen, nadydem noch wenige Zage zuvor Lord Palmerfton die Politik des Minifteriums bitter 
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beleuchtet und erklärt hatte, „es habe ſich von den Vorräthen gemäftet, die es in ber Speck⸗ 
kammer der Whigs vorgefunden‘’, wobei ed Prel an Gegenbefhuldigungen nicht fehlen 
lieg und dem Whigminifterium namentlich vorwarf, daß es fFranfreih mit England 
überworfen und auf leichtfertige Weife eine Spannung zwiſchen beiden Staaten berbei- 
geführt, die bei einem gaͤnzlichen Mangel feindfeliger Stimmung unter dem englifchen 
Volke durchaus feinen genügenden Grund finde, 

Die heißen Kämpfe im Parlamente waren fiegreicy beftanden; das „ehrliche auf 
die Probeſtellen““, welches ihm feine eingeftandenen Widerfacher bei feiner Gelangung 
zur Macht zugefagt, war zu feinem Bortheil ausgeſchlagen; Gefege von unermeßlicher 
Bedeutung hatten, theilweiſe durch die Eräftige Unterftlgung der durdy Peel vom Rus 
der verdrängte Partei, Gefegeskraft erhalten; die Einfichtsvollen im Volke hatten ebenfo 
ber Kuͤhnheit und der Thatkraft des gewaltigen Minifters, als der Zweckmaͤßigkeit und 
dem Mafvollen feiner Schritte zugejauchzt; ber beherrfchende Einfluß der englifchen 
Politik im Auslande war aufrecht erhalten, ja in vielen Stüden erweitert, Schwierig: 
keiten darin waren befeitigt, die Erledigung anderer angebahnt worden: und doch fah 
fidy die Verwaltung nad Verlauf eines Jahres fo unendlicher Thätigkeit, fo großartiger 
Erfolge von neuen und ſchweren Dinderniffen umringt, von noch gefährlicheren Draͤng⸗ 
niffen bedroht, als damals, wo fie die Zügel des Staats in die Hand genommen. Es 
fonnte fein Zweifel mehr darüber herrſchen, daß die, am Anfang nur durch das Gebot ber 
Mothwendigkeit des Zufammenbaltens mühfam verdedte Kiuft zwifchen Peel's eigenen 
und den Anfichten des größten und mädhtigften Theils feines parlamentarifchen Ans 
bangs ſich durch die Maßregeln, bie er, ihrem bervorragendften Intereſſe entgegen, 
durchgeſetzt, zu einem Riß erweitert habe, welcher feinen Sturz ficyer vorausfehen ließ, wollte er auf 
ber betretenen Bahn fortichreiten, ohne fich feinen früheren Gegnern näher anzufchliefen und ſich 
bie öffentliche Meinung des Landes dergeftalt zu erobern, daß er den Drohungen offenen Abfalls ſei⸗ 
ner eignen Partei die einer Berufung an das Land durch neue Wahlen entgegenfegen konnte, Die 
Bobenariftokratie bes Reiche hatte er durch die Kornaefegreform und die Andeutungen, daß er fie 
weiter zu fübren gedenfe, tief verlegt und mit neuen Beforgniffen erfüllt ; den Eigennug und die 
ſchnöde Selbſtſucht der Befigenden durch Befteuerung ihres Einkommens erbittert und gereizt ; bie 
Kirche und ihren gewaltigen Einfluß durch feinen praktifchen Blick, der auch darin auf Aendes 
rungen bingielte, mit Argwohn genäbrt; den Forderungen der mächtigen Mittelktaffen in Bezug _ 
auf Berbeflerungen und Erleichterungen im Verkehr und ben Gewerben nicht im Mindeften genug 

than ; die Maffen durch die Abweilung ihrer Befchwerden wider ſich in Harniſch gejagt ; — ber 
folg feiner Maßregeln auf die Hebung des allgemeinen und beifpiellojen Nothſtandes ſtand noch 
aus und war mehr denn ungewiß: unter dieſen Umſtänden ſchloß Sir Robert die Seſſion und bie 
Verwaltung ſah ſich nun unmittelbar einem Rande gegenüber, deffen Stimmung durch bie bitter⸗ 
ften Leiden und Duldungen bid zum Grunde aufgewühlt, das von entichlöffenen bears 
beitet und in noch heißere Gährung verfegt ward. Der Verſuch durch einen Aufruf an die Milbs 
thätigkeit der Wohlhabenden und Reichen die Mittel zu fchaffen, dem Elende lindernd zu begeg⸗ 
nen, war theild an der Selbftiucht diefer Klaffen, theils vielleicht an ber Ueberzeugung, daß nichts 
gründlich dadurch gebeffert werden könne, ſchmählich gefcheitert. 

Jetzt, nachdem die Seffion geichloffen, mußte ſich zeigen, ob Peel wirklich nur der „Mann 
ber Auskunftsmittel und Nothbebeife”‘ war, den ihn feine vielen Widerſacher genannt ; es 
mußte fid) zeigen, ob fein „aalgleicher“ Charakter, dem man ihm von diefer Seite angebichtet, 
fih nur durd die Verwickelungen und Hinderniffe einer parlamentariichen Debatte durchzuwin⸗ 
ben verftehe, ober ob er dem Doppelbild einer im Gras lauernden Schlange und eines den Schweif 
rollenden, zum Sprunge gerüfteten Löwen ähnle, womit ihn die dichteriihe Einbildungstraft 
ber whigiſchen Preſſe gleichfalls verglichen ; es mußte ſich zeigen, ob der Muth, einer mädtigen 
Dppofition im Daufe der Gcmeinen zu trogen und ihr Gefege vorzufchreiben, ſich auch einer Volks⸗ 
flimmung gegenüber bewährte, die durdy jahrelanges Du!den auf das Xeußerfte gebracht, ent⸗ 
ſchloſſen ſchien, durch gewaltfames Auftreten alle die parlamentarifdhen Erfolge, die er zur Bef: 
ferung der Zuftände des Reichs und Volks gewonnen, im Keime ſchon mit einem Schlage zu 
vernichten. 

Wie Sir Robert Peel diefe Feuerprobe feiner flaatsmännifhen Weisheit und Erfahrung 
beitanden, mit welchen Mitteln er den Sturm befhworen und feine weitere Wirkſamkeit als 
Lenker der Geſchicke des mädhtigften Reiches der Wett ſich möglidy gemadt, wird ſich aus der 
Darftellung des zweiten Abfchnittes feiner Verwaltung von 1842 —44 ergeben, die fpäter in 
biefen Blättern. folgen fol. o 

.&. 6, 





Unter der DBerantwortlichkeit der Verlagshandlung. Redalteur Dr. Br. Steger, Drud von Breittouf u. Härte, 


| Ergänzungsblätter 


zu allen 


Converſationslexiken 


herausgegeben 
von 
einem Vereine von Gelehrten, Künſtlern und Fachmännern. 


Leipzig, den 5. November 1845. Nr, 19. Zweites Heft. 


Inhalt: Die proteftantiichen Lichtfreunde S. 289 — 302 — Karl Myrbach von Rbeinfelr S. 30? — 
303. — Der Guano auf der Ghinca » Infel S. 03 — 04. — N. Tommajeo. ©. 304, 





Die proteftantifchen Lichtfreunde. Es hat von jeher in der proteftantifchen 
Kirche zwei Parteien gegeben, von denen eine die Kirche als durch Lurhers Merk für 
alle Zeiten fertig hingeftellt betrachtete, die andere dagegen nur dann im Sinne der 
MReformatoren zu handeln glaubte, wenn fie bie Arbeit deffelben fortfege und die Kirche 
unausgefegt von Allem reinige, was menfchlicher Irrthum dem ſchoͤnen chriftlichen Kern 
binzugefügt habe. Diefe beiden Parteien, die in den verfdhiedenen Zeiten unter wech⸗ 
felnden Namen auftraten, nannten ſich in ber jüngften Zeit Orthbodore md Ratio: 
naliften. Der berühmtefte philoſophiſche Träger des Nationalismus war Kant, 
neben und nach dem Jakobi, Fries, Weiß, Löffler u. A. m. auftraten. Hervorragende 
Theologen auf diefer Seite waren Paulus, Bretfhneider, Röhr, Gefenius, 
Wegſcheider, Frisfhe, Tſchirner (mehr vermittelnd). Auf der entgegen» 
gefegten Seite kaͤmpften vorzüglih Steffens, Claus Harms, Hahn, Steiger, 
Rudelbach, Tholud, Hengftenberg, Gueride u. A. Der anfangs rein 
wiſſenſchaftliche Streit artete fehr bald aus, vorzüglich durch die Leidenfchaftlichkeit 
eines Kleinen Bruchtheils der fupernaturaliftifhen Partei, der in ber ‚‚Evangelifchen 
Kicchenzeitung‘‘ Hengftenberg’8 und in dem „Domiletifch » liturgifhen Korrefpondenz: 
blatt““ feine Organe batte. Diefer leidenſchaftliche Theil firebte unverkennbar nad) 
Atteinberrfchaft in der Kirche und klagte die Rationaliften laut der Kegerei an. Hatte 
fhon Hahn die Behauptung aufgeftellt, daß der Rationalismus mit dem Chriftenthum 
und mit der proteftantifhen Kirche in Widerſpruch ftehe, fo daß die Nationaliften fich 
als Abtrünnige erklären und aus der Kirche austreten müßten, fo erhob Denaftenberg 
diefelbe Anklage noch maßlofer, indem er Gefenius und Wegſcheider Vermüfter der 
proteftantifcdyen Kirche, Feinde des Chriftentbums nannte und die weltliche Macht ge: 
radezu aufrief, gegen dieſe beiden einzufchreiten und fie aus der chriftlichen Genoffen« 
ſchaft auszuſtoßen. Diefes Treiben mußte indeffen um fo mehr ohne Wirfung bleiben, 
als felbft viele Supernaturaliften im Namen der Gemwiffensfreiheit gegen daffelbe aufs 
traten und bie Angeklagten in Schug nahmen. Ernſte Mahnungen der preußifchen 
Regierung, gegenfeitige Ermüdung der Parteien und vor allen Dingen die rein politis 
fche Bewegung von 1830 machten diefen langen Streitigkeiten ein Ende und lichen 
Nationalismus und Supernaruralismus in den Hintergrund treten. Der Eirchliche 
Standpunkt, auf dem beide fußen, verlor im diefer Zeit auf eine auffallende Weife 
feine Geltung. Während der Indifferentismus von Jahr zu Jahr wuchs, bildete ſich 
in Kiel die Gefellfhaft der Philalethen (fpäter auf kurze Zeit wieder unter dem 
Namen der Freien aufgetaucht), die zum Austritt aus ber Gemeinfchaft der jegigen 
Kirche aufforderte und eine neue Genoffenfhaft gründen wollte, die von allen Banden 
ber Dogmen frei fei und bloß gemeinfchaftliche Spmbole und Gebräuche habe, Bus 
gleich kehrte fich die neue philofophifche Richtung, welcher die Orthodoxie nicht ebene 
bürtig genug war, hauptfählich gegen den Rationalismus, den fie der Halbheit und 
Flachheit befchuldigte und den rationalismus vulgaris nannte. Unter den Orthodoren 
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wucherten in bderfelben Zeit die unlauterfien Elemente empor. Neben ben flrengen, aber 
Eräftigen Rechtglaͤubigen niftere fich ein ſchwaͤchlicher Myſticismus und Pietismus ein, 
Erfheinungen, die unter einer halb finnlihen, halb erfchlafften Bevölkerung mit bes 
denklicher Schnelligkeit um fih griffen. Solche Leute bemächtigten ſich haupthſaͤchlich 
der zahlreichen Miſſions- und Bibelvereine, ftifteten heimliche Konventifel und riefen 
fogar an mehren Orten durch ſchaͤndliche finnliche Ausfchweifungen die Ahndung der 
Gefege hervor, Dies Iegtere gefhah in Königsberg, wo die fogenannten Muder ihr 
Weſen trieben, und an andern Orten mehr. Die bedeutendfte proteftantifche Regierung 
Deutfchlands fchritt noch in einer andern, ebenfalls der Orthodorie angehörenden Rich: 
tung ein. Es war in Preußen eine Verfhmelsung der reformirten und lutherifchen 
Kirche von der Regierung angerathen (27. September 1817) und darauf an den mei: 
ften Orten volljogen worden (30. und 31. Dftober deffelben Jahres). Nur einige Ge: 
meinen hatten den Beitritt verweigert, theild wegen der allerdings fehr bedeutenden 
Abweichungen der Dogmen, theil® wegen der gleich anfangs in Ausficht geftellten und 
am 19. Aug. 1829 wirklich eingeführten neuen Agende, ber fieben Jahre früher der Ent: 
wurf einer Liturgie vorangegangen war. Gegen diefe Gemeinen nun, die fih Alt: 
lutheraner nannten und dies auch wirklidy waren, verfügte die Negierung Strafen 
über Strafen, und e8 Fam in einigen, befonders fchlefifchen Ortfchaften fo weit, daß 
die Pfarrer vom Amte entfernt und gefangen gefegt, die Gemeinen mit militairifcher 
Erekution belegt wurden. Viele diefer Altlutheraner wanderten nach Nordamerika aus, 
um eine Stätte ungeftörter Neligionsübung zu finden, bis endlich unter dem jegt regie— 
renden König die Glaubensverfolgung aufhörte. Die Altlutheraner wurden fortan als 
Sekte geduldet. 

Der Streit des alten Rationalismus und des Supernaturalismus hatte ſich haupt— 
fählih um Auslegung der Bibel gedreht. In diefer Beziehung fand der frühere Ra— 
tionalismus feinen Abſchluß in dem ‚‚Leben Jeſu“ von David Strauß. Durch diefes 
mit einer ausgezeichneten Gabe für Kritit und mit einem eben fo auferordentlichen Auf- 
wande von Gelehrfamkeit gefchriebenen Werke kam wieder eine neue Regfamteit in die 
Theologie. Mehr noch als Strauß trug Arnold Ruge durch feine „Halleſchen Jahr- 
buͤcher“ dazu bei. Ruge hatte fi in feiner Zeitfchrife die Aufgabe geftellt, die Kritik 
nicht allein auf dem rein theoretifhen Gebiete, fondern in allen gefelligen und litera= 
rifchen Kreiſen der Gegenwart Überhaupt zur Geltung zu bringen und von ber Theorie 
zur Praris fortzufchreiten. Sein Streben berührte fich fehr nahe mit der Tendenz de— 
rer, die durch die fpekulative Kritik eine neue pofitive Bafis der Theologie zu fhaffen 
und eine Ausföhnung mit der Philofophie herbeizuführen fuhten. Deshalb wirkten im 
Anfange mehre Rationaliften, 3. B. Zſchieſche, an den Hallefchen Jahrbüchern mit. 
Se mehr aber Ruge in feiner Energie und Ungeduld zu einem radikalen Aeußerften ge— 
langte und feinen demofratifhen Staat gleidy fertig hinftellen wollte, um fo weniger 
blieb ein Bündniß der Rationaliften mit ihm möglich, Für die in der Evangelifchen 
Kirchenzeitung repräfentirte Partei hatte die neue philofophifche Richtung die Wirkung, 
fie zum entgegengefegten Ertrem zu treiben. Auf diefer Seite rief man laut nach Pro- 
hibitiomaßregein gegen die wiffenfchaftlihe Forſchung, die dagegen von einem UL: 
mann und Neander kräftig in Schuß genommen wurde. 

In demfelben Jahre, ald Heinrih Leo, durch manches tüdytige Geſchichtswerk 
ruͤhmlich bekannt, mit feiner Philippika: „Die Richtung und das Ziel der Hallefchen 
Jahrbücher‘ für die reaktionaire Richtung in die Schranken trat, bildete ſich der 
Verein der proteftantifhen Freunde, bie fpäter unter bem Namen der 
Lichtfreunde bekannter geworden find. Der Nationalismus, den man fchon fo 
oft tobtgefagt hatte, mußte den Uebergriffen der fentimentalen wie ber romantifch = hie= 
rarchifchen Reaktion gegenüber ſich aufgefordert fühlen, ein Eräftiges Lebenszeichen zu 
geben. Der in allen geiftigen und materiellen Gebieten ſich Eundgebende Aſſociations— 
trieb, der durch die Stiftung des Guſtav-Adolfs-Vereins ſo maͤchtig ſich ges 
aͤußert hatte, zeigte ihm den Weg zu neuen Geftaltungen. Die nächfte Veranlaffung 
gab ein Streit, der damals in der Provinz Sachſen über Perfönlichkeit und Amtsver⸗ 
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fahren des Bifhofs Draͤſecke mit einer gemiffen Deftigkeit entbrannte. Der Verein 
felbft nahm einen fehr Kleinen Anfang. Im Fruͤhling 1841 forderte der Landprediger 
Uh lig in Poͤmmelte bei Schönebed im Herzogthum Sachſen mehre Amtögenoffen zu 
periodifchen Zufammenkünften auf. Es trete immer offenbarer, war fein Motiv, das 
Streben einer gewiffen Partei hervor, welche die chriftlihe Einficht der Zeit durch die 
Satungen der Vergangenheit binden wolle; jeder von ihnen könne in den Fall kom— 
men, daß ihm diefe Partei in den Weg trete, und es fei deshalb wuͤnſchenswerth, einen 
Kreis von Freunden zu wiffen, bei dem man ſich Rath zu erbitten vermögez; dabei fünne 
man fich über die rechte Faffung des vernumftgemäßen Chriſtenthums verftändigen. — 
Diefe Aufforderung fand Anklang, und am 29. Juni 1841 fand in Gnadau die erfte 
Zufammentunft ftatt, bei der ſich fechszehn Geiftliche aus Preußen und Anhalt eins 
fanden. Für Michaelis verabredete man eine zweite Zufammenfunft in Halle, bei der 
fehsundfünfzig Mitglieder, aus Preußen, Sachſen, Altenburg und Anhalt, theils 
Geiftliche, theild Laien, anwefend waren. Von jegt an fanden jährlidy zwei Verfamme 
lungen ftatt (in Köthen, als dem Knotenpunkt mehrer Eifenbahnen), bei denen die Zahl 
der Befucher nah und nad) bis über zmeitaufend ftieg. Laien wie Geiftliche fanden 
Zutritt und für Vorträge ein aufmerkfames Ohr, die Form war bie freiefte. Aemter, 
Statuten, einen Ausfhuß, Protokolle, Verzeihniffe der Mitglieder gab es nicht, mit 
einem Worte nichts, was an eine gefchloffene Gefellfhaft auch nur entfernt erinnert 
bätte. Die Gegenpartei blieb. indeffen eben fo wenig müßig und fliftete in Halle den 
„kirchlichen Central: Verein’, in Berlin den „Verein des hiſtoriſchen Chriftus.’’ 
Ihr Hauptorgan in der Preffe blieb die Evangelifche Kirchenzeitung, neben der aber 
auch eine Menge von Flugfhriften erfchienen. Nichtsdeftoweniger fand der Verein ber 
Lichtfreunde audy außerhalb der Provinz zahlreiche Nachahmung, und es bildeten fid) 
Zweiggefellfhaften in den meiften proteftantifhen Gebierstheilen Deutfchlands wie in 
mehren der größten Städte, in Berlin, Königsberg, Leipzig u. f. w. Die Hauptorgane 
diefer Seite wurden die „Blaͤtter für chriftiihe Erbauung,” die Monatsfchrift „der 
rechte Standpunkt‘ (jegt in zwangloſen Heften erfcheinend, von denen bis zu diefem 
Augenblide drei vorliegen); außerdem ergriffen viele theologiſche und politifche Zeitſchrif⸗ 
ten die Angelegenheit der Lichtfreunde mit großer Wärme, und es entftand eine wahre 
Ftugfhriften : Literatur. Die vorzüglichfteg Redner und Schriftfteller des Vereins was 
ren neben Uhlich die Pfarrer König in Anderbed bei Magdeburg, Wislicenus 
in Halle und Fiſcher in Leipzig. Won diefen erregte Wislicenus einen wahren Sturm 
gegen den Verein. In der Frühlingsverfammlung des Jahres 1844 ſprach er aus, 
daß nicht die Bibel ſchlechthin Norm des Glaubens ſei, fondern der die Bibel ausle— 
gende und richtende Geift. Er faßte diefen Sag in die kurze Frage zufammen: Ob 
Schrift, ob Geift?, melden Zitel auch feine fpäter erfchienene Rechtfertigungsfchrift 
trägt, und hätte wohl beffer gefragt: Ob Buchftabe, ob Geift? In der Evangelifdyen 
Kirchenzeitung nahm Guerife davon Veranlaffung, die Lichtfreunde als Feinde der 
Kirche zu bezeichnen und ein Einfchreiten der Behörde gegen fie zu fordern. Auf diefen 
Zeitungsartikel hin machte am 6. Juni 1844 ein Prediger in der eben flattfindenden 
Miffionsverfammlung in Berlin den Antrag, die proteftantifchen Freunde im Namen bes 
breieinigen Gottes aus der hriftlihen Gemeinfhaft auszufchließen und die desfallfige 
Erflärung an eine Kirchthüre in Halle anzufhlagen. Diefer Antrag wurde verworfen. 
Am folgenden Zage erhob fid) ein anderer Beiftlicher, der die Lichtfreunde anfchuldigte, 
daß fie fi von dem Felfen unferes Heils losgefagt, dem augsburgifchen Bekenntniß, 
dem evangelifchen Augapfel, ben Nero — die Lehre von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben — ausgeftochen, dem Leibe Chrifti auch das Herz, das apoftolifche Glaus 
bensbefenntniß, ausgeriffen und alfo den Sohn Gottes mit Füßen getreten hätten. 
Die ganze Verfammlung warf ſich darauf auf die Knie nieder und betete für die Bes 
fehrung der irrenden Brüder. Was bier im Großen gefhah, wiederholte ſich im klei— 
neren Maßftabe an mehren Orten, in Wulkow, Pinne im Großberzogthum Pofen, 
Neubaldensieben, Juͤterbogk, Spandau, Neuftadt: Eberswalde. Die von zehn Pfar- 
term unterzeichnete Erklärung von Neuhaldensieben war eine Art moderner Erfommu: 
19* 
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nikations-Bulle. Sie nannte die Rationaliſten, welche durch bie Verwerfung der 
Grundlehren der evangeliſchen Kirche ſich ſelbſt von der evangeliſch-proteſtaͤntiſchen Ge: 
noſſenſchaft losgeſagt hätten, außerhalb der Kirche ſtehende Rottenmacher, wie es der: 
gleichen entfremdete falſche Geiſter ſeit der apoſtoliſchen Zeit in allen Kirchenabtheilungen 
gegeben habe. In den in dieſem Jahte verſammelten preußiſchen Synoden zeigte ſich 
je nach den einzelnen Provinzen eine ſehr verſchiedene Geſinnung. In Magdeburg 
ſprachen ſich von 179 Predigern 150 fuͤr die Rationaliſten, 29 fuͤr die Otthodoxen 
aus, in Stettin fand die alte Konſiſtorialverfaſſung, die alte Verpflichtung auf die 
ſymboliſchen Buͤcher eine uͤberwiegende Mehrheit von Anhaͤngern, in Berlin ſtritt man 
hitzig, ohne zu einem Reſultate zu gelangen, eben fo in Breslau, in Pofen und Kö» 
nigsberg machte ſich der Geift der Milde und Verföhnung geltend, wenn man fchon 
die Streitfrage mehr umging als erörterte, indem man jeden von der Bahn des Frie- 
dens abweichenden Vorfchlag als hier nicht am Orte zuruͤckwies. Die Partei der kirch⸗ 
lichen Ultra’8 war jedoch auf allen Spnoden in Minderheit, auf den meiften in aͤußerſt 
ſchwacher Zahl repräfentirt, und fiel uͤberall durch mit ihren Vorſchlaͤgen, den Pfarrern 
durch anzulegende Seelenregifter eine Oberaufficht auf die Gemeine einzuräumen, Kir: 
chenzeuanifjfe und die Privatbeichte einzuführen, den Geiftlihen ein Vorladungsrecht 
gegen Gemeineglieder zu geben, einen allgemeinen Landeskatechismus anzufertigen, die 
Feier des Sonntags zu fchärfen, den Gottesdienft zu vermehren u. ſ. w. Die prote: 
ftantifchen Freunde verfammelten fih am 24. September 1844 wieder in Köthen, etwa 
achthundert an der Zahl. Uhlich brachte hier die Hauptfrage, dag Verhältniß der Bibel 
zum Chriſtenthum, zur Beſprechung. Die Bibel, die Spenderin der höcyften und heis 
ligſten Wahrheiten, der trefflichfte Rahmen des berrlichften und erhabenften Vorbildes 
der Menfchheit, verdiene die hoͤchſte Ehrfurcht, und es fei unbeftreitbar gewiß, daß 
die Menfchheit noch lange nicht über den Inhalt derfelben hinaus fei, doch fei eben fo 
unleugbar, daß erft ein vernünftiger Gebrauch derfelben den wahren Werth gebe, daß 
erft dadurch, daß fich ihre Verfaffer ganz, mie fie find, in ihrer menfchlichen Unvoll- 
fommenbheit, als Kinder ihrer Zeit geben, das Erzählte recht glaubwürdig werde, das 
Chriftenehum aber dadurch nicht das Geringfte an feiner Glaubwürdigkeit verliere. 
Diefe Anfiht würde auch ganz natürlich und gerecht genannt werden, wenn nicht Pries 
fter und Schriftgelehrte von Jahrhundert zu Jahrhundert den Fluch der Kegerei dars 
auf geworfen hätten. Nach ihm redete Wislicenus zur Abwehr und Erläuterung. Wir 
geben das Hauprfächliche feiner Anſicht aus feiner oben angeführten Schrift: „Wenn 
wir fo Vieles, was die Bibel enthält, nicht für wirklich gefcheben halten, da fie es 
uns doc) erzählt, fo ftellen wir uns mit unferm Urtheil offenbar über fie. Sie ift uns 
alfo nicht Autorität, denn wir müßten bann unfer Urtheil dem ihrigen unterwerfen; 
fie ift ung nicht abſolutes Gotteswort, denn fonft müßten wir alle unfere Menfchenges 
danken allen ihren Gedanken gegenüber für nichts erklären; fie ift uns nicht alleinige 
Ölaubensnorm, denn fonft müßten wir unfern Glauben in allen Dingen nad) bem 
ihrigen einzichten. — Wenn unfer Denken und die Schrift in einen ernften Wider: 
fpruch fommen, fo fagen wir: Die Vernunft hat Recht und entſcheidet über die Schrift. 
Und thun wir hie und da umgekehrt, fo gefchieht das unbewußt und ift eine In—⸗ 
konſequenz, eine Abweichung von unferm Grundfage, Wir haben alfo ein anderes For« 
malprincip, als die alte Kirche hatte, allmälig angenommen, wenn es auch noch nicht 
fo entwickelt und ausgefprochen ift, als jenes. Wir haben eine andere höchfte Autoris 
tät. Sie ift der in ung felbft lebendige Geift. Diefer Geift ift der heilige Geift; freis 
lich nicht nach kirchlicher Sagung eine befondere Perfon in der Gottheit, aber vielmehr 
das göttliche Leben in der Menfchheit. Es ift der Geift, der von Anbeginn, wo es ges 
ſchehen ift, die Menſchen inbrünftig gemacht hat, die Wahrheit zu erkennen, und ihnen 
die Herzen aufgethan hat, ſich als Brüder zu finden, — es ift der Geift, der die Men 
fhen beaeiftert hat von Anbeginn, lieber im Licht ald im Dämmerfchein oder in 
der Finfterniß zu leben, fich felbft zu verläugnen mit ihren Vorurtheilen und ihrem 
Haß und ihrer Selbſtſucht, und fih dem allgemeinen Leben, der Wahrheit und 
der Menfchheit hinzugeben. Er ift ein heiliger Lebenszug, ber durch die Menfch- 
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heit geht, deffen Anfänge wir nicht kennen, deſſen Wege wir oft nicht ahnen, der alles 
Gute hervorbringt, der den großen Denker befeelt und aus dem Auge des Kindes leuch- 
tet, wenn eine neue Erkenntniß ihm aufgeht, der Ehriftum an das Kreuz getrieben und 
alle Märtyrer für Wahrheit und Gerechtigkeit geftärkt hat, und der aud) das Vater: 
und Mutterherz in den Kindern leben lehrt. Diefer Geift ſpricht: Wie auch die Wahr: 
heit laute, ich will fie erfennen und weiß im Voraus gewiß, daß fie mid; nur zum 
rechten Leben und zur wahren Seligkeit führen kann, ich hab's bisher noch immer er- 
fahren, und wenn ich mich abfondre von Welt und Menfchen in Selbftfucht, fo loͤſt 
fi) da8 Glied von meinem eigenen Leibe; nur verbunden durch die Liebe hab’ ich das 
echte Leben mit den Andern. Diefer Geift ift nun zwar in einzelnen Zeiten und Men: 
fhen ganz befonders mächtig aufgeflammt, aber er ift nicht zu irgend einer einzelnen 
Zeit ganz neu und ploͤtzlich gekommen, hat fich auch in feiner erfchöpft, hat niemals 
fein Werk befchloffen, hat nie Worte und Schriften hervorgebracht, die für ewige Zei- 
ten Gefeg für ihn felber wären, fondern er treibt immer neue höhere Geftalten, erkennt 
fi) felbft und die Welt immer Elarer, er ift in einer ewigen MWeiterentwidlung, wie 
der einzelne Menſch. Diefer Geift ift uns nun nicht Autorität, wie er zu irgend einer 
vergangenen Zeit gemwefen ift, fondern wie er im unferer Zeit ift. — Der Geift der Zeit 
will Wahrheit in allen Dingen, jagt ihr unermüdlidy nach und predigt fie von den Dächern, 
Er will Gerechtigkeit im Leben und nicht blos Liebe im Munde. Er will nicht blos hie 
und da ein Almofen hinwerfen und etwa um der Seelen Seligkeit willen bie und da eine 
milde Stiftung gründen; er ſucht nach gründlicher Abhuͤlfe des Elends, und hat nody 
niemals fo ernſtlich daran gedacht, die Menfhen wirklich zu einem Brudervolke zu 
machen. Dem guten Zeitgeifte gehört denn auch die Wiſſenſchaft an, diefe gewaltige 
Macht der neuen Zeit, nämlich die wirkliche, ernftgemeinte, freie Wiffenfchaft, die 
fi nicht beugt unter die Phantafie und fich nicht vom eigenwilligen Herzen gebrauchen 
läßt, Fa zu fagen zu dem, mas ihm beliebt, die vielmehr die Dinge in ihrer Wahrheit 
erkennt, den falfhen Dunft zerfireut und das Herz erft läutert und ftärkt.” Gleich 
wichtig als der Vortrag von Wislicenus war die Befprechung des apoftolifchen Glau: 
bensbekenntniſſes, die neben Uhlicy Profeffor Niemener aus Halle leitete. Dian kam 
dabin überein, daß es nie allgemeine Geltung in der chriftlichen Kirche gehabt habe, 
nicht nur ſtets verfchieden gedeutet, ſondern auch verfchieden gefaßt geweſen fei,. fo daß 
man ed gewiß unzweckmaͤßig nennen müffe, wenn es den Glauben der jegigen Gemei— 
nen ausdrüden folle in einer Kirche, die Gott im Geiſte und in der Wahrheit verneb: 
men wolle und in Sachen des Glaubens jedes menfhliche Anfehn zuruͤckweiſe. Unmit: 
telbar vor der Reformation habe felbft die katholiſche Kirche Sachſens im 2. Artikel 
blos natum et passum gehabt, in ber fächfifchen Agende von 1539 fehlten mehre Stel: 
len der jegt üblichen Faſſung deffelben, und in der Agende des achtzehnten Jahrhun: 
derts werde das ganze apoftolifhe Symbol bei der Zaufe als Nebenſache betrachtet 
und feine Anwendung dem Ermeſſen des Zaufenden Überlaffen. Selbſt vom juriftifchen 
Standpunfte fei daffelbe nicht verbindlich, erörterte ein in der Verfammlung anmefen: 
der Rechtsgelehrter. 
Diefe Berfammlung fachte den Streit abermals an, und felbft die Behörde ſchritt 
jegt ein, gegen Wislicenus, dem fie eine Erklärung abforderte, wie er feine ausgefpro: 
henen Gefinnungen mit den Pflichten eines hriftlichen Seelforgers vereinigen könne. 
Der Ausgang diefes Verfahrens, das mit einem Colloquium in Wittenberg ſchloß, 
war für Wislicenus ein nachtheiliger. Das Konfiftorium trug einftimmig auf die Ab- 
fegung des Angeklagten ‚an, body ift der Proceß noch nicht entfchieden. Das Colloquium 
in Wittenberg traf genau mit der Fruͤhjahrsverſammlung der Lichtfreunde (15. Mai 
1845) zufammen, der legten und wichtigſten von allen. Es hatte fich eine folche An- 
zahl von Theilnehmern eingefunden — 2 bis 3000 —, daß die Verfammlung in das 
Freie verlegt werden mußte. Diefes Mal waren alle deutfche Gebiete vertreten, theils 
duch perfönlich Anmwefende, theils durch Adreffen, und es hatten ſich felbft aus Eng: 
land und Nordamerika Theilnehmer eingefunden. Uhlich ftellte hier dreizehn Säge 
auf, die feiner Anficht nah den Begriff und das Wefen der Kirche enthielten und 
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brachte fie zur Debatte, worauf fie nach längeren Erdrterungen von den Anweſenden 
einftimmig angenommen wurden. Diefe Säge, gleihfam das Glaubensbefenntnif der 
Lichtfreunde, lauten: 1. Jeſus fliftet ein Reich Gottes, in welchem er zwei Haupt: 
elemente anbeutet, nämlidy den maltenden Geift und den äußeren Verein. 2. Die 
Apoitel fammt den erſten Chriften machen eine lebendige Gemeine aus, in welcher der 
Geift zu feinem Rechte gelangt. 3. In den folgenden Jahrhunderten erflarrt die Ge— 
meine und der Geift wird gebunden. Der Begriff der heiligen Kirche bilder ſich bis 
zur Ungebühr aus. A. Die Reformation verhilft dem Geift in der Gemeine gegenüber 
den Prieftern und dem Herkommen, und dem Geift in dem Einzelnen gegenüber ber 
Mehrheit wieder zu feinem Rechte. 5. Aber bald erflarrt auch in der proteftantifchen 
Chriftenheit wiederum die lebendige Gemeine, und der Geift verkuͤmmert, indem Vieles 
von dem hergebrachten Begriff der heiligen Kirche in die neue Gemeinfhaft hinüber 
getragen wird. 6. Sm 18. Jahrhundert bricht der Geift abermals durch. Er hat aber 
bis auf den heutigen Tag dem geläuterten Begriff der Kirche noch immer nicht volle An- 
erfennung verfchaffen können. 7. Die Gefhichte der chriftlichen Kirche zeigt uns alfo Ge— 
genfäße, die mit einander ringen, um fich in das rechte Verhältniß zu fegen. Diefe Gegen— 
fäge find: die ftarre Form und der lebendige Geift, die Macht der Vergangenheit und 
das Recht der Gegenwart, die Macht der Mehrheit und das Recht des Einzelnen. Das 
Ergebniß war big jegt, daß das Erfte das Uebergewicht erftrebt und erlangt, bis ſich 
von Zeit zu Zeit dad Zweite fein Recht verfchafft. 8. Indem mir das Zweite über das 
Erfte ftellen, den Geiſt über die Form, die Gegenwart und das Recht des Einzelnen 
(die Subjektivität), fofern fie fi geiftig ausmeifen, über Vergangenheit und Mehr— 
heit, ſtehen wir mit vollem Rechte in der griftlihen, insbefondere 
in der proteftantifhen Kirche. 9. Wir erkennen in der hriftlichen Kirche nichts 
Anderes, als die lebendige Gemeinde der Chriften, die in der gerade gegenwärtigen Zeit 
leben. 10. Wie ein Zuftand der Kirche fich bewähren werde, in welchem ein Vorwiegen 
des Zweiten Uber das Erfte, in welchem völlige Freiheit für das Walten des Geiftes 
feftgeftellt fein wird, dafür giebt e8 noch feine Erfahrung, oder vielmehr die ganze Kir: 
chengefchichte reicht diefe Erfahrung denen bar, welche mit fehenden Augen fehen koͤn— 
nen. 11. Bor allen Dingen find die Wege zu vermeiden, auf denen die Kirche nicht 
wandeln darf, wenn fie nit dem Geifte, alfo dem Reiche Gottes, Eintrag thun will: 
a. Das Gebot der Staatsgewalt gebört nicht in das Reich Gottes; b. das gefchicht: 
liche Recht hat nur eine lehrende, nicht aber eine mafgebende Stellung in der Kirche. 
ce. auch bei der Mehrheit darf nicht ſchlechthin die Entfcheidung den Einzelnen gegens 
überliegen; d. aber auch der Geift an fi, den man abmwartend walten laffen will, ift 
nichts als eine Medensart, hinter der fich Unentſchloſſenheit, Furcht und Faulheit ver= 
fteden; e. unchriftlich ift jeder Weg, auf dem man der Kirche auf Koften des Geiſtes, 
alfo des wahren Reiches Gottes, zu nügen ſucht. 12. Sorgfältig find die Regeln 
zu erringen, nad dinen bie Kirche aus ihrem jegigen Zuftande, der ein Zuftand des’ 
Schwankens, der Unwahrheit, der Unfreiheit, alfo ein unchriftlicher Zuftand ift, in einen 
befferen hinübergeführt werden kann. Vielleicht fo: a. der Geift allein giebt der Form 
Werth; b. die Gegenwart gilt eben fo viel, als jede andere Zeit, und in fofern fie Erz, 
bin der Vergangenheit ift, gilt fie mehr ald die Vergangenheit; c. der Einzelne gilt 
in der Kirche fo viel, als er ſich vermöge des Geiftes geltend machen kannz d. das 
Glaubensbekenntniß entfalte nur die Hauptlehren, und diefe feien flüffige Ideen, nicht 
fefte Rehrfäge; e. für die Form ift die Forderung billig, daß ſich der Einzelne der Ge— 
fammtbeit, bei gewichtigen Gründen die Gegenwart der Vergangenheit unterordne; 
f, für die Fortbildung des Chriftenthums werde eine freie Verfaffung gefhaffen, in 
welcher der Geift feinen berechtigten Ausdrud möglichft finden kann. Dabei find freie 
Presbpterien und daraus freie Synoden Bedingung. 13. Die hriftliche Kirche, als die 
lebendige Gemeine ber Chriften in gerade gegenmwärtiger Zeit ift nihts Deiliges. 
Sie trägt das Heilige in ihrem Schooße und dicht daneben ſtete Verfuhung. Die 
ſchlimmſte Berfuhung ieg im Elemente der Dohenpriefter, Pha— 
tifäer und Schriftgelehrten.‘ — In der Sache des Pfarrers Wislicenus er: 
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Elärte die Verfammlung, daß fie ihn nach Allem, was fie von ihm wife, aͤls ben Ihri— 
gen anerkenne; daß er mit feinen mündlichen und ſchriftlichen Aeußerungen nichts An: 
deres gethan habe, als fich feines Rechts als proteftantifcher Chrift und Geiftticher zu bes 
dienen; daß fie bei den Unannehmlicdykeiten, die ihn in Folge feiner, bieherigen Schritte 
getroffen hätten, innigft betheiligt ſeiz daß fie die Zuverficht hege, auch in diefem Kalle 
werde das Recht der proteftantifhen Kirche zu freier Entwicklung zu feiner vollen Gel: 
tung kommen; daß fie entfchloffen fei, für diefes Recht der freien Entwidlung des 
proteflantifchen Chriftentyums fort und fort zu zeugen und zu wirken. Die Aufforde: 
rung eines Rechtögelehrten, gegen das wider W. beliebte Verfahren zu proteftiren und 
daſſelbe vom Standpunfte des Landredyts aus für widerrechtlich zu erklären, lehnte 
die Verſammlung dagegen ab, weil eine Geſellſchaft, die zum größten Theile aus Nicht: 
Suriften beftehe, nicht im Stande fein könne, mit gutem Gewiffen einer vom jurifti- 
fchen Standpunkte aus gefchriebenen und fogar mit Gefegesftellen belegten Verwahrung 
gegen das Verfahren einer Behörde beizutreten, überhaupt der Behörde von Seiten der 
proteftantifchen Freunde nie ein Zadel oder ein Vorwurf gemacht werden dürfe. Zu 
diefen Hauptverhandlungen gefellte fid) noch der Antrag des Superintindenten Schmut: 
ter aus Ronneburg, an die Staatsbehörde die gemeinfame Bitte zu richten, es möge 
die Steuerfreiheit der Geiftlichen aufgehoben und der Ertrag ber von den beffer dotir— 
ten Pfarrftellen erhobenen Steuer zur Verbefferung der ſchlechten Volksſchulaͤmter ver: 
mendet werden. Diefer Antrag fand großen Beifall. — Nach dieſer legten allgemeinen 
Berfammlung entwidelten die Kichtfreunde in Provinzial: 3ufammenfünften eine große 
Zhätigkeit. Befonders war es Uhlich, der diefe Befprechungen förderte und ihnen durch 
feine perſoͤnliche Gegenwart ein gefteigertes Intereffe verlieh. In einzelnen Verfamm: 
Lungen, 3. B. in keipgig und Naumburg, kam e8 zu heftigen Debatten, da auch An: 
dersdenkende fich eingefunden hatten und ihre Meinung der großen Mehrzahl gegenüber 
geltend machten. Die legte Verſammlung fand auf der Affe flatt, einem bewaldeten 
Hügel im Herzogthum Braunſchweig, und wurde ebenfalls von Uhlich geleitet. In— 
zwiſchen waren die Regierungen von Sach ſen und Preußen mit Verboten einge: 
fihritten. Die erfiere hat die Motive ihres Verbotes offen dargelegt. (S. Mittheilun- 
gen über die Verhandlungen des Landtags. 1. Kammer Nr. 1. ©. 3— 10. Vortrag 
des Staatsminifters von Könnerig in Bezug auf die von den in Evangelicis be: 
auftragten Staatsminiftern erlaffene Bekanntmachung vom 17. Juli 1845.) Einzelne 
thatfächliche Anführungen der in der Parenthefe genannten Darftellung haben Wider: 
ſpruch gefunden, 3. B. die Auffaffung einer von einem proteftantifchen Freunde in Halle 
am 6. Auguft aufgeftellten Behauptung, von dem Standpunkte des jeät geltenden 
Rechts kann jedody gegen diefelbe kaum etwas eingewendet werden. Es wird darin ans 
geführt, daß Volksverſammlungen mit Haltung Öffentlicher Reden und die Bildung von 
Bereinen ſchon im poligeilicher Dinficht nicht zu dulden feien (Bundestagsbefhlüffe von 
1832.), daß diefelben aber um fo unzuläffiger erſchienen, als fie Beſtrebungen gegen 
das Glaubensbefennmiß, die jegige Grundlage der Kirche, verfolgt und damit einen 
Angriff gegen die beftehende Kirche unternommen hätten, der nur zu leicht zu einem 
Umfturze oder zu einem Zerfallen derfelben in Sekten hätte führen fünnen. Als Befug: 
niffe, welche die Gewiffengfreiheit, fobald man fi auf den Rechtsboden ftellt, ver« 
teiht, nannte der Minifter nach den Beftimmungen der Berfaffungsurfunde und fpäteren 
Belchlüffen der Stände: 1. Daß Jeder fich feine eigene Glaubensanſicht bilden kann. 
2. Daß Niemand vom Staat wegen diefer feiner Glaubensanſicht beftraft und verfolgt 
werden darf. 3. Daß Recht des Hausgottesdienfteg, vorausgefest, daß dabei feine un: 
fittlihen, der bürgerlichen Ordnung oder den Rechten Dritter zumwiderlaufende Hands 
lungen vorkommen. 4. Daß der Staat Niemand zu einer Religionsübung nöthigen 
oder wegen deren Unterlaffung beftrafen ann, ausgenommen bei Zaufen, oder wo fonft 
die bürgerliche Ordnung darunter leidet. 5. Das Recht, von einer Kirche zu einer an— 
dern anerkannten Kirche überzutreten. Die Gewiſſensfreiheit“ folgerte von Koͤnneritz 
daraus, „iſt lediglich eine individuelle, bezieht ſich auf die refigiöfe Ueberzeugung jedes 
einzelnen Individui und ift infofern eine vollfommme. Sobald fie fi) aber im Ber: 
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haͤltniß zu dritten Perfonen äußern, beftehende Konfeffionen angreifen will, fobald ſich 
Mehrere vermöge dieſer individuellen Gemiffensfreiheit zu einer neuen Konfeffion verei⸗ 
nigen, oder eine neue Sekte bilden wollen, muß diefe Freiheit in dem Kirchenhoheits- 
rechte des Staats, der die Bildung neuer Kirchen und Sekten zu beauffichtigen, die bes 
fiehenden Kirchen zu ſchuͤtzen hat, ihre von felbft gebotene Grenze finden.“ Damit ift 
zu verbinden, was von Könnerig etwas weiter oben fagt (S. 8 fg. der Mittheilun- 
gen)i.... „Es ergiebt fih, daß an dem früher beftandenen Staatsrechte rüͤckſichtlich 
der Kirchen durch die Verfaſſungsurkunde nichts geändert, nichts freigegeben, ja fogar 
die frühere Freiheit in fo weit annoch befchränft worden ift, als etwa neu entftehenden 
Sekten und Religionsgenoffen nur durch Gefeg gemeinfamer Privatgottesdienft ges 
ftattet werden darf, deren Glaubensgenoffen nur erft durch Gefege Theilmahme an po= 
Lieifchen Rechten eingeräumt werden fann. Ja, es kann nicht unermähnt bleiben, daß 
gerade die Stände es waren, welche bei Berathung der Berfaffungsurkunde ad $. 29, 
30 und 52 mehrere befchränkende Beflimmungen beantragten; daß die Stände es was 
ten, welche den im Entwurfe beigefügten Sag, welcher Jedem Schug in der Gottess 
verehrung feines Glaubens zuficherte, in Wegfall brachten, weil nur bie einfade 
Hausandacht geftattet werden könne; daß die Stände es waren, welche nur den 
Bekennern der aufgenommenen chriftlichen Meligionsgefellfchaften den Genuß voller 
ſtaats buͤrgerlichen Rechte zugeftehen, nur ihnen öffentliche freie Religionsubung geftatten 
wollten; daf die Stände es waren, melde die Aufnahme einer hriftlichen Konfefjion, 
die Duldung anderer Glaubensgenoffen und Sekten mit gemeinfamer Gottesverehrung 
und Genuß politifher Rechte von einem befondern Gefeg abhängig gemacht wiſſen 
wollten und als Motiv für diefe ihre Anträge ausdrüdlih anführten: damit etwa 
entfiehbenden Religionsparteien der Eingang, da nöthig, verfagt, 
das Emporfommen neuer Sekten ohne gefesglihe Erlaubnifß ver 
hindert werde.”*) 

Es laͤßt fich nicht verfennen, daß nad) ben jegigen firchenrechtlichen Beſtimmun⸗ 
gen das Wefen der Kirche auf einer geiftigen Bereinigung in einem gemeinfchaftlichen 
Bekenntniffe beruht. Diefes gemeinſchaftliche Bekenntniß befteht aber für die Prote— 
ftanten außer der Bibel in den fogenannten ſymboliſchen Büchern, d. h. in je 
nen Bekennmißfchriften, in denen die Reformatoren und erften Ordner ber proteftanti= 
fhen Kirche ihre Lehren niederlegten. Diefe Bücher find die augsburger Konfef 
fion und die Apologie, beide von Melanchthon, der große und ber Eleine Ka 
tehismus, die [hmalkaldener Artikel, fämmtlih von Luther, endlich die 
Konkordienformel oder das bergifche Buch, entworfen 1577 von Andred, Chem—⸗ 
nitius, Selneder, Chyträus, Mustulus und Körner. Diefe Bücher, mögen fie dem 
Zeitgeift noch fo fehr widerſtreben, bewahren ihre firdenrechtliche Geltung noch heute, 
und es ift daher die Stellung der Anhänger des Alten juriftifch die ungleich günftigere. 
Daffelbe galt jedoch auch von Luther und allen Reformatoren überhaupt. Wir möchten 
das Geſetz Eennen, auf das fich der kuͤhne Neformator berufen konnte, als er die päpft- 
liche Bannbulle in das Feuer warf und, er der Auguftinermönd, Katharina von Bora, 
die Nonne, zum Altare führte! Für die Lichtfreunde und alle Rationaliften überhaupt 
wird «8 mithin darum fih handeln, ebenfalls eine Reform der jegigen kirchlichen Ver— 
hältniffe in das Leben zu rufen. Diefe Reform muß eine doppelte fein, einmal die Ver: 
foffung und dann die Lehre umfaffen. Dies wird dann auch bezwedt, indem man 
Presbpterialverfaffung (f. d.) erftrebt und aus den Bekenntnißfchriften dasjenige ent= 
fernen will, was dem Zeitbewußtfein wiberftrebt. In der erfteren Beziehung dürfte der 
Sieg bereits gefichert fein, da die meiften firhlihen Parteien für Presbyterien und Sy⸗ 
noden ſich erklärt, einzelne Regierungen, wie die fächfifche, diefelben in Ausficht geftellt 


*) Unfere nicht fächfifchen Lefer werden biefe Ausführungen aus dem ſächſiſchen Staatörechte 
von gemeinfamem deutſchen Standpunkte aus gerechtfertigt finden. Sie find auch für die Ge— 
fammtbeit wichtig, da fie beweifen, daß das Eonftitutionelle Staatsrecht die früheren Beftimmuns 
gen nicht abgeändert hat, baf hier noch immer eine Lücke befteht, die demnächſt —— iſt. 
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haben, Ungleich ſchwieriger ift die Symbolfrage, der eigentliche Angelpunkt, um den 
feit 1817 der ganze Streit ſich bewegt. Es ftehen fich hier zwei entgegengefegte Anſich— 
ten fchroff gegenüber. Die orthodore Partei beruft ſich auf die Bibel, die fie ihrem gans 
zen Umfange, ihrem gefammten Inhalt nad als geheiligt betrachtet. Mer fich von 
diefer einzigen Quelle alles Heild entfernt, ober feinen Verftand als Maßſtab der Bes 
rtheilung fo manches tieffinnigen, nur im innerften Gemüth zu ahnenden Ausfpruches 

anlegen will, der wird dem Wort ungetreu, der fegt ein Menfchliches über ein Göttlis 
ches und frevelt an dem Heiligften. Den DOrthodoren gelten nun die fombolifhen Bücher 
als die hoͤchſte und tadellofefte Auffaffung der biblifhen Wahrheiten, wie fie nur von 
Männern gegeben werden fonnte, wie die Neformatoren, auf denen ber Geift Gottes 
ſichtbatlich ruhte. Bibel und fombolifhe Bücher, die legteren ald authentifche Ausle: 
gung der erfteren, bilden ein gebeiligtes Bollwerk des Glaubens, das ohne die duferfte 
Profanation nicht angetaftet werden darf, am wenigſten von einer Zeit, die eine fo 
gottlofe ift, mie die unferige. Ganz anders die Rationaliften. Auch nad) ihnen ift die 
Bibel ein geheiligtes Dokument des Glaubens, in denen wir göttlidye Ausfprüche fin- 
den, jedoch feineswegs frei von menſchlichem Beiwerk, da die Verfaffer, wenn auch 
gotterfüllt, bo manchem Irrthum unterworfen waren. Sceiden wir diefe Irrthuͤmer 
aus und ſehen wir ab von dem allgemeinen orientalifhen Streben, die höchften Wahr: 
heiten in das Dunkel des Mofteriums zu hüllen, fo erhalten wir den fchönen, göttlichen 
Kern der Bibel, der zu keiner Zeit an feiner Geltung verlieren wird. Die ſymboliſchen 
Buͤcher faßt der Nationalismus als den Ausdrud einer Zeitrihtung auf, die ihren eis 
genen Geiſt ald Maßſtab der Beurtheilung an die Bibel legte. Bei aller Achtung vor 
den Reformatoren fei nicht zu verkennen, daß fie in ihren Anfichten ſich nicht ganz von 
einer Zeit hätten trennen können, die in ihrer Bildung nicht etwa weit vorgeruͤckt ge 
wefen fei. Hätten aber die Reformatoren das Recht befeffen, in ihren Bekenntniß— 
fchriften die Gefammtfumme der höheren Einficht ihrer Zeit niederzulegen, wer könne 
dann unferer Zeit diefelbe Befugniß abfprehen? Könne man glauben, daf das 
Malten des heiligen Geiftes nach der Reformation plöglich aufgehört habe? Führe 
man in biefer Beziehung an, daf unfere Zeit eine zu verderbte fei, fo fpreche gerade 
dieſer Grund dafür, daß ber heilige Geift in unferen Tagen vorzugsweife wirken werde. 
Seien es body ſtets troftlofe Zeiten gemwefen, in denen Gott der Menfchen ſich erbarmt 
und ihnen Propheten gefandt habe. So habe Mofes eine verderbte und Enechtifhe 
Motte, Chriftus ein in voller Auflöfung begriffenes, in Duͤnkel und Selbftfucht verfun: 
Sons Volksthum vorgefunden, fo feien die Wiederherfteller der reineren Lehre, die Re— 
formatoren, in eine Zeit geftellt worden, die vorwiegend eine finnlicy rohe geweſen fei. 
Was nun die angeregten Reformen der fombolifhen Bücher felbft betrifft, fo ges 

ben diefelben meift auf Entfernung einzelner zu finnlicher Vorftellungen von religiöfen 
Dingen, die, woͤrtlich aufgefaßt, geradeswegs zum Unfinn führen müffer, und berühren 
das eigentliche Dogma nur in zwei oder drei Punkten. Zu ber erften Klaffe gehört, was 
die fombolifchen Bücher von ber Zauberei (der Kleine Katechismus verbietet fie!), von 
der Macht des Teufels, von der Höllenfahrt Chrifti, von der Auferftes 
hung des Fleifches enthalten. Daß an ſolche Dinge Fein Verftändiger mehr glaubt, 
bedarf keiner Bemerkung, und bie orthodore Parthei fordert auch die Beibehaltung 
meiftens nur aus dem gänzlich unhaltbaren Grunde, daß fie wegen ihrer, dem frommen 
Gemüth leicht ſich einprägender Kräftigkeit den Vorzug verdienten vor ben matten Um: 
fhreibungen, 3. B. Sünde ftatt Teufel, Unfterblicykeit ftatt Auferftehung des Fleifches, 
durch die der Rationalismus fie erfegen wolle. Die Dogmen, um deren Andersfaffung 
oder Abftellung es ſich handelt, find dievon der Dreieinigkeit, woran ſich die Lehre 
von der Görtlichkeit Chriſti anfchließt, von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben (womit die Vergebung ber Sünden durch die Taufe in Verbin: 
ung flieht), endlich von der leibhaftigen Gegenwart Chrifti im Abenb- 
aahl. Voraus zu bemerken ift, daß die Neformatoren felbft die fombolifchen Buͤcher 
der Schrift gänzlich unterordneten und bie legtern als einzige Norm anfahen. So ſagt 
Luther in den ſchmalkal diſchen Artikeln (B. 2. Urt. 2. ©. 308.): „Es 
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heißt, Gottes Wort fol Artikel des Glaubens ftellen und fonft Niemand, auch kein En: 
gel.’ Und die Konkordienformel (fummarifcher Begriff ©. 572): ‚Allein die 
heilige Schrift bleibt der einige Nichter, Regel und Richtfehnur, nach welcher als 
dem einigen Probierftein follen und müffen alle Lehren bekannt und beurtheilt werden. 
Die andern Symbola aber und angezogenen Schriften find nicht Nichter wie die hei- 
lige Schrift, fondern allein Zeugniß und Erklärung des Glaubens, wie jederzeit die hei- 
lige Schrift in flreitigen Artikein in den Kirchen Gottes von den damals Keben- 
den verſtanden und ausgelegt und berfelben miderwärtige Lehren verworfen 
und verdammt worden. „Dies ift aber gerade die Anficht der Rationaliften von den 
fombolifhen Büchern, die mithin von dieſen Büchern felbft beftätigt wird. 

Um zu den einzelnen Lehren Üüberzugehen, fo beftimmt die Konfordienformel die 
Dreieinigkeit auf folgende Weife: „Der Eine ewige Gott befteht aus drei Perfonen 
(Vater, Sohn und beiliger Geift), die unter fi) durchaus verſchieden (gleich vollkom⸗ 
men, ewig, allmaͤchtig) find und dody nur Einen Gott ausmachen.’ Diefe Lehre hat 
durch die ganze Kirchengefchichte Streit erregt, und felbjt manche der jegigen Orthodoren 
verwerfen fie, wenn auch mit den vorfichtigften Worten. So fagt Steubel: „Die 
Hauptſchwierigkeit liegt in der Anmuthung, in Gottes Wefen, weiches felbft ein per: 
fönliches ift, drei Perfonen zu fegen, was nicht angeht, es werde denn ber wahre Be: 
griff von Perfon aufgegeben.” In der Bibel felbft ift die Dreieinigkeit (nach rationalis 
ftifcher Anfiht) nicht ausgefprochen. Die Hauptbeweisftelle im erften Briefe des Jo— 
hannes ec. 5. v. 10. iſt entfchieden unecht (im zehnten Jahrhundert eingefhoben) und 
findet ſich fogar nicht in den Bibelüberfegungen Luthers, die bei feinen Lebzeiten her— 
auskamen. Die Hauptſtellen dagegen find Evang. Johannes 14, 28. 10, 29. 17, 
3. und befonders 1. Brief an die Kor. 8, 6. 3, 23. 11, 3. Die ganze Lehre von der 
Dreieinigkeit kam erft im vierten Jahrhundert auf, wurde in den Goncilien von Nicaͤa 
und Konftantinopel aufgeftellt, von Auguftinus weiter gebildet und im Athanaſianiſchen 
Symbol abgefchloffen. In der Lehre von der Goͤttlichkeit Chriſti find die Rationaliften 
fetbft nicht einig. Ein Theil glaubt diefelde unbedingt annehmen zu müffen, da Chri: 
ſtus felbft zu oft und zu ungmweideutig fi Gottes Sohn genannt habe. Ein anderer 
Theil nimmt dagegen auch hier zur Auslegungskunft feine Zuflucht und macht geltend, | 
daß der Name „Gott“ damals und noch in den erften chriftlichen Jahrhunderten in 
einem fehr freien Sinne gebraucht worden fei. Dies gefhehe von alten Kirchenvätern 
bäufig, 3. B. von Clemens Romanus in den Recognitiones. „Auf dreierlei Weife wird 
Jemand in der Schrift Gott genannt; entweder weil er es wirklich ift, ober weil er dem, 
welcher wahrer Gott ift, dient, oder heilige Menſchen.“ Ebenfo Clemens Alerandrinus 
stromata VII, 2 (aus dem zweiten Jahrhundert): „Wer dem Herrn gehorht — wird 
vollendet, nach dem Bilde feines Lehrers, indem er im Fleiſche als ein Gott umher— 
wandelt,‘ Enblidy Drigines (aus dem 3. Jahrhundert) fragm. in Jes. p.205: „Von 
dem Einen Gotte werden Viele Götter genannt, nämlich alle die, in denen Gott 
wohnt.” Diefen Streit koͤnnen die Lichtfreunde um fo eher fallen laffen, als auch fie 
in Chriftus die höhere Natur anerkennen, und der Beruf des Erlöfers, der Vermittler 
zu fein zwifchen Gott und Menfchen, gewiß ein göttlicher ift. 

Die Lehre von der Erbſuͤnde und von der Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben fpricht die Konkorbienformel (S. 640 der Rechenbergifhen Ausgabe) in folgenden 
Morten aus: „Die Chriften erkennen, daß audy die greuliche, ſchreckliche Erbfeuche, 
durch welche die ganze Natur verderbt, für allen daher wahrhaftig für Sünde foll ge: 
halten und erkennet werden, ja für die Hauptfünde, welche eine Wurzel und Brunn 
quell ift aller wirflihen Sünde, und wird von Dr. Luther eine Perfon- oder Naturs 
Sünde genannt, um damit anzuzeigen, da gleich der Menfc nichts Boͤſes dächte, redet 
oder wirfer, welches doch nach dem Fall unferer erften Aeltern in diefem Leben menſch⸗ 
licher Natur unmöglich, doch gleichwohl feine Perfon und Natur fündig, das ift, durch 
die Erbfünde ald mit einem geiftlichen Ausfag, durch und duch, ganz und gar, für 
Gott vergiftet und verderbt fei, um welcher Verderbung willen und von wegen des Falls 
der erften Menfchen bie Natur oder die Perfon verdammt alfo wird, daß wir von Natur 
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Kinder bes Zorns und der Verdammniß find, wo wir nicht durch bag Verbdienft 
ChHrifti davon erlöft worden.’ Diefe fchroffe Anficht bildete fich erft nach und 
nach aus, namentlich durch die Oppofition gegen die römifche Lehre, welche die Heili- 
gung auch durch Werke annahm, freilich hauptfächlih deshalb, um dadurch den vielen 
äußeren Gebräuhen Geltung zu verfchaffen, durch melche die Kirche fich bereicherte. 
Diefem Streben gegenüber hob man die Unfreiheit des Willens zu fchroff hervor, und 
gelangte zulegt zu einer Orthodorie, die in ihrer Starrheit als ein wahrer Rüdfchritt 
der freieren Eatholifchen Lehre gegenüber betrachtet werden muß. Bei Luther felbft zei- 
gen fich indeffen viele Spuren einer milderen Auffaffung, fowohl was den fubjeftiven 
als objektiven Glauben betrifft. Objektiv verftand er darunter die innige Ueberzeugung 
von der durch Ehrifti Tod uns gemordenen Gnade Gottes. In fubjektiver Beziehung 
nannte er Glauben das aus den Tiefen des Herzens quellende Bemußtfein, Daß das, was 
man glaube oder thue, Gott mohlgefällig fei. So fagt er in dem Sermon von ben 
guten Werken: „Wir finden ihrer viel, die da beten, faften, ftiften, die® und das 
thun, ein gut Leben führen vor den Menfchen, welche, fo du fragft, ob fie auch gemiß 
fein, daß es Gott mohlgefalle, was fie alfo thun, fprechen fie nein, fie wiffens nicht 
oder zweifeln daran. Darüber find auch der groß Gelehrten etliche, die fie verführen 
und fagen: es fei nicht noth, dei gewiß zu fein, die doch fonft nidyt anderes thun, 
als gute Werke lehren. Siehe, da alle diefelben Werke gehen außerhalb dem Blau: 
ben, darum find fie nichts und ganz todt. Denn mie ihr Gemwiffen gegen Gott fteher, 
und glaubt, fo find die Werke auch, die daraus gefchehen. Nun ift dies kein Glaube, 
£ein gut Gewiffen zu Gott, darum fo ift den Werfen der Kopf ab, und alle ihr Leben 
und Gutes nichts. Daher kommts, warum ich den Glauben fo feft anziehe, und ſolche 
ungläubige Werke verwerfe. — Hier kann nun ein Jeglicher felbft merken und fühlen, 
wenn er Gutes und nichts Gutes thut. Denn findet er fein Merk in der Zuverſicht, 
dag es Gott gefalle, da ift fein Werk gut, wenn e8 auch noch fo gering wäre, als ein 
Strohhalm aufheben. Iſt die Zuverficht nicht da, oder zweifelt daran, fo ift das Werk 
nicht gut, ob es fchon alle Zodten aufmedt, und ſich der Menſch verbrennen ließ.’ 
Aehnlich Außert ſich Melanchthon (Brief an Melchior zu Nebdorf, corp. Reform. I, 
444.): „Wahre Srömmigkeit fteht in Eeiner Außerlichen Meife oder Devotien, fondern 
in Glauben, Hoffnung, Lieb der Herzen. — Ihr wißt, daß Chriftus fpricht: fie werden 
auch fagen, bier ift Chriftus, dort ift Chriftus, glaubt es nicht. Denn das Reid) der 
Himmel in euren Herzen muß fein.’ In der fpäteren Zeit bildete er freilich feine Ans 
fiht bedeutend einfeitiger aus und reducirte den Glauben auf den einzigen Satz, daß 
Chriflus für unfere Sünden geftorben fei und uns dadurch die Gnade Gottes ermirkt 
babe. Selbſt gegen die Bibel Eehrte er fich, wo fie die Rechtfertigung durch den Glau- 
ben allein nicht enthielt, und fegte die Bücher derfelben zurüd, in denen von feinem 
Dogma nichts ftand. So fagt er (Luthers Werke, Ausgabe von Walch, XIV. 105): 
„Darum ift St. Jakobi Epiſtel eine recht ftroherne Epiftel gegen fie (einige andere Buͤ⸗ 
cher, die er nennt), denn fie doch Eeine evangelifche Art an ihr hat. — Denn es tft 
ſtracks wider einander, Glaube macht gerecht und Glaube macht nicht gerecht. Wer bie 
zufammen reimen kann, dem will ich mein Barett auffegen und mich einen Narren fchelten 
laſſen. Sch halte fie für keines Apoftels Schrift, und iſt das meine Urfache: aufs Erfte, 
dag fie ſtracks wider Paulum und alle andern Schriften den Werken die Gerechtigkeit 
giebt, aufs Andere, daß fie will Chriftenleut lehren und gedenft nicht einmal in einer fo 
langen Lehte des Leidens, der Auferftehung, des Gerichts Chrifti. Er nennt Chriftum 
erlihe Mal, aber er lehrt nichts von ihm, fondern faget vom gemeinen Glauben an 
Gott.“ Henricus Spellt in einer Schrift „der einfältig Glaub” ſchilt den Apoftel Ja— 
kobus, weil er den Glauben ohne die Werke fuͤr nichts hält, geradezu einen Sophiften. 
Merkwürdiger Weife wich indeffen Luther felbft von feiner Meinung, daß der Glaube 
Alles fei, in einem wichtigen Punkte ab, indem er behauptete (in feiner Schrift gegen 
die Widertäufer vom Jahre 1530), fhon der Aufere Gebrauch des Abendmahls nuͤtze, 
auch ohne Glauben. Daß diefe ftarre Lehre von der Erkfünde in der Bibel nicht zu 
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finden ift, unterliegt feinem Zweifel, ſ. Apoftelgefh. 10, 35. und viele andere Stel: 
len. Der Glaube unferer Zeit wird fich eben fo entfchieden von einem Glauben abfeh: 
ren, der in der That nur in einer abergläubigen, ringsum neben einer Heinen Schaar 
wahrhaft Gläubiger das Reich des Satans erblidenden Zeit entftehen Eonnte*). Daß 
diefe Rechtfertigung durch den Glauben dem Fanatiker — und ſolche zieht fie — die 
Entfhuldigung der ſchlimmſten Handlungen barreichen würde, mag hier nicht einmal 
in Erwähnung kommen. 

Das Abendmahl ift nad den fombolifhen Büchern „der feierliche, von Chrifto 
angeordnete Genuß des gemeihten Brodes und Weines, in, mit und unter benen 
wir den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti empfangen, nit allein zur 
dankbaren Erinnerung an Chrifti Wohlthaten und zum Bekenntniß des Antheild an 
chriftlicher Gemeinfhaft, fondern auch zur Vergebung der Sünden für die gläubig 
Genießenden.” Bekanntlich beruht bdiefe rein materialiftifhe Lehre auf der falfdyen 
Auffaffung des Wortes „iſt“ in den Abendmahlswerfen, was um fo unbegreiflicher 
ift, da die Bibel fehr viele ähnliche Stellen hat, die kein Menſch wörtlich nimmt, z. B.: 
Ich bin ber Weinftod; ich bin bie Thür zu den Schafen; ih bin das A und das 
D; Petrus ift ein Fels u. ſ. w. u f. w. 

Eine Milderung der fombolifchen Dogmen wird wohl Jedem als nothwendig er— 
fcheinen, nimmt man die Eleine Zahl der Orthodoxen und Pietiften aus. Das frühere 
Verhaͤltniß „daß man die Gegenfäge möglichft auseinander hielt, gar zu arge Aus— 
wuͤchſe befeitigte, die eigentliche Aufgabe aber ftets der Zukunft zufchob, kann nicht Iän= 
‚ger beftehen. Hätten die Lichtfreunde auch kein anderes Verdienſt, fo werden fie wenig— 
ftens den Ruhm beanfpruden Eönnen, das Misverhältniß des Zeitbewußtſeins zu den 
offiziellen Sagungen der Kirche in den meiteften Kreifen fühlbar gemacht und dadurch 
das unabmweisliche Werk der Reform weſentlich befchleunigt zu haben, Stehen wir aber, 
twie nicht mehr bezweifelt werden kann, vor einer zweiten deutfchen Reformation, fo ift 
dadurch allen Parteien die Pflicht auferlegt, fich zu mäßigen und vor allen Dingen 
nicht etwa fertige Syſteme bis zu den aͤußerſten Folgerungen zu verfolgen. Daß feine 
Partei die herrfchende fein darf, daß auch abweichende Meinungen das Recht haben, 
fid) innerhalb der Kirche weiter auszubilden, wird wenigftens von den Lichtfreunden be: 
reitwillig zugegeben. Wo man noch die Vermittlung ein Markten und Feilſchen mit 
dem Glauben nennt, da erinnere man fich, daß auch die Reformatoren Einigungsver: 
ſuche madıten und daf nur das Scheitern derfelben — die fluchbeladene Schuld der 
Orthodoxie — jenen Zwieſpalt zwiſchen Lutheranern und Kalviniften, die Quelle alles 
Unglüds und fogar des dreißigjährigen Kriegs, herbeiführte. Ueberließe man den Geift: 
lichen das Reformwerk allein, fo könnten fich leicht ähnliche Streitigkeiten wiebetholen, 
und ſchon aus diefem Grunde muß man daher die Theilnahme der Laien verlangen. 
Auch hier ftelle ſich alfo das Verfahren ber Lichtfreunde als das geeignetfte und den 
Frieden am meiften fihernde dar. Unterliegt keinem Zweifel, daß das Einfchreiten der 


*) Für diejenigen, bie meinen , daß Luther die wahre Anfichı bed Glaubens ganz erſchoͤpfe, 
und daß feine Meinung auch für und maßgebend fein müffe, ftehe bier eine Stelle aus feiner Pre— 
digtvon hriftlider Rüftung: „Die böfen Geifter haben ihr Wefen oben in der Luft; da 
ichweben fie wie die Wolfen über ung, flattern und fliegen allenthalben um uns her, wie die Hum— 
meln, mit großen unzähligen Haufen, laſſen ſich auch oft ſehen mit leiblicher Geftalt, wie die 
Flammen am Himmel daher ziehen , in Drachengeftalt oder anderen Figuren. Item in Wäldern 
und an dem Waffer, ba man fie fichet wie die Böcke fpringen oder börnen, wie die Wiſche, krie— 
hen in die Zümpel und Sümpfe, daß fie die Leute erfäufen und das Genick brechen und find gern 
an wüften Orten und Winkeln u. ſ. w., alfo daß fie die Luft und Alles, was um und über uns 
ift, fo weit der Himmel ift, inne haben; da figen fie und fehen und lauern auf uns, wie fie uns 
nur Schaden thun.“ — Ald wo ber Teufel einem den Hals bricht, haͤnket oder ertränket, und 
nicht allein Menfchen, fondern auch das Vieh tödtet, die Luft vergiftet, Getreide und Früchte auf 
dem Felde durch Wetter und Hagel verberbt wird, und allerlei Plage und Seuche regieret.’’ 
(Luther's Werke, Ausg. Waldh's. 9 Th, ©. 471. A473.) — 
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Behoͤrde gegen dieſelben das Geſetz fuͤr ſich hat, ſo iſt dagegen eben ſo gewiß, daß eine 
richtige Politik das freie Gebahren der Lichtfreunde als gerechtfertigt und nothwendig 
erſcheinen laſſen muß. Taͤuſche man ſich nur nicht uͤber die Wahrheit, daß jede Reform 
eine todtgeborne ſein wird, ſobald ſie blos aus den Studierſtuben der Geiſtlichen, aus 
abgeſchloſſenen Synoden und aus Kanzleien hervorgeht. Das Volk wird ſich einzig 
bei einer ſolchen Reformation betheiligen, zu der es ſelbſt mitgewirkt hat. — Aus der 
überreichen Litteratur, die ſich an die Sache der Lichtfreunde knuͤpft, theilen wir die 
Hauptfchriften mit. Kür die Lichefreunde find: Die proteftantifchen Freunde, Send: 
fchreiben an die Chriften des deutfchen Volkes vom Paftor Uhlich in Pömmelte. Defau 
1845, Verlag von Julius Fritſche — Uhlichs Belenntniffe, Leipzig bei Böhme, 3. 
Auflage 1845. — Büchlein vom Reiche Gottes, von Uhlich, Magdeburg, 2. Auflage. 
(Eine vollftändige Zufammenftellung der reinen hriftlichen Lehre.) — An ihren Fruͤch⸗ 
ten follt ihr fie erfennen, von demfelben Verfaſſer. Leipzig, 1845. — Uhlich's Ans 
fprache an die proteftantifchen Freunde auf der Affe im Lande Braunfhweig. Wolfen: 
büttel, 1845. — Ob Schrift? Ob Geift? Verantwortung gegen meine Antläger, von 
Guftav Adolph Wislicenus. Leipzig, bei Wigand. — Der rechte Standpuntt. Drei 
Hefte. Herausgegeben von Karl Bernhard König. Magdeburg, 1845. — Herr Heng⸗ 
ftenberg Anno 1845. Bon Karl Bernhard König, Braunfchweig, 1845. — Die neuefte 
Zeit in der evangelifchen Kirche des Preufifhen Staats. Bon demfelben. Braun: 
ſchweig, 1843. — Die evangelifche Kirchenzeitung und ihr Zreiben. Von Dr. Zſchieſche. 
Leipzig, 1845. — Schrift und fombolifhe Bücher im Widerfpruche, für Jedermann 
faßlich nachgewieſen aus ber Lehre Über Zrinität, Erbfünde und Abendmahl. Leipzig, 
1845. — Scholien für vernünftige Lefer. Halberftadt, bei Wenig. — Was ſoll dar: 
aus werden? Was wird daraus werben? Gutachten in Sachen des Lichts und der 
Finfternig, von einem Göthener. Leipzig, bei Guftav Brauns. — Der hriftliche Ratio: 
nalift. Ein Wort zur Verftändigung für gebildete Chriften. Magdeburg, Ereug. — 
Die vier erften Gegenkönige, zurecdhtgewiefen von A. B. C., nebft einem Schlußworte 
an bie proteftantifchen Freunde. Magdeburg, Emil Baenſch. — Das vielblättrige Klee: 
blatt, oder die Gegner Königs. Beleuchtet vom Verfaffer diefer Schrift. Leipzig, 1845. 
(Unftreitig das ſchwaͤchſte Produkt der Lichtfreunde). — Der freie Verein der proteftan- 
tifhen Freunde und feine Widerfacher vor dem Richterftuhle des deutfchen Volks. Zur 
Erinnerung an die Verſammlung proteftantifcher Freunde zu Cöthen am 15. Mai 1845. 
Deßau. — Nicht Ruͤckſchritt, fondern Fortfchritt, nicht Zwiefpalt, fendern Einigung. 
Synodalrede bei der allgemeinen Verſammlung der Anhalt:Deßauifhen Paftoralgefells 
fhaft am 9. Juli 1845, gehalten von Karl Schlefier. Deßau. — Blätter für chrift- 
liche Erbauung von proteftantifchen Freunden, Keipzig, bei Böhme. — Bericht von der 
Berfammlung der proteftantifhen Freunde in Cöthen am 15. Mai 1845, Leipzig, bei 
Böhme. — Proteftantifche Freunde in Eisleben, 11. Juni 1845. Eisleben, bei Reis 
chardt. — Gegen bie Lichtfreunde find erfchienen: Kämpfe’s Antwort auf Uhlich’s 
Bekenntniſſe. Magdeburg, Heinrihshofen. — Erug, die proteftantifhen Freunde 
u. f. w., Eisleben, bei Reihardt. — Schubring, der Irrweg der proteftantifchen 
Freunde, Deffau, bei Aue. — Der Antitönig, oder Feuer, Feuer zwiſchen (!) der Ver« 
nunft und Offmbarung. Eine geiftlihe Mediein wider den Vernunftkoller. Vom Ver—⸗ 
faffer des Anti» Brerfchneider (Paftor Müller in Itxleben). Erfte Dofis. Magdeburg, 
Falkenberg. — Saulus ſchnaubt noch. Von demfelben. Zweite Dofis. Ebend. — Garl 
Bernhard König, unlutherifcher Paftor zu Anderbeck, gefchlagen mit feinen eigenen 
Waffen von Hermann Alerander Piftorius. Ebend. — Wiffenfhaftliches Armuthss 
zeugniß des unlutherifchen Paftors König. Von demf.; daf. — Der Paftor König zu 
Anderbed oder ber neue Marfhall Vorwärts. Ein Volksbuch von John, Paftor zu 
Ampfurth. Magdeburg, Heinrihshofen. — Der falfhe Name. Das Wort eines Laien 
gegen bie fogenannten proteftantifhen Lichtfreunde. Bon Ehrenfried. Magdeburg, 
Baldenberg. — Die Lichtfreunde. Sendfchreiben an die Leipziger evangeliſch⸗lutheriſche 
Daftorallonferenz von Dr. W. 5. Beffer, Pafter zu Wulkow in ter Graffhaft Rup: 
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pin. Halle, bei Mühlmann. — Beitfchriften diefer Partei find u. A. die Evangelifche 
Kirchenzeituna von Hengftenberg und das Volksblatt von Zippelskirchen. 

Karl Myrbach von Rheinfeld, geboren im September 1784 zu Zofephftadt 
in Böhmen, war der Sohn des Invaliden: Majors Joſeph Myrbach, der im Jahre 
1810 wegen feiner vielen Verdienfte in den Adelftand mit dem Prädikat von Rheinfeld 
erhoben worden war. Der Sohn trat, nahdem er die Schuljahre zurüdgelegt, als 
Privatkader bei einem Linieninfanterieregimente ein. Er machte nun die Feldzuͤge von 
1800, 1801, 1805 und 1809 mit, focht mit ausgezeichneter Tapferkeit und rüdte 
zum Oberlieutenant herauf. 1809 wurde er der Operationskanzlei des dritten Armee: 
korps und fpäter -im großen Hauptquartier zugetheilt, nach beendetem Feldzuge aber 
bis 1813 bei der Militairmappirung verwendet. An dem Feldzuge von 1813 nahm er 
als Hauptmann Antheil und entwidelte die ganze Thätigkeit eines klugen und befäbig- 
sen Generalftabsoffiziers, fo wie die Zapferkeit und Entſchloſſenheit eines unerfchrodes 
nen Soldaten. In den größten Gefahren, mitten im Gewehr: und Kartätfchenfeuer 
überfah er nie eine günftige Gelegenheit und bezeichnete feinen raftlofen Eifer durch eine 
Reihe von kuͤhnen Manövern, Er erwarb fich bei diefem Feldzuge, der mit der gänz- 
lichen Vertreibung der Sranzofen aus dem venetianifchen Gebiete endete, das vollfte 
Butrauen feiner Führer und als Zeichen der Anerkennung den Leopold» Drden. Nach 
dem Parifer Frieden von 1814 verwendete man ihn zur Unterfuhung der nad) Ruf: 
land führenden Militairftragen und 1815 zu den Vorbereitungen flır das Lager von 
Dijon. Die Aufnahme von Mitlitairkarten aber blieb für längere Zeit fein Hauptgeſchaͤft. 
Die großen Zerrainkenntniffe, die er ſich hierbei erwarb, befähigte ihn, bei der ſchwie— 
tigen Grengberichtigung in Oberöfterreich und Salzburg gegen Baiern die beften Dienfte 
zu leiften. Er war damit bis 1823 einfchließlich befchäftigt und uͤberwaͤltigte die aroßen 
Mühfeligkeiten mit heiterm Sinn. Mebre kleine Denkmale, die er an den fhöniten 
Punkten errichtete, werden fein Andenken nody lange erhalten. Ein ſchwerer Unfall 
hätte beinahe fein Wirken gänzlich gelähmt. Er ftürzte mit dem Pferde und brad) den 
Schenkel in der Hüfte. Ein ganzes Jahr mußte er auf dem Krankenlager zubringen, 
und einzig der Gefchidlichkeit des Münchener Profeffors Holzſchuh (der mit Myrbach 
fpäter an einem und demfelben Tage ftarb) gelang es, ihn zu retten. Kaum von der 
Krüde befreit, erflieg er den fteilen Untersberg, um mit Profeffor Simon Stampher 
Blicfeueroperationen anzuftellen. Nach Beendigung der Grenzregulirungen wurde er 
als Major nah Wien berufen, wo er als Direktor der Triangulirungsabtheilung des 
Generalitabs thätig war, bald aber ald Mappiuungsdireftor bei den militairifd) = topo> 
grapbifhen Arbeiten in der Bufowina nad) Lemberg abging. 1829 verfegte man ihn 
wieder nah Wien, um an ber Stelle des verftorbenen Generalmajord Baron Fallon 
die aftronomifc) = trigenometrifhe WBermeffung zu leiten. Mebenbei nahmen feine 
Thätigkeit noch andere Gefchäfte in Anfpruh, im Jahre 1831 die zeitliche Verwen— 
dung bei der militairifhen Kommiſſion in Linz unter Erzherzog Marimilian von Eite 
zur Errichtung eines verfhanzten Lagers, .und feit dem Jahre 1832 telegrapbifche Ope— 
rationen und Prüfungen, die bis zu feinem Lebensende fortdauerten. Bei der im 
Jahre 1833 erfolgenden Wiederaufnahme der Kataftralarbeiten wurde er zum Chef 
ber technifdyen Leitung ernannt. 1835 erhielt er die ausfchliegliche Leitung diefer Ge 
fhäfte und wurde gleichzeitig außer der Reihe zum Obriften im Tyroler Jägerregimente 
befördert. Im Jahre 1841 ruͤckte er zum Generalmajor vor, im folgenden Jahre er 
bielt er die proviforifhe Führung des Hofbaurathes. Diefe Bahn war für ihn eine 
ganz neue, aber mit um fo größerem Eifer betrat er fie und Löfte feine ſchwierige Auf: 
gabe vollkommen. Die Kataftralgefchäfte lafteten indeffen zu ſchwer auf ihm, da er 
außerdem von Zelegraphen = und Eifenbahnangelegenheiten vielfach in Anfprucy genom- 
men wurde. Zu Ende des Jahres 1842 erhielt er endlich auf feine vielfach wieder: 
holten Bitten, daß man ihn diefer Stelle enthob. Die Geſchaͤfte des Hofbauraths 
lafteten an und für ſich ſchon ſchwer auf ihm. Er hatte fein Verſprechen gegeben, die 
ungarifdye Gentraleifenbahn eifrig zu fördern. Die Ungarn verfprachen fidy von dieſer 
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Bahn die größten Vortheile und forderten fie außerdem als eine Art von Entfchäbdi- 
gung, da ihre Hauptftadt eben von den Fluthen der Donau ſchwer heimgefucht worden 
war. Morbach hielt fein Wort, und man kann ihn als den eigentlichen Gründer der 
Anftalt betrachten, die ohne ihn nimmermehr zu Stande gefommen fein würde. Er 
hatte dabei aber mande bittere Kränkung zu erfahren, und mufte oft Nächte durch= 
arbeiten, um nur dem Andrange der Gefchäfte genuͤgen zu können. Diefe Verhaͤltniſſe 
rüttelten immer mehr an den Kräften feines geſchwaͤchten Körpers. In der legten Zeit 
feines Lebens war er faft jedes Jahr von einer ſchweren Krankheit heimgefucht, doc) 
faum der Gefahr entriffen, ftürzte er fih mit neuem Eifer in den Strom der Ge: 
fchäfte, bis der Körper endlich erlag. Der 29. Dftober des Jahres 1844 war fein 
Zodestag. 

Der Guano auf den Chinca-Infeln. Die vier Infeln diefes Namens liegen 
der Küfte von Peru gegenüber. Die nördlichfte ift beftimmt zu 130 17° füdlicher Breite 
und 58° 42° weftliher Länge von Ferrol. Der urfprügliche Boden befteht aus Granit, 
wovon eine fefte graue, und eine röthliche, leicht zerfallende Warietät vorkommen. 
Selbſt diefer zerbrödelnde Granit bildet nicht eine Spur von Dammerde, wie denn auf 
der Hauptinfel Beine Flechten, kein Moos, feine Spur von Vegetation anzutreffen ift. 
Die Ufer erheben fich faft Überall fteil aus der See, und fteigen von der Suͤdſpitze zur 
nördlichen Kante allmälig von 20 Fuß bis zu 100. Auf der Weſtſeite befinden fich eine 
Menge freiftehender Klippen, welche die brandende See zu Grotten, Brüden und 
domartigen Gemwölben ausgeböhlt hat. Der Guano lagert auf dem Granit und bildet 
einen von Südoft nad Nordweft laufenden, fanft abgerundeten Hügel, deffen Sarbe 
an der Oberfläche einer rothbraunen Haidegegend gleicht. Wo Abarabungen das Innere 
bloßgelegt haben, fieht man, daß baffelbe aus rothbraunen und weißlichen Schichten 
befteht. Die rothbraunen find unzmeifelhaft aus der Serfegung der urfprünglichen Er» 
fremente entftanden, mährend die weißlichen aus dem zurücbleibenden phosphorfauren 
Kalk der Fifhgräten beftehen. Die nördlichfte Infel, das Hauptlager des Guano ift 
deutſche Geviertmeile groß, und der darauf lagernde Guano bildet ein Viereck von 
800 Fuß Breite und 1200 Fuß Länge, das an der Bafis zehn Fuß, in der Mitte 
zweiundfiebenzig Fuß hoch ift. Der Kubikinhalt diefer Maffe beträgt 35,248,000 eng: 
tifche Kubikfuß oder 1,101,500 englifhe Tonnen. Wähler analyſitte diefen Guano 
(den er Guano von Lima nennt) und fand folgende Beftandtheile: 


Harnfaures Ammoniat . . 990 
Dralfaud . 2 2 0. >> 2 2 sh 
Dralfauren Kalt . . 5 7,0 
Phosphorfaures Ammoniak . 
Dhosphorf. Ammon. Talk . 
Schhwefelfaures Kali . .» 
Scywefelfaures Natron - 
Satmiat . . . .. 
Phosphorfauren Kalt 24 
Thon und Sand . . . . 
Unbeflimmte organifche Materien und eiwas Eifenfalz 32, 3 
100,0 - . 


Intereſſant ift das Vorkommen von Vogefeiern in dem Guano, bie völlig in 
Salmiak übergegangen find. Man muß annehmen, daß die Zerfegung des 
falzfauren Natrons nicht in den Eiern felbft,, fondern im Guano oder ſchon in dem 
Magen der Vögel vorgegangen ift, fo daß fich der im Guano enthaltene Salmiak nad) 
jenen organifhen Gebilden hingezogen hat. 

Die Erkremente, weldye den Guano bilden, rühren von großen Schwärmen von 
Servögeln ber, die den Gefchledhtern der Möven, Scorben, Pelitane, Enten, 
Ninauine, Sturmvdgel (Procellaria oceanica) und Riedſchnepfen (Seolopa capensis) 
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angehören, von denen auf ber nörblichiten Infel über 20,000 haufen. Sie wählen 
diefe Infel theild wegen der großen Höhe, die fie gegen die Wellen ſchuͤtzt, theils megen 
der zahllofen Menge von Fiſchen, die ſich hier vorfinden. Nimmt man nun an, daß 
20,000 diefer Vögel im Durhfchnitt 74, Pfund Erfremente haben, fo ergiebt ſich, daß 
die Anhäufung des Guano vor 6000 Jahren begonnen haben muß. Die Anhiufung 
der Maffe wurde nur dadurdy möglich, daß der peruanifche Küftenftridy von 40 bie 20° 
füdlicher Breite fo gut wie regenlos ift. Fielen flarke Regen, fo könnte ſich gar kein 
Guano bilden , denn die Hälfte deffelben ift leicht auflöstich, und felbft der unauflögliche 
Rüdftand müßte weggeſchwemmt werden. Deshalb findet man an der Küfte von Chili, 
wo Regen fällt, feinen Guano. Man baut gegenwärtig den Guano regelmäßig ab, da 
man einen Gegenftand Iohnender Ausfuhr in ihm entdedt hat. Man haut ihn mit 
Haden 108, füllt ihn in Schläuche und trägt ihn nad der Seeküfte. Hier hängen 
große leinene Schläuche von dem Felfen herab und reichen bis zu den Schiffen, die un= 
mittelbar unter der Küfte anfern. Die unteren Mündungen der Schläudye werden über 
die in den Raum führenden Luken gehangen und durch Scyüttelung derfelben durch 
Taue der Guano in abwärts rollender Bewegung erhalten, Auf biefe Weife erhält 
ein Schiff von 300 — 400 Tonnen in anderthalb Zagen feine Ladung. Das fid dabei 
entwicelnde freie Ammoniak ift aber fo ftark, daß europäifche Arbeiter im Raume nicht 
aushalten können , fo dag man Neger und Indianer verwenden muß. Auch fo werben 
die bei den Chinca-Inſeln arbeitenden Seeleute häufig von Blutauswurf befallen und 
befommen leicht Anlage zur Schwindfucht. 

N. Tommafeo, geb. in Dalmatien im Jahre 1803, gegenwärtig ber bedeu- 
tendfte Schriftfteller feines an literarifhen Produktionen armen Vaterlandes. Er trat 
zuerft im Jahre 1826 mit einer Ueberfegung des Dionys von Halikarnaß auf und zeich— 
nete fich befonders ald Mitarbeiter an der Antologia di Firenza aus. Die Richtung, 
die er in diefem Journal verfolgte, z0g ihm große Unannehmlichkeiten zu, denn er wurde 
wegen revolutionairer Umtriebe verfolgt, mußte flüchten und ſechs Jahre lang im Aus: 
lande eine Zuflucht fuchen. In diefer Zeit der Verbannung war er unausgefegt thätig. 
Bald in Paris, bald in franzöfifchen Provinzialftädten, bald auf Korfita lebend und 
oft hart bedrängı, gab er eine Reihe von Werken heraus, theild poetifche Ergüffe, 
theils wiffenfhaftlicye Arbeiten aus den Doktrinen der Philofophie, Kritik, Geſchichte 
u. ſ. w. Wir nennen darunter: Della educazione (1834), Dell’ Italia, bittere Bes 
trachtungen Über das Schickſal Staliens, Memorie poetiche e poesie, Il duca d’Atene 
(1836), ein klaſſiſch aefchriebener, wegen feiner politifchen Anfpielungen aber hart ver: 
pönter Noman, Selecta e scriptoribus christianis u. f. w. in italieniſches ſynonimi— 
ſches Leriton, das er zu derfelben Zeit vollendete, fteht bei den Gelehrten in hoher Ach» 
tung. Daffelbe gilt von feinen Studi filosofiei und Studi eritiei, die er nach der Ruͤck⸗ 
ehr aus der Verbannung (1838) herausgab. Wir Deutfche müffen uns Übrigens über 
diefe Werke beklagen, denn in feinem Streben, Stalien hochzuftellen, begeht T. nicht 
felten fchreiende Ungerechtigkeiten gegen mehre unferer berühmteften Gelehrten, 3. B. 
Miebuhr. Eine durchgängige Anerkennung verdient dagegen feine Sammlung toskani— 
ſcher, Eorfifcher, griechifcher und illirifcher Volkslieder. Große Bedeutfamkeit iR iom 
überhaupt nicht abzufprechen, und die Jugend feines Vaterlandes ſchwaͤrmt für ihn, 
wie er bei ben verfchiedenften Parteien Anerkennung findet, Dies legtere erklärt ſich 
hauptſaͤchlich aus dem unbeftimmten Gefühlswefen, das in allen feinen Werfen fid) 
ausfpricht. Einige halten ihn für einen Republikaner, Andere fuͤr einen Anhänger uns 
bedingter Priefterherrfhaft, und beide Parteien können ihre Meinung durch Stellen 
aus feinen Werken beweifen. 
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Die preußifchen Provinziallandtage im Jahre 1845, Einleitung. 
Die landftändifhe Verfaſſung Preußens beruht zunächft auf dem königlichen Dekret 
vom 22. Mai 1815, das Provinzialftände und aus diefer ‚‚die Verfammiung der Res 
präfentantenfammer‘’ anordnete, ferner auf dem allgemeinen Gefeg vom 5. Juni 1823, 
weiches die Provinzialftände, aber nicht die Reichsverfammlung in das Leben rief. Dann 
folgten die befonderen Gefege für die Landtage der einzelnen Provinzen, vom 27. März 
und vom 1. Juli defjelben Jahres datirt, zulegt noch die Verordnung für Pofen vom 
15. December 1830. Die wichtigeren Grundzüge diefer Art von Verfaffung, in denen 
fämmtliche Provinziafgefege uͤbereinſtimmen, find folgende: Die Provinziallandtage 
berathen die Gefege, welche die Provinz allein angehen, und aud, „ſo lange feine 
allgemeinen ftändifhen Berfammlungen ftattfinden‘‘, die Entwürfe folcher allgemeinen 
Geſetze, welche Veränderungen in Perfonen- und Eigenthbumsrehten und in den 
Steuern zum Gegenftande haben; fie haben das Recht, Bitten und Befchwerben, bie 
auf das fpecielle Wohl und Intereſſe der ganzen Provinz oder eines Theils berfelben 
Beziehung haben, anzunehmen und an den Thron zu bringen; über die Gemeine » An- 
gelegenbeiten der Provinz befchließen fie, vorbehaltlich der öniglichen Genehmigung 
und Auffiht. Die Stände beftehen in Weftphalen und Rheinpreußen aus Standes: 
berren, Herren und Rittern, Bürgern und Bauern, in den Übrigen Provinzen blos 
aus den drei legten, da Standesherren dort nidyt vorhanden find, 2 in Pofen und 1 
in Brandenburg ausgenommen, die mit den Rittern ſtimmen. Das Verhaͤltniß der 
Stände zu einander ift in den verfchiedenen Provinzen folgendes: 


Brandenburg. Preußen, Pommern. Rhein, Weſtphalen. Poſen. 





Standeöherren 1 4 11 2 
Ritter.. 33 45 24 25 20 22 
Buͤrger . . 22 28 16 25 20 16 
Bauen . . 12 22 8 0 235 20 8 

68 95 48 79 71 58 


Man ſieht, daß der Adel den andern Staͤnden gegenuͤber eine Berechtigung hat, 
die ſeiner wirklichen Bedeutung in keiner Weiſe entſpricht. Um waͤhlbar zu ſein, wird 
in allen Staͤnden erfordert: Grundbeſitz, in auf- und abſteigender Linie vererbt, oder 
auf andere Weiſe erworben und zehn Jahre nicht unterbrochen; die Gemeinſchaft mit 
einer der chriſtlichen Kirchen; die Vollendung des dreißigſten Lebensjahres; unbeſchol⸗ 
tener Ruf. Der Adel wählt feine Abgeordneten auf den Kreistagen, die Städte haben 
erſt Wähler zu ernennen, bie dann den Abgeordneten beflimmen, in den Dorfgemeinen 
findet gar eine dreifache Wahl ftatt. Die befondere Gemeine wählt einen Wähler, die 
Wähler eines Bezirks wählen einen Bezirkswähler, und erft aus der Abftimmung 
ſaͤmmtlicher Bezirkswaͤhler geht der wirkliche Abgeordnete hervor. Der Gefepgeber 
ſcheint mithin an eine verfchiedene Abftufung ber Bildung in den einzelnen Ständen 
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geglaubt zu habeg. Der Mitter trifft gleich mit der erften Abftimmung den rechten Ab: 
geordneten, der Slaͤdtet Bräucht dazu eine zweimalige, der Landmann eine dreimalige 
Wahl. Die Gültigkeit der Wahlen prüft der vom König ernannte Landtagstommiffair; 
finder er Mängel, fo ift er berechtigt, eine andere Wahl anzuordnen. Zu einem gülti- 
gen Befchluffe Über ſolche Gegenftände, die von der Regierung zur Berathung an den 
Landtag gewieſen find, wird eine Stimmenmehrheit von zwei Drittheilen erfordert, alle 
andern ftändifchen Befchlüffe koͤnnen durch die einfache Mehrheit gefaßt werden. Bei 
Gegenftänden, bei denen das Intereſſe der Stände gegen einander geſchieden ift, findet 
Sonderung in Theile ftatt, fobald zwei Drittheile der Stimmen eines Standes, wel- 
cher fich durch einen Beſchluß der Mehrheit verleht glaubt, darauf dringen. In einem 
folhen Falle verhandelt die Verfammlung nicht mehr in der Gefammtheit, fondern 
nach Ständen. Bei Beſchluͤſſen, welche die befonderen Rechte von Standesherren be: 
treffen, fteht diefen der Rekurs an die Regierung zu. Die Stände ſtehen als berathende 
Berfammlung eben fo wenig mit den Ständen anderer Provinzen, als mit den Kom: 
munen und Kreisftänden ihrer Provinz in Verbindung; es finden daher keine Mitthei- 
lungen unter Ihnen ftatt. Das Nefultat der Landtagsverhandlungen wird durd) ben 
Drud befannt gemadıt. | 

Der Einfluß, den die preufifchen Stände auf das Staatsleben auszuüben ver: 
mochten, Eonnte bei diefer großen Beſchraͤnkung ihrer Befugniffe blos ein unerheblicyer 
fein. Auf ihre Provinz befhränkt, aus Elementen gebildet, in denen das konſervative 
Element unverhältnißmäßig uͤberwog, und zudem von der Rebensluft der Defſentlich— 
keit abgefchnitten, mußten fie ſich auf das Verdienſt befchränten, die Regierungsvor⸗ 
lagen rafch zu erledigen und an den unmichtigeren Gefeggebungsarbeiten ein wenig mit- 
zubelfen. Außerhalb ihrer eigenen Mitte fanden fie daher wenig oder keine Beachtung, 
außer wenn fie einmal, wie z.B. in Weftphalen gefhah, mit einem Antrage auf reichs- 
ftändifche Verfaffung für eine kurze Zeit aus dem Dunkel traten. Das Verfahren der 
Regierung trug zu diefem Refultate nicht wenig bei. Preußen hatte das redliche Stre- 
ben gehabt, die Verbefferungen, deren Nothmwendigkeit in den Jahren von 1806— 1815 
Elar geworden war, in das Staatsleben einzuführen. Da trat aber die unglüdliche 
Zeit bed Mistrauens dazwifchen, und man kam dahin, gar nichts zu thun, weil bei 
jeder einzelnen Verbefjerung, zu der man zu fchreiten begann, deutlich wurde, daß man 
mit diefem erften Schritte den gefährlichen Weg allgemeiner Reform betrete. So 
dringend alfo aud die Nothwendigkeit hervortrat, das Landrecht zu revidiren, eim 
neues Strafgefegbuch zu erlaffen, den neuen Provinzen Gemeindeordnungen zu geben, 
das Eherecht, die Rechte der Juden zu ordnen, für den Handel, für die Preffe die Be— 
flimmungen zu treffen, welche die allgemeine Stimme forderte, fo [hob man body 
diefe Arbeiten ſtets zuruͤck und fuchte die alte Ordnung der Dinge, fo fehr man aud) 
die Mangelhaftigkeit derſelben erfannte, möglichft ungeftört zu erhalten. An die Pros 
vinzialftände gelangten aus diefem Grunde blos unerhebliche Gefegvorlagen, für bie 
von der Gefammtheit der Bürger höchft ivenige fich intereffirten, und das ganze ftän- 
difche Inftirut trat in der Volksmeinung bedeutend in den Hintergrund, Die Thronbe: 
fteigung des jegt regierenden Königs bezeichnet auch in diefer Beziehung den Eintritt 
einer neuen Zeit. Dem geifttödtenden Negiment der Kanzleien in innerfter Seele ab: 
geneigt, ftrebte der hochbegabte Monarch den Volksgeift neu zu beleben und wollte das 
nod) fo junge und doc) bereits hingewelkte Ständemwefen frifche Keime treiben laffen. 
Der Huldigungslandtag zu Königsberg, der diefe Eönigliche Verheißung mit Jubel be« 
grüßte, ließ doch gleich wieder eine bedeutende Verſchiedenheit in den Berfaffungsan- 
fidyten der Regierung und der Stände hervortreten. Indem die preußifchen Stände 
eine Reichsverfaffung forderten, meinten fie eine Kunftitution, welche die gefeggebende 
Gewalt zwiſchen König und Volk theile und das legtere als gleichberechtigt hinſtelle; 
indem der Monarch eine fortdauernde Entwidlung der ftändifhen Inftitution zufagte, 
verftand er im Grunde das alte Verhältnif, das die Stände als bloße Rathgeber ber 
Krone zuläßt, nur mit dem Unterfchiede, daß die Stimme der Stände fortan freier 
zum Throne gelangen und dort in allen rechten Dingen mehr Gehör als früher finden 
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merde. Diefe Entiiufhung dir ausfchließlidh auf eine wahre Verfaffung gerichteten 
Bolkshoffnung wirderholte fi), als im Jahre 1842 Ausfhüffe aller ftändifchen Vers 
fammlungen nach Berlin berufen wurden. Die Verhandlungen diefer Ausfchüffe, in 
denen man bereitd den Keim ber erflen MReichsverfammlung erbliden wollte, waren 
ziemlich bedeutungslos. Das erfte vorgelegte Gefeg — die Anlegung von Eifenbahnen 
zwifchen den Hauptftädten des Landes unter Bürgfchaft des Staates für die Zinfen der 
Aktienkapitale betreffend — wurde nach einer kurzen Berathung ganz im Sinne der 
Regierung angenommen, ohne daß im Laufe der Verhandlungen irgend ein neuer Ge⸗ 
ſichts punkt oder eine tuͤchtige praktifche Anficht bemerkbar geworden wäre, Jede felbft- 
ftändige Mitwirkung der Ausfhäffe wurde durdy die Aeußerung des Minifters abge: 
fhnitten ‚‚wenn die Verſammlung ben Entwurf der Regierung nicht unbedingt ans 
nehme, fo werde die Anlage von Eifenbahnen nody auf lange Zeit hinausgefchoben 
werden.‘ Gang daffelbe Ergebniß lieferte die Berathung über den von der Regierung 
beſchloſſenen Steuererlaf. Die Verwaltungsgrundfäge des Staats, die Ungleichheiten 
der Befleuerung blieben ganz außerhalb des Kreifes der Berathung, und Alles bes 
ſchraͤnkte fich zulegt auf einen hin» und herfahrenden Kampf um einzelne Steuern, dem 
der Schwerpunkt fehlte, auf das Auskramen kleiner mitgebrachter Erfahrungen und 
bie und da auf den ſchuͤchternen Verſuch, irgend ein unbedeutendes Princip geltend zu 
wachen. Auch bei biefer Frage war eine Willensmeinung der Ausfchäffe gar nicht mög- 
lich, denn der Minifier erflärte voraus: der König habe befchloffen, die Salzpreife 
zu ermäßigen. An die Reichsftände wurde nur einmal und fruchtlos erinnert. Wie 
konfequent man überhaupt darauf hielt, die Ausfchüffe aus dem engen Krelfe bloß be: 
rathender, an die Vorlage der Negierung fireng gebundener Stände nicht hervortreten 
zu laffen, zeigte fich, als der vorfigende Minifter den Antrag eines Mitglieds, die Ver— 
fammiung möge dem Könige für ihre Berufung danken, als ordnungswidrig zuruͤck⸗ 
wird. Den Borfipenden (Minifter und Negierungsbevollmächtigte) war das Recht bei: 
gelegt worden, jede Verhandlung unterbredyen und aufheben zu koͤnnen. Die BVerfaf: 
fungsfrage, die hier ohne viele Mühe befeitigt wurde, trat entfchiedener hervor auf den 
Provinziallandtagen von 1843. Die Pofener trugen auf unbedingte Ausführung der 
Verordnung vom 22. Mai 1815, auf Aufhebung der Genfur an und baten zugleich um 
Aufrechthaltung ihrer polniſchen Nationalität. Bon diefen Bitten fand in der Antwort 
der Regierung die legte den bitterften Tadel. Während von ben beiden erften gefagt 
wurde, die Berufung auf die Mai: Verheifung fei eine unangemeffene, die Bitte um 
Preßfreiheit beruhe auf einer bedauerlichen Unkenntniß der beftehenden Landes- und 
Bun desgeſetze, hieß es von dem letztern Antrage, derfelbe gehe von einer Partei aus, 
die den in dem gemeinfamen Namen aller Stämme des Reich gegebenen Vereinigungs: 
punft förmlich verleugnen und fich losſagen wolle von dem gemeinfchaftlichen Bande; 
follte diefe Anſicht ſich als die des Landtags ergeben, fo werde man die Stände des 
Großherzogthums an der dem Lande gegebenen Verheißung, die Provinzialftände der 
Monardyie in regehmäfigen Perioden zu verfammeln, nicht ferner Theil nehmen laffen. 
Der preufifche Landtag fah von der Bitte um eine Reichöverfaffung ab, da er fich in: 
nerhalb der vom Könige für die weitere Ausbildung der ftändifchen Verfaffung vorge: 
zeichneten und in den Verhältniffen liegenden Schranken zu halten babe. Dagegen bes 
ſchloß derfelbe, dem König für die Berufung der ftändifche Ausfhüffe zu danken und 
bei ihm zu beantragen, daß den vereinigten Ausfhüffen in Bezug auf die allgemeine 
Geſetzgebung diejenigen Befugniffe übertragen würden, welche nad dem Geſetz vom 5. 
Juni 1825 den Provinzialftänden verliehen wären, ferner, daß demgemäß nad Ana» 
logie des Gefchäftöganges der Provinziallandtage die Gefhäftsordnung für die vers 
einigten Ausſchuͤſſe umgearbeitet, die alleinige Leitung der legteren einem aus ihrer 
Mitte zu ernennenden Landtagsmarſchall uͤbertragen und den Ausſchuͤſſen geftattet wer: 
den möge, ihre Gutachten und Anträge mittelft befonderer Denkſchriften an den König 
zu richten, fo wie endlich, daß eine gefeglid) geregelte, von dem König zu beftimmende 
Wiederkehr der vereinigten Ausfchüffe erfolgen möge. Dem ſchloſſen ſich aud) die rhei⸗ 
nifhen Stände an, indem fie nod) hinzufügten, man möge den Ausfchüffen das Recht 
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der Berathung geben aller allgemeinen Gefege, welche die perfönlichen und Eigenthumss 
rechte der Staatsbürger betreffen, aller Gefege ferner, welche ftändifhe Einrichtungen 
und die Befteuerungen zum Gegenftande haben; den Ausfchüffen die für den Staat zu 
erlaffenden Finanzetats, fo wie die Rechnungen über den Staatshaushalt und jene über 
die Schuldenverwaltung zur Begutachtung übergeben; neue Schulden oder Anleihen 
ohne ihre Zuziehung und Mitgemwährleiftung nicht machen, überhaupt neue Belaftungen 
der Staatskaffe ohne ihren Beirath nicht unternehmen; Domainen und Staatsgüter 
nur veräußern, nachdem die vereinigten Ausſchuͤſſe mit ihren desfallfigen Gutachten ges 
hört worden feien; fie ald das gefegliche Organ aller Eingefeffenen in Beziehung auf 
den Staat in feiner Allgemeinheit erklären und ihnen daher auch das Recht ber Bitten 
und Befchwerden ertheilen. Der pommerſche Landtag verwarf dagegen den von einem 
Mitgliede auf Bitte um Reichöverfaffung geftellten Antrag mit 32 gegen 15 Stimmen. 
Diefelbe große Meinungsverfhiedenheit der einzelnen Randtage zeigte ſich aud) bei den 
andern zur Berathung kommenden wichtigen Fragen. So baten bie Landtage von 
Preußen, Pofen und der Rheinprovinz um Herftellung der Preßfreiheit, wogegen bie 
Stände von Pommern und Sachſen die beftehende Gefeggebung billigten und die letz⸗ 
teren blos wuͤnſchten, daß dem Derausgeber einer cenfirten und dennoch Eonfiscirten 
Schrift eine Entfhädigung zu Theil werden möge. Deffentlichkeit der Landtagsver⸗ 
handlungen beantragten die Stände von Pofen, Rhein, Preußen und Schleſien, dage⸗ 
gen waren die Pommern. Eine beffere Vertretung der Staatsbürger erkannte nur der 
preußifche Landtag für nothwendig, während die Pommern und Sachſen ſich mit einer 
Bitte um Herabfegung ber zur Wählbarkeit erforderlichen Befigzeit auf fünf und zwei 
Jahre begnügten. Die Gewifjens: und Lehrfreiheit fand in Preußen eine Eräftige Bes 
vorwortung, der Mothftand der Lehrer wurde in Brandenburg erwähnt, jedoch nicht 
dringend genug befunden, um deshalb an den König eine Adrefje zu richten. Die um: 
faffendften Berathungen fanden über den den Ständen vorgelegten Strafgefegentwurf 
ftatt. Für Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit fprachen ſich die Preußen und Pofener aus, 
dagegen die Brandenburger und Sachſen, weil die öffentlichen Verhandlungen oft zu 
einem wahren Skandale würden, das geheime Verfahren auch wohlfeiler fei, während 
die Schlefier hofften, e8 werde ber Weisheit des Königs gelingen, ein neues Strafver- 
fahren zu ermitteln, welches unter Berudfihtigung der Wünfhe nad; Deffentlichkeit 
doch die Vortheile des alten Verfahrens zn erhalten wiffe. Die Landtage von Schlefien 
und Preußen waren der Anficht, daß das ganze Gefeg erſt noch der öffentlichen Meis 
nung unterftellt werden müffe, und daß die Vorlage bdeffelben ohne eine Strafprozeß⸗ 
srdnung nicht thunlich fei. Die Brandenburger hielten den Zeitpunkt für Erlaffung ei- 
nes Kriminalgefeges ebenfalls nicht geeignet, indem diejenigen anderweitig geltenden 
Gefege, welche die Handhabung des neuen Strafgefeges bedingen müßten, ſich nicht in 
der Lage befänden, daß das neue Geſetz auf zweckmaͤßige und organifche Weife nun auch 
ohne weiteres in das Leben treten koͤnne. Für bie gänzliche Abfhaffung der Zodesftrafe 
flimmte blos der pofenfche Landtag, die übrigen Stände wollten diefe Strafart beibe- 
halten und mit dem Fallbeil vollgogen wiſſen, gegen melchen legteren Zuſatz der ſaͤch⸗ 
fifche Landtag ſich erklärte. Der Wunſch, daß die Staatsgemalt möglichft bald auf Um⸗ 
geftaltung des noch fehr mangelhaften Gefaͤngnißweſens Rüdfiht nehmen möge, war 
ein allgemeiner, und ebenfo flimmte man barin überein, daß die Zuchthausſtrafe nur 
für foldhe Verbrechen anzuordnen fei, in denen fich eine völlige Verleugnung bes Ehr: 
gefühls oder ein hoher Grad von Bosheit zu erkennen gebe, daß dann aber auch höhes 
ter Stand von diefer Strafe nicht befreien dürfe. Für körperliche Züchtigung als Straf: 
art waren Weſtphalen, Brandenburger und Schlefier, die Sachſen unter großen Be 
ſchraͤnkungen, dagegen die Pofener, wenigftens bei Kriminalverbrechen, und die Preußen 
unbedingt. Diefe Prügelftrafe, ferner die in manchen Beftimmungen enthaltene Ver: 
legung der Gleichheit vor dem Gefes, die Vervielfältigung der Strafen und bie zu 
große Ausdehnung der richterlichen Willkür beftimmten den rheinifchen Landtag, das 
ganze Gefeg zu verwerfen. Die Emaneipation der Juden fand auf diefem felben Land⸗ 
tage eine Eräftige Vertretung. 
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Die Provinziallandtagevon 1845. Am 9. Februar fand die Eröffnung 
fammtliher Provinziallandtage ftatt. Die allen gemeinfchaftlich vorgelegten Gegenftände 
betrafen: Aufpebung des Sportelnehmens der untern Verwaltungsbebdrden; den Bau 
der Schul: und Kircyenbäufer; die Vererbpachtung der Lehen: und Fideicommißgüter ; 
Einführung von Gefindebühern; Anwendung der in den Städten geltenden feuer: und 
baupolizeilichen Vorfchriften auf Grundftüde, welche innerhalb der Städte oder im Ge: 
menge mit flädtifhen Grundftüden liegen; Aufhebung des Abdeckereizwanges; Ber: 
ordnung tiber die Ueberfchriften und Firmen im Handels: und gewerblichen Verkehr. 
Die mehrern Landtagen zugleich vorgelegten Gefegentwürfe betrafen: Feldpolizei, Po: 
Lizeiverfabren gegen das Gefinde; Koften für Bettler und Vaganten; Anfag| von 
Stempeln und Gerichtökoften in Vormundfchaftsfachen ; Aufhebung des Intelligenz⸗ 
blattzwanges; Aufhebung der Serviceabgabe in’ den Städten der öftlichen Provinzen; 
Anberaumung einer Präckufivfrift zur Anmeldung von Forderungen aus der Kabinets⸗ 
ordre von 6. Mai 1819. und der Verordnung vom 6. April 1823. Den Landtagen 
von Pommern und Rheinpreußen wurden abgefondert vorgelegt: der Entwurf einer 
Verordnung wegen Einführung kürzerer Verjährungsfriften für die Landestheile, in 
welchen gemeines Recht gilt. Dem Landtage der Provinz Preußen: der Entwurf einer 
Elementarfchulordnung ; eine Verordnung über die Parodyialabgaben in den Marien» 
burger Werdern; Revifion der Propofitionen wegen Rittergutsmatrikeln; Beftimmuns 
gen uͤber den Provinzialftraßendaufond. Dem Brandenburger Landtage: Entwürfe in 
Betreff des märkifhen Provinzialrehts und der kurmaͤrkiſchen Lehen, einer Fifchereis, 
einer Feuer: und Löfche, ferner einer Baupolizeiordnung. Dem pommerfchen Randtage: 
Entwürfe im Betreff der Zaration der Lehengüter und der Pfandverträge über Grunds 
ſtuͤcke; Propofitionen, betreffend den Stammbaum der hinterpommer’fchen lehentragen: 
ben Familien. Dem pofenfchen Landtage: VBerordnungsentwürfe wegen Abänderung des 
ftändifhen Wahlverfabrens bei den Landgemeinen, dann die Taxordnung für die land: 
wirthſchaftlich bepfandbrieften Güter betreffend. Dem weftphälifhen Landtage: Pros 
pofitionen in Betreff des ehelichen Guͤterrechts, dann die Revifion des Grundſteuer⸗ 
kataſters; Ausdehnung der wegen Beitreibung der Steuern und Abgaben in der Rheins 
provinz erlaffenen Verordnung vom 24. November 1843 auf Weftphalen. Dem rhei⸗ 
nifchen Landtage: Propofitionen, betreffend rheinifche Provinzialfeuergefellfchaft , eine 
Gemeinheitstheilungs: und Servitutenablöfungs: , ingleihen eine Feldpolizeiordnung, 
. Bertheilung des Klaffenfteuerkontingents und die Abhülfe des Nothitandes der 

inzer. 

War in diefen Vorfchlägen nicht ein einziges der vom Volke erfehntn Fundamen⸗ 
talgefege auch nur berührt, fo erfegte die öffentliche Stimme, die ſich mehr denn je in 
Petitionen an die Stände ausfprach, diefen Mangel, fo weit dies auf diefem Wege ge: 
ſchehen konnte. Die kurz vor Einberufung der Stände mit einer gewiffen Sicherheit 
ſich wiederholenden Verfaſſungsgeruͤchte trugen befonders dazu bei, die Bevölkerung zu 
einer Kundgebung ihrer Wünfche aufzufordern. Man nannte bereits den Tag, an dem 
diefe Verfaffung den Ständen vorgelegt werden würde, bezeichnete die mit der Abfaf- 
fung beauftragte Kommiffion, die wichtigften Beftimmungen der Urkunde, und fprach 
von ber diesjährigen Verſammlung der Stände als von der legten. Diefe Gerüchte 
verfhmwanden jebod immer mehr, und wurden in der Berfammlung der fchlefifchen 
Stände zulegt officiell als unwahr bezeichnet. Am zahlreichften waren bie Petitionen aus 
allen Landestheilen, welche reichsftändifche Verfaffung, Preßfreibeit, Deffentlichkeit der 
landſtaͤndiſchen Verhandlungen, Deffentlichkeit und Mündlichkeit des gerichtlichen Vers 
fahrens, Berbefferung des Wahlgefeges, eine freie Kicchenverfaffung, Emancipation der 
Juden, Anerkennung der Deutfh:Katholiten, Herftellung der Lehrfreiheit, Unabhängig» 
keit des Richterflandes, eine Landgemeinde:Ordnung, ein befferes Steuerfpftem forbers 
ten. Die Rheinprovinz, Preußen und Schiefien betheiligten ſich bei den Petitionen 
am meiften (in Breslau gingen bis zu den erften Sigungen 225 ein, 95 mehr ale im 
vorigen Jahre, am Rhein fehlte kaum ein größerer Ort unter der Zahl der Bittſteller, 
in Preußen ftellte fi die Stadt Königsberg mit einer Neihe von Denkſchriften voran), 
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doch zeigte ſich auch in den übrigen Provinzen gegen früher eine größere Lebhaftigkeit 
und felbft Berlin petirte mit mehr denn 1200 Unterfchriften um Preffreiheit. Außer 
den oben genannten Gegenftänden liefen nod Petitionen ein um Aufhebung ber 
Schlacht- und Mahlfteuer (befonders zahlreich aus den Rheinlanden, die auch in biefer 
Beziehung nahe Verwandtfchaft mit den Belgiern bethätigen), um eine gemeinſchaft⸗ 
liche Bundesflagge, Zheilnahme ber deutſchen Stände an den Berathungen der Zollge: 
feßgebung des Vereins, um eine Dabeas = Korpus = Akte, um Schug der Induftrie, Ab» 
löfung der Jagdgerechtigkeit, Eifenbahnen, Kanäle, Straßen u. f. w. Aber auch um 
Nichtgewaͤhrung einer reihsftändifhen Verfaffung bat man in Weftphalen, fo lange 
nicht Handel und Induſtrie in den Provinzialftänden die gebührende Bertretung 
gefunden hätten. Die Bittfchrift ‚der Stadt Königsberg um Preßfreiheit zählte 
mehre Befchwerden auf. In den legten zwei Jahren feit dem vorigen Landtage 
feien nicht weniger ald 60 Schriften verboten worden, fo daß man glauben folle, die 
Schriftfiellerei werde in Deutfchland blos von Verbrechern getrieben; Zeitfchriften wie 
die Lokomotive und der Charivari feien felbft in ihren zukünftigen, noch unbekannten 


Artikeln verboten; ebenfo habe man den Verlag von Buchhandlungen für die Zukunft 


unterfagt; das Erfcheinen des Königsberger Kiteraturblattes fei ganz ohne angegebenen 
Grund über ein Vierteljahr lang verhindert; die nachgefuchte Bewilligung einer Zeit: 
fchrift fei den Berliner Profefforen Hotho, Benari und Vatke verweigert, weil, wie der 
Minifter erklärt habe, die Hegelſche Philofophie, der fie zugethan feien, mit Staat und 
Kirche, wie beide fein follten, fidh nicht vertrage; die Konzeffion zur Herausgabe der 
theinifhen Zeitung fei wieder zurüdgenommen und zugleich das Gebot erlaffen, jeder 
tabelnden Bemerkung über dies Verfahren die Druderlaubniß zu verweigern; eine ger 
heime Genfurinftruftion unterfage jede Befprehung der Weberunruhen in Schlefien ; 
eine geheime Genfurinftruftion verbiete, irgend etwas zum Lobe der Julirevolution, 
D’Connell’8, der griehifhen und fpanifhen Verhaͤltniſſe zu veröffentlichen; den Ab» 
drud einer Kabinetsordre Friedrich Wilhelms ILL. vom 1. Sanuar 1798, in welcher den 
Dfficieren jede Ueberhebung über den Buͤrgerſtand aufs Strengfte unterfagt werde, 
babe der Genfor verweigert; berfelbe Königsberger Cenſor unterfage den Abdrud von 
Artikeln, die der preußifchen Allgemeinen Zeitung entnommen feien; in Preußen ge: 
druckte, alfo auch cenfirte Schriften feien nicht felten Eonfiscirt worden u. f. w. Die 
Regierung glaubte diefer Petitionsbemwegung entgegentreten zu müffen. Sie unterfagte 
bie Anberaumung von Verfammlungen, um darin Bittfchriften an die Stände zu be— 
rathen, weil man zur Theilnahme daran Leute auffordere, die, in dem Bewußtſein, 
umter dem Schuge einer weifen und milden Regierung zu leben, welche das Wohl der 
Unterthanen unausgefegt im Auge habe, weit davon entfernt fein, Wünfche für Ver: 
änderungen in ihren perfönlichen, oder ihre Eigenthum und ihre Verpflichtungen betref: 
fenden Zuftänden zu hegen. Außerdem beftritt die Regierung auch das Recht der ein— 
zelnen Staatsbürger, fich unmittelbar an den Landtag zu wenden. Sie berief fi in 
diefer Beziehung auf die Beftimmung, wonach der Weg der Mittheitungen zwifchen 
den Provinzialftänden einerfeits und den Kommunen und Kreisftänden andererſeits 
ausgefchloffen ift, worin fie eine auch einzelne Individuen mit einfchließende Verfügung 
erblidte. Dagegen machten aber die rheinifhen Stände geltend, daß jedes Verbot eın 
ausdrüdliches fein müffe, Prohibitivgefege nicht nach einer willtürlichen Analogie aus: 
gedehnt werden dürften. Ueberdies hatte diefer Meinungszmwiefpalt, fo wichtig er auch 
im Princip erfcheint, Feine praftifche Bedeutung, da das Mecht jedes Einzelnen, durch 
einen Landtags abgeordneten unmittelbar eine Befchwerde an den Landtag zu richten, 
von Niemand beftritten wurde. Das Peritionsrecht blieb mithin thatfächlich bewahrt. 

Die Verhandlungen fämmtlicher Stände wandten ſich in den erften Sigungen 
der für die Debatten wuͤnſchenswerthen Deffentlichkeit zu. Aller Orten beklagte man 
den mangelhaften Abdrud der Verhandlungen in den öffentlichen Blättern und fügte 
in mehren Berfammlungen den Wunſch nad voller Deffentlicykeit und Stenograpbi- 
rung der Reden hinzu. Am umfaffendften waren die Verhandlungen ber rheinifchen 
Stände. Es war der Berfammlung ein königliches Refkript zugegangen, das die Ver: 
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orbnungen vom 23. Februar 1841 und vom 24. Februar 1843 Lediglich wiederholte, 
Danach dürfen die Landtagsberichte nicht eher Mittheilungen uͤder eınen zu ftändifcher 
Berathung kommenden Gegenftand geben, als bis die Berathung in pleno des Lands 
tags zum Schluß gefommen. Die Berichte felbft follen blos in gedrängten, alle Epe: 
eialitäten und Perfönlichteiten vermeidenden Darftellungen ein einfaches Refultat Über 
Berlauf und Mefultat der Berathungen geben. Bei der Abfaffung der Landtagsbe— 
richte für die Zeitungen muͤſſen die über die Grenzen öffentlicher Mitrheilungen befte: 
benden Borfchriften beobachtet werden. Die Landtagstommiffarien find daher eben fo 
befugt als verpflichtet, Landtagsberichten den Abdrud ganz oder theilmeile zu verfagen. 
Außerdem ift denfelben noch Einigung über etwaige Modifikation der Berhandlungen mit 
dem Landtagsmarfchall oder Berfagung der Druderlaubniß bei Gegenftänden anheim— 
gegeben, die wegen ihrer eigenthümlichen Beziehung zur Regierung oder zu auswärtigen 
Verhaͤltniſſen oder zu einzelnen Perfonen eine befonders diskrete Behandlung erfordern. 
Als diefes Nefkript verlefen war, erhob ſich ein Abgeordneter der Ritterfchaft: „Lebens: 
bedingung unferer ftändifben Wirkfamkeit ift die Veröffentlichung unferer Verband: 
lungen. Sr. Majeftät der König haben dies wiederholt anerkannt, und die Theilnahme, 
melche fich erſt dann allgemein zeigte, als jene Veröffentlihung in das Leben trat, wäh: 
rend alle früheren Landtage unbeachtet vorübergingen, diefe Theilnahme hat die Er: 
mwartungen, die ſich allerfeits an jene Veröffentlichung knuͤpften, vollftändig beftätigt. 
Mir befigen das Minimum aller ſtaͤndiſchen Rechte, das Recht, mit unferm Rath ges 
hört zu werben, und das Recht, Bitten und Befchwerden vor den Thron zu bringen. 
Wenn aber diejenigen, in deren Auftrag wir diefes Recht ausüben, feine oder nur eine 
unvollftändige Kenntniß von dem erhalten, was in ihrem Namen und Auftrag verhans 
deit wird, fo geht die Theilnahme unter, fo wie fie entftanden ift. Die Provinz weiß, 
daß ihre Stände verfammelt find. Sie erwartet jeden Augenblid von der Erfüllung 
ihres Mandate zu hören, und nun foll dies erft nach längerer Zeit gefcheben und unter 
Bedingungen, die nad) dem erften Eindrud, den fie und gemacht, den Werth) der Ber: 
öffentlihung ſelbſt in Frage flellen. Die Freiheit zu reden bat auch der Gefangene 
in feinem Kerker, aber was bedeutet dieſe Freiheit ohme die Freiheit, gehört zu werden? 
MWahrhaftig, ed kann nicht die Abſicht unfers Königs fein, den Ständefaal zu einer 
Zwingburg des Staats -Abfolutismus zu machen. Es fallen mir die Worte ein, die 
Cid el campeador zu feinem Könige Don Alfonfo ſprach: Ich muß zu Euch reden, 
o König, denn ich habe zu Euch zu reden, und id; kenne, wer die Rede mir verbieten 
darf, nur Einen, und bdiefer Eine ift nicht auf Erden, Gott! Der rheinifche Landtag 
bat keine Wahl, zu reden oder zu ſchweigen. Er muf an den König die Bitte richten, 
dıe in dem Rechte der vollftändigen Veröffentlichung neu begruͤndete ftändifche Wirk: 
ſamkeit nicht wieder vernichten zu wollen.’ Die Verhandlungen ſchloſſen damit, daf 
die Stände an den König eime Adreſſe erliegen, in der fie ihre Ueberzeugung ausfpra: 
chen, daß Eenfur der Landtagsberichte nicht in dem Willen Sr. Majeftät liege und die 
Berichte nur deshalb dem Landtagstommiffair vorgelegt werden follten, um mit den 
BDundestagsbeftimmungen im Einklange zu bieiven, daß aber dem möglihft getreuen 
Abdrude kein Dindernif in den Weg gelegt werden folle. Diefe Anficht fei auch in dem 
allerh oͤchſten Befcheide vom 29. Mai 1843 ausgefprochen. Damit ließen fi nun aber 
die Beftimmungen des neuefien Refkripts nicht in Einklang bringen, denn diefe führten 
die ftänbifchen Inftitutionen auf ihre frühere Bedeutungsiofigkeit zuruͤck und berübrten, 
weil es fih um Erfüllung der königlichen Zufage handle, die wichtigfte politifche Grund» 
lage, das Band bed Vertrauens zwifchen König und Bolf. Sie wünfchten daher jene 
Zufage erflllt und die befchränkenden Verfügungen zuruͤckgenommen zu fehen. Der 
koͤnigliche Befcheid lautete ablehuend. Inzwiſchen hatte der Landtag über die Zulaf: 
fung von Zuhörern bei den Berathungen debattirt und diefelbe mit 49 gegen 21 Stim: 
men beantragt, auch gebeten, bei dem baldigft beginnenden Bau eines Ständehaufes 
in diefer Beziehung Beranflaltungen zu treffen. 

Adreſſen erließen faft alle Stände, während die märbifhen und pommerfdyen das 
Ganze bios für eine Kormalität erklaͤrten. Die Adreffe von Sachſen war ein reiner 
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Ausdrud lopaler Gefinnungen. Die Preußen ſprachen ihren Wunſch nach einer Reiches 
verfaffung in folgenden Worten aus: „Eben diefe Zreue fol die gefeglichen Vertreter 
des Landes auf dem gegenwärtigen Randtage leiten. Sie werden ihre Pflicht erkennen, 
ihrem edlen König gegenüber, in tiefer Ehrfurcht, wie bisher, ihre Ueberzeugung aus- 
zufprechen. Sie haben audy früher geglaubt, diefer Pflicht gemäß zu handeln, als fie 
das Streben nach unauflöslicher Befeftigung der an ein theures Koͤnigshaus und an 
den gemeinfamen Staat fefjelnden Bande, nach einem deſſen Integrität für alle Zeit 
fihernden, gemeinfamen Nationalbewußtfein zu vertreten fich erlaubten. Diefe Abficht 
von Ew. föniglihen Majeftät verkannt und im legten Allerhoͤchſten Landtagsabfchiede 
gerügt zu fehen, haben fie fchmerzlih empfunden. Em. Majeftät erwarten von Aller: 
böchftihren getreuen Ständen die Bedürfniffe, Wuͤnſche und Hoffnungen Ihrer Völker 
zu erfahren. Wir find daher berufen, fie wahr und treu vor den Thron zu bringen. 
Mas von den Forderungen der Zeit auch dem preußifchen Volke gebühre, werden Sie 
allergnäbdigfter König und Herr! gleich Ihren erhabenen Borfahren mit Weisheit er: 
mefjen und im Hinblide auf Gottes Weltorbnung zu gewaͤhren geruhen, wir aber ver: 
trauen dem königlichen Herzen, in welchem neben dem feften Herrſcherwillen die edelfte 
Menſchenliebe und die treuefte Sorge für das Wohl des Baterlandes wohnen.” Die 
Adreſſe der Rheinlande war haupıfächlich eine Entgegnung gegen die in dem legten 
Landtagsabfchiede enthaltenen Vorwürfe, daß bei der Berathung des Strafgeſetzbuches 
durch die Stände ein Mangel an gründlicher und vorurtheilsfreier Prüfung, wie ferner 
eine Dinneigung zu ausländifhem Weſen zu bemerken gewefen fei. Auf den erften 
Vorwurf antworteten die Stände: „Em. königlichen Majeftät Allerhöchftfelbft haben 
die Stände Rathgeber der Krone von einer Unabhängigkeit, wie fie anderswo nicht ge: 
funden werden könne, genannt. Je beftimmter diefe königlichen Worte die Stellung 
ber ftändifchen Verſammlungen bezeichnen, mit defto größerer Zuverficht erfcheinen die 
Stände der Rhein : Provinz vor Ew. Majeftät, um in tieffter Ehrfurcht an den Stu: 
fen des Thrones die Erklärung niederzulegen: wie die Stände ſich in ihrer Wirkfam- 
teit dem Gefege unterwerfen, für ihre Beweggründe aber nur ihrem Gewiffen verant: 
wortlich erachten; wie fie es ferner als in ihrem Recht begründet und als ein weſent⸗ 
liches Erforderniß ihrer Unabhängigkeit erkennen, daß die Staatsgewalt fie in dem 
ihnen verfaffungsmäßig zuftehenden Wirkungskreife als felbftändig und ihren geſetz⸗ 
mäßigen. Beirath als den in feiner Wirkung der Entfcheidung der Krone unterworfenen, 
in feinen Beweggründen aber unantaftbaren Ausfprudy der Provinz betrachten.” Die 
Antwort auf die zweite Befchuldigung lautete: „Wir halten es nicht möglich, daß Em. 
koͤnigliche Majeftät ein deutfchem Weſen und deutſchem Sinn entgegengefegtes Be: 
fireben in der Befürwortung einer Gefeggebung haben erbliden wollen, die feit beinahe 
einem halben Jahrhundert in den Rheinlanden heimiſch, in ihren urgermanifchen In: 
flitutionen von andern Theilen des Vaterlandes vielfach erfehnt, bie in ihrem eigen- 
thümlihen Werthe von der Wiffenfhaft anerkannt und deren Publikation als preus 
Fifch » cheinifches Recht in dem Allerhoͤchſten Landtagsabſchiede vom 26. März 1839 
verordnet wurde. Mein, nicht alfo haben Ew. Majeftät die einmüthige Bitte der 
Stände verkennen wollen; fie war die Stimme der Provinz, fie war die Stimme eines 
edlen beutfchen Volksſtammes, der, wie der vorderfte gegen den Feind, fo aud niemals 
der letzte fein wird in nationalem Selbftgefühle, in deutfcher Ehre, deutfcher Treue und 
in allem Großen und Edien, was bei dem heiligen Namen Vaterland des Deutfchen 
Bruft durchdringt.“ 

Die Berathungen der einzelnen Stände, ob eine weitere Ausbildung der ftändi» 
fhen Snftitutionen zu bevorworten fei, find als die wichtigften von allen hervorzuheben. 
Die Mark erklärte fi) mit A2 gegen 22 Stimmen gegen die Reicheftände, mobei vor: 
züglich der Grund hervorgehoben wurde, daß die Steuern und Volkslaſten durch 
Reicheftände weit eher vermehrt ald vermindert werben würden. Gleich ungünftig war 
die Stimmung der fähfifhen Stände. Nur wenige Rebner wiefen darauf hin, tie 
wuͤnſchenswerth eine ſolche organifche Fortbildung fei, wie die Krone der Rathge- 
bung bedürfe, wie Deffentlichkeit in dem fo wohlgeordnetafStaatshaushalt, auch wenn 


Die preußischen Provinziallandtage im Jahre 1845. 313 


man ben fünftigen Ständen kein Steuerbewilligungsrecht beilegen wolle, doch noth: 
wendig erfcheine, wie die provinzialftändifchen Befugniffe durch Reihsftände nicht bes 
einträchtigt zu werden braudyten, und daß ein gewiſſes Misbehagen im Lande nicht zu 
verfennen fei. Darauf wurde entgegnet: Es ift durchaus unbegründet, daß Misbeha: 
gen im Lande herrſcht; iſt dies irgendwo der Fall, fo ift es hervorgerufen durd Zei: 
tungsfchreiber und andere Schriftfleller und überhaupt durch ſolche Perfonen, die bei 
Ummälzung der beftehbenden Verhaͤltniſſe Vortheile zu erlangen hoffen. Eine Ermweite: 
rung der ftändifchen Befugniffe ift nicht nothiwendig und wird vom preufifchen Volke 
im Allgemeinen keineswegs gewünfcht. Bei der Abftimmung erklärten ſich nur 22 
Stimmen für Reicheftände, 46 dagegen. Den Landftänden von Pommern lag eine Bitt- 
fchrift eines Rittergutsbefigers regenswalder Kreifes vor, daß dem Lande der vielfältig ver: 
heißene biftorifhe Boden dadurch verliehen werde, daß den allgemeinen, vom König in 
Ausficht geftellten Ausfhüffen die Etats Über die Einnahme und Ausgabe des Staats 
zur Begutachtung vorgelegt und demnaͤchſt die wirkliche Verwendung der Einnahme 
mitgetheilt werde. Das Gutachten des Ausfchuffes über diefe Petition ging im We: 
fentlichen dahin: Es muß anerkannt werden, daß das Recht, bei Feftftellung der Kon: 
tributions » Etats mitzuwirken, aud den pommerſchen Ständen, wie denen der Übrigen 
öftlichen Provinzen des Staats, bis zum Fahre 1809 wirklich zugeftanden hat, und «8 
infofern des biftorifhen Bodens nicht entbehren würde, wenn auch jest wieder eine 
Kontrole der Steuerverwaltung des Staats zugeftanden würde. Man darf ſich auch 
ferner nicht verhehlen, daß die Art, wie bisher von Seiten des Gouvernements die Ver: 
öffentlihung der Steueretats erfolgt ift, nicht hat genligen können, die durch die Ver: 
ordnung vom 17. Januar 1820 verheifene vollftändige Kenntniß von dem wahren Zu: 
fiande der Finanzen dem Volke zu gewähren. Deffenungeadhtet hat der Ausſchuß nicht | 
der Meinung fein können, daß der jegige Moment geeignet fei, eine Petition, wie bie 
vorliegende, an den Stufen des Thrones niederzulegen. Die wiederholteften Verficye: 
rungen und die unzmweideutigfien Zeichen fprechen dafür, daß des Königs Majeftät die 
fortfchreitende Entwidlung der ftändifchen Verhaͤltniſſe ſich Allerhoͤchſtſelbſt zur Auf: 
gabe geftellt hat, und es kann kaum zweifelhaft fein, daß bei der Löfung derfelben aud) 
das Verhältniß der Stände zu der Finanzverwaltung des Staats eine genügende Bes 
rüdfihtigung finden wird. Dies erwaͤgend, fdyeint der Landtag zu der vorliegenden 
Frage zur Zeit nur die Stellung vertrauensvollen Erwartens deffen, was Sr. Majeftät 
der König in Bezug auf diefelbe zu befchließen und etwa zu gewähren für angemeffen 
finden wird, einnehmen zu können, weshalb denn auch der Petition für jegt Beine Folge 
zu geben vorgefhhlagen werden muß. Diefem Gutachten des Ausfhuffes trat der Land: 
tag einftimmig bei. In den fehlefifchen Ständen erfolgte die Beſchlußnahme in Folge 
einer Berathung einer Petition des Magiftrats und der Stadtverordneten von Breslau 
wegen Erweiterung der Befugniffe der ftändifchen Ausfhüffe. Der Ausſchuß hatte bes 
antragt, diefen Wunfch wegen des allgemeinen Intereſſes in einer befonderen Adreffe an 
den Thron zu bringen. Die Petition felbft glaubte der Ausfhuß dagegen nicht bevor: 
worten zu können, weil fie beflimmte, den andern Landtagen bereits abgefchlagene An: 
träge enthalte, deren Wiederholung dem Zweck der Fortentwicklung des ftändifchen Ins 
ſtituts eher ſchaden als nügen könne. Bei der Abftimmung erklärten ſich für die Petis 
tion der Stadt Breslau 40, dagegen 44 Stimmen. Für die vom Gentralausfhuß bes 
antragte Adreffe flimmten 43, dagegen 40 Mitglieder. Als darauf ein ftädtifcher Ab: 
georbneter beantragte Sr. Majeftät im Allgemeinen zu bitten, eine Ermweiterung der 
ſtaͤndiſchen Berfaffung eintreten zu laffen, ftimmten wieder nur 43 für, 40 gegen, fo 
daß die gefegliche Mehrheit von %/s der Stimmen für keinen diefer Vorſchlaͤge erreicht 
wurde. Der preußifche Landtag, der fein altes Privilegium, die königliche Gemwährlei« 
ftung für die Gerechtfame des Landes zu fordern, 1840 dazu benußt hatte, die im Ge- 
feg von 1815 verheißene Reichsverfaffung zu erbitten, konnte nicht zögern, diefe Ver: 
fafjung 1845 abermals als den Wunfc des Landes zu bezeichnen. Die Nothmwendig- 
keit eine Erweiterung ber ftändifhen Rechte fand auch hoͤchſt geringen MWiderfpruch, 
dagegen waren Diele der Anficht, daß man dem König die Erfüllung der Landeswuͤnſche 
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anvertrauen koͤnne und müffe, und diefe Meinung erhielt auch bei der Abftimmung das 
Uebergewicht. Der Landtag entfchied nämlich mit 62 gegen 25 Stimmen für folgende 
Faſſung: Das Bedürfnif nady einem allgemeinen ftändifchen Bande lebt im Molke und 
wird nad) der treu und offen barzulegenden Ueberzeugung des Landtags nicht erlöfchen, 
ohne eine Befriedigung erhalten zu haben. In biefer Webergeugung hat man darauf 
begügliche Anträge Ew. Majeftät früher überreichen zu müffen für Pflicht gehalten. 
In ebrfurdhtsvoller Beachtung jedoch der Kundgebung bes allerhoͤchſten Kandtagsab: 
fhiedes vom 30, December 1843 glaubt der Landtag nunmehr ſich aller Anträge ent: 
balten zu muͤſſen, welche dem weifen Ermeffen Ew. Majeftär vorzugreifen fcheinen 
tönnten, und, indem berfelbe bie nach feiner Ueberzeugung vorhandenen Hoffnungen 
umd Bebürfniffe des Landes anzeigt, hegt er das feſte Vertrauen, daß Ew. Majeftät 
zu deren Befriedigung den rechten Weg finden werde. In Pofen trugen 16 Abgeord: 
nete auf Gewährung einer Verfaffung an, und der Bandtag trat diefer Bitte mit 42 
gegen 3 Stimmen bei. Die Verhandlungen der rheinifhen Stände waren eben fo 
gründlich als lebhaft. Es waren Petitionen um Mreihsftände eingegangen von Köln, 
Aachen, Bonn, Burtfcheid, Erefeld, Düren, Dülten, Elberfeld, Hückeswagen, Lennep, 
Sarburg, Zrier, Bierfen, Wallerfangen und Wefel. Der Berichterftatter des fechsten 
Ausfchuffes ſprach fich gegen die Bevorwortung diefer Petitionen aus, weil man dem Er: 
meflen des Königs die Erwägung des rechten Zeitpunftes, wann reichsftändifche Ver: 
faflung einzuführen fei, überlaffen und blos um Ausbildung der Provinzialftände bitten 
müffe. „Wir befinden ung in einem noch unklaren Uebergangszuftande, in weldyem die 
eigentlihen Berfaffungselemente ſich erft nady und nach zu der ihnen gebührenden Gel: 
tung durdhringen werden; Altes und Meues fteht in unferm Vertretungsſyſtem fo ge: 
mifcht neben einander, daß weniger ein allgemein klar erfanntes Princip als Accomo: 
dation und Nachgeben den Ausfchlag gegeben zu haben fcheint. Kortfchreiten müffen 
die gegenwärtigen Zuftände allerdings, und bleibt ein voreiliges Eingreifen von Einzel: 
nen und von Fraktionen ausgefhloffen, fo wird diefe Entwidlung zum Heile führen. 
Wer der Zeit vorgreift, wer ihre den Borfprung abgewinnen will, um in einem gegebenen 
Moment das Werk der Zeit zu erzeugen, fcheitert. Durch Beibehaltung der ftändifchen 
Provinzialverfaffung entgeht die Rheinprovinz der Gefahr, ihre Intereffen den Inter: 
effen des Ganzen zu fehr geopfert zu fehen. Das völlige Aufgehen in dem großen Staat, 
und die aus dem Ganzen auf das Einzelne zurüdftrömenden Vortheile können nicht 
für ein Verhaͤltniß Erfag bieten, wo die Rheinprovinz die Vortheile des großen Staats 
genießt, ohne ihre Eigenthümlichkeiten, ihre theuer errungenen befonderen Inſtitutio⸗ 
nen, ihre Intereffen dem allgemeinen Intereſſe aufgeopfert zu fehen. Diefer fräfti- 
gen Bertretung und gerechten, dem deutſchen Mationalbaratter entfprechenden Bes 
rüdfihtigung der vorwaltenden Berfhiedenheiten verdankt die Rheinprovinz das, 
worauf fie mit Grund ftolz ift, die Erhaltung ihres vielerprobten Rechts. Bei der 
großen Verſchiedenartigkeit der Beftandtheile, aus weichen der preußifche Staat befteht, 
bei der fortwährenden Verfchiedenheit feiner organifhen Einrichtungen fordert die Ein: 
beit defjelben die Gentralifation aller Provinzen nicht. Wo der Mittelpunkt des Staats, 
die Souverainetät, feftiteht, wo die Krone allfördernd den Zufammenbang des Ganzen 
vermittelt, leidet auch beim Fortbeftande der provinzialftändifhen Vertretung der Na- 
tionalgeift darunter nicht. Bei dem Mangel einer pofitiven Beftimmung über die ſtaats⸗ 
rechtliche Bedeutung der in der Bundesakte verheißenen Landftändifhen Verfaffung be: 
ftehen die entgegengefegteften Meinungen über diefe Bedeutung. War auch der Gegen- 
fag ftändifher und repräfentativer Berfaffung zur Zeit der Erlaffung des Gefeges vom 
22. Mai 1815. noch nicht in feiner vollen Schärfe hervorgetreten, fo ift eine ſolche 
Nationalrepräfentation im modernen Sinne, sine foldye tief eingreifende Umbilbung 
des ganzen Staatsgebäudes doc nirgend wo beftimmt in Ausſicht geftellt ; es ift viele 
mebr die biftorifche Grundlage der Stantsbildung bei der prowinzialftändifchen Ver⸗ 
faſſung berüdfichtigt worden, Soviel ſteht feit, aus der Mitte der heutigen Provinzial- 
ftände follen die Landesrepräfentanten gewählt werden. Diejenigen, weldhe zur Erleich⸗ 
terung der Erringung einer Bolkörepräfentation geneigt find, unfere Provinzialftände 
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zu befeitigen, gerathen daher in einen unauflöslichen Widerſpruch mit fich ſelbſt. Grei- 
fen wir dem Urtheile eines mweifen und gerechten, die Maffe der Erfcheinungen ruhig 
überfchauenden Königs Über die richtige Zeit der Einführung einer fo wichtigen Maf- 
regel nicht vor. — Pflegen wir inzwifchen, fo viel an uns ift, dad Beftehende, damit «8 
einft daftehe, würdig des großen Ganzen. In dieſer legteren Beziehung bleibt noch 
Manches zu wünfhen, Manches zu thun übrig; hiezu rechnen wir zunaͤchſt größere 
Zheilnahme der Provinzialftände an den Gefeggebungsfragen ; vollftändige und rafche 
Veröffentlichung der Verhandlungen der Stände mit Nennung der Namen der Redner ; 
größere Berechtigung der Provinzialftände, über alle Verwaltungsangelegenheiten von 
der Regierung vollftändige Auskunft zu fordern; rechtzeitige Mittheilung der allerhöch: 
ften Propofitionen.'’ Der provinziellen Abfonderungsfucht, die fich in diefee Rede offen- 
barte, trat ein anderer Redner mit großer Weberlegenheit gegenüber: „Die Tage find 
vorüber, wo das Nationalgefühl des Deutfchen in das befchauliche Leben flüchten mußte, 
die fittliche Idee der Freiheit follte zur Mirklichkeit werden, der ftillgereifte, ſelbſtbe— 
wußte Wille fich zur That erheben, und in dem Befreiungskriege erkannte das deutſche 
Volk die Höhe feiner Beftimmung. Daher macht ſich von diefem Zeitpunfte an das 
Bedürfnig der Einheit des Vaterlandes in allen Theilen deffelben geltend. Daß aber 
diefe Einheit unerreichbar ift, fo lange der wichtigfte und einflußreichfte deutfche Staat 
fi nicht durch annäbernde Verfaffungsformen mit dem Übrigen Deutfchland in innere 
Uebereinftimmung fegt, das liegt ar zu Tage. Es ift eine natürliche Folge der geftei: 
gerten vaterländifchen Gefinnung und der politifchen Entwidlung in der Mheinprovinz, 
wenn hier der Wunfch ſich fund giebt, daf die preußifche Monarchie jenen Weg, dei 
allein zu wahren deutfchen Einheit führen kann, betreten möge. So aber wie überhaupt 
die Einheit Deutfhlands mit dem Wohl eines jeden einzelnen deutfchen Staats zu: 
fammenfällt, fo muß bier audy der Schritt, der fie befördern ſoll, zugleich als ein Schritt 
zur wahren Wohlfahrt unferes Staats betrachtet werden. Jeder Bürger hat die Ver: 
pflihtung, Gut und Blut für den Staat zu opfern. Eine Pflicht kann aber der Natur 
der Sache nad nicht Elar erkannt, noch weniger mit Hingebung erfüllt werden, wo fie 
nicht mit einem Rechte verbunden iſt; daber fleht dem Bürger eine vernunftgemäße 
Mitwirkung im Staate zu, dem er fich felbft zu opfern fchuldig ift. Sie fteht ihm fer: 
ner darum zu, weil der Menfch nicht blos zum Leben in der Familie beftimmt ift; die 
Anlage zur Theilnabme an dem Leben der Gefammtheit bildet einen Theil feines Wer 
fens, und nach diefer Seite hin öffnet ſich eben das weiteſte Feld zu feiner Entwidlung, 
zur Uebung der edelften Zugenden, der Selbftverleugnung, der Öruderliebe. Wenn ihm 
aber in diefer Richtung eine befriedigende Thätigkeit abgefchnitten, wenn Alles fuͤr ihn, 
aber nichts durch ihn in das Werk gerichter wird, fo ift auch das, was für ihn gefchieht, 
nicht wahrhaft fein Eigenthbum, da er es nicht in freier Thaͤtigkeit fich aneignen, ber 
Sache oder der Einrihtung nicht das Gepräge feiner Eigenthlimlichkeit — eine Bedin- 
gung des wahren Beſitzes — aufdrüden fann. Man wird uns den Beweis erlaffen, 
daß Preußens. Größe auf feiner moralifhen Kraft beruht, und eben fo wenig glauben 
wir es ausführen zu müffen, daß moraliſche Kraft nur da vorhanden ift, wo Recht und 
Pflicht in Wechfelwirkung ftehen, wo die menfhlichen Fähigkeiten ihre Ausbildung und 
die unveräußerlichen moralifhen Anfprüce ihre Befriedigung finden. Die jegt befte- 
bende provinzialftändifche Verfaffung hat acht verfhiedene von einander getrennte Or: 
gane der Öffentlichen Meinung hervorgerufen, denen auch die den ganzen Staat umfaf: 
fenden Gefege, welche die Perfonen: und Eigenthbumsrechte und die Steuern betreffen, 
zur Berathung vorgelegt werden follten. Da aber jedes diefer Organe nothwendig mehr 
oder weniger von dem Impuls feiner partitulären Stellung geleitet wird, fo kann bei 
den in Preußen beftehenden provinziellen Unterfchieden jene Inftitution, ftatt zur ein- 
heitlihen Verfchmelzung, nur zu einer noch größeren Entwidlung und fchrofferen Ders 
vorhebung biefer Unterſchiede führen. Die Theilnahme von acht fländifhen Verſamm⸗ 
lungen an der Legislatur ift mit zweierlei Schwierigkeiten verbunden. Die erflere be 
ſteht darin, daß die provinzielle Befonderheit, die fich in einer, aus ben Vertretern aller 
Provinzen beftehenden Verfammlung ihrem höheren Standpunkt gemäß mobificiren 
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würde, in der Provingvertretung zu fehr vorherefcht, um von bem aus ihr hervorgegan⸗ 
genen Gutachten einen wefentlihen Einfluß auf die Löfung der Gefeggebungsfragen er 
warten zu dürfen; vielmehr heben diefe divergirenden Gutachten einander auf und find 
fonad) wenig geeignet, auf die Anfichten der Behörden, von denen der Gefegesvorfchlag 
ausging, liberzeugend einzumwirken, Die Erfahrung liefert den Beleg zu diefer Anficht 
und hat ung nicht weniger in manchem fprechenden Beifpiel bie zweite Schwierigkeit 
dargethan. Diefe liegt in der mühevollen, zeitraubenden Arbeit, welche mit ber Prüfung 
und Zufammenftellung von act verfchiedenen Gutachten verbunden iſt, und macht es 
erklärlich, daß die wenigen allgemeinen Gefege, die den Provinzialftänden vorgelegt 
worden, mitunter erft jahrelang nach der ftändifchen Berathung und unter Verhält 
nıffen erfchienen, die von den früher maßgebend gewefenen bedeutend abweichen, fo daß 
die Aufhebung oder Modifikation des nicht mehr zeitgemäßen Gefeges gleich bei feiner 
Promulgirung als wünfchenswerth erfcheint. In der That hat die Regierung alle Urs 
fache, die Wirkfamkeit der Provinzialftände auf provinzielle Angelegenheiten zu be: 
ſchraͤnken; denn eine durchgreifende, lebenskräftige Einwirkung auf den Gang der Re: 
gierung von acht verfchiebenen Seiten her würde die größte Hemmung herbeiführen und 
zur Aufhebung führen. Sie entfchließt ſich daher auch viele der wichtigften Gefege, wenn 
gleich fie tief in das Perfonen und Eigenthumsrecht eingreifen, den Ständen gar nixpt 
vorzulegen, wodurd die Mitwirkung des Volkes bei der Gefeggebung mwefentlich ge: 
ſchwaͤcht wird. Und doch ift diefe Mitwirkung ein verfaffungsmäßiges Recht und auf 
ber Gulturftufe, auf der wir ung befinden, ein politifhes Beduͤrfniß, das zu tief in ber 
öffentlichen Meinung mwurzelt, als daß an die Möglichkeit, es zu erfliden, aud nur zu 
denken wäre. Befriedigung durch die Provinzialftände ift aber ebenfowenig möglidy. 
Sie bewegen fi in einer Halbheit, die jeden Erfolg ſchwaͤcht; gerathen nothwendig 
über die Grenzen ihrer Befugniffe mit der Regierung in Conflikt, und wenn fie bisher 
nicht durch particuläre Beftrebungen der Einheit des Staats weſentlich gefchades und 
den ohnehin fhwahen Zufammenhang ber einzelnen Provinzen nicht noch mehr ges 
lodert haben, fo ift dies nicht dem Inſtitute an und für fich,-fondern dem obenerwaͤhn⸗ 
ten, über das provinzielle Intereffe hinaus, zur vaterländifchen Einheit ftrebenden Trieb 
der Nation zuzufchreiben. Diefem Triebe gegenüber ftellt ſich die Unzulänglichkeit des 
provinzialftändifchen Inftituts fo unverkennbar heraus, daß der Uebergang zu einer bös 
bern Stufe als unvermeidlich erfcheint, wenn mir nicht die Erfahrung machen follen, 
daß es möglich ift, auch mitten in einer Zeit des tiefen Friedens und der materiellen 
Wohlfahrt, unter. der Negierung eines edeln Königs, den Volksgeift, durch deffen gute 
Richtung jene Güter erft zum Segen werden, getrübt und die Entwidelung gehemmt 
zu feben. An die Stelle des jegt herrfchenden Misbebagens wird dagegen ein Gefühl 
der Befriedigung, der Sicherheit treten, fobald die Staatsform einen Zuftand herbei⸗ 
führt, bei welchen bie Gefeggebung aufhört der Ausfluß fubjectiven Ermefjens zu fein 
und den objectiven Standpunft gewinnt, der allein in dem dur Verfaffungsredht vers 
bürgten Zuſammenwirken der Regierung mit dem Volke gefunden werden kann. Dann 
wird das Vaterland die edeln Kräfte, deren es fich rlhmen darf, in gemeflenem Fort: 
fhritt, in ungetrübter Einheit des Königs mit dem Volke entwideln, und die nachfol⸗ 
genden Gefchlechter werden einft dankbar auf die Zeit zuruͤckblicken, melde weit von ein- 
ander entfernte Provinzen, Männer, die ſich nie gefehen, nie gekannt, in dem Streben 
nad jenem Ziele mit einem unfichtbaren, aber ftarfen Bande der Bereinigung ums 
ſchlingt. 

Mehrere der folgenden Redner verbreiteten ſich uͤber die Vorzüge, die konſtitutio⸗ 
nelle oder landftändifche Verfaſſung beanfpruchen könnten. Das moderne Repräfenta- 
tivſyſtem fei eine Frucht der pfeudopbilofophifchen Lehren aus dem vorigen Jahrhundert. 
In den Berfammlungen moderner Volksvertreter werde nicht das Volk vertreten, fon» 
dern die Parteien. Die Zeitungen Eontrolirten diefe Volksvertreter und belehrten fie, 
ob fie noch im Einklange mit dem Zeitgeifte fein. Die Meinung der Majorität fei 
Geſetz, und diefe Majorität müßten fi die Minifter um jeden Preis fihern, wenn fie 
nicht abtreten wollten. Das fei aber nicht anders zu erreichen, als durch totale Kor⸗ 
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ruption. Eine meitere Eigenſchaft des Konſtitutionalismus fei die, daß er felbft den 
Begriff des Rechts vernichte, indem er herrfchenden Zeitmeinungen ausſchließlich die 
Befugniß beilege, zu beflimmen, was Recht fei, und unbefchräntt über alle Privatftei⸗ 
beit und jedes Privatrecht zu gebieten. Fuͤr ihn feien die handgreiflihen Vorurtheile 
des herrfchenden Zeitgeiftes felbft dann Gefeg, wenn er duch die Macht der Freiheit 
gezwungen werde, laut und öffentlich zu bekennen, daß dieſe Vorurtheile mit dem wirt: 
lihen Staatswohl im entfchiedenften Widerſpruch ftehen. England, deffen öffentliche 
Zuftände nicht auf Gentralifation und Gleichmacherei beruhten, fei das Mufter für ung, 
nicht Frankreih. Der Abgeordnete von Köln unterwarf dagegen die alten Landſtaͤnde, 
die man fo fehr anempfehle, einer eben fo fcharfen als hiftorifch richtigen Kritit. Jene 
Landftände waren eine Form der Volksvertretung, welche, im nicht genügender Verbin: 
dung mit der Gefammtheit des Volks, fid) von legterem zu ifoliren, eine gefchloffene 
Korporation zu bilden und die Souverainetät zu ufurpiren ftrebte. An foldhen Verſu—⸗ 
chen ift die Gefchichte der Landftände Außerft reih, wozu ſchon die rheiniſche Provin- 
ziafgefchichte viele Belege liefert. Die rheiniſchen Stände benugten das Mittel der Affos 
ziationen im ausgedebnteften Mafftabe zu potitifchen, gegen die Macht des Landesheren 
gerichteten Zweden. Diefe VBerfaffung paßt überdies nit mehr. Die Ritter waren freie 
Grundherrn; fie erfchienen auf den Landtagen für ſich und für alle, melde in einem 
Abhängigkeitsverhältniffe zu ihmen ftanden. Heute find wir alle freie Grundheren ges 
worden; die Unterthänigkeitsverhältniffe find verfhmwunden ; der Bauer ift Eigenthü- 
mer unter denfelben Bedingungen mie der Ritter. Alle Stände, alle Klaffen des Volks 
find Staatsbuͤrger geworden und laffen fich nicht in die alte Gliederung zuruͤckzwaͤngen. 
In demfelben Sinne ſprach fich auch ein Abgeordneter der Ritterfchaft aus, ber zugleich 
die befte politifche und hiftorifche Motivirung des Verlangens nah einer Verfaffung 
gab. Als es zur Abftimmung kam, erklärte fi) die Mehrheit gegen die vom Ausfchuffe 
oorgefchlagene Faffung und ſprach ſich zulegt mit 56 gegen 16 Stimmen für folgenden 
Antrag aus: „Die Stände, durddrungen von dem Wunfche, einen neuen Beweis des 
Vertrauens in die hochherzigen Gefinnungen ihres Eöniglichen Gebieters zu geben, 
bauend auf. die Einfiht Sr. Durchlaucht, des Herrn Landtagsmarſchalls und auf deffen 
Berfiherung, daß ihre Verzichtleiftung auf einen unmittelbaren, die Reichverfaffung 
betreffenden Antrag, der Erklärung Sr. Majeftät in dem legten Landtagsabſchiede ent: 
fprechen werde, verzichten darauf, Sr. Majeftät ihre Wünfche unmittelbar auszudrüden, 
und bitten den Herrn Landtagsmarſchall, bei Ihrer Majeftät der Dollmetfcher ihrer 
von dem allgemeinen Verlangen der Rheinprovinz getragenen Uebezeugungen fein zu 
mollen, Ueberzeugungen, welche fi dahin feftgeftellt haben, daß eine reichsftändifche 
Verfaſſung, geeignet, die Wuͤnſche aller Klaffen der Bevölkerung in richtigem Verhält: 
niß zu vertreten und zur unmittelbaren Entſcheidung Sr. Majeftät zu bringen, von den 
Rheinländern als ein für das Wohl der Provinz unabmweisliches Beduͤrfniß anerkannt 
und von Sr. Majeftät getreuen Ständen erfehnt werde.’ 

Die Trennung der Schule von der Kirche wurde in Preußen beantragt, aber zu: 
rückgewieſen, weil fie nicht ohne Gefahr für das religiöfe Element gefchehen könne, 
welches alle Stände bis zu den unterften Schichten durchdringen müffe, wie dies bis 
jest ftets gefchehen fei. Dagegen richtete der Landtag an den König eine Denkſchrift um 
Einführung der Presbpterialverfaffung. Denfelben Antrag hatte bereits die Synode ges 
macht, auf der ſich ein freier, jeder hierarchiſchen Zendenz oder Froͤmmelei abgeneigter 
Sinn bemerklih machte. Um eine Verſchaͤtfung der Cenfur für Birchliche Angelegenheis 
ten bat der Landtag nicht, obgleich; er nicht verfannte, daß bie Evangelifche Kirchen» 
zeitung von der Genfur ausnahmsweiſe ganz frei zu fein fcheine. In Merfeburg ers 
Märten fi blos 9 Stimmen für Presbpterien, weil, obgleich man bei ben jegigen Reis 
bungen auf kirchlichem Gebiet das Beduͤrfniß fühle, die Kräfte der evangelifchen Kirche 
durch eine allgemeine Berfaffung fefter zu binden und zu leiten, doch gegenwärtig die 
Berwaltung der kirchlichen Güter fhon geordnet fei, und das Erfcheinen einer neuen 
Berfaffung bei der lebhaften Aufregung jet eine neue Veranlaffung zu kirchlichen Wir: 
ren geben mürde. Der Landtag bat nun (mit allen gegen 6 Stimmen), daß die durch 
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die Provinzialfpnoden etwa hervorgerufenen, das kirchliche Leben foͤrdernden Gefegent: 
würfe vor der Publikation den Ständen vorgelegt werden möchten. Den Schullehrerm 
bezeugte der Landtag feine Theilnahme, meinte aber, von Vorſchlaͤgen zu ihren Gun: 
ften abfehen zu müffen, da durch eine Vermehrung der Gehalte die ohnehin fchon 
druͤckenden Laften der Gemeinen nur noch mehr erhöht werden würden. In den rheini: 
[hen Ständen fanden intereffante Verhandlungen über die gemifchten Ehen ftatt. Man 
war allgemein der Anficht, daß das preußifche Geſetz, welches feſte Beftimmungen über 
die Religion der Kinder enthält, ein Eingriff in die Privatrechte fei, und mies auf 
größere Begtinftigung ber Eivilehen hin, als auf das einzige Mittel, die Rechte der Ein- 
zelnen zu wahren und ber Ehe den auch ihr gebührenden Rechtsboden zu geben. Eine 
Störung ber Eonfeffionellen Eintracht fand bei diefer Berathung nicht entfernt ftatt, 
wie denn Überhaupt auf dem ganzen Randtage die fehönfte gegenfeitige Anerkennung 
herrſchte. 

Fuͤr Preßfreiheit erhoben die meiſten Verſammlungen ihre Stimme. Am Rhein, 
wo 25 Petitionen eingegangen waren, in Preußen und Poſen ſprach man ſich am ent⸗ 
fhiedenften aus. Schlefien erkannte Prefreiheit ebenfalls für wuͤnſchenswerth, hielt 
aber, um dem Unfug zu feuern, für nothwendig, daß fih dann alle Schriftfteller bei 
jedem einzelnen Artitel mit Namen nennen müffen. Dafür find ſchon viele Stimmen 
laut geworden, und allerdings würde eine ſolche Beftimmung etwas Ritterliches haben. 
In der That ift fie aber unnöthig, da ja ber Redakteur jeder Zeitung, wenn er nicht 
ſelbſt für einen Auffag einftehen will, den Verfaſſer deffelben nennen muß. Sachſen 
war auch bier dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge hold, ebenfo die Mark, nur mit 
dem Zufage, daß die Preffreiheit für Werke über zwanzig Bogen vollkommen herges 
ftellt, mithin die jegige Beflimmung, daß von jebem cenfurfreien Werke vierundzwanzig 
Stunden vor der Ausgabe der Polizei ein Eremplar vorgelegt werden muß, entfernt 
werde. — Dem fhlefifchen Landtage lag eine Petition des Fabrikbeſitzers Schloͤffel 
oor um Erlaffung einer Habeas - Corpus Akte. 48 Mitglieder traten der Petition bei, 
36 nicht, mithin war abfolute Mehrheit vorhanden, jeboch nicht gefegliche. In Pofen 
wurde diefe gefegliche Mehrheit erreicht, denn der Landtag beantragte mit uͤberwiegen⸗ 
der Mehrheit, daß jeder Verhaftete binnen vierundzwanzig Stunden vor feinen ordent: 
lichen Richter geftellt werden müffe. Schlefien verwarf einen Antrag wegen Aufhebung 
der Patrimonialgerichte mit 53 gegen 31, wegen Aufhebung bes erimirten Gerichts: 
ftandes mit 46 gegen 38 Stimmen. Noch ungünftiger war das Verhältniß der Stim: 
men in Sachſen, denn hier waren gegen Patrimonialgerichte blos 16, für diefelben da— 
gegen 51 Mitglieder. Das Gefeg vom 29. März 1844, die Abfegbarkeit der Richter 
und Anmwälde im Disciplinarmege betreffend, fand Überall Oppofition, die in Schlefien 
und Preußen am lebhafteften ward. Die Unabhängigkeit des Ricyterftandes fei durch 
das fragliche Geſetz gefährdet und zum Theil aufgehoben. Es fei immer noch erträg: 
licher, fich miderfprechenden und nicht zu rechtfertigenden Urtheilsfprüchen zu unter: 
werfen, als die Unabhängigkeit des gefammten Richterftandes gefährdet zu fehen. Ein 
feftbegründeter Rechtszuſtand fei durchaus nöthig, nicht blos ein auf perfönlicher guter 
Meinung beruhender, fo hohes Vertrauen auch in die leitende Perfönlichkeit gefegt 
werde. In Schlefien war nur eine einzige Stimme dagegen, als man beantragte, den 
König um Aufhebung des gefährlichen Gefeges zu bitten. Die Berathung Über münd- 
liches und öffentliches Gerichtsverfahren, mie fie in Preußen und in Sachfen fich ent- 
widelte, bot den ſchlagendſten Gegenfag dar. In Sachſen erklärten fi blos 17 Stim⸗ 
men für die Deffentlichkeit, dagegen 54 Stimmen für die Mündlichkeit im Criminal« 
drozeß. In Preußen bat die Verſammlung faft einftimmig um Deffentlichkeit und 
Mimdlichkeit, wie um Einführung von Gefhmornen. In Beziehung auf Handelsges 
feßgebung brachte der Preufifche Landtag alte bisher noch unerfüllt gebliebene Wünfche 
an den Thron. Das Bedürfniß einer Nevifion ber Handelsgefege ift unläugbar vorhan« 
den, ſprach er aus. Jede ftarre Rechtsform ift der Natur des Handeld zuwider und 
eine freie, ungeftörte Fortſetzung feiner Gefege iſt nothwendig. Diefe legtere wird eintre= 
ten, wenn die Gelegenheit dazu durch Dandelsgerichte gegeben wird, welche aus Kaufs 
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leuten und Juriften zufammengefegt die lebendige Kortfegung der Handeisgefeggebung 
bewirken. Die VBerfammlung beſchloß dann, mittelft Denkſchrift den König zu bitten, 
daf mit Revifion der Handeldgefege in Uebereinſtimmung mit denen der Übrigen Zoll 
vereinsftaaten fobald als möglich vorgegangen, vor allem aber die Goncursordnung den 
jegigen Bedürfniffen gemäß umgearbeitet werde, Der dem maͤrkiſchen Landtage zur 
Berathung vorliegende Entwurf eines Provinzialvechts der Marken vereinigt die früher 
getrennten Entwürfe von Provinzialrechten für die Alt, Kur und Neumark. Es wer 
den darnach nur wirklich beſtehende Gefege und Gemohnbeitsrechte in die Sammlung 
aufgenommen umd zeitgemäße Ergänzungen und Modifikationen für zuläffig erachtet. 
Bon den drei Theilen des Entwurfs war das Kirchenrecht fchen auf einem früberen 
Landtage begutachtet und nur das bürgerlihe Recht, Sachen-, Vertrags-, Fami⸗ 
lien= und Erbrecht, und das Lehenrecht lagen dem jetzigen Landtage zur Begutachtung 
vor. Am tebbafteften war die Erörterung über den Grundfag, daß Lokalobſervanzen 
umd ſtatutariſche Rechte nach Ablauf einer gefesten Frift nur dann noch Gültigkeit haben 
follen, wenn fie im Provingialredyt ausdrüdtich anerkannt find oder befonders geſam⸗ 
melt und landesherrlicy beftätigt werden. Man meinte, dad Sammeln aller Lokalobſer⸗ 
vangen fei überaus ſchwierig, faft unmöglich, da ihre Zahl unüberfehbar groß fei. Außer 
dem würden in Kolge des Sammelns eine Menge Streitigkeiten hervorgerufen werden, 
indem dabei Nechtöverhältniffe zur Prüfung kämen, die ohne ſolche Maßregel gar nicht 
erwähnt fein würden. Bei der Abftimmung erklärte fi eine große Majorität für die 
letztere Anficht, und wuͤnſchte, daß eine die Aufrechthaltung ber ftatutarifchen Rechte und 
Lofalobfervangen fichernde Beftimmung in das Provinzialrecht aufgenommen werde, 
Die ſaͤmmtlichen Ständen vorgelegte Feldpolizeiordnung bezwedte hauptſaͤchlich eine 
Ergänzung und Verbefferung der gefeglichen Maßregeln zur wirkfamen Beſchuͤtzung des 
Landbaues gegen Belchäbigung durch widerrechtlihe Handlungen ober duch Nachlaͤſ⸗ 
figfeit Anderer, insbefondere Weidefrevel. Das neue Gefeg fuchte den Schuß des Lands 
baues dadurch zu erreichen, daß es ein befjered und gefeglichered Gerichtsverfahren bei 
Feldfreveln anordnete. Bis jegt herrſchte meift Straflofigkeit, die theild in dem Mans _ 
gel allgemeiner gültiger Verordnungen ihren Grund hatte, theils in der Weitlaͤufigkeit 
umd Koftfpieligkeit der gewoͤhnlichen gerichtlichen Procedur, welche mit dem Werth der 
Entſchaͤdigung meift im Mifverhältniß ftand, daher entweder zur Nichtbeachtung, oder 
zu unerlaubter Selbfthülfe von Seiten des Beſchaͤdigten Anlaß gab. Die Strafiofi igkeit 
dieſer Heinen Vergehen, der haͤufigſten von allen, untergrub die Moralitaͤt wie die Ach⸗ 
tung vor Obrigkeit, Gefeg und Eigenthum; fie erzeugte Uebermuth und eine gewiſſe 
gefellfchaftliche Anardyie in der untern Klaffe des Volkes, befonders bei der Jugend und 
ward hierdurch eine Quelle von Laſtern und fpätern Verbrechen. Das neue Gefeg ent: 
haͤlt in allen diefen Beziehungen viele Berbefferungen und wurde daher von den Land» 
tagen bereitwillig angenommen. Neben demfelben nahmen die meifte Zeit hin die Bera- 
thungen über eine neue Schulordnung, Gefindbeorbnung, Abfhaffung der Zwangsab⸗ 
deckerei u, ſ. w., die ſaͤmmtlich zu fehr dem Spezialintereffe angehören, um hier näher 
befpredyen zu werben. 

In den Anfichten über Förderung der materiellen Intereſſen durch die Zollgefegs 
gebung weichen die einzelnen Landtage bedeutend von einander ab. Die Rheinländer 
waren entfchieden für ein durchgreifendes Schutzſyſtem, in dem fie den einzigen wirk— 
famen Hebel der Nationalinduftrie betrachteten, Gänzlich divergirend davon war Preu- 
fen, das fid) überhaupt gegen Schugzölle erklärte, vorzliglich aber gegen Befteuerung 
bes Roheifens. Der Provinz komme von den Vortheilen des Zollvereins nur fehr wes 
nig zu gut, dagegen müffe fie das volle Maaß feiner Laften tragen und leide gar fehr. 
Das Intereffe des Landbaues verlange gebieterifch, daß die Aderbauinftrumente nicht 
vertheuert würden, und deshalb müffe das Roheiſen einen fteuerfreien Eingang finden. 
In Folge einer Petition der Stadt Eibing kam auch die Sundzollangelegenheit zur 
Spradre. Man führte an, daß der Zoll bei einzeinen Artikeln bis zu 10 Prozent des 
Werthes fteige, was einem Verbote faft gleich fomme und die Konkurrenz mit andern 
Häfen unmöglich made. Am wuͤnſchenswertheſten fei demnach, daß der Sundzoll für 
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preußifche Waaren nicht höher fei, ald nady der Beftimmung des zwifchen Dänemark 
und Holland zu Chriftianopel 1845 gefhloffenen Zraktats, d. h. 1 Prozent vom Werth. 
Inſofern fi) aber der Erreichung diefes Ziels erhebliche Schwierigkeiten entgegenftell» 
ten, welche daffelbe vorausfichtlich noch weit hinausfchieben dürften, fo möge Sr. Ma- 
jeſtaͤt auch den Küftenftädten der Provinz Preußen den Erlaß von 2, Prozent ber 
Sunbdzollabgaben bemilligen, die Stettin feit längerer Zeit genieße. Der Landtag ſchloß 
ſich dieſer Anficht einftimmig an. Mit derfelben Einftimmigkeit ertannte der Landtag 
an, daß ſich die Rhederei in gedrüdter Lage befinde und die Fürforge des Staates er 
heifche. Es fehle ihr an lukrativer Beſchaͤftigung, wie fie der Rhederei anderer Staa- 
ten durch die Rolonialfahrten geboten werde, und zu helfen fei nur durch vortheilhafte 
Handelsverträge. Ebenfo erfannte der pommerfche Landtag an, daß feit dem Beſtehen 
des Zollvereins die Fabriten und Manufakturen ſich erfreulich gehoben hätten, daß da⸗ 
gegen bie inländifche Schifffahrt und Rhederei nach den vorliegenden ftatiftifchen Nach: 
richten augenfcheinlich gefunten fei, und Maßregeln zu ihrer Abhülfe deshalb dringendes 
Beduͤrfniß wären. In einer andern wichtigen Srage, in Beziehung auf die Schlacht: 
und Mahifteuer, flimmten die beiden foweit auseinander liegenden Grenzprovinzen des 
Reiche volllommen überein. Beide baten mit einer an Einhelligkeit grenzenden Mas 
jorität um Aufhebung diefer Steuer, die allerdings eine drüdende ift und ſchon deshalb 
in Wegfall kommen muß, weil fie vorzugsweife auf den armen Klaffen laftet. — Ein 
erfreulicher Fortfchritt der Öffentlichen Meinung verrieth fich in den Berathungen über 
die Emancipation der Juden. Daß fid die Rheinprovinz dafür erflärte, ließ ſich erwar⸗ 
ten, aber auch ber märkifche Provinziallandtag, ber doch font gegen Zeitanfichten wenig 
Fuͤgſamkeit verrietb, erkannte an, daß das Edikt vom 11. Maͤrz 1812, durch welches den 
Juden bürgerliche Nechtsgleichheit verliehen wurde, vollftändig ausgeführt werden müfle. 

In einer ber wichtigften Angelegenheiten zeigten fich die Landtage ftabil. Es was 
ten überall zahlreiche Bittfchriften eingegangen, daß man die Stimmzahl des dritten 
bezüglich des vierten Standes vermehren möge. Die Berechtigung diefes Wunſches 
läßt fi auf Beine Weife verkennen, denn die Ritterfchhaft, die man in der Zahl ihrer 
Bertreter fo uͤberreichlich bedacht hat, befigt in einer Provinz des Landes mehr die Wich⸗ 
tigkeit, die ihr officiell beigelegt wird, Man mag nun einen Maßſtab anlegen, welchen 
man will, die höhere Bildung ober aber den Befig als Berechtigung zur Vertretung 
betradhten, fo wird fich immer zeigen, daß ber dritte Stand, worunter wir hier bie 
Nichtadeligen begreifen, in beiden Beziehungen der Ritterfchaft ungemein voraus iſt. 
Die Landtage verkannten jedoch dieſe Wahrheit und wiefen die Petitionen um größere 
Vertretung der Bürgerfchaft zurüd. Selbft am Rhein konnte für diefe Frage die erfor 
derliche gefegliche Mehrheit nicht gewonnen werden. Man meinte dort, daß die bürgers 
lichen Abgeordneten durch ihr wohlberechnetes kompaktes Auftreten einen hinreichenden 
Einfluß ausübten. Diefe Stimmung ift für die Reichsverfaffung, der Preußen auf die 
Länge fich nicht zu entziehen vermag, von ber übelften Vorbedeutung, Diefe Reichs- 
verfaffung kann einzig durch bie Mitwirkung der Provinzialftände gewonnen werben 
und diefe werden, nad) ihrer Abftimmung über die Vertretung des dritten Standes zu 
urtheilen, den ariftokratifchen Elementen in der Reichverfaſſung daſſelbe Uebergewicht 
einräumen, das fie in ihrer eigenen Mitte bereits befigen. Wir wünfchen keineswegs 
für Preußen eine reindemokratifche Verfaffung, wenn diefelbe auch möglich wäre, und 
am wenigſten flimmen wir mit jenem junghegelfchen Radikalismus überein, der in den 
Ausfchüffen bereits eine zweite Auflage von den Berfammlungen der franzöfifchen Nota« 
bein erblickte und als naͤchſte Fortjegung eine conftituirende Berfammlung in Berlin 
träumte. Das Zweikammerſyſtem mit ariftofratifchen Elementen in der erften, demo⸗ 
Eratifchen Einflüffen in der zweiten Kammer ift auch für Preußen das geeignetfte. Aber 
diefe demofratifchen Elemente müffen vorhanden, fie müffen ſtark und Eräftig fein, und 
dies wird man in Preußen gänzlich verkennen, fürchten wir. Ariftotratifche Zufammen- 
fesung der erſten Kammer und abermals Ariftokratie in der zweiten Kammer, das ift nicht 
der Boden, der für eine gedeihliche Fortbildung Preußens geeignet ift. 
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Bochara (Bokhara, Buchara) und die Ermordung der dortigen eng- 
lifchen Agenten. Das Khanat Bochara, das größte und volkreichſte in ganz Turke— 
ftan, gränge im Süden und Suͤdweſten an das perfifche Gebiet, von dem es durch eine 
Müfte getrennt wird, im Welten an eine große Steppe, die es von Khiwa abfcheider, 
and im Norden und Often an Bergrüden, in und hinter denen unabhaͤngige Dorden 
haufen. Der Flaͤcheninhalt mag 5600 Geviertmeilen betragen, indeffen ift kaum der 
zehnte Theil bewohnt, da der Reit aus fchlechten Ländereien beſteht. Der Boden ift 
theils fandig, theils Lehm, mit einer falzhaltigen Beimifchung, und flache fidy nach 
Südweften allmälig ab. Der Hauptfirom ift der Amu = Darja (Orus) mit feinen Ne: 
benflüffen, der aber den Handel wenig fördert, da er in dem Aralfee mündet, Fruͤher 
fcheint der Drus einen andern Lauf gehabt und fic in das Easpifche Meer ergoffen zu 
haben, worauf zahlreiche Spuren hindeuten. Erdummälzungen, die nody jegt ziemlich 
bäufig find, änderten feinen Lauf. Die Erzeugniffe des Landes beftehen in Baummolle, 
Seide, Pferden, einigen edlen Steinen, Fuchspelzen, Bellen von ungeborenen Lim: 
mern, trodenen Früchten, Piftazien und etwas Goldftaub. Der Gartenbau wird mit 
einer gewiſſen Sorgfalt, befonders in Bezug auf Bewäfferung, betrieben, befteht aber 
bauptfächlid; in der Erzeugung von Früchten. Der größte Uebelftand ift der Mangel an 
Waſſer. Bäche, Quellen und felbft Brunnen find in geringer Zahl vorhanden; das 
meifte Trinkwaſſer befteht aus dem Negen, den man in Behältern (Haus) fammelt. 
Durch den Genuß dieſes ungefunden Waſſers entftcht eine furchtbare Krankheit, die 
fogenannte Rifchta, bei der einige Theile bes Körpers anfchwellen und eitern und 
ftehende Schmerzen in den Knochen fich äußern. Der Grund des Uebels ift ein Feiner, 
flacher Wurm von weißlicher Farbe, den man mit großer Vorſicht hevauszichen muf, 
weil er fonft tiefer in den Körper eindeingt und die gefährlichiten Zufälle veranlaßt. 
Die Lage für den Handel ift die vortheilhaftefte, denn Bochara bilder eine Zwiſchen⸗ 
Hation zwifhen Kabul, Indien, China und Rußland und ſteht mit allen dieſen Läns 
dern im Verkehr. Die Bucharen find für diefen Handel ſehr geſchickt und haben in 
Rußland, namentlih in Orenburg, und in Ehina zahlreiche Niederlaffungen. Nach 
den großen Jahrmärkten von Niſchnei-Nowgorod gehen allein jährlich drei Karamanen, 
aber dennoch foll diefer Handel (nad) ruffifchen Darftellungen) wenig bedeutend fein, 
was fich übrigens durd die bedeutenden Koften des Transports erklärt, der über eine 
weite Strede geführt werden muß, wo es an allen Straßen fehlt und häufige Anfälle 
der räuberifchen Kirgifen: und Turkomanen⸗Horden vorfommen. Die Bucharen ftören 
ſich ihren Verkehr zudem felbft, indem fie Sklavenhandel treiben und häufig Einwoh⸗ 
ner der benachbarten Länder mit fich fortfchleppen. Haupthandelsort it Bohara, 
das den Einwohnern als ein wahres Meltwunder gilt. Die Stadt foll an 80,000 
Einwohner enthalten, ift von einer vier Klafter Hohen, mit runden Thlrmen und Ba- 
flionen verfehenen Erdmauer umgeben, im Ganzen ſchlecht gebaut, jedoch mit 360 
Moſcheen verfeben, unter denen das Minaret von Mir» gharab in architektonifcher Bes 
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ziehung ſich auszeichnet. Eine andere Moſchee verdankt ihre Entſtehung der Kaiſerin 
Katharina II., die bekanntlich ehrgeizige Entwürfe auf den Orient naͤhrte und in Mit— 
telafien eifrig Sympathien zu erweden fuchte. Der Art oder Palaft des Khans liegt 
auf einer Höhe, ift von einer zehn Klafter hohen Mauer umgeben und hat nur einen 
einzigen Eingang. Unter der Dynaftie der Samaniden (896 — 998) war Bochara 
am bedeutenditen, jet iſt es zerfallen und gewährt blos durch feine vielen Gärten einen 
freundlichen Anblid. In einer Beziehung bewahrt die Stadt ihren alten Ruf, naͤm⸗ 
lich als Schule für Arzneimiffenfhaft und Theologie. Es ftudiren hier junge Leute 
aus allen Theilen Afiens, deren Zahl von Mevendorf auf 10,000 jährlich gefhägt wird. 
Sm Rufe der Gelehrfamkeit wetteifert mit Bochara die zweite Stadt des Khanats, 
Samartand, einft unter Zimur die Hauptftadt des ungeheuren Weltreiche der Mon» 
golen und im Mittelalter durch ihre Sternwarte und ihre wiſſenſchaftlichen Anftalten 
unter allen Völkern des Islams body berühmt. Jetzt ift ihr von diefem Glanze nichts 
weiter geblieben al® das Grab Zimur’ds. Der Sarg des Emirs ift in einem großen 
achteckigen Gebäude aufgeftellt, Über welches fich ein hoher Dom erhebt. Das Innere 
befteht aus zwei Gemäcyern, deren erftes den Schrein der großen Mofchee vorftellt, 
worin man das Grabmal Zimur’s errichtet. Der Fußboden ift mit weißen Marmor« 
platten gepflaftert, die Wände find mit Koranfprüchen bededt, und hier und ba ift die 
Bergoldung noch gut erhalten, In der Mitte des zweiten Gemaches rubt auf einem 
marmornen Piedeftal, von einem gleichfalls aus Marmor verfertigeen Gitter umfclof: 
fen, das Monument des Eroberers, in der Form einer vieredigen, abgeflumpften und 
auf ihrem fhmalen Ende ftehenden Pyramide, drei Fuß hoch und fünf bis ſechs Fuß 
lang. Der Stein ift von dunfelgrüner, faft ſchwarzer Farbe und hat eine glänzende 
Politur; er ift jedoch in der Mitte durchfpalten, was von Nadirs Schah herrührt, 
der fich vor einem Jahrhundert der Stadt Samarkand bemächtigte und diefen Stein 
zu ſich bringen ließ. Ringsum erblidt man weiße Marmorplatten, die der Familie Ti— 
mur’d zu Grabmälern dienen und mit angemeffenen Infchriften verfehen find; die 
Särge befinden ſich in einer Gruft, die unter jenen Gemächern liegt und zu denen mannur 
auf allen Vieren Eriechend gelangen kann. — Die Einwohner gehören verfhiedenen 
Stämmen an, unter denen der der Usbeken der zahlreichfte und herrfchende ift. Ei» 
nen diefer Stämme, ber allgemein verachtet ift, hält man für Zigeuner. Ein furcht⸗ 
barer Fanatismus, den die Hochſchulen Samarkand und Bochara nähren, bildet den 
Hauptcyarakterzug der Bevölkerung. Die bürgerliche und religiöfe Verwaltung ift ganz 
auf den Koran gegründet. Die Macht der Stammhäuptlinge war früher fehr groß, 
doch hat der gegenwärtige Derrfcher, Neffer-Ulla, der als ein fchlauer und blutgie— 
riger Tyrann gefchildert wird, Alles unter feinen eifernen Willen gebeugt. Auch er hat 
jene Reformen angeregt, die gegenwärtig die Welt des Islam durchzucken und zu 
neuem Leben oder zu gänzlicher Auflöfung vorbereiten. Gleih Mahmud und Mehemeds 
Ali vernichtete audy Neffer » Ulla die alte Lehnsmilig. Die Verfolgungen begannen im 
Sabre 1837 mit dem Sturze des damaligen Miniftere und wurden feitdem mit fchor 
nungslofer Grauſamkeit fortgefegt. Die ganze Partei der Lehnsmiliz ſoll jegt ausge: 
rottet oder in die angrenzenden Steppen verjagt fein. Meffer : Ula wußte ſich trogdem 
durch feinen Fanatismus die Unterſtuͤtzung der Geiſtlichkeit und damit die Folgſamkeit 
ber Bevölkerung zu erhalten, und die neueften Nachrichten melden fogar, daß er feine 
wilden Waffen jenfeits des Oxus getragen und den größten Theil des alten Transoxiang, 
jegt Mauer » enz nahar genannt, unterworfen hat. 

Die Wirren, die nach dem Tode des legten Schaͤhs von Perfien in jenem Lande 
eintraten, und die Entwürfe der Engländer auf Afghaniftan riefen nahezu einen Zus 
fammenftoß zwifchen den beiden um die Herrfchaft uͤber Afien nebenbuhlenden Mädh- 
ten, Englandund Rußland, hervor. England machte in diefer Zeitdie Entdedung, dag 
der ruffifche Einfluß feinem Anfehn in Hochaſien den Rang abgelaufen habe und felbft 
am Indus, fogar auf der Halbinfel des Gangesfehr bemerklich hervortrete. Auf Ans 
trieb der Ruffen belagerte der Schah von Perfien Derat, das unter der Hoheit von 
Kandahar jtand; in dem legten Rande und in Kabul zeigten ſich ruffifche Sendlinge 
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und durchkreuzten die Unterhandlungen, welche der ungluͤckliche Sir Alexander Burnes 
mit den Herrſchern jener Laͤnder pflog. England verſammelte nun ein Heer, um Afs 
ghaniftan zu unterwerfen, Rußland kündigte an, daß e8 Khima und Bodara mit 
Krieg uͤberziehen werde, und rüftete in der That. Diefe Eriegerifchen Unternehmungen 
liefen, fo weit fie wirklih zu Stande famen, hoͤchſt unglüdlih ab, England fafte 
anfaͤnglich feften Fuß in Afghaniftan, erlitt dann aber durch die Nachläffigkeit feiner 
Beamten und Officiere eine Niederlage, wie fie feit dem Untergange der Sranzofen in 
Rußland nicht wieder vorgekommen war, und mußte fi zulegt damit begnügen, durch 
die nuglofe Zerftörung von Kabul und die Eindifche Wegführung der Sandelthore von 
Somnat Genugthuung zu nehmen. Eben fo unglüdlicd; waren die ruffifchen Waffen. 
Um nah Kbima zu gelangen, mußten die Ruffen die waſſerloſe Hochebene durchziehen, 
die fich zwifchen dem Easpifchen Meer und dem Aralſee ausdehnt, und wählten deshalb 
zu ihrem Unternehmen den Winter, wo der Schnee das Trinkwaſſer erfegt. Im De: 
comber des Jahres 1839 fegten fih 20,000 M. unter Petromsfi in Bewegung, erreiche 
ten aber Khiwa nicht. Sie gelangten nur bis zu einer Eleinen Fefte an der Emba, die 
etwa die Hälfte des Wegs bezeichnet. Die furchtbare Kälte, die fich beftindig zwiſchen 
30° und 34° R. unter Null erhielt, vernichtete fat das ganze Heer. Blos elende 
Truͤmmer gelangten im Fruͤhjahr 1840 nad Orenburg zuruͤck, krank und halb ver: 
bungert, den Keim zu Seuchen in fi) tragend, Inzwiſchen hatten die Unterhandlungen 
zroifhen England und Rußland ihren Fortgang genommen. (S. Parliamentary papers, 
1839. Zorrespondence relative to Persia and Afghanistan, presented to both houses 
of parliament, by command of Her Majesty.) England war nicht befonders glücklich, 
denn fein Einfluß in Perfien ſchwand dahin und Rußland lic fi den gemonnenen 
Boden nicht ftreitig machen. Unter diefen Umftänden verfolgte das brittifche Kabinet 
bauprfächlic den Plan, die usbefifhen Staaten Khiwa, Bohara und Khokand gegen 
einen ruffifchen Angriff fiher zu ftellen. Diefer Erfolg konnte jedoch nur dann erreicht 
werden, wenn man dieſe Staaten vermochte, ihre räuberifchen Züge auf das ruffifche 
Gebiet einzuftellen und die dabei gemachten Sklaven frei zu geben. Zu diefem Zwede 
fhidte man an alle drei Staaten Gefandfchaften ab. Kapitain Abbot und Sir Robert 
Shakſpeare gingen nad Khima, Kapitain Conolly nah Khokand. Alle erreichten 
ibren Zweck. Die Usbeken ftellten ihre Raubzuͤge ein, Khima gab einen Theil feiner 
Sklaven heraus und vermied dadurch den Angriff, den Rußland eben erneuern mollte, 
Die Gefandfchaft nah Bochara, die man für die wichtigfte und zugleich gefahrfofefte 
hielt, wurde dem Obriſt Charles Stoddart anvertraut, der als englifcher Agent 
bei der Belagerung von Herat anmefend gewefen war und den perfifhen Schah ver- 
mocht hatte, von dem Angriffe abzuftehen. Der englifhe Gefandte John Mac: Neil 
Heß ſich durch diefen Erfolg unglüdlicherweife beflimmen, feine Wahl auf Stoddart zu 
lenken, der zu einem Geſandten in einem halb barbarifchen Lande wenig taugte, dba er 
nichts als ein entfchloffener Soldat war, im Uebrigen eben fo viel Stolz als Reizbar: 
£eit befaß. Stoddart bekam den Auftrag, erfi nah Meimanah zu geben und von dem 
dortigen Befehlöhaber zu verlangen, daß er feine Raubzuͤge auf perfifhem Gebiete eins 
ftelle, dann aber fich nad) Bochara zu wenden, um ben Emir zur Sreilaffung der rufe 
fiichen Gefangenen zu bewegen und mit ihm einen Sreundfchaftsvertrag abzufchließen. 
Er reifte gegen Ende des Jahres 1838 von Teheran ab, erreichte in Meimanah fo gut 
wie nichts und langte in Bochara zwei Tage vor dem Ramaſan an. Man empfing ibn 
auf das Beſte und er übergab feine Briefe dem Weſir. Ungluͤcklicher Weife waren diefe 
Schreiben an ben Vorgänger des jegigen Weſirs gerichtet, der inzwifchen in Ungnade 
gefallen und ins Gefängniß geworfen war — was man in Teheran nicht gewußt hatte, 
was zu erfunden Stoddart aber wohl Gelegenheit genug gehabt haben würde — und ber 
jegige Weſir empfing den englifchen Abgefandten daher mit Schroffheit und Argwohn. 
Er machte ihm keinen Gegenbefuch, befhied ihn aber am folgenden Tage wieder zu 
fi, worauf Stoddart ſich weigerte, weil man bie Höflichkeit gegen ihn aus ben Augen 
aefegt habe. Der MWefir eilte num fogleich zu feiner Wohnung und redete ihn mit den 
Worten an: „Weißt Du nicht, daß ich alle Feinde bes Emirs zu Boben gefchlayen 
21° 
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habe?““ Mit dem Emir ſelbſt verdarb es der engliſche Agent nur zu bald. Er ſollte 
auf einem Öffentlichen Plage Audienz erhalten und fi) dorthin zu Fuß begeben. Er 
weigerte fich des legteren entfchieden, benn das fei eine Ehrenbezeugung, die er nicht 
einmal feiner eigenen Königin erweifen würde. Man erlaubte ihm zu Pferde zu erfcheis 
nen. Auch auf dem öffentlichen Plage, wo er den Emir erwartete, flieg er nicht ab. 
Als der Emir fam, fah er ihn, prüfenden Blicks an und entfernte ſich wieder, ohne 
ein Wort zu äußern, Stoddart erflärte *arauf, ald er um den Grund feines auffal 
Ienden Benehmens befragt wurde, abermals, daß dies in England fo Sitte fei, und 
auch damit erklärte der Emir fich zufrieden und befchied ihn in feinen Palaſt. Hier 
gab es nun Förmlichkeiten, die dem ſtolzen Engländer entfchieden mißficlen. Er follte 
in bem fogenannten Gange der Bittſteller warten, feine Schreiben als „Geſuche eines 
Sklaven’ überfenden und ſich nad) usbelifher Sitte von zwei Kammerdienern rechts 
und links unter den Arm nehmen laflen, um auf diefe Weife dem Herrſcher vorgeftelle 
zu werden. Als diefe beiden Diener fich ihm mäherten, machte er fi mit Gewalt von 
ihnen los und gebehrdete fib fo heftig, daß der Germonienmeifter von feiner Leiden» 
fchaftlichkeit für den Emir Gefahr befürchtete und feine Kleider nach verborgenen Waffen 
unterfuchen wollte. Sofort ſchlug der Obrift ihn zu Boden, erhielt aber dennoch eine 
Audienz und wurde ungefährbet nach Haufe entlaffen. Nach diefer Schilderung, die 
von einem vertrauten Freunde des Obriften herrührt und daher wohl Glauben ver= 
dient, muß man geflehen, daß Stoddart feinen Ruhm darein gefegt zu haben fcheint, 
die Rüdfichtstofigkeit gegen Landesgebräuche und die Ungezogenheit, durch die feine 
Landsleute auf dem Feftlande fchon fo oft Anftoß erregt haben, auf die hoͤchſte Spise 
zu treiben. Die Folgen blieben nicht aus. Als der Obrift am vierten Tage nad) feiner 
Ankunft zum Wefir gerufen wurde und arglos erfchien, fühlte ex fich plöglich von hin— 
ten ergriffen, zu Boden geworfen und mit Striden feftgebunden. Zugleich ſetzte ihm 
ber Minifter ein langes Meffer auf die Bruft und warf ihm vor, er fei ein Spion, 
ber deshalb von England gefommen fei, um Bochara zu verkaufen, wie man audy 
Kabul verhandelt habe. Nach diefen Mishandlungen wurde der Obrift in das Gefäng- 
niß geworfen. Diefes Gefängniß war eine Art von Brunnen, einundzwanzzig Fuß tief, 
in den Stodbart mit Striden herabgelaffen wurde. Unten fand er drei Verbrecher, 
zwei Diebe und einen Zodtfchläger, von denen ber eine in dieſem fcheußlichen Aufent- 
haltsorte bereits mehre Jahre zugebradht hatte. Von einem gerichtlihen Verfahren 
war feine Rede. Ein Zodesurtheil wurde gefällt, ohne daß man den Gefangenen ges 
hört hätte, und am zweiten Zage erfchien der Denker, um ihn binzurichten, wenn er 
nicht fofort zum Islam übertrete. Stoddart, durch das plögliche Hereinbrechen des 
Unglüds gebeugt und außerdem Eörperlich leidend, war ſchwach genug, feinen Glauben 
abzufhwören. Das Leben ſchenkte man ihm jegt, ließ ihn aber noch zwei Monate in 
feinem Ketker unter Schmug und Gewürm aller Urt. Nach Verlauf diefer Zeit gab 
man ihm endlich eine Wohnung in dem Haufe des Poligeiminifters, worauf er fofort 
erklärte, da fein Uebertritt zum Islam ein gezwungener fei und ihn mithin nicht binde. 
Man fcheint ihn nad) diefer Erklärung anfänglich nicht fchlechter behandelt zu haben, 
fpäter fperrte man ihn aber noch zweimal in das Gefängnif. Je wie die Laune feiner 
Feinde eben war, mishandelte man ihn und pflegte ihn dann wieder. 1840 geftattete 
man ihm einen Briefwechfel mit England und mit Kabul, wodurd; feine Freunde über 
fein Schidfal endlich Gemwißheit erhielten, Die Erfolge der Engländer in Kabul trugen 
viel dazu bei, das Schidfal des Obriften zu verbeffern. Man bot ihm in diefer Zeit 
an, Bochara mit einer Gefandtfhaft, die nach Petersburg ging, zu verlaffen, aber 
Stoddart ſchlug feine Rettung felbft aus, indem er erklärte, er habe von feiner Regie- 
rung feinen Befehl feinen Poften zu räumen. Diefe Weigerung mehrte wieder den 
Argmohn, daß er blos ein Spion fei. Man mollte ihn nun vergiften, und Stoddart 
fhügte fich blos dadurch, daß er fein Leben mit Geld erfaufte, Es fanden für ihn viele 
Verwendungen flatt. Der Khan von Khima, durch den englifhen Agenten Obriſt 
Abbott aufgefordert, und der türkifche Sultan, ohne Zweifel durch die englifche Regie— 
zung felbft beftimmt, forderten, daß der Emir feinen Gefangenen entlaffe, Der Emir, 
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der Stoddart inzwiſchen fuͤr ſich zu gewinnen und zu einigen Arbeiten zu verwenden 
geſucht hatte, z. B. einen Thermometer zu machen und Kerzen zu fertigen, „die ohne 
Rauch zu geben brannten,“ der Emir gab auf dieſe Forderungen ausweichende Ant— 
worten. Dem Khan von Khiwa ſchrieb er: „Du haſt einen Englaͤnder, und ich habe 
einen. Weshalb willſt Du mir meinen Englaͤnder nehmen?“ Den wirkſamſten Schutz 
erhielt Stoddart durch eine ruſſiſche Geſandtſchaft, die um dieſe Zeit in Bochara ein: 
traf. Butenieff, der ruffifhe Gefandte, nahm ihn in fein Haus auf, und der Obrift 
würde jegt ohne eine neue Unvorfichtigkeit gerettet gerefen fein. Auf fein Anfuchen war 
nämlid; Kapitain Conolly von Khiwa nad) Bochara gefommen, wo man ihn wie einen 
Gefangenen behandelte und namentlich nie mit feinem Freunde zufammentommen ließ. 
Um mit Conolly ungehindert verkehren zu können, verlief Stoddart das Haus Butenieff's, 
und begab ſich auf diefe Weife wieder in die Gewalt feiner Feinde. Es ſcheint, daß der 
Emir jeden Gedanken an eine Gemwaltthat aufgegeben hatte und die beiden Engländer 
blos dazu benugen mwollte, möglichft viele Vortheile zu erzielen. Daß von Herat, von 
Khima, von Khokand auf englifchen Antrieb fortwährend Verwendungen für Stoddart 
eintrafen, überzeugte ihn, daß er in ihm einen wichtigen Gefangenen befige, durch den 
er nicht blos eine ſtarke Geldfumme als Köfegeld, fondern auch eine Gebietsvergrößerung 
erlangen könne. Er ftellte folche Forderungen geradezu. Die Drohung, daß England ihn 
mit Krieg Überziehen könne, verlachte er. „Bochara ift nicht fo leicht zu erobern, wie 
Afghaniſtan,“ lautete feine Antwort. „Die Engländer mögen nur mit einem Heer 
kommen.“ Im November 1841 erhielt man in Bochara Nachricht von dem Aufftande 
in Kabul. Die Mollah's von Kabul fchrieben dem Emir, meldetem ihm ihre Erfolge 
und forderten ihn auf, ihnen nachzuahmen und die beiden Engländer, bie er babe, 
nicht länger zu fchonen, Conolly und Stoddart mußten nun abermals in das Gefäng- 
niß wandern, wo man fie genau durchſuchte und bei dem leßteren unglüdlicher Weiſe 
Bleiſtift und’ befchriebenes Papier fand. Die Orientalen beargwohnen in jeder Schrift, 
deren Züge fie nicht entziffern koͤnnen, einen Anfchlag gegen fie. Da Stoddart den Ins 
halt der bei ihm gefundenen Papiere nicht angeben wollte und den graufamften Miß- 
bandlungen zum Trog in feinem Schweigen beharrte, ftand bei dem Emir feft, daß er 
und Conolly Spione feien. Die ruffifche Verwendung war von feinem Nugen mehr. 
Der Emir nahm gegen Butenieff einen drohenden Ton an, und dieſer, der feine Stel 
lung nicht länger behaupten Eonnte, verließ Bochara im Frühjahr 1842. Der Emir zoͤ⸗ 
gerte nun nicht länger, die Hinrichtung Conolly's und Stoddart's zu befehlen. Am 17. 
Juni 1842 führte man fie hinter die Hofburg und enthauptete erft Stoddart, dann 
Gonolly. Der erfte fprach, ehe er den tödtlihen Streich empfing, zu feinem Denker: 
„Sage dem Emir, daß ic im Unglauben an Mohammed und im Glauben an Jefus 
fterbe; daß ich ein Chrift bin und als Chrift in den Tod gehe,“ Conolly fagte: 
„Stodbart, wir werben uns beide im Paradies bei Jeſus ſehen.“ 

Diefe tragifhe Entwidlung wurde in Europa nicht fofort befannt. Seit bie ruf- 
fifhe Gefandfhaft Bochara verlaffen, hatte man von Stoddart noch einmal einen 
Brief (d. d. 11. April 1842.) erhalten und glaubte ihn wie Gonolly noch immer am 
Leben. Es drangen wohl Gerüchte von der Hinrichtung Beider durch die Steppen, aber 
auch entgegengefegte Nachrichten trafen ein. In London bildete fich eine eigene Gefell: 
fhaft, um die Gefangenen zu retten, wenn fie noch am Leben feien, wie man allgemein 
annahm. Die Seele diefer Gefellfhaft war der Kapitain Grover, ein alter Waffen: 
gefährte Stoddart’s. Er erließ im Jahre 1843 einen Aufruf an die englifhe Nation, 
ihn bei der Rettung der Gefangenen zu unterftügen, und fafte den Entfchluß, felbft 
nad) Bochara zu gehen. Um bdiefen Entfchluß ausführen zu können, wandte er fi an 
die englifche Regierung und bat fie, daß fie den Zwed feiner Reife offiziell anerkenne, 
damit er dadurch von dem ruffifhen Minifterium fid) die Erlaubnig auswirke, die 
Wolga bis nad) Aftrahan hinaufzufchiffen. Man ermwiederte ihm darauf, die Gefahren 
diefer Reife feien fo groß, daß man den Zweck derfelben von Staatswegen nicht aners 
kennen koͤnne, wolle er aber ald Privatreifender nah Bochara gehen, fo werde bie Res 
gierung nichts damider haben. Grover trat nun von feinem Vorfage zurüd, da er ſich 
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ſagen mußte, er wuͤrde wahnſinnig handeln, wenn er vor dem grauſamen Emir als 
Privatreiſender, d. h. nach usbekiſchen Anſichten, als Spion, erſcheine. Dieſe Weige— 
rung der Regierung fuͤr Stoddart und Conolly noch 1843 etwas zu thun, iſt haͤufig 
als herzloſe Treuloſigkeit dargeſtellt worden, namentlich von Grover ſelbſt in einem 
juͤngſt erſchienenen Werke. Die Anſicht Grover's faßt ſich in folgender Diatribe zuſam— 
men: „Warum ſollte fi) die britttiſche Regierung auch um Stoddart bekuͤmmern? 
Wer war Obriſt Stoddart? Hatte er Verbindungen mit der Ariſtokratie? Hatte er ei⸗ 
nen parlamentariſchen oder ſonſt einen Einfluß? Nein, nichts von alle dem. Stoddart 
war ein bloßer Soldat, ein tapferer, redlicher Mann, mithin nicht werth, daß man 
ſeiner gedachte. Ja, wenn er noch ein regelmaͤßig angeſtellter und beſoldeter Diplomat 
geweſen wäre! Aber fo mußte jeder Gedanke, ſich für ihn zu intereſſiren, den diploma: 
tifchen Herren in ihren wohldurhmwärmten tapezierten Zimmern in der Dowringftraße 
ganz abfurd vorkommen, und vielleicht Lächeln fie felbft jegt noch zu den Leiden ihrer 
Schlachtopfer, die durch eine geringe Anftrengung ihrer Seits abgewendet werden konn⸗ 
ten. Der uneingeweihte Lefer wird natuͤrlich glauben, daf man fid) bei wichtigen Sen» 
dungen ber fchulgerechten und erfahrenen Diplomaten bediene. Keineswegs! Diefe 
Herren gehen niemals auf Poften, wo ihrer Perfon Gefahr droht. Da fchiden fie ei: 
nen Mann wie Obrift Stoddart hin. Gelingt die Gefandfhaft, fo nehmen die Herren 
der Dowrinaftraße den Erfolg auf eigene Rechnung, fchlägt fie fehl, fo nennen fie ihn 
einen harmloſen Reifenden und fagenfalt: Que diable allait il faire dans cette galöre.‘* 
Diefe Vorwürfe find ungerecht. England that allerdings fein Möglichftes, Stoddart 
und Conolly auf diplomatifhem Wege zu befreien, wie oben mitgetheilt wurde. Diefe 
Berwendungen hatten den entgegengefegten Erfolg, und bie Megierung befam endlich 
einen Bericht eines jungen Perfers, Saleh Mohammed, der der Hinrichtung der Ger 
fangenen beigewohnt hatte. Daß fie nun auf Grover’s Vorfchlag, die Offiziere, die fie 
nicht mehr am Leben wußte, zu befreien, nicht einging, laͤßt fich begreifen. Eine Eräf: 
tigere Verwendung, als fie mittelft de8 Sultans und ber Khane von Khima und Kho« 
fand eintreten ließ, konnte fie aber nicht unternehmen. Ein Heer marfchiren zu laffen, 
wäre ber Gipfelpunkt der Thorheit geweſen. Diefes Heer hätte die Sikhs, die Afghas 
nen hinter fich laffen, hätte mit Perfern, Zartaren, Usbeken kaͤmpfen und die unwirth⸗ 
lichften Steppen zuruͤcklegen müffen, ehe es nur Bochara erreichte. Eben um zu ſolchen 
äußerften Entfchlüffen nicht gezwungen zu werden, pflegt England zu folhen Senduns 
gen, wie Stoddart fie ausführte, nicht diplomatifche Agenten zu verwenden. Es findet 
in feiner indifhen Armee dazu die rüchtigften Männer, von denen manche zu Grunde 
geben, andere, die befferes Gtüd haben, zum Lohne mit Ehren und Geld überfchüttet 
werden. Auch im Verkehr mit China wählte man früber folche Agenten, und dag man 
fpdter von diefer Regel abwich und einen wirklichen Diplomaten fhidte, den man raͤ— 
hen mußte, war mit eine der Urfachen des chinefifchen Kriegs. China läßt fidy mit 
Waffengewalt erreichen, Bochara nicht. 

Mährend Grover noch mit dem Plane umaing, nad Bochara zu gehen, trat ein 
zweiter Menfchenfreund für die Offiziere in die Schranken. Es war dies der Dr. Jo— 
fepb Wolff, ein Deutfcher von Geburt, der vom Judenthum zum Chriſtenthum 
übergetreten ift und feit diefer Zeit flir die Bekehrung feiner ehemaligen Glaubensges 
nofjen wirft. Wolff erließ einen Aufruf an alle Offiziere der britifchen Armee, in dem 
er erklärte, er babe fich früher zwei Monate in Bodyara aufgehalten, und da er den 
Charakter der Einwohner kenne, fo hege er die fefte Ueberzeugung, daß der Bericht über 
den Tod ber beiden Dffiziere im böchften Grade zweifelhaft fei. Ex fei bereit, nad) 
Bochara zu gehen und er hoffe zu Gott, daß er mit Hülfe eines Derwiſches und feiner 
turfomannifchen Freunde in der Wuͤſte von Khima die Offiziere befreien werde. Er 
verlange nur die Reifekoften, fonft aber keinen Deller weiter. Es fanden daraufmehrere 
Berfammlungen in der Kron» und Anker-Taverne ftatt. in denen man über die beften 
Mafregeln und Über die Geldbeiträge berieth und Dr. Wolff bald in den Stand fegte, 
nah Bochara zu reifen. Eine officielfe Beftätigung durch die Megierung befam auch er 
nicht, doch gab man ihm Empfihlungshriefe, die ibm die befte Aufnahme in allen 
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Staaten unterwegs fiherten. Die eigentlihen Gefayse jener Reife, die ber Mühen 
von Anfang an genug darbot, begannen im Meere. Bon hier bis Bochara zog Wolff 
in einem vollkommen theatralifchen Aufzuge, bald z Pferd, bald zu Efel, im Priefter- 
Eleide, die offene Bibel in der Hand. Er hatte allenthalben bekannt gemacht, daß er 
als chriſtlicher Mollah reife, und benutzte die Bibel als eine Art von Talisman. Diefes 
Auftreten war flug berechnet und in Wahrheit das einzige Mittel für ihn, fich zu ret⸗ 
ten, denn der chriſtliche Mollah, der mit fo großem Pomp auftrat, achtete bie robe 
Bevdikerung, und au der Emir nahm Rüdfichten gegen ibn. Bei diefem Legtern 
kam noch binzu, daß er feit ter Hinrichtung der beiden Engländer zum erften Male in 
den Kriegssügen gegen feine Nachbarn unglüdlih gemwefen war und diefen fchlechten 
Erfolg wie eine Art von Gottesgericht betrachtete. Zugleich fürdtete er England, von 
deſſen Macht im ganzen Drient übertriebene Brgriffe herrſchen. Um fo mehr imponirte 
ibm Wolff und erreichte wenigftens, daß er Nachrichten über die beiden Engländer eins 
ziehen konnte. Nach feinem Berichte unterliegt feinem Zweifel, daß beide wirkiih auf 
die Art den Tod gefunden haben, wie oben mitgerheilt wurde. Die Weife, wie Wolff 
fih dem immerhin gefäbrlihen Bochara entzog, macht feiner Kiugheit ebenfalls alle 
Ehre. Er berebete nämlich; den Emir, einen Gefandten nad England zu fhiden, um 
fi wegen der Hinrichtungen zu entfchuldigen, und benugte diefe Gelegenheit natuͤr⸗ 
lich, um fich zugleich felbft mit zu entfernen. Er bat jedenfall® durch diefe Reiſe ein 
bedeutendes Opfer gebracht und feine Perfon auf die edelfte Weife blos geftellt, ohne 
dafür in England bis jegt die gebührende Anerkennung gefunden zu haben. Grover 
bat fich indeffen durch Wolff's Bericht noch immer nicht zufriedenftellen laffen und be= 
bauptet felbft gegenwärtig, die Hinrichtung der Offiziere fei keineswegs gewiß, vielmehr 
müffe er glauben, daß Beide in irgend einer fernen Bergfeſte gefangen gehalten würs 
den. — Bon Literatur führen wir an über Bohara, Land und Bolt: Alexander 
Burnes, Travels to Bokhara. — Bokhara, its A meer and its people. Translated. 
from the Russian of Khanikoff by the Baron C. A. de Bode. London 1845 ; über 
Stoddart und Gonoliy. The Bokhara vietims, by Captain Grover. London 1845. — 
Narrative of a mission to Bokhara in the years 1843—1845, to ascertain tho fate 
of Colonel Stoddart and Captain Conolly, by Dr. J. Wolff. London, 1845. 

Lady Eſther Stanbope, Es iſt in Europa von Zeit zu Zeit viel die Rede ger 
wefen von der merkwürdigen rau, die aus den glänzendften Salons von England auf 
eine einfame Höhe des Kıbanons flüchtete, um ſich dort eine fabelhafte Eriftenz zu 
gründen. In ihrer legten Lebenszeit verlor man fie aus den Augen, da die großen 
Kämpfe in Sprien, die in jedem Augenblide einen allgemeinen Weltkrieg berbeizufühs 
ren fchienen, die alte Frau in Vergeffenheit brachten, und ihr Tod blieb beinahe unbes 
achtet. Jetzt taucht ihr Mame abermals auf, und die jüngft erſchienenen Memoiren 
ihres Arztes erregen wieder ein ähnliches Intereſſe für fie, wie es früher ihre Schritte 
begleitete. In der That ift es jeßt leichter, diefe eben fo bedeutende als bizarre Perföns 
lichkeit getreu aufjufaffen und ihre Bild mit der Wahrheit zu geben, die der Geſchichte 
geziemt. Die über fie erfhienenen Memoiren find gewiß die glaubwürbigften, die es 
nur giebt, und in ihrer Art eben fo originell, wie die verftorbene Lady feibft. Es dürfte 
wohl noch nicht vorgefommen fein, daß ein Schriftfteller die Geringfhägung, die Vor⸗ 
miürfe und Grobheiten, die er von einer bedeutenden Perfönlichkeit zu erleiden hatte, 
mit fo viel Treue, Untermürfigkeit und Anerkennung, möchte man faft fagen, wieder 
gegeben hätte, wie hier der Hausarzt der Lady es thut. Diefes Werk ift: Memoirs of 
the Lady Hester Stanhope, as related by herself in conversation with her physician, 
comprising her opinions and anectodes of Rome of the most remarquable persons of 
her time. 3 vol. London, 1845. Die dürftigen Notizen, mit denen ſich früher die 
Konverſationslexika über Lady Stanhope begnüigten, laffen fich jegt aus diefem Werke 
vervollftändigen. 

Eſther Stanhope wurde nady ihrer eigenen Angabe im Jahre 1780 geboren. Ihr 
Großvater war der große Chatham, ihre Eltern waren Efther, eine Schwefter William 
Pins, und Lord Stanhope. Man redete ihr von früher Zugend ein, daß fie ihrem. 
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Großvater gleiche, und dies wurde nur zu bald bei ihr zur firen Idee. Sonderbarkeiten, 
die auch Chatham in Menge angeflebt hatten, kamen früh zum Vorſchein. Eines Tas 
988 fanden Fifcher auf dem Meer unfern der Küfte einen Kahn und in diefem Kahn 
ein Eleines Mädchen mit blonden Haaren, blauen Augen und einer olänzend weißen 
Haut. Das war die achtjährige Eſther, die im väterlichen Haufe viel von ben damalis 
gen Ereigniffen in Frankreich (1788) hatte reden hören und ſich mit eigenen Augen 
überzeugen wollte, tie es jenſeits des Kanals ausfehe. Daß diefer Genieftreicy ihr ges 
lingen Eonnte, zeugt ſchon davon, wie vernadhläffigt ihre Erziehung fein mußte. Und 
fo war #8 in der That. Ihr Vater kümmerte ſich nur um Politit, feine Gemahlin, bie 
Stiefmutter des Kindes, befchäftigte ſich einzig mit Bällen, und es blieb daher Efther 
überlaffen, ihre Lehrerinnen zu quälen und genau fo viel zu lernen, als fie felbft wollte. 
Zum Glüd wollte fie viel lernen, der einzige Nugen, den fie aus ihrer Jugend zu ziehen 
mußte, an Bildung ihres Charakters, an Bezähmung ihrer Leidenfhaftlichkeit dachte 
fie nicht, und mithin geſchah für diefe wichtigften Punkte gar nichts, da auch font 
Niemand darum ſich kümmerte. Ihr Vater war für feine eigene Rechnung eigenthuͤm⸗ 
lid) genug. Bor der Revolution den philofophifhen Träumen Rouſſeau's fo eifrig zus 
gethan, daf er, um dem natürlichen Zuftande der Menſchen näher zu fein, bei offenen 
Fenftern fchlief (im Winter unter zwölf Deden) und eine Brodrinde frübftüdte, was 
ihn indeffen nicht hinderte, zweihundert Bediente zu halten und den größten ariftofra= 
tifchen Luxus zu entfalten, wurde er nah 1789 ein entfcyiedener Republikaner. Er 
verkaufte jest das Sitbergefchirr, das der König von Spanien feinem Großvater ges 
ſchenkt hatte, ließ feine Wappen übermalen, jagte feine vielen Diener fort und ſchaffte 
zulegt auch feine Equipagen ab. Die legte Reform, die den Damen des Hauſes un: 
endlihen Kummer machte, wußte bie Kleine Efther durch einen praftifdyen Einfall zu 
bintertreiben. Sie kaufte fich ein Paar Steljen und ging damit in der Eleinen Straße, 
auf die das Fenfter ihres Vaters hinausſah, auf und ab, bis Lord Stanhope fie be: 
merkte. ‚Nun, was bedeutet denn das?“ redete er fie bei der Rückkehr an. „Worauf 
gingft Du denn da?‘ — „Auf Stehen, Papa. Da Sie keine Pferde mehr halten 
wollten, fo übte ich mich, auf die bequemfte Weife burch den Straßenkoth zu kommen. 
Mir ift das gleich, aber die arme Lady Stanhope, die immer bios fährt und fo frank: 
lich ift, wird Mühe haben, ehe fie fi) daran gewöhnt.’ — Es wurde nun wieder ein 
Wagen angefchafft, aber ohne Wappen, Einige Jahre fpäter, als der Krieg zwiſchen 
Frankreich und England unter Pitt's Leitung mit voller Wuth entbrannte, machten 
die republikaniſchen Gelüfte Lord Stanhope’s feiner Familie große Unruhe. Er vers 
band fich immer näher mit den englifhen Klubbiften, man fand bei ihm einen der ges 
fährlichften Volksfuͤhrer Joyce, verſteckt, und es mar zu fürchten, daß Pitt trotz der 
Schwägerfhaft gegen ihn einfchreiten würde. Eſther mußte aushelfen. Sie begab ſich 
auf den Kath ihrer Mutter in das Haus des allmächtigen Minifters, gewann dort bald 
einen auferorbentlichen Einfluß und konnte auf diefe Weife ihren Vater beſchuͤtzen. 
Diefe Zeit, in ber Efiher die Honneurs in Pitt's Haufe machte, war die kurze Glanzpe- 
riode ihres Lebens. Pitt war unverheirathet. Er liebte eine Mif Eden, an einen Korb 
war nicht zu denken, aber die Eitern fuchten ihn gar zu offenbar zu feffeln, und die Miß 
hegte für ihn feine Neigung, wenn fie ſich ſchon die größte Mühe um ihn gab. Pitt 
bemerkte dies Alles und blieb unverheirathet. Die zmanzigjährige Efther hatte ihm 
gefagt: „Die Eltern ftellen ihre Tochter wie ein Gefchlis vor Ihnen auf, mit brennen» 
der Lumte, fcharfer Ladung, und da fteht fie nun, dreht fich hin und her und bombar: 
dire Sie ohne Barmherzigkeit. Die englifche Tugend findet ſich mit einem ſolchen Ber 
nehmen ab, man meiß nicht wie.“ Eſther wurde bie Herrin des Hauſes. Ihre 
MWahrheitsliebe, die in einen glühenden Haß gegen alles angenommene Wefen binauss 
lief, mußte ihren Oheim entzuͤcken, der mitten in einer Melt des Truges ftand und eis 
gentlih Niemand vertrauen konnte. Er zog zugleich aus ihren eminenten Geiftesgaben 
Nugen. Sie ordnete nicht allein fein Haus, fondern beforgte auch feinen Briefwechſel 
und ſchrieb manche diplomatifche Note. Ihre moralifche Kraft, ihre Rechtsſinn, ihre 
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unvergleichliher Scharfblid unterftügten ihn häufig in den ſchwierigſten Angelegen- 
beiten. In der That ftand fie hoch über all den ariftokratifchen Nullen, die um Pitt 
fi drängten, Ehren und Würden erfhmeichelten, aber in den Geſchaͤften von wenig 
Nusen waren. Unter diefem ganzen Schwarm zeichnete nur ein einziger Mann ſich 
aus — Ganning, und gerabe von diefem entfernten Oheim und Nichte fi) am meis 
ften. Pitt ahnte in ihm feinen Nachfolger und mistraute ihm daher, Efther fah ihre 
Pläne zuweilen von ihm durchkreuzt und fand ihn zu felbftändig. Canning war der 
einzige Mann, den fie ihres Haffes würdigte. Wie Efther fi) damals felbft fchäste, 
beweift eine Anekdote, die fie ihrem Arzte von König Georg III. erzählte. Der König 
und Pitt, feine Nichte am Arm, Iuftwandelten einft mit dem Hofe auf der Terraffe 
von Windfor. „Pitt“, ſprach der König, „ich habe einen neuen Minifter gewählt”, 
„Sire“, antwortete der Minifter etwas beftürzt, „die Laſt ift eine ſchwere und be: 
ginnt mich zu drüden; etwas Ruhe wird mir gut thun.“ „Und einen befferen Mimi: 
fter, als Sie find, Pitt.” — „Die Wahl Em. Majeftät kann nur eine treffliche 
fein.” — „Ja, Pitt, der auch noch dazu ein guter General iſt.“ — „Wollten Ew. 
Majeftät mic) würdigen, den Namen diefes ausgezeichneten Mannes zu nennen, ba= 
mit ich ihm die Ehre erweifen fann, die Em. Majeftät Wahl und fo ausgezeichnete 
Eigenfchaften erheiſchen?““ — „Meiner Treu, Sie führen ihn am Arme““, antwortete 
ber Monarch und zeigte auf Efther. „Ich habe in England keinen Staatsmann, der 
fie übertrifft, e& giebt eine Dame, die ihrem Gefchleht mehr Ehre macht.“ Ihr 
Aeußeres flimmte indeffen ſchlecht zu ihrem Geſchlecht. Sie hatte mit zwanzig Jahren 
ſechs Fuß Höhe und einen dem angemeffenen Körperumfang. Obgleich fie zu männlid) 
war, urtheilt ein Zeitgenoffe über fie, fo gehörte fie dennoch zu den Weſen, die durch 
ihre Stirn, ihre Augen, ihre bloße Gegenwart Alles erhellen, was fie umgiebt. Ihre 
fehr hohe und gerade Stirn erhob fich über zwei Augenbrauen von den regelntäßigften 
Umriffen und einer auffallenden Feinheit; fie hatte Kleine und prächtig weiße Zähne, 
ein blaugraues Auge mit einem bläulicyen Bogen darunter, der den Glanz deffelben 
erhöhte, eine gefrummte unverhältnifmäßige Nafe, einen feingefchligten Mund und 
ein viel zu langes Kinn. Das Oval ihres Gefichts war fo rein, fo bemunderungsmwür: 
dig gezeichnet und ſchloß fich fo anmuthig dem Halfe an, daf der Ged Brummell fi 
ihr eines Abends näherte und, indem er ihre Obrgebänge aufhob, fagte: „Um Gotted 
willen, laffen Sie mich fehen, mas darunter iſt.“ Sie felbft nannte fich haͤßlich, aber 
harmoniſch haͤßlich. Ihe kleiner Fuß war indeffen ihr Stoß. Sie war jedody Frau 
genug, um aud zu lieben und ihre Liebe war ihrer würdig. Sie bevorzugte ihren 
Vetter Lord Camelford, einen ftarfgebauten, uͤberaus muskelkräftigen Mann, der we: 
gen feiner Händelfucht und feiner Fertigkeit in Handhabung der Waffen von allen Män: 
nern gefürchtet wurde. Eins feiner Lieblingsvergnägen war, in Matrofentradht die 
Londoner Kneipen zu beſuchen und fid von irgend einem Gafte, der ihm gefiel, fein 
Leben erzählen zu laffen, worauf er ihn mit funfzig, hundert Guineen zu beſchenken 
pflegte. Als auf feinem Schiffe — er war Kapitain der Flotte — einft Spuren von 
Ungehorſam ſich zeigten, fchoß er feinen Lieutenant ohne Weiteres durch den Kopf. 
Diefen Mann liebte Efiher und würde ihn geheirathet haben, wenn die Verwandten dies 
nicht verhindert hätten. Meben ihm war der Ged Brummel ihr Liebling. Brummel 
— deffen Stellung für die damalige engliſche Geſellſchaft hoͤchſt bezeichnend iſt — war 
nichts als ein vollftändiger Modenarr, der fich eben wegen diefer Eigenfchaft zum Tyrannen 
ber vornehmften Kreife aufgeworfen hatte und fich durch eine beifpiellofe Unverſchaͤmt— 
heit behauptete. Lady Stanhope erzählte von ihm unglaubliche und body wahre Anek— 
boten. So befand er fich eines Abends bei der Herzogin von Nutland auf einem Ball, 
flellte fidy vor einen Kreis von Damen bin, mufterte ihn lange und fprady dann ganz 
laut: „Wo finde ich nur eine Dame, mit der fidy walzen läßt, ohne daß fie einem die 
Hüften ausrenkt? Ah, ba ift Katharine (die Schwefter der Herzogin), ich glaube, daß 
es mit ber gehen wird.’ Damit forderte er fie auf und erhielt die freundlichfte Zufage. 
Die Herzogin felbft behandelte er noch fchlechter. Diefe Dame hatte die Gewohnheit, 
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ihre natlırlichen Reize durch fo umfangreiche Zufäge zu vermehren, daß Brummell mit: 
ten in einem großen Ball vor ihr ſtehen blieb und ausrief: „Aber, im Namen des Dim: 
mels, meine liebe Herzogin, woas ift denn das da für ein Inftrument ? Sch gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, man muß Sie unter die Preffe legen. Ich bitte Sie inftändigft, geben Sie 
rücdwärte, wenn Sie den Saal verlaffen; ich koͤnnte das Ding da nicht anſehen.“ 
Solche Züge, die nur der trodene Gelehrte aus der Sittengefhichte verweilen wird, 
ſchildern beffer als ganze Abhandlungen diefe abgelebte, die erbärmlichften Michtigtei- 
ten mit dem größten Ernſt behandelnde und ſtets gelangmeilte Gefellihaft, in der ein 
ſolches Mannweib, wie Lady Ejtber, fi) bewegen mufte. Es war natürlich, daß weib⸗ 
liche Kreife, denen ein Brummell die Gefege vorfchrieb, und eine Männermelt, die ſich 
noch unter folhe Frauen ftellte, ihr nicht zufagen Eonnten. An Brummell liebte fie 
nichts deſtoweniger, daß er fo voll Hohn und Verachtung der Ariftokratie entgegentrat, 
und ſchloß mit ihm einen Kreundfchafisbund, in dem fie der Mann, er das Weib war. 
Sie folgte nur ihrer natürlichen Neigung, als fie Brummell’s Unverfhämtheit gegen 
vornehme Narren von ihm annahm. Sie fhonte dabei Niemand. So hatte einft Lord 
Abercore durch den Minifter Addington den Hofenbandorden erhalten, Kurz vorher 
hatte er das Bein gebrochen; der Vater Addington’s war ein ausgezeichneter Chirurg 
gewefen. In einer Gefellfchaft forderte der Herzog von Cumberland fie auf, den Lord 
zu verhöhnen. „Werfen Sie ſich auf ihn, Kleiner Bulldog,’ fagte er ihr. Eſther ließ 
ſich nicht lange bitten. „Was baben Sie da, Mylord,“ fagte fie ihm und zeigte auf 
den Hofenbandorden. „Eine Bandage? Atdington hat gut gearbeitet, und ich hoffe, 
daß Sie jegt beffer auf den Füßen ftehen werden,‘ Ueberbaupt führte fie dem entfchlofs 
fenften Krieg gegen die gefammte Affektirung ihrer Zeit und zog ſich natürlich dadurch 
viel Haß zu. Bei einem der unfittlichiten und fchreiendften Mißverhältniffe der Zeit, 
bei dem, Zwiſte zwifchen dem Prinzen von Wallis und defjen Gemahlin biieb fie unbe: 
theiligt. Keiner der beiden Gatten fhien ihrer Theilnahme würdig zu fein, Ihre ganze 
Macht war auf Pitt's Perfönlichkeit geftellt und mit feinem Tode mußte ihr Einfluß 
zuſammenbtechen. Diefer Zeitpunkt rüdte raſch heran. Pitt gehörte zu den Staats— 
männern, bie mit Leib und Seele bei ihrer Politik find, und rieb ficdy in dem Kampfe 
gegen Frankreich fichtlih auf. Lady Efther entwirft in ihren Memoiren eine Schilde 
rung von feinem Leben, die fchreiend mit dem Glanze contraftirt, von dem man ſich 
den großen englifhen Staatsmann gewöhnlih umgeben denkt. „Fuͤr Pitt,’ ſagt fie, 
„gab es feinen der Genüffe des gewöhnlichen Lebens; er hatte nicht einmal Zeit, für 
feine Geldangelegenbeiten zu forgen, und man beftahl ihn von allen Seiten. Um acht 
Uhr ſtand er auf, frühftüdte mitten unter einem Schwarm von Parlamentsmitgliedern, 
batte bis vier Uhr Abends unaufhörlich zu arbeiten, zu reden, zu antworten, Befehle 
zu geben, aß haſtig eine Hammelkotelette, begab fich in das Haus der Gemeinen, fand 
dort feine Feinde auf dem Plage, kämpfte unausgefegt bis drei Uhr Morgens, foupirte 
dann mit feinen $reunden und legte fich darauf nieder, um eine, hoͤchſtens zwei Stun⸗ 
den zu ruhen, Keine Organifation hätte das aushalten können, Dft wurde er noch 
mitten im Schlummer geftört und mußte Depeſchen Lord Merville’s leſen, oder ſich 
nad) MWindfor begeben. Das war fein Leben, fondern ein fortwährender Zodtfchlag. 
Seine glüdlichften Augenblide waren die, welche er in einer Art von Pachterwohnung 
in der Nähe vor Walmer zubrachte ; er hatte dort in ein luftiges Zimmer drei Stühle 
und einen Tiſch ftellen Laffen und brachte feine Zeit damit zu, zu ſchreiben und Luft zu 
fhöpfen. Endlih erlag er, „Pitt ftarb am 23. Januar 1806, unmittelbar nad) der 
Schlacht von Aufterlig, die feine Pläne abermals vernichtete und die nächte Veran 
laffung zu feinem Zode war. Er hinterließ Eein Vermögen, aber 40,000 Pfd. Sterl. 
Schulden, und hatte feine Zeit gehabt, für feine Nichte zu forgen. Aus Rüdficht für 
ihren großen Oheim bemilligte man ihr 1200 Pfd. Sterl. Penfion, aber das war auch 
Alles, was die durch fie fo oft beleidigte Ariftokratie für fie that. Sie fühlte feibft, daß 
London nicht mehr der für fie geeignete Boden fei, und zog fich einige Zeit nach Buillh 
im Lande Wallis zuruͤck, wo fie vier Jahre lang in beinahe völliger Einſamkeit ver» 
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weilte. Hier ging eine merkwuͤrdige, jedoch natuͤrliche Veraͤnderung mit ihr vor. Dieſes 
geiſtreiche Weib, das ſich bis dahin ſtets mit der Wirklichkeit beſchaͤftigt und in die 
wichtigſten Angelegenheiten kraͤftig eingegriffen hatte, fuͤhlte dieſen Boden einer gefuns 
den Thaͤtigkeit ploͤtzlich unter ihren Füßen entſchwinden, es warf ſich nun mit der gan- 
zen Energie ihres Charakter in die nebelhaften Gefilde eines wirren Myſticismus: 
Die Bücher hatte fie ſtets verachtet und dem Meten vor dem Lefen, dem Handeln vor 
dem Meden den Vorzug gegeben. Träume von einer unbeflimmten Zukunft fliegen in 
ihrem Geifte auf, fie glaubte zu Ungebeurem berufen zu fein und wollte der Welt irgend 
eine neue Geftaltung geben, Das Bedürfnif, von fich reden zu machen, und die Sehn- 
ſucht nach einer Macht, wie fie Jahrelang fie ausgeübt hatte, trugen nicht wenig dazu 
bei, fie in eine Bahn zu treiben, die fih von der Wirklichkeit ſtets mehr entfernte. 
England und Europa könnte ber Wirkungskreis, den fie fuchte, nicht fein, und außer: 
dem verachtete fie die europdifchen Verhaͤltniſſe. Sie beurtheilte den gefammten Welt: 
theil nach dem, was fie in den engen Kreifen der engl. Ariftofratie geſehen hatte, und 
glaubte überall Lüge, die fich für Wahrheit giebt, und Tod, der ſich mit den Karben 
des Lebens fhmüde, zu erbliden. So trieben fie Haß, Stolz und Ehrgeiz aus Europa 
fort, das fie im Jahr 1810 verlief. Sie reifte num einige Zeit in Griechenland umd in 
Aegypten und wählte endlich ihren bleibenden Aufenthalt in einem Rande, das außer ihr 
wohl £eine Frau von ber Welt erforen haben würde, in Sprien, mitter unter Maroniten, 
Drufen, Türken und Arabern, die in diefem Jahrhundert kaum einen Augenblid aufges 
bört haben, ſich gegenfeitig auf Tod und Leben zu bekämpfen. Bei Lady Stanhope’s 
Ankunft herrfdhte die gewöhnliche Verwirrung. Der mädtigfte Fürft des Landes war 
ber Emir Beſchir, ein eben fo graufamer, als ſchlauer Mann, der ſich bei den Chriſten 
für einen Chriften, bei den Drufen für einen Drufen ausgab, die Araber durch biutige 
Hinrichtungen ſchwaͤchte und vor allen Dingen die Macht des Sultans insgeheim unter: 
grub, Sultan Mahmud, der rechtmäßige Herr des Landes, hatte darin unzweifelhaft 
den geringften Einfluß, und gerade zu feinen Gunften erklärte ſich Ladd Stanhope. 
Sie bat diefe Rolle während der zwanzig Jahre ihres Aufenthalts in Syrien unabän- 
derfih durchgeführt, unbeflimmert um Drufen und Marouiten, ohne Furcht vor Emir 
Beſchir, Abdallab:Pafcha, dem Tyrannen von Acre und vor Ibrahim-Paſcha. Liegt 
fhon hierin eine unvertennbare Größe, fo läßt fidy eben fo wenig läugnen, daß fie diefe 
überaus gefährliche Politik eben fo eigentbümtich als geiſtreich durchfuͤhrte. Emir Be: 
[hir hatte ihr bei ihrer Ankunft als Wohnung ein früheres griechifches Klofter anwei- 
fen laffen, Mar-Elias, das ihr einen eben fo angenehmen, als bequemen Aufenthalt 
barbot. Sie blieb hier jedoch nur wenige Jahre, bis fie fih an die Landesſitten ges 
mwöhnt, fich einen afiatifhen Haushalt gebildet und ihren Einfluß auf die Bevoͤlkerung 
vorbereitet hatte. Dann verlieh fie Mar-Elias, ohne jedoch ihr Eigenthumsreht aufzus 
geben, und begab fih nah Dſchihun, in der Nähe von Seyde. Hier baute fie auf ei: 
nem der fchroffften Felfen des Libanon, ringsum von einem wahren Selfenmeer von 
Abgründen und Bergſtroͤmen ungeben, einen merkfwürdigen Palaft, einen verwirrten 
Haufen niedriger Haͤuſerchen, durch dunkle Gallerien, gewundene Corridors, unregels 
mäßige Höfe verbunden, mehr ein Labprinıh als ein Haus. Diefer Palaft, dem es auch 
an geheimen Gängen und Fallthuͤren nicht fehlte, war ganz darauf berechnet, dem Ge: 
heimniß, mit dem die Lady fi umhüllte, etwas Düfteres zu verleihen. Der Fremde, 
ber auf gefährlichen, bei fchlechtem Wetter gar nicht zu betretenden Pfäden endlicd nad) 
Dſchihun gelangt war, wurde von einem dunklen, fantaftifh ausgefhmüdten Zimmer 
in das andere geführt, bis er endlich in einem geheimnigvollen, kaum erhellten Salon 
einem halb europärfch, halb afiatifch gekleideten, foloffalgebauten Wefen gegenüberftand, 
aus deffen Munde Wolken von Rauch und eine Fülle myſtiſcher Redensarten quollen. 
Die abergläubifche Bevölkerung begann Lady Eſther bald als eine Art von Zauberin 
zu fürdten, und fie ihrerfeits chat ihr Möglichftes, fi in diefem guten Rufe zu ers 
halten. Sie verbreitete überall, daß fie im Befig der gebeimften Wifjenfchaften fet, 
mit unfihtbaren Geiftern in Verbindung ftehe und übernatürliche Kräfte zu ihrer Ders 
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fügung babe. Wie weit fie ſelbſt an dieſe Dinge glaubre, laßt ſich ſchwer beſtimmen. 
Jedenfalls glaubte fie an die nahe Ankunft des neuen Meſſias, der mit ihr in Jeru⸗ 
falem feinen Einzug halten werde, und hielt ein Kleines, weißes Maulthier in Bereit: 
ſchaft, deffen Rüden in Korm eines natuͤrlichen Sattels ausgehöhlt war, Diefes Thier 
wurde in ihren Ställen forglic gepflegt, und Niemand durfte es befteigen, damit es 
würdig bleibe, den Heiland zu tragen. Aus diefer einen Thorheit, die bei ihr zu einer 
wahren Monomanie geworden war, entftand eine ganze Reihe anderer Narrbejten. 
Sie beobachtete die Sterne, um den günftigen Augenblid für den Meſſias zu berech— 
nen, trieb Chiromantie, hielt geheimnißvolle Gebete, ſprach wie eine Pptbia, erhielt 
Beſuche von Schlangen mit Menfchenköpfen und war ganz nahe daran, den Stein ber 
MWeifen zu erfinden, Es genügte ihr jedoch nicht, felbft eine Prophetin zu fein, fondern 
fie umgab ſich audy noch mit einer ganzen Armee von Unterpropheten. Die Bornehm: 
ften bderfelben waren ein Scanzofe und ein Araber. Der Erftere, jegt ein Greis, hatte 
in Indien unter Zippo: Saip und unter Scindia gedient, war dann in Frankreich in 
die Strudel der Revolution gerathen, hatte darauf in Spanien während des Krieges 
fein bedeutendes Vermögen verloren und war zuleßt, durch alle diefe Schickſalswechſel 
feines Verſtandes ziemli beraubt, nad) Syrien geflüchtet, wo er bettelnd von Dorf 
zu Dorf zog, die Bibel in der Hand und die Zukunft verkündend. Diefer Mann vers 
fehlte nicht, bet der Lady fich einzuftellen, umd wurde bereitwillig aufgenommen. Ein 
merkwuͤrdiger Zufall gab ihm bald darauf einen Ruf von Heiligkeit. Er faß eines Ta: 
ges mit feinen weißen, ringe um die Schulter wehenden Haaren und mit einer Bibel 
in der Hand auf einem Balcon von Mar-Elias, als ein Erbbeben ausbrach, das ganze 
Kloſter zerftörte und nur ben Balcon, auf dem der Greis unbeweglich figen blieb, uns 
berührt ließ. Das war natürlich ein Wunder, und der Prophet wie Lady Efther fliegen 
in der Achtung der Araber bedeutend, Der zweite Unterprophet, Metta, ein arabiſcher 
Arzt, war andern Schlags und ein Betrüger, der vermöge feiner Menfchenkenntnif bie 
Grillen der Engländerin bald ausgefundfchaftet hatte und ihr die Herrfchaft über ben 
Drient prophezeite. Er verkündete, in einer Höhle Abyſſiniens liege ein prophetifches 
Buch in arabifher Sprache, in dem das ganze Gefchicd der Lady enthalten fei. Sie 
gab ihm ein fhönes Pferd, um diefes Buch aufjufuchen; er reifte in Gegenwart des 
ganzen Dorfes ab und kehrte vierzehn Tage fpäter mit einem arabifhen Manuferipte 
zurüd, das wirklich die Verkündigung enthielt: eine europäifche Frau werde Beſitz von 
Dſchihun nehmen, dort einen Palaft bauen und mächtiger werden, als der Sultan 
felbft. Diefes Treiben, dem die Lady mit der Zeit gänzlich willenlos anbeimgefallen zu 
fein fcheint, diente zugleich trefflich dazu, fie gegen die wilden Bergbewohner zu fhüsen. 
Die Königin von Tadmor, die Zauberin von Dſchihun hätte fein Syrier angegriffen 
und Emir Beſchir vermochte mit aller feiner Macht nichts gegen fie. Sie verfhmähte 
jedoch auch die Einwirkung einer mehr reellen Furcht keinesweges. Sobald fie ihren 
Palaft erbaut hatte, ließ fie vor dem Thore deffelben zwei ungeheure fpigige Pfähle 
eingraben, auf denen fie, wie fie fagte, alle ihre Feinde fpiefen Laffen werde. Zugleich 
erbat fie fih vom Emir Beſchir feinen gefchidteften Henker, der auf zwanzig Stunden 
in ber Runde ber gefürchtetfte Mann war. hr Arzt wäre faft vor Schred geftorben, 
als er diefen Mann mit feinen Zangen, Nägeln und Striden feinen Einzug balten fah. 
Lady Efther mußte ihm eine Rede halten, die er in feinem Buche getreulich wieder: 
giebt: „Da ftehen Sie mitten im Libanon,‘ fagte fie, „in einer wilden Welt und ver: 
ftehen von dem Allen nichts, find fo dumm mie ein Klotz. Was man bier am meiften 
verachtet ift die Milde. Wir wollen nicht von Hühnern geleitet werden, fagt ihr Spruͤch⸗ 
wort, fonbern von Tigern. Meine abpffinifche Sklavin Fathum führte feinen meiner 
Befehle aus und rührte ſich nicht, wenn ich fchellte, Ich ließ fie fommen und fragte fie 
was ihr Ungehorfam und ihre Trägbeit zu bedeuten hätten. Sie antwortete mir: Du 
fchiteft immer mit mir, große Königin, und ich denke, dag Du meiner fpotten willſt, 
wenn Du lange Reden an mich richteft. Weshalb läßt Du mir nicht die Pritfche ge— 
ben? Das verftand ich. — Hier wird nichts geachtet, als Kraft, Größe, ein unerfchüte 
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terlicher Wille und die Macht der Graufamkeit. Muſtapha Pafcha, den ich genau 
kannte, Eonnte feine Nerven blos dadurch beruhigen, daß er einen Menfchen tödtete. 
Wenn diefes Gelüften ihn erfaßte, wurden feine Diener durch eine Art von dumpfem 
Knurren davon benachrichtigt, das aus feiner Bruſt emporftieg, wie aus einem Tiger. 
Man brachte ihm einen Gefangenen und er fertigte ihn mit eigener Hand ab, worauf 
ee wieder fill wurde und feine Pfeife ruhig weiter rauchte.“ — Man muß e8 der Lady 
zum Ruhme nachſagen, daß fie die blutige Politik, deren Zheorie fie fo gut inne hatte, 
in der Praris nie befolgte. Sie brauchte ihren Henker blos ein Mal, als einer ihrer 
Diener befehuldigt wurde, ein fprifches Mädchen verführt zu haben. Sie hielt ein feier» 
liches Gericht, verhörte das ganze Dorf ald Zeugen und glaubte von der Falfchheit der 
Anklage überzeugt feinzu dürfen, da Niemand etwas gegen das liebende Paar vorzubringen 
mußte. Sie fprad nun dem Ankläger die Etrafa zu, daß er, da er mit feinen Augen 
und mit feinen Lippen geflndigt habe, auch an diefen Körpertheilen beftraft werden 
folle. Der Unglüdliche glaubte fhon, daß jegt ein türkifhes Augenausreifen und Lips 
penabfchneiden beginnen werde, aber fo ſchlimm war ed nicht gemeint. Es wurde an 
ihm eine blos fombolifhe Strafe vollzogen, indem man ihm eine Augenbraue und eine 
Schnurbartfeite wegraſirte. Zu diefer kuͤhnen Seite ihrer Rolle kam eine wohlthätige, 
die ihr nicht weniger Einfluß verſchaffte. Witwen, Waifen, Gefangene, Verwundete, 
BVerbannte wurden von ihr mit Wohlthaten überfchüttet, Sie ſchickte ihren Schüslins 
gen ganze Kameelladungen von Lebensmitteln, bezahlte für die Armen ihres Kreifes die 
drücendften Abgaben, baute dürftigen Familien Häufer oder ſchenkte ihnen Rändereien. 
Sie hatte ganze Magazine von Leinwand, Wollendeden, Kleidern und Lebensmitteln, 
die fie verfchenkte, aber auch eben fo oft verderben ließ. Ihr Hauptzweck dabei blieb 
immer der, für ausnehmend reich zu gelten, und fie zerrüttete auf diefe Weiſe ihre Vers 
moͤgenszuſtaͤnde völlig unheilbar, um nur bis zulegt eine Art von Macht behaupten zu 
tönnen. Diefen Zwed erreichte fie denn auch in fo hohem Grade, daf fie in der That 
Königin des Libanons geworden fein würde, wenn fie nur die nöthigen Geldmittel bes 
feffen hätte. Ihrem Hauptfeinde, dem Emir Beſchir, trogte fie unaufbörlih. Sie bes 
ſchuͤtzte nicht allein die Unglüdtichen, die er verfolgte, fondern fandte ibm auch die bes 
leidigenditen Botfchaften. Einft wurde ihr gemeldat, daß ein Bote des Emirs ba fei, 
aber im Vorzimmer erft Piftolen und Säbel ablege. „Etr foll mit feinen Waffen kom» 
men,’ vief die Lady aus. „Glaubſt Du,“ rief fie dem Eintretenden entgegen, „daß 
dein Here mir Sucht einjagt? Sch Elimmere mid; weder um feinen Dolch, noch um 
fein Gift, Furcht, idy weiß nicht, was das ift! Erund die Seinigen mögen fich fuͤrch⸗ 
ten. Wenn der Emir Khalil jemals den Fuß hieher fest, fo tödte ich ihn mit eigener 
Hand. Erſchießen laß ich ihn nicht, ich baue ihn felbft nieder.” Der Bote überbrachte 
diefe Antwort getreulih, und der Emir ließ aus feiner Pfeife eine ungeheure Rauch⸗ 
faule emporfteigen und verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu fagen. Als Ibrahim 
Paſcha in Sprien einfiel, verfuhr fie gegen ihn ganz auf diefeibe Weife. Ibrahim war 
in der Zeit der Aerndte, während die Drufen alle auf den Feldern bejehäftigt waren, in 
Eitlmärfhen herangezogen und hatte unter dieſen Verhältniffen die Dörfer ohne allen 
Widerfiand befegt. In feinem Uebermuth hat er darüber feine Verachtung ausgebrüdt 
und gefagt: Wie, diefe Hunde von Drufen hatten nicht eine einzige Kugel, bie fie aus— 
fhiden konnten? Die einfame Frau auf ihrem Berggipfel fchien ihm doc; fo gefährlich 
zu fein, daß er fie bitten ließ, wenigftens neutral zu bleiben, Lady Stanbope weigerte 
ſich deffen entſchieden. Man kann fie als eins der Hauptwerkjeuge des Aufitandes be» 
tradhten, der bald in den Gebirgen ausbrah. Sie fpornte die Drufen an, lieferte 
ihnen Gelb und Waffen und brachte fie gegen den Emir und gegen Ibrahim in Wuth, 
indem fie ihnen ihre Exrniedrigung, einen für diefe flolgen Menſchen unerträglichen 
Zuftand, vorwarf. So oft fie einen Gebirgsbewohner ſah, rief fie ihm zu: „Wie, 
Hund von einem Drufen, Du batteft alfo feine Kugel, die Du Ibrahim zufchiden 
konnteſt!“ Sie lernte ihren Dienern dieſelbe Phrafe ein und bald wiederhallte das 
ganze Gebirge von diefen Worten, die zu dem Aufftande nicht wenig beitrugen. Waͤh⸗ 
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rend des Krieges nahm fie offen Partei für die Druſen, ohne daß ihre mächtigen Feinde 
etwas gegen fie unternommen hätten. Europdifche Reifende fürchtete fie weit mehr, 
als alle Tyrannen des Drients. Sie verfhloß ihnen hartnädig die Thür, namentlich 
den Engländern, von denen fie nie einen vor fich ließ. Lamartine fand nod am mei: 
ften Gnade vor ihr, obgleich er während ibrer Unterredung den unverzeihlichen Fehler 
begangen hatte, mit feiner Meitpeitfche gegen feinen Stiefel zu fchlagen. Auch Füuͤrſt 
Puͤckler gefiel ihr, bekam jedoch, als er zu viele Fragen that, eine Probe ihrer Grob: 
beit zu hören. „Fuͤrſt“, fagte fie ihm da, „ich fürchte, in Ihrem Gehirn iſt's fehr 
dunkel.“ 

In Kriegszeiten, bei großen Kataſtrophen bedeckten ſich die rauhen Pfade, die 
nach Dſchihun fuͤhrten, oft mit Hunderten von Fluͤchtlingen. Lady Stanhope nahm ſie 
alle auf, und bis zu ihrem Palaſt wagte keine Verfolgung vorzudringen. In ſolchen 
Zeiten pflegte ſie wohl dem Emir Beſchir einen Beſuch zu machen, um ſeinen Zorn 
abzulenken. Sie kam dann mit großer Begleitung, auf einem praͤchtigen Roß, und 
verſchwand ſtets eben fo ſchnell, als ſie gekommen. Nach dem Tode des Scheit's Be: 
ſchit brach fie indeſſen jede Verbindung mit dem gleichbenannten Emir ab, der jenen 
hatte verfolgen und auf eine graufame Weiſe hatte hinrichten laffen. Die Gattin des 
Unglüdlihen irrte mit drei Kindern, von denen eins an ber Bruft lag, lange in den 
Gedirgen umher, bis Lady Stanhope ihre Diener ausfandte, um fie aufjufuhen und 
fie nah Dſchihun bringen ließ. Diefe legte Graufamkeit verzieh Lady Stanhope dem 
Emir nie. „Er ift ein Ungeheuer”, fchrieb fie ihrem Banquier nah Livorno, „das 
die Männer verftümmelt, den MWeibern die Brüfte abfchneidet, die Kinder bei den Haa— 
ren aufhängt und den Greifen die Augen mit glühendem Eifen ausbrennt. Er hat mir 
neulich einen feiner gewaltigen Gefandten gefhidt, einen von denen, die Mehemed Ali 
feine Luͤgenzeitung zu überbringen pflegen. Ich habe mid aber geweigert, ihn zu em⸗ 
pfangen’‘, fo ſchrieb fie durdy einen Spion, von dem die wußte, daß er in Emir Beſchir's 
Dienfte ftand. Ein ſolches Verfahren machte ihr aber gerade Freude, denn wenn fie Je— 
dermann troßte, fo gefchah dies ebenfo wohl, um fich die Langeweile durch Aufregung 
zu vertreiben, als aus wirklihem Stolz. Das legtere Motiv war allerdings das Über« 
wiegende, „Ich bin eine Pitt!“ war ein Wort, das fie faft tägtich wiederholte und 
womit fie Alles erflärte. — Ihre Diener befanden ſich meiftens ſchlecht, befonders der 
Doctor, dem wir die Memoiren über die Lady verdanken. Da er der gebilderfte Mann 
ihrer Umgebung war, fo wählte fie ihn zur Zielfcheibe, um ihren ganzen Haß gegen 
die Civilifation auf ihn auszufchütten. Er ging mehrmals auf und davon, wenn ihm 
diefe Rolle nicht mehr zufagte, kehrte aber aus Anhänglichkeit gegen die Lady ſtets wie⸗ 
ber zurüd. Bei feiner legten Ruͤckkehr war er fo unvorfichtig, feine Frau mitzubringen 
und gerieth nunin die uͤbelſte Lage, da die Lady ihrganzes Gefchlecht hafte und verach— 
tete. Die Lady verlangte, daß der Doctor fih um feine raunie bekümmere, die Frau im 
Gegentheil verlangte bevorzugtzu werden, und der Doctor fledfte bei diefen widerftreitenden 
Anfprühen in der größten Klemme. Lady Stanhope bonnerte, die Frau weinte und 
der arme Doctor lief zwifhen Beiden hin und bet. Die Drufen, die ihren Harem 
anders zu leiten gewöhnt find, faßten von den europäifhen Ehemännern die übelfte 
Meinung, und dies ärgerte die Lady. Um den Doctor für feine Schwäche zu flrafen, 
erfann fie eine eigene Rache. Die Zugend ihrer abyffinifchen und forifchen Dienerinnen 
war ſchwer zu bitten, denn diefe Damen fprangen Nachts über die Mauern, um mit 
ihren Liebhabern zuſammen zu kommen. Die Lady hatte nun im Sinn, ihren Doctor 
zum Daremmächter zu machen, eine Stelle, die man im Orient bekanntlich blos Ver: 
fhnittenen überträgt, und der arme Mann hatte große Mühe, diefe Beſchimpfung 
von ſich abzumenden. Sein Leben war ein uͤberaus eintöniges und feine ganze Thaͤtig⸗ 
keit beftand darin, der Lady zuzuhoͤren. Er konnte die Dame megen der Dunkelheit 
des Zimmers und ber dichten Tabakswolke, in die fie fich hüllte, felten fehen; aber 
aus diefen Wolken gingen Worte hervor, die er begierig auffaßte und fpäter nieder— 
ſchrieb. Aftrologie, Chiromantie, heilige Maulthiere, Pitt, Goddam, Sterne, Schlan⸗ 
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gen mit Menfchenköpfen und der Stein der Weifen — das Alles drängte fi in einem 
ununterbrodhenen Strome durcheinander, untermifcht mit Ausfällen gegen die Civili— 
fation und gegen den Doctor. — Ihre Verſchwendnngen rädıten ſich in der legten 
Zeit ihres Lebens graufam, und zugleich mit ihrem Vermögen verihwand auch ihre 
Gefundheit. Sie konnte nicht mehr ſchlafen, batte furchtbare Viſionen und litt forte 
während die größten Schmerzen. Entfegliche Krämpfe brachten fie oft dem Zode nahe, 
aber dann erholte fie ſich wieder und überließ fi ihren alten Ausfällen gegen Europa, 
in denen fie etwa wahren Troſt fand. Die furdtbaren Naturerfcheinungen des Liba— 
nons, Gewitter und Stürme, brachten ihr ſtets die größte Erleichterung. ,,Se mehe 
der Wind in den Gedern heult“, fagte fie oft, „deſto höher erheben fich meine Ges 
danken. Wenn diefer Orkan flürmt, athme ich auf und fühle mich gluͤclich.““ — 
Ihre Geldverlegenheiten fpielten eine immer größere Rolle. Ihre 1200 Pfo. Sterling 
reichten bei Weitem nicht aus und von London befam fie felten Unterftügung, denn 
ihre Familie war theils gleichgültig, theils feindlich geftimmt. Arabifhe, armenifde 
und jüdifche Wucherer bemäcdhtigten ſich ihrer und zerrütteten ihr Vermögen auf das 
Vollſtaͤndigſte. Sie mußte zu 20, 25 bis 50%, Geld aufnehmen. Schnee und Dr 
kane zerftörten die Dächer und filirzten die Mauern ihres fonderbaren Palaftes, und 
biefe Frau, die nach der Belagerung von Acre 200 Flüchtlinge genährt, bekleidet und 
beherbergt hatte, war zulegt ohne alle Huͤlfsmittel. Vergebens reflamirte fie unaufs 
börlich bei den brittifchen Behörden ; die englifhen Minifter kuͤmmerten fih nit um 
fie, die Konfule nahmen ihre Vorftellungen mit einer Falten Höflichkeit auf, die fie mit 
ben heftigften Invektiven erwiderte. Sie kam zulegt dahm, daß fie ihre £oftbaren 
Pferde erftehen laſſen mußte, weil fie keine Nahrung für fie hatte, blieb aber eben fo 
ſtolz wie vorher. „Wer würde unter diefen Lumpen die Enkelin Chatham's erkennen? 
fagte fie und zeigte auf ihre durchlöcdherten Kleider und auf ihre Shawls, welche die 
Zeit auf allen Seiten ausgezadt hatte. „Und doch bin ich noch immer eine Pitt; in 
diefem Gebirge wagte Niemand mic zu beleidigen, und der Emir Befchir, Ibrahim 
felbft würden fih an meiner Thuͤr nicht zeigen, ohne ihre Babuſchen abzunehmen. '’ 
Dies war ihr Stolz, und in der That konnte fie fich fagen, daß der Drient wie Europa 
die Königin von Tadmor fannten. In den legten Zeiten ihres Lebens wurde fie mit 
ihren eigenen Waffen gefchlagen. Alte Bettler und alle Heuchler Syriens und Aegyp⸗ 
tens firömten in Dſchihun zufammen, um die Freigebigkeit der Sybille des Libanons 
zu benugen. Sie wurde fortwährend von Derwifchen befagert und durfte diefe Bettels 
mönche nicht abweifen, wenn fie nicht ihr Anfehn auf das Spiel fegen wollte. Endlich 
mußte fie aber doc einen abmeifen, da es ihr an Allem fehlte, und der Fluch diefes 
WMenſchen war das Letzte, was fie auf ihrem Krankenlager hörte. Sie ftarb im Juni 
1839, ein lebendes Skelet, von allen Europäern verlaffen und blos noch von einigen 
arabifhen Dienern umgeben. Das Dach ihres Zimmers, in dag Regen und Mind 
von allen Seiten eindrangen, wurde von einem Baumſtamm geftügt, den man nicht 
einmal behauen hatte, Man begrub fie in der Gruft von Mar: Elias, neben ihrem 
Propheten, dem Sranzofen Kouftauneau. Sie ftarb an derfelben Krankheit des Stolzes, 
der auch Rouffeau und Byron nach langen Leiden erlagen. Alle Drei gehörten einer 
Beit an, in der neue Ideen gegen althergebrachte Gewohnheiten noch nicht durchaus 
bringen vermochten, und wandten mit Verachtung einer Gefellfhaft den Rüden, welche 
die alten Geleife nicht verlaffen wollte. Lady Stanhope hatte ald Frau von allen 
Dreien das feltfamfte und traurigfte Schickſal. Sehr zu beklagen ift, daß fie ihre Mufe 
Auf dem Libanon blos zu moftifchen Zräumereien verwendet und ung über bie Zeit, in 
ber fie dem großen Pitt zur Seite ging, keine Memoiren hinterlaffen Jat. Dir befigen 
über diefe merkwürdige Zeit nichts, als die legten Briefe “in Walpole, den Briefwechſel 
Burke’s, die Zagebliher von Knighton und von Madame Darkley und die Denkwür« 
digkeiten von Wrapall, von denen nicht + Einziger in der Lage war, fo gut beobachten 
zu Eönnen, als adv Stanhone. 
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James Millingen, geboren zu London, im Januar 1775, war einer ber bes 
beutendften Alterthbumstenner. Günftige Verhättniffe feiner Jugendzeit bildeten feinen 
Gefhmad frühzeitig aus. Sein Vater befaß eine reiche Bibliothek und eine fhöne 
Sammlung von Bafen und andern Alterthümern, und der Sohn, dem man wegen des 
Reihthums der Familie volle Freiheit ließ, wandte fich diefen Gegenftänden mit vieler 
Liebe zu. Er machte ſchon damals die Bekanntfhaft von mehren bedeutenden Antis 
quaren, hegte übrigens den Plan, Ingenieur zu werden, und wurde von dieſem Lebens» 
laufe blos durch feine fortwährende Kränklichkeit abgehalten, Sm Jahre 1790 kam 
er mit feiner Familie nad Paris, wohin fein Vater überfiedelte, weil er den größten 
Theil feines Vermögens in franzöfifhen Papieren angelegt hatte und in der unrubigen 
Zeit diefe Gelder an Ort und Stelle felbft überwachen wollte. James konnte nur unter 
der Anleitung von Barthelemy, Mongez, Zerfan u. X. feine archäologifhen Studien 
fortfegen, jedoch nicht für lange Zeit. Er war in ein holändifches Bankierhaus einge 
treten, und dies genligte, ihn im einer Zeit zu verdächtigen, wo man jeden Fremden und 
jeden Reichen von vorn herein als einen Verſchworenen betrachtete. Die Vorſteher feir 
nes Bantierhaufes, der Vater und zwei Söhne, ftarben an einem und demfelben Tage 
unter dem Fallbeil, Millingen felbft wurde in das Gefängniß geworfen und mußte dort 
elf Monate verweilen. Als er 1794 endlich freigelaffen wurde, verlieh er Frankreich und 
ging über Holland und Hamburg nad) England, kehrte aber 1797 abermals zurüd. 
Die Zeit war abermals eine unruhige, und man verhaftete Millingen ald Fremden zum 
zweiten Male. Er wurde von Gericht zu Gericht gefchleppt und nur nach monatlicher 
Haft freigelaffen. Er weilte dann bis 1801 in England und benußte um dieſe Zeit 
die Sriedenspräliminarien, um zum dritten Male nach Sranfreich zu gehen. Er errich- 
tete in Paris in Gemeinfhaft mit einem andern Engländer ein Handelshaus und hatte 
wieder Unglüd, Der Friede von Amiens war befanntlid von kurzer Dauer, und bei 
der Erneuerung des Kriegs brach Millingen's Haus zufammen. Er fand nun zum er= 
fin Male die Muße, Italien zu befuchen, wobin ihn ſowohl feine Lieblingeneigung als 
auch Sorge für feine Geſundheit riefen. Er weilte dort in Florenz, in Neapel, in Rom 
und machte aller Orten die gründlichften Studien. Erſt nad achtjaͤhrigem Aufenthalt 
trat er mit feinem erften Werke hervor, mit einer Arbeit über die merfwürdigften Muͤn⸗ 
zen des Mailänder Kabinets. Im folgenden Jahre veröffentlichte er ein Werk über 
Vaſen in fechszig Platten und in Folioformat. Man kann diefes Werk ein mufterhaf« 
tes nennen, und namentlich zeichnen ſich die Platten durch eine Korrektheit und Gedie- 
genheit aus, die kaum ihres Gleichen haben. Diefem Werke ſchloß fich vier Jahre fpä= 
ter ein ähnliches über die Bafen der Sammlung Coghil an. Sein Hauptwerk find die 
Unedited Monuments (1822), eine Darftellung und Kritif der damals bekannten gemal« 
ten Gefäße. In England wurde diefe verdienftvolle Arbeit kaum bemerkt. Millingen 
hatte die Eigenthümlichkeit, hoͤchſt Iakonifch zu fchreiben und manche wichtige Ent» 
dedung, die Andern Stoff zu einer glänzenden Denkſchrift geben würde, in wenigen 
Zeilen abzumachen. Ein ſolches Verfahren war nicht das geeignete, Aufmerkſamkeit 
zu erregen, namentlich in einem Kunftzweige, in dem Charlatanerie und Halbwiffen 
vorzugsmeife zu Haufe find. Die zweite Abtheilung, die im Jahre 1826 erfchien, trägt 
die Spuren bdiefer Theilnahmlofigkeit, denn Millingen befchränkte ſich nicht auf die 
Hälfte der Platten, fondern verwendete auch auf den Stich nidyt mehr die Sorgfalt, 
die man früher an ihm gewohnt, gerwefen war. Mit diefer zweiten Lieferung brachen 
bie Unedited Monuments ab. Millingen gab feitdem blos noch zwei Schriften über 
Numismatik heraus, die legte vom Jahre 1841, der Hauptſache nach eine Streit- 
fhrift gegen Marchi und Xeftieri, die in ihrem italienifchen Patriotismus die Bes 
bauptung Aufgeftellt hatten, daß Griechenland feine Kultur von Stalien aus erhalten 
babe. Nach diefer Arbeit nahm die Kränklichkeit des alternden Mannes überhand, bie 
ihn endlich der Tod von langen Leiden erlöfte, Es ift fehr zu wünfchen, daß fein lite 
rariſcher Nachlaß, der ein bedeutender fein fol, in kundige Hände fällt. 
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Algier und Marokko, Atgier, die mit fo viel Blut und Geld behauptete Er- 
oberung der Älteren Linie der Bourbons, ift ein etwa 123 Meilen langes, bald 10, 
bald 60 geographifche Meilen breites Küftengebiet in Nordafrika. Die Größe wird 
bald zu 5000, bald zu 9000 Quadratmeilen angegeben, je nachdem man die im Sü- 
ben liegenden Wüften dazu rechnet oder nicht. Die Bevölkerung nimmt man zu 2 Mill. 
Menfhen an, worunter die verfchiedenften Volksſtaͤmme, Türken, Araber, aus Spa 
nien eingewwanderte Mauren, Meger, Juden u. f. w. Den merfwürdigfien und furcht- 
barfien Beftandeheil der Bevölkerung bilden die Kabylen, Nachkommen der alten Nu: 
midier und Libper, die ihre Unabhängigkeit gegen Römer, Vandalen, Araber und Fran⸗ 
zofen ftetd behauptet haben, Der Gemwerbfleiß diefer Einwohner ift ein geringer; ber 
Aderbau unbedeutend, die Viehzucht etwas beſſer. Die einzigen Ausfuhrartikel find 
Gerraide, Reis, Wachs, Strausfedern, Wolle, Leder und Zabad, die Einfuhr bes 
ſteht in Waffen und einigen Fabrik: und Manufatturwaaren. Das Klima ift gefund, 
ber Sommer mit feiner Dige, die zuweilen auf 34 Grad R. fteigt, ſchaͤdlicher als die 
milde, vom November bis zum April andauernde Regenzeit. Die an ben Küften lie- 
genden Striche find meiftens fehr fruchtbar, im Innern, und namentlic im Süben 
giebt es viele wüfle Streden. Der Atlas durchzieht das Land feiner ganzen Ränge und 
Breite nah und hat einige Gipfel, die fich bis zu 7000 Fuß erheben. Es gehn von 
ihm viele Flüffe aus, von denen jedoch faft fein einziger fchiffbar iſt. Die bedeutend: 
ften Fluͤſſe find der Scheliff, die Tafna, der Rio: Salado, die Macta, der Maffafran, 
ber Summam, der Rummel; nah Süden firömen: der Ueds el» Dfchedi, ber Ued⸗ 
el» Abiad und der Wed: el» Kantara und verlieren fich in die Wuͤſte. Die bedeutendften 
Städte find außer Algier, im Welten Oran, im Often Bugia, Bona und im Innern 
des Landes Gonftantine, Belidah, Medeah, Miliana, Mafkara, Zlemfen und Ne: 
droma. In diefen Städten wohnt jedoch nur ein fehr geringer Theil der Bevölkerung, 
bie fid) mehr in eine Maffe Eleiner Dörfer vertheilt oder mit ihren Zelten und Heerden 
wandernd umherzieht. Ganz Algier ift gegenwärtig in vier Militairgouvernements ge: 
theilt: Algier, Oran, Bona und Conſtantine. 

Die frangöfifche Derrfchaft begann mit dem Vertrage, den am 5. Juli 1830 Algier 
an Bourmont übergab. Die türkifche Miliz, die frühere Derrfcherin des Landes, wurde 
nun groͤßtentheils nad) Kleinafien Übergeführt, ber Kampf dadurch aber nicht beendet, 
denn jegt erhoben ſich die Einwohner und es begannen jene Aufftände, bie feitbem un- 
unterbrochen fortgebauert haben und wohl in langen Jahren noch nicht enden werben. 
Es läßt ſich nicht Iäugnen, daß die Franzofen von vornherein durch ihr Benehmen fehr 
viel dazu beitrugen. Wie fie kurz nad) der Einnahme von Algier die Randfige und Gär- 
ten geplündert oder muthwillig verwüftet hatten, fo brachen fie auch in der Folge die Ver- 
träge, Eonfiscirten das Grundvermögen der Gemeinen, Mofcheen und milden Stiftungen 
und ließen ſich die ärgften Expreffungen zu Schulden kommen. Aufftände ber Araber 
und Kabylen, die ſich außerdem feit der Entfernung der Tuͤrken jeder — entledigt 
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glaubten, waren die Folge davon, Gleich der erſte Gouverneur CTlauzel, vermochte biefe 
Aufftände nicht zu unterdrucken. Er ſah ſich gendthigt, dem Bruder des Dei von Zunis 
die Provinzen Conftantine und Oran unter franzöfifcher Hoheit gegen einen Tribut von 
einer Million Franken abzutreten, wurde aber deswegen von ber Regierung, die biefem 
Vertrage ihre Genehmigung verfagte, abberufen. Die beiden folgenten Gouverneure, 
Berthezoͤne und Herzog von NRovigo, ließen die Kolonie noch mehr ſinken. Berthezene 
gab fich der größten Unthätigkeit hin, Rovigo griff überkräftig ein und machte fid) durch 
eine Reihe von Willkürlichkeiten und Graufamteiten allgemein verhaft. Der Aufftand 
der Eingebornen fteigerte fich bis zu einem eigentlichen heiligen Kriege und befam einen 
gefährlihen Mittelpunkt in der Perfon Abd =els Kader’s. Diefer merkwürdige Mann 
wurde um das Jahr 1807 unweit Maskara geboren und gehört zu einer uralten Prie⸗ 
fterfamitie, die ihren Stamm bis zu den Khalifen von dem Geſchlecht der Fatimiten 
zuruͤckfüͤhrt. Cr würde Thon in der Jugend dur eine Wallfahrt nah Mekka und 
durch eifrige Studien auf der Hochfchule von Fez als fromm berühmt und von feinem 
Vater, einem im Geruche ber Heiligkeit ſtehenden Manne, frühzeitig mit den Gefchäften 
vertraut gemacht. Meifende ſchildern ihn von kleinem Wuchs, aber von einem fehr ein» 
nehmenden Aeußern, ausgezeichnet durch große ſchwarze Augen, kinen Eleinen Mund, 
eine Adlernafe und einen Ihön geformten Bart, in feinem Aeußern und in feinen Um⸗ 

bungen einfach, in feinem Benehmen wuͤrrdig und zugleich freundlih. Selbſt die 
Sranzofen müffen him zugeſtehn, daß er auf Reinheit und Strenge der Sitten hält, 
die Kraft der Serofibeherrfchung in eimem hohen Grabe befigt and fich nie zum Zorne 
oder zu einer Grauſamkeit hinteißen läßt. Bis auf die juͤngſte Zeit nur mit einer ein⸗ 
zigen Frau verheirafhet, Frei von der gtühenden Simmtichkeit der Araber, jeder Mühe, 
jeder Gefahr Trotz bietend, gewann Abd= el» Kader Vertrauen und Liebe der Kabylen 
in einem hohen Grade und mußte, obgleich felbſt ohne Fanatibmus, ihren Religionss 
eifer auf das Höchfte anzufachen. Den Franzoſen machte er ſich zum vrften Male bes 
merklich, als er am 3. und 4. Mai 1832 mehre Eräftige, wenn ſchon vergebliche An» 
griffe auf Oran unternahm. Schon damals glaubte man, daß er mit dem Kalfer von 
Marokko in genduee Verbindung ftehe und von bdiefem beauftragt fei, Oran wiederzu⸗ 
nehmen. Bon 1832 dis 1833 umterwarf er alle Stämme zwiſchen Maskara und dem 
Meere und nöthigte den General Desmichels zu einem Vertrage, in dem feine Here 
[haft ausdruͤcklich anerkannt und ihm das Mecht zugefprochen wurde, in Frankreich 
Waffen und Kriegsvorräthe anzukaufen. Der General Desmichels wurde freilich des⸗ 
wegen zuruͤckberufen, ohne daß man Übrigens feinen Vertrag mit Abd⸗ el: Kader auf- 
gehoben hätte, was hauptfächlich darin feinen Grund hatte, dag man in Paris ſelbſt 
nicht wußte, ob man die Provinz beibehalten oder mit Ausnahme von Algter und deffen 
naͤchſter Umgebung räumen folle.. Am Schluſſe des Jahres 1834 beſchloß man endlich 
das Erflere und traf einige Einrichtungen, die früher weit mehr Erfolg gehabt haben 
würden. Jetzt ordnete man nämlich die innere Verwaltung, machte den Expreffungen 
ein Ende und ließ den Eingebormen alle ihre Einrichtungen, namentlich ihre eigenen 
Gerichte. Gleichzeitig begann auch der Krieg gegen Abd» el: Kader, ba der arabifche 
Häuptling zu mächtig geworden war, um gebulbet werden zu koͤnnen. General Trezel 
führte diefen Krieg unglüdlih und erlitt am 28. Juni an ber Makta eine pänzliche 
Miederlage, durch die das Anfehn Abd : el: Kader’s natuͤrlich bedeutend flieg. Clauzel, 
zum zweiten Mate ald Gouverneur nad Algier gefandt, uüͤbernahm «8, dieſe Scharte 
wieder auszuwetzen. Er eroberte Maskara gluͤcklich, konnte ſich jebod nicht behaupten 
und mußte im December feinen Ruͤckzug antreten, der durtch das ſchlechte Werter und 
fortroährende Angriffe der Feinde zu einem höchft verluſtvollen wurde. Der Keieg, den 
darauf in den beiden folgenden Jahren General Bugeaud weiter fuͤhtte, blieb ein er⸗ 
forgtofer. Wenn Abd= el» Kader einzelne Niederlagen erlitt, fo gewann tr auf der 
andern Seite gegen den franzöfifchen Unterbefehlshaber an der Tafna einen Sieg und 
führte den Meinen Ktieg mit forhem Erfolge, daß er feine Serrichaft Aber Litteri md 
fogar ’eitren Theil der Provinz Algier ausdehnte. Frankreich duchte eben damuls an die 
Exoberung von Conſtantine und ſchloß, um bei diefem Unternehmen im Welten Rube 
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zu haben, mit Abd : el» Kader einen Frieden, den berüchtigten Vertrag von ber Tafna. 
Der Araberhäuptling wurde in diefem Frieden thaͤtſaͤchtich als Souverain anerkannt, 
unter ber blos nominellen Derrfchaft Frankreichs, umd erhielt die Verwaltung ber Pro⸗ 
vinzen Oran, Zitteri und Algier, mit Ausnahme der Hauptflädte und der Metidſchah 
von Algier. Diefes Mal wurde ihm das Mecht, in Frankreich Waffen und Kriegsvor- 
räthe anzufaufen, von der Regierung felbft zngeftanden, wogegen er bie Verpfichtung 
übernahm, dem Deere 60,000 Säde Betraide und 5000 Ochſen zu liefern. Diefer 
Vertrag wurde am 30. Mai 1837 zwifhen dem General Bugeaud und Abd » el: Kader 
unterzeichnet. Der Plan auf Conftantine bildete einen Theil des allgemeinen neuen Ent: 
murfs, den Clauzel zur Unterwerfung der Regentfchaft gemacht hatte. Diefer Entwurf 
beftand darin, alle ftrategifchen Punkte mit befeftigten Lagern oder Blockhaͤuſern zu verfehen 
und zu befegen, die Zwifchenrdume von beweglichen Kolonnen durchziehen zu laffen und 
auf diefe Weife jede Verbindung zwifchen den feindlichen Stämmen und Anführern zu 
verhindern. So richtig diefes Syſtem fein mochte, fo hatte Clauzel doch überfehen, 
baf ihm zur Ausführung beffelben die nöthigen Streitkräfte fehlten. Sein Verſuch 
gegen Gonftantine fcheiterte gänzlich. Der Zug wurde iu ber fchlechteften Jahreszeit 
angetreten, und ald das Heer endlich gänzlich ermattet vor Gonftantine ankam, fehlte 
es an ſchwerem Geſchuͤtz, um Brefche zu fchießen, gingen die Lebensmittel aus, fo daf 
man unter dem fchwerjten Verluft wieder zuruͤckziehen mußte, Durch diefes Gelingen 
wurde, wenn bie Franzoſen ihr Anfehn nicht gänzlich verlieren wollten, jener zweite 
Zug nothwendig, um deswillen Bugeaud den Vertrag mit Abd s els Kader abfchließen 
mußte. CElauzel's Nachfolger Damremont brach am 1, Dftober 1837 mit einem Heer 
von 12,000 M. auf. Sein Marſch wurde wenig geftört, vielleicht deshalb, weil bie 
Eimgebornen Conftantine für uneinnehmbar hielten und ihren Angriff für den Ruͤckzug 
ber Sranzofen auffparen wollten. In der That fehlte wenig, fo wäre auch diefes zweite 
Unternehmen gefcheitert. Es trat abermals das furchtbarfte Wetter ein, die Belage- 
rımgsarbeiten waren bei bem felfigen Boden Außerft mühfam, die Munition, die Les 
bendmittel gingen aus, man verlor viele Leute und General Damremont felbit fiel. 
Als man die kaum gangbare Breſche ſtuͤrmte, ftieß man in der Stadt felbft auf unver: 
mutbete Befeftigungen und mußte den Sieg mit theuern Opfern erfaufen (13. Oktober 
1837). Eonftantine war indeffen unterworfen und zwar auf bie Dauer, denn biefe 
Provinz iſt ſeitdem die rubigfle der ganzen Negentfchaft geblieben. Was man hier ger 
wonnen, hatte man im Weſten reichlid verloren. Abd=el- Kader wußte feine Zeit 
trefflich zu benugen, um feine Herrfhaft zu befeftigen. Seine Mafregeln waren ganz 
auf den Krieg berechnet, deſſen Ausbruch er als unvermeidlich fannte, verdienen aber 
auch, vom Standpunkte der Verwaltung aus das hoͤchſte Lob, Er organifirte fein Ger 
biet volltändig, fandte feine Kundfchafter durchs ganze Land und felbft nach Paris, 
gewann die ihm zugemiefenen Stämme und dehnte feinen Einfluß bis in die große 
Würfe Sahara aus. Nur in einem Unternehmen war er unglüdlich, in dem Kriege, 
den er 1838 und 1839 gegen die Dafe von Ain-Maadi in der Sahara führte, Er 
verrechnete fih, indem er bie dortige Bevölkerung in Folge ihres Fanatismus zu ges 
mwinnen hoffte, denn die Bebuinen von Ain⸗-Maadi fiebten ihre Freiheit noch mehr als 
ibren Glauben und fehlugen, von der Wuͤſte ringsum trefflich unterftüiet, alle feine 
Angriffe zurüd. Die Franzoſen glaubten bereits, daß er auf einem dieſer Züge fein 
Leben ober doch fein ganzes Heer verloren habe, machten aber bald die Entdeckung, 
Daß feine Macht durch diefe Niederlage keineswegs gebrochen fei. Vorzüglich wurden 
fie darüber unruhig, daß Abd: el: Kader mit der Hilfe von Ueberlaͤufern und europaͤi⸗ 
ſchen Abenteurern ein völliges Heer gebildet und daffelbe theits aus Frankreich, theils 
aus Marokko und England mit Waffen verfehen hatte. Beide Theile waren zum Kriege 
geflimmt und an Vorwänben fehlte es nicht, denn wenn die Franzoſen klagten, daß 
Ubd = el» Kader die arabifchen Stämme auf ihrem Gebiete aufwiegele, fo behauptete der 
Emir dagegen, daß bei einem Zuge der Franzoſen nach dem Enapaß bes eifernen Tho— 
res fein Gebiet verlegt worden fei. Die erſten Feindfeligkeiten gingen von dem Letztern 
aus. Während bie Franzofen vollfommen ficher waren, überfiel er A un im No: 
u 


14 


310 Algier und Marobko. 


vember 1839, bieb ihre Eleineren Poſten nieder, verwüftete das ganze flache Land und 
beſchraͤnkte fie im Laufe weniger Wochen auf ihre Lager und feften Städte. Ihre Lage 
btieb im biefem und dem ganzen folgenden Jahre beinahe troftlos. Sie vermochten 
Abd». el» Kader nie zu einem größeren Treffen zu bringen und verloren durch kleine Ge: 
fechte und amgeftrengte Maͤrſche viele Leute, wozu noch kam, daf der Gouverneur, 
Marſchall Valée, in feinem Eigenfinn die Truppen durchaus nicht fhonte und mehr— 
mals in der ungefimdeften Jahreszeit ohne allen Zweck Erpeditionen untemahm. So 
fam es, daß mehr als ein Drittheil feiner Soldaten in den Spitälern lag und felbft 
der gefunde Theil wenig befähigt war, gegen die unermüdlichen Araber zu marfciren. 
Die Regierung wurbe dadurch veranlaßt, Balce im Februar 1841 abzurufen und ihm 
den Generallieutnant Bugeaud zum Nachfolger zu geben. Die Freunde des jegt zum 
Marfhall und Herzog von Vsly erhobenen Generals batiren von biefem Beitpunfte 
an die zweite Eroberung Algierd, und es ift in der That nicht zu verfennen, daß Bu«- 
‚geaud große Vortheile erreichte, freilich mit Mitteln, die man felbft wilden Bebuinen 
gegenüber nicht billigen Eann. Das von ihm befolgte Spftem übertrifft an graufamer 
Rüdfichtstofigkeit Alles, was fid Europäer gegen ſchwaͤchere und ungebildetere Völker 
jemals ‚erlaubt haben. Der kriegeriſche Theil feiner Wirkfamkeit beftand in Razzias, 
d. h. in Verwuͤſtungszuͤgen gegen feindliche oder aud) nur verdaͤchtige Stämme, bei 
denen die Dörfer und Gärten zerftört, die Saaten vermüftet, die Delbäume umge» 
hauen, die Männer, Weiber und Kinder getödtet werden. Der friedliche Theil feines 
Verfahrens war nicht moralifcher, denn in diefer Beziehung fuchte er feinen Ruhm 
darin, die Araber durch Aufhegen untereinander zu entjweien und die unguverläffigen 
Stämme durch Beitehungen zu gewinnen. Seinen Zweck erreichte er indeffen, theils 
durch diefe Mittel, theils durd; größere von drei Standpunften aus zugleich unternom⸗ 
mene Züge gegen den Mittelpumkt der feindlichen Macht. Die Unermuͤdlichkeit, mit 
der er operirte, verdient alle Anerkennung. Im März begann er feine Züge, feste fie 
felbft im heißeften Sommer nidt aus und führte im Herbſte mehre entf&heidende 
Schläge Er nahm alle Hauptpläge bed Emirs, einen nach dem andern, zuerfi Teke⸗ 
dempt, dann Maskara, zulegt Saida, das Abd» el- Kader forgfältig befeftigt hatte. 
Im Winter fand eben fo wenig eine Unterbredhung ftatt wie im Sommer, im Januar 
und Februar fielen Zlemfen und Zafrua, legtered hart an der Wüfte gelegen, und 
Abd » el: Kader, deffen regelmäßige Truppen in einer Reihe von Gefechten vollftändig 
aufgerieben worden waren, mußte ſich auf das maroffanifche Gebiet zurüdziehen. 
Seine Vernichtung, von der die Franzofen jegt ruhmredig ſprachen, war damit keines⸗ 
wegs vollendet. Schon im März 1842 war er wieder da, wurde zwar im Weſten zus 
ruͤckgeſchlagen, Eehrte aber während des Sommers im Süden zuruͤck. Diefer legte An⸗ 
griff bewies, wie groß fein Einfluß auf die Stämme noch immer war, Viele der un⸗ 
terworfenen Stämme fielen ab, und mehre der beften frangöfifchen Generale, unter 
ihnen Lamoriciere, erlitten theilweife Niederlagen. Man mußte fich herablaffen, gegen 
ben vernichteten Emir einen regelmäßigen Feldzug zu eröffnen, und erreichte auch da= 
durch den eigentlichen Zweck nicht volllommen, da ed Abd sel: Kader gelang, fich im 
Gebiet des obern Scheliff zu behaupten. Einen ähnlichen Erfolg hatten die franzoͤſi⸗ 
ſchen Beftrebungen im naͤchſten Jahre. Abd:el:-Kader hielt fich fortwährend am Rande 
der Wuͤſte, feinen Feinden ftets unerreihbar und im Nothfall eines ficheren Ruͤckzuges 
nad) dem befreundeten Marokko gewiß. Im diefer ganzen Zeit errangen die Franzoſen 
nur einen bedeutenden Sieg, wenn auch nicht über ihn felbft, doch über feine Smalah, 
ein bewegliche Lager, in dem ſich feine Familie, feine vornehmften Anhänger, fein 
Schatz und feine legten Truppen befanden. Am 14. Mai erfuhr der Herzog von 
Aumale, daß biefe Smalah in einem Thale an der Quelle Zaguin lagere, und machte 
fid mit 1300 Mann Fußvolk und 600 Reitern auf, um fie zu überfallen. Er mußte 
fein Fußvolk wegen der Ermuͤdung deffelben durch einen fünfundzwanzigftündigen Marfch 
in wafferlofen Wüften zurüdlaffen und erreichte die Smalah blos mit 500 ermatteten 
Reitern. Man hatte das feindliche Lager nicht für fo groß gehalten, als es ſich in 
Wahrheit zeigte, griff aber nichts deflomeniger muthig an. Die Ueberrafhung ber 
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Feinde verfchaffte den Franzoſen nad zwei Stunden den Sieg. Sie nahmın 3600 
Gefangene,aA Fahnen, eine Kanone, Abd = el: Kader’ Schag und machten auferdem 
eine unermeßlihe Beute an Vieh aller Art. Im Frübjahr 1844 dachte man an die 
Unterwerfung der unabhängigen Kabylenftämme des Aurafius (Oſchebel Aureb). Der 
Herzog von Aumale führte den Kriegszug. Nach den gewöhnlichen Razzia's gegen 
mebre Stämme erreichte man die fefte Burg des Feindes, Mefchunefch, die auf bei- 
nahe unerfteiglichen Höhen lag und nahm fie mit dem Bajonet. Died war der ganze 
Erfolg. Die Kabpien liefen ſich fo wenig fhreden, daß fie die Sranzofen auf dem 
Ruͤckzuge zu wiederholten Malen angriffen, und diefer Theil der Regentfchaft, der 
durch MWüften und Gebirge jedem Feinde die größten Hinderniffe entgegenftellt, blieb 
nach wie vor ununterworfen. Jedes fernere Unternehmen auf diefer Seite wurde burd) 
das plögliche Erfcheinen Abd: el: Kaders mit marokkaniſchen Hülfstruppen verhindert. 

Marokko wird von dem atlantifhen und mittelländifchen Meer, von der Wüfte 
und von Algier begrenzt. Der Atlas durchzieht das Land und erhebt fich hier in eins 
zelnen Gipfeln bis zu 12,000 Fuß. Einige der Flüffe find bedeutend, jedoch für dem 
Handel zum Theil wenig nutzbar, da die marokkaniſche Traͤgheit fie verfanden läßt. 
Der Umfang des Landes, das in fünf Provinzen, Bez, Marokko, Zug, Draha und 
Tafilet getheilt wird, beträgt etwa 13,000 Geviertmeilen, die Zahl der Einwohner er: 
bebt fi auf 824 Millionen. Unter diefer Zahl nehmen die Mauren, zum großen Theil 
Einwanderer aus Spanien und 3.4, Millionen ftark, die größte Wichtigkeit in An: 
ſpruch. Araber reinen Bluts giebt e8 nur 740,000, Kabylen in vielen Stämmen 4 
Millionen, Juden, meift die Nachkommen der aus Spanien vertriebenen, 340,000, 
Chriften fehr wenige, nad fpanifchen und franzöfifchen Angaben 300. Die letztern 
duldet der Fanatismus der Einwohner hHöchft ungern. Das Land ift an den Küften 
und nad dem Süden hin fandig und wenig angebaut, im Innern dagegen außerft 
fruchtbar und bietet die [hönften Landfchaften dar. Die Produkte find zahlreih. Der 
Aderbau liefert Kom, Del, Mandeln und Datteln, die Viehzucht zahlreihe Schaf: 
berden, deren Wolle vortrefflich ift, viel Hornvieh und Pferde, die fir die beften in 
den Barbareskenftaaten gelten. Bon Mineralien findet man Kupfer in großer Menge, 
etwas Gold, Silber und Eifen, die Induftriezweige find Seide und Maroquin. Altes 
ift im hoͤchſten Grabe unentwidelt, der Aderbau in jeder Beziehung vernachläffigt. 
Die Mauren wohnen in den Städten und treiben Handel, die Araber leben in Dörfern 
oder nomabdifiren. Jede Familie forget gewöhnlich für alle ihre Bedürfniffe felbft; der 
Mann webt, die Frau fpinnt, der Boden gewährt Brod, der Viehſtand Mitch, Käfe 
und Fleifh. Seit einigen Jahren hat ſich indeffen ein gewiffer Auffhwung des Hans 
dels gezeigt, denn während die Ausfuhr noch 1832 blos 6000 Tonnen betrug, hob fie 
fih fhon 1836 auf 30,000 Tonnen. Der auswärtige Handel befchäftigt fich theils 
mit dem innern Afrika, mo das fabelhafte Timbuktu das Ziel ift, theild mit Europa, 
Ausgeführt werden: Wolle und Wachs (5000 Gentner), Ochfenhäute, Maroquin, 
Elfenbein, Straußenfedern, Geflügel und Eier für zwei Millionen Franken, Schlacht⸗ 
vieh nach Portugal, Maulthiere, arabifches Gummi, rohes Kupfer, Mandeln, Argandl 
(nad) Marfeille) und nad) Timbuktu Tuch, Salz, Mäntel und kurze Waaren. Eingeflhrt 
werden Tücher, Quincalleriewaaren, Eifen aus Biscaya, Gewürze, Thee und Baus 
bolz, zufammen nur für 375,000 Franken. Der Verkehr wird theils durch die Uns 
fiherheit im Innern gelähmt, theild durch die vielen Monopole. So verpachtet der 
Sultan 5. B. den Verkauf von Ochfen, Wachs und Eichenrinde und erhebt außerdem 
noch flarke Abgaben. Von den Städten ift Fez die bedeutendfte. Sie hat einige Sei« 
denmanufatturen, liefert Gewebe von Wolle und fchöne Teppiche, ferner rothen Ma— 
roquin und hat Fabriken von Schießpulver und Kanonen, nebft einem ziemlich lebhaf—⸗ 
ten Handel. Tanger, wo bie Konfule wohnen, betreibt einen lebhaften Tauſchhandel 
mit Spanien, Mogabor ift der wichtigfte Hafen des Reiches, Nabath und Sale find 
ebenfalls als Hafenpläge bedeutend. Alle marokkaniſchen Häfen haben aber den Nach: 
theil, Stürmen aus Weften ausgefegt und wegen der ftarfen Strömungen, die an den 
Küften herrfchen, den Schiffen ſchwer zugänglich zu fein. Durch verftändig geleitete 
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Bauten ließen ſich diefe Mebelftände unſchwer befeitigen, doch bebürfte es dazu europaͤi⸗ 
fher Ingenieure. Marofko, die Hauptftadt, ift viel unbebeutender als Fez (8,000 E.), 
da ed nur 20,000 Seelen enthält. Gefege giebt e8 außer dem Koran nicht, der Wille 
des Herrfchers ift einzige und höchfte Norm. Der Grundfag der Gerechtigkeitspflege ift: 
erhalte das Volt in Armutb, fo wird es nie die Fahne des Aufruhrs erheben. Die 
Kadi’s fprechen nach dem Koran und nad der durch Amtsübung und Ueberlieferungen 
entftandenen Gewohnheit. Außerdem giebt der Kaifer, wo er fich auch befinden möge, 
wöchentlich viermal öffentlich Gehör und fpricht dabei Recht. Die Abgaben, die er er- 
hebt, find der vom Koran vorgefchriebene Zehnte, der 450,000 harte Piafter einträgt, 
ferner eine direkte Steuer, die von den Arabern und Beduinen mit großer Schwierigkeit 
beigetrieben wird, 280,000 Piafter, das Schußgeld der Juden und ihre Kopffteuer, 
30,000 Piaft., Abgaben von dem ftädtifchen Verkehr, 950,000 Piaft., das Muͤnzrecht 
50,000 P., bie vom Handel erhobenen Zölle, 400,000 P., dazu einige andere Ein- 
künfte, 3. B. die Tribute der Eleineren chriftlihen Mächte, im Ganzen 2,600,000 P. 
Die Ausgaben betragen dagegen blos 990,000 Piafter, wovon 110,000 die kaiſerliche 
Hofhaltung, 650,000 das Landheer, 30,000 die Marine wegnehmen. 8 erübrigt 
mithin ein jährlicher Weberfchuß von 1,600,000 P., den man auf eine wahrhaft. 
barbarifche Weife verwendet. Der Sultan legt diefe Summe regelmäßig zu feinem 
Schage zu Meknaͤs und läßt fie dort unberührt. Da diefe Sparſamkeit feit 1793 ge: 
übt worden ift, fo läßt fi) annehmen, daß in Meknaͤs gegenwärtig funfzig Millionen 
Piaſter begraben liegen. Die Strafen find fürchterlich fireng. Spießen, zerfägen, bis 
auf den Tod peitfchen, den Männern Nafe und Ohren, den Frauen die Brüfte ab» 
ſchneiden, find gewöhnliche Erſcheinungen. Dem jegigen Kaifer wird nachgerühmt, 
daß er diefe Strenge felber übe. Sultan Abd:er-Rahman hatte eigentlich ſchon 
1794 bei dem Tode feines Vaters auf ben Thron gelangen follen, war aber damals 
(1778 geb.) noch zu jung und fonnte nicht verhindern, daß fein Oheim Mulei Sulei: 
man den ihm gebührenden Plag einnahm. Mulei war indeffen gottesfürdhtig genug, 
in feinem legten Willen zu verfügen, daß fein zurücdigefegter Neffe ihm nachfolgen folle, 
und fo beftieg dann Abd er: Rahman im J. 1823 den Thron. Er hatte nad) feiner 
Erhebung vier Jahre lang mit einem aufrührerifchen Volksſtamme zu kämpfen, fiegte 
endlich und hatte von nun an Ruhe. Er iſt ein eifriger Mufelmann, aber weit weniger 
fanatiſch, als fein Volk, und drüdt Juden wie Chriften nie. Er hat von feinen zahl: 
reichen Frauen fehr viele Kinder; der ältefte feiner Söhne ift Sidi Mohamed, geboren 
1803. Den Verfall der Streitkräfte feines Reichs hat er nicht abgeftellt. Die Staats: 
marine zählt 24 Schiffe, darunter 10 Fregatten, zufammen mit einer Bemannung von 
6000 M., Alles im Eläglichften Zuftande. Das Heer befteht theils aus kaiſerlichen Truppen, 
dem eigentlichen ftehenden Deere, theild aus der Miliz der Pafchas, die in den Städten 
erhalten wird oder auch wohl Land zugemwiefen befommt. Das ftehende Heer mag aus 
16,000 beftehen, wovon die Hälfte Schwarze, und aus etwa 2000 YXrtilleriften. 
Der marokkaniſche Soldat führt den Säbel fehr gut, fchießt zu Fuß wie zu Pferd mit 
ziemlicher Sicherheit, ift unerfchroden, gewandt, unterwürfig und voll Eifer. Wenn 
es zu einer Schlacht kommt, ftellt fich die Neiterei in zwei faft gleichen Schaaren auf 
den Flügeln auf und entfaltet fich falt immer halbmondförmig, die Infanterie im 
Gentrum. Wenn das Zeichen zum Kampfe gegeben wird, fagt der Soldat erft einige 
Strophen aus dem Koran andächtig vor ſich hin und ftößt dann das Kriegsgefchrei aus, 
wodurch natürlich ein ungeheurer Lärm entfteht. Der Angriff felbft gefchieht mit ges 
waltiger Wuth. Hält aber der Feind diefen furchtbaren erften Anfall aus, fo kann er 
durch geſchickte und Eräftige Bewegungen die maroffanifhen Maffen leicht in Unord- 
nung bringen und die Schlacht getwinnen. In einem folchen alle wird e8 den Marof: 
kanern Außerft ſchwer fich mieder zu formiren, denn von Taktik haben fie keine dee. 
As einzelne Soldaten find befonders ihre Reiter vortrefflih, und ber Eleine Krieg ift 
ihr wahres Element. Sie find fehr fehlau, wenn es gilt, Dinterhalte oder Ueberrum⸗ 
pelungen zu veranftalten, und entdeden ihrer Seite eine gelegte Falle faft regelmäßig. 
— Marokko hat unter den Barbarestenftaaten mit den hriftlihen Mächten die meiften 
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Verträge abgeſchloſſen, fie aban nicht immer gehalten. Der erſte Bertxag mit Frankreich 
ift von 1630, mis England von 176% Der mächtige Inſelſtaat verpflichtete ſich da— 
mals zu der Zahlung vom 225,000: haxten Piafiern, um die erhobenen Anftände aus- 
zugleichen. Die Heineuen Staaten mußten ſich im bau Regel zur Zahlung eines Tributs 
an Marokko verfiehen, Daͤnemark z. B. hatte laut eines Vertrags von 4767 dem Sul: 
tan. an jährlichen Gefchenten zu entrichten: 12 virundzwanzigpfündige eiferne Kano- 
nen, 13 achtzehnpfündige, 25 andere eiferne Kanonen, 10 Kabeltaus von 16 Zoll Dide 
und 20 von geringerer Stärke, 2000 eichene Planben und 6500 harte Piafter baar, 
Der legte Vertrag mit Frankteich if vom Jahre 1825 und beſtimmt, daß Frankreich 
im Verkehr mit Marokko der aw meiften begünftigten chriſtlichen Nation gleichgeftellt 
werde. Solche Beftimmungen helfen jedoch wenig, da der Sultan in Beziehung auf 
den auswärtigen Handel ganz nad; Willkuͤr handelt. Es find daraus mie aus dem 
Räubereien feiner Marine oft Kriege entſtanden, am bänfigften mit Spanien, fer 
ner mit Frankreich, England, Portugal u, ſ. w. Auch, mit Oeſtarreich kam es im I. 
1828 zu einem Kriege Die Verunlaffung war die, daß die Marokkaner ein venetia⸗ 
nifhes Dandeisfchiff, das nach Rabath gefommen was, ausgeplündert und die Mann« 
ſchaft im Ketten gelegt hatten, weil der Kaifen Franz ſich weigerte, den Tribut vom 
25,000 Thalern zu zahlen, den Venedig faliher entrichter hatte, Es erfchien darauf 
ein oͤſterreichiſches Geſchwader unter Admiral Bandiera, legte ſich Laraſch gegenüber 
und begann fofort die Stadt zu beſchießen. Als Breſche gefchoffen war, fegte Bandiera 
Truppen an das Land und Ließ ftürmen. Ploͤtzlich aber bedeckte fi dee Strand mit 
Reitern, und die Defterreiher mußten Vierech bilden umd fich zurücziehen, Unglüds 
licher Weife war die Ebbe herangefommen und die Kühne lagen auf dem Trocknen, fo 
daß fi die Soldaten durh Schwimmen retten mußten, wobei fie einigen Verluſt ers 
litten. Die Köpfe der Gerödteten wurden nach Marokko gefhafft, wo fie die größte 
Begeifterung erregten. Das Öfterreichifhe Geſchwader fegelte indeſſen vor Nabath, 
konnte aber auch hier wegen ber Lebermacht bes Feindes keine Landung bewerkſtelligen. 
Nichts deſtoweniger hielt die maroffanifche Regierung für gerathen, Frieden mit Defters 
reich zu fchließem, gab das geraubte Schiff heraus und verzichtete auf den alten Tribut. 
— Mit Spanien entfiand 1844 eine ernſte Differenz, da der Sultan den fpanifchen 
Konfularagenten Biktor Darmon haste hinrichten laffen, weil der Unglüdlice fo un⸗ 
vorfichtig gewefen war, auf der Jagd eimen marofkanifhen Agenten zu verwunden. 
Spanien forderte Genugthuung, erhielt diefelbe aben fo wenig, daf die Maroflar 
ner vielmehr noch eine neue Beleidigung binzufügten, «in fpanifches Schiff nahmen 
und die Befagung ermordeten. Die fpanifhen Maßregeln waren fo kraftlos, wie Alles, 
mas von jenem Lande feit dem amerikanifchen Umabbängigkeitsfriege auswärts unter⸗ 
nommen wird. in kleines fpanifhes Geſchwader erfchien in Ceuta, um unthaͤtig auf 
der Rhede zu liegen, blos ein unbebeutendes marokkaniſches Fahrzeug wurde genoms 
men, und wenn man in Spanien auch die Ausbebung von 50,000 Mann, befahl, 
6000 Mann nach Afrika beorderte, ſchon den Operationsplan mittheilte und von einem 
Spanien bis zum Atlas ſprach, fo war es doc weit entfernt davon, daß diefe kriegeri⸗ 
ſchen Dinge wirklich zur Ausführung gekommen wären. Die englifche Wermittelung 
verfhaffte auf diplomatifchen Wege Genugthuung, Der Gouverneur von Mazagran, 
ber den Konful hatte hinrichten Laffen, erhielt Beftrafung, die Familie des Ermordeten 
eine Entfhädigung, und man räumte Spanien ein Gebiet von einigen Stunden Ums 
fang in der Nähe von Ceuta ein, das bisher ftreitig gewefen war. 

Waͤhrend diefed Streites war es, daß Abd=els Kader in Marokko einen uns 
gemeinen Einfluß errang. Der Fanatismus der Bevoͤlkerung war durch die fpanis 
fhen Kriegs drohungen auf das Höchfte gefteigert, und dieſe Stimmung verftand der 
Emir gegen Frankreich zu kehren. In Algier habe man Unglaͤubige zu Nachbarn, 
fagte er den Stämmen, die dort fogar über Mufelmänner die Herrſchaft führten; bort« 
bin muͤſſe man ſich wenden, dort den heiligen Krieg führen. Er gewann durch diefe 
Vorſtellungen etwa 10,000 Dann und brach mit ihnen gegen die Regentſchaft los, 
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Lamoricioͤre ſtellte ſich ſofort unfern der Grenze auf und wurde hier am 30. Mai 1844 
von den Marokkanern angegriffen. Der Kampf fand auf franzöfifchem Gebiete ftatt 
und endete mit der gänzlichen Niederlage der Araber. Ihre Reiterei, woraus faft bas 
ganze Heer beftand, wurde auseinandergefprengt und in die Flucht gefchlägen. Frank: 
veich forderte durch feinen Generaltonful in Tanger Genugthuung, Zuruͤckziehung der 
Truppen, welche die Grenzlandfchaft Udfchiah befegt hatten, und Aufhebung des 
Schuges für Abd=el- Kader. Es fand über diefe Punkte eine Konferenz zwiſchen den 
franzöfifchen und maroffanifchen Befehlshabern ftatt. Während diefer Zufammentunft 
gaben die feindlichen Truppen plöglicdy Feuer und verwundetem mehre Franzoſen, wor: 
auf die Konferenz abgebrochen wurde, was die Marokkaner mit einem allgemeinen An⸗ 
geiffe erwiderten. Sie wurden wieder gefchlagen und verloren etwa 400 Mann. Die 
franzöfifchen Vorbereitungen wurden nun fehr ernft und zur See wie zu Lande mit 
großer Kraft betrieben. Lamoriciöre bezog das fefte Lager von Lalla Maghania, das 
einen terraffieten, von Gefchügen flankirten Wall befam und ſaͤmmtliche Magazine, 
Lazarethe u. f. w. enthielt. Bugeaud erfchien dort felbft und orbnete Alles fo, daß er 
nicht allein die Marokkaner im Schach halten, fondern auch durch abgefendete Xrup- 
penkorps den Frieden im Tell und in der Sahara aufrecht erhalten konnte. Diefe Kraft: 
entwicklung fchien den Marokkanern zu imponiren. Sie geftanden freilich Feine der 
Sranzöfifchen Forderungen ausdrüdlich zu, zogen fich aber doch etwas zurüd, wogegen 
die Franzoſen ihrer Seits die Stadt Udſcha räumten. Es war vorauszufehen, daß 
diefer Stillſtand Feine Dauer haben könne, da felbft der befte Wille der Anführer gegen 
den Banatismus der Truppen obnmädhtig war. Abd = el» Kaber blieb das böfe Ele⸗ 
ment. Indem er den Marokkanern vorftellte, daß ein förmlicher Bund zur Ausrottung 
des Islam beftehe, daß Spanien von den Küftenfeftungen, Frankreich von Algier aus 
angreifen werde, trieb er ihre Wuth auf die hoͤchſte Spige. Im der That machten die 
Maroklaner, nachdem ihr friedlicher Feldherr, EI Ghennaui, abberufen worden war, 
einen neuen Angriff, jedoch diefes Mal nicht mit der-alten Wuth, fo daß Bugeaud fie 
ohne Mühe abtreiben konnte. 3. Juli. An diefem Angriffe nahm Abd : el» Kader per= 
ſoͤnlich Antheil, während er ſich bei den früheren Kämpfen abfeit gehalten hatte. Bu— 
geaub hielt es jegt angemeffen, zur Dffenfive tberzugehen und zog vom 7. bis zum 15. 
Juli im Marokkaniſchen umher, um die jenfeitigen Truppen zur&dzutreiben und von 
den Quellen abzufchneiden, ohne daß er dabei einen lebhaften MWiderftand gefunden 
ober andere als Kleine Gefechte zu liefern gehabt hätte. Diefe Züge, die bald in wahre 
Razzia’s ausarteten, feste er in der nächften Zeit häufig fort. Abd el: Kader erfhöpfte 
fi inzwifchen in fruchtlofen Anftrengungen, die Frankreich unterworfenen Stämme 
aufzumwiegeln. Die Grenze war zu gut bewacht, als daß er hätte tiefer eindringen koͤn⸗ 
nen. Dom Obriſt Egoard zuruͤckgewieſen, mußte er fi darauf befchränten, einen 
Stamm der Wüfte, der ſich ihm anſchließen wollte, auszuplündern und bildete fortan 
mit feinen MReitern die Vorhut des marofkanifchen Lagers, wahrfcheintich blos in der 
Abſicht, framzöfifche Spione und Emiffaire, die ihm beffer befannt waren, als den 
Marokkanern, aufzufangen, nicht aber um Unterhandlungen zwifchen beiden Lagern zu 
verhüten, wie man franzöfifcher Seite wohl behauptet hat. Im maroffanifchen Lager 
war indeffen ein Sohn des Kaiferd angelommen, und dies fleigerte den Muth ber 
Truppen bedeutend. Alle Tage ftrömten neue Schaaren zu, und man fprady bereits 
offen von der Einnahme Zlemfens, Orans, Maskaras, felbft Algiers, von einem wah— 
ren Glaubenskriege des Islams. Auf die franzöfifchen Zufuhren gefchahen zweimal 
Angriffe, die Vorpoften wurden wiederholt befchoffen. Marſchall Bugeaud beſchloß da- 
ber, obgleich die Dige fehr drüdend war, das etwa acht Stunden entfernte feindliche 
Lager anzugreifen. Nachdem er durd den General Bedeau eine Verftärkung von drei 
Bataillonen und ſechs Schwadronen erhalten hatte, brach er am 13. Auguft früh um 
zwei Uhr auf. Gegen Tagesanbruch fegte er zum erften Male über den Ysly, ohne den 
Feind zu gewahren. Um acht Uhr Morgens erblidte man das weit ausgedehnte marok⸗ 
kaniſche Lager und fah in der Ebene die Reiterei aufgeflelit, um beim zweiten Ueber: 
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gange uͤber den Ysly einen Angriff zu machen. Auf der hoͤchſten Anhoͤhe befand ſich 
der Sohn des Kaiſers mit feinem Sonnenſchirme, dem Zeichen feiner Macht. Diefen 
Punkt nahm Bugeaud zur Direktion, um dann von dort aus rechts zu ſchwenken 
und das maroflanifche Lager zu nehmen. Seine Schlahtordnung war ganz auf die 
Kriegsführung der Marokkaner berechnet. Sie beftand nämlich aus einem ungeheuren 
Viereck, gebildet durch die Vierecke der einzelnen Bataillone, mit dem Geſchuͤtz und der 
Reiterei in den Zwifchenräumen. An den Furthen des Ysly begann der Kampf, indem 
zahlreiche feindliche Reiter den Uebergang verwehren wollten, aber von den franzöfifchen 
Plaͤnklern zuruͤckgeworfen wurden. Das Biere erreichte bald die unmittelbar unter 
der Höhe, wo der Eaiferliche Prinz hielt, liegende Hochebene. Während auf diefe vier 
Feldgefchüge fie ihe Feuer richteten und augenblidtich große Verwirrung heivorbradten, 
brachen hinter den Hügeln ungeheure Reitergefchwader los und ftürzten zugleich auf 
die beiden Seiten und auf den Rüden der Franzofen. Das franzöfifche Fußvolk zeigte 
bei diefem furchtbaren Anfalle eine bewunderungsmürdige Feftigfeit, Nicht ein Viereck 
wanfte; die Piänkler, die ſich nicht über funfzig Schritte vor den Meihen befanden, 
ferwarteten den Feind ftehenden Fußes und warfen fich dann auf die Erde nieder, um 
das Feuer des Viereds nicht zu verhindern. Diefes mörderifche Feuer, dem die Ge: 
fhüse ihre Kartätfhenlagen zugefellten, brachte die marokkaniſche Reiterei zum Anhat: 
ten. So wurde die Hochebene unter fortwährenden Gefechten genommen umd die Ums 
ſcowenkung gegen das Lager ausgeführt. Den Angriff auf das legtere übertrug Mar: 
fhall Bugeaud neun Schwabronen feiner Reiterei. Die Vertheidigung war eine leb: 
bafte, Nachdem die Franzofen die zahllofen Reitermaffen, die vor dem Lager fhwärm: 
ten, zurüdgeworfen hatten, wurden fie vom Lager felbft aus mit Artillerie: und lin: 
tenfeuer angegriffen, und konnten nur mit Mühe vorwärts kommen. 18 fie endlich 
eindeangen, fanden fie die Beltgänge mit Keichen von Menfhen und Thieren angefülltz 
aber auch ihr Vertuft war, nach Bugeaud's eigenem Geftändniffe, ein bedeutender gewe⸗ 
fen. Mit dem Lager fielen den Sranzofen bie Gezelte des Prinzen und aller Anführer, 
die Buden der Kaufleute im Gefolge der Armee, unermeßliche Kriegs: und Mundvors 
raͤthe und die ganze Artillerie in die Hände. Der Feind gab nach diefem entfcheiden- 
den Schlage den Kampf nicht auf. Eine große Maffe Reiterei ſtuͤrzte ſich aufs neue 
auf dem rechten Flügel, und ſechs franzöfifhe Schwadronen mußten über den Fluß 
fegen, um diefen Angriff aufzuhalten. Die kleine frangöfifche Schaar befam einen bar: 
ten Stand. Nur fünfhundertfunfzig Mann ftark und von mehr denn ſechstauſend frind: 
lichen Reitern angegriffen, konnte ihr Obrift Morris ſich nicht zuruͤckziehen, ohne fich 
einer Miederlage auszufegen, und hatte gegen die Uebermacht eine halbe Stunde allein 
zu tämpfen. Erft jegt nahm General Bedeau die Gefahr des tapfern Regiments wahr 
und fandte drei Baraillone nach der Seite der Berge ab, um den Feind von dorther 
anzugreifen. Diefe rechtzeitige Verſtaͤtkung entfchieb den Ruͤckzug der Marokkaner, die 
nun ihrer Seits von Obriſt Morris angegriffen und bis in die Berge hinein verfolgt 
wurden. Auch auf das Lager, das fogleich mach der Eroberung mit Fußvolk befept 
worden war, erfolgte noch ein Angriff, der aber rafcher als die früheren zuruͤckgewieſen 
wurde. Gegen Mittag erfolgte ein legtes Vordringen der Franzofen, die mit Fußvolk, 
Neiterei und Gefchüg Über den Ysly festen, die Meiterei trennten und fie über eine 
Stunde weit verfolgten. Die zu große Hitze ließ bald von der Verfolgung abftehen. 
Außerdem, fügt Marſchall Bugeaud in feinem Schlachtberichte hinzu, gab es weder 
Gepäd noch Artillerie mehr zu erbeuten,.da Alles bereits genommen war. Gewiß, ein 
naives Geftändniß, daß die Gewohnheit der Razzias dahin geführt hat, die Erbeutung 
von Gepdd und Gefhüg als den vornehmſten Kriegszweck zu betrachten. Entſcheidend 
war die Schlacht am Ysly indeffen. Die Marokkaner hatten die Ueberlegenheit euro: 
päifcher Kriegstunft zu gut kennen gelernt, um fich noch einmal in offenem Felde zu 
zeigen, und die Franzofen konnten fich fortan auf drohende Demonftrationen befehrän» 
fen. Auf den endlichen Abſchluß des Friedens wirkten aber auch die Angriffe zur See 
bedeutend ein. Nachdem in Touton großartige Rüftungen veranftaltet worden waren, 
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fegelte ber Prinz von Joinville am 26. Juni mit einem ſtarken Seegeſchwader nach 
den afrifanifchen Küften ab. Er vereinigte dort drei Kinienfchiffe, Suffren, Jemmapes 
und Zriton, die Fregatte Belle Poule, die Dampffregatten Labrador, Asmoder, Dre: 
noque, die Dampflorvetten Piuton, Gaffendi, Veloce, Cuvier, die kleineren Dampf: 
boote Phare, Caftor, Cochte, Etna, Zartare, Euphrate, Chimere, Rubis, Bar, 
Gregoris, Meteore, die Gabarren Aube, Provengale, Perdrir. Es waren aud Pan: 
dungstruppen und ein Genieforps an Bord. Die Feindfeligkeiten liefen lange auf ſich 
warten. Frankreich hoffte noch immer, daß Abd»er-Rahman feine Bedingungen an« 
nehmen werde, und Über dieſen Verhandlungen verfloß eine geraume Zeit. Als die 
Antwort des Kaifers von Marokko endlich einteaf, zeigte fie ſich als unannehmbar. 
Abd : er: Rahman geftand freilich ein, daß der Angriff auf das franzdfifche Lager ein 
Friedensbruch fei, und verfprach die Beſtrafung der fehuldigen Kaids, fagte aber fein 
Wort über Abd = el: Kader und verlangte feiner Seits die Entfernung von Bugeaud, 
weil der Marfchall durch die Wegnahme von Udfha das maroffanifdye Gebiet verlegt 
babe. Als diefe Antwort in Frankreich eintraf, erhielt der Prinz von Zoinville den 
Befehl nach Zanger zu fegeln. Er traf dort am 2. Auguft ein. Frankreich hatte ſich 
zu Angriffspuntten diefen Hafen und Magador gewählt, da beide für den maroffanifchen 
Handel außerordentlich wichtig find. Won den 50,000 Tonnen, auf die ber Verkehr Mas 
rokkos mit Europa fich beläuft, führten Zanger und Mogador 46,000 aus. Bon bei- 
den Städten ift Tanger durch feine Lage und die Zahl feiner Batterien wohl die feftefte. 
Sie hat, wie alle marokkaniſchen Städte, alte Mauern mit Binnen, flantirt von run» 
den Baftionsthürmen, von denen in den legten Jahren mehre ausgebeffert wurden. 
Dor der Mauer liegt ein Graben, der jedoch feine Gontrescarpe hat, zur Hälfte ver 
fhüttet und mit Gemüfegärten bededt ift. Die Kasbah (Citadelle) ift mit zwölf Gr: 
fhüsen befegt, und mit ihr verbindet fich ein Eleines Fort, das den Hafen mittelft eines 
zweiftödigen, mit Einfchnitten für die Kanonen verfehenen Walles beherrſcht. Auf der 
Mordfeite ruht die Stadt auf ſchroffen Felfen, die den Belagerern jeden Zugang flreitig 
machen. Bor dem Ausladungsplage, im Winkel des Hafenthors, bäufen ſich die 
hauptſaͤchlichſten Vertheidigungsarbeiten. Es erheben fich hier zwei Stufen von Bat- 
terien, die fechzig Kanonen von ſchwerem Kaliber und acht Mörfer tragen. Die fehler 
hafte Bauart vermindert jedoch die Furchtbarkeit diefer Werke. Die Platformen find 
zu fchmal, die Bruftwehren haben nur drei Fuß Die und die Schießfcharten find nicht 
weit genug auseinander, Der Landungsplag wird zur Rechten und Linfen von zwei 
Batterien flanfirt, und zu allen diefen Befeftigungen kommen noch ſechs gemauerte 
Batterien, die außen liegen, tbeild auf dem Kap Malabata, theild auf den Ruinen des 
alten Zangers. 

Am 4. Auguſt traf die Antwort des Kaifers auf das durch den Paſcha von Laraſch 
an ihn abgefertigte Ultimatum Frankreichs ein. Sie war eben fo unbefriedigend, mie 
die frühen. Der Sultan beftand abermals auf der Abberufung Bugeaud’s und gab in 
Beziehung auf Abd: el= Kader fo unbeftimmte Verfprechungen, daß man diefelben nicht 
als hinreichend betrachten konnte. Die Konfuln hatten fih aus Zanger entfernt, den 
englifchen Handelsbevollmächtigten Day ausgenommen, der franzöfifche unter der groͤßten 
Gefahr, mitten unter einer auf das Aeußerſte erbitterten Menge. Am 6. Auauft legte 
fih das franzöfifche Gefhwader früh Morgens den Mauern von Tanger quer gegen 
über, und um 81% Uhr begann das Feuer. Der Suffren, auf dem Prinz Joinville 
ſich befand, lag den feindlichen Batterien am naͤchſten, die andern Schiffe folgten der 
Reihe nah. Das Feuer dauerte bis 11 Uhr mit großer Deftigkeit fort. Die Franzofen 
fchoffen eben fo fhnell als gut und hatten das feindliche Keuer bis 11 Uhr vollflommen 
zum Schweigen gebracht, die Batterien zertrümmert, die Stuͤcke unbrauhbar gemacht. 
Aber auch die Marokkaner ſchlugen ſich mit großer Kapferkeit, und mehre ihrer Wall 
gefehlige ſchwiegen nicht früber, als bis fie von den franzöfifchen Kugeln zertrümmert 
wurden. Der Verluſt der Franzgofen war ein unbedeutender, die Marokkaner hatten 
hinter ihren fchlechten Mauern viel mehr Menfchen eingebüßt. Ein ſpaniſches Schiffe 
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geſchwader, ein englifches Linienfchiff, der Warfpite, eine englifche Fregatte, ſardiniſche, 
ſchwediſche und ameritanifche Kriegsfchiffe waren Zeugen des Kampfes. Etwas weiteres 
unternahm bie Flotte gegen Langer indeffen nicht, da die Landungstruppen zu wenig 
zahlreich waren, um einen Sturm magen zu dürfen. Schon am Abend bed Kampf: 
tages fegelte das franzoͤſiſche Gefchwaber ab, um feinen Lauf gegen die andern marok— 
Eanifchen Häfen zu richten. Man hatte als nächften Angriffspunkt Mogador gewählt, 
deſſen Zerftörung, da die Stadt der wichtigfte Hafen ift und fehr nahe an ber Re: 
fidenz liegt (48 franz. Stunden) nothmwendig einen großen Eindrud machen mußte. 
Mogador, im Jahre 1760 von Muley Mohamed erbaut, hat eine Bevölkerung von 
12 bis 14,000 Einwohnern. Sie liegt mitten unter Dünen, befigt aber einen ziem: 
lich fiheren Hafen, deſſen Mündung von einer Eleinen, eine Viertelftunde langen Inſel 
gefchloffen wird. Die Befeftigungswerke find nicht fo bedeutend, wie in Tanger und 
beiteben aus Mauern, Courtinen und einigen vorgefhobenen Batterien. Das franzoͤſi⸗ 
ſche Geſchwader traf am 10. Auguft vorMogador ein, aber das Wetter war fo ſchlecht, 
daß es mehre Tage, ohne mit der Stadt nur in Verbindung treten zu fönnen, vor 
Unter bleiben mußte. Am 15. hellte das Wetter fich auf, und Prinz Joinville ſchritt 
nun zum Angriffe. Der Kampf drehte fih hauptfächlich um den Befig der vor dem 
Hafen liegenden Infel. Die Marokkaner eröffneten das Feuer, fobald die feindlichen 
Schiffe fi in Bewegung festen, bie Franzofen antworteten nicht eher, als bis alle ihre 
Schiffe auf ihren Poften waren. Der Jemmapes und der Triton griffen die Batterien 
ber weftlihen Durdfahrt an, Belle Poule und Suffren die der nördlichen. Um 41% 
Uhr begann das Feuer der Marokkaner nachzulaffen, fo daß drei Briggs in den Hafen 
Laufen und fich der Inſelbatterie gegenüberlegen konnten. Eine Stunde fpäter folgten 
die Dampfboote mit fünfhundert Mann Landungstruppen nah. Die Landung erfolgte 
auf der Stelle, und die Infel wurde troß der verzweifelten Gegenwehr der Feinde bald 
genommen. 200 Mauren und Kabyien blieben auf dem Plage, 120 ergaben fich zu: 
Test in einer Mofchee, die fie lange gehalten hatten. Die Wegnahme der nad der 
Rhede hinausgehenden Batterien der Stadt, die von den franzöfifchen Kugeln bereits 
bedeutend befchädigt waren, wurde auf den folgenden Tag verfhoben. Am 16. landes 
ten 500 Mann unter dem Kreuzfeuer mehrer Schiffe. Sie fanden keinen Widerftand, 
vernagelten die Kanonen und warfen fie in dad Meer, festen die Pulvermagazine unter 
Waſſer und verfenkten alle Barken bes Hafens. In die Stadt felbft drangen fie jedoch 
nicht ein, ba für die franzöfifchen Zwecke die Belegung der Eleinen Infel vor dem Ha: 
fen völlig genügte. Joinville giebt feinen ganzen Verluft vor Zanger und Mogador auf 
17 Zobdte und 79 Verwundete am. Der Verluſt der Marokkaner war natürlih ein 
viel bedeutenderer, und fie fleigerten ihn noch ſelbſt durch ihre Ausfchweifungen. So 
brachen in Mogador kurz nach dem Kampfe Kabylen ein, plünderten die Stadt und 
fledten fie fchlieglich in Brand. Ebenfo hatte Zanger durch die Ausfhmeifungen bdiefer 
milden Stämme Bieles zu leiden. Der Muth der Marokkaner war übrigens fo wenig 
gebeugt, daß fie, ald der Suffren und Zriton von Mogador abfegelten, fofort wieder 
bie Dffenfive ergriffen, Das franzöfifche Geſchwader mußte ſich abermals vor die Stadt 
legen, und konnte erft nach zweiftündigem Feuern Truppen an das Land feßten, die fo: 
dann die new angelegten Batterien der Feinde zerftörten. 23. Auguſt. Ein unglüd: 
licher Vorfall gab einen neuen Beweis von der Wuth der Kabylen. Am 26. Auguft 
ftrandete die Dampffregatte Grönland drei Stunden füdlicd von Laraſch. Kaum fahen 
die Kabylen das Schiff, fo eilten fie in großer Anzahl herbei und unterhielten vom 
Morgen bis in bie Nacht ein wohlgenährtes Flintenfeuer, Nur dem Herbeieilen mehrer 
franzöfifhen Kriegsfchiffe verbankte die Mannfchaft der Fregatte ihre Rettung, das 
Schiff felbft mußte man in Brand ſtecken. Dies war das legte Ereignif des Kampfes, 
denn bald darauf verließ Joinville in Folge der mit Marokko angeknüpften Unterhand: 
lungen die afrikanifchen Gemwäffer und langte am 3. September auf der Rhede von 
Kadiz an. Den endlichen Abfchluß des Friedens verdanfte man hauptfächlicy den Bes 
mühungen Englands, das babei freilich fein eigenes ntereffe am meiften im Auge 
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hatte. Es mußte in England die Befürchtung entfliehen, daß Frankreich, wenn ber 
Kampf fortdauere, zulegt genöthigt fein werde, Marokko ganz zu befegen. Ein ſolcher 
Erfolg würde aber für England fehr nachtheilig gewefen fein, da Marokko durch feine 
Lage an zwei Meeren und an der Meerenge wichtig ift und außerdem Gibraltar mit 
Lebensmitteln verfieht. Aus biefem Grunde äußerte ſich im englifhen Volke bei ber 
Kunde von dem marokkaniſchen Kriege eine große Erbitterung, die in Frankreich einen 
verftärkten Widerhall fand. Klagte man in England die Franzofen einer nuglofen Er: 
oberungsfucht an, da fie ihre Kolonien ja doch nie zu benugen verftänden, fo antwor: 
tete man in Frankreich mit dem direfteren Vorwurfe, daß England den Marokkanern 
von Gibraltar aus das beſte Kriegsmaterial geliefert habe und daß bei dem Angriffe 
auf Zanger brittifche DOfficiere bei den feindlichen Gefchligen bemerkt worden feien. Den 
hoͤchſten Grad erregte diefe gegenfeitige Volkserbitterung, als die Times eine Reihe 
von Briefen veröffentlichte, angeblicdy von DOfficieren des Warfpite herrührend, in bes 
nen das Benehmen ber Sranzofen vor Zanger auf die bitterfte Weife Eritifirt wurde. 
Zum Glüd ließen fidy beide Regierungen dadurch in ihrem guten Einvernehmen nicht 
ftören. England bot vielmehr feine Vermittlung an, und Frankreich nahm diefelbe an. 
Der englifhe Gefandte Bulwer erſchien in Zanger und fand dort eine unerwartet 
günftige Aufnahme. Dem Sultan wurde bang bei einem Kriege, der mit jeder Nieber- 
lage der Marokkaner den Fanatismus fleigerte und ihn mit dem Umfturze feines Throne 
bedrohte. Er ging daher auf die Anträge Bulwer's ein, und nun kamen frangöfifche 
Gefandte, der Herzog von Gluͤcksberg und Herr von Nyon. Die Unterhandlungen fanden 
in Zanger ftatt, von marokkaniſcher Seite durd) den Paſcha Sidi Buflam. Die Be— 
dingungen, über die man übereinfam, waren folgende: der Kaifer von Marokko ver: 
pflichtete fi, feine Zruppen von der Grenze zurüd zu ziehen und dafelbft künftig nicht 
mehr als 2000 Mann zu halten, Abd: el» Kader, falls er in feine Hände falle, in 
eine Stadt des Innern zu verweifen und die maroffanifchen Häuptlinge, die den Frie⸗ 
den gebrochen, zu beftrafen. Frankreich verfprah dagegen Mogador und Udfha zu 
räumen. Die Ratififation wurde fo lange vorbehalten, bis die Grenze genau beſtimm⸗ 
fein würde, zu welchem Zwecke Kommiffaire ernannt wurden. 

Am 24. März 1845 waren die Grenzverhältniffe mit Marokko definitiv georbnet, 
jeder Anlaß zum Kriege anſcheinend entfernt, und ſchon am 15, April ſtand Abd:el- 
Kader wieder auf algierifchem Gebiet. Während er felbft mit arabifchen und marofta= 
nifhen Stämmen vorrüdte, brachen an verfchiedenen Orten der Regentfchaft, bei Or- 
leansville, Bel⸗Abbeß u. a. D. gleichzeitig Aufftände aus. Sendboten Abd=el:Kaders 
hatten ſich mit Briefen eingefunden, mehre Häuptlinge predigten den heiligen Krieg, es 
erfchien ein Wunderthäter, der Flinten auf ſich abfchießen ließ, die nicht losgingen, 
und dies alles wirkte zufammen, den Aufftand Über die ganze Subdivifion von Orleans: 
ville, das Shelifchal und das nad der Wüfte gelegene Gebirge zu verbreiten. Daß 
den Arabern einige Ueberfälle gelangen, fteigerte ihre Begeifterung noch mehr, und 
Bugeaud mußte endlich felbft nad der bedrohten Gegend aufbrechen. Furchtbare Re— 
gengüffe hemmten jede Operation, aber einige Eräftige Razzia's konnten ausgeführt 
werden, und ber Aufftand war bald, wenn auch nicht ganz gebämpft, doch in feiner 
Kraft gebrochen. Leider bezeichneten die Sranzofen diefen Feldzug duch eine Barbarei, 
die in den Annalen der neuern Kriegsgefchichte ohne Beifpiel ift. Obrift Peliffier hatte 
die Wadskia fehr ind Gedränge gebracht, als fie plögli in den weiten Höhlen vers 
ſchwanden, die auf ihrem Gebiet eine Art von unterirdiſcher Stadt bilden. Drei Tage 
lang wartete der Obrift, als aber auch da noch feine Aufforderungen zurüdgewiefen 
wurden, ließ er vor den Eingängen der Höhlen große Feuer anzlnden und erftidte die 
Unglüdlihen. Auf diefe Weife fanden 400 ihren Tod, unter ihnen viele Greife, Weis 
ber und Kinder, In derfelben Zeit hatte ſich in Marokko die Abficht gezeigt, den legten 
Grenzvertrag nicht zu beftätigen. Der Sultan behauptete, daß Frankreich fein Gebiet 
gefhmälert habe, und es bedurfte neuer Unterhandlungen und des Erfcheinens von brei 
Kriegsfchiffen vor Zanger, um dieſen Zwift auszjugleihen. Nun ratificirte Abd⸗er⸗ 
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Rahman und verzichtete auf das ftreitige Gebiet. Die Sommerhige hatte den Aufftand 
in Algier einfchlafen laffen, mit dem Herbfte gewann er plöglich neue Frucht. Frank: 
reich hat in den legten Monaten mehre böfe Niederlagen erlitten, und an ein Ende 
diefes Kampfes ift um fo weniger zu denken, als Abbd-el-Kaber gegenwärtig die Taktik 
befolgt, die algierifchen Stämme nad Marokko über zu fiedeln. Sie wandern dort von 
Dre zu Drt, erfiären, daß fie unter der Herrfchaft der Unglüdlichen nicht mebr zu leben 
vermöchten, und fordern ihre Glaubensgenoffen zum heiligen Kampfe gegen Frankreich 
auf. Durch diefe neum Kämpfe mit Abd⸗el-Kader wurde der große Feldzug gegen die 
Kabylen, den Marſchall Bugeaud bereits angekündigt hatte, unmöglich gemadt. Man 
verfteht unter Kabylen eine etwa 50 Stunden lange und AO Stunden breite Landfchaft, 
die zwifchen Dellys nnd Dſchidſcheli liegt, rauh und ſehr ſchwer zugänglich iſt. Die 
unabbängigen Stämme, die hier haufen, wiffen fich gegen ihre Feinde vortrefflich zu 
vertheidigen, unternehmen aber nie Kriegszuͤge uͤber ihr Gebiet hinaus, Dennoch wirb 
man nicht vermeiden können, diefes Land troß der bedeutenden Opfer zu erobern, denn 
Kabplien bildet bis dahin für jeden Feind Frankreichs eine fihere Zufluchtsſtaͤtte, wozu 
noch fommt, daß das Beifpiel einer Bevölkerung, die Beinen Zribut zahlt, für die 
unterworfenen Stämme eine fehr verfübrerifche it. Noch weniger wird ed an Kämpfen 
im Weften fehlen. Marokko ift die eiternde Wunde, die noch lange Sabre nicht geftatten 
wird, daß Frankreich feine Staatskräfte von Afrika aus ergaͤnze. Frankreich wird hier baf- 
ſelbe Schidfal erleiden, was den Engländern durch ihre Derifchhaft in Oftindien bereitet 
ift, es wird gleich Jenen wider feinen Willen ſtets meiter um fich greifen müffen, 
ohne dabei durch einen fo reichen Handel, wie er am Ganges befteht, entfchädigt zu 
werden. In der That läßt fich nicht abfehen, wie die Kollifionen mit Marokko, fo 
Lange diefes unabhängig bleibt, aufhören können, da die dortige fanatifche Bevölkerung 
Frieden mit Frankreich für das größte aller Verbrechen hält. Wie würden fich aber die 
Berhäftniffe gar in dem Falle geftalten, wenn AbdselsKader, was keineswegs in das 
Reich der Unmöglichkeiten oder auch nur der Unmwahrfcheinlichkeiten gehört, in Folge 
eine® Aufftandes auf ben Kaifertbron von Marokko erhoben würde! Dann wäre ganz 
Nordafrika, vom atlandifchen Meere bis zu den Grenzen von Tunis ein unermeßlicher 
Kampfplag, dann würden, nimmt man die jegigen Verbäitniffe Algiers als Mafftab 
an, 300,000 M. und ein Budget von 400 Mit. Fr. kaum ausreichen, diefes feindliche 
Gebiet im Zaume zu halten. Sieht man aber aud von diefer möglichen, vielleicht 
wahrtſcheinlichen Zukunft ab, fo find fhon die Opfer, welche die Gegenwart Frank: 
reich auferlegt, ganz unverbältnißmäßige. Algier, das 1831 blos 20,962 Mann und 
1518 Pferde verlangte, hat 1844 eine Zruppenmadht von 85,393 Mann und 
19254 Pferden erfordert, Die Mannfhaft hat ſich mehr als vervierfadht, der Be- 
darf an Pferden mehr ald verzehnfacht. Und auch dabei wird es nicht bleiben, denn 
bereits hat Bugeaud verlangt, daß man das Heer auf 100,000 Mann bringe, und es 
find audy große Berftärfungen abgegangen, die wie gewöhnlich in Algier bleiben werden. 
Gleich bedeutend find die Gelbopfer. Während man 1831 naiv genug glaubte, mit 
der Eroberung von Algier ein vortefflihes Gefchäft gemacht zu haben, da man ja den 
Schatz des Deys und eine Maffe von Material erbeutet hatte, muß man gegenwärtig 
nach Algier als abgefondertes Budget diefer Colonie jährlih 74,465,527 France 
ſchicken, abgefehen von den Summen, die zu außerordentlichen Arbeiten verwendet 
oder bei den einzelnen Dienftsweigen nicht beſonders verrechnet werden. Fragt man 
dagegen nach den Vortheilen, die Frankreich ald Erſatz fo großer Opfer genieft, fo find 
diefelben für die Gegenwart blos politifhper Art, Algier hat für Frankreich hauptſaͤch⸗ 

lih den Nutzen gehabt, daß #8 zur Ableitung der feindlichen und Üüberfprudelnden Eile 
mente diente. Während der Zeit der republitanifchen Unruhen fandte man dorthin alle 
die Negimenter, die von dem Geifle des Aufftandes angeftedt waren und hat die Ers 
haltung der Julidvnaftie vieleicht einzig diefer Mafregel zu verdanken. Bei den drmern 
und Eräftigern Klaffen der Bevoͤlkerung, bei der Jugend zumal ift durch bie Kämpfe in 
Algier für Ludwig Philipp ein wenn aud nur ſchwacher Nimbus gefchaffen worden, 
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den er auf feinem wankenden Throne wahrlich braucht. Ja, diefe Vorliebe für krie⸗ 
gerifche Unternehmungen geht bei unferm Nachbar jenfeit des Rheines fo weit, daß 
Marſchall Bugeaud, der wegen feiner Härte gegen die Herzogin von Berrp und wegen 
feiner Theilnahme an den Megeleien in der Rue Zransnonain allgemein verabfchrut 
wurde, ald Gouverneur von Algier beinahe populär geworden ift. Ein zweiter ebenfo 
großer politifcher Vortheil befteht in der Bildung eines vortrefflichen Meeres, das an 
den Krieg wie an Strapazen aller Art gewöhnt wird. Rußland und Frankreich find 
die beiden einzigen größeren europdifchen Staaten, die fi ruͤhmen können, eine bedeu⸗ 
tende Anzahl kriegsgeuͤbter Truppen zu befigen. Beide führen feit länger denn zehn 
Sahren unaufhörlich Krieg, Rußland im Kaukaſus, Frankreich in Algier. Die Stel: 
lung Frankreichs ift aber die ungleich günftigere. Auch abgefehen davon, daf die Ruf: 
fen gegen die £riegerifchen Tfcherkeffen weit größere Verlufte erleiden, als Frankreich 
gegen Araber und Kabpien, und daß auch die Einbußen durd Klima und Mühen am 
Kaukaſus verhältnifmäßig bedeutender zu fein fcheinen, als in Afrika, kann Frankreich 
feine algierifhen Truppen für einen kuͤnftigen europäifchen Krieg beffer und fchneller 
verwenden, ald Rußland fein Heer am Kaukafus. Die Ruffen haben einen unermeflis 
chen Weg durch öde Landftreden zurüdzulegen, ehe fie für einen europäifchen Krieg 
verwendbar werden, Frankreich fann fein afritanifches Heer im Notbfall in ein paar 
Wochen nad feinen einheimifchen Küften verfegen. Dazu kommt, daß Frankreich mit 
feiner Befagung in Afrika ftets gemechfelt hat, fo daß es gegenwärtig dort wenig Regi- 
menter giebt, die nicht einen in Algier eingefhulten Stamm von Offizieren und Unter- 
offizieren befäßen, während Rußland theild wegen der großen Entfernung, theils wegen 
der Abneigung des Heeres gegen einen Kampf mit Wilden feine einmal am Kaukafus 
befindlichen Truppen dort ftehen laffen muß. Diefer Nugen Algierd als Kriegsſchule 
macht denn auch den größten Theil der Nation, ber fich zugleich durch prunkende Sie⸗ 
ge&berichte gern blenden läßt, der Beibehaltung der Colonie geneigt, und felbft in der 
DeputirtensKammer, die doch fonft Geldintereffen über Alles ſchaͤtzt, erheben ſich nur 
zuweilen Stimmen gegen Algier, um bald wieder zu verflummen. Man erwartet im 
Allgemeinen von Algier eine Zukunft, von der man fich einen eben fo glänzenden als 
unbejtimmten Begriff macht. Unter den franzöfifchen Träumereien nimmt der Plan, 
das Mittelmeer in einen franzöfifhen Binnenfee zu verwandeln, ine vorzügliche Stelle 
ein. Diefem Plane zu Liebe hätte Thiers 1840 einem allgemeinen Kriege getroßt, 
wenn Englands und Deutfclands Haltung nicht als ein gar zu ernfles Dinderniß 
erfchienen wäre, diefem Plane zu Liebe fhürt man in Syrien den verderblichen Zwift 
ver Stämme nah Möglichkeit, intriguirt in Kairo wie in Konftantinopel, diefem 
Plane zu Liebe bringt man in Algier dem Kriege die jährlichen Menſchen- und Geld- 
opfer. Man meint, daß der Befig von zwei einander gegemüberliegenden Küften, ver- 
fehen mit trefflichen Häfen, die für Kriegsfchiffe wie für die Handeldmarine eine Zus 
flucht darbieten, in eimem Kriege mit England große Vortheile gewähren und Gibral- 
tar und Malta.ausgleichen muͤſſe. Verkennen läßt ſich nicht, daß der Befig aftikani⸗ 
ſcher Häfen für Frankreich allerdings im Kriege nocdy- wünfchenswerther ift, als im 
Frieden. Doc muß man billig bezweifeln, daß diefer Vortheil ein entfcheidendes Ge⸗ 
wicht in die Wagfchale legen würde. Iſt die englifhe Marine der frangöfifchen in der 
That fo Überlegen, wie von manchen Seiten behauptet wird, felbft von einem fo kom⸗ 
petenten Richter, wie der Prinz Joinville es ift, fo wird Frankreich im Fall eines Krie- 
ges mit England kaum umhin können, fein afritanifches Heer in die Heimath zuruͤck⸗ 
zuführen. Im andern Falle wird es durch die englifchen Schiffe von der Heimath ab- 
gefchnitten und durch Kabplen und Engländer bald in die feften Pläge eingefchloffen 
und dort zur Ergebung gezwungen werben. Daffelbe war das Schickſal der aͤgyptiſchen 
Erpedition, die eben fo ifolirt baftand, und noch dazu unter günftigeren Umftänden, da 
Aegopten nad) außen hin aͤußerſt leicht zu vertheidigen ift und die einheimifhe träge 
Bevölkerung nach Befiegung der Mameludenmiliz volllommen unterworfen war. Wie 
damals wird Frankreich auch jegt feine Herrſchaft nur zu Lande ausdehnen fönnen und 
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da ftehen ihm nach dem Orient andere, wenn fhon ebenfalls noch zu Öffnende Wege 
zu Gebote, als der gefährliche Seepfad Über Algier. 

Fragen wir nun fchließlih nad ber fo häufig beiprochnen,, von ber franzöfifchen 
Kammer fo dringend empfohlenen Kolonifation von Algier, fo ift darüber wenig Er: 
freuliches zu berichten. Die Gefammtzaht ber europäifchen Bevölterimg betrug im Jahre 
1841 nad) der eigenen Angabe des Marſchalls Bugeaud 27,000 Seelm und war 
im Jahre 1844 auf 75,000 geftiegen, Rechnet man badon die zahlreichen Beamten, 
mie die faufmännifche Bevoͤlkerung ab, fo bieibe für die wirklich kolonifirende Popula: 
ion eine unbedeutende Zahl. Der größte Zuſchuß von Einwanderern kam in der jimgften 
Zeit aus Spanten, too fi, befonders in den nördlichen Provingen, Afturien vor Alten, 
eine große Vorliebe für Algier bdemerklich machte. Naͤchſt den Spaniern wanderten Nord» 
franzofen, Eifäffer und Schwaben kin. Die Regierung that zuweilen viel fir die Kolos 
nifation, ohne jedoch mit dem nöthigen Nachdruck und der erforderlichen Ausdauer zu 
handeln. Die Verbefferungen kamen gleihfam ftoßmweife, Hatten hin umd wieder, was 
das Schlimmite ift, ganz intgegengefegte Motive, und folgten in diefer Beziehung den 
allgemeinen Schwankungen, denen tie Pläne mit Algier fo lange unterlagen. Bald 
mollte man von Algier blos die Kirftenftädre behaupten, bald einen großen Aderbaus 
ftaat, fine entopätfhe Kornkammer daraus Machen, bald Kolonialprodufte, Zuder und 
Baumwolle dort gewinnen, bald das Land, nach Art Defterreihs und Rußlands dur) 
Mitirärkotonten decken, dann wieder die Einwanderung Eriegerifcher Koloniften , einer 
Art amerikaniſcher Hinterwäldter beglnftigen. Einer friedlichen Kolonifation legten die 
Araber mitberfteigliche Hindernfffe in den Weg, denn ihre Einfälte erſtreckten ſich mehr 
denn ein Mat bis kurz vor die Thore von Algier ımb die Metidſcha, die fruchtbare 
Ebene in der Umgegend der Hattptftadt, wurde von ihnen wiederholt gänzlich verwuͤſtet. 
Marfhall Walde entwarf deshalb den koloſſalen Plan, die ganze Ebene bis zu den 
naͤchſten Auslaͤufern des Atlas und bis zum Merre mit Befeſtigungswerken zu umge: 
ben, beftehend aus einem fortlaufenden Wall und Graben, die in angemeffenen 3mi: 
fchenräumm dutch Blockhaͤuſer eine größere Feftigkeit befommen follten. Zum Theil 
iſt diefer Plan wirklich ausgeführt und es find Wall und Graben von adyıt Stunden 
Länge aufgeführt. Em zweiter Nachtheil fuͤr die Kolonifation lag in ber einheimifchen 
Geſetzgebung fiber die liegenden Güter. Algier beſitzt ndmlich fo verwickelte laͤndliche 
Berhäftniffe, wie fie jemals in Europa herrſchen kormten, als römifches Recht, altger: 
manifhe Zuſtaͤnde und Lehnsweſen unfer bäuerlihes Recht unheilbar vermwirrten. Man 
Pannte in Algier völlig freie Erbguͤter, Güter von Gemeinden und milden Stiftungen, 
Staaredomainn, ferner ein Cigenthumsrecht ohne alle Nugnirfung, eine erbliche 
Mutznießung und fehr mannigfaltige, bald abloͤsliche, bald unablöslihe Belaftungen 
des Grundeigenthums. Die Verwirrung wurde dadurch noch bedeutend vermehrt, daß 
vs kein Verjaͤhrungstecht gab, fo daß es jebem freiftand, fein vermeintliche® Recht 
moch math langen Fahren geltend zu machen. Natürlich fehlte e8 nicht an Leuten, die 
dies benutzten, um den Einwanderern angebliche Freigliter zu verkaufen, von denen ſich 
dann ſpaͤtet auswies, daß fie entweder große Laſten zu tragen, ober mohl gar die 
gefammte Nuhnießung an eine milde Stiftuug oder an eine Gemeinde zu Überlaffen 
hatten. Zum Theil ift diefer 'Mebelftand durch die neue franzoͤſiſche Geſetzgebung aus: 
geglichen, indem ein die bämerlichen Verhaͤltniffe regelndes Gefeg vom Jahre 1844 
manche Berbefferimgen getroffen und namentlich faͤmmtliche Paften fiir ablösbar erklaͤrt 
bat, fo daß in der Zukunft Manches fich beffer geftalten wird. Für die Koloniſation 
Sreiben die Verhältniffe geuenmärtig noch immer Außerft mißlih, da von franzöfifcher 
Seite felbft viele Hemmmiſſe eintreten. Der Kotonift ann in Algier nicht etwa fein 
Land frei wählen und es eben fo wenig nach Belieben bepflanzen. Er befommt fein 
Land angewiefen und wird durch eine Abgabe, die gleich mit dem erften Jahre eintritt, 
zum Anbau gezwungen. Das Zagelohn ift aber fo theuer, daß ein gewöhnlicher Arbei— 
ter täglich 3 Franken, ein Handwerker 6 bis 7 Franken koftet. Dazu kommt die Kon— 
kurrenz des Arabers, der feine einheimifchen Arbeiter mit den gerinaften 9-7 fin⸗ 
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det und gemohnt ift, in dem Aderbau bloß einen Mebenverdienft zu fehen und raſch 
und wohlfeil zu verkaufen. Daß Alles dem Kriegsgefes unterworfen ift, an Bequem: 
lichkeiten der Arbeit, an chauffirte, zu jeder Jahreszeit fahrbare Wege gar nicht zu 
denken ift, find weitere Nachtheile. Am nachtheiligften wirkt jedoch auf die Kolonifation 
die Eiferfucht ein, die der franzöfifhe Eigenthümer in Beziehung auf Algier empfindet. 
Er erblidt in Algier einen gefährlichen Konkurrenten und will die einträglichften Erwerb: 
zweige dort ganz unterdruͤckt wiſſen. So ift die Anpflanzung des Weinftods in Algier 
verboten, damit die ohnehin ſchon leidende Weinproduktion Frankreichs nicht noch mehr 
beeinträchtigt werbe. Die füblichen Departements haben gegen die Pflege des Delbaums 
wiederholt proteftirt, und biefen Vorftellungen dürfte es vielleicht zugufchreiben fein, 
daß man bei den Razzia's die Delgärten ftets auf das Schonungsiofefte verwüftet hat. 
Der Erfolg muß zeigen, ob das jüngft erlaffene Gefes, welches die Anlage von Baums 
ſchulen gebietet, hierin eine Aenderung eintreten läßt. Die nördlichen Departements 
minfhen, daß man den früher beabfichtigten Anbau von Zuckerrohr für immer fallen 
laffe, damit für bie Runkelrübenfabritation nicht eine neue Mitbewerbung entſtehe. 
Südfrankreich proteftirt auch noch im eigenen ntereffe gegen die Seidenkultur, und 
felbft dagegen, daß man ben Bedarf Frankreichs an ausländifchen Weizen aus Algier 
beziehe, haben fih Stimmen erhoben, weil man den Mangel in Frankreich felbft durch 
Urbarmachung und beffere Kultur erfegen könne. Berudfichtigt man, daß die materiellen 
Intereffen in Frankreich die herrfchenden find, daß die ganze Gewalt in die Hände der 
reichen Klaffen gelegt ift, fo gelangt man leicht zu dem Schluffe, daß die Abneigung 
gegen eine Kolonifation in Algier weit eher zunehmen als verfhwinden wird. Der Bau 
der Baumwolle, den diefe um den eigenen Herb beforgten Intereffen Algier geftatten 
wollen, wird wohl, follte er zu Stande kommen, kein anderes Refultat liefern, als den 
Ruin der Anbauer. Bugeaud begünftigt fehr den fchon früher vorgefommenen Plan, 
Militairkolonien zu gründen. Er führt zur Unterftügung diefes Planes an, daß man 
dem Deere in Algier Alles verdanke, daß daffelbe für die großen gemeinnügigen Arbeiten 
wohlfeile Arme geliefert, feit zwei Jahren 500 Stunden Straßen, 16 Brüden, eine 
Menge Militairgebäude gebaut und mehrere Dörfer gegründet habe. Er hat feinem 
Plane jedoch bis jegt die Billigung von Regierung und Kammer nicht verfhaffen kön: 
nen, da man ihm die Koftfpieligkeit von Militaircolonien entgegen gehalten und von 
Seiten der Regierung darauf aufmerkfam gemacht hat, wie gefährlich es fei, eine Mit: 
telElaffe zwifchen Volt und Heer zu fchaffen, die leicht als Leiter des aufrührerifchen 
Geiftes dienen könne. Die bisherigen annähernden Verfuche koͤnnen für gänzlich ver: 
unglüdt gelten. Man fing damit an, ausgediente Soldaten von der Befagung anzu- 
ſiedeln, wies ihnen Land an, baute ihnen Häufer, lieferte ihnen Vieh, Adergeräthe 
und Saatkorn. Man fand aber nur Wenige, die den Säbel mit dem Spaten vertaus 
[hen wollten, und diefe Wenigen gingen zu Grunde. Sie arbeiteten wenig und ver: 
ließen fih der Hauptfache nach auf die Unterftügung der Regierung. Auch diefer Plan 
mußte daher als zu Eoftfpielig aufgegeben werden. — Für wifjenfchaftliche Arbeiten in 
Algier hat die Regierung mit gewohnter Thätigkeit geforgt. Algier, noch zur Zeit vom 
Shaw (1756) fo gut wie unbekannt, ift jegt in allen feinen Theilen genau durchfotſcht. 
An diefer Beziehung haben die Franzofen ihrem alten Ruhme, die Pforten von Aegypten 
erfchloffen zu haben, ein neues Verdienft hinzugefügt. Schreiten fie auf diefen Wege 
weiter fort und folgt Marfhall Bugeaud dem franzöfifchen Waarenzuge, den er bereite 
nad; Timbuktu bergeftellt haben will, mit etwas mehr, als frommen Wünfchen und 
foldatifhen Prablereien, fo kann Frankreic von feiner Nordkuͤſte aus einen großen 
Beitrag zu der näheren Kenntniß des Fabellandes Afrika liefern. 
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Ninive, nach den neneften Entdeckungen. In der Rulturgefchichte der fruͤ— 
beften Menfchheit hat der fpurlofe Untergang von Babylon und Ninive eine empfind: 
liche Luͤcke gelaffen. Ohne diefe Lücke würden wir die Kortfchritte der Bildung von den 
erfien Reihen am Ganges an bis zu der hiftorifchen Zeit der Griechen mit ziems 
licher Sicherheit verfolgen können, denn tiber die Inder verfhaffen ung zahlreiche Mo: 
numente und heilige Bücher hinreihenden Aufſchluß, über Perfien können wir nach dem 
Zendavefta, nad den Ruinen von Perfepolis und nad) griehifchen Quellen urtheilen, 
in Aegypten haben wir die Pyramiden und Tempel, deren Infchriften europdifche Ge: 
lehrſamkeit immer mehr entziffert._ Um fo bürftiger ift das, was wir über die mittel: 
afiatifchen Weltreiche wiffen. In Beziehung auf Babylon find unfere Nachrichten noch 
am genaueften, denn hier befigen wir das Zeugniß des unvergleichlichen Herodot, der 
die Stadt der Semiramis noch felbft fah. Bei Ninive verläßt uns diefer zuverläffige 
Führer, denn als Herodot Aſien bereifte (um 460 v. Ch.), war bereits feine Spur 
mebr von Ninive vorhanden, Aeußerft dirftige und doch die ausführlichften Nachrich— 
ten erhalten wir durch das, was Diodor nad Cteſias mittheilt. Nach diefer Schilde: 
rung hatte die Stadt eine ungeheure Größe, einen Umfang von 480 Stadien (etwa 
vierzehn deutfche Meilen), von denen auf die langen Seiten je 150, auf die kürzeren 
je 90 kamen. Ihre Mauern follen hundert Fuß body und fo breit gemefen fein, daß 
drei Wagen auf ihnen nebeneinander fahren konnten; dazu famen dann noch 1500 
Thürme, jeder von zweihundert Fuß Höhe. Gtefiad verlegt Ninive übrigens an das 
Ufer des Euphrat, während es in Wahrheit am Tigris lag, und verdächtigt dadurch 
fein Zeugniß felbft. Der große Umfang, den er angiebt, hat nichts Unmwahrfcheinliches, 
da die alten mittelafiatifchen Städte eine Nachbildung von Nomadenlagern waren und 
viele Gärten, Wiefen und Aderfelder innerhalb ihrer Ningmauern enthielten. Aller 
diefee Herrlichkeit machten zwei Eroberungen und Zerftörungen der Stadt ein Ende, 
die erfte unter Sardanapal, die zweite unter den Nachfolgern Sanheribs um 600 v. 
Ch. Seitdem verſchwand Ninive, doc glaubte man Spuren davon am Tigris in der 
Nähe des jetzigen Mofful entdedit zu haben, bei einem Dorfe, das Nunia (n. U. Nei⸗ 
niveh) oder Nebi:Unus (Grab des Jonas) heißt. Dort ift die Ebene Stunden weit 
mit Eleinen fegelförmigen Erhöhungen bededt, Trümmer von Ziegeln liegen in allen 
Richtungen umher und die armfeligen Dörfer der Araber find von einem Material er- 
baut, auf dem man keilförmige Infchriften entdeckt. Am meiften wurde die Aufmerk: 
famfeit der Reifenden angezogen durch zwei Hügel, von denen der eine offenbar kuͤnſt— 
lichen Urfprungs war. Die Seiten deffelben waren von den Arabern geöffnet, und das 
Innere diente als ein Steinbruch, aus dem die Ummohner ihr Baumaterial gleich 
fertig hervorholten. So oft nun aber auch europaͤiſche Neifende hier Nachforſchungen 
anftellten, fo mar doch das Nefultat ſtets ein ungünftiges. Man fand eine unordent⸗ 
liche Maffe von Biegen, mit Erdpech aneinander gekittet, und böchftens einige Frag: 
mente eines grauen gipsartigen Steins, an denen man vermifchte Spuren von Bild: 
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hauerarbeit bemerkte. Wegen diefer Erfolglofigkeit waren die Arbeiten feit einer Reihe 
von Jahren eingeftellt worden, als die franzöfifche Regierung Herm Botta als Kon: 
ſul nah Moſſul fandte. Bon diefer Zeit datirt für die Kenntniß des alten Ninive eine 
neue Epoche. WBotta murde durch einen arabifchen Führer auf das Dorf Khorfabad 
aufmerkſam gemacht, das, etwa vier Stunden von Mofful entfernt, am linken Ufer 
bes Tigris, jedoch vom Fluſſe ziemlich weit entfernt, auf einem kuͤnſtlichen Huͤgel liegt, 
der ſich um 45 bis 48 Fuß über die Ebene erhebt. Die Form des Hügels ift eine un- 
regelmäßige, es ließen ſich aber einige regelmäßige Eden entdeden, die durch die Zeit, 
den Regen und die Tritte von Menfchen und Thieren nicht ganz verwifcht waren. Die 
obere Fläche hatte eine mwellenförmige Bildung; auf der einen Seite ftanden kegelför- 
mige Erhöhungen empor, an andern Stellen fenkte fich der Hügel bis zur Ebene hin- 
ab. An jener höheren Seite begann Borta feine Arbeiten, da fich wegen ber Höhe 
hoffen ließ, daf hier noch Monumente aufrecht ftänden. Dex erſte Anfang war ſchwer, 
nachdem man aber die harte obere Krufte durchbrochen hatte, gelangte man zu einem 
weicheren Materiat, in dem fich leichter graben lief. Daß die Steine immer größer 
wurden, je tiefer man kam, erhöhte die Hoffnung, und die Ausficht auf Erfolg wurde 
zue Gewißheit, ald man einem herrlich gearbeiteten Kopf fand. Bon nun an waren 
alle Steine mit Bildnerei bedeckt, es zeigte ſich eine Meihenfolge von Basreliefs, und 
man entdedte nun, daß man den Anfang einer Mauer gefunden babe. Im Bertaufe 
eines Monats legte man die vier Mauern eines Saals bloß, ſaͤmmtlich mit Skulp⸗ 
turen bedeckt, und fand eine Thuͤr, die in einen zweiten Saal führte. Als Botta bie 
Arbeiten ſechs Monate fortgefegt hatte, uͤberſah er 420 laufende Fuß Basreliefs, die 
freitih zum Theil dur Feuer ſtark beſchaͤdigt waren, aber doch eine ausgebildete 
Skulptur verriethen umd fich im ihrem Charakter den Ruinen von Perfepolis fehr näher- 
ten. Hiermit fchloffen die Entdedungen vorläufig, da Botta Anſtand trug, die aus: 
gedehnten Arbeisen auf eigene Koften fortzufegen, auch von Seiten der tückifchen Be⸗ 
börden Dindemiffe zu befiiwchten waren, deren Befigung über die Kräfte eines Pris 
vatmannes hinausging. Er wandte fih daher an die Akademie der Infchriften in 
Paris, und diefe Geſellſchaft that die nöthigen Schritte, um die Rachforfhungen mit 
größerem Nachdrud betreiben zu können. Auf ihre Bitten fandte das franzöfifche Mi- 
nifterium den Architekten Eugen Ftandin, der bereits früher den Auftrag gehabt 
batte, in Perfien die Skulptur aus den Zeiten der Adhämeniden und Saffaniden zu 
fludiren, mit den nötbigen Vollmachten und Geldmitteln nad dem Orient. Er fand 
noch manche Schwierigkeiten zw überwinden. Die Pforte zögerte mit den verlangten 
Firmans, und als Flandin endlich, die erfehnte Ermächtigung in den Händen bielt, 
trat der Paſcha von Moffut, Mehemet, den Arbeiten entgegen. Der träge und unges 
bildete Drientale kann ſich nicht denden, daß Europaͤer die Erbe aus einem andern 
Grunde durchwuͤhlen, als um Schaͤtze zu erlangen, und died glaubte auch Mehemet 
Paſcha und unterfagte daher die Ausgrabungen. Zulegt befreite der Tod die franzöfis 
fchen Gelehrten vom ihrem roben Gegner, und fie konnten die Arbeiten nun endlich 
beginnen, Die legte Schwierigkeit, der Mangel an fleifigen und ausdauernden Arbei> 
tern wurde durch ein wenigſtens für fie gluͤckliches Ereigniß gehoben. Ein chriſtlicher 
Stamm der nahen Gebirge, die Kurdiſtan von Mefopotamien trennen, die Tiaris, 
war von den Kurden nach blutigen Kämpfen aus feinen Sigen vertrieben worden, und 
ſuchte in Moſſul bei dem franzöfifchen Konful Schutz. Diefe armen Menſchen vermen- 
mendete man zu den Ausgrabungen. Die Arbeiten dauerten ſechs Monate und waren 
aͤußerſt mühfem, da man bei einer großen Die, die zumeilen bis einer unerträglichen 
Höhe flieg, graben mußte und noch dazu von dem glühenden Wuͤſtenwinde häufig ber 
lältıge wurde. Mach Berlauf diefer Zeit hatte man einen großen Palaft biofgelegt, 
der aus funfzehn zufammenbängenden Saͤlen beftand und einen Flächenraum von 
22,000 Metern (zu 3 Fuß 111% Linien Parifer Maß) im Geviert einnahm, aber doch 
nur einen fleinen Theil eines großen Gebäudes bildete, deffen Spuren man hie und ba 
verfolgen konnte, ohne über den Plan mit Sicherheit urtheilen zu koͤnnen. 

Das Gebäude ruht auf einer Plattform, die aus Biegelfleinen aufgeführt und 
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von einer dicken Mauer von bebauenen Steinen geftügt wurd: Der Bau befteht aus 
arten Mauern, gebildet durdy an der Sonne getrodnete Ziegel, die flach auf einan- 
dergelegt und blos mit Schlamm verkittet wurden. Diefe Mauern find mit grauen 
Marmorplatten bekleidet, deren Höhe zwölf Buß, die Breite 724 Fuß, die Dicke etwa 
Ya Euß beträgt. Sie find in den Boden etwa drei Fuß tief eingefenkt und dort mit 
Asphalt ſtark befeſtigt. Saͤmmtliche Eden des Saals beftehen aus einem einzigen, 
vieredig behauen Steinblode, eine Einrichtung, die man gewiß deshalb traf, um den 
Saͤlen zugleich eine regelmäßige Geftalt und mehr Feftigkeit zu verleihen. Die Beklei⸗ 
dung war im Innern der Säle regelmäßig 9 Fuß hoch, dann folgte eine Kleine Lage 
eines weißlichen Materiald und darüber erhoben fich die Ziegel noch drei Fuß hoch, ur 
fprünglicy mit Gips bekleidet, wie zahlreiche Spuren andeuten, fo daß die Gefammt- 
höhe der Säle zwölf Fuß betrug. Oben fcheint ein Fries von gebrannten Ziegel, mit 
Schmelz bededt, ringsum gelaufen zu fein und Verzierungen von Roſen und blühenden 
Lotusblumen getragen zu haben. Diefe Säle, die fehr geräumig find und oft eine 
Länge von 105 Fuß haben, können kaum in einer Höhe von 12 Fuß, weldyes die jegige 
iſt, geendet haben. Offen oder mit Zelten bededt find fie gewiß nicht geweſen, daran zu 
denken hindert die Beſchaffenheit des dortigen Wetters, das im Winter Ealt ift und hin 
und wieder wahre Regenfluthen fendet. Hätte man auf der andern Seite eine flache Be: 
bedung angewendet, fo würben fich jedenfalls einige Spuren von Säulen gefunden haben, 
was jedoch micht der Fall war. Es bleibt daher faft nichts Anderes uͤbrig, als eine Art 
von gewölbten Dad anzunehmen. An eine Wölbung in unſerm Sinne darf man da- 
bei nicht denken, denn bekanntlich war den Völkern des Alterthums die Kunft des 
Woͤlbens bis zu den Zeiten der Römern unbekannt. Die Gewölbe, die man bei ihnen 
findet, 3. B. in der Schatzkammer des Atreus in Mycene und in dem Tempel des Am: 
mon-Ra in Theben, beftehen aus Steinfhichten, die fo geordnet find, daß die obere 
über die untere immer etwas vortritt, bis fich die verfchiedenen Seiten zulegt hoch in 
der Mitte vereinigen. Die eben genannten ägpptifchen und griechifhen Monumente 
datiren aber aus fehe früher Zeit, und nimmt man einen Zufammenhang zwifchen ber 
Baufunſt der Völker des Alterthums an, wofür außerordentlich Vieles fpricht, fo ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Affirer von Minive diefelbe Kunft Fannten, die von 
Arayptern und Griechen ausgeübt wurde. Eine Entdedung, die Flandin unter den 
Zrümmern von Rinive machte, ſcheint diefe VBermuthung zu beftärten. Er fand naͤm⸗ 
lich eine Menge von Ziegeln, die in rechten Winkeln, bald vorfpringend, bald zurüd- 
teetend ausgezadt waren, fo daß fich annehmen läßt, man habe diefe Steine überein: 
der gelegt und auf diefe Weife eine Art Wölbung gebildet. Wie dem aber auch fei, 
Eines ift gewiß, daß nämlich das Licht durch die Dede eindrang; denn in den dicken 
Mauern findet fi) feine Spur von Fenftern und durch den Eingang konnten blos die 
vorderen Säule beleuchtet werden, nicht die hintern, die keine andern Thuͤren haben, 
als die im die vorliegenden Zimmer führenden. In dem ganzen Gebäude zeigt fich eine 
Art von Symmetrie. Die Mauern durchſchneiden ſich in rechten Winkeln und haben 
gleiche Länge, die Thuͤren liegen einander genau gegentiber, die Bildnereien an den Waͤn⸗ 
den find mit geoßer Regelmäßigkeit ausgeführt. Die eben erwähnte Eigenthuͤmlichkeit, daß 
man zu den hintern Gemäcern blos durch die vorliegenden Zimmer gelangen kann, 
führt zu der Bermuthung, daß bier geheime Gemaͤcher zu fuchen find, was auch dadurch 
beftärkt wird, daß diefe Zimmer einen viel Eleinern Umfang haben, als die vordern 
Säle. Ueber die Beftimmung des Gebäudes kann man blos Vermuthungen aufftellen. 
Ein Tempel war's wohl nicht, denn dagegen fpricht die große Zahl der Säle. An eine 
Metropolis darf man vielleicht noch weniger denken, da der Charakter der Skulpturen 
dieſem Zwecke wenig entfprechen würde. Diefe Skulpturen find jedenfall® an dieſen 
neuen Entdedungen das Merkwürdigfte. Alle Mauern der Säle und der äußern Faça— 
den find mit im Stein gehauenen Gemälden bededt. In diefen Darftellungen zeigt fich 
uns das ganze Leben des alten Ninive, feine Kämpfe und Fefte, feine Aufzüge und 
Goftmahle, es treten alle Stände wieder hervor, Könige, Weffire, Priefter, Krieger‘ 
und Berfchnittene. Bon den Basreliefs finden fich zwei Arten. Bei - einen find die 
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Marmorplatten, welche die Bekleidung der Wände bilden, durch eine in der Mitte des 
Steins fortlaufende Reihe von Infchriften in zwei Abtheilungen gefchieden, fo daß bie 
größten der dargeftellten Figuren bios eine Höhe von 3 Fuß haben. Bei der andern 
Art, die befonders auf den dufern Façaden vorberrfcht, nehmen die Figuren der Bas: 
relief8 die ganze Höhe der Platten von oben bis unten ein und treten in Folge ihrer 
größeren Höhe auch weiter hervor. Auf diefen dufern Fagaden wiederholt fih am häus 
figften die Darftellung von geflügelten Perfonen mit Sperbertöpfen, oder auch mit 
hornförmigen Mügen, die in der rechten Hand einen Tannzapfen tragen, während an 
ber linken ein Korb oder ein Eimer hängt. Im Geleit Aller befinden ſich menfcliche 


Figuren, deren Stellung die der Anbetung ift. Flandin hat unter dem Schutt mebre 


Statuetten gefunden, die jenen wunderbaren Figuren ganz ähnlich find und wohl nichts 
anderes fein können, ald Götterbilder, fo daß man wohl zu dem Schluffe berechtigt ift, 
daß auch jene Geftalten der Basreliefd Götter vorjtellen follen. Nach den Göttern folgt 
der König, der feinem Weſir majeftätifch voranfchreitet und von einem Diener mit dem 
Fliegenmwedel begleitet wird. Nach jenen fhreiten Krieger mit langem Bart daher und 
tragen die Waffen des Königs, feinen Köcher mit Pfeilen gefüllt, feinen Bogen und feine 
Keule mit dem dreifachen Loͤwenkopfe. Hinter jenen erfcheint eine große Anzahl von Per: 
fonen, die dem Monarchen Gefchenke zu überbringen fcheinen, Wagen mit vier Pferden, 
prächtige Throne, herrlich gearbeitete Zifche, Vaſen mit Loͤwenkoͤpfen, Schalen voll Gold 
oder Wein, und endlich Eleine Städte, wahrſcheinlich die Embleme der Ortfchaften, die den 
afforifhen Waffen nicht zu widerftehen vermochten. Unter Allen zeichnet ſich der König 
durch die Pracht feines Koftlmes aus. Diefes Koſtuͤm befteht in einer Tunika, mit 
kurzen, unten mit Eicheln gefhmüdten Aermeln; darüber ift ein Mantel geworfen, 
der mit eleganten Franzen befegt ift. Ueber dem Kopfe des Monarchen erhebt ſich eine 
hohe Eegelförmige Mitra, mit Reihen von Roſen befegt und oben mit einer Spige. 
Nach Farbenfragmenten, die ſich vorgefunden haben, waren diefe Rofen vergoldet, der 
Mantel purpurn und ebenfalld mit goldenen Rofen befärt. Koftbare Armbänder volle 
enden diefen Schmud und das einzige Kriegerifche befteht in einem langen, geraden 
Schwerte, deffen Griff aus einem Loͤwenrachen befteht, während die Scheide unten in 
zwei kleine, liegende Löwen ausläuft, die ſich umarmt halten, Die Tracht des Gefolges 
ift ebenfalls febr reich und befteht in langen Tuniken mit Eicheln und koſtbaren Franzen 
befegt, frrner in einem forgfältig gelodten und geflochtenen Haarfhmud und Bart. 
Diefe Proceffjonen bededen 1200 laufende Fuß der aͤußeren Fagaden. Die Haupt: 
thüren bewachen gigantifhe geflügelte Stiere mit einem menfhlichen Kopfe, den eine 
große Ziara ſchmuͤckt. Diefe Stiere find gewöhnlich 15 Fuß hoch und eben fo lang. 
Ihte breite, zottige Bruft, auf die ein langer, gelodter Bart herabfällt, tritt um 3 Fuß 
vor die Façade vor, ihre Körper bilden die Seiten der Thuͤren, während ihre Flügel, 
die fich in majeftätifcher Faͤcherform entfalten, bis zum Karnieß emporfteigen. Zu ihren 
Füßen befand ſich ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Ornament, ein Eleiner Löwe, auf dem 
Rüden mit einem Ringe, an bem eine Kette befeftiget war. Einen bdiefer Löwen bat 
Botta noch gefunden, der aus Metall, mwahrfcheinlich Bronce, befteht, wodurch ſich er- 
Elärt, weshalb die Übrigen bei der gründlichen Piümderung, der Ninive unterwor- 
fen wurde, verfhmunden find. Darftellungen diefer gefeffelten Löwen finden ſich in- 
deſſen häufig auf allen Basreliefs. Einen nicht gefeffelten Löwen erblidt man nirgends, 
was auf irgend eine morbifhe Bedeutung diefer fo häufig wiederkehrenden Figur bin- 
meift. Im Innern der Säle zeigen die großen, von oben bis unten reichenden Basre: 
liefs ganz diefelben Gegenftände wie an den dufern Fagaden, nur mit dem einigen 
Unterfchiede, daß bier noch gefeffelte Gefangene hinzutommen, bie fi) vor dem Könige 
niederwerfen, aber erbarmungslo® getödtet werben. Die Bleinern, durch eine Reihe von 
Infchriften getrennten Basreliefs bieten mehr Mannigfaltigkeit dar. Auf der einen 
zeigen ſich Kämpfe mit den verſchiedenen feindlichen Völkern und Stürme auf mehr 
denn zwanzig Beften, von denen jede eine Eeilförmige Infchrift neben fich ftehen hat, 
die wahrfcheinlih den Namen enthält. Die Krieger kämpfen zu Fuß und zu Pferd, 
mit Lanze oder Degen und haben als Schugmwaffen Panzer, Helm und einen runden 
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Schild. In erfter Linie fechten Bogenfchüigen, die fich hinter großen, auf die Erde ge 
pflanzten Schilden ganz verfteden. Der König lenkt von feinem Wagen herab neun 
verſchiedene Schlachten, und wird ſtets von zwei Perfonen begleitet. Die Eine ift der 
MWagentenker, der ſich weit vorwärts neigt, um die gallopirenden Pferde beherrfchen zu 
Eönnen, die Andere ift ein Krieger, der den König mit zwei Schilden deckt, oder auch 
ein Berfehnittener, der ihm einen Sonnenſchirm über den Kopf hält. Die Feinde er: 
kennt man unter den Streitenden leicht an der Verſchiedenheit ihrer Trachten. Die 
Einen tragen kürzere und anders gefhnittene Tuniken als die Affyrer, Andere find mit 
Thierfellen bekleidet, bei Allen zeigt ſich aber ein auffallender Mangel an Schugmwaffen, 
fo daß man jedenfalls rohe Völkerfchaften vor fidy hat, da gebildete Nationen die Ver: 
theidigungsmittel ftet8 auszubilden pflegen. Am auffallendften ift eine Gruppe von 
Megern, die man an dem mwolligen Haar und an der Abwefenheit des Bartes auf ber 
Stelle erkennt. Auf die Schlachten, die Erftürmungen folgen Feſte. Lange Reihen 
gelhmüdter Krieger fegen fich mit forgfältig gelodtem Haar an befegten Tafeln genens 
über und erheben die Becher. Sind diefe Bosrelicfs getreu, wie fih nicht zweifeln 
täßt, fo muß der Gewerbfleiß der Aſſyrer auf einer hoben Stufe geftanden haben. Die 
Tiſche haben die eleganteften Formen, ihre Fuͤße, aus Loͤwenklauen beftchend, find fafl 
zu fein gearbeitet. Daſſelbe gilt von den Stuͤhlen, deren Form auch außerdem beweift, 
daß den Aſſyrern die Kunft des Drechfelns befannt gemwefen fein muß. Befonders find 
die kleinen Stierköpfe, in welche die Arme diefer Lehnftüble auslaufen, eben fo natur: 
getren, als fchön gearbeitet. Merkwürdig ift, daß man auf allen diefen Basrelieſs 
eine einzige Frauenfigur findet, ausgenommen bier und da unter den Gefange: 
nen. Kann man daraus fchließen, daß die Aſſyrer ihre Frauen eben fo verftedt gebal: 
ten haben, wie die neueren Drientaten? Nach bdiefen neueften Berichten Flandin's 
müffen fi frühere Nachrichten mopific'ren, die durdy die meiften deutfchen Blätter die 
Runde machten, wonach auf den Basreliefs von Ninive das Bild einer königlichen 
Frau häufig vorgefommen fein folte. Der Schuß, daß diefe Figur Semiramis fei, 
Log fehr nahe; jeßt verſchwindet diefe Beſtaͤtigung der alten Sage wieder. Eine andere 
Reihe von Basreliefs zeigt den König in feinem Jagdgarten, dem fogenannten Paras 
dies der Perfer, unter dem Bortritt von Herolden und Keulenträgern, von Höflingen 
umgeben, die eifrig mit der Jagd befchäft find. Thiere von allen Arten liegen umber 
und das Wild ift mit einer ſolchen Sorgfalt gezeichnet, daf man Falten, Rebbuͤhner, 
Safanen, Hafen u. f. w. leicht erfennt. Neben den Jaͤgern firben andere Schützen, die 
nah Scheiben fchiefen, in deren Mitte ein Löwe oder eine Mofe das Ziel bez ichnet. 
Der Zotaleindrud aller diefer Skulpturen ift nad Flandin’s Urtheil der Art, daß ſich 
eine große Achnlichkeit mit den Bildern Aegoptens und Indiens nachweiſen läßt, der 
Vergleich jedoch in jeder Beziehung zum Vortheil der Afforer ausfällt. Irre Kunft ift 
reiner, als die indifche, die fih im Grottesken und Ungebeuerlichen fo febr gefaͤut; fie 
ift eben fo ausgebildet wie die dgpptifche, aber im malerifhen Detail richtiger und im 
Studium der Natur weit überlegen. Einfachheit der Formen verbindet fi mit einer 
eben fo reihen, als forgfältig ausgeführten Ormamentif; die Umriffe find außerordent: 
tich rein, aber die Stellungen geſchmacklos und die Unkenntniß der Perfpektive höchft 
fiörend; Fehler, die bekanntlich auch die danptifchen und indifhen Basreliefö veruns 
ftatten. Zu Auffhhlüffen über die aſſyriſche Geſchichte eignen fich vorzüglich diejenigen 
Dasreliefs, welche Schlachten vorftellen. Unter den Feinden des Königs laffen fich 
drei bis vier Völker deutlich unterfcheiden. Ein Theil der Krieger, mit unbededtem 
Haupt und mit Xhierfellen bekteidet, vertheidigt Thuͤrme, auf denen Flammen empor: 
fteigen, zu denen die VBedrängten flehbend die Arme emporheben. Die am Fuße der 
Thürme dargeftellte Pflanzenwelt deutet nach Flandin’s Meinung auf ein heißes Land 
bin, was fich mit den Thierfellen nur dann vereinigen läßt, wenn man ein veränder: 
liches Klima annimmt, mie diefes in der That in dem Stammlande der Perfer herricht. 
Die Derfer waren aber bekanntlich ein Hirtenvolf und verehrten das Feuer, fo daß ge 
wiß fie durch die Flammen auf den Thuͤrmen bezeichnet werden follten. Andere Krieger 
tragen Zunifen mit Kapugen, und am Fuße ihrer Thürme kreuzen fih Bäume mit brei- 
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ten Blättern, dem Pifang aͤhnlich. Die Krieger mit wolligem Haar und unbärtigem 
Geſicht bedürfen feiner Erklärung; auch ihre Waffen, ktumme Meffer, wie fie noch 
heute in Aethiopien und Nubien in Gebrauch find, bezeichnen Neger. Man gewinnt in 
biefen Darftellungen, wenn man andere Umftände damit in Verbindung bringt, einen 
Anhaltpuntt, das Alter der Monumente zu beftimmen. Diefelben gehören hoͤchſt 
wahrſcheinlich dem neu= affprifhen Reiche an. Das alt: aſſyriſche Weltreich endete be: 
fanntlidy mit Sardbanapal, das neue, durch Ziglach Pilefar begrüntet, mit Saracus. 
Beide Male waren es Meder und Babplonier, welche die Stadt zerftörten. Bei der 
erfien Eroberung irrten die rohen Feinde lange vor den Mauern umber, als plöglich 
der Tigris aus feinen Ufern trat und in feiner Ueberſchwemmung ein langes Stüd 
Mauer (nad Cteſias 20 Stadien) mit fidy fortriß. Die Belagerer Fönnen daher Feine 
Belagerungsmafchinen gekannt haben, aber auf den Basreliefs von Khorfabad finden 
fi) Sturmböde häufig dargeftellt. Außerdem pflegt jede Zerftörung durch rohe Völker 
eine fo gründliche zu fein, daß fo bedeutende Reſte, wie fie in Khorfabad ſich finden, 
bei dem weichen Material wohl nicht erhalten geblieben wären. Das alte Ninive der 
früheren Dpnaftie lag ferner an den Ufern des Zigris, von denen Khorfabad vier Stun- 
den entfernt ift. Diefes Ninive Sardanapals dürfte in dem Hügel von Nunia zu fuchen 
fein, und dort fehlt in der That ein langes Stud Mauer, während weiter hin zu bei— 
ben Seiten die Spuren der alten Umwallung deutlich fihtbar find. Ein entfcheidender 
Grund ift endlich die große Achnlichkeit, die zwifchen den Monumenten von Khorfabad 
und jenen von Perfepolis ftattfindet. Ahmten die Perfer die Affyrer nach, fo konnten 
fie ihre Mufter nur dem neueren Ninive entnehmen, das von dem alten duch zwei 
volle Jahrhunderte getrennt wird. Die Beftimmung, welhem Monarchen der neuen 
Dpnaftie die, Erbauung diefer Monumente zuzufchreiben fei, ift ſchwieriger. Man 
ſieht fi bier auf Vermuthungen befchränft, die fich indeffen auf einen hohen Grad 
von Wahrfcheinlichkeit fteigern laffen. Die fünf großen Monarchen des neu: affprifchen 
Meltreiches find Ziglath Pilefar, Salmanaffar, Sanherib, Affarhaddon und Nabucho— 
donoffar. Unter diefen war Ziglath Pilefar der Gründer des Reichs und konnte be= 
greiflicher Weife für Prachtbauten eine Zeit finden. Salmanaffar regierte blos funf: 
zehn Jahre und füllte diefe Zeit ganz mit Kriegen und Eroberungen aus. Sanherib 
war von allen Herrfchern der Eriegerifchfte und dehnte feine Züge von dem Euphrat bis 
zu den füblichen Ufern des Nils aus. Daß Thaten von ihm auf den Basreliefs dargeftellt 
find, unterliegt feinem Zweifel, denn fein anderer Monarch außer ihm hat mit Neger- 
völfern gekämpft, und auf den Bildwerken find Geftalten dargeftellt mit krauſem Haar, 
bartlofem Geficht und mit gefrümmten Meffern. Aber audy Sanherib faß blos fieben 
Sabre auf dem Throne, zog fortwährend durch Afien und Afrika und wurde unmittel- 
bar nad feiner Rückkehr in feine Staaten von feinen Söhnen ermordet. Die meifte 
MWahrfcheintichkeit fpricht für Affarhaddon, Sanherib's Nacyfolger, und für den zweit⸗ 
folgenden König Naburhodonoffar. Man muf annehmen , daß fie ihre Thaten mit 
denen Sanherib's verfhmolzen und auf diefe Meife die glängendfte Zeit Aſſyriens in 
einer Reihenfolge von Gemälden veröffentlichten. Für Nabuchodonoſſar fpricht noch 
ein wichtiger Umftand. Auf eimem der Basreliefs ift eine belagerte Feftung dargeftellt, 
mit $lammen oben auf den Thürmen. Weiterhin fiebt man die Plünderung diefer 
Stadt, die mit einer großen Regelmaͤßigkeit vor fich geht. Der Weſit verzeichnet alle 
geplünderten Gegenitände auf eine Tafel, Sklaven wiegen die Metalle auf einer großen 
Waage, Krieger zertrimmern Eoloffale Bildſaͤulen mit Brilhieben und lange Reiben 
von Laftträgern fchleppen immer neue Gegenftände herbei. Daneben fteht der König und 
tödtet den vor ihm flebend ausgeftredten feindlichen Herrſcher mit feinem Wurfſpieße. 
Das folgende Basrelief zeigt dann den fröhlichen Feſtſchmaus der Sieger an reichbeſetz- 
ten Tafeln, und das Gefchirr ift hier ganz daffelbe, wie auf dem Gemälde der geplüns 
derten Stadt. Diefe ganze Neihefolge von Darftellungen läßt ſich mit der Gefhichte in 
den natürlichften Zufammenbhang bringen. Nabuchodonoſſar unternahm einen Kriegszug 
gegen Medien, erftürmte und plünderte die Hauptftadt Ekbatana und tödtete den Kö: 
nig Phraortes, als er flehend vor ihm erfchien, mit feinem Wurffpieße. Als die Sieger 
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nach Ninive zuchdtehrten, fanden, wie Derodot erzählt, Feſtgelage flatt, bie vier 
Monate ununterbrochen fortdauerten. 

Die Anwendung von Farben, um den Basreliefs mehr Leben zu verleihen, zeigt 
fih in deutlichen Spuren. Die Affyrer wurden dazu fo zu fagen gezwungen. Das 
Material, das fie hauptſaͤchlich anwendeten, war Ziegel, und fie harten die Entdeckung 
gemadyt, wie man ihm die einzige Verfehönerung verleihen kann, der dieſes Material 
fähig ift, indem man’ es brennt und glafiet. Wie die gefundenen zahlreichen Ueherrefte 
bemeifen, zeichneten und malten die Aſſyrer auf den rohen Ziegeln und behandelten fie 
dann mit Feuer, wodurch die Karben dauerhaft wurden und eimen glafirten Ueberzug 
befamen. Aus ſolchen Ziegen beftanden die Friefe, die fih an den Wänden hinzogen. 
Ihre Ornamente beftanden in Rofen, Lotusbluͤthen u. f. w., und hatten an den Außen: 
waͤnden natürlich größere Verhättniffe, ale im Innern. Der Abftand diefer lebhaften 
Farben gegen den grauen, mit toeißlichen und Erpftallifirten Theilen bededien Marmor 
würde nun zu grell gewefen fein, wenn man nicht auch die Basreliefs bematt hätte. An 
und für fich herefchte für Polychromie ſchon ein ſtarker Geſchmack im Alterthume, denn 
aud die Denfmäler von Ellora und Theben zeigen $arbenfragmente, und daß ſelbſt 
die Griechen ihren herrlichen penthelifhen Marmor mit Farben zu bededen pflegten, 
ift jegt nach langem Streit entfchieden. In Ninive ſcheinen alle Mauern mit Farben 
bekleidet geweſen zu fein, und vielleicht fogar durchaus, obgleich ſich nach fo langer Zeit 
nicht mehr entſcheiden läßt, ob die Affprer nicht vielleicht einen Theil der Basre⸗ 
liefs freitießen, damit die bemalten Theile um fo flärker hervortreten möchten. Firt 
durchgängige Bemalung fpriht, daß Flandin denjenigen Theil der Mauern, der nicht 
allzufehr vom Feuer gelitten hatte, ſchwach mit Oker bededt fand. An den Waffen 
der Krieger und an den Darnifchen der Pferde waren die Spuren von Farben am bes 
merklichften, ferner an den Stimbinden der Könige, die eine rörhliche Bekleidung bat- 
ten, mwahrfcheinlich die Unterlage für Vergoldung. Merkwürdig ift die Sorgfalt, mit 
der die Augenlider der menſchlichen Figuren gefärbt waren. Dadurd wird Herodor’s 
Ausfpruch beftätigt, daß die Affprer die Gewohnheit hatten, Bart, Haare und Au: 
gen zu färben. Der Gebrand) ift alfo eben fo alt als gegenwärtig im Orient all: 
gemein; ber Zweck befteht darin, den Augen mehr Glanz zu geben. Mannigfalrig 
find indeffen die in Ninive zur Anwendung gefommenen Farben nicht, denn fir bes 
f&hränfen ſich auf blau, grün, gelb, roth und ſchwarz. — Die Inſchriften nehmen unfer 
Antereffe nicht minder in Anſpruch. Die Schrift ift die befannte Keilſchrift, deren Ent: 
zifferung unferen Gelehrten bereits fo viele Mühe gemacht bat. Die Zahl der Linien, 
aus denen diefe hieroglyphiſchen Infchriften beftehen, bleibt fidy im demfelben Saale 
ftets gleich, ift aber in dem einen Zimmer größer oder Bleiner, wie in bem andern. Bi 
den Basreliefs, die nicht von oben bis unten geben, bilden diefe Anfchriften, wie ſchon 
bemerkt, die Scheidewand, bei den großen Gemälden ftchen fie auf den Bildern feibft 
und bededen oft den unteren Xheil der Gewänder. Auffallend ift, daß kein Gemälde 
der Außenwand eine Infchrift trägt, welchen Gegenftand es auch barftelfen möge. 
Schon dies deutet auf eine religiöfe Bedeutung der Anfchriften hin, da in jenen Zeiten 
Gebeimiehren beftanden, deren Inbegriff man dem Verftändniffe des Volks entzog. 
Deshalb nahm man vielleicht Anftand, die Infchriften auf den duferen Fagaden bes 
Dalaftes von Rinive anzubringen. Diefe VBermuthung wird noch mehr dadurch beſtürkt, 
daß man im Innern des Palaftes noch mehr verftedte Anfchriften gefunden bat. Diefe 
befinden fih auf der Rüdfeite der Marmorplatten, mit denen die Badfteinmauern 
befleidet find, wo Flandin fie fand, als er die Platten abnehmen lief. Daß diefe 
Platten zu einem früheren Gebäude gehört hätten und aus Unachtſamkeit vermauert 
worden wären, ift nicht möglich, denn der Augenfhein zeigt, daß fie ausdrücklich für 
die Ruͤckſeite deftimmt wurden. Die Rüdfeite der Platten iſt naͤmlich rauh und trägt 
noch die Spuren von dem Hammer der Arbeiter. Bios der Mittelpunkt hat vine ges 
alättere Oberfläche, und bier eben find die Anfchriften angebracht. Was die Ueber: 
zeuqung, die Inſchriften feien wirklich für die Ruͤckſeite beffinmt geweſen, noch mebr 
beftärke, ift der Umftand, daß auch die fteinernen Eckpfeiler, von denen die Wintel ber 
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Saͤle gebildet werden, auf der Ruͤckſeite mit Keilſchrift bedeckt ſind. Gewiß ſollten 
dieſe Geheimſpruͤche zugleich als Talisman dienen. Alle dieſe hinten angebrachten 
Inſchriften haben, wie ſich aus den gleichen Schriftzuͤgen ergiebt, denſelben Anfang, 
und weichen blos gegen das Ende von einander ab. Andere Inſchriften, die laͤngſten 
von allen, bedecken die Steinplatten des Fußbodens. Botta fand in ihren Vertiefungen 
Metalltheile, ſo daß ſie wohl mit Metall ausgelegt waren, um das Verwiſchen durch 
die Tritte der Menſchen zu verhuͤten. — Die Goͤtterbilder, die man aus den Ruinen 
gewann, wurden in Folge eines gluͤcklichen Zufalls gefunden. Flandin ließ eines Tags 
einige Steinplatten ausheben, um zu unterſuchen, auf welche Weiſe der Fußboden zu— 
ſammengefuͤgt ſei. Er fand zwei Reihen von Ziegeln und unter der legten zeigte ſich 
plöglich ein großes viereckiges Loch, aus vier aufrecht geftellten Steinen regelmäßig ge: 
bildet und unten mit einem fünften Stein ald Grund. Als einer der Arbeiter die Hand 
bineinfteefte um den unten angehäuften Sand zu entfernen, zog er ein Stüd gebrannter 
Erde hervor, das mit leichter Mühe als Bruchftüd einer Heinen Figur erfannt wurde. 
Da dieſes Loch vor einer Thür lag, fo ſchloß man, daß aud) vor den uͤbtigen Eingängen 
ähnliche Gruben mit Figuren enthalten ſein wuͤrden, was fich bei den angeftellten Nach: 
forfhungen bewährte. In einem dieſer Löcher fand man eine volllommen erhaltene 
Statuette, auf dem Kopfe eine Müge mit Hörnern, und auch im Uebrigen den geflü: 
gelten Perfonen auf den Façaden aͤhnlich, nur ohne Flügel, Die Figur war ganz mit 
einem blauen Schmelz bededt, jenem ähnlich, der ſich bei den ägpptifhen Statuetten 
gleicher Art vorfindet. Diefe vor dem Eingange der Thuͤren eingegrabenen Figuren wa: 
ren unzweifelhaft Hüter der Schwelle und man erwartete von ihnen, daß fie von dem 
Gebäude alles Böfe fernhalten wuͤrden. 

Sämmtliche, in Khorfabad gefundenen Basreliefs find gegenwärtig nad Frank: 
weich unterwegs, wo fie einen Plag in dem Parifer Mufeum finden werden. Man muß 
die Entdedung die wichtigfte nennen, die jemals gemacht worden ift, mie die® ſchon am 
Eingange angedeutet wurde. Wir find gegenwärtig in den Stand gefegt, uns ein viel 
beftimmteres Bild von dem alten Ninive zu entwerfen, als die bürftigen Nachrichten der 
alten Schriftfteller uns gaben. Namentlich zeigt ſich durch die große Vollendung jener 
aſſyriſchen Basreliefs und ducch die Abbildungen, bie fie uns von den damaligen Zrad): 
ten und Geräthfchaften geben, wie irrig jene früher fo allgemein verbreitete Anficht war, 
die in den mittelafiatifchen Voͤlkern nichts anderes ſah, als ungebildete Hirten, und in 
ihren Weltreichen bios rohe Anlaͤufe zu Staatenbildungen erblidte. Es war ein eigener 
Schidfalsdrang, der jene früheften Völker trieb, ihre Thaten, Sitten und Gebräuche in 
unvergänglichen Stein auszubauen, wo unfer Jahrhundert fie lefen und den Bildungs: 
gang der Menfhheit näher beftimmen konnte. — Den ausführlichen Bericht von Eugen 
Slandin f. in der Revue des deux Mondes vom 15. Juni und 1. Zuli 1845. 

Zabiti (Dtabiti), Der Archipelvon Tahiti ift unter allen Infelgruppen ber Süd» 
fee der befanntefte und wird von den Europäern am ftärkiten befucht. Er tbeilt fi in 
zwei Gruppen, eine füdöftliche, die fogenannten Wintfeits: oder Georgs:nfeln, und 
eine norbweftliche, Leeſeits- oder Geſellſchafts-Inſeln genannt. Tahiti ift die größte und 
füdlichfte Infel des Acchipel® und gehört zu der füdöftlichften Gruppe. Sie wurde von 
dem Spanier Quiros im Jahre 1706 entdedt und Sagittaria genannt. Sechsia 
Fahre fpäter erfchien der Engländer Wallis, der ihr den Namen Inſel König Georgs III. 
gab. Der naͤchſte Europäer war der franzöfifche Weltumfegler Bougainville, und Zabıti 
erhielt num einen dritten Namen: Neu⸗Kothere. Ein Jahr nah ihm fam Cook, durch 
den die Infel, wie überhaupt die ganze Gruppe, eigentlich erft bekannt wurde. Cook 
gab dem ganzen Archipel zu Ebren der Royal Society in London den Namen der Ge— 
ſellſchafts-Inſeln, Zahiti nannte er Dtabiti, da ihm die Einwohner auf feine Frage: 
mie die Inſel heiße? geantwortet hatten: O Zahiti, das iſt Tahiti. Durch Cook's Be— 
richt, befonder® aber durch feines deutfchen Reiſegefaͤhrten Forfter „Reiſe um die Wett‘ ’ 
verbreiteten fih von Tahiti die Übertriebenften Vorftellungen. Jene Zeit, die mitten 
unter dem Luxus einer verfallenden Gefellfchaft nach einfacheren Verbäftniffen die größte 
Sehnſucht hegte und Rouffenu bereitwillig glaubte, wenn er den Segen des Naturzu: 
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flandes pries, glaubte in Tahiti das Paradies der uncivilifirten, mithin der unverdorbenen 
Menfchheit gefunden zu haben. Diefer Irrthum hat ſich zum Theil bis auf die neuefte 
Zeit erhalten und findet fi fogar noh in dem Werke von Chamiffo: „Entdeckungs— 
reife in die Sübdfee und nach der Beringsftraße.‘’ Man darf jedoch nicht vergeffen, daß 
biefe Berichte von Männern herrühren, die Tahiti blos kurze Beſuche machten und nad) 
den Mühfeligkeiten einer langen Seefahrt Alles in einem rofenfarbenen Lichte erblidten. 
Ganz anders lauten die Vorftellungen der heiftlihen Glaubensboten, die auf Tahiti 
zum Theil lange Jahre verlebten und daher ungleich competentere Richter find. Mit 
Vorſicht muß man indeffen auch ihre Berichte benugen, da ihr Eifer für den Glauben 
fie Manches anders fehen lief, als e8 in der Wirklichkeit war. Ueber die natürlichen Ver: 
hättniffe Tahiti's ftimmen Alle überein und ſchildern fie als Außerft guͤnſtig. Tahiti be: 
flieht aus einem großen vultanifhen Gebirg , das fich bis zu 8000 Fuß über die Mee— 
resfläche erhebt. Durch das Anwachſen der Korallenriffe, jener wunderbaren Faktoren 
der Süpdfee, ift um diefes Gebirge nach und nad) ein breiter Randfaum entftanden, auf 
dem fich die Bevölkerung vorzugsweife angehäuft hat. Das Innere ift vermöge ber Ge: 
birge an manchen Punkten unzugänglih, doch öffnen ſich viele ſchoͤne Thäler und die 
Gebirge find bis zu ihren Spigen mit Waldungen befegt, die der europaͤiſche Spekula- 
tionsgeift fpäter trefflich zu benugen mwiffen wird. Die Vegetation ift eine mannichfal⸗ 
tige und enthält viel Bewächfe, die im Handel einen reichen Ertrag liefern. Das Zuder: 
rohr von Tahiti gilt flr das befte, Kaffee und Tabak werden mit großem Nuten ge: 
baut, die Baummolle gedeiht uͤppig, Pfeilwurz, Sitberneffel und Papiermaulbeerbäume 
find in Menge vorhanden. Die Einwohner finden ſchon durch ihre Bananen, Brod— 
baume und Kofosbäume eine hinreichende Nahrung, Die Thierwelt ift, von dem vielen 
Geflügel abgefehen, weniger reich. Benutzt werden Ochſen, von denen Zahiti etwa 
10,000 hat, Pferde, Ziegen und Schafe, hauptſaͤchlich aber Schweine, die in unzähl 
barer Menge vorhanden find und größtentheild wild in den Wäldern leben. Das Klima 
kann nicht fchöner gedacht werden. Der Thermometer fällt nie unter 15° R., fleigt fel- 
ten über 27° und die Wärme wird noch durch die beftändig mwehenden Paffatwinde ge- 
mildert. Die gewöhnlichen Plagen der Zropenländer find nicht vorhanden, denn es giebt 
weder Raubıhiere, noch Schlangen, noch Mostitos. Die Einwohner gehören zu dem 
Stamme der Malaven und find von bräunlicher Farbe, die (Frauen weißer als die Män- 
ner. Die Männer zeichnen ſich durch einen hohen und ſchlanken Wuchs aus, die Frauen 
find Eleiner und follen durch feurige ſchwarze Augen, weiße Zähne und ein langes ſei— 
denartige® Haar mit den Reizen der Europderinnen wetteifern können. Sie zeigten ſich 
gegen Seefahrer ſtets gefällig, was gewiß zu den fo überaus günftigen Schilderungen, 
die wir von ihnen befigen, nicht wenig beigetragen hat. Sie verriethen ſchon bei dem 
erften Befuche von Europdern eine gewiffe Bildung, kannten die verfchiedenen Dim: 
melsgegenden und zählten bis zu einer Million. Bon Recht und Sittlichkeit ſchienen 
fie indeß feinen Begriff zu baben und felbft ihre eifrigften europdifchen Freunde mußten 
zugeftehen, daß fie unbedenklich Alles ſtahlen, deſſen fie nur habhaft werden konnten. 
Die Gefchlechtsverhältniffe waren der traurigften Art. Vielweiberei und mwillkürliche Be: 
friedigung des Gefchlechtötriebs galten nicht als ſchimpflich, ein Familienleben fehlte 
gänzlid), denn das Weib war fo verachtet, daß es mit dem Manne nicht an einem 
Tiſche effen durfte. Um den Gefchlechtstrieb maßlos befriedigen zu können, war man 
auf die fcheußliche Sitte verfallen, die neugebornen Kinder der großen Mehrzahl nach 
zu tödten. Diefer Kindermord wurde fogar Pflicht, wenn ein Vornehmer eine Frau 
geringen Standes geheirathet hatte, denn die Schmach einer ſolchen Ehe wurbe einzig 
dadurd) getilgt, daß man alle aus ihr entfpringende Kinder toͤdtete. Nachdem die Mif: 
fionaire bereit8 Jahre lang wirkfam gewefen waren, gab es noch Frauen, die ſechs, fie 
ben, acht ihrer Kinder getödtet und nur ein einziges harten leben laffen, um ben Stamm 
fortzupflangen. Der gänzlich unausgebildete Götterglaube beguͤnſtigte Die größte Rohheit. 
Unter den verfchiebenen Göttern, die man verehrte, fand keiner, felbft der hoͤchſte von 
allen, Taaroa nicht ausgenommen, in folhem Anfehen, als Oro, der Bott der Schlach: 
ten. Ihm brachte man die meiften Menfchenopfer, und die Priefter verfündeten bei jeder 
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günftigen Gelegenheit, daß Oro nad neuen blutigen Gaben verlange. So wurde 
denn wegen der geringfügigften Veranlafjung, wegen der Werweigerumg oder Hin⸗ 
wegnahme irgend einer Kleinigkeit Krieg geführt. Die Art der Kriegführung war bie 
graufamfte, denn man tödtete nicht allein die waffenfaͤhigen Männer, fondern aud) 
Greife, Weiber und Kinder und verheerte nebenbei alles Eigenthum bes Feindes. Der 
ſchaͤndlichſte Auswuchs diefer Religionsgebräuche war die Gefelifchaft der Arreoys, 
eine Art von Mönchen, die banbenweife umberzogen, zu Ehren der Götter tanzten und 
fangen, Alles raubten, ohne Strafe befürchten zu dürfen, die gröbften Ausfhweifungen 
übten und das unverbrüchliche Geſetz befoigten, alle ibre Kinder zu tödten. Leider wur: 
den bie fittlihen Zuftände durch die Europäer, die von 1767 an häufig erſchienen, nur 
verfchlechtert. Die Mannſchaften der Schiffe hatten feinen andern Zwed, als auf Ta: 
biti ihrer Wolluft zu fröhnen, und verbreiteten auf dieſer Inſel die furdhtbare Sppbi- 
lis allgemein. Da die Inſelbewohner frine Heilmittel dagegen kannten, fo machte die 
Krankheit die entfeglichften Fortſchritte. Sie befamen von den Europdern auch Brannt⸗ 
wein und lernten wahrfcheinlidy erft von ihnen aus der Tiwurzel und der Ama felbft 
beraufhende Getränke zubereiten. Syphilis und Trunkſucht tichteten von diefer Zeit 
an auf der Inſel die größten Verherrungen an. In der Art von Berfaffung, die Tahiti 
befaß, lag kein Deilmittel gegen diefe Uebeiftände,, vielmehr wurden diefelben durch die 
ftaatlihen Einrichtungen noch vermehrt. Die hödyite Gewalt befaß nominell ein König, 
aber die größeren Stammbäuptlinge waren fo gut wie unabhängig. Um diefem traurigen 
Buftande ein Ende zu machen, bildete fih 1795 in London eine Miſſionsgeſellſchaft und 
fandte fhon am 10. Aug. deſſelben Jahres ein Schiff mit einer Anzahl Glaubensboten 
nad) Zahiti, wo diefe Männer am 4. März 1797 landeten. König der Infel war damals 
Deu, der den fonderbaren Zitel Pomare angenommen hatte. Pomare bedsutet nämlich 
nach Rutterorh (Gefchichte der Infel Zahiti) Macht des Huftens, und der Name wurde von 
dem Könige angenommen, als er fich einft bei einer Reife in das Gebirge erfälter hatte. 
Diefer König nahm die Glaubensboten, die ohne Furcht allein zurürblieben, günftig 
auf und verſprach ihnen auf ihre Bitte, daß der Kimdedmord und die Menfchenopfer 
abgeftellt werden follten. Er hielt jedoch fo wenig Wort, daß er fpäter feine eigenen 
Kinder noch ermorden ließ und die gröblichften Mißhandlungen der Miffionaire, wenn 
auc nicht anordnete, doch duldete. Im folgenden Jahre wurden zwei von ihnen bei 
einem geringfügigen Streite in einen Fluß geftürzt, alle übrigen mifbandelt, weshalb 
die Mehrzahl die Inſel verlief. Die frommen Derren waren indeffen ſelbſt zu voreilig 
gewefen, indem fie fi in die Tahitiſchen Angelegenheiten eingemifht hatten, ohne felbft 
nur die Sprache zu verftehen. 1802 war einer von ihnen endlich fo weit, daß er predi⸗ 
gen konnte, und in demfeiben Fahre entbrannte zwiſchen Pomare I. und vielen feiner 
Häuptlinge ein biutiger Krieg um eine Statue des Oro, die der König eigenmächtig 
nach einem andern Orte hatte fchaffen laſſen. Diefer Eindifche Streit hemmte alle Fort- 
fhritte der Miffionaire, denn als Pomare am 3. Sept. 1803 plöglih in feinem Boote 
ftarb, diente diefer Fall den Heiden nur zur Befeftigung ihres Aberglaubens, da fie ſich 
überredeten, dieſer Tod fei Oro's Strafe für die Entführung feines Bildes. Die Mif: 
fionaire festen ihre Thaͤtigkeit unverdroffen, aber eben fo erfolglos fort. 1804 begans 
nen fie den Unterricht der Jugend, im Mai 1805 waren fie mit dem Tahitiſchen Al 
phaber zu Stande und fandten eim Wörterbuch und rine Grammar? nach England, 
Eine neue Hoffnung zeigte ſich für fie, als der König Pomare II. um Unterricht bat 
und das Schreiben mit großem Eifer erlernte. Wie wenia Dies zu bedeuten hatte, zeigte 
ſich jedoch 1808, denn Pomare Il. begann num um den Befig der Statue Dro’s einem 
neuen Kampf, wurde gänzlich gefchlagen umd mußle nad der benachbarten Inſel Ei- 
meo flüchten. Die Miffionaire hielten #8 für gerathen, ebenfalls zu gehen und begaben 
fih nach Reuſuͤdwales z Mott war der Einzige, der den König begleirete. Kaum waren 
fie fort, fo vernichteten die Einwohner ibre Däufer, Pflanzungen und Greraͤthſchaften. 
Diefer Unfall legte den erften Grund zu der fpäteren Macht der Miffion. Nott konnte 
dem König leicyt zeigen, daß der mächtige Oro ihn nicht habe ſchuͤtzen Eünnen, und ges 
wann auf diefem Wege bei ipm für das Chriſtenthum eine gemwiffe Geltung. Am 12, 
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Juli 1812 that der Koͤnig einen entſcheidenden Schritt gegen den alten Glauben. Es 
hertſchte die Meinung, daß man von jeder Schildktoͤte, ehe man fie genoͤſſe, die Hälfte 
den Göttern darbringen müffe, wenn man nicht furchtbar geftraft werden wolle. Po: 
mare fegte fich über diefen Glauben hinweg, indem er vor allen feinen Häuptlingen 
von einer Schildfröte aß, freilich unter Zittern und Zagen, ohne den Göttern vorher 
geopfert zu haben. Bald darauf begehrte er die Kaufe und ließ eine Kapelle erbauen. 
Ein noch größerer Triumph ftand den Miffionairen im Jahre 1813 bevor. Sept er: 
Elärte Pati, der Oberpriefter von Eimeo, feinen Uebertritt zum Chriſtenthum und ver: 
brannte bie Gößenbilder vor allem Volk auf einem Scheiterhaufen. In Tahiti, wohin 
die Miffionaire mit dem zurüdberufenen Könige zuruͤckkehrten, kam es noch zu harten 
Kämpfen. 1814 mußten fie mit ſaͤmmtlichen eingeborenen Chriften wieder fliehen, da 
die Heiden fie ermorden wollten, und am 12. Novbr. 1815 fahen fie ſich genöthigt, 
von ihrer Kirche aus, wo fie eben zum Gottesdienfte verfammelt waren, gegen die auf: 
geftandenen Häuptlinge in die Schlacht zu ziehen. Durch die Befiegung diefes Aufitan- 
des erft gewann das Chriſtenthum fefte Wurzel. Schon 1816 erreichten die Prediger, 
daß die Arreopgefeufchaft förmlich aufgehoben, die Vielweiberei, der Kindesmord, die 
Bereitung geiftiger Getränke verboten wurde. Die Schulen füllten fih und der Bedarf 
nad) Büchern in Zahitifcher Sprache wurde fo groß, daß einheimifche Setzer und Buch: 
druder gebildet werden mußten. Bon biblifhen Büchern wurde zuerft das Evangelium 
des Lucas 1818 in einer Meberfegung von Nott vollendet und die erfte Auflage von 
3000 Eremplaren raſch vergriffen. Wie viel wahres Chriſtenthum oder wie viel Schein: 
glaube dadurch verbreitet wurde, läßt fich nach den gänzlich widerfprechenden Berichten 
der Parteien nicht entfcheiden, doch muß man wohl an einer tiefer gehenden Wirkfam: 
keit der Miffionaire zweifeln und annehmen, daf fie äußere Refultate, mit denen in Eu: 
ropa Parade gemacht werden konnte, mehr als billig ſchaͤtzten, wenn man in ihren eis 
genen Berichten lieft, wie fie 1818, kaum zwei Jahre nach Einführung des Chriften- 
thums, die Einwohner verfammelten und zu einer Miffionsgefellfchaft flr andere Dei: 
den bildeten. Derfelben Sucht nah Oftentation dürfte zugufchreiben fein, daß fie im 
folgenden Fahre eine coloffale 712 Fuß lange, 54 Fuß breite Kirche erbauten. Zugleich 
fchritten fie in der Einmifhung in die politifchen Angelegenheiten des Landes kühn 
voran. Mott entwarf ein förmliches Geſetzbuch für Tahiti, das auch allgemein ange: 
nommen wurde. Später verband man damit eine Art von conftitutionellee Verfaffung 
und bildete ein Pariement, aus je zwei Abgeordneten der 41 Diftrikte der Inſel bes 
ſtehend, das alle drei Jahre zufammentritt. In einem andern Gebiete, dem der Indus 
ſtrie, wurde gleich thätig gewirkt. Man Ichrte die Eingeborenen den Anbau des Zuder: 
rohrs, beſchaͤftigte fie nach Möglichkeit bei verfchiedenen Handwerken und brachte es 
fogar dahin, daß man ein Tahitiſches Schiff, zur Perlenfifcherei beftimmt, vom Stapel 
laffen konnte. 1824 wurde eine Suͤdſeeakademie zur Bildung einheimifcher Lehrer ers 
richtet, 1829 ein Mäßigkeitsverein gebildet, der jedoch nur 300 Mitglieder befam. 
Ueberhaupt fheint der Einfluß der Miffionaire auf die fiteliche Weredelung der Ein- 
mwohner keineswegs jo groß gemwefen zu fein, als fie felbft ihn darftellen. In der That 
ift e8 unmöglich, daß ein fo tief geſunkenes Volk, wie die Zahitier, in Burger Zeit ihren 
Raftern entfagen könnten, und es ift volllommen genug, wenn man bei einer ſolchen 
Bevölkerung die gröbften Auswüchfe befeitigt und die wahrhafte fittliche Ausbildung auf 
das heranwachſende Gefchlecht befchräntt. Dies haben die Miffionaire, mie fih aus 
ben mannichfaltigften Thatſachen ergiebt, mit Eifer gethan, und jeder Vorwurf, den 
man ihnen in diefer Beziehung macht, ift ein ungerechter. Pomare II., der erfte chrift: 
liche König Tahitis, ftarb am 30, November 1821 und hinterließ blos einen Sohn 
von 18 Monaten. Die Miffionaire fahen ſich dadurch gewiffermaßen gezwungen, wenn 
fie die Fortfchritte der Bildung nicht ernftlich geführten wollten, das Staatsruber zu 
ergreifen. Diefer König, Pomare III. genannt, farb fchon 1827 und jest liefen bie 
Miffionaire ſich eine eigentliche Verlegung der alten Staatögefege, wenn man von fols 
hen reden darf, zu Schulden fommen, indem fie eine Frau auf den Thron hoben, die 
Schwefter des jungen Könige, Amaten, die noch gegenwärtig unter dem Namen Por 
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mare⸗Wahine herrfcht. Unter einem Theile der Häuptlinge erregte dies eine große Un: 
zufriedenheit, die für die Zukunft nicht ohne Folgen blieb, Zwei Jahre fpäter, 1829, 
ließ fi in Tahiti ein beigifher Kaufmann, Mörenhout, nieder. Er verfolgte dort 
Handelszwecke, zog viele Europder nad der Inſel und wußte fi unter den ein: 
heimiſchen Häuptlingen eine Menge von Verbindungen zu verfchaffen. Ihm fchreiden 
die Miffionaire es zu, daß 1830, 1832 und 1833 unrubige Auftritte ftattfanden, um 
die Königin zu zwingen, daß fie den Häuptlingen größere Vorrechte einrdume. Die 
Prediger ftellten indeffen die Ruhe wieder her, und Moͤrenhout verlieh 1834 die Infel, 
um ſich über Nordamerika nah Frankreich zu begeben. Die Miſſionaire freuten ſich 
feiner Abreife, denn fie wußten nicht, daß ihr Feind ihnen in Europa neue Stürme bes 
reite. Mörenhout berichtete nämlich an die Propaganda, die fi ſchon früher eine Mif- 
fion in der Südfee zur Aufgabe gemacht und 1826 auf dem Hawai-Archipel angeftellt 
hatte. 1833 war die Propaganda von Leo All. beauftragt worden, das Chriſtenthum 
auf den Inſeln im flillen Ocean zu verbreiten. Der Priefter Stepban war zum apo= 
ftotifhen Vikar in Oftoceanien ernannt und die Priefter Caret und Laval hatten 1834 
die Arbeiten auf den Gambierd:Änfeln begonnen. Diefe Infeln liegen auf dem Wege 
von Chile nad Tahiti und find in fofern wichtig, als der Seefahrer auf feinem Wege 
von der Weſtkuͤſte Amerifa’s hier das erfte gute Trinkwaſſer findet. Bon bier aus 
fuchten die katholiſchen Miffionaire auf Tahiti Fuß zu gewinnen. Auf einen, ald Hand⸗ 
werker verkleideten Priefter folgten 1836 Caret und Yaval felbft, landeten aber nicht in 
dem Haupthafen, fondern an einem enifernten Orte, Der dortige Häuptling wies fie 
fort in Gemäßheit eines Geſetzes, das die Mifjionaire gegen alle fremden Glaubensge⸗ 
noſſen ducchzufegen gewußt hatten. Beide Priefter veranftalteten indeffen, daß fie in 
die Hauptftadt reifen konnten, und erklärten dort in einer Öffentlichen Verſammlung, 
unter den beftigften Ausfällen gegen die Proteitanten, fie feien gefommen, um das wahre 
Chriſtenthum zu lehren. Mörenhout , der ſich als ameritanifcher Konful wieder einge: 
flellt hatte, nahm fich ihrer an und übergab ihnen ein Haus, wo fie, dem Verbot der 
Königin entgegen, fortwährend Meffe lafen. Da alle Befehle nichts halfen, ſchritt man 
endlich zur Gewalt. Da fie ihr Haus verriegelt hatten, flieg man durch das Blätter: 
dach ein, fchaffte fie in ein Boot und führte fie an Bord des Schiffes, mit dem fie ge- 
kommen waren. Bei diefem Allen war der Miffionair und fpätere englifhe General: 
konſul Pritchard befonders tbätig gewefen, Moͤrenhout wurde in Folge feines Beneh⸗ 
mens von den Vereinigten Staaten das Konfulat entzogen. Einer der Ausgewiefenen, 
Catet, verfuchte im folgenden Jahre noch ein Mal in Zabiti einzudringen, wurde aber 
nicht zugelaffen und reifte nun nach Ftankteich und von da nah Rom. In beiden Staa⸗ 
ten hatte er den vollftändigften Erfolg. Der Papit erließ eine Bulle, in der er fid der 
Propaganda auf das Thätigfte annahm, vie franzöfifhe Negierung erflärte fi für bes 
leidigt und beſchloß Genugthuung zu fordern. Kıpitain Dupetit-Thouars, der mit ber 
Fregatte Venus in der Südfee kreuzte, fegelte von Walparaifo.nah Tahiti, um biefe 
Genugthuung und zugleich Enıfhädigung für Caret und Laval zu verlangen. Er kam 
dort am 27. Auguft 1838 an und erklärte, nachdem er fich bloß bei Mörenhaut, ber 
gewiß die trübfte aller Quellen war, nad den Vorgängen erkundigt hatte, daß er die 
Feindfeligkeiten eröffnen müffe, wenn die Königin nicht einen Abbittebrief an den König 
ber Franzoſen fchreibe, ald Entſchaͤdigung fuͤr die katholiſchen Miffionaire 2000 ſchwere 
fpanifche Piafter bezahle und die franzoͤſiſche Flagge mit 21 Kanonenfhüffen begrüße. 
Die Königin mußte nachgeben und außerdem einen Vertrag unterzeichnen, in dem fie 
verfprach, die Franzoſen, welches auch ihr Gewerbe fei, aufzunebmen und den am mei- 
ſten begünftigten Ausländern gleich zu ftellen. Durch diefen Vertrag waren die Fran— 
zofen ermächtigt, katholiſche Miffionen zu errichten, doch ftellten fie diefe Korderung aus⸗ 
druͤcklich durch den Kapitain Raplace, der am 19. April 1839 in Tahiti landete und 
feinen Auftrag durchfegte. Die nächfte Folge war die Anfiedelung katholiſcher Priefter 
auf der Suͤdſee. Glaubt man den Berichten der englifchen Miffionaire, fo wäre die 
MWirkfamkeit diefer Männer eine durchaus fruchtlofe geweſen, und Frankreich hätte ſich 
dadurch beftimmen laffen, die Infel ganz zu unterwerfen, um feinen Miffionen mit Ge— 
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walt Eingang zu verfchaffen. Diefes Motiv war jedoch wohl kaum das überwiegende, 
vielmehr gaben politifche Gründe den Ausſchlag. Es läßt fi ohne Mühe erkennen, daß 
Frankreich feit mehren Jahren nah Befigungen in der Südfee ſtrebt, ein Verlangen, 
das man in politifcher Beziehung voll berechtigt nennen muß. England befigt dort un: 
ermeßliche Niederlaffungen, denen es durch den Aderbau, die Wollproduftion, den Hans 
dei eine wachfende Wichtigkeit darleiht. Die Franzofen mußten daher wünfchenswerth 
finden, auch ihrerfeits dort Befigungen zu haben, die den Handel mit Dftafien, mit 
Südamerika vermitteln, den Wallfiſchfang unterftügen und ihren Schiffen einen Zus 
fluchtsort gewähren konnten, Diefe Erwägung war e8, die zu der Befegung der Gam— 
biers: und Markefasinfeln, wie zu den jegt zu erzählenden Unternehmungen gegen Ta—⸗ 
hiti führte. Mörenhout machte ſich dort zum Werkzeuge der franzöfifchen Pläne. Gegen 
Ende 1841 beflimmte er drei Häuptlinge, die fich ftets durch einen unrubigen Sinn 
demerklich gemacht hatten, um das Protektorat Frankreichs zu bitten, und überfandte 
die von ihnen unterzeichnete Urkunde an die franzöfifchen Behörden. Dupetit:Thouars, 
erft jüngft aus Frankreich zurückgekehrt, erfchien am 1. September mit der Sregatte 
Reine Blanche vor Papeiti. Er trat fofort mit den Behörden in Verbindung und 
führte Beſchwerde, daß die Königin die beftchenden Verträge verlegt habe. Als Erfag 
für angebliche Verlufte der Eatholifchen Glaubensboten verlangte er die Summe von 
15,000 Thalern, die in kuͤrzeſter Friſt, binnen vierundzwanzig Stunden, bezahlt wers 
den follten. Die Unmöglichkeit, diefes Geld auf der Infel aufzubringen, lag auf der 
Hand, und die Forderung war Überhaupt nur ein Vorwand, Tahiti der franzöfifchen 
Dbergewalt zu unterwerfen. Die Einleitung dazu bildete eine Erklärung von vier ein⸗ 
heimifhen Häuptlingen, die auf dem Admiratfchiffe zufammentraten und die förmliche 
Birte um Frankreichs Protektorat ftellten. Das eben verfammelte Zahiti’fhe Parlas 
ment zoͤgerte noch etwas, erklärte dann aber, da es an allem Gelde fehlte, die Franzo⸗ 
fen zu befriedigen , feine Einwilligung. Dupetit-Thouars fegte nun eine proviforifche 
Regierung ein, zu deren Mitgliedern zwei frangöfifche Seeoffiziere und derſelbe Mören- 
hout, der die Seele der ganzen Intrigue gewefen war, ernannt wurden. Zugleich führte 
der Admiral den katholifhen Gottesdienft unter Salven’ und Paraden feierlich ein. 
Die proteftantifhen Miffionaire konnten gegen die Uebermacht feinen Widerftand lei— 
ſten, waren aber keineswegs gefonnen, ‚fi ohne Weiteres zu unterwerfen. Prithard 
war während biefer Vorgänge abmwefend gewefen, indem er im Auftrage der Königin 
Pomare eine Reife nad London gemacht und die englifche Regierung um ihr Protefto= 
rat für die Inſel gebeten hatte. Bon Peel war diefe Forderung abgelehnt, jedocd das 
Berfprechen ertheilt worden, daß man Tahiti ftets fchligen werde. Mit diefem Verſpte⸗ 
hen, mit einer Fahne für die Königin und mit Geldmitteln fuͤr die proteftantifhe Miſ— 
fien kehrte Pritchard eben zurüd, als er die Nachricht von den Vorgängen auf der In: 
fel erhielt. Er wendete fih nun an den Befehlshaber der englifchen Station in der 
Südfee und erhielt von diefem ein Kriegsfchiff, mit dem er nach Tahiti fegelte. Dupe: 
tit:Thouars war von dort eben abgereift, und die Ereigniffe nahmen fofort eine Wen: 
dung zu Englands Gunſten. Jene vier Häuptlinge, die auf dem franzöfifchen Admis 
ralfchiffe um das Proteftorat der Franzoſen gebeten hatten, erklärten, daß fie durch 
Zwang vermocht worden feien, die betreffende Urkunde zu unterfchreiben, und bie fremde 
Hertſchaft gar nicht wünfchten. Ebenfo erflärte die Königin, daß nur die Gewalt den 
Bertrag mit Frankreich ihr abgezwungen habe, und Pritchard hielt ſich durch diefes 
Ales für ermächtigt, da8 Verfahren der Franzofen als nichtig zu betrachten. Der Be 
fehlshaber eines franzöfifchen Kriegsfchiffes, das eben anmwefend war, proteftirte verges 
bene. Der englifche Kapitain Nicholas drohte, er werde feinen Gegner in den Grund 
bohren, fobald diefer Miene mache, Gewalt zu gebrauchen, und die Franzoſen wagten 
nah diefer entfchiedenen Erklärung nichts mehr zu unternehmen. Dupetit:Thouars 
hielt ſich während diefer Zeit gefliffentlich ‚entfernt, meilte an der Oftküfte von Ame— 
tifa und erwartete Verhaltungsbefehle aus Europa. Mit diefen zugleih kam die Nach: 
richt an, daß England das frangöfifche Protektorat anerkenne. Die englifhen Behoͤr⸗ 
den, die bis dahin eine unumfchränkte Herrſchaft ausgeübt hatten, zogen fih darauf 
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zurüc und Admiral Dupetit-Thouars vollzog am 1. November 1843 den Protekto⸗ 
ratsvertrag. Kapitain Bruat trat unter dem Titel eines franzöfifhen Commiſſairs bei 
der Königin Pomare die Herrfchaft an. Die Umftände waren für die proteftantifche 
Miffion Höhft ungüunftig, doch Pritchard glaubte den Kampf nicht aufgeben zu dürfen. 
Er bewies der Königin, daß Frankreich als Protektor einzig die auswärtigen Angele: 
genheiten zu leiten habe, während fie felbft die inneren Verhältniffe nad; wie vor ord⸗ 
nen müffe, und überredete fie, als Zeichen ihrer Souverainetät eine Fahne mit einer 
gefchloffenen Krone aufzuziehen. Daraus entftand ein ernfter Zufammenftoß mit Frank⸗ 
reich. Dupetit = Thouars erkannte die volle Souverainetät der Königin nicht an und 
ließ, da Vorftellungen nicht zum Ziele führten, die Sahne abnehmen und die Abfegung 
der Königin erklären. Als Pritchard darauf feine Bemühungen noch immer fortfegte, 
nahm man ihn gefangen und führte ihm auf einem franz. Schiffe von der Inſel fort. 
Dirfes gewaltthätige Verfahren erregte in Tahiti, wie in Europa die größte Aufregung. 
In Tahiti entftand ein Aufftand, der ſich bald über den größten Theil der Infel ver- 
breitete. Obgleih Bruat die Infel mit feinen Kriegsfhiffen rings umfegelte, und auf 
jede Verfammlung von Eingeborenen ein mörderifches Feuer eröffnete, fo erreichte er 
doch die Unterwerfung der Zahitier nicht, denn diefe legten vielmehr Berfchanzungen 
an und wiefen mehre Angriffe der Franzoſen glüdtich zurid. In England erſchallte 
auf die Nachricht, daß einem Bevollmächtigten des Landes ein Schimpf widerfahren fei, 
lauter Kriegsruf. Das Kabine fah ſich zu energifchen Schritten genöthigt, und Peel 
erklärte im offenen Parlament das Verfahren der franz. Regierung als eine unverant 
wortliche Ausfchreitung und geobe Beleidigung. Die Nachgiebigkeit der franz. Regier 
rung führte zu einer Ausgleihung, Ludwig Philipp verftand ſich dazu, den Beamten, 
der ſich die Beleibigung gegen England hatte zu Schulden kommen laffen, zurüdzurur 
fer und Pritcharb zu entfchädigen, wogegen die englifche Regierung das Berfprechen 
gab, diefen Mann nicht mehr als Konful nady Tahiti fenden zu wollen. Auch in Bes 
ziehung auf die Inſel felbft trat Frankreich zuruͤck, indem es die Handlungen feiner dor: 
tigen Beamten unbefugt nannte und die Königin Pomare, fein Protektorat vorbehal: 
ten, im ihre Rechte wieder einfegte. Die Differenzen zwifchen England und Frankreich 
find dadurch ausgeglichen, die franzöfifche Herrfchaft uber Tahiti kann aber noch keines 
wegs als feftbegründet gelten. Nach den neueften Nachrichten dauern dort die Auf- 
ftände fort und ein Theil der Einwohner hielt ſich in Verſchanzungen gegen alle An« 
griffe der Sranzofen. — Vergl. über Tahiti: Cook, Voyage towards the Southpole 
and round the world. — Forfter, Reife um die Welt. — A. v. Chamiſſo, Entdeckungs⸗ 
reife in die Südfee und nad) der Beringsftraße. — Journal of a voyage and travels, 
eompiled by Montgommery. — Elliot, polynesian researches ete. — Lutteroth, Ges 
fhichte der Infel Tahiti, deutfh von Bruns. — Krohn, das Miffionswefen in ber 
&übdfee. — Mörenhout, Voyages aux iles du Grand Ocsan. 

Georg Heinrich Henrici, Dr. der Phitofophie, Paftor primarius an ber 
Marktkirche und Stadt: Superintendent zu Goslar, ift dafelbft den 17. Mär; 1770 
geboren. Sein Vater, der die Fähigkeiten des jungen Sohnes bald erkannte, fiheute, 
trotz feiner fpärlichen Einnahme, keine Koften, um ihn neben dem Unterrichte ber 
Schule noch durch Privatftunden ausbilden zu laffen. Ueberdem hatte die damals noch 
beftchende veichsitädtifche Gelehrtenſchule (welche im Jahre 1803 von dem preußifchen 
Drganifations: Bevollmächtigten v. Dohm in ein Progpmnafium verwandelt wurde) 
einen herrlichen Auffhwung buch Gehrich und Quedenfeld gewonnen, deren 
Unterricht jedem empfänglihen Schüler hinreichende Anleitung zur Vorbereitung auf 
die Studien der Hochſchule gab. Da fich in jener Zeit die Univerfität Jena auf ihrem 
Glanzpunkte befand, fo wählte Denrici diefelbe im Jahre 1788 zu feinem akademiſchen 
Aufenthaltsorte. Er widmete fich hier vorzugsweife der Theologie unter Griesbach 
und Doͤderlein; doch trieb er faft mit bemfelben Eifer das Studium der Philofo- 
pbie unter Ulrich und Reinhold; auch verfäumte er die Philologie und Literatur 
unter Schü nicht. Während diefer Zeit kam zugleih Schiller nah Jena, deſſen 
erſte berühmte akademiſche Antrittsrede faft auf alle Hochſchuͤler begeifternd einwirkte. 
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Nach feinen Univerfitätsjahren in das vaͤterliche Haus zuruͤckgekehrt, fchrieb er dafelbft im 
Sabre 1795, durch Pitaval's dentwürdige Rechtsfälle veranlaßt, fein erſtes Werk: 
„Fordern große Tugenden oder große Verbrechen mehr Geiſteskraft““, wodurch er fich 
im Sabre 1796 die philoſophiſche Doktorwuͤrde zu Jena erwarb. Bon jegt an war fein 
ganzer Studienplan auf eine akademiſch-philoſophiſche Laufbahn gerichter, 
melde er aud) auf der Dochfchule zu Jena verfolgte, wozu er feine Imaugurat : Differ: 
tation de Wollastonis prineipio morali ſchrieb, und weiche er nicht verlaflen haben 
würde, wenn ihn die Schlacht bei Jena im Jahre 1806 nicht auf unangenehme Weife 
daraus entferns hätte. Einige Zeit nad diefer Schlacht, deren volle Gräuel und Ge- 
fahren ex erlebte, kehrte er nach Goslar zuruc und befchäftigte ſich hier mit der Aus: 
arbeitung einiger philofophifcher Werte, Bor Alten hatte ihn die praktiſche Philo— 
ſophie angezogen. Die erfte Frucht diefer Studien war ſein, Kritiſcher Verſuch über 
den hoͤchſten Grundfag der Sittenlehre“, 1799; eim Werk, das mit Beifall aufge: 
nommen und vorzüglich wegen feiner ftyliftifchen Darftellung gefhägt wurde, aber mit 
dem erfien Theile unvollendet blieb, meil der Verfaſſer ſich während diefer Unterfus 
Hungen zugleich mit feltener Gewalt zu den hoͤchſten Principien der Rechtswiſſenſchaft 
bingezogen fühlte und bei diefen Studien Gelegenheit fand, bald nachher in einem an⸗ 
deren Werbe nachzuholen, was er in jenem erfien verfäumt hatte. Eine zweite Frucht 
jener praktifhen Forfhungen waren feine „Gruͤndzuͤge zu einer Theorie der Polizeis 
BWiffenfchaft.’’ Lüneburg, 1808. Wenn diefer Verſuch auch, als wiſſenſchaftlicher Ent- 
murf, mislungen war, fo zeigte ſich darin doch der zum Allgemeinen aufftrebende Geift 
des Verfaſſers oder fein Abſtraktionsvermoͤgen auf eine ausgezeichnete Weife. Es war 
die Tendenz des genannten Werks, diejenigen Miffenfchaften, woburd der Staat als 
ein zweckvolles Gebäude aufgeführt und in dauernder Ordnung erhalten wird, unter 
zwei allgemeine Gefihtspuntte zu bringen, unter die Battungsbegeiffe von Polizei 
und Rehtswiffenfhaft. Unter Polizei wollte ee diejenige Wiffenfchaft, „welche 
das Staatswohl oder den Staatszweck nach den Gefegen des phyſiſchen Kaufal 
Zuſammenhangs““, unter ber Rechtswiſſenſchaft hingegen diejenige Dieiplin begreifen, 
‚welche diefes Wohl nah rechtlichen Grundfägen fördert.‘ Da hiernach audy die 
Kamerak: und Finanz» Wiffenfhaft, ſowie die Politit unter den Begriff der Polizei 
fubfummirt werben müßten, mas aber mit der bisherigen, Längft beftandenen Abgren- 
jung diefer Disciplin ſich nicht vereinigen läßt: fo iſt es, wie der Verfaffer jegt ſich 
ſelhſt überzeugt hat, unmöglich, die Polizei auf eine felhe Höhe zu heben, obwohl 
der Grundgedanke, daß alle fogenannten Ahminiftrationsgefchäfte der Staatsbehörden, 
von den Juſtizgeſchaͤften geſchieden, unter einen allgemeinen Gattungsbegriff gefaßt 
werden möchten, alle Beachtung verdient. Gegen einige fehr unbillige Recenfionen 
versheidigte ſich deu Verfaffer im einem eigenen „Nachtrage zu jener Thoerie.““ Lüneb,, 
1810, Gleich nachher ſchrieb er fein umsfafjendfies Werk: ‚Ueber den Begriff und die 
Icgten Gründe des Rechts. Ein hiftorifch » Britifch = feientififcher Verſuch zur Begrün- 
dung einer philoſophiſchen Rechtslehre. Zwei Bände, Hannover, 1810. Zweite Aus: 
abe, 1822, Mit einem unermüdlichen Eifer hatte der Verfaſſer in Hinfiht auf den 
hiſtoriſchen Theil dieſer Schrift zufanımengetragen, was bie philofophirende Vernunft 
feis den exfien Dämmerungen ihres Nachdenkens jemals uͤber den Begriff vom Rechte 
verfucht hatte, und Alles, was in diefer Rüdficht vom feinen Vorgängern geleiftet war, 
konnte nur old Vorübung dazu gelten. Da die legten Grimde der Moral mit denen 
des Rechts genau zufammenhängen und der Verfaſſer dadurch veranlaßt wurde, auch 
auf die Grundprincipien der Sittenlehre Rüdficht zu nehmen, fo läßt ſich diefes Werk 
zugleich mit Recht als eine Vollendung bes früheren, unvollendet gelaffenen, betrachten. 
Mas den blos miffenfchaftlichen Theil diefes Werks oder die Aufftellung der eigenen 
Grundideen des Verfaffers Über das Recht betrifft, fo war er der Erfte, der ſich gaͤnz⸗ 
lid von der damals noch überall und uͤbermaͤchtig herrſchenden Kantifhen Philofophie 
logrig und, dem Formenweſen berfelben entfagend, Keinen formellen und abfoluten Bes 
griff, wie Kant und feine Anhänger, für das Recht aufgeftellt, fondern daffelbe nur 
um der Moral willen eingeführt und von ihr abhängig gemacht wiſſen wollte. Nach 
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feiner Anſicht ift die Rechtswiffenfchaft nur eine Tochter, nicht eine Schwefter der 
Ethik und muß derfelben nicht foordinirt, fondern fubordinirt werden. Diefe Anfidyt 
ift in feinem neueften Werke: ‚Ueber die Unzulänglichkeit eines einfachen Strafrechte- 
Principe,’ Braunſchw., 1844. Dritte, fehr vermehrte und verbefferte Auflage, bei der 
Deduktion des Strafrehts (S. 8—16) noch bündiger und umfaffender, als in jenem 
Werke, durchgeführt. Für das Strafrecht fellt er bier einen fogenannten Dualism 
auf, den er zu einer firengeren Abgränzung der Begriffe von dem Synchret iasm un- 
terfchieden mwiffen wollte; er vereinigte das abfolute Prineip, deſſen die Strafgefeg- 
gebung nad) feiner Uebergeugung nicht entbehren kann, mit dem relativen in fo fern, 
als beide fich gegenfeitig beträftigen, ergänzen und beſchraͤnken follen. Dieß 
zu beweifen und zu erörtern, ift die Aufgabe des ganzen Werks; die Beweiſe dafür hat 
er theild aus dem praftifhen Grundvermögen der Seele, theild aus der Gefchichte und 
Erfahrung zu führen gefuht. Daneben hat er auf die wichtigften und vorherrſchenden 
Strafrechts Spfteme der jüngften Vergangenheit und der Gegenwart, auf die Spfteme 
eines Kant, Bauer und Hegel Rüdfiht genommen. Ein fehr durchdachter Anhang 
über die Todesftrafe befchließt das Ganze. Der Profeffor Hepp in Zübingen, der 
feinen Ruf als Strafrechts : Gelehrter durch feine neue, ausführliche Schrift: „Dar—⸗ 
ftellung und Beurtheilung der deutfchen Strafrechts- Spfteme, Heidelberg, 1844” von 
neuem auf eine glänzende Weife bewährt bat, ift, obwohl in den Grundpeincipien von 
dem Verfaffer abweichend und von ihm zugleich mehrfach befämpft, dennoch parteilo® 
genug gewefen, in der Vorrede (S. XV) zum erften Hefte der zweiten Abtheilung feis 
nes Werks zu erklären: „daß unter den drei vorhandenen bualiftifchen Spftemen das 
von Henrici wegen ber fittlich » religiöfen Grundlage, welche dieſet dem Strafrechte 
gebe, am Hoͤchſte ſtehe.““ 

Im Jahre 1817 wurde Henrici auf den allgemeinen Wunſch der Gemeinde von 
dem Magiſtrate zum zweiten Prediger der Markt» und Hauptkirche zu Goslar erwaͤhlt, 
im Jahre 1828 wurde er erfter Prediger an diefer Kirche und zugleich Stadt-Superin= 
tendent. Am 18. Sonntage nad) Zrinitatis im Jahre 1842 feierte er fein 25jähriges 
Dienft:- Jubiläum, bei welcher Gelegenheit ihm von feinen Verehrern und Freunden bei 
einem glänzenden Feſtmahle ein filberner Pokal Überreiht wurde. Daß er in feinen 
theologifchen Weberzeugungen einer befonnenen, freifinnigen Richtung huldige, dies läßt 

ſich nad) den erwähnten philofophifhen Forfhungen leicht erwarten. 

Bei feiner Vorbereitung auf die akademiſche Laufbahn in Jena fühlte er fi auch 
von der Naturphilofophie mächtig angezogen, woruͤber er den, damals in Jena 
oerweilenden, Griechen ein Privat Kollegium las. Eine Frucht diefer Studien ift zu= 
erft feine Abhandlung über das Sonnenlicht (Hannov. Magazin, Nr. 77—79, 
1841), worin er zugleich die faft allgemein geltende Herſchel'ſche Hypotheſe beftritt, 
daß die Sonnenfleden nichts weiter, als die durchſchimmernden Theile des feften 
Sonnentörpers wären; ferner feine Abhandlung: „Was ift Wärme und welchen Ein- 
fluß haben Wärme und Kälte auf den menfchlichen Organism ?" (Hannov. Magazin, 
Mr. 101 — 103, 1844), worin er eine neue Theorie der Wärme aufitellte und ſich 
eben fo weit von der früheren materialiftifchen, als von der fpäteren naturphiloſopiſchen 
Anſicht entfernte. Unter feinen anderen Schriften verdienen folgende ausgezeichnet zu 
werden: Die Verſchwoͤrung des Gatilina. Ein Revolutionsgemälde aus den fpäteren 
römifchen Zeiten. Jena, 1798. Charlotte Sampfon, oder Geſchichte eines jüdifchen 
Hausvaters, der mit feiner Familie dem Glauben feiner Väter entfagte. Berl., 1800. 
Friedrich, ein Roman aus dem Franzöfifhen. Zwei Theile, Berlin, 1800. Ferdinand 
von Feifenthal und Alwine Lindenhain. Braunfhiweig, 1817. Rettung des Vaters 
landes. Ein Schaufpiel (in Jamben) mit Gefang. Leipzig, 1820. Sammlung eini= 
ger Predigten und Gelegenheitd-Meden, Leipzig, 1831. 
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Sylveſter Jordan, geboren am 30. December 1792 in dem Weiler Omes in 
Tyrol, verlebte eine traurige Jugend. Die Armuth der Eitern — der Vater war ein 
Schuſter — nöthigte ihn, bei allen häuslichen Gefchäften mit zuzugreifen und felbft bei 
andern Leuten als Zagelöhner zu dienen. Dazu herrſchte im Haufe Unfrieden, indem 
der Vater, ein fonft tüchtiger Mann, im Unmuth über feine Lage ſich zuweilen beraufchte 
und Frau und Kinder dann mishandelte. Solche Jugendeindrüde haben ſchon manches 
Gemüth von vorn herein vergiftet, - für Jordan waren fie nur ein Sporn mehr zum 
Guten. Durch die Unterftüguug eines Kunden feines Vaters mit dem Lefen vertraut 
gemacht, erwarb er in der fchlechten Dorffchule, die er im Sommer wie im Winter 
barfuß befuchte, die nothbürftigften Elementarkenntniffe und forgte für feine weitere 
Ausbildung feldft. Daß er mit dem neunten Jahre das Schufterhandiwerk zu erlernen 
anfing, ftörte ihn in feiner Ausbildung nicht. Es blieben immer einige Mußeftunden, 
die der eifrige Knabe mit geiftiger Befchäftigung ausfüllte, und er bildete ſich auf diefe 
Weife fo weit aus, daß er als Lehrer jüngerer Gefchmifter auftreten Eonnte. Bon Nas 
tur religiös und felbft fhwärmerifch geftimmt, wurde er durch einen befonderen Um: 
ftand in diefer Richtung noch mehr beftärkt, In einer Anwandlung jugendlicher Luft 
batte er fi eine Querpfeife (Schwögelpfeife) getauft und muficirte damit in Wald 
und Feld. Das machte ihm der Beichtvater der Familie zum bitten Vorwurf. 
„Knabe, willft Du Dir die Hölle erſchwoͤgeln?“ rief er dem jugendlichen Künftler zu 
und machte auf Jordan einen folhen Eindrud, daß diefer fortan ascetifche Uebungen 
trieb, ftundenlang betete und fich bis auf das Blut geißelte. Einmal auf diefem Wege, 
glaubte er feine Schuld nidyt anders fühnen und ſich vor Rüdfällen nicht beffer bewah— 
ten zu können, als wenn er den geiftlihen Stand wähle. Jener Priefter, der fein Ge: 
wiffen fo furchtbar erfchüttert hatte, gab ihm die nothdürftigften Mittel dazu. Jordan 
erlernte num das Lateinifche und wanderte 1806 auf das Gymnaſium nad) Innsbruck. 
Die religidfe Stimmung machte hier bald dem Durfte nach Wiffen Plag. Der Auf: 
ftand von 1809 fand ihn als einen eifrigen Freund der von den Baiern eingeführten 
befferen Lehrart, und die Ausfchmweifungen ber fanatifchen Bauern machten auf ihn ben 
ungünftigften Eindrud, Die harte Schule des Lebens, wie er felbft in feiner „Selbſt 
vertheidigung“ fagt, in welcher er ſtets nur allmälig und mit Mühe ein erftrebtes Ziel 
erreichte, und die Menfhen und deren Verhältniffe defto genauer ftubiren und kennen 
lernen mußte, je mehr er von ihnen abhing; eine forgfältige Beobachtung der äußeren 
Natur, in deren mannigfaltiger Entwidlung nur ein allmäliges Kortfchreiten ſichtbar 
ift, und das Studium der Gefchichte, welche auf jedem Blatte nachmweift, daf das 
wahrhaft Gute nur allmälig erzielt wird, daß die Ertreme zum Verderben führen und 
nur Folgen find der abfichtlich gehemmten Forfchritte zu den im Verlaufe der Zeit noth: 
wendig gewordenen Berbefjerungen, bewahrten ihn eben fo vor ercentrifchen Beſtre— 
bungen und fonftigen Abmwegen, wohin die Jugend fich fo leicht verirrt, als fie ihn auf 
dem Gebiete der höheren Angelegenheiten des Menfchen und der menſchlicher Geſell 
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haft zu einem entfhiedenen Anhänger des fogenaunten Reformfpfiems und des all» 
mäligen Fortfchrittes ausbildeten. Als die Univerfität von Innsbruck nad der Unter: 
drüdung des Aufftandes aufgehoben wurde, wandte ſich Jordan nah Münden, wo 
er 1813 dig Rechtswiſſenſchaft zu ftubiren begann. Alg Tyrol an Oeſterreich zurüdge- 
fallen wag, kehrte er in die Heimath zurüd, fond fih aber nom den damals hertſchenden 
Verhältniffen fo wenig angezogen, daß er nach Balern zurüdging, obgleich ihm die 
vortheilhafteften Anerbietungen gemacht wurden, wenn er in Defterreicy bleibe. Dem 
Burſchikoſen und allem fonftigen Treiben der Studenten blieb er während feiner Uni- 
verfitätszeit gänzlich fremd, und ſchloß fich nie einer Bandsmannfhaft oder anderer Ver⸗ 
bindung an. 1815 erfchien er noch einmal in Tyrol, wo mehre Geiftliche die ungün» 


ſtigſten Gerüchte über ihn verbreitet und ihn als einen Ketzer und Gotteslaͤugner 
fhildert hatten. Die Verwandten, bie er zum legten Male fah, beruhigte er 4 
dagegen blieben jene Geiſtlichen unverſoͤhnlich und drohten, daß ſie die Sturmglocken 
laͤuten und ihre Beichtkinder gegen ihn aufbieten würden, wenn er ſich nicht entferne. 
In Baiern trat er zumächft ald Unterbeamter bei einem Gericht, dann als Gachmalser 
auf, ohme daß heide Verhaͤltniſſe ihn befriedigt hätten, da fein “y; dahin 
ging, als Lehrer bei einer Hochſchule aufzutreten. Dazu waren dig Verbältniffe gnts 
fhieden ungünftig. un itgermaier, ber aber bald gbging, ſich Iehhaft u 
verpendete und Ton das Minifterium ihn ungerfüptg, ei J der, afademilce 
Senat von Landehut doc; gegen ihn, Jordan nahm nijn dar Pi an, 96 
delberg als Privatdocent aufzutreten, und eröffnete im ber ſchoͤn — 1820. 
feine Vorlefungen. Er war dort ein Jabr —— als er nah Marburg als anfer- 
ordentlicher Profeffor berufen wurde, 1822 rückte er sum ordentlichen Wofeſſor und 
Mitglied des Spruchkollegiums auf, 1826 bekleidete er die Würde einge Prorektors 
und wußte fi aud das Vertrauen der Studenten im hoͤch ea Grade zu erwerben. 
Bis 1830 war feine Laufbahn die eines ruhigen Gelehrten. "Seine ſchrifiſtelleriſchen 
Arbeiten fallen beinahe fämmtlic im diefe Zeit, Sein erfter Verfuch par hie gekrönte 
Preisfchrift: „Iſt die Eintheilung der Philoſophie in —86 und praktiſche gültig, 
wenn die Philofophie in ihrem tiefften Grunde qufgefaßt werben foll?!’ Diefer Schrift 
folgten mehre Beiträge zu wiffenfchaftlichen Zeitfehriften und 1818 die DM Gr 
allgemeines Staatsrecht’’, 1831 das „Lehrhuch des allgemeinen und beutichen Staates 
rechts“. In den beiden legten Werken find. die potitifchen Grundfäge Jorban’g ent» 
halten, die darauf hinauslaufen, daß die refativ befte Verfaffung biejenige iſt, die für 
ein beftimmtes Bolt am beften fich eignet, bie penfüe es Rechtögefeges zu begrün- 
den und auf die Daugr zu befeſtigen. Der S aqt, ſagt Jorbdan (ci ‚richtig, iſt nur 
die Form des Volkslebens; vie Sorm muß aber, vermäge Di El s ihres Daſeins, 
dem Weſen völlig entſprechen. Diefeg läßt ſich qur von jener Form erwarten, welche 
fi aus dem Wefen ſelbſt, das fie umhülft, eniwickelt und geflaltet hat. Die Staats: 
verfaffungen hebürfen daher im ſolchen Zeismomenten, in welchen das Volksleben 
eine wefentliche Veränderung erlitten har und fo gleichfam in eine neue Altersperiode 
eintritt, ſolcher Verbeſſeruugen, weſche ben neuen materiellen u b neiliaen Bebürf: 
niffen entfprechen. Erfolgen die zum Bedürfniß gewordenen Verbefferungen nicht, fo 
wird entweder, wenn nämlich die alte Staatsverfaffung mit mehr Kraft und Ausdauer 
gehandhabt wird, ald dem neuen Volksleben eigen if, das Bolt verfrüppeln und all— 
mälig abfiechen, wie ein organifher Körper, dem es an Nahrung und Raum 
ober es find gemaltfame Ummälzungen zu befürchten, mern, wie e8 in ber Kegel der Fall 
ge wird, Kraft und Ausdauer dem Volksleben im höheren Maße beimohnt, gls den 
efhügern ber alten Staatsformen zu Gebote ſteht. Das Eine ift fo ſchlimm mie das 
Andere, aber Eines von beiden ftet$ die nothwendige Folge der unterlaffenen und zeit- 
gemaͤßen Verbefferungen, Man ſteht freilich nur zu häufig in dem Wahne, als fein 
die Stantsummälzungen willkuͤrliche Erzengniffe einiger Uebelgefinnten, die ſich zum 
Umfturz des Staates verſchworen hätten, da doc eine Staatsummälzung eben fa wer 
nig fünftlich hervorgebracht, al$ verhindert werden kann, wenn fie einmal zum Aus⸗ 
bruch gekommen iſt. Als die eigentlichen Urheber von Revolutionen, diefem größten 
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ber Uebel, womit Völker heimgefucht werden Eönnen, find Diejenigen zu betrachten, 
welche, thöricht wähnend, .man könne die wahren Anforderungen der Zeit mit Gewalt 
zum Schweigen bringen, ſich den unabweislichen Reformen hartnädig entgegenftellen, 
und, obgleich felbft nur Wellen des großen Zeitftromes, dennoch deffen Lauf zu hem⸗ 
men wagen. Denn das einzige Mittel, den Revolutionen ſicher und dauerhaft vorzus 
beugen, find zeitige und zeitgemäße Reformen. Die wahren Freunde der guten Ordnung 
muͤſſen und werden baher immer, wenn ihnen anders die nöthige Einficht nicht abgeht, 
und fie den Gang ber Menfchheit, ihrer Kultur und Gefchichte richtig erfaßt haben, 
zu Reformen rathen, weil fie überzeugt find, daß nur auf diefe Weife gewaltfame Zer- 
trummerungen der Staatsformen verhindert werden können, Zür die deutfchen Voͤlker 
ift nach ihrem jegigen Kulturzuftande, nad) ihren gefchichtlichen Verhaͤltniſſen und den 
gemachten Erfahrungen die erbliche Einherrſchaft mit repräfentativer Regierungsform 
die relativbefte Staatsform. — Eine neue Thätigkeit begann für Jordan, als in 
Folge der bekannten Ereigniffe von 1830 die Stände verfammelt wurden, um ben von 
der Megierung vorgelegten Verfaffungsentwurf zu berathen. Jordan erfchien auf dem 
Landtage ale Abgeordneter der Landesuniverfität. Man mählte ihn zum Borfigenden 
und Berichterflatter des mit der Verfaffungsprüfung beauftragten Ausfchuffes, und in 
diefer Stellung übte er einen entfcheidenden Einfluß auf die Bildung diefer Konftitution, 
ber beften in Deutfchland, Gleich thätig wirkte er zur Beruhigung des aufgeregten 
Volkes wie dazu, daß die Regierung wieder Macht und Anfehn gewann. Seine Stel 
lung wurde von ben aufgeregten, eben erft ihre politifche Erziehung beginnenden Zeit⸗ 
genoffen vielfach misdeutet. Die fogenannte Eonfervative Partei, damals mit dem Na— 
men ber „ſervilen““ gebrandmarft und im öffentlichen Leben kaum bemerkbar, dagegen 
deſtomehr in der Stille thätig, zählte ihm zu den entfchiedenften und wegen feines Eins 
fluffes gefährlichften Nevolutionsmännern. Won diefer Seite fheute man keine Lüge, 
um ihn zu verdächtigen. So verbreitete man, daß er dem Hambacher Fefte beigemohnt 
babe, während er in Wahrheit aus Kaffel gar nicht fortgetommen war, und ließ ihn, 
als er feine Braut in Weftphalen befuchte, eine revolutonaire Rundreife durch das 
nördfiche Deutſchland antreten. Die revolutionaire Partei beurtheilte Jordan eben fo 
falfh, indem fie ihn geradeswegs zu den Ibrigen zählte. Auch auf diefer Seite fehlte 
es nicht an Lügen, 3. B. daß Jordan feine Fonftitutionelle Wirkfamkeit nur als Ded- 
mantel anderer Pläne gebrauche, daß er einem Geheimbunde angehöre und bei dem 
naͤchſten Ausbruche als einer der „‚proviforifchen Präfidenten” an die Spige treten werde. 
Jordan Eannte von diefem Allen blos die Misgunft, die ihm einzelne höhere Beamte zu 
exkennen gaben, und fah fich ſchon hiedurch veranlaßt, manche Voltsdemonftrationen zu 
feinen Ehren abzuweifen und bei jeder Gelegenheit zur Ruhe und Ordnung zu etmahnen. 
Ganz konnte er öffentliche Ehrenbezeugungen, bei denen nicht immer Maf gehalten wurde, 
nicht vermeiden, und der Argwohn gegen ihn wuchs dadurch dergeftalt, daß eine deutſche 
Regierung ſich erbot, Jordan in ihren Staaten eine Anftellung zu geben, damit er nur 
aus Heffen entfernt werde. Die Wirffamfeit auf dem Landtage follte ihm jedenfalls 
abgefhnitten werden, Als im Anfang 1833 die Stände wieder zufammentraten, vers 
fagte man ihm den Urlaub und löfte die Stände auf, als fie diefen Schritt als verfaf- 
fungsmwidrig bezeichneten. Um diefem Konflikte ein Ende zu machen, erklaͤrte Jordar 
dem akademiſchen Senate von Marburg, daß er auf jede Wahl zum Landtage verzichte, 
womit feine ftändifche Wirkfamkeit ſchloß. In diefe Zeit fällt das bekannte Frankfurter 
Attentat vom April 1833. Die politifchen Unterfuchungen beganmen durch ganz Deutfch- 
land und dehnten fich über dreizehnhundert Mitfchuldige oder Verdächtige aus, Un- 
ter den wirklichen Theilnehmern und mehr nod unter dem großen Haufen war die 
Meinung allgemein verbreitet, daß mehre angefehene Männer bei dem Revolutions- 
werke fich betheiligt hätten. Die Namen Rotted, Welker und Jordan wurden häufig 
genannt, kamen in den Akten an vielen Stellen vor und figurirten endlich auch in offi= 
Hellen Druckſchriften. Daß alle drei unfchuldig waren, daf ihre Namen nur deshalb 
genannt wurden, weil fie als die von liberalen Univerfitätsiehrern der ftudirenden Ju— 
gend am geläufigften waren, unterkag bei dem alibefannten Charakter diefer Männer 
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keinem Zweifel. Rotted und Welker wurden gar nicht in Unterſuchung gezogen, und 
daffelbe würde mit Jordan der Fall gewefen fein, wenn nicht gegen ihn eine direkte 
Denunciation vorgelommen wäre. Jordan hatte in Marburg einen Apotheter Döring 
kennen gelernt, dem er behülflich gewefen war, die Stelle eines Univerfitätsapothekers zu 
erlangen. Zmifchen Beiden war eine Art von Freundfchaft entftanden. Jordan wohnte 
in Doͤring's Haufe und verkehrte viel mit ihm. Nach und nach lernte er jedoch Döring, 
der bei oberflädhlicher Bekanntſchaft etwas Einnehmendes befaß, ald roh und finnlich 
kennen, und zog fi von ihm mehr und mehr zurüd. Ganz mochte er mit dem zweideu⸗ 
tigen Menſchen jedoch nicht brechen, theils weil er ihn in der Öffentlichen Meinung nicht 
vernichten wollte, theild und hauptſaͤchlich, weil Döring’s Gattin, eine dußerft brave 
Frau, der Familie Jordan's am Kranken: und Zodtenbette mit der größten Aufopferung 
Dienfte geleiftet hatte. Döring, einer von den reizbaren Menfchen, die fi jedem Neuen 
mit Leidenfchaftlichkeit zumenden, hatte in Marburg als eifriger Liberaler anfangs eine 
große Rolle gefpielt. Bei der Bürgerfhaft als Jordan's Freund geachtet, ſtand er auch 
mit eigentlihen NRevolutionairs in genauer Verbindung und fcheint auf der andern 
Seite mit der Polizei in einem gewiffen Vernehmen gelebt zu haben. Als der Libera- 
lismus kein Gefhäft mehr mar, bekehrte er fich zu entgegengefegten Anfichten, wanbte 
ſich fpäter von Marburg weg, fank immer tiefer und endete damit, in einem Anfall 
toller Eiferfucht einen Menſchen zu erfchlagen. Wegen diefes Verbrechens zu ſechsjaͤh⸗ 
tiger Gefängnißftrafe verurtheilt, fann er darauf, fich durdy eine verleumderifhe Ans 
lage gegen Jordan die Freiheit zu verfchaffen. Es war ihm vielleicht bekannt, daß 
Sordan feit Jahren insgeheim unter potlizeilicher Aufficht fand, daß man in der Stille 
Beweiſe fammelte, um ihn durch einen peinlihen Proceß zu Grunde richten zu können, 
Er eröffnete fi der Behörde, befam Straflofigkeit zuerft wegen feines Todſchlags, 
dann auch wegen feiner bochverrätherifchen Umtriebe zugefichert und deponirte nun ein 
Gewebe von Lügen, das, fo unwahrfheinlich und zum Theil handgreiflich falfch es auch 
war, doch für zureichend erkannt wurde, einen Mann, wie Jordan, ſechs Jahre lang in 
einer peinlichen Unterfuchung zu halten, ihn von feiner Familie zu trennen und feine 
Gefundheit zu ſchwaͤchen, wenn nicht gänzlich zu zerrüitten. Die Unterfuhung begann 
am 18. Juni 1839 mit einer Hausunterfuhung. Man begnügte fid) anfangs damit, 
ihm zu befehlen, daß er die Stadt nicht verlaffe, verfügte aber am 28. Auguft gegen 
ihn perfönliche Haft, um Kollufionen zu vermeiden, während man anerkannte, daß der 
Verdacht einer Flucht nicht beftehe. Jordan's erhobener Proteft wurde von dem Ober: 
gerichte aus demfelben Grunde abgewiefen und noch hinzugefegt, daß man allerdings 
auch jeden Verſuch zur Flucht unmöglich machen müffe. Die Unterfuhung felbft zeich⸗ 
nete fich durch einen auffallenden Wechfel zwifchen Außerfter Milde und größter Strenge 
aus, fo daf das Obergericht jene wie diefe zu vermeifen Anlaß fand. Die nöthigen 
Konfrontationen, befonders mit Döring, verzögerten das Verfahren dergeftalt, daß die 
Borunterfuhung (Generalinquifition) erjt mit Auguft 1840 gefchloffen werden konnte. 
Die Akten wurden an den Kriminalfenat des kurfuͤrſtlichen Obergerichts eingefandt, 
und diefer verfügte am 27. Februar 1841 die Hauptunterfuhung. Diefe beftand aus 
vierzig Verhören und wurde mit großer Gründlichkeit geführt und am 14. Juli ge: 
fhloffen, worauf die Akten an die Bundes : Gentralbehörde nad Frankfurt eingefendet 
wurden. Das Geſuch des Angeklagten, gegen Kaution freigelaffen zu werden, hatte 
man wiederholt abgefchlagen. Erſt als fein Gefundheitssuftand duch ein hinzugekom⸗ 
menes Fiftelübel noch mehr. ſich verfchlimmerte, entließ man ihn der engen Haft und 
bewachte ihn in feinem Haufe mit Gensdarmen. Am 14. Juli 1843, alfo volle zwei 
Sahre nad) dem Schluffe der Unterfuhung, erfolgte endlich das Urtheil des Kriminal: 
ſenats des kurfuͤrſtlichen Obergerichts zu Marburg, welches dahin lautete, daß der Pro- 
feffor Dr. Spivefter Sordan, unter Entbindung von der Inftanz binfichtlich der An: 
ſchuldigung des verfuchten Hochverraths durch Theilnahme an einer hochverraͤthiſchen 
Verbindung, wegen Beihülfe zum verſuchten Hochverrath duch Nichthinderung hoch— 
verraͤtheriſcher Unternehmungen, unter Anrechnung eines Theils der Unterfuhungsbaft, 
zu einer fünfjährigen Feſtungsſtrafe nebſt Dienſtentſetzung, Verluſt des Rechts, die 
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£urbeffifche Nationalkokarde zu tragen, und in die Koften der Unterfuchung zu verurs 
theilen fei. Nachdem fit Jordan vertheidigt hatte und auch eine zweite Defenfions: 
fchrift (des Obergerichts- Anwalts Schang zu. Marburg) zu den Akten gefommen war, 
verfloffen abermals zwei Jahre, ehe das Oberappellationsgericht zu Kaſſel den defim:ti- 
ven Entfcheid abgab (5. November 1845). Jordan ift dadurch von der Anklage ouf 
verfuchten Hochverrath völlig freigefprochen, in Beziehung auf die unterlaffene Anzeige 
bodpverrätherifcher Unternehmungen unter Niederfhlagung der Koften von der Unter— 
fuhung entlaffen (eine feit einiger Zeit im beffifhen Gerichtsgebrauche eingeführte mil: 
dere Form als die Abfolvirung von der Inftanz) und nur wegen unziemlicher Schreib: 
art in einer Stelle feiner Bertheidigungsfchrift in fünf Thaler Koften verurtheilt. Der 
Proceh Jordan's ift für die Beurtheilung des jegt noch geltenden Strafproceſſes fo 
wichtig, daß wir auf die Daupterfcheinungen deſſelben etwas näher eingehen müffen. 
Es kann als bekannt vorausgefegt werden, daß zur Verurtheilung eines Angeklagten 
nicht blos eigentliche Beweife erfordert werben, fondern daß auch übereinflimmende 
Anzeichen dazu genuͤgen (vergl. db. Art. Deffentlichkeit und Mündlichkeit, wo näher aus: 
geführt wurde, daß diefer Indicienbeweis eine unvermeidliche Folge der Aufhebung der 
Zortur ift). Gegen Jordan fand das Gericht erfter Inftanz nicht weniger als funfzehn 
Anzeichen, von denen angenommen wurde, daß fie fich gegenfeitig unterftüsten und erz 
gänzten und in ihrer Gefammtheit mehr als hinreichten, um die Ueberzeugung von der 
Schuld des Angeklagten juriftifch zu begründen. Der Hauptiſache nah beruhten alle 
diefe Anzeichen auf den Ausfagen von Leuten, die als Mitfhuldige und aus andern 
Gründen die Glaubwürdigkeit von Zeugen nicht entfernt beanſpruchen konnten. Außer 
Döring, von dem bereits gefagt wurde, auf welche traurige Weife er zu feinen Eröff: 
nungen kam, waren bie Deponenten ein ehemaliger Krämer Kuhl aus Bußbach, der 
ehemalige Student Clemm und der Fabritant Habich aus Kaffel. Kuhl hat ſich felbft 
genugfam cdharakterifirt, als er mit einer Klagfchrift gegen einen großherzoglich-heſſiſchen 
Minifter, in der er den verfprochenen Lohn für ehrlofe Denunciationen von revolutionären 
von ihm zum Theil erfundenen Umtrieben einforderte, Öffentlicy vor das Publitam trat. 
Clemm war ald Student in die revolutionären Umtriebe verwidelt und verfchaffte fich 
duch Ausfagen gegen feine Mitfhuldigen, deren Wahrhaftigkeit den entfchiedenften 
Widerfpruch und felbft bei den Behörden nur theilweifen Glauben gefunden hat, eine 
auffallend milde Behandlung und den vielleicht nicht unbegründeten Ruf eines Spione. 
Habich wird als eine krankhaft ſchwache Natur gefhildert, foll ſich zulegt dem Trunke 
ergeben umd fogar an Geifteszerrüttung gelitten haben. Juriſtiſch verdient er beinabe 
noch weniger Glauben als felbft ein Döring, da er mit Jordan in diefelbe Unterſuchung 
verwidelt war und als geftändlicher Dochverräther begreiflicherweife ein Intereſſe hatte, 
von feiner Schuld fo viel als möglid auf die Schultern eines Andern zu waͤlzen. Dies 
find nun die trüben Quellen, aus denen das Gericht feine Wahrnehmungen fdhöpfte, 
dies die Stügen, auf denen e8 feine künftliche Beweisführung auferbaute. Die meiften 
der fogenannten Zeugen konnten nicht einmal direkt gegen Jordan ausfagen, fondern 
berichteten blos nach Dörenfagen, oder nad) felbftgebildeten Schlußfolgerungen. Ber: 
folgte man alle Depofitionen bis zu ihrem Urfprunge, fo ergab fich beinahe ſtets, daß die 
wahre Quelle Döring war, der durch den unverantwortlihen Misbrauch, den er mit 
Zordans Namen trieb, bei den Revolutionäre die fefte Ueberzeugung erwedt hatte, daf 
der berühmte Profeffor zur Verſchwoͤrung gehöre, wonach denn freilidy nicht zu verwuns 
dern ift, wenn die hintergangenen Leute den unfchuldigften Worten Jordan's einen ae: 
beimen revolutionären Sinn beilegten. Wir ftellen jegt zufammen, was man durdh die 
Benugung der verfchiedenen, ihrer Mehrheit nach vereinzelt daſtehenden Ausfagen über 
Jordan's Theilnahme oder wenigftens Mitwiffenfhaft am Komplot gewann. Zum 
Beweife feiner Theilnahme an der Verſchwoͤrung hat man die Zeit geltend gemacht, die 
er kurz vor dem Frankfurter Attentat, vom 24. März bis 3. April, in Döring’s Haufe 
verliebte. Während diefer Zeit fand in dem Döring’fhen Haufe ein lebhafter Verkehr 
von Einheimiſchen und Fremden ftatt, unter denen mehre Verſchworene, woraus das 
Gericht fließt, daß Jordan von damaligen Plänen jedenfalls Kenntniß befommen 


374 Sylveſter Jordan. 


haben muͤſſe, während ber Angeklagte felbft einfach darauf aufmerkfam macht, daß er 
ein bloßer Zifchgaft gemwefen fei und ſelbſt eine ungewöhnliche Anzahl von Befuchern 
bei Döring’s bekannter Gaftfreundfhaft ihm nicht habe auffallen können. Unter den 
Ausfagen über dieſe Zeit tritt die von Kuhl hervor. Kuhl, ber ſich feibft rühmt, daß er 
damals, um das Komplot auszukundfchaften, revolutionäre Aufträge übernommen 
und dafuͤt von der würtembergifchen und großbergoglichsheffifchen Rrgierung bedeutenbe 
Geſchenke empfangen habe, will auch an Jordan eine folhe Borfhaft ausgerichtet 
haben. Er hatte, wie er fagt, den Auftrag, den Beſchluß der Großgatthacher Ber: 
fammlung , daß losgefhlagen werden folle, nad; Marburg zu melden, und machte ſich 
dorthin fogleich auf den Weg. Gene Verſammlung fand aber am 3. März flatt, und 
erft am 24. kehrte Jordan nad Marburg zurüͤck, konnte alfo in der Zeit, da Kuhl feirte 
Borfhaft ausgerichtet haben will, gar nit anmefend fein! Die Unterredung, die er 
mit Sordan gehabt haben will, fhildert er auf die rohefte und abenteuerlichfte Weiſe. 
Jordan fol nämlich geäußert haben: „vor allen Dingen müßten die Bundestagsge: 
fandten todtgefchlagen werben.” Als Kuhl dann erzählte, Pfarrer Weidig wolle den 
König von Würtemberg als beutfhen Kaifer in Vorſchlag bringen, antwortete Jordan: 
„Dat den Weidig feine Frau weichherzig gemacht? Es hilft nichts, alle deutſchen Kür: 
ften müffen todtgefhlagen werden, wie tolle Hunde.” Das war denn doch felbft Di: 
ring zu viel, und er erklärte, zuerft, daß Jordan mit Kuhl gar nicht, dahin, daß er mit 
demfelben nicht in der angegebenen Weife gefprochen habe. Den Inhalt der Großgar: 
thacher Beſchluͤſſe hat Döring jedenfalls, wie er felbft angiebt, in Jordan's Abmwefen: 
beit erfahren. Zu derſelben Zeit ſtellte fih aud der Student Beder bei Döring ein, 
ein ehrlicher, aber durchaus Liederlicher Menſch, der fidy damals theild von feiner armen 
Familie ernähren ließ, theils auf Koften der Revolutionärs in den Wirthehäufern floıt 
zehrte, und gegenwärtig ald Kommunift in der Schweiz eine traurige Berühmtheit er« 
langt hat. Beder hatte den Auftrag, „die Bauern in der Herrfchaft Itter zu revolut: 
tioniren”, und fprad in Grgenwart Jordan’s mit Döring Über dieſes Gefhäft. Tor: 
dan foll dabei geäußert haben: „Dummheiten, Bubenftreihe!’’ Weiter will Becker 
gefagt haben, die Stellung der Bauern zu dem Abel in Ungarn (!) fei der Revolution 
günftig, worauf Jordan geantwortet habe, das fei nicht der Fall, er muͤſſe das beffer 
wiffen, denn er habe in Ungarn zahlreiche Fteunde, mit denen er in Briefwechſel ftehe. 
In der That hat Jordan in Ungarn gar keine Bekannten, und es ift nicht anzunehmen, 
nicht mit feinem Charakter vereinbar, daß er fih einem unbefannten Studenten gegen: 
über zu einer Lüge herabgelaffen habe. Unbedeutender und Jordan nicht direkt belaftend 
find die Ausfagen des Dr. Eichelberg, eines achtbaren Mannes, Es ift überhaupt be: 
merkenswerth, daß wahre Anfhuldigungen ſtets von den in diefem Prozeffe figurirenden 
zweideutigen Perfonen ausgehen, während die wenigen ehrenwerthen Deponenten blos 
vage Aeußerungen machen, aus benen Elar hervorgeht, daß diefe Männer zwar wegen 
der frechen Verfiherungen Döring’s von der Xheilnahme Jordan's für ihre Pläne Über: 
zeugt waren, aber von ihm felbft nie eine auch nur entfernte Zuficherung erbielten. 
&o wurde Eichelberg von Döring im März 1833 zu einer Kaffeegefellfhaft eingeladen, 
um bie Revolutionsangelegenheit zu befprechen, und fand außer dem Wirthe auch Jor: 
dan und Dr. Heß vor. Trotz der beftimmten Bezeichnung des Zwecks war aber von 
der Revolution mit keinem Worte die Rede, und Jordan entfernte ſich bald, um nicht 
zurüdzutehren. Es gehörte wahrlich die ganze Befangenheit politifher Aufregung 
dazu, um nad einem einzigen foldyen Zeichen nicht einzufehen, daß Jordan’s Theil— 
nahme von Döring blos vorgefpiegelt wurde. Würde bei der Dringlichkeit des Zwecks 
(die Nevolution follte in den erften Lagen des Aprils ftattfinden !) wohl Anftand ge: 
nommen worden fein, die Pläne der Vorfhworenen im diefer vertraulichen Sitzung 
fofort zu befprechen, und hätte Jordan fich wohl lautlos entfernt, wenn er wirklich im 
Geheimniß gewefen wäre? Wenn Jordan gegen gänzlih Fremde, wie Kubl und 
Beer, fo unvorfichtig fich äußerte, wie von Ienen behauptet worden ift, fo konnte er 
doch, war er betheiligt, keinen Anftand nehmen, gegen zuverläffige Freunde, 
wie Eichelberg und Heß, fich auszufprechen. Eine zweite Ausfage Eichelberg's ſtellt 
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das Verhättrtiß zwiſchen ihm, Jordan und Döring, in ein noch näheres Licht. Alle 
Drei machten eines Tags einen Spazlergang miteinander, bei dem Döring dem Doctor 
gg aber nicht etwha Jordan, die Nachricht mittheilte, daß der Pole Kubansky 
wichtige Mäkyrichten gebracht Habe: Eichelberg wußte nicht, ob Jordan diefe Mittbei- 
lung gehört Habe, und 78 ift gewiß bezeichnet, daß fie ihm allein gemacht wurde, hinter 
dem Rüden des „Mitverſchwornen.“ Zu Zordan’d Nechtfertigung dürfte auch noch 
die Angabe Eichelberg’s dienen, daß derfelbe kin ihm zur Anficht mitgetheiles revolu- 
tionäres Blatt: „der beffifche Landbote”, mit Unwillen zurüdgemielen babe, Dir 
übrigen Ausfagen, Die ſich duf diefe Zeit beziehen, find unbedeutend. Daß der Pfarrer 
Weidig dem Profeffor Jordan einmal vorgeftellt frurbe, daß der Buchhändler Frankh 
ihm einen Beſuch miachte, um ihn jur Mitatbeitühg an der Donau: und Nedar Bil: 
tung aufzuforbern, was det Angeflägte aber zuruͤckkwies, daß ein Meinreifender, Moif- 
rum, einen Gruß von Lafayette Überbrachte — wie Jordan glaubte, um feinem Meine 
dadurch einen beffern ig I verfhaffen — bies Altes find Thatſachen, die nur dann 
eine, immer noch ſchwache Bebeutung gewinnen, wenn man fie gefliffentlich nebeneinan— 
der flellt und auf einen unerwieſenen Vorderſatz, Jordan's Thellnahme an der Ver: 
(hwörung, bezieht. Das größte Gewicht hat man darauf gelegt, daß Jordan am 21. 
März 1833 von Kaffe nach Hörter reifte, dort am 22. angekommen, am folgenden 
Tage mit Ertrapoft wieder abfuhr, Marbutg raſch erteichte und am 5. April bereite 
wieder in Hörter war. Jordan hat den durch diefe verfchiedenen Reifen angeblich entitan: 
denen Verdacht noch dadurch vermehrt, baf et dhgegebeit, es fei urfprünglich feine Anfidit 
gewefen, von Marburg aus eine Reife nah Frankfurt, Heidelberg und dem Süden zu 
unternehmen. Durch Döring’s Ausfage ift dies der wahre Knotenpunkt des dänjen 
Prozefjed geworden, von dem die Entfcheidung abhaͤngt, ob Jordan wirklich ein Vers 
ſchwoͤter war oder nicht. Döring fagt nämlich aus, er habe Jordan brieflich benäch— 
richtigt, die Angelegenheiten im Suͤden ſeien nun fo weit gediehen, daß feine Anweſen— 
heit dringend erfordert werde, und er möge daher fhleunig kommen, um bei dem bald 
zu erwartenden Ausbruche bei der Hand zu fein. Er will diefen Brief dem Studenten 
Degeling aus Braunſchweig übergeben haben, und biefer beftätigt, ein Schreiben Di: 
ring's an Jordan nach Hörter überbracht zu haben. Dabei ift auffallend, daß Döring 
den Bufag: er habe die Rüdkreife Jordan's ber Revolutiöhsangelegenheiten wegen ver: 
langt, erſt viel ſpaͤter machte und rioch bei der Gegenüberflellung mit Degeling behaup— 
tete: er habe Jordan nur wegen deſſen Kinder jur Ruͤckkeht von Hörter nach Marbutt 
eingeladen. Degeling gab bei bet Gegenäberftellung an, Döring habe ihm erklärt, ein 
Freund erwarte den Profeffor Jordan in Mirburg und diefer folle deshalb dorthin zu— 
rückkehren. Das Gericht hielt ſich lediglich an bie legte Ausfage Döring’s, wonach er 
auf eine vom Doctor Gärth erhaltene Nachricht Jordan gefchrieben haben wollte, daß 
er fich fofort nad) Ludwigsbutg zur Uebernahme der proviforifhen Regierung begeben 
folle. Da nnn Jordan wirklich am Tage nach dein angeblichen Empfange des Briefes 
nah Marburg zuruͤckreiſte, bis Kaſſel fogar mit Ertrapoft, fo fand man bietin eine 
Betätigung der neueften Angaben Döring’s und hielt Jordan's Ruͤckfahrt nad Mar: 
burg für eine Reife zu revolutionären Zwecken. Ferner brachte man dantit die von 
Jordan ſelbſt Herrüßitende Angabe, daß er von Marburg nady Frankfurt und dem Sü— 
den babe teifen wollen, in Verbindung und ſchloß daraus, daß es wirklich feine Abficht 
geröeferi fei, in Ludwigsburg bie proviforifche Megieritig zu Übernehmen. Nachdem 
man dieſe Schlußfolgerung einmal gemacht hatte, lag die Vermuthung fehr nabe, 
daß Jotdan feinen Reifeplan deshalb aufgegeben Habe, weil ihm die Nadjricht von dem 
Fehlſchlagen des Aufftahdes zugefommen fei. So viel Scheinbares biefe Anficht nun 
haben mag, ſo wird fie doch ſchon durch eine einzige Tharfäche ferftört, naͤmllch das 
durch, daß Jordan's Ruͤckteiſe von Matbutg nah Hörter duf den 3. April fällt, alfo 
auf denſelben Tag, der zum AÄusbtuch det Revolution in Frankfutt beſtimmt war. Daß 
dee künftige Ptaͤſident der Republik dieſen ſelben Tag gewählt haben ſollte, um ſich 
von dem Schauplatze der Begebenheiten zwei Tatzereiſen weit ju etltferrien, iſt undenk— 
bat. Dubutih, Daß Jotdan din Motgen des Tages von Marburg abreiſte, an deſſen 
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Abend in Frankfurt a. M. der Aufftand ausbrach, mithin zu einer Zeit, wo ſich in 
Marburg gar nicht beftimmen lief, ob der gewaltfame Verfuh Erfolg haben werde 
oder nicht, wird aud die Folgernng aufgehoben, daß Jordan feine Reife nad dem 
Süden wegen des Fehlfchlagens der Revolution aufgegeben habe. Die Ausfagen von 
Degeling und Döring verlieren Überdies, die Perfönlichkeit des Legteren ganz außer 
Spiel gelaffen, an Glaubwürdigkeit, weil fie fich widerfprechen, wie oben erwähnt wurde, 
Selbft angenommen, daß Degeling wirklich einen Brief uͤbergab, fo liegt in diefem Um: 
ftand und in dem Motive, das er für den Wunfch nach Jordan’s Ruͤckkehr angab, durch⸗ 
aus nichts Verbächtiged. Die Uebergabe des Schreibens ift indeſſen höchft zweifelhaft, 
denn Jordan ftellt auf das Veftimmtefte in Abrede, in Hörter von einem fremden 
Studenten einen Brief Dörings empfangen zu haben, der Brief felbft hat ſich nicht 
vorgefunden und Degeling vermochte Jordan nicht zu recognosciren, als er diefem 
gegenüber geftellt wurde. Diefe legte Thatſache ift auffallend, wenn Degeling den Prof. 
Sordan wirklich, wie er behauptete, zwei Mal gefehen und gefprochen hatte. Das Ent— 
ſcheidende ift, daß Jordan für diefe, dem Gericht fo auffälligen Meifen Motive angab, 
die fein Verfahren vollftändig erklären und auch größtentbeild bemwiefen find. In die 
Zeit, die feiner erften Reife nach Hörter unmittelbar voranging, fällt die Auflöfung des 
heffifchen Landtags von 1833. Die Auflöfung war deshalb erfolgt, weil die Stände 
Jordan einberufen wollten, ohne fich dadurch hindern zu laffen, daf die Negierung ihm 
den Urlaub verweigert hatte, Zwifchen Jordan und dem Minifter Haffenpflug kam es 
darauf am 19. März in einer Unterredung , die der Minifter felbft veranlaßt hatte, zu 
einer Art von Vergleich. Als der Minifter bei dieſer Zuſammenkunft erklärte, daß die 
Staatsregierung Jordan's MWirkfamkeit in der Ständeverfammlung dem Landeswohle 
nadıtheilig halte und deshalb eine Verzichtleiftung von feiner Seite als eine patriotifche 
Handlung anerkennen würde, verfprah Jordan auf eine neue Wahl verzichten zu wol: 
len, und erhielt dagegen die Zuficherung, daß ihm fir diefen Fall die ſchon längft zuge: 
fiherte und aud in ein Refkript gefaßte Zulage von 200 Thalern gewährt und die rüd- 
fländigen Landtagsgelder (236 Thlr.) an ihn ausgezahlt werden follten. Um das geges 
bene Wort zu löfen, faßte Jordan den Entſchluß, dem akademiſchen Senate noch vor 
der Wahl zu erklären, daß er eine Wahl auf feinen Kal annehmen würde. Er bielt 
biefe Berzichtleiftung für um fo nothwendiger, als er zu gleicher Zeit in Erfahrung 
gebracht hatte, daf der Minifter des Aeufern und der Bundestagsgefandte in kurzer 
Zeit nach Marburg reifen würden, um mit dem afademifchen Senate wegen der Abge: 
orbnetenwahl und der Urlaubsertheilung in Unterhandlung zu treten und bleibende Be: 
flimmungen zu verabreden. Kam diefe Vereinbarung zu Stande, ehe Jordan dem vers 
fprochenen Verzicht geleiftet hatte, fo war diefer Verzicht gar nicht mehr nöthig, und er 
mußte fürchten, daß die Staatsregierung ihm entgegnen werde: da er fein Wort nicht 
gehalten habe, fo fei man aud auf diefer Seite nicht verbunden, ihm die in Ausſicht 
geftellte Zulage und die Auszahlung der Landtagsgelder zu gewähren. Ehe er nad) 
Marburg abreifte, mußte er jedoch feine Familie nach Hörter begleiten, da er feiner an 
Nervenſchwaͤche leidenden und überdies ſchwangern Frau nicht zumuthen Eonnte, diefe 
längft verabredete Reife zu ihrem Water allein zu machen. Auch die Reife von Marburg 
nad) Kaffel allein zu unternehmen, war fie nicht im Stande gemefen, fondern Jordan 
hatte fie von dort abholen müffen. Er begleitete fie daher nach Hörter, theilte ihr dort 
im Kreife der Ihrigen mit, daß er fie abermals auf wenige Tage verlaffen müffe, fuhr 
dann, um bie verfäumte Zeit einzuholen, mit Ertrapoft nach Kaffel und von dort mit 
dem Eilwagen nah Marburg. Diefe Eile war fehr nöthig, denn am Morgen nad) feis 
ner Ankunft (24. März) leiftete Jordan feinen Verzicht, und fhon am folgenden Zage 
fand die neue Wahl eines Abgeordneten ftatt. In feiner Freude, ber ſchweren Laſt los 
zu fein und feinen Zwiſt mit der Regierung ausgeglichen zu haben, faßte Jordan nun 
ben Entfähluß, die obenerwähnte Reife nad) Sübddeutfchland anzutreten. Um dieſen 
Entfchluß ohne finanziellen Nachtheil für feine Familie ausführen zu können, bedurfte 
er aber der Erfüllung des ihm von der Staatsregierung gemachten Verſprechens, und 
fchrieb deshalb nad Kaffel, um bie Geldmittel zur Reife zu erhalten. Da die gehoffte 


Spivefter Jordan. 377 


Antwort nicht eintraf, verzichtete er ganz auf die Reife und begab fich nach Hörter zu 
feiner Frau zurüd. Diefe Erzählung von Jordan's verſchiedenen Reifen ift den Haupt: 
ſachen nach vollftändig conftatirt, und da fomit völlig ausreichende Motive von feinem 
Birfahren vorliegen, fo ift kein Grund vorhanden, auf unerwieſene, ſich felbft‘wider: 
fprehende und in einzelnen Punkten, 3. B. der Entfernung Jordans vom Schauplaße 
der Handlung am Zage des Aufftandes felbft, mwiderfinnige Angaben bin einen andern 
Zweck unterzufchieben. Auch aus der Zeit, die auf das Frankfurter Attentat folgte, 
wußte man Anzeichen für Jordan's Theilnahme, oder doch wenigftens Mitmiffenfchaft 
beizubringen. Ein Pole, der Major Michalowsky, der dem Angriffe auf die Gonitabler: 
wache beigewohnt hatte, fand in Döring’s Haufe ‚einen Zufluchtsort. Er wurde in 
einem ganz abgelegenen, im Dintergebäude des Haufes befindlichen Zimmer unterges 
bracht, foll aber Jordan mit der Bezeichnung, daf er ein Flüchtling von Frankfurt fei, 
vorgeftellt worden fein. Jordan felbft ftellt in Abrede, daß er je einen polnifchen Offi— 
zier im Daufe gefehen habe, ein Apothekergehülfe und ein Mitangeklagter (Dr. Scheffer) 
deponiren, daß Jordan mit Michalowsky einige Male des Abends Schach gefpielt habe, 
während Dörings Frau und deffen Schwager ausfagen, nicht zu wiffen, daß er mit 
dem Polm je gefprochen, oder ihn auch nur gefehen habe, und Dörings ältefter Sohn 
ftelt einen Verkehr Jordans mit dem Major fogar beftimmt in Abrede. Diefes Indi— 
cium ift jedenfalld unbedeutend, denn mit einem unbekannten Fremden Schach zu fpies 
len, wird durch fein Strafgefeg verboten, und felbft wenn Jordan gewußt hätte, mie 
Döring behauptet, daß Michalowsky an dem Frankfurter Attentat Antheil genommen, 
würde er nicht verpflichtet gemefen fein, diefen Ausländer wegen eines im Auslande 
begangenen Verbrechens bei den heffifhen Behönden zur Anzeige zu bringen. Nimmt 
man eine folche Pflicht als rechtlich beftehend an, fo muß man vor allen Dingen bie 
Marburger Potlizeibehörde felkft in Unterfuchung ziehen, da fie, wie aus ben Berichten 
des geheimen Agenten Heinrich Kunze hervorgeht, genaue Kenntnif hatte, daß Midya- 
lowsky bei dem Frankfurter Attentate betheiligt gewefen fei und in Döring’s Haufe ſich 
verborgen halte, Nach dem Aufruhr in Frankfurt will auch Clemm bei Jordan gewefen 
fein und mit ibm eine Unterredung gehabt haben die er mit allen Aeußerlichkeiten genau 
befchreibt. Jordan trug, nad) feiner Schilderung, einen blauen Schlafrock, eine rothe 
Müpe und fah überhaupt fehr burfchikos aus. Clemm kam, wie er fagt, im Auftrage 
Weidig's und zeigte eine fchriftliche Legitimation deffelben vor, daß er den Auftrag habe, 
die revolutionäre Verbindung zwifchen Marburg und Heffen:Darmftadt zu unterhalten. 
Jordan zeigte fich gegen diefen Unbekannten im höchiten Grade offenherzig. Er fei unzu— 
frieden über das Frankfurter Attentat, fagte er, e8 wäre zu früh losgebrochen; man hätte 
große Mittel gehabt, namentlich Verbindungen mit dem Würtembergifhen Militair, ja 
mit ganz Frankreich; Lafayette hätte feine Hülfe zugefagt und die Gefellfchaft der Men» 
fchenrechte wäre dafür geweſen; er felbft hätte Einfluß auf die heffifchen Bauern gehabt. 
Ein zweiter Verſuch würde beffer gelingen, man müffe die Verbindung nur fortfegen. 
Ein ſolches flahes und finnlofes Raifonnement ift feinem vernünftigen Manne zuzu— 
trauen, und Clemm's Ausfage wird dadurch noch mehr verdächtig, daß er nicht anzu— 
geben weiß, was er Jordan gefagt habe, fo daß, feiner Ausfage nach, die ganze Un: 
terredung in biefer pomphaften Standrede beftanden hätte, von einem berlihmten 
Profeffor einem unbekannten Studenten gehalten. „Die Ausfagen Glemm’s find fo 
befchaffen,’’ fagt Jordan in feiner Selbftvertheidigung mit Recht, „daß fie nur zu fehr 
das Gepräge unbeholfener Erfindung an fich tragen; wie es denn Überhaupt nichts 
Seltenes ift, daß geheime Delatoren, gleichviel ob fie von Polizei: oder Gerichtsbehör: 
ben beftellt und bezahlt werden, Mährchen fingiren, um fich wichtig und verbdienftreich 
zu machen und fo den eigenen Vortheil nad Kräften zu fördern. Außerdem fegt 
Clemm's Ausfage, fobald fie als wahr angenommen werben foll, eine direkte Verbin⸗ 
dung zwifchen Weidig und Zordan voraus, die nicht beftanden haben kann, da Wei: 
big, als er Jordan zum Beitritt zu dem Prefverein auffordern wollte, ſich nicht direkt 
an Jordan wandte, fondern den Dr. Eichelberg um feine Vermittelung bat, welche 
diefer ablehnte. Diefe Weigerung Eichelberg’s, Jordan, den er genau kannte, zur 
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Theilnahme An einem Vereine zu bewegen, bon deſſen Zwecken er wußte, daß fie mit 
Jordan's Anſichten nicht Üibereinftiminten, entkraͤftet zugleich Alles, was Man von 
anderer, verdaͤchtigerer Seite her für Jordan's Betheiligung an dein Preßvereine beige⸗ 
bracht hat. Die confufefte und abentenerlichfte Angabe ift unzweifelhaft diejenige, die 
der Spritzenmacher Carl Zeuner aus Butzbach gemacht hat. Mach feiner Ausfage kommt 
er, um ein Individuum für die Verbreitung geheimet Schriften zu finden, nach Mars 
burg, findet Jordan, den er vorher tie gefehen, Aber boch erkannt ju haben ſcheint, 
vor dem Eingange feines Hauſes, welches zugleich ein Bierwirthöhaus iſt, und über 
giebt diefem Unbefannten, den er, man weiß nicht warum, flır Jordan hält, ohne 
Weiteres ein revolutionäres Sendſchreiben des Pfarrers Meidig. Ehrlicher ift Becker, 
der angiebt, er habe Forban zu einer Verſammlung des Prefvereins auf der Baden⸗ 
burg eingeladen, aber von demfelben eine barfche Antwort erhalten, Zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung diefer unzufammenhängenden Ausfagen muß noch eine, auf die Zeit vor bem 
Frankfurter Attentat bezügliche Angabe des Fabtikanten Habich nachgeholt werden. 
Diele Angaben betreffen ein Wirthshausgeſpraͤch, deffen ſich Habich ſelbſt nicht einmal 
mehr mit völliger Beſtimmtheit erinnerte. Er meinte nämlich (Selbftvertheidigung 
©. 26), daß er einmal im Jahre 1833 (Tag und Stunde vermochte er nit anzuge: 
ben), vermuthlid im Draz'ſchen Kaffechaufe und zwar im Gaſtzimmer, zu Jordan 
gefagt habe: Döring hätte ihm gefagt, es fei eine Revolution im Werke, maß er, 
Jordan, wohl bavon halte? Diefer hätte darauf erwidert, er halte nichts davon, man 
habe keine nachhaltigen Mittel. Ferner: Man habe ihn, Jordan, zum Präfidenten 
gewählt, worauf biefer geäußert: „Er mwiffe nichts davon,’’ oder: „Er wolle nichts 
davon wiſſen;“ und endlih: Ob fich die Kaftellaner an die Revolution anſchließen ſoll⸗ 
ten, Döring habe dies verlangt; worauf Jordan gar nichts entgegnet habe, fondern 
mürrifch gewefen fei. Jordan macht mit Recht darauf aufmertfam, daß er, an öffent: 
lichen Orten ftetd von vielen Freunden und Bekannten umlagert, auf ein ſolches Ge: 
fpräch, falls daffelbe wirklich geführt worden fei, unmöglich habe Gewicht legen können, 
dba flaatsgefährliche Unternehmungen nicht in öffentlichen Gaftftuben befprochen zu wer: 
den pflegten, und überdies die Machricht, daß er zum Präfidenten eines Staates im 
Monde ernannt worden fei, ihn von der Mährchenhaftigkeit des Gerüchte habe über: 
zeugen müffen; man habe damals uͤberhaupt fo viel albernes Zeug aufs Tapet gebracht, 
daß verftändige Leute darauf gar nicht hätten achten koͤnnen. Ein neues Indicium fand 
das Gericht noch in dem, was es die geheime Gorrefpondenz Döring’s aus dem Ge: 
fängniffe mit Jordan nannte. Diefe angebliche Gorrefpondenz beftand in einem oder 
mehren Schreiben Doͤring's, auf die Jordan niemals eine Antwort gab. Der ketztere 
erinnert fi nur eines einzigen Briefes, in welchem Döring ihn um eine Geldunter: 
ftügung in der Form eines Datlehns anging und beifügte, daß ihm (Döring) von der 
preußifchen und kurheſſiſchen Negierung Verfprehungen gemacht worden feien, wenn er 
gegen Jordan ausfagen würde, daß et (Döring) aber natürlich nichts gegen ihn aus: 
zuſagen twüßte. Jordan legte diefen Brief ſtillſchweigend bei Seite, ohne Döring zu 
antworten oder ihm Geldunterftüßurg zit ſchicken, woraus fih das Bewußtfein feiner 
Unſchuld wohl deutlich ergiebt. Döritig will noch einen zweiten Brief gefchrieben haben, 
in welchem er Jordan den Rath gegeben hätte, nach der Schweiz auszuwandern, da ih 
Miürtemberg mehre Ausſagen gegen ihn votgekommen wären. Jordan weiß von dieſem 
zweiten Briefe nichts. Döringe Schwefter behauptet dagegen , beit Profeffot Jorban 
zwei Briefe von ihrem Bruder überbtacht zu haben, die ſich aber beide auf die von 
der Gattin Döring’s beabſichtigte Eheſcheibung bezogen Hätten, Indend nämlich Döring 
Fordan angegangen wäre, feinen Einfluß bei feiner (Döring’d) Frau zu benutzen, um 
fie von ihrem Vorhaben abzubringen. Een Verdachtsgtund kann man aus dieſen 
Briefen nicht Hernehmen, da fie fich lediglich auf Familienangelegenheiten beilrhen. 
Jordan fol endlich auch noch ſeine Vertheidigungsweiſe verdaͤchtigen, bie datin beſtan⸗ 
dert habe, daß er bie Thatſachen anders beute, ja ſogar als Hächerfidh barzuftellen fuche, 
und bei allen ihm nicht günftigeri Thatſachen ein Nichterinnern vorfhüge, waͤhtind er 
bei Umftänden, die ihm günftig feien, ein gutes Gebäcdjtniß zeige. Jordan hat darauf 
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ſelbſt erwidert, daß von einer folchen rabutiftifhen Vertheidigungsmethode keine Spur 
zu finden fe, daß man vielmehr überall Zufammenhang, MWiderfpruchslofigkeit, Be: 
ftimmtheit, Umfiht und innere Wahrfcheinlichkeit in feinen Angaben entdeden werbe. 
Lächerlich habe er nur die Angabe Habich’8 gefunden, daß er zum Präfidenten ber Res 
publit ernannt worden fei; wenn er fich zumeilen des Ausdruds „‚Nichterinnern’’ bes 
dient habe, fo fei dies nur eine mildere Form des Inabredeftellend, um die Deponirenoen 
nicht auf eine rohe Weiſe geradezu einer Lüge zu befchuldigen. — Damit ift die lange 
Reihe der gegen Jordan benugten Indicien zu Ende. Läßt ſich darauf eine Verurthei⸗— 
lung fügen? Hören wir, was ein ausgezeichneter heffifcher Rechtsgelehrter, Pfeiffer, 
zuc Begründung des Indieienbeweifes fordert. Er fagt (Praktifhe Ausführrungen, 
Band 2. Mr. XV. ©. 433 fg.): „Der Beweis durdy Anzeichen, welchem die Venen: 
nungen: timftliher, indirefter, mittelbarer Verweis ziemlich identiſch find, iſt der 
Beweis ſolcher Thatſachen, welche zwar von dem eigentlichen Gegenftande bed bezweck— 
ten Beweifes (der Begehung des zu beftrafenden Verbrechens) verfchieden find, jedoch 
mit demfelben in einer ſolchen Verbindung ftehen, daß von jenen auf diefen gefchloffen 
werden kann. — Die aus Anzeichen entftehenden Schlüffe haben demnach ihren Grund 
einzig und allein in dem Kaufalverhältniffe, in welchem die Thatſachen, welche zu An: 
zeichen dienen und alfo zunächft bewiefen werden müffen, zu dem Gegenftande des 
Kriminalverfahrens ftehen. Die Erforderniffe des Anzeihen:Beweifes find: 1) Wahr: 
heit der Anzeichen; eine jede der Thatſachen, woraus die Anzeichen gebildet werben, 
muß an und für ſich vollkommen bemwiefen fein. 2) Die erforderliche Zahl der Anzei: 
chen, wobei die bloße Anhäufung einer großen Menge bderfelben, ohne die meiteren 
Eigenfhaften - erfelben nichts entſcheidet. — Diefe Eigenfhaften find: 3) Wefentlicher 
Bufammenhang der Anzeichen, theil® unter ſich, theild mit der That des Verbrechens. 
— Es ift genau darauf zu fehen, daß die mehren Anzeichen nicht nur nicht im Wider: 
fprudye mit einander flehen oder einander aufheben, fondern vielmehr auf natürliche 
Art in einander greifend, fich dergeftalt unterftügen und ergänzen, baß fie Alle zufam- 
mengenommen ein Ganzes bilden. Hierbei fommt es nn vor Allem auf die Richtig. 
keit dee Schlußfolge an, und eben damit flehet der weitere zum Maßſtab der Vollftän- 
digkeit des durdy die Anzeichen hervorzubringenden Beweifes dienende Gefichtspunft, 
nämlidy 4) die Stärke der Indicien, in der genaueften Beziehung; denn je fefter be: 
gründet die Ueberzeugurig von einer zwiſchen den Anzeichen und der Hauptfache befte: 
benden Kaufal: oder Wechfelwirkung ift, um fo weniger kann die Vollftändigkeit des 
durch die Anzeichen hervorgebrachten Beweiſes in Zweifel gezogen werden. — Endlich 
5) dürfen Keine erheblichen Gegenanzeichen vorhanden fein, wenn aus den mehren 
erwiefenen, zufammenhängenbden, ftarfen Anzeichen ein vollftändiger Be— 
weis entnommen werden foll. Der nachtheilige Einfluß, welchen die Gegenanzeichen 
äußern, befteht hauptſaͤchlich darin, daß durch fie die Richtigkeit und Wahrheit der 
von den Anzeichen auf die Hauptſache zu ziehenden Sclußfolge angegriffen, und, 
fofern diefelben nicht durch eine anderweite Erklärungsmweife befeitigt werden können, 
gänzlich aufgehoben wird.’ Vor diefem, auch in der kurheſſiſchen Praris ſtets befolg: 
ten Maßftabe können die gegen Jordan benugten Anzeichen nicht beftehen. Micht eine 
einzige Ausfage beruht auf einer bewiefehen Thatfache, denn bloße Behauptungen von 
Mirfhuldigen oder von verdächtigen Zeugen, und nur folche liegen vor, werden durch 
das einfache Nein des Angeklagten entkräftet. Eben fo wenig find fie zufammenhängend 
oder einander ergänzend, da fie finguläre Thatſachen enthalten, die hoͤchſtens gewaltſam 
in eine Verbindung gebracht werden können, und fämmtlich nicht auf Jordan zurüd: 
führen, fondern auf Döring. Nur mit dem Gewebe diefes Deponenten, des verdaͤch— 
tigften und vermwerflichften unter allen, befteht ein logifcher Zufammenhang ber einzelnen 
Ausfagen, nicht mit dem Benehmen bed Angeklagten felbft. Entfernt man das Luͤgen⸗ 
foftem Dörings, fo bleibt nichts, als eine Anzahl vereinzelter, unbedeutenber Thatſa⸗ 
hen, die Jordan nicht verbächtigen Fönnen. Um Alles in einem Worte zufammenzu: 
faffen, nur das ift fchlagend bemiefen, daß Döring feinen Mitfchuldigen die Theilnahme 
Jordans vorfpiegelte, nicht aber die Hauptfache, daß biefe Theilnahme in Wahrheit 
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vorhanden war. Dazu kommt, daß fehr bedeutende Gegenanzeichen vorlagen. Schon 
im Allgemeinen fteht feft (fiche felbft die Darlegung der Hauptrefultate aus ben wegen 
der revolutionären Komplotte der neueren Zeit in Deutfchland geführten Unterfuchungen, 
Frankfurt am Main), daß die Revolutionaird mit dem Namen bedeutender Männer 
den größten Unfug trieben, um dadurch Xheilnehmer zu werben. Dies gefhah auch mit 
Sordan, wie namentlich Gärth dem Lieutenant v. Koferig fagte, er werde Jordan nach 
Ludwigsburg „ſchicken““, fobald die Revolution ausgebrochen fei. Derfelbe Gärth be: 
bauptete au, „Jordan warte bereit8 mit den Bauern an der Grenze‘, während 
Jordan gerade in diefer Zeit in Hörter war. Für Jordan fpricht hauptſaͤchlich, daf er 
kein Mann ift, von dem fich eine folhe That verſehen laͤßt. Seine entfchiedene Anficht 
gegen Revolutionen ift weiter oben mitgetheilt, und im öffentlichen Leben benugte er 
ftets feinen Einfluß, die Volksaufregung zu beſchwichtigen und die Linie des Geſetzes 
genau innehalten zu laffen. In Schachten, Karlöhaven, Kaffel, gegen eine Aborbnung 
Göttinger Studenten, mahnte er zur Ruhe, ſprach ſich auf der Zribune gegen das 
damalige politifche Treiben bitter aus und wies alle Einladungen zu Bolksverfammlun: 
gen, wie zur Theilnahme an ben eraltirten Zeitungen beharrlich zurüd, Es fehlt fogar 
an jedem Beweggrunde, aus dem er fich dem Komplot hätte anfchließen fönnen, denn 
einem fo befonnenen Manne (einem Vierziger) war die gänzlihe Machtlofigkeit der 
revolutionairen Partei nicht unbefannt, und bätte er weltliche Vortheile gefucht, fo 
würden ihm diefe durch den oft angetragenen Beitritt zu der andern Partei weit mehr 
zu Gebote geftanden haben. Die Mitwiffenfhaft, die man ihm zur Laſt legt und die 
eine Pflicht der Anzeige begründet haben würde, ift eben fo wenig bewiefrm. Gebt 
Wigand (Vertheidigung Jordans) auch viel zu weit, wenn er meint, die Revolutionaire 
würden gar nicht gewagt haben, einem fo fittenreinen Manne, wie Jordan, ein Ge: 
ftändniß ihrer verbrecherifchen Pläne zu machen — da politifche Fanatiker von der 
moralifhen Rechtmäßigkeit ihres Beginnens feft überzeugt find und im Gegentheil 
jeden Andersdenkenden als einen Verbrecher betrachten — fo ift dody nicht zu verfen- 
nen, daß Jordan mit feiner Eonftitutionellen, d. h. gefeglichen Wirkſamkeit und Ueber 
zeugung ihnen viel zu fern ftand, als daß fie fich ihm hätten eröffnen können. Aus 
allen ihren Angaben geht hervor, daß fie, auf Döring’s Einflüfterungen bin, feine 
Theilnahme in dem Falle, falls das Gelingen erft geſichert fei, vorausfegten, bis dabin 
aber ihn um fo weniger drängen zu dürfen glaubten, als er einzelne, unvoliftändige 
und unbeflimmte Andeutungen ihres Vorhabens mit Unmwillen zurüdwies. Eine Ver 
pflichtung Jordan, ſolche unbeftimmte und feiner Anfiht nad unfinnige und mäbr: 
chenhafte Andeutungen zur Anzeige zu bringen, läßt ſich nicht begründen. Als jene 
Andeutungen gefhahen, wußte er nur von einer Aufregung der Zeit, die mande Bla: 
fen und vielen Schaum emporwarf, aber nichts von einem Komplot, das erft fpäter zu 
Tage trat. Unfinnige Ertravaganzen, deren Zuſammenhang mit einem tieferen Plane 
nicht hervortritt, anzuzeigen , ift feine von den Gefegen vorgefchriebene Pflicht. Daß 
der Marburger Kriminalfenat Jordan's Schuld dennoch ald bemwiefen annahm, iſt die: 
fem achtbaren Gerichte nicht zum Vorwurfe zu machen, vielmehr liegt die Schuld an dem 
jesigen Kriminalprogeffe, deffen Mängel von allen Seiten immer mehr anerkannt wer: 
den und die erleuchtetiten deutfchen Regierungen bereits zu Vorbereitungen mehr ober 
minder durchgreifender Reformen beftimmt haben. Ein fchlagenderes Beifpiel gran 
biefes geheime Verfahren kann es nicht geben, al& diefen Prozeß, bei dem ein unbe: 
fholtener, durdy ganz Deutfchland geachteter und auch von der Gegenpartei anerfann: 
ter Mann ſechs Jahre lang inquirirt und im erfter Inftanz fogar verurtbeilt wurde, 
feiner gänzlihen Unfhuld zum Trog und ohne daß dabei ein Gefeg verlegt worden waͤre. 
Vergleiche über Jordan's Perfönlichkeit: Juſti, Fortfegung der Strieder'ſchen Grlebr: 
ten⸗Geſchichte von Heffen. — Staatsleriton von Welder und Rotteck, Artikel: Jor: 
dan. — Sylveſter Jordan, von Trinks und Julius, Leipzig, 1844. — Ueber den 
Prozeß: Selbftvertheidigung Dr. Spivefter Jordan’s u. f. w. Mannheim, 1844. — 
Bertheidigung des Herrn Profeffor Dr. Sylveſter Jordan. Bon Auguft Boden. 
Frankfurt am Main, 1843, (Mit Nachtraͤgen.) — Bertheidigung Jordan’. Bon Dr. 
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Paul Wigand. Mannheim, 1844. — Spivelter Jordan. Bertheidigungsfchrift eines 
deutſchen Advofaten. Won Dr. Fiſcher. Leipzig, 1844. — Auch das Marburger Ge: 
richt bat, den Beilimmungen der heffifhen Verfaffung gemäß, eine „Begruͤndung bes 
Urtheila“ u. f. w. (Marburg, 1843) erfcheinen laſſen. 

Die Marmordentmale von KZanthus (Xanthian Marbles). Unter den Kunft: 
denkmalen, die in der neueiten Zeit aus dem Drient nad Europa Übergeführe find, 
nehmen die jegt dem brittifhen Mufeum einverleibten Monumente von Zanthus ein 
befonderes Intereffe in Anſpruch. Der Engländer Charles Fellowes fand fie auf 
und fchaffte fie 1843 nad England. Sie gehören zwei Perioden an, wie die alte 
Stadt XRanthus felbft. In einer fehr frühen Periode war Zanthus, in Kleinafien am 
gleichnamigen Fluffe gelegen, von Autochthonen bewohnt, vorderafiatifhen Stämmen, 
unter denen die Zermilen genannt werden. Von bdiefen, welche die Griechen fpäter 
unter dem Namen der Lykier zufammenfaßten, rührt die Burg her, ein maffenhaftes 
Monument von epkiopifher Bauart. Die Skulpturen diefes Baues find fuͤr die 
Kunftgefchichte aͤußerſt wichtig, denn fie tragen das fcharf Charakteriſtiſche eines afia- 
tifchen Volks, das aber die Kunftbildung der Aegypter weit übertraf und in der Nach: 
bildung der menfchlichen Geftalt den Griechen fid) näherte. Die Zeit, aus der diefe 
Skulpturen ftammen, läßt fih nur dahin beftimmen, daß fie der griechifchen Einwan- 
derung weit voranging. Diefes alte Zanthus wurde von dem Meder Harpagus erobert, 
geplündert und zerftört. Später fiedelten ſich, wie die alten Gefcyichtfchreiber erzählen, 
Kreter an, und es entftand eine blühende Niederlaffung. Diefe blieb lange unangeta- 
ftet, bis das Land unter römifche Botmäßigkeit kam und in bie Bürgerkriege verwickelt 
murde. Brutus wird als derjenige genannt, der Zanthus zum zweiten Male zerftört 
habe. Mach dirfer Zeit erftand die Stadt abermals wieder, um endlich durch Krieg, 
Verfall und Erdbeben gänzlich zu Grunde zu gehen. Das Hauptftüd der Sammlung 
von Fellomes ift eine Art von Obelisk oder Pfeiler, von jener Art, die Lykien eigens 
thuͤmlich ift und dort häufig vorkommt. Diefe Pfeiler oder Obelisten (orn7Xu: genamnt) 
befteben aus einem gewaltigen Monolith , der auf einem niedern Fußgeftelle ruht. An 
dem Obelisken der englifhen Sammlung ift der Schaft zwanzig Fuß body, und feine 
Dimenfionen find fo groß, daß er gegen achtzig englifche Zonnen wiegt, Der Gipfel 
dieſer Steinmaffe ift beinahe zwei Fuß tief ausgehöhlt und ringe herum läuft ein Fries 
auf vorfpringenden Marmorplatten. Das Ganze war mit einem ungeheuern funfzebn 
Zonnen fhweren Marmorblode überdedt, der dem Pfeiler als Dach diente. Oben: 
auf befand fi das myſtiſche Bild der afiatifhen Sphinx, geftügt auf den Hals zweier 
Hegenden Loͤwen. Die Höhlung in dem hoͤchſten Theile des Pfeiler beträgt etwa 
fieben Quadratfuß und, das umlaufende Fried dagugenommen, entfteht dadurch ein 
Bimmer von fieben Kubikfuß. Diefe Zimmer waren in den erften Jahrhunderten des 
EhHriftenthums die Wohnungen jener wunderlichen Heiligen, der fogenannten Stpliten 
(Säulenheiligen), von denen das Mittelalter fo viel Wunderbares zu erzählen mußte, 
4. B. daf fie unbemweglich auf einer Säule geftanden, fo lange, bis die Vögel des Him⸗ 
mels in ihrem Haar geniflet hätten. Nach den Entdeckungen von Fellowes muß dies jegt 
dahin mobificirt werden, daß die Stpliten nicht auf Säulen fanden, fondern in Saͤu⸗ 
len wohnten, freilich immer no unbequem genug, um durch ihre Kafteiung nach da⸗ 
maliger Anficht einen Anfpruc auf Heiligfprehung zu erlangen. Daß der Pfeiler von 
Fellowes wirklich die Wohnung eines ſolchen Heiligen bildete, geht ziemlich ficher dar— 
aus hervor, daß ber innere Theil des Frieſes noch mit Kreuzen und rohen Deiligenbil- 
bern bemalt ift. Für uns find die alten Skulpturen intereffanter. Bon unzweifelhaft 
älteftem Urfprung find diejenigen Ornamente des Friefes, welche die alte Ipkifche Mythe 
vom Raube der Töchter des Pandareus durch die Harpyien darftelln. An jeder Ede 
des Kreifes fieht man eine Darppie, die eine Tochter (noch als Kind aufgefaßt) ent 
führt; ein fünftes Kind bleibt zurüd, In der Mitte von jeder der vier Seiten ift eine 
figende Göttergeftalt dargeftellt; zwei diefer Idole find unbekannt, in den beiden ans 
been hat man Jupiter und Venus, legtere von Grozien umgeben, erkennen wollen. 
Die Ausführung der Gewaͤnder ift von der griechifchen Weife durchaus abweichend, 
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hält fich aber eben fo fern von barbarifcher Steifheit oder Gefhmadlofigkeit. Ein an« 
derer Theil der Sammlung ift dadurd von befonderem Intereffe, daß er offenbar 
eine geſchichtliche Thatſache darftellt, und zwar die Exrftürmung von Zanthus felbft 
durch die Meder. Einige der Basreliefs ftellen die Mauern und Thürme der Stadt 
dar, auf andern fieht man, mie die Wälle auf Leitern erfliegen werden, ein letztes 
Bild ſtellt den mebdifchen Anführer dar, wie er Über die Gefangenen verfügt. Eine 
Gruppe non Kriegern, bie bereits die Mauern erftiegen hat, ift fo vollendet ſchoͤn dar= 
geftellt, wie man nur auf den von Lord Elgin aus der Akropolis entführten Marmorn 
fehen kann. Die ganzen Basreliefs find Kopien nad) dem Leben, was namentlich von 
den Pferden gilt, die als Eräftige, zur Arbeit tüchtige Thiere dargeftellt find, mit Halfs 
tern, die dem jegt gebräuchlichen gleichen. Die Vögel auf ben Basreliefs find theils 
Tauben, theils Streithähne; Adler kommen nicht vor. Aus der fpäteren, rein griechis 
fen Zeit haben fich wenige Ueberrefte erhalten, die an den Charakter der Äginetifchen 
Kunft erinnern. Einer der Zempel war mit Sriefen und einem Giebelfelde geſchmuͤckt, 
die vom einer höheren Kunftbildung zeugen. Eine der im Schutt aufgefundenen Figu: 
ren ift eine weibliche Statue von großer Schönheit, die ſich duch jene Durchſichtigkeit 
der Gewandung auszeichnet, wodurd die Marmorbilder Athens einen fo hohen Reiz 
befommen. Das ältefte diefer Monumente, welches die Entführung der Töchter des 
Pandareus darſtellt, zeigt deutliche Spuren von der Anwendung von Farben, und 
baffelbe gilt von den Basreliefs, bei denen die Farben Roth und Blau noch deutlich 
hernortreten. Das Blau unterfuchte Faraday hemifh und fand darin diefelben Bes 
ftondtheile, wie in dem Blau ber älteren attifchen Monumente. Die verbindenden Mes 
tallkllammern, Erz mit Blei gelöthet, find noch fämmtlicy vorhanden, Durch den Ein» 
flug der Atmofphäre und durch Menſchenhand haben alle diefe Monumente wenig oder 
gar nicht gelitten. Die wenigen Befhädigungen, die fie erlitten haben, find durch ben 
Sturz und das lange Liegen in der Erde entftanden. Die Stadt Zanthus muß noch 
ganz unverfehrt dageftanden haben, als das Erdbeben über fie hereinbrach, ein wahres 
afintifhes Herkulanum, das dem europäifchen Forfhungsgeifte noch ein weites Feld 
barbietet. 
Der Eichenbaum · Seidenwurm. Die Krankheiten, denen die Maulbeer: 
Seidenwürmer in nicht heißen Gegenden ausgefegt find, haben auf ein zweites Thierchen 
biefer Art aufmerkfam gemacht, das in China ebenfalls mit Nugen gepflegt wird, aber 
in Europa bis auf die jüngfte Zeit kaum bekannt war, Namentlich ftellt die franzoͤſi⸗ 
ſche Regierung feit mehren Jahren Verſuche an, diefes Thier, den Eichenbaum⸗Seiden⸗ 
wurm, nad Frankreich zu verpflanzen. Die eigentliche Heimath diefer Würmer find 
die hohen Gebirge des Bezirks Koui-Tſcheou. Es giebt dort, wie in ganz China, zwei 
Arten von Eichen, den Zfin : tom und den Jouly. Beide Arten unterfcheiden ſich von 
einander durch die Form ihrer Blätter und die Härte des Holzes. Der Zfin kom ift 
härter al$ der Joulv, feine Blätter find lang und zadig, während der Jouly ein breis 
teres und kuͤrzeres Laubwerk hat und fich den europäifhen Eichen nähert. Die Wür- 
mer freffen von beiden Arten von Blättern, fuchen ihre Nahrung aber am liebften auf 
bem Zfin= tom. Beide Arten von Eichen fommen audy in ber Ebene fort, doch ges 
beiht der Wurm im Gebirge viel beffer, verlangt mithin ein älteres Klima, was für 
feine Ueberfieblung nad) Europa ein fehr günftiger Umftand ift. Die Chinefen beftäti- 
gen biefe Thatfache nad langjähriger Erfahrung und fügen hinzu, daf man im Ge- 
birge ſtets eine beffere Erndte mache wie in ber Ebene. Sie fagen, in den Ebenen 
fielen die Würmer, von der Hige betäubt, leicht auf die Erde, wo fie eine Beute der 
Thiere würden, litten mehr an Krankheiten und hätten auch nicht die kräftige Nahrung, 
wie an den Blättern der Waldeichen. Die Erziehung der Eichen: Seidenwürmer ift 
von der der gewöhnlichen Art gänzlich verſchieden. Während man die legteren im Haufe 
auferzieht, muß man die Eichenbaum : Seidenmwürmer gleich nach ihrer Geburt in das 
Gebirge bringen, meil fie jede Nahrung verweigern, die fie fich nicht felbft auf dem - 
Baume fuchen können. Die Entwidlung ift folgende. Im Anfange des Monats 
März, wenn die Bäume zu treiben anfangen, verwandelt fich ber Eichenbaum-Seiden- 
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murm in einem Schmetterling und zerreift win Gehäufe. Er iſt in diefer Geſtalt etwo 
eigen Zoll lang und von der Dicke des kleinen Fingers eines gewoͤhnlichen Mannes. 
Bon Farbe ift er kupferroth, feing Zügel find wie mit Sternen befüetz er geht auf 
ſechs Fügen mit vafhen Bervegungen; aberhatb der Augen hat das Männchen eine Art 
von Hoͤrnern, die ſich in der Form einer Banzeste endigen. Die Begattung findest gleich 
am Tage des Yusflugs ſtatt. Während diefen Zeit beobachten die Ehinefen die Paare 
genau, hen fie behaupten, haf die Werinigung ur länger ald eigen Zag bauern 
dürfe, ud trennen fie Babes. Dhns diefe Mafregel würden bie Gier unbrauchbar fein, 
ſagen fi. Um die Männchen kümmert man ſich pun nicht mehr und läft fig ein Raub 
der Thiere werden, die Weibchen ſebt man im zunde, niedrige Körbe, um fie dort ihre 
Eier legen zu laſſen. IR dies Geſchaͤft polldracht, wobel meiſtens zehn Tage ver« 
fließen, fo ſrben quch die Weibchen. Die Yusbruumg der Gier, von denen jedes Weib: 
gen eiwa 200 Legt, geſchieht über einem Herde unb es genügt bazp ein mäßiger Grad 
von Waͤrme. Nach 10 big 11 Tagen Erigchen fchpoarze Raupen von der Größe eines 
Beinfgamgenforges aus, die man foglih in das Gebirge brings und uf die Bäume 
feht, wo man fie Tag und Nacht laͤßt, mie auch das Wetter fe. Pflege iſt nur bei 
Tage noͤthig, um die Vögel zu perſcheuchen und um den Roupen zu helfen, von einem 
Bayıng auf den gydern zu kriechen. Dies Lettlere iR die Hauptſacht. Da die Raupen 
frefien, indem fie an den Zweigen hinaufkriechen, fp ſchneidet man diefe mit einer 
Scheere ab, fobald die Raupe am obern Ende angekommen ift. Den abgefchnittenen 
Ameig Isgt mon mit der Moupe quf dem benachbarten Baum. Befinden fich dir Bäume 
nabe bei gimander, ſo bieas man deu abgefteſſenen Zweig zu dem haͤchſtſtehen den Baum 
hinuber, quf den bie Raypen alädann nom ſelhſt kricchen. Berühren fid bie Zweige 
der neben einander ſtehenden Eichen, fp braquchen bie Ebiere gar Feine Dülfe. Ihre 
Gefräffigkeit iſt außerordentlich; im der erfien Zeit bedürfen fie täglich fünf Blätter, 
in der Isgtem Periode faft das Doppelte. Eigenthuͤmlich iſt iht Farbenwechſel. Zuerſt 
find fie ſchwarz, dann yiglett, dann gelb, und zulegt wieder ſchwatz mit einer blauen 
Shartizung. Nach funfgig Zagen haben fie die Dicke eines Fingers erreicht und bes 
ginnen fich einzufpinnen. Ihr Gehaͤuſe ift ungefähr einen Boll lang und von der Dice 
einer gewoͤbnlichen Nuß, hold fkärfer, bald asringer, is gach ber Gräfe des Thiers. 
Des Wurm bedarf drgi Fagg, um feine fuͤnſtliche Wohnung zu vollenden, wohei fein 
Bauplag ein Blatt iſt, dag er zu eines Att Dre zufgmmenrolt. Die Puppg iſt von 
— Farbe. Die Hefe dar Puppen findes in der (Ebene in der Mitte Mai ſtatt, auf 
dem Grhirgem vierschg Tage Ipäter, Die Hälfte per — btingt man gleich nach 
el Seite, um gug ihnen dep Gtamım für die naͤchſte Generation zu bilden. 
Don zehnten Theil muß man Impmey uexloren geben, denn eine Anzahl van Mitrmern 
uermandels ſich bereit im Wintet in Schinptterlinge, fliegt auf und kommt aus Mangel 
m Kabrung fehr bald um. Diele a heitimmten Puppen muß man ſeht ſorg⸗ 
fälig bewahren und ſowohl gegen Wärme wir gegen Feuchtigkeit fügen. Die zur 

ewinnung der Seide heflimumten Puppen lege man gleich mac ber Sale ins Wafler, 
EN y Zhiere zu töhgeg, und behandelt fir a fo wie die Maulbeerfeidenmürmer. 
an he nicht gang hen Wetth der gewöhnlichen, ift aber nichts beflomeniger 

| Lk. 

Aucher Eloy gurde im Iohre 1793 in Blois ange Ex ſtudirte zuerft in 
Yrlsans, dann im Vatig Pharmaris und fahre sine wahre Leidenſchaft für die Botanik. 
In den legten Jahten deg Kaifgrthumg. diente er gine Zeit lang in den Militeirfpitd- 
m, febrte dann nad Blgis zurüch, nerbeirashete ſich und kaufte eine Buchhandlung 
wit einer Drugerei, mag ihy 4 in feinen botanifchen Arbeiten nicht unterbrach. Im 
Jahre 1826 Uish cr fih aſs Buchhändler in Paris nieder, fah fi aber mach brei 

ühren zu Grunde gerxightet und gab von jept an fein Geſchaͤft auf. Er ging nun nad) 
‚eer&burg. wo er au einer maturmpiflenfchaftliehen Meife in den Kaukaſus Unterftügung 
su finden baffts. Man ſchlug ihm biefes Gefuch ab, umd eben fo fheiterten einige 
andere Pläne, namentlich der zu einer Reife nach China. In Petersburg machte er 
die Bekanniſchaft von Halil-Paſcha und wurde von diefem nach Konftantinopel ges 
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ſchickt, um ein franzoͤſiſch- türkifches Journal zu gründen. Der Plan zerfiel bald wie⸗ 
der, und Aucher fah ſich in einem fremden, barbarifhen Lande ohne Unterftügung. 
Seine Liebe zur Botanik hielt ihn allein aufrecht. Die reiche orientalifche Natur, die 
ihn umgab, flößte ihm die heftigfte Begierde ein, die für Botanik noch fo wenig durch⸗ 
teiften Länder von Vorderafien zu ducchwandern und ſich durch den Verkauf der Samm: 
lungen, die er machen wollte, die Mittel zur Fortfegung feiner Reifen und Fotſchungen 
zu verfhaffen. Er fegte diefe Reifen acht Jahre lang fort und befuchte Kieinafien, Per: 
fin, Mefopotamien, Aegypten, Arabien, ftets unter den größten Schwierigkeiten, mit 
Außerft geringen Geldmitteln, unter einer fanatifhen Bevölkerung ohne Schug, oft 
dem Hunger beinahe erliegend. Das Bitterfte für ihn war, daß er nie Zeit hatte, 
feine Reifen oder feine Pflanzen zu befchreiben, fo daß er fuͤrchten mußte, fein Name 
werde mit feinem Tode fpurlos verſchwinden. Bon der franzöfifhen Regierung befam 
er blo8 einmal eine ſchwache Geidunterftügung von taufend Franken, im Uebrigen war 
er auf den Erlös für feine Pflanzen befchräntt, die er zu dreißig Franken das Hundert 
mübfam unterbrachte. Endlich erlag er feinen langen Mühen und ftarb im Jahre 1838 
in Ispahan. Graf Jaubert, frühere Minifter der Öffentlichen Arbeiten und felbft ein 
eifriger Botaniker, hat Aucher’s Briefe und Tagebücher gefammelt und druden laſſen: 
Relations de voyages en Orient par Aucher-Eloy, Paris 1843, 2 vol. Diefes Wert 
ift nicht blos für den Botaniker intereffant, denn es enthält auch eine Menge der tref- 
fendften Bemerkungen über den Zuftand des Drients, 

Tantieme, bedeutet im Allgemeinen Antheil und wird befonders fire die Quote 
der Einnahme gebraucht, die der dramatifche Dichter von feinen zur Darftellung kom⸗ 
menden Werken bezieht. In Frankreich ift die Zantieme ſchon längft gebräuchlich und 
bat dort bei manchem Dichter den Grund zu bedeutendem Reichthum gelegt, in Deutfche 
land ift mit der Einführung derfelben erft ein fhwacher Anfang gemacht. Die Ham: 
burger Bühne bemilligte den dramatiſchen Dichtern zuerft einen Antheil an dem Ertrage 
ihrer Werke, und die Bühnen von Wien und Berlin folgten nah. Das Wiener Burg- 
theater, deffen Beftimmungen den meiften Beifall gefunden haben, bemilligt den Ver: 
faffern eines Originalwerkes für ein den ganzen Theaterabend ausfüllendes Stuͤck zehn 
Procentz für ein Stüd, welches, um den Abend zu füllen, eines einaktigen Vor » oder 
Nachſpiels bedarf, ſechs Procentz für ein Stud, welches hierzu eines mehraftigen Vor: 
oder Nachfpiels bedarf, drei Procent. Diefelben Antheile werden nach des Verfaflers 
Tode deſſen Erben noch zehn Jahre lang bewilligt. Die Ueberfegungen und Bearbei- 
tungen werben nad) Uebereintunft honorirt. Sind fie jedoch einer fhon vorhandenen 
Dichtung fo frei nachgebildet, daß ihnen von der Direktion die weſentlichen Eigenfchaften 
eines Originals zuerkannt werden, fo find fie ebenfalls als Originalwerke zu behandeln. 
Diefes Gefeg ift immerhin als eim Fortfchritt anzuerkennen, da der dramatifche Dichter 
der Willkür der Direktion gänzlich anheimfiel und felbft große Hofbühnen Theaterſtuͤcke 
Auferft dürftig zu bezahlen pflegten, mit einem Louisd’or oder gar einem Dukaten für 
den Akt. Soll die dramatifche Dichtkunft von Seiten der Theaterdireftionen aber wirt: 
fame Aufmunterung erfahren, fo ift nicht allein nöthig, daß das Beifpiel von Wien und 
Berlin allgemeine Nachahmung findet, fondern es muͤſſen auch noch die Beftimmungen 
ſelbſt fhärfer gefaßt und für die dramatiſchen Dichter günftig modificirt werden, Be: 
ſonders bedenklich ift die Wiener Beftimmung, daß es lediglich im Ermeffen der Direk: 
tion liegt, ob Wiederholungen der Darftellung flattfinde oder nicht, denn nach diefer 
Verfügung hängt es ftets von dem Direktor oder dem Regiffeur ab, ob der Dichter eine 
größere oder geringere Einnahme befommt. Ebenfo fehlt es an einer Gerichtsbehörde zur 
Entfcheidung von Streitigkeiten zwifchen Schriftfteller und Direktion, und die Tanticme 
ift überhaupt nicht ald Recht eingeräumt, fondern als Gnade. Da die Behörden diefem 
Begenftande einmal ihre Aufmerkfamkeit zugewendet haben, fo ift zu wünfchen, daß auch 
die alte Unfitte, die den Direktionen das Recht geftattet, Opernterte nachzudruden und 
er eigene, nicht des Dichters Rechnung zu verkaufen, endlich einmal abgeftellt werben 
möge. 


Unter ver Berantwortlichkeit ver Berlagshandlung. Revakteur Dr. Er. Steger. Drud von Breitfopf u, Härtel, 
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Das deutfche Wechfelrecht. 1. Geſchichtlich es. —— iſt das Vater⸗ 
land der Wechſelbriefe, wie es auch dem Geldwechſel ſeinen Urſprung gegeben hat. 
Von dort her wanderten Geldwechſel und Wechſelbriefe nach Deutſchland ein. Von den 
Lombarden, deren Andenken ſich noch hie und da in den Namen der Leihhaͤuſer erhalten hat, 
iſt es bekannt, daß fie feit einer Zeit das ganze ſuͤddeutſche Geldgeſchaͤft an ſich geriſſen 
hatten. Die bedeutende Menge von Städten, die von den Kaifern das Muͤnzrecht er: 
bielten und die daraus entftandene Mannigfaltigkeit ded Gepräges, des Schrot's und 
Kom’s machten das Gewerbe des Geldwechfeld zu einem fo nothwendigen als blühen: 
den. Diefelbe Mannigfaltigkeit der Münzen, das Vorwiegen des ſchwer ins Gewicht 
fallenden Sitbers als Zahlungsmittel, die Unficherheit ber Straßen und andere Urs 
fahen mehr führten bald dahin, dag man flatt Baarzahlungen Wechfelbriefe gab und 
empfing. Daf bereits bei einer Anleihe Frankfurter Kaufleute an Heinrich Raspo von 
Thüringen im Jahre 1246 ein Zrattengefchäft vorgefommen fei, ift nicht ganz erwiefen, 
wenn auch wahrfcheinlih. Dagegen ift über allem Zweifel erhaben, daß die Danfeaten 
im Jahre 1315 in Brabant das Privilegium befamen, Wechfelgefchäfte zu treiben. Der 
Herzog Johann von Lothringen und Brabant ertheilt ihnen in der fraglichen Urkunde 
(fie fteht bei Johann Marquard: Tractatus politico juridiens de jure mercatorum et- 
commereiorum singulari. Francofurti, 1692. fol.) das Recht, „zu wechſeln und 
Wechfelgefchäfte zu treiben mit Jedermann und gegenfeitig Zahlungen zu madyen und anzu« 
nehmen, ſowohl mit als ohne Wechfelbriefe, wie es ihnen vortheilhaft erfcheinen möchte.‘ 
Urfprünglich waren alle Wechfel wohl nur Mefwechfel, aber bie Hanfeaten, mit deren 
Dandelsfoftem die Anlegung von Meffen nicht Übereinftimmte, dehnten die Wechſel 
bald auf alle Zeiten aus. Im füblichen Deutfchland kommen Wechſel erft anderthalb 
Jahrhun dert fpäter vor; Roth in feiner Gefchichte des Nürnberger Handels, fest die 
Einführung der Wechfel in Nürnberg in das Jahr 1445. Das Wechſelrecht entftand 
etwas fpäter als die Wechſel felbft, und zwar nach und nad durch Gewohnheit. Die 
kombarden hberlieferten e8 den Deutfchen, und dieſe fanden an der eigenthümlichen 
Strenge des Rechts um fo weniger Anſtoß, als die Schuldhaft bei ihnen auch bei 
gewöhnlichen Forderungen uͤblich war. Die erfte Aufzeichnung des Wechſelrechts er: 
folgte viel fpäter. Den Anftog dazu gaben die Niederländer, die gegen das Ende bes 
fehszehnten Fahrhunderts dur Alba's blutige Berfolgungen aus ihren Niederlanden 
vertrieben wurden und auf die Empfehlung Wilhelms von Dranien in Hamburg Auf: 
nahme fanden. Bon diefer Zeit an fehreibt fih Hamburgs Bedeutung als Wechſelplatz 
ber. Die Antwerpner Kaufleute, welche die Mehrzahl der eingewanderten Kaufleute 
bildeten, zeichneten ſich durch einen großen Reichthum an Kapitalien wie an Kenntniffen 
aus und brachten ein ausgebildetes Gemohnheitsrecht mit, wenn auch keine gefchriebenen 
Geſetze. Nachdem Amfterdam im Jahre 1601 fein Wechfelrecht aufgezeichnet hatte, 
folgte Hamburg 1603 nad) und gab damit den Anftoß für ganz Deutfchland. Nürn: 
berg, Leipzig und Naumburg zeichneten 1621 ihr Wechfelrecht auf, Friedrichſtadt in 
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Schleswig, eine holländifche Kolonie, im Jahre 1633, und Bogen, ald Zaufch» und 
Handelsplag mit Italien längft bedeutend, am 15. September 1635. In das 17. 
Sahrhundert fallen außerdem noch die Markt: und MWechfel: Ordnungen von Luͤbeck, 
Augsburg, Frankfurt, Kurfürftenthbum Sachſen, Breslau, Köln, Altona (dänifch» nors 
wegifhe Wechfelordnung), Braunfchweig und Altenburg, im Ganzen, die Verbefferungen 
und Revifionen mitgezählt, 24 Wechfelordnungen, von denen ungefähr 9 noch gegen= 
mwärtig in Kraft geblieben find. Das Plagreht der Stadt Leipzig, das 1682 erlaffen 
wurde, zeichnete ſich durch Gründlichkeit und Bollftändigkeit vor allen andern aus und 
wurde deshalb nicht allein für die kurſaͤchſiſchen Lande, fondern auch flr die Städte 
Breslau, Bremen, Danzig, Elbing, für die Länder Gotha, Altenburg, Reuß, Defter- 
reich ıc. das Mufter. Im Süden wurde das MWechfelreht von Augsburg (im Jahre 
1665 erlaffen) wichtig und die Quelle der MWechfelordnungen der deutſchen Schweiz, 
denn die drei wichtigften dortigen Gefege, die von St. Gallen. Zürich und Bafel, bes 
ruhen ganz auf dem Augsburger. Die Reihhsgefeggebung befchäftigte fich ebenfalls in 
diefem Jahrhundert mit dem Wechfelrecht, über welches Verordnungen enthalten find 
- in dem Reichsabſchiede von 1654, dem kaiſerlichen Kommiffionsdekrete vom 10. Dit. 
1668, dem Faiferlihen Kommiffionsdefrete vom 15. Juli 1669 und dem Reihefchluffe 
vom 17. Februar 1671. Diefes fogenannte Reichswechſelrecht unterſcheidet ſich jedoch 
wefentlic; von dem, was wir im gemeinen Leben Wedyfelrecht nennen, denn der Schug, 
den daſſelbe dem Wechfelgefchäft zu Theil werden läßt, befchränkt fich auf folgende vier 
Beftimmungen: 1. Sowohl der Acceptant als der Ausfteller eines Wechſels haften 
für die Bezahlung deffelben dem Inhaber, wobei zwar die fchriftlihe Acceptation als 
Negel angenommen, aber auch die münbliche, wenn fie obfervanzmäßig ift, zugelaffen 
wird. 2. Wird auf einem (kaufmännifchen) Wechſel geklagt, fo findet gegen den Wech⸗ 
felfehuldner parata executio, der Erecutivprozeß gegen deſſen Vermögen, aber mit 
Ausfhluß bes Arrejtes feiner Perfon, Statt. 3. Alle gegen den Wechſel, 
als ein instrumentum guarentigiatum, vorgebrachten, nicht auf der Stelle erweislichen 
Einreden, werden ad separalum verwiefen, insbefondere fällt die Einrede des nicht 
empfangenen Geldes (der Baluta) weg, und geſchieht die Erefution ‚innerhalb 24 
Stunden oder etlich wenigen Zagen’’, wobei es in das Ermefjen des Richters geftellt 
wird, von dem Gläubiger eine oder keine Kaution zu fordern. 4. Die gegen ein Er⸗ 
Eenntniß in Wechfelfachen eingelegten Rechtsmittel haben zwar Devalutiv », aber feinen 
Sufpenfiv : Effeft. Ein allgemeines Wechſelrecht für Deutſchland hat diefe Reichsge— 
feggebung, die den Perfonalarreft ausſchloß, natuͤrlich nicht gebildet und konnte dies 
um fo weniger, als fie bem Kaufmannsgebrauche und der Partikularwechfelgefeggebung 
den freieften Spielraum geftattete. Die Wiſſenſchaft, die in Deutfchland fo Manches 
fortbildete, trat bei den Wechfeln mehr hemmend als förbernd ein. Die erften Arbeiten 
über Wechfelrecht, die zu Anfehn gelangten, rührten von Stalienern her, von Sigis: 
mund Scaccia, Johann von Salas und Didac, Cantera. Die erften beutfchen 
Schriften lieferten die Frankfurter Joh. Martin Bogt (1658), Sprenger (1667) 
und Johann Jacob Heydiger, die Leipziger Auguft Benedict Carpzov (1677) und 
Zipfel (1678). Bei allen diefen Arbeiten ftörte die Sucht die Lehren des Wechſel⸗ 
rechts dem römifchen Recht aufzupfropfen, wobei man unbeadhtet ließ, daß das ganze 
Inftitut den römifchen Gefegen wie den römifhen Sitten durchaus fremd war. Diefe 
Unfitte hat zum Theil lange fortgedauert, wie denn noch ein berühmter Pandektift des 
gegenwärtigen Jahrhunderts, Chriftian Friedrih Glüd, in der „Ausfuͤhrlichen Er— 
läuterung der Pandekten‘' das Mechfelrecht bei der Lehre vom Tauſche abhandelt, weil 
der Geldmwechfel eine Art des Zaufches fei. Der Grundirrthum, der dadurch entftand 
und darin lag, daß man die ganze Eigenthümlichkeit des Wechſelrechts in der Strenge 
der Erekution erblicte, dauert zum Theil noch heute fort. Im achtzehnten Jahrhun⸗ 
bert kam in die Wechfelgefeggebung eine außerordentliche Thätigkeit, der fih mande 
günftige Einwirkung nicht abfpredhen läßt. Won 1703 an, wo die Magdeburgifche 
MWechfelorbnung erfhien, bis zum 10. Oktober 1797, wo bie deutfchen Herzogthuͤmer 
Zator und Auſchwitz ber weftgalizifhen Ordnung unterworfen wurden, find in Deutſch⸗ 
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land nicht weniger ald 51 umfaffende Wechfelftatute erlaffen. Wiele darunter find Mevis 
fionen früherer Gefege, andere Receptionen fremder Wechfelrechte, und faft alle zeich— 
nen ſich durch eine gewiſſe Gründlicyfeit und durch das Streben aus, entdedte Uebel: 
ftände nach Möglichkeit zu befeitigen. Der für das MWechfelrecht befonders fchädliche 
Partikularismus wurde aber leider durch diefe Gefege ungemein gefördert, und diefer durch 
die Buntfchedigkeit des damaligen Deutfchlands hervorgerufene Mangel hebt alle Vor: 
züge auf, die einzelne Wechfelordnungen in hohem Grade befigen mochten. In diefer 
Beziehung wurde durch Preußen eine neue und fchönere Zeit vorbereitet. Auch in Preu: 
fen hatte das Wechfelrecht einen lokalen und provinziellen Urfprung gehabt. Die erften 
dortigen Wechfelrechte waren bie von Städten, von Naumburg, Breslau, Köin, Mag: 
deburg, Erfurt, Nordhaufen und Mühlhaufen, wozu no die Wechfelordnungen für 
die Mark Brandenburg, das Fürftenthum Halberftadt, Juͤlich, Berg und Sclefien 
kamen. Schon am 25. September 1724 wurde aber von König Friedrih Wilhelm 1. 
ein „WVerbeffertes und allgemeines Wechfelrecht in den Kur- und allen übrigen im Reich 
befegenen Landen’ bekannt gemacht. Diefer Weg, den Partikularismus zu verdrängen, 
wurde noch weiter verfolgt, als Friedrich der Große um die Mitte des vorigen Jahr: 
bunderts den Gedanken auffaßte, dem gefammten preufifchen Staate ein gleihförmiges 
Recht zu geben. Der Entwurf zu dem neuen Gefegbucdhe wurde befanntlih durch den 
Drud bekannt gemacht, damit Jedermann Gelegenheit erhalte, Bemerkungen und Vor: 
fhläge befannt zu machen, und Büfch in Hamburg, ein fcharffinniger Denker und 
damals der gründlichfte Kenner aller Handels « und MWechfelgefchäfte, benuste diefe 
Aufforderung im Verein mit mehrern Kaufleuten einen Entwurf für ein Wechſelgeſetz 
niederzufchreiben und nach Berlin einzufenden. Diefer Entwurf blieb nicht ohne Ein- 
fluß auf das Gefeg, welches am 5. Febr. 1794 veröffentliht wurde und am 1. Juni 
deſſelben Fahres in Kraft trat. Nach dem allgemeinen Grundfage des preufifchen Rand» 
rechts follten bei der Wechfelordnung die Provinzial» und Rokalrechte nicht fortbeftehen, 
fondern nur dann fubfidiarifch eintreten, wenn es in dem allgemeinen Landrechte in 
Fällen, die in ihnen vorhergefehen feien, an einer Beftimmung fehle. Ganz confequent 
ift diefe Beſtimmung jedoch nicht durchgeführt, denn von dem in den preuß. Rheinlan— 
den herrfchenden frangöfifhen Rechte ganz abgefehen, gelten in einzelnen Städten, wie 
Danzig, Breslau und Naumburg, einzelne abweichende Beftimmungen, während eine 
ganze Provinz, das ehemalige Schwedifh: Pommern mit Stralfund und der Inſel 
Rügen, gar kein Wechfelrecht befigt. Leider ift der Vorgang Preußens, die verfchiedenen 
Wechſelrechte zu verfhmelzen und zu modifieiren, fo gut wie ohne Nahahmung ge: 
blieben, obgleich die Ausbreitung des franzöfifhen Handelsgefegbuches Über einen großen 
Theil von Deutfchland einen neuen Anftoß gab. Wie nachläffig man zuweilen verfuhr, 
dafür mag die Gefchichte Hamburgs ein Beifpiel für Alle geben. Hamburg, welches 
zuerft in ganz Deutfchland ein gefchriebenes Wechſelrecht erhielt, dachte 1792 am eine 
Reviſion der Altern Beftimmungen. Die Kommerzdeputation machte den Vorfchlag 
dazu und Büfh, Sieveking und mehre Andere arbeiteten einen Entwurf aus, 
der in demfelben Jahre im Drud erfhien. Nach Sievefing’s Tode, im Jahre 1799, 
gerieth das fo Eräftig begonnene Werk ins Stoden, und es verlautete feitdem nur, 
dag dem Senat mehre Entwürfe vorgelegt feien, die fämmtlih auf das Sorgfäl: 
tigfte geheim gehalten würden, Ein Projekt der neuen Hamburger Wechfelordnung 
von 1834 ift feirdem mehre Male erwähnt worden, jedoch weder im Drud erfchienen, 
noch als Gefeg promulgirt, und fomit hat ein Bebürfnig, das 1792 bereits ein drins 
gendes genannt wurde, 1845 feine Erledigung noch nicht gefunden. In der Wiffen: 
ſchaft hatte ſich inzwifchen die Ueberzeugung von dem wahren Weſen des Wechſels und 
des Wechſelrechts, wenn auch langfam, verbreitet. Gegen jene rohe juriftifche Anficht, 
daß das ganze Weſen des Wechfels in der Wechfelftrenge beftche, hob Buͤſch hervor, 
ber Zweck fei vielmehr ber, große Summen Geldes mit wenigen Koften ohne große 
Gefahr und ſchnell von einem Orte zum andern und nad) den entfernteften Plägen ber 
Erde zu fhiden. Was Büfc, in diefer Beziehung that, daſſelbe und noch mehr leiſtete 
fein Schüler v. Martens im Sammeln der Quellen, in ber Bearbeitung bes Wed: 
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fetrecht8 und in ber Entfernung des römifhen Rechts als Norm der Auffaffung und 
Entfcheidung. Theodor Schmalz ſprach 1805 zum erften Male aus, der Wechſel 
fei der papierne Repräfentant des Elingenden Geldes und habe den Zweck, in den großen 
Verhältniffen des Handels als Zahlungsmittel gebraucht zu werden. Merkwürdigers 
meife blieb dieſe einzig richtige Anſicht lange unbeachtet, bis endlich der ſaͤchſiſche ge. 
beime Juftizrath Dr. Einert diefelbe wieder auffaßte und den Wechfel dahin definirte, 
daß er das Papiergeld der Kaufleute fei, berubend auf dem perfönlichen Kredit von 
Privaten, welche deffen Einlöfung mit klingender Münze garantirten. Auf diefe Defis 
nition, die Einert bereitd 1824 aufftellte, bat derfelbe 1839, nachdem er von ber 
Regierung mit dem Entwurfe einer Wechfelordnung für das Königreih Sachſen beauf: 
tragt worden war, eine ausführliche Darftellung feiner neuen Theorie folgen laffen, 
die bereitd manche Wirkung geäußert hat und für die Ausbildung des deutfchen Wedy: 
ſelrechts epochemachend zu werden verfpridht. Neben Einert, ber in biefem Gebiete der 
bedeutendjte Jurift der Gegenwart ift, nennen wir unter den Neueren noh Mitter: 
maier, Maurenbreder, Phillips, Kraut, Eichhorn, Bender, Pöhle, 
von Bofet, Weiffegger von Weiffenegg, Treitſchke, Schiebe, Hau— 
fhild, Auguft Wagner und Tauſch. 

2. Gegenmwärtiges VBerhältnif. Das Bedürfnif von Reformen im Wed: 
felrecht bat fi fo fühlbar gemacht, daß viele deutſche Staaten, ſelbſt ſolche, in denen 
bisher noch Rein Wechſeltecht galt, Entwürfe zu neuen Wechfelordnungen entweder bes 
reits befigen oder vorbereiten. Zu ber erften Klaffe gehören unter andern Defterreich, 
Preußen, Württemberg, Sahfen, Braunfhmweig, Naffau, Schleswig: Holfteinz vors 
bereitet werden Entwürfe einer neuen Wechfelgefeggebung in Baden, Großherzogthum 
Heffen, Baiern u. f. w. Wie viel in diefer Beziehung zu thun ift, um die gegenmwär- 
tige traurige Verwirrung in der deutfchen Wechfelgefeggebung zu heben, mag die fol« 
gende ftatiftifche Ueberfiht (nah Dedekind: Vergangenheit und Gegenwart des beut- 
[hen Wechfelrehts ıc.), der in dem einzelnen beutfchen Staaten geltenden Wechfels 
rechte beweifen. In den deutſchen Staaten Oeſterreichs gelten: Die fchlefifche Wech— 
felordnung für Schlefien ; die bogner Marktprivilegien für Bogen; die meftgalizifche 
W. O. für die Herzogthuͤmer Zator und Auſchwitz, bie baierifhe und die augsburg. 
MW. O. für Salzburg; die dfterr. W. DO. von 1663 für das Erzherzogthum Böhmen, 
Mähren, Kärnthen und Krain; für Suͤdtyrol der Codice di commereio, das ins Ita⸗ 
lienifche Üüberfegte bekannte Geſetzbuch Napoleons. In den deutfhen Staaten Preußens 
gelten, außer dem allgem. preuß. Wechfelrecht: für die Rheinlande mit Gleve: Berg 
und Lichtenberg die franzöfifchen Gefege; für Danzig, Breslau und Naumburg abwei: 
chende Beftimmungen, waͤhrend Schmwebifd - Pommern gar kein Wechfelreht bat. 
In den deutfhen Herzogthuͤmern Dänemarks, Schleswig» Holftein und Lauenburg be= 
figt blos die Stadt Altona ein MWechfelreht, die Norwegifch: Dänifhe W. D. von 
1681. Die deutfhen Staaten Hollands befolgen fremde Wechfelrechte, und zwar das 
Grofherzoathum Luremburg den Code de Commerce feit 1808, das Herzogthum Lim: 
burg dad Wetbeck van Koophandel vom Jahre 1838. In den Ländern des König: 
reichs Baiern gelten: die Würtembergifche W. D. von 1722 für die Stadt Nürnberg 
und ihr ehemaliges Stadtgebiet; die Augsburgifhen W. O. von 1716 und 1778, 
ebenfalls für Augsburg und ihr ehemaliges Stadtgebiet; das Wechfelrecht des allgem. 
preuß. Randrechts für Anfpah und Bayreuth; der Code de commerce in der Pfalz; 
die W. DO. von 1785 und in subsidium bderfelben die augsburgifhe von 1778 für das 
übrige Baiern. Im Königreih Hannover kommen zur Anwendung: das Wechſelrecht 
des allgem. preuß. Landrechts für Oftfriesland, die Miedergraffchaft Lingen und das 
bannoverfche Eichsfeld; die hannoverfhe W. D. von 1722 für die Übrigen Landes: 
teile. Im Königreihe Württemberg gilt außer der eigenn W. O. von 1759 in 
subsidium die neuefte Leipziger W. O. Das Großherzogthum Baden befolat das frans 
zöfifche Wechſelrecht im Anhange zum badenfchen Landrechte von 1809. Das König« 
reih Sachſen hat folgende Wechſelrechte: die Leipziger W. DO. von 1682 für Leipzig; 
die oberlaufigifhe W. D. von 1776 für die Oberlaufig; das fogenannte koͤnigl. ſaͤchſ. 
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Wechfelrecht für die übrigen Randestheile. Im Großherzogthum Mektenburg- Schwerin 
gilt nirgends Mechfelrecht, als in Stadt und Gebiet Roſtock. Das Kurfürftenchum 
Hefien:Kaffel befigt: die Heffen-Hanauifhe W. D. von 1737 für Hanau; die Frank: 
furter W. O. von 1676 fubfidiarifh für daffelte Gebiet; und die Frankfurter W. O. 
von 1739 für das übrige Land. Im Grofherzogthum Heffen » Darmftadt gelten: bie 
Eurpfälzifche W. O. von 1736 in den vormals Eurpfälzifhen Befigungen; die mobifi 
eirte Frankfurter W. O. von 1739 in Offenbadyz; der Code de commerce in Rhein» 
heffen. Das Großherzogthbum Didenburg hat: die Jever'ſche W. D. von 1725 für 
Stadt und Herrfchaft Jever; den Code de commerce für das Fürſtenthum Birken- 
feld; das Lübifche Wechſelrecht für Lübel (Eutin). Im Herzogthum Naffau befteht 
ein eigenthümliches Verhaͤltniß. Man zweifelte dort lange Zeit nicht, daß die Frank: 
furter Wechfelorbnung rechtliche Geltung habe, als das Dberappellationegericht zu 
Wiesbaden in der neuern Zeit plöglic die Meinung aufftellte, daß im Herzogthume 
überhaupt gar kein Wechfelrecht zur Anwendung kommen dürfe. Diefes Schwanken 
hat zu dem Abfaffen eines eigenen Entwurfs geführt. Im Herzogihume Braunfchweig 
gelten zwei einheimifche Wechfelordnungen nebeneinander, die von 1715 hat allgemeine 
Geltung, bie dltere von 1686 wird noch beim Kaufgerichte in der Hauptſtadt befolgt. 
Das Großherzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach befigt eine eigene Wechfelordnung von 
1819. Das Herzogthum Sacfen » Altenburg hat eine von 1750. Das Derzogthum 
Sacıfen » Meiningen » Hilburghaufen hat das Leipziger Wechſelrecht mit Modifikationen 
angenommen. Im Herzogthum Sachfen Coburg: Gotha befolgt Gotha die W. O. 
von 1732, Coburg das Leipziger MWechfelreht. Im Fuͤrſtenthum Reuß j. 2. gelten die 
MW. D. von 1717 und das Leipziger Wechfelrecht. Das Fuͤrſtenthum Schwarzburg⸗ 
Sondershaufen hat das jegt gültige Leipziger Wechfeleeht angenommen. Schwarzburg: 
Rudolſtadt, Anhalt» Deffau, Anhalt» Cörhen, haben jedes eine eigene Wechfelord: 
nung. In der Landgraffchaft Defien: Homburg befigt bloß die Herrſchaft Meifenheim 
ein Wechfelrecht, und zwar den Code de commerce. Unter ben freien Städten zeich 
net fih Hamburg dadurch aus, daß es auf feinem kleinen Gebiete zwei Wechfelrechte 
bat: im Amte Nigebüttel das alte Statut von 1603, in Hamburg und deffen übri- 
gem Gebiete die W. D. von 1611. In Beziehung auf das Areal und die Bevölkerung, 
die ihnen unterworfen find, befigen die öfterreichifche, die preußifche, die franzöfifche, 
die Leipziger, die baierifche und die Frankfurter Wechfelordnung in Deutfchland 
die meifte Geltung. Rechnet man diejenigen Ranbdestheile, in denen dieſe Wechfels 
ordnungen fubfidiarifch gelten oder wo fie ald Mufter der Gefeggebung benugt wor: 
ben find, zu ihrem Rechtsgebiete hinzu, fo ift diefe Geltung in Zahlen ausgedrüdt, 
folgende: 
. Einwohner Geviertmeilen 

Die öfterreichifche Gefeggebung gilt für: 11,091,896 3155 

Das Wechfelrecht des preuß. Staats E 9,891,698 3015 

Das Leipziger Wechſelrecht 6,156,392 1253 

Der Code de Commerce 5,213,944 1201 

Das baierifche Wechfelrecht 3,361,539 1312 

Das Frankfurter Wechfelrecht 827,932 213 
Fremdes MWechfelrecht gilt in folgenden Städten oder Staaten: In Altona das norwe—⸗ 
gifch = dänifche, in den Herzogthuͤmern Zator und Auſchwitz das weſtgaliziſche (Übrigens 
von gutdeutfhem Stamme), in Welſch-Tyrol der Codice di commercio (frangöfifchen 
Urfprungs), im deutfchen Herzogthum Limburg das Wetboek van Koophandel, am 
linfen Rheinufer, in Luremburg und einigen andern Gebietstheilen das franzöfifche 
Handelsgeſetzbuch. Gar kein Wechfelrecht (denn das im ben folgenden Gebieten geltende, 
fogenannte Reichswechſelrecht ift in unferm Sinne fein Wecyfelrecht, da es blos den 
Erekutivprogeß begründet und Eeine perfönliche Haft kennt) haben die beiden medien: 
burgifchen Großherzogthümer Schwerin und Strelig, mit Ausnahme der Stadt Ro: 
flod, das Großherzogthum Oldenburg zum größten Theil, das Großherzogthum Def: 
fen, mit Ausnahme der Stadt Offenbach, das Kurfürftenehum Heſſen zum Xheil, ins: 
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befondere mit Ausnahme ber Hanauifchen Lanbestheile, das Herzogthum Holftein, mit 
Ausnahme von Altona, Lauenburg, das Herzogthum Anhalt» Bernburg, die beiden 
Lippe’fhen Fürftenthümer Detmold und Scauenburg, die beiden Hohenzollerfchen 
Fuͤrſtenthuͤmer Hedingen und Sigmaringen, das Fürftenthum MWalded, die Landgraf: 
Schaft Deffen: Homburg zum Theil, und das von Preußen erft in der neuern Zeit er= 
worbene vormals Schwedifc » Pommern mit der Infel Rügen. Bei einigen Staaten, 
wozu aufer Naffau auch das Großherzogthum und das Kurfürftenthbum Heffen gebören, 
liegen die Rechtsgelehrten im Streit, ob nicht doch am Ende ein partitulares Wechfels 
recht Geltung habe. Die deutſchen Staaten ohne Wechſelrecht umfaflen 2,722,208 Ein- 
wohner und 923 Geviertmeilen. 

Iſt die Buntfchecigkeit des Wechfelrehts in Deutfchland gerechtfertigt, erfcheint 
es der Natur deffelben angemeffen, daß in unferm WBaterlande in den verfchiedenen 
Gebieten einundvierzig mehr oder minder abweichende Wechfelordnungen gelten ? 
Die Antwort muß ein entfchiedenes Nein fein. Bildeten die Natur des Wechſels, die 
Bedürfniffe des Handels die Norm der Gefeggebung, fo wide nicht blos in Deutfch- 
land, fondern durd die ganze Welt ein und bafjelbe Wechfelrecht gelten. „Was im 
menfchlichen Körper ber Umlauf des Bluts iſt,“ fagt fhon der alte Leyſer in den Me- 
ditt. ad Pandectas im Jahre 1737, „das find im Handel die Wechfel. Wie der Kör- 
per durch den Blutumlauf genährt wird und durd Unterbrechung deffelben in Kraft: 
tofigkeit verfintt und abfällt, alfo kann auch der Handel, wenn ibm der Umlauf ter 
MWechfel entzogen wird, zu keiner Bluͤthe gelangen. Die Wechſel müffen deshalb fo gut 
als baar Geld fein, und mer einen Wechfel befigt, muß fich eben fo ficher geftellt fuͤh⸗ 
len, ald wenn er die Geldftüden in Händen hätte.” Daffelbe Gleihnif vom Blutum⸗ 
laufe wiederholt fich bei vielen fpäteren Schriftftellern und iſt in der That das treffenbte, 
das man nur hätte erfinnen können. So widerſinnig ed nun fein würde, wenn man 
für die verfchiedenen Körpertheile einen verſchiedenen Blutumlauf haben wollte, eben fo 
falfch ift es, für die einzelnen Staaten ein befonderes MWechfelrecht berzuftellen. Das 
Mechfelrecht follte eins und daffelbe fein, fo weit der Welthandel reicht, denn der 
Mechfel ift der ungertrennliche,, unentbehrlihe Begleiter des Großgefhäfts und feine 
Natur ift überall diefelbe. Klimatiſche Einflüffe, voltsthümliche Einwirkungen giebt es 
bier nicht, und das Wechfelrecht ift das einzige Rechtsinftitut, das unter allen Ver: 
faffungen, Religionen, Sprachen u. f. w. daffelbe bleiben kann und bleiben muß. Das 
gemünzte Metall, das Papiergeld befchränten fich ihrer Natur nah im Ganzen auf 
das Gebiet ihrer heimifhen Staaten. Der auswärtige Verkehr, befonders der Welt: 
handel, bedarf aber einer überall geltenden Münze, und da es diefe nicht giebt, fo bat 
man zur Aushülfe den Wechfel erfunden. Dies ift die eigentliche, von den Juriften fo 
lange verfannte Natur des Mechfelinftituts, dies der Grund, weshalb das Wechſel⸗ 
recht überall ein gleichlautendes fein follte, damit der Wechfel dem Kaufmann wirklich 
überall baares Geld ift. Im Anfange machte fich diefe Tendenz der Allgemeinheit wir: 
lich geltend. Das Gewohnheitsrecht (Ufance) der Kaufleute wanderte von Land zu 
Land, und die mwichtigften Beftimmungen des Wechſelrechts lauteten in den meiften 
Gebieten Üübereinftimmend. In Folge der vielen Kriege und des Abfchließens, das jedes 
Land zum Gedeihen feines Handels nothwendig hielt, ftellte fich jedoch bald der Partis 
£ularismus ein. In den meiften Ländern griff die Gefeggebung zu fehr ein und fhuf 
ein einheimiſches MWechfelrecht; in andern, wo man das Gemwohnheitsrecht fortarbeiten 
ließ, gewannen die Juriften eine dem Gebdeihen des Inſtituts nachtheilige Uebermadht. 
Es ift bereits bemerkt worden, daß Preußen der erfte Staat war, der diefem Partikulas 
rismus entgegentrat und auf Univerfalismus binarbeitete, Frankreich folgte erft fpäter nach 
(1808), jedoch mit foldem Erfolge, daß fein Code de commerce auch außerhalb des 
Landes in den deuiſchen Rheinlanden, Stalien, Illyrien, einigen Xheilen der Schweiz, 
in den Niederlanden, Spanien, Portugal, felbft außerhalb Europas in Algier, Aegypten, 
Hayti Eingang fand und dort, von einigen Mobifitationen abgefehen, noch gegenwärtig 
gilt. Ebenfo arbeitet auch England, wo Schottland, Irland und das eigentlihe Eng» 
land mande abweichende Beftimmungen befolgen, auf Univerfalismus hin, während 
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Rußland und Sardinien denfelben Weg bereits glücklich zuruͤckgelegt und eine für ben 
ganzen Umfang ihrer Staaten ausfchließlic geltende Wechſelordnung erlaffen haben. 
So foll es fein, das ift das Verfahren, das alle größeren Staaten und Ränderfomplere 
befolgen müffen, um das höchfte Biel, ein MWechfelrecht fir die gefammte civilifirte 
Welt, anzubahnen. „Es ift Zeit,’ fagt Mittermaier, deſſen Worte als die einer großen 
Autorität für uns fprechen mögen, „es ift Zeit, daß unfere Gefeggeber die Nach⸗ 
theile der Berfchiedenheit der Wechfelgefepgebung fich klar machen, und über die Grund: 
lagen fich verftändigen, auf welche ein neues MWechfelgefeg gebaut werden foll. Der 
Wechſel gehört wie der Handel der Welt an. An den nämlichen Tagen zieht der Kauf: 
mann in Frankfurt einen Wechſel nady Berlin, einen andern nah Marfeille, einen 
dritten nach Petersburg, acceptirt einen in Philadelphia und einen in Florenz ausge: 
ſtellten Wechfel, oder diskontirt oder begiebt MWechfel, die in Paris, in Augsburg, in 
Barcelona, in London gezogen und bereit in zehn Ländern girirt waren. Mit welcher 
Angft nimmt er folhe Wechſel zur Hand, bei deren Beurtheilung die Gefege fremder 
Länder entfcheiden! Ohne Gteichförmigkeit wechfelrechtlicher Vorſchriften giebt es fuͤr 
den Handel keine fichere Bürgfhaft. Wir wollen der Hoffnung uns nicht hingeben, 
daß die Zeit nahe fei, in welcher über ein gleichförmiges Wechſelrecht alle civilifirten 
Staaten ſich vereinigen, aber nicht ſanguiniſch ift die Hoffnung, daß Deutfdyland, 
deffen Nationalität immer mehr fich entfaltet, über gleihförmige Grundlagen einer 
Wechſelordnung ſich vereinigen wird, vorzüglich aber gelten unfere Wünfche der Ein- 
führung einer gleihförmigen Wechfelordnung wenigftens für alle Staaten des beutfchen 
Zollvereins.“ In der That, es ift Zeit, hohe Zeit! In den jest eriftirenden einund⸗ 
vierzig deutſchen Wechfelordnungen find die verfchiedenartigften Anordnungen getroffen, 
über Form der Wechfel, Form ber Unterfchrift, Indoffamente, über die Reihenfolge, 
die bei der Wechfelllage beobachtet werden muß u. f. w. Einige Wechfelordbnungen 
haben allen Erfahrungen zum Zrog die miderfinnigften Beftimmungen beibehalten, 
z.B. die Augsburger Wechfelordnungen von 1716 und 1778 das Gefeg, baf ein Wedy- 
fel erft vierzehn Tage vor der Verfallgeit acceptirt zu werden braucht. Bedenkt man 
nun, daß ein deutfcher Mechfel fehr häufig den Beſtimmungen von mehren beutfchen 
Wechſelordnungen unterworfen ift, weil das Papier in Berlin (allgemeines preußiſches 
Landrecht), Nürnberg (Nürnberger W. D.), Augsburg (Augsburger W. DO), Wien 
(W. D. von 1763), Leipzig (Leipziger W. D.), Braunſchweig (Braunfchmweiger W. 
O.) u. ſ. w. u. f. w. indoffirt ift, fo ergiebt fich Leicht, daß der Kaufmann eigentlich 
gar feine Sicherheit hat. Ein Formfehler, der am Drte der Ausftellung gar kein Feb: 
ler, vielmehr gefegliche Vorſchrift war, und der Wechfel verliert feine Kraft und kann 
blos zur Anftellung einer ErekutivsKlage benugt werden. Welche Verwidlungen, welche 
Nachtheile daraus entfiehen, z. B. wenn bei Nichtzahlung der Regreß an die Inboffan» 
ten genommen wird, können nur Kaufleute beurtheilen, nicht Suriften, denn die letz⸗ 
teren trifft mit vollſtem Gewicht Mittermaier’d Wort: „Unſere Zuriften, die häufig in 
der Einfeitigkeit, mit der auf unferen Univerfitäten nur römifches Necht betrieben wird, 
von dem Handelsrechte, wie Überhaupt von dem deutſchen Nechte nicht viel wiffen, 
können über den traurigen Zuftand gar nicht urtheilen, Frage man die Kaufleute, und 
man wird bald fehen, in welchem geringen Anfehn die Urtheile der Juriften bei ihnen 
ſtehen, und mie laut ihre Klagen Über den Zuftand der Handelsgeſetzgebung find.’’ 
Man laffe nur immer die deutfche Bundesflagge, die deutfche Kriegsmarine, die deut: 
ſche Navigationsakte, die Schifffahrts- und Handelsverträge mit Nordamerika, Süd: 
amerika, der ganzen Welt vorläufig bei Seite, bis man in Deutfchland felbft den 
grauenhaften Wirrwarr der Handelsgefeggebung abgeftellt hat. Es ift wirklich zu be: 
fürchten, daß wir eben deshalb, weil wir fo Vieles zugleich erftreben, nichts erreichen. 
Zuerft Ordnung im Innern, damit der auswärtige Kaufmann vertrauensvoll mit ung 
verkehren kann! Auch die beſte Partitulargefeggebung reicht in diefer Beziehung nicht 
aus. Entwürfen fämmtlihe 38 bdeutfche Staaten neue Wechfelordnungen, fo würde 
doch feines diefer Gefege ganz mit dem andern übereinftimmen, felbft in den mwichtigften 
Beſtimmungen fänden ſich jedenfalls Abweichungen vor, und der alte Wirrwarr, die 
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alte Unbeftimmtheit blieben mithin biefelben. Fa, der jegige Zuſtand würde fogar auf 
eine lange Reihe von Jahren hinaus verewigt werben, da jeder einzelne Staat feine 
Aufforderung fühlen könnte, ein jüngft mit Mühe unternommenes Werk durch den 
Anſchluß an eine Gefammtgefeggebung felbft wieder umzuftoßen. Wer den Wunfch einer 
gleihförmigen Gefeggebung in Wechfelfahen für Deutfchland hegt, wird daher nicht 
umbin können, bie jegt flattfindende große Thaͤtigkeit der Partitulargefeggebungen als 
ein Hemmniß der fo nothwendigen Reform zu beklagen. Eben fo wenig läßt fich aber 
verfennen, daß die Partitulargefeggebung durch das Wegräumen veralteter oder ſchaͤd⸗ 
licher Beftimmungen einzelne gute Dienfte leiften fann. Namentlich muß anerkannt werben, 
daß die fogenannten Refpekttage (eine Verlängerung der Verfallzeit) durch die neueren 
Mechfelordnungen meiftens in Wegfall gefommen find. Bei den Beftimmungen über 
die Nefpekttage herrſchte wohl die meifte Abweichung und zugleich die größte Verwir⸗ 
rung in den Gefegen felbft. Während einige Staaten und Wechfelpläge gar feine Res 
fpefttage kennen, haben andere drei bis vier, ja zwanzig bis dreißig foldher Tage ges 
ftattet. Ob diefe Refpekttage aber zu Gunften des Präfentanten oder des Bezogenen 
eingeführt find, darüber enthalten die Gefege nichts, und doch ift diefer Umftand von 
praktiſcher Wirkung, denn find die Verfalltage zu Gunften des Präfentanten eingeführt, 
mofür im Zweifel die Vermuthung flreitet — fo ergeben ſich ganz andere Regeln in 
Beziehung auf die Verfäumniß, ob ein doppelter Proteft ftattfinden, ob nicht am Vers 
falltage präfentirt werben muf u. f. w. Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche die 
Hoffnung ausgefprohen haben, daß auch auf diefem Wege, dem ber Partikulargefegs 
gebung, die nöthige Einheit erzielt werben koͤnne. Man hat nämlich vorgefchlagen, 
daf alle Mitglieder des Handelsftandes Über ein deutſches bereits beſtehendes Wechſel⸗ 
recht, welches ihrer Erfahrung nad) den Intereffen des Wechfels am förderlichften fei, 
fid) mit einander verftändigten und ſich durch eine ausdrückliche oder fchweigende Ueber: 
einkunft verpflichteten, dieſes Recht bei ihren Wechfelgefchäften ftets zu befolgen. Dies 
tönne leicht dadurch gefchehn, daß man jedem Wechſel eine Klaufel hinzufüge, alfo 
wenn 3. DB. die fächfifche Wechfelorbnung den Vorzug erhielte, in den Mechfel die 
Formel aufnähme: „Nach fähfifhem Wechfelrechte.” Die Form würde allerdings 
eine leichte fein, die Sache aber defto ſchwerer. So fehr unfere Kaufleute von der Noth⸗ 
wenbdigkeit eines einzigen MWechfelrecht® für ganz Deutfchland auch überzeugt find, fo 
täßt fi) von ihnen doch auf feinen Fall eine folche Uebereinftimmung erwarten, als ers 
fordert würde, um einem Partitulargefege Geltung durch ganz Deutfchland zu verfchaf- 
fen. Auch wäre es zweifelhaft, ob die Gerichte die Statthaftigkeit der Annahme eines 
fremden Wechfelrechts überall anerfennen würden. Ob die Unterthanen eines Staates 
das Recht haben, fich einem fremden MWechfelrechte zu unterwerfen, ift noch immer eine 
beftrittene Srage, wenn auch die meiften und gewichtigften Stimmen fidy bejahend aus» 
geſprochen haben. Es bleibt daher nichts anderes uͤbrig, als die Bildung eines allge: 
meinen Wechſelrechts auf dem Wege des Geſetzes. Das Bedürfniß ift ein altes, Der 
Leipziger Dandelsftand legte fhon nach der Mitte des 17. Jahrhunderts der Burfächfi- 
fhen Regierung die Bitte vor, auf dem Reichstage dahin zu wirfen, daß durch einen 
Reichsſchluß eine gewiſſe Gleichheit in das Wechfelrecht für ganz Deutfchland gebracht 
werde. Die fächfifche Regierung ging auf diefe Bitte jedoch nicht ein und bemerkte zu 
ihrer Entfhuldigung, „daß die von der Kaufmannfhaft angegebenen Specialitäten ſich 
bei allen Hanbdelsftädten im Heiligen Römifchen Reich ſchwerlich practiciren noch als 
eine Generalregul in den Reihefhluß bringen laffen dürften.” In der neueften Zeit ift 
dieſes alte Beduͤrfniß ebenfalls angeregt worden. Diefelben gewichtigen Stimmen, die 
ein allgemeines deutfches Recht als die befte und ficherfte Begrändung der National: 
einheit beanfpruchten, wieſen auf die Gefeggebung in Wechfelfachen als auf diejenige 
bin, bei der Uebereinftimmung am wuͤnſchenswertheſten und zugleich am leichteften zu 
erreichen fei. Unter den Ständeverfammlungen, welche dieſe Forderungen ftellten, nen⸗ 
nen wir die baierifche und die fächfifhe. Der baierifche Landtag ſprach 1840 u. 1843 
feine Wuͤnſche für gleihförmige deutfche Geſetzgebung aus, und das Minifterium beu- 
tete bei diefer Gelegenheit darauf hin, daß eine Handelögefeggebung für ganz Deutſch⸗ 
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land vielleicht von bem beutfchen Bunde ausgehen dürfte. Nur trat In ber Kammer, 
als man auf dieſe Wünfche näher einging, die provinzielle Vorliebe ar zu Zage, denn 
während die Pfälzer die Beibehaltung des franzöfifchen Rechtes wünfhten, machten 
bie Augsburger und die Nürnberger die Vortrefflichkeit ihrer eigenen Wechfelordnungen 
geltend, verlangte der Eine ein gleihförmiges Handels» und Wechfelrecht blos für 
Baiern, der Zweite für die Staaten des deutfchen Zollvereins, der Dritte für ganz 
Deutfhland. Die fähfifhen Stände wiederholten ihren bereits früher geäußerten 
Wunfd einer allgemeinen Gefeggebung auch auf dem jegt verfammelten Bandtage, bei 
dem auch Petitionen der Kaufmannfhaften von Leipzig, Baugen und Zittau denfelben 
Zweck bevorworteten. Der fähfifhe Minifler v. Könnerig ſprach fich indeffen nicht 
fo günftig aus, als fein Amtsgenofje in der baierifhen Kammer. Seine Worte in ber 
Sigung vom 23. Oktober 1845 waren: ‚Die fächfifche Regierung hat feit längerer 
Zeit gewünfht, ein gemeinfhaftlihes Wechfelrecht mindeftens in den Zollvereinsftaaten 
bervorzurufen. War früher eine Ausficht dazu da, fo hat die Regierung nicht angeftans 
ben, ihre legislatorifchen Arbeiten hierliber auch fremden Regierungen mitzutheilen, ja 
fie hat fogar von einzelnen Beantwortung darauf erhalten und zu ihrer Genugthuung 
erfahren, daß die allgemeine Grundlage Beifall gefunden hat. Allein der Wunſch, 
etwas Gemeinfchaftliches für die Zollvereinsftaaten zu Stande zu bringen, ift wieder- 
holter Anregungen ungeachtet bis jegt nicht zu realificen gewefen. Wann der Zeitpunkt 
einmal kommen wird, daß die Regierungen fich hierzu geneigt zeigen, läßt fich nicht 
abfehen; fo viel ift indeſſen gewiß, daß einzelne Regierungen inmittelft ſchon mit der 
Mechfelgefeggebung vorgefchritten find, So hat z. B. der Frankfurter Senat kürzlich 
Erläuterungen zu feinem Wechfelrechte gegeben, während andere Staaten Sübbeutfch- 
lands das franzöfifhe angenommen haben. Die Regierung wird biefen Gefichtspuntt 
nicht aus den Augen laffen, er ift aud in dem Bericht der geehrten Deputation am 
Schluſſe ausdrüdlic angeführt und der Wunfch ausgefprochen. Die Regierung wird 
nit ermangeln, hierzu Einleitungen zu treffen, allein wann der Zeitpunkt kommen 
wird, ob er bald eintreten wird, läßt fich nicht überfehen, und darum ift e8 immer zu 
wünfchen, daß das Gefeg zu Stande komme. Es wird aber die Regierung noch eine 
befondere Ermächtigung beantragen, nöthigenfalls wenn eine baldige Vereinbarung 
möglich wäre, in Uebereinſtimmung mit andern Gefeggebungen von dem einen oder 
dem andern Sage abzugehn. Daf es möglich fein follte, uͤber eine Alles umfafjende 
Wechſelordnung für alle Zollvereinsftaaten fich zu vereinigen, glaube ich nicht. Jeder 
Staat hat feine befondern Verhaͤltniſſe, und fo kann fich in dem einen Staate, wenn 
es ein Danbelsftaat ift, eine andere Wechfelorbnung, oder mwenigftens einige Säge ſich 
anders geftalten, als in einem der inbuftriellen Staaten. Um nur Eines anzuführen, fo 
bilden 3. B. in Bremen die eigenen Wechfel die Hauptrolle, während Zratten weniger 
vorfommen, Anmeifungen gar nit. In einem induftriellen Staate, wie in Sachſen, 
find die eigenen Wechfel in der Handelswelt gar nicht üblih. So werden in manden 
induftriellen Staaten die Anweifungen eine fehr wefentlihe Rolle fpielen, fie fpielen fie 
namentlih in Sachſen fo, daß fie in.diefer Beziehung mit wenigen Ausnahmen den 
Tratten gleichgeftellt find, während andere Staaten die Anweiſungen gar nicht haben. 
Ebenſo werden bie Formen verfchieden bleiben koͤnnen. Allein immer ift es möglich, 
über gewiſſe Hauptprincipien und auch über Nechtögrundfäge für einzelne Gattun: 
gen, namentlid bie Zratten, ſich zu verftändigen. „Haben wir übrigens nur erft eine 
MWechfelordnung für Sachſen, fo erhalten wir zugleich für die Verhandlungen mit ans 
dern Staaten eine fehr gute Grundlage. Ich verfpreche mir namentlich auch viel gerade 
von ber Öffentlichen Verhandlung zwiſchen Regierung und Ständen, wo man gegen» 
feitig Anfihten austaufht. Diefe Anfichten werden vielleicht im Auslande Anklang 
finden, manche Anfihten, die man bis jegt dort feftgehalten hat, werden Berichtigung 
erhalten. Dat ſich doch die Leipziger Wechfelorbnung zu feiner Zeit faft in ganz Deutſch⸗ 
land Eingang verfhafft, warum follte eine neue Wechſelordnung für Sachſen nicht auch 
iegt in andern Staaten fi Eingang verfhaffen? Dies ift der Grund, warum id) nur 
beantragen kann, daß die Wechſelordnung felbft durchgegangen werde, ohne auf jenen 
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Antrag alleweile Rüdficht zu nehmen.” Die Gründe, welche ber Minifter gegen allges 
meine Gefeggebung geltend macht, Laffen ſich unſchwer durch die Dinmweifung wider⸗ 
legen, daß die von ihm angeführten Verfchiedenheiten in den einzelnen Staaten in legis⸗ 
lativer Beziehung unbedeutend find. Ob in dem einen Staate Tratten vorberrfchen, 
in dem andern die eigenen Wechſel die Hauptrolle fpielen, macht für die Geſetzgebung 
nidyts aus, denn diefe muß in jedem diefer Staaten auf beide Rüdfiht nehmen, wenn 
fie nicht eine empfindliche Luͤcke laffen will. Auch die Hoffnung, die der Minifter aus— 
fpricht, daß eine Partikulargefeggebung vermöge ihrer Vortrefflichkeit den Weg in die 
andern Staaten bahnen werde, kann man nicht theilen. Auf die provinzielle Vor: 
liebe, die im der baierifhen Kammer ſich zeigte, wurde bereitd aufmerffam gemacht; 
zum mweitern Belege führen wir noch den legten rheinifchen Landtag an, wo biefelbe 
traurige Erfcheinung hervortrat. Es lag damals dem Landtage eine Petition der Dan: 
delsfammer von Elberfeld und Barmen vor, um Gleichförmigkeit der Gefege und Ge: 
richtöbarkeit für Handel und Gewerbe in allen Zollvereinsftaaten. Der Landtag ging 
auf diefen Antrag nur infofern ein, als er die Einführung des Code de commerce in 
den alten Provinzen des preußifchen Staates und in allen Zollvereinsftaaten anempfahl 
und den König um feine Bermittelung für diefen Zmed bat. „„Der Code de commerce,’ 
fagte einer der Redner, „iſt fo vortrefflich, daß ihm Fein anderer in der Welt den Rang 
fireitig machen kann, und kein Wechfelrecht fo gut wie das unſrige.“ Hier tritt bie pro= 
vinzielle Abfonderung in engfter Verſchwiſterung mit der Vorliebe für das Fremde her= 
vor und muß um fo unangenehmer berühren, als der Code de commerce in Wirklichkeit 
fehr fühlbare Mängel befigt und von den neueren deutſchen Wechfelordnungen in mehr: 
facher Beziehung übertroffen wird. 

Der Einwände gegen ein allgemeines deutſches Wechfelrecht giebt es mehrere. 
Man fagt zuvörderft, das Intereffe der einzelnen Staaten trete dem gebieterifch entge= 
gen. An ein materielles Intereffe kann man hiebei wohl nicht denen, denn dieſes wird 
durch Einheit der Gefeggebung in taufend und aber taufend Punkten gefördert und in 
feinem einzigen verlegt. Wenn einmal jeder Staat, der ein eigenes Wechſelrecht befigt, 
die Zahl der innerhalb feines Gebiets geführten Wechfelproceffe einzeln und zugleich die 
daraus erwachſenen Koften fpecifichren wollte, fo würde man einen redenben Beweis 
von dem Nachtheile bes jegigen Zuftandes erhalten. Ein großer Theil der Berlufte der 
Kaufmannfhaft entfieht gerade dadurch, daß Unbekanntſchaft mit den im deutfchen 
Auslande geltenden Partitularbeftimmungen zu Formfehlern verleitet und deshalb die 
Realifirung ber gegründetften Anfprüce verhindert. Hören wir das Urtheil eines ruhi⸗ 
gen, praktiſche Erfahrung mit einer bedeutenden foftematifchen Ausbildung vereinenden 
Gelehrten (Dofrath Dedekind in Braunſchweig): „Die vielen fich durchkreuzenden 
und nun zum Theil verſchwundenen Zolllinien mit ihren mannichfachen Beläftigungen 
find für den Handel allerdings ein großes, tiefempfundene® Uebel; es ift jedoch diefes 
Uebel durdy die Tarife und Schlagbäume ein fidytbares und fo überall kenntlich und 
verftändlich genug gemacht, damit die Kaufleute, die Spebditeure, die Frachıfahrer 
u. f. w. ſich vor einer Berührung feiner gefährlichen Klippen hüten und vor Schaden 
bewahren koͤnnen; hingegen die große Menge der ungleichförmigen Wechſelrechte in 
ganz Deutfchland und insbefondere auch in den Staaten bes deutfchen Dandeld: und 
Zollvereins ift im Vergleich mit allen noch vorhandenen Zollſchranken ein bei weiten: 
druͤckenderes Uebel, und zwar hauptfächlich deshalb, weil e8 ein faft unfichtbares, im 
verworrenen Dunkel liegendes, ſchwer erfennbares Ungeheuer ift, welches in jedem 
Staate in anderer Beftalt erfcheint und mit feiner Vielarmigkeit den arglofen, nichts 
Schlimmes ahnenden Verkehrer mit MWechfeln unerwartet ergreift und ins Verderben 
ſtuͤrzt. Diefe mannichfaltigen Wechfelrechte in Deutſchland find jegt dem Kaufmanne 
das geworden, mas dem Seefahrer die unter dem Meeresfpiegel verborgenen Klip⸗ 
pen und Felfenriffe find, und doch follen fie ihm nach ber Abficht jeder deutfchen Regie: 
rung ein Sicherheitöhafen und ihren Unterthbanen überhaupt ein Hebel bes Kredite, der 
Induſtrie und des MWohlftandes fein. Diefer jetzt bei jedem partitularen MWechfelrechte 
völlig verfehlte Endzweck kann nur durch ein umiverfelles, allen deutfchen Staaten ge= 
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meinfames MWechfelrecht erreicht werben.’ Etwas Materielles meint man alfo gewiß 
nicht, fondern etwas Politifches, wenn man von widerſtreitenden Intereffen der deut⸗ 
fhen Staaten redet. Sollte die Souverainetät ber einzelnen Regierungen, denn um 
diefe handelt es fih, durch die Erlaffung eines allgemeinen deutſchen Wechfelredhts 
wirklich gefährdet werben? Es wird ja nicht bezweckt, daf eine einzige Regierung ihre. 
Autonomie aufgeben und einer höheren Gefeggebung ſich unterordnen ſoll, vielmehr 
würde ein allgemeines Wechfelrecht nur auf dbemfelben Wege vertraggmäßiger Zuftims 
mung zu erzielen fein, dem die wichtigften Verfügungen des deutfchen Bundes ihr Ent: 
ftehen verdanken. Sind die Bundesakte felbft, die fpätern Zufäge dazu, die proviforifche 
Erecutionsorbnung, die Befchlüffe über Preffe, Univerfitdten, Vereine, Bolksverfamms 
lungen, möglich gemwefen, fo geht es aud an, ein allgemeines MWechfelrecht zu geben, 
deffen Gültigkeit auf der Uebereinftimmung ber einzelnen Regierungen beruhen würde. 
Ein zweiter Einwurf ift fein anderer, als derjenige, den v. Savignyp unmittelbar 
nad den Freiheitöfriegen gegen die damals angeregte Eodifikation des deutfchen Rechts 
erhoben hat. (vgl.: fFriedrih Karl v. Savigny ‚vom Beruf unfrer Zeit fuͤr Gefegge: 
bung und Redhtswiffenfchaft. 2. verm. Aufl. Heidelberg 18283. dagegen, A. 5. I. 
Zhibaut, Über die fogenannte hiftorifche und nichehiftorifche Rechtsſchule““ Deidelb. 1838). 
Man behauptet nämlich, daß unfrer Zeit überhaupt der Beruf zur Gefeggebung abs 
ache und beruft fich zum Beweiſe auf vielfache Fehler und Verftöße, die bei der Ges 
feggebung bier und da vorgekommen find. Diefes legtere Argument würde, wenn e6 
richtig wäre, auch die Wechfelgefeggebung treffen, da einige der neuern Wechſelordnun⸗ 
gen, z. B. die von Anhalt: Deffau, von Neuß: Greiz u. f. w. weiter nichts find, als 
getreue Abfchriften älterer Ordnungen mit allen ihren Mängeln, fogar mit ihren Druck⸗ 
fehlern. Diefes Argument ließe ſich aber gegen alle Zeiten und alle Staaten anwenden, 
und würde jede Godififation für alle Zukunft unmoͤglich machen, da es dem menſchli⸗ 
hen Geifte nicht gegeben ift, etwas Vollkommenes aufjuftellen. Daß bei einer Godifi: 
kation des Wechſelrechts Fehler vorkommen würden, kann man bereitwillig zugeben, 
muß aber hinzufügen, daß ber hohe Standpunft der Rechtsgelehrfamkeit in Deutfch- 
land und die praftifche Bildung unfrer Kaufleute und Geſchaͤftsmaͤnner dbaflır bürgen, 
daß diefe Fehler nicht in Grundirrthuͤmern beftehen und von den Vorzuͤgen meit über: 
wogen werden würden. Da es ſich hier um ein wahrhaft fosmopotitifches Recht hans 
deit, fo könnte man ja, falls man den eigenen Einfichten der deutſchen Nation nicht 
allzufehr vertraute, die Erfahrungen aller andern Rechtsvölfer zu Hülfe nehmen und 
bei Sranzofen, Engländern, Ruffen, Amerikanern u. f. w. ſich Raths erholen. Ein fol: 
ches Verfahren würde jedoch unnöthig fein, da der beleidigende Zweifel eines Savigny 
lediglich auf einer Ueberfhägung der Vergangenheit und auf einer durch nichts moti- 
virten Beratung der Gegenwart beruht. Ein dritter Einwand beruft ſich darauf, 
dag Deutfchland in der That bereits ein allgemeines Wechfelrecht habe, das fogenannte 
gemeine Wechfelreht. So weit man darunter das mehrfad erwähnte Reiche: Wech: 
ſelrecht verſteht, erledigt fich diefer Einwurf durch das eben Gefagte, daß diefes Reiche: 
Wechſelrecht in unferm Sinne gar kein Wechfelrecht ift, weil es blos den Erecutivpro: 
zeß, aber keine perfönliche Daft kennt. Allerdings kann man aufer diefem Reiche: 
Wechſelrechte noch ein wiffenfchaftliches Recht annehmen, das auf unfern Univerfitäten 
als aemeines Recht gelehrt wird und bie allgemeinen Grundzüge der einzelnen Wechfels 
orbnungen und der Handelsufancen enthält. Mit ſolchen allgemeinen Grundzügen be: 
ruhigt fich wohl der Jurift, nicht aber der Kaufmann, denn dieſer muß gerade auf bie 
Specialbeftimmungen der Partitulargefeggebung das größte Gewicht legen, da die Guͤl⸗ 
tigkeit feines Wechſels von der genauen Befolgung diefer befondern Vorfchriften ab« 
hängt. Was nun den Weg betrifft, der zur Erzielung einer allgemeinen Gefeggebung 
tinzufchlagen fein würde, fo weichen bie Anfichten über diefe Frage wefentlich von einan- 
der ab. Es giebt zwei Meinungen. Nach der einen hätten die einzelnen Staaten mit 
den begonnenen Reformen ihrer Partikulargefeggebung fortzufahren und erft dann, 
wenn man überall damit fertig wäre, würde die Frage entftehen, welche von diefen ein⸗ 
jenen Wechfelordnungen als die befte den Vorzug verdiente. Nach den Andeutungen, 


396 Das deutfche Wechſelrecht. 


die der Minifter v. Koͤnneritz in der oben ertwähnten Sigung ber zweiten fächfifchen 
Kammer gab, wäre dies ber Weg, dem die Megierungen den Vorzug gäben. Der Mi: 
nifter erklärte: eine Abneigung gegen allgemeine Gefeggebung Eenne er bei ben andern 
Regierungen nicht, wohl aber habe man von auswärts auf gefchehene Anfragen die 
Antwort erhalten, daß nod nicht der rechte Zeitpunft da fei, weil man Über das Be: 
dürfniß im eigenen Lande noch nicht im Reinen fei und daher die eigenen Vorarbeiten 
erft abwarten wolle, Diefer Weg würde ein fehr langer fein, Blos zehn deutfche 
Staaten befigen Entwürfe zu neuen Wechfelorbnungen, drei andere befchäftigen fich 
mit foihen und es erübrigen mithin fünfundzwanzig Regierungen, die das Bebürfniß 
nad Reformen noch nicht Eennen ober ihm wenigſtens feinen Raum gegeben haben. 
Das Beifpiel von Hamburg, das 1792 an einem Wechfelentwurfe zu arbeiten anfing, 
ohne denſelben bis jegt zu vollenden, mag zum Mafftabe dienen, mas man von einem 
ſolchen Verfahren zu erwarten haben würde. Die zweite Meinung gebt dahin, daß ent» 
weder die deutfche Bundesverfammiung felbft, oder ein von jedım einzelnen Staate zu 
beſchickender Congreß mit der Entwerfung eines allgemeinen deutfchen Wechſelrechts zu 
beauftragen wäre. Beide Auswege find, wie bereits bemerkt wurde, in Deutſchland 
nicht ungewöhnlich, wie die Bunbestagsberhlüffe und die mehrfach vorgefommenen 
Congreſſe mehrfach bemeifen. Die nähfte Analogie bieten die Congreffe des deutfchen 
Bollvereind dar, auf denen ausfchlieflih Dandeldangelegenheiten berathen und durch 
Befchlüffe geordnet werden. Vereinigte man mit diefen Verfammlungen von Staats» 
männern einen Gongref von Induftriellen, mie er im Laufe diefes Jahres zur Begut: 
achtung ber wichtigften Zolfragen nah Berlin berufen wurde, und fügte man hierzu 
noch eine Anzahl praßtifcher Juriften, fo erhielte man Elemente, aus denen gewiß eine 
tüchtige Arbeit hervorgehen müßte. Der Entwurf diefes Congreſſes würde, ehe er die 
Billigung der einzelnen Regierungen erbielte, durch ben Drud zu veröffentlichen fein, 
damit die berufenften Gefegesfundigen und Gefhäftsmänner eine Gelegenheit bekaͤ⸗ 
men, ihr Urtheil darüber abzugeben. Auch diefes Verfahren ift das übliche und von 
Preußen, Sachſen ıc. mit Erfolg eingefchlagen. Namentlich erkennt der Entwurf ber 
fächfifhen Regierung an, daß diefer Weg der angemeffenfte fei, „um über das wahre 
praktiſche Beduͤrfniß, über Vorfchläge, diefem am ficherften zu entfprechen, die Stim⸗ 
men nicht bloß der beorderten Behörden oder der Stände des Königreichs, fondern auch 
von Männern aus dem Handels: und gelehrten Stande bes In: und Auslandes zu 
vernehmen, die, wenn auch nidyt durch Staatseinrichtungen, doch durch ihre Geſchaͤfts⸗ 
verhältniffe und Erfahrungen befähigt feien, ein competentes Urtheil zu fällen, hiedurch 
aber dem zu erlaffenden Gefege praftifchen Gebraud und günftigen Erfolg zu ſichern.“ 
Nachdem auf dieſe Weiſe ein allfeitiged Urtheil über ſaͤmmtliche Beftimmungen der 
neuen Wechfelordnung erlangt wäre, hätte diefelbe die Einwilligung ber einzelnen Re⸗ 
gierungen zu erlangen, um zum Geſetz erhoben zu werden. Mit einer Wechfelordnung 
allein ift dem Bedürfniffe des Handels indeffen nicht genügt, vielmehr müffen zu diefem 
Zwecke noch andere Beftimmungen binzufommen, um den Fortbeftand eines allgemei- 
nen Wechfelrechts zu fichern und daffelbe den Anforderungen der Zeit gemäß weiter zu 
entwideln. Als foiche Einrichtungen fann man folgende bezeichnen: 1) Die Anord- 
nung von Scyiedsgerichten in Wechfelfachen an allen bedeutenderen Handelsplägen und 
die alleinige Befegung derfeiben mit Kaufleuten. Zur Empfehlung folder Schiedsge: 
richte vermweifen mir die Liebhaber des Alten auf die Mechfelordbnungen von Breslau, 
Schleſien und Defterreich, in denen bereits über Schiedsſpruͤche Beſtimmungen enthals 
ten find, die Anhänger des Neuen auf Preußen und auf Stuttgart, wo bie theild vom 
Staat theil® von den Berheiligten felbft eingeführten Schiedsgerichte fi volllommen 
bewaͤhrt haben. 2) Die Einflihrung von beftändigen Wechfelgerichten an allen bedeu: 
tenderen Danbelsplägen und deren Belegung mit Kaufleuten und Juriften. Solche 
Handels: und Mechfelgerichte beftehen fhon an mehreren Orten, namentlih Meß: 
plägen, und haben fich wegen der Zugiehung von Kaufleuten ein Vertrauen erworben, 
das den gewöhnlichen Gerichten in der Regel fehlt. Wie man in das Wechfelrecht felbft 
für einzelne Orte abweichende Uſancen aufnehmen könnte, z. DB. über die Zahlungs: 
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friften von Meßwechſeln, fo würde es die Aufgabe diefer einzelnen Gerichte fein, den 
örtlichen Bedürfniffen, wo fie mit wahrer Berechtigung aufträten, zur Geltung zu vers 
beifen. Damit dadurdy ber Partitularismus nicht abermals zu einer, wenn auch ges 
milderten Derrfchaftge langte, müßten noch weitere Beftimmungen getroffen werden, und 
zwar 3) die Einfegung eines einzigen oberften Gerichtshofs in Wechfelfahen für ganz 
Deutfchland, mit den Attributen eines Oberappellationsgerichts. A) Die Erlaffung eis 
ner gleihförmigen Schiedsgericht: und Wechfelgerichts : Ordnung, ſowohl für die 
Schieds⸗, als die Wechfelgerichte und den oberften Gerichtshof. 5) Bekanntmachung 
der von den Wechfelgerichten und dem oberften Appellationshofe abgegebenen Erkennt: 
niffe, infofern fie für die Feftftelung des Wechſelrechts folgenreiche Präjudicien ents 
halten, in den Gefegfammlungen ber einzelnen deutfchen Staaten. 6) Jedesmalige Res 
vifion der allgemeinen Wechfelordnung nach einem Zeitraume von fünf oder zehn Zah 
ten. — Sind dies alles fromme Wünfche, fo gebören fie wenigftens zu der Zahl derer, 
deren Erfüllung gewiß feine ganz leichte ift, aber doch zu den Bedürfniffen, denen fie 
abhilft, in gar keinem Verhäteniffe fleht. Ueber Schwierigkeiten ſolcher Art hilft 
ein ernfter Wille bald hinweg, 

Zum Schluſſe erübrigt noch einige Blicke auf die neuefte deutfche Wechfelordnung 
zu werfen, auf die fächfifche, deren Berathung die zweite Kammer vor wenigen Wochen 
vollendet hat. Dem ſaͤchſiſchen Wechfelgefeg lag ein vor einem Decennium abgefafter 
Entwurf des Leipziger Handelsftandes zum Grunde. Mit der Abfaffung wurde der 
Geheime Juſtizrath Einert beauftragt. Diefer ausgezeichnete Juriſt ließ dem eigents 
lihen Entwurfe eine gründliche Vorarbeit vorausgehen,, fein berühmtes Werk: „Das 
Wechfelreht nach den Bedürfniffen des MWechfelgefchäfts im neinzehnten Jahrhundert” 
(Leipzig 1839. XIV. und 653 S.). Der Entwurf felbft wurde, nahdem man die eins 
gegangenen Gutachten geprüft und theilmeife benugt hatte, mittel® Defrets vom 14, 
December 1842. den Ständen vorgelegt, Der von der betreffenden Deputation der 
zweiten Kammer erftattete Bericht bot aber fo viel Stoff zur Berathung dar, daf «# 
für unmöglid erachtet wurde, eine reife und gründliche Berathung in beiden Kam 
mern und eine Vermittelung der ſich etwa ergebenden Anfichten noch auf diefem Land» 
tage zu Ende zu führen, weshalb bie Regierung ihren Entwurf zuridnahm. Um die 
Vorarbeiten bis zum naͤchſten Landtage zu Ende zu führen, ernannte die zweite Kam⸗ 
mer eine Zmwifchendeputation, beftehend aus den Abgeordneten v. Mayer, Eifen- 
ſtuck, Braun, Klinger, Poppe, Georgi und Meifel, die am 27. Ja⸗ 
nuar 1845 zufammentrat und ihre Arbeiten begann. An die Kammer gelangte der 
Entwurf am 23. October 1845 und wurde von ihr bis zum 22. November berathen. 
Das Gefeg bewahrt den Charakter der Codifikation, indem es ſaͤmmtliche Ältere und 
partifulare Beftimmungen aufhebt und oͤrtlich Statutarifches, wie 3. B. Verfügungen 
über Leipziger Mefwechfel, in befondere Paragraphen aufnimmt. Den Grundton des 
Ganzen bildet die Einert’fche Theorie, daß der Wechſel das Papiergeld der Kaufleute 
ift, daß die Schaffung und Ausgabe eines Wechſels als ein von dem Ausfteller mit 
dem gefammten Publitum abgefchloffenen Vertrag, das Indoffament und der Accept 
des Wechſels aber als eine Bürgfhaft für den Ausfteller erfcheint. Der Entwurf 
fließt daher die eigenen oder trodenen Wechfel von den wahren Wechſeln aus (fie 
werden in einem eigenen Kapitel behandelt) und verfteht unter den legteren blos die 
Zratten und faufmännifhen Anweifungen. Mit der Herbeiziehung der legteren war 
die Kammer aus Rüdficht für die jegige Gewohnheit nicht ganz einverftanden und ver» 
wies die Anmweifungen in ein befonderes Kapitel. Ueber Kollifionen mit auswärtigen 
Gefegen, worüber die Wechfelordnungen von Preußen, Deffau, Weimar, Dänemark, 
Holland u. f. w. Verfügungen enthalten, beftimmt der Entwurf nichts, denn $. 1, ber 
darauf bezogen werben könnte. ($. 1. Nach diefem Geſetzbuche find nicht allein dieje- 
nigen Verrichtungen zu beurtheilen, welche nach beffen Bekanntmachung im Rande vor: 
gekommen find, oder der Natur der Verhältniffe nad im Lande gefchehen follen, ohne 
Unterfchied, ob fie bei inländifchen [d. h. im Lande zahlbar geftellten] oder fremden 
Wechſeln eintreten, fondern auch, fo weit nicht für einzelne Angelegenheiten befondere 
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Beftimmungen ertheilt find, diejenigen Handlungen, welche bei inlänbifchen und frems 
den Wechfeln im Auslande vorgenommen find oder verrichtet werben follen, infofern 
nicht ein am Orte, wo die Handlung erfolgen fol, dafür beftehendes abweichendes, ges 
fchriebenes oder Gewohnheitsrecht dem Richter bekannt ift oder nachgewieſen wird.) 
foll nur den Grundfag einfchärfen, daß der Richter unter Anwendung der vorhandenen 
Hülfsmittel fo weit gehen fol, als zu gehen iſt, um auswärtige Rechte kennen zu ler: 
nen. Die Vorfchriften über das hiebei zu beobachtende Verfahren enthält $. 2. Die 
Erfenntniß des ausländifhen Wechfelrechts, wenn nach demfelben im Inlande ent: 
ſchieden werden foll, wird zunächft aus den erlaffenen Gefegen und, mo deren Ausle— 
gung dem Richter nicht klar ift, oder wenn die Parteien ſich auf Ufance und Gerichte: 
gebrauch berufen, aus amtlichen Zeugniffen dortiger Juftigbehörden, welche in Wechfel- 
fachen Recht zu fprechen haben, gefhöpft. Die bisher. unter dem Namen „Pareres“ 
oder fonft von einzelnen Korporationen oder Repräfentanten (Organen) des Handeld- 
ftandes ausgefertigten Atteftate über Ufancen oder Auslegungen des gefchriebenen Rechts 
find nur dann als Entfcheidungsquelle zu betrachten, wenn eine in Wechſelſachen recht- 
fprechende Behörde des Landes oder Plages, deffen Recht in Frage ift, die amtliche Er— 
Elärung beigeflgt hat, daß diejenigen Beftimmungen, welche ein ſolches Zeugniß ent« 
hält, am Orte beim Nechtfprechen befolgt werden. Unter den praktifchen Verbefferum: 
gen, die der Entwurf einführt, nennen wir die Aufhebung der Notifitation als 
Solennität des Wechſels. Man verfteht unter Notifitation die Angabe, die der Praͤ— 
fentant oder ein anderer Nächfibetheiligter dem Ausfteller oder Einfender des Wechſels 
machen muß, was mıt dem MWechfel geworden ift. Nach den älteren Beftimmungen 
ging der Regreß verloren, fobald eine foldye Notifitation nicht erfolgte. Es herrfchten 
über die Pflicht zur Notification aber ſehr verfchiedene Anfichten, z. B. ob blos der 
Dräfentant diefelbe zu leiften habe, oder auch Jemand, der fpäter, nachdem er Zah— 
lung geleiftet hat, den Regreß verfolgen will. Auch das war ftreitig, an wen die Noti— 
fitation erfolgen müffe. Beſonders ſchwierig war der Beweis, daß die Notifitation 
wirklich erfolgt fei. Man bediente ſich dazu der Handelsbücher, der einfachen brieflichen 
Motifitation durch einen Notar, des Kontraproteftes, erreichte jedoch nicht eine ſolche 
Sicherheit, daß Prozeffe abgefchnitten worden wären. Der zeitige Entwurf beftimmt, 
daß der Megreß nicht verloren geht, wenn die Notifikation aud) nicht erfolgt. Das fruͤ—⸗ 
here Formelweſen des Proteftes hebt der Entwurf auf. Der Proteft muß jegt blog ent⸗ 
halten: a. den Namen ober die Firma desjenigen, welcher die Aufnahme veranlaft 
bat. b. den Namen oder die Firma desjenigen, bei welchem die zu befcheinigende Hand= 
lung vorgenommen worden. c. Angabe des Jahres, Tages und der Stunde, zu welcher 
foiche gefchehen. d. Bezeichnung des Orts, wo fie erfolgt. e. Meldung der Abficht, 
welche der Requirent bei Erhebung des Proteftes gehabt. f. Namen und Eigenfhaft 
der Perfon, welche zu einer auf das Verlangen bes Requirenten abzugebenden Erftä- 
rung aufgefordert worden. g. Die von diefer Perfon gegebene Antwort. h. Die Unter: 
fchrift des proteftirenden Notare ober Beamten, Angabe feiner amtlihen Qualität, 
auch Beidrud des Motariats: oder Gerichtsfiegels. i. Vollftändige und getreue Ab: 
fhriften der Wechſel, wegen deren der Proteft erhoben wird. — Eine wichtige Neues 
rung ift die Einführung des fogenannten fpringenden Regreffes, eine Annäherung an 
den Code de commerce, der in diefer Beziehung noch weiter geht, auf den Gericdyts= 
ftand der Beklagten gar keine Ruͤckſicht nimmt und felbft da, wo ganz verfchiedener Ge= 
richtsſtand ftattfindet, die Regreßklage wider die fämmtlichen Vertreter des Wechſels 
in einem und demfelben Prozeffe zuläßt. Die neue Beftimmung der fächfifhen Wech- 
felordnung lautet: Alle Wechſelverbundene (Ausfteller, Bürgen, Sndoffanten), fie mö= 
gen gleichzeitig oder nach einander wechfelmäßig ſich verpflichtet haben, find ohne Rüdr 
fiht auf das Alter und die Zeitfolge fammt und fonders gleichzeitig zur Keiftung des 
wechfelmäßigen Nembours gehalten. Der Inhaber des Wechſels ift an eine Reihen— 
folge nicht gebunden. Er kann fogar, wenn mehrere der Vertreter unter einem gemein 
ſchaftlichen Richter ftehen, diefe tumulatid mit der Regreßklage belangen und von ihnen 
ben Rembours ſolidariſch, jedoch fo, daß des einen Zahlung die andern befreie, ver= 
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langen. — Die Kammer nahm diefen Grundfag einftimmig an. Bu einem der folgen: 
den Paragraphen hatte die Deputation einen bedenklichen Zufas vorgefchlagen, in fol: 
gender Faflung: Feder Handeltreibende mit dem Rechte zu firmiren, welcher mit der 
Dräfentation zur Annahme eines auf feinen Wohnort lautenden Wechſels beauftragt 
wird, muß diefen Auftrag am nächften Werkeltage nach ‚deffen Empfang ablehnen oder 
zu derfelben Zeit die Vorlegung zum Accept, und bei beffen Nichterlangung die Proteft> 
erhebung, dafern ihm ſolche nicht unterfagt worden ift, beforgen, auch den Proteft 
längftens binnen 24 Stunden nah befjen Erhebung an ben Auftraggeber einfenden, 
widrigenfalls ift er legterem wegen der aus der Verzögerung etwa entſte— 
ffenden Schäden im ceivilrehtlihen Wege verantwortlid. Gegen 
diefen Paragraphen erhoben fich die Rechtskundigen von den verfchiedenften politifchen 
Richtungen, der Staatsminifter von Könnerig wie der Abgeordnete Dr. Schaff: 
tath. Der legtere brachte die fchlagendften Gegengründe: „Es ift und bleibt aus dem 
Geſichtspunkte ſowohl des Vernunftrechte® als des bis jegt beftandenen, pofitiven, des 
Civil: und befonderd Obligationenrechts, Unrecht; ed wibderfpricht allen Rechtsgrund⸗ 
fägen, e8 fpricht dem Rechtsbegriffe felber Hohn, daß Jemand durd) die einfeitige, 
willfürliche Handlung einen Andern, ohne und gegen deſſen Willen und Schuld, nicht 
etwa bloß zu einer Unterlaffung nöthigen, fondern ihm fogar Zwang zu einem pofitiven 
Thun auferlegen könne. Ich will diefes nicht näher erörtern, da es bereits geftern zur 
Sprache gefommen. Allein aufmerkffam machen will ic die Kammer wiederholt, daß 
fie die ganze Rechtstheorie Über den Haufen werfen würde, wollte fie diefen Vorfchlag 
annehmen. Es frage Jeder fein Nechtsgefühl, und es wird ihm fagen, daß es Unrecht 
fei, daß Jemand durch feine einfeitige Handlung, 3. B. durh unverlangte Bufen« 
dung von Waaren, dem Andern eine pofitive Verpflichtung, 3. B. zur — zumal fofors 
tigen — Rüdfendung oder gar Annahme, auferlegt. — Wie wollen Sie Jemanden 
zwingen, jeden Brief, einen Brief, in welchen Sie ihm einen zur Annahme zu prote: 
flirenden Wechſel Ürberfenden, fofort oder binnen einer gemwiffen Zeit zu erbrechen und 
zu lefen, und ift das fchon für eine ‚‚Beauftragung’’ zu halten, wenn ein Anderer den 
Brief, worin fie gegeben wird, zwar erhalten, aber noch nicht gelefen hat? Sollte er 
aud in dieſem Falle fhon zum Erfage der Schäden verpflichtet fein, welche daraus, 
daß er den ihm noch unbekannten, im noch nicht gelefenen Briefe ertheilten Auftrag nicht 
innerhalb 24 Stunden vom Empfange des Briefes an abgelehnt oder erfüllt hat, ent⸗ 
ftehen? Bon welcher Zeit, von welcher Stunde an — vom Empfang oder vom Les 
fen — follen jene 24 Stunden berechnet und wie dies bemwiefen werden? Niemand kann 
einen Andern zwingen, einen Brief zu lefen, und noch weniger, benfelben gleich im Aus 
genblide der Ankunft zu lefen. Viele müffen wohl bisweilen die ihnen zugefandten 
Briefe einen und zwei Zage aus Mangel an Zeit ungelefen liegen laffen. Aus dieſen 
Gründen dürfen wir, ohne die größte Unbilligkeit zu begehen, ohne die natürliche reis 
beit ohne Gründe der Nothwendigkeit zu befchränten, und ohne Sachen ber reinen Will: 
tür, Gefälligkeit, Moral und des Vertrauens in Sachen des Zwanges zu verwandeln, 
das Deputationsgutachten nicht annehmen. Es wurde erwähnt, einen Brief zu lefen, 
ihn wieder zujufiegeln und zuruͤckzuſchicken, ſo etwas zu übernehmen, mache keine Mühe. 
Allein wie viele Kaufleute, zumal in Eleinen Städten, befonders ſolche, die gar keiuen 
Commis oder Gehülfen, nicht einmal einen Lehrling haben, wie viele kleine Krämer, 
bandeltreibende Wittwen u. f. w. mag es geben, benen dies fo leicht doch nicht ift, 
befonders aus Mangel an Zeit. — Der Verkehr mit Wechfeln hat beftanden und wird 
beſtehen, auch ohne jene von ber Deputation beantragte Ausnahmabftimmung. Zwar 
fagte der Abgeordnete Clauß geftern, ber Wechfelverfehr würde aufgehoben werden, 
wenn die fragliche Beftimmung ins Gefeg nicht aufgenommen würde. Allein dann 
hätten wir längft das ganze Inftitut des Wechfels nicht mehr, denn bis jegt hat jene 
Beſtimmung auch nicht beftanden. Sie mag wünfhenswerth fein und Bequemlichkeiten 
haben, aber nothwenbdig, gerecht, billig ift fie nicht.” — Die Kammer warf den Depus 
tationsantrag mit 41 Stimmen ab. Ein anderer Zufag der Deputation, wodurch der 
fogenannte Sicherheitöproteft eingeführt wird, fand den Beifall der Kammer. Diefer 
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Proteſt wird in dem Falle aufgenommen, wenn der Bezogene vor dem Verfall des 
Wechſels inſolvent wird, und muß nachgewieſen werden, wenn ber Inhaber anders be⸗ 
rechtigt fein will, den Regreß anzutreten. Diefer Proteft findet fich bereits in den mei: 
ſten Wechfelordnungen und war auch in Leipzig durdy Ufance eingeführt. Die Verjäh: 
rung der neuen Mechfelorbnung ift eine doppelte. Der Wechſel verjährt, mas bie Wech- 
feltiage gegen ben Acceptanten und die Regrefklage gegen den Ausfteller betrifft, in 365 
Tagen, was die Regrefanfprüche gegen die Indoffanten anlangt, in 180 Zagen, beide 
Sriften vom Verfalltage an gerechnet. Eine längere Debatte entftand Über die Fähigkeit 
zur Annahme von Wechfelverbindlichkeiten. Der Entwurf ($. 257) lautete: In Sachen 
fteht die perfönliche Wechfelfähigkeit in der Regel nur Mannsperfonen zu, welche daß 
25. Jahr zurldgelegt haben. Als Perfonen, denen Wechfelfähigkeit nicht zuftehe, 
waren genannt: angeftellte Geiftliche und Schullehrer, Studenten und Seminariften, 
endlich die öffentlichen Maͤkler. Männer und Frauen werden jedoch nad erfüllten 
21. Rebensjahre perfönlich wechfelfähig, wenn fie mit Genehmigung ihrer Obrigkeit, bes 
ziehentlich nach erlangter Volljaͤhrigkeitserklaͤrung ein Faufmännifches Etabliffement oder 
ein Fabrikgeſchaͤft errichtet haben, oder einem dergleichen als Handels: oder Gefchäftss 
Geſellſchafter beigetreten find und darin die Führung der Gefchäfte im eigenen Namen 
mit der Befugniß zu firmiren, Ibernommen haben. Diefe Wechfelfähigkeit beſchraͤnkt 
ſich nicht blos auf Wechfelgefhäfte, welche fie um ihrer Etabliffements willen eingehen, 
fondern fie fteht ihnen auc außerdem zu. Die Wechfelhaft darf nicht vollſtreckt wer 
den gegen Frauenzimmer, Soldaten und Unteroffiziere im Dienft u. f. wm. Es wurden 
mehre Ausdehnungen und eine Befchränkung ber Wechfelfähigkeit vorgeſchlagen. Der 
Präfident “der vorlegten Ständefammer Dr. Haafe machte geltend, daß die Bildung 
der Zeit, die unaufhaltfam vorwärtsfchreitende Emancipation des weiblichen Geſchlechts 
dringend erfordere, daß man die Wechfelfähigkeit auf alle Frauen ausdehnez man 
habe in Sachſen bereits die Gefchlechtsvormundfchaft aufgehoben, und es fei daber 
deshalb nicht einzufehn, weshalb man hier an bem Alten fefthaiten, ftillftehen, zuruͤck⸗ 
gehen wolle. Derfelbe Redner trug darauf an, die Wechfelfähigkeit bei Männern mit 
dem erfüllten 21. Lebensjahre beginnen zu laffenz wenn Derjenige, welcher das 21. 
Fahr erreicht habe, über fein ganzes Hab und Gut verfügen dürfe, fo müffe ihm auch 
geftattet fein, durch Wechfel über einen Theil deffelben zu verfügen. Beide Anträge 
fhlug man durch praßtifche Bedenken nieder. Frauen feien ſchwach, zur Beurtheilung 
der eigentlichen Bedeutung der Wechfelfähigkeit wenig geeignetz mas das Alter betreffe, 
fo fei dies allerdings ein willkuͤrliches Maaß, da fich nicht fagen Laffe, ob Jemand in dies 
fem oder jenem Altersjahre im Stande fei, feinen Vortheil richtig zu Überfehen; man 
dürfe aber jungen Leuten nicht auf fo gefährliche Weife perfönlichen Kredit verfchaffen. 
Diefelben Bedenken, follte man meinen, bätten fi gegen die Mechfelfähigkeit der 
Bauern erheben follen, doch trat hier der Stolz des Standes ein. Ein Abgeordneter 
„des durch die Konftitution freigemordenen Standes‘ verlangte als ein Recht des 
Bauern bei Wechfelhaft Schulden machen zu bürfen. Der Abgeordnete Joſeph 
machte vergebens darauf aufmerkfam, wenn man in Bezug auf Wechſelfaͤhigkeit von 
Freiheit fpreche, fo meine man eine Freiheit, fich felbft aufzuheben, mithin eine Freiheit 
der Unfreiheitz und wenn es ein Recht genannt worden, die Macht zu befigen, einen Mit: 
menfchen der Freiheit zu berauben, oder fich felbft der Freiheit um einer Geldfhuld willen 
zu entäufßern, fo werde er es eher für ein ſchoͤnes Vorrecht des Bauernftandes achten, wenn 
ihm ein foldes Recht für immer entfernt bliebe. Diefe Meinung gewann nicht eine 
einzige Stimme. Der ganze Entwurf wurde fehließlich mit 52 bejahenden gegen 3 ver⸗ 
neinende Stimmen angenommen. — Diefe neuefte deutſche Wechfelordnung unterfcheibet 
fi von den frühern durch große Vorzüge, und es ift zu wünfchen, daß fie im Übrigen 
Deutfchland die verdiente Beachtung finden möge. Einen Fehler muß man es nennen, 
daß es in ihr von ausländifchen, franzöfifchen und lateinifchen Benennungen wimmelt. 


Unter ver Berantwortlichtelt der Derlagshandlung, Rebakteur Dr, Br. Steger, Drud von Breitlopf u. Härte, 
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Die vlämiſche Sprachbewegung und Literatur, Die früheren Provinzen 
des burgimdifchen Kreiſes, die von Frankreich fo lange flreitig gemadyt wurden, zur 
Zeit der Revolution vom Reiche definitiv ſich losriffen, durch den Wiener Kongreß mit 
Holland zufammen zu einem Königreiche gebildet wurben und feit diefer Zeit auf immer 
für uns verloren fchienen, haben in ihrem Schooße in jüngfter Zeit eine Bewegung ger 
pflegt, die, wenn auch nicht zue MWiedervereinigung, fo doch zum innigen Anfchluß an 
Deutfchland führen kann. Es giebt in Belgien ber Fäden viel, bie nach Frankreich laus 
fen, aber nicht wenigere, die an deutſche Intereffen fpmpathetifc ankuͤpfen. Der bel⸗ 
gifche Radikale, der feine Ideen durch franzöfifche Centraliſation am erfolgreichften 
zur Alfeinherrfchaft führen kann, bee Ulteamontane, der in Frankreich bie größte katho⸗ 
liſche Macht der Erde erblickt, ſtreben nach Vereinigung mit Frankreich, der Wallone 
begt wegen ber Stammverwandtfchaft meiftens den gleichen Wunfch, während ber 
Kaufmann durch die vielfachen Kraͤnkungen. bie das franzöfifche Zollſyſtem feinen Inter⸗ 
efien zufügt, halb gewaltſam gegen Deutſchland hingetrieben wird, und die einfeitigen, 
wie die aufgeklaͤrten Patrioten in ihrem Streben nad) Unabhängigkeit franzöfifchen Ein- 
flüfterungen verfchloffen bleiben. - Es läßt ſich nicht beſtimmen, melche diefer verfchiedes 
nen Sympathien die größte Bedeutſamkeit beanfpruchen kann, wie viel namentlich das 
bald geheime, bald offentundige Beftreden Frankreichs, in Belgien nach und nach zu einem 
Theile feiner fogenannten natürlichen Grenzen zu gelangen, anziehend oder abftoßend 
gewirkt haben mag. In den Kreifen der Regierung und Verwaltung fcheint ſich das 
Meifte um den franzöfifchen Angelpunkt zu drehen, body iſt dies keineswegs maßgebend, 
benn in Belgien, tie in manchen andern Ländern, läßt fich bemerken, daß es geiftige 
Strömungen im Volke giebt, die der officiellen Richtung genau entgegengefegt laufen. 
Die wichtigfte dieſer mach Deutſchland Hinftrömenden Beſtrebungen ift die vlämifche 
Sprachbewegung, zu deren genauerer Kenntniß einige geſchichtliche Andeutungen voraus- 
geſchickt werden müffen. In ber Altern Zeit, als Belgien und Holland unter burgundi- 
fhem, fpäter unter oͤſterreichiſchem Scepter noch vereinigt waren, hatte die nieder 
deutfche Sprache, bie in beiden Gebietstheilen diefelbe war, Über das MWallonifche das 
entfchiedenfte Uebergemicht. Die alten Landesverfaffungen, die Gefege, bie örtlichen 
Rechte und Bräuche wurden in diefer Sprache verfaßt, und auch bie Riteratur war eine 
niederdeutfche. Die Bemühungen des Haufes Burgund, diefe Sprache zu verdrängen, 
blieben fruchtlos. Franzöfifcdy wurde die Sprache des Hofes, aber bei alten ihren Bes 
stehungen zum Volke mußten fich die Fürften des Miederdeutfchen bedienen. Durch den 
Aufftand der Niederlande, der zwiſchen Belgien und Holland eine weite Kluft riß, er- 
litt diefes Verhättniß eine bedeutende Aenderung. Das Vlaͤmiſche ftarb als Schrift 
ſprache ab, mas befonders durch die Bemühungen ber Geifttichkeit, Niederdeurfch und 
Ketzeriſch als gleichoedeutend darzuftellen, begünftige wurde. Im Volksleben, felbft in 
ber Gefchäftsfprache erhielt ſich das Blaͤmiſche. Selbſt ein Alba hatte dagegen nichts 
auszurichten vermocht, denn als der Herzog im Jahre 1568 den Ständen von Brabant 
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Aktenſtuͤcke in franzöfifcher Sprache abgefaft vorlegen ließ fandten Jene die Dokumente 
zurüd, weil fie vlämifch gefchrieben fein müßten. Die Gefege für die vlaͤmiſchen Gebiets- 
theile wurden niederdeutfch abgefaßt, in einigen Bezirken war vor Gericht das Vlaͤmi⸗ 
fhe allein gültig, und ein Spruch der Gerichtsbank von Löwen verbot einem Wallo« 
nen, franzöfifch zu fprechen. Seibft in Luͤttich bedienten ſich die Provinzialftände nicht 
ausfchließlich der franzöfifchen Sprache. Die Abgeordneten ber wallonifhen Städte 
fprachen franzöfifch und der jedesmalige Bürgermeifter von Lüttid war ihr Dolmet⸗ 
fcher, die der vlämifchen Städte ſprachen niederdeutfh und ihr Dolmetſcher war der 
Bürgermeifter von Huy. Die edle Kaiferin Maria Thereſia machte die flamändifche 
Sprache zu einem Hauptzweig bed von ihr neuorganifirten Unterrichts und beguͤn⸗ 
ftigte überhaupt diefelbe fo außerordentlich, daß ein belgiſcher Schriftfteller von ihr fagt, 
ihre Name fei bei Allem zu finden, was einen nationalen Stempel trage. Die neuen 
Grundlagen zu einer Literatur, die fie legte, wurben durch bie Unruhen unter ihren 
beiden Nachfolgern rafch zerftört. Nachdem Joſeph II. durch wohlgemeinte, aber will 
fürliche Reformen die deutfche Herrfchaft auf das Aeußerſte verhaßt gemacht hatte, brach 
die franzöfifche Revolution in das Land ein und behauptete es nach wechfelvollen Kaͤm⸗ 
pfen. Es wurde Prinzip, die Sprache der Sklaven, wie man das Vlämifche nannte, 
durch die Sprache der Freiheit, natuͤrlich das Franzoͤſiſche, aller Orten zu erfegen. Die 
gefammte Verwaltung, die Juſtiz, der öffentliche Verkehr, Alles wurde franzöfifch, 
und die Belgier unterwarfen fi dem, wie die Deutfchen damals leider nicht anders 
thaten. Daß der materielle Vortheil bei dem Franzöfifchen ausfchließlich feine Rechnung 
fand, trug natürlid zur Verdrängung der einheimifchen Spraden nicht wenig bei. 
Mit dem Jahre 1815 kamen für das Vlaͤmiſche beffere Zeiten. Noch ehe der Wiener 
Kongreß über Belgien beftimmt hatte, rief derfelbe Wan der Moot, der zwanzig Jahre 
früher einer der hervorragendften Führer des Aufftandes gegen Defterreich gewefen war, 
feine Landsleute auf, fich wieder einen Fürften aus dem Haufe Habsburg zu geben. 
Zugleich erklärten ſich 145 Aeltefte und Syndiken der Brüffeler Gemeinde in einem 
begeifterten Aufrufe für die flamändifche Sprache. Die Völker Deutfchlands hätten ihre 
Sprache wieder zu Ehren gebracht, riefen fie ihren Landsleuten zu, und die Belgier 
müßten erröthen, daß fie das Joch der franzöfifchen Sprache noch immer trügen; es 
fei Zeit, daß die Unterdrüdung der flamändifchen Sprache aufhöre. Die Vereinigung 
Belgiens mit Holland war den Slamändern auferordentlih günftig. In dem neuen 
Staate lebten ſechs Millionen Niederdeurfche neben anderthalb Millionen Wallonen, und 
es konnte daher nicht fehlen, daß die Sprache diefer großen Mehrheit zu der hertſchen⸗ 
den wurde. Nach den Behauptungen vlämifher Schrifefteller beging Wilhelm I. den 
Fehler, daß er, anftatt die Volksſprache fofort in der Verwaltung und den Gerichts— 
höfen einzuführen, volle vier Jahre damit zögerte. Erſt als die geiftliche und die frans 
zöfifch = liberale Oppofition gegen proteftantifhe und abfolutiftifhe Tendenzen der Res 
gierung fhon mächtig ihr Haupt erhoben, fand man für gut, zur Abwehr gegen die 
franzöfifchen Deklamationen die niederdeutfche Sprache zu der amtlichen zu machen. 
Auf diefe Weife erfchien eine rechtmäßige Maßregel als ein Akt der Tprannei, wie fie 
denn auch fofort als foldye von den Wallonen, den im Lande zurüdigebliebenen Fran⸗ 
zofen und den feanzöfifchen Zeitungen ausgefchrien wurde. Die geiftliche Oppofition 
betrachtete diefe Tyrannei von einem andern Standpunfte und wollte einen Unterfchied 
gemacht wiffen zwifchen hollaͤndiſcher und vlämifher Sprache. Statt einer niederländi- 
fhen oder niederdeutfchen Sprache follte eine proteftantifch= holländifhe und römifch- 
Batholifch = vlämifche beftehen. Der blinde Haß gegen die Holländer verfchaffte dleſem 
Unfinn Eingang. Die vlämifhen Sprachfreunde gaben der Neuerung ihren vollen 
Beifall, ohne zu bedenken, daß ihre Sprache feit dem Ende des fechzehnten Jahrhun⸗ 
berts ftehen geblieben war, daß fie felbft durchaus keine Befähigung befaßen, gegen die 
befjern holländifhen Schriftfteller in die Schranken zu treten. Der Spott, die Schimpf: 
reden der holländifchen Beamten und Offiziere gegen die rohe vlämifche Sprache reizten 
nur nod) mehr und tiefen bei Vielen die Stimmung hervor, fich jedes niederbeutfchen 
Dialekts zu enthalten. Es ift leicht erklärlich, daß bei der Revolution von 1830 das 
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Miederbeutfche wie mit einem Zauberfchlage verfhwand. Die Abwerfung der holländi- 
ſchen Herrſchaft mußte zugleich zu einer Verdrängung der Sprache führen, vorzüglich, 
dba das Ferment des Aufftandes ein mefentlich franzöfifches war, mie ſchon aus dem 
damals häufig wiederholten Antrage einer Vereinigung mit Frankreich und aus der 
Mahl des Herzogs von Nemours zum König hervorgeht. Liberale und Ultramontane 
waren damals innig vereinigt und in der Lobpreifung Frankreichs einflimmig. Dazu 
kam, daß Wallonen oder Franzofen fo gut wie alle Stellen befegten, aus denen bie 
Holländer vertrieben worden waren. Während man ber niederländifchen Regierung 
zum Vorwurf machte, daß fie den wallonifhen Provinzen das Niederdeutſche als amt: 
liche Sprache habe aufdringen wollen, beging man gegen die flamändifchen Provinzen 
felbft das Verbrechen der Spradhunterbrüdung und zwang ihnen das Franzöfifche auf. 
Die neue Verfaffung berechtigte dazu, denn fie beſtimmt in Art. 23: Der Gebraud 
der in Belgien herkoͤmmlichen Sprachen ift einem Jeden beliebig freigeftellt; nur für die 
Aktenſtuͤcke der öffentlichen Behörden und für gerichtliche Angelegenheiten kann er einer 
Pegel unterworfen werden. Die Umftände waren den Flamaͤndern fo ungünftig, daf 
fie kaum einen Gegenfampf zu unternehmen wagten. Jedem fhüchternen Verſuche ſtellte 
die öffentliche Meinung unüberwindliche Hinderniffe entgegen. Wer vlaͤmiſch redete 
wurde als Orangiſt angefeindet, und felbft die Mode ftellte fich der armen nieberbeut: 
(hen Sprache entgegen, nannte fie gemein und verbannte fie aus allen Geſellſchaften 
von gutem Zon.. Die vlämifchen Lande fandten in den Kongreß blos Katholiken, welche 
als politifche Partei nicht geeignet find, in ſolcher Lage ein kuͤhnes Wort zu führen. 
Da nun Alles, was von ber gefeggebenden wie von der ausübenden Macht im Staat 
herkam, franzöfifch war, man nur diefes hörte, fprach und fehrieb und ohne franzö- 
ſiſch nit an die Erlangung des geringften Poftens bis zum Korporal abwärts gebadht 
werben konnte, fo kann man ſich vorftellen, wie fehr die Aemterſuͤchtigen und Alle, die 
etwas gewinnen wollten, ſich beeilten, auf der Höhe des Jahrhunderts ftehend zu er⸗ 
fcheinen. 

Die ganze Lage war indeffen zu unmatürlich, zu entwürdigend für die Flamlaͤn⸗ 
ber, um Dauer haben zu können. Den erften Anftoß zum Beſſeren gab der berühmte 
Dhilologe J. F. Willems in Gent durch feine Vorrede zu der Ueberfegung des Reis 
naert de Voß, die im Jahre 1834 erfhien. Er forderte darin kühn zum Kampfe für 
die angeborene Sprache auf, ohne ſich dadurch irren zu laffen, daß der Parteigeift feine 
Vorliebe für das Vlaͤmiſche einen Schild nannte, hinter dem er fein orangiftifhes Wir: 
Een verſtecken wolle. Gleihmuthige Männer wie er, Ledegant, Blommaert, Ser 
rure, Dan Dupyfe, Schayes u. A. fchloffen fi ihm an und vereinigten fi mit 
ihm zur Herausgabe einiger periodifchen Schriften. Zugleich bildeten ſich Gefellfhaften 
zur Hebung der Mutterfprache, in Gent der Verein: De Zaelı e8 ganfch het Volk (die 
Sprache ift das ganze Volk), in Antwerpen der Olyftok (Dlivenzmweig), nad) deren 
Mufter in vielen andern Städten Genoffenfhaften entftanden. Die Jugend, in der Zeit 
der holländifchen Negierung mit der niederländifhen Sprache und den einzelnen literas 
riſchen Schägen berfelben vertraut gemacht, gefellte fich diefen Vereinen in großer Menge 
"zu und bie vlämifche Bewegung gewann einen fefteren Boden. Als im Jahre 1840 
ber Friede mit Holland gefchloffen war und die politifche Verdaͤchtigung mehr und mehr 
verftummte, that Willems einen entfcheidenden Schritt. Bon ihm angeregt , forderte 
bie literarifche Gefellfchaft von Gent das ganze Land auf, bei den Kammern um Wie 
dereinfegung der vlämifchen Sprache in ihr altes Recht zu petitioniren. Zaufende von 
Unterfchriften, in Antwerpen allein 20,000, bedeckten diefe Bitefehrift, die von De 
Deder in der Kammer überreicht und von ihm und Corswaaren vertheidigt wurde. 
Manche der in biefer Denkfchrift enthaltenen Behauptungen mögen übertrieben fein, 
der Hauptfache nach hat ihr Inhalt felbft von den Feinden nicht widerlegt werden koͤn⸗ 
nen. Der Belgier große Mehrheit fpricht fortwährend vlaͤmiſch, fagten die Bittſteller, 
und die Geringfhäsgung von Einigen gegen unfere Sprache hat feine andere Urfache, als 
daß man feit der franzöfifchen Herrfchaft fich leider der franzöfifhen Erziehung, anftatt einer 
nationalen zugeneigt zeigte, indem man freilich das nicht gehörig m. fonnte, was 
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man nicht ausreichend kannte. Worin beftehen aber die Fruͤchte diefer Erziehung? fährt 
das in diefer Beziehung nicht genug zu mürdigende Dokument fort. Daf wenig Eintracht 
mehr befteht zwifchen den höhern Klaffen, die franzöfifch fprechen, und dem Bürger 
ftande, der noch auf alte flamländifche Weife lebt; daß man dem Franzöfifchen zu Liebe 
Zaufende von Fremden in das Land gezogen hat, um uns durdy ihre Anftellung in den 
bedeutendften Aemtern, durch den öffentlichen Unterricht oder durch die Zagespreffe fran⸗ 
zöfiren zu helfen; daß die beigifche Jugend durch den Einfluß fremder Denkweiſe und 
franzöfifher Schriften leichtfinnig, frivol und unkirchlich zu werden beginnt; daß durch 
die franzöfifch fprechenden Klaffen, die alle Herrfchaft ausüben, täglich ſtets mehr 
Staatsbeamte in bie ftädtifchen Gebiete kommen, die gar kein Slämifch verftehen, unfere 
Sitten und Gebräuche nicht Eennen und dennoch von Amtswegen berufen find, barlıber 
zu urtheilenz; daß unfere einfachen Bürger fehr häufig in Strafe und Unkoſten falle, 
blos weil fie die Schrift nicht verftehen, melde man ihnen mittheilt und die fie unter 
zeichnen muͤſſen; daß in vielen Orten keine Bürgermeifter, Gemeindefchreiber und an: 
dere Amtshalter gefunden und gewählt werben können, die im Stande find mit bet 
Landesobrigkeit zu verkehren; daß ein Üüberwiegender Theil der Bevölkerung eines Dol: 
metfchers bedarf, um mit feinen eignen Beamten und Richtern fprechen zu können; daß 
viele Angeklagte verurtheilt werden, die kein Wort der Vertheidigungsrede und ber Ber: 
handlung verftehen und deshalb nicht einmal ihre eigenen Advokaten zurechtzumeifen 
vermögen, wenn diefe in den Mitteln der Vertheidigung fich vergreifen. Kurz, die franz 
zöfifh Sprechenden haben in unferm Lande alle Vortheile allein, während bie flamän- 
difhen Bürger, die große Mehrheit der Bevölkerung gezwungen find, ſich blindlings der 
Leitung jener zu überliefern, was die größte Erniedrigung ift, welche ein Volt nur 
heimfuchen kann. Der Antrag der Bittfteller ging auf folgende Punkte: 1) Alle pro= 
vinziellen und oͤrtlichen Gefchäfte des flamändifchen Sprachgebietd in niederbeutfcher 
Sprache zu verhandeln; 2) Anmweifung für die dortigen Beamten, bei ihren Verhanb: 
lungen mit den Gemeinen, wie mit den Einzelnen der franzöfifhen Sprache ſich zu 
enthalten; 3) Einführung des Flaͤmiſchen als Gerichtsſprache; A) Errichtung einer 
flamändifhen Akademie, oder doch einer flamändifchen Abtheilung bei der Brüffeler 
Akademie zur Ermunterung niederdeutfcher Literatur; 5) gleiche Berechtigung des Vlaͤ⸗ 
mifhen mit dem Franzöfifchen an der Hochſchule von Gent und in den andern Lehrams 
falten auf flamändifhem Gebiet. Die Aufnahme diefer Petition in den Kammern war 
eine fehr ungünftige. Herrſchte auch die alte Furcht vor orangiftifhen Umtrieben nicht 
mehr, fo beforgte man doch, daß die gleiche Berechtigung der flamändifhen Sprache zu 
einer unheilvollen Spaltung führen werde. Die ungümftige Stimmung der Kammer 
veranlaßte das Minifterium, mit den nöthigften Verbefferungen lange zu zögern. Daß 
Geſetz über den Elementarunterricht, das man fhon längft als noͤthig erkannt hatte, 
erfolgte erft am 23. September 1842 und die Vorbereitungen zur wirlichen Ausfuͤh— 
rung nahmen wieder die ganze Beit bi Ende 1843 in Anſpruch. In Gemaͤßheit diefes 
Geſetzes find zur Bildung von Volksleherrn zwei Normalfchulen errichtet worden, eine 
flamändifche zu Pier, eine wallonifche zu Nyvel. Selbſt bei diefer Konzeffion zeigt fich 
eine auffallende Bevorzugung des Franzoͤſiſchen. In der flamändifhen Schule ift die 
Erlernung der franzöfifhen Sprache als Hauptfache geboten, in dem Seminar von Ny⸗ 
del vermift man das Vlaͤmiſche unter den Lehrgegenftänden. Diefe Vernachläffigung 
der Klamländer ift wohl nicht allein dem ehemaligen Minifter Nothomb zuzuſchrei⸗ 
f&hreiben, gegen den fich die Anklagen allerdings hauptfächlich richteten, vorzuͤglich wohl 
deshalb, weil man ihm, dem geborenen Luremburger, dem Angehörigen einer deutſchen 
Provinz, feine entfchiedene Syeindfeligkeit gegen das Vlaͤmiſche am wenigſten verzieh. 
Noch unter feinem Minifterium kam e8 Übrigens zu einer neuen Konceffion, zu der Er— 
richtung eines Lehrftuhls in Luͤttich für flamändifche Literatur, die im Jahre 1844 bes 
fchloffen wurde, Größere Thaͤtigkeit entwickelte die Regierung für die Beguͤnſtigung 
eines andern Wunfches der Klamänder. Wir meinen bier jenen Streit über Recht: 
fhreibung, der in Deutfchland oft als geringfügig oder gar lächerlich betrachtet wurde, 
obgleich er Beides keineswegs ift, Es wurde bereitd oben bemerkt, daß Holländifch und 


Die vlämifche Sprachbewegung und Literatur, 405 


Blaͤmiſch urfprünglich eine und diefelbe Sprache waren und ſich nur dadurch trennten, 
dag das Eine durch die Literatur fich fortbildete, das Andere ftehen blieb, Was die 
Schriftſprache betrifft, fo dußert fich der Unterfchied vorzüglich in der Nechtfchreibung. 
Die bisherige vlämifche Nechtfchreibung gründete ſich auf die Autorität des Gramma- 
titers Des roches, der unter Maria Therefia lebte und von der früheren Schreibart 
abwih. Die Sache ift übrigens fehr einfach, denn e8 handelt ficy blos darum, ob man 
in gewiffen Fällen den Vokal verdoppeln, oder einfach fchreiben will, ob man gewiffe 
Accente beibehält oder abfchafft. Ein Hauptpunkt ift der männliche Artikel, den die 
Slamänder zur Unterfheidung von dem weiblichen Artikel den fchreiben, während bie 
Holländer den legten Buchftaben wegwerfen und de fagen. Diefe Rechtfchreibungsfrage, 
unter der hbolländifchen Derrfchaft ein Gegenftand refultatlofen Zankes und nad) der 
September: Revolution von 1830 wie alles Flamaͤndiſche vernahläffigt, wurde von 
dem rührigen Willems wieder aufgenommen, und de Theux, Minifter des Innern, 
ſah fidy veranlaßt, im Jahre 1836 eine Preisbewerbung zur Löfung der Frage auszu— 
fhreiben. Zur Beurtheilung der eingegangenen Schriften wurde 1838 unter dem Vorfig 
von Willems eine Kommiffion gebildet, die im folgenden Jahre ein Gutachten gab, wo: 
rin fie ein eigenes Syſtem vorfhlug, das fich der hollandifhen Schreibart fehr näherte. 
Es enıftand darüber Fein geringer Laͤrm, indem man Willems und deffen Genoffen 
vorwarf, daß gerade fie, die Leiter der vlaͤmiſchen Bewegung, die nationale Eigenthuͤm— 
lichkeit aufopfern wollten. Viele Erziehungsanftalten und die meiften Schriftitsller tras 
ten indeffen bei. Um dem fortdaueenden Streite ein Ende zu machen, verfammelte ſich 
im Dftober 1841 in Gent ein Sprachkongreß, deffen Mitgliever, aus Schriftftellern und 
Abgeordneten der literarifchen Geſellſchaften beftebend , fich ebenfalls für die königliche 
Kommiſſion erklärten. Die Regierung bielt fih dadurch für ermächtiat, dur eine 
Berordnung vom 1. Januar 1844 das Willems'ſche Syſtem für alle officiellen Akten» 
ſtuͤcke als Norm anzunehmen. Dies gab Veranlaffung zu einer heftigen Scene in ber 
Kammer, wo ſich der Abbe de Foere erbob und die Regierung anklagte, daß fie die 
Berfaffung verlegt habe und dem Volke die bolländifhe Sprache aufdringen wolle, 
As eklatante Demonftration dagegen fchrieben die Flamlaͤnder auf den 11. Febr. 1844 
ein großes vlämifches Verbindungsfeft nah Brüffel aus. Alle Städte der Provinzen 
Antwerpen, Brabant, Flandern und Limburg, die literarifchen Gefellfchaften von Ant: 
werpen, Turnhout, Nieupoorte, Oftende, Brügge, Loewen, Gent, Brüffel, Trupen und 
Ninove waren dabei vertreten. Willems führte den Vorfig und 500 Schriftiteller, Ges 
lehrte, Buchhändler und Buchdrucker unterzeichneten die „feierliche Erklärung, daß fie 
der Kommiſſion beiträten. Das Vorurtheil des Volkes ift indeffen dadurch nicht befiegt 
worden, denn es kommt nicht felten vor, daß Leute aus den untern Ständen Bücher 
der neuen Rechtfchreibung als proteftantifch zuruͤckweiſen, felbft wenn fie bei dem Buche 
druder des Erzbiſchofs von Mecheln erſchienen find. 

Die vorzüglichften Traͤger der flumändifhen Bewegung find die literarifchen Ges 
fellfhaften, die in allen großen Städten beſtehen, am einigen Orten felbft mehrere, 3. B. 
in Antwerpen zwei, in Loewen drei, von denen bie eine: Tael en letterlievend genoote 
fchap, mehrere Hundert Mitglieder zählt, In diefen Gefelfhaften wurzeln zugleich die 
vlämifchen Zeitfehriften, deren Zahl über AO beträgt und noch immer fleigt. Unter den 
politifchen Zeitungen ift „Van Gend’' die bedeutendfte. Die Brüffeler Zeitfhrift „de 
Biämifche Belgen““ war unter ihrem erflen Redakteur, de Laet, bedeutend, ging 
nach deffen Rüdtritt in das Eatholifche Lager Über und bat in diefem Jahre aus Man: 
gel an Abonnenten zu erfcheinen aufgehört. Faſt jede vlämifche Stadt brfigt gegenwaͤr⸗ 
tig eine Zeitung oder ein Anzeigeblatt in vlämifcher Sprache; Gent allein hat deren 
drei. Von den nicht politifchen Zeitſchriften iſt die Altefte und berühmtefte das „Belgi⸗ 
ſche Muſeum,“ das von Willems im Jahre 1837 gegründet wurde. Es beſchaͤftigt fich 
mit der alten und neuen nieberdeutfchen Sprachkunde, mit Alterthumswiſſenſchaft und 
Geſchichte im mweiteften Umfangs fein Hauptverdienft befteht in der Herausgabe guter 
wenig oder gar nicht bekannter Schriften aus alter Zeit, von denen Willems eine große 
Sammlung befist. Die wichtigften Mittheilungen aus ber einheimifchen Geſchichte, bie 
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es enthielt, waren Briefe von San Ban der Mar, von Wilhelm von Dranien, Mers 
nir u f. w., alle in den Jahren 1578 und 1579 gefchrieben und zur Beurtheilung ber 
damaligen Verhältniffe von großem Werth. Die kritiſchen Auffäge des Mufeums über 
altvlaͤmiſche Dichtung haben auch in Deutfchland Anerkennung gefunden, für das groͤ⸗ 
fere Publitum bilden nordifche, in das Miederdeutfche übertragene Sagen eine er 
wuͤnſchte Abwechfelung. Dem Alter nach fteht dem Mufeum am nädyften das „Kunſt⸗ 
und Literaturblatt,’’ deſſen Herausgabe $. A. Snellaert, ein junger, begabter Arzt, 
im Jahre 1839 in Gent begann. Rein gelehrte Auffäge find ausgefchloffen, doch bes 
ſchaͤftigte fich das Journal bisher in anerfennungsmwerther Tüchtigkeit mit dem gegen: 
wärtigen Zuftande von Kunft und Wiffenfchaft und zählte ftets die beften der jüngeren 
vlämifhen Schriftftellee zu feinen Mitarbeitern. Dem Inhalt nach nähert ſich dem 
belgifhen Mufeum der „Middelaer,“ von dem Loewener Profeffor David im Jahre 
1840 gegründet. Seinen Inhalt bildeten vorzüglich Auffäge Iber Sprachkunde, Ge 
fchichte und Unterrichtsweſen. Bogaerts berichtete darin uͤber niederdeutſche Kanzels 
redner, David gab eine Geſchichte der Freiherrfchaft Mecheln und ein Bruchſtuͤck der 
Landesgefchichte, melches letztere feitdem als befonderes Werk im Drud erfchienen ift. 
In dem Streite über die Rechtfchreibung war der Middelaer ein rüftiger Verbuͤndeter 
des Mufeums. Von ben rein belletriftifchen Zeitungen nennen wir den „Nordſtern,“ 
der romantifche Erzählungen mit bumoriftifhen Auffägen abwechſeln läßt. Alte dieſe 
vlämifhen Zeitungen haben vor ber franzöfifhen Fournaliftit Belgiens den großen 
Borzug, daß fie nicht gleich jener ein reiner Nachhall der Parifer Preffe find, fondern 
auf eigenen Füßen ftehen. Wer das Leben und Treiben in Belgien Eennen lernen will, 
kann die fammtlichen dort erfcheinenden franzöfifchen Sournale entbehren, aber nicht die 
beigifchen Zeitfchriften. Im der fchönen Literatur begegnen wir zunähft Henrik 
Gonfeience ©, ift in Antwerpen im Jahre 1815 geboren, diente zur Zeit ber bels 
aifchen Revolution als Freiwilliger im Deere und erhielt fpäter eine Anftellung als Se- 
Eretaie der Antwerpener Akademie der bildenden Künfte, Bon ihm rühren bie erften 
Romane in vlämifcher Sprache her. Seine erfte Arbeit „Ein Wunderjahr”’ (das Jahr 
1566 ift gemeint) lenkte die Aufmerkfamkeit der Flamaͤnder auf ihn, fein großer Ro— 
man „Der Löwe von Flandern’’ machte ihn zum Lieblingsfchriftftellee feines Volks. 
Seine neuefte Arbeit „Vlaͤmiſches Stillleben,‘ drei Erzählungen, die Melchior Dies 
penbrod in einer gelungenen deutſchen Ueberfegung gegeben hat, vervollftändigt die 
Reihe feiner flamändifchen Genrebilder. Einem andern Gebiet gehört fein „Pilgrim in 
dem Dften‘’ an, deffen Dauptcharafterzug jene Melancholie bildet, die dem Dichter fo 
leiht zum füßen Beduͤrfniß wird. Seine illuftrirte ‚‚Gefchichte von Belgien,’ die in 
die neuefte Zeit fällt, har ihren Zweck, die Liebe des Volks für feine eigene Gefchichte 
zu erweden, vollfommen erreicht. Conſcience ift der bedeutendfte vlämifche Romans 
fchreiber. Kampf gegen das Fremde, das entartete Kranzöfifch, das die Quellen. des 
Volkslebens zu verftopfen droht, ift fein Hauptziel. Er erreicht diefes Ziel aber nicht 
durch leidenfchaftliche Angriffe, fondern dadurch , daß er das Beſſere an die Stelle des 
Schlechten fest, mit der genialen Zerfahrenbeit, der oberflächlichen Bildung, der fitt- 
lichen Gleihgültigkeit des Afterfranzofenthums das gefunde, gemüthliche Volksleben 
Eontraftirt. In der Ausführung feiner bald hiftorifchen, bald dem Stillleben angebd- 
renden Gemälde entfaltet er eine eigentlich, niederländifche Kunft. Ziererei wie Nach⸗ 
läffigkeit bleiben ihm gleich fern, und wie er die Grundzüge mit fefter Hand hinwirft, 
fo führt er auch das Eleinfte Detail mit großer Sorgfamkeit aus. Klarheit im Denken 
verſchwiſtert fih in feinen Werken mit einer wohlthuenden Reinheit der Gefinnung, 
mit einem innern idealen Werthe, und die kindliche, oft altmährchenhafte Sprache bil« 
det noch einen Reiz mehr. Das Feld des hiftorifchen Romans wurde nach Gonfcience’s 
Borgange fleißig angebaut. De Laet, ber bereits ald ehemaliger Redakteur von Vlaͤ⸗ 
miſch Belgen genannt wurde, [chrieb „Das Haus von Weſembeke,“ eine Epifode aus 
dem Freiheitskriege gegen Spanien, von Duller in das Deutfche überfegt. Demfelben 
Fache widmen fih mit Gluͤck Baron de St. Genois, Ronffe und Ecrevifta, 
Felix Bogaerts ſchrieb flamändifche Novellen: Die alte Beit in Belgien. Bon 
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Molet be Braumere aus Seeland befigen wir: Reife durch Skandinavien nad) 
Metersburg und Moskau, einen epifhen Verſuch ‚‚Ambiarir” und eine Reihe von Ge: 
dichten. Unter den dichterifchen WVerfuchen werden von den Flamändern die Arbeiten 
des Volksdichters van Ryswick am meiften gefhägt. Ryswick trägt befonders in 
der humoriftifhen Gattung die Palme davon und wird von keinem Anderen erreicht z 
am nächften fol ihm Braumere fichen. Auch von Ledegank, Bon Dupfe, de 
Laet find Gedichte vorhanden und haben Anerkennung gefunden. Die befanntefte 
Dichterin der Flamander ift Maria Doolaeghe, deren Dichtungen eben fo einfad) 
als gefühlvoll find, aber Stolz und Trog athmen, fobald das Vaterland ihr Gegenftand 
ift. Neben ihr werden Frau Courtmanns und Fräulein d'Huygehelaere ge 
nannt. Das Theater ift noch fehr vernachlaͤſſigt, jedenfalls aus demfelben Grunde, der 
auch unferer dramatifchen Literatur fo lange hemmend entgegentrat, wegen des Vor: 
hertſchens der franzöfifchen Literatur, die in diefem Sache unläugbare Vorzüge behaup⸗ 
tet und nirgends unmittelbarer auf das Volk einwirkt, als eben hier. Im Scaufpiels 
hauſe, wo die Mehrzahl blos Unterhaltung und Erholung ſucht, reicht der Patriotis: 
mus nicht aus, einer zuruͤckgebliebenen Literatur gegen eine vorausgeeilte aufzuhelfen. 
Bon Peene und Onderet, legterer einer der beliebteften Schaufpieler, ſchreiben 
Bühnenftüde, von denen bie Flamaͤnder felbft zugeftehen, daß fie den Vergleich mit den 
älteren Schaufpielen ihrer Literatur nicht aushalten können. Beide find Vorfteher einer 
flamändifhen Schaufpielgefellfchaft in Gent. XTrog der bisherigen ungünftigen Erfolge 
ihrer Schaufpiele ermattet die junge Literatur in ihren Anftrengungen nicht. Auch 
Brüffel wird jegt ein flamändifches Schaufpiel befommen; im April 1845 wurde der 
Grundftein zu dem Gebäude gelegt. Die Arbeiten der vlämifchen Gelehrten wurden 
zum Theil bereitd oben erwähnt. Ganaert, Altrathsherr bei dem Brüffeler Gerichts: 
bofe, fchrieb Beiträge zur Kenntniß des alten Strafrechts in Flandern, ein fehr ver: 
dienftliches Werk, von bdeffen großer Verbreitung die im vorigen Jahre erfchienene dritte 
Auflage zeugt. Die Bemühungen der deutfchen Gelehrten um niederdeutfche Literatur, 
die Werke eines Grimm, Mone, Kausler, Hoffmann von Fallersleben u. f. w. haben 
von Seiten der vlämifchen Literatur ftets Anerkennung gefunden, Direkt zur Vermitt: 
lung ber deutfchen Literatur mit der vlämifchen ift beftimmt die Schrift des Brüffeler 
Profeffors Lebermuth: Germania , oder die deutfche Poefie und Profa von Leßing bis 
auf die neuefte Zeit u. f. w.; für die höheren Schulen Belgiens. Brüffel und Leipzig, 
1844. Aus dem Vorhergehenden ift wohl Elar geworden, daß von einer flamändifchen 
Literatur in dem Sinne, wie man von deuticher, englifcher, franzöfifcher Literatur fpricht, 
zur Zeit noch feine Rede fein kann. Es find Anfänge, viel verfprechend, aber doch noch 
nicht fo gefichert, daß ohne fortgefegtes, tüchtigites Streben der Bau als feiner Volle 
endung nahe gelten könnte, Selbft die äußeren Hemmniffe dauern in ungefhmwächter 
Kraft fort. Allen Bemühungen der Flamänder zum Zrog ift das Franzöfifche nicht blos 
bie offizielle Sprache, fondern felbft, was unendlicdy mehr fagen will, die Umgangsfprache 
ber großen Mehrzahl der gebildeten Stände geblieben. Selbft vlaͤmiſche Städte fegen 
ſich gegen ihre Mutterfprache in Oppofition, mie fich dies in diefem Jahre zeigte, als 
die literarifche Gefelfhaft von Brügge einen Preis von fiebenhundert Franken für die 
befte vlämifche Lobrede auf Simon Setvin, den berühmten Ingenieur und Lehrmeifter 
des Prinzen Moris, ausfegte. Sofort verfprady die Stadsbehörde von Brügge denfelben 
Preis der beften Lobrede, die in franzöfifher Sprache erfcheinen würde. Ebenfo ift die 
gefammte vornehme Frauenmwelt der Flamaͤnder fuͤr die franzoͤſiſche Literatur eingenoms 
men und betrachtet e8 ald Zodfünde gegen Gefhmad und Mode, auch nur das Ber: 
ftändniß der vlämifchen Sprache zu erkennen zu geben. Daß einzelne Damen, wie Ma: 
ia Doolaeghe, vlämifch dichten, hat darin fo wenig geändert, als die Männermwelt ſich 
in ihren franzöfifchen Zendenzen irren läßt, weil mehre Literaten, wie Bogaerts und St, 
Genois, die früher zu den bedeutendſten franzöfifhen Schriftftellern Belgiens zählten, 
zu ben vlämifchen Fahnen geſchworen haben. Die politifhen franzöfifchen Sympathien 
find indeffen bedeutend im Abnehmen, und glüdlicher Weife fcheint Srankreich auf feine 
Weiſe geneigt zu fein, die Belgier durch Zugeftändniffe für ihren Handel ſich wieder 
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anzundhern. Die franzöfifche Anmaßung, die felbft bie zu Gebietöverlegungen gegans 
gen ift, macht ſich fogar den Wallonen fehr fühlbar, Deshalb konnte de Decker bei ber 
Petition für die flamändifhe Sprache feinen Landsleuten mit großem Erfolge zurufen: 
„Die Hauptgefahr für den beigifhen Staat ift die Einverleibung im Frankreich. Das 
Mittel, und gegen dieſe Gefahr zu ſchuͤtzen, haben wir felbft in Händen, indem wir der 
vlämifhen Sprache, biefem großen Elemente unferer Nationalität, welches feit Jahr 
hunderten antifranzöfiich ift, die möglichfte Entwidiung geben. Wir hören faft jeden 
Tag unfere Politiker ausrufen: Ad, warum find mir nicht vierhundert Meilen von 
Paris, warum giebt «8 keine chinefifhe Mauer zwiſchen Belgien und Frankreich? Ei, 
von der Höhe diefer unerfhütterlichen Mauer hat das alte Flandern die gewaltigen Ans 
ftürmungen Frankreichs immer zuruͤckgeſchlagen. Und diefe Mauer, diefen Wall unferer 
Nationalität, den die Sorglofigkeit in Trümmer zerfallen ließ, möchte heut zu Tage 
ein unpolitifcher Vandalismus niederreifen, indem er die flamändifche Sprache unter 
druͤckt! Noch mehr, nach der Meinung Aller ift e8 Zeit, daß wir uns nach Deurfchland 
hinwenden, das wir bisher zu fehr vernachläffigt haben.’ Für die Zukunft haben bie 
Slamänder dadurch einen großen Bortheil, daß fie ihrer ungeheuren Mehrheit nach bem 
gemäßigten und Fatholifchen Liberalismus angehören. Daffelbe Verhaͤltniß ift allerdings 
für den Augenblid ihre Schwäche, und hierin dürfte der Grund zu fuchen fein, daß die 
Flamaͤnder bei den legten Kammerwahlen im Ganzen fo wenig Einfluß übten. Es kann 
jedoch nicht fehlen, daß die Webertreibungen des bureaukratiſchen Liberalismus wie des 
Ultramontanismus mit ber Zeit ſich abftumpfen, und dann wird die Herrfchaft ber Par: 
tei anheimfallen, ber die Flamänder durch Zahl und perfönliches Anfehn das meifte Gewicht 
verleihen. Diefes Reſultat ift ſchon von der bloßen Befiegung des Ultramontanismus 
zu erwarten, denn hauptfächlich diefer trägt durch feine Gegenminen, durch feine Thaͤ⸗ 
tigkeit auf der Kanzel und im Beichtſtuhl die Schuld, daß die untern Volksklaſſen ge 
gen bie Beftrebungen ihrer natürlichen Führer gleichgültig oder feindiich find. Eine tüͤch⸗ 
tige Volksliteratur, wie die vlämifhen Schriftfteller fie erſtreben, ift das befte Mittel, 
diefem Zuftande ein Ende zu machen. Bis dies erreicht ift, leidet ihre Literatur an eis 
nem großen Uebel, ber geringen und meift blos fünftlihen Verbreitung der Schriften. 
Die Werke der vlämifchen Schriftfteller .erfcheinen auf dem Wege der Subfeription, wo: 
bei die Patrioten und zumal die Mitglieder der literarifchen Gefellfchaften eine Art von 
Zwang erleiden, weil man ihre Xheilnahme ftark in Zweifel ziehen würde, wenn fie 
nicht unterzeichneten. Daraus entftehen viele Klagen, benn neben den befferen Werten 
laufen viele fchlechte mit unter und verurfachen unnöthige Geldausgaben. Man hat 
überhaupt gefragt, ob eine Bevölkerung von zwei Millionen Menfchen, denn auf fo viel 
beläuft fich die Zahl der Flamaͤnder, wohl im Stande fein dürfte, eine eigene Literatur 
zu unterhalten. Diefe Frage ift jedoch eine müßige, denn es kommt Alles allein auf die 
Art der Bücher an. Ein wirklich tlichtiges Werk wird auch unter zwei Millionen Men: 
ſchen hinreichende Käufer erhalten, um Verleger und Schriftfteller für ihre Mühe reich: 
lich zu belohnen, während eine ſchlechte Arbeit auch bei vierzig Millionen keinen ausrei⸗ 
chenden Markt findet, mie in Deutfchland taufend und abertaufend Beifpiele beweifen. 
Außerdem fteht der vlämifchen Literatur, außer Belgien, auch das ftammverwandte 
Holland offen. Am unglüdlichften ift der Rath, den man beutfcher Seit den Belgiern 
wohl gegeben hat, gleich das Hochdeutſche anzunehmen und fich dadurch einer Weltli⸗ 
teratur anzufchliegen. Die diefen Rath gaben, mutheten den $lamändern einen Sprung 
zu, ben niederdeutſche Zähigkeit nun und nimmer madt. In Deutfchland ſelbſt 
ift das Niederdeutſche ald Schriftfprache feit der Reformation fo gut wie verſchwun⸗ 
ben, und doch bildet es noch heut zu Tage in dem größten Theile von Norbdeutich- 
land die Umgangsfprache der niederen, bier und da (mie in Hamburg, Holſtein, Med: 
Ienburg u. f. m.) bie Familienſprache ber höheren Stände, Die vlaͤmiſche Sprachbe⸗ 
wegung wäre von bem Tage an verloren, wo ihre Führer anfingen hochdeutſch zu ſchrei⸗ 
ben. Hat ſich ihre Literatur erft einmal ausgebildet, fo wird fie dem Hochdeutfchen von 
ſelbſt ſich nähern und eines Tags vielleicht ganz in ihm aufgehen. 
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Die fchottifche Kirche, Die Staatskiche Schottlands ift die reformirte, die 
fi im Folge Hiftorifher Einflüffe viel freier geftaltet hat, als die bifhöfliche Kirche 
Englands. Kalvinifche und demokratifche Tendenzen waren dabei gleich thätig. Waͤh— 
rend in England das Werk der Reform durch Heinrich VII. zugleidy Sache der Regie: 
sung wurde und eine weit mehr launenhafte als grundfägliche Körderung und Richtung 
befam, waren es in Schottland ftreng fuftematifche Kalviniften, den ftarren John 
Knor, einen der begabteften perfönlihen Schüler Kalvins, an der Spige, welche die 
Kirchenverbefferung anregten und durch Huͤlfe des Volks gegen Adel und Hof nad) 
langen Kämpfen durchſetzten. Als endlich die katholiſche Kirche als Staatskirche bes 
feitigt worden war, hatten die Schotten noch gegen die englifche Hofkirche einen weit 
längeren Kampf zu beftehen. Zu drei verfchiedenen Malen, 1584, 1606 und 1660, 
festen die anglitanifchen Bifhöfe mit Hülfe des fchottifchen Adels durch, daß die bis 
ſchoͤfliche Kirche als die in Schottland herrfchende anerkannt wurde, und es fehlte fo 
gar nicht an Verfolgungen gegen die Presbpterianer, bei denen ſich namentlich Clavers 
boufe (Viscount Dundee) autzeichnete und fi den Namen bes „Blutigen““ erwarb. 
Auch die Presbpterianer trugen in Zwiſchenzeiten den Sieg davon, 1592, 1638 und 
definitiv 1690, in welchem Jahre ihre Kirche durch eine Parlamentsakte als die in 
Schottland herrſchende anerkannt wurde. In Folge diefer langen Kämpfe hatte ſich eine 
ertreme Partei ausgebildet, die an ben Lehren des Reformators Knor mit fanatifher 
Strenge hielt und von ihrem Dauptglaubensbefenntniffe von 1638, dem fogenannten 
Covenant (solemn league and eovenant) den Namen der Govenanter erhielt. Diefe 
Partei, die noch gegenwärtig zahlreiche Anhänger befigt, drang mit ihren Anfichten 
freitich nicht durch, wurde aber auch nicht fo entſchieden abgemiefen, daß ihre Anfprüche 
als völlig erledigt hätten betrachtet werden können. Man ftellte die Verhältniffe der 
Kirche vergleichsweiſe feſt und umging manche ftreitige Punkte, oder befeitigte fie mittels 
bar, ftatt eine fefte Entfcheidung zu geben. Zu diefen Punkten gehörte zum Theil felbft 
die Grundbeftimmung der presbpterianifhen Kirche, daß der Gemeine das Recht zus 
flieht, ihre Geiftlichen felbft zu ernennen. Sohn Knox ließ in feinem fogenannten First 
book of diseipline diefes Recht der Gemeine außer allem Zweifel, und das genannte 
Werk galt den Presbyterianern als geheiligte Autorität, obgleich e8 von den Behörden 
nicht mir gefeglichem Anfehn bekleidet wurde. 1567 beflimmte vielmehr eine Parlas 
mentsakte, daß ber Regierung oder den Gutöheren, die das Patronatrecht in früheren 
Zeiten geuͤbt hätten, daffelbe verbleiben müffe. Ein eigentlidyes Ernennungsrecht wagte 
diefes Geſetz jedoch nicht einzuführen, fondern befchränkte die Befugniß des Patronats⸗ 
bern auf das Vorſchlagen eines Kanditaten. Der Superintendent oder ein anderer 
Bevollmaͤchtigter der Kirche Eonnte den Vorgeſchlagenen abweifen, doch hatte der legtere 
das Recht, an bie Geiftlichen der Provinz und in legter Inftanz an die allgemeine 
Kirhenverfammlung Berufung einzulegen. Eine energifche Proteftation gegen dieſe 
Beftimmung enthielt das Second book of diseipline, jedoch vergebens. So dringend 
die Presbpterianer auch den alten Zuftand zurldverlangten, der damals beftanden habe, 
als die Kirche vom Antichrift noch nicht verderbt gemwefen fei, und fo oft fie ſich auch auf 
den Gebrauch; der urfprünglichen apoftolifhen Kirche beriefen, fo blieb es body bei ber 
Parlamentsafte von 1567, und ein neues Geſetz von 1592 faßte die blos negative Bes 
rechtigung der Kirche noch fchärfer, indem es verfügte, daß die Presbpterianer verpflich- 
tet feien, jeden geeigneten Geiftlichen anzunehmen und zuzulaffen, den ber König 
oder andere Kirchenpatrone präfentiren würden. Die Kirdye wußte dieſes Gefeg zu 
umgeben. Im Jahre 1596 erließ die allgemeine Kirchenverfammlung ein Geſetz, daß 
kein Geiftlicher die Ernennung ohne die Erlaubniß des Presbpteriums nachfuchen dürfe 
und daß eber, der diefer Beftimmung entgegenhandle, von der Kanzel ausgefchloffen 
werben folle. Unter den bald darauf folgenden Unruhen der Revolution errang die des 
mofratifche Form der Volkswahl ein entfchiedenes Uebergewicht und behauptete dieſes 
unter den Stuart's längere Zeit, Ein Gefeg vom Jahre 1690, freilich aus einer.Zeit, 
die eben erſt eine zweite Vertreibung der Stuart’8 gefehen hatte, erneuerte die alten 
Satzungen von 1592, hob aber das Patronatsrecht gänzlich auf. Nach diefem Gefege, 
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das unter dieſer und im Anfange der folgenden Regierung beſtehen blieb, hatten bie 
Grundeigenthümer jeder Pfarrei das Präfentationsrecht, die ganze Gemeinde die Wahl. 
Das galt bis zum Jahre 1711, wo das Patronatsrecht wieder hergeftellt wurde. Das 
Presbpterium behielt, wie früher, blos das Recht, einen nichtgeeigneten Pfarrer zuruͤck⸗ 
zumweifen, und dies ift bis auf die neuefte Zeit gefeglihe Norm geblieben, wenn ſchon 
die Unzufriedenheit mit bem Patronatsrecht der Regierung oder des Adels nicht aufge 
bört hat. Die jegige kirchliche Verfaſſung ift folgende: Jede Gemeinde wählt ein geift- 
liches Gericht, das aus dem Geiftlidyen und den Aelteften befteht und ſich felbft ergänzt, 
jedoch fo, daß die Aelteften oder Kirchenvorfteher der Betätigung der Gemeinde bedür: 
fen und nicht eingeführt werden, twenn dieſe gegründete Einwendungen erhebt. Der 
Pfarrer und zwei Kiechenältefte reichen aus, ein vollzähliges geiftliches Gericht zu bils 
den; der Pfarrer führt ſtets den Vorfig. Diefes Gericht beforgt nicht blos die eigent- 
lihen Berwaltungsangelegenheiten der Gemeinde, fondern ift zugleich eine Disciplinar: 
behörde, verhängt und vollftredt Kirchenbußen und behandelt alle Vorkommniſſe kirch- 
licher Natur. Die höhere Behörde ift das Presbpterium, gebildet aus einer Anzahl 
benachbarter Kirchfpiele, deren höchfte Zahl gegenwärtig 36 und deren niedrigfte Zahl 
6 if. Mitglieder diefes Presbpteriums find fämmtliche Pfarrer der Gemeinde, die zu 
deffen Bezirk gehören, die Profefforen der Theologie, wenn eine Hochſchule innerhalb 
defjelben fich befindet, und ein Kirchenältefter aus jeder Gemeinde. Der Borfigende diefer 
Behörde, der den Titel Moderator führt, muß ein Geiftlicher fein und wird halbjährig 
gewählt. Man kann diefe Presbpterien am beften mit unfern deutfchen Konfiftorien 
vergleichen, denn fie verfehen faft diefelben Funktionen, prüfen bie Kandidaten, erthei- 
len ihnen die Erlaubniß zu predigen, ordiniren die Geiftlichen und fegen Diejenigen 
ab, welche fich gröbere Vergehen haben zu Schulden fommen laffen. Die naͤchſte höhere 
Behörde ift die Synode, die von zwei oder mehr Presbpterien gebildet wird. Die Zahl 
der fchortifhen Spnoden ift deshalb zu verfchiedenen Zeiten bald Eleiner, bald größer 
geweſen; gegenwärtig beftehen deren 16. Mitglieder find fämmtliche Pfarrer inner= 
halb des Synobalfprengels und diejenigen Kicchenälteften, welche ihre Gemeinde zulegt 
in den Presbpterien vertreten haben. Der WBorfigende muß auch hier ein Geiftlicher 
fein und wird in jeder Sisung neu erwählt. Die höchfte Kirchenbehörbe des Landes 
ift die allgemeine Verſammlung oder General: Synode. Jedes Jahr tritt fie im Mai 
auf zehn Zage zufammen, entfcheidet als hoͤchſte Gewalt über alle Kirchenſachen und 
erkennt für ihe Haupt nicht den König, fondern Jeſus Chriftus. Für die Zeit, daß fie 
nicht verfammelt ift, ernennt fie gewöhnlich einen ftehenden Ausſchuß, der diefelben 
Befugniſſe hat wie ein Komite des Parlaments, wie denn die ganze Verſammlung 
überhaupt viel Aehnlichkeit mit dem englifchen Parlamente hat, Wie jenes, wird «6 
von Abgeordneten befchidt, deren Zahl im Ganzen 386 beträgt. Die vertretenden Körs 
perfchaften find die Presbpterien, die Städte, die fünf Hochfchulen und die Gemeinden 
in Oftindien. Die Presbpterien wählen 218 Geiftlihe und 94 Kirchenältefte, die 
Städte 67, die fünf Hochſchulen (Edinburg, Glasgow, St. Andrews, Marifchal 
College zu Aberdeen und Kings College zu Aberdeen)5 und die Gemeinden in Oftindien 
2 Abgeordnete. Der Vorfigende, der ebenfalls ſtets ein Geiftlicher fein muß, wird 
von der General: Spnode alljährlich gemählt. Außer ihm figurirt nody ein hoher Wuͤr⸗ 
denträger, der Eönigliche Kommiffär (High - Commissioner), der gewöhnlich dem hoben 
ſchottiſchen Adel angehört und während der Zeit der Verſammlung den Rang eines 
königlichen Gefandten und das alte Prädikat der englifchen Könige „Your Grace hat. 
Wirkliche Macht befigt er jedoch nicht und es ift fogar gleichgültig, ob er bei den 
Sitzungen der großen Synode gegenwärtig ift oder nicht. Sein ganzes Geſchaͤft befteht 
darin, daß er die Verſammlung nad) einer feierlichen Auffahrt eröffnet, in dem alten 
Schloſſe der Stuart's Hof hält und die Abgeordneten dort bewirthet. 

Mehr denn zwei Drittel von den drei Millionen, die Schottland bevöltern, ges 
hören der presbpterianifchen Kirche an. Die Diffenter mögen 8— 900,000 Menfhen 
betragen und befigen 755 Gotteshäufer, deren die wenig zahlreichen Katholiten 55 
haben, 1023 Kirchen gehören ben Presbpterianern. Jedes Kirchfpiel hat einen Geift- 
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lichen, blos 27, bie ſich auf die geößern Städte vertheilen, befigen berem zwei. Das 
geringfte Eintommen eines Geiftlihen darf nicht unter 1500 Gulden betragen. Außer: 
dem hat der Geiftliche den Zehnten und eine Pfarrwohnung mit Land. Den Zehnten 
zahlen die Grundeigenthümer des Kirchfpield je nach der Größe ihrer Grundftüde und 
nach einer im Februar jeden Jahres durch die Kornpreife beftimmten Rats Nach einer 
alten Beftimmung; der Gewohnheit und Sitten das Demüthigende genommen haben 
mögen, muß der Geiftliche diefes Geld von den Grundeigenthimern perſoͤnlich einfors 
den. Das Pfarrland befteht bei den geringften Pfarren aus 8 Morgen, bei den beften 
aus 32. Die Regierung zahlt für diejenigen Geiftlihyen, deren Einfommen fi nicht 
auf 1500 Gulden erhebt, die fehlende Summe, wofür das Parlament 120,000 Gul⸗ 
den beftimmt hat, die fogenannte Königsgabe. Bon den 1023 fchottifchen Gemeinden 
werden auf diefe Weife 196 unterftügt. Das beträdhtlichfte Einfommen hat die Geift- 
lichkeit von Edinburg, die auf die Miethe für die Kirchenfige und auf eine Däuferfteuer 
angewieſen ift und durchfchnittlih 5500 Gulden jährlich einnimmt — im Vergleich 
mit der unermeßlichen Ausftattung der anglifanifhen Würdenträger freilich eine unbes 
deutende Summe. Das Patronatsreht wird vom Staate in etwa einem Drittel 
der fchottifchen Gemeinden ausgeuͤbt und ruht bei den übrigen zwei Dritteln in dem 
Händen bes Adels und der Grunbeigenthümer. Diefes Recht wird wie jedes andere 
Eigenthum behandelt, kann verkauft werden und geht mit dem Beſitz zugleich in jede 
beliebige Hand. Der Patron präfentirt den Kandidaten und hat das Presbyterium 
gegen denfelben Eeine gegründeten Einwendungen zu machen, fo wird ein Sonntag feft: 
gefegt, an welchem der Vorgefchlagene vor der Gemeinde predigen muß. Die Theil: 
nahme der Gemeinde an ber Wahl, infofern fie nicht in der Befugniß des Presbptes 
riums enthalten war, befchräntte ſich in der jüngften Zeit auf eine bloße Formalität, 
oder fiel ganz weg. Früher beflieg vor jeder Einführung eines neuen Kandidaten ein 
Mitglied des Presbpteriums die Kanzel, hielt einen Vortrag und lud die Gemeinde 
ein, die Berufung des Pfarrers zu unterzeichnen. That die Gemeinde dies nicht, fo 
mußte eine neue Wahl vorgenommen werden. Jetzt hat fich der Gebrauch eingeſchlichen, 
daß e8 genligt, wenn ein einziges Gemeindemitglied die Berufung unterzeichnet hat, und 
in vielen Kirchfpielen hält man auch dies nicht für nöthig. Wir brauchen wohl nicht 
darauf aufmerkfam zu machen, wie fehr weit diefes jegige Verhältnig von der Presby⸗ 
terialverfaffung fich entfernt, da e8 der Gemeinde gar feine, oder eine nur dem Namen 
nad beftehende Theilnahme an der Wahl einräumt und den Presbpterien, in denen 
die zunaͤchſt betheiligte Gemeinde eine einzige Stimme gegen mindeftens 5 und hoͤch⸗ 
ftens 35 Stimmen anderer Parochien hat, einzig die negative Befugniß einräumt, bie 
Präfentation aus erheblichen Gründen zurüdweifen, aus Gründen, deren Haltbarkeit 
noch der Entfcheidung zweier höheren Inftanzen unterliegt. Gegen das Patronatsrecht, 
das fomit thatfächlich einer abfoluten Berechtigung zur Einfegung von Pfarren gleich» 
tommt, erhoben fich ftets gewichtige Stimmen, und der Mißbrauch hielt fich vielleicht 
blos dadurch, daß die Unzufriedenften aus ber Kirche austraten und ihren Meinungen in 
biffentirenden Gemeinden Geltung verfchafften. Innerhalb der Kirche begann fich erft 
in den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts eine nachhaltige Bewegung zu zeigen. 
Das erfte Auskunftsmittel, das man im Jahre 1824 wählte, beftand darin, daß man 
einen Berein bildete und Geld fammelte, um fo viele Patronate ald möglich anzukaufen 
und den Gemeinden zurüdzugeben. Die Bewegung fhritt in den nächften Jahren im⸗ 
mer weiter vor und führte zehn Jahre nad) ihrem erften Urfprunge zu einem entfchei- 
denden Schritte. Am 28. Mai 1834 erlärte die Landesfpnode (allg. Verſammlung), 
es fei ein Grundgeſetz der Kirche, daß Eein Geiftlicher einer Gemeinde gegen den erklär- 
ten Willen der Gemeindeglieder aufgedrungen werben koͤnne; damit dieſer Grundfag 
volltommen zur Geltung gelange, erkläre die Landesfpnode hiermit und fege feft, daß 
die Presbpterien angemwiefen werben follten, bei der MWiederbefegung einer Pfarrftelle 
die Anficht der Mehrzahl der männlichen $amilienhäupter, hinſichtlich des anzuftellen- 
ben Geiftlichen einzuholen; fpreche bie Mehrzahl ſich gegen einen folchen Geiſtlichen aus, 
fo fei dies als ein hinreihender Grund für die Verwerfung bed Kandidaten anzufehen. 
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Diefen Befchluß, der ald ein vorläufiger bezeichnet wurde, erhob bie Landes ſynode des 
naͤchſten Jahres unter dem Mamen der Veto = Akte zu einem Gefege der Kirche, und es 
entftanden jegt zwei Parteien, von denen die Anhänger ber Veto: Akte den Namen 
Monitrufionifts (kürzer Nons), annahmen, weil in dem Gefeg von der Aufdrängung 
(intrusion) eines Geiftlichen die Rede ift, während die Gegner Gemäfigte genannt 
wurden. Die Spaltung war übrigens feine rein religiöfe, fondern erhielt eine politifche 
Färbung, indem die bei weitem meiften Nons Whigs und die Gemäßigten Tories find. 
Der Zwift gab bald zu Verwickelungen Anlaß. Noh im Jahre 1834 machten 
mehre Gemeinden von dem ihnen zurüdgegebenen Rechte Gebrauch und verwarfen bie 
vorgefchlagenen Kandidaten. Am meiften Auffehen machte ein Fall, der dadurch zu großer 
Wichtigkeit gelangte, daß er eine Entfcheidung bes Obergerichtshofs von Schottland 
und demnächft einen Ausſpruch des Oberhaufes hervorrief. Der Earl of Kinnoul, der 
in der Pfarrei Auchterader, in der Graffchaft Perth, das Patronatsrecht ausübte, 
präfentirte einen Geiftlichen, Namens Young, der von dem Presbpterium, das ihm die 
Erlaubniß zum Predigen ertheilt hatte, die beften Zeugniffe befaß. Trotzdem verwarf 
die Gemeinde von Auchterader diefen Mann, und das Presbpterium, zu dem die 
Pfarrei gehört, verweigerte darauf die Probepredigt und die übrigen Förmlichkeiten, 
die in Schottland der Anftellung eines Geiftlichen vorhergehen. Es fand hier offenbar 
einer derjenigen Konflikte zwiſchen meltlicher und geiftlicher Macht ftatt, bei denen fich 
ſchwer beftimmen läßt, auf welcher Seite das Recht fei, und die fich ſtets wiederholen 
werden, fo lange man nicht die Kirche vom Staat völlig trennt. Die Kirche war in 
ihrem Recht, wenn fie behauptete, daf dies eine innere Angelegenheit fei, die allein auf 
dem kirchlichen Inftangenwege vom Presbyterium zur Synode, von der Synode zur 
allgemeinen Kirchenverfammlung Schottlands erledige werden könne, denn es fei den 
Presbpterien gefeglich nachgelaffen, vorgefchlagene Kandidaten „aus erheblichen Gruͤn⸗ 
den““ zu verwerfen, und die Prüfung diefer erheblichen Gründe habe ebenfalls das Ge⸗ 
feg ausſchließlich den kirchlichen Behörden, der vorgefegten Synode und in höchfter 
Stelle der Landesſynode übertragen. Der Staat, von feinem Standpunfte aus, hatte 
ebenfalls Recht, wenn er geltend machte, daß es fich bier um das Patronat handle, d. h. 
um ein wahres Eigenthumsrecht, das man durch unbefugte Ausdehnung der Rechte von 
Gemeinden und Presbpterien erft umgeben, dann zerftören wolle, da® aber der Staat 
twie jeden andern Befig auf dem ordentlichen Gerichtswege ſchuͤtzen könne und muͤſſe. 
Diefen ordentlichen Gerichtsweg betraten der Patronatsherre und der abgemwiefene Kan 
bidat, in dem fie bei dem oberften Gerihtshofe von Schottland (Court of Session) 
in Edinburg eine Klage gegen das Presbyterium einreichten. Das Urtheil fiel zu Guns 
ften der Kläger aus. Das Presbpterium unterwarf fich jedoch nicht, fondern wandte 
fi an die Landesſynode, die im Mai 1838 den Beſchluß faßte, an das engliſche Ober- 
haus Berufung einzulegen. Auch bier fiel der Entfcheid, zu dem namentlich Korb 
Brougham mitwirkte, zu Gunften des angefochtenen Patronatsrehts aus. Die urs 
fprünglihen Kläger fuchten jest um Einfesung des Pfarrers in feine Stelle nach, er= 
hielten auch ein Einmweifungsdefret und erhielten dennoch nichts. Die Gemeinde von 
Auchterader wiederholte ihre Weigerung und dabei blieb es. Gewiß war von Seiten 
ber Regierung das Bedenken , einer kirchlichen Genoffenfhaft einen Pfarrer geradezu 
aufzuzwingen, das vorwaltende, aber aud der Umftand blieb nicht ohne Einfluß, daß 
bas damalige bereits wankende Whigminifterium in den ſchottiſchen Nons nicht eine 
feiner Hauptftügen verlieren mochte. Die Landesſynode hielt ihre Anfichten mit Strenge 
aufrecht. Als eine andere Gemeinde einen andern Kandidaten verworfen, das Presbpterium 
aber dem eingeholten Urtheil des oberften Gerichtöhofes ſich gefügt und den Präfentirten 
als Pfarrer beftätigt hatte, fuspendirte die Generalfunode das Presbpterium und fegte 
ſaͤmmtliche Mitglieder deffelben zulegt ab. Diefer Beſchluß blieb praktiſch indeffen ebenfo 
wirkungslos, als die Bemühungen der weltlichen Macht um Aufrechthaltung des Patro= 
natsrechts. Die Gemeinden blieben ihren abgefegten Pfarrern treu und der Befchluß der 
Landesſynode galt nur auf dem Papier. Indeſſen waren die Fälle viel häufiger, wo bie 
Gemeinden ben Anfichten dev Landesfpnode huldigten und ſich nicht gegen fie, ſondern 
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gegen bie Patrone erklärten. Die Parteien trennten fich [chärfer, Predigten, Trak⸗ 
tätchen, gelehrte und fromme Werke fingen an eine ganze Literatur zu bilden; auf 
Seiten der Nons wurden Chalmers, Candlifh, Guthri und die Laien Duns 
lop und Monteith die Führer, auf Seiten der Gemäßigten trat befonders Doctor 
Cook hervor. Die Whigs waren indeffen abgetreten, aber auch Sir Robert Peel trug 
Scheu vor entfcheidenden Schritten und fah ruhig zu, wie die None in zahlreichen 
Konventen und Konvokationen immer mehr ſich erhigten und Subftriptionen fammel- 
ten, um Sciffsficchen zu errichten und zum Bau von Gotteshäufern Grundftüde ans 
zufaufen. Die Nons provocirten endlich eine Erklärung der Regierung. Im Novem: 
ber 1842 entwarf die Landesſynode auf ihren Antrag zwei Denkfchriften, in denen die 
Anſpruͤche und Rechte der Kirche erklärt, ald mit dem Patronat unverträglid) darges 
ftellt und zugleich die Eingriffe der bürgerlichen Gerichtshöfe in die Gerichtsbarkeit der 
Kirche angeklagt wurden. Die Regierung wies fämmtliche Beſchwerden ab, da hier 
Rechtsfragen zu entfcheiden feien, die Kompetenz mithin den Gerichtshöfen und keiner 
andern Autorität zuftehe. Die Gefchichte anderer Zeiten und anderer Kirchen enthalte 
Beifpiele in Menge, daß die geiftliche Gewalt der weltlichen gegenüber fih Anmaßungen 
und ein Uebergreifen in diefelbe herausgenommen habe, was aber nothwendig zuletzt 
zur Tprannei führen müffe. „Ihr fprecht fowiel davon’, entgegnete diefe Staatsfchrift 
den Nons, „daß das Patronatsrecht in den Händen der gegenwärtigen Befiger ein 
Uebel fei, aber Ihr erwähnt nicht, an wen es dann zunaͤchſt übergehen foll. Die Volks⸗ 
wahl hat auf den erften Anblid etwas Einnehmendes für ſich, aber es ift nur zu wahr: 
ſcheinlich, daß es darauf abgefehen ift, das Patronatsredye der Kirche felber in bie 
Hände zu fpielen, ein Schritt, welcher der Religion nicht weniger gefahrbringend fein 
wuͤrde wie dem Staate.’’ Die Generalfonode antwortete mit einer ausführlichen Dars 
legung der Rechte der Kirche, die allein befähigt fei, die geiftliche Verbindung zwiſchen 
dem Pfarrer und der Gemeinde zu begründen, die ihre eigene Gerichtsbarkeit habe, 
und daher ebenfo gut erklären könne, was vor ihr Forum gehöre wie jeder andere Ges 
rihtshof. Zugleich berief fich die Synode auf das Parlament, wo bie fchottifche Kir 
chenangelegenheit am 7. u. 8. März 1843 lebhaft betathen wurde, ohne daß ein Res 
fultat erfolgte. Die Behauptungen, daß der Kicche Gewalt gefchehe, daß Gefeg und 
Recht aufrecht erhalten werden müßten, ftanden fich ſchroff gegemüber, und zuleßt bes 
ſchloß das Unterhaus mit 211 Stimmen gegen 76 auf die Beſchwerde der Generals 
fonode von Edinburg nicht einzugehen. Kaum wurde diefe Entfheidung in Schottland 
befannt, fo fing man an, die im Stillen ſchon tängft beſchloſſene und auch in der Lan: 
desfpnode mehrfady zur Sprache gefommene Trennung von der Staatslirche eifrig 
vorzubereiten. Unmittelbar hinter dem Schloffe von Edinburg Ttieg eine neue Kirche 
für die dortige Gemeinde von Nons mit wunderbarer Schnelligkeit aus dem Boden 
und an fehr vielen Orten Schottlands Eaufte man Grundftüde an und legte die erften 
Steine zu Gotteshäufern. Die Subferiptionen wurden eben fo eifrig als praktiſch bes 
trieben, denn zu den Damen ſchickte man Herren, um Beiträge einzutreiben, und zu den 
Herren Damen. Eine große Verſammlung von Nons vereinigte fich nicht blos ein= 
müthig über den Schritt der Trennung, fondern auch Über die Art und Weiſe derfelben. 
Unter ſolchen Ausfichten wurde am 18. Mai 1843 die Landesfpnode in der Andreas» 
firhe von Edinburg eröffnet. Die Gallerien waren zum Drüden gefüllt, bei dem Ein: 
tritt der Haͤupter der None erfcholl lautes Beifalleufen. Der Marquis of Bute nahm 
als königlicher Bevollmächtigter auf dem Throne Platz. Dr. Welsh beftieg den Praͤſi⸗ 
dentenftuhl. Statt zu den gewöhnlichen Foͤrmlichkeiten zu fehreiten, erklärte Welsh for 
fort, da eine Beeinträchtigung der Kirche von Seiten des Staates ftattgefunden habe, 
fo fönne man gegenwärtig feine Landesſynode abhalten, wenn man ſich nicht mit den 
Gefegen des Landes in MWiderfpruch fegen wolle. Er verlas fodann ein Dokument, 
das 193 Geiftliche und Kirchenaͤlteſte unterfchrieben hatten und welches die kirchlichen 
Beſchwerden in folgende acht Punkte zufammenfaßte: 1. die Kirche ift in geiftlichen 
Dingen der Gewalt kirchlicher Gerichtehöfe unterworfen; 2. die weltlichen Gerichte 
maßen ſich an, geiftliche Verrichtungen in Widerfpruc mit dem höchften Gericht der 
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Kirche (der Landesſynode) zu verbieten; 3. fie nehmen fich heraus, geiftliche Rügen 
außer Wirkung zu fegen, die von der Kirchenbehörde in Beziehung auf Seelforge u. f. 
tw. ausgeſprochen werden; 4. die weltlichen Gerichte haben Geiftliche, die von der ober: 
ften Behörde abgefegt find, wieder in Amt und Würde eingeführt, im Widerſpruch mit 
der Kirche; 5. die weltlichen Gerichte haben fich befugt, daruͤber zu entſcheiden, wer 
in dem hoͤchſten Gerichtshofe zu figen berechtigt fei oder nicht; 6. fie nehmen fich her⸗ 
aus, die Entfheidung der oberften Kirchenbehörde in geiftlichen Dingen bei Seite zu 
fegen; 7. fie haben die Gewalt, Disciplinarfachen, die vor geiftlichen Gerichten an« 
haͤngig find, zu fiftiren oder niederzufchlagen; 8. felbft die Ausübung geiftlicher Wirk: 
famteit in Disciplinar» und andern Sachen findet an der einfchreitenden Gewalt der Ge- 
richtshöfe eine unerträgliche Befchränkung. Das Dokument fchloß mit der Erklärung, 
daß die Unterzeichneten wegen diefer großen Uebelftände fich genöthigt fähen, von der 
Staatskirche ſich zu trennen, aber alle Folgen, welche diefer Schritt etwa haben könnte, 
von ſich abmweifen müßten, da fie dazu nur gezwungen wären ‚„‚durd; Zwang, der ihren 
Gewiſſen angethban, wegen der Unehre, welche der Krone Chrifti erwiefen, und wegen 
Berwerfung feiner einzigen oberften Autorität als König in feiner Kirche.” Nachdem 
diefe Erklärung verlefen worden war, verliefen Welsh, Chalmers und fämmtliche 
Nons unter ſtuͤrmiſchem Beifall die Kirche und begaben ſich in feierlihem Zuge nach 
einem für fie eingerichteten Gebäude im Norden der Stadt, wo fie ſich fofort als freie 
fhottifhe Kirche Eonftituirten und Chalmers einftimmig zu ihren Vorſitzenden er⸗ 
wählten. Edinburg hatte jest zu gleicher Zeit zwei Landesſynoden ber presbpterianifchen 
Kirche. Die Thätigkeit der Spnode der Gemäßigten war die unbedeutendere. Sie be= 
beichränfte fi darauf, die von den frühern Landesfynoden wegen ihres Gehorfams 
gegen die weltlichen Gerichte abgefegten Pfarrer fire rechtmäßige Inhaber ihrer Stellen 
zu erklären, die Regierung um Beftimmungen über die Verhältniffe der Pfarrer an 
Nebenkirchen zu bitten und die Pfarreien der ausgetretenen Nons, 208 an ber Zahl, 
als erledigt den Patronatöherren zur Wiederbefegung zu empfehlen. Um defto thäti- 
ger waren die Nons. Sie entwarfen die Verfaffung der neuen Kirche, die ſich dem äl- 
tern Verhaͤltniß genau anfchlieft, und befchloffen in Bezug auf die Anftellung von 
Geiftlichen, daß die Präfntation von dem geiftlichen Gericht der Gemeinde und eini- 
gen von der legteren zu mwählenden Mitgliedern gemeinfchaftlich ausgehen, die Wahl 
felbft von den männlichen Gemeindegliedern ausgeuͤbt werden folle. Obgleich Chal— 
mers feine Anfiht dahin ausfprach, diejenige Kirchenform fei die befte, in welcher die 
Geiftlichen vom Volk erwählt und vom Staat bezahlt würden, fo ließ ſich dies für den 
Augenblid doc auf keine MWeife in das Leben einführen, und man beſchloß daher, eine 
gemeinfchaftlihe Kaffe zu gründen, aus der die Geiſtlichen gleichmäßig befoldet werden 
follten. Die Berathungen über den Bau von Kirchen, das Predigen des Evangeliums 
unter den Anhängern ber neuen Kirche u. f. w. wurden mit eben fo vieler Umficht als 
Thätigkeit zu Ende geführt. Die erften Predigten fanden unter einem ungeheuren Zus 
drange ftatt. An den beiden erften Sonntagen mußten Zaufende vor den Thüren der 
großen Halle bleiben, ohne darum der Erbauung zu entbehren, da an fünf, ſechs ver= 
fhiedenen Orten unter freiem Himmel aus Zifchen und Baͤnken Kanzeln improvifirt 
und von Geiftlihen beftiegen wurden. Die Theilnahme war im ganzen Rande gleich 
groß, denn im Laufe weniger Wochen bildeten fih 687 Gefellfchaften zur Unterftügung 
der Kirche, die zufammen gegen drei Millionen Gulden beifteuerten. Da ſaͤmmtliche 
Geiſtliche mit der Hälfte ihres früheren Einfommens fich begnügten, fo befaß man hin= 
reichende Mittel, eine ausreichende Anzahl befcheidener Gotteshäufer zu gründen und 
den übrigen Bebürfniffen ber Kirche zu gentigen. Das Minifterium hatte inzwifchen dem 
Parlamentgefege ein Gefeg vorgelegt, das zwifchen den Anfprüchen der Kirchenpatrone 
und der Gemeinden die Mitte hielt und deshalb Feiner Partei gentigte, außerdem zu 
fpät kam, da es erft am 26. Juni angenommen wurde. Die Unzufriedenheit mit diefem 
führte den Nons vielmehr neue Anhänger zu, fo daß ihre Zahl am Schluffe des Jah— 
res ſich nahe auf eineMillion belief. Auch traten mehre Pairs und Parlamentsmitglieder 
bei, unter ihnen der Herzog von Argyle, ber Marquis Breadalbane, For Maule, Camps 
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beil und Andere. Das Intereffe der fhottifhen Kirche ift in dem vorigen und in biefem 
Jahre in Schottland daffelbe geblieben, die Theilnahme des Auslandes dagegen durch 
den englifchen Pufepismus abgelenkt worben. 

Die Rebeffaiten. Die Bewohner von Wales behaupten noch heutigen Tags 
ihre nationale (Eeltifche) Eigenthuͤmlichkeit. Während die Vornehmen einen Verein 
haben, der nicht allein verdienftlihe Nachforſchungen über die keltiſche Poefie des 
Mittelalters anftellt, fondern auch durch ein kymriſches Geſang- und SPoefiefeft — 
Abergavenny Cymreigyddion — äußerlich in etwas auffallender Weife mit Aufzügen 
von Harfnern, Sängern u. f. w. fi bemerklich macht, halten die geringeren Klaffen 
auch im Umgange an ihrer alten Sprache mit zäher Härtnädigkeit feft und ſchließen 
fi von den Engländern als befonderer, höber ftehender aber unterdrüdter Stamm 
ab.. Viele Urfacyen tragen dazu bei, diefem Verhältniffe zwiſchen Wallifern und Eng: 
ländern eine Art von Feindſeligkeit zu verleihen. Die Gefege, die meiſtens auf eng- 
lifche Sitten, Ruͤhrigkeit und Wohlſtand berechnet find, drüden die ärmeren und geis 
ftesträgeren Wallifer fehr, die Konkurrenz der Nachbarn ift eine übermächtige, die Er⸗ 
innerung an die alte Unabhängigkeit lebt mit Kraft fort, und zu diefem Allen kommt 
noch ein religiöfes Motiv, da die Wallifer als Diffenters gegen die anglifanifhe Hof: 
Eiche, die fie troß ihrer abweichenden Meinung mit erhalten müffen, einen bittern 
Groll hegen, Schon die natürliche Befchaffenheit des Landes bilder zu England einen 
Gegenfag. Gebirgig, mit Waldungen und Biehmeiden bededt, kann Wales feinen 
Einwohnern nicht die Behäbigkeit gewähren, die den englifchen Landmann auszeichnet. 
Das Aderland ift in Eleine Guͤtchen getheilt, deren Pächter mit den Fortfchritten des 
Aderbaues in den feltenften Fällen fich befreunden, daher geringe Vortheile erzielen 
und bei der Konkurrenz mit den englifchen Pächtern im Nachtheil find. Nach Art der 
Ungebildeten fieht ber Walliftr diefen in ihm felbft liegenden Hauptgrund feiner Armuth 
nicht ein und ſchiebt die Schuld feines Unglüds auf Nebendinge, hohe Weggelder und 
dergl., die den Verkehr freilich hemmen, aber im Grunde nicht von dem Pächter, fon- 
dern von dem Eigenthuͤmer getragen werben, da Jeder, der eine Pachtung uͤbernimmt, 
foihe Ausgaben als beftehende Laften in Anfchlag bringt. Die aus diefen Umftänden 
bervorgegangene Unzufriedenheit wurde durch die neuen Armengefege, jene fchlimme 
Berlaffenfchaft der Whigs, bedeutend gefleigert. Gegen diefe Gefege wandte fich der 
ganze Haß, da die Mehrzahl der Pächter befürchten mußte, früher oder fpäter den 
firengen Arbeitshäufern anheim zu fallen. Die naͤchſte Veranlaffung zum Ausbruche 
von Unruhen gaben jedoch nicht die Armengefege, fondern die Wegegelder. Eine Ge: 
fellfhaft von Kapitaliften hatte fhon im Jahre 1791 die Wpitlandftraße an der Gränze 
von Pembrofe und Gaermarthen gebaut und feitdbem eine Abgabe für Befahrung der: 
felben erhoben. Unterfchleife eines Beamten, wodurd die Geſellſchaft ſchwere Nach: 
theile erlitt, führten 1839, um jene Berlufte auszugleichen, zu einer Erhöhung des 
bisher mäßigen Straßengeldes. Damit nody nicht zufrieden, legte die Gefellfchaft eine 
Menge neuer Schlagbäume an, fogar an der Einmündung von Feldwegen, und wies 
ihre Pächter an, mit der größten Strenge zu verfahren. Darüber brach der Sturm los. 
Die zunaͤchſt Benachtheiligten vereinigten ſich, brachen Nachts in einem großen Haufen, 
fammtlih mit gefhwärzten Geſichtern und in Weiberkleidern gegen die Straßengeld> 
bäufer los und zerftörten fie bis auf das legte. Das Volk gab diefer Bande den Na- 
men: Rebekka und ihre Toͤchter, theild wegen der weiblichen Verkleidung, theils wegen 
einer Bibelftelle, die in der Doppelfinnigkeit der englichen Ueberfegung auf die Zerftd- 
tung von Debeftellen paßt. Es ift dies 1. Buch Mofis 24, 6: „Und fie fegneten Re- 
bekka und fprachen zu ihr: Du bift unfere Schwefter; wachſe in viel taufend Mal tau- 
fend und Dein Same befige die Thore (im Englifhen gates, wie auch die Schlag: 
bäume heißen) Deiner Feinde. Die englifche Gefellfhaft gab nach diefer Zerftörung 
ihre Schlagbäume und Wegehäufer auf, und Rebekka zeigte fi) nun mehre Jahre nicht 
. mehr, ba fie ihren Zweck erreicht hatte. Im Jahre 1842 entfland eine neue Bere» 
gung, die mit den damaligen Chartiftenunruhen diefelbe Veranlaffung hatte: Stoden 
von Handel und Gewerben und Darniederliegen der Eifenproduftion. Die ſtarke po— 
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litiſche Färbung, welche die englifchen Chartiften fo bedeutend machte, fehlte in Wales 
lange Zeit gänzlich. Hier fand die Unzufriedenheit ihre Nahrung abermals in einer Er⸗ 
hoͤhung der Straßengelder. Die Angriffe richteten fih nunmehr gegen alle Weghäufer, 
ohne Unterfchied, ob fie königliche oder von Gefellfhaften errichtete waren. Das Ber: 
fahren blieb das alte, nur daß es einen weit großartigeren Maßſtab annahm. Rebekka 
zeigte ſich plöglich bald hier, bald dort, oft in derfelben Nacht an mehren Orten zus 
gleich, trat mit Hunderten bewaffneter Töchter auf, plünderte, zerftörte und verbrannte 
die Weghäufer. Die Entblößung des Landes von Zruppen und die Straflofigkeit, bie 
durch die Treue ber Theilnehmer und die treffliche Organifation des Vereins beinahe 
gänzlich gefichert wurde, reizten zu ferneren Unternehmungen. Als es keine Weghäufer 
mehr zu zerftören gab, wandte ſich Rebekka gegen die Armenhäufer und ftürmte fogar 
das große Arbeitshaus in Caermarthen. Nachdem fo das fozial:politifhe Feld betretem 
war, achtete man auch das religiöfe nicht Länger. Die Angriffe richteten ſich gegen bie 
Zehnten, die der Diffenter der feindlichen Hochkirche zu entrichten hat, und wie früher 
die Weg: und Armenhäufer, fo loderten jetzt die Zehntfcheunen auf. Selbſt dies war 
noch nicht das hoͤchſte Stadium der Unordnung, da man von nun an fogar die Grund» 
eigenthuͤmer bedrohte, die von ihren Pächtern hohe Zinfen forderten, und einzelne 
Mordanfälle auf fie machte. Rebekka hielt VBerfammlungen auf Berfammlungen, ohne 
daß die Behörden je eine einzige zuvor hätten auskundfchaften koͤnnen, und ftellte folgende 
Forderungen: 1) Die Schlagbäume müffen vermindert, die Preife bedeutend herabge⸗ 
fegt werden. 2) Die Kirche und der Staat müffen getrennt fein; das Gefeg foll die 
Religion befchligen, wie auf Madagaskar (!) und Tahiti. 3) Die Getreidegefege find 
aufzuheben. 4) Jedes Kirchfpiel muß feinen Geiftlichen felbft ernennen, wie in Deutfch: 
land (). 5) Die Erzbifhöfe und Biſchoͤfe dürfen nicht im Parlament figen. 6) Die 
Hundeſteuer ift abzufhaffen. Seit dem Beginn der Unruhen hatte die Regierung Trup⸗ 
pen nach Wales geſchickt, jedoch nicht in hinreichender Anzahl, da Irland und Eng: 
land felbft zu jener Zeit von Streitkräften nicht zu ſehr entblößt werden durften. Die 
Mebekkaiten ließen ſich dadurch Faum ftören. Sie verftanden ed meifterlich, die Trup⸗ 
pen durch ihre Signalhörner nach falfchen Richtungen zu verloden, enttamen bei Bes 
gegnungen ftets in ihre zahlreichen Schlupfwintel, hielten ihre Hauptverfammlung oft 
in unmittelbarfter Nähe der arglos vorüberziehenden Kompagnien und plünderten im 
Süden, wenn die englifchen Befehlshaber fie im Norden vermutheten, Die Regierung 
vermehrte ihre Streitkräfte endlich anfehnlich, aber die Anhäufung von Zruppen allein 
wuͤrde die Rebekkaiten nicht vernichtet haben. Die Bewegung hatte ſich uͤberſchlagen. Seit 
der Angriff gegen ftaatlihe und kirchliche Einrichtungen direkt gerichtet wurde, hatten 
ſich Viele in gerechter Beforgniß eines ſchlimmen Endes zurüdigezogen, und noch mehre 
traten zuruͤck, als die Mordanfälle ſich haͤuften und förmlich zum Prinzip wurden. 
Der Verrath vollendete, was die innere Zmietracht begonnen hatte. Won dem Preife 
von 5000 Gulden gelodt, den die Regierung für die Anzeige eines der Brandftifter 
bot, klagte ein armer Bauer einen wohlhabenden Pächter an, der bie Perfon ber fa- 
beihaften Rebekka ſelbſt gefpielt haben fol, Dem Angellagten, dem man mehre Mit: 
ſchuldige zugefellte, wurde ein Mordverfuh auf einen königlichen Beamten bemiefen, 
worauf feine Genoffen zuftanden und mit jenem zugleich deportirt wurden. Daraus, 
daß die Unruhen von jener Zeit an aufhörten, Läßt fich ſchließen, daß das Urtheil wirk⸗ 
lich die echte Rebekka und ihre kuͤhnſten Töchter getroffen bat. Die mufterhafte Vers 
ſchwiegenheit der Wallifer hat jedoch Alles fo fehr im Dunkel gelaffen, daß man noch 
heute nicht mit Beftimmtheit weiß, ob es in ber That einen Oberanführer gab und 
welchen, oder ob nicht verfchiedene Häuptlinge den Namen Rebekka oder Miß Crom⸗ 
tell (denn auch diefer kommt häufig vor) ſich beilegten. Nach Zeitungsnachrichten hat 
ſich Rebekka im Herbſte diefes Jahres abermals gezeigt. | 
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Der Kaufafus und die Kämpfe der Ticherkeffen gegen Rußland, Ueber 
die ganze breite Randenge, die das ſchwarze Meer von dem Easpifchen trennt, zieht fich 
von Nordweſten nad) Südoften eine gewaltige Bergkette, der wir nach dem Vorgange ber 
Alten den Namen Kaufafus geben. Plinius leitet das Mort von Graucafus ab, 
was „von Schnee weiß“ bedeuten fol, wahrfcheinlicher ift, daß der Name aus dem Pers 
fifhen: Koh⸗Ckaf, d.h. die Gebirge des Easpifchen Meeres, ſtammt. Die ganze Länge 
des Gebirges beträgt 14, die Breite wechfelt und iſt durchſchnittlich 2" bis 3". Den 
füdöjtlihen Endpunkt bildet die Halbinfel Afcheron am Easpifhen Meer, den nord: 
weftlichen die Küfte von Anapa am fhwarzen Meer. Der Kamm des Gebirges be: 
fteht aus Sienit, Granit und Bafaltporphyr, der im Norden häufig buch Thonſchie— 
fer unterbrochen und von einer Menge von Bafaltkuppen überragt wird. Diefer Kamm 
ift ganz felfig, von aller Erde entblößt und von einer Höhe von 10,000 F. an mit ewi« 
gem Schnee bededt. Gletfcher, die zum Theil tief ins Thal hinabfteigen, kommen 
häufig vor und geben den meiften Flüffen ihre Entftehung. An den Kamm des Gebirge 
reihen ſich im nördlichen Kaukaſus ſchwarze Zafelichiefergebirge an, die von jenem häus 
fig durch Bafalte getrennt werden, Eine große Steilheit, im Norden bedeutender als 
im Süden, ift beiden Gebirgen eigen und giebt ihnen das Anfehn von Mauern, über 
die zadige Thürme emporragen. Die Schiefergebirge enthalten Gänge von Spat oder 
Quarz und mehre Mineralien, Kupfer, Schwefels und Arfenikaltiefe. Die nördlichen 
Kalkjteingebirge, die mit Sandjteine und mergelartigen WVorbergen in die ungeheure 
Ebene nach Don und Wolga hin auslaufen, find fehr reich an Schwefeltiefen, Kalten 
und warmen Schwefelquellen, Bergoͤl, Gyps, Vitriol, Küchenfalz, Natron und ans 
deren natürlihen Salzen. Die hoͤchſten Spigen des ganzen Gebirge find der Elbrus, 
in dem noͤrdlichſten Winkel von Mingrelien gelegen und auf 15,000 Fuß gefchägt, 
der Kasbed, öftlih von Georgiewsk und zu 17,000 Fuß angenommen, endlich der 
Schneeberg in Dagheftan nad) dem faspifhen Meere zu, auch unter dem Namen 
Schah-dagh (Königsberg) befannt, der unter allen der bedbeutendfte fein fol. Den 
Fuß ber hoͤchſten Gebirge umkränzen die dem Morden eigenen Baumarten, Fichten, 
Wacholder und Birken, die mittleren Höhen find mit Alpenpflanzen bedeckt und bieten 
mithin eine treffliche Weide dar. Eigenthuͤmlich ift im nördlichen Kaukaſus die Bil: 
dung der Thaͤler. Die größeren ftreihen ſaͤmmtlich in der Richtung von Süden nach 
Korden und haben aͤußerſt fteile Wände. Die Seitenthäler verbinden fich faft immer 
von Suͤdweſt oder Suͤdoſt mit den Hauptehälern, haben -fanftere, einige Fuß hoc) mit 
gelbem Thon überdeckte Abdahungen und werden daher vorherrfchend zur Anlage von 
Feldern und Dörfern benugt. An größeren FSlüffen ift der Kaukfafus arm. Zwei der 
größeren fallen in das ſchwarze Meer, der eine füdlich, der andere nördlich, zwei in 
das Easpifche, ebenfalls im Norden und Süden. Der Kuban (im N.) und ber 
Rioni (im ©.) fpeifen das ſchwarze Meer, der Terek noͤrdl. und der Kur füdl. das 
faspifhe. Das Klima ift vermöge des Einfluffes der Gebirge ein * verſchiedenes 
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Klaproth fand Pflanzen, die am Terek im Mai Saamen trugen, tief im Gebirge 
im August erſt in der Bluͤthe. Den auffallendften Einfluß auf das Klima äußert ein 
Zweig der Vorgebirge des Elbrus. Der ſuͤdweſtliche Abhang hat hoͤchſt felten Schnee, 
zeitige Frühlinge und heiße Sommer, der nordweftliche, von jenem blos zwei und eine 
halbe deutfhe Meile entfernt, hat im Winter meiftens eine Elle tief Schnee, fpätes 
Frühjahr und Ealten, ftürmifhen Sommer. Die Vegetation ift eben fo verfchieden, 
im Hochgebirge faft nordifch, in den Mittelbergen unferer Pflanzenwelt analog, an den 
füdlichen Abhaͤngen reich und üppig. In den hohen Alpen findet man Fichten, Wach: 
holder, Birken, untermifcht mit WVogelbeeren, Mehlbäumen (Crategus aria), Ordui— 
ren (Viburnum lantana), Stachyelbeeren, den tartarifhen Talbugu, (Spirea crenata) 
und Himbeeren. Auf den bedeutendften Höhen herrſchen Moofe vor, neben Preußels: 
beeren, Blaubeeren, Wintergrün und anderen ganz nordifchen Pflanzen. Die Vorge: 
birge find mit dichten Wäldern bededt von Roth: und Weißbuchen, Eichen, Spindel: 
bäumen (Evonymus europaeus), Rüftern, Weißdorn, Mispern und Eichen. An den 
Ausläufern des Gebirge trifft man viele wilde Birnen: und Aepfelbäume, hie und da 
auh Pflaumen und Kirſchen. An den füdlihen Abhaͤngen gedeihen die mitteleuropdi: 
fhen Fruchtbaͤume, Wein, Kaftanien und Feigen ohne Pflege. An Thieren hat das 
Hochgebirge den Steindbod und die Gemfe, das Mittelgebirge Rebe, Hirſche, Auer: 
ochſen (Dumbai), Wölfe, Fuͤchſe, wilde Kasen, Luchſe und einige wenige Bären. 
Marder find fehr häufig, Hafen feltener. Vögel fieht man außer der Dohle und Elſter 
faft gar nicht, von Amphibien Eennt der Kaufafus blos den gemeinen Froſch und die 
Eidehfe. Ebenfo arm ift das Gebirge an Inſekten, einige Fliegengattungen ausge: 
nommen. Defto mehr läftige Infekten giebt e8 am niederen Terek, und in den Borges 
birgen find zahlreiche Stechfliegen eine Plage des Viehs. Mon Fifhen fand Klaproth 
blos die Barbe, von der er vermuthet, daß fie vom kaspiſchen Meere heraufſteige, 
Lachſe und Forellen. 

Die Bewohner des Kaufafus gehören verfchiedenen Völkerfchaften an, die theils 
von den älteften Zeiten her einheimifh waren, theils früher oder fpäter einwanderten. 
Die bedeutendften find einige tartarifhe Stämme, die Inguſchen, Tſcherkeſ— 
fen, Tfhetfhenzen, Dffeten, Lesgbier, Sfuanen, Abaffen und Geor— 
gier. Die Zartaren find im und am Kaufafus zahlreich vertheilt und man kann fich 
im ganzen Gebirge verftändlic; madyen, wenn man ihre Sprache kennt. Im Norden 
des Kaukafus, am Kuban und in der Steppe zwifchen dem Meere von Afow und dem 
faspifchen nomadificen nogaifhe Tartaren und Zurfomannen, die aud) das 
ganze Küftenland von Boinad bis füdlich zur Grenze von Schirwan inne haben. Im 
Gebirge an den Quellen des Kuban haufen Zartaren, die von den Georgiern Baffiani 
genannt werden, in Norddagheftan Kumüden, Nachkommen der alten Chagaren. 
Die Inguſchen bewohnen einige ftark bevölkerte und wenig fruchtbare Thäler am 
Kumbalei, und diefem Grunde ift e8 wohl zuzufchreiben, daß fie die andern Voͤlker— 
fchaften an Arbeitfamkeit weit übertreffen. Sie find fehr reisbar und greifen bei der 
geringften Gelegenheit zum Säbel, felten zum Feuergewehr. Meben diefen Waffen be= 
dienen fie ſich kurzer, dicker Speere und haben zur Bertheidigung einen Schild, den fie 
mit außerordentliher Gefchicdlichkeit handhaben. Gefege und Unterwerfung unter irgend 
ein Anfehn find ihnen fremd, ſelbſt die Kamilienhäupter Üben keine Gewalt aus. Iſt 
der Sohn erwachſen, fo giebt ihm der Vater Waffen und überläßt ihn feinem Schick— 
fat. Ihre Namen entlehnen die Ingufhen von Thieren; ihre Weiber bezeichnen fie 
nach den Gewohnheiten derfelben, z. B. Aſſir wachara, die ein Kalb reitet u.f.w. Dem 
Muhamedanismus wie dem Chriſtenthum bieiben fie gleich fern. Ihr aͤußerſt roher 
Gögendienft befteht in Anbetung der Felfen, zwei Faſten im Sommer und Frühling, 
Opfern und Wallfahrten. Cine große Verehrung hegen fie für einige alte hriftliche 
Kirchen, die aus der Zeit der georgifhen Königin Thamar jtammen, die von 1171 
bis 1198 regierte. Ihre Dörfer beftehen aus elenden Hütten, doch verftehen die In— 
gufhen am Eingange der Pafje fteinerne Thürme zu bauen, die eine Höhe von 60 
bis 90 Fuß haben. 


Der Kaukafus und die Kämpfe der Teherkeffen gegen Rußland, 419 


Die Tſcherkeſſen bilden einen der zahlreichſten und £riegerifchften Stämme des 
Gebirge. Der Name Tſcherkeſſen — fie feldft nennen fih Adige — iſt tartarifhen Ur⸗ 
fprungs und foll aus den Wörtern Tier (Weg) und Keſſmek (abfchneiden) her— 
geleitet fein, würde alfo Wegelagerer bedeuten. Sie waren früher viel weiter nad) 
Morden ausgebreitet, und ihre Weidepläge gingen bis über die Kuma hinaus, Erft 
die Ausbreitung der Ruffen und die Anlage der kaukaſiſchen Linie im Jahre 1777 brängs 
ten fie über den Zerek, die Malka und den Kuban zurüd. Gegenwärtig bewohnen fie 
die fogenannte große und Heine Kabardah, d. h. das Thalbeden des Kuban bis in 
die Gegend von Anapa hin und das mittlere Terekthal. Sie felbfi behaupten aus Aras 
bien zu ftammen, im Kaukaſus Europäer (Chriften, wie die noch vorhandenen Kreuze 
von roher Form beweifen) vorgefunden und verdrängt zu haben. Ihre Wanderungen, 
bei einem urfprünglichen Hirten und Jaͤgervolke leicht erflärlich, find erwiefen, ſchei⸗ 
nen fich jedoch nicht weit über die an den Kaukaſus grenzenden Gebiete erſtreckt zu 
haben. jedenfalls find fie Ureinwohner und die Sychen, von denen die alten grie— 
chiſchen Schriftfteller erzählen. Ihre Sprache ſteht im Kaufafus ganz allein und bietet 
nur mit finnifchen, hauptfächlih mit mogulifchen und afiatifchen Wurzelwörtern (in 
Sibirien) Achnlichkeit dar. Die Ausſprache ift eine der ſchwerſten der Welt wegen der 
unglaublich vielfachen Modificirung der Vokale und Diphthongen, des Schnalzens mit 
der Zunge, das viele Buchftaben erfordern, und der häufig vorfommenden tiefen Kehl: 
laute. Ein gemeinfhaftlices Oberhaupt Eennen fie nicht und leben in einer Art von 
ariftofratifcher Republik, in der ſich ein volltommenes Lehenswefen ausgebildet hat. Es 
giebt unter ihnen fünf Klaffen: Fürften, Pſchi's oder Bais genannt, Adel, Wort 
oder Usden, Wafallen des Adels und Keibeigene, welchen letzteren der Aderbau und 
die häusliche Bedienung anheimfallen. Jeder Fürft hat eine Anzahl von Usden, deren 
bauptfächlichfte Verpflihtung darin befteht, daß fie ihm mit ihren Bafallen in den 
Krieg folgen. Der Fürft pflegt feinen Vafallen von Zeit zu Zeit Gefchente zu machen 
und kann dagegen von ihnen verlangen, daß fie im Nothfall für feinen Unterhalt Sorge 
tragen. Der Standesunterfchied wird fo jtreng feltgehalten, daß Heirathen aus einer 
Klaffe in die andere fo gut wie nie vorkommen. Gefchriebene Gefege giebt es nicht. 
„Sind Streitigkeiten zu fchlichten, fo bilden die Aelteften der Fürften, Usden und Va—⸗ 
falten das Gericht. Einfälle in das ruffifche Gebiet, Fehden oder endlich Jagden, bie 
zuweilen mehre Wochen dauern, find die einzige Belchäftigung der höheren Klaffen. 
Blutrache ift ein unverbrüchliches Gefeg, Krieger, die im Kampfe gegen die Ruffen 
gefallen find, werden nie betrauert. Außer dem Haufe erfcheint der Tſcherkeſſe nie ohne 
Waffen, wenigftens nicht ohne Säbel und Dolch. Im Kriege gehören zu feiner Ruͤ⸗ 
ftung außer Säbel und Dolch, Piftole und Flinte, noch ein Panzerhemd, ein Helm, 
eiferne Handſchuhe und Armfchienen. Die Panzerhemden, die in Dagheftan und zum 
Theil in Abafien gefertigt werden, find gegen Piftolenkugeln undurddringlihd. Ein 
geftepptes Kleid, das unter dem Panzerhemde getragen wird, vervollftändigt den Schuß 
des Kriegerd. Im Frieden befteht ihre Kleidung aus einem weißleinenen oder rothfeis 
denem Hemde, aus einem feidenen und geſtickten Unterkleide, und einem kurzen Ueber— 
wurf mit Zafhen an den Seiten für die Patronen. Den Kopf bededit eine geftidte 
Muͤtze. Die Füße ruhen in zierlichen cothen Stiefeln. Gegen fchlechtes Wetter ſchützt 
ein Filzmantel. Pferde von mittelmäfiger Größe, überaus gewandt und kaum zu ers 
müden, Ochſen, die vorzüglich als Zugthiere gebraucht und daher felten verkauft oder 
gefchlacytet werden, befonders aber Schafe, deren Fleiſch nebft Hirfe die Hauptnah: 
rung ift, bilden den Reichthum der Tſcherkeſſen. Ihre Dörfer oder Auls beftehen der 
Regel nah) aus vierzig bis funfzig Haͤuſern, die in einem Kreife ftehen und von einem 
gemeinfchaftlichen Zaun aus geflochtenen Weidenruthen umgeben find, damit das Vieh 
Nachts nicht fortläuft. Die Häufer find fehr einfach aus Weidenzweigen geflochten 
und außen und innen mit Thon belegt; das Dady befteht aus Stroh oder groben Grär 
fern. Die Männer befigen große Förperlihe Kraft und Gewandtheit, ausdrudsvolle 
Gefichtszüge, hoben Wuchs, die Frauen find die fchönften des sangen — Un⸗ 
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begrenzte Gaſtfreundſchaft ift eine allgemeine Tugend, Tapferkeit, Dienftfertigkeit, 
Verfchlagenheit, hervorftchende Eigenfhyaften. Der Islam, der von den Türken feit 
dem Frieden von Kainardfche (1774) gefliffentlich verbreitet wurde, hat auf die Sitten 
vortheilhaft eingewirkt, denn das Branntweintrinken, früher ein fehr verbreitetes Las 
fter, it feitdem verfchwunden. Der Angabe, daß die Tſcherkeſſen mit ihren Frauen 
und Töchtern früher türkifche Harems bevölkert hätten, widerfpricht Klaproth (Reife in 
den Kaukaſus). Nach feiner Angabe verkauften fie blos geraubte Sklaven, und die 
tuͤrkiſchen Sflavenhändler wurden mit Mäddyen ausichlieflih aus Imerethi und 
Mingrelien verforgt. Die Tſchetſchenzen (Mizdfchegi) bewohnen ein Gebiet, das 
mweftlich vom oberen Terek, nördlich von der Kleinen Kabardah, öftlich vom Enderp und 
füdlih von den hohen Schneegebirgen des Kaukafus begrenzt wird, Sie zerfallen in 
drei große Stämme, haben eine aͤhnliche Sprache wie die Lesghier und find nad der 
Anfiht von Pallas und Potodi Ueberrejte der Alanen, während Klaproth fie für 
Ureinwohner hält. Sie find ungebildeter und Eriegerifcher als die Tſcherkeſſen, mit 
denen fie übrigens viele Aehnlichkeit haben. Die Offeten haben den mittleren Theil 
des Gebirges inne und grenzen im Welten mit den Zichetfchenzen, im Süden mit den 
Beorgiern, im Welten mit Jmerethi, im Morden mit den Tſcherkeſſen. Ihre Wohn 
plaͤtze erſtrecken ſich gegen Mittag tief in Georgien hinein, bis in das füdliche Kalkge— 
birge des Kaukafus, im Norden bis an die Quellen der Flüffe Tſchebauqua und Lesken. 
Sie find die medifhen Sarmaten der Alten, wie auch ihre Sprache beweiſt, die eine 
Menge medifcher und perfifcher Wurzelmörter hat, wohnten zuerft am Don (Don be: 
deutet in ihrer Sprache noch heute Waſſer und ift das Wurzelwort vieler öftlihen und 
nördlichen Ströme, des Dniefter, Dniepr, der Düna, der Donau) zogen von da zu 
den Ebenen nördlid am Kaufafus und flohen vor Timurs Waffen in das Hochgebirge. 
Sie find von ‚mittelmäßigem, aber ſtarkem Wuchs und haben duchfchnittlid blonde 
oder röthlihe Haare und blaue Augen. Die Frauen find wegen ihrer Eugelrunden Ge— 
fidyter und Stumpfnafen, wegen ihres fchweren Körperbaues wenig liebenswürdig. 
Die Offeten befigen außer Zapferkeit und Gajtfreundfhaft, die fie fo gewiſſenhaft 
handhaben, daß jeder Verleger derfelben an Händen und Füßen gebunden von einem 
Felfen geftürzt voied, Eeine Tugenden. Sie find diebifh und die ärgften Straßenräuber 
des Kaukaſus, zugleich aber im Tirailleutgefecht unübertrefflih. Die geringfte Ter— 
rainunebenheit wiffen fie als Dedung zu benugen, ſchießen nicht eher, bis fie ihren 
Mann ganz fiher haben und unterflügen ſich einander fo gut, daß zehn im Stande 
find, hundert Feinde zu ermüden und zurädzutreiben. Aufihre Waffen verwenden fie 
die größte Sorgfalt, tragen das Gewehr beftändig in einem Ueberzuge von Dachsfell 
und ſchuͤtzen es gegen jeden Roſt. Zu Fuß find fie die fiherften Schügen und fteigen 
deshalb vom Pferde, wenn fie feuern wollen, pflegen das Gewehr aufjulegen, zu welchem 
Behuf fie zwei mit einem Riemen verbundene Stöde mit ſich führen, brauchen aber 
zum Laden mehre Minuten Zeit. Sie wohnen theils in Kleinen Dörfern (Kau oder 
Gau) theils in einzelnen Häufern im Gebirge und ftehen unter Aelteſten (Eidar), 
die hoher Achtung genießen und alle Streitigkeiten fchlichten. Ihre Dörfer find von 
Mauern und vier bis fünf Thuͤrmen umgeben; ein fechster, höherer fteht in der 
Mitte und dient bei Angriffen als Zuflucdhtsort. Die Bauart der Thuͤrme ift die der 
alten deutfchen Warten; die Thuͤr befindet fidy body über dem Boden und man kann zu 
ihr blos mittelft einer Keiter gelangen. Sie fisen nicht auf dem Boden, wie die meiften 
Kaukafier, fondern auf niedern Banken und Stühlen, kennen das Düngen des Aders, 
Plug und Egge, beide fehr roh, brauen Bier aus Gerfte, und Branntwein aus Rog- 
gen und Gerfte. Ihre Religion ift ein fonderbares Gemiſch von Chriſtenthum, das die 
Georgier unter ihnen verbreitet haben, und heidnifchen Gebräuhen. Bon dem erften 
haben ſie nur einiges Aeußerliche beibehalten, namentlich die großen Faſten der griechi— 
fchen Kirche vor Oſtern, die Junifaften, die Weihnachtsfaften, die jegt zu Opfern ges 
worden find, und die Ehrfurcht vor den alten Gotteshäufern und ben heiligen Orten 
ihres ehemaligen Schuspatrons Elias. Sie haben Wahrfager, die mit den Zodten in 
Verbindung zu ſtehen und die Zukunft enthuͤllen zu können behaupten, verehren Bels 


Der Kaukaſus und die Kämpfe der Tfeberkeffen gegen Rußland, 421 


fen und Sternfchnuppen (fliegende Kreuze), fchwören bei Hunden, Kagen und Tod— 
ten. Die Ruffen verfuchten in der Mitte des vorigen Jahrhunderts fie zum Chriften- 
thume zu befehren und es lichen ſich wirklich viele Offeten saufen, weil fie auf kaifers 
liche Koften zwei Arſchinen grober Reinewand zu Hemden und Hofen, zwei getrodinete 
Sfewrugenrüden (Fiſche) und ein meflingenes Kreuz erhielten. Es wurde damals ein 
Klofter in Offetien gegründet, Als ein Geiftlicher defjelben die rau eines Eingebornen 
ſchaͤndete, zerftörten die Dffeten das Klofter, und die Scheinbefehrung beſchraͤnkt ſich 
feit diefer Zeit auf einzelne Flüchtlinge, die vor der Blutrache nah Mosdok entweichen. 
Die DOffeten berechnen die Zeit nach der Erndte, jedoch fo ungenügend, daß fie ihr eige: 
nes Alter nicht zu beitimmen wiffen. Die Lesghier bilden kein eigentliches Volk, fons 
dern zerfallen in acht Hauptftämme, die ſich durch verfhiedene, zum Theil fehr abweis 
chende Dialekte von einander trennen. Ihre Wohnfige find im öftlihen Kaukaſus, zwi— 
ſchen DOffetien, Dagheftan und Grufien. Der merfwürdigite ihrer Stämme ift der ber 
Kuberfhen (Kuwätſchi, wie Reineggs fchreidt). Sie zeichnen fi) vor allen Kau— 
Eafiern dadurch aus, daß fie nicht rauben und eine ziemlich ausgebildete Induſtrie bes 
figen. Die Männer fertigen Piſtolen, Säbel, Meffer und Zangen von ausgezeichneter 
Arbeit. Die Weiber find geſchickte Gold: und Silberftiderinnen und weben vorzügliche 
Teppiche und mollene Tuͤcher, ihr Handel ift ziemlich lebhaft, Aderbau und Viehzucht 
vernachläffigen fie. Chriftenthbum und Muhamedanismus haben auf die Lesghier gleich 
eingewirkt. Schweinefleiſch ift fireng verboten, Mein geftattet, die Wielweiberei ein 
Greuel, die Scheidung fehr leicht und von dem bloßen Willen der Männer abhängig, 
welche die verftoßene Frau aber ernähren müffen, der Kiltgang (jene befannten nächtli: 
hen Befuche der jungen Burfche bei den Mädchen, die in den meiften Alpenländern 
vorfommen,) eine allgemein verbreitete Sitte. Die Lesghier fcheinen von den alten Hun— 
nen abzuffammen, oder ihnen wenigftens nahe verwandt zu frin. Viele Familiennamen 
find in beiden Sprachen gleichlautend, z. B. Attila lesg. Addila, Ellack, Bedach, 
Dingizib lesg. Dingazib, Eska, Balamie, Geyſa lesg. Gaͤißa u. ſ. w. Einer der 
Stämme führt den Namen der Avaren. Die Sfuanen gehören zu den älteften Be: 
mwohnern des Kaukaſus, deffen fudliche Abhänge fie befegt halten. Sie find die unvein: 
lichten aller Stämme, liegen mit dem Vieh auf einer und derfelben Streu und find 
mit jeder Art von Mäfche unbekannt. Die Frauen find von leichten Sitten, und früher 
foll es eine Schande für ein Mädchen geweſen fein, nicht mehre Liebhaber auf einmal 
zu haben. Die Abaffen wohnen am ſchwarzen Meer, zwifchen Mingrelien und dem 
Lande der Zfcherkeffen, mit denen fie fprachlich verwandt find, während ihre fchmalen 
Geſichter, feitwärts zufammengedrüdten Köpfe, kurzes Untergeficht, bervorftehende 
Naſe und dunkelbraunen Haare fie von jenen Eörperlich unterfcheiden. Die Friedfertig⸗ 
keit, die man ihnen früher nachrühmte, haben fie feit dem Anfange diefes Jahrhun— 
derts ziemlidy abgelegt. Die Georgier find gegenwärtig Rußland völlig unterworfen. 
Sie find nebft den Tſcherkeſſen der fehönite Stamm des Gebirgs, aber veränderlich und 
träge, wie denn ihr Charakter überhaupt durch die ewige Bedrüdung fehr gelitten hat. 

Die erften Beziehungen Rußlands zu dem Kaukafus begannen 1555 unter Iwan 
Waſiliewitſch. Georgien ſuchte gegen die Türken bald perfifchen, bald ruffifchen 
Schutz, und felbft Fürften des Hochgebirges und Häuptlinge der Kabardah follen nad) 
euffifhen Quellen mehrmals mit den Ruffen gegen die Khane der Krim gefochten und 
den Eid der Freue geihworen haben. Jedenfalls waren diefe DVerbingungen bis auf 
Peter den Großen unbedeutend. Mit diefeom Monarchen begann bekanntlich das Stre— 
ben Rußlands, die öftlihen Meere zu gewinnen, in Mittelafien einzudringen und fich 
für die Zukunft einen Weg nach Indien zu eröffnen. Peter der Große zog perfönlich 
nad jenen Gegenden und eroberte das wichtige Derbend am Easpifhen Meer. Furcht 
vor dem perfifhen Schah Nadir bewog ihn, diefe Erwerbungen wieder aufzugeben. 1763 
wurde die Feſtung Mosdok angelegt, 1774 durch den Frieden von Kainardſche die große 
und Eleine Kabardah gewonnen, jedoch unter lautem Widerfpruche der Einwohner, bie 
ſchon im folgenden Jahre Aufitände erregten und nur zum Theil unterworfen werden 
Eonnten. Zur Bewältigung der Gebirgsbewohner legte man jest die fogenannte kauka— 
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fifche Linie an, eine lange Reihe von Feftungen und Forts, die den Terek und Kuban 
ſichert und mit eiander verbindet. Im Süden des Kaukaſus faßten die Ruſſen feften 
Fuß im Jahre 1785, als die Könige Heraklius von Georgien und Saloıno von Ime— 
rethi als Vafallen fi unterwarfen. Sie benugten dies, um eine Straße über den Kau— 
kaſus anzulegen und die unabhängigen Wölker mehr einzuengen. Diefe Straße ift die 
gegenwärtige Straße von Tiflis, wurde mehrmals von den Bergbewohnern zerftört 
und ſtets wieder eingerichtet. Im Frieden von Jaſſy erkannte der Sultan den Kuban 
als ruſſiſche Grenze an, und Rußland dehnt fih von jegt an in Folge glüdlicher 
Kämpfe mit den Perfern bis Baku am Easpifhen Meere aus. An die Nordarenze 
wurden die fogenannten Kofaten vom ſchwarzen Meer verpflanzt, um die Einfälle der 
Gebirgsvoͤlker zurüdzumeifen; diefe Legtern erhielten fic frei und die Feſtung Wledi— 
faufas bewährte ihren Namen (Zwingkaukaſus) nicht. Die türkifchen Neftungen an der 
Küfte des ſchwarzen Meeres Anapa und Suchum-Kaleh fielen in dem Kriege von 1811 
in die Hände der Ruffen, fo daß diefe den Kaufafus jegt bereits von allen Seiten um> 
ringt hatten. In diefem, wie in dem nächften Kriege von 1829 waren die Tſcherkeſſen 
bie Verbündeten der Türken, gaben ihre Unabhängigkeit jedoch fo wenig auf, daß fie 
alle Einflüfterungen der benachbarten Paſcha's, den Sultan, zu befferem Schuge gegen 
Rufland, als ihren Dberheren anzuerkennen, fortwährend zurücdwiefen. Die Dipio- 
matie ignorirte dieſes Verhaͤltniß. Als die Pforte im Frieden von Adrianopel den ganz 
zen Küftenftrih von der Mündung des Kuban bis zum Fort Nicolai an der füdlichften 
Grenze von Imerethi abtrat, hielt ſich Rußland für berechtigt, den gefammten Kaufafus 
als fein Eigenthum zu betrachten. Das thatfächlihe Verhältniß befland nur darin, 
daß e8 das Gebirge von allen Seiten abfperrte, nördlich und füdlicy große, zufammen- 
hängende Gebiete befaß, öftlich und weſtlich lange und ſchmale Küftenftriche, im Innern 
dagegen gar nichts, die wenigen Feſtungen an der großen Straße von Mosdok nad 
Tiflis ausgenommen. In Europa beachtete man die Veränderungen, die der Krieg 
im Kaufafus hervorgerufen hatte, fo gut ald gar nicht. Der Text des Vertrags von 
Adrianopel, foweit er befannt wurde, ließ nicht entfernt die Bermuthung auffommen, 
daß Rußland den Kaufafus als feine Provinz betrachte. Diefer Vertrag nannte die 
Kaukafier „anmwohnende Völkerfchaften" und ftipulirte die gegenfeitige Verpflichtung 
ber Eontrabirenden Mächte, gegen die Einfälle und Räubereien derfelben die geeigneten 
Mittel aufzubieten. Aus diefer Benennung „anwohnende Voͤlkerſchaften“ und noch 
mehr aus diefer Eingehung eines Bündniffes gegen die Kaukaſier ging far hervor, daf 
Rußland diefe Völker der „Pforte gegenüber‘ nicht in der Eigenfhaft von Untertha= 
nen geltend machte, denn anwohnend find blos ſolche Völkerfchaften, die außerhalb der 
Grenzen leben, und ein Buͤndniß ſchließt man gegen Dritte, nicht gegen fich felbft. Die 
naͤchſten Kämpfe im Kaukafus blieben in Europa unbekannt, wie ſchon bemerkt wurde. 
Um fo entfchiedener wurde die Aufmerkfamkeit rege, als im Anfang des Jahres 1836 
in England plöglid ein Dofument erfhien, welches fi eine Unabhängigkeitserflärung 
der Cirkaffier nannte. Anfangs hielt man es für unächt, dody der Ort der Veröffentli: 
hung (im Portfolio) ließ bald keinen Zweifel übrig, daß es wirklich aus dem Kauka- 
fus komme und auf diplomatifhem Wege nad) England gewandert fei. „Mit tiefer 
Demütbigung haben wir erfahren,” hieß es in diefem Dokumente, „daß auf allen 
europdifchen Karten unfer Land als ruffiihes Gebiet bezeichnet wird; daß Verträge, 
die wir nicht kennen, zwiſchen Rußland und der Türkei geſchloſſen find, welche unfere 
Krieger, vor denen Rußland zittert, unfere Berge, die fein Fuß nie betreten hat, an 
Rußland überliefern ſollten; daf Rußland im Weiten prablt, die Girkaffier feien feine 
Sklaven, oder Räuber und Wilde, die feine freundliche Begegnung beffer machen, fein 
Gefeg zaͤhmen könne. Wer hätte die Macht, ung wegzuſchenken? Wir haben unfere 
Treue dem Sultan angeboten, aber wenn er mit Rußland in Brieden lebt, kann er fie 
nicht annehmen, denn Cirkaſſien führt mit Rußland Krieg. Unfere Treue ift eine freie 
Babe und der Sultan kann fie nicht verlaufen, denn er hat fie nicht erfauft. Wir find 
vier Millionen, aber leider tbeilten wir uns ſtets nach verfchiedenen Stämmen, Spra: 
hen und Glauben, denn unfere Gewohnheiten, unfere alten Sagen, unfere Bündniffe 
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und Kehden find vielfach verfchieden. Bis jest verband uns nicht ein Ziel, aber wir find 
nicht ohne Megierung, wir Eennen die Gewohnheiten des Gehorchens und Befehlens. 
Der Führer, den jeder Stamm im Kriege ſich wählt, findet ftrengen Gehorfam, unfere 
Fuͤrſten und Aelteſten hertſchen mit größerem Anfehen, als in den großen Staaten, bie 
uns umgeben, aber weil wir unter ung fein gemeinfchaftliches Oberhaupt haben, find 
wir flets einem fremden Führer gefolgt. So erkannten wir die Khane der Kıim freis 
willig als unfere Herrſcher an, und nachmals den Sultan in Gonftantinopel. Der Haß 
gegen Rußland hat ung endlich Alle wie einen Mann vereinigt; nicht mehr als 200,000 
von unferm Volke find von Rußland in diefem langen Kampfe unterjocht worden; von 
den Andern hat nicht ein Einziger mit feisem Willen den Ruſſen gedient. Viele Kinder 
find geraubt, viele Kinder der Höbern find als Geißeln fortgefchleppt, aber wer noch 
die Erinnerung an feine Heimath in ſich trug, wußte ſich zu retten. Es leben unter ung 
Männer, die vom Kaifer beguͤnſtigt und ausgezeichnet wurden, aber die Entbehrungen 
ihrer Heimath diefer Ehre vorzgogen. Es leben unter uns Zaufende von Ruffen, die 
unferer Barbarei vor der Givilifation Rußlands den Vorzug geben. Rußland hat auf 
unferm Gebiete Feſtungen erbaut, aber Niemand wagt fi weiter über fir hinaus, als 
ihre Kanonch tragen, 50,000 Ruffen find neulich in unfer Yand gefallen und geichlas 
gen worden. Durch Waffen wird ein Yand erobert, nicht duch Worte. Wenn aber 
Rußland einft uns unterwerfen follte, fo wird es nicht durch Waffen gefchehen, fondern 
dadurch, daß es ung von allen Verbindungen abfchneidet und ſich dabei der Türkei und 
Perſiens bedient, als ob fie ſchon fein eigen wären, dadurch, daß es die See fperrt und 
die Küften einfchließt, daß es unfere Schiffe und die Fahrzeuge aller Staaten, die mit 
uns Handel treiben wollen, zerftört, daß es unfern Erzeugniffen den Markt und uns 
fetbjt die Zufuhr von Salz, Schiefpulver und andern Kriegsmaterialien entzieht, die 
für uns Lebensbedürfniffe find; es wird uns dadurch befiegen, Daß es uns endlich Die 
Hoffnung ſelbſt raubt.“ Derſelbe Mann, der diefes Dokument zweifelsohne veröffent: 
licht hat, David Urqubart, war. 1834 im Kaufafus geweſen, wie er felbit fagte, 
aus rein politiſchen Beweggruͤnden, um Ruflanos Geheimniß dort zu enträthfein und 
Elemente zu fludiren, die für Englands Größe, für die Wohlfahrt der Welt hoͤchſt wich⸗ 
tig werden können. Er hat die Eindrüde, die er dort empfand, eben fo beredt ald wahr 
gefchildert in den Worten, die er zu einer VBerfammlung in Glasgow ſprach: „Ich lan— 
dete an der Küfte Cirkaſſiens allein und unbewaffner, ich las das Raͤthſel, ich fchaute 
in der Wirklicpkeit der Dinge jene Elemente, und in 24 Stunden fah ich, auf einer 
Anböhe gelagert, den Kuban mir zu Füßen ftrömen und vor mir entrollten ſich unab— 
fehbar die Ebenen des Mostowitenlandes, mit Kalmüdenlinien, mit einzelnen Koſaken— 
pulks bezeichnet, und um mid) ſchlugen bichtgedrängt taufend Herzen, die unter ihren 
altertbümlichen Panzern das ftolze Bewußtfein der Nationalität trugen. Ich war unter 
dem einzigen Volke vom atlantifchen bis zu dem indifchen Ocean, das eine Beleidi« 
gung zu rächen, eine Drohung zurüdzumeifen wagt, die von dem Herrſcher der Moskos 
miten ausgeht. Da drängte fich von meinen Lippen unwillführlid) das Wort: Ihr feid 
nicht Länger Stämme, fondern ein Volk; ihr feid Zicherkeffen und dies ift Tſcherkeſſien. 
Aber das Land hatte keine Preſſe, nicht einmal eine gemeinfame Spradye. Der neue 
Gedanke konnte nicht durch Worte verkörpert werden; ein einfacheres Mittel war 
nöthig und ein gemeinfames, ein volksthuͤmliches Zeichen bot ſich mir dar als der einzige 
Herold der Deffentlichkeit, als die einzige Art der Verfländigung, um nationale Sym— 
pathien zu erweden und eine einftimmige Ueberzeugung herzuftellen. Der Augenblick 
drängte, die Umgebung und die Empfindungen jenes Tages leiteten die Wahl. Ich 
wählte grün, das Kleid der Berge, die Farbe des Glaubens von Mecca. Darauf 
jeihnete ih ein Bündel Pfeile, die Waffe des Volkes, und einen Sternenkranz, damit 
fie im naͤchtlichen Bivacht das Zeichen ihrer Unabhängigkeit am Himmel wiederfinden 
möchten. Diefe Sprache, die durch das Auge zum Herzen redete, fand einen Wieder— 
ball; der Ruf nah Einheit erhob fih am Eurinus und tönte vom faspifchen Meere 
zurüd. Cine neue Nation war in das Leben gerufen, die vom Schickſal beitimmt ift, 
auf die alte Welt entfcheidend einzumwirken. Die Minner jenes Volks find die Wachs 
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ter Afiens, die Vorfechter Europa’s. Auf jeder Seite des Kaukaſus dehnt ſich ein 
Landftrih von 120 Meilen und jenfeits defjelben erhebt fi im Dften das indifche 
Bollwerk des Himalaia, im Weſten die europäifhe Schugwehr der Karpaten. Ein 
undurhdringlicher Gürtel trennt die Eriegerifhen Horden der mitternächtlichen Gegend 
von den wilden Bewohnern des Südens, und die einzigen offenen Punkte find die 
beiden Püffe des Kaukaſus — offen, nur fo lange, als die Kaukafier nicht einig find. 
Das römifche und das perfifche Reich fanden es in den Tagen ihrer Macht für nörhig, 
diefe Pforten zu ſchließen. Trotz ihrer Zwietracht und Eiferfucht vereinigten fie ſich doch 
zur Vertheidigung des Kaukafus. Diefe Schugwehr, für unfere Vertheidigung fo wichtig, 
fteht zu unferer Verfügung, diefes Volk, im Kampfe der Nothwehr, fucht unfern Schug.” 
Urquhart, mit den Verhältniffen des Drients genau vertraut und die kuͤnſtlich ver— 
ſchlungenen Pläne der Ruffen zum größten Theil überfchauend, fuchte England zu einer 
thätigen Unterftügung der Kaufafusvölker anzutreiben, Lord Palmerfton fcheint auf feine 
Pläne eingegangen zu fein, wenigftens erfchien, nachdem die englifchen Blätter das 
Recht der Ruffen auf die unabhängige Küfte von Anapa bis Nicolai heftig beftritten, 
und die Antnüpfung von Handelsverbindungen mit dem Kaukaſus als nahe bevorftehend 
angekündigt hatten, an der dortigen Küfte ein englifches Schiff, die Viren (Fuͤchſin) 
unter Kapitain Bell. Die Ruſſen nahmen das Schiff, weil e8 mit einer blodirs 
ten Küfte unerlaubten Verkehr getrieben habe, und das englifhe Minifterium hielt 
es für nöthig, diefe „vollendete Thatfacye” mit Stillfchweigen zu übergehen. Man 
tröftete fi damit, daß Kap. Bell und feine Mannfhaft in Rußland die fchonendfte 
Behandlung erfahren hätten, und von einem direften Verfuche zu Gunften der Tſcher— 
feflen, wofür die Abfendung der Viren allerdings gelten muf, war weiter keine Rede. 
Die im Kaufafus mweilenden Engländer kamen durd die Gleichgültigkeit ihrer Re— 
gierung in eine üble Lage und es ift für die Bildung der Tfcherkeffen gewiß ein gutes 
Zeichen, daß fie ihre getäufchten Hoffnungen nicht an diefen Fremden rächten, die fie 
fo oft auf den mädtigen Schug Großbritanniens vertröftet hatten. Sie beklagten ſich 
gegen fie blos, daß England ihnen nicht einmal Salz, Pulver und Blei zuführe, 
worauf die englifchen Reifenden ſich erboten, fo lange ald Geißeln zu bleiben, bis ihre 
Berfprehungen erfüllt fein würden. Zufuhren von Kriegsbedürfniffen und Salz feinen 
in der That häufig nad) dem Kaukafus gefommen zu fein, und es foll noch gegen» 
wärtig, allen Borfichtsmafßregeln der Ruffen zum Trotz, ein derartiger Verkehr jtatt- 
finden. Die ſchon im Alterthum berüchtigte Unwirthlichkeit des Pontus begünftigt den 
Schmuggelhandel ſehr. Die Bewahung der Küften muß zum größten Theil vom 
Meere aus ftattfinden, wo die ruffiihen Kreuzer während des ganzen Winters mit 
Stürmen und Sturzwellen zu kämpfen haben und den öftlihen Küften felten nahen 
können, ohne fich der Gefahr des Scheiterns an einem felfigen Ufer auszufegen. Kleinere 
Fahrzeuge, felbfi Fregatten und Linienfchiffe gehen in jedem Winter verloren. Es 
wird noch von diplomatifchen Unterhandlungen berichtet, die England direkt oder durch 
feinen Gefandten in Gonftantinopel gepflogen hätte. Bei den Sitten der Tſcherkeſſen 
ift es mehr als zweifelhaft, daß fie wirklich, wie erzählt wird, auf gegenfeitige Ein: 
jtellung der Feindfeligkeiten angetragen haben follten. Eben fo wenig durfte Ruß— 
land, da e8 den Kaufafus einmal als fein Eigenthum betrachtet, einen ſolchen Antrag 
annehmen, und Eonnte nur auf Unterwerfung beftehen, wie es dies wirklich that. 
„Wißt ihre, mit wen ihr kämpft, 2 heißt es in einer Proflamation des ruffifchen 
Generals Weljaminow an die Tſcherkeſſen. „Mit Rußland, das den Himmel mit feinen 
Bajonnetten ftügen könnte, wenn er einzufallen drohte.’ Den einen Vortheil hatte 
die Anmwefenheit der Engländer im Kaukafus, daß die Kaufafier auf die Nothwen: 
digkeit innerer Einigung aufmerffam gemacht wurden. Das Bündnif, zu dem Ur— 
quhart die Veranlaffung gegeben haben mag, ift feitdem häufig erneuert und erweitert 
worden. Einige Stämme mögen fid aus alter Feindfchaft von den übrigen abfondern, 
einige fogar mit den Ruffen verbünden, die Hauptmaffe hält gegen den äußern Feind 
feft zufammen und handelt fogar nach gemeinfcaftlichen Plänen, die in großen Ver⸗ 
fammlungen der Häuptlinge entworfen werden. An einem Einfluß von Sremden, bie 
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ben erwähnten englifhen Agenten ausgenommen, darf mar am mwenigften denken. 
Ale Nachrichten der Zeitungen, daß geflüchtete polnifche Offiziere an der Spitze der 
Zfcherkeffen ftänden, find unwahr, fo häufig fie auch wiederholt werden. Die polniſchen 
und ruffifchen Ueberläufer, die fich bei den Gebirgsvölfern befinden, find gemeine Sol: 
baten und werden, glaubwürdigen Berichten zufolge, der Regel nach nur zu den Arbei: 
ten des Ackerbaues verwendet. Ziehen fie mit in den Krieg, fo find fie im Gefolge, 
nicht an der Spige der Fürften. Die Meiften werden mit Mißtrauen betrachtet und 
fireng gehütet, was ihrer großen Zahl wegen nötbig erfcheint. Es find naͤmlich nicht 
blos viele Einzelne, fondern ganze Kompagnien und einmal fogar zwei vollzäblige Re— 
gimenter zu den Tſcherkeſſen übergegangen, Polen wie Ruffen, die Erften aus Natio— 
nalbaß, die Zweiten aus Ueberdruß der fhmalen Kofi und der jirengen Zucht. Die 
Zugführer der Stämme find ftets Eingeborene. Unter den Tfcherfeffen wurde früher der 
Häuptling Aslan-Bire am meiften genannt, unter den Abaffen Omar mit dem 
Beinamen Abrek, d. h. der Ueberläufer. Ueber diefen letzteren befigen wir nod) die 
genaueften Nachrichten. Als Kind in türkifche Gefangenfchaft geratben, wurde er als 
Sklave nad Aegypten verhandelt. Sein gutes Schidfal wollte, daß Mehemed Ati felbft 
ihn anfaufte, feine tüchtigen Eigenfchaften erfannte und ihn zu höheren Stellen erhob. 
‚Omar wurde fpäter den Zöglingen zugefellt, die in Europa eine höhere Ausbildung er: 
bielten, und befuchte mehre Jahre lang die polytechniſche Schule in Paris. Als er nad) 
Aegypten zuruͤckkehren follte, bat er den ruffifchen Gefandten, ihn aus der Eflaverei zu 
befreien, und erhielt die Erfüllung feines Wunfhes. Man gab ihm die Mittel, nad) 
dem Kaukaſus zu reifen, und flellte ihn mit Offiziersrang bei der dortigen Armee an. 
So nahe der Heimath, vermochte Omar der Verfuchung nicht zu widerftehen und fluͤch— 
tete zu feinen unabhängigen Landsleuten , woher fein Name Abrek Rammt. Jene nabs 
men ihn mit offenen Armen auf, und er foll noch jegt bei größeren Kriegszügen ihr Ans 
führer fein. Unter den Anführern der Tſchetſchenzen haben fih Kaſimulah und be: 
fonderd Schamyl bervorgethan. Beide waren früher mubamedanifche Priefter und be: 
gründeten ihren Einfluß durch die Religion. Es ift dies für die Ruſſen eine höchſt be— 
denkliche Erſcheinung, denn wo Freiheitsliebe und religiöfe Begeifterung ſich verfchwis 
fterten , da ift der Sieg noch ſtets auf der Seite diefer mächtigften aller Verbündeten 
geblieben. Und diefes Buͤndniß wird im Kaukafus mit jedem Jahre inniger, denn in 
demjelben Grade, wie die Aufopferung der Kaukaſier für ihre bedrohte Freiheit wuchs, 
bat ſich auch ihre religiöfe Begeifterung gefteigert und felbft auf folhe Stamme ausge: 
dehnt, die früher ein Paar alberne Gebräuche zur Summe ihrer gefammten Religiofi: 
tät hatten. Kafimulah war der Erfie, der den Priefter und den Heerführer in feiner 
Perfon vereinigte, mit dem Koran in der Hand, das Schwert zur Seite die Läffigen 
aufmunterte, die Trägen anfpornte und das ganze Gebirge für den Glauben in die 
Waffen rief. Nicht blos die Tſchetſchenzen, auch mehre andere Stämme erkannten ihn 
als Oberfeldheren an und feine Siege vermehrten feine Anhänger reißend. Schamyl 
war in der erften Zeit fein Unterfeldherre und trat erſt dann, als Kafimulah in einem 
Gefecht geblieben war, an feine Stelle. Er if der bedeutendjte Heerführer, den der 
Kaukafus noch gefehen hat. Die eigenen Feinde nennen ihn unermüdlidy, voll von der 
unüberwindlichften Klugheit, der todesverachtendſten Kühnheit, und beklagen, daß er 
allgegenwärtig fei und wie fein Anderer die Kunſt verfiche, die Stämme sum Kampfe 
gegen fie anzufpormen, Er iſt es, der den Tſchetſchenzen eine Art von Prinzipat im 
Gebirge verfchafft, die größten Bündniffe hervorgerufen und den Aufitand bis in das 
noͤrdliche und füdliche Dagheftan ausgebreitet hat. Einzelne feiner Operationen, wie 
euffifche Berichte fie darftellen, beweiſen, daß er, ohne vielleicht den Namen diefer Kunft 
je gehört und jedenfalls ohne fie aus Büchern ftudirt zu haben, die Taktik ausgezeich: 
net verfteht. Er hat fich eine Keibwache gebildet, von den Ruſſen Myrmiden genannt, 
Söhne der edelften Gefchlechter, wilde Krieger, die nie Pardon nehmen und geben. 
Wo fie, durch weiße Mügen vor allen Gebirgsbewohnern kenntlich, erſcheinen, können 
fidy die Ruſſen auf den heißeften Kampf gefaßt machen. Von der Art des Mannes 
mag ein Beifpiel Zeugniß ablegen. Im Jahre 1839 hatte ihn General Grabbe in 
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dem befeftigten Aul Aghulko am Sulak völlig eingefchloffen. Jeder Zugang war ver: 
fpeert, und wenn ein Sturm bei der wilden Tapferkeit der Tſchetſchenzen auch mißlich 
war, fo jchien eine Blokade durch Aushungerung unfehlbar zum Ziele führen zu müffen. 
Grabbe berichtete deshalb fchon nach Petersburg, daß er Schampl todt oder lebendig 
in feiner Hand habe, Alle Aufforderungen zur Uebergabe blieben vergeblih und muß: 
ten zuleßgt ganz aufgegeben werden, da Schamyl drohte, er werde den naͤchſten Parle— 
mentair auffnüpfen laffen. Die Ruffen warteten, bis der Hunger fein Werk vollenden 
werde. Won der Seite des Fluffes hing der Felfen, auf dem der Aut ftand, weit über 
den Welten bin. Dies benugte Schampl. In einer dunklen Sturmnacht lichen die 
Eingeſchloſſenen zwei Käbne an Seiten auf den Fluß binab. Die Fahrzeuge waren ganz 
mit Schaffellen bedeckt und unter diefen lagen Schamyl und feine beften Krieger. Ge: 
gen die Kugeln der alarmirton Muffen durch die Kelle geſchützt, erreichten fie den Fluß, 
ſetzten raſch hinüber und fchlugen ſich durd) die Poſten, che ftärfere Abtheilungen her— 
beieilen konnten, Am folgenden Morgen ergab ſich Aghulko und man fand einige ſchwer— 
verwundete oder vor Dunger halbtodte Krieger, Schampl überfiel unterdeifen mit ſchnell 
zufammengeraffter Mannfchaft das Land in Grabbe's Rüden. 

Die Darftellung der neueren Kriegsereigniffe, zu der wir nun gelangen, kann keine 
zufammenhängende Kriegsgefhichte fein, da e8 dazu noch immer an Material feblt. 
Einzelne Verichte befigen wir in Menge, doch vermögen diefe um fo weniger ein voll: 
fländiges Bild zu geben, da es an dem erften Erforderniffe eines näheren Verſtaͤnd— 
niffes, an einer allen Anforderungen entiprechenden Karte des Kaukafus fehlt. Die 
geographiſche Abtheilung des Militaircentrallommando’s in Petersburg befißt vortreff: 
lihe Karten, die nad den Zeichnungen der im Kaukaſus dienenden Genieoffiziere 
angefertigt find; doch ift deren Nachbildung für den öffentlihen Gebraudy nicht ge: 
ftattet, und wir find daher auf folhe Karten beichränkt, die von Reifenden unter den 
ungünftigften Umftänden entworfen und balb verftoblen nad; Europa gebradht find. 
Dazu fommt, daf die Kriegsberichte aus dem Kaukaſus unzuverläffig find. Die ruffi: 
fchen offiziellen Berichte find wahre napoleonifhe Bülletins und einzig darauf berech— 
net, in Rußland und Europa einen der Regierung günftigen Eindrud zu machen, die 
englifchen und franzoͤſiſchen Darfiellungen malen dagegen gefliffentlih ins Schwarze. 
Zu ben ruffiichen Berichten ift zu zählen, was einzelne franzöfifche Blätter oder Mo— 
natsichriften, 3. B. die Revue de Paris, über den Kaufafus brachten. In Frankreich 
ift der ruſſiſche Staatsrath Gretfh für feine Megierung überaus thätig, und was in 
den von ihm herrübrenden Darftellungen über die Tapferkeit und einzelnen Erfolge der 
Zfcherfeffen lobend gefagt wird, bildet eine Art von Appretur, die dem rufjifchen Stoffe 
in Europa Eingang verfhaffen fol. Wir bemerken dies, um im Voraus Entfhuldi: 
gung zu finden, wenn wir bei der Unmöglichkeit, aus den widerfprechenden Berichten 
fters das Wahre herauszufefen, dem Kaifer mehr oder weniger geben follten, als des 
Kaifers ift. — Es wurde fhon bemerkt, daß die Ruſſen den Kriegsihauplag — das 
von Weſt nach Dit lang gedehnte und durch Die große ruffifhe Mititaicftraße von Mose: 
dok nach Tiflis in zwei ungleiche Hälften abgefchnittene Gebirgsland — von allen Sei: 
ten umeingen. Im Norden haben fie ihre kaukaſiſche Linie, auf der weſtlichen Küfte 
befegen fie die Yandungspunfte mit Feftungen, haben dort Mingrelien und Abafien, 
im Süden fchneiden fie durch Imerethi, Grufien, Georgien jede Verbindung ab, im 
Dften dehnt ſich ihre Provinz Dagheftan längs des Ufers des kaspiſchen Meeres. Selbſt 
im Innern des Gebirgs haben die Ruſſen an einigen Feftungen Stüspunfte. Im All: 
gemeinen find diefe Feftungen fehr unbedeutend und würden in Europa kaum für Forts 
gelten Eönnen. Die ganze Befeftigung beftebt bei den meiften aus einem Erdwall mit 
einem Graben daran, die Bewaffnung aus einer Batterie von drei bis ſechs Kanonen 
eder „Piſtolen des Kaifers,’’ wie die Ifcherkeffen fie nennen. Die Vorſtaͤdte diefer 
Feftungen find wie die Auls der Gebirgsvölker bios von einem mannshoben Fledht: 
wert umgeben, und diefelbe Befeftigung, wenn man diefen Namen auf einen fo dürf» 
tigen Apparat anwenden kann, haben die Stanigen= oder Kofadendörfer, die zwiſchen 
den befeftigten größeren Drten vertheilt find und die nördliche Linie vervollftindigen. 


Der Kaufafus und die Kämpfe der Tſcherkeſſen gegen Nußland, 427 


Einige Seeplaͤtze und Feftungen, z. B. Wladikaukas, find beffer befeftigt. Die Haupt: 
ffabsquartiere der Ruſſen find Tiflis in Gruften und Stamropol in Ruſſiſch-⸗Kauka— 
fin. So oft die Ruffen ſich nicht auf die bloße Defenfive beſchraͤnkt haben, ift ihr Plan 
häufig der gewefen, von dieſen Punkten aus gleichzeitig nad) der Mitte des Gebirge 
vorzudringen und die unabhängigen -Völkerfchaften zwilchen zwei Heeresmalfen einzu: 
engen. In andern Zeiten haben fie ſich darauf beſchraͤnkt, ihre Linien fürlich und oͤſt⸗ 
lidy weiter in das Gebirge vorzufchieben, um fo nah und nach mehr Zerrain zu ges 
winnen, ein nicht fo großartiger, aber jedenfalls ſicherer Plan. Ein großer Nach— 
theil für fie ift der Mangel ſicherer und raſcher Verbindung zwifchen ihren Heeres: 
theilen. Die Eürzefte Straße, die von Tiflis durd den Engpaß des Kreuzbergeg, 
weiter am Terek hin über Wladikaukas, Vekaterinograd und Georgiewsk nah Staw— 
ropol führe, ift zugleich die umficherfte. Sie berührt eine Menge wilder Feisklüfte, 
die den Kaufafiern jeden Schug gewähren, und Eann daher nur mit einer ſtar— 
Een Bedeckung benugt werden. In der That laffen die Muffen jeden einzelnen 
Kourier und mehe noch jeden Transport von Feſtung zu Feſtung durch Eleinere oder 
größere Truppenabtheilungen geleiten und erleiden tro& dem manche empfindliche Ver⸗ 
luſte. Ganze Transporte gehen verloren und viele Kouriere werden aufgehoben und in 
das Gebirge gefchleppt. Im Winter wird die Straße in den Bergpäffen häufig durch 
Schneelawinen verſchuͤttet und iſt dann für mehrere Wochen unbrauchbar. Die zweite 
Straße — von Tiflis über Velifabetpol, Baku, Derbend, Tarki nach Vekaterinograd, 
wo fie ſich mit der andern vereinigt — ift 60 Meilen länger und feit mehren Jahren 
ebenfalls nicht ficher. Größere Truppenabtheilungen können auf ihr ungefährdet ziehen, 
Eleinere Konvois und Kouriere werden jegt nicht felten genommen, feit es Schamyl 
gelungen it, den Aufftand bis in das Herz von Dagheftan auszubreiten. Ein zweiter 
Nachtheil für die Ruffen, der zum Theil in diefer mangelhaften Verbindung feinen 
Grund bat, liegt in der geringen Uebereinitimmung ihrer Feldherrn. Eine oberfte kei: 
tung befteht nur nominell, denn in der That ift jeder Linientommandant oder Kordon— 
chef unabhängig und für feine Handlungen verantwortlich. Militairifher Ehrgeiz und 
foldatifhe Eiferfucht erhalten dadurch die Macht, fich geltend zu machen, und durch— 
kreuzen manden Plan. Diefes Verhältniß erleichtert zugleich die Unterfchleife, die in 
Europa nirgends fo Häufig find ald in Rußland, und in Rufland nirgends fo häufig 
als im Kaufafus. In Folge diefes Raubfoitems der Beamten leidet der Soldat oft am 
Nothwendigſten Mangel, fehlt es in den gefährlichiten Zeiten an Munition. Von einem 
früher häufig genannten General, Vermoloff, wird erzählt, daß er zwei ganze Regimen⸗ 
ter ald zum Felddienft verwendet in den Liſten geführt aber jahrelang auf feinen kau— 
kaſiſchen Gütern beim Aderbau, einer andern Art von Felddienft, befchäftigt habe. Das 
größte Hinderniß liegt natürlich in den Terrainverhältniffen, die in ihren Grundzügen 
bereits gefchildert wurden. Hier noch einige Worte über den gewöhnlichen Kriegsihaus 
plag auf dem rechten (nördlichen) und auf dem linken (öftlichen) Flügel der Ruffen. 
Im Norden finden ſich Eleine Steppen, auf die Vorberge folgen und endlidy die Haupt: 
maſſe des Gebirgs mit ihren Eleinen aber furchtbar reifenden Strömen und ihren Fels: 
Eüften und undurchdringlichen Wäldern. Ganz aͤhnlich ift das Terrain auf dem linken 
Flügel, wo die Ausläufer des Kaukaſus wild in das Land vorragen, der Atfai, der 
Koifuh und taufend Elrinere Gebirgsflüff ſchaͤumend dem Meere zueiten und überall 
Klippen und Felfen den ficher zielenden Lesghiern, Avaren und Kadikumücken Hin: 
terhalte darbieten. 

In den Jahren 1835 — 1837 verfolgten die Ruffen bauptfählich den Plan, bie 
ganze Küfte des Schwarzen Meeres durch die Anlegung von Feftungen zu unterwerfen. 
Sie erbauten 8 Forts, das größte zu 1500, das Eleinfte zu 800 Mann Befagung, fan: 
den jedoch einen folhen Widerftand, dab gegen einen einzigen Punkt, gegen die Mün: 
dung des Tuabs 8000 Mann, von 11 Kriegsſchiffen unterftüst, verwendet werden 
mußten. Die Seftungen nügten überdies zu weiter nichts, als bei kurzen Erpeditionen 
in das Gebirge zu Stügpunkten zu dienen, und waren Außerft £oftfpielig zu unterhalten, 
da fie von Odeſſa und Sehaflopol aus verproviantirt werden mußten. Der ruſſiſche 
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Staatsrath Eichwald entwirft von einer der bedeutenderen Feftungen, von Suchum— 
Kaleh, folgendes Bild: „Auch Suchum-Kaleh ift ein Grab für die ruffifhe Befasung, 
wovon jährlid ein großer Theil ftirbt, meiftens an Scorbut, weil fie kein frifches Fleifch 
erhalten können. Auch fogar gutes Mehl und andere frifche Lebensmittel, felbft Wein 
und Branntwein, wie überhaupt Nahrungsmittel aller Art fehlen ihnen in der Feftung, 
weil fie keine Werft ohne die Bededung einer Kanone nah Holz in den Wald gehen 
fönnen, ohne von einer überlegenen Menge Abaffen angegriffen zu werden; fie find 
daher wie in einem immierwährenden Blokadezuftande und müffen unaufhörlih auf 
ihrer Hut fein.“ In anderen Feftungen waren die Verbältniffe noch ungünftiger, denn 
die Mehrzahl liegt in engen Schluchten und wird von hohen Felfen überragt, auf denen 
die Kaukafier lauern und ihre ficher treffenden Kugeln bie in das Innerſte der belagerten 
Höfe fenden. Einige kleinere Feſtungen fielen fogar in die Haͤnde der Tſcherkeſſen, weiche 
die Befagung niedermeselten, die Vorraͤthe raubten, aber die Feftungswerke unverlegt 
liegen. Diefe Feſtungswerke frien ihre Bienenkoͤrbe, fagen fie, in welche die Ruffen 
fleifig Salz, Pulver und Kugeln eintrügen, die zu zerftören fie daher vermeiden müßten, 
um eine für fie fo nüsliche Betriebfamkeit nicht zu unterbrechen. Um dies glaublich zu 
finden, muß man allerdings an das denken, was oben über die erbärmliche Befchaffen: 
beit diefer fogenannten Feſtungen gefagt worden ift, und außerdem die ungeflüme Kriegs: 
weife der Kaukafier nicht außer Rechnung laffen. Sie unternehmen ibre Stürme in 
dunklen Nächten, erflettern die Mälle im erften Anlaufe, hauen die Poften nieder und 
find mitten in der Feſtung, ehe noch Laͤrm entitanden ift. Werden fie früher bemerkt, 
fo druͤcken fie fi hart an die Seite des Grabens, um gegen das Gefchüsfeuer gefhlst 
zu fein, fchiefen unaufbörlich und benugen die Eleinfte Verwirrung, die in der Bes 
fagung entſteht, um in das Innere zu dringen. Die Ruffen ftanden ihren wilden Fein: 
den an Tapferkeit nicht nach. Eine ihrer Großthaten mag bier eine Stelle finden. In 
einer dunklen Winternacht, das Jahr ift nicht genannt, üÜberfielen die Lesghier dar 
Dorf Tſchirach, megelten die Bewohner und 80 Grenadiere der Befagung nieder und 
umsingelten die Eleine Feftung, deren Vorftadt das Dorf bildet. Die ruffiihe Befasung 
beitand aus einem Bataillon des Asperonfchen Grenadierregiments, die Zahl der Stür: 
menden wird zu 12,000 angegeben. Die Lesgbier ftürmten wiederholt, wurden aber 
ftetö nach einem furchtbaren Handgemenge zurücdgeworfen. Die Belagerung hatte auf 
diefe Meife unter fortwäbrenden Kämpfen drei Zage gedauert, als fich bei dem fehr zu: 
fammengefdymolzenen Häuflein der Ruffen der drüdendfte Waffermangel einftellte und 
auch der Kugelvorrath erfchöpft zu werden begann. Dennoch wies der Befehlshaber 
Owelſchkin jede Aufforderung zurüd und drohte demjenigen mit dem Tode, der von 
Uebergabe fprechen würde. Am vierten Tage lebten von dem ganzen Bataillon blos nody 
70, von denen 62 verwundet waren, als endlich Entfaß berbeitam. Achnlihen Ruhm 
erwarb fich Obriftlieutenant Paſſek in dem befeftigten Dorfe Surjach, das er einen gan: 
zen Monat lang gegen zehnfach überlegne Feindesmaffen vertheidigte, dann, als ber 
Mundvorrathb ausgegangen war, troß der Schluchten und Felsmaffen der Umgegend 
ſich durchſchlug und feine Vereinigung mit dem General Klugenau gluͤcklich bewerfitel: 
ligte. Die Kriegsgefchichte wurde durch diefe und ähnliche Thaten mit manchem fchönen 
Zuge bereichert, die ruffifchen Annalen fonnten von keiner neuen Eroberung erzählen. 
Eine Zeit lang hoffte man viel von dem Plane, den maͤchtigen Stamm der Echapfugen 
in zwei Theile zu trennen, was man durch die Anlage von Feſtungen zu erreichen gedachte. 
Als dieſer Plan fich nicht bewährte, verfiel man auf doppelte Erpeditionen, theild ven 
Morden und Süden aus unternommen, theils vom Norden und von der weltlichen See- 
füfte aus. Die ruffifchen Berichte ftrogten in jedem Sabre von Siegesnachrichten, doch 
mußte auffallen, daß fie nach fo glänzenden Erfolgen ftets wieder in die alten Stande 
quartiere zuruͤckkehrten und ihre Sifppbusarbeit in jedem Frühjahr neu begannen. Sie 
mußten zuweilen fogar eingeftehen, daß e8 den Feinden gelungen fei, einzelne bis dahin 
getreue Stämme zum Abfalle zu vermöaen und den Krieg in Gegenden zu tragen, die 
bereits als ruffifche Provinzen aalten. Leber einzelne Niederlagen verlautete, daß eine 
ftarke ruffifhe Abtheilung im Jahre 1837 im Paffe Verdavi zurüdgefchlagen fei, 
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die kesghier in Dagheftan bis zum ſchwarzen Meere fireiften, die Tfcherkeffen 1838 bei 
Schuſchen einen entfcheidenden Sieg gewonnen hätten. Die ruſſiſchen Verluſte müffen, 
nad) den großen Truppenaushebungen und nach den Beguͤnſtigungen zu urtheilen, die man 
den im Kaukaſus dienenden Offizieren gewährt, immer fehr bedeutend geweſen fein. Diefe 
Begünftigungen beftehen darin, daß die Offiziere, abgefehen von dem fchnelleren Vor: 
ruͤcken, was der Krieg von ſelbſt mit ſich bringt, einen Jahresfold zum Voraus, fodann 
während der Feldzuͤge doppelten Sold und die Verguͤtung der Neifekoften erhalten. Bon 
diefen Vortheilen angelodt, meldeten ſich Anfangs fehr viele Dffigiere, befonders von der 
Garde, der man zu verftehen gegeben hatte, daß der Kampf im Kaukaſus für fie eine Eh: 
venfache ſei. Der Zudrang nahm jedoch bedeutend ab feit die ruſſiſchen Offiziere die 
Entdeckung machten, wie todtbringend der Feldzug im Kaukaſus für fie fe. Sn den 
Standlagern am Kuban und Terek Sumpffieber, in den Gebirgen unerhörte Strapagen 
und higige Kämpfe mit der blanten Waffe, das iſt eine Perfpective, die den Drang nad) 
Beförderung bedeutend abzukühlen vermag. Von der ruffiihen Garde ſoll ſich in den 
legten Jahren nicht ein einziger Offizier mehr zum Dienſt im Kaukaſus gemeldet haben. 
Zugleich hörten auch die Zeitungen von St. Petersburg auf, Berichte aus dem Kau: 
fafus zu bringen, was deutlicher ald Alles gegen die Glaubwürdigkeit der früheren Sie: 
gesnachrichten fpricht. Der Kaifer von Rußland hatte dem Kaukaſus im October 1837 
felbft einen Beſuch gemacht und dabei, wie «8 heißt, grobe Willkuͤrlichkeiten und Unters 
fchleife feiner Generäle entdedt. Auf die Operationen übte diefer Beſuch feinen Einfluß, 
vielmehr vergingen die beiden naͤchſten Jahre gänzlid refultatlos, obgleich die Ruſſen 
ihre Armee bis auf 40,000 Mann vergrößert hatten. In diefer Zeit machte ſich neben 
Rajewski der General Sa bemerklich, der den Gebirgsbewohnern durch große perfön- 
liche Tapferkeit — er pflegte bei den Gefechten felbft einzubauen und ift mit Wunden» 
narben bededt — und eine raſtloſe Thätigkeit Achtung einflößte. Im Eleinen Krieg un: 
ermuͤdlich, legte er zugleich mebhre Feflungen an und mußte fie gegen die Beinde zu 
behaupten. Inden Jahren 1839 und 1840 entführte ec nach Acht ruſſiſcher Sitte 
mehre taufend armenifhe Familien und verfegte fie hinter die kaukaſiſche Linie. Diefe 
Armenier find die Juden des Kaukafus, Spione, wie die Ruffen fagen, in der Wirklich» 
£eit mehr Haufirer und Schmuggler, die den Tſcherkeſſen unbedenklich Kriegsvorräthe 
zuführten und dadurch den Zorn des ruffifhen Befehlshabers auf fich gezogen hatten. 
Im Winter von 1839 nahmen die Zfcherkeffen, die gemeinſchaftlicher und planmäßiger 
denn je operirten, eine ganze Reihe ruffifcher Feſtungen. 

Sm J. 1840 machte Schamyl am Terek, an der Sundfhah und am Koifuh große 
Fortſchritte, ſchnitt Grotſchnoi vom Terek ab und wirgelte eine Menge von Stämmen 
auf. Um diefe Erfolge zu zerftören, wollten die Ruffen 1841 von Stawropol und von 
Ziflis aus gleichzeitig vordringen, in der Stanitze Tſcherwlenna am Terek ſich vereini: 
gen und dann gemeinfchaftlich gegen Tfchirkei vorgehen, das ald Handelsplag der Kau: 
kaſier im nördlichen Dagheſtan eine gewiffe Wichtigkeit befist. So mar verabredet, 
als General Golomwin plöglid auf dem Marfche nach Tſcherwlenna, wo er ſich mit 
Grabbe vereinigen follte, weftlich ablenkte und eigenmächtig auf Tſchirkei marfdirte, 
ohne den andern Feldheren auch nur zu benadyrichtigen. Bei Tſchirkei angelangt, griff 
er den Drt am deſſen ftärkfter Stelle an, auf der Flußfeite, wo die tobenden Wellen 
weder ein Durchmwaten, noch das Schlagen einer Brüde geftatten und hohe Fels: 
maffen, in die Schießſcharten eingehauen find, die Vertheidigung ungemein erleichtern. 
Da das Schlagen einer fliegenden Brüde misglüdte, das ruſſiſche Geſchuͤtzfeuer er: 
folglos blieb, die Kugeln der Feinde dagegen eine Menge Menfchen mwegrafften, fo gab 
Golowin die Belagerung auf, ließ den General Vegeſack mit einem Eleinen Korps zur 
Beobachtung zurüd und vereinigte fih nahe am Engpaß von Kubar mit Grabbe. Die: 
fer Engpaß, der wie ein tiefer, enger Spalt in die Gebirge eingeflüftee ift, außerors 
dentlich fteil emporfteigt und im Frühjahr — diefes war die Zeit der Erpedition — 
vermöge feiner Schneemaffen noch mehr Schwierigkeiten dbarbietet, war von den Ruffen 
deshalb zum Eindringen in das feindliche Land gewählt worden, weil ihre Gegner fie 
bier am wenigfien erwarteten. Schamyl hatte indeſſen Nachricht bekommen und be= 
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feste den Paß mit 8000 Mann, als die Ruffen eben am Eingange unten anlangten. 
Am folgenden Tage drangen fie in drei Kolonnen vor, eine im Thale, die beiden an» 
dern auf den daffelbe flanfirenden Bergen. Der Kampf war ein furhtbarer. Für die 
biiden Seitenkolonnen wurde das Terrain mit jedem Schritte fchmwieriger, im Thale 
muͤhte fich die Artillerie fruchtlos ab. Die Soldaten mußten fih bald ihrer Waffe als 
Stüse bedienen und Eonnten nur dann feuern, wenn fie fih an Baume anlehnten. Je 
böber fie fliegen, defto heftiger und mörderifcher wurde das Feuer der Tſchetſchenzen, 
defto größer aber auch die Erbitterung der Ruffen. An Ordnung konnte nit mehr 
gedacht werden. Bald vordringend, bald zuruͤckgeworfen, jegt durch einen Baum ges 
ſchuͤtzt, dann wieder ganz frei den feindlichen Kugeln preisgegeben, focht jeder Soldat 
mehr für fein Leben, als für einen gemeinfhaftlihen Zweck. Diefer Kampf, der an 
den meiften Orten zu einem Handgemenge mit Bajonnet und Säbel wurde, dauerte den 
Morgen, den Nachmittag ununterbrochen fort, und erſt am Abend waren die fleilften 
und deshalb gefährlichiten Etellen überwunden. In der Nacht biwachteten die Zruppen 
auf der Höhe des Paffes. Während des Gefechts hatte die Frühlingsfonne glühende 
Strahlen auf fie gefandt, und jest lagen fie im Schnee, ohne Mäntel einem ſchnei⸗ 
denden Winde ausgefegt. Diele erlagen bier, nody weit mehre waren im Kampfe ges 
fallen, und doch war das Gefecht ein nutzloſes geweien, denn das Tſchirkei, um das 
man fih am Kubar fhlug, hatte fih, von Schampl und deſſen Kriegern verlaffen, 
bereits an Vegeſack ergeben. Die Ruffen kehrten deshalb zuruͤck, um an der Sundfcha 
zwei neue Beftungen zu erbauen. Im September wurde ein Feldzug gegen das Gebiet 
der Tſchetſchenzen ausgeführt. Zu einem bedeutenden Gefecht kam es nicht, die Schar: 
müsel nahmen fein Ende. „Wie ein großes Schiff,” fagt unfer Bericht, „dur das 
Meer fahrend, hinter fih eine langefihtbare Furche binterläßt, während vorn und 
zur Seite die Wellen ſich brechen, weichen und doch wieder zufammenfliegen, fo fuhr 
unfer Heerzug duch die Lande der Tſchetſchenzen. Wo er eben ging, befanden fich 
keine Feinde, aber vorwärts und feitwärts nedten fie unaufhörlih, und hinter dem 
Heere floſſen fie, kaum getbeilt, wieder zufammen. Die Erpedition hinterließ hinter 
ung feine bemerkbaren Spuren. Nur bie und da wehte aus den Unticfen des Wald: 
meers eine ruffifche rothe Signalflagge — ein brennendes Aul. Einige Gefangene und 
manche Vichheerde bildeten unfere Zrophäen.” Die größte Kriegsthat beftand darin, 
daß man große Deuvorräthe verbrannte, welche die Tſchetſchenzen zufammengetragen 
hatten, um bei einem beabfichtigten Einfalle in das Land der Kumüden Pferdefutter 
zu haben. Diefer Einfall fand dennody ftatt, denn kaum waren die Rufen zurüdges: 
gangen, fo fammelte Schampl 15,000 Krieger, brannte die Dörfer der Kumuͤcken nie: 
der, führte ihre Deerden fort und erfchlug mehre ruffifche Abtheilungen, bie ſich unvor: 
fihtig vorgewagt hatten. Auf die Nachricht von diefen Unglüdsfällen eilten die Be: 
fehtshaber der Feftungen Groiznoi und Tſcherwlenna herbei und ſuchten Schampt ein: 
zufchließen. Wirklich fanden fie auf dem Punkte, fich zu vereinigen, als Schamyl fein 
Heer feilförmig zwiſchen fie einfchob, fie auf beiden Seiten in Kampf verwidelte und 
unterdefjen 40,000 Stud erbeutetes Vieh und zwei eroberte Kanonen auf dem freien 
Wege zwiſchen den ruffifchen Abtheilungen in das Gebirge entführte.e Dur diefen 
ſchlechten Erfolg gewarnt, befchloffen die Ruſſen, ſich mehr auf der Defenfive zu halz 
ten und nur dann zum Angriff zu fchreiten, wenn alle VBerhältniffe die günftigften waͤ— 
ven. Sie wollten dem innern Gebirge die Kriegsvorräthe und namentlidy das Salz, 
woran es ihm gänzlich fehlte, abfchneiden und es durch die Anlage von Feſtungen 
immer mehr einengen. Ihr Pulver bereiteten die Tfcherkeffen jest aber felbit, indem 
fie gelernt hatten, aus einem Kraut (Amaranthus pallidus) Salpeter zu gewinnen. 
Um ihnen größere Geneigtbeit zu einem gegenfeitigen Handelsbetriebe einzuflößen, legte 
man auf verfchiedenen Punkten der kaukaſiſchen Linie Tauſchhoͤfe an, wo fie die noth= 
wendigften Lebensbedürfniffe wohlfeil erhielten. Dies Alles hatte feinen Erfolg. Die 
Zaufhhöfe ftanden leer, da die Bergbewohner vorzogen, ihre Bedürfniffe mit den 
Waffen in der Hand zu erobern. Der Feftungsgürtel half fo wenig, das Schamyl bis 
hinter die kaukaſiſche Linie vordrang und im Einverfländniß mit den nogaifhen Tar— 
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taren große Verwuͤſtungen anrichtete. Einzelne ruffifhe Generale erlitten größere Nie 
derlagen, namentlich Grabbe, als er 1842 den Aul Dargo zu nehmen verfuchte. 
Am Winter 1842 wurden fämmtlicye ruffifche Oberbefehlshaber Saß, Grabbe und 
Golowin ihrer Stellen entfegt, was gewiß die befte Kritik ihrer Erfolge if. An ibre 
Stelle traten Gurko, Neidhardt und Befobrafom 11. Es wurde wieder verfündet, daß 
der Krieg feinen offenfiven Charakter verliere und der von den feindlichen Bergvölfern 
befegte Bezirk in Dagheſtan durch einen Militairtordon ſtreng eingefchloffen werden 
folle, um deffen endliche Unterwerfung herbeizuführen. So weit war man alfo jeßt 
von den früheren Hoffnungen zurüdgefommen, daß man nicht mebr von der Unterwer— 
fung des gefammten Gebirgs ſprach und ſchon viel erreicht zu haben glaubte, wenn es 
gelänge, einen Eleinen Bezirk endlich zu unterwerfen. Gegen Ende des Jahres, tras 
fen twieder bedeutende Verftärfungen ein, und man erwartete daher größere Unters 
nehmungen. Der Anfang der Operationen wurde durch einen großen Schneefall ver= 
zögert, der die Ruſſen zwang, fich ruhig in ihren Feftungen zu halten, und felbft den 
raftlofen Schamyl zur Unthätigfeit verdammte. Als der Feldzug endlich eröffnet wurde, 
kam es nur zu zwei größeren Gefechten, in denen ſich die Ruffen den Sieg zufcrieben, 
ob mit Recht oder Unrecht, läßt ſich nicht beftimmen. Daß der Feldzug fruchtlos abs 
gelaufen fei, mußten fie felbft eingeftehen, denn fie hatten ihren Keinden nicht einen 
entfcheidenden Schlag beigebradyt. Einmal wäre Schamyl in einer fleilen Bergfeſte 
beinahe eingelchloffen worden, wenn der Befehl des Dbergenerald zu rafhem Ans 
griff nicht zu fpat eingetroffen wäre und wenn der ſchlaue Tſchetſchenze nicht durch 
zeitigen Ruͤckzug fidy gerettet hätte — fo melden ruffifche Berichte. Daß diefer Ueber: 
fall mislang, entfchied die Abberufung des Generals Neidhardt, von dem es heißt, 
daß er für die Kriegsführung geringe, für die Verwaltung ber kaukaſiſchen Provinzen 
ausgezeichnete Fähigkeiten bewieſen habe. 

Im Jahre 1845 wurde der Generalabjutant des — Graf Woronzom, 
zum Oberbefehlshaber im Kaufafus ernannt und mit den ausgedehnteiten Vollmachten 
verfehen. Er verbindet mit dem Mititairbefehl zugleich die oberite Yeitung der Verwal— 
tung und am ihn gelangt das Meifte zur Entfcheidung, was früher der perfönlichen Be— 
ftimmung des Kaifers in Petersburg unterlag. Seiner Abreife nady dem Kaukafus 
gingen eine große Mekrutenaushebung und eine Berathung der fümmtliden nach Pe- 
tersburg beorderten Befehlshaber des Kaukafus voran. Das Heer wurde jetzt auf 
160,000 Mann gebracht, wovon indeffen hoͤchſtens 90,000 als verwendbar gelten 
Eönnen. Als Zielpunkt der diesmaligen Angriffe war der Aul Dargo im Gebirge am 
Akſai bezeichnet. Dargo war einer der gewoͤhnlichſten Aufenthaltsorte Schamyl's, der 
dort feine Vorräthe an Waffen, Pulver und Febensmitteln aufgehäuft hatte. Er hatte 
auch eine Mofchee erbaut und viele Wallfahrer befuchten diefelbe, theils um zu beten, 
theil$ um dem berühmten Anführer Kunde von den Ruffen zu bringen. Das ruffifche 
Deer, aus drei Korps zufammengefegt und von Woronzow perföntic) befehligt, ſetzte ſich 
am 12, Juni in Marſch. Der Feind war weniger hinderlich, ald das unglinftige Wet— 
ter und der fchlechte Weg. Ganz ihrer Gensohnheit entgegen, ſchoſſen die Bergvoͤlker 
' wenig, griffen nie mit der blanken Waffe an und begnügten fid damit, Steine von 
den Bergen zu rollen. Blos an zwei Gebiraspäffen, am Berge Autfhimie und an den 
fogenannten burzukalſchen Thoren, einem Bergrüden, der Humbet von Andi fcheidet, 
fanden ernftere Gefechte ftatt. Selbſt hier wichen aber die Feinde, fobald Geſchuͤtz vor: 
fuhr, und ftanden namentlich keinem Bajonnetangriff. Die Stimmung der ruflifchen 
Mekruten, die überdies mit Febensmitteln und Branntwein reichlich — wurden, 
war daher die froͤhlichſte, und es verbreitete ſich unter ihnen die Meinung, daß Schampl 
durch Aufftände der eingeborenen Stämme oder durh Mangel an Pulver gelähmt 
werde. Die Ruffen feinen, nachdem fie die erften Gebirgspäffe überwunden hatten, 
einige Zeit geraftet zu haben, um Lebensmittel zu fammeln, Truppenrelais zu legen 
und zu deren Schuge Verfhanzungen aufzumerfen. Erſt am 29. Julius traten fie 
ihren mweitern Marſch an. Der Widerftand der Feinde geftaltete ſich jet ganz anders, 
Dargo iſt durch Höhen und durch unermeßlich dichte Buchenwälder vertheidigt, die den 
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Zugang von allen Seiten ber erfchweren. Sobald die ruſſiſche Vorhut in diefe Waͤl— 
der eindrang, fah fie fih don allen Seiten angegriffen und litt unendlich durd ein 
wohlgezieltes Feuer, das aus zahllofen Verhauen hervorfprühte. Jeder Verhau 
mußte mit dem Bajonnet genommen werden, wobei die georgifchen Kompagnien und 
die kaukaſiſchen Milizen fich ziemlich zaghaft bewiefen. Dennoch erreichte man Dargo noch 
vor dem Einbrud) der Dunkelheit, fand aber den ganzen Aut in Afche liegend. Scha— 
myl hielt mit etwa 6000 Tſchetſchenzen einen hohen Berg dicht bei Dargo befegt und 
beihoß von dort aus mit einigen Gefhügen das ruffifhe Lager. Mehre Angriffe der 
Ruſſen mislangen, doch nahmen fie ihn zulegt mit dem Bajonnet, fanden aber auf 
der Höhe weder Feinde noch Kanonen mehr. Der Kampf war von Seiten Schampl’s 
ein bloßes Scheingefecht gewefen. Während feine Häuptlinge hier plänkelten, griff er 
feldft einen ruffifhen Konvoi an, der nah Dargo Lebensmittel bringen follte. Die 
Kaufafier folen noch nie fo wüthend gefochten haben, als bei diefem Angriff. Durch 
die Blutrache fanatifirt, ftürmten fie in dichten Haufen durch die Reihen der Plänkler 
in die ruſſiſchen Kolonnen ein und griffen mit Dolch und Säbel an. Der Zug mußte 
enger aufeinander rüden und mehre Wagen nebft einer großen Menge von Maufthieren 
preisgeben. Zwei der tüchtigften Generale (ein Dritter war wenige Tage früher ge 
blieben) fielen im Dandgemenge und der Verluſt an Todten belief fih auf mehr denn 
1300. In Folge diefer Niederlage ftellte fi bei den Ruffen der empfindlichite Mangel 
ein. Die Soldaten erhielten halbe Nationen, die Pferde und Laftthiere mußten ſich mit 
grünem Sutter begnügen; Dargo wurde unhaltbar. Am 6. Auguft trat Woronzow den 
Ruͤckmarſch durch das Akfaithal an. Unterwegs fließ man überall auf neue Verhaue, und 
im Dickicht der Urwälder, in demfelben Walde am linken Ufer des Akfai, der 1842 die 
Niederlage des Generals Grabbe gefehen hatte, wurde der Kampf fo heiß, daß Mo: 
ronzow, um den Rüdzug nicht in völlige Flucht ausarten zu laffen, Halt zu madyen 
beſchloß. Vor gänzlicher Vernichtung rettete ihn blos das Erfcheinen des Generals 
Freitag mit 6000 Mann Fußvolk und 300 Kofaken. Durch diefe Verftärkung ſah fich 
Woronzow in den Stand gefegt, die kaukaſiſche Linie wieder zu gewinnen. So war 
denn auch diefer Feldzug, der kühnfte und blutigfte, den die Ruſſen je unternommen, 
volltommen erfolgloß geblieben. Sie waren von einem nördlichen Punkt der Kaufafus: 
linie ausgezogen, hatten einen Kreisbogen im Gebirge befehrieben und waren dann auf 
einen andern Punkt derfelben Linie zurüdgegangen. Die Einnahme von Dargo kann 
für keine Ausgleihung ihrer großen Verlufte gelten. Schamyl findet hundert andere 
Wohnorte, und der moralifche Eindrud, den der Verluft diefes Auls vieleicht gemacht 
haben könnte, wird dadurch vollkommen aufgehoben, daß die Ruffen nad) anfänglichen 
Siegen zulegt erlagen und nicht blos ihre Zodten zurüdlaffen mußten, was in den 
Augen der Gebirgsvölker ein unzmweideutiges Geſtaͤndniß der Niederlage ift, fondern fo- 
gar ihre Verwundeten. — Dies ift, was wir über bie ruffifhen Kämpfe in Kaukafien 
wiffen. Laͤßt fi daraus ein Schluß für die Zukunft ziehen, fo ift es ber, daß die Un- 
terwerfung des Kaufafus noch lange anflehen wird, wenn fie überhaupt je gelingt. Die 
ruffifchen Razzias, von denen man fi das Meifte verfpricht, find lange nicht fo erfolgs 
reich, wie die ähnlichen franzöfiihen Großthaten in Algier, die dort denfelben Zwed 
der Unterwerfung feindlicher Stämme verfolgen. Die hohen Gebirge des Kaufafus 
bilden ganz andere Dinderniffe wie die Sandebenen Algiers, wozu noch kommt, daf 
die Kaukafier diefe Razzias den unterworfenen Stämmen der Ebene vergelten und da— 
bei im entfchiedenften Vortheile find. ntvölfern wird man den Kaufafus durdy die 
fortgefegten Kriege ebenfalls nicht, denn im Gebirge wohnen, nad den geringften An 
gaben, 350,000 Krieger, von denen nicht zehn Procent jährlich fallen, eine Einbuße, 
die ber Nachwuchs der Bevölkerung hinreichend erfegt. Die taufend früheren Fehden 
unter ſich Eofteten mehr Menſchen, als jegt der allgemeine Krieg gegen Rußland. Es 
läßt fid) daher vorausfegen, daß der mächtige Kaifer aller Reuffen gegen den Kaukaſus 
ebenfo fcheitern wird, wie im vorigen Jahrhundert Schah Nadir von Perfien. 


J Unter der Verautwortlichleit ber Berkogsbamdiung, Redakteur Dr, öt, Steger. Drud von G. Bol. 


Ergänzungsblätter 


zu allen 


Gonverjationslerifen 


herausgegeben 
von 
einem Bereine von Gelehrten, Künftlern und Fahmaännern. 








Reipzig, den 7. Januar 1846. Nr. 28, Drittes Heft, 
Imbalt: Mecklenburg ©. 433 — Mi. — Madagascar S. M1— 446. Brodhaus, Bamille 
©. 140. — 48. 











Medlenburg. Die landftändifche Verfaffung Mecklenburgs beruht auf mehren, 
verfchiedenen Jahrhunderten angebörenden Verträgen und Vergleihen. Die wichtigften 
derfelben find: die Union von 1523, die fternbergfchen Reverfalen von 1572, die 
güftromfchen Meverfalen von 1622 und vorzüglich der landesgrundgefegliche Erbvers 
gleih von 1755. Diefer legtere ging aus den langen Streitigkeiten hervor, die Herzog 
Karl Leopold von Medienburg: Schwerin mit den Landſtaͤnden hatte, Streitigkei— 
ten, die dreißig Jahre dauerten, erft zur Vertreibung des Adels, dann, als das Reid) 
einfcheitt, zur Verjagung des Herzogs führten, und erft mit dem Tode des unglüd: 
lichen Karl Leopold endeten. Nach diefem Erbvergleiche, der eine wahre Verfafjungss 
urkunde ift, trat in der Eonftitutionellen Gefeggebung Mecklenburgs eine Unthätigkeit 
ein, die erit 1817 durch das Staatsgeſetz unterbrochen wurde. Das ftaatliche Vers 
haͤltniß, wie es ſich durch die verfchiedenen Verträge gebildet hat, ift folgendes: An 
der Spige des Staats fteht der Fürft, deffen Eintommen hauptſaͤchlich aus den Do- 
mainen fließt, die in Schwerin 700,000 Thaler, fast die Hälfte der gefammten 
Staatseinfünfte, abmerfen. Aus diefen Einkünften beftreitet der Fuͤrſt, nachdem er die 
Bedürfniffe feines Hofs befriedigt hat, auch diejenigen Ausgaben, die den Staatsweſen 
zur Laft fallen. Die Stände des Landes theilen ſich in Ritterfhaft und Landſchaft. 
Die Ritterfchaft befteht aus fämmtlichen Rittergutsbefigern, etwa fünfhundert an der 
Zahl, alfo nicht aus Abgeordneten, fondern aus perfönlich Berechtigten. Die Land» 
[haft wird von 44 Städten gebildet, für die deren Buͤrgermeiſter erfcheinen. Eine 
Wahl kennt die Landfchaft ebenfalls nicht, denn der jedesmalige Bürgermeifter einer 
Stadt ift von Rechts wegen der Vertreter derfelben. Won diefer Art von Vertretung 
find jedoch ganze Stände und Randestheile ausgefchloffen. Der Stand der Bauern ft nie 
vertreten gewefen, die Geiftlichen (Prälaten) find feit der Reformation ausgefchieden. 
Stadt und Gebier Wismar (als früher ſchwediſch), Neuftrelig und Fuͤrſtenthum Ratze⸗ 
burg ftehen außerhalb der Verfaſſung. Damit der Gegenfag nicht fehle, bildet die 
Stadt Roftod in dem Kreife der bevorzugten Stände noch eine befonders privilegirte 
Korporation, einen eigentlihen Staat im Staate, mit einer eigenen Flagge und dem 
Münzrechte. Die Behörden der Landftände find das Direktorium und der en» 
gere Ausfhuf. Das Direktorium befteht aus drei Erblandmarfhällen, acht Land⸗ 
räthen und einem Abgeordneten der Stadt Roftod. Die Marfhallswürde ift in 
drei adeligen Bamilien erblich, die Landräthe wählen die Herzöge, Schwerin fieben, 
Strelig einen, aus angefeffenen Perfonen des eingeborenen oder aufgenommenen Adels, 
von denen die Ritterfchaft und Landfchaft zu jeder erledigten Stelle drei in Vorfchlag 
bringen. Das Direktorium leitet alle Landtagsangelegenheiten und nimmt durch feine 
Landräthe aud an der Verwaltung beauffichtigend Antheil. Der engere Ausfhuß 
befteht aus zwei Pandräthen vom eingeborenen Adel, drei Abgeordneten der Ritter 
ſchaft, einem Deputirten der Stadt Roftod und drei Abgeordneten der Vorderſtaͤdte 
Parhim, Guͤſtrow und Neubrandenburg. Diefer engere Ausfhuß ift permanens (feit 
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1620), hat feinen Sie in der Stadt Roftod und beforgt alle laufenden Gefchäfte. 
Die Rechte der Landſtaͤnde find folgende: 1. Bewilligung aller Abgaben, die etwa nöthig 
werden, um bie Staatsbedbürfniffe zu decken, die dur die Einkünfte aus Domainen, 
Forften, Zölfen, (ed giebt zwei Elbzoͤlle in Doͤmitz und Boigenburg, und einen Sees 
zoll in Wismar) u. f. mw. nicht befriedigt werden können. Ein Bupdfet, aus dem die 
Stände die Ausgaben und Einnahmen tennen lernen könnten, giebt es indeffen nicht. 
2. Das Recht des Raths und theilweife der Mitwirkung an der Gefeggebung. Ganz 
ausgefchloffen ift die Mitwirkung der Stände bei allen Verfügungen, welche die her: 
zoglichen Aemter, Domainen und Kammergäter, die darin gefeffenen Unterthbanen 
und die landesherrlichen Beamten betreffen. Die Herzöge haben ſich vorbehalten, folche 
Berfügungen nach ihrer beiten Gelegenheit und Willkür ohne alle Mitwirkung der 
Stände zu erlaffen. Das Recht des Beiraths, aber Leine entfcheidende Stimme, has 
ben die Stände bei ſolchen Verordnungen und Gefegen, welche gleichgültig (d.b. 
den Privilegien von Ritterihaft und Landſchaft unſchaͤdlich), jedoch zur Wohlfahrt 
und zum Bortheil des ganzen Bandes abſfichtlich und dienfam find. Als ſolche gleich: 
gültige Dinge werden genannt die Juſtiz-, Polizei: und Kirchenſachen. Die Regie: 
rung wird in diefen Angelegenheiten flets die Stände befragen, ohne dem hödhiten 
landesherrlichen juri statuendi mit ſolcher gnädigen Vernehmung etwas zu vergeben. 
Nur wo die Privilegien der Stände in Frage fommen, fann ohne fie nichts gefchehen. 
Der Erbvergleih von 1755 beftimmt hierüber: „Geſtalt Wir hiemit in Gnaden zufagen, 
daß Wir in Landeskonftitutionen, ohne vorhergegangene öffentlihe Anträge und Be: 
rathſchlagungen auf allgemeinen Landtagen und darauf erfolgte freie Bewilligung Un« 
ferer Ritter: und Landſchaft irgend etwas, welches ihren habenden Privilegien, Rever: 
falen, Gerechtigkeiten und Verträgen zumider, feineswegs verordnen, noch der Ritters 
und Landfchafe etwas Meuerliches auferlegen, weniger die auf unfere Domainen und 
Kammergüter gerichtete Konftitutiones auf Ritter: und Landſchaft ausziehen, noch dar⸗ 
nad in unferen Gerichten gegen Ritter: und Landſchaft erkennen laſſen wollen. Wie 
benn Alles, was dem zuwider bisher gefchehen, hiemit aufgehoben und abgeitellt fein 
fol.” 3. Das Recht einer gewiffen Theilnahme an der Verwaltung. Das Auffichts: 
vecht der Kandräthe wurde ſchon erwähnt. Außerdem beiteht in Roftod eine Landes: 
kaſſe, in welche die Kontribution der Ritterſchaft und andere Abgaben fließen, um 
theil$ unmittelbar verwendet, theils in die großherzogliche Nentnerei abgeliefert zu werden. 
Die Stände ernennen ferner drei Raͤthe beim Oberappellationsgerichte, einen Rath in 
jede der drei Juſtizkanzleien und in das SKriminalkollegium, nehmen durch Bevoll⸗ 
mädhtigte an der Schuldentilgung, der Rekrutirung, der Direktion des Landarbeitshaufes, 
der Aufficht über das Straßenmwefen u. f. w. Antheil. — Alle diefe Beſtimmungen 
beruhen im Wefentlihen auf dem Erbvergleihe von 1755, und im der neuern Zeit 
ift wenig geändert worden. Ein Entwurf zu einer Verfaffungsrevifion, den die Re: 
gierung 1808 vorlegte, wurde von den Ständen.-verworfen. Das neuefle Staats: 
gefes von 1817 enthält Beitimmungen über ein fchiedsrichterliches Verfahren, wenn 
zwiichen Regierung und Ständen Streitigkeiten entſtehen. Das Schiedsgericht foll 
fein entweder ein einheimifches oder ausmwärtiges Gericht oder zwei von Bundesfürften 
ernannte Rechtskundige, oder endlih 2 — 4 einheimifche oder auswärtige Männer, 
ohne alle Beſchraͤnkung durch Standess oder Dienfiverhältniffe derfelben von jedem Theile 
zur Hälfte gewählt. Den Ständen fol zur Aufrechterhaltung der ſchiedsrichterlichen 
Ausfprüce der Rekurs an den deutſchen Bund offen ſtehen. Das Althergebrachte 
ift im allen medlenburgifchen Verhältniffen das entfcheidende. Der mittelalterliche 
Lehns⸗ und Patrimonialjtaat ſteht noch in vollfter Bluͤthe. Aufer den Privilegien 
giebt es feine öffentlichen Rechte, und die Stände — in Medienburg nicht die Ver— 
treter des Volks, fondern ihrer felbit, wie die Nittergutsbefiger, oder ihrer Korporas 
tionen, wie die Bürgermeifter der Städte — find durch die Grundgefege felbft ange- 
wiefen, blos ihre Vorrechte im Auge zu halten, indem Ddiefe Grundgefege Alles, „was 
in Juſtiz⸗, Polizei: und Kirchenfachen, oder worin es wolle‘ erlaffen wird, als 
gleichgültig bezeichnen, Diejenigen Städte, die wie Wismar (die zweite Handelsſtadt 
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des Landes) und Meuftrelig nicht im Beſitz althergebrachter Privilegien find, diejenigen 
Einwohner, die nicht Rittergüter befigen, haben feine öffentlichen Rechte, fondern blos 
Laſten. Die Rechte der Städte und namentlich der Ritterguͤter find allerdings ſtattlich. 
Die Gerichtsbarkeit und die Ausübung der niederen Polizei unter Beauffihtigung der 
Regierung bilden Theile derfelben. Um fo ſchlimmer ift die Lage der Bauern Die 
Leibeigenſchaft wurde 1820 von dem Großherzoge Friedrich Franz aufgehoben, bes 
fteht indefjen thatfächlic im Folge der mangelhaften Gefeggebung noch fort. Die ches 
maligen Leibeigenen dürfen naͤmlich nur dann das Gut verlaffen, wenn fie ein halbes 
Jahr vorher kündigen und nachweifen fönnen, daß fie anderswo ein Unterfommen finden, 
Dies Letztere ift außerordentlich ſchwer, da die Gefege die ſtrengſten Beſchraͤnkungen ents 
halten und überdies dieritterfhaftlichen, landesherrlichen und ftädtifchen Befigungen gegen 
“einander ſich abfperren. Der Rittergutsbefiger kann daher nach wie vor die größte Willkuͤr 
üben, und feine ehemaligen Leibeigenen müffen dies dulden. Die früheren Steuerverhälts 
niffe find durch die Abfchaffung der Leibeigenfchaft nicht verändert worden. Der Guts- 
herr zahlt für den ganzen Umfang feiner Gerichtsbarkeit und hält jeden einzelnen Bauer 
zu einem verhältnifmäßigen Beitrage zu diefen Laften an. Auf den herefchaftlichen 
Domainen hat man feit ktwa zwanzig Jahren eine Klafje Kleiner Befiger zu bilden 
aefucht, indem man Gütcdyen, fogenannte Buͤdnereien errichtete, die dem Bauer einen 
für feine Familie hinreichenden Ertrag abwerfen, und für einen feftftehenden Erbzins 
an ehemalige Leibeigene vertheilte. Diefe Einrichtung hat in Mecklenburg die lebhafteften 
Angriffe erfahren und unter den Bauern felbit als etwas Neues und Ungewohntes 
lange Zeit Beinen Anklang gefunden, entwidelt ſich jegt aber beffer und gedeihlicher. 
Ueberhaupt ift die Lage der Domanialbauern eine beffere als die der ritterfchaftlichen 
Infaffen. Größere Bauerngüter, die meiftens unter Zeitpächter vertheilt find, giebt 
es im Ganzen nicht viel. Bei ihnen ift in neuerer Zeit die Verbefferung eingetreten, 
daß die Befiger durch die Zahlung einer angemefjenen Summe und die Uebernahme 
eines feftftehenden Erbzinfes zu Erbpächtern werden können. Die Hälfte des Areals 
nehmen allein die Domainen ein und die 500 Rittergüter, die vielen Befigungen der 
Städte und milden Stiftungen theilen fi in den größten und fruchtbarfien Theil des 
übrigen Landes. Mecklenburg hat in der jüngften Zeit an ber Vervollkommnung des 
Aderbaues lebhafter als früher fid) betheiligt und manche Fortfchritte gemacht. Die Ver— 
ebelung der Pferdezucht hat hier begonnen und von den Gütern des Adels ihren Weg 
in das übrige Deutſchland gefunden. Nur befchränten ſich die Verbefferungen der Regel 
nad) aufdie Domainen und großen Rittergüter, und die übrigen Befisungen, namentlich 
die ftädtifchen, werden immer noch auf die alte Weife bebaut. Eine Induftrie mangelt 
faft gänzlich. Brennereien, einige ſchlechte Brauereien, einige Theeröfen, Papiermühlen 
und Eifengießereien, endlih ein Paar Zuhmanufatturen, die ausfchließlih Tych von 
der geöbften Sorte liefern, bilden Alles, was Medienburg an Fabriken befist. Die 
Folge davon ift, daß ganze Schiffsladungen von Rohproduften nach England gehen, 
und verarbeitet wieder eingeführt werden. Der „patriotifche Verein”, der feine Wirk: 
ſamkeit auf das ganze Land erſtreckt und jährlich goldene und filberne Medaillen an 
Handwerker austheilt, hat hierin bis jetzt keine Veränderung hervorgebracht. Selbſt 
die gewöhnlichften Handwerke werden ſchlecht und ungenügend betrieben, die paar grö: 
Fern Städte ausgenommen. Zu bedeutenden Fabritunternehmungen fehlen die Kapi— 
talien und mehr nody die Hände. Medtenburg hatte im Jahre 1842 aufdie Geviertmeile 
blos 2991 Einwohner. Bis zum Jahre 1825 fehlte e8 dem Lande gänzlich an Kunft: 
firafen. Damals baute man auf Preußens Anregung bie erfte Chauffee, acht Meilen, 
die zur Bervollftändigung der Hnmburg-Berliner Straße dienten. Die Neuerung fand 
vielfachen Zabel, bis man den Nugen guter Straßen durch die Erfahrung kannte 
und von nun an die Hauptwege zu hauffiren begann. Faft jeder Landtag hat ſich mit 
dieſem Gegenftande befchäftigt, der von 1844 abermals 50 Meit. Chauffeen bewilligt. 
Die Schiffbarmachung der drei größten Binnenflüffe Elbe, Havel und Stör unternahm 
vor wenigen Jahren eine Aktiengefelfhaft mit dem beften Erfolge. Von 1838 — 1842 
hat ſich die Schifffahrt auf diefen Flüffen verdreifacht, von 80 — Fahrzeuge 
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gehoben. Die Hamburg:Berliner Eifenbahn, die einen Theil von Medienburg durch⸗ 
fchneidet, ſchließt fich diefer Reihe materieller Fortſchritte an. Man verdankt die Siche— 
rung diefer Bahn hauptſaͤchlich der Regierung, die gegen Vorurtheile und Privarintereffen 
aller Art mit Erfolg anzutämpfen wußte. Der legte Landtag bewilligte ferner den Bau 
einer Bahn von Roftod über Schwerin nach Hagenow, zum Anſchluß an die große 
Berlin: Hamburger Bahn. Eine Luͤbeck⸗Schweriner Eifenbahn, für welche die Regierung 
bereits ein Erpropriationggefeg vorgelegt hatte, wurde von den jegt verfammelten Ständen 
abgelehnt. Eine der wichtigiten materiellen Verbefferungen ſteht noch zu erledigen, eine 
Reform des Zollweſens. Mecklenburg befigt gegenwärtig nicht weniger als 83 Zoll: 
ftätten, welche ihre Abgaben nad einer „Rolle“ erheben, die in der Regel Jahrhun- 
derte zählt und überall verfchieden ift. Die Rittergutsbefiger für ihre Gutserzeugniffe 
und die Roftoder Kaufleute für ihre Waaren find zollfrei, alle übrigen Pflichtigen 
haben außer der Geldbuße noch die alle Paar Stunden wiederkehrende Pladerei einer 
Durchſuchung zu ertragen. Da e8 keinen Örenzzoll giebt ‚fo find die Grbiete unmittelbar 
an ber Grenze völlig zollfrei, während das innere Land denfelben Gegenjtand viel- 
leicht zehnmal nad) einander verzollen muß. Der Bauer fann deshalb feine Erzeug: 
niffe nur in der nächften Umgegend abfegen, da er in meiter Entfernung die Kon: 
kurrenz mit den zollfreien Gutsbefigern nicht auszußalten vermag. Auf die Entwide: 
lung der Intelligenz find diefe materiellen Verhaͤltniſſe nicht ohne Einfluß geblieben. 
Mecklenburg hat eine Hochſchule, gute Gpmnafien, eine große Anzahl der tüchtigften 
Rechtsgelehtten und ſteht doch gegen Nachbarländer an Bildung weit zuruͤck. Das 
Volksſchulweſen findet man im Lande felbft ungenügend. Lefen können faft alle Med: 
lenburger der jüngeren Generation, das Schreiben und Rechnen ift weniger verbreitet. 
Die Bürgerfhulen der Eleineren Städte haben feine eigentlichen Volkslehrer, fondern 
Kandidaten der Theologie, die fchlecht befoldet find und ihre dortige Stellung wie 
eine Art Fegefeuer betrachten. Sonntagsihulen find in der jüngiten Zeit in den 
meiften Städten gegründet. Sehr lähmend wirkt auf den Volksunterricht die orthodore 
Richtung der Geiftlihkeit ein. Man verdankt diefer die Einrichtung, daß das Kefen 
hauptſaͤchlich aus geiftlihen Büchern erlernt wird; gute Volksſchriften find ausge: 
ſchloſſen. 

Mecklenburg blieb den großen Bewegungen der Gegenwart im Ganzen fremd und 
bewahrte ſeiner alten Verfaſſung die Treue. In der Rheinbundszeit, die manchem 
Fuͤrſten eine Lockung wurde, um bequeme ſtaͤndiſche Gerechtſame aus der alten Zeit 
abzuwerfen, blieb man in Mecklenburg bei dem Erbvergleiche von 1755. Die Zeit der 
Volkswuͤnſche ging eben fo unbeachtet vorüber, denn wenn Medienburg noch 1830 
auch auf eine kurze Zeit einen Prefverein hatte und in dem Schweriner Abendblatte 
einen ſchwachen Verſuch machte, die Vorzüge der Preßfreiheit zu ſchildern, fo blieb dies 
doch ohne allen Einfluß auf die öffentlichen Zuftände des Landes. Erſt in der neueſten 
Beit bat fich dies geändert, erft feit wenigen Jahren haben die Medlenburger ihrer: 
feits das Beduͤrfniß empfunden, ihr mittelalterliches Lehnsweſen in ein Eonftitutionelles 
Staatsthum zu verwandeln. Diefe neue Entwidelung it eine Bolge des Streites zwi: 
[hen adeligen und bürserlihen Rittergutsbefigern, der ſich deshalb über die engen 
Grenzen provinziellen Interefjes weit erhebt und für ganz Deutſchland von Wichtigkeit 
wird. Indem Folgenden foll diefer Streit in feinen Grundzügen gefchildert werden. 

Dben wurde angeführt, daß Ritterfchaft und Landfchaft die beiden mit rechtlichen 
Befugniffen verfehenen Stände des Landes find. Für die Nitter Enüpft fich die Be—⸗ 
fugnig, auf dem Landtage zu erfcheinen, einfach an den Befig eines Nittergutes, und 
abeliger oder nichtadeliger Stand des Eigenthuͤmers macht darin keinen Unterſchied. 
Geſetzlich befigt der Adel nur die beiden Vorrechte, daß die drei Erblandmarfchälle und 
bie acht Randräthe, die nebft einem Deputirten der Stadt Roſtock das Reftorium des 
Landtags bilden, aus Mitgliedern feines Standes beftehen. Der Adel mafte fi) aber 
noch ferner das Recht an, daß die Mitglieder des engern Ausihuffes aus dem einge: 
fefjenen und recipirten Adel zu wählen feien, wie er ferner behauptete und noch behaups 
get, daß die drei Landeskloͤſter von ihm verwaltet und ausfchlieglih zur Aufnahme 
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abeliger Jungfrauen beftimmt werden müßten. Er betrachtete die Landtage ald Verſamm⸗ 
lungen, auf denen er feine eigenen Intereffen collegialifch verhandle, und berieth auf ihnen 
feine Privatangelegenheiten, z. B. die Aufnahme fremder Adeliger in den einheimiichen 
Adel, als allgemeine Landesfache. Diefe Ueberhebung konnte dadurch leicht gefchehen, daß 
die Mittergiter früher, der großen Mehrzahl nad, in den Händen des Adels waren, und 
die wenigen bürgerlichen Gutsbeſitzer völlig theilnahmlos fich verhielten. Der Adel befam 
dadurch eine Art von Recht, feine Anmafungen für althergebrachte Gewohnheit auszu⸗ 
geben, ein Rechtsgrund, der in einem Lande wie Medlenburg großes Gewicht hat. 
Gefeglich waren die Forderungen des Adels nicht, denn von einem ausfchließlichen Rechte 
deffelben, den engeren Ausſchuß mit feinen Mitgliedern zu befegen, enthalten die alten 
Verträge Fein More, und in der Klofterfrage find ihre Beſtimmungen den Adels: 
privilegien entfchieden ungünftig. Die Urkunde von 1572 fagt nämlich, man übergebe 
die Landeskföfter zur ehrbaren Auferziehung inländifher Junafrauen, räume fie den 
getreuen Unterthanen aller Stände ein, dem ganzen Lande zu Nutz und Troft, 
damit es Zuchthäufer oder Schulen wären, darin chriſtlicher Leute Töchter und Jungfrauen 
zu aller Zucht und Ehrbarkeit unterwiefen würden und arme gebrechliche Jungfrauen 
vom Adel und Andere, fo zum Eheftand nicht tüchtig, darin als in Hospitälern 
ihren Unterhalt hatten. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erhoben ſich ein: 
zelne bürgerliche Rittergutsbefiger gegen diefe Anmafßungen und fanden Schug bei der 
Regierung. Der Großherzog Friedrich Franz fagte ihnen 1793 zu, daß er fie ins: 
gefammt und Jeden einzelnen allegeit mit landesherrlihem Nachdrucke bei ihrer glei: 
chen Konkurrenz und ihrem Stimmrechte zu Allem, mas auf den Landtagen vorfomme, 
fhüsen werde, wogegen er aber auch von ihnen erwarte, daß fie hinfüro nicht mehr 
eine fo. indolente Kahrläffigkeit in ihren Landitändifhen Rechten und Pflichten beweifen 
und fih von einigen ihrer Mitbürger eigenmäcdhtig zuruͤckweiſen laffen würden. Diefer 
erfte Proteft gegen die Adelsprivilegien blieb fruchtlos, da die Bürgerlichen abermals 
jene vom Großherzoge ihnen vorgemworfene indolente Nachlaͤſſigkeit an den Tag legten 
und von ihrem Unternehmen fcheu zurüdtraten. Der nächte Verſuch lief 45 Jahre 
auf fidy warten. 1838 beanfpruchten einige Bürgerliche Gleichheit der Mechte ohne einen 
andern Erfolg, als daß der eingefeffene Adel ihre Prätenfionen zuruͤckwies und einen dages 
gen erhobenen Proteft als werthloß bei Seite legte. Die Zuruͤckgewieſenen erhoben Proteft 
bei der Regierung und diefe forderte von dem Adel die Darlegung der Gründe feines Vers 
fahrens. Der Adel antwortete im October 1840 mit einer „Darlegung.” Man hätte 
von bdiefer Arbeit, deren Vollendung zwei Jahre in Anfpruh genommen hatte, eine 
gewiſſe Gründlichkeit erwarten follen, vermißte diefe aber aller Orten. Die Hauptbe: 
weisführung beruhte auf den hiſtoriſch völig grundlofen Behauptungen, daß die Aus: 
drüde „Ritterfchaft‘‘ und „Adel“ zur Zeit des Landesvergleichs gleichbedeutend gemefen 
feien, und der Adel damals allein die Lehnsfähigkeit befeffen habe. Der Adel zog aus 
diefen falfhen Boraugfegungen den Schluß, daß die Korporation der Ritterfchaft aus 
den adeligen Mitgliedern allein beftehe, die bürgerlichen Mittergutsbefiger als bloße 
Landgutsbefiger außerhalb derfelben ftänden. Obgleich die Regierung in einer gruͤnd⸗ 
lich bearbeiteten „Beurtheilung der Darlegung des eingefeffenen Adels’ diefe Beweiss 
führung gaͤnzlich verwarf, fo erklärte fie fi doch in der Hauptſache für die Adels— 
privilegien, indem fie annahm, daß diefelben durch langjähriges Derfommen die Gels 
tung von Rechten erlangt bätten. Sie ſprach die Anficht gegen den Landtag von 1841 
dahin aus, daß fie mit einer definitiven Entſchließung über die entftandenen Diffes 
renzen noch Anftand nehme, jedoch, da die Gutsbefiger vom eingefeffenen und recipirten 
Adel feit einer langen Reihe von Jahren fih im Befige der ausfchließlihen Wabls 
fähigkeit für die ritterſchaftlichen Stellen des engern Ausfchuffes, fo wie der ausſchließ— 
lihen Verwaltung der Landesktöfter und Befegung der Klofterftellen, endlicy auch des 
Rechts, neue Mitglieder in ihre Korporation auf den Landtagen aufzunehmen befuns 
den hätten, es bei diefem Befigftande einftweilen laffen wolle, bis im Wege einer dem: 
naͤchſtigen definitiven Entfcheidung oder gütlichen Wereinbarung etwa ein Anderes 
beftimme werden follte. Hatte ſchon diefe Entfheidung im ganzen Lande die größte 
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Aufregung hervorgerufen, fo fleigerte dad Benehmen des Adels auf dem Landtage die 
Erbitterung auf das Hoͤchſte. Er erklärte nämlich „aus einem gewiffen Gefühle der 
Billigkeit eine bedingte Ausdehnung der paffiven Wahlfähigkeit bewilligen zu wollen, wo: 
bei er Diejenigen befonders berudfichtigen werde, welche die Rechtmäßigkeit feines Beſitz⸗ 
ftandes nicht bezweifelten oder davon fünftig fich überzeugen würden.” Diefes Einräumen 
eines unzweifelhaften Rechts im Wege der Gnade und unter der demüthigenden Bedin: 
gung, daß man den ungefeglichen Befisftand der Gegner zuvor anertenne, gewann den 
bürgerlichen Rittergutsbefigern die Theilnahme des ganzen Landes, nur nicht der Lands 
haft, denn diefe antwortete auf die Bitte der Bürgerlichen „um unionsmäßigen Bei: 
ftand und Theilnahme zur Abhülfe der Bedrüdung eines großen Theiles der Mit- 
glieder der Nitterfchaft” in den nichtsfagenden Ausdrüden, „daß fie zur Zeit keine 
Veranlaffung fände, ihrerfeits mit befondern Aeußerungen in diefer Angelegenheit vor: 
anzugehen.” Im März 1842 wurde aus großberzoglichen Bevollmächtigten, Abge— 
ordneten des eingefeffenen Adels und der bürgerlichen Nittergutsbefiger ein Ausſchuß 
gebildet, um den Streit beizulegen. Die Vergleichsvorſchlaͤge diefes Ausfhuffes gingen 
dahin, daß das Prinzip der volllommenen Gleichheit der Adeligen und Nicytadeligen 
im Allgemeinen feitzubalten fei, dem eingefeffenen Adel aber beflimmte Vorrechte vor: 
behalten bleiben müßten, nämlich die Ernennung der Klofterbeamten, die Verwaltung 
der Landesklöjter, der Genuß der Kiofterftellen, das Mecht, durh Stimmenmehrheit 
andere abelige Gutsbefiger in feine Genoffenfhaft aufzunehmen, und die Beibehaltung 
feiner Uniform als Hofuniform. Die den Nichtadeligen gemachten Konceffionen be: 
flanden darin, dag man für fie 20 Ktofteritellen neufundiren und ihnen das Recht 
der Privattommunion (ein Vorrecht am Tiſche des Herrn) einräumen wollte. Auf dem 
Landtage erklärten fich beide Parteien gegen dieſe Vergleihsvorfchläge, befonders we: 
gen der Klofterftellen. Die Adeligen wollten diefe Stellen allein für fih behalten, die 
Bürgerlichen fahen dies Mal von Standesintereffen ab und forderten im Intereſſe 
des allgemeinen Wohls, daß ein Theil der Kloflereinkünfte zu nüglihen Yandeszweden, 
z. B. zu Unterrihtsanftalten verwendet würde. Ein fernerer Streit erhob ſich über 
die Wahl eines Protofolführers. Die Bürgerlichen verlangten, daß eine allgemeine 
Wahl zu diefem wichtigen Poften, der dem Inhaber die meilten Rechte eines Präfi: 
denten gewährt, ftattfinde, der Adel nahm das Recht der Protofollführung für das 
aus zwölf Perfonen beitehende Landtagsdireftorium in Anſpruch. Den naͤchſten Landtag 
von 1843 bezeichnete der Adel durch eine doppelte Nachgiebigkeit. Er erklärte, obgleich 
er fich auch jegt noch von der rechtlichen Begründung des Herfommens überzeugt halte, 
wonad zu den Deputirten der Ritterſchaft in den engern Ausfhuß blos Mitglieder 
vom eingeborenen und recipirten Adel wählbar fein, fo wolle er dennoch, um dem 
mebrfady ausgedrüdten Wuͤnſchen der allerdurchlauchtigften Randesherrn zu entfprechen, 
auf die erwähnte Wählbarkeit in den engern Ausſchuß freiwillig Verzicht leiften. Die 
Gegenpartei nahm diefe Erklärung mit der Bemerkung an, daß von einem Verzichte 
nicht die Mede fein könne, da der eingefeffene Adel das Recht der ausfchlieflihen Wahl: 
fähigkeit in den engeren Ausfhuß nie befeffen habe. In Beziehung der Protokolls 
führung erklärte der Adel gleich bei Eröffnung des Landtags, er habe ſich überzeugt, 
daß das Recht der Protofollführung ein gemeinfames fei und freie Wahl unter allen 
Mitgliedern ftattfinden müfle. Um fo feiter beitand der Adel auf feiner ausſchließlichen 
Berechtigung zu den Klofterfielen und erhielt hierbei, wie ſchon früher, die Unter: 
ſtuͤttung der Regierung. Am 27,Novbr. gelangten zwei Verfügungen der beiden Landes: 
beren an den Landtag, des Inhalts, es fei für wohlbegruͤndet und den Verhältniffen 
entfprechend zu halten, daß die nicht zum eingefeffenen und recipirten Adel gehören» 
den Mitglieder der Mitterfchaft fowohl vom Genuffe der Klofterftellen, als von jeg- 
licher Theilnahme an der Verwaltung der Klöfter — bisher ausgeſchloſſen gewefen, 
daher landesherrlicher Seits das bisherige Werhältniß der Landesklöfter aufrecht er: 
halten werden müffe. Nachdem die beiden Mefcripte dem Adel noch die Befugnif zu: 
erkannt hatten, nach Befinden auch andere Perfonen und adelige Familien in herfömm-» 
licher Art zur Gemeinfchaft an den dem eingefeffenen und recipirten Abel zuftehenden Rechte 
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aufzunehmen, ſchloſſen fie mit ben bedeutſamen Wotten: „Schließlich behalten wir 
uns ausdrüdlich vor, nach zuvoriger Berathung mit den Gutsbefigern vom eingeſeſſenen 
und reeipirten Adel, Zwedes beftimmter Begrenzung und Feftfiellung der demſelben 
zuftchenden vorgebachten Berechtigungen und deren Ausübung ein landesherrliches Meg: 
fement zu ertheilen.” Da in diefen Worten die ausdrüdlichite Anerkennung des Adels 
als einer gefchloffenen Korporatien enthalten war, fo wollten die nichtadeligen Ritterguts— 
befiger einen Proteft einlegen, deſſen Aufnahme das Landtagsdireftorium aber bedenklich, 
fand. Bei den Debatten darüber kam «8 zu mehreren wichtigen Beſchluͤſſen. Als eis 
ner der MNichtadeligen eine Rede vorlefen wollte, verlangte das Direktorium zuvor 
Einfiht, um zu prüfen, ob fie fi zum Vortrage eigene. Der Rebner weigerte ſich 
zwar, durfte aber feinen Vortrag nicht eher halten, bis man fi) von dem Inhalte 
unterrichtet hatte. Am folgenden Tage brachte ein Nichtadeliger die beiden Fragen 
zur Abftimmung, ob das Direktorium befugt fei, Protefte zuruckzuweiſen, ob ferner 
Borträge zuvor der Cenfur des Direktoriums zu unterwerfen feien, oder ob das freie 
Wort ſich aud in dem Kalle zu der Berfammlung Bahn brechen dürfe, wenn es dem 
Direktorium nicht angenehm fei? Der Landtag befchloß, daß nur das Plenum Protefte 
zuruͤckweiſen könne, Genfur von Seiten des Direktorii unftatthaft fei. Solche Vorgänge 
mußten die Nothwendigkeit einer kandtagsordnung fühlbar machen, die feit 1714 mehr» 
mals erfolglos verlangt wurde. Mit dem Antrage auf Erlafjung einer ſolchen ver⸗ 
band fid) das Verlangen, daß bie Landtagsverhandlungen gedrudt werden follten. Bei 
der Berathung waren blos 46 bürgerliche Rittergutsbefiger zugegen, aber dennoch 
drang diefe Heine Anzahl wenigftens foweit durch, daß man befchloß, den engern Aus⸗ 
ſchuß mit der Begutachtung der Deffentlichkeitsfrage zu beauftragen. Wir müfjen 
hierzu zum nähern Verftändnig bemerken, daß die Bekanntmachung der Landtagsver⸗ 
bandiungen auf officiellem Wege nicht ftattfindet, aber auch nicht verboten iſt. Mit» 
glieder beider Parteien haben in der neuern Zeit von dem Rechte ber Veröffentlichung 
häufig Gebrauch gemacht, auf Seiten der Adeligen $. von Maltzahn, auf Seiten 
der Bürgerlichen unter Andern die ‚„Sendfchreiben an die Gutsbefiger bürgerlichen 
Standes in Medienburg‘, die eine Menge von Aktenftücden enthalten. Der Landtag 
ſelbſt wird ein öffentlicher genannt und verdiente diefen Namen früher wirklich. Im 
Verlaufe der Zeit hat fih Die Deffentlichkeit jedoch auf die Eröffnung befchränft, bie 
im Freien auf dem Judenberge vor Sternberg ftattfindet, und in einer bloßen Vorleſung 
der landesherrlihen Propofitionen beſteht. Auf dem Landtage von 1844 wurden bie 
Anträge auf eine Landtagsordnung und auf die Veröffentlichung der Unterhandlungen 
wiederholt. Die diesjährigen Berathungen waren ftürmifcher denn je. Es wird bes 
bauptet, daß ein Mitglied des Adels erklärt habe, er fei ſtolz darauf, daß feine Vor⸗ 
fahren das Fauſtrecht ausgeübt, und fordere feine Freunde auf, von diefem Rechte 
abermals Gebrauch zu machen ; vom der andern Seite wird den Bürgerlichen vorgeworfen, 
bad fie den Landtagsfekretaic dicht umftellt und auf diefe Weife gehindert hätten, durch 
Berlafjung des Zimmers die Berathungen zu unterbrechen. Solche Vorgänge laſſen 
wir gern mit dem Schleier der Heimlichkeit bededt. Die Bürgerlihen machten wieder 
einen Fortfhritt, indem es ihnen gelang, drei Mitglieder ihres Standes in den en: 
geen Ausihuß zu bringen. Bon ihnen ging aud ein Antrag aus, der einem alten 
Unrecht des Auslandes ein Ende machen foll. Während die ſchwediſchen und normwegifchen 
Schiffe in Mecklenburg der liberalften Behandlung fich erfreuen, müffen bie medien: 
burgiſchen Fahrzeuge in den jenfeitigen Plägen fehr hohe Abgaben bezahlen, und dies 
wirkt auf die Schifffahrt fo nachtheilig ein, daß 1843 in den ſchwediſchen und nor: 
wegiſchen Häfen blos 16 bis 20 medienburgifhe Schiffe verkehrten, während in den 
medienburgifhen Häfen 132 ſchwediſche und norwegiſche Schiffe Handel trieben. 
Bis zu diefer Zeit war der Streit zwifchen adeligen und bürgerlichen Gutsbefigern 
für das Land ein bedeutungslofer. In der Hauptſache handelte es fich blos darum, 
ob gewiſſe einzelne Privilegien auf eine größere Zahl von Bevorrechteten ausgedehnt 
werden ſollten oder nicht. Db in die Klöfter auch Toͤchter von bürgerlichen Ritterguts: 
beſi zern aufgenommen, ob dem Abel feine Stellen im engern Ausſchuſſe entzogen werben 
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ſollten, oder ob von dem Allen das Gegentheil ſtattfinden wuͤrde, konnte dem Lande 
volſtommen gleichguͤltig fein. Stellten die Bürgerlichen einige Anträge im Sinne des 
Liberalismus, z. B. auf Deffentlichkeit der Kandtagsverhandlungen und auf theilweife 
Verwendung der Kloftergüter zu Unterrichtszweden, fo verwarfen fie dagegen andere 
gleichwichtige, z. B. auf Aufhebung der Cenſur. Daran, daß das alte Lehnsweſen einer 
tationellen, die Bedürfniffe aller Stände gleichmäßig berüdfichtigenden Verfaſſung endlich 
Platz machen müffe, hatte Niemand unter ihnen gedacht, und doch kam hierauf allein 
Alles an. Diefer Meg entfcheidender Reformen wurde in diefem Jahre von Regierung 
wie von Ständen gleichzeitig betreten, von Seiten der Erfteren wenigſtens infofern, 
als fie die Abfchaffung der mittelalterlihen Zollftätten beantragte. Dagegen trat bie 
Regierung den von Seiten der bürgerlichen Rittergutsbefiger angefündigten Reformen 
durch eine Verfügung, die auf Einfhüchterung berechnet war, entgegen. Sie verbot 
nämlich die Vereinigung der bürgerlichen Nittergutsbefiger, die fich im Movember 1841 
gebildet hatte, um burch gemeinfchaftlihe Maßregeln ihre verfaffungemäßigen Anfprüche 
geltend zu maden. Die Erhebung biefer Anfprüdye, erklärte die Negierung, beein: 
trächtige die Wirkungen der ftändifhen Verhandlungen und habe eine die bewährte 
Landesverfaffung gefährdende Richtung. Es ftehe jedem Einzelnen frei, fein vermeintliches 
Recht in den geeigneten Fällen auf dem ordentlichen Rechtswege zu verfolgen, eine 
auf Geltendmachung verfaffungsmäßiger Rechte abzweckende, ohne Iandesherrliche Ge⸗ 
nehmigung beftehende Verbindung laufe aber den aus Bundesbeſchluͤſſen hervorger 
gangenen gefeglichen Beftimmungen gerade zumider und Fönne nicht geduldet werden. 
Die getreue Nitterfchaft wurde daher Ianbesväterlich und dringend ermahnt, ſich ber 
Mitwirkung bei den eingeriffenen Agitationen und Parteien gänzlich zu enthalten, und 
ausdrücklich gewarnt, an nicht anerkannten Verbindungen, insbefondere aber an geſetz⸗ 
toidrigen Verhandlungen außerhalb der Landtage Theil zu nehmen. Der Imed der Eins 
ſchuͤchterung wurde vollkommen verfehlt. Eine Verfammlung von bürgerlichen Rittern 
wahrte in einer Eingabe an die Regierung ihre Mechte, eine zweite zeigte der Behörde an, 
daß fie zu Beſprechung der Angelegenheiten des bevorftehenden Yandtags zufammentrete. 
Auf die letztere Eingabe antwortete die Negierung blos: die Warnung fei an ber Zeit 
gewefen ; erörtert, geaͤndert oder zuruͤckgenommen koͤnne nichts werden, doch fei bie Warnung 
nicht blos als am die bürgerfichen Ritter gerichtet zu betrachten. Die ganze Genoffenfhaft 
der bürgerlichen Nitter reichte darauf bei der Megierung eine Erklärung ein, worin fie 
unbedingte Zuruͤcknahme des Erfaffes verlangte, den Miniftern Taktlofigkeit und Rechts: 
widrigkeit vorwarf, fie anflagte, daf fie das Parteitreiben des Adels begünftigten, und 
daneben die bürgerlichen Gutsbefiger gegen den Vorwurf rechtfertigte, als hätten fie 
jemals ungefegliche Mittel zur Geltendmachung ihrer Rechte angewandt. Zugleich traten 
die biirgerlichen Ritter mit einer Reihe von Propofitionen vor den Landtag, die dem 
größten Theile nach bisher in Mecklenburg unerhört waren. Propofition 1) forderte 
eine Mevifion des Staatsgrundgefeßes und Ansmergung der veralteten Punkte, mitbin 
eine Grundteform, da in dem mecklenburgiſchen Verträgen nichts enthalten ift, was 
nicht durch und durch veraltet wäre. Antrag 2) verlangt Abftellung der veralteten und 
unnuͤtzen Eröffnung der Landtage im freien Felde auf dem Jubenberge bei Sternberg. 
Antrag 3) Verlegung der Ständeverfammlungen (die bisher abwechfelnd in ben bei: 
den Städtchen Sternberg und Malchin gehalten wurden) in eine größere Stadt. An: 
trag 4) führt Beſchwerde uͤber die Mißbraͤuche in der Gefchäftsführung des engern 
Ausfhuffes. Antrag 9) erklärt fich gegen eine von dem abeligen Gebietsbefigern angeordnete 
Fidelcommisordnung. Antrag 11) fordert unbedingtes Petitionsrecht aller Stände an 
die Ständeverfammlung. Antrag 12) Aufhebung der Genfur und Einführung von 
Drefigefegen. Antrag 13) Emancipation der Juden. Antrag 15) wuͤnſcht, daß ſich bie 
Megierung genen die Einverleibung ber Herzogthlimer Schleswig, Holftein und Lauen⸗ 
burg in die daͤniſche Monarchie erklaͤre. Antrag 19) fordert gleichmäßige Beſteue⸗ 
rung der durch die Poſt bezogenen Zeitungen, und Antrag 20) Verbeſſerung der 
Landſchulen und Einrichtung eines zweiten Schullehrerſeminars. Die bisher bekannt 
gewordenen Reſultate des Landtages deuten darauf hin, daß es den bürgerlichen Rit⸗ 
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tern gelungen ift, das Uebergewicht zu erlangen. Die Wahl zum Protokollführer, d. h. 
zu demjenigen Beamten, der die Verhandlungen leitet, die Tagesordnung beftimmt und 
die Landtagspolizei ausübt, fiel zum erften Male feit der Eriftenz ber Landtage auf einen 
Bürgerlihen, den Bürgermeifter Langfeldt von Guͤſtrow. Noch bezeichnender war 
die Wahl des Dr. Schnelle: Buchholz, des DVerfechters der Reform, zum Bor 
figenden des Ausichuffes, weldher den Entwurf einer neuen Landtagsordnung vorzule— 
gen hat. Die Vereinigung mit den Städten, die auf diefem Landtage endlich zu Stande 
- am, fichert den bürgerlichen Nittern die Stimmenmehrheit wahrfcheinlich für immer. 
Gewiß wird weder auf dieſem, noch auf dem naͤchſten Landtage die angeregte Reform 
in das Reben treten, aber das entfcheidende Wort ift einmal aefprohen und ber Kampf 
um ein modernes Verfaffungsleben läßt ſich nicht mehr zuruͤckweiſen. Deutfchland wird 
um einen Feubalftaat ärmer werben, das ift das gewiffe Refultat, welche Phafen der Streit 
auch durchlaufen mag. Bor der Hand fcheint der Anfchluf des Landes an den Zollver- 
ein, auf den die Maßregein derRegierung gegen die Binnenzölle hindeuten, das nächte 
in Ausficht ftehende Ereignif von Wichtigkeit zu fein. — Ueber den Streit der adeligen 
und bürgerlichen Gutsbefiger vgl. u. A.: Medlenburg in allgemeinen deutfchen Be: 
ziehungen, von F. von Maltzahn. Roftod. — Sendfchreiben an die Gutsbefiger bür: 
gerlihen Standes. Guͤſtrow. (ine Folge von Streitfchriften mit Aktenftüden). — 
Rechtsgutachten u. f. w-, von Zacharid. Roſtock. — Ertras:Sendfchreiben am die bür: 
gerlichen Rittergutsbefiger in Mecklenburg. Guͤſtrow. — Schnelle, Betrachtungen über 
bie in der mecklenburgiſchen Ritterfhaft obwaltenden Streitigkeiten. Roftod, — Schnelle, 
die Adelskorporation in Medtenburg. Hamburg. — Auch in Zeitfchriften find mehrere 
beachtenswerthe Artikel über Mecklenburg erfchienen, fo in Biedermanns Monatsicheift, 
Jahrgang 1844, Aprilbeft, Jahrgang 1845, September bis Dftober, im Herold 
(1845, Nr. 98 und 101) und in dem „Schweriner Abendblatt“ vom November 1840 
(von Pogge:Bierftorff). 

Madagaskar (Madekaffe, St. Lorenz= oder Daupbinsinfel). Diefe Inſel ift 
vermöge ihres Flächeninhalts von 10,500 Geviertmeilen das größte aller afritanifchen 
Eilande. Eie lirgt unter 120 10° — 250 45° füdlicher Breite und wird von dem Keft- 
lande blos durch den 521/, Meilen breiten Kanal von Mozambik getrennt. Ihre Lage 
ift eine fehr günftige. Sie lient an dem Seewege nach mehren der fhönften Länder bes 
Drients, beherrfcht links die Gomoren, rechts Mauritius, Bourbon und mehre Eleine 
Archipele. Die Form der Inſel ift die eines verlängerten Körpers, der fi von Süd 
nach Mord ausdehnt und ſich in der Mitte an einen Felfengrat anlehnt. Diefe Felfen, 
hohe und quellenreihe Waldgebirge, durchziehen die Infel der ganzen Länge nach und 
erheben fich in einzelnen Gipfeln, noͤrdlich im Bicagora, füdlic im Botismene bis zu 
10,000 oder 12,000 Fuß. Bon dieſem Mittelgebirge fenkt fih das Land nad beiden 
Seiten almälig ab und verflacht ſich zunaͤchſt an den Küften zu einer Ebene, beren 
Breite von 2 bis 12 Meilen varlirt. Die zahlreichen Flüffe haben in Folge biefer Bo— 
denbildbung anfangs einen aͤußerſt rafchen Lauf und bilden zahlreiche MWafferfälle. Mehr 
nad den Küften zu eignen fi mehte zur Schifffahrt und andere könnten‘ mit leichter 
Mühe für Kahrzeuge gangbar gemacht werden. Das Klima fteht im übelften Rufe, 
ben es im Ganzen nicht verdient: Das Innere ift im Allgemeinen gefund, die vielen 
dortigen Hochebenen fagen dem Europäer vollfommen zu, und nur die Küfte macht bie 
und da eine Ausnahme. Die Flüffe, die hier zumeilen von Sandbänten in ihrem Laufe 
gehemmt werden, bilden Suͤmpfe, deren Ausdünftungen, wie überall in den Tropen⸗ 
ändern, auf dieEuropder und felbft auf die Eingebornen den traurigften Einfluß äußern. 
Nach den Berichten franzöfifcher Reiſenden ließe fich diefer Nachtheil indeffen ohne aroße 
Mühe abftellen, denn die Austrodnung der Suͤmpfe foll feine bedeutenden Schwierig: 
keiten darbieten. Alle übrigen Bedingungen für die Errichtung großer Handelsnieder— 
laffungen find die beften. Die Ufer bilden eine Menge tiefer Baien, die, gegen alle 
Stürme gefhüst, zu ficheren Häfen ſich eignen und geräumig genug find, um ganze 
Flotten aufzunehmen. Der Produktenreichthum ift außerordentlich; Reis, Mais, Zuder: 
rohr, Südfrüchte, Wein, Seide, Baummolle, mehre Gummiarten, Honig, Rindvieh, 
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wilde Schweine und Geflügel find im Ueberfluß vorhanden. Eigenthuͤmlich find der . 
Infel der Froraba:Baum, von dem man einen mohlriechenden Balſam gewinnt, der 
Sandraha mit einem Holz fo glatt wie Horn und fhwärzer als Ebenholz, der Vintang, 
ber ein offizinelles Gummi enthält und aus dem Kanoes verfertigt werden, die den ge: 
führlihen Bohrwürmern unzugaͤnglich find. Kaffee, der von außen eingeführt wurde, 
gedeiht vortrefflich und liefert ſchon jet ergiebige Ernten; im Gebirge follen Ebdelfteine 
und Metalle nicht felten vorkommen. Die Einwohner, deren Gefammtzahl auf vier 
bis fünf Millionen gefhägt wird, zerfallen in drei Völkerfchaften, die Hovas, Sa: 
Ealaven und Betſimſaraken. Unter jedem diefer Hauptvoͤlker findet man wieder 
eine Menge verfchiedener und häufig feindlicher Stämme, die fi nach den Flüffen 
oder Gebirgen benennen, an denen fie wohnen. Die Safalaven bewohnen den oft: 
lichen Abhang der Infel von der Küfte an bis tief in das Innere. Sie find durch fein 
politiſches Band unter einander verbunden und bilden mehre Eleine Königreiche, die ſich 
häufig anfeinden. Ihre fchwarze Farbe, ihr wolliges Haar deuten unverkennbar auf 
afrikanifchen Ucfprung bin. Die Mitte der Inſel und die höchften Punkte des Gebirgs 
halten die Hovas beſetzt. Sie haben glatte Haare wie die Europäer und eine gelbliche 
Gefichtsfarbe, die fie den afiatifchen Ragen, namentlich den Malayen annähert, Sie 
wohnen dicht an einander gedrangt und gehorchen einem und demfelben König, was 
ihnen über die andern VBölkerfchaften ein entſchiedenes Urbergereicht verleiht. Die Bet: 
fimfarafen unterfcheiden fi von den beiden andern Stämmen, bieten aber mit den 
Hovas mehr Vergleihspuntte dar, wie mit den Sakalaven. Sie find braun mit einer 
Beimifhung von Dlivengrüun, alfo wohl auch urſpruͤnglich Afiaten von malapifchem 
Stamm. Sie wohnen mehr zerftreut, nad) dem Meften zu und zunädyft an den Do: 
das, die fie faft von allen Seiten umgeben. Eine eigenthümliche Erfheinung ift, daf 
alle drei Wölkerfchaften, obgleich fie durch Körperbildung und Farbe einen durchaus 
verfchiedenen Urfprung befunden, doc; eine gemeinfchaftlihe Spradye reden. Einige 
Etamme haben wohl einzelne abweichende Worte, aber auch diefe laffen fih auf einen 
gemeinfchaftlihen Urfprung zurüdführen. Es läßt ſich daraus vielleicht fhließen, daß 
alle drei früher längere Zeit unter derfelben Oberherrſchaft lebten, wodurd Gemeinfam: 
keit der Sprache entitand, ober aber, daß eines der Völker bei den andern, roheren, 
feinem Dialekt Eingang verihaffte. Welches Volk nun zuerft, welches zulegt einwan⸗ 
derte, darüber laffen fi blos Vermuthungen aufftellen. Am wahrſcheinlichſten ift, 
daf die erfte Bevölkerung von dem zunächfiliegenden Feſtlande kam, alfo von Afrika. 
Ein Stamm der Dftküfte konnte den Kanal von Mozambik leicht überfchiffen und mußte 
von der fhönen Inſel zu Niederlafjungen angelodt werden. Erft fpäter erfdienen dann 
die afiatifchen Stamme, die Dovas wohl zulegt. Diefe werden von den beiden andern 
feldft Fremde genannt und haben ihre Eigenthuͤmlichkeiten noch am ſchaͤrfſten bewahrt, 
wie man ferner bei ihnen die meiften der von der allgemeinen Sprache abweichenden 
Morte finder. Diefe Vermuthungen erlangen dadurch einiges Gewicht, daß die beiden 
malapifhen Stämme den Sakalaven augenfcheinlich überlegen find und gewiß feine 
Pandung derfelben geduldet baden würden, wenn fie früber als jene dageweſen wären. 
Der erfte Europäer, der Madagaskar im Jahre 1506 befuchte, war der Portugiefe Lo: 
ven; Almeida. Nach den damals herrſchenden Anfichten konnte man auf die Inſel 
kein Gewicht legen. Man fuchte in dem fabelhaften, eben erſt aufgeſchloſſenen Oſten 
nach Geld, Edelfteinen oder mindeftens koſtbaren Waaren, verachtete jeden Länderers 
werb, der nicht zu rafcher Bereicherung führte, und vernachläffigte Daher Madagaskar, 
beffen große Hülfsquellen erft mit Mühe fruchtbeingend gemacht werden mußten. Der 
Ruf der Ungefundheit, in den die Inſel frühzeitig genug kam, trug noch mehr dazu bei, 
daf man fie bei Seite liegen ließ. Die Portugiefen und nad ihnen die Hollaͤnder mad: 
ten blos vorübergehende Verſuche und dachten nicht an Niederlaſſungen. Der erſte 
Franzofe, der fi auf der Infel zeigte, war ein Schiffsführer von Dieppe, Ricault 
mit Namen. Er erwirkte eine königliche Ordonnanz, im Namen des Könige von Mas 
dagaskar und den umliegenden Inſetn Befis zu nehmen, um dort Riederlafjungen zu 
gründen, und inſtallirte fich im Jahre 1642 feierlich. Die kleine Nisderlaffung bekam 
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noch in demſelben Jahre einen willtommenen Zuwachs dburd die Mannſchaft eines ges 
firandeten Schiffes, welche die Inſel fo angenehm fand, daß fie für immer dort zu 
bleiben beichloß. Bald fteilten fi Kotoniften von Frankreich ein, unter ihnen Fla— 
court, der erſte Gefchichtfchreiber von Madagaskar. Die Franzofen wurden von den 
Eingeborenen nicht blos freundlich, fondern mit einer an Anbetung grenzenden Ehr— 
furcht empfangen. Dieſen galt jeder Weiße für einen Halbgott. Die Schäge der Fa: 
milie ftanden ihm zu Gebot, der Gatte trat ihm feine Frau, der Vater feine Tochter 
ab. „Fruͤher waren diefe Neger die beiten Leute von der Welt”, fagt Flacourt naiv. 
„Wenn fie einen weißen Mann fahen, waren fie eitel Achtung und Ehrfurcht und 
warfen fich zur Erde, fo lange er vorüberging. Willigte er ein, in ihr Haus zu treten, 
fo legten fie fih auf die Schwelle der Thür und ließen ihn über ihren Körper hinweg: 
fchreiten, indem fie fagten, ein Weißer fei eine Art von Gott und die Erde nicht wür: 
dig, ihn zu tragen.” Dies Änderte fich bald. Statt von den guten Gefinnungen ber 
Eingeborenen einen achtungswerthen Gebrauch zu machen, benugten die Koloniften fie 
blos zu ihrer Bereicherung und gaben fih allen MWollüften bin, zu denen ein heißes 
Klima reizt. Unter ihnen felbft brach Zwietracht aus, indem ein gewiffer Pronis, der 
die Niederlaffung von Maaghafia auf der Südküfte, eingerichtet hatte, nah der Dikta: 
tur firebte und bald die Koloniften, bald die Eingeborenen zu feinen Zwecken benußte. 
Seine Herrfhaft war wollüftig und biutdürftig zugleich und endete durch einen allge: 
meinen Aufitand der Eingeborenen. Flacourt, der im diefem kritiſchen Momente 
(1649) als Generalgouverneur eintraf, ſtellte die franzöfifchen Angelegenheiten für die 
Zeit feiner Anmefenheit wieder her. Als er abreifte, ariff Pronis wieder zur Gewalt, 
in ber ihm fpäter Despierres folgte, der einen ähnlichen Charakter befaß und ſich allen 
Arten von Ausfchweifungen hingab. Ein neues Element der Auflöfung kam in den 
religiöfen Beſtrebungen hinzu. Unter den Koloniften befanden ſich Geiftlihe vom Orden 
der Lazariften, deren unvorfichtiger Eifer zu neuen Beeinträchtigungen und zu einem 
abermaligen Aufftande führte. Die Eingeborenen erlagen in diefem Kampfe, es folg- 
ten zahlreiche Hinrichtungen, und der Groll fraß immer tiefer ein. Frankreich that 
nichts oder nur Nachtheiliges für feine Niederlaffung, ganz fo, wie dies ein Jahrhun— 
dert fpäter in dem viel wichtigeren Oſtindien der Fall war. Ueberhaupt iſt die Gefchichte 
jeder einzelnen franzöfifhen Niederlaffung, Domingo vielleicht ausgenommen, ein Be: 
weis, wie wenig die Franzofen zum Kolonifiren fic) eignen. Es trafen von Berfailles 
bie widerfprechendften Befehle ein, man durchkreuzte die beften Unternehmungen, rief 
Gouvernsure ab, wenn fie eben Anfehn gewannen, ernannte andere, die außer der Hof: 
gunft feine Empfehlungen befaßen, und ließ die Soldaten faſt Hungers fterben. Eine 
beffere Zukunft ſchien bevorzuftehen, ald Ludwig XIV. Madagaskar im Jahre 1664 
der oftindifhen Geſellſchaft abtrat. Diefe Geſellſchaft, durch Golbert ermuntert und 
unterftügt, wollte die Infel zum Mittelpunft aller ihrer Unternehmungen maden, wos 
zu fie fo trefflich gelegen war, und traf manche gute Einrichtungen. Auch hierin war 
fein Beftand. Die Gefelfhaft hatte von vorn herein den nothwendigen freien Spiel: 
raum nicht gehabt, indem gleichzeitig mit ihr Agenten, Richter und Beamte der Regie: 
tung eintrafen, um „Ile Dauphine” nad) ihrem Gutduͤnken zu verwalten. 1670 wurde 
der Geſellſchaft ihr Privilegium entzogen und Madagaskar unter dem Namen Ditfrank- 
reich mit den Befigungen der Krone vereinigt. Die großen Entwürfe, die jegt wahrs 
ſcheinlich gehegt wurden, hatten Eeine Zeit, zur Reife zu gelangen. Es brach wieder ein 
Aufftand aus, und dieſes Mal behielten die Infulaner die Oberhand, vertrieben die 
Franzoſen und zerfiörten ihre Niederlaffungen, das fefte Fort Daupbin nicht ausgenom: 
men. Seine Souverainetätserklärung wiederholte Frankreich noch öfters, 5. B. in den 
Jahren 1686, 1712, 1720 und 1725, zu Anfiedlungen kam es zur Zeit nit. Die 
einzigen europäifchen Bewohner Madagaskars beitanden damals aus Seeräubern, Re: 
ſten der gefürchteten Slibuftier, Die fid an den beften Häfen niederliefen und dort den 
Stlavenhandel einführten. Durd ihren Einfluß kam es dahin, daß bie einzelnen 
Stamme wie auf der Weſtkuͤſte von Afrika ſich befriegten, um ihre Gefangenen als 
Sklaven zu verkaufen. In das Jahr 1746 fällt ein neuer, mislungener Verſuch einer 
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franzöfifchen Niederlaffung, in bas Jahr 1750 die Anfieblung der oftindifchen Gefell: 
ſchaft auf der nahen Inſel St. Marie. 1758 erklärte der frangöfifche Gouverneur von 
Bourbon den Handel mit Madagaskar für franzöfifches Monopol. Am befannteften ift 
das Unternehmen des polnifchen Grafen Auguſt Benjowsky geworden. Aus Kamts 
ſchatka geflüchtet, gelangte er unter vielen Fährlichkeiten nach Frankreich und erbielt 
dort dem Auftrag, auf Madagaskar eine Niederlaffung zu gründen. Er erfchien dort 
als franzöfifcher Bevollmächtigter, baute Koul: Pointe und benutzte dann die Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Bewohner, um fich felbft zum König ausrufen zu laffen. Deshalb von der 
Inſel abberufen und in Frankreich mit harten Strafen bedroht, wollte er erft England 
zu einem Unternehmen gegen M. beftimmen und erhielt endlich die Unterftügung ame- 
rikaniſcher Kaufleute. 1785 erfchien er aufder Inſel und gewann anfänglich Boden, 
wurde aber endlich, al® von Mauritius (le de France) Verſtaͤrkungen eintrafen, in 
die Bai von Antonail zurüdgetrieben und dort am 23. Mai 1786 in einem Gefecht 
erfchoffen. Frankreich beſaß von nun an auf der Inſel blos einzelne Komptoire, die ihm 
mehr zur Verproviantirung von Bourbon und Mauritius dienten, als zu größeren Hans 
belsunternehmungen. Auch diefer Befisitand ging in den Revolutionskriegen verloren. 

Sobald Ile de France in die Gewalt der Engländer gefallen war, dachte man dar: 
an, die Krangofen auch von der Küfte von Madagaskar zu vertreiben. Am 19. Februar 
1811 erfchien ein englifches Gefchwader vor Tamatava, und der dortige Befehlshaber, 
Sylvain Rour, mußte die Faktorei räumen, da er feine ausreichenden Vertheidigungs⸗ 
mittel befaß. Die Friedensfchlüffe von 1814 und 1815 ftipulirten, daß Frankreich alle 
feine früheren Befigungen, die in den Verträgen fpeciell bezeichneten Abtretungen auss 
genommen, zurüderhalten folle. Da Madagaskar unter diefen Ausnahmen nit mit 
angeführt wurde, fo verftand ſich eigentlih von felbft, daß es zurückgegeben werden 
mußte. Dies war jedoch nicht die Meinung des englifdhen Gouverneurs von Mauritius, 
Sir Robert Farquhar, der vielmehr behauptete, dab Madagaskar eine Dependenz 
von Mauritius und deshalb mit diefem zugleich an England abgetreten ſei. Er 
machte außerdem geltend, daß Frankreich nie die ganze Inſel befeffen, fondern blos 
einzelne Punkte der Weſt- und NMordküfte befegt gehalten habe, mithin fein Souverai— 
netätsrecht über das gefammte Land beanfpruchen könne — in dem Munde eines Eng: 
länders ein auffallendes Argument, da Grofbrittannien feine Anfprüce auf große Ges 
biete felbft nicht befjer begründet, von Neubolland z. B. blos einige Küftenpuntte occu⸗ 
pirt, nichtsdeftomeniger aber ein Eigenthumsrecht auf ganz Auftralien behauptet und 
keiner andern Macht eine Anfiedlung geftattet. In Folge neuer Verhandlungen mit 
Frankreich lie England feine Anfprüce fallen. Seine Politik ging von jest an darauf 
hinaus, Madagaskar unabhängig zu erhalten. Im Reiche der Hovas berrichte damals 
Radama, der im Fahre 1813 den Thron von Iderme beftiegen hatte. Nah franz. 
Berichten war 8 Ichon feinem Vater Andrianpuin gelungen, die Stämme der Hovas 
unter feiner Derrfchaft zu vereinigen. Die Refidenz des Sohnes wurde Iamavarino, 
das im Innern auf einer Hochebene in einer fehr gefunden Gegend erbaut ift und leicht 
vertheidigt werden kann, da der einzige Zugang in einem fechs Fuß breiten Pfade bes 
fteht, der fich im Zidzad durch Urmälder windet. Hier erfchien im Jahre 1817 Fars 
qubar, um mit Radama ein Buͤndniß abzufchließen, welches in der That zu Stande 
fam. Us Hauptiwed des Vertrags war die Abfchaffung des Sklavenhandels ange: 
geben. Radama gab das feierliche WVerfprechen, mit keinem Sklavenhändler mehr zu 
verkehren, wurde dafür als König von Madagaskar anerkannt und erhielt Dülfsgelder, 
die nach Ellis (History of Madagascar) in 1000 Dollars in Gold, 1000 Dollars in 
Silber, 100 Gentnern Pulver, 100 englifhen Flinten, 2000 $lintenfteinen, dazu Unis 
formen, Leinen u. f. w. bejtanden. Andere Geſchenke, die nicht fpeciell angegeben find, 
erhoben die von England auf Madagaskar verwendeten Ausgaben aufdie Summe von 
640,278 Gulden (bis 1828), die vom Haufe der Gemeinen bewilligt wurde. Gleich— 
zeitig erfchienen viele engliſche Miffionäre, diefe unabweislihen Vorläufer europäifcher 
Bildung und englifcher Herrfchaft, im Lande der Hovas. Ihren Bemühungen foll «8 
gelungen fein, eine ungemein große Anzahl von Eingeborenen zum Chriftenthum zu be= 
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Echren und ben Grund zu einer höheren Kultur zu legen. Damit noch nicht zufrieden, 
fandte England auch Offiziere ab, welche die wilden Truppen der Hovas nad Möclic- 
keit einfchulten und Radama Sieg auf Sieg erfochten. Der engliihe Reſident auf der 
Infel, Haftie, machte perfönlich die vielen Feldzuͤge mit, durch die Radama feine Macht 
fait ber ganz Madagaskar ausdehnte. Der König von Madagaskar konnte die franz. 
Anfprüche auf die Infel natürlich nicht anerkennen. Es kam darüber bald zu Feind: 
feligkeiten. Biertaufend Hovas erſchienen vor Bort Dauphin und verlangten die Ent: 
fernung der Eleinen franz. Befagung. Bür den Augenblick beſchwichtigte man fie, aber 
bald brachen fie den auf zwei Monate eingegangenen Waffenftillftand und nahmen das 
Hort. St. Marie, das wegen feiner Lage nicht erreichbar war, wurde in gewiffer Weiſe 
blodirt und den Eingeborenen aller Verkehr mit der Infel unterfagt. Den Engländern 
öffneten ſich alle Häfen, und fie würden thatfächliche Herren der Infel geworden fein, 
wenn die Franzofen nicht verftanden hätten, bei Radama einigen Spionen Eingang zu 
verfhaffen und ihm durch diefe Argwohn gegen England einzuflößen, Auf diefe Bein: 
lihen Mittel mußten fie ſich befhranfen, denn ihre Waffen blieben unglüdlih. ine 
Erpedition, die aber erft nad) Radama’s Tode eintraf, landete an zwei Punkten und 
zerftörte ein Fort dee Hovas, erlitt jedoch bei Foulpointe eine Niederlage und verlieh 
darauf die Infel. Die inzwifchen eintretende Juliusrevolution lenkte die Blicke von 
Madagaskar ab. Der Tod des Königs Radama (+ 1828) war für die Engländer ein 
ſchwerer Verluft. Seine Wittwe und Schwefter Ranavala Mandſchata, zeigte ſich den 
Europäern entfchieden feindfelig. Nach engliihen Berichten hätte diefe Frau ihren 
Gemahl vergiftet (er ift in Folge feiner Ausfchweifungen geſtorben), wäre beftän- 
dig betrunfen und bielte ſich, obgleih nahe an 80 Jahre alt, mindeitens ftets 
drei bis vier Liebhaber zu gleicher Zeit. ine ihrer erften Sorgen war, das Chrijten: 
thum auszurotten. Nach einigen Angaben fol ſich die Zahl Derer, die fie verbrennen 
oder £öpfen ließ, auf viele Taufende belaufen, während andere Schriftfteller blos von 12 
Märtyrern wiffen, freilich mit dem Zufage, daß von den in das Gebirge geflüchteten 
Chriften eine fehr große Anzahl umgefommen fei. Die Verjagung der engliſchen Miffios 
naire, die Entziehung der früher bewilligten Vortheile erregten den Unwillen der Eng» 
länder um fo mehr, als auch fie Madagaskar, das Mauritius ausſchließlich mit Schlacht: 
vieh und andern Lebensmitteln verforgt, kaum entbehren konnen, Ihnen war daher 
am empfindlichiten, daß die Königin der Hovas die früheren Kolonifationspläne fallen 
ließ, mit Ausnahme ihrer Zuderflanzungen, die fie in Gemeinfhaft mit einem Frans 
zofen aus Bourbon fortwährend pflegte. Für Franzoſen und Engländer gleich nachthei— 
lig war ihr Streben, jeden auswärtigen Verkehr abzubrehen. Sie verjagte die englis 
fhen und franzöfifchen Kaufleute nicht direkt, verlangte aber von ihnen, daß fie ihre 
Unterthanen würden, das heißt fich derfeiben Willfür preisgäben, wie ihre andern 
Sklaven. Die Ausfihten auf Madagaskar verdüfterten beiden Nationen fi fehr. 
Einzelne Erfolge errangen die Franzoſen felbft in der jüngiten Zeit indefjen noch im: 
mer. Gegen Ende des Jahres 1839 flüchtete die Königin Tſiumeik, Beherrſcherin des 
Beinen Fuͤrſtenthums Bueni an der Außerftien Nordgrenze, vor den Verfolgungen der 
Hovas nad Noffibe, begab ſich unter franzöfifchen Schug und trat dagegen ihre Ber 
fisungen an Sranfreih ab. Im Jahre darauf folgte ein benachbarter Fürft, Tſimiar, 
König von Ankara, ihrem Beifpiel und fchloß mit dem franzöfifhen Befehlshaber von 
Noſſibé einen Abtretungsvertrag. In einem befondern Artikel diefes Vertrags war ges 
fagt, daß alle Einwohner feiner Staaten künftig Unterthanen von Frankreich fein 
und damit in den Genuß aller mit diefer Eigenfchaft verbundenen Vorzüge treten folle 
ten, Der Sohn der Königin Zfiumeit und fämmtlihe Häuptlinge ſchworen 1843 den 
Franzoſen den Unterthaneneid. Diefe beiden Erwerbungen, die für die Zukunft zu wid: 
tigen Anfnüpfungspuntten werden können, waren noch nicht gefichert, ald neue Be— 
druͤckungen der Königin der Hovas zu einem Konflikte führten. Die Königin wieder: 
holte ihren alten Befehl, daß alle im Lande handeltreibenden Fremden ſich für ihre 
Unterthanen erklären follten, und verjagte oder mishandelte diejenigen, welche diefer 
Weifung nicht nachkamen. Der Gouverneur von Bourbon beorderte nun die franzoͤſi⸗ 
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fchen Korvetten Le Berceau und La Zeloͤe, nad) Tamatava, 100 fie fi mit ber englifchen 
Fregatte Conway, die ebenfalls Erklärungen verlangen follte, vereinigten. Die franz: 
fifchen und englifhen Befehlshaber richteten an die Königin dringende Vorſtellungen 
und forderten wenigftens, daß die Ausführung des Beſchluſſes noch ausgefegt werde. 
Da kein Erfolg erzielt wurde und inzmwifchen die Plünderung des Hauſes eines franz. 
Kaufmanns ftattfand, fo befchloß man die Truppen auszufchiffen und die Befeftigungen 
der Hovas, uͤber die e8 leider an allen Nachrichten fehlte, anzugreifen. Ein Häuflein 
von etwa 300 Franzofen und Enaländern, befehligt von dem franz. Sciffslieutenant 
Fierreck, nahm die erfte tapfer vertheidigte Verfchanzung mit dem Bajonnet, dann eine 
zweite, die noch befjer vertheidigt wurde. Man glaubte jegt das Ziel erreicht zu haben. 
Da zeigte ſich plöglich eine dritte Schanze, die größte und ftärkfte von allen, von der 
die beiden erften blos Vorwerke gewefen waren. Gegen diefe Schanze, vor der ſich ein 
. breiter und tiefer Graben hinzog, fcheiterten alle Anftrengungen der Verbündeten. Ein 
Sturm war wegen des Grabens nicht möglich, und bei dem Feuern waren die durch 
nichts gedeckten und auf ihre Flinten defchräntten Europaͤer gegen die Gefhüge in ber 
Schanze begreiflicher Weife in Nachtheil. Eine Zeitlang verſuchten die Soldaten, die 
feindlichen Kanoniere durch die Schießfcharten zu tödten, doch da für die Gefallenen 
ftets andere eintraten und das Geſchuͤtzfeuer unter ihnen felbft große Luͤcken riß, ſo muß— 
ten fie mit einem namhaften Berlufte — nahe an ein volles Drittheil der gefammten 
Mannfhaft — zurückgehen. Es gelang ihnen kaum ihre VBerwundeten mitzunehmen ; Die 
Todten mußten fie zurüclaffen. Ihre Trophäen beftanden in einer auf einem Vorwerke 
genommenen Fahne, die fie unter einander theilten. Bei ihrem Abzuge verbrannten fie 
das Wachthaus, Zollhaus und viele Wohngebäude von Zamatava; ihre MWiederein: 
fhiffung wurde durch das mohlgezielte Beuer der Schiffe gededit. Am folgenden Tage 
landete man nodymals und brachte glüdlich alle bewegliche Habe an Bord. Es ift bis 
dahin nicht bekannt geworden, ob der Gouverneur von Bourbon, als er gemeinſchaftlich 
mit den Engländern zu operiren befchloß, frühere Inftruttionen feiner Negierung befolgte 
oder eigenmächtig handelte. Jedenfalls hat fein Verfahren Bewilligung gefunden, denn 
franzöfifcher Seits ift eine abermalige Erpedition in Gemeinfchaft mit England befchlof: 
fen worden. Im Movember 1845 waren die Fregatten Ya Gloire, Armide, Reine— 
Blanche, Belle: Poule und Pſyche nebft einigen Laftkorverten in Bereitfchaft, nach 
Madagaskar abzugeben. Die Flotte follte Kapitain Desfoffe, die Landungstruppen 
General Duvivier befehligen. Es trat indeſſen eine lange Verzögerung in der Erpedi: 
tion ein, die wahrfcheintich durch die faft durchgängige Polemik der Preffe gegen jede 
Gemeinſchaft mit England herbeigeführt wurde, und nad) den neueften Nachrichten will 
die Regierung erft die Genehmigung der Kammern einholen, ehe fie fih auf Madagas- 
kar weiter einläßt. In der That hat ein gemeinfchaftliches Unternehmen mit England 
etwas Mißliches, wenn man felbft von der gereizten Stimmung beider Mationen gegen 
einander abfieht. Wer wird den Oberbefehl führen, ein Franzoſe oder ein Engländer? 
wie wird man das Land theilen, wenn man fiegt? Ein unbedeutender Krieg wird der 
bevorftehende Kampf gewiß nicht fein. Die Streitmacht der Hovas wird auf 50,000 
Mann angegeben, deren Zapferkeit die legten Kämpfe bewiefen haben. ine folche 
Macht ift in ihrem eigenen Lande fehr zu fürchten. Ob es den Europäern gelingen 
wird, die beiden andern von den Hovas bedrüdten Stämme für fid zu gewinnen, fteht 
fehr dahin. — Vergl. über Madagaskar das fhon angeführte Buch von Ellis, ferner: 
Preeis sur les etablissements frangais formes à Madagascar, publi& par ordre de 
Duperr&, ministre de la marine; und: Colonisation de Madagascar, par Laverdant, 

Brodhaus, Familie, Der Gründer diefer Familie, die durch großartigen Ges 
ſchaͤftsbetrieb und die Einführung des erften encyklopaͤdiſchen Woͤrterbuchs in Deutſch⸗ 
land eine der berühmteften der Buchhaͤndlerwelt geworden, iſt Friedrich Arnold 
Brodhaus, geboren am 4. Mai 1772 in der freien Reichsftadbt Dortmund, wo er 
fi) für den Kaufmannsftand beftimmte und 1798 ein englifches Manufakturwaaren: 
Geſchaͤft etablirte. Bier Jahre fpäter fiedeite er nach Amfterdam über, um anfangs 
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fein altes Gefchäft fortzufegen, dann aber mit dem Buchdruder Roloff in Gemeinfchaft 
eine Berlagshandlung unter dev Firma „Kunit= und InduftrieeKomptoir’ zu eröffnen. 
Die Zeit war für Gefchäfte alfer Art die ungümftigfte. Die Kontinentalfperre drückte 
Holland mehr denn jedes andere Land, und als König Ludwig abdankte, Batavien mit 
Frankreich vereinigt wurde, fchien ſich die troftlofe Kage fo weit hinaus in die Zufunft 
verlängern zu wollen, daß B. fein Gefhäft in Amiterdam aufgab und ausmwanderte. 
Er wandte ſich nach Altenburg und gründete hier 1811 eine neue Buchhandlung unter 
feiner eigenen Firma 5. A. Brodhaus. Der Friede von 1815 begünftigte die Bluͤthe 
des Geſchaͤfts. DB. begann nun fein Konverfations:Feriton, ein Werk, das mit großer 
Umficht und Thätigkeit fortgeführt, von dem Publitum mit dem entfchiedenften Beifall 
aufgenommen wurde und alsbald bedeutende Summen abwarf. Das Konverfations: 
Lexikon bat einen eben fo großen als anhaltenden Abſatz gefunden. Es find bis jegt 
neun Auflagen erfchienen, jede in vielen taufend Erempfaren verbreitet, und die Fort— 
fegungen, die unter verfchiedenen Ziteln erfchienen find (Konverſations-Lexikon der Ges 
genwart u. f. w.) haben fic auf gleiche Weile in der Gunft des Publitums feitgefegt. 
Diefer glänzende Erfolg hat nicht verfehlt, die Spekulation zur Nacheiferung anzurei— 
jen, und e8 wimmelt in Deutfchland gegenwärtig von K.⸗L., von denen mehre blos ein 
gefeglich erlaubter Nachdruck, d. h. eine Umfchmelzung des Brodhaufefchen, find, eis 
nige, wie das Piererfche, allerdings durch eine größere Anzahl von Artikeln fih aus— 
zeichnen, aber an Zuverläffigkeie und Gründlichkeit der Bearbeitung hinter dem Drigi- 
nalwerke zuruͤckſtehen. Diefes brad ihnen allen erſt die Bahn, denn bei feinem erſten 
Erſcheinen fehlte e8 nicht an vielen und gemichtigen Stimmen, die ſich mit dem Weſen 
der neuen Literatur fo wenig befreundeten, daß fie von dem Einfluffe diefer Encyklo— 
padie das Erloͤſchen des wiffenfchaftlichen Geiftes und die Derrfhaft feichter Oberflaͤch— 
lichkeit datiren zu muͤſſen glaubten. Noch größere Anfechtung erlitt ein anderes Unter- 
nehmen von F. A. Brodhaus, die Herausgabe der Memoiren des Venetianers Ca: 
fanova. Man verkannte die hohe Bedeutfamkeit diefes Werkes für die Sittengefchichte 
des vorigen Jahrhunderts fo gänzlih, daß man den Standpunkt der engherzigiten 
Sittenpolizei ausfchließlich geltend machte und im nterefje der Primaner und ande: 
ver Jugend die Konfiskation diefer Denkwürdigkeiten vielfach beantragte. Welche herr: 
liche Gelegenheit zu Klagen über den reißend fchnellen Verfall der guten Sitten, wenn 
diefe geftrengen Heren geahnt hätten, daß in unfern Zagen ein ernjter Univerficätspro« 
feſſor (Barthold) einen ganzen Band £ritifcher Studien über den obfeönen Benetianer 
herausgeben würde! Die große Erweiterung des Gefchäfts, die nach der Herausgabe 
des Konverſations⸗Lexikons eintrat, veranlaßte den Eigenthümer, feine Buchhandlung 
im Jahre 1817 nad) Leipzig zu verlegen. Er verband im folgenden Jahre eine Buch- 
druckerei damit, die zuerft wegen der befchräntenden Zunftgefege unter einem fremden 
Namen als „zweite Teubnerfche Buchdruckerei““ auftreten mußte und mit blos drei 
hölzernen Preſſen begann. Leider ſollte B. die Früchte feiner Thätigkeit nicht lange 
mehr genießen, denn ſchon am 20. Anguft 1823 entriß ihm der Tod feiner Wirkfam: 
keit. Er hinterließ drei Söhne, Briedrich B., geb. am 23. September 1800 zu 
Dortmund, Heinrich B., geboren am 4. Februar 1804 zu Amfterdam, und Her— 
mann B., geb. zu Amfterdam 1806, Die beiden ältejten führten das Geſchaͤft, fo- 
wohl Buchdeuderei als Buchhandlung, gemeinfhaftlich fort, und unter ihrer Leitung 
gelangte es zu der Höhe, die es gegenwärtig behauptet. Friedrich B. übernahm die 
Buchdruderei, der er fid) von Jugend auf gewidmet hatte. Ihn’ konnte die Innung 
nicht als NRichtangehörigen zuruͤckweiſen, da ee von 1816—1819 bei Vieweg in Braun: 
ſchweig ats Seger und Druder gearbeitet und felbft feine „Wanderzeit” ausgehalten, 
d. h. in Paris und London die Eigenthümlichkeiten und Vorgänge auswärtiger Kunſt 
aus eigner Anfhauung kennen gelernt hatte. Die Offizin, die von nun an feine Firma 
annahm, hatte bei feinem Antritt als Führer blos hölzerne Preffen (zehn an der Zahl) 
und befam erft durch ihn die erſte Mafchine von Eifen. Sie wurde feit diefer Zeit für 
Reipzig und felbft für weitere Kreife eine wahre Mufteranftalt und war gewöhnlich die 
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erfte, die neue Erfindungen und Berbefferungen einführte, Namentlich gebrauchte fie 
die erſte Druckmaſchine, die in Sachſen zur Anwendung kam, benußte früh die eifernen 
Prejien und verbefferte ihre Columbiapreffen mehrmals in Gemäßheit der Fortfchritte 
der Mechanik. Zu befonderem Ruhme gereichte ihr, daß fie nach neuen, noch unbe: 
währten Erfindungen mehrmals Modelle bauen lief, ohne durch theilweifes Mislingen 
ſolcher Verſuche adgefchredt zu werden. Die große Thätigkeit der Buchdruderei hätte 
ihr in den unruhigen Tagen von 1830 beinahe den Untergang zugezogen. Bei einem 
der damaligen Aufitände wandte fich ein Pöbelhaufen gegen B.'s Offizin und mollte fie 
zerfiören, weil fie durch ihre Mafchinen fo vielen Menfhen die Nahrung entziehe. Das 
Werk der Verwüſtung follte eben feinen Anfang nehmen, als Friedrih B. mitten in 
dem tobenden Haufen erſchien und duch feine Haltung, durch feine einfachen Darle— 
gungen, wie vielen Menfhen er Brod und Beſchaͤftigung gebe, den Sturm glücklich 
abtentte. Im die folgenden Jahre fällt die große Ausdehnung des Geſchaͤfts, die 1833 
begann und ununterbrochen fortgefegt wurde und das Brockhauſe'ſche Etabliffement 
zu einem der bedeutenditen in Deutfchland gemacht hat. 1834 wurde eine Stereotppens 
gießerei, 1835 eine Buchbinderwerkſtatt eingerichtet, 1837 die Schriftgießerei von 
Wallbaum in Weimar angefauft und fpäter mach Leipzig verlegt. Die Zuchtigkeit der 
Anſtalt verfchaffte ihr eine immer größere Kundfhaft, felbjt außerhalb der Grenzen 
Deutſchlands. Ihre rnlograpbifchen Arbeiten find berühmt und ihre Leiftungen haben 
in der Ertheilung der großen goldenen Preismedaille Sachſens die verdiente Anerken: 
nung gefunden. Die Schriftgießerei befaß fhen 1842 über 1100 verſchiedene Schrifr 
ten, Einfaffungen, Zeichen u- ſ. w., die Buchdruderei 18600 Gentner Lettern. Seit dems 
felben Jahre find alle verfchiedenen Gefhäftszweige in einem großen Lokal vereinigt, das 
mit feiner zweckmaͤßigen Einrihtung ähnlichen Anjtalten zum Mufter dienen fann. Das 
Perfonal befteht gegenwärtig aus 39 für die Buchhandlung, 168 Drudern u. Sesern, 
69 Schriftgießern, 6 Stereotppengießern, 28 Buchbindern, 36 in der Kunftanftalt Be: 
fhäfligten und 7 Commis der franzöfifhen Handlung, im Ganzen aus 453 Perfonen. 
— Der Bruder des vorhergehenden, Heinrich B., leitete die Buchhandlung von 1829 
an felbitjtändig und verband mit ihr eine Commandite in Paris für deutſche und aus: 
wärtige Literatur. Unter den Werken, die er verlegte, nennen wir die Zeitfchriften: 
Blätter für literarifhe Unterhaltung, vielfach angegriffen, aber an Frifche und Geiſt 
die älteren Genoffen weit übertreffend, Gersdorf's Repertorium der gefammten deut: 
fchen Literatur, die Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung und die Leipziger, jegt Allge⸗ 
meine Deutſche Zeitung, die mannigfahe Schickſale erlebte, erft von Preußen begün: 
ftigt, dann von demfelben Staate verboten wurde und gegenmärtig unter der Redak— 
tion des Profeffors Buͤlau dahin ftrebt, über allen Parteien zu ſtehen und das Organ 
einer höhern Politik zu fein. Die Urania, die in demfelben Verlage erfcheint und bis 
auf die jüngfte Zeit durch herrliche Movellen Tieck's ſich auszeichnete, ift unter den et: 
was in Verfall gefommenen Taſchenbuͤchern das befte und lebenskräftigfte, Heinrich B. 
ift feit den beiden legten Landtagen Abgeordneter der zweiten fählifhen Kammer und 
ein hochgeachtetes Mitglied der Liberalen Partei. — Der dritte Bruder, Hermann 
B,, widmete fih, nachdem er in Leipzig ftudirt und in England und Frankreich mehre 
Fahre verlebt hatte, der Sanskritliteratur. Die erfte akademiſche Anftellung erhielt er 
in Jena und {ft gegenwärtig Profeffor in Leipzig. Er ſchrieb: Probodha Chandro- 
daya, Spftem der Vedänta; Philofophie in dramatifcher Form von Kriſchna Micra ; 
Katha Sarit Sagara, Maͤhrchenſammlung von Somadeva Bhatta, fansfrit und deutſch; 
Ueber den Drud fanskrit. Werke mit lateinifhen Buchſtaben; Abhidäna-ppadipika, 
Wörterbuch der Palifprache. 
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Der Sundzoll und die däanifche Handelöpolitif gegen Deutfchland, 
Der Sundzoll wird inKronenburg erhoben, einem feſten Schloffe neben Helſingoͤr am 
Sund ober Derefund, ber hier am ſchmalſten ift und blos eine Breite von einer 
Meile hat. Der Urfprung des Zolls verliert ſich in die früheren Zeiten des Mittelalters. 
Die Dänen, um ihrem Zoll ein recht ehrwürdiges Alterthum beizulegen, behaupten, daß 
ſchon bie alten Seekönige ihn erhoben hätten, wofür Eein Beweis aber auch fein Ge: 
genbeweis vorhanden if. Sehr erleichtert ward der bänifche Anfprud auf eim Zollrecht 
dadurch, daß bis 1658, die kurze Zeit von 1332 — 1360 ausgenommen, beide Sund- 
füften im Befig von Dänemark waren. Kronenburg dedite die Erhebung der Abgabe 
durch feine Gefhüge. Die Niederländer waren das erfte feefahrende Volk, das den 
Sundzoll vermöge eines foͤrmlichen Staatsvertrags anerkannte, aber ſich zugleich einen 
feften Zarif ficherte. Kaifer Karl V. fchloß mit König Chriftian am 23. Mai 1544 zu 
Speier einen fogenannten Erbvertrag, worin den niederländifchen Unterthanen zuge- 
ſichert wurde, daß fie in den Befigungen der Krone Dänemark gegen Bezahlung des 
gewöhnlihen Zolls ihre Kaufmannfchaft wie von Alters her ohne alle Behinderung 
treiben follten. Dänemark achtete diefen Vertrag fo wenig, daß es den Zoll mehrfach 
und willkürlich erhöhte; wurde Beſchwerde erhoben, fo hieß es, die Beeinträchtigung 
fei ohne Willen und Wiffen des Königs gefchehen. Eine theilweife Abhülfe brachte erft 
der Vertrag von Chriftianopel (einer Heinen Stadt im Bledinger Lande), der 
gleichzeitig mit dem ſchwediſch-daͤniſchen Frieden von Bröfembroe am 13. Aug. 1645 
unterzeichnet wurde. Die Holländer befamen jegt wenigftens einen Tarif, der, fo un: 
vollftändig er auch iſt, allen fpäteren Uebereinkünften mit andern Völkern zur Grund: 
lage gedient hat. 1649 kauften ſich die Holländer mit 350,000 niederländifchen Gul- 
den vom Sundzolle ganz los, 1653 wurde diefe Befreiung wieder zurüdgenommen 
und 1701 der Vertrag von Kopenhagen geſchloſſen, der den früheren von Chriftianopel 
vervollitändigte. Die Verträge mit den andern Nationen beruhen im Wefentlihen auf 
biefen Abkommen von Chriftianopel und Kopenhagen. England war die erſte Macht, 
die für ihren Handel die Bedingungen des Vertrags von Chriftianopel erlangte, und 
zwei Jahre fpäter (1663) folgte Srankreih nah. Schweden war vom Sundzoll bald 
befreit, bald ihm unterworfen gewefen, bis der Friede von Stettin (13. Dec. 1570) 
die Befreiung zur Regel mahte. So blieb es bis zu dem unglüdlihen Frieden von 
Stodholm (3. Juli 1720). Schweden, das ſchon an Hannover, an Preußen, an Ruß: 
land fo Vieles verloren hatte, mußte an Dänemark noch feine Befreiung vom Sund⸗ 
zolle bahingeben. Das Nachbarreich erhielt die Bedingungen Hollands, die 1782 auch 
Rußland zugeftanden wurden, 1818 Preußen, 1826 den Vereinigten Staaten Nords 
amerika's, 1828 Brafilien. Ein Vertrag mit Spanien von 1757 wird häufig er- 
wähnt, ift jedoch nirgends veröffentlicht worden. Voͤllig befreit vom Sundzolle waren 
früher die fech8 wendifchen Städte der Hanfa: Luͤbeck, Hamburg, Roftod, Stralfund, 
Wismar und Lüneburg, ferner Stettin, Kolberg und Kamin. — letzteren 
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Städte genießen dieſer Freiheit noch gegenwärtig. Die oben genannten zehn Mächte — 
Holland, Großbrittanien, Frankreich, Hamburg, Schweden, Rußland, Spanien, Preu: 
fen, Nordamerika und Brafilien — nennt der Sprahgebrauh privilegirte Nas 
tionen. Ihre Vorzüge beftehen nad) Hjorth (Meuefte Derefunds = Zollrolle, Kopen⸗ 
hagen, 1831) darin: 1. Daß von dem in den Schiffspapieren angegebenen oder, wenn 
in diefen die Werthangaben fehlen, durch die Derefunder Zolllammer angefegten Werthe 
ſolcher Waaren, die im Zarif (von 1645) nicht benannt find, nur ein Prozent 
erlegt wird, wenn die Waaren in privilegirten Schiffen geführt werben, während die: 
felben Waaren in unpeivilegirten Schiffen 1'/, Prozent erlegen. 2. Daß die Privile: 
girten fuͤr die Pipe fpanifcher und portugiefifcher Weine blos 11/, Speciesreichsthaler Zoll 
zahlen, die Nichtprivilegirten 2 Thaler. 3. Daß das in den Schiffspapieren angeges 
bene Laſtenmaß für Kornmwaaren von der Zollkammer nicht nah Willkür höher anges 
nommen werden darf. Einzelne Nationen haben fi) noch befondere Vortheile ausbe- 
dungen. Holland z. B., daf feine Schiffe nicht durchſucht werden, fondern den Schiffs= 
papieren Glauben geſchenkt werden foll; England, daß der Zoll erft bei der Rüdfabrt, 
oder wenn das Schiff nicht wiederkehrt, fpäteftens nad Verlauf von drei Monaten 
entrichtet werden foll; Frankreich, daß die Paffe ohne Verzug zu erpediren find, ohne 
daß ſelbſt daͤniſche Schiffe darin bevorzugt werden; Rußland, daß eine fpecificirte Quit- 
tung über den von jeder Waare erhobenen Zoll zu geben und der Zolllammer nidyt er— 
laubt ift, diefen Gebrauch aufzuheben, es fei denn, daß die Schiffskapitaine zur Bes 
ſchleunigung der Erpedition ſelbſt mit einer fummarifhen Quittung über den erlegten 
Boll der ganzen Ladung ſich begnügen laffen wollen. Diefe Begünftigungen find fo un: 
bedeutend, daß man leicht begreiflich findet, wie die privilegirten Nationen häufig nach 
Adanderung diefes Zuftandes ſtrebten. Dänifcher Seits hat man überdies nichts ge⸗ 
than, manche drüdende Beftimmung abzuändern, und im Laufe der Zeit vielmehr 
neue Mißbraͤuche einfchleichen laffen. Der größte Nachtheil liegt in der Unbeftimmtheit 
des Zarifs, wodurch der Willkür Thür und Thor geöffnet wird. Der Tarif von 1645, 
ber bis auf die jüngfte Zeit die Richtſchnur des Verfahrens bildete, fest blos für ges 
wiffe Waaren, deren Werth häufig nicht fpecificirt wird, einen feften Zoll an. Die übri- 
gen Waaren find die ungenannten Artikel, von denen die Privilegirten ein Prozent 
vom Werthe bezahlen. Um diefe Unbeflimmtheit auszugleichen, hat die Zollammer 
gewiffe Regeln aufgeftellt, die fogenannten Ufancen von Delfingdr, wie ber Werth der 
einzelnen Waaren zu beftimmen fei. Diefe Regeln find aber nie veröffentlicht worden, 
und daher find die Helfingörer Ufancen zu einer Schanze geworden, die alle Willkuͤrlich⸗ 
keiten der Beamten deckt. Bei den ungenannten Waaren hat Dänemark den vertrags⸗ 
mäßigen Zoll von einem Prozent felten innegehalten. Nach den glaubwürdigften Bes 
richten von Schiffern wurde Rohzucker mit 3 Prozent belegt, Rum ebenfo, Kampefches 
Holz mit 6, Kakao und Kaffee mit 6 bis 7 Prozent. Die den Schiffen unbefannten 
Ufancen von Delfingör, nad) denen fie fich nichtsdeftoweniger richten follten, gaben bie 
Vorwaͤnde zu diefen höheren Befteuerungen ber. So oft fih nur die Eleinfte Vernach⸗ 
läffigung diefer Ufancen fand, z. B. Stüdzahl, Maß und Gewicht nicht in der vorge— 
fchriebenen Weife angegeben, oder nicht beſtimmt war, ob die Waaren feine oder grobe, 
doppelte oder einfache feien, hielt man fich für berechtigt, die Schiffspapiere zur Seite zu 
fchieben und von Seiten der Zollkammer eine willkuͤrliche Schägung des Werthes vorzu: 
nehmen. Dazu fommt, daß fpecificirte Rechnungen in Delfingör nicht gegeben werben. 
Der Schiffer kann fie verlangen, aber man hat ein einfaches Mittel, feine Forderung 
abzumeifen — man zögert. Schiffe aus Stettin, Kolberg und andern Häfen find auf 
dieſe Weife Wochen lang hingehalten, und da begreift ſich leicht, daß der Schiffer Lie: 
ber eine höhere Bauſchſumme zablt, als den günftigen Seewind durch Warten verliert, 
Auch ohne ſolche böswillige Verzögerungen ift das geswungene Verweilen im Sund 
fhon nadıtheilig genug. In den Sommermonaten häufen ſich bei günftigem Winde die 
Schiffe fo fehr, daß z.B. am 1. Juli 1838 hundertundfiebenzig größere und Eleinere 
Fahtzeuge bei Kronenburg anlegten. Wie viele von diefen werden haben Zage lang 
warten muͤſſen, ehe fie ihre Ausfertigung befamen, und wie nahe liegt da für den 
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Schiffer die Verfuhung, fehnellere Beförderung durch Geldopfer zu erfaufen! Die 
Zendenz, die Waare höher als nady der Taxe zu befteuern, wird ferner dadurch beguͤn⸗ 
fligt, daß die Zollbeamten gewiſſe Prozente von der Abgabe befommen. Es heißt auch, 
daß man dem Schiffsführer, um ihn bei richtiger Angabe des Werths zu intereffiren, 
vier Prozent vom Zotalbetrage bemillige. 

Die vielfachen Belhwerben der feefahrenden Nationen veranlaften 1839 neue 
Verhandlungen über den Sundzoll, an denen vorzüglich Schweden, England, Preußen 
und Rußland Antheil nahmen. Ueber den Erfolg derfelben liegt eine halboffizielle Erklaͤ— 
tung der preuß. Regierung vor (veröffentlicht in der Allgemeinen preuß. Staatszeitung), 
die den erfreulichen Beweis giebt, daß Preußen die ntereffen des deutfchen Dans 
dels mit Ausdauer zu wahren fuchte, aber zugleich die niederfchlagende Ueberzeugung 
aufzwingt, daß die Staaten. bes Auslandes gegen uns noch mit berfelben Ruͤckſichts— 
lofigkeit verfahren, wie früher, und daß felbft entfchiedene Nebenbuhler, wie Rußland 
und England, einig find, fobald es gilt, uns zu unterdrüden. Wir folgen der preus 
ßiſchen Erklärung — gegen die eine in nichtsfagenden Phrafen ſich ergebende däntfche 
Ermiderung in dem Hamburger Börfenblatte erfolgt ift — in ihren Hauptpuntten. 
Was Preußen — heißt e8 darin — in der Sundzollangelegenheit gewollt hat und noch 
will, ift bekannt. Zunaͤchſt und vorzugsweife will e8 den Drud, welchen diefe mit den 
Bedürfniffen und Anforderungen unferer Zeit im entfchiedenjten Widerſpruche ftehende, 
in jeder Hinficht erceptionelle Zollerhebung an den Thoren der Oſtſee auf unfern Handel 
ausübt, durch ein dem beiderfeitigen Intereſſen entfprechendes gütliches Abkommen, 
durch Abfaufung des Zolls befeitigt wiffen. Hierzu ift unfer Gouvernement feit langer 
Beit bereit, und feine Beftrebungen find auch jegt hauptſaͤchlich auf diefes Ziel gerichtet 
gewefen. — Daͤnemark hat in der Sundzollfrage ſtets einer Eurzfichtigen, nur das 
nächfte handgreiflichſte Interefje berhdfichtigenden Politik gehuldigt. Stets nur darauf 
bedacht, den beftehenden finanziell günftigen Zuftand fejtzuhalten, bat es fein Erhe— 
bungsfpftem, mochte daffelbe auch noch fo willkuͤrlich und traktatenwidrig fein, ftets fo 
lange hartnädig zu vertheidigen gefucht, bis es erkennen mußte, daß der Angriff eine 
Intenfität erlangt habe, melde ferneren Widerftand unmoͤglich und für das Beftehen 
bes Rechts felbft gefahrdrohend machte. Nur in folhen Augenbliden der Krifis und 
im Angeficht eines überlegenen Zwangs hat Dänemark ſich entfchließen können, gerade 
fo viel an feinem Erhebungsſyſtem aufzuopfern , als der Zeit und den Umftänden nad) 
unumgänglich nöthig ſchien, um das Beſtehen des Ganzen für eine Zeit lang wieder 
fiher zu flellen. Dies ift die Gefchichte aller Sundzollverhandlungen , von den Vers 
trägen von Odenſee und Chriftianopel an bis auf die heutige Zeit. In neuerer Zeit 
(1839), als das Andrängen der Mächte nicht länger abzuweifen war, ſchien Dänemark 
geneigt zu fein, Grundfägen der Billigkeit Gehör zu ſchenken, und machte den Vor— 
flag zu einer Ablöfung, wonad die Oftfeeftaaten die Entfhädigung Dänemarks nad) 
Berhältniß des Beitrags ihres Handels zu der Sundzoll: Einnahme übernehmen foll: 
ten. Preußen nahm diefen Vorfchlag begierig auf, und wenn der Plan nicht zu Stande 
fam, fo muß der Grund davon nicht allein „in der weniger günftigen Beurtheilung 
gefucht werden, den derfelbe feitens einer dritten hauptfächlicy betheiligten Macht (Ruf 
land) erfuhr, fondern zugleidy in der veränderten Richtung, welche die Sundzollanges 
legenheit dadurch erhielt, daß England, den Reklamationen Schwedens beitretend, 
fi an die Spige der Verhandlungen ſtellte.“ England verfolgte ein anderes, näheres 
Biel, naͤmlich die Zurüdführung des Sundzolls auf die traftatenmäßigen Säge. Preus 
fen nahm an den Verhandlungen, bie nad) London verlegt wurden, nicht Theil, da 
ihm auf die beftimmtefte Weife die Ausficht eröffnet war, dag man nad) Befeitigung 
der Zarifftreitigkeiten auf das Ablöfungsprojeft zurüdtommen und daffelbe im Einver- 
ſtaͤndniß mit Preußen löfen werde. Nachdem aber der Vertrag von London und Hel— 
‚fingör am 13. Auguft 1841 auf zehn Jahre gefchloffen war, zog ſich Dänemark wieder 
in feine alte, ablehnende Stellung zurüd. Preußen benadhrichtigte man nicht früher, 
als bis e8 bereits zu [pät war, noch Abänderungen bes Tarifs zu treffen. Erreicht war 
in London fehr wenig. Der alte Vertrag von Chriftianopel bildete ar nn auch 
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des neuen Tatifs. „Man bat mit dem Intereſſe Dänemarks transgirt, einzelne Miß⸗ 
bräuche und traftatenwidrige Erhebungen befeitigt, andere ebenfowenig begrändete und 
nicht minder zur Abſchaffung geeignete fortbeftehen laffen. Kein Prinzip ift zur Aner: 
fennung und Durchführung gebradht worden. Ohne auf eine fpezielle Kritik des Ver: 
trags und des neuen Tarifs einzugeben, heben wir nur hervor, daß nicht einmal bie 
Reduktion aller zur Kategorie der nicht fpecificieten Artikel gehörenden Waarenzölle auf 
den traftatenmäßigen Sag von ein Prozent erlangt worden ift — daß mehre der wich: 
tioften Importartikel, welche nad) richtiger Auslegung der Traktaten entfchieden zu diefer 
Kategorie gehören, wie Robzuder, Salz gewiffer Urfprungsländer, Roheifen u. A. m. 
mit höheren, zum Theil erorbitanten Zollfägen belegt geblieben find — daß die fo oft 
und dringend verlangte Reform des millfürlihen und drüdenden Sportelwefens nicht 
allein ganz bei Seite gefegt worden, fondern fogar ein förmliches Anerkenntniß der Les 
galität der jegigen Sportelerhebung,, obgleich fie entichieden traftatenmwidrig, gegeben 
mworden ift — daf man in gleicher Weife die in feinem Traktate begründete Verpflich- 
tung der Schiffer zu perfönlichem Frſcheinen vor der Sundzollkammer behufs der Zoll⸗ 
klarirung foͤrmlich anerkannt hat — daß man ferner Dänemark eine Erhöhung der 
Feuer: und Baakengelder um 121/, Prozent ihres Betrages zuzugeftehen kein Beden⸗ 
Een getragen hat, obwohl fih aus den eigenen Finanzrechenſchaftsberichten der däni- 
fhen Regierung nachweiſen läßt, daß deſſen Gefammteinnahme an Feuer: und Baa- 
fengeldern im Sund und in den Häfen des Königreichs, auch mit Anrechnung der an 
Schweden zu zahlenden Retribution, etwa dreimal fo viel beträgt als die gefammte 
etatsmäßige Ausgabe für Leuchtfeuer und Baakenweſen — daß man endlich für eine 
billigere Regulirung der Faͤhrmanns- und Lootfentaren gar nichts gethan hat.” Dies 
unbefriedigende Refultat veranlafte die Regierung, die Berhandiuggen mit Dänemarf 
wieder aufzunehmen. Der dänifche Hof leugnete jegt aber, jemals eine beftimmte Ber: 
pflihtung, wefentlihe Reformen auszuführen, übernommen zu haben, und behauptete 
mit dem Bertrage von Londons Helfingdr fchon ein großes Opfer gebracht zu haben. 
Bon Seiten Preußens trat man noch mit zwei Anträgen bervor. Der erfte ging dahin, 
in dem Vertrage von London= Helfingdr die nöthigen Modifikationen vorzunehmen und 
mehren pommerfchen Städten (Stettin und Stralfund?) die ihnen zuftehende Bes 
freiung vom Sundzolle endlidy zu gewähren. Diefen Vorfhlag wies Dänemark ent: 
ſchieden zurüd und will in feiner „Erklärung“ darin fogar eine Erfhmwerung der bißs 
herigen Verhandlungen erbliden. „Der neue Sundzolltarif war auf Konventionen ge= 
gründet,’ heißt es in jener Erktärung, „die mit England und Schweden im 5. 1841 
abgefhloffen waren, und denen auch Preußen, wenn aud nicht an den Verhandlungen 
unmittelbar theilnehmend, keineswegs fremd geblieben war. Won der Eröffnung fo wie 
vom Gange ber Verhandlungen fortwährend in Kenntniß gefest, mußte Preußens Zu: 
ſtimmung und feine Billigung der leitenden Grundfäge vorausgefegt werden, fo wie 
auch theilweife ausgefprochen ward. Daß Preufen bei veränderten Anfichten ſich fpäter 
nicht befriedigt erflärte, konnte nicht erwartet werden, und mußte in demfelben Grade 
beunrubigen als befremden. Das Zugeſtaͤndniß der von Preußen verlangten Modifika— 
tionen des Tarifs, fo wie des Anſpruchs auf Freiheit der pommerfchen Städte vom 
Sundzoll hätte in der Realität zu einer Aufhebung der mit Schweden und England 
abgefcyloffenen Konventionen geführt. Mit demfelben Rechte wie Preußen hätten andere 
Staaten auf die ihnen zufagenden Mobdifitationen dringen können. Für das Verlangen 
der pommerfchen Städte konnte jegt fo wenig wie früher irgend ein gültiger Rechtsgrund 
vorgebradht werden.” Der zweite Antrag Preußens bezwedte, ftatt der von den einzel: 
nen Schiffen zu erhebenden Abgabe eine jährliche Baufhfumme zu fubftituiren, welche 
die Krone Preußen unmittelbar gezahlt haben würde. Auf diefen Antrag ging Däne- 
marf ein, jedoch mehr in der Abficht, Preußen durch Bezeigung eines anfcheinend guten 
Willens einigermaßen zu verföhnen, als mit dem ernſten Willen, wirklich zur That zu 
fhreiten. Das Streben Dänemarks war bei diefen Verhandlungen mehr darauf ge: 
richtet, alle Schwierigkeiten und Bedenken in den Vordergrund zu ftellen und ihr Ge: 
wicht zu vermehren, als den Weg zu ihrer Befeitigung bahnen zu helfen, und «8 erhob 


Der Sundzoll u, die däniſche Handelspolitif gegen Deutfchland, 458 


außerdem fchließlich eventuelle Forderungen, die eben fo viele Hinderniffe waren, an 
denen die Verhandlung ſcheitern mußte. Einen befondern Nachdruck legte man däni- 
ſcher Sets darauf, daß eine partielle Verhandlung oder Abtretung unüberfteigliche Hin⸗ 
derniſſe finde. Diele Anficht beurtheilt die preußifche Denkſchrift ſcharf und richtig: 
‚Bil Dänemark aufrichtig den Zweck, fo muf «8 auch die Mittel wollen, und dann 
wird es fich nicht verhehlen können, daß es eine fonderbare Selbfttäufchung fein würde, 
darauf zu hoffen, diefer umfaffende Plan werde dereinfi, durch die Gunſt zufälliger 
Umftände, gleihfam von felbft gelegentlich zur Wirklichkeit werden. Schwierige Ver: 
hältniffe diefer Art ordnen ſich weder von felbft, noch kommt das erfirebte Refultat in 
der Regel mit einem Male ganz fertig an den Tag. Nicht allein redliches unausgeſetz⸗ 
te8 Arbeiten daran, fondern aud ein wirklicher praftifcher Anfang, aus dem das Voll: 
fommenere fich entwideln kann, find nöthig, um zum Ziele zu gelangen. Dies hätte 
Dänemark erkennen und Preußen, als der am lebhafteften und nächften babei intereffir- 
ten Macht, die Hand bieten follen zu einem Verein, welcher als thatfächlicher Anfang 
eines neuen Syſtems allein zu einer endlichen befriedigenden Löfung der Frage führen 
konnte. Vermochte fi) aber Dänemark feiner Bedenken gegen ein Separatvotum wirt: 
lich nicht zu entfchlagen, fühlte es fich vielleicht nicht frei und felbitftändig genug zu einem 
fo entfdyiedenen Handeln, durfte man dann nicht weniaftens erwarten, daß es den bes 
baupteten guten Willen, das umfaffendere Projekt zu fördern, irgendwie bethätigen 
würde? Durfte man nicht erwarten, daß es die günftigen Dispofitionen, welche es in 
neuerer Zeit bei einer großen nordifhen Macht vorzufinden gewiß war, benugen würde, 
um dem Ablöfungsprojekt bei derfelben Eingang zu verfhaffen? Wir glauben verfichert 
fein zu koͤnnen, daß dafjelbe feit dem Vertrage von Helfingdr keinen Schritt in diefem 
Sinne getban hat. Das dänifche Gouvernement wird ſich unter diefen Umftänden nicht 
darüber wundern, wenn der Glaube an die Aufrichtigket feiner Gefinnungen bei uns fehr 
erfhüttert ift, und die Thätigkeit unferer Regierung ſich folglich von neuem auf das zu⸗ 
naͤchſt liegende Intereſſe unſers Handels und defjen Befreiung von den ihm noch im: 
mer zugemutheten traftatenmwidrigen Belaftungen richten muß.‘ Mit der Zurudrufung 
des preußifchen Bevollmächtigten endeten diefe Verhandlungen. Leider war in der Zwi— 
fhenzeit eine fo gut wie fichere Ausficht auf Umgehung des Sundzolls verloren ges 
gangen. Unter den Dftfeeftaaten, die dur den Sundzoll hart beeinträchtigt werden, 
befindet fih auch Schweden, das für die fichere Befabrung des Sundes diefelben 
Opfer bringt, wie Dänemark, Leuchtfeuer unterhält u.f.w., aber trogdem vom Sunds 
zoll keinen Antheil erhält (eine Entfhädigung von 3500 Thaler für feine Leuchtfeuer 
ausgenommen), vielmehr diefelbe Abgabe erlegen muß, wie andere Nationen. Der 
jegige König Os kar faßte nun den Plan, einen Kanal von Helfingborg nad Lande 
frona zu ziehen, auf dem die Schiffe mit unverhältnigmäßig geringeren Koften von 
einem Meere in das andere gelangen könnten. Wie verlautet, war es Abſicht, daß der 
Kanalzoll nur des Sundzolls betragen folle. Ueber diefen Plan wurde in Berlin 
verhandelt, und fhon erwartete man eine Vereinbarung zwifhen Schweden und Preus 
fen, als plöglicy Alles wieder verftummte. Dänemark hatte gerade in biefer Zeit fo 
große Willfährigkeit gezeigt, daß das preußifhe Kabinet mit ihm auf dem kürzeften und 
geradeften Wege zum Ziele gelangen zu können hoffte. 

Bei der Beurtheilung der Rechtmäßigkeit des Sundzolls pflegen ſich die meiften 
Schriftfteller die Sache dadurch mwefentlich zu erleichtern, daß fie einzig die völker- und 
naturrechtliche Seite der Klage in das Auge faffen. Auf diefe Weife kann man freilich 
leicht zur Entfheidung gelangen und muß ſich entfchieden gegen Dänemark ausfprechen. 
Im Mittelalter nahm man wohl hin und wieder ein Eigenthumsrecht über das 
Meer an und ſprach daffelbe den Beherrfchern der angrenzenden Länder zu. Am be: 
kannteſten find die Anfprücdye, die Spanien und Portugal auf den ausfchlieglichen Be- 
fig ganzer Weltmeere erhoben und die von Papft Alerander VI. 1494 durch die be: 
rühmte Linie, 360 Meilen weſtlich von den Azoren quer über das ganze MWeltmeer hin: 
laufend, entfdieden wurden. Die berühmte Schrift von Hugo Grotius „Mare libe- 
rum,‘‘ im Jahre 1609 erfchienen, vernichtete diefe Theorie von der Unterthänigkeit der 
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Meere wiffenfhaftlich, ohne daß fie darum in der Wirklichkeit ganz verſchwunden waͤre. 
Später behauptete Chriftian IV. von Dänemark noch ein ausfchließliches Eigenthums: 
recht auf das Meer zwifchen Norwegen und Island und verbot den andern Mächten, 
daſſelbe mit Kriegsfchiffen zu befahren. Noch fpäter wollte man das Meer bis auf hun- 
dert Meilen vom Ufer ein Eigenthum des angrenzenden Staates nennen, womit man 
für den Fall in eine unauflösliche Verwirrung gerieth, wenn ein Meeresarm, der zwei 
Staaten von einander trennte, wie 3. B. ber Kanal von Galais, diefe Breite überall 
nicht befaß. Die Theorie der „hundert Meilen’ war überhaupt nur ein kurzer Ueber 
gang von der falfchen Theorie, die Hugo Grotius vernichtet hatte, zu einer befferen. 
Die jegige Anficht, die hauptfählih Bynkershoek begründete, ift die, daß das 
Meer nur in fo weit dem Staate gehört, ald es von den Ufern defjelben aus burch eine 
ftets gegenwärtige Seemacht und Landvertheidigung gefhügt werden kann, ober fo weit, 
als das fchwere Gefhüs vom Lande aus das Meer beherrſcht. Mach diefem Kriterium 
würde Dänemark auf den ganzen Sund fein Recht geltend machen fönnen. Der Sund 
ift an der fehmalften Stelle noch eine Meile breit und kann folglich; von dänifchen Strand» 
batterien nicht beherrfcht werden Selbſt Schweden und Dänemark vereint vermögen 
die Durchfahrt nicht zu vermehren. Dies beriefen Parker und Nelfon, als fie am 30, 
März 1801 gegen Dänen und Schweden ben Sund forcirten, ohne irgend einen Vers 
Luft zu erleiden. Die dänifhen Bomben und glühenden Kugeln aus dem ſchweren Ge: 
fhüs von Kronenburg fielen zweihundert Klafter weit von den englifhen Schiffen nie 
der. Mad) dem Grundfage, daß der Staat das Hoheitsrecht übt, der vom Ufer aus 
das Meer beherrfcht, würde vielmehr Schweden das Eigentbum über den Sund ges 
bühren, denn das Fahrwaffer (wenigftens für größere Schiffe) liegt der ſchwediſchen 
Küfte viel näher, als der dänifchen, und würde von der erfteren aus meit eher beherrfcht 
werden können. Selbſt wenn man Dänemark ein Hobeitsreht über den Sund zuges 
ftände, müßte man fragen, welchen Inhalt daffelbe denn eigentlich habe. Gewiß ift, 
daß der Staat das in feinem unmittelbaren Bereiche befindliche Meer zu allen Zwecken 
benugen darf und auf demfelben die Seepolizei ausübt. In der legtern Befugniß liegt 
zugleich ein allgemeines Auffictsrecht über die an den Küften fahrenden Schiffe, um 
Seeraub und unerlaubten Verkehr mit dem Lande (Schmuggel) zu verhüten. Ein 
Recht, von vorbeifahrenden Schiffen Abgaben zu erheben, ift gänzlich ausge 
fchloffen. Bekanntlich deckt der Staat die Ausgaben, die er durd die Handhabung 
feiner Handelsgefege hat, fo weit er Fremde zu deren Dedung herbeizieht, dur Be: 
fteuerung ber in feinen Häfen ein kehren den Schiffe. Bon vorüberfahrenden Schif: 
fen kann er nichts verlangen, es fei denn, daß er zu ihrer Sicherung Anftalten trifft, 
3. B. Peuchtthürme unterhält, das Fahrwaſſer mit Bonnen bezeichnet u. f. w., für die 
jene fremden Fahrzeuge aus Gründen der Billigkeit eine angemeffene Entfhädigung zu 
entrichten haben. Nach diefen völferrechtlichen Grundfägen würde mithin der Sundzoll 
bis auf eine unbedeutende Kleinigkeit für Leuchtfeuer verfchwinden. Schweden bezieht 
aus diefem Grunde eine jährliche Mente von 3500 Thaler. Angenommen, der Aufs 
wand Dänemarks betrüge das Doppelte, fo ergäbe fih eine Summe von 7000 Thlrn., 
und der Sundzoll erhebt fih auf anderthalb Millionen jährlih! Ganz anders ftellt 
ſich die Frage, faßt man fie von dem Standpunkte des pofitiven Rechts auf. Won 
einer Verjährung abaefehen, fann Dänemark fich darauf berufen, daß fämmtliche fee: 
fahrende Völker den Sundzoll anerfannt haben, die einen thatfächlich, die andern aus: 
drücdtich durch Verträge. Zu der legteren Klaffe gehören die großen Staaten faft ohne 
Ausnahme, namentlid die fogenannten privilegirten Nationen. Alle diefe haben in 
ihren Verträgen den Sundzoll anerkannt, und fo oft von ihrer Seite Beſchwerden vor⸗ 
gefommen find, haben diefelben nicht das Recht an ſich, fondern blos den dänifchen 
Mißbrauch des Rechts getroffen. Die einzige befannt gewordene Ausnahme bildet Nord: 
amerika, das nicht allein wiederholt gegen das Recht felbft Proteft erhoben, fondern 
auch darauf hingedeutet hat, daß die Zollrolle von Helfingdr einmal von den Kugeln 
feiner Kriegefchiffe durchloͤchert werden dürfte. Das pofitive Recht ift daher auf Seite 
Daͤnemarks, aber nicht diefes allein, fondern auch die Billigkeit. So lange Norwegen 
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mit Dänemark verbunden war, mußte der legtere Staat für ben erſteren fehr bedeutende 
Ausgaben machen, die durch eine verhältnifmäßige Gegenleiſtung ausgeglichen wurden. 
In diefem Verhältniffe liegt ein Hauptgrund, daß die dänifhe Staatsſchuld bis 1815 
fo ungeheuer anfhmwoll, wobei freilich aud die traurige Finanzverwaltung, der Krieg 
mit England und das Buͤndniß mit Frankreich nicht unberudfichtigt bleiben dürfen, 
As Norwegen von Dänemark losgeriffen und mit Schweben vereinigt wurde, betrug die 
Staatsfhuld hundertundvierzehn Mill. Reihsbankthaler, von denen Norwegen 
blos zwölf übernahm. Dennoch war die Theilung der Schuld eine richtige, da man 
dem reicheren Dänemark ben ihm verbleibenden Sundzoll mit in Rechnung brachte und 
zu einem Kapital von dreißig bis vierzig Millionen annahm. Es würde mithin unges 
recht fein, wollte man Dänemark biefes bedeutende Kapital jegt ohne Entfhädigung 
nehmen. Daran benft aud Niemand, am mwenigften Preußen, deffen Anträge vielmehr 
auf Loskauf oder auf Zahlung einer jährlihen Baufhfumme gehen. Se viel über das 
Recht, von dem die Art der Ausuͤbung fehr wohl zu unterfcheiden iſt. In dieſer legteren 
Beziehung verdient das Benehmen Dänemarks den fchärfften Tadel. Es hat fi nie 
an die Verträge gebunden, Willkuͤr auf Willkür gehäuft, jede Befchwerde fo lange als 
möglich abgerwiefen und die endliche Abhuͤlfe ſtets auf eine Art eintreten laffen, daß an 
die Stelle des alten Mißbrauchs ein neuer getreten iſt. Dänemark ſollte fi ernſtlich 
fragen, ob es durch diefe Ausübung des Rechts nicht das Recht felbft gefährdet. Jede 
Belaftung des Verkehrs erregt bei den Betheiligten Erbitterung, und der Sundzoll ges 
hört zu den aͤrgſten und fhäbdlichiten Belaftungen. Dänemark beruft ſich darauf, daf 
diefe Abgabe ein reiner Zranfitzoll fei, und daß alle Staaten einen ſolchen von durch: 
paffirenden Waaren erhöben. Daß der Sundzoll einen Tranſitzoll vorftellen ſoll, ift 
nun zwar gewiß, dagegen muß man nad) dem, was oben Über das Eigenthum an den 
Meeren gefagt wurde, ftark bezweifeln, daß ihm diefe Eigenfhaft mit Grund beigelegt 
werden kann. ft das Meer, das durch den Derefund fluthet, nicht dänifches Eigens 
tbum, fo berühren auch die Schiffe, die dort fahren, kein dänifches Gebiet. Die Anas 
logie mit den Landtranſitzoͤllen ift überhaupt keine glückliche, Erheben andere Staaten 
von den ihr Land paffirenden Waaren Duchgangsabgaben, die mehr ald eine Entſchaͤ⸗ 
digung für Benuguug der Straßen find, fo entfprechen diefen Steuern gewiffe Gegen» 
leiſtungen des Staats, der fie erhebt. Es iſt ja befamnt, daß der Straßenbau durch 
die Chauffeegelder nicht volftändig gedeckt wird, daß Zranfitwaaren mandye Anftatten 
erfordern, um dem Schmuggel zu fleuern, ohne zu rechnen, daß diefer Landtranfit durch 
viele Anftalten und Einrichtungen erleichtert wird, bie der Staat zum Wohl feiner Uns 
terthanen getroffen hat. Aus allen diefen Gründen kann man es nicht unbillig finden, 
wenn der Staat von durchgehenden Waaren einen mäßigen Zoll erhebt. WBeidem Sund: 
zoll treffen diefe Gründe nicht, da Dänemark außer feinen Leuchtfeuern für die Paffage 
gar nichts aufwendet, die durchfahrenden Schiffe daͤniſches Gebiet überall nicht beruͤh⸗ 
ven. Die bänifche liberale Partei hat fich in der neueren Zeit vielfach gegen den Sund⸗ 
zoll ausgefprohen. Sie erblidt in ihm ein Hemmniß ihres Lieblingsgedanfens — des 
ftandinavifhen Bundes. Die bekannte Kopenhagner Zeitung „Faͤdrelandet“ hat über 
biefen Gegenftand im März 1843 mehre Artikel gebracht, die als Stimmen aus dem 
feindlichen Lager Beachtung verdienen. „Was die Berechtigung Dänemarks zur Erhe⸗ 
bung des Sundzolls betrifft,” fagt das liberale Blatt, „ſo it darüber gar Vieles vers 
öffentlicht, von uns aber namentlih hervorgehoben worden, daß berfelbe als ein ges 
ringer Erfag zu betrachten fei für den unermeßlichen Berluft (Norwegen), welchen Däs 
nemark ohne rechtlichen Grund ber europäifchen Intereffen halber erdulden mußte, daß 
aber das Prinzip diefer Abgabe allen jest gültigen Vorſtellungen widerftreitet, daß 
Dänemark durhaus nicht die Macht befigt, deren Fortbauer zü erzwingen und fich 
daher dem Verluſt diefes Vortheild immer mehr nähert, je weiter das erlittene Unrecht 
durch den Lauf der Zeit in den Dintergeund tritt. Deshalb erfchien es uns fchon Längft 
tathſam, auf diefe Abgabe gegen Kapitalifirung zum Beften der Staatsfhuld ganz zu 
verzichten. Wir glauben no, daß ein foldyes Arrangement möglich gewefen wäre, und 
halten es für eine fchlechte Politik, die Berechtigung zu dieſem Zoll auf, Zraktate des 
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grauen Altertfums zu gründen, anftatt fo viel wie möglich die Meinung geltend zu 
machen, daß bderfelbe dem Staate auf den großen europäifchen Kongrefien als ein 
Schabenerfag zuertannt worden fei. Ein Rüdblid auf die ältere Geſchichte führt zu 
der Ueberzeugung, daß der Sundzoll dem Staate weit mehr gekoftet als eingebracht (7)*), 
ja fogar deſſen allmäliges Rüdfchreiten veranlaft hat. Zu einer Zeit, da alles Befteue: 
rungswefen noch nicht fehr ausgebildet war, da die Kroneinnahme aus den Provinzen 
geringen Ertrag lieferte und die Haupteintünfte des Königs aus Domainen und Regas 
lien flofjen — da fürchteten die Herrſcher weniger den Verluft einer Provinz, welche 
vom Standpuntt des Schagmeifters betrachtet im Bejig unmilliger Lehnsmänner war, 
als ben Verluſt eines fo großen Regals wie der Sunbzoll. Mody jest ift es lockend für 
den Finanzmann, die Ausgaben des Staats durch eine Befteuerung Europa’s zu dedien, 
aber ſowohl früher wie jegt ward die Befugniß dazu beftritten und nur durch oft wies 
derholten Kampf und gewaltfame Unterdrüdung von Seite Dänemarks behauptet. 
Wenn ſich in diefer Anfhauungsweife auf hiſtoriſchem Wege kein Irrthum nahmeifen 
läßt, fo hat man wohl das Recht zu bezweifeln, ob die Sache felbft in der Zukunft 
beffer erfheinen könne als in der Vorzeit, um fo mehr, da alle Abgaben ähnlicher Art 
berabgefegt oder ganz aufgehoben werden.“ 

Die Lebhaftigkeit des Dftfeeverkehrs hat fi im Laufe des vorigen und biefes 
Sahrhunderts begreiflicher Weife fehr gehoben, was hauptſaͤchlich der innern Entwick⸗ 
lung Ruflands zuzufchreiben ift. Eben diefer Staat hat in jüngfter Zeit durch fein Ab: 
fperrungsfpftem eine Minderung des Verkehrs hervorgerufen, durch die kein Staat 
mehr als England getroffen wird. Die Frequenz war: 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts 3400 Schiffe, 

v2) 7786 
1770... 2272 
J | 6: 
1789 — 1800 in mittlerer Zahl . . 10,221 
1801 —1805 , „ » . . 10,950 
18211831 , „ vw.» 1,840 
ana —— 

Die engliſchen Schiffe nahmen an Zahl in den Jahren 1831 — 1835 ſehr ab und 
vermehrten fich ſeitdem nicht bedeutend. Es paffirten den Sund engliſche Schiffe: 

Im Jahre 1831 : 4772, 

„nm 1832:3330, 

„ n  1833:3192, 

„nm 1834:2756, 

„m. 1835:2472. 
Die reine Einnahme vom Sundzoll ſchaͤtzt man, wie bereits erwähnt wurde, auf ans 
dertbalb Millionen Thaler. Nach danifchen Angaben betrug die Einnahme im Jahre 
1835 1,595,917 Reihsbantthaler, und im Jahre 1836 1,899,844 Rbthir. Sie 
ift fortwährend im Zunehmen begriffen und daffelbe gilt von den Durchſchnittsſummen, 

die auf das einzelne Schiff kommen. Das einzelne Schiff zahlte durchſchnittlich: 
Bon 1787 — 1796:461/,, Reichsbankthaler 
„ 1795 — 1807:5111/,, 
„ 1829 — 1833: 7114), 
1835 u. 1836: 78°), . 

Daß die vermehrte Traͤchtigkeit der Schiffe diefes Steigen nicht allein veranlaßt, darf 


„ 


„ 
„ 





*) Fädrelandet meint ohne Zweifel, daß die daͤniſchen Finanzmänner, deren ſchlechte Wirth: 
fchaft in Europa fprüchmwörtlich geworden ift, im Vertrauen auf bie unverfiegbare Duelle bes 
Sundzolls toll verfehwendeten und zugleich, was der größere Verluſt ift, andere mehr nachhal⸗ 
tige und dem Staatswohl — inkommenszweige vernachlaͤſſigten. Im dieſer Beziehung 
bat der Sundzoll Dänemark unzweifelhaft Schaden gebracht, eben fo, wie im größeren Maßſtabe 
die amerilantiiien Silberflotten Spanien, das trog oder vielmehr wegen biefes Ueberfluffes gänzs 
lich verarmte. Anm. d. Med, 
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man wohl annehmen. Die Einnahme des Sunbzolls floß früher in die königliche Pri- 
vatkaffe, bis fie 1816 der Direktion der Staatsfhulden und des Tilgungsfonds Übers 
wiefen wurde. 

Für die deutſche Schifffahrt ift der Sundzoll fo hinderlich, daß an kein gebeihliches 
Aufblühen der Oftfechäfen gedacht werden kann, fo lange er eriftirt. Hierin liegt der 
Grund, weshalb Rußland und England das Heine Dänemark fo einträchtig unterftüg- 
ten, ald Preußen eine Loskaufung der verderblichen Abgabe bezweckte. England firebt 
mit allen Kräften dahin, den deutfchen Zollverein von der Seegrenze abzufperren. Die 
Nordfee hält es ihm verfchloffen, da es das einfache Mittel gefunden hat, Hannover 
wenigftens für die Dauer der jegigen Regierung an fein Spftem zu feffeln. An der 
Dftfee hat der Zollverein gute Häfen, aber die Oſtſee ift ein gefchloffenes Meer und die 
Dänen haben die Schlüffel zu feinen Thoren. Ihnen muß der deutfhe Ausfuhrhandel 
Tribut zahlen, und diefes traurige Verhaͤltniß wird fo lange auf ung laften, als Deutſch⸗ 
lands Handeldmarine, bie zweite oder dritte der Welt, keine Einheit darftelt. Wenn 
es in Folge einer folhen Einheit möglid wird, gemeinfame Maßregeln zu ergreifen, 
wenn Deutfchland die daͤniſchen Schiffe mit hohen Differentialzöllen belaftet, dann 
wird man in Kopenhagen ben jegigen hohen Zoll bedeutend herabflimmen. Der Dans 
delövertrag mit Belgien, den auch wir gern als einen Akt weifer Politik anerkennen, 
ohne feine Vorzüge darum zu übertreiben, äußert feine Wirkung unter den gegenwär: 
tigen Umftänden vielmehr gegen Hannover und die Hanfeftädte, alfo gegen uns felbft, 
wie gegen Dänemark. Allerdings haben wir in Antwerpen einen Ausfuhrhafen ges 
wonnen, ber unfern Handel begünftigt, unfere Nhederei dagegen beeinträchtigt. Wir 
führen auf fremden Schiffen wohlfeil aus, das ift der Vorzug und zugleich der 
Nachtheil diefes Verkehrs. In demfelben Maße, ald Antwerpen gewinnt, verlieren 
Emden, Hamburg, Bremen, Luͤbeck. — Man hat häufig vorgefchlagen, den Sund 
dadurch zu umgehen, daß man eine andere Verbindungsftraße zwiſchen Nordfee und 
Oſtſee anlege, und hat zu diefem Zwecke theild Waffer» theils Landftraßen projektirt 
oder wirklich zur Ausführung gebracht. Die befanntefte Wafferftraße ift der Schles: 
wig-Holfteinfhe Kanal, der in einer Länge von 81/, Stunden und mit ſechs 
Schleußen verfehen von der Oftfee zur Nordfee führt, indem er die Eider von Rends— 
burg ab mit. dem Meerbufen von Kiel verbindet. Der Stednigktanal, der fehr früh 
angelegt wurde, im Jahre 1390 wie es heißt, verbindet die Elbe mit der Oſtſee, ver: 
mittelft der Delvenau, die in die Elbe, und ber Stednik, welche in die Zrave fließt. 
Die Landftraßen beftchen aus der Kiels Altonaer Eifenbahn und aus der Lübed:Ham: 
burger Straße. Alte diefe Straßen haben im Vergleich mit dem Wege durch den Sund 
große Nachtheile. Unter den Wafferftraßen, die bei einer Konkurrenz mit dem Sunde 
faft allein zählen, ift der Stednigkanal die fchlechtefte. Lübed hält den Kanal mit gros 
fen Anftrengungen im Stande, die freie Schifffahrt ift traktatmaͤßig gefichert, aber die 
Benugung doch eine kümmerliche, da der Schiffer gewöhnlich vierundzwanzig Stunden 
braucht, um eine halbe Meile zurudzulegen. Der fchleswig : holfteinfhe Kanal wird 
jährlidy von 2600-2700 Schiffen benußt, die eine bedeutende, jedoch nicht unver: 
haͤltnißmaͤßige Abgabe zu bezahlen haben, da das Unternehmen ſich blos mäßig verzinft. 
Den Seefhiffen wird im Verbältniß gegen den Sund ein Weg von 150— 180 Meilen 
erfpart, und trogdem findet kein Zeitgewinn ftatt. Eine Reife von Hamburg durch den 
Kanal, die in 10—14 Tagen vollbracht wird, gehört zu den günftigen, und nicht felten 
find die Fälle, daß ein Schiff vier bis fünf Wochen gebraudht. Der einzige Vorzug 
diefer Strafen vor dem Sundivege befteht darin, daß bei ihrer Benugung die hohen 
Affeturanzprämien vermieden werden, welche die Schifffahrt durch den Sund während 
der ſchlechten Jahreszeit nothwendig mach fich zieht. Die beiden Landftragen haben bes 
geeifliher Weife für den großen Handel, der den ununterbrochenen Wafferweg flet vor: 
ziehen wird, weniger Nugen, als für den Verkehr der unmittelbaren Umgegend. Kiel, 
Altona, Hamburg und Lübel find die zunaͤchſt betheiligten Orte. Hier iſt nun ber 
Platz, zu zeigen, wie Dänemark nicht allein fein eigenes Gebiet in der unbilligften Weife 
bevorzugt — folche Erfcheinungen find leider fo häufig, daß fie nicht auffallen können — 
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— fondern fogar das ſchwaͤchere Lübed planmäßig zu verderben trachtete und ben Sund⸗ 
zoll allen Gefegen und Verträgen zum Trotz auf das Feflland mitten unter deutjches 
Gebiet verpflanzte. Die Gefchichte der Hamburg-Lübeder Straße ift ein lehrreiches 
Beifpiel für alle Diejenigen, welche da glauben, daß die Herrfchaft des Rechts und ber 
Billigkeit gegenwärtig fo weit gefichert fei, um mwenigftens den auffallendften Bedrü- 
Aungen der Schwächeren durch die Stärkeren ein Ende zu machen. Die Straße von 
Hamburg nad) Luͤbeck war zu einer Zeit, da das übrige Deutfchland mit den fhönften 
Kunſtſtraßen bedeckt war, in einem Zuftande, der fie überall berüchtigt machte. Ham: 
burg und Lübed hielten auf ihren Gebieten ihre Steindämme nothdürftig in Ordnung, 
aber dazwifchen gab es auf daͤniſchem Gebiete Streden, wo gar keine Straße vorhanden 
war, fondern bloß tiefer Sand, der die Fuhrleute nöthigte, bis zu zehn und zwölf 
Pferden Vorfpann zu nehmen. Um diefem Zuftande ein Ende zu machen, trat Luͤbeck 
einem holjteinifhen Vereine bei, der 1825 eine Kunſtſtraße von Kiel nah Hamburg 
und Lübel (mit dem Umwege über Oldesloe) beabfichtigte. Dänemark verwarf diefen 
Plan auf die auffallendfte Weife. Nach langem Zögern verlangte man in Kopenhagen, 
daß der Verein alle Geldmittel binnen drei Monaten zufammenbringe. Dies geſchah; 
man berichtete die Erfüllung dieſer legten Bedingung nad Kopenhagen — und befam 
nie eine Antwort. Hamburg und Lübel bemühten ſich jegt um Beſſerung ihrer alten 
Straße, hauffirten die Streden auf ihrem Gebiet und baten die daͤniſche Regierung, 
daß fie die fchlimmfte Sandfläche, den Blinftorfer Sand, durchdaͤmme. Die Antwort 
von Kopenhagen, die nach vier Jahren eintraf, lautete, daß man den Blinftorfer Sand 
zwar ausbeffern und im Stand halten, im Uebrigen aber in feinem bisherigen Zuftande 
belaffen werde. Als die Anwohner ſich erboten, diefe Strecke Wegs mit eigenen Mit: 
teln zu erbauen, wurde ihnen dies von der Regierung nicht geftattet. Erſt viel fpäter 
bequemte ſich die Regierung zu Conceffionen für die Hamburg -Lübeder Strafe, nach: 
dem nämlicy der Bau ber Kiel:Altonaer Bahn befchloffen und genehmigt war, fo daß 
Dänemark gewiß fein konnte, mittels diefer Bahn das entfchiedenfte Uebergemwicht über 
jene Straße zu behaupten. Nun geftattete man in Kopenhagen die Pflafterung des 
Blinftorfer Sandes und bewilligte Lübed die Anlegung einer Kunftfiraße über Oldesloe 
nah Hamburg. In der Zwifchenzeit war die alte Straße von Lübel nah) Hamburg 
auf eine unerhörte MWeife befaftet worden, indem Dänemark im Sabre 1838 einen 
Tranfitzoll eingeführt hatte. Diefe Straße war von uralten Zeiten her tranfitfrei, was 
auf Privilegien und Verträgen beruhte. Die Privilegien find von den Hohenftaufen 
Friedrich I, und Friedrich II,, ferner von Friedrich III. ertheilt oder beftätigt, die Ver— 
träge mit Dänemark oder deſſen Rechtsvorfahren abgefchloffen. Zu der Zahl der legtern 
gehört befonders der Gottorper Vergleich von 1768, der im Artikel 1 beftimmt, daß 
in allen Verhältniffen zwifchen Dänemark und Hamburg der Status quo aufrecht er 
halten bleiben folle hinſichtlich aller hergebrachten und beftehenden beiderfeitigen Gerecht: 
fame, ob fie nun aus Verträgen, Berabredungen, Begünftigungen oder Gebräuchen 
fließen, befonders aller zum Vortheil des Handels beftehenden Anordnungen. In diefem 
Status quo war die Tranfitfreiheit der Hamburg-fübeder Straße felbftredend mit ein» 
begriffen, wie Dänemark früher nie in Abrede geftellt hat. Bedurfte es noch einer be: 
fondern Anerkennung der Tranfitfreibeit, fo lag diefe darin, daß Dänemark bei feinen 
Zollordnungen von 1778 und 1803 die Frachtfuhren von Hamburg nad Luͤbeck 
ausdruͤcklich ausnahm, 1814 aber, nad Herftellung des Friedens, die Wieder: 
eröffnung des freien Verkehrs unter den altherfömmlichen Verhältniffen amtlich 
anzeigen lief. 1838, als eine neue Zollordnung für Holftein erfchien, wurde diefelbe 
auf die Hamburg⸗Luͤbecker Straße ausgedehnt, den Privilegien, den Verträgen zum 
Trotz. Die Maßregel war nicht blos als Nechtsverlegung empörend, fie übte zugleich 
durch die Höhe des Zolls auf den Verkehr den übelften Einfluß. Der Zoll wird vom 
Gewicht erhoben, ohne Rüdficht auf den Werth der Waare, und beträgt !/, Thaler von 
dem Zentner. Ein ungeheurer Zoll für eine Straße von drei und einer halben Meile 
Länge, für die damals noch dazu nicht das Geringfte gefhehen war, um fie ihrem 
Naturzuftande zu entreißen. Der Zolfverein, auf dem fich einzelne daͤniſche Schriftfteller 
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fhamlos genug berufen haben, Eennt feinen folhen Zoll. Der gewöhnliche Zoll von 
1/, Thaler gilt nur auf großen Streden; ein Zentner Waare, der von Bafel nad 
Memel verführt wird, 170 Meilen weit, bezahlt nicht mehr. Wo ſich kürzere Streden 
zwiſchen das Ausland einfchieben, ift der Tranfitzoll bedeutend ermäßigt. So beträgt 
er z. B. für eine Strede von fünf Meilen, auf welcher die Straße von Hannover nah 
Osnabruͤck das Vereinggebiet durchfchneidet, nicht mehr als At/, Silbergroſchen; für 
die Strede von Lemförte bis Bohmte (zwifhen Bremen und Osnabrück) nur 
11), Silbergrofchen; in Baiern für gewoͤhnliche Strecken beziehungsweife 10 und 5 
Kreuzer für den Zentner. Eben fo gewährt der öfterreichifche Tarif die Erleichterung, 
daß auf Straßen von nicht mehr als zehn Meilen Länge der Zentner nur 3 Kreuzer 
Tranfitgebühr erlegt. Der dänifche Zoll beläuft fich auf %, der Fracht. Da die Waaren 
blos nach dem Gewicht befteuert werden, fo leiden die einen unverhältnifmäßig mehr 
als die andern. Die folgenden zehn Artikel, welche die Hälfte der Ausfuhr von Luͤbeck 
ausmachen, fleuern in Prozenten von ihrem Werthe auf folgende Weife: Seife 1!/, 
Procent, Amidam 2!/, Pre., Eifen 3 Pre, Taback 3 Pre., Alaun A Pre., Matten 
4 Prc., Lumpen 6 Pre, Knochen 10%/, Pre, Delkuchen 11 Prc., Bretter 13 Pre. 
Bon den von Hamburg nach Luͤbeck gehenden Waaren find die folgenden ſechs Ar: 
titel, welche ebenfalls die Hälfte der Ausfuhr ausmachen, auf folgende Weiſe befaflet: 
Kaffee 2 Procent; Tabad 21, Proc; Zuder 21/, Proc.; Rofinen und Korinthen 
4 Proc.; Syrup 51/, Proc; Farbeholz 10 Proc. 

Bei diefem Verzeichniß wählten wir nicht etwa die hochbefteuerten Artikel aus, 
fondern bie wichtigften. Am höchften befteuert find: Oker mit 20 Proc., gothlänbdifcher 
Kalt mit 29, Dachſchiefer mit 23, englifhes Salz mit 44, Kreide mit 50 und Stein- 
Eohlen mit 80, für Benugung einer Straße, beifpiellos ſchlecht in ganz Deutſchland, 
von drei und einer halben Meile Länge! Die ruffifchen Artikel find befreit, vielleicht 
deshalb, weil einleuchten mochte, daß die Mehrzahl derfelben wegen großer Schwere 
bei geringem Werth den Zoll nicht hätte tragen fönnen. In runden Summen angegeben 
betrug der Verkehr von Hamburg nad) Luͤbeck 24,456,000 Pfund, der von Lübel nad) 
Hamburg (die unbefteuerten ruffiichen Waaren abgerechnet) 7,000,000 Pfund, die 
Bruttoeinnahme des Zolls 58,300 Thaler, das Netteeintommen (die Erhebungskoften 
blos zu 15 Prozent gerechnet) 49,555 Thaler. Da die Vorftellungen Hamburgs und 
Luͤbecks gegen diefen durchaus widerrechtlichen Zoll in Kopenhagen kein Gehör fanden, 
fo vwandten ſich beide Städte mit einer Beſchwerde an den beutfhen Bund. Db und 
welche Aufnahme ihr gerechtes Anliegen dort fand, ift nicht befannt gemorden. eben: 
falls hielten die Beſchwerdefuͤhrer für gerathen, mit Dänemark ein friedliches Ablommen 
zu treffen, und fchloffen diefes dahin ab, daß fie den Zranfitzoll im Holfteinifchen, je- 
doch nicht im Rauenburgifhen (auf welches Gebiet die hoffteinifhe Zollordnung im 
Jahre 1839 ausgedehnt war) für die nächften achtundzwanzig Jahre anerkannten, two: 
gegen Dänemark zugeftand, daß Privaten zue Abkürzung des Wegs zwifhen Hamburg 
und Rüde von Elmenhorſt nad) Wandsbeck eine Chauffee bauen dürften. Auch diefes 
Zugeftändnig kam erft dann, als die Kiel:Altonaer Eifenbahn dem dänifhen Gebiet 
einen unfeugbaren Borfprung ver Luͤbeck gefichert hatte. Diefen Vorzug zu fichern und 
die alte Hanfeftadt an der Trave, die in befferen Zeiten den Danebrog durch die Meere 
geſcheucht und dem zitternden Kopenhagen Gefege vorgefchrieben hatte, von dem großen 
Handelsverkehr abzufperren, wurde das unabänderliche Streben Dänemarks, Es 
brauchte im diefer Beziehung nur feine alte Politik fortzufegen und den Luͤbeckern jede 
Eifenbahnverbindung abzufhlagen. Lübed hatte fhon im Sahre 1832 an den Bau 
einer Hamburg⸗Luͤbecker Bahn gedacht. Die Mittel wurden ſchnell gefhafft. Im kurzer 
Zeit war Alles bereit, blos die Genehmigung der dänifhen Regierung fehlte noch. 
Diefe weigerte fi, denn in Dänemark tauchte eben jetzt das Projekt einer Kiel-Altonaer 
Bahn auf und wurde von der Regierung nachdruͤcklich gefördert, fo fehr, daß man bas 
Geld zum großen Theil aus den öffentlichen Kaffen gab. Inzwifchen fcheiterte die Hoff- 
nung Dänemarks, für den Verkehr zwifchen Oftfee und Nordfee ein Monopol zu ge: 
winnen, da auch Medienburg ſich anſchickte, eine Eifenbahnverbindung zwifchen Elbe 
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und Oſtſee herzuftellen. Lübeck hielt daher die Ausfichten für günftiger denn früher und 
trat mit dem Entwurf einer Eifenbahn nach Lauenburg hervor, der die alte Verbin: 
dung mit der oberen Elbe, über Lüneburg mit Braunfchweig und Hannover wie mit 
dem innern Deutfchland überhaupt gefichert haben würde. Es kam durch diefe Eifen: 
bahn auch mit Hamburg in Verbindung, jedoch auf einem fo bedeutenden Umwege, 
daß Kiel nach jenem Hafen gleich nahe hatte. Die hannöverfche Regierung förderte diefen 
Plan durdy Empfehlungen in Kopenhagen. Ein dänifcher Gebietstheil, das Herzogthum 
Lauenburg, intereffirte ficdy ebenfalls lebhaft für diefe Bahn, in der das einzige Mittel 
gegeben war, dem Lande feine alte Bedeutung für dem Verkehr zwifchen Dftfee und 
Elbe zu erhalten. In den lauenburgifchen Städten bildeten ſich Gomitös zur Unter: 
flügung des Plans und Ritterfhaft u. Landfchaft petitionirten dafür bei der Regierung. 
Lübel unterhandelte diefes Mal in Kopenhagen von Staatswegen, erzielte aber doc) 
fein anderes Refultat, indem Alles mit einer abſchlaͤglichen Antwort der dänifchen Res 
gierung endete. Die hartbedrängte Stadt follte auf demfelben Gebiete noch eine andere 
Erfahrung machen. Gleichzeitig mit der Bahn nad) Lauenburg hatte man noch eine 
andere Eifenbahnverbindung projektirt, die von Luͤbeck aus durch daͤniſches Gebiet über 
Eutin und Preeg nach Kiel führen follte. Diefen Plan hatte Kiel felbft angeregt, Lübed 
ihn blos angenommen. In Prees und Kiel waren Comités zur Förderung der Bahn 
zufammengetreten, die oldenburgifche Regierung hatte ihre Unterflügung zugefagt und 
in das Werk gefest. Auch für diefe Bahn fprady Vieles. Sie gewährte den geradeften 
Weg von Dänemark, Schleswig und Holftein her nad) dem Oſten des innern Deutſch⸗ 
lands, namentlidy nad Berlin, und war für das dänifhe Inland dadurd wichtig, 
daß fie den fruchtbarften Theil Holfteins durchſchnitt und diefem die bequemften Abfag: 
wege für feine Produkte nad Norden und Süden hin eröffnete. Dennoch war aud) 
bier die Antwort Dänemarks eine entfchiedene Weigerung. Die lange Lifte der dänifchen 
Beeinträhtigungen deutfcher Interefjen ift Damit noch nicht gefchloffen. Wie Dänemark 
die Straße über Rageburg und Möllen nad) Lauenburg, die für Luͤbecks Verkehr von 
jeher aͤußerſt wichtig war, in dem allertraurigften Zuftande gelaffen, der einzig in den 
Berhältniffen des Hamburg-Luͤbecker Wegs feines Gleichen hat, fo ift die Straße von 
Luͤbeck nach Kiel, für Holftein nächft der nach Hamburg die bedeutendfte, erft kürzlich 
durch Eönigliches Refkript von einem Hauptwege zu einem Nebenwege degradirt worden. 
Herner thut Dänemark für den Stednigkanal, zu deffen Erhaltung Fübed kein Opfer 
heut, fo gut wie nichts, und hat in feinem Poftwefen viele Einrichtungen getroffen, 
welche die Hanfeftabt fehr bedruden. Und die Motive diefer Politik? Wie Dänemark 
fie auslegt, finden wir in der abfchläglichen Antwort auf das Projekt einer Bahn von 
Luͤbeck nach Lauenburg: „Se. Majeftät der König von Dänemark haben es aus höheren 
Staatsrüdfichten bedenklich finden müffen, die Eröffnung neuer Handeldwege zu 
geftatten, die dem Verkehr eine dem allgemeinen Intereſſen des Inlandes nachtheilige 
Richtung geben würden.” Welches find nun diefe neuen Handelswege? Es find folche, 
die fchon Kaifer Friedrich I. aus dem Haufe der Hohenftaufen ihrer Wichtigkeit wegen 
mit dem Privilegium der Zollfreiheit begabte, es find folche, die fo alt find, wie die 
Städte Lübel und Lüneburg, die von den fräftigen Stadtbürgern häufig mit den 
MWaffen in der Hand befhüst wurden. Wenn es dänifche Politik ift, das Neue nicht 
zu geftatten, fo fhütte man ben fchleswigshotfteinifchen Kanal zu, fo zerftöre man die 
Kiel: Altonaer Bahn, denn diefe find neu; wenn es dänifche Politik ift, das Alte zu 
fhüsen, fo begünftige man den Stednig:Kanal, die Straßen von Lübe nad Ham: 
burg und Lauenburg; denn diefe find alt, ehrwuͤrdig alt, aus dem zwölften, dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung. Ein Blid auf die Karte lehrt, daf 
Dänemark einen natürlihen Handelsweg beeinträchtigt, einen unnatürlichen bevorzugt. 
Der nächfte Weg von der Elbe zur Oftfee weiſt auf Luͤbeck hin und nicht auf Kiel. 
Den geraden Weg fucht Dänemark nad Möglichkeit zu fperren und den Verkehr auf 
‚ einen tünftlihen Umweg zu drängen. Darunter leidet nicht blos Luͤbeck, ſondern das 
ganze innere Deutfchland, das ein natürliches Intereffe hat, mit feinen Waaren auf 
dem kürzeften Wege bei Lübe an die Oftfee zu gelangen. Auch diejenigen Ränder, die 
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über die Oſtſee mit Deutfchland verkehren, namentlih Schweden und Rußland, leiden 
duch diefe Politik. Auch fie drängt man auf einen Umweg, damit fie dem dänifchen 
Intereſſe zindbar werden. Die „höheren Staatsrüdfichten‘, die unter den dänifchen 
Motiven figuriren, können nur errathen werden, da man fie nicht angiebt. Sie fcheinen 
auf zwei etwas künftlichen Berehnungen zu beruhen, auf der Sorge für den Sundzoll 
und für die deutfchen Herzogthuͤmer. Gelänge e8 Dänemark, alle Waffer- und Land⸗ 
ftraßen, die von der Mordfee in die Dftfee führen, auf feinem Gebiete zu vereinigen, 
fo wäre dadurch für die Verewigung des Sundzolls allerdings ein Erkleckliches gewon—⸗ 
nen. Da dann der Sund auf fremdem Gebiet nicht mehr zu umgehen wäre, fo fehlte 
den andern Staaten jedes Mittel, die ultima ratio regum ausgenommen, Dänemark zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen. In befonders günftigen Zeiten könnte dann fogar der Verſuch 
gemacht werden, den Sundzoll auf das Feflland zu verpflanzen — ein Verſuch, der auf 
der alten Hamburg » Lübeder Straße mit dem glänzendften Erfolge gemacht wurde. 
Alerdings hat Dänemark bei einem folhen Streben in der medienburgifchen Elb⸗Oſtſee⸗ 
Eifenbahn einen Konkurrenten, doch ift fein Uebergewicht immer noch fo groß, daß eine 
Hamburg-Lübeder Eifenbahn ein wahrhaftes Nationalbebürfnig iſt. Der zweite Ges 
fihtspuntt, von dem die „höheren Staatsrudfichten” ausgehen, liegt in dem Kampfe 
der SchleswigsHolfteiner gegen das Dänenthbum. Dänemark fühlt, daß in den Herzog⸗ 
tbümern der Boden unter feinen Füßen verſchwindet, und ſucht deshalb durch die fo 
mächtigen materiellen Intereffen neues Terrain zu gewinnen. Es möchte die Herzogs 
thuͤmer gewöhnen, in Deutfchland einen überlegenen Mitbewerber, in Dänemark einen 
wohlwollenden Beſchuͤtzer zu erbliden. Es läßt ſich nicht verfennen, daß diefer Plan 
einige Ausfiht auf Erfolg hätte, wenn der Beſchuͤtzer fih nur entfchließen Eönnte, in 
feinem eigenen Berhältniffe zu dem Schüglinge die Billigkeit vorwalten zu laffen und 
feinen vielfachen materiellen Bedrüdungen ein Ende zu madyen. Wie die Sachen jegt 
ſtehen, hat Dänemark durch diefe Politik in Holftein nichts gewonnen. Den Zarif auf 
der Hamburgsfübeder Straße haben von der ganzen ſchleswig-holſteiniſchen Preffe nur 
zwei Blätter — ein Kieler und ein Altonaer — gelobt, und auch der Jubel diefer beiden 
Blätter ift bald verftummt, da fie eingefehen haben, wie fehr ihre eigenen Handels: 
intereffen durch diefen Zarif leiden. Die Zeiten find vorüber, da Handelseiferfucht Maß: 
regeln der Ungerechtigkeit lobte, wenn fie ihr felbft zu dienen fhienen, und der gebildete 
Kaufmannsftand fieht wohl allgemein ein, daß jeder ungerechte Schlag am härteften auf 
den zurüdfällt, der ihn führt. Daß diefes Schickſal auh Dänemark treffen muß, 
wenn es bei feiner Politik beharrt, ift leicht vorauszufehen. Soll der Verkehr in jenem 
Winkel Deutſchlands auf Wege gezwungen werden, die ihm nicht genehm find, fo 
wird er ſich andere Straßen ſuchen, an denen es ihm nicht fehlt. Namentlich wird 
ſich ein nicht unbedeutender Theil des Verkehrs, der eine Verbindung mit der Oftfee 
ſucht, auf die Oder und die dorthin führenden Eifenbahnen wenden. Die richtigfte 
Politit Dänemarks würde umgekehrt die fein, Luͤbecks günftige Verhältniffe zu benugen, 
um einen möglichft lebhaften Verkehr nad) jenen Gegenden zu leiten. Ein reichlicher 
Antheil Holfteins an diefem Verkehr würde ſich von felbft herausitellen. Durch die 
Unterdrüdung Luͤbecks wird Holftein nit gewinnen; es wird weniger verlieren als 
Lübel, aber doch verlieren. — Leider müffen wir diefer Schilderung der dänifchen 
Politik gegen eine deutſche Handelsftade hinzufügen, daß auch ein deutfches Land diefem 
engherzigen Verfahren gefolgt ift. Es ift dies Mecklenburg, deſſen legter Landtag das 
Erpropriationsgefeg einer Lübed:Schweriner Bahn verwarf, weil die inländifchen See: 
jtädte ihre Intereffen durch Luͤbecks Konkurrenz bedroht glaubten. Die alte Hanfeftadt, 
die ihrem Verfall mit einer Kraft und Ausdauer entgegengearbeitet hat, wie wir fie 
jeder deutfchen Stadt in ähnlicher Lage wünfchen, ift jegt von allen Seiten ifolirt. 
Nach Norden, nach Welten, nad) Süden hat fie Dänemark abgefchnitten, nad Oſten 
bin vervollftändige nun Medienburg ein Syſtem, das Alles fein kann, nur nicht human, 
gerecht und meife. Lübe bittet, daß man ihm erlaube, auf feine eigenen Koften an 
Verbindungsftraßen der Nachbarländer ſich anzufchließen, und diefe Erlaubnif vers 
weigern ihm biefe Nachbarländer — zwei deutfche Bundesftaaten. Die Preffe hat ihre 
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mächtige Stimme erhoben, als jene Steine — die Baufteine deutſcher Einheit! — 
bei Biberach in den Rhein geſenkt wurden, wird fie diefes Mal fhweigen? Wir follten 
doch meinen, auch Luͤbeck gehöre zum deutfhen Vaterlande und fein Name ftehe auf 
manchem Blatte unferer Gefchichte mit leuchtenden Zügen gefchrieben. 

Ehrenfried Stöber, Unter den Männern, die unter den überwuchernden fran⸗ 
zöfifhen Elementen deutſches Wefen und beutfhe Sitte im Elfaß aufrecht erhielten, 
nimmt Stöber einen der ehrenvollften Pläge ein. Er ift geb. am 9. Mär; 1779 in Straßs 
burg. Sein Vater, ein Neffe des tüchtigen Sprachforfcyers Elia Stöber, bekleidete die 
Stelle eines Notare, die Mutter, Marie Salomea Ziegenhagen, war die Tochter eines 
Wundarztes aus Hamburg und eine Schülerin Oberlin’s, des ehrwuͤrdigen Pfarrers 
von Waldbach im Steinthale. Sie war eine große Freundin der ſchoͤnen Literatur, mit 
den Schriften Klopftod’s und Lavater's innig vertraut und dichtete jelbft Lieder, die 
ſich durch Gemüth und Ziefe der Empfindung auszeichnen. Auch der Vater verfuchte 
fi) zuweilen in der Dichtkunft, und es ift leicht zu begreifen, daß in dem jungen Ehren: 
fried unter folhen Umgebungen der Drang poetilher Produktion frühzeitig erwachen 
mußte. Als Primaner des Gymnaſiums feiner Vaterftadt fchrieb er feinen erſten dra⸗ 
matifhen Berfuh: Das Butterbrod, oder der Eleine Wobhlthäter, defjen Inhalt aus 
dem Titel leicht zu errathen ift. Eine Bühne und Schaufpieler waren für den jugend» 
lihen Dichter bald gefunden. Der geräumige Eſtrich des Stoͤber'ſchen Haufes bildete 
die Schaubühne, mehre Nachbarskinder machten mit Ehrenfried die Schaufpieler, und 
der Heine Zuſchauerkreis Elatfchte vergnügt Brifall. So aufgemuntert und zugleidy durch 
die in ihren erften Anfängen fo fchöne franzöfifche Revolution begeiftert, ſchrieb er eine 
Heine Erzählung: „Die Gefchichte eines alten Schäfers’’, eine Verherrlihung der Re: 
volutionsgrundfäge, und ein Schaufpiel: „Der Einfiedler‘’, das jedoch nie vollendet 
wurde, In der Schule zeichnete er fich durch wiffenfchaftliche Studien und politifcyen 
Eifer fo fehr aus, daß ihm die Ehre zu Theil wurde, den Parifer Abgeordneten Denzel 
im Namen feiner Mitfchüler zu bewilllommnen. „Sei mir willkommen“, antwortete 
Denzel im damaligen Styl, „ſei uns Alten willtommen, hoffnungsvoller Jüngling, 
Gefandter der blühenden Jugend Straßburgs, die einft des Volkes Zierde und Stuͤtze 
werden muß.” Bald darauf trat er in das Bataillon „des Enfants de la patrie‘‘, 
aus lauter Knaben von 12 — 14 Jahren beftehend, die dort unter Eriegerifhem Pomp 
für die Grundfäge der Freiheit und Gleichheit begeiftert werden follten. Um eben diefe 
Zeit erfchienen feine poetifhen VBerfuche, Hymnen auf das Vaterland, die Freiheit, die 
Freundſchaft, die Religion. Ein anderes jugendliche® Unternehmen hat bleibendere 
Fruͤchte getragen. Es ift hier die „‚literarifche Geſellſchaft alfatifcher Freunde‘ gemeint, 
zu deren erftien Mitgliedern außer Et. nody Rieder, der Biograph Pfeffels, Arnold, der 
Berfaffer eines elfaffifhen Luftfpiels: Der Pfingftmontag, und der Profeffor u. Amts: 
prediger Redslob (1834) gehörten. Redslob führte den Vorfig in den VBerfammlungen, 
in denen die Mitglieder über die neueften Erſcheinungen im Gebiete der Theologie, Philofos 
phie, Philologie, Aeſthetik, Geſchichte u. ſ. w. Bericht erftatteten und ſich in der Ausarbeis 
tung wiſſenſchaftlicher Auffäge verfuchten. Ein Lieblingsthema, bas auch von St. und 
zwar am beſten behandelt wurde, war „das Berhältnif der franzöfifhen Sprache zur 
deutfhen im Elſaß.“ In St. wurde duch diefen Verein das Verlangen ftärker, ſich 
einer rein gelehrten Thätigkeit binzugeben, doch geftatteten die Verhältniffe die Erfüllung 
diefes Lieblingswunſches nicht. Er mußte praktiſche Rehtswiffenfhaft ftudiren, um 
dereinft der Nachfolger feines Vaters im Notariat zu werden. Straßburg, defjen 
Lehrftühle damals mit tüchtigen Lehrern befegt waren, wurde feine erfte Hochſchule, 
dann Erlangen. Die Reife dorrhin wurde am 7. Aprit 1801 angetreten und war für 
ihn eine Pilgerfahrt zu den Dichtern Deutfchlands. Nach Art der Jugend gab er ſich 
den Eindrüden, die er empfing, mit Begeifterung hin und fhwärmte für Dichter dritten 
und vierten Ranges, die gegenwärtig volltommen verſchollen jind. Wilhemine Müller, 
Meuffer, Gmelin, Haug, Matthifon, empfingen von ihm Beſuche, deren geringfte Eins 
zeinheiten in feinem Zagebuche mit einer Art von heiliger Ehrfurcht verzeichnet find. Im 
3. 1802 kehrte St. von Erlangen zurüd und begab fich nad) einem kurzen Aufenthalte 
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im väterlihen Haufe nach Paris. Unter den dortigen Gelehrten zog ihn am meiften 
Perreau an, der feiner Seits den firebenden Juͤngling vor feinen andern Schülern aus- 
zeichnete. „Sie ermweifen mir eine Ehre‘, ſchrieb Perreau fpäter an ihn, „wenn Sie 
dem Inſpektor der Rechtsſchule in Straßburg fagen wollen, daß Sie in Paris meine Kurfe 
befucht haben.” Dem finnlihen Treiben der Hauptftabt blieb er ganz fremd und fand 
neben feinen Studien blos für die Pflege der deutfchen Literatur Zeit. Die Dichter Stol⸗ 
berg u. Seume, Delmine von Chezy, den nahmaligen Obermedizinalrath von Froriep 
u. A. ſah er oft. Der legtere wurde fein genauer Freund und ſtand fpäter noch Jahre 
lang mit ihm in Brieftwechfel. Nach feiner Ruͤckkehr in das Elſaß arbeitete er einige Zeit 
auf dem Bureau feines Vaters. Im J. 1806 vwertheidigte er feine fehr grümdlich ges 
ſchriebene Abhandlung des Testaments apr6s la legislation du Code civil, wurde Notar 
und blieb es bis 1821, in welchem Sabre er in den Advokatenftand eintrat. Seine Freis 
ftunden blieben fortwährend dem Dienfte der Mufen geweiht. Die meiften feiner Ge- 
dichte find in den verfchiedenen Jahrgaͤngen des elfaffifchen Taſchenbuchs enthalten, das 
er mit einigen Freunden unter Mitwirkung des in Deutfchland wenig befannt gemordes 
nen Schladytenmalers Benjamin Bir herausgab, Unter den Mitarbeitern befanden ſich 
befannte und berühmte Namen: Pfeffel, Hebel, Schweighäufer, Buͤſchenthal, Arnold, 
Lamey u. ſ. w. Mit Pfeffel, dem er feine Gedichte vor der Veröffentlichung vorzulegen 
pflegte, und Hebel ftand er in näheren Beziehungen. Eine Ueberfegung des Templers 
von Raynouard, die er in diefer Zeit beforgte, hat Beifall gefunden. In Deutfchland 
wurde man vorzüglic) durch die Herausgabe feiner gefammelten Gedichte auf ihn auf: 
merkſam. Im Elſaß waren zwei Auflagen vergriffen, als Gotta 1821 eine dritte ers 
feinen lief. Man freute ſich, in Stöber eine fo echt deutfche Gemuͤthsrichtung zu be: 
grüßen, doch fehlt e8 auch nicht an Stimmen, die ihm zum Vorwurf machten, baf er 
in der Politik franzöfifch denke, ſtatt fi zum Mittelpunkte einer „deutfchen Partei‘ 
im Elſaß zu machen. Diefer Vorwurf war ungerecht. Man konnte ihm, dem Eifaffer, 
nicht verdenken, wenn er für die politifchen Garantien, die Frankreich feinen Bürgern 
gewährt, eine Sympathie empfand, die er dem großen Vaterlande jenfeits des Rheins 
verfagen mußte. Namentlich damals, zu ber Zeit der Karlsbader Befchlüffe, waren 
unfere Zuftände nicht fo einladend, um bei einem beutfchen Bürger Frankreichs ein 
Heimweh rege zu machen. Sein franzöfifcher Patriotismus hat übrigens ftets einen 
ftarken Zufag von Provinzialismus gehabt, eine bei den Bewohnern des Elſaß häufige 
und natürliche Erfcheinung. — Unter der Reftauration war Stöber ein eifriger Oppo⸗ 
fitionsmann und entfchiedener Widerfacher der politifchen und religiöfen Reaktionsver- 
fuche im Elſaß. Wie fein neuefter Biograph Fr. Otte erzählt, verfegte ihn fein Freifinn 
zu verfchiedenen Malen in mifliche politifche Verhaͤltniſſe. Er ließ fich gleichwohl nicht 
irre machen und beharrte auf feinem Entfchluffe, gegen Alles in die Schranken zu treten, 
was der Wohlfahrt des Elſaſſes feindlic entgegenftand, Oftmals wurden ihm von 
Seiten der oberen Beamten Anträge gemacht, ſich für die Reftauration zu erklären, 
aber alle diefe Bemühungen blieben fruchtlos. Zu jener Zeit — wir erzählen dies nad) 
Otte als einen Charakterzug der damaligen franzöfifchen Verhältniffe — hielt er in 
einer oberen Kammer die Eremplare früherer oder fpäterer Freiheitslieder verborgen, 
und unter diefen auch das Eräftige Lied: Beim Ablegen der dreifarbigen Kokarde. Eines 
Tages kamen feine Knaben über biefelben und hatten nichts Eiligeres zu thun, als fich 
einiger Pakete derfelben zu bemächtigen und fie an Nachbarskinder zu vertheilen, durch 
welche fie auch ältere Perfonen erhielten. Groß war des Vaters Schreden, als er beim 
Nahhaufefommen die ganze Nahbarfhaft mit feinen Liedern vor der Thür fand. 
Die Sache ward ruchbar, die Polizei kam und nur mit großer Mühe und durch Erklaͤ—⸗ 
rung des Dergangs konnte er der Strafe entgehen. — Im J. 1816 begann Stöber 
im Verein mit mehren Freunden die Zeitfchrift „„ Alfa’, die anfangs die günftigfte 
Aufnahme fand, aber nur zu bald den feindfeligen Einflüffen erlag, die ſich im Elſaß 
damals wie jegt folhen Unternehmungen entgegenftellten. Die Theilnahme von Schweig⸗ 
bäufer, Zſchokke, A. Schreiber und Hebel gewann ihm die Achtung ber Beſſeren, der 
große Haufe blieb gleihgültig und gab der leichteren franzoͤſiſchen Koſt den Vorzug. 


. 
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Daß Stöber feiner Zeitung einen vorzugsweife claffifchen Charakter geben wollte, durch 
vaterländifhe Sittenfhilderungen und gefhichtlihe Darftelungen den Sinn für bie 
Heimath zu weden vorhatte, ſchuͤtzte feine Zeitfchrift nicht und ſchadete ihr fogar bei 
Bielen. Die Vorliebe für franz. Verfaſſung, Preffreiheit, Mechtsgleichheit, Geſchwore⸗ 
nengerichte iſt es nicht, was uns im Elfaß am meiften ſchadet, fondern jene leidige Ge: 
lehrt⸗ und Vornehmthuerei, die mit der Kenntniß franz. Sprache und Sitte prahlt 
und ſich verächtlic von Allem abmwendet, was an die bürgerlihe Heimath erinnert. 
Das Belle, was von Stöber iin diefer früh eingegangenen Zeitfchrift ftand, mar feine 
Geſchichte: Die Zürcher in Straßburg, ein lebendiges und wahrheitsgetreues Gemälde 
mittelalterliher Sitten. Einen ähnlichen patriotifhen Zweck, wie die Alfa, hatte feine 
deutfche Anthologie, an der er feit 1808 gefammelt hatte und die er bei Levrault in 
drei Bänden erfcheinen ließ. Der Zwed, Elſaß und das deutſch redende Frankreich 
überhaupt mit der Literatur des Mutterlandes in lebendiger Verbindung zu erhalten, 
verdient Anerkennung, und fo mögen wir darüber hinmwegfehen, daß feine Arbeit nicht 
allen den Anforderungen entfprach, die man an Werke folder Art machen muf. Auch 
fo find die Charakteriftiten einzelner Dichter gelungen zu nennen und mit ihrer ſchla— 
genden Kürze gewiffen Kritikern als Mufter zu empfehlen. ine Lokalpoſſe im Volks⸗ 
dialeft: Daniel oder der Straßburger, bie er um diefe Zeit dichtete, befundet fein gros 
ßes Talent, Volksfcenen zu malen und dem Spiefbürgertbum ergögliche Seiten abzu: 
gewinnen. Das Stüuͤck machte in Straßburg, Mühlhaufen und andern elfaffifchen 
Städten entfchiedenes Glüd, und einzelne Lieder deffelben find in den Mund des Volks 
übergegangen. Ein Idyll im flraßburger Dialekt: Das Chriftfeft, ift unvollendet ge: 
blieben, was fehr zu bedauern ift, da dieſes Idyll, fo weit es befannt geworben ift, zu 
den gelungenften Leiftungen Stoͤber's zu gehören fcheint. Das Idyll war urfprünglicd) 
zu einem Sugendfchriftchen beflimmt, das unfer Dichter im Jahre 1827 zur Förderung 
eines milden Zwecks herausgab, zu dem „Liederfranze für Kinder und ihre Freunde‘, 


deſſen Lieder größtentheils in echt Eindlichem Sinne gedichtet find. Seine Hymne auf bie 
Reformation, feine Griechenlieder find Ergüſſe feiner religiöfen und patriotifchen Gefinnung, bie 
unter dem Drude der Neftaurationspolitif einen um fo höheren Aufſchwung nabm. Daß er bie 
Sulirevolution mit jugendlichen Feuer begrüßte, braucht wohl faum erwähnt zu werden. Der Titel 
der Zeitung, die er damals beforgte: Gradaus! bezeichnet genugfam, in welchem Sinne er diefes ge: 
waltige Greignif auffaßte und weldye Folgerungen er daraus zog. Was mußte nicht ein Mann fühlen, 
defien erfte Jugendeindrüde die Töne der Mareillaife geweſen waren, und der nun als Greis von 
demjelben fo lange verftummten Gefange begrüßt wurbe! Die Vorrede zu feiner Ueberſetzung von 
Lamennais: Paroles d'un eroyant enthält fein politifches Glaubensbefenntnif. Daß feine Hoff: 
nungen bitter getäufcht wurden, war nicht der geringite Schmerz feiner legten Lebensjahre. Aus 
einer früheren Lebensperiode müflen wir noch eine Arbeit erwähnen, mit der er dem geliebten Lehrer 
feiner Mutter einen Tribut der Pietät abtrug. Es it dies fein Vie de J. F. Oberlin, pasteur à 
Waldbach, das allen über den ehrwürdigen Oberlin erfchienenen Lebensbefchreibungen zum Grunde 
liegt. Es läßt fich ſchwer fagen, weshalb Stöber gerade diefes Werf in der fremden franz. Sprache 

erausgab, das Leben eines durch und durch beutichen Mannes in der geglätteten Redeweiſe der 

anz. Akademie. Man muß falt auf die Bermuthung verfallen, daß A ihn einmal in böfer 
Stunde das Gelüft erfaßte, ein fremdes für vornehmgeltendes Gewand umzuwerfen und den Fran—⸗ 
zofen zu beweifen, daß er ihre Sprache mit Sicherheit zu handhaben wife. Diefen Zweck hat er 
allerdings erreicht, denn die Korrektheit feiner Sprache hat bei ug Literatoren eine beifällige 
Anerkennung gefunten, aber um diefes zweideutigen Erfolgs willen ift alles Andere verfehlt. Das 
Bud ift, von den deutfchen Auszügen und fonftigen Benugungen abgejehen, wirfungslos geblies 
ben. Die Franzofen kümmern ſich um das Leben eines deutichen Pfarrers nicht, Die Deutfchen 
haben an der Sprache, die Eliaffer an dem Umfange des Buchs Anſtoß genommen. Gin Volks— 
buch, wie Stöber bezweikte, ift es am wenigiten geworden. Gr felbft fühlte dies jo gut, daß er 
mit dem Gedanfen umging, fein Werk in das Deutfche zu überfegen, woran ihn vielleicht die fpä- 
ter in Stuttgart von anderer Hand beforgte Uebertragung hinderte. Im Jahre 1835 — feinem 
Todesjahre — veranftaltete er eine Gefammtausgabe feiner Gedichte und profaifchen Auffäge in drei 
Bänden, die fich einer ungetheilten Bewunderung zu erfreuen hatte. Den Inhalt bilden Romans 
zen, Balladen und Legenden, poetifche Erzählungen, Gpifteln, Iyrifche und vermifchte Gedichte, 
Gpigramme, ein Liederfrang für Kinder, dramatijche Gedichte, Heine profaifche Schriften, Bios 
graphien, Aphorismen u. f. w.. Noch in den legten Wochen hegte er mehre Entwürfe, wollte 
Frieſe's Gefchichte von Straßburg fortießen und eine neue Monatslhrift: Eljaffiihes Volksblatt, 
herausgeben. Da rief ihn der Tod ab (28. December 1835). 


Unter der Berantwortlichfeit der Berlagshandlung, Medakteur Dr, Fr, Steger, Druck von €, Polz. 
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Die arbeitenden Klaffen in England, Neben den ariftokratifchen Parteien, 
die bis 1832 im Alleinbefig der gefeßgebenden Gewalt waren, neben den Mittelklaffen, 
die feitdem zu großer politifcher Geltung gelangt find und in dem Bunde gegen die Ge— 
treidegefege eine koloſſale Macht entfalten, hat fidy ein Element neuerlichen Datums 
gebildet, das ſich jenen andern feindlich gegenüberftellt. Ebenfo wie in Frankreich haben 
auch in England die arbeitenden Klaſſen erklärt, daß fie nicht mehr auf fremde Redyr 
nung fechten wollen, daß die Intereſſen, die fie fortan vertheidigen follen, ihre eigenen 
fein müffen. Der Chartismus ift der Vereinigungspuntt für eine fehr große Anzahl 
von Arbeitern, eine Minderheit wird felbft von diefem aͤußerſten Raditalismus nod) 
nicht befriedigt und hegt ausfchweifende Pläne auf totalen Umfturz aller Eigenthbums» 
verhältniffe. Die Unordnungen und Aufftände, die England (im engeren Sinn) feit 
dem Frieden erlebte, gingen ſtets von diefen Klafjen aus. Kurz nad) dem Frieden wurde 
die Reform das Feldgefchrei der Arbeiter, die vom diefer politifchen Mafregel eine nach—⸗ 
baltige Verbefferung ihrer gedruͤckten Lage erwarteten. Der Anfangspunkt der Bewe- 
gung war eine Berfammlung von Abgeordneten von 23 Klubs, die am 1. Jan, 1817 
in Middletown, einer Vorftadt von Mancheſter, die Beſchluͤſſe faßten, daß jeder feuer: 
zahlende Mann bei den Wahlen mitwirken folle, fobald er das achtzehnte Jahr vollen> 
det; daß die Wahlen jährlicy zu erneuern feien; daß fein Staatsbeamter oder vom 
Staat Penfionirter im Unterhaufe figen dürfe; daß jede Gefammtheit von 20,000 
Einwohnern das Recht der Vertretnng habe und und daß die einzigen Bedingungen der 
Waͤhlbarkeit Talent und Tugend fein dürften. Die Regierung unterfagte alle politis 
fhen Vereine und fuspendirte die Habeas-Corpus-Akte. Die Gefellfhaften verwan⸗ 
beiten ſich nun in geheime Vereine, die in Manchefter ihren Mittelpunkt fanden. Dort 
ſchritt die bewaffnete Macht (die berittene Miliz) zweimal gegen Volksnerfammlungen 
ein, 1817 und 1819, beide Male auf dem Petersfelde. Nach diefer Zeit wurde Bir« 
mingham das Hauptquartier ber politifchen Bewegung, während die Arbeiter von Mans 
cheſter ihre Anſtrengungen direkt gegen die Fabrikherren richteten. Bis 1830 herrfchte 
ziemliche Ruhe. Nach der Fulirevolution rief die Mittellaffe die Arbeiter auf und er= 
langte durch den Schreden, den dieſes Buͤndniß einflößte, die Reformbill. Die unteren 
Klaſſen hatten ihre Kraft kennen gelernt und handelten von jegt an felbfiftändig. Der 
Chartismus tauchte auf. Seine erfie Manifeftation war eine Bittfchrift an das Unters 
baus um eine volksthuͤmliche Werfafjung (Charte). Die Beftimmungen, die man 
forderte, waren folgende: 1. Feder Einwohner des Reiche, der im Mannesalter fteht, 
bat das Recht, bei den Wahlen mitzuwirken. 2. Die Abftimmung geſchieht insgeheim 
(durch Kugelung). 3. Die Wahlen find jährlich vorzunehmen. 4, Jeder Wahlcenfus 
wird abgefhafft und die Mitglieder des Unterhaufes erhalten Zaggelder. 5. Zwiſchen 
den Wahlbezirken wird die Gleichheit dadurch hergeftellt, dag man die Bevölkerung 
zum Maßſtabe der Zahl der zu wählenden Mitglieder nimmt. — Den Chartiften kam 
Alles darauf an, durch die Zahl zu imponiren. Die Maffen, die fie gufemmenzubringen 
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verflanden, waren in der That ungeheuer. Die Bittfchrift um die Volkscharte, bie fie 
am 6. Auguft 1838 in Birmingham beriethen, wurde von 500 Verfammlungen an: 
genommen und im Laufe weniger Monate mit 1,238,000 Unterfchriften bebedt. Im 
April des nächften Jahres verfammelte ſich in London ein Ehartiften: Parlament, das 
die einzelnen Wereine mit Abgeordneten befhidten. Man hoffte, da die Wiederge— 
langung der Tories zur Macht bevorftand, auf einen Aufruhr und arbeitete auf diefen 
Zweck ziemlich offen bin. Unter den gefaßten Befchlüffen waren aud) die, daf das Un: 
terhaus nicht mehr die verfaffungsmäßige Vertretung bes Volkes bilde; daß bas Volk 
das Recht habe, fich zu bewaffnen; daß jeder Bürger ein Feuergewehr befigen müffe, 
um fein Leben und fein Vermögen zu befhüsen. Man glaubte nach ſolchen Befchlüffen 
in der Hauptftade nicht mehr ficher zu fein und beantragte die Verlegung des National- 
konvents nad) Birmingham. Einer der Führer, Featgus O' Connor deutete den Zweck 
ziemlich Elar an. „Stellen wir uns unter den Schuß einer Biertelmillion Menſchen“, 
tief er aus, „die in Birmingham zu unferer Vertheidigung bereit find. Das wäre zu: 
gleich ein Mittel, die Chartiften von Lancafhire und Vorkfhire zu fammeln. Sn Lon: 
don bleiben in dem Augenblide, wo Wales in Aufftand ift, wo in Irland eine Revo: 
fution ausbrechen kann und wo England bereit ift, einen Ruf der Rache erfchallen zu 
laſſen, das hieße nur, ſich der Gefahr ausfegen, Freund nicht von Feind unterfcheiden 
zu können. Wir finden in Birmingham einen Schuß, den uns zu nehmen die Regies 
zung nicht wagen wird; die freien Männer von Birmingham wiffen Waffen zu ſchmie⸗ 
den.” In Birmingham, wo der Konvent auf Hollowans Head, dem fogenannten 
“ heiligen Berge des Chartismus, zufammentrat, nahmen die Befchläffe den entfchie= 
denften revolutionairen Charakter an. Es war ein förmlicher Feldzugsplan entworfen, 
der in ben folgenden, an die einzelnen Vereine geftellten Fragen enthalten ift: „Iſt 
man Willens, auf das Verlangen des Konvents alle Summen, die der Einzelne in die 
Sparkaſſen, in Privatbanten oder in die Hände irgend einer Perfon niedergelegt hat, 
welche den Rechten des Volkes feindfelig ift, einzuziehen? — Iſt man bereit, auf dies 
felbe Aufforderung alles Papiergeld in Gold oder Silber umzufegen? — Wenn der 
Konvent einen ganzen Monat für nöthig erachtet, um die Tauſende von Bürgern zur 
Erlangung der Gewähr ihres ſtaatlichen Heils vorzubereiten, ift man dann aud) ent- 
ſchloſſen, diefen ganzen Monat fang nicht zu arbeiten und ſich jedes geiftigen Getränts 
zu enthalten? — Hat man fidy Eraft des alten Eonflitutionellen Rechtes, welches von 
den einer neueren Schule angehörenden Gefeggebern bedroht wird, die Waffen freier 
Männer verfhafft, um die dem Volke von feinen Vorfahren vererbten Gefege zu ver: 
theidigen * —“ Diefe Fragen wurden einftimmig bejabt, die Verpflichtung zur Maͤßig⸗ 
keit ausgenommen. Der Plan war darauf berechnet, die Regierung durch Entziehung 
ihrer Hülfsquellen erft in Verlegenheit zu bringen und fie dann anzugreifen. Aufitände 
in Wales, in London, in der Graffhaft Stafford, in einigen Gebieten Schottlands 
und in den Köpfereidifteiften brachen nad) einander aus. Der heilige Monat, in dem 
man ſich jeder Arbeit enthalten wollte, nahm im Monat Auguft feinen Anfang. Im 
Mancyefter, Sheffield, Nottingham, Bury fanden Zufammenrottungen flatt, in 
Cheſter nahm die Polizei mehr als 6000 Flinten in Befchlag. In Birmingham waren 
die Auftritte ernfterer Art. Zehn Tage lang verfammelten ſich die Arbeiter an jedem 
Abend in der Mitte der Stadt und drangen endlich in die Hauptſtraßen ein. Bon ber 
Polizei angegriffen, erfämpften fie einen vollftändigen Sieg und zertrümmerten in ein 
Paar Stunden dreißig Häufer von Fabritheren und politifchen Feinden. Ein Regi- 
ment, das eilig herbeigerufen wurde, ftellte die Ordnung mit Mühe her. In Newport in 
Wales fand die Eräftigfte Demonftration flat. Nachdem am 3. November gleich: 
zeitig alle Feuer der Hochöfen, Schmieden und Gießereien ausgelöfcht worden waren, 
brach ein Haufe von 10,000 Menfchen in zwei Kolonnen auf, deren eine der ehemalige 
Kriedensrichter John Froft führte. Beide Kolonnen vereinigten fih am folgenden Morgen 
vor dem Stadthaufe von Newport und fchritten fogleich zum Angriff. In dem Haufe bes 
fanden ſich die ftädtifchen Behörden, 60 Mann vom Ad. Regiment und einige Special: 
konſtables. Ein Hagel von Steinen, Metanftüden und Kugeln zerſchmetterte im Nu 
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fämmtliche Fenfter des Haufes und verwundete mehre der Vertheidiger. Als aber ein 
Offizier der Befagung mit 30 Mann einen Ausfall machte, ergriffen die 10,000 wohl- 
bewaffneten Menfchen nad) einem ſchwachen Widerfiande die Flucht. Diefes Zurüde 
weichen vor der Behörde wiederholte fi) an mehren andern Orten und ift ein charaf- 
teriftifches Merkmal. Selbft in diefen wilden, zu Mord und Plünderung entfchloffenen 
Menfchen war die inftinktartige Achtung des Gefeges fo mächtig, daf fie von der ent- 
ſchiedenſten Uebermacht keinen Gebrauch zu machen wagten. Die Verurtheilung ber 
Führer machte dem Treiben der gewaltthätigen Chartiften (physical forcemen) ein 
Ende. Die gemäßigtere Partei, welche die Gegner hoͤchſtens moraliſch fchreden will 
und zu diefem Ende darauf hindeutet, wie leicht fie durch ihre große Zahl im phufifchen 
Kampfe fiegen könnte, wenn fie ſolche Mittel anwenden wollte, erhielt die Leitung des 
Chartismus. Der Tifchler Lovett, der Mechaniker Collins, die als neue Führer vor: 
antraten, fchlugen einen friedlichen Weg ein und forderten neben der Volkscharte auch 
Berbefferung und Ausdehnung des Unterrichts. In einem Punkte gingen fie weiter 
als ihre älteren Genoffen, indem fie die fociale Reform ungleich mehr berudfichtigten. 
So fafte eine große Chartiftenverfammlung in Manchefter den Beſchluß: „Es ift die 
Ueberzeugung ber Berfammlung, daß der Befis politifcher Redyte uns unbedingt noth- 
wendig ift, um den Arbeitslohn auf einer der Billigkeit entfprechenden Höhe zu erhal: 
ten, wenn wir diefe Gonceffion erft erlangt haben; daher werden wir in Gemeinſchaft 
mit allen unfern Freunden und allen Ständen thätig fein, um die Volkscharte als die 
einzige Bürgfchaft diefer Rechte zum Gefeg zu machen.” Durch diefe Taktik gelang 
es, eine noch größere Zahl von Arbeitern zu gewinnen, ald früher. Die Petition um 
die Charte, die der Radikale Duncombe am 4. Mai 1842 dem Unterhaufe vorlegte, 
war mit 3,317,708 Unterfchriften bedeckt. Bei der Ueberreihung entfaltete der Char: 
tismus alle feine Heereskräfte. Eine lange Proceffion von Chartiften, die zu ihrer Ent: 
widlung mehre Stunden brauchte, bewegte fid) von Lincoln Inn Fields aus durch die 
Straßen von London nad) Weftminfter. An der Spige des Zuges paradirte die Rieſen— 
petition, von fechszehn ſtarken Männern getragen und mit Bändern verziert, dann folg- 
ten Sinnbilder und Taufende von Fahnen mit Infhriften, z. B. „Erft Gerechtigkeit, 
dann Mitleid! — Die Volkscharte! — Keine Konzeffionen! — Jeder Menfch ift freis 
geboren! — Gott hat dem Menfchen gleiche Freiheiten und gleiche Nechte gegeben! — 
Wer Blut vergieft, def Blut fol wieder vergoffen werden! —“ u.f.w. Der Zug 
fam um 3 Uhr Nachmittags vor dem Parlamente an und lieh die Riefenbittfchrift — 
man mußte fie aufrollen, weil die Thüren für das ungeheure Konvolut zu eng waren — 
auf den Zifch des Sprechers niederlegen. Der Inhalt war der ausfchmweifendften Art. 
Mic den Forderungen der Volkscharte war man jest nicht mehr zufrieden, fondern griff 
faft alle beftehenden Verhältniffe als Monopole an. m diefer Beziehung enthielt die 
Bieefchrift folgende merkwürdige Worte: „Die Bittſteller beklagen tief, daß es in diefer 
Nation noch Monopole irgend einer Art giebt. Während fie unnachſichtlich tadeln, daß 
auf Lebenebedürfniffe und ſolche Artikel, die von den arbeitenden Klaffen nicht entbehrt 
werden koͤnnen, Zölle gelegt werden, find fie ferner überzeugt (sensible), daß die Ab: 
fhaffung irgend eines Monopols die Arbeit nicht von ihrem Elend befreien wird, fo 
lange das Volk nicht eine Macht befigt, vor der jedes Monopol und jede Unterdrüdung 
aufhören muß. Für die fhädlichften Monopole erklären die Bittfteller ehrfurchtsvoll 
die Art der Abftimmung, das Papiergeld, das Mafcyinenwefen, den Grundbefig, die 
Preſſe, die Religion (fol heißen: die Privilegien der Hochkirche), die Transportmittel 
und andere unzählbare Uebel, die aus der Gefeggebung einer privilegirten Klaffe her: 
vorgegangen find.” An einem andern Orte wurde die Rechtmäßigkeit der National: 
fchuld in Zweifel gezogen. Diefes Herbeiziehen focialer Forderungen, die auf nichts 
Geringeres als auf eine völlige Vernichtung des Eigenthums ausgehen, mußte ber 
Bittſchrift jede Wirkung entziehen. 49 Mitglieder des Haufes trugen darauf an, die 
Bittſteller mit ihren Beſchwerden zu hören — das war Alles, was fi) von Spmpathie 
zeigte. Dumcombe felbft bat indireft um Entfhuldigung, daß er eine folhe Petition 
überreiche. Die Bittfchrift war die legte große Demonftration der —— Die Un⸗ 
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ruhigeren, ein Feargus D’Gonnor u. U. verbanden ſich ganz mit den Arbeitern und 
fuchten die Beftrebungen der Kornliga zu durchkreuzen, die Gemäßigteren, Lovell, Cols 
ling, Vincent u. A. m., ſchloſſen ſich dem Vereine an, den Sturze in Birmingham 
zur Ausdehnung des Wahlrechts gegründet und auf etwa funfzig Städte des Reiche 
ausgedehnt hat. Erſt jegt, bei der Agitation wegen der Komgefege, find die Chartiften 
wieder etwas hervorgeteeten, aber blos zu dem Befchluffe gefommen, fich der Kornliga 
nicht anzufchließen, fondern die Volkscharte, nichts als die Volkscharte, zu fordern. Ihre 
Bedeutung ift darum nicht minder eine große. Durch fie haben die niederen Klaffen 
ſich in großartigfter Weiſe organifiren gelernt, durch fie ift zu den materiellen Beſchwer⸗ 
den ein politifcher Gährungsitoff gekommen, der im Stillen fortarbeitet und eines Tags, 
bei einer großen Handelskrife etwa, mit der Wirkung einer fich entladenden Mine, 
das Land weithin mit Truͤmmern bededend, zu Tage kommen wird. In dem Chars 
tismus haben wir die politifche Seite des Proletariats Eennen gelernt. Die focialiftis 
ſche können wir mit wenigen Worten erfchöpfen, wenigftens was die Theorien betrifft, 
da fie ein Nachbild der franzöfifchen Beftrebungen gleicher Art iſt. (S. Socialiss 
mus u. Kommunismus.) Robert Owen, ber fein menfchenfreundliches Streben 
auch durch die Anlage einer Mufteranftalt in Newlanark bethätigte, und die wenigen 
andern einheimifchen focialiftifhen Schriftfteller, finden bei den Arbeiterflaffen wenig 
Anklang. „Sie find,’ wie ein deutfcher, mit England genau bekannter Socialift Hagt, 
„durchaus zahm und friedfertig, erkennen die beftehenden Verhaͤltniſſe, fo ſchlecht fie 
find, infofern als gerechtfertigt an, als fie jeden andern Weg als den der öffentlichen 
Ueberzeugung verwerfen, und find doc) zu gleicher Zeit fo abftrakt, daß fie in der jegigen 
Form ihrer Prinzipien diefe öffentliche Ueberzeugung nie gewinnen würden. Dabei kla⸗ 
gen fie fortwährend über die Demoralifation der unteren Klaffen, find blind gegen das 
Bortfchrittelement in diefer Auflöfung der gefellfchaftlichen Ordnung und bedenken nicht, 
daß die Demoralifation des Privatintereffes und der Heuchelei unter den befigenden 
Klafjen bei weiten ſchlimmer ift.” Die Arbeiter, die ſich mit focialen Fragen befchäf- 
tigen, halten ſich daher lieber an die franzöfifchen Materialiften Helvetius, Holbach, 
Diderot, und an die Socialiften Prouhchon, Gabet u. A. Die thatfächlichen Verhält: 
niffe, die materielle Lage der Arbeit müffen wir näher und gründlicyer ins Auge faffen. 

In der früheren Zeit, ehe Maſchinen befannt waren, vertheilte fich die Fabrikation 
über das ganze Land und war in den meiften Familien heimifh. Frau und Toͤchter 
fpannen, der Mann webte und verkaufte das Gefpinnft. Beſaß die Familie nebenbei, 
wie dies gewöhnlich war, ein Kleines Grundftüd, fo bildete die Weberei einen Meben: 
verdienft, der zum MWohlftande wefentlicy beitrug, aber audy einmal ausfallen konnte, 
felbft auf längere Zeit,. ohne die Familie in das Elend zu flürzen. Die erfte Spinnma- 
fchine war die Jenny des Webers Hargreaves zu Standhill, die flatt einer Spin: 
del, wie das gewöhnliche Hausfpinnrad, deren fechszehn bis achtzehn hatte. Die Neue⸗ 
rung fand zahlreiche Nahahmung, die Produktion wurde wohlfeiler, aus diefem Grunde 
fiieg die Nadyfrage, der Weber verdiente folglich viel mehr wie früher und gab feine 
Landwirthfchaft auf, um ſich dem einträglicheren Gewerbe ganz zu widmen. Man rech⸗ 
net, daß eine Familie von ſechs Perfonen damals achtundzwanzig Thaler verdienen 
konnte. Die Erfindungen folgten rafdy auf einander. Man trieb die Jenny mit Waffer: 
kraft, und drei Jahre fpäter (1767) erfand Rihard Arkwright, ein Barbier aus 
Preiton, die Spinning Throftle (Kettenftuhl), Samuel Crompton aus Firword fom- 
binirte 1785 die Eigenfhaften der Jenny und des Kettenftuhls in der Mule, Arkwright 
erfand zu derfelben Zeit die Cardir- und Vorfpinnmafhinen. Bon der Dampfmas 
ſchine machte man ebenfalls im Jahre 1785 bei der Baummwollenfpinnerei ben erjten 
Gebraud. Der ungeheuere VBorfprung, den England in Folge diefer Erfindungen vor 
allen ausländifhen Mitbewerbern bekam, fteigerte fich während der franzöfifhen Rebo= 
lution ungemein. Bon allen Ländern Europa’s war England das einzige, das den Krieg 
ſtets außer Landes führte und im Innern fich fortentwideln konnte wie im tiefften Fries 
den. Das Kontinentalfpftem wurde erft nad) vierzehmjährigem Kriege eingeführt, und 
lite nun der engliihe Handel an vielen Punkten, fo gewann er dagegen an viel mehr 
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andern, da bie Meere den Handelsfchiffen aller andern Nationen verfchloffen waren. 
Diefem bedeutenden Gewinn ftand ein großer Nachtheil zur Seite. Man hatte in Oft» 
indien ein unermeßliches Reich begründet, das Kap der guten Hoffnung und mehre 
andere wichtige Niederlaffungen erobert, dagegen aber auch eine Schuldenlaft kontra: 
birt, die bis dahin beifpiellog war. In diefer Zeit hatte fi) der Sieg der Maſchine 
über die Handarbeit entfchieden, war ein neuer und zahlreicher Stand eingeführt, der 
Stand der befiglofen Fabrikarbeiter. Nach dem Frieden zeigten ſich die erften Nach» 
theile eines Zuftandes, den man bis dahin als beifpielloß gunftig gepriefen hatte. Man 
hatte in der Ausficht auf die nahe Eröffnung der Hafen des Feftlands fehr ſtark pro— 
ducirt, überführte jest die günftigften Orte, nad) denen ſich Alles hindrängte, und 
fand daher nicht den Abfag, auf dem gerechnet worden war. Es kam zu einer Hans 
delskriſe, die ſich fpäter nad dem fübamerifanifchen Aktienſchwindel ftärker wiedecholte 
und unter den befiglofen, auf den täglichen Erwerb angemwiefenen Fabrifarbeitern brach 
mehrmals ein furcdhtbares Elend aus. Die Folgen, Radikalismus, Chartismus, So: 
cialismus — in diefer Steigerung vom Aeußern bis zum Aeuferften ein bedenkliches 
Zeichen der Fortfchritte der Unzufriedenheit — haben mir bereits oben kennen gelernt. 
Der gegenwärtige Zuftand der Arbeiter wird von vielen Seiten ald hoffnungslos, von 
den meiften als furchtbar gefchildert. Unleugbare Thatfache ift, daß die behabige Mits 
telklaſſe des Dandwerker= und Fabrikantenftandes faft ganz verſchwunden ift, daß fich 
die Kapitalien in den Händen Weniger concentrirt haben, daß diefen Wenigen eine zahl: 
lofe Maffe entgegenfteht, die heute verzehrt, was fie geftern verdient hat. Dies ift je— 
doch nicht Altes. Das Kapital hat ſich nicht allein ſelbſt concentrirt, es hat auch die 
Bevölkerung in einige große Städte gezogen, wo diefer befislofe Haufe fi) auf einander 
drängt, troß feiner fieberhaften Thätigkeit die cheuern Miethen, die Eoftfpielige Nah: 
rung der Großftadt kaum zu erfchwingen vermag und von Krankheiten aller Art deeimirt 
wird. Die Graffchaft Kancafhire verdankt der Induftrie einen beifpiellofen Aufſchwung. 
Srüher mit Sümpfen bedeckt und fpärlich bevölkert, hegt fie jest in ihrem Schooße 
die Riefenftädte Mancheſter und Liverpool mit zufammen 700,000 Einwohnern, die 
mit der Bevölkerung von fünf andern Städten, Bolton, Rochdale, Oldham, Prefton 
und Afhton eine Million repräfentiren. Die Bevölkerung von Glasgow hat fich feit der 
Entfaltung der Induftrie von 30,000 auf 300,000 gehoben, Leeds von 53,000 auf 
150,000, Birmingham von 73,000 auf 200,000, Sheffield von 46,000 auf 110,000, 
Die Baummolleninduftrie näherte im Jahre 1834 anderthalb Millionen Menſchen, bes 
fhäftigte acht Millionen Mulefpindeln, 110,000 medyanifhe und 250,000 Handweb⸗ 
fühle und führte aus 556 Mitt. Ellen gerebter Baumwollenftoffe, 761/, Mitt. Pfd. 
Baummwollengarn und für 1,200,000 Pfund Sterling baummollene Strumpfwaaren. 
Bon der Strumpfmwirkerei, die ihre Hauptfige in Nottingham, Leicefter, Wilchfire 
und Devonfhire hat, leben 200,000 Menfchen, von der Wollenmanufaktur vielleicht 
600,000. Der Anwachs der andern Induftriezweige war eben fo bedeutend und führte 
zu einer reißenden Vermehrung jeder Art von Produktion. So find von 1760—1834 
in England 6,840,540 englifhe Morgen mwüftes Land urbar gemacht, fo haben fich 
bie Kohlengruben von Northumberland und Durham in derfelben Frift von 14 auf 
130 vermehrt. So giebt es in Nordftaffordfhire einen Bezirk von acht englifchen Meit. 
im Geviert, der früher eine Wuͤſte war, jegt eine Bevölkernng von 60,000 Töpfern 
ernährt. Die Kommunitationsmittel find hinter diefem Aufſchwunge nicht zurüdige: 
blieben. Bor 1755 hatte England faft gar keine Kanäle, gegenwärtig befist es 2300 
Meilen Kanal. Die Eifenbahnen haben ſich feit 1830 dergeftalt vermehrt, daß jetzt alle 
großen Städte durch Schienenwege verbunden find und noch fortwährend neue Eiſen— 
firaßen in faſt erdrüdender Menge projektirt werben. 1811 fuhr in England blos ein 
einziges Dampfihiff (auf dem Clyde), jest vermitteln über fünfhundert den Verkehr. 
Die gewaltige Vermehrung der englifchen Bevölkerung, die in der induftriellen Zeit ein: 
getreten ift, kommt faft ausfchließlih auf Rechnung der arbeitenden Klaffen. Die 
aderbautreibende Bevoͤlkerung des Landes macht nicht mehr als 22 Proc. aus, wäh: 
rend fie in Frankreich 68 Proc, beträgt. Die Zunahme der ftädtifchen Bevölkerung 
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betrug in 20 Jahren in London 42, in Edinburg und Newcaftle 60, in Briftor 65, in 
Sheffield 70, in Birmingham 72, in Liverpool 75, in Glasgow 95 und in Mancheſter 
150 Procent. Die Zunahme der ftädtifchen Bevölkerung rührt zum Theil von der 
Einwanderung der Landbewohner her. Dies läßt ſich am leichteften in Lancafhire nach⸗ 
weifen, jenem großen Arbeitshaufe von England. Dort ftieg die Einwohnerzahl von 
1801 — 1841 von 572,562 Seelen auf 1,667,064. Wäre die Bewegung der Be: 
völferung diefelbe gewefen wie im übrigen Rande, fo hatte die Bevölkerung im 3. 1841 
bios 1,125,924 Einwohner betragen £önnen. Die überzähligen 531,130 Perfonen 
wanderten mithin aus den Aderbaudiftrikten ein. In den großen Städten fann man 
rechnen, daß ?/, der Bevölkerung den arbeitenden Klaffen angehört. Der Mittelftand ift, 
wie gefagt, faft ganz verſchwunden und beſteht zumeift aus Krämern und einer geringen 
Anzahl von Handwerkern. Die Bevölkerung theilt fich in reiche Fabrikanten und Ars 
beiter, welche fegtere nicht wie früher zu Meiftern aufrüden zu können hoffen dürfen, 
fondern flets Arbeiter bleiben. Man hat gegen diefen Zuftand leidenfchaftliche Anklagen 
erhoben, und beneidenswerth ift er gewiß nicht. Nur Überfehe man nicht, daß bie 
Berhältniffe ganz Englands, nicht des Handels allein, zu diefem ausſchließlichen Vor: 
berefchen des großen Kapitals mit unabweißlicher Nothwendigkeit geführt haben. Eine 
Ariftokratie, die fih für ihre Aderbauerzeugniffe eine Prämie von vielen Millionen be: 
zahlen läßt, eine beifpiellos veich dotierte Staatskirche, eine hoͤchſt Eoftfpielige Verwal: 
tung, ein drüdendes Armenwefen, eine Flotte, die alle Meere bededt und beberrfcht, 
ein Heer, das über Zaufende von Meilen zerftreut ift und zuweilen gleichzeitig in China, 
Dflindien, am Kap, in Kanada, in Syrien kämpft — das Alles laftet auf Handel 
und Induſtrie und wird mit einer Munificenz bezahlt, die ſpruͤchwoͤrtlich geworden ift. 
Der Handel ſelbſt ift Welthandel im großartigften Sinne und wird von jeder Störung 
bes Verkehrs, möge fie nun in Amerika, in Afien oder Europa vorkommen, auf das 
empfindlichite berührt. Jede große Krifis wirkt auf England am nadhtheiligften ein 
und hat ſtets den Erfolg, daß die fleineren Kapitaliften in Menge verfhwinden. Ein 
Eoloffaler Handel, der in allen Hauptplägen der Welt verkehrt, kann nur mit Eolloffa: 
len Mitteln betrieben werden. Ein Kaufmann Broofes gab 1839 vor der Handelss 
kammer von Mandyefter den reinen Verluſt feines Gefhäfts in einem Sabre auf 
1,200,000 Guiden an. Bor derfelben Kammer fprady Gobden, das berühmte Haupt 
des Kormbundes: „Ich ſchaue um mid, in diefem Saale und bin zu der Ueberzeugung 
getommen, daß hier Perfonen find, deren Verluſte ſich in den lesten drei Jahren min: 
deftens auf 6,000,000 Gulden belaufen; ich bezweifle nicht, daß die Mitglieder, aus 
denen die Handelskammer befteht, feit 1835 mindeftens 15 Millionen Gulden ver- 
foren haben.” Das große Kapital kann ſich trog folcher Verlufte halten und bilder in 
Mahrheit die größte, wenn nicht einzige Garantie der Arbeiter. 

Die Lage der Arbeiter ift häufig eine betrübte. Der Fabrifarbeiter iſt der leicht: 
finnigfte und am wenigften fparfame Arbeiter. Die Veröffentlichungen der englifchen 
Sparkaffenverwaltungen haben ergeben, daß das Verhaͤltniß der Einlagen in Mancheiter 
und Liverpool nody bedeutend unter dem mittleren der Einlagen im ganzen Lande ift. In 
der Eity von London, wo noch die meiften Kleinfrämer und Handwerker wohnen, fommt 
auf drei Einwohner eine Einlage, in der Aderbaugraffhaft Kent auf 18 Einwohner 
eine, im ganzen Lande durchſchnittlich eine auf 22, in Lancafhire eine auf 33. Um bie 
Mirehfchaftlichkeit der Arbeiter zu fördern, erlieh das Parlament im Jahre 1833 ein 
Gefeg, daß jede Perfon im Alter von 20 — 30 Jahren, die in eine Sparkaffe monat: 
lich fünf Schilling niederlege, nach zurüdgelegtem 60, Lebensjahre von der Regierung 
eine lebenslängliche Penfion von 20 Pfund Sterling erhalten folle. Bis jegt haben 
fih im Verhältniß zur Gefammtzahl wenige Arbeiter gemeldet, welcye die Wohlthaten 
diefes Geſetzes beanfpruchen, doch betrugen die zu dieſem Zwed bei den Sparkaffen 
niedergelegten Summen im Sabre 1844 fchon über 3 Millionen Gulden. Nimmt 
man an, daß diefe drei Millionen von Arbeitern Eamen, die ihre Schillingszahlungen 
regelmäßig fortfegen, fo würden fih 10,000 Arbeiter ergeben, die im Alter auf eine 
Penfion Anſpruch hätten. Die Vorforge der großen Mehrzahl erftredt ſich nicht bis 
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auf bas Alter, fondern begnügt fic) damit gegen Krankheiten und Unglüdsfälle Siche- 
ung zu erlangen. Affeturanzgefellfchaften der Arbeiter gegen Unglüdsfälle diefer Art 
gab es in England Ende 1844 nicht weniger ald 7690. In den Graffhaften Lancafter 
und Vork beftanden 1661 Gefellfehaften mit einem Kapital von 11/, Mition Thaler. 
Der ſittliche Zuftand in den meiften Fabriken ift ein betrübender. Die Fabrikarbeit 
ſchwaͤcht den Körper ungleidy mehr, als die Beicyäftigungen des Feldbaues. Der Feld» 
bauer hat eine harte, aber abwechfelnde Arbeit, die faft immer in freier Luft getrieben 
wird und ihm nicht blos ermuͤdet, fondern zugleich abhärtet. Der Fabrikarbeiter iſt 
fiets in eingefchloffener Luft, mit einer monotonen, hoͤchſt ermüdenden Arbeit beſchaͤftigt. 
Da er der Sklav der Mafchine ift, die er nicht zum Stillftehen bringen kann, darf er 
fih feinen Augenblid Erholung gönnen, muß unausgefegt aufmerkfam bleiben, von 
einer Maſchine zur andern gehen, und durchläuft fo während der zwölfftündigen Arbeitss 
zeit einen Weg, den Einige zu 13/, deutfhen Meilen, Andere zu A*) anſchlagen. Die 
Ermattung läßt nach Reizmitteln greifen und das durch die Fabriken zerftörte Familien⸗ 
leben bildet keinen Damm mehr gegen die daraus entfiehende unordentliche Lebensart, 
In Mancyefter, wo das Lafter der Trunkſucht lange nicht fo verbreitet ift, wie in Liver⸗ 
pool und Glasgow, hatte während einer Zeit, da die Bevölkerung ſich verdoppelte, die 
Zahl der Branntweinfhenken um das Vierfache zugenommen. Nach dem amtlichen 
Berzeichniffe von 1840 gab es dort 1314 Schenkwirthfchaften und 400 kleine Reftaus 
rateurs, wozu man nod eine Menge von Schnabsladen rechnen muß. Der Beſuch 
diefer Häufer war auferordentlicy groß. in Polizeibeamter, der fid) eines Abends an 
bie Thür eines Branntweinladens ftellte, zählte binnen 40 Minuten 112 Männer und 
163 Frauen, die hineingingen, was in der Stunde 412 Perfonen macht. In einigen 
Schenken hat man des Abends 2000 Perfonen gezählt, die dort verkehrten. Die 
Schenken in Mancheſter find wahre Paläfte, mit geräumigen und elöganten, glänzend 
mit Gas beleuchteten Zimmern. Sie find die erften Häufer, die Morgens geöffnet, die 
legten, die Abends gefhloffen werden. Bon fünf Uhr Morgens an ehren die Arbeiter 
und Arbeiterinnen auf ihrem Wege nad) den Fabriken dort ein. Die Frauen übertreffen 
in ihrer Zrunffudyt die Männer bei weitem, und e8 giebt viele, die ihre fchreienden 
Kinder mit Branntwein fchweigen maden. Für die Männer ift die Schenke das 
Forum, wo fie alle ihre Angelegenheiten verhandeln. Die geheimen Gefellfchaften, 
die Freimaurerlogen, die Unterflügungsvereine geben ſich dort Stelldichein, und fo 
bat Mancheſter in feinen 30,000 zu folden Affociationen gehörenden Arbeitern 
eben fo viele gezwungene Konfumenten von Bier und Brantwein. Der Sonntag 
Abend und der Montag find die Zeiten, in denen das Volk fich vorzugsweife beraufht. 
Die firenge Feier des englifhen Sonntags ift sine mächtige Förderung des Lafters. Da 
das Volk feine unfhuldigen, öffentlichen Vergnügungen findet, fo ſucht e8 heimliche 
Genuͤſſe und beraufcht fih. Viele Fabrikanten begünftigen die Trunkſucht ihrer Arbeis 
ter, um die verarmten ganz inihrer Gewalt zu haben, und zahlen ihnen den Wochenlohn 
Eonnabends in den Schenken aus. Liverpool hat 1609 Branntweinfchenten, TO Re: 
ftaurationen der niedrigften Art, 585 Bierfchenfen und 300 Bordelle. In Liverpool 
überwiegt die Zahl der Branntweinladen die der Bierfchenken um das beinahe Dreis 
fache, in Mandyefter behaupten die leßtern nody den Vorzug, denn neben 502 Brannt- 
mweinladen beſtehea dort 812 Bierfchenten. Die legteren erliegen jedoch der Konkurrenz 
immer mehr und vermögen ſich blos durch kuͤnſtliche Mittel zu halten. Sie ftellen Leute 
auf, welche die Fabrikarbeiter hereinloden müffen, verkaufen auf Borg und nehmen 
Zahlungen in natura, in Zuder, Mehl, Butter, Kleidungsflüden u. f. w. unbedenklich 





*) Für Kundige bedarf es wohl Faum einer Bemerfung, wie außerordentlich die Beurtheilung 
der inbuftriellen Zuftände Englands dadurch erfchwert wird, daß die Angaben auf eine vollkom— 
men unvereinbare Weife von einander abweichen. Am Allgemeinen dürfte die Tendenz, die dorti- 
gen Zuſtände abſichtlich zu verbüflern, vor dein Streben, das Licht von den dunfeliten Seiten abs 
zulenten, vorherrſchen. Ganz unverantwortlich if, wenn ınan, wie von Socialiften häufig geſchieht, 
die ſchreiendſten Bälle menſchlichen Elends, die in den Kommiffionsberichten des Parlaments ent: 
halten find, zufammenftellt und als die Regel fchildert, 


472 Die arbeitenden Klaſſen in England, 


an. Die Protiftution geht mit der VWöllerei Hand in Hand. Das alte geſchlechtliche 
Berhättniß ift fo gut wie aufgelöft, von Familienbanden kaum mehr eine Spur. Da 
viele Fabriken lieber Frauen als Männer verwenden, fo wird das eheliche Verhaͤltniß 
umgekehrt: die Frau forget außer dem Haufe für den Erwerb, der Mann bleibt da—⸗ 
heim, betreibt die Wirthſchaft und forgt für die Kinder. Solche Frauen nehmen faft 
immer die Gewohnheiten der Männer an, rauchen, trinken und vergeuden den Erwerb 
in der Schenke. Das zwanglofe Zufammenleben der jungen Mädchen und Männer in 
den Fabriken befördert die Unzucht ungemein. Noch fchädlicher ift die häufige Anhaͤu⸗ 
fung mehrer Familien in einer Schlafftelle, wodurd) bei den Frauen alle Scham zerftört 
wird. Die heiße Atmofphäre der Fabriken entwidelt die gefchlechtliche Reife fruͤhzeitig 
und fie tritt bei den Mädchen ein, ehe Alter und Erziehung das moralifche Gefühl zum 
Bewußtſein bringen konnte. Die Sprache der Fabritmädchen ift roh und obfcön; wenn 
fie nicht frühzeitig heirathen, fchließen fie unerlaubte Verbindungen nnd wechfeln damit 
oft. Diefe jungen Paare befuchen mit einander die Schenken und gewöhnen fi an 
eine doppelte Ausfchweifung. In Zeiten der Noth werden die jungen Fabritarbeiterin: 
nen ber größten Zahl nach Freudenmädchen. Selbſt ſolche Eben, in denen Mann und 
Frau die Treue halten, bringen felten Gedeihen. Die Frau, die von Jugend auf nichts 
Anderes gethan hat, als Fabrikarbeit beforgen, verficht vom Haushalt nichts, es tritt 
Unordnung ein und gänzliche Verarmung der Familie ift die endliche Folge. In den 
Bildungszuftänden herefcht die größte Verfchiedenheit.. Im Allgemeinen fühlt der Fa: 
brifarbeiter, der flets in regem Verkehr mit vielen Menfchen ift und fehr gut weiß, daf 
er feinen Lohn durdy Erwerbung von Kenntniffen erhöhen kann, ein Bedürfniß, feinen 
Geift auszubilden. Die Arbeiterjournale werden ſtark gelefen. Eins, Chambers Maga—⸗ 
zin, ſetzt 86,000 Eremplare ab, von denen Lancafhire 20,000 hält. Es giebt unter den 
Arbeitern Dichter von Verdienft, die von den höheren Klaffen anerkannt werden. Ihre 
Lieber, die meiftens grelle Schilderungen der Arbeiternoth find, werden an öffentlichen 
Orten vorgelefen ober gefungen. Der Gefhmad an Muſik ift fortwährend im Steigen. 
Die Schenken der Fabrikftädte geben ziemlich alle Goncerte, die freilicy ein Anlodunge: 
mittel find, aber dod) auf die Sitten fänftigend wirken. Auf der andern Seite giebt es 
Beifpiele genug, daß den Arbeitern in Folge der durchaus vernachläffigten Erziehung jede 
Spur von Bildung und felbft jede Ahnung von Moral fehlte. Die Kommiffionsbe: 
richte des Parlaments liefern davon furdtbare Beifpiele. In Wolverhampton prüfte 
man ein Mädchen, das Sonntags: und Wochenſchulen befucht hatte und doch von einer 
andern Melt, von einem Himmel und ewigen Leben nichts wußte. Paulus, Mofes 
oder Salomon waren vielen Knaben unbefannte Namen, aber von berüchtigten Stra: 
Fenräubern, namentlich von Jad Sheppard, konnten alle erzählen. Bon mehren Jungen, 
bie befragt wurden, wer Jefus geweſen fei, antwortete einer: ‚‚er war Adam’; ein 
zweiter: „er war eim Apoftel‘‘; ein dritter: „er war der Sohn des Herrn des Erlö: 
ſers“; eim vierter: „er war ein König von London vor fehr langer Zeit.” Diefe Zu: 
ftände find gewiß traurig, nur lege man fie nicht der Induſtrie zur Laft, fondern dem 
englifchen Erziehungsmwefen, vor allen Dingen aber jener Hochkirche, die in ihrem ariftos 
kratifchen Stolze ihres eigentlichen Berufs vollftändig vergeffen hat. 

Die meiften induftriellen Arbeiten verlangen einen gewiſſen Grad von Gefhidlic: 
keit und Bildung. Der Arbeiter muß namentlich feine Maſchine in allen ihren Theilen 
genau kennen, damit er kleinen Stodungen felbft auf der Stelle abhilft und dadurch 
größern Schaden, vielleicht die Zertrümmerung des ganzen Werks, verhindert. Der 
Fabrikherr zahlt deshalb dem geſchickten Arbeiter gern einen ausreichenden Kohn. Selbſt 
der geringe Arbeiter verdient mehr, als der Zagelöhner oder Laftträger der Städte, 
mehr als der Aderbauer auf dem Lande. Hierin liegt eine ſchwere Anklage gegen bie 
englifchen Fabrikarbeiter. Durch ihren Mehrverbienft wäre ihnen eine Möglichkeit ge: 
geben, ſich ein Kleines Kapital zu ſchaffen, mit dem fie einer Kriſe trogen, dem Alter 
ruhig entgegenfehen könnten. Da die meiften daran nicht denken, bleiben fie immer in 
ihrem troftlofen Zuftande und vermögen felbft einer momentanen Verfchlechterung ihrer 
Lage nicht die Stirn zu bieten. So kommt es, daß jede Handelskrife eine entfegliche 
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Moth erzeugt. England hat feit dem Frieden drei große Kriſen zu uͤberſtehen gehabt, in 
ben Jahren 1819, 1829 u. 1841. Der legten, der fchlimmften von allen, deren Spu: 
ten 1844 noch nicht ganz verſchwunden waren, war eine große Blüthe der Induſtrie 
borausgegangen. Won 1835 — 1838 hatten allein Rancafter und Cheſter Mafchinen 
von 13,226 Pferdekräften neu bergeftellt, andere von 4187 Pferdefraften in Bau; 
die Einwanderung von Arbeitern ſchaͤtzte man auf 87,000. Als die Krifis in Folge 
ber großen Bankbruͤche in Nordamerika, des neuen dortigen Tarifs und der Kontur: 
ten; ded Auslandes hereinbrach, hatte eine Mißerndte den Preis des Weizens eben auf 
23 Thaler den Quarter gefleigert, während der Sag des Arbeitslohnes plöglich um 20 
bis 25 Prozent fant. In Bolton wurden 5061 Arbeiter verabfchiedet, 1325 auf vier 
bis fünf Arbeitstage die Woche herabgefegt. Eine zur Unterfiügung der Armen zufams 
mengetretene Gefellfhaft befuchte im Laufe des Decembers 1841 taufend Familien, die 
aus 5305 Perfonen beftanden. Diefe Familien befaßen zufammen 1553 Betten, auf 
je 31/, Perfonen eins, die Hälfte blos mit Stroh und Lumpen gefüllt. Jede Familie 
konnte im Ducchſchnitt 20 — 25 Pfandfcheine aufweifen, der Werth des Hausrathe, 
der jeder geblieben war, betrug 3— 4 Thaler. Die Zahl der Verbrecher flieg in einem 
Sabre von 116 auf 318. Man fhägt den Verluft, den die Arbeiter der Stadt in Folge 
des Aufhörens des Verdienſtes und der gleichzeitigen Theuerung der Lebensmittel zu 
tragen hatten, auf 3,260,090 Gulden jährlich oder auf 10,000 Gulden täglih. In 
Stodport blieb eine Dampfkraft von 1058 Pferden unbenugt, waren 5000 Arbeiter 
ohne Befchäftigung, fanden von 7000 Wohnungen 1632 Leer, während die Bewohner 
von 3000 andern die Armenfleuer nicht zu bezablen vermodhten. Die Armeniteuer war 
in drei Jahren um 300 Prozent gewachfen, das Armenhaus bis unter das Dad) übers 
fühlt. In Manchefter, das die Krifis noch am beften überdauerte, hatten bis März 1842 
‘116 Spinnereien und andere Fabriken aufgehört zu arbeiten, waren 661 Laden ge: 
fhloffen, flanden 5492 Wohnungen leer. In diefer Krifis litt der Fabrikant mit dem 
Arbeiter zugleich, in andern Zeiten fehlt es nicht an Beilpielen, daß der erftere den letz⸗ 
tern ausbeutet. Gewiſſenloſe Fabritanten wiffen verſchiedene Mittel anzuwenden. 
Befonders fhädlich wirkt das Tauſchſyſtem (truck system). Diefes befteht darin, 
daß ſich der Kabrikherr zum Generallieferanten aller dem Arbeiter unentbehrlihen Artis 
kel macht, den Arbeitsiohn ftatt in Gelde in Waaren bezahlt und ihn auf diefe Weife 
indirekt herabdrüdt. Die Iſolirung vieler Fabriken hat zu diefem Syſtem geführt, das 
an und für fich nicht tadelnswerth, bei gewiffenhafter Handhabung fogar dem Arbeiter 
vortheilhaft ift, aber zu den fhändlichjten Mißbraͤuchen führt, da der Fabrikherr das 
duch befähigt wird, die Preife feiner Waaren willtührlich zu erhöhen und die Qualität 
zu verfchlechtern, was in Handelskriſen und felbjt in gewöhnlihen Zeiten häufig genug 
gefhieht. Das Parlament hat gegen diefes Syſtem nad und nach 37 Gefege erlaffen, 
ohne dadurch dem Mißbrauche ein Ende machen zu können. Das Truckſyſtem ift in 
ganz England in den verfchiedenften Induftriezweigen zu Daufe und herrſcht fo gut in 
den Eifenwerten und Zöpfereien von Staffordfhire, wie in den Bergwerken von Wales, 
in ben Pächtereien Schottlands, wie in den Fabriken von Lancaſhire. In einigen Fabris 
ken werden die Arbeiter, die ihren Lohn in baarem Gelde verlangen, fogleic) entlaffen, 
und man zeichnet ihre Namen in ein „ſchwarzes Buch’ ein, das den verbündeten Fa: 
britanten zur Einſicht zugeſchickt wird, damit fie den Arbeitern, wenn fie ſich bei ihnen 
melden, Befchäftigung verweigern. In mehren Bergwerken von Staffordfhire wird 
der Lohn den Arbeitern monatlicd ausgezahlt; melden fie ſich in der Zwiſchenzeit, fo 
giebt man ihnen Anmeifungen, gegen die fie mit einem Verluft von 20—25 Prozent 
Lebensmittel eintaufchen können. Andere Fabritanten miethen eine Anzahl Kleiner Haͤu⸗ 
fee und vermiethen fie wieder an ihre Arbeiter mit einem Gewinn von 50— 75 Prozent. 
In Sheffield wurde ein Fabrikant beftraft, weil er einen Arbeiter gezwungen hatte, 
ein Stud Tuch, das 11 Shilling die Ele werth war, für 35 Shilling die Elle anzu⸗ 
nehmen. Vorſchuͤſſe, die mit fünf Procent die Woche gegeben werden, find eine haͤu⸗ 
fige Erfcheinung. Das Truckſyſtem ift indeffen viel milder geworden und war vor 25 
Jahren weit mehr im Gebrauch. Vor der Kommiffion zur Unterfuhung der Strumpf: 





474 Die arbeitenden Klaſſen in England. 


fabrifation fagte ein Zeuge aus: „In unfern Städten waren bie Zahlungen in baarem 
Gelde fo felten geworden, daß mehre meiner Nahbarn in Waaren für andere Waaren 
bezahlen mußten. So gaben fie Zuder für Arzneien und Stoffe, die fie beim Apotheker 
oder beim Tuchhaͤndler kauften. Im Allgemeinen mußte man jede Zahlung mit Tauſch 
abmahen. Ich weiß aus guter Quelle, daß Jemand ein halbes Pfund Zuder und 
einen Penny baar für das Ausreißen eines Zahnes geben mußte. Ein Zaglöhner wurde 
für das Aufwerfen eines Grabens mit Thee und Zuder bezahlt.” Die Arbeiter haben 
das Truckſyſtem hie und da nachgeahmt, auf gemeinfchaftlihe Rechnung alle Waaren 
im Großen gekauft und in einem Geſellſchaftsladen niedergelegt. Diefe Verſuche follen 
nie gelungen fein. Es kamen Uebervortheilungen vor, Mißtrauen und Uneinigkeit ſchli— 
hen fi ein, und ſchon das wirkte ſchaͤdlich, daß der einzelne Arbeiter den richtigen 
Gebrauch des Geldes verlernte und im Gefellfhaftsiaden Waaren entnahm, die ihm 
nicht nothwendig waren. Alle diefe Geſellſchaften Löfen ſich nad) längerem oder fürzerem 
Beftehen auf. 

Die Wohnungen ber arbeitenden Klaffen find gewöhnlich grauenerregend. Liver: 
pool mag als Beifpiel dienen. Die dortigen Arbeiter leben theils in Hinterhöfen, theils 
in Kellern. Die Hinterhöfe beftehen aus zwei Reihen Häufern von drei Stodwerfen, 
die ſich einander gegenüber liegen und ſich an andere Gebäude anlehnen. Ein Zwiſchen⸗ 
raum von 6 bis 15 Fuß trennt beide Häuferreiben, und nad) der. Straße führt blos 
ein enger Korridor, fo niedrig, daß man in ihm nicht aufrecht fchreiten kann. Die 
verpeftete Luft, die in diefen Winkeln herrſcht, erneuert ſich nie. Abfälle aus der Küche 
und Schmuß aller Art häufen fi in den Eden. Die Keller find Löcher, 10— 12 
Quadratfuß groß und oft weniger als ſechs englifche Fuß hoch, fo daß ein ermachfener 
Mann kaum aufredt ftehen kann. Fenfter find nicht vorhanden, Luft und Licht dringen 
blos duch die Thür herein, deren oberer Theil gewöhnlich auf gleicher Höhe mit der 
Straße liegt. Man fteigt hinab, wie in einen Brunnen, auf einer Leiter oder auf einer 
faft fentrechten Treppe. Auf dem Boden fammeln fi) Waffer, Staub und Koch, und 
die Luft wird feucht und did, da feine Lüftung möglich ift. Zuweilen hat der Keller 
zwei Abtheilungen, deren hinterfte als Schlafkammer dient und von der vorderen Luft 
und Licht empfüngt. Diefe Höhlen werden von 3, 4 und felbft 5 Perfonen bewohnt. 
Vermoͤge der widernatürlihen Zufammendrängung der Menſchenmaſſen wird die Luft 
zu einer Art von Gift, das theils anftedende Krankheiten erzeugt, theils dem Körper fo 
ſchwaͤcht, daß er für Anftedung fehr empfänglich wird. Die Typhusfaͤlle find in Liver: 
pool häufiger, als in jeder andern Stadt des Königreichs und raffen jährlich von je 55 
Einwohnern 1 hinweg. Am Fieber fterben jährlich 1800 Perfonen, beinahe 7 Prozent 
der Sterbefälle. Die Lungenkrankheiten tödten jährlih 4120 Perfonen und liefern faft 
19 Prozent der Sterbefälle. Am betrübendften ift die große Sterblichkeit unter den 
Kindern. 53 von 100 fterben vor dem fünften Jahre, faft alle an Krämpfen. Das 
Mifverhältniß zwifchen der Sterblichkeit in den reichen und in den armen Stadttheilen 
kann nicht größer fein. In Nodnenftreet, wo die Reichen wohnen, leidet am Fieber 
jährlich 1 von 237 Einwohnern, in Gaftleftreet, dem Hauptquartier'der Armuth, I von 
32, in den Kellern 1 von 26. Ein Gefeg, welches das Parlament 1842 zur Verbeffe: 
rung der Luft in Liverpool erlaffen hat, muß auf die gegenwärtigen Umftände ohne Eins 
fluß bleiben, da es fich blos auf die Art der künftigen Bauten bezieht. Es verdient 
Anerkennung, daß die Architekten in ganz England auf befjere Bauart der Städte 
dringen und mehre Gefege erwirft haben, eine durchgreifende Verbefferung der beftehen: 
den VBerhältniffe kann jedoch nur durch die ftädtifchen Behörden eintreten, die zum Theil 
über Millionen verfügen, aber bisher auf Erfparungen von Geld bedachter gewefen find, 
als auf Erfparung an Menfchenteben. Wie wirkſam VBerbefferungen im Baumefen 
find, zeigt das Beiſpiel von VYork, wo die Sterblichkeit, nahdem man duch Nieder: 
reißen von Häufern einen befferen Luftzug bergeftellt hatte, fofort um 7 Prozent 
abnahm. 

Berlaffen wir jegt diefes traurige Gemälde und fragen wir nad) den Mitkeln der 
Abhürfe. Eine wahre Reform müßte natürlic) von den Arbeiten ausgehen, aber von 
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einer folchen zeigen ſich kaum ſchwache Anfänge. Diefe durch ihre Leiden aufgeregte 
Maffe weiß felbft nicht, wie viel von ihrem Elend fie durch Leichtfinn, Zrägheit und 
Sinnlichkeit verfchuldet hat, fie Elagt die Verhältniffe an und kaͤmpft gegen diefe eben 
fo leidenfchaftlicy als erfolglos an. Es giebt uralte Verbindungen unter den Arbeitern, 
die gefegmäßig find, feitdem das Parlament im Jahre 1825 die Gefege gegen die Ver: 
eine (combinations) aufgehoben hat. Die Fabrifanten haben ebenfalls ihre Vereine. 
Sie Verpflichten ſich darin, Arbeitern, die Miderfeglichkeit zeigen und zu Arbeitsein: 
flellungen aufhegen, jede Beſchaͤftigung zu verfagen und fie auf diefe Weife aus dem 
Verkehr herauszudrängen. Die Arbeiter jedes Snduflriezweiges, die Bimmerleute, 
Schreiner, Hutmacher, Ziegelbrenner u. f. w. haben eine auf die Erhaltung oder die 
Erhöhung des Lohne gerichtete Verbindung (trades-union). jede diefer Verbindungen 
fammelt die Arbeiter unter der Aufficht eines lokalen Direktoriumd und hat in jeder 
Stadt und jedem Diftrift mindeftens eine Loge. Die verfchiedenen Logen flehen mit 
einander in Briefwechſel und ernennen Abgeordnete, die in beftimmten Zeiten zufams 
mentreten und die Intereffen des Vereins berathen. Außer ihnen, die das Parlament 
find, giebt e8 eine vollziehende Gewalt, welche die Beifteuern eintreibt, Verfammlungen 
ausfchreibt und Dekrete erläßt. Die Arbeitseinftelungen, die Hauptwaffe diefer Verbin: 
dungen, finden weniger in Zeiten der Noth flatt, als in Perioden, wenn bie Induſtrie in 
der hoͤchſten Blüthe fteht. Die Arbeiter bereiten fich längere Zeit darauf vor, indem fie 
durch freiwillige Abzüge von ihren Köhnen einen gemeinfhaftlichen Fonds bilden. If 
der leitende Ausſchuß der Anficht, daß der günftige Augenblid gekommen fei, fo vers 
langt er eine Lohnerhöhung, und mweigern ſich die Fabrikanten, fo befichle er eine allge: 
meine Arbeitseinftelluug (strike). Jede ſolche Bewegung ift von Gewaltthätigkeiten be: 
gleitet. Die Arbeiter, die nicht Theil nehmen wollen, werden gefhimpft, geſchlagen, 
mit dem Tode bedroht, die Fabrikherren befhädigt man in ihrem Eigenthum und 
ſteckt ſchlimmſten Falls ihre Fabriken in Brand. Es ift eben fo häufig, daß die Fabri: 
kanten durch Härte die Schuld tragen, als daß umgekehrt die Arbeiter willkürlich hans 
dein. Der größte Schaden trifft immer die legteren. Bei einer Arbeitseinitellung der 
Spinner von Prefton im Jahre 1836 — PVeranlaffung war das Verlangen nach dem 
um einen Schilling höheren Lohn in Bolton, der dort eine Folge der theureren Lebens: 
mittelpreife war — verloren die Arbeiter nahe an A00,000 Thaler und viele Eleine 
Krämer wurden zu Grunde gerichtet. 200 Arbeiter mußten auswandern, 75 erlitten 
wegen Unfug und Trunkenheit, 12 wegen Drohungen und Gewaltthätigkeiten Strafen, 
2 wurden deportirt, 3 ftarben Hungers und 20 Mädchen warfen fich der Protiftution 
in die Arme. Einige diefer Verbindungen haben aufer einer geheimnißvollen und feier: 
lichen Aufnahme, die allen gemeinfhaftlich ift, für neue Mitglivder noch furchtbare 
Eide. So ſchwoͤren die Neuaufzunehmenden der Baumwollenfpinnev,Gefellfhaft von 
Blasgom: „Ih, N. N., ſchwoͤte feierlich vor Gott dem Allmaͤchtigen und allen bier 
anmwefenden Perfonen, mit Eifer und mit Puͤnktlichkeit jeden Auftrag auszuführen, 
welchen die Mehrheit meiner Brüder mir im gemeinfchaftlichen Intereſſe auferlegt, fei 
ed nun, die Berräther (knobs, d. h. diejenigen, die troß des Verbots der Verbindung 
fortarbeiten) zu beftrafen, oder die Fabrikanten zu ermorden, die uns bedrüden und 
tprannifiren, die Fabriken anzuzünden, welche unverbefferlihen Eigenthuͤmern gehören, 
auch mit Freude beizufteuern, um diejenigen meiner Brüder zu ernähren, die durch ihre 
Beftrebungen gegen die Tyrannei ihr Brod verloren, oder ihre Arbeit aufgegeben haben, 
um fid einer Erniedrigung des Arbeitslohnes zu widerfegen. Außerdem fchwöre id) 
niemals die Verpflichtung, die ich hiermit übernehme, zu verrathen, außer wenn ich 
erwählt werde, denfelben Eid ſolchen Perfonen abzunehmen, welche in unfere Berbin: 
dung treten wollen.” Wirklich find ſchon Opfer diefer geheimen Vereine gefallen, von 
denen ein junger Fabrikant, Thomas Aſhton, das bekanntefte iſt. Die Arbeiter von 
Glasgow kämpften gegen ihre Fabrikherren, ja gegen die Frauen derfelben mit allen 
Baffen, vom Vitrivlöl bis zum Feuergewehr, in Dublin wurden binnen drei Jahren 
zehn „Verraͤthet““ ermordet. Der ganzen Geſellſchaft könnten diefe Verbindungen erſt 
dann gefährlidy werden, wenn fie alle gemeinſchaftlich handelten, wozu ſchon Vorfchläge 
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gemacht find. Gegenwärtig befteht ihre Uebereinſtimmung einzig darin, daß die fort: 
arbeitenden Gewerke die feiernden unterffügen. Die Summen, die dazu verwendet 
werden, liefern den Beweis, daß die Arbeiter fparen fönnen, wenn fie nur wollen. 
Unter allen Bemühungen für das Wohl der arbeitenden Klaſſen verdienen unftreitig 
die meifte Beruͤckſichtigung jene, weldye den Unterricht und die Moralität im Auge 
haben, denn die größten Hinderniffe, die einem befjeren Zuſtande entgegentreten, liegen 
in der intelleftuellen und fittlichen Verwilderung der Betheiligten felbft. Pater Ma: 
thew, der Mäßigkeitsapoftel Srlands, ein zweiter Patrid des verfunkenen Volkes, 
und die feinem Beifpiele folgende Eatholifche Geiftlichkeit haben England den Weg ge: 
zeigt, auf den die arbeitende Bevölkerung zu ihrem und des Landes Heil zu lenken if. 
„Bor einigen Jahren“, erzählt Leon Faucher in feinem gründlichen und geiftreichen 
Werke: England in feinen focialen und commerciellen Snftitutionen, „vor einigen 
Fahren bildeten die irlaͤndiſchen Arbeiter (in Manchefter) den am tiefiten geſunkenen 
Theil der Bevölkerung ; ihre Wohnungen waren die ſchmutzigſten und ungefundeften, 
ihre Kinder am meiften vernachläffigt. In den von den Irlaͤndern bewohnten Kellern 
wurde heimlich fchlechter Branntwein beftillit. Das Elend, die Zrunkenbeit, 
die Ausfchweifung und der Diebftahl hatten bier ihre beftändige Wohnung auf: 
gefchlagen. Hieher flüchteten vorzugsweife Verbrecher und Vagabunden. Alle Tage 
kam es in diefen abfcheulichen Spelunfen zu einer Schlägerei, oder ein Verbrechen 
farbte fie mit Blut. Diefe Ihatfachen, deren Spuren man in allen feit zwöf Jahren 
vom Parlament oder von der Verwaltung angefleilten Unterfuchungen findet, find jeßt 
wefentlich verändert. Die Predigten des Pater Mathew, unterftüst dur die Bemüs 
hungen der Eatholifchen Geiftlichkeit, haben bereits angefangen, diefe Unglüdlichen aus 
ihrer tiefen Verſunkenheit zu erheben. Sie betrinfen ſich weniger oft und dadurch wer: 
ben auch die Schlägereien felten. Sonntags, den 22. Juli 1843, hatten zwanzigtau⸗ 
fend Perfonen den Eid abgelegt, ſich des Genuffes geiftiger Getränke zu enthalten; am 
Montag verhaftete die Polizei die Hälfte weniger Betrunkene und Verbrecher. Die 
Befiger der Schenthäufer beklagten fi laut. Mandyer Ginyalaft, der fonft fünfzig 
Gaͤſte auf einmal bei ſich fab, zählte jegt deren kaum funfzehn bis zwanzig. Das Merks 
wuͤrdigſte ift aber die Aufficht, welche die Geifttichkeit über die Erziehung der Kinder 
ausübt. In diefer Stadt, wo die Eleinften Kinder ſich felbjt überlaffen, barfuß und zer: 
lumpt auf den Straßen umberlaufen, während ihre Eltern fi beraufchen, wo bie 
Polizei oft 5000 des Jahres als verirrt aufgegriffen hat, halten die katholiſchen Priefter 
aliabendlich offene Kapellen, um den jungen Mädchen und Knaben eine Art Afyl zu 
geben, wo fie die Zeit mit Singen geiftlicher Fieder und dem Anhören der Predigt zu: 
bringen. Eines Sonntags fah ich fünf: bis fechstaufend diefer Kinder, angeführt vom 
Banner des heiligen Patrid, in Prozeffion durch die Straßen ziehen, und id) mußte in 
der Reinlichkeit und Anftändigkeit diefer Kindermenge ben größten und zugleich uners 
wartetften Fortfchritt anerkennen, den ich bis jegt bemerkt hatte. Selbſt die englifchen 
Schriftſteller geben nicht ohne Erftaunen zu, daß unter der irländifchen Bevölkerung 
von Mancheſter ſich eine größere Zahl von Arbeitern befinden, die lefen und fchreiben 
können, als unter der faffifchen Urfprungs ; auch die irländifhen Frauen find viel feus 
ſcher und Liegen eifriger ihren häuslichen Pflichten ob.” Kin großer Uebelftand liegt 
darin, daß kein Schulzwang oder nur ein nomineller eriftict. Abends: und Sonntags: 
fhulen giebt e8 freilich in Menge, aber es fehle am Lehrern, und der Unterricht felbft 
ift mangelhaft. Die religiöfen Vorurtheile find fo eigenthuͤmlich wirkſam, daß 3. B. 
in den Sonntagsfchulen der Hochkirche Erin Schreiben gelehrt werden darf, weil dies am 
Tage des Heren doch eine gar zu weltliche Beſchaͤftigung ſei. in noch größerer Nach: 
theil Liegt in der zu langen Arbeitszeit der Kinder. Lord Afhlen hat zwar durchgefegt 
daß die Kinder in den Fabriken nicht Länger als zehn Stunden befhäftig werden dürs 
fen, aber felbft nach einer ſolchen ermäßigten Arbeitszeit ift die Ermüdung fo groß, daf 
von einem wirklichen Lernen keine Rede fein kann. Andere Reformen fcheiterten an der 
Eiferfucht der verfchiedenen Sekten. Dies war das Schidfal der Bill, die Grabam 
1843 für Verbeſſerung des Unterrichts einbrachte. Dem Unterricht follte die Religion 
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zu runde gelegt werden, die Staatskirche die Oberaufficht führen, und fo hielten fich 
die Diffenters für bedroht, die Arbeiter blieben, ebenfalls aus religiöfen Gründen, 
gleichgültig, und die Bill mufte aus diefen Gründen zurüdgenommen werden. Die 
Arbeiter haben unter fich felbft Geſellſchaften (mechanic’s institutes) zur Verbreitung 
von Kenntniffen eingerichtet, die nicht allein in den Hauptftädten, London, Leeds, 
Mandyefter, Kiverpool und Glasgow, fondern hie und da auch in den Dörfern be— 
fiehen. Sie halten in Zufammentunftsörtern Bibliotheken, unterhalten ſich geiftig und 
bezahlen Lehrer, die über Phyſik, Chemie, Gefchichte u. f. w. lefen. Einer diefer Vers 
eine ift fogar fo weit gegangen, fich von Charles Kemble gegen ein Honorar von funfzig 
Pfund den Abend Shakfpear’fhe Stüde vorlefen zu laffen — ein ariftofratifches Vers 
gnügen, bei dem Prahlfucht oder englifche Sonderbarkeit wohl die Hauptrolle gefpielt 
haben mag. Die Arbeitergefellfchaft von Manchefter veranftaltet ſonnabendlich Goncerte, 
bei denen geiftige Getränke verbannt find. Mit der Einführung von Liedertafeln und 
Gefangfhulen hat man Verfuche gemacht, denen das befte Gedeihen zu wünfcen ift. 
Unter den Fabrikanten giebt es nicht wenige, die ſich die Aufgabe geftellt haben, ihre 
Arbeiter zu geiftig tüchtigen und moralifhen Menfchen heran zu bilden. Unter den 
Mufterfabriten diefer Art verdient eine vorzugliche Beachtung die der Gebrüder Greg, 
die mehr denn vier Millionen Pfund Baummolle verarbeiten und über zweitaufend Per: 
fonen befchäftigen. Einer der Brüder hat über diefe Fabrik in fchlichter Weife einen 
Bericht erflattet, der hier im Auszuge eine Stelle finden mag. Nachdem Herr Greg 
über die erften Einrichtungen gefprochen, erzählt er, wie er fich feine Arbeiter ausge⸗ 
wählt. „Wir richteten unfer Hauptaugenmerk hauptfächlic auf folde Familien, welche 
wir als ehrbar Fannten, oder die in diefem Rufe ftanden und die uns Hofffung gaben, 
bei uns zu bleiben, wenn wir ihnen ein ſicheres Auskommen verfchafften. Es handelte 
ſich darum, fie zu bewegen, fidy einen häuslichen Heerd zu gründen und ihnen allmälig 
den herumfchweifenden Lebenswandel abzugewöhnen, der die Fabrikbevoͤlkerung charak: 
terifirt und das größte Hinderniß einer Werbefferung ihres Looſes ift. Won diefem Ge: 
danken geleitet und um unfern Arbeitern eine Gelegenheit zu unſchuldiger Zerftreuung 
in den Mußeſtunden zu geben, Fauften wir drei zwifchen den Hütten gelegene Felder 
und theilten fie durch MWeißdornheden ein, daß jedes Haus einen Garten befam. 
Die naͤchſte Mafregel war die Einrichtung einer Schule, die bald 160 Mädchen und 
120 Knaben aufnehmen konnte. Die Lehrer beftchen aus den verftändigiten Arbeitern 
und haben zugleich das Recht, den DOberauffeher, den Kafjirer und Sekretair zu wäh: 
len. Der Oberauffeher der Mädchenfchule ift ein Appreteur und arbeitet die Woche hin— 
durch mit demfelben Eifer und derfelben Anfpruchslofigkeit, wie der niedrigfte feiner 
Kameraden; aber fo wie die Arbeit der Woche beendet ift und der Sonntag erfcheint, 
der den Arbeiter fo frei wie den Deren macht, legt der würdige Mann feinen langen 
ſchwarzen Mantel an, das unterfcheidende Zeichen feines Amts, nimmt feinen Stod 
und feinen breitträmpigen Hut, und ift jegt verwandelt in einen Methodiftenprediger, 
der Freund, der Seelenhirt feiner Nachbarn, der wichtigfte und geehrteſte Menfd uns 
ferer kleinen Gemeine. — Im Herbft deffelben Jahres eröffneten wir Klaffen für das 
Zeichnen und die Muſik. Die Zeichnenfchüler fommen alle Sonnabend Abend im Winter 
von 6—7!/, Uhr zufammen ; die Hälfte diefer Zeit wird dem Zeichnen, die andere dem 
Unterricht in der Naturgefchichte und der Geographie gewidmet. Ich ſtehe diefer Klaffe 
ſelbſt vor; fie befteht aus 25 Knaben, von denen einige [hon große Fortſchritte gemacht 
haben. in der Woche befhhäftigen fie ſich Abends mit dem Kopiren der Zeichnungen, 
welche wir ihnen leihen; das füllt ihre Mußeftunden aus und feflelt fie an das Haus, 
was unfer Hauptzweck ift. So wie die Zeichnenftunde gefchloffen ift, beginnt die Muſik— 
ftunde und dauert bis neun Uhr. Sie wird von Mädchen und jungen Burfchen befucht. 
Wir befchränten uns auf kirchliche Muſik. Die Mufitftunde findet vielen Beifall, vor: 
züglich unter den jungen Mädchen, und man betrachtet eine Einladung dazu als einen 
großen Vorzug.” Auch für anftändige Zerfireuung forgten die Herren Greg. Sie führs 
ten Spiele und gymnaftifche Uebungen ein. Es wurde eine Spielordnung entworfen, 
jedem Spiele ein befonderer Platz angewiefen und eine gewiſſe Anzahl Perfonen als 
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Auffeher und Leiter gewählt. Den Mädchen wurde eine Ede des Spielplatzes ange: 
wiefen, den Knaben eine andere. Im Anfange der Spiele waren Rohheiten und Un: 
ſchicklichkeiten nicht felten, aber dba fortwährend einer der Kabrikbefiger anmwefend war 
und diejenigen entfernte, die gegen die Sitte fehlten, fo gelang e$ bald, den Anftand 
aufrecht zu erhalten. Im dritten Sommer kam nicht eine einzige Unſchicklichkeit mehr 
vor. „Eines der glüdlichften Hilfsmittel, welches wir zur Givilifirung unferer Arbeiter 
in Anfprudy nahmen, war der Gedanke, ihnen während des Winters Abendgefellfchaften 
zu geben. Wir fahen gewoͤhnlich dreißig Perfonen, die älteften Knaben und Mädchen 
in gleicher Anzahl, bei uns. Sie kamen auf befondere Einladung ; jeder erhielt eine 
gebrucdte Karte, auf der Tag und Stunde der Gefellfdhaft angegeben war. Es lag in 
unferm Plane, fo viel Nüdfichten als moͤglich gegen diejenigen zu zeigen, die ich auf 
diefe Weife in unfere Mitte zog. Mir Iuden nicht ohne Wahl ein, und unter den Ar— 
beiterm, die ich befchäftige, find nothwendigerweife einige, die nach meinem Syſteme 
nie an den Geſellſchaften Theil nebmen können. Auf unferer Lifte fanden Alte, die ſich 
vor ihren Genoſſen durch gute Aufführung und guten Charakter auszeichneten und denen 
nur ein wenig Ermuthigung und öfteres Befuchen anftändiger Gefellfchaft fehlte, um 
ſich abzuſchleifen. — Diefe Abendgefellfchaften find im Sculfaal, den ich habe ge: 
fhymadvoll einrichten und mit Büften, Gemälden, auch mit einem Piano ausftatten 
laffen. Bor der Ankunft unferer Gäfte werden Bilder, Buͤchermagazine und Zeichnungen 
auf die Zifche gelegt; fie unterhalten ſich mit dem Befehen derfelben, bis der Thee fer: 
virt wird. Ich gebe von einem Tiſch zum andern und finde immer Einige, die nicht 
allein im Stande find, eine Frage zu flellen oder zu beantworten, fondern auch die Un: 
terhaltung auf überrafhende Weife im Gange zu erhalten. Ich wende mich nie an bie 
ganze Gefellfchaft zugleich und vermeide wie möglich jeden Zwang und jede Formalität, 
indem ich fie behandle, al® wären fie in meinem Salon und meine Freunde und Stan: 
desgenoffen. Nach dem Thee fangen die Unterhaltungsfpiele an, welche darin beftehen, 
die Fragmente einer Karte oder eines Kupferftichs zufammenzufegen, Schady und Dame 
zu fpielen, Kartenhäufer zu bauen und interefjante phpſikaliſche Verſuche anzufeben. 
Die, welche nicht fpielen oder lefen, befprechen die Meuigkeiten der Woche oder die Ans 
gelegenbeiten unferer Kolonie. Zumweilen haben wir auch ein wenig Muſik oder Geſang.“ 
Die Gebrüder Greg haben durch diefe Gefellfchaften ihren Zwed erreicht, die Arbeiter 
in ihren eigenen Augen zu heben und der Gefittung zugänglicher zu machen. In den 
Fabrikfälen herrſcht der firengfie Anftand, und allen Auffehern und Beamten ift die 
größte Höflichkeit vorgefchrieben. Zwei andere Etabliffements, die der Gebrüder Aſhton 
und der Gebrüder Aſhworth, haben ähnliche Einrichtungen getroffen, nur mit der Be: 
ſchraͤnkung, daß fie blos für das leibliche Wohl der Arbeiter forgen und deren geiftige 
Bildung unberüdjichtigt laffen. Beide haben ihren Arbeitern Dörfer gebaut, mit 
Eleinen, zweckmaͤßig gebauten Häufern, die der Arbeiter gegen einen fehr mäßigen Mieth— 
zins bezieht. Meben den Häufern liegt ein Kleiner Garten, in dem man Pflanzen und 
Blumen ziehen kann, das Innere der Gebäude trägt Reinlichkeit und eine gewiſſe Be- 
babigfeit zur Schau; der Hausrath iſt polirt, das Geſchirr glänzend, in den Schränfen 
fehlt es nicht an Wäfhe und Sonntagskleivern, Bücher und Zeitfchriften find eine ge: 
woͤhnliche Erfheinung. Die Fabrik von Lavarf, von Owen gegründet, ift die aͤlteſte 
Mufteranftalt von England. Hier wurden die erften Afylhäufer begründet, die Arbeitss 
zeit auf acht Stunden täglich befchränft. Die Sitten find fo mild, daß in ſechs Jahren 
(bei einer Bevölkerung von zweitaufend Menfchen) blos zwei Verbrechen vorkamen. 
Diefer Anftalt ſchließt fich jene von Gatrine an, deren Befiger Buchanan iſt. Der Ei: 
genthümer hat fehr günftig auf feine Arbeiter eingewirkt, indem er fie zur Sparfamkeit 
anleitete. Biele find nad) und nad) Eigenthümer der Häufer geworden, die. er für fie 
erbaute. Die Gefundheitszuftände der Kolonie find fehr günftig. In den legten fünf 
Sahren vor 1839 betrug die Mittelzahl der Sterbefälle 1 auf 54 Einwohner, während 
fie in Glasgow 1 auf 31 war. 

Alte diefe Mufterfabriten befinden fidy auf dem Lande. In den Städten befinden 
fid) wenige Einrichtungen, die über den nächfiliegenden Zweck hinausgingen, die über 
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große Noth der arbeitenden Klaffen zu lindern. Liverpool ift mit dem guten Beiſpiele 
vorangegangen, Bade: und Waſchhaͤuſet zu bauen. In diefer Anftalt Eoftet ein warmes 
Bad blos 2!/, Pence, während es fonft auf 3— 4 Schilling zu ſtehen kommt. Diefe 
Wohlfeilheit hatte die Folge, daß in einem einzigen Jahre 10,000 Perfonen, Kommis, 
Zagarbeiter u. f. w., das Bad benugten. Dergrößte Zudrang warimmer Sonnabende, 
an welchem Zage die Arbeiter ihren Lohn ausgezahlt befommen. In dem Waſchhauſe 
kann eine arme Frau für einen Penny ſechs Stunden lang wachen, wobei fie den Keffel, 
warmes und kaltes Waffer nad) Belieben geliefert erhält und das gemeinfchaftliche Trod: 
nenlofal benugen kann, das durch einen Dampfapparat geheizt wird. Im erften Jahre 
der Anftalt wurden 300,000 Stud Waͤſche gewaſchen, und der Andrang war fo groß, 
daß man noch ein zweites Waſchhaus bauen mußte. Edinburg und Glasgow bauen 
jest ebenfalls Wafchhäufer, in Birmingham hat man zu diefem Zwecke eine Unterzeich— 
nung eröffnet, in Kondon befteht eine große Gefellfchaft, um in der Mitte der Hauptſtadt 
vier Anftalten nad) dem grofartigften Plane zu bauen. Die Preffe hat häufig das Vers 
dienſt gehabt, auf den Nothſtand einzelner Arbeiterflaffen aufmerkfam zu machen und Lin: 
derung herbeizuführen. So machte fie 1844 auf den traurigen Zuftand der Naͤherinnen 
aufmerkſam und belegte durdy Beweife, daß bei jeder Hoftrauer eine bedeutende Anzahl 
diefer unglüdtihen Geſchoͤpfe erblindete, da dann Tag und Nacht gearbeitet werden 
müffe, um die nöthige Anzahl von Trauerkfeidern zu fertigen. Die nächite Folge war, 
daß unter der Leitung von Lord Aſhley eine Geſellſchaft ſich bildete. (Distressed needle- 
women society.) ie verfchaffte unbeſchaͤftigten Näherinnen Arbeit, gab Dürftigen 
Almofen und beftimmte viele Vorfteherinnen von Mode: und Waͤſchmagazinen, die 
Arbeit auf zwölf Stunden täglicdy zu befchränten. Im Jahre 1844 befchäftigte dieſe 
Geſellſchaft 975 Näherinnen, die wöchentlich 49 Gulden jede verdienten, mußte aber 
doch aus Mangel an Fonds dreimal fo viele abweifen. Diefe Abgewielenen verdienten 
jede nicht mehr als 1'/, bis 2 Gulden die Woche und mußten noch einen Theil diefes 
dürftigen Ertrags an Kommilffionaire abgeben. 

Die Aſylhaͤuſer (Herbergen für obdachloſe Arme) find eine vielgepriefenr, aber 
durchaus unzureichende Linderung der Noth. In Schottland find fie beffer als im eis 
gentlichen England. Man nimmt dort Jeden auf, der nicht betrunken oder mit einer 
anftedenden Krankheit behaftet ift. Vor dem Schlafengehen erhätt jeder Ankoͤmmling 
ein Stud Brod und eine Schüffel Grüge, Um elf Uhr wird die Thür des Haufes 
geſchloſſen und ein gemeinfhaftlicyes Gebet gehalten. Dann begeben ſich die Männer 
in einen und die Frauen in einen andern Saal, wo fie ein Feldbett und eine Dede be> 
fommen. Am andern Morgen erhalten fie ein Stuf Brod auf den Weg; zuweilen 
fchafft die Gefelfchaft auc fremde Arme, die zurücdkehren wollen, in ihre Heimath. 
Diefelben Perfonen werden in der Regel nicht länger als zwei Zage beherbergt, weil 
man nicht zur Trägheit aufmuntern will. Die Aſylhaͤuſer von Edinburg beherbergten in 
einem Jahre (1841) 20,000 Perfonen, die von Glasgow 25,000. In London be> 
fanden im vorigen Jahre etwa 33 Afpihäufer, von denen die befferen blos während der 
vier Wintermonate geöffnet waren. Die Armen erhalten dort Brod, Waffer und Ob- 
dach für eine einzige Nacht. In einigen theilt man aud) Geld aus, wofür die Männer 
Steine Eopfen, die Frauen Werg zupfen müffen. Da man nicht nach Namen u. f. w. 
fragt, pflegen die Bagabunden von Union zu Union zu gehen und bringen auf dieſe 
Meife zumeilen den ganzen Winter zu. Cine große Gefelifchaft, die unter dem Vorfig 
des Bifhofs von London zufammentrat, um die Noth zu mildern, große Verſamm—⸗ 
lungen hielt, ein Kapital von 22,000 Pfund zufammenbrachte und hundert Ausfchüffe 
errichtete, welche zufammen taufend Almofenvertheiler und Armenbefucher in ſich faß— 
ten, fcheiterte Eläglih. Man vertheilte 7000 Pfund — und legte 14,000 in den öf: 
fentlichen Fonds an, im Winter von 1844, angeſichts der ſchrecklichſten Noch! Lieb: 
loſe Prunkſucht, der uralte Fehler der anglikaniſchen Kirche, trieb hier fein Spiel. Eine 
nachhaltigere Wirkfamkeit äußerte eine Geſellſchaft, die befcheidener auftritt. Sie bes 
treibt die Unterdrüdtung des Bettelns mit dem größten Eifer und übergiebt der Polizei 
alte Bagabunden, bie von Mitgliedern bes Vereins betroffen werden, unterflügt auf 


480 Die arbeitenden Klaffen in England, 


der andern Seite aber die Armen, welche nady Prüfung ihrer Lage der Theilnahme 
werth zu fein fcheinen, indem fie ihnen entweder Geld oder Rebensmittel giebt, oder 
ihnen Werkſtaͤtten eröffnet. 1842 unterftüste diefe Geſellſchaft nahe an 40,000 Per: 
fonen und ſchickte 1573 Bettler vor das Polizeigeriht. Das Armengefeg von 1835 
hat die Hoffnungen, die man davon hegte, volllommen getäufcht. Selbſt die erwartete 
Verminderung der Gemeineabgaben ift nicht eingetreten, da die neue Einrichtung eine 
Fluch von Berwaltungsbeamten verlangt und auf diefe Weife doppelt verſchwendet, 
was auf einer andern Seite, zum Nachtheil der Armen, gefpart wird. Auf den arbeis 
tenden Klaffen laftet diefes Gefeg mit einer druͤckenden Schwere. Jeder arbeitsfähige 
Arme kann in ein Arbeitshaus gefchict werden, wo er gewoͤhnlich ſchlechtere Koft em⸗ 
pfängt, als in den Zuchthaͤuſern, und diefelben ſchweren Arbeiten verrichten muß, die 
Körper und Geiſt auf gleihe Weife abftumpfende Tretmuͤhle nicht ausgefchloffen. 
Die Wickungen diefer Härte find in vielen Fällen von der zerftörendften Art. Ein Fa: 
milienvater, der von momentaner Noth ficy verleiten läßt, die Hülfe eines Voruͤber— 
gehenden anzufpredyen, wird fofort in das Arbeitshaus gefchidt, wo er der Gemeine 
feinen Unterhalt durch Arbeit erfegen muß, während inzwifchen feine Familie zu Grunde 
geht. Auf den Armengefegen ruht daher der glühendfte Haß der arbeitenden Klaffe, und 
e8 ift zu hoffen, daß e8 den Bemühungen eines Daftler u. X. gelingen wird, diefen 
Flecken der englifchen Gefeggebung zu vertilgen. 

Die Kriminalftariftit, auf die Mandye ein übergroßes Gewicht legen, wurde bis 
zum Schluffe verfpart. Man nimmt an, daß die Verbrechen in England in dem Zeits 
raume von 1836 — 1842 in dem fchredenerregenden Verhältnig von 59 Prozent ges 
wachfen find. London, wo aus naheliegenden Gründen der flärkfte Zufammenfluß von 
fhlehten Subjekten ftattfindet, und die bedeutenden Fabrikftädte flellen das größte 
Kontingent von Verbrechern. In Liverpool mit ungefähr 300,000, in Mancyefter mit 
etwa 296,000 Einwohnern, kamen in einem Jahre (1842 in Liverpool und 1843 in 
Mancheſter) nach amilichen Verzeichniffen folgende Verbrechen vor: 


Liverpool Mandhefter 
Mord und Verfud zum Mord . . 8 12 


Gemwaltthätigkeit mit Blutvergieben - : 2... 20 3 
Nothzucht, Bigamie u.f-w. - 2 2 2 0 0 2. 33 13 
ES chlägereien und Gewaltthätigkeiten - -» » = 2.965 625 
Gewaltthätigkeiten gegen Beamte - » 2 2 2.» 508 417 
Gteofenunfüe - » » = eo 2» ev 000 er. 776 3306 
Unfug durch Freudenmädhen - » 2 2 2 2.020.887 836 
Trunkenheit und Unfug -» » = = 2 2 202. 2880 836 
Einfache Trunkenheit . . = 2 2 2 2 2 202 = 2976 1617 
BORD > = 5 ee ar ia A — 
Diebſtahl mit Gewaltthaͤtigkeit oder Einbruch . 119 110 
Einfacher Diebſtah.. 2 nn nn 3105 1645 
Kleine Diebereien » - 2 0 2 ee 2 en. 517 168 
Faͤlſchiunnnnggg. 6 14 56 
Gaunerien. . - . „281 33 


Diebftahl durch Freudenmädhen » » =» 2 2.20. 528 — 
Diebshehlereer.. 2442 410 
Verdaͤchtige, die, im Begriff zu ſtehlen, verhaftet wurden 712 1006 
Schleichhande... 2166 — 
In Liverpool befanden ſich unter 6202 wegen ſchweren Verbrechen vor Gericht Geſtellten 2197 
unter 18 Jahren, 221/, Prozent, in Mancheſter blos 13%/, Prozent, in Liverpool waren unter 100 
Verbrechern 33 Frauen, in Mancheſter 30. Die Zahl der Srückrälle machte in Liverpool 361/, Pros 
zent bei den älteren, 60 Prozent bei den jüngeren Verbrechern, in Manchefter 34%/, Prozent bei 
den erften, 43 bei den legten. — Bergl. vorzüglich Leon Faucher: England in feinen focialen u. 
commerciellen Inftitutionen, ein auf gründlichen Forſchungen beruhendes Werf, das aud in das 
. Englifche überjegt wurde, beutfch von Seybt, Leipzig, bei Xord, 18940. — Engels, die arbeiten: 
den Klafien in England, Leipzig, bei Otto Wigand. 


Unter der Berantwortlihleit der Berlagshandiung, Wedaktene Dr, Gr, Sieger, Drud von E. Bol, 
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Armee und Heerwefen in Defterreich, Die Beftandtheile der Armee find 
folgende: Linieninfanterie: achtundfunfzig Regimenter, zwanzig Grenadierba⸗ 
taillone, ſechs Garnifonsbataillone; leihte Infanterie: ein Jägerregiment von 
Tyrol, zwölf Zägerbataillone, fiebenzehn National: Grenz: Infanterie : Regimenter, 
ein illyriſch-banatiſches Bataillon; Reiterei: acht Küraffier=, ſechs Dragoners, 
fieben Chevauplegerd:, zwölf Hufaren:, vier UhlanensRegimenter; Artillerie: 
fünf Feldartillerie-Regimenter, das Bombardierkorps, das Feuerwerkerlorps; tech⸗ 
nifhe Korps: der Generalquartiermeifter- Stab, das Pionier:Regiment, bas 
Geniekorps, das Sappeurkorps, das Mineurkorps; dazu noch das Militair-Fuhrmefens 
Korps. Der Stand ftellt fi im Frieden bei den einzelnen Korps auf folgende Weife : 
Infanterie 314,912, Meiterei 48,842, Artillerie 25,753, techniſche Korps 5400, 
das Fuhrwefen: Korps 4000, zufammen 398,507 Mann. In den hoͤchſten Stellen 
zähle die ©. ©, Armee gegenwärtig neun Feldmarfchälle, zwanzig angeftellte Feldzeug⸗ 
meifter und Generale der Reiterei, ſechsundneunzig Feldmarfchalllieutenants, hundert: 
neunzehn Generale und zweihundertdreizehn Obriften. Unangeftellte (penfionirte) Feld» 
jeugmeifter giebt es neun, Seldmarfhalllieutenants fünfunddreißig, Generale fehsunds 
fiebenzig, Obriften hundertzweiundfiebenzig. Gegen andere deutfhe Staaten ift die 
Zahl der Offiziere verhältnigmäßig gering zu nennen, was zum Theil daher kommt, 
daß ein großes Heerweſen die Möglichkeit gewährt, mit weniger Befehlenden auszus 
kommen. In Würtemberg z. B. kommen auf 3600 Mann 126 Offiziere, worunter 
3 Generafe und 12 Stabsoffiziere, in Oeſterreich auf 3318 Mann 99 Offiziere, wor⸗ 
unter fein General und nur 5 Stabsoffüizere. Die Stärke der Regimenter ift verſchie⸗ 
den. Der vollftändige Stand eines beutfchen Regiments befteht im Frieden aus 3018 M., 
eines Zägerregiments aus 2586, eines Garnifonsregiments aus 3820, eines Regiments 
Reiterei durchſchnittlich aus 1200. An Gehalt bezieht ein Feldmarſchall monatlih 833 
Fl. 20 Kr. nebft 12,000 Fl. Tafelgelder jährlich, ein Feldzeugmeifter 666 Fl. 40 Kr. 
monatlih und 8000 Fl. Zafelgelder jährlich; ein Obrift 149 Fl. 50 Kr., ein Haupts 
mann erfter Klaffe 75 Fl., ein Lieutenant zweiter Klaſſe 25 Fl. monatlich; ein Feld: 
webel erfter Klaſſe 18 Kr. und eine Brodportion täglih, ein Gemeiner 5 Kr. und eine 
Brodportion täglich. In Provinzen, wo das Leben befonders koftfpielig ift und übers 
- haupt in Zeiten der Theuerung, wird den Offizieren und der Mannfhaft ein Theues 
rungsbeitrag bewilligt. Zu den Gebühren der Offiziere gehören noch das Holz und das 
Quartier, welches letztere in Italien in natura geftellt, in den übrigen Ländern bes 
Kaiferflaates vergütet wird. Holz wird monatlich 3/, Klafter geliefert. Subaltern⸗ 
Dffiziere genießen auch noch einer unentgeldlichen Arztlihen Behandlung. Die dienft: 
lichen und rechtlichen DVerhältniffe des Heeres werden durch das Dienftreglement unb 
die Kriegsartikel geregelt. Die legten flammen aus dem Anfange des Jahrhunderts 
und find wie alle Gefege diefer Art fehr ftreng, dabei fo unbeftimmt, daß die Verfüs 
gung, biefes ober jenes Verbrechen folle ſcharf, oder fehr ſcharf ———— haͤufig 
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wieberkehrt. Auffallend ift, daß bdiefe Kriegsartikel die Vergehen von Militairs gegen 
Bürgerliche kaum berüdfichtigen. Artikel 28 lautet: „Wer einen Edelmann, öffent: 
lihen Beamten, oder fonft eine durch eine Öffentliche Würde ausgezeichnete Perfon mit 
Schlägen mißhandelt, fol ſcharf beſtraft, und der Offizier, der fich eine ſolche Miß- 
handlung zu Schulden bringt, nad) Umftänden kaſſirt, auch noch ſchaͤrfer beftraft wer⸗ 
ben.” Darf man danach fchließen, daß Erceffe gegen gewöhnliche Bürger nicht ges 
ahndet werden? Das Strafrechtsverfahren ift aͤhnlich wie im übrigen Deutfchland. 
Das Kriegsgericht, das über Perfonen vom Hauptmann abwärts gehalten wird, bes 
ſteht aus 2 Gemeinen, 2 Gefreiten, 2 Korporalen, 2 Feldwebeln, 2 Lieutenants, 2 
Hauptleuten, dem vorfigenden Major und dem Auditeur. Bei Vergehen von Ober: 
offizieren werden aus jeder höhern Klaffe vom Hauptmann aufwärts je 2 Beifiger ge 
nommen, wofür aus den niedern Klaffen je 2 Richter ausfallen. Es wird zmwifchen 
einem rechtlichen Erkenntniffe und einem Kriegsrecht unterfchieden. Das rechtliche Er: 
kenntniß tritt ein bei allen gröberen Vergehen, die eine Strafe bis zu 75 Stodprügeln 
oder ſechsmaligem Gaffenlaufen nad fich ziehen, das Kriegsrecht bei denjenigen, die 
mit höheren als den genannten Strafen bedroht find. Bei einem rechtlichen Erkenntniß 
hat der Regimentsinhaber die Befugniß, die Strafe zu mildern, zu fchärfen, oder 
endlich ein Kriegsrecht anzuordnen. Das Kriegsrecht geht mit einer gewiffen Feierlich- 
Eeit vor fih. Auf dem Tiſche fleht ein Kruzifie mit 2 brennenden Kerzen. Der Berurs 
theilte hat das Recht, Richter, gegen die er gegründete Einwendungen hat, zu verwer« 
fen, worauf dann ein Individuum derfelben Klaffe eintritt. Iſt dies erledigt, fo vers 
mahnt der Auditenr die Ridyter, auf alles Vorgetragene aufmerkſam zu fein, ohne Vor⸗ 
urtheil und Parteilichkeit nach dem Gefeg zu erkennen und die Verhandlungen bis zur 
Kundmachung des Urtheils geheim zu halten. Der Auditeur lieſt nun die Unterfuchungss 
alten vor und verhört den Angeklagten noch einmal. Nachdem diefer abgeführt ift, hält der 
Auditeur feinen Vortrag, nennt die in Frage kommenden Gefege, giebt eine Darftellung 
bes Falls und fpricht feine eigene Anfiht aus. DieUrtheilsfprechung gefchieht fo, daß erſt 
die Gemeinen, dann die Gefreiten, Korporale u. f. w. flimmen, die unterften Rangklaffen 
alfo zuerft. Die Stimmen werden nach den Rangklaffen gezählt, fo daß zwei Haupt⸗ 
leute, zwei Gemeine u. f. w. nur eine Stimme haben; der Borfigende hat 2, der Aus 
diteur 1 Stimme. Variiren die beiden Beifiger einer Rangklaffe in ihrer Anficht, fo 
erhält die mildere den Vorzug. Die Todesftrafe kann blos durch abfolute Stimmen» 
mehrheit erkannt werden. Sprechen z. B. 4 Beifiger auf Tod, und die fünf andern 
Stimmen zerfplittern ſich einzeln auf verfchiedene Strafarten, fo kann dody nicht auf 
Tod erkannt werden. Der Verurheilte hat das Recht der Appellation, d. h. er kann 
anfuchen, daß die Akten an das betreffende Militair: Obergericht zur Revifion einge 
fandt werden. Die Kundmahung des Urtheils erfolgt öffentlich. Iſt dee Verurtheilte 
ein Subalternoffizier, Unteroffizier oder Gemeiner, fo ftellt ſich das Kriegsgericht vor 
dem Haufe (im Felde vor dem Zelte) in militairifcher Ordnung auf, der Vorfigende 
zieht den Degen und drei Tambours fchlagen dreimal ben Ruf; der Angeklagte wird 
vorgeführt und fein Urtheil verlefen. Bei Staabsoffizieren erfolgt die Tundmachung im 
Bimmer, bei offenen Thüren und Fenftern, nachdem der Ruf ebenfalls gefchlagen iſt. 
Man pflegt zu ſolchen Scenen ſtets einige Rekruten zu führen, um ihnen den Ernſt des 
Geſetzes anſchaulich zu machen. Die kürzefte und firengfte Form des Strafprozeſſes, 
das Standrecht, ift bekannt. Jeder Offizier, der mit einer Zruppenabtheilung detafchirt 
iſt, hat gefeglich das Recht, bei Aufruhr, Meuterei, überhandnehmender Plünderung 
oder einreißender Defertion ein Standrecht abhalten zu laffen. Das Disciplinalſtraf⸗ 
recht der Offiziere war früher fehr ausgedehnt, bis ein Erlaß des Hofkriegsraths von 
1838 engere Grenzen 309g. Der Kompagnieführer, der früher ganz nach Gutduͤnken 
prügeln ließ, muß jest bei Ertheilung von Strafen die vorgefchriebenen Regeln genau 
beobachten, und hat die Pflicht, nach jeder auf feinen Befehl vollzogenen £örperlichen 
Büchtigung dem Vataillonschef von dem Vergehen und der Art der Beftrafung Anzeige 
zu machen. Ausfchließlic der Kompagniechef hat das Recht, Strafen zu verhängen, 
Subalterne können den Fehlenden rügen und im Arreft ſchicken, muͤſſen aber fofort 


Armee und Heerweſen in Defterteich 483 


Anzeige machen. Die Strafen, die der Kompagniechef über feine Untergebenen vom 
Seldwebel abwärts verhängen kann, find: Eörperliche Züchtigungen bis zu dreißig 
Stodftreihen, achtundvierzig Stunden Krummſchließen, Kafernenarreft von einem Mos 
nat bis fehs Wochen. Der Bataillonschef kann vierzig Stodftreiche diktiren, der Re— 
gimentstommandant funfzig. Bei höheren Strafen tritt das Kriegsgericht ein. Zu dem 
in der öfterreichifchen Armee üblihen Strafen gehört leider auch das Gaffenlaufen. 
Der hoͤchſte Grad des Gaffenlaufens befteht in zehn Mal auf und ab, mit einmal, 
hoͤchſtens zweimal gewechfelten Ruthen. Bei den gewöhnlichen Vergehen, Infubordis 
nation, Defertion u. ſ. w. wird der Geftrafte von feinen Gefährden fehr milde, bei Ka= 
meradfchafts » Diebftählen, oder wenn man die Strafen von einem fremden Regiment 
vollziehen läßt, um fo frenger behandelt. Daß eine ſolche Strafe eben fo wie das Prü- 
geln entſchieden dbemoralifiren muß, bedarf feiner Bemerkung. Erfahrene Offiziere bes 
ftätigen, daß ein einmal Geprügelter jedes Gefühl für Ehre verliert. Gäbe es eine 
Kriminalftatiftit des öfterreichifchen Heeres, fo würde fich durch die Zahl der Rüdfälle 
leicht beweifen laffen, daß der Soldat durdy den Stod immer tiefer in den Schlamm bes 
Laſters hineingeprügelt wird. Noch vor dreißig Jahren empfand der Soldat die Schande 
bes Prügelns nicht. Die Denkwürdigkeiten „aus dee Kaſerne“, die von einem alten 
Artillerieoffizier herruͤhren, wiffen nicht genug zu ſchildern, wie die Geftraften ftets mit 
einander gewetteifert, wer den Schmerz; am muthigften ertrage, und wie fie fich der 
Größe der Strafe gerühmt. Dies ift zum Glüd anders geworden, benn der Soldat em: 
findet gegenwärtig den Schimpf der Strafe tief. Im der neueren Zeit find fogar die Fälle 
immer häufiger geworden, daß geprügelte Soldaten auf ihre Vorgefegten aus Rache 
Mordanfälle gemacht haben. Es ift zu hoffen, daß die Regierung ihre begonnenen 
Reformen auch auf das Prügelfpfiem ausdehnen werde. DiefeReform müßte ſich zus 
gleich auf die ganze Behandlung des Soldaten durch den Offizier ausdehnen und be: 
fonders dahin zielen, daß das unmwürdige Schimpfen gänzlich aufhöre. Hier ift ein 
fauler Fleck, der nicht blos auf dem Öfterreichifchen Deerwefen haftet. In ganz Deutfch: 
land, felbft in dem wegen feines Humanitätsprinzips (teog der unmenſchlichen Latten⸗ 
firafe, die in den Straflompagnien in der Stille fortbefteht) gepriefenen Preußen wird 
geſchimpft — und geprügelt. Bei den mannigfaltigen Eleineren Strafen ift der Soldat 
der Willkühr feiner Vorgefegten ganz anheimgegeben. Der Regimentstommandant hat 
große Vorrechte. Er ernennt zu allen Stellen vom Feldwebel abwärts, kann innerhalb 
bes Regimentsbezirks einen vierwöchentlichen Urlaub ertheilen, die Offiziere in eine ans 
dere Garnifon feines Regiments verfegen und zu befondern Dienftleiftungen befehligen, 
verwaltet den Megimentsfond, das Regimentsmagazin u. ſ. w. Bei der Infanterie bes 
forgt er auch die Regimentsabjuftirung. Früher beftand der Gebrauch, daf die Uniform: 
flüde aus den Staatsmagazinen gleich fertig geliefert wurden, was feine großen Nach⸗ 
theile hatte, da die Uniformen, die als größere, mittlere und Eleine angefertigt wurden, 
ben Leuten felten paften. Der Inhaber eines Regiments, gervöhnlich ein General oder 
Feldmarſchall, hat noch größere Vorrechte. Ihm gehört die Regimentsjuftiz, das Recht 
über Zod und Lehen und das Begnadigungsrecht, fo daß er die Urtheile verändern, bes 
flätigen oder aufheben, eine Todesſentenz vollziehen laſſen oder mildern kann, ohne 
daß er einer höhern Sanktion bedarf. Bei fchweren Dienftvergehen von Offizieren, 
deren Benctheilung einem Kriegsgericht unterliegt, ordnet er den Proceß an, kann den» 
felben aber auch aus eigner Machtvolllommendeit niederfchlagen und dem Betheiligten 
eine angemefjene Strafe zuerkennen. Er ernennt die Cadetten zu Offizieren, und beför= 
dert die Subalternen bis zum Hauptmannsrange einſchließlich. Jede dritte Offizierftelle 
gehört dem Hofkriegsrath, der feinem Rechte zu Gunften des Regimentsinhabers häufig 
entfagt. Die Grundlage der Beförderungen bildet die Konduitenlifte, die von dem Res 
gimentstommandanten und den Stabsoffizieren gemeinfchaftlih entworfen wird. Of⸗ 
fiiere, die in diefen Liften ungünflig gefchildert werben, kann der Regimentsinhaber 
ungeachtet ihres Dienftalters bei Beförderungen übergehen. Einem oft Üübergangenen 
Dffizier foll wegen Dienftuntauglichkeit der Prozeß gemacht werden. Vom Hauptmann 
zum Major und fo fort befördert der Kaifer auf Vorfchlag des — der fich wieder 
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vom Negimentsinhaber Bericht erftatten läßt. Da mit dem Beförderungsrechte Miß⸗ 
brauch getrieben wird, ift fchon öfters beantragt worden, die Befugniß der Regimentss 
inhaber zu befchränten oder ganz aufzuheben und dem Hofkriegsrath zu übertragen. 
Jedes Regiment hat einen Werbebezirk, aus dem es ſich refrutirt. Jeder Bürger- 
liche oder Bauer ift vom 19— 29. Jahre militairpflicytig, doch können fidy Ausgehobene 
in $riedenszeiten durch Stellvertreter erfegen laffen. In den Militairgrenzen ift Jeder⸗ 
mann Soldat. Die ungarifchen Negimenter werden theils durd freiwillige Anmwer: 
bungen refiutirt, theild durch Aushebungen, die der Reichstag vorher genehmigı hat. 
Die Dienftzeit, die früher 14 Jahre dauerte, wurde im Jahre 1843 auf 8 Jahre her» 
abgefegt. Vergleiht man diefes Syſtem mit dem preußifhen der allgemeinen Wehr: 
pflicht, fo dürfte fich ergeben, daß der moralifche Werth der preußifchen Armee der höhere 
ift, an phyſiſcher Leichtigkeit dagegen das öfterreichifche Heer voranfteht. Da in Preußen 
auch die höheren Stände dienftpflichtig find, fo Eommen in das Heer Bildungselemente, 
die mehr oder weniger das Ganze durchdringen. Da Defterreih auf der andern Seite 
blos aus den ärmern Klaffen rekrutirt, fo erhält es abgehärtete, an Entbehrungen ges 
wöhnte Menfchen zu Soldaten, mit denen die verweidhlichten preußifchen Soldaten aus 
den hoͤhern Ständen feinen Vergleih aushalten können. Man wird daher bald dem 
preußifchen, bald dem öfjterreihifhen Spftem den Vorzug geben müffen, je nachdem 
man moraliſche Tüchtigkeit oder phufifche Kräfte höher fhäst. Der preufifhe Soldat 
wird von feinem Vorgefegten Sie genannt, der öfterreihifhe Er (was in praxi den 
Gefegen zumider häufig auf die Korporale ausgedehnt wird). Deutfche, Ungarn, Sla⸗ 
wen und Staliener find die vier Nationen, aus denen das öfterreichifche Deer befteht. 
Der deutfche Soldat dient in den erften Jahren gewoͤhnlich mit großer Unluft und zeigt 
fi) bei der mechaniſchen Abrihtung unbeholfen. In der geiftigen Ausbildung zeigt er 
größere Luft und bringt die erſten Borkenntnifje des Leſens und Schreibens [don mit. 
Sm Auslande wirder leicht mißmuthig, vorzüglich in Italien, deffen Klima und Lebens⸗ 
weife ibm am wenigften zufagen. Subordinationsfehler kommen in den deutſchen Mes 
gimentern am feltenften vor, und das Kaiferhaus wird unter allen Umftänden auf die 
unerfchlirterliche Zreue dieſer Soldaten rechnen können. Die äußere Haltung ift fteif 
und ungraciös. Die Slawen bilden den größeren Theil des Heeres. Alle verfchiedenen 
Stämme (Böhmen, Polen, Slowaken, Illyrier) faſſen ſchwer auf, vergeffen aber das 
einmal Begriffene nie wieder, fo daß fie nach mehren Jahren tüchtigere Soldaten abgeben, 
als die Deutfchen. Sie gelten als ftörrifch, unlentfam und falfh, und betrachten ihre 
ausländifhen Dffiziere mit entfchiedener Abneigung. Subordinationsfehler fommen in 
den flavifhen Regimentern viel häufiger vor, als in den beutfchen. Das Aeufere ift 
vortheilhaft, die Haltung gut, die Soldaten meiltens von Mittelgröße, ſtark und Eräfs 
tig gebaut. Die Ungarn bilden in den einheimifhen Negimentern neben Deutfden und 
Slawen die Minderzahl. Der wirkliche Ungar ift hoch und Eräftig gebaut, zeichnet fich 
duch [höne Formen aus, und ift auf feine Abkunft, feine phyſiſchen Eigenfhaften 
Außerft ſtolz. Er ift wibderfpenftig und Subordinationsvergehen kommen bei ihm am 
häufigften vor. Im eigenen Regimente vertragen fich die Ungarn mit den andern Na— 
tionalitäten leidlidy, mit fremden, namentlid deutſchen Regimentern fuchen fie ge 
Händel. In den italienifhen Regimentern findet man nody mehr Ausländer als in 
ungarifhen. Der Staliener ift von allen Soldaten der gelehrigfte und eignet ſich felbft 
die fremde Sprache mit großer Gefhwindigkeit an. Gegen deutfche Offiziere, die feine 
Sprache verftehen, ift er die Gefügigkeit felbft; ſolche, bei denen dies der Fall nicht ift, 
betrahtet er mit Mißtrauen, und am ftörrigften ift er gegen feine eigenen Landsleute, 
Es ift fchon eine alte Erfahrung, daß die Staliener nie befjere Soldaten find, als wenn 
fie unter ‚fremder Führung ftehen. Die Deffertionen kommen in den italienifhen und 
ungarifhen Regimentern noch am häufigften vor, werden aber im Ganzen mit jedem 
Jahre feltener. Deutfche defertiren in der Regel blos dann, wenn ihr Regiment Jahre 
lang an demfelben Drte geftanden hat und plöglich in eine ferne Gegend verfegt wird. 
In Zagen der Gefahr wird ſich der Staat auf feine polniſchen und italienifchen Regi⸗ 
menter wenig verlaffen innen, Die Verfhwörung in ben polnifhen Regimentern, bie 
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im Jahre 1840 ſich gebildet hatte und von keinem der zahlreihen Xheilnehmer zur 
Anzeige gebracht wurde, ift zwar mit einem dichten Schleier verdeckt geblieben, doch 
laͤßt fich fo viel erkennen, daß die Verſchworenen nicht blos dem Dffizierftande ange: 
hörten, fondern auch aus Unteroffizieren und Gemeinen beftanden. Diefes bis in die 
unterften Stände verbreitete lebhafte, bis zum Enthufiasmus gefteigerte Bewußtſein 
der Nationalität laͤßt ſich durch eine Befehle und Strafen unterdrüden. War je Milde 
an ihrem Plage, fo war e8 die, welche der Kaifer an diefen Verſchworenen übte. Die 
neueften Berfhwörungen der Staliener (dev Brüder Bandiera u. U.) haben ſich dem 
Bernehmen nach auf die Flotte befchränft. Eine ernſtliche Gefahr droht von diefer Seite 
kaum, wenigftens haben bis jegt alle Aufftände der Garbonari und des jungen Italiens 
„gegen beutfche Waffen nur auf Augenblide Stand halten können. Durch die Verfchiedens 
beit der Nationalitäten, ein fo großes Uebel diefe an und für ſich ift, wird der Staat 
in ben Stand gefegt, Empörungen vorzubeugen. Er verfegt die Nationalregimenter in 
andere Provinzen, die Ungarn nad) Ftalien, die Staliener nach Ungarn u. f. m., trennt 
auf diefe Weife jedes Volt von feinem Waffen führenden Theil und giebt ihm eine 
feindliche Nationalität zum Hüter. In der Armee if die deutſche Sprache die offizielle. 
Die Kommandomörter find deutich, alle Berichte werden in deutfcher Sprache erftattet, 
alle Verhandlungen ohne Ausnahme deutſch geführt. Italien, dem man in allen andern 
Beziehungen feine Landesſprache gelaffen hat, macht davon keine Ausnahme. Gifpros 
hen werden in der Armee ſechs fremde Sprachen, Italieniſch, Boͤhmiſch, Ungarifch, 
Illytiſch und Wallachiſch, einige in mehren Dialekten, die von der Schriftiprache bie 
zum Unverftändlichen abweichen. Solche Dialekte hat das italienifche Sprachgebiet in 
dem Mailändifhen, Bergamastifhen und Benitianifhen, das flawifche in dem Dal» 
matinifhen und Kroatifhen. Allgemein ift die Klage, daß bie Offiziere, der größten 
Zahl nady Deutfche, die Sprache ihrer Regimenter felten verftehen. Iſt der Regiments— 
tommandant der Sprache unfundig, wie häufig der Fall, fo werden die übrigen Offi: 
ziere dieſe Unkenntniß fi gewiß zum Mufter nehmen. Ein Geſetz, welches die Befeh: 
lenden vom unterften bis zum oberiten Range verpflichtete, die Eprache ihrer Regimenter 
fi anzueignen, eriftirt nicht. Abgefehen davon, daß vermöge dieſer Sprachverfchieden: 
heit nie ein wahres Vertrauen der Soldaten zu den Offizieren auflommen kann, übt 
diefes Verhaͤltniß auch ben nachtheiligften Einfluß auf die Bildung der Gemeinen. Der 
Offizier foll der Lehrer feiner Soldaten fein, täglich brei Stunden lang Schule halten, 
abwechfelnd das Dienft» und Erercierreglement, den Borpoftendienft, die Kriegsgefege 
erflären und Uebungen im Schreiben und Rechnen leiten, Die Unfenntniß der Sprache 
macht ihn zu diefem wichtigen Dienfte ganzlic; unfähig und das Lehramt fällt dann dem 
Wachtmeiſter oder Feldwebel anheim. Für die Erziehung iſt im Uebrigen trefflich ge— 
forgt. Oeſterreich hat zwei mititairifche Hochfchulen, die Mititairafademie in Wieneriſche 
Neuftadt und die Ingenieuratademie in Wien; außerdem drei Cadettenfchulen in Olmuͤtz, 
Gräs und Mailand, eine Pionierfchule zu Tulln und eine Mineurfchule zu Hainburg. 
Jedes Regiment hat feine Soldatenfchule, in welche die Kinder der Mannfchaft von 
ihrem fechften Jahre an unentgeldlidy aufgenommen werden. Es find dies wahre Pflunz- 
fyulen der Armee, denn bie Zöglinge müfjen nad) vollendeter Erziehung als Soldaten 
eintreten. Viele diefer Schulen find fo vortrefflidy eingerichtet, daß auch der unbemittelte 
Adel und Bürgerftand feine Söhne dort erziehen läßt. In den beiden Akademien finden 
bloß die Söhne von Offizieren unentgeltliche Aufnahme. Früher tonnte man diefen ehr: 
anftalten Ueberhäufung an Rehrgegenftänden zum Vorwurfe machen. So umfaßte z. B. der 
Lehrplan ber Akademie von Wienerifh:Neuftadt 44 verſchiedene Fächer, nämlich Religion, 
beutfche, lateinifche, franzöfifche, italienifche, boͤhmiſche und ungarifche Sprache, deutſch⸗ 
—— Rhetorik, Poeſie, Logik, Metaphufit, Weltgeſchichte, Geographie, 
Statiſtik, Militairgeographie, Kriegsgeſchichte, Geſchichte der Kriegskunſt, Arithmetik, 
Algebra, Geometrie, Trigonomettie, praktiſche Feldmeßkunſt, Zerrainichre, hoͤhere 
Geometrie, Phyſik, Mechanik, mathematiſche Geograͤphie, permanente Fortifications⸗ 
lehre, Feldbefeſtigungskunſt, Waffenlehte, Artilleriewiſſenſchaft, Taktik und Strategie, 
Dienſtteglement, Kavalleriereglement; Exercierr eglement, Einuͤbung des Soldaten, 
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Erklärung ber Kriegögefege, Privat-, Staats: und Völkerrecht, bürgerliche und Stra: 
fenbaufunft, Galligraphie, Zeichnen aus freier Hand und Situationszeichnen. Diefe 
erdruͤckende Maffe von Lehrgegenftänden ift bedeutend vermindert worden und auch fonft, 
BB. dur Einführung des Turnens mandye Verbefferung getroffen. Die mathematis 
fhen Studien werden in einer Ausdehnung nnd in einem praktifchen Sinne betrieben 
wie fonft nirgends. Auf praktifche Verſuche werden große Summen verwendet, die phy⸗ 
fitalifchen Säle und die Modellzimmer find in großartigfter Meife ausgeftattet. Es 
giebt fogar Heine Sternwarten, auf denen die Zöglinge zu Beobachtungen angehalten wer: 
den. Die Praris geht mit der Theorie Hand in Dand. In den Frühlings» u. Sommermo: 
naten wird die Feldmeßkunſt geübt, vonden ausgebildeteren Schülern das trigonometrifche 
Meg gezogen. Um in der Anwendung ber Feldbefeitigungsiehre tüchtig zu fein, muͤſſen 
die Zöglinge felbft Kleine Werke erbauen und fie fpäter mit praktifcher Anwendung der 
Waffenlehre wieder zerfiören. Die Folge ift, daß Defterreich eine Menge Offiziere von 
ben tüchtigften mathematiſchen Kenntniffen befigt. In den andern Lehranftalten ift der 
Studienplan einfacher, aber auch fie bilden ausgezeichnete Offiziere. Die beiden tech⸗ 
nifchen Inftitute der Armee, die Pionierfchule zu Zulln und die Mineurſchule zu Hain: 
burg werden mit großer Sorgfalt geleitet. Diejenigen Gabdetten, die nicht in Cadetten⸗ 
häufern gewefen find, werden in Schulen vereinigt, wo fie einen dreis bis vierjährigen 
Lehrcurſus durchzumachen haben. In diefen Schulen, die blos während des Winters 
befiehen, lehrt man außer den fogenannten Dienftwiffenfhaften Situationgzeichnen, 
Terrainlehre, Vorbegriffe der Waffenlehre, Geographie und Gefhichte. In vielen Res 
gimentern fteht es den Cadetten frei, ob fie in die Schule eintreten wollen ober nicht, 
überall ift e8 Regel, daß die Aufnahme erft nad) eins oder zweijähriger Dienftzeit bei 
der Compagnie ftattfindet. Zur Ausbildung der Gemeinen und Unteroffiziere befteht in 
jedem Regimente während des Winters eine Unteroffiziersbildungsfhule, an melcher die 
fähigften Offiziere Unterricht ertheilen. Die hauptſaͤchlichſten Lehrgegenftände beftehen 
in Arithmetik bis zur Algebra, Fertigung aller dienftlihen Dokumente, Ererciers und 
Dienftreglement, Rechtfchreiben und deutfhen Styl, Mit diefen Schulen, die immer 
fehr erfreuliche Refultate lieferten, hat man feit mehren Jahren fogenannte Pionier: 
fchulen verbunden und den Gabetten, Soldaten, Unteroffizieren u. f. w. geöffnet. Es 
werden bier die Vorkenntniffe der Feldverfhanzung, des Brüdenfhlagens u. f. w. 
gelehrt und die erworbenen Kenntniffe gleich praktiſch bethaͤtigt. Die Schüler fertigen 
alle zur Erläuterung des Vortrages nöthigen Modelle felbft, Brüden nad allen mögs 
lichen Syſtemen, Feldbadöfen, Berfhanzungen u. ſ. w. Sn ber Linie darf man bie 
wiffenfchaftlichen Offiziere in der Regel nicht fuchen. Der Offizier, der ſich auszeichnet, 
wird entweder bei dem Generalftabe oder bei den Militairkanzleien verwendet. Die Elite 
ber Armee vertheilt fich in die Artillerie und die technifhen Corps. Um in das Genie: 
oder Feuerwerkscorps einzutreten, muß man die Prüfung als Ingenieur mit Auszeich⸗ 
nung beftanden haben. Das Geniewefen ftellt fo Qualificirte gleich als Dffiziere an, 
im Feuerwerkscorpo muß Jeder von unten auf dienen. Das Bombardiercorps bildet 
gewwiffermaßen den Generalftab der Artillerie, von der es bie fähigften Köpfe in ſich auf 
nimmt. Im Frieden find die technifchen Corps gewöhnlich fehr zerftreut. Ihre Thätig: 
keit befchränkt fich auf die Leitung und Ausführung von Feftungsbauten, auf die Er: 
bauung von Kafernen und auf verwandte Gegenftände. Was hierin geleiftet wird, bes 
weifen die bedeutenden Befeftigungswerke, die Defterreich feit wenigen Jahren in aller 
Stille ausgeführt hat: Die Thaljperre der Finftermünz, die Feſtung an der Aicha bei 
Briren, die neuen Werke von Verona, die Feſtungswerke von Linzu. f. w. Die Artillerie 
verdankt ihre anerkannte Vorzuͤglichkeit Hauptfächlicd) der demokratifchen Beftimmung, daß 
Seder von der Pike auf dienen und alle Dienftverrichtungen jedes Ranges leiften muß, 
beftänden fie auch im der Reinigung eines Zimmers. Den meiften Ruf unter ihren 
Offizieren hat der Freiherr von Auguftin erworben durch Verbefferung der congres 
vifchen Raketen und des confol’ihen Perkuffionsgewehrs. Neben ihm nennen wir ben 
Obrijten von Birago, den Erfinder der nad) ihm benannten Brüden, die mit zaube⸗ 
eifher Schnelligkeit entfichen und doch in Beziehung auf Solidität nichts zu wuͤnſchen 
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übrig laſſen. Der Generalftab befteht aus ſolchen Böglingen ber beiden Akademien: bie 
ſich fpäter im Dienft befonders auszeichneten.. Die Aufnahme gefhieht nach einer fehr 
firengen Prüfung, und da außerdem jeder Generalfiabsoffizier fortwährend mit den 
ſchwierigſten Arbeiten befchäftigt wird, fo kann nie ein Unfähiger in dem Corps dauern: 
ben Halt finden. Sehr im MWiderfpruche mit der wifjenfchaftlichen Ausbildung der 
Dffiziere echt die Mißachtung, welche die fhriftftellernden Kameraden unter ihnen 
finden. Eine Ausnahme von diefer Mißachtung macht die öfterreihifche Militairzeit⸗ 
ſchrift, die einige gediegene und viele gelehrte Mitarbeiter befigt. Dem Ueberwiegen ber 
legteren ift es zugufchreiben, daß diefeZeitung weit mehr Darftellungen aus ber frühern, 
felbft mittelalterlichen Kriegsgefchichte bringt, wie aus der Gegenwart. In ber 
höheren Strategie ift nur ein einziger Schriftflellee von überwiegenden Verdienſt 
zu nennen, der ruhmgefrönte Erzherzog Carl, der die militairifche Literatur mit 
zwei Eaffifhen Werken bereichert hat: „Grundſaͤtze der Strategie, erläutert durch 
die Darftellung des Feldzugs von 1796 in Deutſchland“ (5 Theile mit der Karte bes 
Kriegsfbauplages und 11 Plänen) und „Die Geſchichte des Feldzuges von 1799 in 
Deutfchland und in der Schweiz” (2 Xheile, mit einem Atlas in gr. Folio). Biel 
reicher vertreten ift die Literatur der technifhen Wiffenfchaften und die Mathematik, 
zum Theil durch Schriftfteller vom erften Rang, wie Bega, Haufer, de Traux, 
Auguftin u. U. m. Schels, der fehr viele Bücher von mittelmäßigem Verdienft 
gefchrieben hat, hat für diefe Sünden durch ein gutes Werk: „Leichter Truppen Heiner 
Krieg‘ Verzeihung gefunden. Pannafdy gab eine Zerrainlehre heraus, die neben vielen 
veralteten Anfichten nach dem Urtheile von Sachkennern auc manches Gute enthält, 
In der fhönen Literatur, der ſich noch die meifte Vorliebe zumendet, begegnen uns 
hochgeſtellte, berühmte und geachtete Namen neben vielen mittelmäßigen Zalenten, 
Unter den hochgejtellten nennen wir die Beldmarfhallstieutenants Graf von Hohenegg 
und Graf von Rothkirch, deren Poefien nur durdy den Rang der Verfaffer Beach: 
tung gefunden haben. Der ſchon genannte Obriftlieutenant Pannaſch ſchrieb thränens 
reiche Zrauerfpiele, Zaver Zold, Hauptmann der Artillerie, wäfferige Vaudevillen. 
W. Marfano, Major der Armee, ift ein eben fo gemüthlicher als geiftreicher Dichter. 
An Rang der geringfte, an poetifhem Gehalt der größte ift Hilfcher, der ald Kors 
poral traurig verfümmerte und endlich im Dospital zu Mailand farb. Dem beutfchen 
Auslande bewies erft die Herausgabe feines poetifchen Nachlaſſes, wie viel die Literatur 
an ihm verloren hat. Alle diefe Schriftfteller finden, wie ſchon bemerkt, im Allgemeinen 
bei ihren Kameraden wenig Anerkennung. Ein großer Theil der Schuld ift jener eis 
genthümlichen Beſcheidenheit beizumefjen, die der Meinung ift, daß aus Defters 
veih nun einmal nichts Gutes kommen könne. Nach preufifchen Schriften greift 
der Öfterreichifche Offizier mit Begierde und betrachtet fie meiftens wie Orakel. Auf den 
Geſchaͤftsſtyl Haben aleReformen und alle Wiffenfchaftlichkeit noch einen Einfluß geübt. 
Die veralteten Formen, bie oft Unklarheiten und dadurch Mißverſtaͤngniß veranlaffen, 
find beibehalten, die Unterthänigkeitsbetheuerungen fo häufig wie früher. 

In der angewandten Taktik, von der Einübung des einzelnen Soldaten an bis 
zur Bewegung von Divifionen und Armeecorps haben viele Verbefferungen ftattgefuns 
ben, bie hier aufzugählen zu weitläufig und für die Lefer von zu geringem Intereffe fein 
würden. Wir erwähnen deshalb blos die großen Manöver, die in Stalien, Polen und 
in Eleinerem Maßſtabe auf der Simmeringer Haide bei Wien ftattzufinden pflegen. 
Männer von Fach rühmen die geniale Leitung, die Mandvrirfähigkeit der Truppen; 
eine Schattenfeite folder Mandver, deren Nuͤtzlichkeit Kberhaupt vielfach befteitten wird, 
befteht in ihrer Koftfpieligkeit und in den Krankheiten, die fie unter den Truppen bers 
vorrufen. Ein Jägerbataillon, das 1842 bei dem italienifhen Manöver thätig war, 
mußte zwei Drittheile feiner Mannfhaft an das Hospital abgeben; die gewöhnliche 
Krankheit ift das Fieber, das bie Leute entkräftee und oft auf Monate dienftunfähig 
macht. Zur Hebung der Moralität dürfte das übliche lodere Leben in den Lagern ebens 
falls nicht beitragen. 
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Was die Verhaͤltniſſe der Offiziere untereinander betrifft, ſo iſt die alte Klage, 
daß Buͤrgerliche und Adelige gegenſeitig ſich abſondern, ſo ziemlich verſchwunden, es 
herrſcht ein freier und ungezwungener Ton und fo viel Gemeingeiſt, als bei den vers 
ſchiedenen Nationalitäten möglidy ift. Eine nur der öfterreichifchen Armee eigenthümliche 
Einrichtung ift die, daß ſaͤmmtliche Subalternoffiziere durch die ganze Armee ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf bürgerlichen oder adeligen Stand, auf frühere Bekanntſchaft oder Unbekannt: 
ſchaft fi) dugen. Der Zweikampf ift ſtreng unterfagt, nichtsdeftoweniger aber ftark im 
Schwange. Ein Offizier, der den Gefegen gehorcht und eine Herausforderung ablehnt, 
muß feinen Abfchied nehmen, wenn es ihm nicht in Ausnahmefälten gelingt, durch 
Einteitt in ein anderes fernes Regiment der Beachtung und damit der Verfolgung feiner 
Kameraden zu entgehen. In der neueften Zeit wenden ſich die Offiziere in großer Zahl 
dem Eheftande zu. Nach der gefeglichen Vorfchrift fol blos ein Sechstheil der Offiziere 
eines Regiments verheiratbet fein dürfen. Iſt diefe Zahl voll, fo müffen Heirathsluſtige 
entweder die Bewilligung des Hofkriegsrathes erhalten oder die doppelte Gaution, d. h. 
12,000 Fl. erlegen. Man weiß jedody die doppelte wie die einfache Caution zu fingiren 
und die Zahl der Verheiratheten beträgt in jedem Regimente über ein Sechstel. Die 
Zahl der auswärtigen Offiziere ift auffallend groß. In der Regel genügt die Empfehs 
lung eines Gefandten, um als Cadett einzutreten und nad) ein bis zwei Jahren zum 
Offizier befördert zu werden. Nicht blos Deutfche, auch Engländer und Franzofen zu 
Hunderten dienen in der öfterreichifchen Armee in allen Ranaftufen. Die Engländer 
pflegen vorzugsmeife die ungariſchen Meiterregimenter zu wählen, um fpäter in ber 
Heimath die glänzende Uniform tragen zu dürfen. Offiziere, die fchnell aufruden wollen, 
pflegen fogenannte Gonventionen zu fchließen. Man verfteht darunter eine gegenfeitige 
Uebereintunft zweier Offiziere von ungleihem Rang, wodurd der Höherftehende ſich 
verpflichtet, auszutreten und feinen Plag dem andern zu überlaffen. Der legtere zahlt 
als Gegenteiftung eine baare Summe, deren Größe ſich nach der verkauften Stelle 
richtet. Daß folhe Verträge fehr geheim gehalten werden müffen, verfteht fich von 
elbſt. 

— Friedrich Fröbel, geboren am 21. April 1782 in Oberweißbach im Fuͤrſten⸗ 
thum Schwarzburg-Rudolftadt. Der Vater war Pfarrer, ohne Mittel und konnte 
ihm feine angemeffene Erziehung ertheilen laffen. Es wurde beftimmt, daß er fi 
bem Landbau widmen werde, jedoch fo, daß er denfelben in feinem ganzen Umfange 
kennen lerne. Aus Neigung begann er mit dem Forſtweſen, das er 1797 unter ber 
Leitung eines praktifchen Forftmannes betrieb. Mit diefer Periode wurde er zum Selbft: 
ftudium hingeleitet, zuerſt der mathematifhen Wiffenfhaften, denen er ftets eine große 
Vorliebe bewahrte, dann der Naturwiffenfhaften, mit denen ihn ein Arzt vertraut 
machte. Um die Lüden feines Wiffens auszufüllen, bezog er mit geringen Mitteln die 
Hochſchule von Jena und widmete fich dort anderthalb Jahre lang den kameraliftifchen, 
mathematifchen und Natur Wiffenfchaften. Der Tod feines Vaters (+ 1802) zwang 
ihn, nahdem er Eurz vorher Jena verlaffen, nach einem Unterfommen zu ſuchen. Er 
wurde Privarfetretair eines mecklenburgiſchen Edelmannes, verließ diefe Stelle aber 
ſchon nach einem Jahre, um fid) in Frankfurt am Main als Lehrer niederzulaffen. Dr. 
Gruner, der eben damals mit der Errichtung einer Mufterfchule umging, beftimmte 
ihn leicht, ſich dem Lehrerfache ganz zu widmen. Peftalozzi, deſſen Schriften er mit 
vieler Liebe ftudirte, wurde fein Vorbild, und das Glüd begünftigte ihn, daß er aud 
des perfönlichen Umgangs des gefeierten Mannes ſich erfreuen konnte. 1807 von einer 
Familie mit der Erziehung ihrer Kinder beauftragt, befam er von den Eltern bie 
Erlaubnif, mit feinen Zöglingen nad) Iverdon überzufiedeln, wo er mit der Schule 
Peftalozzi’s in die innigfte Verbindung trat. Er blieb in Sverdon von 1808 — 1810, 
&o fehr ihn das Verfahren des berühmten Schweizerd anzog, fo fagte er ſich doch, 
daß demfelben eine durchgreifende wiſſenſchaftliche Grundlage fehle und daß es den 
Zwed einer allfeitigen Ausbildung der Jugend nicht ganz erfülle. Mit diefer Webers 
zeugung verließ er 1810 Iverdon, zunaͤchſt durch die in der Peſtalozziſchen Ans 
ftalt ausgebrochenen Zwiftigkeiten beftimmt. Sein Plan war, felbft eine Erziehungs⸗ 
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anftalt zu gründen, in der er feine Ideen vollftändig durchführen koͤnne. Um ſich für 
biefen Zweck noch meiter auszubilden, befuchte er noch einmal eine Hochfchule, die von 
Göttingen, und wandte fi von dort im naͤchſten Jahre nad) Berlin. Die naͤchſten 
zwei Jahre wurden zu theoretifchen Studien benugt, doch auch das praftifche Mirken 
nicht verfäumt, wozu eine Anftellung an der Peftalozzifhen Knabenerziehungsanftalt 
bes Profeffors Plamann Gelegenheit bot. Die Freiheitskriege unterbrachen diefes Stills 
leben. Von dem patriotifhen Auffhwunge der Zeit mächtig erfaßt, trat Fröbel als 
Freiwilliger in das Lügom’fhe Korps und machte in demfelben die Feldzuͤge von 1813 
und 14 mit. Nach der Ruͤckkehr erhielt er eine Anftellung als Infpektor des Eönigl. 
Mufeums für Mineralogie in Berlin, ein Poften, der feiner Neigung für die Naturs 
wiſſenſchaften entfprach, aber ihn doch auf die Länge nicht zu feffeln vermochte, da der 
Drang nad) einer pädagogifhen Wirkfamkeit in ihm der überwiegende war. 1816 ers 
bat und erhielt er feine Entlaffung und begab fi) nach Griesheim in der Nähe von 
Stadtilm, wo er eine Erziehungsanftalt gründete, in die vorläufig blos die Kinder feis 
ner älteren Gefchwifter eintraten. Die Unterftügung der legtern bildete im Anfange 
die ganze Hülfsquelle der Anftalt, denn Fröbels eigene Mittel beftanden in ein Paar 
Louisdor, die er aus dem Verkaufe einer mineralogifhen Sammlung gelöft hatte und 
zu einer Weihnachtsbefcheerung für feine Zöglinge verwendete. 1817 vereinigten fich 
zwei pädagogifche Freunde aus Berlin und aus dem Lügom’fchen Freiforps mit ihm, Lanz 
gethal und Wildendorf, und die Anftalt konnte erweitert werden, Alle drei hei— 
ratheten, fiedelten fich in dem Dorfe Keilhau im Fürftenthume Schwärzburg-Rubdolftadt 
an und eröffneten dort eine Erziehungsanftalt, deren Gedeihen von Jahr zu Jahr 
wuchs. Fröbel fuchte feinem Syſtem in größeren Kreifen duch Schriften Eingang zu 
verfhaffen. Bon 1820—1823 veröffentlichte er: An unfer deutſches Volk. »Erfte 
Anzeige von einem für den Zwed einer allgemeinen Erziehungsanftalt in Keilhau im 
Thüringifchen fich gebildeten (!) Vereine, gegeben von dem WVorfteher defjelben, Fr. W. 
4. Fröbel. — Durchgreifende, dem deutfchen Charakter erfchöpfend genügende Erziehung 
ift das Grund⸗ und Quellenbedürfniß des deutfchen Volkes. — Ueber deutfche Erziehung 
überhaupt. — Fortgefegte Nachrichten der allgemeinen deutfhen Erziehungsanftalt in 
Keildau. — Das Spftem, das Fröbel in diefen Schriften entwidelt iſt folgendes: 
Die Naturgefege ftimmen mit den Gefegen menfchlicher Erziehung überein. Jede Er: 
ziehung muß daher auf die Natur bafirt fein. Das vorherefchende Gefes in der Natur 
wie in der menfchlichen Entwidelung ift die Einheit in der Mannigfaltigkeit. Jedes 
Dinges Wefen ift Einheit, fagt Fröbel. Einheit ift das, was Mannigfaltigkeit in fich 
fließt. Soll Einheit ſich entwideln, fo muß es an der Mannigfaltigkeit gefchehen. 
Das Sphärifche (die Kugelform) ift das Bild diefer Forderung. Denn es ift die Dars 
ſtellung der Mannigfaltigkeit in der Einheit und der Einheit in der Mannigfaltigkeit. 
Es ift das Allgemeine und Befondere, das Univerfelle und Individuelle, die Einheit und 
Einzelnheit zugleich, das ſich ins Unendlihe Entwidelnde und in fi) Begränztefte, das 
Bolltommene und Bollendete: es verknüpft die Volllommenheit und Unvolllommens 
beit, die Vollendetheit u. Unvollendetheit. Einheit und Mannigfaltigkeit in der größten 
Vollendung verknüpft ift alfo das Sphärifche. Dies zu bewirken ift das Grundgefeg 
aller wahren Menfchenbildung. Diefe fordert, daß dee Menfd in Einheit des Geiftes 
und Gemüthes aus fich heraus allfeitig entwidelt, gebildet, zur felbftchätigen, allfeitis 
gen Darftellung der Einheit feines Geiftes und Gemuͤths für vollendete Selbfterfennt: 
niß erzogen werde. Der Menfch erkenne die Einheit in der Mannigfaltigkeit und um— 
gekehrt diefe in jener. So erkenne er die Menfchheit in dem Menfchengefchlechte, in Ge: 
ſchlechtern und in jedem einzelnen Menfchen, wie das Menfchengefchlecht in der Menfch- 
heit. Er finde das Aeußere im Innern und das Innere im Aeußern: fo fehe er in den 
äußeren Lebensbedürfniffen deren innere Bedingung und umgekehrt. Er erkenne in ber 
Abhängigkeit die Selbftftändigkeit und Freiheit, in der Selbfiftändigkeit und Freiheit die 
Abhängigkeit: er erfenne durch den Geift den Körper und durch den Körper den Geiſt. 
— Faffen wir diefe Grundfäge zufammen, fo befteht das Wefen der Erziehung darin, 
jede Seite menſchlicher Thätigkeit in dem Individuum auszubilden, aber keine verein- 
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zeln, fondern alle in ein harmonifches Verhaͤltniß treten zu laffen. In demfelben Sinne 
foll die Schule nicht etwa vom Reben getrennt werden, fondern beide ald Einheit ers 
fheinen. Bei der Erziehung des Knaben foll man den künftigen Menſchen, Familen⸗ 
vater, Bürger und Patrioten im Auge haben. Ein Unglüd für Fröbel war, daß er in 
feiner Ausdrucksweiſe fid den Philofophen zum Mufter nahm, deffen Philofophie auf 
fein Erziehungsfoftem von entfcheidendem Einfluffe war. Gleich feinem Meifter Kraufe, 
defien große Tuͤchtigkeit hier Eeineswegs verkannt werden foll, ift er deshalb vielfach 
verfannt oder verfpottet worden. In vielen Kreifen machte ſich die Meinung geltend, 
daß er nach abftraften Theorien, nad wiſſenſchaftlichen Schemen erziehen wolle, ein 
Verfahren, das allerdings das fihlechtefte von der Welt fein würde, Es ift aber bei 
ihm das Gegentheil der Fall, und die Erfolge, die er in feiner Anftalt feit einer langen 
Neihe von Jahren geerntet bat, beweifen, wie praftifh auf das Leben berechnet feine 
Merhode it. Wie in ähnlicher Weife bei Pejtalozzi geht Alles von der Wirklichkeit, 
dem unmittelbaren Anchauen aus und iſt wieder darauf berechnet. Der Unterriht im 
Zeichnen beginnt mit Zeihnungen nach der Natur, die Geometrie wird von vorn herein 
mit VBermeflungen in Verbindung gebracht, der Geſchichtsunterricht knuͤpft an die Sage, 
dann an die Landesgefhichte an. In allem diefen iſt es Grundfag, dem Zöglinge Theil: 
nahme für das Vorgetragene einzuflößen und ihn zum Selbſtdenken aufzufordern. Daß 
er mit dem geifligen Lernen £örperliche Ausbildung verbindet, wird nad) dem bereits Ge— 
fagten faum noch zu bemerken nöthig fein, In Deurfchland ift Fröbels Methode weniger 
verbreitet, als im Auslande. In der Schweiz hat Schnyder von Wartenfee zwei Ans 
flalten nady feinem Syſtem gegründet, in Wittiſau und in Burgdorf, in der Schweiz, 
in Ungarn, felbjt in Nordamerika haben feine Ideen und Vorſchlaͤge zur Behandlung 
der Kinder im zarteften Alter Eingang gefunden. Auf diefe Seite feiner Thätigkeit 
muß noch näher eingegangen werden, denn in dieſer Beziebung ift er ganz eigenthuͤmlich 
und hat auf Bahnen hingewieſen, die nicht forgfältig genug erforfcht werden können. 
Froͤbel trat mit feinen Vorſchlaͤgen für die zweckmaͤßigſte Behandlung der erjten Kind: 
heit fpät hervor, im Jahre 1837, als Fünfziger, nachdem er feine Anfichten lange 
praktifch geprüft hatte. Es liegt in jedem Rinde, fagt er, der Keim zu allem Guten, 
Schönen und Wahren, den man nur unmerklich zu pflegen bat, um ihn zur fehönften 
Entfaltung zu bringen. Am ſicherſten wirkt man auf das Kind durch das Spiel ein, 
Beobachtet man die Thaͤtigkeit der Kinder, wie fie von ſelbſt ſich geftaltet, fo wird man 
bemerken, daß derfelben allgemeine Gefege zum Grunde liegen, die eben die Naturgeſetze 
find, von benen bereits die Mede war. Will man der Thaͤtigkeit des Kindes zu Dülfe 
£ommen, fo muß man ihm zu feinen Spielen foldye Gegenitände geben, die an fi ganz 
einfach find, aber zugleich die Möglichkeit einer großen Mannigfaltigkeit in fich tragen, 
fo daß das Kind fie von verfhiedenen Seiten betrachten, auf die verfchiedenfte Weife 
handhaben und Alles daraus machen kann, was im Einklang mit feiner Entwidlungsftufe 
fieht. In jedem Spiel muß der Keim zu dem folgenden enthalten fein, fo daß die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Kindes an den Spielen naturgemäß ſich ausbilder, ohne je einen Sprung 
zu mahen. Endlich müfjen die Spiele den verfchiedenen Vermoͤgen des Kindes ent, 
ſprechen, nicht bios das Erkenntnifvermögen, fondern aud) Gemuͤth und Willen bes 
ruͤckſichtigen und im Kolge deffen dreierlei diefen Bermoͤgen entfprechende Kormen dar 
ftellen, Erkenntnißformen, Schönheitsformen und Lebensformen, In dem erften Sta: 
dium foll die früheite Sinnen: und Öliederentwidlung des Kindes gefördert werden, 
und die Spiele müffen Eofend und tändelnd fein. Das gewoͤhnliche Verfahren der Kin- 
derwärterinnen beruht auf den richtigen Grundlagen und e8 muß nur Zendenz und 
Einheit hineingelegt werben. Das beſte Spielzeug für Kinder, die fhon beobachten 
und freithätig fich bewegen, ift der Ball. Dadurch ftärken ſich naturgemäß die Eind- 
lichen Geiltesträfte, indem Alles, wofür das Kind Sinn zeigt, an dem Ball in gemiffer 
Meife zur Darftellung gebracht werden kann. Das zweite Spielzeug ift Kugel und 
Würfel. Zugleich muß man dem Kinde frühzeitig Gegenflande in die Hand geben, an 
denen es den Trieb des Geſtaltens befriedigen kann, ber bei jedem Kinde in diefer oder 
jener Form ſich zeigt, bei den Sinaben am häufigfien im der Luft am Schnitzeln. Als 
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britte Spielgabe beftimmt Fröbel dem Kinde Heine Würfel. Das Kind, fagt er, will 
beim Spiel fein ganzes eigenthümliches, fhaffendes, inneres Leben ſowohl, ald auch die 
Art und Weife, wie es das Aeußerliche in fi) aufgenommen bat, in Bild und Geſtalt 
darflellen. Weil nun beim Kinde fomohl die inneren Phantafieanfhauungen, wie bie 
aͤußeren Sahauffaffungen anfangs ſchnell wechfeln, und es ihm zunächft blos um eine 
kurze innere Fefthaltung zu thun ift, fo verlangt es auch einen ſchnell theilbaren und 
wieder leicht verbindbaren, aber auch feften Gegenftand, damit ed ungehemmt das dara 
fielen kann, was wenigftens in feinen Haupteigenfchaften dem entfpricht, was es in 
fih trägt. Da nun Alles ein Gegenftand der Pbantafie des Kindes werden kann, fo 
muß das Kind aucd einen Darftellungsftoff haben, wodurch es, feiner Kraft entfpres 
hend, feinerlebhaften Phantafie und innerer Anfhauung genügend, Alles darftellen kann, 
was ed will. — Auf diefe Spielgabe folgt der in acht Baukloͤtzchen getheilte Würfel, 
als fünftes Spiel 17 Würfel u. f. w. u. ſ. w. Mit dem Alter fteigert fich die Man: 
nigfaltigkeit. Das Kind erfreut ſich nicht allein, es ftärkt zugleich feine Geifteskräfte. 
Befonders findet der Trieb, felbftthätig zu ſchaffen, feine Rechnung, und daraus er= 
Märt fi, daß in Fröbels Anſtalt die Kinder mit den verfchiedenartig geftalteten Wuͤr— 
feln, Klögchen und Walzen andauernd fich befchäftigen, während die fchönften Spiel: 
ſachen alle Kinder fonft ſchnell unbefriedigt zu laffen pflegen. Sehr nüglicy und wichtig 
ift diefe Spielweife zur richtigen Auffaffung der Formen, zur Erwedung| des Schön: 
heitsſinns, zuc Bildung des Auges für das Zeichnen und zur Hinweifung auf die Per: 
fpeftive. Ausgebildetere Kinder werden mit dem Ausftechen von Papier, mit dem An: 
fertigen kleiner Käftchen befchäftigt, Befchäftigungen, die ſchon deshalb Anklang fins 
den, weil durch jie ein Ganzes und Abgefchloffenes entſteht. Die legten Spielgaben 
find fo eingerichtet, daß an ihnen die Hauptfäge der Mathematik leicht anfchaulich wer: 
den. Ein Mann, der das Fröbelfhe Syſtem in der praktiſchen Ausführung kennen 
lernte, Profeffor Karl Hagen in Heidelberg, verfichert, daß 3.3. der pythagordifche 
Lehrſatz den Kindern fpielend anfhaulic gemacht werden koͤnne. Die gemeinfcaft: 
lichen Geſellſchaftsſpiele machen den Urbergang zu den gymnaſtiſchen Uebungen. Diefe 
find einfach und naturgemäß eingerichtet, und es werden dabei Liedchen gefungen, wo⸗ 
duch ein gewifjer Rhythmus in die Bewegung kommt. Auf gemeinfhaftliche Erzie: 
bung legt Fröbel mit Recht das größte Gewicht. Er empfiehlt die allgemeine Errich⸗ 
tung von Kindergärten, wie fein Ausdrud ift, d. h. von Kleinkinderbewahranftalten, 
die fich nady feinem Plane von den jegt beftehenden dadurch unterfcheiden, daß fie zu— 
glei) Lehranftalten (im oben angegebenen Sinne) fein und nicht blos die Kinder der 
niederen Klaffen, fondern auch der höheren Stände aufnehmen follen. Der häuslichen 
Erziehung macht er den gegründeten Vorwurf, daß fie das Kind in zu vielen Verkehr 
mit Erwachfenen bringt, zur Ungenuͤgſamkeit, zur Trägheit und in den meiften Fällen 
zur Altklugheit führt. Gewiß ift ferner, daß der Lehrer des Kindergartens, deffen gan: 
zer Lebenszweck in der Erziehung beftcht, auf die Kleinen faft immer vortheilhafter ein: 
wirken wird, als die Eltern. Immerwaͤhrender Aufenthalt in dem Kindergarten würde 
nicht erforderlich fein, vielmehr genügen, wenn jedes Kind ein Paar Stunden taͤglich 
darin zubrächte. Diefe Anftalten dienen nicht allein dazu, im Umgange ber Kinder unter 
einander die Eden abzufcleifen, fondern haben auch den höheren Zweck, in dem Kinde 
das Gefühl der Zufammenbörigfeit zu erzeugen und die Ahnung zu erweden, daß jeder 
Einzelne einem größeren Ganzen angehort. Befolgt man in den Kindergärten Fröbels 
Borfchlag, den Kindern völlig gleiches Spielzeug zu geben und jede Bevorzugung zu 
verbannen, fo entzieht man dem Neide, der Unzufriedenheit, dem Streben nad) frems 
dem Befis die Nahrung. Der Kindergarten, den Fröbel in dem Städtchen Blanken— 
burg am Thüringer Walde angelegt hat, iſt ein Beweis von der praftifchen VBortreff: 
lichkeit feines Spftems. Es wäre zu wünfchen, daß unfere Pädagogen mit ihm und 
mit Fröbel überhaupt ſich mehr befchäftigten, als bisher der Fall geweſen iſt. Das 
Mähere über die Erziehung der erften Kindheit enthalten u. A.:‘ „Mutter: und Kofes 
lieder, Dichtung und Bilder zur edlen Pflege des Kindheitslebens. Ein Familienbuch 
mit Randzeihnungen, erflärendem Texte und Singweifen. — Der Ball, das erfte 
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Spielzeug, mit Zertu. f. m. — Die Kugel, ber Würfel, die Walze. Mit ben baraus 
von den Kindern ſelbſt leicht darzuftellenden zehn körperlichen Grundgeftalten. 
Johann Wilhelm Meinhold, geboren am 27, Februar 1797 in dem Dorfe 
Netgelkow auf der Infel Ufevom. Sein Jugendleben geftaltete ſich auf die eigenthüms 
lichſte Weife unter dem Einfluffe des Vaters, der in jeder Beziehung Sonderling war. 
Schon lange vor Priefnig ein fanatifher Verehrer des Waffers, pflegte diefer Mann, 
Pfarrer in Netgellow, von früh bis fpät Waſſer zu trinten, in Quantitäten, die mit 
dem zunehmenden Alter bis ins Unglaubliche vermehrt wurden. Zu feinen ſonſtigen 
Sonderbarkeiten gebörte, da er die Nacht zum Tage machte, um fünf Uhr Abends zu 
Mittag, um zwei Uhr Morgens zu Nacht fpeifte, feine Spaziergänge Nachts um elf 
Uhr im Garten hielt und den größten Theil feines Schlafes in einem Lehnftuhle 
genof, Alles, wie es fcheint, im ber feft eingewurzelten dee, dadurch dem Schlagfluffe 
zu entgehen, der dennoch zulegt (1828) feinem Leben ein Ende machte. In feiner Er: 
ziehungsweife ließ er fi von einer andern Furcht beftimmen. Da feine erfte Frau, bie 
Mutter unfers Meinhotd, früh an der Schwindfucht ftarb, fo hielt er die Kinder der 
felben Krankheit verfallen und glaubte die Vererbung nur durch die größte Abhärtung 
verhindern zu koͤnnen. Der Sohn mußte nidt allein das Waſſertrinken mitmadıen, 
fondern auch feine Lektionen bei jedem Wetter, felbft bei 15 und 20 Grab Kälte, im 
Freien auffagen. Auf diefe Weile wurde vom Vater die ganze Erziehung vollendet und 
der junge Meinhold dann, noch nicht fiebzehn Jahre alt, auf die Univerfität Greifs: 
wald gefhidt. Ungeſchlacht und nie mit einem jungen Manne feines Alters früher im 
Derkehr, wurde M. das Ziel der Wigeleien feiner Mitfiudierenden und konnte ſich nicht 
anders retten, als indem er Händel anfing. So wurde aus ihm in raſchen Uebergängen 
der erſte Renommiſt der Univerfität. Den einzigen Zügel des wilden Wefens bildete die 
Armuch M.'s. Der Vater hatte dem Sohne bles 100 Thaler jährlich ausgelegt, eine 
Summe, die felbft in Greifswald nicht ausreichte, obgleich die Univerfität einen freien 
Mittagsrifh dazu gab. Mit den Studien ging es leidlih. Die Theologie wurde ver 
nachlaͤſſigt, Philofophie und Philologie mit Luft und Erfolg getrieben. Von allen Leh- 
tern hatte nur ein einziger auf den jungen Mann Einfluß, Theobul Kofegarten, deffen 
Idyllen „Jukunde“, „die Inſelfahrt“ u. f. w. eine kurze Zeitlang auch außerhalb 
Pommerns befannt und fo zu fagen berühmt wurden. Die damaligen Prüfungen was 
ten fo eingerichtet, daß die Lüden in M.'s theologifher Bildung nicht bemerkt wurden, 
Das etſte Eramen beftand darin, daß der Kandidat ein Paar Bibelftellen aus dem 
Griechiſchen in das Lateinifche übertrug, und in eben fo glimpflicher Weife wurde bei 
der zweiten Prüfung verfahren. Die erfte Stelle, die er befam, war die eines Praͤdikan⸗ 
ten bei dem erſten Prediger von Gügkom in Neu: Pommern. Hier feste er das Dichten 
fort, das er unter Kofegarten’s Leitung begonnen hatte, und verlobte ſich mit der zwei⸗ 
ten Zochter feines Borgefegten. Die dichterifchen Verſuche hatten ihn dem Oberpräfis 
benten von Pommern, Dr. Sad, empfohlen und trugen ihm indireft die Rektotſtelle 
in der Hauptitade feiner Geburtsinfel ein. Er verheirathete fich jetzt mit der Geliebten, 
die ihm im Laufe einer glüdlichen Ehe ſechs Söhne geboren hat, von denen vier nod) 
leben. Eine glüdliche Infpiration beſtimmte ihn, einen tragifchen Verſuch, welcher in 
früherer Zeit entitanden war, an Sean Paul einzufenden. Diefer antwortete ermuthis 
gend: ‚Sie find des wahren tragifhen Ausdruds mächtig, und Ihr Fugendfeuer, 
das jest ſchon heil und ohne Rauch in die Höhe fteigt, verfpricht der Dichtkunſt viel. 
Gehen Sie nur weiter und laſſen Sie fidy dabei von Sophokles und Shakſpeare leiten, 
fo werden Sie bei folder Jugend bald fliegen und fteigen.” Meinhold ſchickte diefen 
Brief an Dr. Sad ein, und die nädyfte Folge war, daß er in einem Alter von 24 Jah⸗ 
ten zum Pfarrer in Coſerow auf Ufedom ernannt wurde. Seine dortige Muße füllte er 
mit Eritifchen und philofophifhen Studien und mit poetifhen Verſuchen aus. Seine 
„Bermifhten Gedichte”, die er 1824 in Greifswald auf Subfeription erſcheinen ließ, 
find wenig bekannt geworden. Göthe, dem der Dichter ein Eremplar zufandte, antwor⸗ 
tete freilich nicht, ſprach fich aber fpäter in einem Artikel: Individual: Poefie über ihr 
aus und nannte ihn einen Mann, „der, auf einer Düne geboren, biefe Düne mit 
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ihrem geringen vegetabilifchen Behagen liebend, fein geiftliches Amt auch mit Wohl⸗ 
wollen übend, eine gar liebenswuͤrdige Art habe, feine Zuftände poetifch darzuftellen.” 
Einen im Publitum gleich ungünftigen, aber für den Dichter perfönlich vortheilhaften 
Erfolg, hatte fein naͤchſtes Werk, ein romantifch = religiöfes Epos: Otto, Biſchof von 
Bamberg, oder die Kreuzfahrt nah Pommern. Dr. Sad, der ſich für diefen Verfuch 
tie für den früheren intereffirte, fprach feine Anerfennung durch die Verleihung der 
Pfarre Crummin bei Wolgaft aus. Noch in Coferom erhielt Meinhold den ehrenvollen 
Auftrag, den damaligen Kronprinzen von Preußen zu den Trümmern des fabelhaften 
Vineta zu geleiten, und machte fo eine Bekanntſchaft, die fpäter von dem günftigften 
Einfluffe war. Die Refultate feiner Studien über Vineta hat er fpäter in feinen „Rei⸗ 
febildern von Uſedom“, (Stralfund, 1836) veröffentlicht. Im Januar 1827 fiedelte 
er nad Crummin über, wo er ſechszehn Jahre blieb. Früher dem Nationalismus zus 
gethan, glaubte er durch feine Studien von der Unhaltbarkeit diefer Richtung übers 
zeugt zu fein, und wandte ſich dem Supernaturalismus zu. Durch eifriges Studium 
ber Kirchenväter in diefem Glauben immer mehr beftärkt, nahm er von einer durch die 
theologifche Fakultät der Univerſitaͤt Tübingen ausgefchriebenen Preisfrage Veranlaffung, 
eine Apologie des Chriſtenthums auszuarbeiten. In Tübingen erhielt er für dieſes Wert 
nichts als eine ehrenvolle Erwähnung, dagegen fah ſich Erlangen fpäter veranlaft, ihm 
dafür die theologifche Doktorwürde zu ertheilen. An Poejien erfchienen einige Kriegs: 
lieder und ein Eleines Epos „Schill, ferner ein Miniaturgemälde von Rügen und 
Ufedom, welches legtere von diefen früheren Arbeiten Meinholds noch am befannteften 
geworben if. Das Werk, dem er feine Berühmtheit verdankt, „die Bernfteinhere”, 
entftand während der Jahre 1838 u. 1839, Der Entftehungsgrund, wie ihn Mein: 
hold ſelbſt in öffentlichen Erklärungen angegeben hat, ift ein eigenthümlicher. Die Ten⸗ 
benz des Romans, fchreibt der Verfaſſer, fei gegen die moderne, namentlich biblifche 
Kritik gerichtet, welche den Grundfag aufftellte, daß man aus der Sprache eines Schrift⸗ 
denkmals auf feinen Verfaſſer und fein Zeitalter fließen könne. Um zu beweifen, daß 
diefer Grundfag ein nichtiger fei, habe er ein Buch in der Sprache des 17, Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben und damit wirklich erreicht, daß das fingirte Alter gläubig aufgenom= 
men worden fei. In der That fand Meinholds Angabe, daß er die Bernfteinhere aus 
alten Kirchenbuͤchern entnommen und blos ein Paar Lüden aus eigenem Geiftesvorrath 
ergänzt habe, ziemlich allgemeinen Glauben. Den romanhaften Schluß ſchrieb man 
auf Meinholds Rechnung und nahm das Uebrige in feiner kernigen Einfachheit als ech: 
tes Produkt jener alten Zeit, deren Sprache der Verfaſſer fo täufchend nachzuahmen 
verftand. In das laute Lob, das von allen Seiten gefpendet wurde, mifchte fi auch 
ein Miflaut. Heinrich Laube hatte in dem guten Glauben, daf wirklich eine alte Chro: 
nit vorliege, die Bernfteinhere für das Theater bearbeitet und wurde unangenehm übers 
raſcht, als er nach Meinhold’s öffentlicher Erklärung entdedte, daß er unwiſſentlich 
Birchpfeifferfhe Pfade betreten und einen Roman zu einem Theaterſtuͤcke zugerichtet 
habe. In feiner Noth fagte er Meinhold auf den Kopf zu, daß feine Bernfteinhere 
troß feiner Erklärung doch ein Original des 17, Jahrhunderts fei, daß diefe Erklärung 
nichts gelten könne, da, wer einmal gelogen habe, nie wieder Glauben verdiene. 
Man muß geftehen, daß diefe Züchtigung einer pia fraus eine verdiente war. Wie dem 
aber auch] fei, unfere Literatur hat durch die Bernfteinhere eine Bereicherung erhalten, 
Es dürfte nicht leicht ein Werk geben, in dem die Idylle fo nahe an die fhauerlichfte 
Nachtſeite des Lebens herangeführt wäre, obne in diefer finftern Berührung ihren Reiz 
zu verlieren. Zu tadeln wiffen wir an der ganzen Arbeit nichts, ald den bereits ers 
mwähnten romanhaften Schluß, in dem ein Gewitter und Zalg (womit ein Müllerbur: 
fhe eine Brüde beſchmiert) als die Werkzeuge der rächenden Vorfehung nebeneinander 
figuriren. Hier fchlägt die Idylle ins Gemeine um, denn Blig und Talg darf felbft in 
einer hinterpommernfhen Dorfgefchichte der alten Verbindung: Blig und Donner nicht 
fubftituirt werden. Wie bei den meiften feiner Werke, hatte Meinhold auch bei der 
Bernfteinhere eine Beförderung zum Lohn. Der König von Preußen, der ſich ſchon 
für die in der Chriftoterpe von 1841 u. 1842 erfchienenen Bruchftüde der Bernſtein⸗ 
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here intereffirt hatte, beförderte den Dichter zu der erledigten Pfarrftelle von Reh⸗ 
winkel bei Stargard, wo bderfelbe noch weilt. ine ausführlihe Würdigung der Leis 
ftungen Meinholds dürfte hier um fo weniger am Orte fein, als wir von ihm bis jegt 
nur Proben, dilettirende Kundgebungen eines Talents erhalten haben, das fich viel 
höher und fchöner bethätigen kann und wird. Es genüge daher die Andeutung, daf 
Meinhold jener dunkeln Seite des Natur: und Menfchenlebens, für die der Magne⸗ 
tismus und die ihm verwandten Erfcheinungen noch keinen Schlüffel gegeben haben, 
mit eben fo viel Befähigung als Vorliebe ſich zumendet. Selbft in feiner fireng wiſſen⸗ 
fchaftlihen Apologie des Chriftenthbums zeigt ſich diefe Vorliebe in der Beziehung, in 
die er das antike Drakelmefen und den modernen Magnetismus mit den Weiffagungen 
und MWundern bringt. Sein Hauptwerk, an dem er gegenwärtig arbeitet: Sidonia 
von Bork (Aebriffin von Marienfließ, 1620 in Stettin enthauptet), wird wieder daſ⸗ 
felbe Thema behandeln. 

Hendrik Merkus de Mod wurde am 25. Mai 1779 zu Heusden geboren. 
Seine Jugend verfloß im Auslande, denn fein Vater, der an den Parteitämpfen Hol: 
lands auf der Seite der Patrioten Antheil genommen hatte, mußte 1787 in Folge der 
mühelofen Siege der Preußen flüchten und ließ ſich in Paris nieder. Er betheiligte 
fi) auch dort bei dem Parteifampfe, trat mit Dumouriez in Verbindung, warb nad 
dem Abfalle diefes Generals in das Gefängniß geworfen und während der Schredengzeit 
guillotinirt. Seine Familie, eine Wittwe und drei Kinder, gerieth durch den Tod des 
Vaters in die bitterfte Dürftigkeit, und Hendrik mußte, erſt funfzehn Jahre alt, in ein 
Wechſelgeſchaͤft eintreten und dort wider feine Neigung einige Zeit aushalten. Endlich 
entlief er, trat in die Armee und rücdte vom Soldaten zum Offizier und Adjudanten 
bes Generals Daendels auf. Seine Geburt verfchaffte ihm bald darauf eine Stelle als 
Beamter des Wohlfahrtsausfchuffes in Holland. 1797 trat er in das Kriegsdepartes 
ment ein, und nur ein Jahr fpäter fehen wir ihn abermals in einer ganz verfchiedenen 
Stellung, als Geſandtſchaftsſekretair Grasweld's bei dem Kongreffe von Raftatt. Als 
jener Kongreß ſich auflöfte, hätte de Kod auf ein Haar das Schickſal der franzöfifchen 
Geſandtſchaft getheilt, denn e8 war verabredet worden, daß die batavifche Ambaſſade in 
Gemeinfhaft mit Roberjot und deffen Genofjen abreifen folle, und nur ein Zufall vers 
anlafte, daß fie früher abging und fo dem Mordanfalle der Szekler entging. Nach der 
Ruͤckkehr in fein Vaterland verſuchte fi de Kod, damals einundzwanzig Jahre alt 
und ſchon als Soldat, Offizier, revolutionairer Sendbote, Kriegsbeamter und Diplomat 
thätig gewefen, in einer neuen Laufbahn. Er trat in die Marine, ward in kurzer Zeit 
Lieutenant, 1803 Schiffskapitain, zeichnete fi 1803 und 1804 bei den Seegefechten 
aus, und erhielt einige Jahre fpäter als oberfler Chef den Generalftab der Flotte. In 
diefer Eigenſchaft erſchien er 1806 auf dem Schauplage feiner glänzenden Thätigkeit 
in Indien und leiftete bier fo wichtige Dienfte, daß Napoleon ihn mit Ehren überhäufte. 
1808 Befehlshaber des öftlichen Theiles von Java, 1809 Brigadegeneral der Divifion 
von Samarang, machte er 1811 den Feldzug gegen die Engländer auf Java mit und 
erlitt das Schidfal, mit den meiften feiner Gefährten Kriegsgefangenen zu werden. Diefe 
Zeit der Gefangenfchaft diente ihm als Vorbereitung zum Uebertritt zu der patriotifchs 
holländifchen Partei. Bon diefer mit offenen Armen aufgenommen focht er 1814 und 
1815 als Generalmajor gegen Napoleon. Die Verwirrung in den Kolonien, eine uns 
vermeidliche Folge des Kriegs, machte einen fo tüchtigen und mit den Verhältniffen be» 
kannten Mann, wie de Kod, dort unentbehrlih. Er befam den Oberbefehl über bie 
niederländifche Kriegsmacht in Oftindien, flellte zuerft auf den Moluften die Ruhe 
wieder ber und befriegte dann den gefährlichen Aufrührer Diego-Megoro zu Waffer 
und zu Lande. Der Sieg, den er am 24. Juni 1822 über ben Sultan von Palembang 
erfocht, brach die Macht des Feindes und verfchaffte ihm zum Lohn die Stelle eines 
Generallieutenante. In den Jahren 1825 — 1830 war er unausgefegt thätig, bie 
unaufhörlichen Aufftände auf Java zu dämpfen. Er verfolgte die wilden Eingebornen 
bis in ihre entlegenften Schlupfwintel und Sumpffeften, und es fcheint ihm über Er⸗ 
warten gelungen zu fein, die Widerſtandskraft des Volkes zu brechen. Diefer ruhm⸗ 
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volle Kampf war feine legte That in Indien. Mac) deffen Beendigung kehrte er nach 
Europa zurüd, trat 1836 in das Minitterium des Innern, wurde zwei Jahre fpäter 
zum Kanzler der beiden niederländifchen Orden und 1841 zum Staatsminifter erhoben. 
Der jetzt regierende König ernannte ihn zum Mitgliede der erfien Kammer, deren Vor: 
fteher er im vorigen Jahre durch die Wahl der Ritterfhhaft von Norbbrabant wurde, 
Am 11. April 1845 ftarb er ploͤtzlich. Man rühmt ihm Gutherzigkeit, Wohlwollen, 
Rechtſchaffenheit und einen ungerfisrharen Gleichmuth nad). 

Die Stereochromie (aus orsosdg und 200040 zufammengefegt), iſt eine neue 
Erfindung des großen Mineralogen und Chemiters Fuchs und des Profeffors Schlott 
bauer, die der Frescomalerei eine ſchoͤne Zukunft verfpricht. Das früher gebräuchliche 
Fresco fand in der Unzulänglicykeit des Materials nnd der Beſchraͤnktheit des techni⸗ 
fhen Verfahrens Hemmungen, welche die beſſern Künftler vom dieſer Art der Malerei 
nad) und nach ablenken mußten. Die großen italienifchen Maler, von denen wir Frescen 
befigen, griffen daher zu Hülfsmitteln, die allerdings für den Augenblid den empfind: 
lichſten Nachtheil abbielten, aber für die Zukunft ihren Gemälden verderblich wurden. 
Leonardo de Vinci führte fein berühmtes Abendmahl in einer Art von Firnißmalerei 
aus, wodurd die frühzeitige Zerfiorung diefes Werkes veranlaßt wurde; die Caracci 
und deren Schüler gebrauchten Leim⸗ und Zemperafarben und fchadeten fo der Halt« 
barkeit ihrer Gemälde ebenfalls fehr. In Eälteren Klimaten empfiehlt fi die Ausübung 
ber alten Srescomalerei vormöge der Einflüffe von Regen und Froſt noch weit weniger, 
Hier tritt die Stereochromie vermittelnd ein. Die Farben werden auf hemifchen Wege 
bereitet und können fowohl auf Wände, mie auf Leinwand aufgetragen werden. Die 
Aufnahmeflächen werden auf leichte Weiſe vorbereitet, die Leinwand durch Sättigung 
mit einer chemifchen Bindung, die Wand durch einen leichten Bewurf. Die aufges 
tragene Farbe wird auf diefem Bewurf, mit dem fie fi unzertrennbar verbindet, zu 
einem Kalkſilikat und verfteinert fo zu fagen. In Folge diefer feſten Verfchmelzung mit 
dem Grunde leiften die Karben nicht allein den Einflüffen des Wetters, fondern fogar 
ziemlich gemwaltfamen mechaniſchen Berührungen erfolgreichen Widerftand. Mebrfache 
Berfuche, die man mit folhen Gemälden in Münden anftellte, Laffen in diefer Be⸗ 
jiehung feinen Zweifel übrig. Man ſetzte ſtereochromatiſch gemalte Zafeln dem wechfeln: 
den Einfluffe von Regen und Sonne aus und fand fie nach längerer Zeit ganz unvers 
ändert. Zwei andere Tafeln, die eine nad) der alten Meife, die andere fiereochroma= 
tifh auf demfelben Material gemalt, brachte man im Februar und März 1845 acht 
Wochen lang in das Freie, wo fie Froft und Schaee in einem kuͤnſtlich verftärkten 
Maßftabe zu erdulden hatten, da man fie bei der ftärfften Kälte noch mit Waffer be= 
goß. Nach Verlauf diefer Zeit brachte man beide in ein erwärmtes Zimmer. Der Er: 
folg konnte für die neue Malerei nicht guͤnſtiger ausfallen. Das Frescogemälde war 
beinahe vollftändig zerftört, in den Fleiſchparthien unfenntlich; ganze Stüde fielen ab 
und der Mörtelgrund war fo aufgelodert, daß er fih vom Steine alfer Orten trennte. 
Das nad) den Regeln der Stereochromie aufgeführte Gemälde zeigte fich noch ganz fo 
frifh, wie e8 aus der Hand des Malers gefommen und der Mörtelgrund bildete mit 
dem Steine diefelbe unzertrennbare Maffe wie vor dem Verſuche. Ueber andere Probes 
tafeln fuhr man mit fharfen Inſtrumenten hin und ſchlug mit Hämmern daran, ohne 
daß die Farben verlegt worden wären. Um eine legte Probe anzuftellen, trug man 
Säuren auf, die blos zur Hälfte mit Waſſer verdiinnt waren und es zeigte fich Keine 
Spur einer Verlegung. Danach ift es gewiß, daf Gemälde diefer Art auch vom Regen 
nicht leiden, der häufig verbünnte Salpeterſaͤure mit fih führt und bei öfterem Ans 
ſchlagen ein gewöhnliches Frescogemaͤlde zuletzt zerftört. In aͤſthetiſcher und technifcher 
Beziehung entfaltet die Stereohromie nicht minder erhebliche Vorzüge. Bei dem 
Fresco muß der Mater den Grund ftüdweife auftragen und das einmal angefangene 
Stud im Laufe des Tages vollenden, oder, wenn ihm dieſes nicht gelingt, wieder her⸗ 
unterſchlagen. Bei der Stereocyromie wird der Grund nicht ſtuͤckweiſe, ſondern im 
Ganzen aufgetragen und nad) Beduͤrfniß angefeuchtet, fo daß der Maler aufhören 
konn, wenn es ihm beliebt. Er kann fogar nach der Vollendung des ganzen Gemäldes 
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einzelne Partien nohmals übermalen und fo die zartefte Verſchmelzung erreichen. Bon 
weſentlichem Vortheil ift ferner, daß die Farben gleihmäßig und ohne Glanz auftrod; 
nen, was dem Maler die fo wünfchenswerthe Befähigung giebt, die künftige Wirkung 
des Gemäldes gleich während der Arbeit mit Sicherheit zu berechnen. Das Licht und 
die hellen Toͤne der Farbenfcala ftellt die Stereochromie eben fo ſchoͤn dar, wie die Fred: 
comalerei und übertrifft jene durch größere Kraft und Tiefe, da fie mehr Farben an- 
wenden und diefelben mannigfaltiger mifchen fann. Die erfte Anwendung, welche bie 
Stereohromie im Großen findet, wird bei dem pompejanifchen Haufe des Königs von 
Bayern in der Nähe von Afchaffenburg flattfinden. 

Der Gallaftometer ( Mithmeffer). Für den Landwirth ift es von großer 
Michtigkeit, außer der Quantität der Milh auch die Qualität derfelden, d. b. den 
Rahmgehalt, genau kennen zu lernen. Er kann danach beſtimmen, welche Kuhart 
feiner Gegend die angemeffenfte ift, welche Fütterung am vortheilhafteften einwirkt, 
u.f w. Aus diefem Grunde wurden bereits frühere Verſuche mit Mitchmefjern von 
verfchiedener Konftruktion gemacht, welche theild als Aräometer das fpecififhe Gewicht 
der Mildy anzeigen, theild in grabuirten Gläfern die Menge des Rahme angeben, 
welchen die darin enthaltene Milch aufwirft. Die Aräometer haben aber das Mipliche, 
daß fie bei ungleicher Temperatur der Mitch zu falfchen Schlüffen führen, ferner daß, 
wenn man fie in frifhgemoltene Milch einfentt, der bei dem Milchen entftandene 
Schaum auf der Oberfläche derfelben die Grade der Skala ſchwer unterfcheiden läßt. 
Der von Neander und Banks erfundene Milchmeſſer, welcher in einem gradbuirten 
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baß die Milch der einen gehaltreicher fei, als die der andern, weil bei gleich viel Mitch 
in dem Gefäße die Rahmabfonderung in dem einen um einen oder mehre Grade mehr 
beträgt, als in dem andern, was dem Landwirthe nicht genügt. Beide Milchmeffer 
fanden daher feinen Anklang, und der Lanewirth hatte zur Beurtheilung feiner Milch 
keinen andern Anhalt, als das Gewicht berfelben. Diefer Anhalt ift aber fehr trüger 
riſch, denn die Milch / und Käfetheile, auf die hier Alles antommt, find im Verhaͤltniß 
zu den andern Theilen fehr gering. Nach den intereffanten Verſuchen von Bouffin- 
gault enthalten nämlich 100 Theile Milch: 

3,A Theile Kaͤſe 

38 ,„ Butter 

51 „, Milhzuder 

02 ,„  Erbdfalze 

873 „ Waffer 
99,8 

Der von dem Freiheren von Gumppenberg s Pöttmes erfundene Milchmeffer gewährt 
bie Möglichkeit, den Milchgehalt genau zu beftimmen. Er befteht aus einem Gplinders 
glafe von 4 Zoll 3 Linien Höhe und 1 Zoll 4 Linien innern Durchmeſſer. — Er ift 
in Kubikzolle eingetheilt, diefe wieder in Grade. Man füllt ihn bis oben mit Milch 
und ſtellt ihn auf einer ganz ebenen Stelle an einen Ort, ber eine Temperatur von 
11 — 12 Grab R. hat. Da ſich der Rahm oben anfammelt, was binnen 12 Stun: 
den vollftändig gefchieht, fo kann man das mehr oder wenig Auftreten bdeffelben an 
ber Scala leicht abmeffen und danach den Buttergehalt fiher beurtheilen. — Der 
Erfinder theilt in feiner Darftellung (der Gallaktometer u. f. w. Mündyen bei Fleiſch⸗ 
mann) eine Tabelle mit, aus der ſich ergiebt, wie viel Butter 100 Maaß Mitch enthals 
ten, wenn ber Rahm 2, 3 Grad u. f. w. einnimmt. — Die Mechaniker Grabmaier 
in Münden und M. Zauber in Leipzig fertigen diefe Milchmeſſer. 
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vordenklichen Zeiten zu Preußen, die polnifhen Theile Schlefiens wurden im fiebens 
jährigen Kriege erworben, die Hauptmaffe in den drei Theilungen Polens.” In allen 
find deutfche Elemente unter die Bevölkerung reichlich gemifcht oder gar vorherrfchend. 
In Pofen (dem alten Großpolen) begann die Einwanderung der Deutſchen feit 1240 
und machte fich durch höhere Bildung fo ſchnell geltend, daß fieben Jahre fpäter das 
Magdeburger Recht eingeführt wurde. In der Stadt Pofen wohnten feit ber Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts viele deutfche Familien, kommen 1284 deutſche Burgemeifter 
und deutfche Stadtvorfteher vor. Die Unorbnungen im Lande hemmten ftärlere Ein- 
wanbderung und zu demfelben Ziele wirkten auch die Juden hin, die von Kafimir dem 
Großen ausgedehnte Vorrechte erhalten hatten und zum Außerften Schaden des Landes 
allen Verkehr an ſich riffen. Die deutfche Einwanderung vermehrte ſich erſt wieder un⸗ 
ter Sigismud J., der Handel und Aderbau fehr hob und den Verkehr mit dem Auss 
lande begünftigte. Die Religionsduldung, die unter diefer und den folgenden Regie: 
rungen geübt murde, zog viele Anhänger des neuen Glaubens in das Land, 1546 
bielten die deutſchen Proteftanten und Kalviniften ihre erſte Synode zu Koznim. Trog 
ber Religionsftreitigkeiten, die nad Stephan Bathory's Tode durd, das Aufkommen 
der Sefuiten entftanden, flüchteten zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs wieder viele 
Deutfche nach Polen. Thom, Danzig und Elbing fülten fidy mit deutfchen Einwoh⸗ 
nern, auf dem Lande und in den Eleineren Städten ließen fi Zaufende von beutfchen 
Handwerkern nieder. Für Polen war damals die höchfte Blüthe des Handels und der 
Induſtrie. Die fpätere Zeit, die dem Lande in den Perfonen ber fähfifhen Kurfürften 
deutſche Könige gab, vermehrte die Zahl der Einwanderer nur ſchwach. Der Verfall 
bes Landes munterte Niemand auf, Glüdsritter ausgenommen, die ſich ſchnell bereis 
ern und dann weiter gehen wollten. Mit den Theilungen begann das jegige Verhälts 
ni. Den beutfchen Beamten, die in großer Zahl zur Einrichtung einer geordneten 
Verwaltung erfhienen, folgten deutfche Kaufleute und Handwerker, des Schußes einer 
Regierung gewiß, von der man annehmen mufte, daß fie alles Mögliche thun werde, 
um das Land vollfommen zu germanifiren. Die polnifhe Bevölkerung von 774,000 
Seelen bildet volle zwei Drittheile der ganzen Bevölkerung. Die Beamten, ein großer 
Theil der Bürger, eine Heine Minderheit des Adels find Deutfche, die große Mehrheit 
des Adels, die unteren Klaffen Polen. Beide Elemente verhalten fich fpröde gegen ein⸗ 
ander, und mie oft offizielle Zeitungen auch von einer Annäherung der Polen an bie 
Deutfchen gefprochen haben, fo ift diefelbe doch noch nie erfolgt. Auf bie fpecielleren 
Berhältniffe Pofens kommen wir weiter unten zurüd. In Weftpreußen giebt man bie 
polnifche Einwohnerzahl auf 517,000 Seelen an, fo daß auch hier, wie in Pofen, 
nur ein Dritiheil aus Deutfchen beftehen würde. Für den Unterricht ift feit 1815 viel 
gefchehen. Seitdem find in ber Provinz brei Hauptfeminarien — worden, im 
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Graudenz, Marienburg und Jenkau, die zufammen über 1000 Lehrer ausgebildet 
haben. In Oftpreußen drängt ſich der größte Theil der polnifchen Bevölkerung in Ma: 
furen zufammen. Mafuren ift derjenige Theil des alten Preußens (dad Subauer Land), 
der ſich dem deutfchen Orden am beftigften und Längften widerfegte. Die Bevölkerung 
wurde theils ausgerottet, theils nad Samland verpflanzt und durch Einwanderer aus 
dem benachbarten Mafovien erfegt- Im Anfange des vergangenen Jahrhunderts ents 
völkerte die Peſt diefe Gegenden abermals und es wanderten wieder Polen in großer 
Anzahl ein, wahrſcheinlich Diffidenten. So ſcheint es wenigftens nach den Religions: 
verhältniffen, da die Polen Mafurens faft insgefammt Proteftanten find. Das Polnis 
fche, welches fie reden, weicht von dem Hochpolniſchen etwas ab, jedoch nicht fo bes 
deutend, wie das Plattdeutfc von dem Hochdeutſchen. Der größte Unterſchied zwiſchen 
Maſuriſch und Hochpolniſch Liegt in der Ausfprache und in vielen (Lateinifchen) Wörtern, 
die in die legtere Sprache aufgenommen find. Selbſt eine Meine Literatur hat biefer 
Dialekt, eine Bibelüberfegung, ein Gefangbud, mebre Predigtfammlungen, Uebers 
fegungen von Wilmfens Kinderfreund und andere Schulbücher. Zur Bildung von 
mafurifchen Schullehrern befteht in Königsberg ein Seminar, von Friedrich Wilhelm. 
im. Sabre 1728 geftiftet, jedoch zu ſchwach dotirt, um dem Zwecke volllommen zu ents 
fprehen. Nach amtlichen Verzeichniffen betrug die Zahl der Deutfchen und Polen Mas 


furens im Jahre 1834: Deurfche Polen 
55,012 148,173 
im Zahre 1840: 73,856 142,949. 


Die Deutſchen hatten ſich alfo binnen ſechs Jahren um 18,890 vermehrt, bie Polen 
um 6000 vermindert. Auch Schlefien hat eine polniſche Bevölkerung, deren Zahl ver: 
fhieden angegeben wird. Nach Bandtkie wohnten vor zwanzig Jahren in Miederfchle: 
fien 150,000, in Oberfchlefien 500,000 Polen, was beinahe ein Drittheil der Be: 
völferung ausmachen würde. Der Adel ift beinahe ganz deutfch geworden, eben fo der 
Mittelftand, während der Bauer und der Arbriter mit zäher Hartnädigkeit an den alten 
Gebraͤuchen und der Sprache fefthalten. Die Sprache, das fogenannte Waſſerpolni⸗ 
ſche, ift ein Dialekt, der von den Polen des Königreihs und zumal von dem Literaten 
al& roh und bäuerifch verachtet wird. Bandtkie, der felbft ein polnifher Schlefier iſt, 
nimmt feine Randesfprache dagegen in Schu und fagt von ihr: „Auch die Provinzials 
fprache der polnifhen Ober» und Niederfchlefier hat ihren hohen Werth, und alle bie: 
jenigen haben Unrecht, die fie verachten; fie ift von ber polnifchen Bücher: und guten 
Konverfationsfprache nicht verfchiedener, ald das Deutfhe, was die „Kräuter” um 
Breslau felbft und andere Landbewohner in andern Gegenden fprechen, von dem gebil- 
beten Hochdeutſch. Aus ihr kann der befte Pole viel treffliche alte Ausdrücke lernen.“ 
Eine Literatur hat dieſe treffliche Sprache nicht. Früher hatten die Pfarrer die Ges 
mwohnheit, Gebet: und Schulbücder herauszugeben, was jegt aufgehört hat. Polniſche 
Geſaͤnge, in Brieg mit deutfchen Lettern gedrudt, find die einzigen Stellvertreter des 
wafferpeinifhen Schriftwefens. 

Diejenigen Polen, die 1815 nach der Uebereinkunft ber Mächte dem ruffifchen 
ober preußifhen Scepter unterworfen wurden, fagte man die Aufrechthaltung ihrer 
Bolksthümlichkeit zu. Der zwifhen Preußen und Rußland abgefhloffene Vertrag bes 
flimmte in Artikel 3: „Den Polen, die beziehungsweife der hohen kontrahirenden 
Theile Unterthanen find, folten Einrichtungen, welche die Erhaltung ihrer Nationalität 
fihern, nad den Formen bürgerlihen Dafeind zu Theil werden, die jede der Regie: 
rungen ihnen zuzugeftehen für angemeffen erachten wird.” Und in Artikel 28: „Um 
in allen Zheilen Polens der Vorzeit fo viel als möglich den Aderbau zu beleben, bie 
Betriebfamkeit der Einwohner zu mweden und ihre Wohlfahrt zu befeftigen, find die 
beiden hohen fontrabirenden Theile, damit Über ihre wohlthaͤtigen und väterlichen Abs 
fihten in dieſem Betracht Bein Zweifel bleibe, übereingefommen, fünftig und für ims 
mer in’allen ihren polnifchen Provinzen allem dem, was der Boden und die Betrieb: 
ſamkeit diefer Provinzen hervorbringen, den unbefchränkteften Umlauf zu geftatten.” 
Diefer Bolleinheit des alten Polens machte die ruſſiſche Grenzfperre ein Ende. Dee 
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Aufruf des Königs von Preußen vom 15. Mai 1815 an die Einwohner des Großherzog⸗ 
thums Pofen verſprach die Wahrung der Nationalität und die Theilnahme der Polen 
an der zu erwartenden Verfaffung mit Beftimmtbeit: „Auch Ihr habt ein Vaterland 
und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure Anbänglichkeit an daffelbe erhals 
ten. hr werdet meiner Monarchie einverliivt, ohne Eure Nationalität verleugnen zu 
dürfen. Ihr werdet an der Konftitution Theil nehmen, welche ich meinen Unterthanen 
zu gewähren beabfichtige, und Ihr werdet, wie die übrigen Provinzen meines Reichs, 
eine provinzielle Berfaffung erhalten. Eure Religion fol aufrecht erhalten und zu einer 
ftandesmäßigen Dotirung ihrer Diener gewirkt werden. Eure perfönlihen Rechte und 
Euer Eigenthum kehren wieder unter den Schuß der Geſetze zurüd, zu deren Berathung 
Ihr künftig zugezogen werden follt. Eure Sprache foll neben der deutfchen in allen oͤf⸗ 
fentlihen Verhandlungen gebraucht werden, und Jedem unter Euch fol nah Mafs 
gabe feiner Fähigkeiten der Zutritt zu dem oͤffentlichen Aemtern des Großherzogthums 
fo wie zu allen Aemtern, Ehren und Würden ‚meines Reiche offen ftehen. Euer Mits 
bürger, mein Ober- Präfident, wird das Großherzogthum nad) den von mir erhaltenen 
Anmeifungen organifiren und es bis zur vollendeten Organifation in allen Zweigen vers 
walten. Er mwird bei diefer Gelegenheit von den ſich unter Euch gebildeten Geſchaͤfts— 
männern ben Gebraudy machen, zu dem ſich ihre Kenntniffe und Euer Vertrauen eigs 
nen. — Es ift mein ernfter Wille, daß das Vergangene einer völligen Vergeffenheit 
übergeben werde. Meine ausfchliefliche Sorgfalt gehört der Zukunft. In ihr hoffe ich 
die Mittel zu finden, das über feine Kräfte angeftrengte, tief erfchütterte Land noch eins 
mal auf den Weg zu feinem Wohlftande zurüdzuführen. Wichtige Erfahrungen haben 
Euch gereift. Ich hoffe, auf Euer Anerkenntnif rechnen zu dürfen.” Die Hoffnungen, 
die der wohlwollende König in feinen Schlußmworten ausſprach, konnten nicht in Ers 
füllung gehen. Es ift einem Volke nicht möglidy, feine Vergangenheit zu vergeſſen. 
Selbſt diejenigen Polen, welche die preußifche Oberhoheit als eine berechtigte aners 
fannten, mußten fi mit Wehmuth der Tage erinnern, da Polen ein großes Reid, war 
und die Fahne mit dem weißen Adler von Türken und Ruffen gefürchtet wurde. An 
diefen Erinnerungen fcheiterte die preußifche Politik, fo großherzig fie auch in jeder ans 
dern Beziehung war. Das Grundübel aller flamifhen Kulturzuftände ift darin zu 
fuchen, daß ſich nirgends ein tüchtiger, felbftftändiger dritter Stand gebildet hat. Waͤh⸗ 
tend Deutfchland fchon im dreizehnten Jahrhundert eine Bürgerfchaft befaß, welche 
Anmafungen des Adels mit eigenen Mitteln befämpfen Eonnte und eine fefte Stüge 
der Kaifer bildete, haben die Länder ſlawiſcher Zunge noch jet nicht die Anfänge eines 
Bürgerthbums. Dies gilt für Polen, wie für Rußland, Ungarn u. ſ. w. Was zwi⸗ 
ſchen reichen Grundherrn in der Mitte liegt, befteht aus rohem Kleinadel, den noth: 
wendigften Handwerkern, gewöhnlich fremder Abkunft, und vornehmlich Juden. Den 
legteren pflegt man den materiellen Verfall des Landes zuzufchreiben, und follte doc 
vielmehr die Sitten des Volkes anklagen, das in forglofer Verſchwendung das eigent: 
liche Wefen des Adels erblidt und auf diefe MWeife freilich dem Wucher anheimfallen 
muß*). Die preußifche Regierung glaubte ihr Streben daher hauptſaͤchlich auf Hebung 
des materiellen Wohlftandes und auf Vermehrung der Volksbildung richten zu müffen, 
um auf diefen Wegen zu dem eigentlichen Ziele zu gelangen, zu der Schaffung eines 
Bürgerftandes. Das Gefeg vom 8. April 1823 wegen Ablöfung der bäuerlichen Laſten 
befreite den Aderbauer von der Leibeigenfhaft. Ein zweites Gefey regulicte die Vers 
hältniffe der Juden und bahnte die endliche Entfernung des Schadhers und Wuchers. 
Viele Maßregein zur Hebung des Aderbaues, zur Einführung einer regelmäßigen 





*) Gine vergleichende Kulturgefhichte, woran es Teider noch fehlt, würde zeigen, wie aͤhn⸗ 
lich die Verhältniffe in Deutfchland, was das Wechſelverhältniß von Adel und Shen betrifft, 
vor vier Jahrhunderten waren. Ein fehr großer Theil des Adels war damals durch Wechfelbriefe 
in jüdifchen Händen, was den Kaifern je zuweilen zu Binanzoperationen Beranlaffung gab, ins 
dem fie die Schuldbriefe für nichtig erflärten und FI dafür von dem Adel die Hälfte ber Schulte 
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und mwohlfeilen Suftizpflege, zur Befeitigung veralteter Webelftände fanbem bei ben Pos 
ſenern felbft Anerkennung. Bon andern Seiten wurde oft mißbilligend angeführt, 
dab Pofen, die am niedrigften befteuerte Provinz des Staats, die größten Koften made, 
bei der Anlage von Chauffeen, bei Entfhädigungen für Berlufte u. f. w. die meifte 
Berucdfihtigung finde. Mit allen diefem wurde der Zweck verfehlt, und fogar der mas 
terielle Wohlſtand, für den man fo Vieles that, wollte nicht erfcheinen. Die Bauen 
waren kaum von dem Drude ihrer Gutsheren befreit, als fie dem juͤdiſchen Wucher 
anheimfielen. Die Hypothekenbuͤcher und die Anzeigen von Subhaftationen, von denen 
es in den Zeitungen wimmelt, beweifen den traurigen Zuftand des kleinen Grundbes 
figes. Das einzige Zeichen, daß das Volk feiner Erniedrigung ſich bewußt ift, befteht 
in einem ſchrankenloſen Haffe gegen die Juden, von dem die Zeitungen einzelne, faſt 
unglaubliche Beifpiele berichtet haben. Die großartigen Bemühungen der preußiſchen 
Regierung würden dennoch einigen Erfolg gezeigt haben, wenn nicht der Adel ſtets 
egen fie opponirt hätte. Je mehr die Regierung das Materielle ausbildete, um fo ent» 
—— wandte fich der Adel von dieſer Seite ab und dem Idealen zu. Ja, dieſe 
Foͤrderung der materiellen Intereſſen erſchien ihm als die groͤßte Gefahr der Provinz, 
da das Volk durch dieſes Geſchenk der Dauer leicht von dem großen Vaterlande der 
Polen abgelenkt und germanifirt werden könne. Es find zwei wichtige Dokumente vor⸗ 
banden, eines von dem Regierungschef Flottwell, das andere von dem damaligen Oppos 
fitionschef Raczynski (f. d.) ausgegangen, in denen bie entgegengefegten Anfichten den 
vollftändigften Ausdrud finden. Das Rechtfertigungsfchreiben von Flottwell lautet im 
Auszuge: „Während meiner Wirkfamkeit vom December 1830 bis zum Beginn bes 
Jahres 1840 habe ich die der Verwaltung der Provinz geftellte Aufgabe dahin vers 
ſtehen zu müffen geglaubt: ihre innige Verbindung mit dem preußifhen Staate das 
burch zu fördern und zu befeftigen, baf bie ihren polnifchen Einwohnern eigenthuͤmlichen 
Richtungen, Gewohnheiten, Neigungen, die einer folhen Verbindung widerſtreben, 
allmälig befeitigt, daß dagegen die Elemente des beutfchen Lebens in feinen materiellen 
und geiftigen Beziehungen immer mehr in ihr verbreitet werden, bamit endlich die gaͤnz⸗ 
liche Vereinigung beider Nationalitäten als der Schluß diefer Aufgabe durch das ent: 
fchiedene Hervortreten deutfcher Kultur erlangt werden möge. Das Gefammtmwohl des 
Staats macht die Verfolgung bdiefes Ziels zur Nothwendigkeit, und wenn dabei Erin- 
nerungen und Gefühle eines Theils der polnifchen Einwohner verlegt werden, fo liegt 
die Beruhigung hierüber in der Ueberzeugung, daß die Provinz dabei in allgemein 
menfchlider Hinfiht gewinnt, und daß die Gefchichte allmälig alle Völker aus dem 
Schranken früherer und noch beftehender Zrennungen ſolchen Ummandlungen und 
neuen Öeftaltungen entgegenführt. Die fhonendfte Beruͤckſichtigung aller, zumal bers 
jenigen Eigenthümlichkeiten polnifhen Volksſtammes, welche an ſich achtungswerth 
find und fi daher auch bei fortfchreitender Kultur geltend machen werden, gebietet 
ſchon die Klugheit; der Rüdblid auf die Geſchichte Polens und auf unfere eigne 
macht aber diefe Schonung auch zu einer höheren Pflicht. Am Eräftigften und zugleich 
willkommenſten fördert die Zwecke des Staats die Sorge für die materiellem oder we⸗ 
nigftens von der Mehrzahl ald materiell aufgefaßten Sntereffen der Provinz. Die Ent: 
fefjelung der Bauern und der Städte von ber gutsherrlichen Gewalt, die freigegebene 
Entwidlung des Gewerbfleißes und die Erleichterung und Vermehrung eines alffeitigen 
Verkehrs werden von ben verfchiebenften Klafjen der Einwohner ald Wohlthaten ber 
preußifchen Regierung zum Zheil fehr dankbar anerkannt. Ebenſo erkennen Alle den 
hohen Werth der vertrauensvollen Sicherheit, welche die Ueberzeugung von einer uns 
parteiifchen Gerechtigkeit ber Gerichtsbehörden und von der Gewiffenhaftigkeit der Ver: 
waltung auch dem Geringften gewährt. Die Vermehrung der Unterrits- und Vils 
dungsanftalten erfhien aud dem dunkeln Gefühl des Landmanns als eine wohlwols 
lende Fürforge der Regierung; mit der Zunahme feines materiellen Wohlgefühls und 
der Erweiterung feiner freien Thätigkeit begreift er immer mehr die Unentbehrlichkeit 
jener Anftalten, und fo öffnen ſich der deutfchen Bildung, wie vom felbft, immer mehe 
Bugänge zu dem Ideen⸗ und Empfindungsgange der Einwohner. Nach diefer Bildung, 
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aber und überhaupt nach einem Leben in deutſcher Weife hatten die zahlreichen, zum 
Theil feit den Alteften Zeiten fchon angefefjenen deutfchen Bewohner der Provinz lange 
vergeblich verlangt; fie wird ihnen jest al ihre Recht, und indem das deutfche Element 
allmälig alle Verhältnifje der Provinz durchdringt, fällt die Scheidewand nieder, hinter 
welcher fie noch vor wenig Jahren den Einwohnern des preußiſchen Staats als ein 
Verbannungswort erfcheinen mußte. So wie aber bei der allmäligen Beſchraͤnkung der 
wiberfirebenden Elemente jeder Schritt über die nächfte Nothwendigkeit und Nuͤtlich⸗ 
keit hinaus bedenklich erfcheint, fo ift jedes Schwanten in den Verwaltungsgrundfägen 
verderblih. Denn bei den polnifhen Einwohnern erregt es den Argwohn der Abſicht, 
durch wirkliche oder fcheinbare, freiwillige oder abgedrungene Nachgiebigkeit ihre Zu: 
neigung gewinnen, gleichſam erfaufen zu wollen. In den beutfchen Einwohnern er: 
ſchuͤttert jede Zuruͤckweiſung auf frühere Zuftände das Vertrauen, felbft auf die nächfte 
Zukunft der Provinz, und lähme in ihnen den Muth zu der freien Lebensthätigkeit, 
welche für die Zwecke des Staats ihre volle Bedeutung erft erhält, wenn fie fi ohne 
Unterbredung und in dem fihern Gefühl nachhaltiger Kraft erhalten kann. Was 
duch Bevorzugung der polnifchen Einwohner erreicht wird, haben die Erfcheinungen 
in diefer Provinz während der Revolution im Königreich Polen gezeigt; diefe felbft hat 
gelehrt, daß den unzufriedenen Theil der Einwohner keine Zugeftändniffe oder Verguͤn⸗ 
fligungen befriedigen, weil eine volllommen unbeſchraͤnkte nationale und politifche 
Selbſtſtaͤndigkeit der Polen verlangt wird. Des Gouvernements würdig und deshalb 
angemeffen erſcheint e8 mir dagegen, offen ben Grundfag auszufprechen und zu befol- 
gen, daß die Provinz dem deutfchen Elemente keineswegs verfhloffen, daß fie vielmeht 
ihm, als dem Rebendelemente des Staats und fchon eines guten Drittheild der Pro: 
vinz ſelbſt, geöffnee, und daß feine Ausgleihung mit dem polnifchen ohne Eingriffe un- 
gerechter Willkür dem Entwidelungsproceh der Gefchichte uͤberlaſſen werben fol. Aller: 
dings mwird*eine ſolche Offenheit der Landesregierung nicht die Neigung ber jest ihr 
widerſtrebenden Einwohner gewinnen, aber dazu giebt es Überhaupt noch keine Mittel, 
alfo wäre es unzeitig, danach zu fireben. Dagegen werben auch in diefer Provinz dies 
jenigen Schritte und Mafregeln der Regierung am ficheriten zum Ziele führen, welche 
allen Einwohnern derfelben Achtung abnöthigen, und diefe wird nicht gewonnen, wenn 
die Vermuthung entftehen kann, die Regierung verfolgte Zwecke, welche offen auszus 
fprechen, ihr der Muth fehle.” Mit derfelben Offenheit und Beſtimmtheit fprach bei’ den 
Huldigungsfeierlichkeiten in Königsberg Graf Raczynski die Anfichten der „der Regie— 
sung jest noch widerfirebenden Einwohner” gegen den König aus. Nachdem ber Graf 
als Regierungshandlungen, welche die Dankbarkeit der Polen verdienten und erhielten, 
die Freilaffung des Erzbifhofs von Dunin und die Amneftirung aller politifchen Ver: 
geben bezeichnet hatte (von dem vielen materiellen VBerbefferungen fprach er kein Wort), 
fuhr er fort: „Wir gehören einem Volke an, welches weder das Gedächtnif noch das 
Gefuͤhl feiner alten Würde verloren bat. Was kann es alfo Schmerzlicheres für uns 
geben, als den Gedanken, daß die mächtigften Regierungen Europa’s, welchen die Vor: 
fehung unfer Schidfal überantwortet hat, uns der Vernichtung geweiht zu haben fchei: 
nen? In Em. königl. Majeftät erhabener Seele wohnt die Liebe zu Allem, was edel 
und gut ift, Ew. Majeftät erkennen auch in den Ihnen anvertrauten Völkern den 
Beruf geiftiger und fittlicher Veredelung, und möchten kaum herrfchen über ein unwuͤr⸗ 
diges Gefchledht. Darum werden Em. Einige. Maj. es und nicht übel deuten innen, 
daß wir hier um Abhülfe derjenigen Uebel unterthänigft erfuchen, mit welchen wir bis: 
her gekränkt wurden. Ew. Maj. in Gott ruhender königl. Vater folgte den edlen Ein: 
gebungen eines koͤnigl. Gemuͤths, als er in dem Befignahme- Patent vom 15. Mai 
1815 uns ein Vaterland, Nationalität, Religion und Sprache unferer Väter feier: 
lichſt verbürgte, Dieſelbe Bürgfchaft wiederholte, ehe er die Gelübde unferes Gehor: 
fams empfing, der Statthalter des Könige am Tage der Huldigung, den 3. Auguft 
1815. Sie waren die Baſis unferer Eide. Wir ſchwuren fie in dem vollen Glauben, 
daß eines Königs Wort, an dem das Glüd von Millionen hängt, klar fei wie das Licht 
der Sonne und Feiner Deutung unterliege, Wer würde wohl in Dem, was uns geboten 
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war, als Erfag fürdas, was wir verloren, Anderes gefehen haben, als bie reinfte Wahr- 
heit? Wer.hätte zu ahnen vermodht, wie die herbe Wirklichkeit fich geftalten und unfere 
Hoffnungen bitter täufhen — was im Laufe der Zeit bis zum Landtagsabfchiede vom 
J. 1837 und bis auf den heutigen Tag über uns ergehen follte? Geruhen Em. koͤnigl. 
Majeftät mit dem unzweideutigen Sinne der erften königlichen Verheifung die fpätern 
Gefege, Verordnungen und Inftitutionen zu vergleichen, welde uns Schritt vor Schritt 
verfümmerten, was ung die koftbarften Güter und Rechte find, die wir aus dem großen 
Schiffbruche retteren. Vergleichen Alterhöchftdiefelben mit dem äußern Scheine, den 
der Buchſtabe nur ſchwach bewahrt, nun gar die Art, wie die Gefege ins Leben treten, 
bie Praris der Behörden uns gegenüber, und Ew. Majeftät werden nicht glauben, 
baf wir in gegenwärtiger Verfaffung unferes Heimathlandes ein Vaterland anerken- 
nen Eönnen, daß unfere höheren Bedürfniffe befriedigt und daß unferen befjeren Wün: 
fhen ein würdiges Ziel edler Thatktaft gefegt fei. Nicht durch das Gefeg, wohl aber 
durch mißbraudte Deutung deffelben find wir in allen une von Dero bochfeligem Vater 
großmürbig ertheilten Prärogativen bei der Befisnahme unferes Großherzogthums im 
Sabre 1815 beraubt. Die allerhöhhften Eönigl. Worte: „Auch Ihr habt ein Vater: 
land, und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure Anhänglichkeit an daffelbe 
erhalten. Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, ohne Eure Nationalität verleugnen 
zu dürfen. Eure Sprache foll neben der deutfchen in allen öffentlihen Verhandlungen 
gebraucht werden’; — welche in bem allerhöchften Befignahme- Patent vom 15. Mai 
1815 uns angetündigt wurden, find unauslöfhbar in unferen Gedanken und Herzen 
geblieben. Ebenfalls die auf allerhoͤchſten Befehl ung unterm 8. Juni und 12, Juli 
1815 bekannt gemachten Urkunden, folgende Worte enthaltend: „Die öffentlichen 
Behörden des Großherzogsthums Pofen werden ſich fünftig eines Siegels bedienen, in 
welchem fidy der preußifche großberzogliche Poſenſche Adler mit der Umfchrift der Bes 
börden in deutſcher und polnifher Sprache befindet. An der Stelle des biöherigen 
öffentlihen Wappens und der Kandesinfignien fol der koͤnigl. preußifche, und zwar im 
Großhetzogthume Pofen der Eönigl. preußifche großherzogliche Adler aufgerichtet mer: 
ben. Der erſte Präfident des Oberappellationggerichtes und die Präfidenten der Land- 
gerichte müffen aus den Eingebornen gewählt werden. Die polnifhe Sprade wird in 
allen gerichtlichen Verhandlungen beibehalten werden.” — Das find, Allerdurchlauch⸗ 
tigfter König und Herr, diejenigen Gerechtfame und gnädigen Yusdrüde, mit welchen 
ung Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt Vater bei der Occupation der Provinz entgegen kam. Durch 
ben Raum von 25 Jahren haben wir alle diefe uns ertheilten Vortheile nach und nad) 
in der Praxis verloren. Die polnifhe Sprache ift in Folge des durch das Staatsmini: 
fterium unterm 17. April 1832 erlaffenen Regulativg aus allen öffentlichen , gericht: 
lihen und außetgerichtlichen Verhandlungen fo verdrängt worden, daß nur deutfche 
Derfügungen von allen Behörden erlaffen werden, und bei den der deuſchen Sprache 
ganz Unkundigen eine polnifche, gewoͤhnlich unvolllommene Ueberfegung beigefügt iſt, 
von der öfters keine Spur in den Akten bleibt und die auch keine gefegliche bindende 
Kraft und Bedeutung hat. In den beiden Eönigl. Regierungen find etwa nur zwei Mit: 
glieder, die nothdürftig Polniſch verftehen, und es giebt Gerichte, die außer dem Doll: 
metfcher nur etwa einen Affeffor oder Meferendarius haben, welcher mit den Parteien 
zu ſprechen im Stande ift. Nirgends fehlt es an ſolchen, bei denen ein polnifher Name 
bie gänzlich mangelnde Kenntnif der polnifhen Sprache verdeden fol. Man überläßt es 
gewöhnlich den armen Bauern, die mit deurfchen Verfügungen oder Erkenntniſſen heimge: 
fucht werden, ſich einen Ueberfeger zu fuchen, bei Vernehmungen läßt man fie auf die 
polnifhen Nebenprotofolle verzichten, und der Inhalt wird ihnen in einem faum ver: 
ftändlihen polnifchen Dialekte mitgetheilt. Der Oberſt Andreas von Niegolewski ift 
im vergangenen Jahre von dem Dberlandesgerichte zu Pofen von einer ehrenvollen 
Vormundſchaft in feiner Familie zurüdgewiefen worden, blos weil die Fuͤhrung ber 
Korrefpondenz in polnifher Sprache zum Beften des erften Bormundes einer des Deut- 
fhen unkundigen Wittwe es verlangte, indem man ihn der deutſchen Sprache für fo 
mächtig erklärte, daß er ſich deren Gebrauch gefallen lafjen müßte. Der gefeierte deutſche 
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Steig weiht flolz ber Vernichtung bie Sprache eines dem Untergang beftimmten Volkes, 
und damit diefes über das ihm zugedachte Schidfal aufhöre in Zweifel zu fein, damit 
es ſich mit dem Gedanken an das Unvermeidliche um fo mehr vertraut made und die 
Erinnerung an fich felbft verliere, ift aus den Schulen die Gefhichte des polnifchen 
Baterlandes verbannt. Der durch bes hochfeligen Könige Majeftät uns verlichene 
Titel eines Großherzogthums Pofen wird in allen öffentlichen Korrefpondenzen gegen 
den Namen einer Provinz Pofen vertaufcht, und der weiße Adler auf der Bruft des 
ſchwarzen ift ſchon von allen Schildern und Siegeln verſchwunden, und die Em. königl. 
Majeftät Scepter unterworfenen Polen find in Einwohner polnifher Abkunft verwandelt. 
In den Gymnaſien warb früher die polnifdhe Sprache in den vier niedrigften Klaffen 
docitt. Das jegige Mariengymnafium hat in den Jahren 1816 bis 1824, alfo in 
acht Fahren, während das Polnifche Unterrichtsfprache war, 154 Schüler für die Uni: 
verfität ausgebildet, während von da ab in der doppelten Zeit, feitdem das Verhältnif 
verändert worden, von den Gymnaſien zu Pofen und Liffa 45 Abiturienten vorbereitet 
worden find. Da die polnifhe Jugend die deutfche Sprache erft erlernen muß, ehe fie 
genau zum Begriffe der andern MWiffenfchaften gelangt, und der deutfche Schüler diefes 
nicht braucht, auch die polnifhe Sprache nicht erlernt, fo ergiebt ſich von felbft, daß bie 
Fertigkeit in beiden Sprachen eine immer feltenere Erfheinung unter den Provinzialbes 
amten gewähren muß, ja fogar ein Haupthinderniß ber Errichtung rines Realgpmnas 
fiums in Pofen ift, in welchem das Polnifche in fein Recht als Unterrichtsfpradhe wies 
der eingefegt werden fol, indem man die nöthige Zahl der Lehrer, welche beider Spra⸗ 
hen mächtig find, nicht zu befhaffen weiß. Die den aus andern Provinzen kommenden 
jungen Beamten als Yufmunterung zur Erlernung der polnifhen Sprache gewährte 
Geldunterftügung ift bis dato ganz zwecklos geweſen und hat nur als Stipendium für 
Bünftlinge gedient, indem feiner von denfelben die polnifhe Sprache fo erlernt hat, 
daß er ſich im folcher verftändlih machen könnte. Weit nüglicher wäre es geweſen, 
wenn man ber polnifchen Jugend diefe Unterftügung zur Erlernung der beutfchen Sprache 
bewilligt hätte, indem bekanntlich der Pole zur Erlernung der Sprachen viel Leichtigkeit 
befist. Im den Barholifhen Seminaren zu Pofen und Gnefen, und bei der Bildung 
derjenigen Leute, welche dem nur der polniihen Sprache fundigen Volke die Lehre Chriſti 
verfündigen follen und das Wort Gottes zu predigen berufen find, wird die Theologie 
und alle andern Wiflenfhaften im der deutfchen Sprache gelehrt, welche dem künftigen 
Geiftlihen zu feinem Berufe in den meiften Fällen nicht noͤthig, während die polnifche 
unentbehrlich iſt. Die Wahl der Landräthe aus Gutsbefigern der Provinz ift bis dato 
uns nicht zu flatten gefommen, und nach Abfegung Alter, welche bei der Occupation 
der Provinz vorgefunden uud lauter Eingeborene waren, find heute faum drei oder 
vier, welche die polnifche Sprache befigen. Ew. König. Majeftät dürfen wir nicht fa= 
gen, was Alterhöcftdero erhabenes Gemüth mit ung empfindet, daß eine foldhe Ent- 
nationalifirung die ſchmachvollſte Demüthigung ift, und daß die Güter, welche wir 
vertheidigen, wahrhaft moralifhe Güter find, die wir höher achten als die materiellen 
Bortheile, duch welche wir uns für jede, wie man meint, idealifhen Güter entfchäs 
digt und belohnt erachten follen. Gott Lob! nod find Ew. Königl. Majeftät polnifche 
Untertbanen nicht in dem Grad in gemeinen Eigennug verſunken und durch ihr politis 
ſches Unglüd dergeftalt demoralifirt, daß eine ſolche Entfhädigung ihre befferen Gefühle 
zum Schweigen bräcdte. Wir erkennen das ung zugemwendete Gut dankbar an, ohne 
es zu überfhägen; mir unterfcheiden fehr wohl, was dad Werk einer weifen und bus 
manen Geſetzgebung und Regierung ift, von dem, was das goldene Fuͤllhorn des Frie: 
dens über ung ausgefhhütter hat. Aber eben darum mußten wir auch manche Laft, 
manche Prägrapirung und Beeinträchtigung als ein Gegengewicht in die Waagſchaale 
legen, wenn wir damit den edlern Gegenſtand unferer Beſchwerden nicht zu entweiben 
fücchteten. Nur das Eine, was mit diefem unmittelbar zufammenhängt, fei erwähnt, 
daß die Art nicht blos an unfere Volksthümlichkeit und Sprache, am unfere nationale 
Eriftenz gelegt ift, fondern um dieſe defto gewiffer zu zerſtoͤren, auch an unfern Grunds 
befis, damit unfer Stamm befto fchneller von dem Boden unferer Väter verſchwinde. 
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Die fogenannte Germanifirungsmwuth dehnt ſich bis auf die Parcellirung der Domai⸗ 
nen und anderer Güter aus, weldye der Staat acquirirt hat, und ſolche wieder an 
Leute aus andern Provinzen vortheilhaft vertheilt, mit Ausfchluß der eingeborenen 
Polen. Dies fol auf Grund einer Inſtruktion des koͤnigl. Minifterii der Domainen 
vom 30, November 1836 gefchehen, und dabei ift verordnet, daß ſolche Güter ohne 
öffentliche Licitation im Wege der Submiffion im Ganzen verkauft werden, an fremde 
Leute, mit Ausfchluß der Eingebornen. Was hat ſolche Mafregel der Verfolgung 
eines ganzen Volkes hervorgerufen? Was hat das Herz eines Königs, welchen bie 
Gefhichte mit dem Namen des Gerechten ausgezeichnet hat, fo von uns abwendig 
machen können? Nichts Anderes, Allerdurchlauchtigfter König, als das foftematifche 
Berfahren von Leuten, welche, in Verkennung ihres befferen Berufes, fich zwifchen ben 
König und feine Unterthanen zu ftellen gefucht haben, und durch feindliche Berichte die 
Eingeborenen des Großherzogthums Pofen zu verdächtigen fich bemühten, um fidy un: 
entbehrlich zu machen. Aus welcher Feder kommen in öffentlichen Blättern Deutſch⸗ 
lands alle Auffäge gegen unfere Provinz? Wie viel Lügen und Bosheiten enthalten 
nicht ſolche Schmähfchriften? Sogar die Staatszeitung Nr. 205,206 u. 207 von diefem 
Jahre unter dem Titel: „Ueber den Regierungsbezirk Pofen während fünfzehnjähriger 
Decupation,” enthält Gegenftände, welche nur aus der Feder eines zur Provinziatbehörbe 
gehörenden Beamten fliefen können, deffen verfehrter Wille die Befriedigung einer blinden 
Leidenfhaft in Verlaͤumdung einerNation gefunden hat. Em. koͤnigl. Maj., Über folche 
Sachen erhaben, werden die verdunkelte Wahrheit zu erkennen wiffen, und den Wahl: 
ſpruch Ihres koͤnigl. Haufes: „Suum cuique,‘“ aud an uns in Erfüllung gehen Laffen, 
und was ung gebührt, nad) göttlichen und menſchlichen Rechten, in Erfüllung bringen.” 
Die Emmennung des Grafen von Arnim zum Oberpräfidenten von Pofen fcheint als 
Verſuch, den polnifchen Adel durch rüdfichtsvolle Behandlung zu gewinnen, betrachtet 
werden zu müffen. In fanguinifhen Gemüthern tauchte in Folge diefer Konzeffion 
die Hoffnung auf, daß Graf Arnim die Stellung eines Statthalters eincehmen, Pos 
len zu Preußen in ein ähnliches Verhältmiß treten würde, wie Ungarn zu Defterreich. 
Deutſche Politiker haben diefen Gedanken weiter ausgefponnen und die Realifirung 
deffelben im Intereffe der öftlihen Provinzen gefordert. Man hat von diefer Seite 
darauf aufmerffam gemacht, wie fehr daran liegen müffe, an der nordoͤſtlichen Grenze 
eine flarke offenfive Stellung zu befommen. Es liegt in Preußens Hand, fagt man, 
durch die Begünftigung des Polenthums in Pofen die moralifche Kraft der Provinz zu 
verzehnfachen und zugleich jenfeits der Grenze Sympathien zu ſchaffen, die es für Ruß⸗ 
land hoͤchſt bedenklich machen müßten, nad) diefer Seite hin Krieg zu führen. Diefen 
Politikern geben wir zu bedenken, daß die MWiederherftellung Polens, d. h. die legte 
Konfequenz eines folhen Syſtems, nicht in Preußens Hand allein liegt, daß vielmehr 
Deſterreich diefer Idee beiftimmen müßte, wenn fie ohne die gefährlichften Zuckungen 
in das Leben treten follte. Ueberdies würde ein folches Syſtem die nächfte Folge ba: 
ben, daß die deutfchen Elemente Pofens wefentlich beeinträchtigt wurden, daß der muͤh⸗ 
fame Bau, den Preußen dort aufgeführt hat, Stud für Stuͤck zerfiele. Preußen bes 
folgt daher die einzig mögliche Politik, indem es die Intereſſen feiner polniſchen Lan: 
desangehörigen nach Möglichkeit förderte, allen Ausfchweifungen aber kräftig entgegen= 
trat. Eine eigenthümlihe Wendung nahmen die polnifhen Angelsgenheiten dadurch, 
daß die Liberalen der deutichen wie der polnifchen Zunge auf dem vorlegten Landtage 
ſich verftändigten und gemeinfbaftliche Bitten an den Thron richteten. Die Deut: 
ſchen gaben ihre Zuftimmung, daß Aufrehterhaltung der polnifchen Nationalität gefor⸗ 
bert werde, die Poten willigten ein, an Weiterbildung der Verfaſſung zu mahnen. 
Durch diefe Uebereinftimmung kam eine Addreffe zu Stande, in der es in Bezug auf 
bie Nationalität hieß: „Sie (die polnifhen Unterthanen) haben die Thatſache nicht 
verkennen wollen, daß das Großherzogthum ein Theil Ew. Maieſtaͤt Monarchie ift, 
Aber biefer politifäyen Verbindung ungeachtet war ihnen Erhaltung und Bewahrung äh: 
rer Nationalität als Polen, war ihnen ein Vaterland, der Gebrauch ihrer Spradye 
An allen öffentlichen Berhandkungen zugefichert, Sollen fie, gleich den in ihret Matio: 
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nalität nicht mehr beftehenden Litthauifh und walloniſch redenden Unterthanen ihren 
Bereinigungspunft in dem Namen Preußen finden, fo erbliden fie hierin eine Gefähr- 
dung jener Verheißung: fie fürchten, nicht mehr fein und ſich nennen zu dürfen, was 
fie nach ihrer Sprache, ihren Sitten, ihren geſchichtlichen Erinnerungen, was fie nad) 
feierlich gefchloffenen Verträgen und ertheilten Zuficherungen find: Polen.’ Die Ant: 
wort darauf lautete: „Zuvoͤrderſt fügen Mir dem verfammelten Landtage zu wiſſen, 
wie Uns wohl bekannt, daß diejenige Gefinnung, welche in diefer Adreſſe feitend Unfe- 
rer Unterthanen polnifchen Stammes den in dem gemeinfamen Namen aller Stämme 
Unferes Reichs gegebenen Vereinigungspunft foͤrmlich verleugnen will, nur einer Partei 
angehört, welche in trauriger Verblendung verkennt, wie Wir mit landesvaͤterlicher 
Milde befirebt geweſen find, ihre nationale Eigenthuͤmlichkeit zu fhonen und fie mit 
ben allgemeinen Verhaͤltniſſen und Buftänden Unferes Reihe zum wahren Beten der 
dortigen Provinz in Einklang zu bringen. Diefe Abſicht haben Wir in Unferm Land: 
tagsabfchiede vom 6. Auguft deutlich zu erkennen gegeben. Sie ift von Allen, außer 
jener Partei, richtig gewürdigt, und namentlich hat die große Mehrzahl der Bewohner 
des Großherzogthums Pofen diefelbe richtig erkannt, und ift hierdurch in dem bank: 
baren Bewußtfein derjenigen zahleeichen Wohlthaten beftärkt, welche ihr ald Preußen 
zu Theil geworden. Wir können dem Landtage nicht vorenthalten, daß, wenn jene 
Anficht, weldye ſich losfagt von dem gemeinfamen Bande, von dem Einen Ganzen lin: 
fers Reihe, fid) als die des Pofenfchen Landtags kundgeben follte; Wir in gerechter 
Folge defien und im lebendigen Beruf für die Pflichten Unfers königlichen Berufs 
die Stände des Großherzogthums an der dem Landtage gegebenen Verheifung : Die Pros 
vinzialftände der Monarchie in regelmäßigen Perioden zu verfammeln, nicht fermer 
Theit nehmen laffen werden.” Der lebhaftefte Streit wurde bis auf die jüngfte Zeit 
über das Erziehungswefen geführt. Es ift nicht zu verfennen, daß hier die Klagen der 
Polen über Germanifirungswuth in vielen Punkten volltommen gegründet waren. Das 
Streben der Behörden ging offenbar dahin, den Polen die Sprache der Mehrzahl der 
Reichsbewohner fo ſchnell als möglich aufzubringen und ihre Mutterfprache verfüms: 
mern zu laflen. Der jegige König hat indeffen diefen Beſchwerden ihr Recht wiber- 
fahren laſſen. Die „Inſtruktion für das königliche Provinzialfchulkollegium und bie 
königlichen Regierungen der Provinz Pofen in Beziehung auf die Anwendung der 
beutfchen und polnifhen Sprache in den Unterrichtsanftalten der Provinz, beſtimmt 
Folgendes für die verfchiedenen Schufanftalten: I. Landfhulen. 1) In den Land: 
ſchulen, welche ſowohl von Kindern deutfcher als polnifcher Abkunft in bedeutender An: 
zahl befucht werden, follen, ſoweit die erforderliche Anzahl von Schulamtscandibaten 
vorhanden ift, nur ſolche Lehrer angeftellt werden, welche fich bei dem Unterrichte fo- 
wohl des Deutſchen als des Polniſchen mit Fertigkeit bedienen koͤnnen. 2) Die Lehrer 
muͤſſen in diefen Schulen von beiden Sprachen in der Weife Gebraudy machen, daß ein 
jedes Kind ben Unterricht in feiner Mutterfprahe empfängt. 3) In 
Schulen, welche vorherrſchend von polniſchen Rindern befucht werden, ift die polnifche 
Sprache, und in Schulen, in welchen ſich vorherrſchend deutfche Kinder befinden, ift 
bie deurfhe Sprache Haupt: Unterrichtsſprache. 4) Da die Kenntniß der deutfchen 
Sprache den polnifchen Einwohnern der Provinz in allen Lebensverhältnifien faft un: 
entbehrlich if, und deshalb in vielen polnifhen Gemeinden die Lehrer auch ſchon bis: 
ber auf ben Wunſch der Aeltern im Deutfchen unterrichtet und die Kinder im Deutſch⸗ 
fprechen geübt Haben, fo foll die deutſche Sprache in allen Schulen Unterrichtsgegen⸗ 
fand ſeyn. Ebenfo foll auch in vorherrſchend deutfchen Gemeinden der Kehrer Unters 
richt im Polnischen ertheiten, wenn es von den Eltern der Kinder gewünfcht wird. 
U. Staͤdtiſche Schulen. 1) In den ftädtifchen Schulen ift der Gebrauch der 
Unterricytöfprache nach der überwiegenden Abftammung und dem Bebürfniffe der fie 
befuchennden Rinder zu beftimmen. Auch in diefen Schulen find fo viel als möglich 
foldye Lehrer anzuftellen, welche beide Sprachen verſtehen. 2) In den obern Klafien 
aller ſtaͤdtiſchen Schulen muß bei dem hierfür befonders fprechenden Beduͤrfniſſe des 
Gewerbe: und Handelsſtandes der Unterricht in deutfcher Sprache extheilt und bafür 
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geforgt werben, daß die Schüler bei dem Abgange von der Schule fich im Deutfchen 
mündlich und fchriftlich geläufig ausdrüden Eönnen. III. Schullehrerfeminare. 
1) An den Schullehrerfeminaren find von jegt an möglichft nur ſolche Lehrer anzuftel- 
len, welche fidy beim Unterrichte der deutfchen und polnifhen Sprache mit Fertigkeit 
bedienen können. 2) Um für die katholifhen Schullehrerfeminare der Provinz die er: 
forderliche Anzahl beider Sprachen fundiger, geiftig und fittlich gehörig vorbereiteter 
Afpiranten zu gewinnen, follen geeignete Sünglinge, welche fih dem Schullehrerberufe 
widmen wollen, nad ihrer Entlafjung aus der Elementarfhule zur Aufnahme in die 
Schullehrerfeminare von tüchtigen Lehrern vorbereitet werden. Im Falle ber Dürftig- 
feit erhalten diefelben während dieſer Zeit eine Unterftügung, die Lehrer aber, welche 
ihre Ausbildung übernehmen, für ihre Bemühung eine angemeffene Entfhädigung. 
3) Da allen Seminariften die Kenntniß der deutfhen Sprache und eine ‚hinreichende 
Sertigkeit im mündlichen Gebrauche derfelben für ihren Beruf unentbehrlich ift, diefe 
aber von den Seminariften polnifcher Abkunft ohne anhaltende Hebung nicht gewonnen 
werben kann, fo muß ber Unterricht in den Seminarien, mit Ausnahme des Unterrichts 
in der Religionsiehre und biblifchen Gefchichte, welche jeder Zögling in feiner Mutters 
fprache empfängt, wie bisher in deutfcher Sprache ertheilt werden. Indeſſen müffen die 
Lehrer bei allen Unterrichtsgegenftänden, welche mittelft der deutfchen Sprache ertheilt 
werden, fortwährend auf das forgfältigfte darauf achten, ob auch alle Zöglinge polnis 
fher Abkunft ihren ganzen Bortrag richtig und vollftändig verfianden haben. Wo 
ihnen dies zweifelhaft ift, müffen fie ihren Zöglingen das deutſch Vorgetragene noch⸗ 
mals in polnifcher Sprache wiederholen, und fie dann veranlaffen, daffelbe fomohl pol: 
nifch als deutfch, wie fie ed aufgefaßt haben, wiederzugeben. 4) Es ift dahin zu wit⸗ 
ten, daß die Lehrbücher, welche beim Unterrichte zu Grunde gelegt werben, in beutfcher 
und zugleich in polnifher Sprache abgefaft werden. 5) Die Seminariften find zu 
üben und anzumeifen, den Unterricht in der Uebungsfchule des Seminars, je nach dem 
Bedürfniffe der Kinder, ſowohl in polnifcher als deutſcher Sprache zu ertheilen. 6) Die 
Seminarlehrer find zu verpflichten, mit den Seminariften häufige Wiederholungen in 
polnifcher Sprache abzuhalten, um fich die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß diefe dem 
deutfchen Vortrag richtig aufgefaßt haben und im Stande find, das mittelft der deut⸗ 
fchen Sprache Exlernte ſowohl in polniſcher als in deutſcher Sprache Ear und beſtimmt 
wiederzugeben. 7) Mitdem Seminar zu. Paradies foll eine Eleine Anftalt für Waifen 
polnifcher Abkunft verbunden werden, damit die Zöglinge diefes in völlig deutfcher Ges 
gend liegenden Seminars Gelegenheit erhalten, ſich vor polnifchen Kindern, unter An= 
wendung der polnifhen Spradhen üben zu tönnen. IV. Gpmnafien. 1) Das 
Friedrich: Wilhelms: Gymnafium zu Pofen und das Gymnafium zu Bromberg, fowie 
die Realſchule zu Meferig, welche faft nur von Schülern deutfcher Abkunft beſucht wer⸗ 
den, find in ihrer bisherigen Verfaffung zu belaffen. 2) An dem Marien-Gpmnafium 
zu Pofen, an dem Gymnafium zu Trzemeszno und an dem für die füdlichen Kreife des 
Großherzogthums neu zu errichtenden Gymnaſium gelten folgende Beftimmungen : 
a) Es find an diefen Anftalten von jest an, fo meit es möglich ift, und vorzüglich für 
die untern vier Klaffen, ſolche Lehrer anzuftellen, welche beider Sprachen im hinreichen> 
den Maafe kundig find; b) den Religionsunterricht erhält jeder Schüler in feiner Mut» 
terfprahe; c) in allen Übrigen Lehrgegenftänden bedienen ſich die Lehrer in dem vier 
untern Klaffen bei dem Unterrichte vorzugsweife der polnifhen Sprache, wenden aber 
die deutfche Sprache neben jener in dem Maaße an, daß vor allen Dingen der Zweck 
alles Unterrichts, nämlich die klare und beflimmte Auffafjung des Vorgetragenen von 
Seiten jedes Schülers ficher erreicht werde, die Schüler jedoch auch fpäteftens bis zu 
ihrem Austritt aus Tertia zu dem leichten und richtigen Verſtaͤndniß der deutſchen 
Sprache gelangen; d) es ift daher in ben vier untern Klaffen der Unterricht und die 
Uebung im Deutfchen in der Weiſe anzuordnen, daß die Schüler nicht durch die Unfäs 
higkeit, dem deutfchen Vortrage zu folgen, von dem Aufiteigen in die beiden oberften 
Klaffen zuruckgehalten werden; e) von der Secunda an tritt die deutfche Stache als 
Hauptunterrichtsſprache ein. Die lateinifhen und griechiſchen Schriftfteler werben je⸗ 
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boch abwechfelnd, je nachdem fich die Lehrer dazu eignen, polnifch und deutſch überfegt 
und auch mittelft derfelben Sprache erklärt. Beim Unterricht in der polnifhen Spra⸗ 
he und Literatur bleibt das Polnifhe Unterrichtsfprache; bei der Mathematik und 
Phyſik, fowie bei ben Unterricht im Franzöfifchen kann daffelbe auch in den obern 
Klaffen angewendet werden. 3) Inwieweit diefe Beſtimmungen auch auf das Gymmas 
fium in Liffa und die Kreisfchule zu Krotofhin Anwendung finden follen, darüber wird 
die Beftimmung bis dahin vorbehalten, daß die Errichtung des neuen Gpmnafiums 
erfolgt und der Einfluß erkannt fein wird, den daffelbe auf jene Anftalten äußert. In« 
def foll einftweilen auch bei dem Gymnaſium zu Liſſa und der Kreisfhule zu Krotos 
ſchin moͤglichſt auf die Anftellung beider Sprachen Eundiger Lehrer Bedacht genommen 
werden. Indem Die in vorftehender Injtruktion enthaltenen Beſtimmungen von jeßt 
ab an die Stelle der hierdurch aufgehobenen, früher erlaffenen Vorfchriften über dem 
Gebrauch der deutfchen und polnifchen Sprache in allen Unterrihtsanftalten der Pros 
vinz treten, iſt ed nicht die Abficht, darin eine für immer unabänderliche Regel hinzu⸗ 
flellen: vielmehr bleibt es vorbehalten, diefe Inſtruktion jederzeit nad) den nad) ihrer 
Ausführung zu fammelnden Erfahrungen und nach dem wahren Bebürfniffe, wie «6 
die Zeit ergeben wird, im Ganzen oder in einzelnen Theilen aufzuheben oder zu modis 
ficiren.“ Die Schwierigkeit, Lehrer zu finden, welche der polnifhen und beutfchen 
Sprache gleich mächtig find, dauert fort und dürfte fo leicht nicht verfchwinden. Die 
Parität der Sprachen wird von den Gerichtsbehörden fireng gehandhabt. Auf polnifche 
Eingaben an die Gerichte erfolgen polniſche Befcheide, wird eine Klage in polnifcher 
Sprache angebracht, fo muß in diefer der ganze Prozeß verhandelt werden, felbit wenn die 
Parteien des Deutſchen mächtig find, und die Erkenntniffe werden in der Sprache des 
Klägers ausgefertigt, follten ſich felbit deutfche Schriftfäge in den Akten befinden. Das 
Petſonal macht aud hier die größten Schwierigkeiten, da bei der Abneigung ber 
Polen gegen den preußifchen Staatsdienft die deutfchen, des Polnifchen unkundigen 
Beamten, der Zahl nach weit überwiegen. Die polnifche Preffe erfreut ſich desjenigen 
Schutzes, der bei Cenſur überhaupt denkbar ift. Es eriftiren in Polen neun Zeitfchrif: 
ten. Die bedeutendften find: Rok (das Jahr), eine wiffenfchaftlih gediegene Monats: 
fchriftz; das literarifche Wochenblatt, mit demofratifcher Färbung, deffen Antagonift ber 
ariſtokratiſch gehaltene „Wiſſenſchaftliche Bote’ ift. Mehrere Vereine geben Volkes 
geitfchriften heraus, 3. B. den „Ackerbau⸗ u. InduftriesFührer”, den „Volksfreund“, 
die „Sonntagsfhule u. a. m. Die „Kirchenzeitung” wird mit einer Mäßigung ges 
fchrieben, die der Mehrzahl der Eatholifhen Geiftlichkeit nicht eigen iſt. Wenn religiöfe 
Unduldfamkeit Überhaupt eine Entfhuldigung haben Eann, fo ift e8 in Pofen die, daf 
die Polen die katholiſche Religion als das einzige Element der Einigung betrachten, 
das «8 für fie noch giebt. — Vergl.: Die polnifhe Sprachfrage in Preußen, Leip: 
zig 1845, 2 Hefte. — Preußens Verhaͤltniß zu feinen polnifhen Landestheilen, von 
Anton Mauritius, Berlin, 1844, 

Die Glasmalerei (tehnifh). Es ift in der neueften Zeit gelungen, die Glas: 
malerei auf einen höheren Standpunkt zu erheben, als fie zur Zeit ihrer mittelalter- 
lichen Blüthe jemals behauptete (Bergl. den Artikel: Kabinetsglasmalerei 
S. 104 fa). Man verdankt diefes erfreuliche Nefultat den großen Fortſchritten der 
Chemie, wodurch die Maler in den Stand gefigt wurden, die Farben beffer zu berei: 
ten und ficherer mit der Grundfläche zu verfchmelzen, als dies bei einem niedrigeren 
Standpunkte der Wiffenfchaft möglich war. Die erfte Aufgabe ift die, die Farben fo 
zu bereiten, daß fie mit der Grundfläche innigjt verfchmelzen und diefelbe mehr oder 
minder durchfichtig laffen. Alte Farben, deren die Glasmalerei ſich bedient, find Mes 
talloryde oder andere metallifhe Verbindungen. inige bedürfen, um ſich mit ber 
Glasflaͤche zu verbinden, keines Zufages, die meiften müffen ein Flußmittel erhalten, 
d. h. eine glafige Zufammenfegung, bie leichter als die Glasflähe ſchmilzt und mit ber 
Farbe nach der Schmelzung eine bünne Schicht gefärbten Glafes bilder. Die Anwen 
dung des Flußmittels geſchieht auf, zwei Arten. Einigen Farben wird es vor dem Aufs 
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tragen einfach zugemifcht, mit andern wird es zu einem fogenannten Fluß zufammen» 
gefhmolzen und dieſer dann pulverifirt und auf die Glasfläche aufgetragen. Es giebt 
Flußmittel, die ſich zu jeder Farbe eignen und hödhftens Fleine, von dem Praktiker leicht 
zu treffende Abänderungen nöthig machen. Solche Flußmittel find z. B. 4 Theile 
Mennig und 1 Theil Kiefelpulver, ferner 1 Theil Bergkryſtall und 1 Theil Borarglas, 
ober 1 Theil gepulvertes weißes Glas und 2 Theile Mennig. Man prüft die Tuͤchtig⸗ 
keit der Farben auf eine einfache Weife. In einen Schmelztopf, dem man eine etwas 
fchiefe Lage giebt, bringt man Streifen des Glafes, aufden man malen will, und beftreicht 
diefelben mit allen Farben, die zur Anwendung kommen follen. Man heizt fo lange, 
bis die Streifen weich werden und fid) zu biegen anfangen, worauf man die Farben uns 
terfucht., Zeigen die Ränder der bemalten Stelle, daß die Farbe hat überfliefen wollen, 
fo ift dies ein Zeichen, daß man zu viel Flußmittel angewendet bat, fieht die Farbe das 
gegen matt aus und läßt fi) rauh anfühlen, fo erkennt man, daß man zu wenig Fluß⸗ 
mittel gebrauchte. Das Auftragen der Farben ift bei den beiden Arten der Glasmalerei 
verfchieden. Man malt naͤmlich entweder auf Eine Glasfcheibe und ſchmilzt das ganze 
Bild mit Hauptfarben und Mitteltinten auf ihr ein (peinture en appr£t), oder man ſetzt 
das Bild aus farbigen Glasftüden zufammen, weldye die Lokalfarbe enthalten, fo daß 
man blos die Umriſſe und Schatten darauf zu bringen braucht (mufivifche Glasmaterei). 
Bei der Glasmalerei auf Einer Scheibe wählt man zu dieſer ein fehr ftrengflüffiges 
Glas, damit fie nicht etwa früher ſchmilzt, als die aufgetragenen Farben. Das Glas 
muß rein und weiß, von Luftblafen frei fein. Die vorläufige Reinigung geſchieht durch 
Kalk, der an der Luft zerfallen tft. Dann giebt man dem Glafe eine Grundirung, da⸗ 
mit es keine Elebrige Oberfläche erhält, welche die Farben gut annimmt. Man verfährt 
bei dem Grundiren entweder fo, daß man bie Scheibe gleihmäßig mit Terpentindt bes 
flreicht, ober fo, daß man ihr mit Glasmalerfarbe einen heilen ſchwarzen Grund 
giebt, wodurch fie das Anfehn von mattgefchliffenem Gtafe befommt. Iſt die Scheibe 
getrodnet, fo werben die Umriſſe auf die leichtefte Art aufgetragen, indem man das 
Glas auf den Karton legt und deffen durchfchimmernde Umriffe mit einem feinen Schrei⸗ 
bepinfel nachzeichnet. Andere legen umgekehrt den Karton, deffen Rüdfeite mit Blei: 
ftift abgerieben wird, auf die Scheibe, und überfahren alle Umtiffe mit einer Spige von 
Stahl oder Eifenbein, fo dab fie fi) auf dem Glaſe dunkel abdrüden. Zum Malen 
ſelbſt bedient man ſich eines Pultes, das aus einer in hölzerne Rahmen gefaßten Glas⸗ 
tafel befteht, fo daß das Tageslicht durchfchimmert. Das Auftragen der Pigmente ges 
ſchieht mittelft Dels, am beften Terpentinöl, durch Stehen verdidt und mit etwas La- 
vendeloͤl verſezt. Waſſer, welches Einige anwenden, hat mehre Nachteile, 3. B. daß 
die bemalten Stellen vor dem Einbrennen leicht wieder abfallen, die Grenzen der ein: 
zelnen Farben nicht fcharf genug hervortreten u. f. w. Farben, die kein Flußmittel als 
Zufag haben und die aus Silber gewonnenen gelben und röthlichen Barben, machen 
eine Ausnahme und müffen immer mit Waffer zu einem dien Brei angerührt werden. 
Diejenigen Karben, denen ein Flußmittel zugefegt wird, reibt man mit diefem in Waffer 
fein ab und trodnet fie dann wieder. Die fogenannten Flüffe (bei denen das Flußmittel 
fchon mit der Farbe verfhmolzen u. verglast ift) darf man nicht zu fein körnen, weil die Fars 
ben fonft beim Einbrennen unvolllommen und zu unduchfichtig ausfallen. Man fegt 
ihnen fo viel Terpentinoͤl zu, daß fie eine zähfließende Maffe bilden, und trägt fie in klei⸗ 
nen Portionen mit dem Pinfel oder Löffel auf, treibt fie auseinander und läßt fie durch 
Neigen der Scheibe hierhin und dorthin abfliefen, bis fie ihre Umriſſe vollkommen aus⸗ 
füllen. Soll die Farbe an einer beftimmten Stelle einen duntleren Ton annehmen, fo 
läßt man den Fluß hier ſich dichter anhäufen. Es laſſen fich auf diefe Art auch mehre 
Adftufungen im Zone deffelben Fluffes hervorbringen. Die andern Pigmente trägt 
man auf die gewöhnliche Art mit dem Pinfel auf, wobei man nur dafür zu forgen hat, 
daß die Farbenſchicht möglichft gleihmäßig fi. Man kann die Farben ſowohl auf der 
vordern, als auf der hintern Seite der Glastafel auftragen. Zumeilen muß dies fogar 
gefchehen, nämlid; dann, wenn zwei Karben, die eine große hemifche Verwandtſchaft 
haben, unmittelbar nebeneinander ftehen müffen. Truͤge man ſolche Farben auf ders 
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felben Seite auf, fo würden fie ineinander fließen und eine Mißfarbe erzeugen. Man 
bemalt auch diefelbe Stelle hinten und vorn, um durch den Zufammenklang der Farben 
bei durchfallendem Lichte eigenthümliche Nuancen zu erhalten. Malt man 3.3. auf 
ber einen Seite mit Goldgelb, auf der andern mit Purpur, fo erhält man eine fchöne 
Feuerfarbe oder Scharlach; Grün, auf der andern Seite durch Blau herabgeftimme, 
liefert die ſchoͤnſten Fernen u. f. w. Regel ift, daß man die Barben, welche dem Haupt: 
tom von ganzen Stellen angeben, auf der hintern, Mitteltinten, Abftufungen und 
Mebergänge auf der vorderen Seite aufträgt. Die gelbe Farbe erfordert ftets eine ganz ges 
teinigte Fläche und darf nie Über eine andere Farbe gelegt werden, felbft nicht über ſchwarze 
Schatten, ausgenommen, dieſe wären bereits eingebrannt. Allgemeine Regel ift, alle 
Pigmente etwas dunkler aufzutragen, weil fie beim Einbrennen an Ziefe verlieren. 
Hat eine Farbe ihren Umriß Üüberfchritten, fo entfernt man das Uebergefloffene, fobald 
es troden ift, mit dem Meſſer. An Stellen, wo man effeftvolle Lichter wünfcht, ent» 
fernt man den Grund mit einem Griffel von feinförnigem Holze. Die Farben läßt man 
nicht länger als einen Tag trodinen. Für die mufivifhe Glasmalerei, die im Ganzen 
nit zu empfehlen ift, da die Bleieinfaffungen der einzelnen Scheiben fehr ftörend 
wirken, gelten in Beziehung auf das Auftragen der Farben diefelben Regeln. Es ift 
bei diefer Malerei ein doppelter Karton nöthig, der eine, um die Glaͤſer danach zuſchneiden 
zu laffen, der andere ald Mufter und Borbild der Malerei. Bei Ueberfanggläfern 
(foldye, die von der Fritte her zmei verfchiedene Farbenfhichten haben, roth und weiß, 
blau und weiß u. f. w.) fann man dadurch verſchiedene Schattirungen hervorbringen, 
daß man von ber farbigen Glasfhicht mehr oder weniger nach beftimmten Umeiffen 
binwegnimme. Man kann auc die farbige Schicht bis auf daß weiße Glas durch: 
fchleifen, fo daß farbige Verzierungen auf weißem Grunde entfliehen. Das Einbrennen 
der Pigmente muß mit großer Vorficht gefchehen. Man baut eine Muffel von Guß— 
eifen, Graphit, oder auch von gewöhnlicher gebrannter Zöpferwaare von folcher Größe, 
daß fie die zu brennenden Scheiben aufnehmen kann. Um diefe Muffel baut man dem 
Dfen von gewöhnlichen Badfteinen. Das Eintragen der gemalten Släfer gefchieht auf 
folgende Art. Man bededt den Boden ber Muffel mit gepulvertem Kalk und legt dar⸗ 
auf die Gläfer, jedoch ganz eben und fo, daß fie weder einander, noch den Rand der 
Muffel berühren. Dann fireut man wieder eine Lage Kalk, legt abermals Gläfer und 
fährt auf diefe Weife bis zur Mitte des Ofens fort, wo man eine Oeffnung läßt, um 
die Barbenproben, die auf Glas gemalt und mie die andern Scheiben behandelt mers 
ben, herausziehen zu können. Hierauf fegt man das Eintragen der Glaͤſer und das 
Legen von Kalkſchichten fo lange fort, bis die Muffel voll if. Um die Hige von allen 
Seiten gleichmäßig einwirken zu laffen, füllt man die Zwiſchenraͤume zwifchen den Ofens 
wänden und der Muffel mit Holzkohlen aus und uͤberdeckt Alles mit Dachziegeln, fo 
daß nur eine Deffnung von einem Fuß im Durchmeſſer bleibt. Der Brand muß durch 
forgfames Nahfhütten von Kohlen in ftetS neuer Gluth erhalten werden. In ber 
fechöten oder fiebenten Stunde des Brandes, wenn die Muffel dunkelroth glüht, zieht 
man bie $arbenproben heraus. Zeigen fie ſich volllommen eingefchmolzen, fo kann man 
den Brand ald vollendet annehmen. Man holt nun das Feuer fo fchnell ald möglich 
aus ber Heerböffnung hervor, verftopft alle Deffnungen und läßt den Ofen 24 — 36 
Stunden abkühlen. Die Gtäfer werden mit Bürften und lauwarmen Waffer gereinigt 
und forgfältig getrocknet. Iſt ein nochmaliges Malen und folglich ein zweiter Brand 
nöthig, fo muß man ben neuen Farben mehr Flußmittel zufegen, damit die zuerſt ges 
malten Theile nicht wieder zerfliegen. Man thut auch gut, bei diefem zweiten Brande 
nicht fo ftark zu ſeuern, wie bei dem erften. — Man fieht aus diefer Darftelung, daß 
das Verfahren eben fo einfach als wohlfeil ift. Der Geräthfchaften find wenige, die 
Muffel und den Ofen kann man auf jedem Kochheerde bauen. Die gewöhnliche Mei⸗ 
nung ift dagegen, daß die Glasmalerei einen großen hemifchen Apparat verlange, daß 
das Verfahren eben fo weitläuftig als Eoftfpielig fei. Diefes Vorurtheil Hat der Glass 
malerei die größere Verbreitung verfümmert, welche biefe fchöne Kunſt vor vielen andern 
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verdiente. Ein zweites Hemmnif lag bisher in dem VBeftreben der Glasmaler, ihre 
Kunft fo geheim als möglich zu halten. Diefe Hinderung ift jegt befeitigt, da M. A. 
Geffert in einem verdienftlihen Werkchen: „Die Kunft, auf Glas zu malen”, das 
ganze Verfahren genau gefchildert und namentlich die Bereitung jeder einzelnen Farbe 
elehrt hat. 
ö Konrad Ott, geboren in Zürich den 9. Februar 1814, erhielt unter der Leitung 
des Vaters, dem der Großvater Paul Ufteri zur Seite ftand, eine ausgezeichnete Ers 
ziehung, verfolgte die klaſſiſchen Studien auf dem Gpmnafium mit Eifer und betrieb 
mit gleicher Kraft die neueren Sprachen. Bon 1829—1832 war er feinem Vater in 
Handlungsgefhäften behülflihd und gewann auf diefe Weife praftifche Kenntniſſe und 
eine Einſicht in das Weſen induftrieller Anftalten, die dem künftigen Publiciften vom 
hoͤchſten Werthe war. Die wiſſenſchaftliche Ausbildung wurde dabei nicht vergeffen, 
durch den Beſuch der hiftorifch:juriftifhen WVorlefungen am politifhen Snftitute die 
Liebe für die Gefchichte immer mehr gewedt. Als der Großvater ftarb, ordnete Ott die 
reichhaltige Bibliothek deffelben und wurde zum erften Male mit der Literatur der fran= 
zöfifchen Revolution, die befonders ftark vertreten war, näher vertraut. Der Zofinger 
Verein, eine Nachbildung der deutfhen Burſchenſchaft, zählte ihm zu feinen eifrigften 
Mitgliedern. Als im Jahre 1833 die Hochſchule feiner Vaterſtadt eröffnet wurde, war 
er unter den Erften, die fich einfchreiben ließen. „Bor dreihundert Jahren,” ſprach er 
am Eröffnungstage zu feinen Commilitonen, „vor dreihundert Jahren hat Zürich auch 
geleuchtet, ald es unter Zwingli vor feinem Zeitalter herging, mit Geift im Haupte, 
Kraft in der Bruft und im Herzen die Freude. Aber es ſank wieder in die Niederung 
der Eiendigkeit. Jetzt ift es erftanden, und der heutige Tag bringet dem neuen Dafein 
das Legte und Schönfte, eine reine, heilige Freude, den Anfporn zur Mitwirkung in 
die Seele jedes edlen Bürgers. Vielleicht — ich fpreche kühn die Hoffnung aus — viele 
leicht fängt in der Gefchichte mit dem heutigen Tage eine Periode an, in ber es Elar 
und handgreiflich erfcheint, daß die Sache der Freiheit auch die Sache der Wiffenfchaft 
ift.” Det hörte philofophifche und philologifche Vorleſungen, trieb Mathematik, die 
er früher aus Unkenntniß verachtet hatte, und vorzugsmweife Gefhichte. Bei dem Stu: 
dium der alten Klaffiker ſuchte ee Schriftfteller und Gegenftand von einander zu trennen 
und genau zu ergründen, unter welchen Verhältniffen des einen zum andern das Buch 
entftanden fei. Sid) bei jedem Buche den fehreibenden Schriftfteller zu denfen, galt ihm 
als erfter Schritt zur hiftorifchen Kritik. Er zeichnete ſich bei jedem Buche genau den 
Gedankengang auf, verfertigte fortlaufende Auszüge, Üüberfegte die fchönften Stellen 
und Enüpfte überall feine eigenen Bemerkungen an, die theils Charakter und Methode 
des Schrifeftellers, theild die Verhältniffe der vorhin gefchilderten Völker betrafen. 
Thukydides war fein Lieblingsfchriftfteller, und bei ihm fleigerten fi die Auszüge bei⸗ 
nahe zu einer vollftändigen Ueberfegung. Die erfte Frucht diefer Studien war ein Vor- 
trag, den er 1833 im Bofinger Verein über die „Anſicht der Gefchichte” hielt. Im 
folgenden Jahre trat er an die Spige des Bundes. Er gab demfelben eine gehaltvollere 
Geftaltung, indem er zum Zweck wiſſenſchaftlicher Befprehung Eleinere Kreife bildete, 
toelche die Refultate ihrer Thätigkeit der ganzen Sektion vorzulegen hatten. Für Eines 
forgte er hauptfächlih, daß nämlich der Schweizer Jüngling die Gewohnheit ablege, 
immer und immer die Vergangenheit zu preifen und fi um die Gegenwart wenig zu 
fümmern. Sn diefe Zeit fiel die Abfaffung der Biographie Paul Uſteri's für die Ver: 
bandlungen der fchmweizerifhen gemeinnügigen Gefellfhaft. Ein kompetenter Richter, 
Börne, prophezeihte ihm nad) diefer Arbeit, daß er einft den beſten Hiftorikern zugezaͤhlt 
werben würde. Bei diefer Beſchaͤftigung trat fein alter Plan wieder hervor, die ums 
faffende Korrefpondenz feines Großvaters im Drud erfheinen zu laffen. Diefe Korres 
fpondenz follte in zwei Theile gefondert werden, von denen der eine die Briefe enthalten 
würde, die Beiträge zurZeitgefchichtelieferten, der andere die auf einzelne Freundſchafts⸗ 
verhältniffe bezüglichen. Diefer Plan wurde fpäter wiederholt aufgenommen, kam aber 
nie zur Ausführung. Im Dftober 1835 verließ er Zürich, um in Paris feine Ausbils 
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dung zu vollenden. Sein Iwed war, die franzöfifche Nation genau zu flubdiren und fo 
in den Stand gefegt zu werden, ihre Geſchichte zu fchreiben. Eine kurze Zeit wollte er 
feanzöfifcher Journalift werden. Er gab diefen Plan auf, ald Chateaubriand ihm fagte, 
daß noch kein Schriftfteller in zwei Sprachen gut gefchrieben habe, Lerminier hinzufügte, 
es fei für Johannes Müller ein großes Unglüd, daß er ſich in feiner Jugend fo lange 
gezwungen habe, franzöfifch zu fchreiben. Er entſchied fich deshalb, fi auf Studien 
für fein Geſchichtswerk zu befchränken. Die Gefhichte der hundert Tage erfchien ihm 
als der dankbarfte Stoff. Er wollte die Literatur: und die politifche Gefchichte getrennt 
behandeln und die erflere noch in Paris fchreiben, um fo viel als möglich mündliche 
Traditionen benugen zu Eönnen. Einzelne Vorarbeiten erfchienen damals in der Beur- 
theilung der neueften frangöfifchen Werke in den Brodhaufifchen Blättern für literarifche 
Unterhaltung. ine Ueberfegung der Schrift: Ueber das Leben und die Schriften 
von Diamant Coray, von Dr, 2. von Sinner, wurde in wenigen Zagen vollendet. 
Nahdem er die wichtigften Quellen emfig benugt hatte, wollte er Deutfchland auf 
längere Zeit befuchen, als er den Ruf bekam, an die Spige der Neuen Zuͤrcher-Zeitung 
zu treten, Er war zu patriotiſch gefinnt, um diefer Thätigkeit auszumweichen, fo deutlich 
ihm auch die Schwierigkeiten derfelben vor die Seele traten. Für ihn kam noch bie 
weitere Rüdficht hinzu, daß diefe Zeitung das Blatt war, an dem fein Großvater auf 
die großartigfte und fegensreichfte Art gewirkt hatte. Im Oktober 1837 trat er fein 
Amt an. Die Aufgabe des Publiciften erfannte er, wie fein Biograph Honnegger fagt, 
darin: jede politifche Fdee, die fi im Volke erſt noch in einem Eleineren Kreife zu regen 
anfängt, ſogleich ans Tageslicht zu ziehen und, wenn fie nachtheilig fheint, mit Grüns 
den zu befämpfen, fo lange fie Gründen nody Rede fteht, fo lange ed noch in der Ges 
walt ihrer erften Freunde ſteht, darauf zu verzichten; im Momente bes Handelns aufs 
entfchiedenfte einzugreifen, ohne fich deshalb für die Zeit der Prüfung und Erörterung 
der ruhigen Befinnung zu begeben; in jedem Kreife zu wiffen, um mas es zunaͤchſt ſich 
handeln kann, und auf diefes feine Kraft zu fonzentriren. Galt e8 dann wieder, nur zu 
erörtern, fo fuchte er die Gefinnungen anzuregen, von denen er eine beffere Zukunft des 
Baterlandes hoffte. Den Gegnern der neueren Entwidlungsperiode des fchweizerifchen 
Staatsweſens gegenüber, die ſich mit den lebenskräftigen Schöpfungen nicht ausföhnen 
und die Hoffnung auf die Ruͤckkehr einer entſchwundenen Zeit nicht aufgeben konnten, 
wünfchte er eine Politik befolgt zu fehen, deren Seele eine unverwandte Energie wäre, 
damit nie auch nur ein Schimmer von Hoffnung die Schaar der Feinde wieder mehre, 
ber aber eben fo unentbehrlich ein immer unbefcholtener, immer reiner, immer großats 
tiger Charakter wäre. In feinem pubticiftifchen Wirken trat der Schweizer mit größter 
Entfchiedenheit hervor. Wie er die Anforderungen der beutfchen Propaganda Eräftig zus 
ruͤckwies, fo erklärte er fich eben fo feft gegen diejenigen, die in einem Anlehen an Frank: 
reih Schuß für ihre liberalen Beftrebungen zu finden hofften. Er führte dies fo weit duch, 
daß er einen Anſchluß der Schweiz an den Zollverein als den erften Schritt betrachtete, die 
Unabhängigkeit zu verlieren. In diefer Beziehung ftand er ganz nahe bei jenen Freuns 
den des Alten, die nur immer die Vergangenheit preifen. Auch ihm ging Uber Alles 
jene Karrifatur von fchmweizerifher Neutralität, und doch hätte er als Hiftoriker 
am beften wiffen follen, auf welche Weiſe die Neutralität von Napoleon wie von dem 
heiligen Bunde behandelt worden ift. Die Kriegsausjichten des Jahres 1840 gaben 
ihm manche Gelegenheit, für diefe Neutralität eine Lanze zu brechen. Er führte aus, 
daß fie nicht umfonft jedem Neubau als ein Pfeiler des europäifchen Wölkerrechts wies 
ber eingepaßt morden ſei. Wenn bie Liebe zur Meutralicät feit langen Jahren der 
Schweiz innegewohnt, fo ift fie noch viel mehr der jegt beftehenden Demokratie eigen. 
In der Schweiz könnten nur noch Parteien der Neutralität untreu werden, nicht das 
Bolt, Wenn das Land daher für eine hinlaͤnglich ſtarke Bewachung der Grenzen forge, 
mit unerbittlicher Strenge jeden verrätherifchen Verſuch ftrafe und fo viel als möge 
lich Zerwürfniffe vermeide, fo werde es fih in derjenigen Haltung befinden, worin 
8 entweder die Neutralität behaupten oder für biefelbe einen ehrenvollen Kampf 
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beftehen Eönne, der wenigſtens für Elnftige Zeiten Gewinn wäre Bei der Bes 
rufung von Strauß nahm er für diefen berühmten Dogmatiker lebhaft Partei. Der 
„Putſch“, von 1839, jener Aufftand der Befchränktheit gegen die Wiſſenſchaft, 
mußte ihn in feinem patriotifhen Gefühl ſchwer verwunden. Er hatte vorher eine firchs 
liche Volkörepräfentation vorgefhlagen, um das politifche Gebiet von den religisfen 
Bewegungen frei zu erhalten, war aber damit kaum gehört. Die Unhaltbarkeit des 
neuen Zuftandes beurtheilte er vom Anfang an fehr richtig. Eine Woche nad) dem 6. 
September fchrieb er: Den Freifinnigen bleibt der Troſt, daß ein fo ſchwarzer Tag 
fi unmoͤglich an jene großen Zage anreihen kann, welche zwifchen dem Volk und 
ihren Urhebern ein dauerhaftes Vertrauen fliften, die legtern unter einander zu einem 
Eräftigen Freundfhaftsbund vereinen und auf Jahre hinaus ein Anfehn im Lande bes 
baupten, das felbft in den Rathsfälen jede Gegenrede zum Schweigen bringt. Der 6. 
September hat denen, die feine Verantwortlichkeit tragen, eine [were Wunde beiges 
bracht, fo mächtig fie jegt daftehen mögen. Er felbft wurde von der Ummälzung infos 
fern berührt, als man ihm feine Stelle in der Auffichtsbehörde der Induſtrieſchule 
nahm. Das Veto, das in diefer Zeit vorgefchlagen wurde, befämpfte er mit allen Wafs 
fen feines Geiftes. Er verwarf es, weil es die fogensreichften Hortfchritte hindern, bie 
Demagogie einheimifh machen und eine beftändige Unruhe unterhalten würde. Im 
Jahre 1842 erweiterte er fein Blatt zu einer täglich erfcheinenden Zeitung. Sein Plan 
war, baß es für die Schweiz die Stellung einer Allgemeinen Zeitung einnehmen follte, 
body fehlten die großartigen geiftigen und materiellen Mittel, über welche die berühmte 
Augsburgerin gebietet. Die Hochſchule, bei der er fich ald Privatdocent habilitirt hatte, 
nahm feine Kräfte fortwährend in Anſpruch. Er las über neuere Schweizergefcichte, 
hauptfächlid aber über Frankreich, über Revolution, Konfulat, Kaiferreich, hundert 
Tage. Kurze Zeit vor feinem Tode vollendete er fein großes Werk: Geſchichte der legs 
ten Kämpfe Napoleons. Revolution und Reftauration, 2 Theile, Leipzig 1843, ein 
Merk, daß die gediegenfte Wiſſenſchaftlichkeit mit der glänzendjten Darftellung vereinigt, 
eine Geſchichte im Sinne der Alten. Die Anftrengung, mit der er an diefem Werke 
gearbeitet, verfchlimmerte das Herzübel, an dem er bereits längere Zeit litt, und führte 
am 13, December 1843 feinen Tod herbei. Sein fpecielles Vaterland, die Schweiz, 
die deutſche Wiffenfchaft haben an ihm gleich viel verloren. In Zürich durch Verwandt⸗ 
fhaft mit einer Familie, in der fid) berühmte Namen befinden, empfohlen, fchon bei 
jungen Jahren durch die verdienteften Staatsmänner ausgezeichnet, war Dtt mehr wie 
jeder Andere berufen, an der Spige der eiuflufreichften Zeitung des Kantons für Hers 
ſtellung der Ordnung und des Rechts zu kämpfen. Den Beftrebungen der Schweizer 
Liberalen, dem Radikalismus eben fo wie dem Ultramontanismus zu fleuern und die 
gedeihliche Entwidlung der vaterländifhen Zuftände durch alle Stürme nicht hindern 
zu laffen, fehlt feit Ott's Zode ein mächtiges Förderungsmittel. Unter den neueren 
deutfchen Gefchichtfchreibern, die den Buͤcherſtaub von den Sohlen fhütteln, ehe fie 
an die Schilderung des Lebens gehen, verdient er eine der erſten Stellen. Praktiſche 
ftaatsmännifche Weisheit leuchtet ung aus feinem größeren Werke wie aus den Eleines 
vom zerftreuten Auffägen entgegen, parteiiſch ift er nie, wenn ſich [hon an feiner Dar: 
ftellung zuweilen erkennen läßt, daß er vor einer hervorragenden Perfönlichkeit mit 
Scheu zuruͤcktrat. Von einer Gefhichte der Eidgenoffen in der neuern Zeit, die zu 
fhreiben im feinem Plane lag, fcheinen ſich in feinem Nachlaffe keine Spuren vorge= 
funden zu haben. Sein Leben fchrieb Dr. J. Honnegger: Konrad Det, Eine biographis 
ſche Skizze, Glarus, 1846. 
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Brafilien, Die Bevölkerung wird annähernd auf fünf Millionen gefhäst. Sie 
befteht aus mehren Raçen: Portugiefen, die aus Europa eingewandert find, im Lande 
geborenen Portugiefen, Kreolen oder Brafilianer im eigentlihen Sinne, Mulatten, 
Meftizen, Negern u. Indianern verfhiedener Stämme. Von diefen verfchiedenen Racen 
nehmen die Mulatten an Zahl immer mehr zu, und es bildet ſich in Folge der überaus 
großen Durchkreuzung des Bluts eine Bevölkerung, die ſich mit den charakteriflifchen 
Merkmalen des dichten u. Eraufen Haare, des olivenfarbigen Zeints den Negerm mehr 
nähert als den Europäern. Der fittliche Zuftand der Bevölkerung ift ein aͤußerſt be⸗ 
trübender. Der Urfprung ber jegigen Verwahrloſung ift weit zurüd in der Vergangens 
heit zu fuchen. Das Mutterland vernachjläffigte Brafilien gegen Oſtindien und fandte 
blos Koloniften zweideutigen Charakters dorthin, entlaffene Verbrecher, unſittliche 
Srauenzimmer, überhaupt Menfchen, die in Portugal zur Laft fielen. Als fpäter der 
Gold: und Diamantenreihthum Brafiliens entdeckt wurde, gefellten ſich zu dieſer 
verderbten Bevölkerung Abenteurer. Die Sfolirung der beiden Gefchlechter läßt keinen 
befferen Zuftand auffommen. Einige Seeftädte ausgenommen, wo der Einflaß der 
Europäer eingemwirkt hat, erfcheinen die Frauen nicht in der Gefelifchaft und verbringen 
ihr Leben in der Küche oder in der Hängematte. Da fie raſch verblühen, fo pflegen die 
Männer mit Sklavinnen oder Mulattinnen zu leben. Es giebt ganze Diftrikte, in 
denen fich kaum zwei Ehepaare befinden. Rachſucht ift das zweite Laſter des Brafilia- 
nerd. Die reihen Familien haben gewöhnlich Mörder in ihrem Dienfte, die fie nad) 
vollbrachter That zu fhügen wiffen, der Arme rächt ſich perfönlich, jedoch nie durch 
einen Zweikampf, der gänzlich unbekannt ift, fondern durch Meuchelmord. Die Juſtiz 
wird beftochen und ift auch in den wenigen Fällen, in denen fie ernftlich einfchreiten 
will, machtlos. Der Zuftizminifter erklärte diefe Ohnmacht in der Kammerfigung von 
1843 felbft: „Als Pedro Albuquerque Uchta ermordet wurde, konnte die Juſtiz feinen 
Beweis der Schuld des Mörders herftellen, da fein Zeuge die Wahrheit auszufagen 
wagte. Der Pflanzer, der den Mord nach der Meinung Aller angeordnet hatte, wurde 
von ſechszig bewaffneten Männern verfolgt, die, da fie ihn nicht zu ergreifen vermoch⸗ 
ten, feinen Neffen, einen feiner Vettern und feinen Schwager tödteten und dann in 
alle Gebäude der Pflanzung Feuer einwarfen.“ Bon diefen fechzig Moͤrdern Eonnte 
die Juſtiz nicht einen ergreifen: „denn,“ fagt der Minifter, „die Mörder wurden von 
einigen reihen Männern geleitet, die ihnen ein Aſyl boten, welches die benachbarten 
Eigenthümer achteten und fuͤrchteten.“ Man Eann kaum glauben, daß biefe Menfchen 
einen Theil eines freien Volks ausmachen und Bürger eines Eonftitutionellen Reichs 
find, denn fie bilden nichts als einen Verein von Herren u. Vaſallen. Jede politifche 
und richterliche Autorität hängt von den Grundheren ab,. welche das Recht haben, die 
ihnen zufagenden Beamten zu bezeichnen und zu ernennen. Der Einfluß der Geiftliche 
keit ift null, da die Geiftlichen eben fo unfittlich leben, wie die andern Klaffen, und 
auch eben fo unwilfend find. Die Erziehung der meiften Brafilianer er in den Ele⸗ 
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mentarfchulen vollendet, deren Beſuch noch ein fehr duͤrftiger iſt. Die Provinz ‚Rio 
Saneiro, deren Bevölkerung fih auf 400,000 Seelen beläuft, zählte 1844 bios 1350 
Elementarfhüler, Minos⸗Geraes, die bevölkertfte u. intelligentefte von allen, 7000, die 
übrigen Provinyen jede zwifchen 1000 u. 2000. An höheren Lehranfialten hat Brafilien: 
zwei Schulen der Medicin, im Mio de Janeiro und Bahia, zuſammen von 300 Zög- 
lingen befucht, zwei Rechtsſchulen, in Dliveda und San=- Paulo, mit zweihundert 
Studirenden, endlich eine Akademie der ſchoͤnen Künfte, die von etwa adhtzig jungen 
Leuten benugt wird. Die zahlreiche Sklavenbevoͤlkerung genießt im Ganzen einer mil: 
den Behandlung, jedoch beftcht die unmenfchliche Sitte, den Megerinnen während 
ihrer Schwangerſchaft und nach der Niederkunft keinen Nachlaß an der Arbeit zu ges 
währen. Die Abtreibung der Frucht ift deshalb ein gemöhnliches Verbrechen, und bier: 
in liegt der Grund, daß Brafilien eine fo ftarke Negereinfuht — 30,000 Sklaven jähr: 
lich — nöthig hat, um feinen Bedarf an fhwarzen Arbeitern zu ergänzen. Unter den 
einheimifchen Sklaven überwiegen die Todesfälle alljährlich die Geburten. Die einge: 
führten Sklaven find Kongo:Neger und zeichnen ſich nicht blos durch ſchoͤne Geftalten, 
fondern auch duch Fleiß und Sparfamteit aus. Der Preis des Einzelnen ſchwankt 
zwifchen 400 und 600 Thaler; feinem Herrn bringt ein tüschtiger Neger jährlich 150 
ein. Da zehnjährige Arbeitstüchtigkeit ald Regel angenommen werden kann, fo ift 
Sklavenbeſitz Sehr einträglih. Die Kongo: Meger pflegen ſich in großer Anzahl loszu⸗ 
kaufen, indem fie Alles, was fie an Geld und Geldeswerth empfangen, forglidh aufs 
häufen, bis fie den Kaufpreis für ihre Freiheit erübrigt haben. Die Zahl der ‚freien 
Meger ift daher beträchtlich und erhebt ſich allein in Bahia auf 12,000, Um diefe ges 
fährlihe Anhäufung zu vermeiden, ging man mehre Male mit dem Plane um, die 
freien Neger aus den Städten ganz zu verbannen. Die Gefahr wird durch die Mulat- 
ten vergrößert, die in großer Zahl vorhanden find, den Negern nahe ſtehen und die 
Brafilier an Thätigkeit wie an Bildung weit übertreffen. Durch die Vereinigung von 
Mulatten und Negern kam es in Bahia ſchon einmal zu einem furchtbaren YAufftande 
(7.Nov. 1837). Beide Racçen erhoben fi) unter dem Rufe: Tod den Porrugiefen ! 
und morbdeten fhonungslos alle Kreolen und Weiße portugiefiiher Abkunft. An der - 
Spige der revolutionairen Bewegung fand der Mulatte Sabino, ein ausgezeichneter 
Arzt, unter beffen Leitung es gelang, Bahia von Weisen ganz zu fäubern. Man pros 
klamirte eine Föderativverfaffung und gab ſich die erften Grundzüge einer Regierung, 
bie ganz in die Hinde von Mulatten und Negern gelegt werden follte. Die Aufftänbis 
[hen behaupteten fid fünf volle Monate. Endlich erfhienen Eaiferlihe Truppen und 
ſchloſſen Bahia zu Lande und zu Waſſer ein. Ihre Aufforderungen zur Uebergabe 
wurden verworfen, und die Truppen mußten vier Zage ftürmen, ehe fie in den Befig 
ber Stadt gelangten. Die verzweifelten Farbigen wollten die Stadt nun duch Feuer 
vernichten, was jedoch glüdlich verhindert wurde. Sie waren indefjen noch immer fo 
furchtbar, das man feine Strenge gegen fie anzumenden wagte. Allen, die ſich erga= 
ben, wurde Amneſtie bewilligt, die Führer nicht ausgefchloffen. Die einzige Strafe 
Sabino’s beitand darin, daß man ihn nah Matto = Grofo verwies, wo er feitdem uns 
angefochten lebt. Die minder gefährlichen unabhängigen Indianer find am zahlreiche 
fen in der Provinz Para. 1835 erftürmten fie die Hauptitadt Para und behaupteten 
fih einige Zeit. Seit diefem Einfall bat fi der Wohlitand von Para nie wieder ge: 
hoben. Die Indianer, fagt man, richteten weniger Verwüftungen an, als bie zur 
Hülfe herbeigeeilten Eaiferlihen Truppen. Das fchändfihe Benehmen der Weißen 
gegen bie Indianer hat in den legtern einen tödtlihen Haß erzeugte. Man übers 
fälle ihre Dörfer, ſchleppt die Eräftigften Männer und Frauen an Ketten weg und 
verkauft fie ald Sklaven. Die Folge ift Flucht der Indianer in die Urwälber. 
Selbft die treuen Indianer beginnen ſich ihren unabhängigen Brüdern zuzugefellen. 
Die Entfernnng der Sefuiten hat jede Bemühung, bie Indianer für eine hoͤhere 
Bildung zu gewinnen, aufhören laffen. Sie find jegt den Angriffen ber Sklaven⸗ 
händler, oder den ſchmachvollſten Betrügereien der Kaufleute ausgefegt. Das fpfter 
matifche Austheilen gebrannter Waffer fpielt hier diefelbe Rolle wie in Nordamerika. 
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Die Engländer, bie in Guyana an Brafilien angrenzen, benugen biefe Mifhandlungen 
der Indianer, um vorläufig ihren Waaren Eingang unter die Stämme zu verfchaffen. 
Der politifche Einfluß wird nachkommen. — Die Thätigkeit der großen Staatskoͤrper— 
ſchaften entfpricht dem Bilde, das wir von den Einwohnern entworfen haben. Die 
äußern Formen diefes Staatsmechanismus, der aus einer Deputirtenfammer, einem 
Oberhauſe mit lebenslänglihen, vom Volke erwählten, vom Kaifer beftätigten Reiche: 
raͤthen, aus verantwortlihen Miniftern und einem Kalfer ald Staatsoberhaupt be: 
fteht, find vortrefflih. Dieſem gut organifirten Körper fehlt nichts als der Geift. Der 
große Fehler des brafilianifchen Charakters: ſchrankenloſe Selbftliebe, die ſich in unge- 
mefjener Anpreifung alles Einheimifhen und in Verachtung des Auswärtigen zeigt, uͤbt 
in den öffentlichen Angelegenheiten einen vorwiegenden Einfluß. In den Kammern ift 
jeber Redner befliffen, dem Nationalftolz der Brafilianer und vorzüglih dem Duͤnkel 
der Provinz, die ihn gewählt hat, zu ſchmeicheln. Da Niemand zugeftehen will, daß 
feine Provinz durchgreifender Reformen bedürfe, fo vereinigt fich zulegt Alles dahin, 
bie wenigen Verbefferungsvorfchläge, die nach langen Imifchenrdumen vom Minifte- 
rium ausgehen, als unnöthig oder flr Brafilien beleidigend zuruckzuweiſen. Ein zwei⸗ 
ter Zug ift eine beifpiellofe Umwiffenheit, die ſich hinter tönenden Worten zu verfteden 
pflegt. Der Marquis von Barbacena, ber im Auguft 1842 flarb, war der ein- 
jige Staatsmann, den Brafilien in der neueren Zeit befaß, und auch er verbanfte 
feinen Ruf mehr einem koloffalen Vermögen und der Unfähigkeit der Andern, die ihm 
als Relief diente, als feinen Fähigkeiten. Die häufigen Minifterwechfel entftehen aus 
den geringfügigften Urfahen. Dem Sturz des Minifteriums von 1843 lag eine Eti— 
tettenfrage zu Grunde. Man hatte den englifchen Gefandten Sir Henry Ellis feier: 
lich empfangen, mit Zrommelmwirbeln, Neigen der Fahnen u. f. m. Dadurch fühlte 
fi der Ratiomalftolz fo fehr beleidigt, daß das ganze Minifterium gefprengt wurde. 
In allen Berwaltungszweigen herrfcht die größte Beftechlichkeit, und Unterfchleife der 
Beamten bilden die Regel. Daffelbe gilt von der Zuftiz, die auf dem Papier beftens 
organifirt if, aber in der Wahrheit die fchlechtefte der Welt genannt werden muß. 
Bei Eivilprocefjen geht die reichfte Partei nicht mit dem Gegner, fordern mit den Rich 
tern einen Vergleich ein, Kriminalprocefje werden nur dann angeftellt und durchgeführt, 
wenn der Schuldige fich nicht losfaufen kann. Heer und Marine verfhlingen die 
Hälfte der Rationaleinkünfte, und find nichtsdeftoweniger beide erbärmlih. Das 
Kriegsminifterium gebraucht etwa 41/, Millionen Thaler jährlich, während der Sold 
des Heers body nur 13/, Million beträgt. Den Ueberfchuß nimmt der Sold der Stabs: 
offiziere weg, der Unterhalt von zwei Pulverfabriten und eines Arfenals zur Wieder: 
herſtellung der befhyädigten Waffen. Nach offiziellen Berichten find ftets 16,000 Mann 
unter den Waffen, befehligt von fieben Obriften, neunzehn Obriftlieutenants, dreiund⸗ 
dreißig Majors, eben fo vielen Adjutanten, 170 Kapitains und mehr als 500 Lieute: 
nannts. Die Nationalgarbe, Fußvolk und Reiterei, fol aus 6000 Mann beftehen. 
Die Einrichtung, daß die höheren Offiziere alle denfelben Grad eines Obriften haben, _ 
ift beim Felddienfte fehr ftörend. Erfahrene und tüchtige Offiziere find blos diejenigen, 
die aus portugiefifhen Dienften übergetreten find. Die befähigteren Eingeborenen 
sieben die richterlichen und Advokatenſtellen ald mehr einträglich dem Waffendienfte 
vegelmäßig vor. Die Haltung der Truppen ift fchlecht. Die Rekrutirung gefchieht ges 
waltfam, indem man die Eräftigften Männer der unteren Klaſſen ohne Weiteres weg- 
nimmt und einkleidet, jedody nur in den Städten, da man auf dem Lande die Rache 
ber Bewohner fürchtet. Defertionen find natürlich häufig und werden dadurch begüns 
fligt, daß der Außreißer, fobald er eine andere Provinz erreicht, nicht weiter verfolgt 
werden kann. Die Marine beficht aus einem Linienfchiffe (das laͤngſt nicht mehr fer- 
fähig ift), drei Fregatten, fünf Korvetten und ſechs Briggs, im Ganzen, die Hleineren 
Fahrzeuge eingerechnet, aus fechsundfiebenzig Schiffen. Die Zahl der Matrofen bes 
teägt 3800, die der Offiziere 300, die Ausgaben belaufen ſich jährlich auf etwa zwei 
Mittionen Thaler. An Dampffchiffen herrfcht ein empfindlicher Mangel. Die Haupt: 
verbindung zwilchen der Hauptſtadt und den Provinzen findet zu rin ftatt, längs 
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den Küften, wo die beftändig mwehenden Winde der Segelfchifffahrt die größten Hin: 
berniffe in den Weg legen. Nach langem Zaudern hat die Regierung endlich in Eng: 
land einige Dampfboote angefauft, die aber für den Dienft zu ſchwach find und wegen 
der Ungefchidlichkeit der Ingenieure an den Mafchinen häufig Schaden erleiden, fo daß 
die Küftenihifffahrt wenig gebeffert ift. Die finanzielle Lage des Reichs ift eine Eriti- 
ſche. Die öffentlihe auswärtige, mit fünf Prozent verzinfte Schuld beträgt in runder 
Summe 35 Millionen Thaler, wozu no etwa 13 Millionen von Portugal uͤbernom⸗ 
mene Verbindlichkeiten tommen, die innere verzinfte Schuld 19 Millionen, die un: 
verzinfte nahe an 4 Millionen, zufammen 71 Millionen Thaler. Die Papiere find 
diskreditirt, da es fehr ſchwer ift, die Zahlung von Zinfen oder felbft nur das Umfchreiben 
von Schuldfcheinen zu erlangen. Die Einkünfte des Jahres 1843 wurden veranfchlagt 
auf 11,430,000 Thaler, die Ausgaben auf 16,500,000 Thaler, was einen Mangel 
von 5,070,000 Thalern ergiebt. Man fucht diefen Ausfall, der mit jedem Jahre 
wählt, theils durch die Ausgabe von Papiergeld, theild durch Erhöhung der Zölle zu 
deden. Die legtern bilden faft die Gefammtheit der Einkünfte. Man befteuert ſowohl 
bie Einfuhr als die Ausfuhr, erfiere durchſchnittlich mit 20, legtere mit 10 Prozent 
vom Werth. Die Vermehrung der Zölle erreicht nicht immer ihren Zweck, denn der aus: 
twärtige Handel, überdies ſchon durch Zollpladereien beläftigt, wird durch die höheren 
Gebühren häufig abgeſchreckt. So ift die Einfuhr von Wein und gebrannten Waffern, 
die ſich im Jahre 1841 auf 8,561,000 Pipen belief, ſeitdem auf 4,650,000 herab» 
gefunfen. Der brafitianifhe Grundfag, daß Brafilien fehr wohl Europas, aber Europa 
nicht Brafilien’s entbehren kann, läßt fich bei dem jegigen Zuftande der Landesinduſtrie 
nicht durchführen. Brafilien muß die meiften Fabrikate, namentlicy alle Kleidungss 
ftoffe, einführen, denn die Fabriken, die es gegenwärtig befigt, fertigen blos Seife, 
Papier und gewöhnliche Lederwaaren. In Rio Janeiro befteht außerdem eine Kryſtall⸗ 
fabrif, deren Produkte fo fchlecht find, daß die Megierung fie durd ein ausfchließliches 
Privilegium auf funfzehn Jahre ſchuͤtzen mußte. Die Hauptprobufte des Pflanzen: 
reihe find Baumwolle, Kaffee und Zuder. In dem erften Artikel haben die -Vereinig« 
ten Staaten Brafilien weit überflügelt. Die Transportkoften vertheuern die Baum: 
wolle dergeftalt, daß nur diejenigen Schiffe welche laden, die keine Ruͤckfracht finden 
koͤnnen. Die Ausfuhr der Provinz Maranhan ift von 80,000 Ballen auf 50,000 ges 
ſunken, alfo auf den Standpunkt zurüdgefehrt, den fie vor fünfundzwanzig Jahren 
behauptete. Der Kaffe, der vorzüglich in der Provinz Rio Janeiro gebaut wird, iſt 
von guter Befchaffenheit. Der erdige Beigefhmad, den er hat, rührt von dem man« 
gelhaften Verfahren her, das man anwendet, um die Hülfe von dem Kern zu trennen. 
Man pflegt den Kaffe nämlich auf dem Hofe aufzufhltten und Regen und Sonne zur 
Aufloderung der Hülfe wechfelsweife wirken zu laffen. Der Zuder Brafiliens iſt min- 
der ergiebig als jeder andere und liefert den Naffineurs blos 66 Prozent. Man ver: 
nadhläffigt den Anbau, beharrt bei dem alten, fehlerhaften Verfahren und vergißt 
namentlid, Mafchinen einzuführen. Das Refultat ift, daß die Ausfuhr von Jahr zu 
Jahr abnimmt. Die Fürforge der Regierung hat ſich bis jegt auf Verſuche mit der 
Heimifhmahung fremder Produkte befhränkt. Yuan VI. wollte die Theeftaude ein: 
führen. Man ließ Pflanzen fommen, warb chinefifche Arbeiter und fprach fchon von 
Konkurrenz mit China. Jetzt find einige Theeftauden, die im botanifhen Garten von 
Rio Janeiro verfümmern, die legten Zeugen des vermeintlichen Auffhwungs. Die 
jegige Regierung will die Seidenmanufattur einführen. Man befolgt das Verfahren, 
die Seidenwürmer immer auf den Maulbeerbäumen zu laffen, wo fie ſich einfpinnen, 
gefhügt durch ein ftarkes Netz. Die Seide foll an Beinheit Feiner nachftehen und blos 
ben einen Fehler haben, daß fie leicht reift. Der Aderbau ift im traurigften Zuftande. 
Hat der Brafilianer ein Stud Land durch Niederbrennen des Waldes gereinigt, fo 
bebaut er dafjelbe fo lange, als e8 ohne Bemühung feiner Seits einen reichlichen Er: 
trag gewährt, verläßt e8 fodann und macht ein neues Stud Land urbar. Schwarze 
Bohnen, Mais und Reis find die gewöhnlichen Pflanzen, die man baut. Bei dem 
Mangel an Kommunitationsmitteln und bei der Sorglofigkeit der Bewohner kann ein 
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einziger Mißwachs, wie er bei trodnen Sommern häufig eintritt, eine Theuerung und 
felbit eine Hungersnoth hervorbringen. Jeder Eultivirt für fein eigenes Beduͤrfniß; 
wird die Erndte vernichtet, fo haben die Nachbarn daffelbe Schickſal, und die angrens 
gende Provinz ift durch die ſchlechten Wege in eine folhe Ferne geruͤckt, daß man an 
keine Zufuhr von dorther denkt. 1842 war in Minas⸗Geraes der Alquiere Reis von 
11/, Zhaler auf 7'/, Thaler geftiegen. Von Straßenbau hat man in Brafilien kaum 
einen Begriff. Die bedeutendfte Straße des Landes, die von Parahyba nady Duropreto 
führt, wurde 1835 begonnen und ift nie fertig geworden. Die erften Stunden Eoftes 
ten je 13,000 Thaler, fpäter verftändigten fich Beamte und Ingenieurs und fleigerten 
ben Preis bis auf 25,000 Thaler. Inzwiſchen waren die erftien Meilen durch den Mes 
gen wieder zerftiört worden, mehre Brüden eingeftürzt, und das Ganze wird in dem 
Augenblide, da es vollendet ift, eine Ruine fein. Die gewöhnlichen Straßen Brafiliens 
werden ducch den Megen zerftört und durch die Sonne wieder ausgebeffert. Nichts— 
deftoweniger erhebt man ein Weggeld von 30 Meis für Die Stunde. Die Reifen ges 
[heben in Karawanen, wobei man die unentbehrlichſten Geräthfhaften und Lebens— 
mittel mit fih führen muß. Die zahlreichen Räuber werden in der Regel nur dann 
von der Behörde beunruhigt, wenn fie mit ihren Plünderungen auch Mordthaten ver: 
binden. Im Gebirge Montequeica hatten 1843 mehre Banbditen mitten auf der großen 
Straße nach Barbacena eine Verfhanzung angelegt und erhoben dort von den Kara- 
wanen einen Zoll. Sie hätten diefes Unweſen lange treiben können, wenn nicht viele 
Ermordungen vorgefommen wären, wodurch ſich die Behörde endlich bewogen fand, 
Truppen auszufenden und die Räuber zu vertilgen. Die Binnenfhifffahrt wird eben 
fo vernachläffigt, wie die Straßen. Der Rio: Doce, der Rio Micuri, der Rio Grande 
de Belmonte u.a.m. könnten leicht und mit geringen Koften von allen Hinderniffen 
der Schifffahrt befreit werden, wenn die Regierung tüchtige Ingenteurs anftellen wollte. 
Bu den koftbarften Produkten des Landes gehörten früher Gold und Diamanten. Der 
Ertrag hat ſich mit der Zeit bedeutend verringert. Das Gold, was man früher in größer 
ren Klumpen auf der Oberfläche fand, muß jest tief im Innern der Erde aufgefucht 
werben, was der brafilianifchen Trägheit nicht zufagt. Die englifhen Geſellſchaften, 
die fich zur Ausbeute der Goldminen bildeten, fanden bisher ihre Nehnung nicht. Die 
Dandarbeit ift fo theuer, daß man fehr reihe Goldadern finden muß, um die Ausgaben 
zu decken, und folche Adern wollten ſich nicht zeigen. Der Grund mag zum Zheil an 
den Gefellichaften Liegen, die Bergleute aus Gornmwallis verwenden, Männer, welche 
mit der überaus ſchwierigen Beobachtung der Gänge von Golderz nicht genugfam 
vertraut find. Die Goldwäfchereien, früher fo einträglic, daß in Minas:Geraes Gold: 
koͤrnet die gewöhnliche Münze bildeten, liefern ebenfalls wenig Ertrag mehr. Die freien 
Meger, die ſich damit befchäftigen, finden ihren nothdürftigen Unterhalt. Der Dia- 
manten= Reichthum des Landes wurde 1729 entdedt. Bis 1772 beftand ein Vertrag 
mit hollaͤndiſchen Diamantenhändlern, wonach diefen legtern alle gefundenen Steine 
ausgeliefert werden mußten. Die Regierung hatte bis 1831 das Monopol der Dias 
mantwäfchereien. Als Don Pedro in diefer Zeit Brafilien verlajfen mußte, benug: 
ten die Einwohner von Sereo = do» Frio die entjtehende Unordnung, um die Eaiferlichen 
Intendanten zu verjagen. Seitdem findet jeder Fremde in dem Diamantendiftrikte 
freien Zutritt. Jetzt iſt der Verkehr in den Händen von Sklavenbefigern, von denen 
jeder auf eigene Rechnung arbeitet. Die Regierung hat diefen Zuſtand nie anerkannt, 
befigt aber zu wenig Macht, um dem Unmwefen zu fteuern. Die Diamanten finden ſich 
in einer Sandart, die cascalho heißt. Je mehr Eiſenkies und Eleine Kiefel von Bohnen: 
form in dem Sande ſich vorfinden, für deſto reichhaltiger gilt er. Bis 1813 fuchte 
man nad Diamanten ausfchlieflic in den Flufberten, deren Waffer zur Erleichterung 
ber Arbeiter abgeleitet wurde. Der Inquitinonha und der GCoöthe lieferten den reichften 
Ertrag. 1813 begann man an den Abhängen der Gebirge Ribeiron u. Stacambirafon 
nad) edlen Steinen zu graben und ereeichte ein überrafchendes Reſultat. Hier concen= 
triren fich gegenwärtig die wichtigften Arbeiten. Der Diamantenfand liegt in der Regel 
ziemlich tief. Auf die oberfte Schicht vegetabilifher Erde folgt Thon und weiter ein 
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grauer Sandſtein, der ſekundaͤren Formation angehoͤrig. Nachdem man dieſe Schichten 
durchbrochen hat, gelangt man erſt zum Cascalho, der in der Regel in einer Tiefe von 
funfzig Fuß vorkommt. Man glaubt, foͤrmliche Diamantengaͤnge entdeckt zu haben, 
in denen auch viele unausgebildete Steine ſich zeigen ſollen. Es wäre daher nicht ums 
möglich, daß die feit kurzer Zeit in den Blättern umlaufenden Nachrichten von der Ent» 
deckung großartiger Diamantenlager auf Wahrheit beruhten. Da auf die Größe des 
Steines Alles ankommt, fo ift der Gewinn der Diamantenwäfchereien begreiflich fehr 
verfchieden. Die meiften Unternehmer verarmen, einige wenige erwerben unermeßlichen 
Reichtum, und das Gluͤck diefer legtern lockt ftets neue Abenteurer an. Das größte 
Hinderniß eines regelmäßigen und lohnenden Betriebs Liegt in dem jegigen vechtlofen 
Zuftande. Bei den gegenwärtigen Verhältniffen verlautet kaum, daß an einem beftimm: 
ten Orte ein großer Fund gemacht ift, als auch Sklavenbeſitzer in Maffe hinzufteömen 
und den Eigenthümer zwingen, ihnen nad Maßgabe ihrer Sklavenzahl einen Eleineren 
oder größeren Bezirk anzumeifen. Große Kapitaliften werden ſich diefem Induſtrie⸗ 
zweige daher nie zuwenden. Um einen befferen Zuftand herbeizuführen, müßte die Re: 
gierung ihrem ohne dies unnügen Monopol entfagen und dann die rechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Edelfteinwäfchereien angemeffen ordnen. — Minas:Geraes, die Provinz des 
Goldes und der Diamanten, ift zugleich ein Hauptfig der Aufftände, welche Brafilien 
von Zeit zu Zeit durchzucken. Die gemeinfhaftliche Quelle aller diefer revolutionairen 
Bewegungen ift das Bewußtſein von der Unzulänglichkeit des Beftehenden, die immer 
wiederkehrende Forderung, der Ruf nad einer republifanifchen Föderativverfaffung. 
Die brafilianifchhe Eitelkeit ift dabei ſtark im Spiele. Während die Bildung der Be 
völkerung noch tief unter dem Niveau des conftitutionellen Lebens fleht, behauptet man 
im Gegentheil, daß die Mepublid die einzig geeignete Regierungsform fei, und leitet 
alles Ungluͤck daraus her, daß die Gefeggebung diefem tief gefühlten Bebürfniffe der 
Volksintelligenz nicht Rechnung tragen wolle. Der bedeutendte Aufftand war derjenige, 
welcher im Juni 1842 in Barbacena ausbrach. Die Voltjährigkeitserflärung Don 
Pedro's II. vor der gefeglichen Frift hatte die Parteileidenfchaften entfeffelt. Bei den 
Wahlen von 1840 errang die Oppofition den Sieg, wodurch die Minifter fidy verans 
laßt fahen, die Kammern nody vor deren Zufammentreten aufzulöfen. Sie fügten das 
zu eine zweite, ungefegliche Maßregel, indem fie den Ausfpruch der Gefchworenenge: 
richte der Genehmigung des Eaiferlichen Bezirksrichters unterwarfen. Hieruͤber brach 
der Aufftand in den Provinzen San: Paulo und Minns: Gerard aus. Die Bewegung 
in San: Paulo wurde von dem kaiſerlichen General Caxias unfchwer unterdrüdt, ern⸗ 
fter war der Aufftand in Minas-Geraes. Barbacena war ber Hauptfig der Unruhen, 
Don Joſé Feliciano, Senator und in früheren Zeiten Präfident der Provinz, führte 
den Oberbefehl. Im Eurzer Frift waren 6000 Aufitändifche beifammen, freilich ſchlecht 
bewaffnet und unter Anführern, die man aus den fchlechteften Subalternoffizieren der 
Armee wie mit Fleiß ausgewählt hatte. Da die Regierungspartei eben fo ſchlecht orgas 
nifirt war, Eonnten die Infurgenten am 26. Juli 1842 bei Queluy einen Sieg erfechs 
ten. Funfzehnhundert Mann ftark ftürmten fie an diefem Zage die Stellung des kaiſerl. 
"Generals Rietona, tödteten ihm funfzig Mann, machten hundertfunfzig Gefangene 
und erbeuteten das einzige Geſchuͤz des Gegners. Sie begannen darauf die Belage- 
rung der Hauptftadt Duropreto, verbrachten acht Tage mit einem Flintenfeuer, bei dem 
auf beiden Seiten nicht ein Mann fiel, und zogen fich nach bdiefer Heldenthat von 
der ganz offenen Stadt zuruͤck. Diefes Mißlingen wurde ber Wendepuntt ihres 
Gluͤcks. Da Joſ Feliciano nad) feiner Niederlage die Volksleidenſchaften immer ftär: 
£er anfachen zu müffen glaubte, Farbige und Sklaven unter die Waffen‘ rief, fo zogen 
ſich die Eigenthümer von ihm zuruͤck und vermochten 3000 Mann bes Revolutions⸗ 
heers zum Abfalte. Die Schlaht von San-Lucia vollendete den Berfall. Carias 
trug im dieſem Kampfe, der vom Morgen bis zur Macht währte, einen blutigen Sieg 
davon und unterwarf die Provinz. Jofe Feliciano flüchtete in eine andere Provinz und 
wurde nicht weiter beunruhigt. Die Neigung für eine Höderativ: Republik hat ſeitdem 
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nicht abgenommen und bildet nächft der drohenden Stellung der Farbigen die größte 
Gefahr des Staates, 

Die beiden großen Zandengen der Erde, 1. Die Landenge von Suez. 
Die öffentliche Aufmerkfamkeit bat fi in der neueren Zeit wieder dem alten Sees 
wege zugemendet, der vor der Umfegelung Afrita’s die einzige Straße von Dftin- 
dien nad) Europa bildete. Schon als Mehemed Ali in Aegypten feine gewaltfamen 
Reformen begann, hoffte man von dem auferordentlihen Manne, daß er in den ſchma⸗ 
len Iſthmus, der Mittelmeer und rothes Meer trennt, einen Kanal brechen wuͤrde. 
Seitdem England feine oftindifhen Depefchen auf diefem Wege befördert, ift das Pros 
jekt der Kanaliſitung noch mehr in den Vordergrund getreten. Glaubt man dem gut 
unterrichteten und gewiffenhaften Journal des öfterreichifchen Lloyd, fo ftände die Rea⸗ 
Lifirung diefes Plans nahe bevor. Jenes Blatt verfihert, daß die Großmaͤchte, befons 
ders Defterreih, das großartige Projekt lebhaft verfolgen. Es follen Pläne vorliegen, 
wonad) ein Kanal für Schiffe aller Größen quer über die Landenge von Suez mit Bes 
nugung der dortigen Seen, Wafjerbeden und alten Kanalbauten mit geringen Koften 
berftellbar fei, wohlfeiler, ald manche Eifenbahn. Die Vortheile eines ſolchen Unter 
nehmens, das früher oder fpäter jedenfalls zu Stande fommt, würden unermeßlich fein, 
namentlih für Stalien und Deutſchland, die dadurch ihre alte Wichtigkeit für den 
Welthandel wieder gewinnen würden. Kin Schiff, das von Venedig oder Zrieft aus: 
tiefe, würde, wenn es einen Kanal von Suez benugen könnte, in fechsundbdreißig bis 
fünfundvierzig Tagen nach Bombay gelangen, während die Fahrt um das Vorgebirge 
der guten Hoffnung mehre Monate erfordert. Unter diefen Verhältniffen dürfte es 
nicht unintereffant fein, zufammenzuftellen, was wir über die Kandle miffen, die im 
Alterthume und im Mittelalter an der Landenge von Suez projektirt und ausgeführt 
murben. Der lange Streit, der über diefen Gegenftand geführt ift, hat das gute Res 
fultat gehabt, alle Dunkeln Punkte aufzuhellen und in den wichtigften Details vollkom⸗ 
mene Gewißheit berzuftellen. Der berühmte Altertbumsforfcher Letronne fei unfer 
Führer. Zuerſt einige Vorbemerkungen über die Lofalitäten. Der Iſthmus, der die 
beiden Meere trennt, hat eine Breite von 26 altfranzöfifchen Stunden (25 auf den 
Grad). Der Boden der Landenge erhebt fich wenig über den Wafferfpiegel des Meeres 
und ift an vielen Stellen eine ganz ebene Fläche, auf der die feften Erdſchichten durch 
leichte Wellenlinien unter dem Sande ſich andeuten. Wohnungen, Waffer, Pflanzen 
fehlen gänzlib. In diefem Terrain laſſen fidy drei verfchiedene Theile unterſcheiden. 
Vom rothen Meere angefangen zeigen fih Sandduͤnen; dann folgen die bittern Seen 
wie die Alten fie nannten, eine Einfenkung von 75 — 90 Fuß Tiefe, alfo niedriger als 
der Wafferfpiegel der beiden Meere. Der dritte Theil ijt eine fandige Ebene, die an 
bem nördi. Ende der Seen beginnt und ſich nach dem Mittelmeere zu abfenke. Am Enbe 
ber bittern Seen mündet ein Thal, Zumilat oder Sabah⸗Byar genannt, das faft im 
rechten Winkel vom Delta fommt, wo «8 an der alten Nilmündung von Pelufium 
feinen Anfang nimmt. Diefes Thal (man hält es für das Land Gofen) empfing das 
Waſſer des Nils durch einen Zweig, der nahe bei Bubaftos münbet, feitdem aber auss 
getrodnet if. Die Verbindung beider Meere kann mithin auf doppelte Weife vor fich 
gehen. 1. Direkt von Suez nad Pelufium dur einen Kanal, der vom rothen Meer 
zu den bittern Seen führt, dann mittelft diefes Wafferbedens und endlich durch einen 
zweiten Kanal, der von ben bittern Seen zum Mittelmeere leitet. 2, Indirekt durch 
Bermittelung des Nils, indem man das Thal von Sabah-Byar benugt und bie bit: 
teen Seen durch einen Kanal erreicht, der auf der andern Seite an irgend einem Punkte 
des Nilzweigs von Pelufium, etwas unterhalb der Deltafpige mündet. Diefe zweite 
BVerbindungsart ift diejenige, welche die Alten wählten, obgleich) fie die unvortheilhaf: 
tere ift, weil die Schifffahrt auf dem Kanal vom Waſſerſtande des Nils abhing und 
unterbrochen werden mußte, fobald biefer Wafferftand ein niedriger war. Die Gründe, 
die fie bei ihrer Mahl leiteten, waren folgende. Einmal war der Hauptzwed ded Ka⸗ 
nals, Getreide nad) Arabien auszuführen, fo daß die Verbindung des Deltas mit dem 
rothen Meere der wichtigfte Geſichtspunkt war. Sodann ift «8 unmöglid), auf ber 
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Küfte von Pelufium für die Dauer einen Hafen zu gründen, weniger wegen ber Geftalt 
des Ufers, als deshalb, weil längs der nördlihen Küfte von Afrika ein Meerſtrom 
herefcht, der von Weft nad Dft geht, den Schlamm des Nils mit ſich führt und jeden 
Hafen, den man öftlih vom Fluffe anlegt, in nicht langer Zeit ausfüllen muß. Ein 
weiterer Grund lag darin, daß die Alten mit Recht glaubten, der Wafferfpiegel des 
rothen Meeres liege böber, als jener des Mittelmeeres. Dies verhält fi in ber That 
fo, und der Unterfchied beträgt nad den genauen Meffungen der Franzoſen nicht wenis 
ger als 30 Fuß 6 Zoll. Eine direkte Verbindung quer Über die Landenge würde daher 
viele Uebelftände haben. Es würde eine raſche Strömung entftehen, die den Kanal ers 
weiterte, fich mit großer Gewalt in das Mittelmeer ftürzte und den Waſſerſpiegel defs 
felben erhöhte. 

Nach Ariftoteles, Strabo und Plinius faßte Sefoftris den Plan zu einem Kanal 
und begann Arbeiten, die er fpäter wieder fallen lief. Nach Herodot war es nicht Se: 
foftris, fondern Nechos, der Sohn von Pfammeric (um 615 v. Ch.) Er ließ die Ar: 
beit fallen, weil er für die Barbaren zu arbeiten fürcdhtete. Darius, der Sohn des 
Hyftaspis, nahm fie auf und führte fie nach Derodots Behauptung zu Ende, Herodot, 
der Aegypten um 460 v. Ch. bereifte, dreißig Jahre nad) dem Unternehmen des Das» 
rius, befchreibt den Kanal als fo breit, baf zwei Zriremen nebeneinander rudern fonns 
ten, und fügte hinzu, das Waſſer des Nils trete etwas oberhalb Bubaftos ein und 
miünde im erpthräifchen Meer (dem arabifchen Golf). Ariftoteles, Diodor von Sizilien, 
Strabo und Plinius behaupten dayegen, Darius babe den Kanal nicht zu Ende ge 
führt. Herodot redet aber ald Augenzeuge, die Anderen berichten nach Hörenfagen, und 
fein Zeugniß verdient daher den Vorzug. Als Ariftoteles fchrieb, war der Kanal fhon 
lange nicht mehr im Gebrauch, und er konnte mithin zu dem Glauben fommen, daf 
berfelbe nie vollendet worden fei. Uebrigens ſcheint er in diefer Beziehung nicht gut 
unterrichtet gerwefen zu fein, da er von dem Unternehmen des Königs Nechos -kein 
Wort fagt. Bei Diodor, Strabo und Plinius erklärt fi) der Itrthum daraus, daf 
fie unter dem Einfluffe dee Gefchichtfchreiber der Ptolemäer fchrieben. Die legteren 
hatten ein ungmeifelhaftes Intereffe, die Meinung zu verbreiten, als hätten ihre Mo: 
nacchen zuerft ein Unternehmen gewagt, das feine ander Dynaftie zu Ende zu führen 
vermögend gewefen wäre. Den verfallenen Kanal öffnete wieder Ptolemaͤus Philadel: 
phus, wie Diodor von Sizilien ausdrüdlicy bemerkt. Der Weg wurde während ber 
ganzen Zeit der Ptolemaͤer benugt. Diodor und Strabo, bie, der erfte fechzig, der 
zweite zwanzig Jahre vor Chriftus, in Aegypten reiften, reden von dem Kanal als be: 
ftehend und zur Schifffahrt benugt. Diodor befchreibt das Mittel, das man anwandte, 
um die Schiffe in das rothe Meer einzulaffen, in folgender Weife: „Ptolemäug, der 
zweite des Namens, vollendete den Kanal und brachte an der günftigften Stelle eine 
Eünftlich gebaute Scheidewand (diaporyua YıLoreyrov) an; man öffnete, 
wenn man durchſchiffen wollte, und fchloß dann fogleich wieder.” Strabo befchreibt 
fo: „Es giebt einen andern Kanal, der in das erythraͤiſche Meer oder in den arabifcyen 
Golf mündet neben der Stadt Arfinoe, welche Andere Kleopatris nennen. Er durdy 
fehneidet die Seen, welche die bittern heißen. Die Könige aus dem Gefchlecht des 
Prolemäus durchfchnitten diefen Iſthmus und ſchloſſen den Kanal am Eingange, fo 
daß man nad) freier Willfür und ohne Hinderniß in das Außere Meer einlaufen und in 
den Kanal zurüdkehren konnte.” Beide Schriftfteller fcheinen von Schleufen zu 
reden, fo daß alfo eine Erfindung, die man gewöhnlich den italienifchen Ingenieurs des 
funfzehnten Jahrhunderts zufchreibt, fchon von den Alten gemacht wäre. Jedenfalls 
reden beide von dem Kanal als durch Ptolemäus Philadelphus beendet, und verdienen 
als Augenzeugen mehr Glauben als zwei andere Schriftfteller, die man ihnen wohl 
entgegengeftellt hat, Plinius und Plutarch. Plinius fagt naͤmlich, Philadelphus habe 
den Kanal nicht weiter als bis zu den bittern Seen geführt, weil die Furcht in ihm 
aufgeftiegen fei, daß er Aegnpten unter Waſſer fegen werde. Er zerftört aber feine eigene 
Behauptung, indem er wenige Zeilen weiter von Arfinoe am Golf fpricht, das Prolemäus 
am Ende ded Kanals gründete, und hinzufügt, diefer König habe zuerjt das Land der 
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Troglodyten erforfcht und feinen Namen dem Fluſſe Ptolemaͤus gegeben, ber bei 
Arfinoe fliefe (et amnem qui Arsinoen praefluit Ptolemaeum appellavit),. Dies 
ſetzt nothwendig voraus, daß Ptolemäus den Kanal nicht blos bis zu den bittern Seen 
führte, fondern bis an den Golf. Plutarch hat den Alterthumsforſchern das ges 
wichtigfte Argument gegen die Eriftenz des Kanals an die Hand gegeben. Er erzählt 
im Leben des Antonius, daß die verzweifelnde Kleopatra nach der Schlacht von Acs 
tium den Entfchluß gefaßt habe, mit ihrer Flotte und ihren Schägen nach Indien zu 
flüchten, wohin ihr Sohn Gäfarion bereits vorausgefhidt war. Als Antonius nad) 
Alerandrien zuruͤckkam, erzählt Plutarch, fand er Kleopatra mit dem gigantifdhen Unter: 
nehmen befchäftigt, ihre Flotte über den Iſthmus zu fchaffen, weldyer die beiden Meere 
trennt. Die meiften Altertbumsforfcher halten diefe Stelle für entfcheidend, um feft: 
zuftellen, daß die Kanalverbindung unter den legten Ptolemäern nicht mehr eriftirt habe. 
Dann eriftirte ein wirklicher Widerſpruch mit den Erzählungen von Diodor und Strabo. 
In der That lafjen ſich beide Behauptungen aber auf eine leichte Weife vereinigen. Da . 
das Land zwifchen dem rothen Meere und Bubaftos einen fehr geringen Fall hat, fo 
konnte die Schifffahrt auf dem Kanal nur während weniger Monate vor ſich gehen. 
Sobald der Wafferftand des Nils unter einen gewiffen Punkt gefallen war, mußte die 
Fahrt auf dem Nilkanal unterbrochen werden. Der niedrige Wafferftand des Nils bes 
ginnt im März und dauert bis zum Juni, aber auch einige Zeit vor und nach diefer 
Periode mußte die Schifffahrt unterbrochen fein. Die Schlacht bei Actium fand am 
2. September des Jahres 31 v. Ch. ftatt, und es ergiebt fid) aus den Ereigniffen, die 
auf diefelbe folgten, daß Antonius nicht früher als in den erftien Monaten des folgen- 
den Jahres nach Aegypten kam, im Februar oder noch fpäter. Seine Rüdkehr fiel das 
her mit der Periode des niedrigiten Wafferftandes zufammen, das heißt mit der Zeit, 
da der Kanal nicht befahren werden konnte. In diefer Zeit befchäftigte ſich Kleopatra 
mit ihrem abenteuerlichen Unternehmen, da fie in ihrer Furcht vor Auguftus nicht noch 
ein Paar Monate warten wollte, bis die Ueberſchwemmung des Nils den Kanal wies 
der ſchiffbar mache. Der Bericht des Plutarch bilder mithin keinen Widerſpruch gegen 
die von Diodor und Strabo bezeugte Thatſache, daß Philadelphus den Kanal vollen: 
dete. Gegen die Eriftenz des Kanals pflegt man noch eine andere Thatſache geltend zu 
machen, nemlich die, daß derfelbe Ptolemaͤus Philadelphus, der den Kanal gegründet 
haben fol, auch eine Landftrafe baute, die von Berenice am rothen Meere nady Koptos 
am Nil etwas unterhalb Theben führte. Diefe Straße, mit großen Koften gebaut und 
vortrefflich unterhalten, war in zwölf Stationen getheilt, wo ſich Wafferpläge befan- 
den, d. h. Brunnen und Cifternen. Robertfon (Histor. disquisition on India p, 39) 
glaubt daraus fchließen zu müffen, dab Philadelphus diefe Straße deshalb gebaut habe, 
weil ihm fein Kanal mißglüdt fei. Da der Kanal aber von Philadelphus wirklich gebaut 
und während der ganzen Derrfchaft der Ptolemäer benugt wurde, fo kann die Straße 
von Berenice nicht den Zweck gehabt haben, ihn zu erfegen. Ein Umftand beweift for 
gar, daß die Straße früher gebaut wurde, der Kanal fpäter, und dies ift der Name 
Arfinoe, den Philadelphus der von ihm an der Mündung des Kanals gegründeten 
Stadt beilegte. Aus philologifchen Forſchungen ergiebt fi, daß alle von diefem Kö: 
nig gegründeten Städte von drei Namen einen tragen, entweder Berenice (von feiner 
Mutter) oder Arfinoe oder Philotera (von feinen Schweitern) heißen. Städte des erften 
Namens giebt es vier, des zweiten vierzehn, des dritten drei. Die Berenice genannten 
Städte wurden in der erften Zeit feiner Regierung gegründet, als feine Mutter noch 
lebte, die andern nad) dem Tode biefer Fürftin. Man muß daraus fchließen, daß der 
Bau einer Strafe von Koptos nad) einem der Berenices am rothen Meere und die 
Gründung der fo genannten Stadt in die beiden erften Regierungsjahre von Philadel: 
phus fallen, die Arbeiten am Kanal einer fpäteren Zeit angehören, da die an der Müns 
dung deſſelben angelegte Stadt den Namen Arfinoe erhielt. - Ueberdies war die Be: 
flimmung ber beiden Verbindungsmwege eine verfchiedene. Der Hafen Berenice hatte 
den Zweck, die Waaren des füdlichen Arabiens, der Oftküfte von Afrika und Indiens 
aufzunehmen, welche legtere von arabifchen Küftenfahrern herbeigefhafft wurden. Di- 
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rekte Reifen waren zu jener Zeit felten und nahmen erft dann einen gewifjen Aufſchwung, 
als Hippolus den Monfun entdedite, der von Kap Syagrus in Arabien in gerader Ridys 
tung auf Mufivifan an der Küfte von Malabar weht. Bon Berenice gelangten diefe Waas 
von zu zwei Punkten am Nil, nad Koptos auf der neuen Straße und nad) Apollionopos 
is Magna viel weiter ſuͤdlich durch ein Seitenthal, wo Belzoni, Gailliaud und Wil: 
tinfon noch die alten Stationen und merkwürdige Infchriften fanden. Die für Unter: 
ägupten beftimmten Waaren folgten ber erften Straße, die für Oberägppten der zweis 
ten. Beide dienten zugleich zum Transport der Produkte aus den Scmaragdgruben, 
bie unfern von Berenice ausgebeutet wurden. Was den Kanal betrifft, fo diente er 
hauptſaͤchlich zum Transport der Waaren aus Aegypten nad Arabien, eine Beftim: 
mung, die er nad) dem Zeugniß von Makrizy auch unter den Arabern hatte. Phila: 
beiphus gab ihm auch nad Strabo’s Zeugniß eine ſolche Tiefe, daß er Laſtſchiffe tra: 
gen konnte. Die Schiffe, die von jedem beliebigen Punkte am Nil ausliefen, gelangten 
in den Kanal, von da in das rothe Meer und erreichten ihre Beftimmung, ohne ſich 
einem Eoftfpieligen und befchwerlichen Umladen unterziehen zu müffen. Daß die erften 
römifhen Kaifer den Kanal unterhielten, läßt fi mit Beftimmtheit annehmen. Die 
Sorgfalt, die unter Auguftus Regierung nad) Strabo’s Zeugnif, auf die Kandle vers 
wendet wurde, und die gute Verwaltung Aegyptens unter den Nachfolgern, laffen nicht 
annehmen, daß man den Kanal vernachläffige haben wird, dem die große Entwidelung 
des Handels des erpthräifchen Meeres und Indiens eine erhöhte Wichtigkeit verliehen. 
Auch nennt Plinius unter Nero's Regierung den Kanal, der bei Arfinoe mündet, noch 
einen fchiffbaren Fluß. Er nennt ihn Ptolemäus, fo daß ſich alfo der Name aus der 
Zeit Diodor’s von Sizilien erhalten hatte. Die erften vier Caͤſaren hatten mithin keis 
nen Grund, bedeutende Arbeiten auszuführen, denn fonft würde die Schmeichelei nicht 
verfehlt haben, die alte Benennung gegen den Namen eines Cäfars umzutaufdhen. Zur 
Beit des Geographen Ptolemäus war die alte Bezeichnung aber verfhwunden und hatte 
dem Namen Trajans: Fluß Plag gemacht. Diefe Veränderung deutet an, daf der Kas 
nal zu Zrajan’s Zeit die Aufmerkfamkeit wieder auf ſich gelenkt hatte und der Gegen» 
fiand bedeutender Verbefferungen geworden war. In der That fügt Ptolemaͤus hinzu, 
daf der Kanal bei Deroopolis und bei Babylon vorbeigehe. Es folgt daraus, daß er 
den neuen Namen in der ganzen Ausdehnung feines Laufes trug, und daß die von Tra⸗ 
jan anbefohlenen Arbeiten nicht blos in bedeutenden Ausbefjerungen in der Nähe des 
rothen Meeres beftanden, fondern zugleic in der Ausgrabung eines neuen Kanals bis 
Babylon, in der Nähe des jegigen Kairo. Diefe legte Arbeit hatte gewiß den Zweck, 
den Fall und damit die Zeit, während welcher der Kanal fhiffbar war, zu vermehren. 
Makrizy nennt nicht Trajan, fondern einen andern Kaifer. Er fagt: Der Kanal wurde 
zum zweiten Male ausgegraben von Adrian Kaifar, einem der griech. Könige. D’Anville 
und andere Schriftfteller verfuchen den arab. Gelehrten mit Ptolemäus dadurch in Eins 
Hang zu bringen, daß fie fagen, der Name Zrajan bedeute bei den Griechen ebenfalls 
Hadrian, welcher ſich auch Trajan zu nennen pflegte. Allerdings ift Zrajan einer der 
Namen, den Hadrian auf den Monumenten führte, aber man findet fein Beifpiel, daß 
er den Namen feines Vorgängers einer Arbeit gegeben habe, die er felbft ausführen ließ. 
So verfuhr Eeiner der Jmperatoren, und am wenigften Hadrian, dem die Geſchichte 
Neid auf Zrajan zum Vorwurfe macht. Der Name Trajansfluß bei Ptolemäus ift 
ein bejtimmtes, gleichzeitiges Zeugniß, das nicht geftattet, auf Makrizy, der von der 
römifchen Epoche duch Jahrhunderte getrennt wird, Gewicht zu legen. Außerdem 
flimmt die Ausfage des Ptolemäus mit den Thatſachen die fich bei der in der neueſten 
Beit gemachten Entdeckung der alten Porphprfteinbrüce ergeben haben. Wir verweilen 
bei diefem Punkte etwas länger, da die Entdedung diefer Steinbruͤche den fchriftlichen 
Zeugniffen von der Eriftenz eines fchiffbaren Kanals eine unwiderlegliche thatfächliche 
Beftätigung giebt. 

Die Lage diefer Steinbrüche, aus denen die Römer den ſchoͤnen Stein gewannen, 
mit dem fie ihre Zempel, Bafiliten, Bäder und Paläfte ausfhmüdten, war unbekannt 
geblieben oder mindeftens ungewif. Winkelmann (Gefchichte der Kunft, Buch 2, Kap. 
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21 819) und felbft Visconti (Museo Pio Clementino, Th. 6 S. 247 der Mailänder 
Ausgabe) verlegten fie nach Arabien, andere Schriftfteller, die fi auf Plinius und 
Ptolemaͤus beriefen, in die Wüfte der Thebais, etwas oberhalb der Straße von Kench 
nach Koffeir. Dort wurden fie in der That von den englifchen Reifenden Burton 
und Sir Gardener Wilkinfon in den Jahren 1821 u.1822 entdedt. Indem fie 
die Wüfte zwifchen dem Nil u. rothem Meere durchforfchten, gelangten fie zu zwei ans 
tiken Niederlafjungen, die feit Jahrhunderten verlaffen waren, aber noch immer zeigten, 
daß fie früher von großer Wichtigkeit gewefen fein mußten. Sie liegen dabei in einer 
Einöde zwifchen den Urgebirgen, die in 27° und 28° nördlicher Breite an das weltliche 
Ufer des rothen Meeres angrenzen. Die erfte diefer Niederlaffungen, bie in dem Ges 
birge Dfhebel- Dothan (Berg des Dampfes) liegt, hat den Charakter einer alten 
Stadt und Ueberrefte von Straßen und Häufern, von öffentlichen Plägen, Tempeln, 
Eifternen u. ſ.w. Man fieht noch die MWerkftätten, in denen der Porphyr bearbeitet 
wurde, ferner eine große Anzahl von Mörfern und andern unvollendeten Werkzeugen. 
Die Steinbruͤche befinden fi in den benachbarten Bergen, wo man zahlreiche Spuren 
der Bearbeitung entdedte. Die zweite Niederlaffung liegt ſuͤdlich von der erftern im 
Dſchebel-Fateereh und ift eben fo beträchtlich als die erfte. Sie ift im Aeußern 
ähnlicy und mag eine Bevölkerung von 1500 bis 2000 Individuen beherbergt haben. 
Hier wurde Granit gegraben und bearbeitet. Die Arbeiten wurden im größten Maß: 
ftabe ausgeführt, wie die im ganzen Umfange der Steinbrüce gefundenen Trümmer bes 
weifen, denn man findet nod) eine Menge angefangener u. vollendeter Säulen von allen 
Größen bis zu der ungeheuren Länge von 50 Parifer Fuß. Bei dem Anblide fo enors 
mer Materialien muß man ſich fragen, auf welchem Wege fie nach Alerandrien geführt 
werben konnten. Die beiden Reifenden meinen, daß man fie durdy die Wüfte an ben 
Mit gefchafft Habe, aber dagegen fpricht die Entfernung gleich fehr, wie die Befchaffen- 
heit des Bodens, denn die beiden Steinbrüce find 240,000 bis 300,000 Fuß vom 
Mil entfernt und werden von ihm durch mehre querlaufende Thäler getrennt, die hoͤ⸗ 
here oder niedere Abhänge haben. Die meiften der in den Porphyrbruͤchen des Dſchebel⸗ 
Dokhan gefertigten Gegenftände konnten allerdings leicht auf dem Landwege an den 
Nil gelangen. Die Graburnen, Mörfer und architektoniſchen Verzierungen ließen ſich 
auf diefen Wege verführen. Beträchtlicher wird die Schwierigkeit bei den beiden Bas 
dewannen, von denen fidy die eine gegenwärtig in der Eönigl. Bibliothek von Paris, die 
andere im Mufeum des Louvre befindet. Enorm wird die Schwierigkeit bei Gegenftän: 
den von größerem Umfange, wie 3.3. bei der großen Vaſe im Vatikan, die 14 Fuß 
Durchmeffer hat, bei jener im Mufeum von Neapel von 10 Fuß Durchmeffer und 5 
Fuß Höhe, deren fchlangenförmige Handhaben aus der Maffe ausgehauen find, bei 
dem Maufoleum der heiligen Delene, bem antiten Grabmale (jegt Grab Benedikts XIII. 
in St. Johann vom Lateran) bei der Bildfäule Diokletians von 11 Fuß Höhe, 
deren Truͤmmer am Fuße der Pompejus= Säule aufgefunden wurden. Man kann 
faft als gewiß annehmen, daß Steinmaffen von foldyem Umfange von dem Steinbrucye 
nad) dem Hafen von Myos Hormos am rothen Meere verführt wurden. Noch ftärs 
kere Gründe fprechen dafür, daß die Erzeugniffe des Granitbruchs Dfchebel = Fateereh 
den Seeweg einfchlugen. Zwifchen diefem Gebirge und dem Nil giebt e8 mehre quer: 
laufende Höhenzüge, die freilich nicht fehr hoch find, aber dem Transport fo koloſſa⸗ 
ler Säulen, wie man fie nod gegenwärtig im Steinbruche fieht, unüberfteigliche Hin: 
berniffe entgegenfegen. Es giebt darunter weldye, die eine Länge von 60 englifhen Fuß 
und einen Umfang von 24 Fuß haben. Bon allen bekannten Säulen ift nur die bes 
Pompejus größer. Man nahm bisher an, daf die Römer die großen Säulen aus einem 
Stein aus Steinbrüchen gewannen, die dem Drte der Einfhiffung fehr nahe lagen, 
wodurch der Transport leicht wurde, da man geneigte Flächen bilden konnte, auf denen 
die Steine bis zum Schiffe fich fortrollen ließen. So war e8 in der That bei den Stein: 
brüchen von Syene und der Inſel Elba, aber die geographifche Lage von Dſchebel⸗Fa⸗ 
teereh, laͤßt an ein folches Verfahren nicht denken,‘ wenigftens nicht nach der Seite des 
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Nils hin. Die Bodenbildung ift dort der Art, daf die Anlage geneigter Flächen gera⸗ 
dezu unmöglich ift. Der Weg nach dem Meere bot ebenfalls bedeutende Schwierigkei- 
ten bar, ſchon megen feiner Länge von zehn Stunden. Der Obelist von Lukfor, der 
die Säulen des DfchebelsFateereh an Gewicht nicht viel übertrifft, erforderte bei einem 
Wege von wenigen hundert Schritten ſchon große Vorbereitungen. Die mächtigen me: 
hanifhen Mittel, die der franz. Ingenieur Lebas anmwendete, flanden den Römern 
ſicher nicht zu Gebote. Sie hatten allem Anfchein nad) fehr einfache Mafchinen und 
erfesten die Schwäche ihrer mechaniſchen Mittel durch die Zahl der Arme und einen 
energifchen Willen. Da der Boden von den Steinbrüchen bis zum Orte der Einfchif- 
fung ſich ſenkt, fo bat man eine fortwährend geneigte Straße anlegen und fo das Zie— 
ben fehr erleichtern können. Es verdient Beachtung, daß genau an den beiden Punks 
ten der Küfte, welche den beiden Steinbrüchen entfprechen, die Hafen Myos Hormos 
und Philoteria liegen. Diefes Zufammentreffen kann kein zufälliges fein; ed erklärt 
uns, weshalb man zur Gewinnung des Porphyr und Granits gerade diefe Lokalitäten 
wählte unter vielen andern, die nördlich und ſuͤdlich fich vorfinden. Die große Entfers 
nung, bie fie trennt (nahe an zehn Stunden), muß um fo mehr überrafhen, als aus 
vorgefundenen Infchriften hervorgeht, daß beide unter berfelben politifhen und finan» 
ziellen Verwaltung ftanden. Sie waren Bagno’s, wohin man Verurtheilte ſchickte, des 
ven es an biefen fernen Orten eine große Anzahl gab. Sie wurden von derfelben Kos 
horte bewacht, von demfelben Profurator des Kaifers verwaltet, Ihre Entfernung von 
einander mußte zu großen Schwierigkeiten und vielfachen Verwidelungen führen, um 
fo mehr, als zwoifchen beiden Gebirge liegen, welche Anfälle der Araber begünftigten. 
Es war daher gewiß ein gewichtiger Grund vorhanden, daß man bie beiden Steinbruͤche 
fo weit von einander entfernte. Diefer mußte einzig in dem Bebürfniffe liegen, beide 
mit einem Hafen in Verbindung zu fegen, wo die koloſſalen Steinblöde leicht einges 
fchifft werden konnten. 

Aus neueren Forfhungen geht hervor, daß der Porphyr nicht zu den von ben alten 
Aegpptiern bearbeiteten Steinen gehörte. Man findet keine Spur diefes Materials 
unter allen Monumenten von rein ägnptifhem Styl, welche in den europälfhen Mus 
feen oder im Lande felbft vorhanden find, Da die Aegyptier fo viele gute Steine, Gras 
nit, Bafalt, Alabafter u. f. w. zur Hand hatten, fo vernachläffigten fie den Porphyr, 
der mühfam zu bearbeiten ift und für den ihre Werkzeuge fic) vielleicht nicht eigneten. 
Nah dem Zeugnif des Plinius war es Vitrafius Pollio, Prokurator des Kaifers, der 
dem Kaifer Claudius die erften Porphyrftatuen fandte, die man bis dahin gefehen hatte, 
Bisconti nimmt an, daß die Steinbrüche Damals entdedit wurden. Diefe Vermuthung 
wird durd) zwei Infchriften beftätigt, die eine aus der Zeit des Trajan, die andere aus 
ben erften Fahren Hadrians, aus denen wir erfahren, daß die Berge, in denen die 
Steinbruͤche fi befanden, den Namen Mons Claudius führten. Es leuchtet ein, daf 
fie den Namen deshalb bekamen, weil fie unter der Regierung bes Claudius entdeckt 
wurden, was mit der Stelle des Plinius ganz Übereinftimmt. Was den Steinbrud 
von Dfchebel:Fateereh betrifft, wo Granit gebrochen wurde, fo bezeugt eine andere Ins 
ſchrift, daß er fpäter entftand, im zwölften Regierungsjahre Trajan’s, weshalb er den 
Mamen Mons Trajanus erhielt. Nun wiffen wir, daß der Kaifer Trajan gerabe der ift, 
welcher die Arbeiten am Kanal wieder aufnahm und diefer nüglichen Schifffahrt einen 
neuen Aufihwung geben wollte. Diefe Infchriften beftätigen daher das Zeugniß des 
Prolemäus, und das Zufammentreffen der Zeiten führt zu dem Schluffe, daß die Ein: 
richtung der neuen Steindbrühe und das Bedürfnif, die Benugung derfelben zu er 
leichtern, mit zu den Motiven gehörten, die Trajan beftimmten, den Kanal wieder her» 
zuftellen. Man befam dadurch ein Mittel, die ſchwerſten Materialien unmittelbar von 
Philotera nach dem Mil zu befördern. Mod; ein anderes merkwürdiges Zufammentref: 
fen zeigt, daß die Eriftenz diefer Steinbrüce an das Dafein des Kanals ſich knuͤpfte, 
denn wir fehen, daß die Arbeit in ihnen zu derfelben Zeit aufhörte als die Beſchiffung 
des Kanals aufgegeben wurde. Daß die Kanalfchifffahre in den erften Jahren Antos 
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nins noch in voller Xhätigkeit war, beweift eine Stelle im Lucian, wo von einem jungen 
Manne die Rede ift, der „nachdem er ſich eingefchifft hatte (in Alexandrien), den Nil 
aufwärts fuhr und bis Clysma fhiffte”, d. b. bis zu dem Hafen an der Einmüns 
dung des Kanals in das roche Meer. Diefe Stelle ift um fo wichtiger, als Lucian, 
deſſen Blüthe in die Jahre 160 bis 170 nach ChHriftus fällt, in Aegypten wichtigen 
Aemtern vorftand und fein Zeugnig mithin vollen Glauben verdient. Bei dem völligen 
Schweigen der Gefchichte läßt fich nicht fagen, ob der Kanal nach diefer Zeit noch lange 
benugt worden. Man kann annehmen, daß er fhiffbar blieb während des glüdlichen 
Zeitalters der Antonine, welche die Hülfsquellen ihres Reihe mit fo großer Sorgfalt 
offen erhielten. Die Zeit der Verfandung des Kanald muß zufammenfallen mit dem 
Aufgeben der Steindrüche vom Berge Fateereh und mit der Eröffnung neuer Granite 
brüche mehr in der Nähe des Nils. Sir Gardener Wilfinfon hat durch genaue Be: 
obachtung der Dertlichkeit erfannt, daß die Brüche von Dfchebel:Fateereh kurze Zeit 
nach der Regierung Hadrians verlaffen wurden. Die zahlreichen Säulenfhafte, die 
Kapitäler und andere architektoniſche Theile, die fich nody ganz ausgearbeitet vorfinden, 
und nur einer legten Anftrengung bedürfen, um an ihren Beltimmungsort gefhafft zu 
werden, Alles deutet darauf hin, daß die Brüche in vollem Betriebe waren, als fie 
plöglich aufgegeben wurden. Daß man die Kräfte fo vieler Arbeiter aufgab, die ferti— 
gen Säulen im Stich ließ, die man mühfam aus dem felten Geftein ausgehauen, bes 
. arbeitet und geglättet hatte, deutet auf ein plögliches Hinderniß hin, welches fich der 
Ausführung der Beftellungen entgegenftellte. Dies muß das Aufhören der Sciffbar: 
keit des Kanals gewefen fein. Nun bezeugt eine in Syene gefundene Infchrift, daß in 
den Jahren 205 u. 209 unfrer Zeitrechnung, unter der Regierung des Septimius Ges 
verus und defien Söhnen neue Steinbrüde aufgefunden wurden, und daß man aus 
ihnen Pilafter, wie große und zahlreiche Säulen gewann, wodurch alfo bewiefen wird, 
dag diefe Steinbrüche von Anfang an in großartigem Maßſtabe bearbeitet wurden und 
jene foloffalen MonolithensSäulen lieferten, von denen die Brüche von Dſchebel⸗Fa⸗ 
teereh noch fo viele Proben aufweifen. In der That benugte die Architektur Feiner 
Zeit die Monolithen häufiger, als dieſe. Es wird daher mehr als wahrfcheinlih, daß 
die Unterbrechung der Arbeiten im Dſchebel⸗Fateereh durch das Verfanden des Kanals 
herbeigeführt wurde. Sobald er aufhörte fhiffbar zu fein, mußte man der Vollendung 
jener Säulen entfagen, die nad) Aegypten zu transportiren man fein Mittel mehr 
hatte. Die Eröffnung der neuen Steinbrüche von Syene folgte daraus. Das Ber: 
laffen vom Dſchebel⸗Fateereh mußte übrigens das Aufgeben der Arbeiten in den Granite 
brüchen von Dfchebel-Dokhan nicht zur nothwendigen Folge haben. Diefe fonnten 
feldft nah dem Verſanden des Kanals fortdauern, da hier Stüde von geringerer 
Größe gefertigt wurden, die fi auf dem Landwege durch die Wüfte fortfchaffen 
liefen. Eine Stelle im Eufebius bemeift wirklich, daß die Porphyrbrüche unter der 
Regierung von Diokletian in ununterbrochener Thätigkeit waren, da man die verfolg- 
ten Chriften in Menge dorthin fchidte. Stellen in ber S. Sophia Pauls, des Eaifers 
lichen Geheimfchreibers, fprechen dafür, daß die Arbeiten noch fpäter fortgefest und die 
Produkte an den Mil transportict wurden. 

Der Kanal blieb verfandet und außer Gebrauch bis zur Eroberung Aegyptens im 
Fahre 640 unferer Zeitrechnung. Die Anzeigen aus verfchiedenen arabifhen Schriftftet- 
lern, die Makrizy gefammelt hat, geben umftändliche Details über die MWiederherftels 
lung diefes Wegs auf Befehl des Khalifen Omar. Der Kanal wurde aufs Neue aus: 
gegraben, und zwar von Altkairo aus, d.h. man nahm den Kanal Trajans wieder auf, 
der bei Babylon begann. Nachdem die Arbeiten nicht ein Jahr gedauert hatten, fagen 
die arabifchen Quellen, fegelten Schiffe mit Getreide beladen nach Koljum (dem Clysma 
der Alten) und verbreiteten Ueberfluß auf den Märkten von Mekka und Medina. Der 
Kanal erhielt mithin wieder die alte Beſtimmung, die er unter den Ptolemdern gehabt 
hatte. Die Schifffahrt beftand ununterbrochen bis zum Khalifen Almanfor, der den Kanal 
zuſchuͤtten ließ, damit fein Nebenbuhler Mohammed Ben Abdullah, der wider ihn auf: 
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geftandben war, feine Lebensmittel zugeführt erhalte. Dies gefhah im Jahre 145 oder 
150 der Hebfchra, im Jahre 762 oder 767 unferer Zeitrechnung... Die Schifffahrt 
hatte alfo blos 122 oder 127 Jahre gedauert. Nach diefer Zeit wurde der Kanal nie 
wieder hergeftellt. 

Aus dem bisher Gefagten geht — daß der Kanal beide Meere im zwei Pes 
rioden verbunden hat, in der erften fünf Jahrhunderte lang, von der Regierung des 
Prolemäus u. Philadelphus bis mindeftens auf Mark Aurel, vielleicht bis auf Septimius 
Severus, in der zweiten Periode 122 Jahre unter der Derrfchaft der Araber. Daß 
die Schifffahrt während der zweiten Periode ftattgefunden habe, wurde allgemein zu: 
geftanden, da die Zeugniffe der arabifchen Schriftfteller fo beftimmt und umſtaͤndlich 
waren, daß man fie unmöglich verwerfen konnte. Daffelbe gilt aber auch von ben 
Beugniffen der Alten, wie oben mit Letronne's Beweisführung dargethan wurde. 

Es mögen ſich noch einige Angaben franzöfifcher Ingenieure über die Ausführung 
der Kanalifirung anfchießen. Lepere, der bei der franzöfifhen Invafion auf Napoleons 
Befehl die genaueften Nivellements aufnahm, hat den Vorſchlag gemacht, dem alten 
Kanal ziemlich genau zu folgen. Der neue Kanal würde auf diefe Weife eine Länge 
von 38 Stunden befommen, wobei die von den bittern Seen eingenommene Strede 
mit gerechnet iſt. Das Waffer bekäme er vom Nil. Während der Zeit dev Weber 
ſchwemmung liegt der Wafferfpiegel des Nils 14 Fuß über dem rothen Meere bei niedri- 
gem Waffenftande, in der trodenen Zeit dagegen 13 Fuß tiefer. Der Kanal würde. 


daher wie zur Beit der Alten nur während des hohen Waflerfiandes zu benugen 


fein. Bier oder fünf Monate in jedem Jahre müßte die Schifffahrt unterbrochen 
werden. Diefer Uebelftand wäre jedenfalls zu entfernen. Um die Schifffahrt das 
ganze Jahr offen zu erhalten, brauchte man etwa in der Mitte des Kanals ein Wafs 
ferbeden, größer als der See Möris und mit hohen Ufern, das ſich während ber 
Ueberfhwemmung mit Waffer füllte. Der Kanal würde die Fluthen des Nils diefem 
Waſſerbecken felbft zuführen und während der duͤrren Zeit bavon gefpeift werden. Man 
würde aber wegen der ſtarken Verdunſtung des Waffers in dieſem heißen Klima und 
wegen des Einfluffes der trodnen Winde der Wuͤſte einen beträchtlichen Theil diefes 
MWaffervorrathes verlieren. Bei dem Theile des Kanals, der an das rothe Meer grenzt, 
ließe fich das Seewaffer benugen. Vielleicht koͤnnte man bei dem übrigen Theile feine 
Zuflucht zu Mafchinen nehmen, die das Waſſer im Nil fhöpften und dem Refervoir 
zuführten, wie bei einigen Kanaͤlen bereits gefchieht. Das Ganze wäre eine Arbeit in 
dem Maßftabe der Werke, die von den alten Pharaonen ausgeführt wurden. Wäre 
man von Suez in den Nil gelangt, fo hätte man erft die Hälfte des Wege zum mit⸗ 
telländifchen Meere zurüdgelegt. Der Fluß ergießt fich freilich in diefes Meer, geflattet 
aber ungluͤcklicher Weiſe bei niedrigem Wafferftande blos Eleinen Barken die Durchs 
fahrt, und feine beiden Hauptarme, die von Damiette und von Rofette, communiciren 
mit dem Meere durch enge und gefährliche Päffe, die ein Schiff von nur mittelmäßt- 
gem Tiefgange gar nicht benugen kann. Der Paß von Damiette ift der befte von bei- 
den, aber felbft er hat nur eine Tiefe vom 7 bis 8 Fuß bei niedrigem Waſſerſtande, 
zur Zeit der Ueberſchwemmung von 10 Fuß. Diefes Verhaͤltniß gab Alerandrien ben 
Urfprung. Dorthin würden ſich auch die aus dem Kanale kommenden Schiffe wenden 
müffen, da fie das Mittelmeer auf feine andere Weife erreichen Eönnten. Wie aber zu 
diefem Hafen in der langen Zeit gelangen, da der Nil blos für Kleinere Fahrzeuge zugaͤng ⸗ 
lich ift, die 3 bis 41/, Fuß im Waffer gehen? Um dies zu erreichen, müßten großars 
tige Arbeiten ausgeführt werden. Man müßte nämlih: 1. Von der Einmündung des 
Kanals an die Schifffahrt im Flußbette erleichtern, indem man in einem Theile des 
Nils einen höheren Waſſerſtand ermöglichte. 2. Auf der übrigen Strede einen Seis 
tenfanal ausgraben. 3. Alerandrien durch einen Kanal mit dem Nil verbinden. Dies 
fer legte Theil der Arbeit ift von Mehemed Ali vollbracht, aber unvolljtändig, indem 
derfelbe den alten Kanal, der von Alerandrien zum Nil führte, wieder hergeftellt hat. 
Diefer Kanal würde in einer Länge von beinahe 14 Stunden zu erweitern und auszus 
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tiefen fein. Rechnet man dazu die am Nil auf einer Länge von 25 Stunden nöthig 
werdenden Arbeiten, fo befommt man ein Zotal von 39 Stunden, wo die ausgedehn⸗ 
teften Werke auszuführen wären. Die ganze Entfernung von Suez bis Alerandrien 
wuͤrde fi auf ungefähr 105 Stunden belaufen. Die franzöfifchen Ingenieure glaub» 
ten wegen ber Länge und der Koftfpieligkeit diefer Strede die alte Kanalrihtung vers 
werfen und ſich für einen direkten Kanal quer über die Landenge von Suez erklären zu 
müffen. Hier beträgt die gerade Entfernung auf dem Punkte, den Lepöre nivellirt hat, 
blos 38 Stunden, worin die bittern Seen mit zehn Stunden einbegriffen find. Bei— 
nahe auf der ganzen Strede ift der Boden fo günftig, daß die Natur felbjt den Weg 
des Kanals vorgezeichnet zu haben fcheint. Es läuft nämlidy eine Niederung über einen 
großen Theil der Enge, Lepöre hält dafür, daß bis Ras⸗-el⸗Moyeh, etwa die Hälfte 
des Wegs, blos einige Damme zu führen fein würden. Da die Wüfte von beiden 
Seiten über die Niederung bervorragt, fo könnte die Schifffahrt ununterbrochen ſtatt⸗ 
finden und es ließe fich leicht eine größere Waſſertiefe erzielen, als bei einem von Suez 
nad Kairo führenden Kanale. Für die Speifung diefes Kanals ift der höhere Waſſer⸗ 
fpiegel des rothen Meeres außerordentlich günftig. Bei Fluth würde das Seewaffer in 
Menge eindringen und in den bittern Seen, die in Wafferrefervoirs umgewandelt wers 
ben müßten, Aufnahme finden. Die Reinerhaltung des Kanals von dem Flugfande 
ber Wuͤſte erforderte große Aufmerkfamkeit und veranlafte Koften, jedoch nicht in zu 
großem Mafftabe. Die größte Schwierigkeit wäre, wie ſchon oben bemerkt, die, am 
Mittelmeere einen guten Hafen zu finden. Das Problem ift noch viel fchwieriger zu 
löfen, wie zu den Zeiten der Alten, nicht deshalb, weil die jegigen Seefchiffe viel mehr 
Waſſer ziehen, wie die Fahrzeuge der Römer und Griechen oder die Galeeren des Mits 
telalters, fondern auch deshalb, weil die Verhältniffe der Küfte durch die fortwährens 
den Ablagerungen bes Nils immer ungünftiger ſich geftaltet haben. Lepoͤre und Prony 
glauben indefjen ein Mittel gefunden zu haben, wie man einen Hafen, der an ber 
Mündung des Kanals in das Mittelmeer zu gründen wäre, vom Sande befreien 
könnte. Sie fchlagen vor, die eigenthiimliche Art von Schleufen zu bauen, die von 
den Franzoſen chasses genannt werden. Diefe Schleufen dienen dazu, Waſſer in bes 
trächtlicher Menge zu fammeln und dann ploͤtzlich fortftrömen zu laffen, fo daß Sand 
und Schlamm von dem heftigen Strome mit fortgeriffen werden. Solche Schleufen 
find in vielen Häfen gebräuchlich und leiften vortreffliche Dienfte. Nad) Prony’s Meis 
nung würde jedoch das Waſſer des rothen Meeres allein nicht genligen, und man müßte 
aud) noch einen Kanal zum Nil führen, um während der Ueberſchwemmung eine beträchts 
lichere Waffermenge zur Reinigung des Hafens zu erhalten. 
(U, Die Landenge von Panama in Nr. 34,) 

Joſeph von d'Outrepont, geboren am 21. November 1775 zu Malmedy, 
wurde von den Eltern, die einer alten franzöfifchen Familie angehörten, in früher Zus 
gend nach Koblenz gefhidt, um dort die deutſche Sprache zu erlernen. Nachdem er in 
Mainz und Würzburg die Gymmnafialftudien gemacht hatte, entfchied er ſich für die 
Medizin und bezog 1796 die Hochfchule von Würzburg. Vollendet wurde feine Auss 
bildung in Halle, wo er bei Keil und Curt Sprengel, von beiden mit ihrer Freund: 
ſchaft beehrt, Gollegia nahm. Seine Doktordifjertotion; De perpetua materiei orga- 
nico-animalis vicissitudine, ganz in Reils Geifte gefchrieben, fand allgemeine Aners 
tennung und erfchien fpäter in deutfcher Ueberfegung in Reils Archiv für Phyſiologie. 
Er hatte ſich in diefer Zeit für das ausfchlieflihe Studium der Geburtshülfe entſchie⸗ 
ben und ging deshalb nah Wien, um den Unterricht des berühmten Böer zu genießen. 
Bon dort riefen ihn Familenereigniffe nach Salzburg, wo er fi 1799 als praftifcher 
Arzt niederließ. Er wirkte in verfhiedenen Stellungen als Militairarzt, als Irrenarzt 
mit Auszeihnung und machte ſich durch Einführung der Kuhpodenimpfung hoch ver» 
dient. In Salzburg begann zugleich feine Wirkſamkeit als Lehrer, da er eine Anftel: 
Lung als Profeſſor der Geburtshülfe bei dem Collegium medico -chirurgicum (fpäter 
landaͤrztliche Schule) erhielt. Als Salzburg in Gemäßheit des Vertrags von Ried an 
Defterreich zuruͤckgegeben wurde, folgte d’Dutsepont einem Rufe des Königs Maximi⸗ 
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lian nah Münden, von wo er, als Elias von Siebold eine Profeffur in Berlin ans 
nahm, nad) Würzburg überfiedelte. Am 14. November 1816 trat er fein Amt als 
Lehrer der Geburtshülfe an und verwaltete es treulich achtundzwanzig Jahre lang bis 
an feinen Tod. In diefer Stellung trug er nicht wenig dazu bei, den glänzenden Nas 
men Würzburgs zu begründen und zu erhalten. Auch noch im fpätern Alter ein heiterer 
Freund der Jugend, im Umgange höchft liebenswürdig, auf dem Katheder durch 
glänzenden Vortrag und flete Hinweifung auf die Praris ungemein lehrreich, erwarb 
er fich die Liebe der Studenten im reichften Maße. Die meiften Geburtshelfer, die 
gegenwärtig in Baiern fungiren, find aus feiner Schule hervorgegangen. Seine Bi: 
bliothek, feine Inftrumentenfammlung, fein anatomifch=pathologifches Kabinet ſtan— 
den Jedermann zur Benusung frei, und Dürftigen half er gern mit Elingender Unters 
ſtuͤtzung, unbeirrt, daß feine Bereitwilligkeit häufig mit Undankbarkeit belohnt wurde. 
Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit befchränkte fih auf Monographien, da er zu einem 
größeren wiffenfhaftlihen Werke nie Muße finden konnte. Er hat in diefen Monogra: 
phien die wichtigften Punkte feiner Wiffenfhaft beleuchtet und mehre ftreitige Fragen 
erledigt. 1832 erhielt er einen Ruf nad Göttingen, fchlug ihn aber aus, da Wuͤrz⸗ 
burg ihm durch langjährigen Aufenthalt zu lieb geworden war, um es verlaffen zu koͤn⸗ 
nen. Die legten Jahre feines Kebens wurden durch wiederholte Krankheitsfälle getruͤbt 
und dur eine Abnahme der Eörperlichen Kraft, die er vergebens durch Steigerung 
feiner geiftigen Thätigkeit zu verbeden fuchte. Gegen Anfang des Jahres 1845 fchien 
er erneuerte Kraft zu gewinnen, doch war es nur das legte Auffladern des erlöfchenden 
Lebenslichtes. In der Nacht des 8. Mai 1845 entriß ihn der Tod feinen zahlreichen 
Freunden. 

Ernft von Brunnow, der Sohn eines Edelmannes aus Kurland, der in ber 
fächfifhen Garde als Offizier diente, wurde in Dresden am 6. April 1796 geboren, 
Bon Körper ſchwaͤchlich und felbft verwachfen, mußte er allen Freuden der Jugend ent: 
fagen und früh ſich gewöhnen, in geiftigen Genüffen Erfag zu ſuchen. Im elterlichen 
Haufe für die Akademie vorbereitet, bezog er 1815 die Leipziger Hochſchule und mids 
mete fich vier Jahre lang der Rechtswiſſenſchaft. Die philoſophiſchen Vorträge Platz 
ners fanden in ihm einen aufmerkfamen Zuhörer. Es war feine Abficht, in den Staats: 
dienft zu treten, und er war darin bereits bis zum Affeffor an der königlichen Landes— 
regierung aufgeruͤckt, als feine ſchwaͤchliche Gefundheit ihn zwang, diefer Laufbahn für 
immer zu entfagen. Er ertrug diefes Schidfal mit heiterer Ergebung und fand in ber 
Poeſie Vergeffen. Sein erfter Roman war der „Troubadour“, eine von fleifigem 
Studium zeugende und mit Gefhmad durchgeführte Arbeit. Am befannteften wurde 
fein Name durch einen zweiten Roman „Ulrich von Hutten”, der zugleich den Beweis 
giebt, mit welcher Zheilnahme der unglüdlice Dichter dem Auffhwunge Deutfch: 
lands folgte. Eine Gedichtfammlung „Epos und Lyra“, 1832 zuerft erfchienen, er: 
lebte 1844 eine zweite Auflage und verdiente fie durch die vielen fchönen Poefien, die 
in ihr enthalten find. Die Form der Novelle zog ihn befonders an und er leiftete darin 
Vorzügliches durch feine „„Pfyche‘ und feine legte Arbeit: „Der Obrift von Carpezan.“ 
Es eriftirt von ihm noch eine Uebertragung des Organons von Hahnemann in das 
Franzoͤſiſche. Mit einem mäßigen Vermögen ausgeftattet wies er doch den Ertrag feis 
ner fhrifeftellerifchen Arbeiten regelmäßig Hülfsbedürftigen zu. Faft immer Eränklic, 
ftarb er am 4. Mai 1845 in’ Dresden. 


— — — —— ——⸗ — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Die beiden großen Landengen der Erde, II. Der Iſthmus von Pa: 
nama. Er ift die Längfte aller Landengen. Bon Zehuantepec, wo er an Nordamerika 
grenzt, bis zum Ende des Golfes von Darien, wo er fih an Suͤdamerika anſchließt, 
beträgt die Entfernung 575 (franzöfifhe) Stunden. Er flreift in gerader Richtung 
von Melt: Nord: Weft gen Oſt-Suͤd-Oſt. Im Allgemeinen ift er wenig ducchforfcht, 
doch kennt man die Punkte, wo er am fehmaliten ift und wo daher ein Kanal am leich« 
teften gegraben werden kann. Es find folgende fünf: 1. Der Iſthmus von Tehuante: 
pec mit zwei Flüffen, dem Guaſacualco und dem Chimalapa, von denen fich der eine 
in den atlantifhen Deean ergießt, der andere in das ftille Meer. Die Breite der Land: 
enge beträgt bier 53 Stunden. 2. Die Honduras: Bai, mit mehren Flüffen, die nahe 
am ftillen Meere entfpringen und in den atlantifchen Ocean fließen. Breite 50 Stuns 
den. 3. Der See von Nicaragua, von dem der ſchiffbate San Juan de Nicaragua 
in den atlantifhen Dcean fließt. 4. Der Iſthmus von Panama im engeren Sinne, 
der bei Panama eine Breite von blos 16 Stunden hat. 5. Der Golf von Darien an 
dem Punkte, wo der Atrato in den Dcean fällt. Die Höhe, die man bei dem Durch: 
fiechen des Iſthmus zu befiegen haben würde, iſt nicht ſehr beträchtlich. Der Iſthmus 
ift allerdings fehr gebirgig und befigt eine Menge jteiler Berge und unzählige Vulkane, 
die den Boden häufig erfchüttern. Durchforſcht man das Gebirge aber näher, fo findet 
man, daß daffelbe keineswegs ununterbrochen fortläuft, fondern Querthäler enthält, 
in denen ein Kanal fortgeführt werden könnte. Dies ift namentlich an den fünf 
bezeichneten Punkten der Fall. Der Gedanke, die Meere hier zu verbinden, entftand 
kurze Zeit nach der Entdedung Amerikas. Ganz zu Anfang glaubte man befanntlidy 
— auch Kolumbus war diefer Meinung — daß man nicht einen neuen Kontinent ent: 
dedt habe, fondern einen Theil von Afien, Provinzen, die zu dem fabelhaften Reiche 
Kathay gehörten. Die Entdedung des ftilen Meeres duch Balboa brady richtigeren 
Anfihten Bahn. Eine Durchfahrt fuchte man bis auf die jüngfte Zeit, zuerft im Suͤ⸗ 
den, dann im Norden. Genau zu ber Zeit, da Magellan die nach ihm benannte 
Meerenge entbedte, eroberte Kortez Mexiko. Der berühmte Eroberer forfchte nach 
nichts eifriger, als nach der Meerenge, von der er überzeugt war, daß fie irgendwo am 
Golfe von Meriko liegen müffe. Nach einer feiner Depefhen an Karl V. (vom 30, 
Dftober 1520) wußte Montezuma von einer folden nichts, gab ihm aber eine Karte, 
auf der die Mündung eines großen Fluffes, des Guafacualco verzeichnet war. Kortez 
fand bei näherer Unterfuhung, daß beide Meere hier nahe aneinander traten, und 
gründete in Tehuantepec eine große Niederlaffung. Die Verbindung zwifchen den Ge: 
waͤſſern dieffeits und jenfeit8 wurde bewerkftelligt, wenn auch in fehr roher Weiſe. Die 
Expedition von Hernando de Grijalva nach Kalifornien (1534) ging von Tehuantepee 
aus, und als Kortez felbft nad Chametla fchiffte, benugte er Fahrzeuge, zu denen das 
Material vom Guafacualco gekommen war. Die Entdedung der Durchfahrt, die ein 

Motiv feiner wie Grijalva's Reife war, erfolgte nicht. Gegen das Ende F ſechs zehnten 
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Jahrhunderts fing man an, die Durchfahrt ausschließlich im hohen Norden zu fuchen. 
In den erften Befuchern des Landes war weit früher die Idee entitanden, diefe Durch: 
fahrt, die ſich nirgends zeigen wollte, durch einen Kanal zu erfegen. Kortez trug im 
Sabre 1521 darauf an, 1551 nahm den Gedanken Lopez de Gomara auf, Verfaſſer 
einer Gefchichte von Indien. Die unter Philipp LH. begianende Despotie unterdrüdte 
den Aufſchwung des Volks und hatte aud) das Aufgeben des fühnen Plans zur Folge. 
Erſt gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, unter Karl VI., fprad man wie: 
der von einer Verbindung der beiden Meere, Alexander von Humboldt, dem die ſpa— 
nifhe Regierung mit unerhörter Freifinnigkeit zu allen Archiven Zutritt verfhaffte, 
fand mehre Pläne zu einem Kanal, fämmtlidy von Ausländern verfertigt, Engländern 
oder Franzofen. Er vermißte in allen den Hauptpunkt, naͤmlich eine Angabe über die 
Erhebung des Bodens. 1798 baute man auf dem Iſthmus von Zehuantepec eine 
Landftcafe von 35 Stunden Lange, die aber fo ſchlecht war und einen fo häufigen 
Wechſel der Transportmittel nöchig machte, daß der Handel fie wenig benupte. Die 
Berbindung mit Peru und Chile fand über den Iſthmus von Panama (im engeren 
Einne) flatt, von Panama quer über das Land nach Portobello. Europaͤiſche Waaren 
ließ man auch wohl in Chagres landen, fandte fie auf kleinen Schiffen bis Eruces und 
von dort auf Maulthieren nah Panama. Ein gebahnter Weg war hier nicht vorhan- 
ben. Eine dritte Verbindung, die regelmäßigfte von allen, fand von Acapulco über 
Meriko nad Veracruz ftatt. So ift es im Ganzen noch heute. Mach dem Unabhängige 
keitsktiege ift das Kanalprojekt mit großer Lebhaftigkeit aufgetaucht. Leider wirken auch 
bier wie bei dem Kanal von Suez die Eiferfüchteleien und Befüchtungen der Mächte 
dein großen Plane feindlich entgegen, nur daß bier Nordamerika die Macht iſt, derin 
Rivalität man fürchtet. Was bereits gefchehen ift, werden wir unten bei den einzelnen 
in Vorſchlag gefommenen Straßen mittheilen. 

Es ift außer aller Frage, daß der Welthandel einen zu eröffnenden Kanal durch die 
Landenge nur dann benugen kann, wenn derſelbe breit und tief genug ift, um großen 
Seeſchiffen die Durchfahrt zu geftatten. ine Chauffee, eine Eiſenbahn würde für die 
unmittelbare Umgeyend von großem Nugen fein, für den Welthandel niht. Die dop⸗ 
pelte Umladung, die dabei nöthig wäre, würde hinteichen, den Kaufmann abzufchreden. 
Einen Kanal würden die Seefahrer bei allen den Reifen benugen, bei demen fie 
gegenmärtig das Kap Horn zu umfegeln pflegen. Dies ift der Fall bei den Reifen, die 
von Europa, nah Peru und überhaupt nad der ganzen Wefttüfte von Amerika, fer: 
ner nad) gewifjen Breiten von Auftralien, nach Neufeeland, den Marquefas:, Geſell⸗ 
fhafts: und Sandwichsinſeln gemadyt werden. Die Reifen nach China und Japan 
würden, was die bloße Entfernung betrifft, nicht abgekürzt werden, umd felbft für Oſt⸗ 
indien, für die Sunda: Inſeln behielte man vielleicht den alten Weg bei. - China ift über 
Panama 230 Grade von ung entfernt, auf der andern Strafe, den Umweg um Afrika 
abgerechnet, 130. Mit dem Ummege um Afrika beträgt der Weg 6120 Stunden, 
über Panama 6770. Diefer Nachtheil der größeren Entfernung wird aber dur Bor: 
theile, die der Schiffer bei der Weftfahrt hat, mehr als aufgehoben. Er hat auf diefer 
Fahtt nicht blos die Paſſatwinde für fih, fondern au den Golfſtrom, und würde da= 
Dusch gegen. die andere Straße etwa vierzehn Tage gewinnen. Ferner ift in Anfchlag 
zu bringen, daß die Meere, die man auf diefer Reife berührt, während des größeren Iheils 
des Jahres fo gut ale gefahrlos find. Einen Beweis von diefer großen Sicherheit giebt 
die. Fahrt des Lootſen Francisco Maureli, der im Anfang dieſes Jahrhunderts in einer 
gewöhnlichen Schaluppe von Acapulco nad Manilla reifte, um die Nachticht von dem 
Bruche zwifhen Spanien und England zu überbringen. Die Rüdteife nach Europa 
könnte keinen Falls durch die Straße von Panama gefchehen, weil die Schiffe dann 
die Paffatwinde und den Golfftrom gegen ſich haben würden. Die größte Zeiterfpars 
niß würde man bei Reifen. mich der amerikanifhen Weftküfte gewinnen. So ift z. B. 
die Entfernung bes Nutka-Sundes von Europa, wenn man Kap Dorn umfegelt, auf 
6900 Stunden anzufhlagen und würde nad Eröffnung der Panama: Straße auf 
4100 Stunden herabſinken. Aehnlich ift die Zeiterſparniß, die bei Fahrten nach Peru 
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und Chile eintreten würde. Die Vortheile der Amerikaner wären ungemein größer, als 
jene der Europder. Mordamerita hat mit China und allen Uferländern des ftillen 
Meeres ausgebreitete Verbindungen und treibt den Fifhfang im größten Maßſtabe. 
Außerdem befigt es auf der Nordweftküfte das Dregongebiet, deffen Kolonifation wefent: 
lich gefördert werden müßte, wenn es nicht blos allein auf dem mühfamen Landwege 
über die Felfengebirge und die Wüften rechts vom Miffiffippi zugänglich wäre. Wegen 
der Nähe des Kanals müßten die Ameritaner über die Europder ein gewaltige Uebers 
gewicht befommen. Wenn man von Neuvork oder von Neuorleans nah Guayaquil, 
Lima oder Balparaifo reift, fo bildet die Straße über den Iſthmus beinahe eine gerade 
Linie. Don Neuyork oder von Bofton nad Kanton hat man um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung 6220 Stunden, Über den Iſthmus nicht mehr als 5800, Bon Bo: 
fton oder Neuyork beträgt die Entfernung nah dem Kolumbiafluffe im Oregon um 
das Kap Horn 7120 Stunden, über die Landenge weniger als die Hälfte, naͤmlich 3500, 
Fast man alle Vortheile der Kanalifirung zufammen, fo kann man nennen: raſche Ver: 
bindung Europa’s und Amerika’s mit den öftlihen Küften des neuen Kontinents, Er: 
leichterung und Abkürzung der Reife nach China für die Havanna und die Vereinigten 
Staaten, Kolonifation von Oregon und den Infeln des großen Oceans, Begünftigung 
bes Peolzbandeld und des Wallfiſchfangs. 

Man hat an jedem der fünf oben genannten Punkte Kanalbauten projeftirt. So 
viel über die Dertlichkeiten vorliegt, find diefelben folgende: 1. Iſthmus von Tehuan— 
tepec. Die meritanifhe Hochebene ſenkt fich hier beträchtlich tief und wird noch von 
einem Thale durchbrochen, in dem der Guafacualco fließt, ein breiter und tiefer Fluß. 
Der Hafen, den die Mündung des Stromes bildet, ift einer der beften, der fi am 
ganzen Golfe von Meriko findet. Der Plan, diefen Fluß mit dem ftillen Meer zu ber: 
binden, entftand 1771. In dieſem Sabre entdedite man in VBeracruz unter den Kano: 
zen der Feftung mehre, die auf den Philippinen, in Manilla, gegoffen waren. Da die 
Spanier bis 1767 weder das Kap Horn noch das Vorgebirge der guten Hoffnung zu 
umſegeln pflegten, um nad den Philippinen zu kommen, fondern ihren Verkehr mit 
jenen Inſeln über Acapulco führten, fo entitand die Frage, auf welhem Wege biefe 
ſchweren Gefhüge nach Beracruz gelangt fein fönnten. Man fand endlich in der Chror 
nit von Tehuantepec, daß die Kanonen über den Iſthmus gekommen waren. Man hatte 
fie den Chimalapa fo hoch als möglih aufwärts geſchifft und dann zu Lande bis an einen 
Punkt gefhafft, wo der Guafacualco bei hohem Wafferftande fhiffbar zu werden ans 
fängt. Die Aufmerkfamteit lenkte ſich jest auf den Jithbmus. Wenn fo fchmwere Laften 
darüber weggeihafft werden fonnten, fo mußte eine Verbindung beider Meere leicht 
berzuftellen fein. Der Vicekoͤnig Don Antonio Bucareli beauftragte zwei Ingenieure, 
Cramer und Cortal, mit der Unterfuhung ber Dertlichkeiten. Ihr Bericht lautete 
günftig, daß man einen Kanal ohne Schleufen und ohne geneigte Flächen anlegen könne. 
Die Strecke, die man dabei durchgraben müffe, fchästen fie auf 26 ſpaniſche Stunden, 
Eine zweite Unterfuchung ließ gegen das Ende des Jahrhunderts der Vicekönig Revillar 
gigedo anftellen. Es handelte fidy darum, einen Kanal für Kähne und große Pirogen 
von dem Rio dei Malpafto, einem Mebenfluffe des Guaſacualco, an den Chimalapa 
zu führen. Die Entfernung wurde auf 6'/, Stunde geſchaͤtzt. As der ſpaniſche Unab⸗ 
haͤngigkeitskrieg beendet war, faßten die ſpaniſchen Kortes auf den Antrag von Don 
Lucas Alaman (fpäter mexikaniſcher Minifter des Auswärtigen) den Belhluß, den 
Iſthmus von Tehuantepet durchgraben zu laffen. Der Aufitand der Niederlaffungen 
hinderte die Ausführung. Die legte Unterfuhung des Landes iſt die, welche der Ger 
nerat Don Juan DOrbegofo 1825 im Auftrage der merikanifhen Regierung ans 
ſtellte. Der Bericht diefes Ingenieurs lautet viel weniger günftig, als die früheren. 
Die Landenge hat von einem Meer zum andern eine Breite von 53 Stunden. Auf der 
Seite des atlantiihen Oceans bietet fi zur Vermittlung der Schifffahrt der Guaſa— 
cualco dar, deffen Barre einen Wafferftand von mindeitens 12 Fuß Tiefe hat. Es ift 
vorgefommen, daß eim fpanifches Linienſchiff, die Afta, in den Fluß eingelaufen ift, um 
gegen Stürme Schug zu finden, und man muß daraus ſchließen, daß er große Laftfchiffe 
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Eingang erhalten könnten. Zehn Stunden weit aufwärts ift der Fluß für Fahrzeuge 
aller Art fchiffbar und könnte bis zum Einfluffe des Soravia ohne große Mühe aus: 
reichend vertieft werden. Da er fehr viele Krümmungen hat, fo würde von Peña 
Blanca aus bis zum Soravia ein Kanal gegraben werden müffen; die Entfernung zwi: 
fchen beiden Punkten beträgt in gerader Linie 14 Stunden, der Boden ift günftig. 
Dberhalb des Soravia ift ein Kanal unumgänglih noͤthig. Die zu uͤberwindende 
Steigung ift nicht fo beträchtlich, daß die Kunſt des Ingenieurs fie nicht zu überwinden 
vermöcte. Die größte Schwierigkeit findet fi auf dem Abhange nad dem ftillen 
Meere zu, wo es an Waffer fehlt. Der Chimalapa ift felbft für Pirogen ausſchließlich 
während der Regenzeit fhiffbar und trodnet im Sommer ganz aus. Die Lofalitäten 
find fo befhaffen, daß man das nöthige Waffer aus dem Guafacualco felbft nehmen 
müßte. In Folge der Lage beider Flüffe ift dies möglih. Bon ihren Quellen an fließen 
Chimalapa und Guafacualco, fieben Stunden von einander entfernt, parallel in der 
Richtung von Oft nah Weit; fpäter trennen fie fi und fließen, der Chimalapa von 
San Miguel an füdlih, der Guafacualco von Santa Maria an nördlih. Santa Ma- 
tia und San Miguel haben dafjelbe Niveau. Zoͤge man daher etwas oberhalb Santa 
Maria vom Guafacualco einen Kanal nad) San Miguel, fo müßten ſich die Gewaͤſſer 
des erften Fluffes in den Chimalapa ergießen. Wie das Terrain zu diefem Zwede ge: 
eignet wäre, ift nicht befannt. Orbegoſo begnügt fidy mit der Bemerkung , daf das 
Unternehmen ein problematifches und riefenhaftes ift. Am ftilen Meere fehlt ein guter 
Hafen. Tehuantepec verdient kaum den Namen einer Rhede und wird feit dem Ende 
des fechszehnten Jahrhunderts wenig beſucht. Das Meer zieht fi immer weiter von 
der Küfte zuruͤck, der Ankergrund verfchlechtert fi) und der Sand, den der Chimalapa 
mif fi führt, fest zahlreiche Sandbänte ab. Gegenwärtig können Fahrzeuge, die 
größer als Goeletten find, in Tehuantepec nicht ankern. 

2. Der Iſthmus von Honduras. Die fleile Bergkette, die fi rings um die Bai 
zieht, ſenkt ſich im Süden derfelben und läßt dem Golfo Dulce Raum, einer inneren 
Bai, die fich weit in das Land hineinzieht. Won dem äußerften Ende des Golfo Dulce 
bis zum ftillen Meer beträgt die Entfernung noch 25 Stunden. Dort ergieft fich der 
Polochico, der in der Richtung des ftillen Meeres kommt und weit aufwärts für Dampf: 
ſchiffe fahrbar iſt. Ungluͤcklicher Weife erheben ſich hinter ihm fteile Gebirge, die einen 
Kanal auf keine Weife zulaffen. Etwas weiter füdöfllich liegt da8 Querthal von Co: 
mapagua, das die Gebirge durchfchneidet und von einem Meere bis zum andern reicht, 
auf beiden Seiten mit Flüffen. Nah dem atlantifhen Ocean ſtroͤmt der Jagua, 
nah dem ftillen Meer der Sirano, aud San Miguel genannt; beide find fchiffbar. 
Aber bis wie weit aufwärts find fie e8, mie viele Monate im Jahr, und wie liehe ſich 
ein Kanal von dem einen zum andern führen? Das Alles wiffen wir nicht, da Don Juan 
Galindo, der diefes Thal vor acht bis neun Jahren. unterfuchte, ſich nicht gemüßigt 
gefunden hat, von diefen wichtigften Punkten Nachricht zu geben. Man bat no 
andere Richtungen vorgefchlagen. Unter den Zufläffen des atlantifhen Oceans ift 
einer der beträchtlichften der Motagua, der in einem kleinen See, wenige Stunden 
vom flillen Meer entfernt, entfpringt. Dennoch ift er nicht zu benugen, da ber See, 
der ihn fpeift, in einer fehr beträchtlichen Höhe liegt. Die Provinz Quefaltenango, die 
er durchſtroͤmt, liefert alle" Produkte der europdifchen gemäßigten Zone, was unter dem 
15. Grad nördlicher Breite eine bedeutende Höhe vorausfegt. Die fpanifchen Schrift: 
fteller, unter andern Juarros, nennen das Klima fogar kalt. Nimmt man die Höhe 
bes Bodens, d. h. der Hochebene, nicht der Bergfpigen, auch nur zu 6000 Fuß an, 
fo verſchwindet jede Möglichkeit, einen Kanal zu ziehen. Die andern Fluͤſſe, deren 
Benugung man vorgefchlagen bat, der Ulua, der Gamaluzon u. f. w. unterliegen den: 
felben Einwendungen, da fie alle viel zu body fließen. 

3. Der Jfthmus von Nicaragua. Dies ift einer der Punkte, die man für bie 
geeignetften hält und die deshalb am häufigften in Vorfchlag gebradht werden. Won 
Ufer zu Ufer gemeffen beläuft ſich die Entfernung beider Meere auf ungefähr 62 Stun: 
den, wird aber bush) Seen und Flüffe um ein Bedeutendes vermindert, Nach der 
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europdifchen Seite hin liegt der See Nicaragua, der fich durch den mächtigen San 
Juan in den atlantifhen Dcean ergießt. Weiterhin folgt der See von Leon oder Ma: 
nagua, der mit dem Nicaragua dur den Fluß Tipitapa in Verbindung fteht. 
Diefer See ift von dem ftillen Meer blos einige Stunden entfernt. Das legtere Meer 
tritt felbft durch zwei Buchten, Papagapo und Nicopa, tief in das Land ein. Der 
San Juan de Nicaragua wird das ganze Jahr von Pirogen befahren, die 3 bis 4 
Buß tief im Waſſer geben, befist aber faft überall eine weit größere Tiefe. Wenn man 
an drei bis vier Stromfchnellen die nöthigen Arbeiten vornaͤhme, fo könnten Schiffe 
mit einem Ziefgange von 101/, bis 12 Fuß jeder Zeit von dem Meere nad) dem See 
fahren. Die Waffermenge des Fluffes ift fo beträchtlich, daß man felbft noch vortheils 
baftere Refultate erzielen könnte. Die Barre an der Mündung hat 10'/, Zus Waf: 
ferfland und an einer Stelle, wie Robinfon behauptet, 22 Fuß. Nach der Erzählung 
ber Eingeborenen wären in früheren Zeiten die größten Seefchiffe unbedenklich bis in 
den See von Nicaragua gefahren. Dies foll bis zu den Zeiten der Bufaniere 
häufig gefcheben fein. Damals, heißt es, fuchten fidy die Bermohner der benachbarten 
fpanifhen Städte gegen diefe wilden Räuber dadurch zu [hügen, daß fie die Mündung 
des San Juan durch das Einfenken von Schiffen, mit Steinen beladenen Flößen und 
großen Körpern aller Art fperrten. Die abwärts treibenden Baumflämme vermehrten 
diefes Dindernif, fo daß das Abfliefen des Waffers zulegt gehindert und der Fluß ge: 
zwungen wurde, ſich einen andern Ausweg in das Meer zu fuhen. So entftand 
der Rio Colorado, der gegenwärtig ber Hauptzweig des Fluffes iſt. Ließe fich diefer 
Ausweg verfperten, woran faum zu zweifeln ift, fo erbielte der San Juan die alte 
Tiefe wieder. Der See von Nicaragua, der die Wafferftraße nady der Richtung des 
ftillen Meeres fortfegt, ift 38 Stunden lang, 16 breit und hat fat überall eine Tiefe 
von 75 Fuß. Erift heftigen Stürmen unterworfen. Der Fluß Zipitapa, feine Ver: 
bindung mit dem See von Leon, hat eine Länge von 16 Stunden. Der See von Leon 
bat in feiner größten Ausdehnung einen Durchmeſſer von 35 Stunden und einen lim: 
Ereis von 38, Dom atlantifhen Dcean bis zum Ende des Sees von Leon hat man 
einen Weg von etwa 75 Stunden zurüdzulegen. Die Verbindung beider Meere kann 
auf verfchiedene Weife bemerkftelligt werden, einmal vom See Xeon aus, von wo man 
entweder auf einen der beiden Häfen Realejo oder Taramindo (fo nennt ihn Leon Les 
conte, der Name fehlt auf den gewöhnlichen Karten), oder auf den Fluß Toſta einen 
Kanal führt. Nähme man den Ser von Leon zum Ausgangspuntte, fo hätte man einige 
Arbeiten am Zipitapa vorzunehmen, um ihn für Seefchiffe zu jeder Jahreszeit zugäng: 
lich zu machen. Andere Richtungen führen von der Oftküfte des Sees von Nicaragua 
nach dem Hafen von San Juan des Südens im Papagaiengolf und von der Suͤdkuͤſte 
deffelben Sees nach der Bai von Nicoya. Man mag irgend welche diefer Richtungen 
wählen, fo hat man immer die Wafferfcheide zu durchbrechen, die die Seen von Ni: 
caragua und Leon von dem fillen Meere trennt. Keine Gegend ber Welt hat fo viele 
Vulkane, als diefer Theil Amerika's vom 11. bis zum 13. Grade nördlicher Breite. 
In der Umgegend des Sees von Nicaragua bilden diefe Vulkane eine zufammenhän: 
gende Kette, fondern vereinzelte Gruppen oder Spigen, zwiſchen denen ſich Thäler 
und Einfenkungen befinden. Die fhmale Erdzunge, die den See von Nicaragua vom 
ſtillen Meere trennt, ift ebenfalld mit Vulkanen befegt, befißt jedoch wenig Erhebung. 
Nach den Berichten des berühmten Seefahrers Dampier iſt der Boden an den drei 
Straßen vom See Leon nady Realejo, vom Nicaragua nad der Papagaienbai und 
nach der Bucht von Nicoya eben und befteht aus Savannen. Dampier ſchloß aber 
blos nach dem Augenfhein, fo daß man fi auf feine Behauptung nicht verlaffen 
kann, Wichtig ift der Umftand, daß er auf dem Wege von Leon nach Realejo viele 
Mangelbäume ſah, die blos in einem niedrigen u. feuchten Boden wachfen. Leider fagt 
er nicht, ob er die Bäume auf dem ganzen Wege fah. Am Ende des legten Jabrhunderts 
fand ein Nivellement ftatt. Der Ingenieur Don Manuel Galiftro, der die Arbeis 
ten leitete, beſtimmte die Entfernung der Papagaienbai vom atlantifhen Meere 3u 89,730 
Fuß, die hoͤchſte Erhebung des Bodens zu 260 Fuß über den Ocean, 135 über den 
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Ser von Nicaragua, fo daß biefer 125 Fuß über dem Ocean läge. Nach biefem Be: 
richt fände das Graben eines Kanals, der das Niveau des Sees haben würde, ernft: 
lihe Schwierigkeiten blos auf einer Strede von 28,000 Fuß, die ganz dem Gebiet 
des Sees angebört. Die Erhebung des Bodens Über den Ser beträgt dort mindeftens 
49 Fuß und in einer Länge von 8400 Fuß 123, in einer andern von 1620 Fuß fogar 
156 Fuß. Der Kanal erfordert mithin ein Souterrain, denn ein Einfchnitt von 156 
und ſelbſt von 123 ift unausführbar. 60 Fuß ift die Grenze, die man gewoͤhnlich nicht 
überfchreitet. Das Refultat der Arbeiten Galiſtro's wurde erft nach der Unabhängig: 
Eeitderflärung von Guatimala veröffentlicht, und Bailey, ein engliſcher Offizier der 
Marine, von der Regierung von Gentral:Amerifa beauftragt, neue Nachforfchungen 
anzuftellen, da die Angaben des alten Berichts nicht in allen Punkten genau zu fein 
fchienen. Bailey wählte einen andern Traft, Er ging von einem Punkte des Fluſſes 
San Juan des Südens aus, der eine halbe Stunde vom ftillen Meere entfernt liegt, 
bis wohin Seefchiffe fahren können. Er fand zwifchen dem Ocean und dem See nicht 
mebr ala 56,850 Fuß Entfernung. Der hoͤchſte Punkt des Bodens, in einer Entfer 
nung von 17,000 Fuß vom füdlihen San Juan, liegt 563 Fuß über dem Meere. Der 
See liegt 87 Zub body, folglich 476 Fuß niedriger, als diefer höchite Punkt. Nach 
feinen Angaben entwarf Horace Allen, Ingenieur im Dienfte der Vereinigten Staa: 
ten, einen Plan zu einem Kanal, Nach diefem Plan fteigt der Kanal vom See aus 
durch Vermittlung von ſechs bis fieben Schleufen 68 Fuß hoch und hat nun den Punkt 
erreicht, wo die Wafferfcheide durch Einſchnitte und einen Zunnel zu überwinden ift. 
Bon dort an finft er durch Vermittlung neuer Schleufen 58 Fuß tief zum ftillen Meer 
herab. Die Strede, wo Einfhnitte und ein Tunnel zu machen find, bietet die einzigen 
wahren Schwierigkeiten dar. Muß der Kanal aus dem See felbft gefpeift werden, wie 
kaum anders möglich ift, fo hat man die Wafferfcheide auf einem Punkte aufzufuchen, 
wo ein Souterrain von mehr denn 16,000 Fuß Länge nöthig wäre. Allerdings find 
foihe Eouterrains nicht beifpiellos. So hat der Kanal von St. Quentin eins von 
16,800 Fuß Ränge, die englifhen Kanäle mehre von 12,000, der Cheſapeake in Ohio 
von 19,000, Hier werden aber, weil Seefchiffe durchfahren follen, die Dimenfionen 
weit größer zu nehmen fein. Die Höhe wie die Breite müßte doppelt fo groß fein, mie 
bei den europäifchen Kanälen. Und die Erdbeben? Der Iſthmus bat viele Vulkane, 
wie bereit erwahnt wurde, und Erdbeben find in mandyen Gegenden beffelben, nas 
mentlih in Guatimala, nicht felten. Man follte faft meinen, daß diefes Walten der 
furchtbarſten Narurkraft jeden Bau von Tunnels unmöglich machen müßte. Ueber die 
andern außer den eben bezeichneten Richtungen fehlen die technifchen Nachweiſe. In 
einem 1833 in Bofton erſchienenen Werke über Merito und Guatimala wird behaup: 
tet, daß die Bodenerhebung zwifchen dem Ser von Leon und dem ftillen Meere nicht 
mehr als AB Fuß betrage, fo daß man eines Souterrains enthoben fein würde, da ein 
Einfgnitt von 48 Fuß Tiefe zu den alltäglichen Dingen gehört. Nach derfeiben Quelle 
ift der See von dem Fluſſe Toſta nicht weiter als 4°/, Stunden entfernt und die Schiff: 
fahrt von dort in das ſtille Meer leicht berzuftellen. Diefe Angaben find indefjen nicht 
beglaubigt *). Es ift noch ein Letztes zu erörtern, die Frage, ob man im ftillen Meer 
einen geeigneten Hafen treffen würde, Der Hafen an der Mündung des füdlichen San 
Juan wird fehr verfchieden gefchildert. Die Einen nennen ihn eine offene Rhede, die 
Andern einen vortrefflihen Ankerplatz. Bailey und Stephens, die juͤngſten Befucher des 
Landes, loben ihn als ſicher und tief, Er iſt von fteilen Felfen umgeben, an benen bie 
Schiffe ficher ankern können, bat aber einen fo geringen Umfang, daß zwanzig Ser: 
fhiffe ihn ganz ausfüllen. Auch können bei Nordwinden, die in diefen Breiten mit 


*) Der Wiverfpruch in ben verfchiedenen Angaben über Dertlichfeiten, namentlich Entfer: 
uungen bes Jithmus, ift oft ſehr bedeutend. So wird z. B. die Entfernung bes Sees von Leon 
von Realejo angegeben von: 

Dampier zu 8 Stunden 
Leon Leconte 312 = 
Stephens und Baily » 24 : 
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großer Heftigkeit zu mwehen pflegen, Schiffe nicht einlaufen. Das legte Hinderniß ließe 
fi) durch Dampffchleppfchiffe überwinden. Im der Bucht von Nicoya befindet ſich 
ebenfalls ein guter Hafen an der Mündung eines Fluffes, in dem die Schiffe ziemlich 
weit aufwärts ſegeln können. Die größte Nüdficht verdient der Hafen von Realejo. 
Der glaubwürdige Juarros entwirft von ihm die vortheilhaftefte Schilderung. „Es 
giebt in der ganzen fpanifchen Monarchie’ fagt er, „keinen befferen Hafen, und die 
bekannte Welt zählt wenige, die vor ihm den Vorzug verdienten. Er ift groß genug, 
um taufend Schiffen Zugang zu verfchaffen, der Ankergrund ift überall gut und die 
größten Fahrzeuge können ſich ohne alle Gefahr dem Ufer gang nähern. Das Einlaufen 
wie das Auslaufen ift gleich leicht, und nirgends findet man einen ſolchen Ueberfluß an 
Baumaterialien.’ 

4. Der Iſthmus von Panama im engeren Sinne. Man hat diefe Gegend lange 
auffallend vernachlaͤſſigt. Daß die Seemänner Dampier und Mafer hier länger weil: 
ten, ohne an ein Nivellement zu denken, ift zu entfchuldigen, völlig unbegreiflich bleibt 
aber, daß. Männer wie La Condamine und Bourguer, die mit den fpanifchen Aftıono: 
men Don Jorge Juan und Ulloa drei Monate auf dem Iſthmus zubrachten, nie Bas 
rometermefjungen vornahmen. Der allgemeine Charakter des Landes, das Panama 
umgiebt und ſich von dort nad dem andern Meere ausdehnt, ift der einer ebeneh 
Flaͤche, auf der fich eine Menge ifolirter Berge und Berggruppen erheben, von bewal⸗ 
deten Thälern oder offenen Savannen unterbrohen. Die Berggipfel haben felten mehr 
als 300—450 Fuß Höhe. Zwiſchen Chagres auf der einen und der Chorrera:Bat 
auf der andern Seite werden fie noch feltener und ifolirter; wären nicht ein Paar Er: 
höhungen da, fo hielte man das Land für völlig flach. Flüffe giebt e8 viele. Die auf 
der Seite des atlantifchen Meeres vereinigen fih) vom Süden und vom Norden ber, 
um den Rio Chagres zu bilden, der in den Hafen defjelben Namens mündet, unb 
in dem untern Theile feines Laufes, fo weit die Fluth eintritt, und namentlich bis 
zum Einfluffe des Trinidad eine Waffertiefe von 17—20 Fuß hat. Sein Lauf bildet 
einen Halbkreis, deſſen Schne im Norden liegt. Er ftrömt zuerft ſuͤdoͤſtlich und wen: 
bet fih dann unmerflih, um nordmeftlich zu fließen und den Ocean zu erreihen. Er 
iſt für große Pirogen ſchiffbar bis Eruces, das 21 Stunden vom atlantifhen Ocean 
(die Kruͤmmungen des Fluſſes mitgerechnet) Liegt, auf ?/, der Entfernung bis zum 
flilten Meer. Der Hauptzufluß des Rio Chagres, der Rio Trinidad, fällt fünf Stun: 
den weit von feiner Mündung in ihn, fommt vom Süden und führt ihm viel Waffer 
zu; aud der Trinidad ift weit aufwärts fhiffbar. Die Meife über den Iſthmus ges 
ſchieht feit langer Zeit auf Pirogen, die bis Cruces fahren, dann mittelft Maulthieren, 
auf denen Menfhen und MWaaren die 5— 6 Stunden von Gruces nah Panama zu: 
ruͤcklegen Auf der Seite des ftillen Meeres find die Flüffe an Zahl geringer und ſtroͤ— 
men mehr ifolirt. Einer von ihnen, der Gaimito, der in die Bai von Chorrera fällt, 
entfpringt nahe am Trinidad. in zweiter ift der Rio Grande, der in die Bai von 
Panama fällt. Die Straße Über diefen Iſthmus wurde von Anfang an ſtark benugt. 
Franz Pizarro ließ hier einen gepflafterten Weg bauen, von dem Leon Leconte noch die 
Spuren ſah. Der Hafen auf der europäifhen Seite war Portobello, 1502 von Kos 
lumbus entdedt, der auf der entgegengefesten Panama, beide ſtark befeftigt. Zwiſchen 
beiden gab es eine fchlechte Straße, aber feine nur irgend regelmäßige Poftverbindung. 
Am achtzehnten Jahrhundert hörte der Staat auf, den Iſthmus zur Beförderung zu 
benugen, vielleicht weil man im Gefühl des eigenen Verfalls die Blicke der andern 
Völker von diefer wichtigen Straße ablenken wollte. Die Uferländer des flillen Meeres 
verfchifften ihre Waaren von Guayaquil nah Acapulco und ließen fie von da die zmeis 
hundert Stunden nach Veracruz auf Maulthieren zurüdiegen. Kaum hatte Bolivar 
durch die Schlacht von Ayacucho die Unabhängigkeit Suͤdamerika's geſichert, als er 
feine Aufmerkſamkeit auf den Iſthmus von Panama richtete, der zu dem Gebiete feiner 
Präfidentichaft gehörte. Ein englifher Ingenieur, Lloyd, erhielt von ihm im Mor 
vember 1827 den Auftrag, einen Plan des Iſthmus zu entwerfen und die Linie zu bes 
zeichnen, auf der ſich eine Verbindung der beiden Meere am leichteften durchführen laſſe. 
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Lloyd kam im März 1828 in Panama an und verband ſich mit dem Kapitain Fal: 
mark, einem fchwedifchen Ingenieur in columbifhern Dienft. Beide befchloffen, ihre 
Forfhungen zunaͤchſt auf die alte Straße zwifchen Panama und Portobello zu richten, 
reiften vom ftillem Meer bis zum Chagres und fchifften den Fluß bis zum atlantifhen 
Dcean abwärts. Auf diefe Weife machten fie einen Weg von ungefähr 38 Stunden, 
während die Entfernung in gerader Linie blos 16 Stunden beträgt. Ihr Bericht ift 
in dem Sahrgange 1830 der Verhandlungen der Eönialihen Gefelfhaft von London 
erfchienen. Den höchiten Punkt zwifchen dem Chagres und der Stadt Panama fanden 
fie in Maria Henrique, das 41/, Stunde von Panama und nicht ganz 4 Stunden vom 
Fluſſe entfernt liegt. Die Höhe ergab ſich nach ihren Meffungen zu 589 Fuß über dem 
ftilten Meer und zu 592 über dem atlantifhen Ocean, fo daß der legtere nicht mehr 
als 3 Fuß tiefer liegen würde, als das erftere. Weber die Möglicykeit, die erforderliche 
Waſſermenge auf diefen Punkt zu fhaffen, fagt Lloyd nichts. Aus feinem Bericht geht 
augenfcheinlich hervor, daß er noch nähere Studien machen wollte. In der That ver: 
wandte er auf feine Arbeiten eine zu kurze Zeit, denn von feinen zwei Reifen dauerte 
die erfte vom 5. Mai bis zum 20. Juni, die andere vom 7. Februar bis zu Ende April. 
Die legte wurde raſcher abgebrochen, als urfprüngliche Abficht war, da das Klima 
feinen ſchaͤdlichen Einfluß zu äußern begann. Nimmt man an, daß die nöthige Waſ— 
fermaffe nad) Maria Henrique gefhafft werden kann, fo find die andern zu überwin: 
denden Schwierigkeiten feine ungewöhnlichen. Der Fall nad) dem jtillen Meere beträgt 
589 Fuß, nad dem atlantifhen Dcean 592, im Ganzen 1181 Fuß, d. h. etwas 
mehr als 2/3 des Falles, den man beim Kanal von Burgund überwinden mußte, und 
viel weniger als die Hälfte desjenigen, der beim Chefapeake:Kanal vorfommt. Aus 
Lloyds Berichte felbft fcheint man fchließen zu müffen, daß er wußte, es gebe vortheil: 
haftere Richtungen, als die über Maria Henrique. Wenigftens fchlägt er für eine zu 
errichtende Eifenbahn nicht Maria Denrique vor, fondern zwei andere Trakte, die von 
der geraden Richtung wenig abweichen. Beide follen auf der Seite des atlantifchen 
Dceans nicht im Hafen von Chagres münden, fondern am Zufammenfluffe des Rio 
Chagres und des Rio Trinidad, bis wohin große Seefchiffe fahren können. Für einen 
zu bauenden Kanal bezeichnet er als die wahrſcheinlich befte Richtung den Lauf 
des Trinidad, von dem man zu einem der Slüffe bauen müßte, die in das flille Meer 
ſtroͤmen. An einen Kanal für Seefchiffe dachte er dabei nicht. Mach den Arbeiten von 
Lloyd und Kalmark vergingen zehn Jahre, che man an eine neue Unterfuhung dadte. 
Die Zeit verftrich in unnügen Verſuchen, eine Geſellſchaft zu gründen, deren finanzielle 
Mittel ausreichten, einen Kanal zu bauen. Endlich trat eine neue Gefellfchaft zufam: 
men (die compagnie franco-grenadine), deren Chefs, die Gebrüder Salomon, von 
dem Ingenieur Morelein neues Nivellement aufnehmen liefen. Morel berichtet im 
Mefentlihen Folgendes: Der Bernardino, einer der Zuflüffe des Rio Caimito, ent: 
fieht aus der Vereinigung von zwei Baͤchen, von denen der eine den Namen Bernar: 
dino behält, der andere Vequas genannt wird. Den Kanal kann man fo führen, daf 
man den einen oder den andern diefer Zweige aufſucht. Der Boden in dem Winkel 
zwifchen dem Rio Chagres und dem Rio Zrinidad ift fumpfig; man findet in ihm 
fiehende Gewäfjer, wahre Seen, von denen der eine, Vino Zinto genannt, einen 
Durchmeſſer von mehr als einer Stunde hat. Der erfte Plan Morels war der, den 
Dino Tinto zu durchſchneiden, um von da zu den Quellen des Vequas zu gelangen, 
von dort wollte er ſich eine Strede lang feitwärts vom Bernardino halten und durch 
andere Sümpfe zum Rio Farfan (oder Falfan) wenden, der in den Rio Grande, 
einen Zufluß der Bai von Panama, mündet. Ein anderer Trakt, den Morel neuer: 
dings vorgefhlagen hat, geht von dem Zufammenfluffe des Trinidad und des Chagres 
aus und läßt den See Vino Zinto zur Rechten, um einen andern nody nicht benann⸗ 
ten See zu durdfchneiden. Von dort geht er längs des Lyrio, eines andern Neben: 
flufjes des Caño Quebrado, der felbft in den Chagres fällt, in gerader Linie zu den 
Quellen des Bernardino, dem er bis etwa A!/, Stunde von der ChorrerasBai folgt. 
Bon dort wendet er fi links, um die Cabra-Huͤgel zu umgehen und behält diefe 
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Richtung bis zum Rio Farfan und Rio Grande. Auf dem einen wie auf dem andern 
biefer Trakte ift der Kanal fehr kurz, und die zu überwindende Höhe ftellt fi unerwartet 
niedrig. Morel fand zwifchen dem Vino Tinto und dem Mquas die Erhöhung blos 34 
Fuß über den Wafferfpiegel des ftillen Meeres. Vom Zufammenfluffe des Trinidad u. 
Chagres bis zum Bernardino find 34 Fuß zu überwinden. Da Durchſtiche von 45 
bis 48 Fuß Höbe leicht zu machen find und man felbft bis zu 60 Fuß geben kann, fo 
könnte man, wenn man fich ganz innerhalb der gewöhnlichen Grenzen bielte, einen 
Kanal graben mit einer Waffertiefe von 21 Fuß, fo daß die Speifung felbit zur Zeit 
der Ebbe von den beiden Meeren aus gefchehen koͤnnte. Bei dem fumpfigen Boden, 
der bier vorhanden ift, würde es auch leicht fein, das Waffer vom Lande aus herbei: 
zufhaffen. Ein großes Wafferguantum brauchte man dazu nicht, da der hauptfäch: 
lihe Grund des bedeutenden Waſſergebrauchs bei Kanälen, das Durchſickern, bei der 
Beichaffenheit des Bodens wegfällt. Die Lange des Kanals beträgt bei dem letztbe— 
fchriebenen Trakte neunzebn Poftftunden und zieht man die fchiffbare Strede im Bert 
des Chagres ab, 131/, Stunde, wovon 7 auf den Abhana nad) dem Südmeere zu, 
61/, auf den dieffeitigen kommen. Sind die Angaben des Ingenieurs Morel ganz ge: 
gründet, fo würde der Kanal von Panama eine der fürzeften kuͤnſtlichen Wafferftraßen 
der Welt fein. Er würde noch merfwürdiger durch die gänzliche Abweſenheit von 
Schleufen, denn er braucht keine, ausgenommen am Anfange und am Ende je eine, 
um den Einfluß von Fluth und Ebbe zu verhindern und den Waſſerſtand im Kanal 
ftets auf gleichem Niveau zu erhalten. Sollte ſich Morel bei Beſtimmung der zu über: 
windenden größten Höhe auch um 30, ja um 60 Fuß getäufht haben, fo würde der 
Kanal immer noch leicht ausführbar fein. Es fragt ſich noch, ob e8 bei Panama und 
Chagres einen guten Hafen giebt, wo die den Kanal befuhenden Schiffe Schug finden 
würden. Der Hafen Chagres wird von dem Fluffe deffelben Namens gebildet. Nach 
dem franzöfifhen Kapitain Garnier findet man an der Barre eine Waffertiefe von 131/, 
Fuß, und unter günftigen Umftänden kann ein Schiff von 12 Fuß Waffertiefe ein: 
laufen. Wenn ftarker Wind weht, ift die Barre faft nicht zu pafficen. Die Schiffe 
begeben fich in einem folchen Falle nach ber Limonienbai, die anderthalb Stunden öft: 
lic) von Chagres liegt. Unter dem Sande der Barre lagert ein weicher Kalkſtein, der 
fi in der Mitte erhebt und den Fluß in zwei Kanäle theilt. Die Barre ließe ſich durch 
Sprengungen vertiefen, was ſich auch vermeiden ließe, wenn man die Mündung des 
Chagres mit der Limonienbai vertaufchte. Dort Eönnen ſelbſt Linienfchiffe antern, und 
der Chagres wird von der Bai blos durch eine fandige Landenge getrennt, die leicht durch— 
ftohen werden könnte. Cinmal im Chagres, finden die Schiffe unter dem Fort Sans 
Lorenzo einen Antergrund von 17 — 22 Fuß Ziefe, die nach dem Bericht des Kapi: 
tains Garnier bis zum Einfluffe des Trinidad diefelbe bleibt. Auf der Seite des at: 
lantifhen Meeres wären die Verhältniffe daher in jeder Beziehung günftig. Am flilfen 
Meere wäre der naturlichfte Hafen jener von Panama, der aber kaum eine Rhede ge: 
nannt werden kann, fondern vielmehr ein Golf ift. An keinem Punkte können Schiffe 
dem Lande nahen. Der Strand verläuft allmälig in das Meer und erſt 6000 Fuß 
vom Lande entfernt, findet man eine Waffertiefe von 18 Fuß. Die Schiffe ankern, 
um gegen Stürme Schug zu finden, unter einer Gruppe von drei Infeln, die eine 
Stunde weit von der Stadt, der Mündung des Rio Grande gegenüber, liegen. Bon 
dort werden die Ladungen in Pirogen zur Stadt geführt. Der Rio Grande, durd) den 
der Kanal in das flille Meec münden müßte, hat an feiner Barre fehr wenig Waffer, 
bei Ebbe nicht mehr als 3 bis 6 Fuß. Ein Ankerplap, wie ihn ein transatlantifches 
Packetboot braucht, finder ſich erit in einer gewiffen Entfernung vom Meere, Der 
Meeresboden befteht jedod; aus einem weichen Kalkitein, der ſich wegfchaffen ließe. 
Bermitteift hydraulifcher Arbeiten, die freilicy einen großen Umfang befommen müf: 
ten, könnte man zwifchen den Inſeln, an denen .die Schiffe jest anfern, und der Fluß: 
mündung einen guten Hafen austiefen. Jedenfalls würden die Arbeiten, um an bei: 
den Meeren Häfen zu gewinnen, mehr koſten als der Kanal felbft. 

5. Der Iſthmus von Darien, Die Landenge wird auf dem dieffeitigen Ufer von 
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dem Bolfe von Darien begrenzt. Auf der füdlichen Seite diefes Buſens fteigen die 
Anden außerordentlich fteil big über die Uferanhöhe empor, weiterhin fenken fie fich plößs 
ih und laffen Raum für ein Querthal, das von Meer zu Meer geht. Ein fhöner 
Strom, ber Rio Atrato, der genau von Süd nad) Mord fließt und ſich in den Golf 
von Darien ergieft, dabei auch eine große Strede ſchiffbar ift, geht fehr nahe bei an: 
dern Flüffen vorbei, die fi in das ftille Meer ergießen. Einer feiner Zuflüffe, der 
Maipipi, der für Kanoe's ſchiffbar ift, nähert fi bis auf geringe Entfernung dem 
Hafen Cupica, der zwifchen Kap Corrientes und Kap San Miguel am ftillen Meere 
liegt. Won Eupica bis zu dem Punkte, wo der Naipipi fhiffbar wird, find blos fünf 
bis fehs Stunden, und diefer Zwifchenraum foll ganz eben fein, wie Alerander 
von Humboldt nad Hörenfagen erzählt. Gegen das Ende des vorigen Jahrhun: 
dertö lagen der fpanifhen Regierung Entwürfe vor, an dieſer Stelle einen Kanal zu 
graben. Humboldt, der nit an Ort und Stelle war, hörte fogar erzählen, daß der 
Pfarrer von Novita die Verbindung beider Meere wieder hergeftellt habe, und daß mit 
Kakao beladene Kanoe’s von einem Meere in das andere gefahren feirn. Ganz anders 
lautet der Bericht des Kapitainsg Cochrane, der den Atrato 1824 befuhr. (Jour- 
nal of a residence and travels in Columbia, during the years 1823 and 1824). 
Es geht daraus hervor, daß die Ausgrabung eines Kanals zwifhen dem Atrato und 
Eupica dur das Thal des Naipipi unmöglich ift. Die Stelle in Cochrane's Werke 
lautet: „Der Naipipi it zum Theil ſchiffbar, aber die Fahrt hoͤchſt geführlih. Der 
Handel konnte diefen Weg nicht benugen. Einen Kanal oder eine Eifenbahn zu bauen 
wäre unmöglich, mwenigftens nach den Nachweiſungen, die mir in Catera ein kolumbi— 
fher Offizier gab, der Major Alvares. Er fagte mir, er habe den Naipipi ohne Tiefe 
gefunden, von reißend fchnellem Kauf und mit Klippen befäet, vom Naipipi bis zum 
Hafen Cupica müffe man drei Reihen Hügel überwinden. Aus allen Beobachtungen, 
die anzuftellen mir moͤglich war, ſchließe ih, daß der Freiherr von Humboldt in Be: 
ziehung auf eine bier herzuftellende Verbindung mit dem Ocean ſchlecht unterrichtet 
war.” Weiter oben, nahe bei Novita, kann der Atrato leicht mit dem San Juan in Ber: 
bindung gefegt werden, der fich in das ftille Meer ergieft und fhiffbar if. Cochrane, 
der das Land forgfältig unterſucht hat, fhägt die Entfernung zwiſchen der Tamina, 
einem Nebenfluffe des San Juan, und der Raspadura, die in den Atrato fällt, auf 
1180 Fuß. Die beiden einander fo nahe liegenden Flüffe tragen beide Kanoe's. Um 
fie mit einander in Verbindung zu fegen, müßte man einen Graben von zwanzig Fuß 
Ziefe faft ganz in den Felfen ausbauen. Die beiden Meere wären dann mit einander 
verbunden. Die Entfernung von Meer zu Meer beträgt hier 100—125 Stunden. 
Für Beine Schiffe ließe fi einen Theil des Jahres die Verbindung leicht herftellen; 
um Seefhiffen Durchfahrt zu verfchaffen, müßte die Arbeit eine riefenhafte fein, denn 
die vermittelnden Flüffe find für folhe nur auf kurze Streden fhiffbar, und man 
waͤre daher gendthigt, den Kanal ziemlich auf die ganze Entfernung von 100 Stunden 
zu führen. 

Aus dem bisher Gefagten wird ſich dem Leſer das Refultat ergeben haben, baf 
eine Verbindung beider Meere Durch eine Chauffee, eine Eifenbahn oder einen für Piro: 
gen fhiffbaren Kanal an mehren Punkten mit leichter Mühe bewerkſtelligt werden 
könnte. Solche Verbindungen würden für das Land und die Umgegend auf ziem: 
liche Entfernungen von großem Nugen fein, auf den Welthandel aber keinen Einfluß 
üben. Für einen Seekanal können für jegt nicht mehr als zwei Punkte in Beruͤckſich— 
tigung kommen: Der See von Nicaragua und der Chagres, von denen der erite noch 
fo viele Uebelftände, Hinderniffe und Gefahren darbietet, daß auch er ſchwerlich gewählt 
werden könnte. Ernfte Bedenken ftellen fi auch einem von Chagres nah Panama 
zu führenden Kanal entgegen. Die dortige Bevölkerung ift dünn gefäet und feine Freun: 
din von Arbeit. Es ift fehr die Frage, ob man ſich aus ihr felbft die nöchige Anzahl 
von Tagelöhnern verfchaffen könnte; die erforderlichen Handwerke, Bergleute u. f. w. 
müßte man auf jeden Fall von Europa mitbringen. Für folche ift aber das Klima im 
hoͤchſten Grade gefährlich, namentlich hier, wo die Arbeiten in fumpfigen Niederun: 
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gen vor fich gehen müffen und jeder Kortfchritt des Werkes die Ungefundheit des Klima’s 
fteigert. Es ift nämlich eine eigenthuͤmliche, durch jahrelange Beobachtungen außer allen 
Zweifel geftellte Erfcheinung, daß das Aufreifen des Bodens in diefen Breiten giftige 
Dünfte erzeugt, die fogar nocd gefährlicher find, als die Miasmen der Sumpfluft. 
Diefen fhädlichen Einflüffen würden die Arbeiter um fo eher unterliegen, als fie häu: 
fig gezwungen wären, in der Sonnenhige zu arbeiten. Während der Regenzeit, die 
ſechs Monate währt, vom Mai bis zum October, müffen die Arbeiten ganz aufhoͤ— 
ven. Der Koftenpunft ift ebenfalls nicht unbedenklih. Dem Kanal wäre diefelbe Breite 
zu geben, wie der Ealedonifche Kanal fie hat, d. h. 122 englifcye Fuß auf dem MWaffer: 
fpiegel. Die Tiefe müfte 20 Fuß betragen. in transatlantifches Packetboot, deſſen 
Dimenfionen und Zonnenlaft nicht fobald überfchritten werden dürften, geht 16 Fuß 
tief im Waffer und braucht unter feinem Kiel noch 11/, Fuß Waffer, fo daß die an— 
genommene Ziefe von 20 Fuß binreichen dürfte. Die erforderlichen Schleufen müßten 
je 210 Fuß Länge und 160 Fuß Breite haben. Die Koften laffen ſich nady diefen Vor: 
ausfegungen kaum annähernd angeben, doch meinen Sachverftändige, daß fie fi kaum 
unter 30 bis 32 Millionen Thaler halten würden. Auf der andern Seite würde der 
Ertrag freilich auch ein bedeutender fein. Mach genauen Berechnungen wird der Weg 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung und um Kap Horn jährlich von 2500 großen 
Schiffen gemacht, die zufammen mehr als eine Million Tonnenlaſt repräfentiren. 
Nimmt man an, daß zwei Drittheile diefer Schiffe den Weg durch den Kanal vorziehen 
würden, fo erhielte man, den Zoll zu zehn Franken von der Tonne angenommen, eine 
Brutio : Einnahme von 6,667,000 Franken, muthmaßlich ein Netto : Eintommen von 
4 bis 5 Millionen. Eine Gefellfhaft würde die große Ausgabe kaum in einem an: 
dern Falle übernehmen, ald wenn eine große Megierung Garantie leiftete. Einmal 
ſchrecken die bei folhen Unternehmungen ftets zu fürchtenden Ueberfchreitungen des Anz 
ſchlags, dann bieten auch die Regierungen, in deren Gebiet die Arbeiten vorzunehmen 
wären, nicht die nothwendige Sicherheit dar. Diefe Garantieleiftung eines Staats 
(Nordamerika, England oder Frankreih) ift das größte Hindernif des Unternehmens, 
denn gegenfe‘tige Eiferfucht läßt nicht zu, daf eins der drei Reiche allein handelt, und 
gemeinfhaftliches Wirken ift aus demfelben Grunde ſchwer zu erzielen. Außerdem ift 
Meu: Granada, das für feine Unabhängigkeit fürchtet, die Dazwifchenkunft einer frem⸗ 
den Macht nicht wünfchenswerth. 

Georg Friedrich Puchta wurde geboren am 31. Auguft 1798 zu Kabolsburg 
im Fuͤrſtenthum Ansbach. Sein Vater, ein ausgezeichneter juriftifcher Schriftfteller 
und ald praktiſcher Richter gleich fehr gefchägt, flößte ihm früh eine Vorliebe für feine 
eigene Wiffenfchaft ein. Im Gpmnafium zu Nürnberg, das er von 1811—16 be: 
fuchte, gewannen ihn tüchtige Lehrer für das Studium der alten Gefchichte und Lite: 
ratur, das in dem Jüngling jetzt fchon über die Kenntnif moderner Zeiten und Dinge 
den Sieg davon trug, wenn auch die Beſchaͤftigung mit der neueren Literatur nicht 
ganz vernachläffigt wurde. An der Nürnberger Schule wirkte damals auch Hegel, mit 
deffen Rechtsanfichten der angehende Schüler fpäter in fcharfe Kollifion treten follte. 
Bon einer Einwirkung des berühmten Philofophen auf den Zoͤgling lief fih, nad) 
Puchta's eigenen Worten, nicht viel verfpüren. Als Hochſchule hatte der Vater Er: 
langen gewählt, wo er felbit als Landrichter wirffam war. Won den dortigen Lehrern 
fühlte Puchta fich wenig erbaut. Gros, Profeffor des Naturrechts, und der Pandel: 
tiſt Gluͤck, für die Juriften ein Zielpunkt zahllofer Angriffe und doc in Folge feines 
großen Fleißes in Gtoffirung der Pandekten den wenigften entbehrlich, zogen ihn noch 
am meilten an. Die Schriften Niebubr’s und Savigny’s, die praftifchen Uebungen bei 
feinem Vater wirkten weit mehr auf feine Ausbildung ein als alle Vorträge vom Ka: 
tbeder. Sobald 1820 die akademiſchen Studien vollendet waren, erwarb Puchta fich 
die juriſtiſche Doktorwuͤrde und fiedelte fid in Erlangen als Privatdocent an. 1821 
befuchte er Jena, Göttingen, Berlin, Bonn und Heidelberg und verfäumte die Gele: 
genheit nicht, die bewährteften Nechtslehrer, einen Savigny, Hugo, Göfhen, Beth: 
mann:Holweg, Thibaut u. X. m. perfönlich Eennen zu fernen. Im Gedanfenaustaufch 
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mit diefen Männern gewann er ein Elares Bewußtſein von dem Berufe der Wiffenfchaft. 
Hugo und Savigny, der erite der Johannes, der zweite der Heiland der biftorifhen 
Rechtsſchule, blieben mit ihm fortan in innigem Verkehr. Daß er fid ihrem Syſtem 
anfchloß, war eben ſowohl eine Folge feines Charakters, wie feiner Studien. Ganz 
auf das Pofitive Hingewendet, das er mit gewaltiger Kraft zu erfaffen und plaſtiſch dar: 
zuitellen wußte, dabei in £erniger Charafterftärke und in einem gewiſſen abitoßenden 
Stolz ein Gefinnungsgenoffe der Römer, wollte er ſtets zu den Quellen zuruͤckkehren 
und fie möglichft ungetrübt erhalten. Was die neuere Zeit dem alten Recht Juſtinians 
in Erkenntniß des durchaus geänderten Nechtszuftandes zugeſetzt, das galt ihm für ent: 
ftellendes Beiwerk oder gar als Beſchmutzung des Heiligthums. Das reine juflinianifche 
Recht darzuftellen, war feine hoͤchſte Aufgabe, und es iſt fein Verdienft, für richtige 
Erkenntniß dieſes Rechts und feiner Geſchichte ungemein viel geleiftet zu haben, fait 
mehr noch als fein Meifter Savigny felbft, der freilich die Bahn erſt brechen mußte, 
während Puchta eine Menge von Vorarbeiten benugen konnte. Einige Schriften mad}: 
ten ihn bis 1823 fo befannt, daß er einen Ruf nad) Dorpat befam. Er würde gegan- 
gen fein, wenn die baieriſche Regierung ihm nicht die außerordentliche Profefjur bewil: 
ligt hätte. Im diefer Stellung blieb er bis 1828 in Erlangen, in geiftigem Verkehr 
mit Schubert, Döderlein, Platen, Schelling u. A. In feiner religiöfen Anfhauung 
vielleicht nod unentſchieden, traf er mit dem Pfarrer Kraft (7 1845) zufammen, ber 
in Erlangen eine geiftliche Stelle bekleidete und als ein Mann gefchildert wird, der Beine 
glänzenden Seiftesgaben, nicht einmal Beweglichkeit der Gedanken befeffen, aber um 
fo mehr durch Stärke des Charakters und die völlige Hingebung an Gottes Wort ſich 
ausgezeichnet habe. Iſt e8 wahr, daß Puchta durd ihn für eine Richtung gewonnen 
wurde, der er in Folge feines ganzen Wefens früher oder fpäter angehören mußte, fo 
theilte er hierin das Schidfal der ganzen proteftantifhen baierifhen Kirche, der Nie: 
mand mehr den Stempel der Drthodorie aufprägte, als diefer Pfarrer Kraft. Schelling, 
nad Buͤßung aller pantheiltifhen Sünden, der Philofoph des Offenbarungsglaubens, 
und Schubert blieben gewiß nicht ohne Einfluß, daß Puchta das pofitive Chriften: 
thum fo entfchieden in fih aufnahm, daß es bis an feinen Tod einen Grundton feines 
geiftigen Lebens bildete. 1828 kam er mit Schelling in noch nähere Berührung, da er 
als Profeffor des rom. Rechts nad) Münden berufen wurde, wo er abwechfelnd mit 
Wening:Ingenheim Pandekten las, beide in vielen Beziehungen Gegenfüßler, aber auf 
die akademiſche Jugend gleich einflußreih. Man muß es das größte Verdienſt Puchta's 
nennen, daß ein geijtlos mecjanifches Verarbeiten des Nechts feinen Zuhörern unmoͤg⸗ 
lid war und daß ſelbſt „Brodſtudenten“ durd ihn unwillkuͤrlich in ein höheres geiftiges 
Gebiet hinaufgezogen wurden. Profefforen, welche die wiſſenſchaftliche Bedeutung des 
Studiums voranftellen, giebt es zum Glüd fehr viele, aber nur wenige dürften gefun: 
den werden, die es fo wie Puchta verftanden hätten, die Maffe des Pofitiven zu durch: 
geiftigen und ein aus allen Arten von Gapacitäten zufammengefegtes Publitum für 
höhere Auffaffung des Rechts empfänglic zu machen. Diefe Seite feiner Thaͤtigkeit 
werden auch diejenigen anerkennen, die ſich mit feinem übrigen Wirken nicht befreun: 
den £önnen. In der Münchener Zeit erſchien feine wichtige Schrift: Ueber das Ge: 
wohnheitsrecht. Die triviale Auffaffung diefer wichtigften Rechtsquelle wie fie in älte: 
ven Lehrbüchern fich durchweg findet, Eonnte feinen Boden mehr faffen nach diefer 
Schrift, in der der wahre Charakter des Gewohnbeitsrechts als unmittelbare Berhäti: 
gung des nationalen Rechtsbewußtſeins Elar und unmiderleglich dargethan wurde. 
Nur gingen dem Verfafjer feldft die größten Folgerungen, die feine Anficht nothwendig 
bedingt, dadurd) verloren, daß er das Gewohnheitsrecht zwar ald Quelle des Rechts 
hiſtoriſch würdigte, die Betheiligung bdeffelben an der praktiſchen Geſetzgebung aber 
verwarf, und die Hauptaufgabe der Wiffenfhaft vielmehr in dem ächten Verſtaͤndniſſe 
des rom. Rechts und der Syſtematiſirung deſſelben ſuchte. In diefer Beziehung entging 
er dem Grundirrthume feiner Schule nicht, der darin befteht, der Huͤlfswiſſenſchaft 
vor dem Born des Wiffens den unnatürlichften Vorzug zu geben. Diefer Born des 
Willens ift die Summe des Rechts, das fih auf unferm Boden entwidelt, nad un: 
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fern Bedtrfniffen geftaltet, in unfern Verhältniffen feinen natürlichen, wenn auch 
ſchwer in ein Spftem zu faffenden Ausdrud gefunden hat. Das römifche Recht ift die 
Hülfswiffenfchaft, die ung taufendjährige Erfahrungen an die Hand giebt, wie fich 
Schwierigkeiten überwinden, Ungleichheiten verföhnen, tauſendfach Geftaltetes von der 
Höhe eines Syftems überfehen läßt. Puchta verkannte dies fo fehr, daß er — ein 
Fehler feiner ganzen Schule — auf das deutfche Recht mit vornehmer Geringfhägung 
herabfah, aus feinem anderen Grunde, als weil diefes Recht zu eben der Zeit, mo 
wiffenfchaftliche Auffaffung des Studiums in Deutfchland überhaupt erft begann, ganz 
ohne feine Schuld zur Seite gefhoben wurde. Puchta ift in dem Streite zwifchen 
Romanifiren und Germanifiren mehre Male in voller Rüftung in die Vorderreihen 
getreten und hat dafür auf der einen Seite eben fo viel Lob, wie auf der andern Zabel 
gefunden. Wir verdanken diefem feinen Streite einen erhöhten Eifer für feine Partei 
und damit unmittelbar mehre ausgezeichnete Werke, wie die „Pandekten“ und das 
„Kebrbudy der Inſtitutionen““. Die Jahre von 1833 —1842 verlebte Puchta theils 
in Marburg, theils in Leipzig. Nah Marburg berief ihn fein Freund Haſſenpflug als 
Lehrer des römifchen Rechts und des Kirchenrechts, doc; blieb er nur vier Jahre, nach 
deren Verlauf er den Lehrſtuhl des römifchen Rechts in Leipzig beſtieg. An beiden Drs 
ten fühlte er fich nicht heimifch, da er Meinungsgenoffen in geringer Zahl vorfand. 
Eine neue Laufbahn eröffnete fi) ihm 1842, als er nad) Berlin berufen wurde, wohin 
Haffenpflug ihm bereits früher vorangegangen war. Er hatte dort die Ehre, den Lehr: 
ftuhl des berühmten Savigny einzunehmen und die Miffion des Hohenprieſters der 
biftorifchen Schule fortzufegen. Noch Größeres ftand ihm in Ausfiht. Seine Berus 
fung Enüpfte ſich an den großartigen Plan, in Berlin die Haͤupter der Eonfervativen 
Partei zu verfammeln und durd den Glanz diefes Vereins der hervorragendften Geis 
fter, durch gediegene neue Werke diefer Zafelrunde die auf andern Bahnen mwandelnde 
Menge zu den alten Fahnen zurückzuzwingen. Puchta ſcheint zu einer der erften Rollen 
beftimmt gemwefen zu fein, darauf deutet feine Beſchaͤftigung in den verfchiedenften 
Aemtern als Univerfitätslehrer, geheimer Obertribunalrath, Mitglied des Staatsrathe 
und der Gefeggebungsfommiffion. Die Vermuthung ift wohl nicht gewagt, daß Puchta 
in diefen Stellen ſich die nöthige Kenntnif von den preußiichen Verhältniffen erwerben 
follte, um dann in einem höheren Wirkungskreife verwendet zu werden. Er felbit fügte 
zu dieſen Befchäftigungen noch die eines Zagsfchriftftellers, indem er einem periodifchen 
Blatte wenn auch nicht feinen Namen, doch feine angeftrengte Thatigkeit lieb. Er hat 
in feinen Auffägen feine ganze politifce Meinung nicht ausgefprochen, nur angedeutet. 
Die konftitutionellen Beftrebungen beurtheilte er ſtets mit einer gewiffen Bitterkreit, 
obgleich er forderte, daß das Verhältniß zwifhen Fürft und Volk in eine rechtliche 
Form gebracht werde. Wie ſehr er duch und durch Jurift war, geht aus feinen 
Aeußerungen hervor: daß er Akten, die ihm ind Haus gebracht feien, nicht ungelefen 
laffen, und, einmal am Werke, nicht wieder weglegen könne; ferner: daß Akten für 
ihn mehr Reiz hätten, als der befte Roman, ba fie in die wirklichen Verhältniffe der 
Menſchen einen tiefen Blick hun ließen, — Im December 1845 erkrankte er plöglich, 
eben von einem Befuche nach Haufe zurückgekehrt. Seine Krankheit erwies fich bald 
als tödtlih, was ihm am wenigſten entging. Bis zum legten Augenblide bei vollem 
Bewußtſein, fah er dem Tod mit einer Kraft in’s Auge, wie nur fein Charafter und 
feine Gottergebenheit fie ihm zu geben vermochten. Der 8. Jan. 1846 war fein Zodestag. 
Selig Slonimsky, geboren im Jahr 1810 in Bialyſtock. Won feinen dürfti: 
gen Eltern blos im Talmud unterrichtet, verheirathete er fich nach der Sitte der polni: 
fhen Juden fehr früh, im fechszehnten Jahre, mit einem Mädchen aus dem Fleden 
Sabludoff. Die Schwiegereltern verſprachen ihm den Unterhalt für die erſten Jahre 
und forgten zugleich dafür, daß feine Erziehung vollendet werde. Einziges Lehrbuch 
war wieder der Zalmud. Die Fortfchritte des jungen Ehemannes waren fo raſch, daß 
er feinen Lehrer bald entlaffen und das Studium allein fortfegen konnte. Die Lektüre, 
mit ber philofophifche Betrachtungen und ſcholaſtiſche Grübeleien fi verbanden, führte 
auch auf bie Lehre von ben Himmelskörpern und von dem juͤdiſchen Kalender. Verfaſ⸗ 
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fer diefes Talmuds ift Maimonides, der in Alerandria lebte und unter dem Einfluffe 
des fehlerhaften ptolemäifhen Spftems fchrieb. Je weniger Slonimsky bei dem gänz- 
‚lichen Mangel an mathematifhen Borkenntniffen von diefem Syſtem faffen konnte, 
um fo mehr drängte es ihn, Alles zu verftehen, damit er auch diefen hochangeſehenen 
Theil des Talmuds in fi aufnehmen könne. Zufällig fand er bei einem wandernden 
Bücherverkäufer das Werk des Raphael Hannover über Aftronomie, kaufte es ſich mit 
fchweren Opfern und ftudirte darin Tag und Naht. Sein Wiffensdurft wurde durch 
diefes Werk immer reger gemacht. ' Im Euklid, den er bei einem zweiten Bücherver: 
kaͤufer fand, ftudirte er die Mathematik, in Euler's Anleitung die Algebra. Ohne alle 
Anleitung vervolllommnete er ſich durch diefes Selbftitudium fo fehr, daß er bereits 
einzelne Verfehen und Jrrthuͤmer mathematifcher Werke verbeffern konnte. Inzwiſchen 
war die Zeit verfloffen, während der der Schwiegervater ihn zu ermähren verfprodyen 
hatte, und er follte nun felbft für feinen Unterhalt forgen. Sehr wider feine Neigung 
trat er ald Rechnungsführer in eine Glasfabrik, wo er mit der geifltödtenden Arbeit 
vollauf zw thun hatte und zu feinen Studien die Nächte verwenden mußte, Der Vers 
kauf der Glasfabrik entriß ihn diefem Kreife. Don einem jüdifchen Gelehrten aufge: 
muntert, reifte er nun nah Wilna, um einige Werke, die er ausgearbeitet hatte, auf 
Subfeription erfcheinen zu laffen. 1834 erfchienen in hebraͤiſcher Sprache feine „Ele— 
mente der Weisheit‘, ein Theil feines Syſtems der Mathematik, 1835 fein „Schweif— 
ftern”, ein Werk über den Halley'ſchen Kometen, zu dem er tüchtige Vorarbeiten ge: 
macht hatte. In diefer Zeit litt er die bitterfte Noch. In Warfhau, wohin er zur För: 
derung feiner literariſchen Arbeiten gezogen war, mußte er fi) vor der Polizei verfteden, 
da er das Kopfgeld von 20 polnifhen Groſchen, dad man täglich von jedem dort nicht 
anfäffigen Juden fordert, nicht erlegen fonnte. Einmal fand ihn die Polizei und warf ihn ins 
Gefängnis, woraus er durch die Bemühungen des Profeffors der Sternwarte Armjansti 
mit Mühe befreit wurde. Unter folhen Drangfalen vollendete er feine „populäre Aftro: 
nomie”, eine Zufammenftellung aller neueren Entdedungen auf dem Gebiete diefer 
Wiffenfhaft. Er erhielt für diefes Werk den Beifall der Gelehrten, aber der Gelder 
teag war fo gering, daß die Noth ihn nach feinem heimathlichen Dorfe tried, wo er 
einen Bictualienhandel anleate. Nachts feute er feine Studien, mit mechanifchen Ar: 
beiten verbunden, fort und erfand eine Rechenmafchine, welche Addition und Subtraf: 
tion in jeder beliebigen Ordnung beforgte und ſich durch einen höchft einfachen Mechas 
nismus auszeichnete. Die Scheidung von feiner Frau, die dur Verhaͤltniſſe unver: 
meidlich wurde, befreite ihn endlich aus feiner drüdenden Lage. Er ging nun wieder 
nah Warfhau und verband fich dort mit dem Mathematiker Stern, der ebenfalls feit 
längerer Zeit an einer Rechenmaſchine arbeitete. Er verheirathete fih mit Stern’s 
Tochter, bekam einen Pojten an der jüdifchen Gemeine, der feinen Unterhalt dedite und 
Eonnte jegt daran denken, feiner Rechenmafdine in weiteren Kreifen Anerkennung zu 
verfhaffen. Zu diefem Zwecke reifte er nach Berlin, wo Alerander von Humboldt fei: 
ner Eräftigft fih annahm. Der Berliner Akademie erklärte er das Princip feiner neuen 
Rechenmafchine, wodurd ermöglicht wird, bei Anfertigung logarithmifcher,, trigone: 
metrifcher und aftronomifcher Tafeln Unfehlbarkeit zu erreichen. In Königsberg ward 
er dem König vorgeftellt, der ihm ein Gefhent von 50 Friedrichsd’or übergeben lieh, 
damit Slonimsky Warfchau wieder erreichen könne. Bon allen Seiten ermuntert und 
von Paskewitih u. A, mit Geld unterftügt, machte er fich von Warfhau nach Peters: 
burg auf, um feine Rechenmaſchine der dortigen Akademie vorzulegen. Faſt hätte er 
feine Reife nicht ausführen können, denn in Wilna verweigerte man ihm den Paß, da 
er fich nicht ausmweifen konnte, daß er in Petersburg Dandelsgefchhäfte treibe. Der Auf: 
enthalt dauerte mehrere Monate, und erit nach diefer Frift vermochte die Empfehlung 
einflußreicher Männer fo viel, daß man ihn feines Weges ziehen lief. In Petersburg 
wurde er für diefe Unannehmlichkeit entfchädigt, da die Akademie feiner Erfindung 
einen Preis,von 2500 Bankrubel zuerfannte. Das Recheninftrument, das er vor 
legte und im Princip genau erörterte, kann zur Multiplikation und Divifion ganzer 
Bahlen wie zum Ausziehen von Duadratwurzeln angewendet werden. 
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Das Leipziger Theater (Geihichtlih). Das erfte Theater in Leipzig entſtand 
1565. Die Schaufpieler waren die Nikolaifhüler, die Stuͤcke natürlich Weberfegungen 
klaſſiſcher Schaufpiele. 1602 fand ſich ein Konkurrent in den Studiremden, die im 
Paulinum ein Theater eröffneten und das Publikum faft ganz an fich zogen. Der Zu: 
deang fteigerte fich bis zur Lebensgefährlichkeit, denn einmal ftürzte ein Gerüft ein, toͤd⸗ 
tete zwei Knaben und verwundete viele Zufchauer. Die erften wirklichen Schaufpieler 
zogen 1620 ein, angeführt von dem gefrönten Dichter Sonnenhammer. Hatten Niko: 
laifhüler und Studenten klafſiſche Stüde gegeben, fo bradyten die Schaufpieler Vater: 
lLändifches, Faftnachtsfpiele von Jakob Ayrer, Dans Sachs u. A. Das franzöfifche 
Drama fam 1669 mit dem Polyeuct von Gorneille zuerft in Aufnahme. Der Leipziger 
Magifter Veltheim veformirte das wilde Wefen, das bis dahim geherricht hatte. Seine 
Scaufpieler waren „feine, gelehrte, wohlgeſchickte u. ehrlidye Studenten‘, mit denen 
er abwechfelnd in Leipzig, Nürnberg und Breslau fpielte, Weberfegungen von Gorneille 
und Moliere und von den italienifhen Burlesten gab. Bon Veltheims Nachfolgern 
Haack, Elendfohn und Elendfohn’s Wittwe läßt ſich weiter nichts fagen, als daß fie 
das von ihm Begonnene fortfegten. Grip elt wurde blos während der Mefien, der 
Schauplag war*der große Boden über dem fogenannten Fleiſchbaͤnken. Meben diefer 
flehenden Truppe fpielten je zumeilen auch andere Gefellfchaften, eine merfeburgifche, 
eine franzöfifche „Bande’‘ und einmal(1711) die ſaͤmmtlichen wienerifchen Kommoͤdien⸗ 
banden. Leipzig, in früheren Zeiten auf alles Ausländifche verfeffen, mufte auch eine 
italienifhe Oper haben, als dieſe Mode auflam. Sie wurde 1693 eingerichtet und 
befam ein eigenes Opernhaus, das der Baumeifter Strungk auf dem Brühle am Rathe: 
zimmerhofe erbaute. Diefe neue Herrlichkeit dauerte bis 1716, und das Haus über: 
lebte. das Eingehen der Oper nicht lange, da es, von vorm herein leicht aufgebaut, 
1729 als baufällig abgetragen werden mußte. Die vorherrfchende Tendenz des Rath 
biieb die, das Schaufpiel auf die Zeit der Meffen zu beſchraͤnken. Daß der füchfifche 
Hoftommödiant Caspar Haad 1721 die Erlaubniß erhielt, acht Tage vor und nach den 
Meſſen fpielen zu dürfen, war ein Nusnahmefall, von dem man bald wieder zur Regel 
zurüdkehrte, weil „durch die Schaufpiele dem Volk und befonders der ftudirenden Ju— 
gend viel Zeit unnüß zu verderben Gelegenheit gegeben werde.” Die Direktion von Ga: 
eoline Friederike Neuber, die mit 1727 begann, macht für das Leipziger und das 
deutfche Theater überhaupt Epoche. Bon einer Anwendung fünftlerifcher Mittel, von 
einem Zufammenfpiel war auf der Bühne bisher kaum die Rede gewefen. Einzelne 
Rollen, mit falfhem Pathos vorgetragen, mußten die einzelnen Stüde tragen; das 
Hauptverdienft, das Publitum zu unterhalten, fiel aber dem Hanswurſt zu, der es mit 
groben Späßen und Boten nie genau nahm. Die Neuberin, wie wir fie in der Weiſe 
jener Zeit nennen wollen, eine überaus verftändige, thatkräftige, kuͤnſtleriſch begabte, 
nur zu ihrem Unglüd auch leidenſchaftliche Frau, befchloß eine Zotalreform durchzufüh: 
ven. Leipzig war dazu der befte Ort, denn hier lebte Gottfched, unumfchränkter Herr: 
ſcher im Reiche der Kritik, der fingerfertigfte Weberfeger und Bühnenrichter feiner Zeit. 
Mit ihm in Gemeinfhaft wagte fi. die Meuberin an die große That, Hanswurſt 
wegen feiner vielfachen Verbrechen und häufig erprobter Unverbefferlichkeit von der 
Bühne zu verbannen. 1731 wurde das Merk vollbracht. Gottſched fertigte zu diefem 
Zwecke ein eigenes Stud an, das mit dem feierlichen Begräbniffe des Verbrechers 
ſchloß. Die Verbündeten hatten den häufig wiederkehrenden Fehler begangen, ein Be: 
fiehendes zu zerftören, ohne zu wiffen, wie fie die Luͤcke ausfüllen könnten. Die franzoͤ— 
fifchen Ueberfegungen, die das ganze Repertoir bildeten, konnten felbft die höheren Klaf: 
fen nicht auf die Länge feffeln, die Maffe nicht auf Abende. Hanswurſt begann einen 
hartnddigen Kampf. Ein gewiffer Müller, früher bei der Meuberin für diefe Rolle 
engagirt, erfchlich fich eine Conceffion, während jene in Hamburg verweilte, nahm ihr 
Theater in Befchlag und fpielte die alten Hanswurftiaden mit großem Erfolg. Als die 
Neuberin zuruͤckkehrte, mußte fie fi eine Bude bauen, um Vorftellungen geben zu 
können. Die höheren Klaffen blieben ihr einige Zeit getreu, die Maſſen ftrömten zu 
Müller, der in dem Verhaͤltniß zur Neuberin unerſchoͤpflichen Stoff zu Hohnreden und 
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gemeinen Späßen feines Hanswurft fand. Inzwiſchen brach zmifchen der Direktorin 
und ihrem ehemaligen Verbündeten Gottſched ein Zwilt aus, in deffen Verlauf die Neu: 
berin von ihrer Keidenfchaft ſich hinreißen ließ, den berühmten Gelehrten in einem neuen 
Stud auf die Bühne zu bringen und unbarmberzig zu verfpotten. Der Vorſteherin einer 
„Bande“ Eonnte eine ſolche Handlung gegen einen Profeffor nicht verziehen werben. 
Ihre Freunde zogen ſich zurüd. Die Zufhauer blieben aus. Nach diefem einen Fehl: 
griffe war ihr Leben eine Kette von Täufchungen und Leiden. Der Hanswurft Müller 
fiegte entfchieden. Zwei Verfuche der Neuberin, das Publitum durch den Bau neuer 
Häufer anzuloden, ftürzten fie immer tiefer in Schulden, und zulegt ftarb fie in bitterfter 
Armuth in dem Dorfe Lobegaft bei Pirna (1760). Durch Koch, einen bewährten Schau: 
fpieler der Neuberſchen Truppe, erhielt Keipzig 1751 ein regelmäßiges Theater, mit drei 
Reiben Logen, Parterre u. Gallerie, Mafchinen u. f.w. Ein Jahr fpäter ließ er die erfte 
Oper aufführen, eine Luftfpiel, mit einigen von Weiße fomponirten Nummern. Gottſched 
zog gegen diefes Zmwitterwefen zu Felde, aber die Oper war ſchon damals, in ihrem 
erften Entſtehen fo mächtig, daß der gefürchtete Kritiker gegen diefen Herkules in der 
Wiege nichts auszurichten vermochte. Die Fehde endete damit, daß Gottſched von der 
Bühne ſich ganz zurückzog. Noch unter Koch's Direktion, im Jahre 1766 entftand das 
jegige Theater. Ein Kaufmann Senifch bildete eine Gefellfchaft, die das Geld zuſam— 
menlegte, der Rath gab den Plas dazu. Am 6. Dftober eröffnete Koch fein Haus und 
fand durch zwei Jahre ununterbrochenen Zulauf, was er befonders den Opern von Dil: 
ler und Weiße zu danken hatte. Nach diefer Zeit vertrieb-ihn eine Verfügung der Be: 
. börde, daß außer der Mefir dlos zweimal wöchentlic) gefpielt werden folle. Nach ihm 
wechfelten mehre Direktoien, unter ihnen Seyler, der die erſten Bühnenftüde ber 
neueren bdeutichen Literatur in Scene feste. Am längften bielt fih Bordini, von 
1779 — 1795. Im Anfange diefes Jahrhunderts fcyaltete Seconda bis 1814 
und erwarb fich das Verdienft, ein gutes Schaufpiel herzuftellen. Nachdem Die pro: 
viforifche Regierung das Theater zwei Jahre lang als Staatsanftalt geführt hatte, 
trat der Mann auf, der Leipzig zum zweiten Male einen Ruf duch ganz Deutid: 
Land verfhaffte — Küftner, fpäter in Münden, jest in Berlin. Die Periode feiner 
Direktion ift die Bluͤthezeit des Leipziger Theaters, Das Mepertoir beitand ſtets aus 
den beiten Stüden, die darftellende Gefellfhaft wurde auf das Sorgfältigite ausge: 
wählt, jeder Künftler von Ruf zum Gaſtſpiel herbeigezogen. Dennoch fcheiterte Küft: 
ner an dem Geldpunfte. Er hatte anfangs 3000, fpäter 1800 Thaler Miethe zu 
zahlen und fand bei den Einwohnern nicht die Theilnahme, die fein großartiges Wir: 
Een verdient hätte. 1826 vereinigten ſich zwar viele der angefehenften Einwohner, das 
Abonnement zu heben, aber diefes Emporraffen des Publikums dauerte blos kurze 
Zeit, und fhon 1828 mußte Küftner abtreten, weil feine Mittel nicht mehr zureichten. 
Er fchied mit Galderong „Leben ein Traum‘. Da man erkannt zu haben glaubte, daf 
ohne Unterfiügung vom Staat das Theater nicht fortgeführt werden könne, follicitirte 
man bei der Regierung und erreichte, daß diefe die Bühne übernahm. Diefes Hofthea: 
ter wurde am 2. Augufi 1829 mit Julius Cäfor eröffnet und am 31. Mai 1832 mit 
Goethe's Iphigenia in Tauris geſchloſſen. Man hatte in diefer Friſt 60,000 Thaler 
eingebüßt. Der Schaufpieler Ringelhardt ließ fid dadurch nicht abfchreden, die Direk: 
tion zu übernehmen. Man bat diefen Mann vielfach angefeindet, daß er nicht im der 
Meife Küfiners dirigirte, aber überfehen, daß für ihn, den Privatunternehmer, der 
Geldpunft eine fehr große Rolle fpielte und um fo mehr, als er eine jährliche Laſt von 
1800 Thalern zu tragen hatte. Billigdentende werden anerkennen, daß Ringelhardt 
leiftete, was fi unter den Umitänden leiften ließ, für Abwechfelung im Repertoir 
forgte, viele Baftfpiele eintreten ließ und wenigitens einige Lieblinge des Publikums 
duch höheren Gehalt feffelte. 1844 trat auch er ab und wurde durch den jegigen 
Direktor, Dr. Carl Ehriftian Schmidt, erfest. Das Theater hat feitdem einen neuen 
Auffhwung genommen, die Theilnahme des Publitums ſich bedeutend gefteigert. 


Unter der Berantwortliägkeit der Berlagäbandlung. Wedalteur Dr, Br. Eteger. Drud von E. Pol 
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Die Sigung der badifchen Stände von 1845—1846, Die Eröffnuug 
beider Kammern fand am 24. November 1845 flat. Der Staatsrath Nebenius 
theitte im Auftrage des Großherzogs den Ständen mit, daß an diefen Landtag nur die 
wirklich nothmwendigen und deingenderen Vorlagen gelangen würden. Die lange Dauer 
der beiden legten Landtage, die Maffe der zu Stande gebrachten neuen Geſetze, deren 
Vollzug die angeftrengte Thätigkeit der Verwaltung noch auf längere Zeit in Anſpruch 
nehme, geböten diefe Beſchraͤnkung. Als Vorlagen wurden außer den Nachweifungen 
über die Verwendung der öffentlichen Gelder und den Voranſchlaͤgen für die kommende 
Budgetperiode nur ein Gefeg Über die Wehrverfaffung und einige andere Vorfchläge 
von geringerem Belang genannt. In der erften Kammer, wo von den Standesherrn 
(Fürft von Fürftenberg, Fürft von Löwenftein, Fürft von Löwenfteins Wertheim, Fürft 
von der Leyen, Graf von LeiningensBilligheim) blos der Fürft von Fürftenberg er: 
fchienen war, hatte der Großherzog den Markgrafen Wilhelm zum Präfidenten, ben 
Fürften von Fürftenberg und den Staatsrath Wolf zu Vicepräfidenten ernannt; zu 
Sekretären wählte die Kammer den Freiherrn von Göler den Aelteren und den Ober: 
forftmeifter von Kuttner *). Die Wahlen der zweiten Kammer zu den Beamtenftellen 
fielen auf den Geheimen Rath Bekk als Präfident, den Dr. Bader und Obergerichts: 
advokat Rindeſchwender als Vicepräfidenten, die Bürgermeifter Blandenhorn : Krafft 
und Baum, ferner den Kaufmann Mez als Sekretaire. Bon den Wahlen wurden 
zwei ernſtlich beanftandet, die des Negierungsraths Abegg (von der minifteriellen Seite) 
für die Stadt Ueberlingen und die des Dr. jur, Bißing (von der Oppofition) für die 
Stadt Heidelberg. Gegen die Gültigkeit von Abegg's Wahl hatten 50 hoͤchſtbeſteuerte 
Bürger von Ueberlingen petitionirt und zur Begründung ihres Geſuchs angeführt, daß 
der Kandidat feine Wahl durch ungefegliche Verfprehungen — daß ein Bezirksitraf: 
gericht, ein Amtsgericht und ein Dberamt nady der Stadt verlegt, eine Straße nad) 
Ludwigshafen gebaut werden folle, falls man ihn wähle — erreicht habe, Mehre der 
Petenten behaupteten, der Vorleſung des diefe Verfprehungen enthaltenden Briefs 
fetbft beigewohnt zu haben, und die Kammer hielt diefe Anführung für ausreichend, 
um bie Wahl vorläufig zu beanftanden und die Regierung um Vervollftändigung ber 
eingeleiteten Unterfuchung über diefe Vorfälle zu bitten. - Gegen die Heidelberger Wahl 
fag eine Petition vor, die eine Reihe von Nicytigkeitsbefchwerden aufzählte. Der 
Hauptvorwurf lief darauf hinaus, daß der radikale Gemeinderath Beftehungen und 
Gewaltthätigkeiten veranlaßt habe, um einen Mann feiner Partei in die Kammer zu 
bringen. Nach diefer Erzählung wurden bie Zettel von 15 Urwaͤhlern widerrechtlic) 


*) Den jegigen Perfonalbeftand ber erften Kammer bilden 1 Prinz des großherzoglichen 
Haufes, 9 Standesherrn, 1 Repräfentant der Lömenttein = wertheim = rofenbergichen Domänen= 
kanzlei, 2 Repräfentanten der Geiftlichkeit, 8 Abgeorbnete des grundherrlichen Adels, 2 Abger 
ordnete ber Landesuniverfität und 8 vom Grofherzoge ernannte Mitglieder. 
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ausgefchieden, Zettel von Anderswählenden zerriffen, Berfammlungen ber Gegenpartei 
durch Befegung des auserkorenen Lokals mit Maffen von Rabikalen verhindert, zwei 
Waͤhler thätlich beleidigt, an einen armen Bezirk Kartoffeln ausgetbeilt, Schwantende 
mit Bier bewirthet, am Tage der Wahl das Rathhaus dicht befegt, um die Gegner 
einzufhücdtern u. f. w. Bon diefen Beſchwerden war jedoch Beine einzige bewiefen oder 
auch nur ein Beweismittel angegeben, und die ganze Petition mußte um besmillen 
Verdacht erregen, weil fie ein falfches Datum trug, des 1. Decembers, des Tags vor 
der Wahl. Nach langen Debatten, bei denen fich die Unwahrheit der gegen das Wahl: 
verfahren gerichteten Beſchwerden Elar herausftellte, wurde die Wahl für rechtmaͤßig 
erklärt. Die erften Motionen von Wichtigkeit ſtellten Welker und Zittel, erfterer 
auf Ueberreihung einer einfeitigen Adreffe der zweiten Kammer an den Großherzog, 
legterer auf Gewährung völliger Glaubensfreiheit. Welder motivirte feinen Antrag 
formell damit, daß das Recht, eine Adreffe zu erlaffen, bisher immer geübt worden 
fei, wenn der Großherzog die Stände perfönlich eröffnet habe, daß es indeffen auf 
diefen Fall nicht befchränkt, fondern ein abfolutes fei. Unter dem gegenwärtigen be: 
denklichen Verhältniffen fei es dringende Pflicht, diefes Necht auszuüben. Eine Adreffe 
fei eine mildere Form, Beſchwerden vorzubringen, wegen deren man feine Anklage 
erheben wolle. Im weitern Verlaufe ſeiner Rede entwarf der Redner das truͤbſte Bild 
von den Öffentlichen Zuftänden Badens und Deutfchlande. „Die Hauptaufgabe einer 
gewiffenhaften, verftändigen Regierungspolitif ift, die natürlihe Entwicklung des 
Staats- und Völkerlebens auf den friedlichen und gefeglihhen Wegen zu fichern und fo 
bie fonft unvermeidliche gewaltfame zu befeitigen. Diefer heutigen Hauptaufgabe nun 
entfpricht die gegenwärtige Staatsverwaltung von vielen Staaten in Deutfchland fo 
wie die unferige nach meiner Ueberzeugung durhaus nicht. — Auch in unferm 
guten Baden, welches ſich feiner Regierung fonft glüdlicy pries, dem übrigen deut: 
ſchen Vaterlande in zeitmäßiger Entwidlung theilweife voranftand, ſcheint man nicht 
genug eilen zu fönnen, unfer Eleines Befigthbum in die Konkursmaffe des großen Bant- 
bruchs des Stabilitätsprincips einzumwerfen. Auf folhe Weife untergräbt die Verwal: 
tungspolitit noch weit gefährlicher den Thron und die öffentlihe Moral, als die Frei: 
beit. Sie zerftört das öffentlihe Vertrauen und reizt felbft zu innerem Krieg, Revo— 
Iution und Zreubruch auf, fie gefährdet felbft die äußere Sicherheit und den aͤußern 
Frieden der Nation. Denn werden wohl unfere, nad deutſchen Grenzprovinzen umd 
nad Einmifhung in deutfche Verhältniffe füfternen Nachbarn zu verderblihen Plänen 
und Unternehmungen gegen uns aufgemuntert oder abgefchredit, wenn fie die wachfende 
innere Gährung und Unzufriedenheit unferer Nation, die Michtbefriedigung aller der 
Ehren: und Freiheitsrechte fehen, welche die franzöfifche Einverleibung den Eifäffern 
gewährt, die Anfeindung und Verfagung felbft derjenigen Freiheitsrechte, welche die 
deutfchen Rheinlande nur diefer früheren Einverleibung verdanken und die feit der drei: 
Bigjährigen MWiedervereinigung mit Deutſchland ihr höchfter Stolz und der Gegenftand 
des Meides von uns übrigen Deutfchen geworden find. — Was hat man aus den ewi: 
gen, unveräußerlihen Urrechten aller freien Menfhen und Bürger, aus ben, noch 
außerdem in unfern beſchworenen Berfaffungen befonders fanktionirten Urrechten der 
Freiheit, der Wahrheit, der Religion, der Perfon, der Affociation in der Praris ges 
macht? Sind fie nit durch verfaffungswidrige Verordnungen und noch mehr durch 
eine grenzenlofe tagtäglich ſich erneuernde Polizeiwillfür faft vernichtet, ja in ihr Gegen: 
theil verwandelt? Und fo weit man jie uns noch nicht gänzlich entzog, haben fie mehr 
den Charakter eines prefären Gnadenbefiges, als eines unverleglich heiligen geficherten 
Bürgerrehts. Und was das Bedenklichſte ift, diefe bodenlofe Willkür und Rechtsver⸗ 
kuͤmmerung fleigt um fo mehr, je mebr das Beduͤrfniß der Wahrheit u. Freiheit bei den 
Bürgern wächft, je mehr fie die Beleidigung und den Brevel der offentlihen Wahrheits- 
und Rechtsunterdruͤckung fühlen. Die Berfaffungsrechte der Volksvertreter oder Stände 
werden in Deutichland trog alles hiftorifhen und vernünftigen Mechts entweder ver: 
fagt, durch Unterdrücdung ihres Lebenselements, der Preffreiheit, in einen Volksbe— 
trug verwandelt, oder ihre ſtets wiederholten, ehrerbietigften und inftändigften Bitten 
um Schuß der verfaffungsmäßigen Rechte der Preßfreiheit, der perfönlichen, der Aſ⸗ 
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foziationsfreiheit, de3 unabhängigen Rechtsſchutzes durch ſtets neue und Argerlichere 
Verlegungen verhöhnt. Ihnen allen, meine Herren, find aus ihrem täglichen Leben, 
aus gedrudten ober mündlichen Mittheilungen befondere Thatfachen zum Belege der 
traurigen Ihnen mitgetheilten Wahrheiten genügend bekannt. Als befondere Be— 
fchwerden nannte der Redner in erfter Reihe die Vernichtung der Preffreiheit; die 
Minifter und fämmtlidye Beamte hätten die Verfaffung befhmworen, ob es da nicht 
eine fonnenklare Verlegung der befchworenen Berfaffung und des geleifteten Verfaſ— 
fungseides fei, wenn die in der Berfaffung gacantirte Preßfreiheit durd, Genfur unter- 
druͤckt werde? In der Art der Handhabung der Genfur zeige fich maßlofe Willkür und 
Miedertretung ber heiligften Rechte und fhmählichfte Mifhandlung der Schriftfteller, 
diefer geachteten Organe des deutfchen Volksgeiſtes. Man fireihe nicht allein nad) 
Willkür, man verbiete aud) die Bezeihnung der Cenſurſtriche. Diefer Beſchwerde 
ſchloſſen ſich die weiteren Klagen an, daß die Polizei ſchrankenlos geübt, das Affocias 
tionsrecht vernichtet werde. Die Antwort übernahm Staatsrath Nebenius. Die 
Mathgeber des Throns würden ſich nie verpflichten, Seiner königlichen Hoheit den 
Rath zu ertheilen, eine einfeitige Adrefje der zweiten Kammer anzunehmen. Eine ſolche 
Adreffe werde eine rhetorifh:politifche Anthologie fein, eine Sammlung von Beſchwer⸗ 
den oder Thatſachen, die entitellt, übertrieben, Earrikirt oder in ähnlicher Weife zuge- 
richtet werden Eönnten, um einen Bündel von Skandalen vorzurichten. Die Rede 
ſchloß: „Ih kann auf die Vorwürfe und Beſchuldigungen, womit der Abgeordnete 
Welcker die Regierung Üüberfchüttee hat, im Augenblid nicht ausführlid antworten, 
fondern befchränfe mich darauf, feinen Behauptungen einen allgemeinen und entſchie—⸗ 
denen Widerfpruch entgegenzuftellen. Nur eine Betrachtung fei mir erlaubt. Es hat 
mir nämlih, indem ich feinen Vortrag anhoͤrte, geſchienen, daß die Befchuldigung 
des Despotismus, der Willkür und der fpftematifchen Untergrabung der Voͤlkerrechte 
ihre Widerlegung durch die Rede des Heren Abgeordneten felbft erhalten habe. Nie 
hätte er fich erlauben können, ausjufprechen, was er hier gefagt hat, wenn er nicht 
gewußt hätte, daß er einer Regierung gegenüberftehe, die nicht fähig ift, Willkür zu 
üben, nicht fähig ift, fich zu leidenſchaftlichen Handlungen hinreißen zu laſſen; er hätte 
ed nicht gewagt, er hätte den Much nicht gehabt, wenn er nicht einer Regierung gegens 
überftände, die gerade das Gegentheil von dem ift, wofür er fie ausgegeben hat. Der 
Herr Abgeordnete hat uns vor Revolutionen gewarnt und will uns durd feine Drob: 
worte auf eine andere Bahn leiten; er und die mit ihm Gleichgefinnten können aller: 
dings die Regierung auf eine andere Bahn leiten, aber auf eine andere, als die von 
ihm gewünfchte; fie kann auch zu einem andern Syſtem übergeben, wenn gleich nicht 
mit denfelben Organen, denn nicht Jeder ift für jedes Syſtem gut, felbit dann, wenn 
er die Unhaltbarkeit feines Syſtems und die Nothwendigkeit einfieht, zu dem andern 
Spftem überzugehen.” Für den Antrag fprahen noh Deder, Mathy, Straub, 
Baffermann, dagegen Schaaf, Junghans, Regenauer, Rettig. Mathy 
berief fih auf die Eröffnungsrede, welche die wichtigften Punkte nicht berührt habe, 
weshalb die Kammer dies nachholen müffe. Man findet in der Eröffnungsrede nichts 
von den Ergebnifjen der Zollfonferenz und den Ausfichten für den Schug der Induſtrie, 
für die Erleichterung des Handels durch Aufhebung der Rheinoctroi, nichts von der 
Ergänzung des Eifenbahnfpftems durch die Verbindung der Landesbahn mit dem Bo: 
denfee, zur Erhaltung des auf beiden Seiten mit Konkurrenzſtraßen bedrohten Handels- 
zuges, nichts über dem Gang der Zehntablöfung, über die auf dem vorigen Landtage 
erbetenen Entwürfe eines Gewerbegefeges, eines Gefeges über die MWiefenkultur und 
die Errichtung von Aderbaufhulen. Diefer Redner erhob noch fpeziellere Anklagen als 
der Abgeorbnete Welder. „Eine von Außen ber geleitete Kamarilla, deren Häupter 
und Werkzeuge durch Eeine edlen Bande an das Vaterland gefnüpft find, entwins 
bet die Zügel des Staats den Händen befjerer Staatsdiener, verfolgte ihre ſchlechten 
Zwecke durch Genfur und Polizeigewalt gegen die Verfaffung und die Gefege, und fors 
dert in einem Blatt, welches neulich erft zum Regierungsorgan erhoben worden ift, 
zum Umflurz des Minifteriums, zur Einfegung einer reaktionairen —— auf. Und 
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dabei misbraucht die Kamarilla den Namen des Fürften und giebt vor, in feiner Serle 
zu lefen. Wenn es jemals Noth gethan, die Gefinnungen des Kandes durch den Mund 
feiner Vertreter vor den Thron zu bringen, fo iſt jeßt der Augenblid gekommen.” 
Rettig (Minifterialdireftor) machte dagegen geltend, daß die Verfaflung nur einen Akt 
kenne, bei welchem der Regent in Perfon in der Kammer erfcheine, nämlidy den Akt 
der Eröffnung des Landtags; eine weitere perfönliche Beziehung der Kammer zu der 
hoͤchſten Perfon des Regenten finde nicht ftatt. Diefe Vorfchrift entfpredye zugleich dem 
Intereſſe und der Stellung der Kammer felbjt, damit fie in ihren Aeußerungen frei und 
ungehindert fei, nicht die Ehrfurcyt vor dem Megenten fie hindere, Dasjenige auszu— 
fprechen, was fie zu fagen für nothwendig finde. Die Kammer verfage ſich ihre freie 
Bewegung, fobald fie die Anrede an den Regenten mit der Anrede an die Staatsre: 
gierung verwechsle. Regenauer (Staatsrath und Vorſtand des Finanzminifteriums) 
nannte die Fertigung einer Adreffe unnöthig, unfhidlich und verfaffungswidrig. Un: 
nöthig, weil das in Anregung Gebrachte den Gegenftand befonderer Anträge bilde, un: 
fchiclih, weil die Adreffe eine Antwort fei auf eine nicht geftellte Frage und in ber 
Uebung des Daufes nicht begründet, verfafjungswidrig, da fie keine Dankadreffe fei, 
fondern eine Befchwerdevorftellung gegen das Syſtem der Regierung, ja gegen das 
Spftem aller Regierungen in Deutſchland, mithin nah $. 67 der Verfaffung nur von 
beiden Kammern befchloffen werden könne. „Die Geldariftokratie fpricht, es muͤſſen 
die Thore der Regierung geöffnet werden, damit eine andere Luft, ein anderer Geiſt 
fie durchwehe; das heißt mit andern Worten: die dort figen, müffen heraus, und wir 
müffen hinein, denn wir find der Geift und die Einſicht. Das find die Troftworte eines 
Ariftokratismus des Bürgerthums, wie er fi) heutzutage da und dort breit mad. 
Diefe Art von Ariftofratie aber ift die gefährlichfte und verwerflichfte von allen.’ Die 
fchliegliche Abftimmung entfchied durch ein Mehr von wenigen Stimmen, daß der Bor 
ſchlag Welcker's zur Berathung an die Abtheilungen verwiefen werden folle. Die Br: 
gründung des Antrags auf Gewährung völliger Gemwiffensferiheit durch den Abgeord: 
neten Zittel (evangelifhen Pfarrer zu Bahlingen) erfolgte am 15. December. Nach— 
dem der Redner die große Bedeutung religiöfer Bewegungen gelchildert und die Gründe, 
die naturgemäß und nothwendig zur Entftehung des Deutſch-Katholicismus führen 
mußten, dargeftellt hatte, befprach er das Benehmen ber badifchen Regierung gegen die 
neue Religionspartei. „Man verbietet den Deutfch = Katholicismus nicht, man will 
die Gewiffensfreiheit der Kandbewohner nicht antaften, man unterfagt ihnen nur den 
öffentlichen Gottesdienft, wozu doch felbft die Juden ein Recht haben; wider ihren 
Privargottesdienft will man nichts haben, nur wehrt man ihren Geiftlidyen den Eintritt 
dazu; ben fremden Predigern (im Lande felbft find noch keine) wird verboten, an einem 
geeigneten Orte zu ihren Glaubensgenoffen zu fprechen; man drängt fie dazu, wenn fie 
fich irgendwo denfelben mittheilen wollen, es in Trinkſpruͤchen zu thun, und macht ihnen 
bintennad) wieder ein Verbrechen daraus, daß fie auf diefe — ihnen einzig möglich ge: 
lafjene Weife — die Reform betreiben, nachdem man ihnen den der Sadye würdigen 
Ort, die Kirche und die Kanzel, verboten hat; man will die Deutfch-Katholiten nicht 
hindern, privatim ſakramentale Handlungen vorzunehmen, aber man geht nicht darauf 
ein, ihren Taufen und Zrauungen die bürgerlichen Folgen zu geben wie in andern Kit: 
en, man fest die Leute nicht in Kerker und Bande, aber man ftellt ihre ftaatsbürger: 
lichen Rechte theilweife in Abrede, wenigitens will man feine gegentheilige Zuſicherung 
geben, läßt den Profefjor Schreiber feine Vorleſungen nicht halten, erhält die Staates 
diener in der Ungemwißheit, ob fie nicht ihre Stellen verlieren, wenn fie ihrer Ueberzeu: 
gung gemäß der neuen Kirche beitreten. Aber, meine Herren, ift denn nicht mit dem 
allen die Religionsfreiheit der Badener überhaupt in Frage geftellt? Heißt denn das 
etwas Anderes, als alle Badener find, fofern fie nicht ihre ftaatsbürgerlichen Rechte 
preisgeben und nicht dem Genuffe einer kirchlichen Ordnung und eines öffentlichen Kul⸗ 
tus entfagen wollen, ſchlechthin an eine der beiden beftehenden Landeskirchen für immer 
gebunden, felbft wenn aud) in diefer Grundfäge oder Richtungen die Herrfchaft gewins 
nen, welche ihrer Ueberzeugung ſchnurſtraks zuwiderlaufen? Wo bleibt da unfere Ge: 
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- woiffensfreiheit, wenn wir genöthigt werden, einer Kirche anzugehören, ihren Kult we— 
nigftens in einzelnen Handlungen mitzumachen, durch ihre Beifllihen unfern Kindern 
Unterricht Über Religion ertheilen zu laffen, zur Förderung ihrer Zwecke direkt oder 
indirekt mitzuwirken, wie fehr auch unfere Uebergeugung damit im Widerfpruche ſteht? 
Mas ift eine Gewiffensfreiheit ohne das Necht, feine Ueberzeugung auch aͤußerlich im 
Kultus zu berhätigen? Was ift eine Religionsfteiheit ohne das Recht des Öffentlichen 
Belenntniffes und der Affociation? Es handelt fih hier wahrlidd um mehr, ald nur 
um die gegründete Beſchwerde einer einzelnen chriſtlichen Gemeinde wegen ber gegen fie 
ausgelübten Bedrüdungen, es handelt fi um ein heiliges Recht eines jeden unferer fan: 
beöbewohner. Nicht allein um für die deutfch-fatholifhe Bewegung zu fprecdhen, wie 
fehr ih auch in -ihe das Hervortreten eines vollberechtigten Zeitbewußtfeins erkenne, 
und nicht etwa, um als Proteftant dem Kathelicismus gegenüber zu treten, habe ich 
bier das Wort ergriffen, fondern um als Vertreter des Volks ein unantafibares Mens 
fchenredht zu wabren und Sie, meine Herren, aufzufordern, daffelbe mit aller Energie 
gegen jedwede Uebergriffe der Gewalt in Schus zu nehmen.” Der Rebner fchildert 
dann mit beredien Worten, wie Deutfchland im Reformationszeitalter fi wohl bie 
Berechtigung der neuen Kirchen erfämpft habe, aber nicht das freie Bekenntniß des 
Molke, wie das Landeskirchenthum an die Stelle des Papſtthums getreten fei. Der 
weftphälifche Frieden habe darin nichts geändert, der Artikel 16. der deutfchen Bun⸗ 
desakte fcheine aber in einer guten Stunde zu Stande gefommen zu fein, denn er 
fei feinem Wortlaute nach zu der günftigften Auslegung fählg. Die badifchen Staats: 
grundgefege feien minder günftig. Das Kirchenherrlichkeitsedift von 1803 komme über 
den Begriff tolerirter Geſellſchaften neben den monopolifirten Kirchen nicht hinaus, und 
die Verfaffungsurkunde in den 88. 9, 18, 19 und 37 fei wenigftens einer verfchiedenen 
Deutung fähig. Die Wahrheit fei die, daß man bei der Abfaffung der Verfaffung fo 
wenig wie bei dev deutfchen Bundesatte eine neue Kirche außer den damals fchon bes 
ftehenden in Ausficht gehabt babe, fo daß bei neu eingetretenen Berhältniffen eine Abs 
Anderung oder eine authendifche interpretation der grundgefeslihen Bellimmungen 
nöthig werde. Diefes Bedürfnif fei lange nicht erfannt worden, da ein fehr großer Theil 
der gedildeten Stände gegen die Kirche fich gleichguͤltig verhalten habe. Die neuefte Zeit 
habe dies Verhaͤltniß umgeftalter. „Die religiöfen Dinge fangen an, wieder mehr 
u. mebr die Aufmerkſamkeit auf fi zu ziehen und Theilnahme für ſich zu gewinnen *). 
Der Menſch ift nicht dazu geſchaffen, in diefer Beziehung eine allgemeine Dede und 
Leere auf die Dauer zu ertragen. Das neuerwachte religiöfe Intereſſe aber äußerte fich 
mit aller Macht nach zwei entgegengefegten Richtungen hin. Auf der einen Seite 
fuchte #8 feine Befriedigung in der Wiederaufnahme des Glaubensiebend vergangener 
Jahrhunderte und in der Mepriflination faſt vergeffener Formen. Die Hierarchie mußte 
ſich diefes Zuges mit großem Eifer und Gefchid zu bemächtigen; fie fuchte die Begren- 
zung der firdplichen Freiheit in laͤngſt überfchrittene Schranken wieder einzugmängen und 
in der That fchien nod) einmal ein mittelalterliher Schimmer in unfer nüchternes 
Fahrhundert hereinbrehhen zu wollen. Ich brauche die Thatfachen nicht näher zu bes 
zeichnen, fie find von dem Kölner Bifchofsitreit bis zu der Trierer Wallfahrt und von 
da am bis zu den neueſten Schritten des Eribiſchofs von Freiburg Schlag auf Schlag 
gefolgt. Schlimmeres noch bereitet ſich im Stillen; der finftere Geift des Fanatismus 
ift fait überall in die Vildungsanftalten künftiger Meligionstehrer eingezogen, durch 
zelotifhe Vorträge, durch befannte Volksſchriften, durd die Miffionsgottesdienfte an 
unferer Grenze, wohin die gläubigen Maffen gewielen werden, wird das Volk mit 


*) Aus der Zittelichen Motion werden deshalb größere Auszüge gegeben, weil fie die wich— 
tigfte tes ganzen Kandtags it, bei der katholiſchen Bevölkerung eine unerwartete Oppofition 
fand und entlih die Auflöfiing des Landtags veranlaßte oder doch motivirte. Ueberhaupt 
lauben wir auf die Anerkennung unferer Leſer rechnen zu dürfen, wenn wir dem Muhme ber 
Bolltändigfeit entjagen und meniger ein trockenes Meferat aller, auch der unwichtigeren Vers 
handlungen geben, als die verſchiedenen Richtungen duch ihr Verhalten bei ven zur Debatte 
gelangenden Hauptpunften ſich ſelbſt charakteriſiren laffen. 
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maßlofen Schredniffen erfüllt, in feinem Innerften aufgemwühlt bis zum Wahnfinn und ° 
fo zu einer furdhtbaren materiellen Streitmadht der Hierarchie zubereitet. Aehnliche 
Betrebungen gehen damit in der proteftantifhen Kirche Hand in Hand, und zwar 
ebenfalls nicht ohne Erfolg, wenn auch gleich nicht mit fo großem mie dort. ine fin» 
ftere, geheimnißvolle Macht ift aus bem Grabe erftanden und hat ſich über unfer Bas 
terland hingebreitet.“ Nachdem der Redner ausgeführt, wie auf der andern Seite 
ein fehr großer Theil der Gebildeten zu dem Bewußtſein gelangt fei, nicht mehr auf 
dem Boden der Kirche zu ftehen, nachdem er dargelegt, wie diefe Bewegung nicht et» 
wa von einem religionsfeindlichen Gebiete ausgehe, wie vielmehr ber Trieb nad einem 
kirchlichen Gemeinleben hier am lebendigften fei, fährt er fort: „Und ein foldyes reli« 
giöfes Gemeinleben will man nun Denen nicht geftatten, welche dem Verbande mit 
der roͤmiſch-katholiſchen Kirche entfagt haben und ihrer Ueberzeugung nad) entfagen 
mußten, wenn fie nicht Heuchler werden wollten? Doc) fie follen ja geduldet fein: 
Toleranz, Duldung — das Wort ſteht wie zur Verhöhnung der gefunden Vernunft, 
wie ein Spott auf den Fortfchritt unfers Jahrhunderts noch in unfern Gefegbüchern. 
Marum will der Staat eine Religionsgefellfhaft dulden aber nicht vollberechtigen, wie 
die andern? Sind ihre Grundfäge gefahrbringend für den Staat, find fie verbrecherifch, 
unfittlih? Dann ift es pflichtvergeffen von dem Staat, wenn er fie duldet. Sind 
ihre religiöfen Anfichten unwahr? Der Staat bat kein Urtheil darüber. Aber angenom: 
men, er hätte es, er wäre wirklich zum Glaubensrichter beſtellt, darf er die Unwahrbeit 
dulden? Mein, er muß fie austilgen mit Feuer und Schwert, wie es der Katholicis: 
mus des Mittelalters gethan hat; darin allein ift Konfequenz. Aber dulden und doch 
nicht vollberechtigen, ift eine vernunftwidrige Halbheit. Ja, unfere Regierung kann es 
nicht einmal nad) ihrer eigenen Verordnung vom Jahre 1805, wonach fie jede Ber: 
fammlung, auch felbft jede Privarverfammlung von mehr als funfjehn Perfonen zu 
religiöfen Zwecken verbieten muß, fofern fie nicht eine vollberechtigte kirchliche Verſamm⸗ 
lung ift. Nein, meine Herren, nicht Duldung, gleiche Berechtigung für alle religiöfen 
Affoziationen: find fie einer Berechtigung nicht fähig, fo find fie es ebenfomwenig einer 
Duldung.” Die zu erwägenden Fragen feien die, ob von allgemeiner Religionsfreiheit 
eine Gefahr für die Religion, für die Kirchen oder für den Staat drohe. Für die 
wahre Religiofität fei Neligionsfreiheit keine Gefahr, fondern bei einer höheren Stufe 
der Volksbildung vielmehr eine Grundbedingung derfelben. Man fehe nur nach dem 
Standpunkte von Religion und Sittlihfeit in den Ländern, wo Religionszwang ber 
ftehe! Religionszwang bewirke nur, daß ein Theil des Volks, und nicht der ſchlech— 
tere, von der beftehenden Kirche ſich abwende. ‚Können Sie e8 für beffer halten, daf 
jene große Zahl von Ehriften, welche dem Kirchenverbande, dem fie zufällig durch ihre 
Geburt angehören, durch den Stand ihrer Bildung, dur ihre Erziehung, durch ihre 
ganze Denk- und Lebensweife entfremdet find, fortwährend in einer religiöfen Vers 
wahrloſung bleiben, ja fogar in eine feindfelige Stellung gegen die Religion getrieben 
werden, als daf ihnen geflattet werde, zur Befriedigung ihrer religiöfen Beduͤrfniſſe 
eine Gemeinfhaft zu gründen, wie eben jegt ihre ganze Geiftesrichtung fie fordert ? 
Sch frage die Männer, die der gegenwärtigen Bewegung aus vedlichen Beforgniffen 
für Religion und Sitte entgegentreten zu müffen glauben: ift es vor Gott verantwort: 
lich, die vielen Taufende, welche in einer ihnen zufagenden Gemeinfhaft Nahrung 
fuchen wollen fuͤr ihr religiöfes Leben, mit Gewalt hinauszuftoßen auf die dürre Haide 
des Unglaubens und der religiöfen Verwilderung? Man wollenurja der Wahr» 
heit fein Privilegium geben, man bereitet ihr Haß daburd. Sie 
braucht es nicht, fie bat ihr Privilegium in fich felbft, die unmiderftehlihe Macht, 
welche in ihr liegt.” Die Kirche Eönne eben fo wenig Gefahr leiden. „Die bejtebenden 
Landeskirchen können einen Theil ihrer Mitglieder verlieren. Das können fie auch jegt 
fchon. Die Proteftanten können auch jegt in Maffe zur Eatholifchen Kirche übertreten 
und umgekehrt, ohne daß dadurch dem verlierenden Theil ein Unrecht gefchieht, Liegt 
nun eine größere Beeinträchtigung, ein Unrecht darin, wenn ihre Glieder auch in eine 
dritte Gemeinfchaft zufammentreten können? — Kann überhaupt eine Kirche ein Recht 
auf uns haben? Doch offenbar nur fo lange, als wir uns freiwillig zu ihr befennen, 
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Sa, wenn eine Kirche ihr wahres Intereffe richtig verfteht, fo kann es ihr nur wüns 
fchenswerth fein, daß diejenigen Glieder aus ihr ausfcheiden, welche ihr nicht ihrer 
Ueberzeugung nad, nur den Namen nad) angehören. ine erzwungene religiöfe Ges 
meinfchaft ift ein Widerſpruch in ſich Telbft und fie trägt eben darum den Keim der Auf⸗ 
Löfung in ihrem Herzen. Alle diefe Glieder, welche einer Kirche nur mit Widerwillen 
angehören, bilden jegt eine zerftörende Macht in ihr, während fie in einer andern Ge— 
meinfchaft, der fie mit Ueberzeugung zugethan wären, nur fördernd und aufbauend 
wirken würden.” Der Staat endlich kann fein Intereffe haben, fich der Religions: 
freiheit entgegenzufegen. Der Vorwurf des politifhen Radikalismus, den man ben 
Deutſchkatholiken macht, ift unwahr, da die Bewegung durchaus von religiöfem Boden 
ausgegangen ift. „Die Staatsmänner müffen nun einmal den Gedanken aufgeben, 
die Religion als ein Mittel zum Herrfchen, die Kirche als eine moralifhe Zwangsans 
ſtalt zu gebrauchen. — Wenn der Staat eine Mitwirkung der Kirche für feine Zwede 
bedarf, fo betrifft dies vorzugsweife die fittliche Wirkfamkeit der Kirche. Alles Jens 
feitige liegt außer feinem Zweck; er hat es allein mit diefer Welt und den äußeren Les 
benserfheinungen in derfelben zu thun. Aber eine fittliche Volksbildung ift feine 
Grundlage, weil nur ein gefittetes Volk auch ein thatkräftiges, ein freies und ein 
gluͤckliches Volk fein kann. Obgleih num in der Volksgefittung gewiſſe Begriffe von 
Recht, von Sitte und Ehrbarkeit fo vorherrſchend geworben find, daß fie auch unabs 
bängig von der Kirche beftehen und die Grundlage unſeres öffentlichen Lebens ausma= 
chen, fo will idy doch auch zugeben, daß eben diefe fittlichen Zuftände, wie fie aus: einer 
hriftlich » religiöfen Bildung hervorgegangen find, fo auch fortwährend aus berfelben 
Nahrung ziehen, und daß darum die cheiftliche Wirkſamkeit für die Volksſitte und in 
fofern audy für den Staat von der hoͤchſten Bedeutung fei. Uber nur fo lange, als 
ein folher Einfluß wirklich vorhanden ift, d. h. fo lange und in fo weit die Ficchliche 
Gemeinfhaft nicht ein bloßer Schein, nicht blos eine erzwungene Namensgemeinfhaft 
ift. Wenn nnn aber der Staat durch feinen Kirchenzwang einen großen Theil des Volks 
zur Öleihgültigkeit und Entfremdung, wohl felbft zum Haß gegen die Kirche treibt, 
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eben mit feinem eignen Zwede entgegen * — Am wenigiten ift einzufehen, wie ein Staat 
wie der unfrige, welcher durch die Anerkennung einer proteftantifchen Kirche das roͤmiſch⸗ 
Earholifche Prinzip der chriſtlichen Einheit längft aufgegeben bat, ſich gegen die Relis 
gionsfreiheit fräuben kann. Wenn der Staat neben der vömifch » Fatholifhen Kirche in 
direftem MWiderfpruc mit diefer noch eine andere chriſtliche Kirche anerkennt, warum 
nicht auch eine zweite und mehrere? Mit welhem Rechte will man diefe ausfchließen 2 
Der oft erhobene Einwurf, daß die neue Bewegung zu Sektenweſen führen müffe, 
widerlegt der Redner mit folgenden Worten: „Sch bin volllommen überzeugt, daß die 
ganze Belorgniß von einem allgemeinen Zerfall in Sekten gänzlih ungegründet iſt. 
Werfen Sie nur einen Bli auf die ganze religiöfe Bewegung unferer Zeit; fie will ja 
offenbar das Gegentheil davon, nicht Trennung, nicht Zerfpaltung, fondern Einigung. 
Der religiöfe Zug der Zeit geht gerade in entgegengefegter Richtung als zur Zeit der 
Reformation, nicht auf Scheidung und Parteiung, fondern man will vielmehr aus 
diefer herausfommen, man will über die Scheidewände der Confeſſion hinüber fich die 
Hände bieten.’ Der Redner gelangt nad) diefer Darftellung zu dem Refultate, zu der 
Forderung eines freien kirchlichen Aſſoziationsrechts, unbeſchadet der flaatsbürgerlichen 
Rechte unter dem Schuge und unter der Auffiht des Staats. „Es kann nicht meine 
Abficht fein, für die Begründung einer neuen Religionsgefellfhaft ein Privilegium zu 
erwirken, noch eine monopolifirte Kirche zu den fchon beftehenden hinzuzufügen. Das 
mit wäre für die Freiheit unendlich wenig gewonnen, Mag es immerhin fein, daß der 
Grundfag einer allgemeinen Religionsfreiheit zunähft nur auf die deutſch-katholiſche 
Kirche feine Anwendung finde, ja, daß diefe vielleicht die legte Gelegenheit zu folcher 
Anwendung gebe, der Grundfag feldft ift die Hauptſache. — Sie erkennen demnach, 
daß ich meinen eigenen Grundfägen untreu werden müßte, wenn ich meinen Antrag 
in erſter Linie duch die Ausfcheidung irgend eines Neligionscheils befhränken wollte. 
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Allein — nicht ohne eine gewiffe Beſchaͤmung fage ic e8 — ich kann darauf nicht bes 
harren, denn ich kann keine Hoffnung haben, daß mein Antrag, fo allgemein geftellt, 
die Zuftimmung des Haufes erlangen würde. Die Mehrheit von Ihnen glaubt der 
allgemeinen Abneigung gegen eine unter uns lebende Neligionspartei, einer Abneigung, 
welche ſich diefe freilich durch die Lebensweife ihrer untern Klaffen hauptſaͤchlich zuge 
zogen hat, mehr Rechnung tragen zu müffen als der Gerechtigkeit. Hier fcheint es, 
def wir dem vernünftigen Rechtszuftande nur Schritt für Schritt uns nähern Eönnen, 
und um daher nicht den Antrag auf Religionsfreiheit felbft, die zunaͤchſt durch die Bes 
mwegung unter der chriftlichen Bevölkerung fo hochwichtig geworden ift, etwa fallen zu 
machen, fehe ich mich nunmehr freilicy genöthigt, den Antrag in zweiter Linie eventuell 
auf die Bekenner der chrijtlichen Religion zu beſchraͤnken.“ In Folge diefer Befchrän: 
kung glaubt der Antragfteller fragen zu müffen, ob die Deutfch: Katholiken denn auch 
Chriften fein. Er bejaht dies unbedingt. „Dem Staate muß es genügen, daß eine 
religiöfe Korporation erklärt, fie wolle eine chriftliche fein. Das hat die deutſch-katho— 
lifhe Gemeine gethan; fie hat erklärt daß fie eine Gemeinfhaft aufbauen wolle im 
Sinn und Geifte Jefus, des Chriftus, und daf fie in feinem Evangelium die Nahrung 
ſuche für ihren veligiöfen Sinn und ihr Leben. Der Staat hat zuzufehen, daß nicht 
der Geift der Unfittlichkeit Plag in ihr greife und nicht ftaatsgefährliche Grundfäge in 
ihe gepflegt werden, aber fo lange das nicht der Ball ift, fo kann er ihr das Prädikat 
und die Anerkennung als einer chriftlichen Gemeinfhaft nicht verfagen. Was darüber 
hinausgeht, ift der Weg zur Unwahrbeit und zum Deudeln. Wenn eine längft bes 
ftehende Kirchengefellfhaft, nachdem im Verlauf der Zeit die religiöfe Anfhauungsweife 
eines Theiles ihrer Glieder eine andere geworden ift, als fie zur Zeit der Abfaffung ' 
ihrer Belenntnißfchriften war, es nun vorzieht, lieber durch eine laxe Praris, als durch 
eine förmliche Abänderung der kirchlichen Bekenntniffe den Anforderungen der Zeit nady 
zugeben, fo mag das eine Entfhuldigung in der unendlichen Schwierigkeit ſolcher Ab: 
änderungen finden. Wo man aber von einer neu zufammengetretenen Religionsgefells 
fchaft fordern wollte, daß fie ihr kirchliches Statut in der Weife feftftelle, daß dadurd 
ein Theil ihrer Mitglieder fhon zum voraus außerhalb des Bekenntniffes geftellt würde, 
fo wäre das eine unverantwortlice Nöthigung zur Deuchelei in der beiligften Angele: 
genheit des Menfchen. Es ift ein fchöner Zug unferer Zeit, daß fie überall wahr fein 
will, und den muß man ehren, ihm nicht feindlidy entgegentreten. Aus diefem Be: 
fireben der Zeit, das konventionelle Gewand der Heuchelei von fich zu werfen und wahr 
zu werden, zu feinen wie man ift, geht auch die deutfchefatholifche Bewegung ber: 
vor, und darin liegt ihre große Bedeutung.” Der Redner ſchloß mit dem Antrage, den 
Großherzog zu bitten, daß das Recht der freien kirchlichen Affoziation und der freien 
und öffentlihen Ausübung des Gultus für alle Kandeseinwohner unter denjenigen Be: 
ſchraͤnkungen, welche nothwendig aus dem Auffichtsrechte des Staates fließen, ausge 
fprochen werde; eventuell: daß diefes Recht für die Bekenner der hriftlichen Religion 
feftgefegt werde; daß zunäcft aber die Deutfch- Katholiken das Recht erhielten, ſich 
unter dem Schuge des Staats kirchlich zu organificen. Von den Mitgliedern, die über 
den Antrag das Wort nahmen, fprach fein einziges gegen denfelben. Die Ueberweifung 
an die Abtheilungen gefhah einftimmig. In die Kommilffion zur Begutachtung wurden 
gewählt: Meller, Knittel, Seltzam, Mathy, Schmidt, Welder, Heder, Meyer und 
Straub. Aus den Verhandlungen über die Rechnungsnachweiſungen der Finanzperiode 
1842 und 1843 (Berichterftatter Hecker) haben wir wenig hervorzuheben. Die Aus: 
gaben des Kriegsminifteriums riefen längere Debatten hervor, in deren Verlauf die 
Kammer ſich einigte, eine Vorftellung an den Großherzog zu richten. Es wurde in 
derfelben aufer mehren fpeziellen Anträgen die Bitte ausgefprochen, daß der Großber: 
zog feinen Dienern anbefehlen möge, bei der drüdenden Laſt, mit welcher der Ges 
fammtaufwand für Militairbeamte auf der Staatskaffe hafte, jede Erleichterung auf: 
zufuchen, welche ohne Beeinträchtigung für den Dienft und ohne Ungerechtigkeit für den 
Diener gewährt werden könne In derfelben Sigung, in der dies erledigt wurde, 
zeigte Brentano eine Motion an, dahin gehend, daß noch vor Einführung des 
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Strafgefegbuches und der Strafprogefordnung ein Gefeg erlaffen werde, daß kein Mit: 
glied eines Nichterfollegiums, Eein Amtss oder Unterfuchungsrichter und kein Staats» 
anwalt zur ald Probe angeftellt, feiner diefer richterlichen Beamten anders als durd) 
Richterſpruch feines Dienftes entfegt oder gegen feinen Willen verfegt oder penfionirt 
werden könne. ine Ueberfchreitung des Budgets um 908 fl. 20 kr., die dem ehe— 
maligen Minifter von Blittersdorf zur Laſt fiel, führte zu dem Schluſſe, daß 
derfelbe fir diefe Summe in Anfpruch genommen werden follte, obgleich der Präfident 
des Minifteriums erklärt hatte, daß die Staatsregierung, wenn die Kammer eine foldye 
Reklamation auch befchließe, fchlechterdings keine Motiz davon nehmen und dem Be: 
fchluß keine Folge geben werde. Ein Gonflikt fchien nnvermeidlich zu fein, doch wurde 
ein folder nody umgangen durch die Erklärung des Staatsminifters von Bödh: 
„Die Kammer hat befchloffen und damit hat die Sache ein Ende. Sie hat beſchloſſen, 
die Regierung zu bitten, dem Freiheren von Blittersdorf einen gemiffen Geldbetrag an 
feiner Befoldung abzuziehn. Erwarten Sie nun, was die Regierung thun wird.” Den 
auf jedem Landtage wiederkehrenden Antrag auf Preffreiheit hatte diefes Mal ein mi: 
nifterieler Abgeordneter übernommen, der Hofratb Platz. Bon biefer Seite aus 
mufte die Begründung der Motion eine twefentlicd andere fein, ald man fie fonft in 
ben beutfchen Kammern zu hören gewohnt ifl. Den Rechtspunft fand der Abgeordnete 
ebenfalls unbeftreitbar und führte namentlich aus, daß die Medefreiheit im Ständehaufe 
mothwendig auch die Schreibfreiheit außerhalb defjelben bedinge. Großes Gewicht 
wurde auf die praftifchen Zuftände gelegt. „Ich habe eben gefagt, daß die Genfur fich 
überlebt habe. Sie ift theoretiſch nicht haltbar und praftifch des Haltens nicht werth. 
Wo wie in Deutfchland ungehemmte Entwidlung der Wiſſenſchaft und freie Forſchung 
vergönnt ift, wo in den Kammern die freimüthigfte Beſprechung der öffentlichen Zu: 
ftände geftattet ift, da wäre es ein Elarer Unfinn, durch Genfur wieder hemmen zu 
wollen, was man in anderer Weiſe gefördert hat. Keine»vernünftige Regierung in 
Deutfchland hat diefe Tendenz; zur Unterdrüdung des Wahren und Guten kann fie 
und will fie die Genfur nicht gebrauchen, zur Unterdrüdung des Schlechten aber ift ein 
Prefgefeg mit den erforderlichen Garantien und Strafbeflimmungen gegen Prefver: 
gehen ein weit wirffameres Mittel. Diefe Ueberzeugung muß ſich täglich mehr aufdrängen. 
Die Maffe politifcher Tagesblätter von zum Xheil durchaus regierungsfeindlichen Ten: 
denzen und die Art, wie fie ihre Zwecke verfolgen, wie ihnen nicht blos freimüthige Kritik, 
fondern auch ungerechter hämifcher Tadel, Verdaͤchtigung der Megierungen und ihrer 
Bertheidiger erlaubt,ift — zeigt, welchen fchledhten Beiftand die Regierungen in der 
Eenfur haben. Sie bindet ihren Gegnern die Zunge nicht, aber fie macht ihren 
Freunden einen wirkſamen Gebraud ihrer Waffen faft unmöglich, und doch koͤnnen 
Regierungen mit freien Inftitutionen der Unterftügung, welche die Preffe zu einer Macht 
vermag, nicht mehr entbehren; aud in Deutfchland reift die Preffe zu einer Macht 
heran, die aber, fo lange die Genfur befteht, nur dem Radikalismus zu gut kommt. — 
Die Preffe muß durch die Preffe bekämpft werden; fo lange aber die Genfur befteht, 
befteht auch das Mißtrauen, welches auch in der mildeften und gerechteften Handhabung 
derfelben nur eine Benachtheiligung der einen und eine Bergünftigung der andern Partei 
ſieht. Die Eenſur macht den Raditalismus populär, indem fie ihn mit der Glorie dee 
Märtprertbums umgiebt. Selbft unbedeutende Menfchen kann man in der Volksgunſt 
heben, wenn man ihnen die Gunft einer Eleinen politifhen Verfolgung erzeigt, wie 
man einem ſchlechten Buch und deffen Verleger oft den größten Dienft erzeigt, wenn 
man es verbietet. Die geiftige Ohnmacht erhält duch die Genfur die Weihe der Kraft, 
während das wahrheitsvollfte Werk des Vertheidigers der Negierung feiner Wirkung 
beraubt wird, weil das Vorurtheil für den ift, dem angeblich die Genfur feinen freien 
Gebrauch feiner Waffen verftatter. — So ift die Genfur in der That nicht blos etwas 
Nuplofes, fondern ſelbſt etwas Schädliches für die Negierungen, und der Radika— 
lismus wird einfi noch einfehben, was er an ihr gehabt hat. Entweder 
ftreicht fie Strafmürdiges, dann erfpart fie ihm die Ahndung des Geſetzes und läßt ihm 
noch dazu die Möglichkeit der Lüge offen, als habe fie ganz Unſchuldiges geflrichen, 
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ober fie ftreicht Unfchuldiges, dann kompromittirt fie fi felbft vor dem Rekursgericht, 
ober fie ftreicht Abgefhmadtes, dann erfpart fie dem Schreiber die Schande. Er Eann 
rufen: ich bin beftohlen worden; und der arme Teufel hat doch nichts gehabt. Se toller 
er es treibt, deſto beffer, denn je mehr dann die Genfur ftreicht, deftomehr wird getobt 
über diefe Tyrannei; denn der Fall wird nicht vorausgefegt, daß die Genfur auch Nichts: 
würdiges und Schändliches ftreichen könne; das ift ein für alle Male eine unfittliche 
Anſtaltz daß fie Lügen flreicht, ift unmöglih. Mer wird der Muͤndigkeit des Volks 
zumuthen, dergleichen zu glauben? Sie ftreicht nur Wahrheiten, nur Erlaubte und 
Schönes. — Die Cenſur ift aber gerade in Deutfchland am wenigften haltbar. In 
einem Lande flreicht fie, was fie im andern ftehen läßt, in einem Lande werden Bücher 
und Zeitungen verboten, die im andern frei umlaufen.” Man würde aber fragen, ob 
man in diefer Zeit der Aufregung, des Parteifampfes, die Genfur aufheben Eönne. 
„Ich Tage, man kann es. Iſt Aufregung da, fo ift Elar, daß die Genfur ohnmaͤchtig 
war, ihr Entftehen zu verhindern; fie duch Verfchärfung der Genfur zu befeitigen, 
wäre viel gefährlicher; der zuruͤckgeſandte Strom fammelt feine Kraft und durchbricht 
endlich alle Schranken. Ein Prefgefeg aber mit den nötbigen Garantien und Straf- 
beftimmungen, die um fo nöthiger find, je furchtbarer die Folgen der Prefvergehen, die 
höher anzuſchlagen find, als fonftige gemeine Vergeben, meil leßtere nur einzeln wir: 
Pen in der Zeit und in dem Ort, erſtere aber vielfach in beiden Beziehungen — ein 
Preßgeſetz, fage ich, wird die fhlimmen Geifter der Zeit mehr im Zaume halten, als 
die ohnmächtige Genfur. Nicht eine Conzeflion der Schwäche wird ein ſolches Prefgefeg 
fein, fondern eine Vertrauen erwedende Maßregel der Kraft. Noch it der Geift des 
deutfchen Volkes bei aller partiellen Erregung nicht fo verdorben, nicht fo vergiftet durch 
die Mirturen der politifhen Quadfalber, daß es nicht einfehe, wie auf dem Wege 
friedlicher Reformen der Fortfchritt beffer gefördert wird, ald auf dem der Revolutionen. 
Jedes Zugeftändniß, welches eine geiftige Berechtigung hat, zur rechten Zeit gegeben, 
wirkt wohlthätig und beruhigend; zu lange zuruͤckgehalten, wird es nicht mehr als eine 
freie Gabe, fondern als eine abgedrungene betrachtet und mit minderer Anerkennung 
aufgenommen.” ins rühmt der Antragfteller der Prefje denn doch noch, nämlich 
die würdige Haltung, welche fie bei der Kriegsgefahr des Jahres 1840 behauptete. 
In dem Geifte, der damals Deutfchland befeelte, möchten auch die Volksvertreter han 
bein, nicht die Drachenzähne des Hafjes und der Zwietracht, fondern die Saaten bes 
Friedens und der Eintracht ausftreuen. Die Rede ſchließt: „Mögen die deutfchen 
Regierungen endlidy dem gefund gebliebenen Kern des Volks vertrauen und dadurch 
Vertrauen erweden. Sie haben auch unter ungünfligen dufern Verhältniffen das gei: 
ſtige Leben der deurfhen Nation mit treuer Liebe gepflegt, das Bewußtſein geiftiger 
Einheit erhalten, felbit in Zeiten unumfchränfter Herrfhaft manche wefentliche Grund: 
lage politifher Freiheit als Bedingung ftufenweifer Entwidlung gelegt, Grund und 
Boden von Kaften befreit, dem Handel und Verkehr neue Wege gebahnt, freie Vers 
faffungen bier eingeführt, dort angebahnt, und durch diefe Fortfchritte auf dem Ges 
biete der geiftigen, wie der materiellen Sjntereffen den deutſchen Völkern das erhebende 
Bemwußtfein wiedergegeben, daß fie Glieder eines großen Volkes feien, das, politifche 
Einheit mit dem größten Reichthum individueller Entwidlung vereinigend, eine Aufs 
gabe loͤst, wie fie in der Weltgefchichte ſchoͤner nicht gefunden wird. Diefen Geift zu bes 
gen und zu pflegen, ift auch die Aufgabe der Regierungen, denn in ihm ruht die Ber: 
beifung der Zukunft für fie nicht minder, wie für die Ehre und Größe der deutfchen 
Nation. Sie haben den Leib, fie haben Grund und Boden, Handel und Verkehr von 
Feflein befreit, mögen fie auch dem Geift die Wohlthat einer freien Bewegung zu 
Theil werden laffen, und fie werden durch ein neues, ungerreißbares Band den Deut- 
ſchen an fein Vaterland, das Volk an feine Fürften ketten, durch die Freibeit die böfen 
Geiſter bändigen, die guten zum fiegreichen Kampfe führen, und fo ſich felber ein ewig 
lebendes Denkmal gründen in den Herzen der jekigen, wie der künftigen Gefchlechter. 
Meine Herren! Ich beſchwoͤre nicht die Geifter der Entfchlafenen aus ihren Gräbern, 
um Sie aufjufordern, das Werk, was Sie begonnen, fortzufegen. Aber Einen Geift 
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möchte ich beſchwoͤren, daß er uns umfchwebe und mit dem Willen und der Kraft er: 
fülle, die uns geftellte Aufgabe auf eine würdige MWeife zu löfen; es ift ein Geift, ber 
nicht fticht, fondern lebendig fchreitet dur die Vergangenheit, die Gegenwart und 
die Zukunft unferer Gefhichte, der die Jahrhunderte mit dem Ruhme feines Namens 
erfüllt und jegt neue Schöpfungen ins Dafein zu rufen beftrebe ift, es ift der Geift und 
ber Genius unfers Vaterlandes, den icy anrufe, daß er fein Weſen und die Fülle 
feines Reihthums enthülle den Völkern wie den Fürften, und fie leite auf die Bah— 
nen, bie allein zur Verherrlichung feines Namens führen bei Mit: und Nachwelt.‘ 
Die andere Seite des Haufes nahm die angeklagte liberale Preffe in Schug und erhob 
Beichwerde, daß die Genfur nicht mit Parität gehandhabt werde. Die Süddeutſche 
Zeitung genieße volllommne Preßfreiheit, der Mannheimer Abendzeitung ftreiche man 
felbft ſolche Artikel, die in auswärtigen halboffiziellen Zeitungen geitanden hätten. Für 
Genfur erhob ſich auf beiden Seiten des Haufes feine Stimme. Inzwiſchen hatte be: 
reits die Agitation gegen die Motion des Abgeordneten Zittel ihren Anfang genommen. 
In der Eigung vom 17. Januar gelangte an die Kammer eine Petition von 450 
Bürgern von Konftanz, auf Verwerfung des Zittelfhen Antrags gerichtet, und von 
Sigung zu Sisung folgten andere Zufchriften gleichen Inhalts, gewöhnlid von dem 
Abgeordneten Junghans eingereicht. Angezeigt und begründet wurden mehre wich: 
tige Motionen, von Heder über die Wählbarkeit der Beamten, von Soiron auf 
Uebertragung der Polizeifteafgewalt an die Gerichte. Nach Hecker's Wunſch foll Eein 
wirklicher Minifter, Eein Vorftand einer Provinz oder Kreisregierung, kein Unterfuch- 
ungs:, Amts- und Bezirksrichter wählbar fein, jeder Abgeordnete, der im Laufe der 
Sitzung einen Orden oder ein Amt befommt, austreten. Von Soiron beantragte, daf 
die Berichtigung der bürgerlichen Amtefcheine, der Abweſenheitsprozeß, das Pfleafchafts- 
weſen, die Beftätigung der Annahme an Kindesftatt, das Einfchreiten zu Gunften 
der väterlichen Gewalt, die Entmündigungen und Mundtodtmachungen, die Streitig: 
keiten über Erfüllung von Akkorden wegen öffentlichen Arbeiten, die Streitigkeiten 
über den Betrag der Alimentengelder für unehelihe Kinder, Eünftig den Amts: 
gerichten übertragen werben follten. Damit verband ſich der zweite Antrag, daf die 
gefammte Polizeiftrafgewalt, mit Ausnahme der den Bürgermeiftern zu belaffenden Lo: 
kal- und Feldpolizei am die Amtsgerichte uͤbergehe.“ Klagen gegen die Handhabung 
der Polizei wurden viele vorgebradyt, von der andern Partei das größte Gewicht dar» 
auf gelegt, daß Uebertragung an die Inſtiz die Unterfuchungen verzögere, vertheuere 
und felbjt die Strafen verfchärfe. Kleinere Vergehen, die in Baden vierwoͤchentliche 
Haft nad) fidy zögen, beftrafe die franzöfifche Juſtiz mit einem Vierteljahr Gefängniß 
und mehr. Die größte Aufregung entftand, als der Abgeordnete von Soiron berichtete, 
daß er wegen eines in feinem Vortrage enthaltenen Berichts von einem Offizier gröbs 
Lid infultirt worden feir Die Kammer erklärte ſich mit Entfchiedenheit ‘gegen eine 
ſolche Verlegung der Rebdefreiheit, und von der Regierungsbank wurde die Zufage er— 
theilt, daß der bedauerliche Vorfall unterfucht und ſtreng beftraft werden folle. In den 
naͤchſten Sigungen fchritten die Berathungen über die Rechnungsnachweiſe fort, in 
rubigerer Weiſe, als früher, wo von Minifteriellen wie Oppofitionsmitgliedern häufig 
eine große Gereiztheit Eundgegeben wurde. Das nterefje an diefen Verhandlungen 
trat in der Kammer felbft weit zurüd gegen den Antheil, den der Petitionsfturm gegen 
die Zittel'ſche Motion erregte. Die Abgeordneten Vogelmann, Hägelin, Schaaf, Mes: 
ger, Martin, Nombride, Negenauer u. U. überreichten in jeder Sitzung Petitionen 
diefer Art, mit Hunderten von Bittfchriften bedeckt, wodurd die Debatte ftets auf 
diefen Punkte zurüdgeführt wurde. Es kam zur Sprache, daß man eine Reihe von 
Schmaͤhartikeln der füddeutfhen Zeitung unter dem Zitel: Die Rongerei und die ba— 
difhen Landſtaͤnde, zu einer Brofchüre vereinigt und unter das Volk vertheilt habe. 
Kathotifhe Pfarrer hatten ihre Beichtkinder dadurdy zur Unterzeihnung der Petition 
veranlaßt, daß fie ihnen gefagt, der Pfarrer Zittel wolle das Chriſtenthum abichaffen, 
und felbft in den Schulftuben hatte man ſolche Reden geführt nnd die kindlichen Ge— 
müther zum Haß gegen ihre Mitchriften aufgeſtachelt. Der Abgeordnete Mathy 
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machte auf- den fommuniftifhen Beigefhmad diefer Petition für den Glauben aufs 
merkfam. Die Flugfchrift „die Rongerei“ ftelte die Deutſchkatholiken und diejenigen, 
welche für Glaubens: und Gewiffensfreiheit auftreten, als Reiche oder hoch Befoldete 
dar, um fie dem Armern Volke verhaft zu machen; fie fpreche von der Laſt der Ders 
tengelder und der Sorge für die Ernährung der vielen Herrenkinder. Sie fpredhe von 
den großen Befoldungen und werfe dem Abgeordneten Baffermann vor, daß er eine 
Million im Vermögen habe. Auch noch eine andere Partei befchuldigte der Abgeord⸗ 
nete der Theilnahme an der Eünftlichen Aufregung. „Endlich ift bei den weltlichen 
Agitatoren diefe Bewegung eine Diverfion von Seiten und zu Gunften der Kamarilla, 
welche fih in ihren Treiben durch die Stimmung des Yandes und der Kammer bedroht 
ſieht. Diefe Diverfion ift gerichtet gegen die Verfaffung, gegen diejenigen Mitglieder 
der Regierung, welche fich der Reaktion nicht in die Arme werfen, und gegen die Mehr: 
heit der zweiten Kammer. Dies geht aus Allem hervor; aus den Stimmen in den 
Drganen der Kamarilla, welche die mittleren und die unteren Behörden zur Wiederfegs 
lichkeit gegen die mit der Kammer verbündete Gentralftaatsgewalt aufrufen, aus den 
Petitionen, die an den Fürften gerichtet find und die hoͤchſte Perfon in den Strudel der 
Agitationen hereinzugieben verfuchen.” Zum Belege verlas der Redner die Petition der 
Gemeinen Dogern und Birndorf an den Großherzog, allerdings ein merkwürdiges 
Aktenftüd. Die Bittfteller (Bauern aus dem Schwarzwalde) fprechen darin von radi: 
kalen Elementen der zweiten Kammer, die das ernfte Schweigen der Misbilligung ges 
gen die Zittel'ſche Motion mit unerhörtefter Frechheit für Billigung erklärt hätten. 
„Die Deputivten,‘ heißt es in der Bitrfchrift weiter, „‚berufen fich immer fo gern auf 
den Wilten des Volks; gut, wir find au ein Theil des Volks, erklären aber (umd 
vielleicht neun Zehntheile der Katholiken mit uns), daß wie uns in unfern Abgeordneten 
ſchrecklich getäufcht haben, und daß fie ſich nach unſerer Meinung einen unerhörten Mis- 
brauch unferes Vertrauens zu Schulden kommen laffen. Nicht um zu verleumden, 
nicht um unfern erhabenen Fürften zu kraͤnken und auf die Eleinlihfte Weife zu fchul: 
meiftern, nicht um unfere heilige Kirche zu läftern und Zwietraht und Haß im Bater- 
lande anzufachen, nicht um unfere Kirchenangelegenbeiten von derartigen Leuten, 
die Davon nichts verftehen, ordnen zu laffen, nicht um der Schuljugend eine wenig bil 
dende Unterhaltung zu bereiten,* bezahlt das Volk die ungeheuren Diäten an folde 
Schreier. Da diefe aber, wie die Erfahrung ſchon lange gelehrt, nichts Anderes zu 
thun wiffen, fo wird die Welt — die vernünftige wenigftens — es begreiflich finden, 
wenn wir an dem Throne Ew. föniglichen Hoheit unfere Ueberzeugung als die Stimme 
des Volks dahin ausfprehen, daß jede Verfaſſung durch ſolche Volksvertreter zum 
großen Unglüd eines Landes wird, und daß diefe Abgeordneten, die ſich durch ihre 
Kreaturen in die Kammer herein zu drängen willen, es dahin gebracht haben, wenn 
das badifche mündige Volt wohl von feiner mehr als achtzehnhundertjährigen Kirche, 
nicht aber von der durch einen Haufen folder Wichte misbrauchten Berfaffung Heil und 
Segen erwartet. Ueber alle diefe Borkomniffe tief in der Seele betrübt, wagen es Die 
unterthänigft Unterzeichneten Em. königliche Hoheit zu bitten: der Motion des Abges 
ordneten Bittel, wenn diefelbe wider Erwarten zur allerhöchften Vorlage kommen 
follte, keine Kolge zu geben, wenn nicht unfägliche Verwirrung im ganzen Lande ent: 
ſtehen foll, und ferner durch die Ew. föniglichen Hoheit zu Gebot flehenden gefeglichen 
Mittel dem unnügen und dabei fo theuern Getriebe der gegenwärtigen Kammermajo: 
rität ein Ende zu machen, indem das Volk fein innigftes Vertrauen in Ew. koͤnigliche 
Hoheitiund Hoͤchſt Ihre Negierung ſetzt.“ in ärgerer Sturm als je entitand, als 
der Abgeordnete Baffermann einen Mblaßzettel mittheilte, der Jedem Ablaß auf fünf 
Fahre verſprach, der ein gewiffes Gebet ein Mal in der Woche herfage. Sofort erhob 
fi) der Abgeordnete Junghans, um den Ablaf mit immer jleigender Heftigkeit zu ver: 
theidigen und dem vorigen Redner Unwiffenheit vorzuwerfen. Das Zoben der Gallerien 
wurde dabei jo arg, daß diefelben zum erften Male in diefer Sigung geräumt werden 
mußten. Der Sturm fhien im Abnehmen zu fein, als fid) die Kammer am 9. Februar 
zu ihrer ſechs und zwanzigſten Sigung verfammelte. Da verlag der Minifterialpräfi: 
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dent Mebenius ein großherzogliches Mefkript, welches die Auflöfung der Ständever: 
fammlung ausſprach. — Das nächfiliegende Motiv diefer Maßregel ift die große Aufs 
tegung der Katholiken Über die Zittel'ſche Motion; dody dürfte auch die Erwägung nicht 
unberüdjichtigt geblieben fein, ob es nicht in Folge derfelben Aufregung möglich werde, 
der liberalen Partei ihre feit 1842 errungene Majorität zu entwinden. 

Die Sandwichsinfeln, Die Gruppe liegt zwifchen 18° 50° und 22° 20° der 
Breite und zwiſchen 154° 53° und 160° 15° weft. Länge von Greenwich. Sie beftcht 
aus acht bewohnten Infeln Hawaii, Maui, Kahulawa, Lanai, Molakai, Oahu, Kauni 
und Niihau und umfaßt einen Flähenraum von 8000 englifhen Geviertmeilen. Die 
meiften Inſeln zeichnen fi) durch hohe Gebirge aus, unter denen der Mowna Kaale 
auf Hawaii eine Höhe von 13,645 Fuß erreicht. Die hoͤchſten Gipfel find vulkanifch, 
den Fuß der Berge umziehen undurddringliche Wälder, durdy die der Quellenreihthum 
des Landes erhalten wird. Etwa ein Drittheil des Bodens wird von Gebirgen und 
Mäldern eingenommen, das Übrige Land eignet ſich zum Anbau fehr gut. Inden Thaͤ— 
lern gẽdeihen alle tropifchen Erzeugniffe, auf den zahlreichen Hochebenen kann man euro: 
päifche Pflanzen anbauen. Der Kafferdbaum und das Zuderrohr, Indigo und Baumwolle, 
europäifche Früchte und Getreide gedeihen in der Entfernung weniger Stunden von ein: 
ander. Die Ausfuhrartikel find gegenwärtig Zuder (etwa 1000 Tonnen), Nußoͤl von der 
Aleurites triloba, Palmoͤl, Pfeilwurz, Sandelholz, feine Holzarten zu Kunftarbeiten, 
Schiffsbauholz, Büffel: und Ziegenhäute, endlih Salz, das fi auf Dabu in ſehr 
großer Menge vorfindet. Die Verproviantirung der die Infel befuchenden Wallfiſch⸗ 
fänger bildet einen Haupterwerbszweig. Die Kultur könnte indefjen noch bedeutend 
gefteigert, die Erzeugung von Zuder um das DVierzigfacye vermehrt werden. Ueber den 
Handelsverkehr giebt es weiter feinen Nachweis, als eine von der Regierung bekannt 
gemachte Lifte der Schiffe, die im Jahre 1842 im Hafen von Honolulu auf Dahu ein: 
liefen. Es kamen: 

Bon Chili und Peru . . 3 Schiffe mit 1115 Tonnen 
— — 


⸗Maexiko. 4277 4 
= Guatemala. » . . 2 ⸗ ⸗ 288 ⸗ 
⸗ China Fer er 1 s ⸗ 212 s 
= Meufeeland und Zahii'i A = » 450 » 
=» Enland . . 2... 2 : 636 =: 
: ben Vereinigten Staaten 5 = . 1085 = 
» Dregon . . 6— : 1372 = 


45 Schiffe mit 9435 Zohnen. 


Diefe Schiffe führten ein für 40,000 Pfund Sterling Werth und nahmen Waaren in 
Betrag von 200,000 Dou. mit. Außerdem kehrten 66 Waufifchfänger mit einer Beman⸗ 
nung von 2000 Matrofen ein. Auf die andern Häfen der Gruppe kann man einen 
etwa gleichen Verkehr rechnen. Das Klima ift beftändig und milde (mittlere Tempe: 
ratur 72° Fahrenheit), in den Thälern nur während der heißeften Jahreszeit unge: 
fund, von einer Höhe von 309 Fuß an Europäern vollkommen zuträglih. Honolulu 
iſt Nefidenz und hat den beften Hafen in ganz Dceanien, der von zwei Forts beſchüͤtzt 
wird. Er ift für jedes Schiff zugänglich, wird durch ein Korallenriff gegen Wogen und 
Stürme geſichert, kann hundert Fahrzeuge fuffen und ließe ſich mit leichter Mühe ges 
nug erweitern, um vierhundert aufzunehmen. Die Stadt zählt 8000 Einwohner, hat 
eine katholiſche Kathedrale (unvollendet), eine Schule für die Kinder der Eingebornen, 
ein Mufeum mit einer Heinen Bibliothek, eine Art von Schloß. Die Einwohnerzahl 
auf allen Inſeln beträgt über 100,000 Seelen, wozu nahe an 2000 Europäer und 
eine geringe Anzahl Chinefen kommen. Die Bedeutung der Sandwihsinfeln für bie 
Zukunft ift fehr groß. Sie liegen in ziemlich gleich weiter Entfernung von den beiden 
großen Kontinenten, find die befte Station für den Walfiſchfang und ein unvergleich 
licher Stapelplag für den Handel des nordweitlichen Amerika’. Schon jegt vermitteln 
fie den Verkehr China's mit der Weftküfte von Meriko, und fogar englifche nad dem 
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legtern Lande beftimmte Güter werben Über die Infeln geführt, da das Zollſyſtem auf 
der weftlichen Küfte nicht fo ftreng gehandhabt wird mie auf der öftlichen. 

Als Cook die Inſeln im Januar des Jahres 1778 entdedite, hatte die Ausbil: 
dung des dortigen Volkslebens bereits zu ftagniren begonnen. Won der urfprünglichen 
Bolksreligion waren faum nody Spuren zu entdeden. Es gab eine Unmaffe von Göts 
tern, eine fehr natürliche Erfcheinung, da jeder Vornehme nad) feinem Tode unter die 
Himmliſchen aufgenommen wurde. Die rigenthümlicdye Sitte äußerte auf Verfaſſung 
und Ständewefen einen entfcheidenden Einfluß. Die Vornehmen galten für höhere 
MWefen, waren „Tabu“ wie die Infulaner fi ausdrüdten. Dieſes Zabufein wurde 
je nach dem Range ſtaͤrker oder ſchwaͤcher und erreichte feinen Gipfelpunkt in der Per: 
fon des Königs. Der König konnte das Tabu nach Willtür auf Alles übertragen und 
dadurdy das Eigenthbum an jeder Sache erwerben. Da die Vornehmen als höhere 
Weſen galten, konnten fie mit niedriger Stehenden keine Ehe eingehen. Die aus Ge: 
ſchlechtsverdindungen VBornehmer und Armer hervorgehenden Kinder wurden getöbdtet, 
um die Reinheit des Blutes zu erhalten. Die Macht des Königs war zu einem Schat⸗ 
ten herabgeſunken. Seine Rechte beflanden einzig noch in dem Befig der königlichen 
Güter und in geroiffen Ehrenbezeugungen. Die Macht übte der Adel, der in höheren 
und niederen zerfiel. Der hohe Adel befaß die großen Statthalterfhaften, die ihm als 
erbliches Lehn übertragen waren, der niedere Adel beutete die Eleineren Bezirke aus, die der 
Magnat ihm zumwies. Die unteren Klaffen hatten kein Grundeigentbum und arbeiteten 
lediglicdy für den Adel, ohne darum leibeigen zu fein. Sie theilten fi in Zandbebauer 
und in Fifher. Ein ſolches Verhaͤltniß mußte auf die Sitten nachtheilig wirken. Die . 
Inſulaner waren träg und außerordentlich Liederlich. Die Sitte, die Kinder vor oder nad der 
Geburt zu tödten, war von den Vornehmen auf das ganze Volk übergegangen. Das 
Erfcheinen der Europäer und die durch fie bewirkte Einführung des Chriftenthums haben 
manche Aenderung hervorgebracht. Die Einführung des Chriſtenthums milderte Man: 
yes, eben fo viel verdarb die Liederlichkeit der Marrofen, der Branntwein, den gewiſ— 
fenlofe Kaufleute in Maſſe einführeen. Manche fielen fogar den gänzlichen Unter 
gang der Bevölkerung in Ausficht, wogegen aber bemerkt werden muß, daß die reißend 
fhnelle Abnahme der Einwohnerzahl wenigftens nicht auf Rechnung der Europäer 
kommt, im Gegenteil feit dem Erfcheinen bderfelben bedeutend abgenommen hat. 
King, der Cook auf deffen dritter Reife begleitete (1779), fchäßte die Bevoͤlkerung auf 
400,000 Seelen. Freycinet fand im J. 1805 noch 264,000 Einwohner, und 1824 
war diefe Zahl nach der Angabe von Miffionspredigen auf 141,000 herabgefunfen. 
In der neueften Zeit wurden von ber Regierung in verfchiedenen Jahren zwei Zaͤhlungen 
veranftaltet, die ein abermaliges Abnehmen der Bevölkerung bewiefen. 4832 bei der erften 
Zählung lebten auf den Infeln 130,313 Menfchen, 1836 bei der zweiten noch 108,579, 
Seitdem foll ein Stillſtand eingetreten fein, docdy wird diefer Angabe von andern Seiten 
widerfprochen und eine Abnahme um abermals 10 bis 15 Prozent behauptet. 

Coot fand bei feinen Reifen drei Königreiche auf den Infeln, Havaii, Maui 
und Kauai, deren Derrfcher fortwährend die blutigften Kriege gegeneinander führten. 
Nach dem Tode des berühmten Seefahrers empörte fic) der Häuptling Kamebameha, 
tödtete in einer achttägigen Schladht den König von Havaii und vereinigte die beiden 
Reiche Havali und Maui mit einander. Das dritte Reih, Kauai, nady dem er vom 
Anfang feiner Regierung an firebte, erwehrte fich feiner lange. Bancouver, ber bie 
Inſeln von 1792 — 1794 alljährlich befuchte, unterftügte ihn bei diefen Kämpfen, in: 
dem er ihm Waffen und Kriegsvorräthe ſchenkte und feine Schiffe zu Fahrten nady den 
Inſeln des Reiches Kauai bergab. Auf diefe Weile kam Kamehameha in den Beſitz 
der Infeln, hatte aber bis 1810 fortwährend mit Aufftänden der Einwohner zu kam: 
pfen. Der Preis der englifhen Unterftügung war die Unabhängigkeit der ganzen Gruppe. 
Am 25. Februar 1794 unterzeichnete der König auf Vancouvers Schiff einen Vertrag, 
laut defjen Inhalt er ſich nebft den anweſenden Häuptlingen als Unterthan der englifchen 
Krone erklärte. Diefe Erklärung wurde am 6. Auguft 1810 wiederholt. Man hat 
Kamehameha bald den Napoleon, bald den Peter den Großen ber Suͤdſeeinſeln ges 
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nannt, doch fehlt viel, daß er einen bdiefer Namen verdiente. Seine Thätigkeit bes 
ſchraͤnkte fih in der Hauptſache darauf, daß er das frühere Lehnsweſen vernichtete 
und fi zum unumſchraͤnkten Herrfcher der Infeln aufwarf. Den Drud, der auf 
den untern Volksklaſſen laftete, erhöhte er noch, hauptſaͤchlich aus Geiz, durdy den 
er ſich gleichmäßig verleiten ließ, die f[hönen Sandelholzwaldungen der Inſeln nahe zu 
auszurotten. Er erklärte fich zugleich zu dem einzigen Inhaber alles Eigenthums, tif 
ben Handel ald Monopol an fich, legte übermäßige Steuern auf und führte Hafenab: 
gaben ein. In feine Regierung fällt der erfte Verſuch einer fremden Macht, auf den 
Inſeln feften Fuß zu faffen. Rußland fühlte ſchon lange das Beduͤrfniß, für den Pelz: 
handel feiner ameritanifhen Nordweftlüfte eine Station zu gewinnen, von wo aus jene 
Befisungen]aud) mit Lebensmitteln verforgt werden könnten. Ein Deutfcher, Scyeffer 
mit Namen, erbot fich zur Ausführung des Plans. Er erſchien 1815 mit einer Anzahl 
Ruſſen und Aleuten, vermochte den zinspflichtigen Häuptling von Hauai zu einer Ems 
pörung und legte eine Feftung an. Kamehameha behauptete aber in dem entjtehenden 
Kriege die Oberhand, und Scheffer mußte mit feinen Begleitern die Gruppe räumen. 
Am 8. Mai 1819 ftarb der König. Er felbft war dem Heidenthum getreu geblieben, 
unter dem Adel war dagegen eine ftarke Partei entftanden, die freilih vom Ehrijtenyum 
nichts wußte, aber die albernen und läftigen Gebräuche des Tabu abſchaffen wolle. 
Unter Kamehameha’s Sohn, Liholiho, kam diefer Zwielpalt zum Ausbruhe. Seine 
Mutter und die Schwefter des erften Minifters, die ftatt feiner regierten, bewiefen ihm 
thatſaͤchlich, daß man vom Genuß des Schweinefleifches nicht fierbe, wie die Priefter 
behaupteten, und diefe Wahrheit machte auf da® Gemüth des jungen Hertſchers einen 
fo tiefen Eindrud, daß er durch ein Dekret das Heidenthum abfchaffte und erklärte, daß 
er und fein Volk künftig ohne alle Religion leben wollten. Die Gögenbilder wurden 
zerflört, die Tempel verlaffen, eine Verſchwoͤrung der Priefter fcheiterte in Folge einer 
blutigen Schlacht, in ber fie unterlagen. Die Religion war eben abgefhafft, als 
die erften Miffionaire die Sinfeln betraten (April 1820), Amerikaner, Sendboten der 
Miffionsgefeufchaft in Bofton. Sie fanden in den europdifchen Kaufleuten entfchiedene 
Miderfacher, erhielten jedody Erlaubniß, auf den Infeln zu bleiben. Erfolg errangen 
fie erft von 1822 an, in welhem Jahre Ellis mit einer Anzahl befehrter Sandwich- 
infulaner eintraf. 1823 verlieh Liholiho fein Land, um in London mit Georg IV. über 
die Angelegenheiten des Reiches Rüdfprache zu nehmen. Er erreichte London, ohne den 
König zu fehen, da er bald nach feiner Ankunft farb. Seine Frau überlebte ihn kurze 
Zeit; die Leichen beider wurden von Lord Byron in der Fregatte Blonda zurüdgeführt. 
Diefer Todesfall war den Miffionairen günftig, denn im Namen des unmündigen Nach⸗ 
folgers, Kamehameha IL. herrfchte eine entfehiedene Freundin des Chriftenthums, Kaa: 
humanu. Das Chriftenthum wurde jest die Religion des Volks, und die Miffionaire 
beeilten fi, Kirchen und Schulen zu bauen. Das mißlichfte Verhältniß für fie war 
die Feindſchaft der europäifchen Kaufleute, die, der Mehrzahl nad) Engländer, die Ueber- 
griffe der ameritanifchen Miffionaire mit feindfeligen Blicken betrachteten und nament- 
lich übel empfanden, daß jene die Einfuhr von gebrannten Waſſern befchränkten und 
fpäter verboten. Won einer andern Seite her entftand eine zweite, unerwartete Schwie— 
rigkeit. 1837 zeigten ſich zwei, bereits früher einmal weggewieſene katholiſche Priefter, 
der Bicar Bachelot und ein Gehülfe, begannen das Chriſtenthum zu predigen und wur: 
den von den Miffionairen mit Gewalt entfernt. Die Folge waren ähnliche Auftritte, 
wie fie in Tahiti (f. d.) ftattgefunden hatten. 1837 erſchien der Kapitain Dupetit« 
Thouars und erzwang Genugthuung. Zrogdem behauptete man franzöfifcher Seits, daß 
der Fehler der Sandwiches: Regierung nicht vollftändig gefühnt fei (da Bachelor in Folge 
einer Verabredung mit Dupetit:Thouars nicht weiter Zutritt gefunden hatte) und ſchickte 
1839 eine zweite Erpedition. Kamehameha III. mußte ſich fügen und einen Vertrag 
eingehen, in dem das Verfprechen enthalten war, daß der katholiſche Gottesdienft auf 
allen Inſeln frei folle geübt werden. In einem zweiten Artikel wurde ftipulict, daf die 
Einfuhr von Rum und Branntwein wieder freizugeben fe. So verfhmol; man das 
religiöfe und das materielle Intereffe einträchtiglih in einem und demfelben Vertrage. 
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Der von Frankreich ausgeuͤbte Zwang hatte die Rathgeber des Königs beftimmt, das 
alte Verhältniß der Infeln zu England näher zu unterfuchen. Sie fanden, daß die Un: 
terthänigkeit der Infeln zwar in zwei Verträgen ftipulirt worden fei, in der Wirklichkeit 
aber.nie beftanden habe, und gelangten zu dem Entſchluſſe, die Unabhängigkeit der 
Sandwichsinfeln feierlich zu proflamiren. Dies geſchah im Jahre 1840, Zwei Jahre 
fpäter kam Dupetit : Thouars wieder, um neue Beguͤnſtigungen für die Katholiken zu 
fordern und benahm ſich auf eine MWeife, daß der König für feine Unabhängigkeit zu 
fürchten begann. Um ſich zu fichern fandte er zwei Gefandte, einen Amerikaner Richard, 
der früher Haufirer gewefen fein foll, und einen Eingeborenen Zimioleo Hoalilio, nad) 
den Vereinigten Staaten, England und Frankreich, um ſich bei diefen Mächten um die 
Anerkennung feiner Unabhängigkeit zu bewerben. In Washington und London erreich⸗ 
ten die Sendboten ihren Zweck, in Paris wurden fie abgewiefen. Während ihrer Ab» 
wefenheit hatte die Unabhängigkeit ihres Landes ihre Endfchaft erreicht. Zwiſchen den 
Kaufleuten und dem englifchen Konful auf der einen und der Regierung auf der andern 
Seite waren Zmwiftigkeiten ausgebrochen, und der König hatte dem englifchen Konful 
Eigenthum wegnehmen laffen. Da Klage erhoben wurde, fegelte Lord Paulet mit der 
Sregatte Carysfort noch Honolulu und ftellte fo übermäßige Forderungen, daß Kame: 
bameha es vorzog, ſich für einen englifchen Unterthan zu erklären. Ob Paulet feine 
Vollmachten überfchritten hatte, oder geheime Befehle feines Kabinets vollzog, ift nicht 
befannt weworden, fein Verfahren jedoch desavouirt worden. Am 25. Februar 1843 
war die Erklärung Kamehameha's erfolgt, und fhon am 26. Juli gab der Gegenab: 
miral Thomas dem König feine Souverainetät zurüd, die fortan unangetaftet blieb. 
Die Sandwichsinſeln bilden nicht allein einen unabhängigen Staat, fie find zu- 
gleich ein konftitutioneller. Die Verfaffung, im Oktober des Jahres 1840 als Staats: 
grundgefeg befannt gemacht, ift in englifcher Sprache entworfen und hat die amerika: 
nifhen Rathgeber des Königs zu Verfaffern. Sie ift ein eigenthuͤmliches Dokument, 
indem fie fid) den Sitten der Eingeborenen anzufhmiegen fucht und die Religion als 
Staatsfundament und zugleich als polizeilichen Hebel wirkfam erfcheinen läßt. Sie bes 
ginnt mit folgender Einleitung: „Gott hat alle Materien von einem Blute gefchaffen, 
damit fie in Frieden und Einigkeit auf der Inſel leben. Gott hat eben fo allen Men- 
[hen gewiſſe Rechte gegeben, auch allen Häuptlingen und allem Bolt des Landes. 
Kein Gefeg foll gegeben werden, das mit Jehova's Worte nicht übereinftimmet oder 
dem allgemeinen Geifte feines Wortes mwiderfpricht. Alle Gefege der Infeln follen mit 
dem allgemeinen Geifte des Wortes Gottes in Einklang ftehen.” Die Erklärung des 
monardifchen Prinzips, als des im Staate vorwaltenden, ift äußerft unklar und verräth 
die Unbeholfenheit der amerikanifhen Verfaffer, mit einem ihnen fremden Dinge fertig 
zu werden. Kamehameha I. war der Gründer des Reichs und ihm gehörte alles Land 
der Infeln von einem Ende bis zum andern. Das Land war im Gemeinbefig der 
Häuptlinge und des Volks, Kamehameha war das Haupt beider und deshalb gebührte 
ihm die Verwaltung alles Landbefiges. Deshalb konnte weder früher, nod) kann jegt irgend 
Semand das Bleinfte Stud Landes an fi nehmen ohne die Zuſtimmung des Königs, der 
die ganze Leitung des Königreichs hatte und hat. Die Miffionaire gebrauchten diefe Beftim- 
mung, um gegen die Lafter des Volks die Zwangsmittel anwenden zu koͤnnen, die fie 
für ihre frommen Zwede unentbehrlich glaubten. In Bolge ihres Syſtems ift das un: 
abhängige, freie Volk der Sandwichsinſeln noch eben fo gefmechtet, wie früher, wenn 
feine Unfreiheit nicht gar ärger geworden ift.denn je. Jeder Eingeborne ift an das Ges 
biet eines Haͤuptlings gewiefen, dem er bei firenger Strafe nicht entweichen darf. Der 
Mann niederen Standes ift unfähig, Grundeigenthum zu erwerben und muß fich Land 
pachten zu einem hohen Pachtfuße, der gefeglich vorgefchrieben if. Drei Tage feiner 
Arbeit monatlidy gehören dem Staat, bei ſolchen Werken, die den öffentlihen Nugen 
bezweden, muß er ſechs Tage frohnden. Außerdem hat er eine direkte Steuer zu ent: 
richten, die für die Familie etwa drei Thaler unfers Geldes beträgt. 


Unter der Berantwortlichleit der Verlagshandlung. Redalteur Dr, Er, Steger, Gedrudi bei E. Bol. 
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Das Reich der Siks. Die Sits bewohnen das Pendſchab oder Land der fünf 
Zlüffe (der Name ift hergeleitet von peng, fünf, und ab, Waſſer), das zwifchen Ins 
dus, Sedletſch und Himalaya liegt, an Kabul, die englifchen Befisungen, Sind und 
Beludſchiſtan grenzt. Der Blähenraum des Landes beläuft fi) auf etma 6000 geogras 
phifche Geviertmeilen. Die Fluͤſſe find außer dem Indus der Jelum (Hydaspes der 
Alten), Chenab (Abcefines), Darst und Sedletſch (Hyphaſis). Sie entfpringen 
ſaͤmmtlich im Himalaya und firömen dem Indus zu. Das Land wird von ihnen in 
vier Abfchnitte (Duabs) getheilt. Der erfte Bezirk, den der Indus und der Jelum 
einfchliegen, ift gegen 147 englifhe Meilen breit, der größte, aber am wenigſten bes 
baute und am ſchwaͤchſten bevoͤlkerte Diftrikt des Reiches. Er ift ganz mit Höhenzügen 
bedeckt, die nad) der Mitte zu bedeutend anfleigen und von tiefeingefchnittenen Thälern 
durchzogen werden. Einige Thäler ausgenommen, ift der Boden überall mit Bufch« 
werk bewachfen. Die Ströme, die in einem tiefen Bette fließen und von fteilen Ufern eins 
geengt find, eignen ſich nicht zur Beriefelung des Bodens, ohne die in diefen Ges 
genden an keine Kultur zu denken if. Der Selum, der bedeutendfte der Fluͤſſe, hat 
eine Breite von 300— 400 englifhen Ellen. Die Kaifer von Delhi pflegten in diefem 
Bezirke häufig zu jagen. Ein prächtiges Jagdſchloß, das fie unfern des Indus erbaus 
ten, liegt jegt in Trümmern. Zur Vertheidigung gegen Außere Feinde würde fich diefer 
Bezirk wegen feiner fteilen Berge und vielen Hohlwege vorzüglic eignen. Er befigt 
auch eine Feftung, Rotas, die auf gigantifhen Felfen liegt und fehr umfangreiche Ver» 
theidigungswerke, Wälle und Thürme, hat. Als Hauptſtadt kann Jelum gelten, am 
gleichnamigen Fluffe gelegen. Der zweite Bezirk, der fid bis zu 46 Meilen verengt, 
liegt zwifchen den Flüffen Jelum und Chenab. Er ift beinahe völlig eben, denn feine 
ganzen Berge beftehen in einer niedrigen Dügelreihe. Deftomehr Jungeln (Sumpf: 
dickichte) hat er, deren Vegetation aus Boeren (Ziziphus jujuba), Scirpus lacustris, 
Kameeltraut, Karpl (Capparis aphylia), Dab (Erogrostes cynosuroides) und Keb: 
fchra befteht. Der Boden ift leicht und fandig, trägt indeffen Kräuter genug, um zahle 
reihen Heerden von Kameelen, Rindvieh, Schafen und Biegen Nahrung zu geben. 
Wo er bebaut werden foll, muß Beriefelung ftattfinden. Das ebene Land bietet die 
größte Bequemlichkeit für die Führung von Kanälen dar, aber an ſolche Werke denkt 
Niemand. Die Beriefelung gefhieht bis jegt mittelft Brunnen, deren Waffer durch 
Scöpfräder emporgehoden wird. Die Einwohner bauen Baummolle, Zuderrohr, 
Weizen und die indifchen Getreidearten Jowary (Holcus sorghum) und Gräm (cicer 
arietinum). Der Chenab, der Hauptittom diefes Duabs, hat eine Breite von hundert 
Ellen, eine Tiefe von zehn Fuß und ift mithin für alle Arten von Flußfahrzeugen fchiffs 
bar. Kleiner und feichter ift der Nawi, der mit dem Chenab den dritten Bezirk eins 
fchließt, deffen Breite zu 76 Meilen angegeben wird. Auch hier Liegt der größte Theil 
des Landes wüft, uͤberwachſen mit wilden Indigo, Tamarisken, Sirty (Sacharum 
munja) und Kedſchra, 1/; des Bodens, das Land in der Een Nähe der 
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Dörfer, ift bebaut. Fruͤher wurde ein großer Kanal in Stand erhalten, der jegt ver» 
fallen ift. Die Dattelpalme gedeiht in voller Pracht. Die größte Stadt ift Ramnaggar 
am linfen Ufer des Chenab, ganz von Mahomedanern bewohnt. Der vierte und legte 
Bezirk des Pendſchab, vom Rawi und Sedletſch eingefchloffen, iſt 44 Meilen breit 
und befigt die größten Staͤdte, Lahore, die Hauptſtadt —X Amritſir, der 
Hauptſitz der Religion, und Kaſſaur. Lahore liegt am Rawi (uuter 310 50° ſuͤdlicher 
Breite und 910 22° oͤſtlicher Länge), hat einen Umfang von acht engliſchen Meilen 
und noch immer 80,000 Einwohner, obgleich die Zeit feiner Bluͤthe längft vorüber iſt. 
Leopold von Orlich, der jüngfte europaͤiſche Neifende, der uber das Pendſchab be 
richtet hat, entwirft von der Stadt folgende Schilderung: „Außer Hafury » Bagh 
(dem Palaſt der Kaifer von Delhi), dem Grabmal Semat und den beiden fchönen, 
aber ſehr verfallenen und ſchmutzigen Moſcheen Padifaii und Veziſchan hat die Stadt 
nichts Sehenswerthes aufzumeifen. Die Straßen find eng, fhmusig, eingefaßt von 
hohen Häufern, aus Badfteinen erbaut und mit flachen Daͤchern, unanſehnlichen Baus 
ten, an denen nur die überaus zierlihen und gefhmadvollen Holzfhnigereien der Bal- 
kone und Fenfter in die Augen fallen. Eine Goſſe geht durch die Mitte det ungepfla- 
fterten Straßen und macht diefelben bei regnigem Wetter beinahe ungangbar. Die 
Bazars find der belebtefte Stadttheil, indeffen findet man in ihnen wenige ausgezeich- 
nete Waaren, mehrentheils Lebensbedürfniffe. — Die Sona oder goldene Moſchee 
trägt ihren Namen von den vergoldeten Kuppeln der Minarers. Die Padifati oder Pads 
ſchah, aus rothen Sandfteinquadern gebaut, gewährt durch ihre Größe, durch bie 
Kuͤhnheit ihrer gen Himmel ftrebenden Minarets und durch den Umfang ihrer maͤchti⸗ 
gen Kuppeln einen großartigen Eindrud. Aureng-Zeb foll der Erbauer diefes merkwuͤr⸗ 
digen Tempels fein. — Die Mofchee VBazier: Khan ift von ungemein hohen Minarets 
umgeben, und die Außenfeite ift mit farbigen Porcellanftreifen belegt, auf denen ſich in 
arabifchen Lettern der ganze Koran befinden foll.” In der unmittelbaren Umgegend bon 
Lahore liegen die Grabdentmäler des Kaifers Jehangin (d. i. Eroberer der Welt) und 
feiner Gemahlin Nurjehan (d. i. Licht der Wett), die fchönften Monumente dee mon: 
golifchen Baukunſt. Das Grabmal des Kaifers, Schahi⸗Dera genannt, befteht eigent⸗ 
lich aus drei großen Gebäuden. Das erfte, aus weißem Marmor und rothem Sands 
ftein, liegt in der Mitte eines Gartens, den früher vier gemauerte Kanaͤle durchſchnit⸗ 
ten und unzählige Springbrunnen zierten, was jegt Alles in Truͤmmern liegt. Das 
Grabmal befchreibt DOrlich als ein großes vierediges Gebäude, von einer Bogenhalle 
umgeben, und mit den ſchoͤnſten Mofaitarbeiten aus Edelfteinen in weißem Marmor 
geſchmuͤckt, unter denen die noch ganz erhaltenen Rofetten und Arabesten über den Bögen 
als befonders Eunftfinnig und gefhmadvoll fi auszeihnen. Der Sarg aus weißem 
Marmor ſteht in der Mitte unter einer Kuppel, die Badahur Schah zerftören ließ, da⸗ 
mit Regen und Thau auf das Grabmal feines Urgroßvarers falle. Amrerfie (d. i. 
Trank der Unjterblichkeit) liegt acht Meilen oͤſtlich von Lahore und iſt Haupıfig ber 
Religion wie ber größte Stapelplas des Landes. Hier liegt der Amretfir, ein gemaners 
ter Teich, in deffen Mitte ein dem Reformator der Site, Guru-Gobind, ge 
weihter Tempel fich erhebt. Es wird dort das Glaubensbucd des Volks unter einem 
feidenen Thronhimmel aufbewahrt. Den religiöfen Dienft beforgen 500 bis 600 Pries 
fter; die Gefammtzahl der Einwohner wird auf 40,000 angegeben. Zum Reiche der 
Siks gehören außer dem Pendfhab noch mehre Provinzen, Kaſchmir, Peſchawer und 
Multan, Iegteres ein Reich am rechten Ufer des Indus bis über Mittan: Kobe hin⸗ 
aus. Kaſchmir wurde 1803 von dem Reiche der Afghanen abgelöft, aber gewiſſenlos 
ausgefogen und verwuͤſtet. Aufitände find dort fo fehr am der Kagesorbnung, daß bie 
Herefhaft der Siks wenig mehr als eine nominelle iſt. Mit diefen Provinzen hat bas 
Reich einen Umfang von 8000 geogr. Geviertmeilen mit 5 Millionen Einwohnern und 
einem Einfommen von 20 Millionen Gulden. Die Verwaltung ift auf eine im Orient 
gewöhnliche Weife geordnet. Die Provinzen und Bezirke werden an Statthalter umd 
Sirdard gegen eine Pachtſumme vergeben, mas natürlich zu den furchtbatften Er⸗ 
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preffungen von Seiten dieſer Pächter führt. Multan, wo die Verwaltung in ben Häns 
den eines Hindu liegt, foll noch am fchonenditen behandelt werben. 

Die Siks gehören zu der Familie der Hindu. In der Religion haben fie ſich von 
ber Bevölkerung der Gangesländer getrennt. Sie bekennen ſich zu einem eigenen Glau⸗ 
ben, den ein Hindupriefter, Nanik mit Namen (geboren um 1419) ftiftete. Nanik 
predigte einen reinen Deismus und allgemeine Duldung. Er erkannte die Echtheit ber 
indifhen Vedas wie des Korans an, behauptete aber, daß die Religion der Hindu 
dur die Einführung der Wielgötterei verderbt worden fei, daß die Bilderverehrung 
das Volk von der Anbetung des wahren Gottes entfernt habe- Die Verehrung Gottes 
fei die Hauptpflicht, die Form, unter der dies gefchehe, völlig gleichgültig. Diefer 
Glaube an Gott, an eine künftige Belohnung und Beftrafung war der Kern feiner 
Lehre. Hoͤchſt einfache Gebete machten den Kultus, die Gebote beftanden darin, über 
Glaubensfäge nie zu fireiten, häufig zu baden und den Genuß des Schweine: 
fleifhes zu meiden. Der Glaube Naniks verbreitete fich in der Stille mehr und mehr 
und hatte über ein Jahrhundert beftanden, ehe die Mahomedaner des Landes auf ihn 
aufmerkſam wurden und fofort gegen ihn zu wüthen begannen. Das geiftliche Haupt 
der Siks wurde 1606 von ihnen getödtet, und es begannen biutige Kriege, in denen 
die Anhänger Naniks, ohne ganz zu unterliegen, in die Gebirge im Norden des Pend⸗ 
ſchabs zurüdgetrieben wurden. Unter Guru:Govind, dem Urenkel des 1606 ges 
mordeten Oberpriefters, machten fie aus ihren natürlichen Feſten Ausfälle und gewan⸗ 
nen um das Jahr 1675 das ganze Land. In Folge diefer langen Kämpfe hat die ur: 
fprünglihe Sanftheit ihres Glaubens fehr gelitten. Von der alten Duldung ift keine 
Rede mehr, die im Lande zuruͤckgebliebenen Mahomedaner dürfen ihren Glauben blos 
ganz in der Stille ausüben. Die Hauptpflicht des Siks ift gegenwärtig Kampf für 
den Glauben, Religion und Eriegerifche Gebräuche find innig verfchmolzen. Die Ges 
bete jind noch fo einfach wie früher, aber der Sik betet jegt nicht anders, als fein 
Schwert mit beiden Händen umfaffend und Gott um Sieg und Verbreitung des Glau: 
bene bittend. Jeder Sit muß ein Krieger fein und irgend eine Waffe tragen. Unter: 
ſchied des Standes, Kalten gibt es nicht, Jeder hat gleiche Rechte, und damit die 
Einheit nicht gefährdet wird, ift Alten diefelbe Kleidung (blaue Kleider) vorgefchrieben. 
Der Gebraudy des Tabaks ift als verunreinigend verboten, das Scheeren des Bartes und 
des Kopfhaares unterfagt, der Genuß geiltiger Getränke dagegen geftattet (im Lande 
felöft werden gebrannte Waffer verfertigt). Won den Hindu haben fie die Suttis oder 
Verbrennung der Frauen auf dem Scheiterhaufen des Mannes und die Heilighaltung 
des Rindvichs beibehalten, von den Mahomedanern die Gewohnheit, die Frauen jtreng 
abzufondern. Hat Orlich richtig beobachtet, fo Läßt fich diefer legte Gebrauch nicht er= 
Elären, wenigſtens nicht mit den gewöhnlichen Motiven der Einfperrung der Frauen 
veimen. Der Reifende fagt nämlich von den Frauen der Siks: „Moralität und Keufche 
- heit wird von ihnen nicht beobachtet, auch nicht verlangt, ja, es ift nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, daß mehre Brüder eine Frau befigen: wenn der eine fi auf Reifen begiebt, 
nimmt ein anderer die Stelle des Ehegatten ein. Es ift fehr oft der Fall vorgefommen, 
daß Soldaten die Generale Allard und Ventura um Urlaub gebeten haben, mit ber 
Bemerkung, die Frauen ihrer Brüder befänden ſich allein, weshalb fie verpflichtet wä- 
ven, denſelben Gefellfchaft zu leiſten.“ Es giebt zwei geiftliche Körperfchaften, die 
Buru’s oder eigentlichen Priefter und die Akali's, die von Einigen als ein militais 
rifcher Möndysorden, von Andern als eine mit der Verwaltung aller auf den Kultus 
bezüglichen Angelegenheiten beauftragte Genoffenfchaft gefdpildert werden. Darin ſtim⸗ 
men alle Nachrichten überein, daß die Akali's ein zügellofer, fanatiſcher Haufen find, 
nuc einen mit ihrer Zuftimmung erwählten Fürften anerfennen und felbft diefen nach 
Willkür befhimpfen. Ihre Hauptwaffe ift ein eiferner Wurfring, der über dem Zurs 
ban oder an der Seite getragen wird. Der Ring hat 8 bis 14 Zoll im Durchmefjer, 
ift an der äußern Seite ſcharf gefchliffen, und wird geworfen, nachdem man ihm durch 
Wirbeln um den Finger oder um einen Stab die erforderliche Schwungkraft gegeben 
bat, Ein ſolcher Wurf foll fo Eräftig fein, daß er den Kopf vom — zu trennen 
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vermag. Unter bem Heere dient eine große Menge Akali’s, zu einem befondern Korps 
vereinigt. 

Nach der Beſiegung der Mahomedaner bildeten die Siks eine Art von Bundes: 
ftaat, von deffen Gefchichte wenig befannt ift. Sie traten aus diefer Dunkelheit her» 
vor durh Rundſchit Sing (Sing bedeutet Löwe und ift der Titel der Häuptlinge). 
Geboren am 2. November 1780 zu Gugnavala, einem Dorfe in einiger Entfernung 
von Labore, der Sohn eines unbedeutenden Sirdars, wußte er ſich durch Tapferkeit 
und kluge Benugung der Umftände emporzufhwingen. Gegen das Ende des Jahrhuns 
derts, eben zwanzig Jahre alt, hatte er bereits die drei mädhtigften Statthalter des 
Landes befiegt und fid) zum Herrn von Labore gemacht. Es war dieZeit der brittifchen 
Kämpfe mit den Mahratten. Holkar fuchte ein Buͤndniß mit Rundſchit Sing einzu: 
gehen, aber !diefer wies ihn ab, da er richtig erkannte, auf welcher Seite die größere 
Macht fei. 1803 unterwarf er Kafhmir und Multan, 1805 den Bezirk zmifchen dem 
Chenab und Indus. 1808, als in Indien das Gerücht ging, Mapoleon bereite eine 
Erpedirion über Aegppten vor, erfhien am Hofe von Lahore der erfte englifche Gefandte, 
Sir Charles Metcalfe, um Rundfhit Sings Gefinnungen zu erforfhen. Der 
Maharadfha (Dberkönig) nahm ihn ungünftig auf. Durch feine bisherigen Erfolge 
ermutbigt, glaubte er den Engländern trogen zu können, brady die Verhandlungen nad) 
kurzer Zeit ab und drang auf das linke Ufer des Sedletſch vor. Er hoffte auf diefem 
Zuge die Heinen Sikfürften, die zwifchen dem Jomna (Dſchamna, Jumna) und Sed: 
letſch Gebiete befigen, unterwerfen zu können, fah fidy aber bitter getäufche. Diefe 
Stammgenoffen zogen den Schug der oftindifchen Gefellfchaft der Hertſchaft eines Ein: 
geborenen vor. Zwei englifche Heere unter St. Leger und Achterlony waren eilig 
herbeigefommen und die Verhältniffe geftalteten fich fo ungünftig, daß Rundſchit Sing 
die Unterhandlungen wieder anknüpfen zu müffen glaubte. Eine Erfahrung, die er bei 
diefer Gelegenheit machte, ftimmte ihn ganz friedliebend. Sir Charles Metcalfe befand 
ſich mit einer ſchwachen Bedeckung von zwei Kompagnien und fechszehn Reitern im La: 
ger der Siks bei Amrerfir. Seine Sepoys, Mahomedaner, feierten ein Neligionsfeft 
und erzürnten dadurd) die fanatifchen Akali's fo fehr, daß ein allgemeiner Angriff erfolgte. 
Der Angreifenden waren Taufende, der Angegriffenen ein Paar hundert, und doch endete 
der Kampf mit einer gänzlichen Niederlage der Siks. Rundſchit Sing, der zur Stillung 
bes Aufruhrs herbeieilte, war felbft Zeuge diefes durch die Kriegezucht uͤber wilde Ta: 
pferkeit erfochtenen Siege. Er befchleunigte die Unterhandlungen und ſchloß am 25. 
Aprit 1809 in vier Artikeln einen Friedensvertrag ab. Es follte ewige Freundfchaft 
zwifchen Siks und Engländern beftehen, das linke Ufer des Sedletfc von Rundſchit Sing 
geräumt werden. In Beziehung auf die dortigen Sikfürften von Pattyalla, Naba, Ihpl, 
Kheibul u. f. w. kam man überein, daß fie unter englifhem Schuge ftehen follten, jedoch 
ohne Tribut zu bezahlen. Ihre einzige Verpflichtung beftand darin, den Engländern im 
Fall eines Kriegs den Durdyzug zu geftatten und angemeffene Unterftügung zu gewaͤh⸗ 
ten. Bon 1809— 1830 blieb Rundfhit Sing außer aller Berührung mit den Eng: 
lindern, mit den Afghanen und mit großartigen Organifationen beſchaͤftigt. Durch 
einen Bruder von Doft Mahomed, dem er eine fichere Zuflucht im Pendfhab und 
ein Jahrgehalt verſprach, verſchaffte er ſich Einverftändniffe im Peſchawer und zulegt 
den Befig des Landes. Die innere Zerrüttung von Afghaniftan ficherte ihm diefe Ers 
oberung. Seine Pläne zur Hebung der Macht der Siks erhielten eine große Förderung 
durch die Ankunft von zwei franzöfifhen Offizieren, der Kapitains Ventura und 
Allard, die nad Napoleons Sturz die franzöfifche Armee verlaffen, in Perfien ver: 
gebens Anftellungen gefucht hatten und ſich nun nach diefen fernen Gegenden wandten. 
Sie fteliten fidy im Jahre 1822 dem Hofe von Lahore vor, fanden die befte Aufnahme 
und erhielten die Aufgabe, das Heer auf europdifchen Fuß einzurichten. Zwei andere 
Offiziere, die Generale Court und Avitabile, die vier Jahre fpäter eintrafen, 
unterftügten fie darin. Sie verfolgten ihre Aufgabe mit großem Eifer, legten Pulvers 
mühlen, Kanonengießereien und Waffenfabrifen an und übten von dem Deere, deſſen 
Stärke auf 150,000 Mann angegeben wird, 50,000 Mann nach europaͤiſcher Art ein, 
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Orlich, der 1843 dieſe Truppen im Rager bei Lahore ſah — 40,000 unregelmaͤßige, 
20,000 eingeübte Truppen mit 5000 Mann Reiterei und 200 Geſchuͤtzen, von denen 
jedoch blos die Hälfte befpannt war — entwirft von ihnen folgende Schilderung: „Sie 
find. in Divifionen und Brigaden getheilt und ftehen unter der unmittelbaren Leis 
tung der europäifhen Dffiziere. Bei ihnen findet das Kommando in franzöfiicher 
Sprache flatt, indefjen ift die Art der Ausbildung verfcieden. Diejenigen Brigaden, 
die unter franzöfifhen Offizieren fliehen, find nad franzöfiiher Taktik ausgebildet, 
bie unter brittifchen Offizieren aber nach der Taktik des enylifchen Heeres. So fehlt 
mithin Einheit, aber nody mehr vermift man Disciplin. Ein einziger Zufall würde 
diefe Truppen gänzlich auflöfen und das Leben ihrer Anführer in Gefahr fegen, wie 
benn General Court, der bei der Thronbeſteigung Shyr Sing's feinem Schwur getreu 
nicht eher dem Maharadſchah huldigen wollte, bis ihn die Erregentin feines Schwurs 
entbunden hätte, von feinen eigenen Soldaten in feinem Haufe angegriffen und nur durch 
ein Wunder beim Leben erhalten wurde. Diefe Truppen werden befjer, doch nicht fo res 
gelmäßig bezahlt, als die Truppen der oftindifchen Gefellfhaft, und von ihrem Gehalte 
monatlich zwei Rupien in Abzug gebracht. Ihre Bekleidung ift roth und blau; einige 
der Regimenter in Czakots, andere in Zurbanen, die Bewaffnung ift glei der der 
Engländer. Die Reiterei ift im Allgemeinen fehr gut beritten und befteht in Kuiraffies 
ven und Dragonern. Bei der Artillerie fliehen die Stüde denen der Engländer wenig 
nach, dagegen ift die Befpannung fehr mangelhaft. Ihre Bewegungen find fchnell, 
ihr Feuer mittelmäßig, denn unter ſechs Schüffen aus Sechspfündern traf nur einer 
auf 800 Schritte das Biel. Die unregelmäßigen Truppen beftehen mehrentheils aus 
Meiterei, welche fich felbft beritten machen, bewaffnen und Eleiden muß. Einige find 
mit Spiefen, Schilden und Bogen verfehen, die meiften tragen Runtenflinten. Sie 
find die beften Soldaten, wachſam und nad) einer Miederlage fchnell wieder geſammelt. 
Die Infanterie derfelben, mit Flinten und Spiefen bewaffnet, wird im offenen Felde 
keinen Widerftand leiften. Unter ihnen zeichnen fich die Changaris, von den Akalis ge: 
führt, am meiften aus; fie find in Schwarz gekleidet und führen ſchwatze Fah— 
nen mit eingeftidten Löwen. Einzelne unter ihnen find mit zehn bis zwölf () Schwer: 
tern, mehren Piftolen und einer Runtenflinte bewaffnet.” Das Fußvolk hat Ges 
neral Avitabile gebildet, die Artillerie Court, Allard und Ventura die Reiterei. Dffis 
ziere und Abenteurer aus allen Ländern haben ſich ihnen angeſchloſſen, unter denen aud) 
ein Deutfcher genannt wirb, ein Doktor Honigberger. Rundfhit Sing verlangte von 
ihnen nie eine Glaubensänderung, wohl aber, daß fie den Gebraͤuchen des Landes fich 
fügen, Bart und Haupthaar nie fcheeren und fein Rindfleifch effen follten. Er gab ihs 
nen einen hohen Sold, den Generalen 2000 bis 3000 Rupien monatlich, ohne indeſſen 
in ber Bezahlung immer fehr pünktlich zu fein. Einfluß auf die Leitung der Landesans 
gelegenheiten hat er europäifchen Nathgebern nie geftattet: 1831 begannen die Berüh— 
rungen mit England aufs Neue. Die indifhe Regierung wurde auf den Maharadfcha, 
ber auf dem Gipfel feiner Macht ftand, aufmerkſam und fchidte in der Perfon des 
unglüdlihen Alerander Burnes einen Öefandten ab. Der Zwed diefer Sendung 
war, das Land näher kennen zu lernen und die Gefinnungen des Herrſchers zu erforfchen. 
Burnes kam (Juli 1831) mit reichen Geſchenken des Königs von England und fand eine 
glänzende Aufnahme. Die freundlichen Verbindungen, die damals angefnüpft wurden, 
erweiterten ſich 1835 zu einem Vertrage, den engl. Seits Lord William Bentind, 
damals Generalgouverneur von Oftindien, abſchloß. Bei einer Zufammenfunft, die 
der Lord und der Mabaradfcha in der Gegend von Rupur hatten, kamen fie über feite 
Beſtimmungen beziehendlich der im Pendfhab handeltreibenden Unterthanen des brits 
tifcheindifchen Reiche, namentlich Über einen beflimmten Zoll überein und fegten einige 
allgemeine Normen für den Handel und die Schifffahrt fell. Bei Gelegenheit des 
Feldzugs nad) Afghaniftan fand eine neue Zufammenkunft des Maharadſcha mit einem 
englifchen Oberbeamten, Lord Audland, ſtatt, wobei Rundidit Sing den Englän: 
dern freien Durchzug durd) fein Land und jede mögliche Hülfleiftung zufagte. Im fols 
genden Jahre farb er am einer Wafferfucht, zu der Lähmung hinzutrat, 59 Jahr alt, 
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im vierzigften Jahre feiner Regierung, 27. Zuni 1839. Nach der Darftellung des 
fhon oft genannten deutſchen Reifenden war Rundſchit Sing ein Eleiner, unanfehnlicher, 
misgeftalteter Mann und auf dem linken Auge in Folge der Poden erblindet. Bei al» 
lee Pracht, die an feinem Hofe herrfchte, zeigte er ſelbſt fi in Kleidung einfad, und 
wenig gefhmüdt; aber er liebte Glanz, Reichthum und vornehmes MWefen in der Um: 
gebung feiner Perfon. In der Schlaht fah man ihn flets-an der Spige feiner Xrup: 
pen, der Erſte im Kampfe. Im Angeficht des Feindes fegte er mit feinen Reiterfhaas 
ten zweimal über den Indus und erfämpfte fo den Sieg. An Willenskraft, Ausdauer 
und Schlauheit kam keiner im Volke ihm gleich, und wenn er auch Tyrann im vollen 
Umfang des Mortes war, fo verläugnete er doc nicht das Mitgefühl. War er von 
einem Gedanken erfaßt, fo faumte er nicht, ihn in das Werk zu fegen, aber auch jedes 
Gelüften befriedigte er, ohne Gewaltthätigkeiten zu fcheuen. Der Mangel an Erzie⸗ 
bung wurde bei ihm verdedt durch glänzende Verftandesgaben, die ihm die Natur 
verliehen, und Klugheit und Menſchenkenntniß madten es ihm möglich, ſich auf feis 
nem hohen Standpunkte zu behaupten. Nod in den fpäteften Lebensjahren fuchte er 
ſich zu unterrichten, fprach gern von feinen Kriegszügen und Plänen und rief, wenn ihn 
ein glücklicher Gedanke oder eine Freude erfaßte, mit jugendlicher Begeifterung fein Lieb: 
lingewort: barra tamacha, ein f[höner Scherz! Treue Diener und tapfere Krieger vers 
band er fi) durch übergroße Freigebigkeit; ebenfo Eöniglich fpendete er an Fremde Gefchente, 
konnte aber nie begreifen, daß die Britten diefe ihrer Regierung abliefern mußten. Um dies 
zu bintertreiben, ließ er einft in der Nacht einem engl. Gefandten, den er liebte, koſtbare 
Geſchenke in das Haus tragen, damit er glauben folle, eine überirdifche Göttin habe ihr 
Fuͤllhorn über ihn ausgegoffen. Zwei Lafter: Ausfhweifungen in der Liebe und Zrunf- 
fucht verdunfeln den Charakter diefes großen Mannes; Iegtere nahm fo fehr überhand, 
daß er in den legten Jahren nicht ohne die ftärkften geiftigen Getränke leben konnte. — 
Der Leichnam des Maharadfcha wurde der Sitte der Siks gemäß am naͤchſten Zage 
in Gegenwart von Heer und Volk feierlich verbrannt, mit ihm vier Weiber und fieben 
Sklavinnen Rundfhit Singe. Von nun an gewinnt die Geſchichte Lahore's durch ra- 
fhen Thronwechſel, Palaftintriguen, Aufftände, Ermordungen einen ächt orientaliſchen 
Charakter. Den Thron beftieg zunaͤchſt des Maharadfha einziger Sohn, Kark 
Sing, im 37. Lebensjahre fiehend. Er war ein Schattenkönig, verlebte feine Zage 
im Harem bei Weibern und gebrannten Waffen und Ließ flatt feiner feinen Weſir re: 
gieren, den graufamen Getb Sing. Gegen diefen bildete ſich eine Gegenpartei, geleitet 
von dem Thronerben Nu Nehal Sing und einem Vertrauten des verftorbenen Mas 
baradfha, Dihan Sing. Beide Parteien firebten einander nach dem Leben unb 
Dihan und Nehal führten diefen Plan auch wirklih aus, indem fie den Weſir in 
Gegenwart des Königs ergriffen und in Stüden hieben. Beide follen an dem bald 
darauf eingetretenen Zode des Königs felbft nicht ohne Antheil gewefen fein. Man fagt, 
daß fie ein Fieber, das bei Kart Sing in Folge feiner Lebensart eintrat, abſichtlich ver 
nachlaͤſſigt hätten, bis e8 unheilbar geworden wäre. Der Zod des Maharadſcha ers 
folgte am 6. November 1840. Sein Nachfolger, Nu Nehal Sing, ftand in demfel: 
ben Alter, das Rundfhit Sing hatte, als er den Thron von Kahore errichtete und ein 
großes Reich ſich zinspflichtig machte. Von ben großartigften Ideen erfüllt, gedachte 
er den Gründer des Reichs weit zu übertreffen, indem er die Engländer angreife, aus 
Delhi, aus Bengalen vertreibe. Das Schickſal geftattete ihm nicht einmal den Anfang 
eines fo riefenhaften Unternehmens zu machen. Als er der Leichenfeier feines Vaters 
beigewohnt hatte und mit feinem Minifter Mia Udum Sing nad dem Rawi ritt, um 
die üblichen Abwafhungen vorzunehmen, ftürzte die Ueberwölbung eines Thors auf 
beide herab, tödtete den Minifter auf der Stelle und verwundete den Mabaradfcha fo 
ſtark am Kopfe, daß er drei Tage fpäter ftarb. Es traten zwei Tihronbewerber auf: 
bie Rani Cendkaur, Kart Sings erfte Frau, damals vierzig Jahre alt, und 
Shyr Sing. Die Vornehmen begünftigten die Frau, in deren Namen fie ſelbſt 
zegieren zu fönnenglaubten, und ließen fie in die Feftung ein, während Shyr Sing in 
einem Garten des Palaftes biwachten mußte. Mach eifrigen Berathungen, die mehre 
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Wochen dauerten, wurbe bie Rani für bie rechtmäßige Erbin erlärt und Ehyr Sing 
gezwungen, einer ber Erften ihr zu huldigen. Die Regierungsform wurde ariſtokratiſch, 
da ein Rath von zwanzig der Vornehmſten alle Angelegenheiten zu feiner Leitung befam. 
Als Grundgefeg galt, daß ale Verordnungen von der Königin unterzeichnet, Geldans 
weifungen außerdem mit den Siegeln der legten drei Könige unter der Gegenzeich— 
nung eines Minifters verfehen fein mußten. Die Seele der Regierung war anfangs 
Dihan Sing, dody bald gelang es feinem Altern Bruder Gulab Sing und dem Its 
medar Kofhal Sing, ihn zu verdrängen. Der Berbannte floh zu dem Kronpräs 
tendenten Shyr Sing, der Lahore gleidy nad) ber Huldigung verlaffen hatte und im Ge: 
birge lebte. Die Unzufriedenheit der Sirks mit der neuen Regierung, die ſich in viel: 
fahen Aufftänden kundgab, ermunterte Beide zu einem Verſuche gegen die Rani. Sie 
verfammelten einige taufend Krieger und zogen gegen Labore, das eng umfchloffen 
wurde. Die Belagerung verlief unblutig und ſchnell. Nach fünf Tagen (20, Januar 
1841) übergab die Rani die Feftung, verzichtete auf den Thron und wurde als Ges 
fangene im Palafte aufbewahrt. Ihre Anhänger entkamen über den Sedletſch in 
bie englifchen Befigungen. Die Gefangenfhaft entthronter Fürften pflegt im Drient 
abgekürzt zu werden. Eines Tags, als der Maharadſcha eben einen Ausflug nach ſei⸗ 
ner Sommerrefidenz gemacht hatte, Überfielen vier Sktavinnen die Rani und verwuns 
deten fie mit Biegelfteinen fo ſchwer, daß fie am vierten Zage flarb. ‚Sie batte früher 
bem Maharadfcha ebenfalls nah dem Leben getrachtet, Diban Sing ihn gerettet. 
Diefer Irgtere war der wahre Regent. Shyr Sing, im Volke veradhtet und mit dem 
Spottnamen „der Waͤſcherſohn“ belegt (er foll nad) der Ausfage feines eigenen Vaters 
einem Ehebruche feiner Mutter mit einem MWäfcher das Leben verdanken), lebte aus: 
ſchließlich finnlihen Freuden und hegte gegen feinen Wefir die größte Ehrfurcht, die er 
fogar äußerlich an den Tag legte, durch Aufftehen und Falten der Hände vor ihm — 
bei den Site Zeichen der Unterwürfigkeit. Sein Gehorfam gegen alle Anordnungen des 
Weſirs erhielt ihm das Leben nicht. Im September 1843 wurde er, der Kronprinz 
Prertbab Sing und alle feine andern Kinder auf Anftiften des Weſirs von Achet Sing 
ermordet. Unmittelbar darauf fiel Dihan Sing felbft durch Meuchelmord feines eiges 
nen Werkzeugs Achet Sing. Auch diefer genoß die Frucht feines doppelten Verbre— 
chens nicht, denn Hira Sing, der Sohn bes ermordeten Dihan, gewann die Trups 
pen, bemächtigte ſich mit ihrer Hülfe der Feftung von Lahore, nahm Achet gefangen, 
und ließ ihn hinrichten. Die Kette der Ermordungen follte noch weiter reichen. Nachdem 
Hira Sing im Namen des ahtjährigen Knabens Dſchulip Sing, den er auf den 
Thron gehoben, etwas über ein Jahr geherrfcht hatte, ließ ihn die Mutter Dſchulip's, die 
Rani Schanda durch ihre Getreuen angreifen. Auf der Flucht eingeholt, beftand Hira 
Sing mit feiner Heinen Heeresmacht einen wüthenden Kampf, bei dem auf beiden Sei: 
ten über achthundert Menfchen getödtet wurden, erlag und litt den Tod. Nach feinem 
Sturze brach eine foͤrmliche Anarchie aus. Unterden vielen Parteien, die jede eine blut⸗ und 
geldgierige Truppe zu ihrer Verfügung haben, Laffen fich drei Gruppen deutlicher unterfcheis 
ben. Auf der einen Seite der Maharadfha Dſchulip Sing, feine Mutter, die Regentin 
Schanda nnd deren Bruder, der Weſir Dſchowahir Sing, auf der anderen Seite 
zwei mädjtige Gegner, der alte Häuptling Gulab Sing, Oberbefehlshaber der 
Zruppen, und Pefhora Sing, eine Art von Kronprätendent, Fürft eines Gebiets 
in Sealkote. Mit Gulab Sing fuchte die Regentin eine Verftändigung zu erlangen. 
Er verfpead; Unterwerfung und gab den an ihn abgefandten Agenten bedeutende Ge: 
ſchenke, ſchickte ihnen dann aber Soldaten nad, welche jene ermordeten und das Geld 
zuruͤckbrachten. Eine Schlacht, welche biefe Greuelthat beftrafen follte, ging für die 
Regentin verloren. Am Tage der Niederlage erklärten fic die Truppen der Rani plög: 
li für Gulab, der dem fliehenden Feinde im woͤrtlichen Sinne des Worts goldene 
Brüden gebaut, d. h. fie beftochen hatte. Mit ihnen und feinen eigenen Soldaten, zu: 
fammen 17,000 Mann, rüdte er auf Labore, das gänzlich wehrlos war. Am 7. April 
fand er wenige Meilen vor der Hauptftadt, und es hinderte ihm nichts, fie einzuneh: 
men, als er plöglic; mit wenigen Begleitern aufbrach und fich feinem Todfeinde Dſcho— 
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wahir Sing zum Gefangenen ergab. Die Regentin hatte ihn felbft zu dieſem Schritte 
eingeladen, um gegen den Einfluß ihres Bruders ein Gegengewicht zu erhalten. Gie 
ſchuͤtzte den angeblich Gefangenen, fühnte ihn mit ihrem Bruder aus und ließ beide 
einen feierlichen Eid ablegen, jeden Groll künftig zu verbannen. Der Ausbruch ber 
Cholera ließ die Leidenfchaften eine Zeit lang ruhen. So lange die furdtbare Krank; 
heit täglich 600 bis 700 Menſchen mwegraffte, bis die Zahl der Geftorbenen allein in 
ber Hauptftadt auf 22,000 ftieg, wovon 7000 auf die meuterifhen Akalis kamen, 
ruhten die Waffen. Aber mit dem Anfange des Junius, wo die Sterblichkeit auf 20 
bis 30 Opfer täglich herabfanf, gewann der Blut: und Gelddurft wieder die Oberhand. 
Der naͤchſte Kampf ging von Peſchora Sing aus, der eine Geldfendung von nahe an 
400,000 Thalern überfiel, die Bedeckung auseinanderfprengte und den Schag entführte, 
An Strafe war nicht zu denken, denn die gegen ihn ausgefandten Truppen traten mit 
ihm in Unterhandlungen und zogen ab, nachdem fie die verlangte Geldfumme erhalten 
hatten. Peſchora Sing ergriff nach ihrem Abmarfche die Offenfive. Er nahm mehre 
Städte und gewann viele Grundeigenthümer durch das Verſprechen, ein Achtel der 
Steuern erlaffen zu wollen. Die-Truppen ließen ſich leicht durch Beſtechungen gewins 
nen, für die Pefchora reichliche Mittel befaß, da er den Wechslern von Attod eine 
Bmwangsanleihe von 2 Millionen Gulden auferlegt hatte. Das Gerücht, daß Dſchowa⸗ 
hie mit den Engländern in Unterhandlungen ftehe, um ein Corps Hülfstruppen von 
ihnen zu verlangen, führte dem Aufftande Maffen von Theilnehmern zu. In der That 
fheint diefes Gerücht nicht ohne Grund gewefen zu fein, wenigftens deuten Die eng: 
lifch:indifchen Zeitungen aus jener Zeit auf den Plan bin, in das Pendfhab ein Subs 
fidiencorps zu fenden. Die Partei Gulab Sings wurde dem Aufftande dadurch zuge: 
führt, daß in Lahore zweimal hinter einander Mordanfälle auf ihr Haupt gefchaben, 
worauf Gulab flüchtete. Die Streitkräfte Peſchora's waren nad) und nad) auf 25,000 
Mann angewachſen. Unfähig, einer folhen Macht zu mwiderftehen, wandte die Rani 
diefelbe Taktik an, die fie früher gegen Gulab mit Erfolg geübt hatte. Sie lud den 
Fuͤrſten zu ſich nad Lahore, wo fie mit ihm Frieden fchließen werde. Er war leichts 
gläubig genug, der Einladung zu folgen. Kaum im feindlichen Lager, wurde er ver: 
rätherifcy überfallen und nad dem Fort Bukrala gebracht. Hier foll ihn Nachts ein 
Diener von Dſchowahir Sing ermordet haben. Die Nachricht von feinem Tode madıte 
auf die Truppen einen unbefchreiblihen Eindrud. Nicht blos die Truppen Pefchora’s, 
aud die Zruppen der Regentin forderten Rache, und felbft die Artillerie, bis dahin 
das tteuefte Corps, verfagte den Gehorfam. Man ftellte der Königin die Wahl, ents 
weder mit ihrem Bruder in das Lager’ zu kommen, oder zu gemwärtigen, daß man ihren 
Sohn, deffen außercheliche Erzeugung fein Geheimniß fei, vom Throne ſtoße. Lall 
Sing, der geheime Liebhaber der Rani, uͤberredete fie, die Forderungen der Empörer 
zu erfüllen. Bitternd trat fie den furchtbaten Gang, im Geleit ihres Sohnes, ihres 
Bruders und der ergebenften Großen an. Sie und ihren Sohn ließen die Truppen unges 
fährdet in ein Zelt treten, als aber Dſchowahir Sing fidy zeigte, erfolgte Wuthgefchrei. 
Sein Anerbieten, ſich mit Geld und goldenen Armbändern löfen zu wollen, wurde mit 
Slintenfhüffen beantwortet. Die erften Schüffe fehlten, do nun folgten ganze Sals 
ven, die ihn, von vielen Kugeln durchbohrt, vom Elephanten flürzten. An feine Stelle 
trat Lall Sing, gegen den Willen des Heeres, das fich keinen andern Führer wünfchte, 
als Gulab Sing, der ſich jedoch auf feiner Burgfefte abfeits hielt. Nachdem die Ems 
pörung gefiegt hatte, wurde der Kriegsruf gegen England lauter denn je erhoben. Es 
find drei Urfachen, welche die Eriegerifche Stimmung der Siks erzeugt haben: der Fa: 
natismus der Akalis, die Geldgier der Häuptlinge und der Verrath der beſchuͤtzten 
Sikfürften auf dem dieffeitigen Ufer des Sedletſch. Viele Häuptlinge verfprachen, ein 
ganzes Jahr auf ihren Sold verzichten zu wollen, wenn’ man fie in die englifchen Be: 
figungen führe. Unter diefen Umftänden hielt Sir Hardinge für nöthig, bedeus 
tende Streitkräfte am Sedletſch zu vereinigen. Im December 1845 ftanden 60,000 
Engländer und Sepoys am Sedletſch, die bedeutendfte Armee, bie in Oftindien noch 
je verfammelt geweſen ift, ihnen gegenüber 80,000 Sits mit 200 Sefhügen. Die 
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legteren waren der angreifende Theil. Nachdem fie den Sedletſch Überfchritten hatten, 
griffen fie am 18. December Abende das englifche Heer bei Mudki an. Adgefchlagen, 
festen fie den Kampf an den folgenden Tagen fort bie zum 21., da es den Engläns 
dern endlidy gelang, das feindliche Lager zu erflürmen. Die englifhen Berichte ſchil⸗ 
bern dieſe viertägige Schlacht als eine äußerft blutige und geben den Verluſt auf diefer 
Seite auf mehr denn 3000 Mann an, unter denen bie Generale Sale und M'Caskill 
und Major Broadfoot, einer der ausgezeichnetften Offiziere der Armee, fich befinden. 
Da das Gefhüg der Siks dem ihrigen überlegen war, fo mußten fie zum Bayonetts 
angriff ſchreiten, was ihren ſtatken Verluſt zum Theil erklärt. Sie nahmen außer 
bem feindlihen Gefhüs audy das Lager, wo fie neue Berlufte erlitten, da die Siks 
Minen gelegt hatten und nady dem Einrüden der Engländer fprengten. — Die Eros 
berung des Pendfhab durch die Britten wird die unausbleibliche Folge diefer Kämpfe 
fein. Ohne den Befig deffelben kann England für feine Befigungen in Oftindien keine 
Sicherheit erlangen. Der Indus Über Attod hinaus, die an Pefchamer fich anlehnende 
Gebirgskette und der Himalaya bilden die natürlichen Grenzen Indiens, die erreicht 
werden müffen, ehe man an eine innere Reform denken fann. — Wir befigen über 
das Pendfhab außer den englifchen Berichten eines Sir Alexander Burnes u. X. auch 
zwei deutſche Werke, die Reifen des Freiherrn v. Hügel in Kaſchmir und im Pens 
dſchab (ins Englifche Üüberfegt von Jervis, aber von dem brittifhen Publitum mit 
Ungunft aufgenommen) und das Werk Leopold v. Orlich's: Reife in Oftindien, 
in Briefen an Alerander von Humboldt und Karl Ritter. Zwei Bände. Leipzig, bei 
Guſtav Mayer. 1845. 2te Auflage. Die Prahtausgabe in Quart, mit vielen Kupfers 
flihen, Holzfchnitten und farbigen Steindrüden, gehört zu den wuͤrdigſten Erzeug⸗ 
niffen, welche die Typographie in neuefter Zeit geliefert hat, Auch diefes Werk wurde 
in das Englifche überfegt (von Evans Loyd) und jenfeits des Kanals mit großem Beis 
fall begrüßt. 

Die griechifche Kirche in Rußland und die Berfolgungen der andern 
Glaubensparteien, Die erfte Einführung des Chriſtenthums in Rußland geſchah 
durch die Großfürftiin Olga im Jahre 955. Ihr Enkel Wladimir fegte ihr Werk 
fort. Die vielfahen Verbindungen mit Konftantinopel, vor allem aber der Pomp bes 
griechiſchen Gottesdienftes entfchieden, daß der Großfürft fih an die orientalifche Kirche 
anſchloß. Ein griechiſcher Priefter taufte ihn 958 in Cherfon. Der erfte Metropolitan 
von Rußland war Michael, ein griechiſcher Bifchof, die erften Gotteshäufer wurden 
gebaut in Kiew, Tſchernigow, Nomwgorod und Polozk. Beim Gottesdienfte diente die 
Liturgie des heiligen Johannes Chryſoſtomus nach der Ueberfegung von Cyrillus, die 
aud heut zu Zage mit einigen Verbefferungen des griehifchen Textes noch gilt. Der 
Sitz des Metropolitans war in den früheften Zeiten Kiew. Die eigentlichen Ruffen 
kamen während der Herrſchaft der Mongolen ziemlich außer Verbindung mit diefem 
Mittelpunkte ihrer Kirche und ſchloſſen ſich mehr an Konftantinopel an. Ein förmliches 
Schisma brach aus, als Iſidor, Erzbifhof von Kiew, auf dem Goncilium zu Flo: 
renz (1439) der Union der katholiſchen und griechiſchen Kirche beitrat. Die Biſchoͤfe 
von Ruthenien (Balizien, Rorhrußland, Podolien, Volhynien und die Ukraine) 
nahmen die Befchlüffe der Synode an, al® aber Iſidor nad Moskau kam, um aud) 
dort Einigung zu predigen, ließ ihn der Zaar Bafil der Blinde in das Gefängnif wer: 
fen und drohte ihm mit dem Feuertode, Alle Schritte, die der polnifche König Kafimir 
Jagello verfuchte, um die ruffifche Kieche zur Annahme der Befchlüffe von Florenz zu 
bewegen, blieben vergeblich; die Verfchiedenheit des Kultus, der Bildung, der Politik 
waren bereits zu ſtark hervorgetreten. Der Papft trennte deshalb durch eine Bulle die 
Hierarchie der unirten Griechen von jener ber Schismatiker (1458). Beide Parteien 
machten ſich in Ruthenien lange den Eieg ftreitig, die eine auf das katholiſche Polen 
geftügt, die andere auf das fchismatifche Reich der Moskowiten. Die Großfürften von 
Rupland erreichten durch große Anftrengungen, daß gegen Ende bes ſechszehnten Jahr- 
hunderte ein großer Theil von Ruthenien ihrem Glauben huldigte. MihaelRaboza, 
Metropolitan von Kiew, entriß ihnen diefen Sieg. Eine Synode, die 1590 in Brzesc 
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in Littbauen zufammentrat, erflärte die — der rutheniſchen Kirche zum apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle. Der Papſt billigte die Beſchluͤſſe der Synode und geſtattete, daß die 
Unirten die ſlawiſche Sprache und mehre Eigenthuͤmlichkeiten ihres Gottesdienſtes bei⸗ 
behielten. Man hatte geglaubt, daß dieſe Bewilligungen den Beittitt der Schismatiker 
herbeiführen würden, taͤuſchte ſich aber, da die Hauptbedingung, Anerkennung des 
Primats des Papſtes, Alles ſcheitern ließ. In Ruthenien ſelbſt blieben viele Schisma⸗ 
tiker, die zuweilen ſogar den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Kiew an ſich zu reißen wußten. 
Um dieſelbe Zeit wurde die ruſſiſche Kirche ganz unabhängig, dba Jeremias, Pas 
triarch von Konftantinopel, von den Zürken vertrieben, feine Würde dem Zaar Fedor 
Jvanowitſch abtrat (verkaufte, fagen die Gegner), damit in Moskau ein eigenes 
Patriarchat errichtet werde. Don dieſer Periode datiert fich die Einmiſchung der ruffifchen 
Kaifer in die Angelegenheiten der Kirche. Es ift bekannt, daf Peter der Große ſich 
1721 zum Oberhaupt der ruffifch » griehifchen Kirche erflärte. Er fchaffte das Pas 
trinchat ab und erfegte e8 durch eine Synode, beftehend aus funfzehn Mitgliedern, 
Biſchoͤfen oder Arhimandriten, deren Ernennung er ſich felbft vorbehielt. Diefe Bes 
hoͤrde erhielt das Recht, die ganze Kirchendisciplin zu regeln, Sitten und Charakter 
ber Bifchöfe zu prüfen, religiöfe Fragen zu entfcheiden, die Einkünfte der Klöfter zu 
beflimmen, die Vertheilung der Almofen zu überwachen u. f. w. Die oberfte Entfchei: 
dung in allen diefen Sachen hatte der Kaifer. Unter feinen Nachfolgern wurde diefes 
Berhältniß aufrecht erhalten, die Kirche dem Willen der Zaare unterworfen, aber ihr 
Ritus hochgeehrt. Der unglüdtiche Peter III. war der einzige Herrfcher, der diefe Po: 
litik verließ. Er nahm ber Kicche einen Theil ihrer Schäge, ließ die vom Volke angebes 
teten Deiligenbilder entfernen, verbannte den Erzbifhof von Nowgorod und zeigte den 
Geifttihen feine Beratung offen. Die Folge war, daß er vom Thron geftürzt wurde. 
Die Glaubensfäge, die Gebräuche haben fi im Kaufe der Zeit unverändert erhalten. 
Die griechifche Kirche hat mit der Eatholifchen gemein, daß fie die Erwerbung ber ewi⸗ 
gen Seligkeit von dem Bekenntniß ihrer Lehrfäge abhängig macht. Bon Kirchenvers 
ſammlungen erkennt fie blos fieben der älteften an. Auch fie hat fieben Sakramente, 
weicht aber in einzelnen Punkten ab, indem fie z. B. die Taufe durch dreimaliges Ein: 
tauchen des ganzen Körpers in das Waſſer vollzieht, das Abendmahl in beiden Geftals 
ten ertheilt u. f. w. Sie kennt die Prieflerehe und geftattet den Laien die Ehefcheis 
dung, hält aber die gefeglichen Beftimmungen über die verbotenen Grade der Vers 
mwandefchaft mit großer Strenge aufrecht. Eine Reminiscenz an die alten Bilderftürme 
des Drients ift die Beftimmung, daß nur glattgemalte Heiligenbilder gedulder werden, 
feine geſchnitzten, gehauenen oder gegoffenen. Vom Fegefeuer, Ablaß, Primat des 
Papftes weiß fie nichts. Bußuͤbungen ſchreibt fie ihren Bekennern vor, namentlich 
Faften. Die gewöhnlichen Fafttage find der Mittwoch und Freitag jeder Woche, außer: 
bem giebt es vier große Faſten, die nächften vierzig Tage vor Oftern, von Pfingften 
bis zum Tage Petri und Pauli, vom 1.—15. Auguft (Muttergottesfaften) und vom 
15.—26. November (Apoftel: Philippusfaften). Die Liturgie befteht in der Meffe, die 
wie in der Eatholifhen Kirche ald Opfer gilt, im Vorleſen von Bibelftellen, Gebeten 
und Heiligenlegenden, endlich im Herfagen von Sprüden und Glaubensbetenntniffen, 
meldye die Gemeine im Chor wiederholt. Predigten find felten und wurden unter dem 
Baar Alerei fogar verboten. Die Gemeine nimmt an dem Singen geiftlicher Lieder 
keinen Antheil; dies wird beforgt von einem befondern Sängerdyor. Das fpmbolifche 
Buch der griechiſchen Kirche ift das von dem Metropolitan von Kiew, Peter Mogi⸗ 
las, im Jahre 1642 abgefafte, fpäter mehrfach beftätigte und auf Befehl Peters des 
Großen 1722 neu herausgegebene Werk: Orthodores Glaubensbefenntniß der katholi⸗ 
ſchen und apoftolifchen Kirche Chrifti. Unter der Geiftlichkeit bekleiden die Metropolis 
tane ben hoͤchſten Rang. Es giebt deren vier, in Petersburg, Moskau, Kiew und Kaſan. 
Diefe Prälaten mit den ihnen untergebenen Erzbifchöfen, Bifchöfen, Arhimandriten, Pro: 
topopen, Popen, Archidiakonen, Diafonen u. f. w. üben alle Funktionen unter frenger 
Aufficht ber Staatsgemwalt aus. Der Kaifer ift es, der in höchfter Inſtanz über die ſchwie⸗ 
sigften theologifchen Fragen entfcheider, den Gottesdienſt mobifiziet und fogar Heilige 
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ernennt *). Der ruffifche Klerus theilt fich in zwei Körperfchaften, die Mönche (die 
fogenannte ſchwarze Geiftlichkeit) und die eigentlichen Priefter (weiße Geiftlichkeit). Der 
ſchwarzen Geiftlichkeit, die ſich nicht verheirathen darf, wenn fie befördert werden will, 
find alle höheren Kirchenftellen vorbehalten. Unter ihr findet man fehr viele gebildete 
Männer. Ihr Koftume befteht in einem ſchwarzen Zalar, einem runden Hut von ber: 
felben Farbe, langen, über die Schultern flatternden Haaren und einem bis auf die 
Bruſt reichenden Barte. Aus der weißen Geiftlichkeit, die in den Seminarien erzogen 
wird, gehen die Popen hervor. Diefe müfjen gefeglich verheirathet fein, dürfen aber, 
wenn ihre Frau ftirbt, weder heirathen noch ihr Amt behalten. Eie find in diefem 
Falle gezwungen, in das Klofter zu gehen. Die Popen find gewoͤhnlich aͤußerſt unges 
bildet und theilen alle Kater des Volks, weshalb fie bei diefem in geringer Achtung 
fiehen. Sie leben in der tiefiten Armuth, zu ihrem Lebensunterhalte auf die Almofen 
ihrer Gemeinen und die Bebauung des kleinen, zu ihren Presbpterien gehörenden Stüdes 
Land angewiefen. Mit diefer Armuth ber Priefter bildet der Reichthum der Kirchen 
einen auffallenden Gegenfag. Die griechifche Kirche predigt fortwährend die Nothwens 
digkeit, der Kirche Almofen zu geben, und findet bei den Mächtigen und Reichen bereit: 
williges Gehör. Das Alterheiligfte, der Altar, die Geräthfchaften, die Gewänder der 
Prieſter funkeln von Gold und Edelfteinen. Den Geiftlihen wird durd die bürgerlichen 
Geſetze durchaus kein Vorrecht beigelegt. Sie können verurtheilt werden, in der Armee 
als gemeine Soldaten zu dienen oder nad) Sibirien in die Verbannung zu gehen. Uns 
ter Katharina II. wurden bei einem Kriege einmal mehre taufend Söhne von Popen 
ausgehoben, von denen die meiften bereits priefterliche Aemter befleideten. Die Unters 
würfigkeit der Ruffen, die durch eine folche Geiftlichkeit nur befördert wird, hat das 
Aufkommen von Sekten verhindert. Die einzige Glaubenspartei, die zu einer gewiſſen 
Bedeutung gelangte, waren die Roskolniks. Diefe Sekte ſtammt aus dem zwölften 
Jahrhundert und behauptet, die Ueberlieferungen der Apoftel am getreueften zu bewah⸗ 
ven. Sie hält in Privashäufern VBerfammlungen, vermeidet den Umgang mit unfitt 
lihen Menfhen und hält jeden Priefter, der einen Zropfen Branntwein getrunken 
bat, für unmwürdig, die Taufe wieder zu vollziehen. Sie ift übrigens von Läcyerlicy: 
Zeiten nicht frei, hält «8 für eine Todſuͤnde, dreimal Hallelujah zu fingen und ertheilt 
bie Segnungen blos mit Daumen u. Mittelfinger, Die blutigen Verfolgungen Peters 1. 
verfehlten ihren Zweck; die Roskolniks beftehen noch heute. 

Die ehemaligen polnifhen Provinzen und die Oftfeeländer enthalten eine große 
Anzahl nicht zur Staatskicche gehörender Einwohner, Proteftanten, Katholiken, unirte 
Griechen, Menoniten, Juden und Mahomedaner (Tartaren, feit Jahrhunderten in 
Dolen angefiedelt). Die Verfolgungen gegen die unirten Griechen begannen gleich nad) 
der erften polniſchen Theilung. Intoleranz war dabei blos von Seiten der mit ber 
Ausführung beauftragten Werkzeuge im Spiele, die Kaiferin Katharina verfolgte ein 


*) Ein Beifpiel diefer Art ift der Ufas, den Kaiſer Paul I. im Jahre 1798 erließ. Wir 
können uns nicht verfagen, biefes merfwürdige Dokument hier mitzutheilen. Es lautet wie 
folgt: „Wir, Paul u. ſ. w. Nachdem Wir Uns durch einen Specialbericht der jehr heiligen 
Synode überzeugt haben, daß in dem Klofter von Spaflo « Sumorin wunderthätige Gebeine 
bes fehr chrwürdigen Feodoſius entdeckt worden find, weldye wunderthätigen Gebeine ſich durch 
die 43 Aller auszeichnen, die mit gänzlichem Vertrauen dazu ihre Zuflucht nahmen, fo 
nehmen Wir die Entdeckung biefer heiligen Gebeine für ein deutliches Zeichen, daß der Herr 
auf Unfere Regierung mit Gnade herniederblidt.. Wir erheben deshalb Unfer glühendes Ges 
bet und Unfere Danffagungen zu dem höchſten Herrfcher und beauftragen Unfere fehr heilige 
Eynode, diefe glüdliche Entdeckung in Unferm ganzen Reiche nah den Gebräuchen befannt 
zu machen, wie die heilige Kirche und die heiligen Väter fie vorfchreiben. — Gegeben, St. 
Petersburg, am 28. September 1798. Gin Beifviel entgegengefegter Art theilt Xaver 
Marmier in feinen Lettres sur la Russie mit (T. 2. ©. 39). Nach feiner Erzählung 
glaubte man in Nowgored unlängk wunderthätige Gebeine entdeckt zu haben, berichtete am 
den ſtaiſer und erlangte die Seiliglpredgung bes Verftorbenen. Da zeigt ſich aber bei näherer 
Nachforſchung, daß der Todte feineswegs ein Heiliger war, ſondern äußert weltlich lebte. Neuer 
Bericht an den Kaifer und neuer Beſcheid, den Erzbifchof, der die Heiligfprechung erlangt, abzu= 
fegen und die Gebeine nach Sibirien zu Iransportiren. 
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rein politifches Intereffe. Ihr lag Alles daran, die Bewohner ber neuen Provinzen 
von dem alten Heimathlande zu trennen und durch das religiöfe Band an Rußland zu 
feffeln. Die Verfolgungen erftredten fi über ganz Meftrußland, Lithauen, Bol: 
hynien und Pobdolien. Polniſche Quellen geben die Zahl der damals befehrtem unirten 
Griehen auf 3,160,000 Menfhen an. Kaiſer Paul I. beauftragte eine eigene Koms 
miffion mit dem Bekehrungsgeſchaͤfte. Soldaten begleiteten die Miffionaire, die von 
Dorf zu Dorf eilten, die Kirchen, die man ihnen verfchloß, mit Gewalt erbrachen und 
fie aufs Neue einweihten, als wären fie durch den früheren Kultus entheiligt worden. 
Wenn der Pfarrer eines Dorfs den Uebertritt verweigerte, fo derjagte man ihn und 
feste einen ruffifchen Popen an feine Stelle. Die bürgerlichen Beamten verfammelten 
zu gleicher Zeit die Einwohner der Ortſchaften und forderten fie auf, zum „alten Got: 
tesdienſt“ zuruͤckzukehren. Hatten ſolche Vorftellungen feinen Erfolg, fo traten Zmangs: 
mittel ein. Unter dem menfchenfreundlichen Alerander hörten diefe Scenen auf. Sie 
erneuerten ſich erft dann, als die ruffifhe Regierung, durch den Aufftand von 1830 
gewarnt und gereizt, alle Mittel anwenden zu müffen glaubte, um die feindliche polnis 
ſche Nationalität zu ſchwaͤchen, wenn nicht zu vernichten. Drei unirte Biſchoͤfe, Sies 
manszko, Luszezyuski und Zubko veranlaften neue Bekehrungen. Sie wand: 
ten fi von Polozk aus an die Synode von Petersburg mit der Bitte, fie, ihre Geijtlichen 
und beren Beichtlinder in den Schooß der griehifchen Kirche aufzunehmen. Um bie 
Zuſtimmung ihrer Geiftlichen zu gewinnen, legten fie denfelben ein in allgemeinen Aus: 
drüden abgefaßtes Formular vor, welches das Verfprechen enthielt, die Unterzeichneten 
würden ſich den Anordnungen der Regierung fügen. Die meiften Geiftlichen unter: 
fehrieben, ohne zu ahnen, daß man bies fo auslegen würde, als wären fie im eigenen 
und im Namen ihrer Beichtkinder zur griechifchen Kirche übergetreten. Die Bittfchrift 
ber drei Bifchöfe ging nad; Petersburg ab. Es ift bemerkenswerth, daß diefe Schrift 
keine Anklage. gegen die Grundfäge der Eatholifchen Kirche enthielt, das Schisma nicht 
einmal erwähnte, dagegen die Nationalität mit befonderem Nachdruck hervorhob. Die 
Bifchöfe beklagen fich, daß die Unirten von ihrem Mutterlande getrennt find, demfelben 
fremd werden, und Enüpfen daran den Wunſch, den Namen Ruffen tragen zu dürfen. 
Unter einer foldhen Form vorgetragen, konnte die Bitte nichts Bedenkliches haben, und 
ed war nur natürlich, daß die hoͤchſte Behörde fie erfüllte. Die Ausführung des Bes 
kehrungsgeſchaͤfts wurde in die Hände der drei Bifchöfe gelegt. Von bdiefer Zeit an 
flieg man auf Schwierigkeiten. Als die wahre Bedeutung jener nad) Petersburg ges 
fandten Gehorfamserklärung befannt wurde, erhoben mehr als dreihundert Pfarter 
Proteft, indem fie für fih und ihre Beichtlinder erklärten, daß fie den Verband mit 
Rom nicht aufgeben wollten. Diefe Proteftanten wurden aufgehoben und nad) Kurs, 
in das Innere von Rufland, deportirt. Nachdem man auf diefe Weife den Widers 
ftand des Volks durd die Entfernung feiner Führer geſchwaͤcht hatte, verfammelten 
Unterbeamte die Gemeinen und forderten fie auf, ein dargereichtes Kreuz zu küffen, unter 
der Verficherung, daß diefe Handlung ibrem Glauben feinen Eintrag thue. Es heift, 
man habe die Verfammlung mit Branntwein berauſcht, den Widerfpenfligen mit Eör: 
perlichen Züchtigungen gedroht, an die Gefügigen Bänder, Schnupftücher und andere 
Gefchenke vertheilt. Kuͤßte ein einziges Individuum, Mann oder Frau, das Kreuz, fo 
wurde die ganze Gemeine als übergetreten einregiftrirt, die Kirche einem griechifchen 
Geiftlihen überwiefen. Katholiſche Blätter haben ein Aktenſtuͤck mitgetheilt, die Er: 
Elärung der Gemeine Ufacz im Gouvernement Wilna, das bemweift, wie wenigftens bie 
und da verfahren wurde, In Uſacz erfchien am 2. December 1835 eine Kommilffion, 
um die Gemeine zum Uebertritt aufzufordern. „Wir antworteten Alle einftimmig,” 
heißt es in dem Aktenftüd, „daß wir in unferm Glauben leben und flerben wollten, 
d.h. daß wir nie Verlangen getragen hätten oder tragen würden, unfere Religion zu 
ändern. Nun hörten die Beamten auf, durch Verführung zu wirken, und gingen zu 
Thätlichkeiten über, d. h. fie ergriffen ung bei den Haaren und fchlugen uns blutrün: 
flig. Zulegt wurden Einige von uns in das Gefängniß geworfen, Andere nad) der Stadt 
Lepel geführt. Da die Kommiffaire indefjen fahen, daß ihre Strenge keinen Erfolg 


Die griechifche Kirche in Rußland ꝛc. 573 


hatte, fo verboten fie allen unirten Geiftlichen, uns Beichte zu hören und uns irgend 
ein Sakrament auszutheilen.” Die Anzahl der in allen Provinzen zum Uebertritt Ges 
zwungenen wird auf zwei Millionen gefhägt. Noch traurigere Details enthält der Be— 
richt, den die Aebtiffin Makrena Mieczyslawska von ihren Schidfalen erftattet 
bat*). Sie war Aebtiffin eines Bafilianerinnenklofters in Minsk und weigerte ſich mit 
ihren Schweftern, den Aufforderungen Siemanszko's, zur griechifhen Kirche überzutreten, 
Folge zu leiften. Sie und alle ihre Nonnen, 35 an der Zahl, wurden nun ihrem Klofter 
aewaltfam entriffen, zuerft nad Witepst, dann nad) Polozk geführt. Man übergab fie, 
13 Bafilinnerinnen aus Witepst und 10 Nonnen defjelben Ordens aus Polozk, einem 
Klofter ſchwarzer Schweftern (Ezernis), wo fie alle möglichen Mishandlungen zu erdulden 
hatten. Man verwendete fie zu den niedrigften Dienftleiftungen und ließ fie, mit Fuß: 
Betten gefeffelt, Srohndearbeit verrichten, Steine behauen, Sand u. Lehm graben und in 
Schubkarren fortführen. Ihre Wohnung war ein feuchter Stall, ihr Lager ein wenig Stroh, 
Feuerung gab e8 nicht. Ihre Nahrung war fo ſchlecht u. dürftig, daß fie ohne die Spen⸗ 
den mitleidiger Menfchen umgefommen fein würden. Zweimal in der Woche wurden fie 
gegeißelt und von den Ezernis noch außerdem furchtbar mishandelt. Siemanszko erfchien 
mehre Male, um den Uebertritt zur griechifchen Kirche von ihnen zu erzwingen, verfehlte 
aber ftets feinen Zweck. Nach fiebenjährigem Maͤrtyrerthum waren von den 58 Nonnen 
(35 aus Minst, 13 aus Witepsk, 10 aus Poloze) noch 19 am Leben, davon 7 ganz 
gebrechlich, 8 blind und nur vier in einem halbgefunden Zuftande. Diefe vier entflohen 
unter vielen Fährlichkeiten, gelangten glüdlich über die Grenze und begaben fih nah Rom. 

Die katholiſche Kirche Polens hat weniger gelitten, obgleich ihre Kage eine traurige 
ift. Ihr Verhältniß zu der Staatskirche hat in der neueften Zeit eine Reihe von Ukaſen 
hervorgerufen. Die wichtigften find folgende: 1. Eine Ordonnanz vom 29. December 
1839, durch die mehre ältere Ukafe beftätigt und neu eingefchärft werden, und zwar a. 
Ein Ukas vom 14. Juni 1819, der Fatholifche Kirchen zu bauen verbietet in allen Ko» 
Ealitäten, die weniger als 100 bis 150 Häufer haben. b. Das Verbot vom 8. Oktober 
1831, in Privarhäufern Kapellane einzufegen. c. Die Ukaſe vom 10. Juni 1830 und 
vom 11. Zuli 1836, durch die dem katholiſchen Klerus verboten wird, Angehörige ber 
Staatsreligion in feinen Dienften zu haben. d. Ein hoͤchſter Befehl vom Jahre 1831 
und ein Reglement vom Jahre 1832, weldye die Freiheit der Eatholifchen SPriefter bes 
fhränten, im Lande zu reifen, und ihnen gebieten, ihren Aufenthaltsort nicht ohne 
Erlaubniß zu verlaffen. 2. Ein Supplement vom 31, December 1839, über Beaufs 
fihtigung der fatholifchen Priefter nebft Vorfchriften bezüglich auf die Anzahl der Meſ⸗ 
fen und die Art der Beichte. 3. Eine Ordonnanz vom 16. Januar 1840 an das fas 
tholifhe Kollegium, feinen Untergebenen zu befehlen, die Unirten nicht mehr als Glieder 
der katholiſchen Kirche zu betrachten, fondern als Griechen, ald Angehörige der orthos 
doren Kirche. 4. Ein Ukas vom 21. März 1840, betreffend die Apoftaten, d. h. die 
Perfonen, welche die nicht unirte Kirche verlaffen. Die Apoftaten follen als geiftestrant 
gelten und eine Bormundfchaft für fie angeordnet werden, von deren Führung die naͤch⸗ 
jten Verwandten ausgefchloffen find. — Alte geiftlihen Angelegenheiten unterliegen 
der Entfcheidung des Kultusminifters, der Chef des katholiſchen Departements ift. 
Diefes Kollegium beſchraͤnkt fich gemöhnlich darauf, die Befehle des Minifters den bie 
Stelle der Bifhöfe vertretenden DiscefansKonfiftorien bekannt zu machen. Es giebt 


*) Meber die Glaubwürdigkeit obigen Berichts glaubt die Ned. einige Worte hinzufügen zu 
müflen. Duelle ift der Univers, der unmittelbar von Rom aus fchöpft. Bon Rom —— liegt 
eine halbofſizielle, abwehrende Erklärung vor, die jedoch nichts in Abrede ſtellt, als daß die Vers 
Öffentlihung der Leidensgeſchichte der Acbtiffin unter der Mitwirkung päpfllicher Beamten gefches 
ben ſei. Die Erklärung hebt fich zudem felbft auf, indem fie auf die Unvorfichtigfeit hinweiſt, folche 
Mittheilungen in einem Augenblide zu machen, da zwifchen Rom und er er Unterhandlungen 
angefnüpft jeien. Das Journal de Francfort hat fich bemüht, die Ausfagen der Aebtiffin 
zu verbächtigen, indem es behauptet, in Minsk eriftire gar fein Klofter der Baflllanerinnen. Dem 
tritt die Zeitung für das Grofherzogthbum Poſen entfchieden Sn beruft fi 
unter Andern auf das Zeugniß ehemaliger ruffifcher Kriegsgefangener von 1812, die in demfelben 
Klofter der Bafllanerinnen in Minsk Aufnahme und liebreiche Pilege fanden. Anm, d. Red, 
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im ganzen Reiche gegenwärtig blos einen Didcefan:Bifchof, den von Luck⸗Zytomierz; 
die drei andern Bifchöfe find in partibus. Die katholiſche Akademie, nach der Revos 
Iution von Wilna nad) Peterdburg verlegt, ift ganz unabhängig vom Biſchofe, der we: 
der auf die Methode des Unterrichts, nod auf die Aufnahme der Zöglinge Einfluß übt. 
Alle diefe Angelegenheiten find dem akademifchen Rath überwiefen, der feiner Seits 
ganz vom Minifter abhängt. Diefer akademiſche Rath befteht aus katholiſchen Pro⸗ 
fefforen der Theologie und aus Lehrern griechiſchen Glaubens, die über Philofophie und 
Geſchichte Vorträge halten. Der Rektor, zwei geiftliche und zwei weltliche (griechiſche) 
Raͤthe entfcheiden, ob die Zöglinge Aufnahme finden und zur Verfolgung des geiftlichen 
Berufs befähigt erklärt werden follen. Diefe Akademie hat allein das Recht, Werke 
teligiöfen Inhalts druden zu laffen. Die Drudereien, die früher in den Klöftern bes 
ftanden, find aufgehoben. Ueberhaupt werden gegen die Klöfter die firengften Beſchraͤn⸗ 
ungen getroffen. Diejenigen, welche unter weltlichen Vifitatoren ftehen, dürfen feine 
Dberen wählen, keinen Religionsunterricht ertheilen. Das Noviziatift gefchloffen. Selbſt 
ſolche Novizen, die allen Anforderungen der ruffifhen Gefege: adelige Abkunft, unabs 
bängiges Vermögen u. ſ. w. genügen, können ihren Zweck nicht erreichen. Seit 1844 
wurden in der Stille ſechs Seminarien gefhloffen, die nahe an 150 Seminariften ent: 
hielten, die Seminarien von Blyka, Kraslam, Bialvftod, Zwinogrod, Mohilew und 
MWilna. Die Diöcefe Mohilew umfaßt das ganze Altrußland, einen Theil der Hol: 
nifchen Provinzen und fogar Sibirien. Sie ftrede fi auf der einen Seite 200 
deutſche Meilen mweit, auf der andern 170, und der Mangel an Prieftern muß um 
fo empfindlicher werden, als die Zahl der Katholiken duch die zahlreichen Verban⸗ 
nungen nah Sibirien fortwährend wählt. Der härtefte Schlag, der die Katholiken 
getroffen hat, iſt dadurch geführt, dab die polnifhen Familien Eatholifcher Religion, 
die dem niedern Adel angehören, die fogenannten Odnoworce, in großer Anzahl in die 
füdlichen Steppen Ruflands, namentlich in das Gouvernement Efaterinoslamw, depot⸗ 
tiet find. Die Odnoworce's bilden den geößern Theil des polnifchen Eatholifchen Adels 
in Podolien, Volhynien, Wilna, Grobno u.f. w-, und find gegenwärtig von ber tufs 
fifchen Regierung ihrer Titel beraubt worden, weil fie kein Grundeigentum befigen. 
Mehre Tauſend diefer Unglüdlichen waren bereits bis 1845 deportirt. Diefen Bei: 
fpielen aus den polniſch-ruſſiſchen Provinzen, wo bie politifhen Rüdfichten in ben 
Vordergrund treten, reiht fi ein Kal aus den kaukaſiſchen Provinzen an, den bie 
Zeitung des Großherzogthums Pofen in ihrer Nummer vom 6. April 1845 mittheilt. 
Es gab im Kaukaſus außer evangelifhen Boren der Miffionsgefeufhaft von Bafel auch 
katholiſche Miffionaire, Kapuziner, von der Propaganda in Rom abgefandt, deren Su- 
perior in Tiflis feinen Sig hatte. Nachdem die Behörde fie längere Zeit geduldet hatte, 
ertheilte fie ihnen den Befehl, vier Punkte zu befhwören, daß fie fi) dem Konfiftorium 
von Mohilew unterwerfen, auf Lebenszeit ruffifche Unterthanen bleiben, keinen ausläns 
difchen kirchlichen Obern anerkennen und mit dem Auslande feinen Briefwechfel, ſelbſt 
in Gewiffensangelegenheiten nicht, unterhalten wollten. Da die Möndye fich diefen 
Bedingungen nicht fügen konnten, wurden fie gegen Ende 1844 verbannt. Der aus 
früherer Zeit ſich datirende Befehl, daß mit dem Papit kein Briefmwechfel gepflogen werden 
darf, wird im ganzen Umfange des Reiche fireng aufrecht erhalten. 

Die Belehrungen der Proteftanten in den Oſtſeeprovinzen werden bei weiten nicht 
in dem ausgedehnten Maaßſtabe betrieben, wie jene der Katholiten, wenigftens für 
jegt noch nicht, Die dortige Bevölkerung befteht aus Deutichen, welche die Herren find, 
und aus Letten oder Efthen, die das Land bebauen. Die keibeigenſchaft ift feie 1817 
aufgehoben, die Lage der Bauern aber nichts deflo weniger eine gebrädte, da man 
ihnen weder Grundeigenthum, noch auch nur bas Recht der Freizligigkeit verliehen hat. 
Sie find von der Gutsherefhaft nad wie vor abhängig, und leiden bei Mißerndten 
oft die bitterfte Noch. In kirchlicher Beziehung tritt befonders der Nachtheil hervor, 
daf die Kirchfpiele, im die das Land zerfällt, troß ihres uͤbergroßen, nad Geviertmei⸗ 
len zu berechnenden Umfangs gemwöhnlih nur einen Prediger haben. Die Eirchlichen 
Behörden haben biefen Uebelftand, fo drüdend er ſich fühlbar machte, nie beruͤckſich⸗ 
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tigt und dadurch das Eindrängen einer Sekte felbft begünftigt. Diefe Sekte find die 
Herrenhuter, die zu verfhiedenen Zeiten von Privatperfonen in das Land berufen wurs 
ven. Graf Zinzendorf ſchickte die erften Brüder, und Katharina ll. ertheilte der 
Gemeine 1764 Duldung und Religionsfreiheit. Alexander J. beftätigte dies durch einen 
Gnadenbrief vom Sabre 1817, durdy ben er den Brüdern zugleich Erlaubniß gab, 
auch in der lutherifchen Kirche ihre Wirkfamkeit zu üben. Diefe Begünftigung ift von 
ihnen mit großer Thätigkeit benugt worden. Unterflügt von einer Stimmung, die 
von oben her gefliffentlich gefördert wurde, haben fie nit nur in den untern Klaffen, 
fondern felbft im Adel eine große Zahl von Anhängern gefunden. Die lutherifche Kirche 
bat dagegen wiederholt remonfttirt und es iſt ihr gelungen, eine Reihe von Verfuͤgun⸗ 
gen zu erwitken, durch welche die Mirkfamkeit der Herrnhuter auf die alten Grenzen 
jurldigefühtt worden ift. Beide Theile, Lutheraner wie Herenhuter, glauben Grund 
in Befchiwerden zu haben und find unzufrieden. Die Lutheraner lagen, daß ihren 
—— keineswegs volles Recht geworden fei, die Herrnhuter beſchweren ſich, daß 
man fie überhaupt gehemmt habe. Die eine wie die andere Partei iſt glaubenseiftig 
und haft die griechifche Kirche, die ihrem Weſen nad) den untern Klaffen Überdies voͤl⸗ 
lig unbekannt ift. Wie ungünftig diefer Boden für Profelytenmachereien fei, zeigte ſich 
1841. Damals begann die ruſſiſche Geiftlichkeit in Riga mit der Belehrung der Letten 
Berfuche zu machen, ertegte aber eine fo bedenkliche Aufregung, daß die Regierung fich 
gemüßigt fah, den Biſchof von Riga abzurufen. Im Anfange des Jahres 1845 machte 
man einen zweiten Verſuch, der glücklicher ausfiel, weil man jegt zwei früher vernachläffigte 
Elemente beftugte, die Unzufriedenheit der Herenhuter mit der proteftantifchen Kirche und 
die Noth der untern Klaffen. In der genannten Zeit hatten die proteftantifchen Konfiftorien 
eine Verfügung erwirkt, des Inhalts, daß die herenhutifchen Betverfammlungen unter bie 
ſpecielle Aufficht der betreffenden lutheriſchen Kirchfpielsprediger zu ftellen fein. Unter 
den Unzufriedenen, welche diefe Verfügung machte, thaten fich zwei Bürger Riga’s, dem 
Handmwerkerftande angehörig, durch großen Eifer hervor. Sie fanden einen Prediger, der 
ihnen die Errichtung einer Schule geftattete, welcher auch Erwachfene beimohnen durften, 
und benutzten diefes Inſtitut zum Halten verbotener Berfammlungen. Als die Schule 
wegen diefed Mißbrauchs gefchloffen wurde, ſchlugen die Gründer einen eigenthuͤmlichen 
Weg ein. Sie fragten bei dem Sektetair des griechiſchen Biſchofs an, ob es ihnen 
wohl geſtattet fein mürde, unter dem Schuge der Staatskirhe Berftunden zu halten. 
Es wurde ihnen erwidert, daß ihrem Wunfche nichts entgegenftehe, fobald eine größere 
Anjahl Iutherifcher Letten fih mit ihnen zu einer Bitefchrift vereinige. Diefe Subfkri⸗ 
benten verfchafften ſich die beiden Unternehmer auf die Weife, daß fie in den Haͤuſern, 
auf den Strafen Werbungen anſtellten und den Herbeigezogenen ein Schreiben in rufs 
ſiſcher Sprache, für die Lerten unverftändlich, vorlegten, das ihren Angaben nad) blos 
die einfache Bitte enthielt, unter dem Schutze ber herrſchenden Kirche ungeftöre herrn⸗ 
hutiſche Berftunden halten zu dürfen, Unterfhriften mäffen in Rußland gerichtlich bes 
glaubige werden. Der damit beauftragte Polizeibeamte hielt ſich für verpflichtet, den 
Petenten den Inhalt der von ihnen unterzeichneten Schrift nodymals mitzutheilen, 
und jene vernahmen nun mit dem größten Erftaunen, daß fie im Begriff fländen, ihren 
Uebettritt zu der griechifhen orthodoren Kirche zu erklären. Alle, bis auf wenige, 
nahmen darauf ihre Unterſchrift zutuͤck. Die Widerrufenden wurden jeder einzeln vor 
den Bifhof befchieden und mit allen Ueberredungstänften bearbeitet, einige Unterbes 
amte drohten ihnen mit dem „großen Gericht in Petersburg”, allein diefes Alles ver: 
fehlte feinen Zweck. Eine Beſchwerde der proteftantifchen Geiftlichkeit über diefen 
Vorgang wurde von dem Generalgouverneur Graf v. Pahlen felbft bevormortet und 
hatte den günftigften Erfolg. Es traf ein Eaiferlicher Befehl ein, daß die Aufnahme 
von Profelyten aus den übrigen Konfeffionen zwar in keinem Fall gehindert, aber auch 
nicht in Maffen, durch Unterfchrift von Vollmachten vollzogen merden folle. Jeder, der 
zu der herrſchenden Kirche überzutreten wuͤnſche, folle einzeln und perfönlich fi) melden 
und völlig in Gemäßheit der beftehenden gefeglichen Vorfepriften aufgenommen merden. 
(5.4. %. Zeitung vom 14, u. 15, November, 1845, in den Beilagen. Die Er 
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bauung einer befonderen Kirche für die lettiſchen Bekehrten wurde fuͤr unnöthig erklärt, 
ba diefe ſich an eine in Riga ſchon beftehende Kirche anfchliefen Eönnten. Die bifchöfs 
liche Behörde in Riga ordnete für die Uebergetretenen einen befonderen Gottesdienft 
an. Sie traf ſolche Verfügungen, daß die neuen Gläubigen in ihren alten Gewohn: 
heiten fo wenig ald möglich geftört wurden. Sie duldete nicht nur, daß bei dem Haupt: 
gottesdienite Vormittags an mehren Stellen der griechifchen Liturgie der Gefang pros 
teftantifcher Lieder eingelegt wurde, fondern geftattete auh Nachmittags: Berftunden, 
bei denen proteflantifche Lieder gefungen, proteflantiiche Predigten vorgelefen wurden. 
Diefe Verſammlungen durften auch von Derenhutern beſucht werden, fo daß bie ger 
fegliche Beauffihtigung diefer Sekte durch die Iutherifchen Pfarrer von felbft in Weg⸗ 
fall kam. Die neue Gemeine gab ſich die erdenklichfte Mühe, Ausbreitung zu gewin: 
nen. Nur von den lutherifhen Pfarrern habe fie ſich losgefagt, nit von dem Glau⸗ 
ben, verbreitete fie; die Lage ihrer Mitglieder fei eine fehr vortheilhafte, denn der Kai⸗ 
fer belohne fie fürftlich, da er weder die Deutfchen (die Gutsherrn) liebe, noch die hoch⸗ 
müthige und träge Geiftlichkeit. Senblinge, die das ganze Land durchſtreiften, fegten 
diefen Punkt in das hellfte Licht. 

Die Ketten wanderten nun haufenweiſe nach Riga, um ſich bei dem Biſchofe „ans 
ſchreiben“ zu laffen. Sie bezwedten damit nichts als eine Verbefferung ihrer Rage; der 
Glaubenswechfel galt ihnen als eine läftige Bedingung, ohne die man nun einmal nicht 
wegkommen könne. Dies zeigte fi) auf eine fchlagende Weife, als der neue General 
gouverneur von Golowin, durch wiederholte Beſchwerden aufmerkſam gemacht, 
Beamte im Lande reiſen ließ, um das Sachverhaͤltniß genau zu unterſuchen. Viele der 
Bekehrten, bereits uͤber das Nichtige der erhaltenen Verſprechungen belehrt, verlangten 
zurüdtreten zu dürfen, was nach ruſſiſchen Geſetzen unmöglich iſt, Andere forderten mit 
Ungeftüm ihr ‚„„Seelenland”. So gefhab es in Alswig, als die Gonvertiten feierlich 
getauft werden follten. Alle weigerten fih Taufe und Firmung früher zu empfangen, 
als man fie angefchrieben habe, da der Kaifer fonft ihre Namen nicht erfahre und ihnen 
kein Seelenland austheilen könne. Das jüngfte, durd die Zeitungen befannt gemwor: 
dene Aktenftüd in diefer Angelegenheit ift ein Exrlaf des Generalgouverneurs von Go⸗ 
lowin vom 21. Aug. (a.£.) 1845, ein in vielfacher Beziehung merkwuͤrdiges Dokument. 
Merktwürdig, weil daraus hervorgeht, daß in den Dftfeeprovinzen ein General ber 
Infanterie (das ift Golowin) in Glaubensfahen hoͤchſte Inftanz bildet, merkwürdig 
dadurch, daß e8 mit der einen Hand nimmt, was «8 mit der andern giebt, merfwürs 
dig durch die zwiefache Würdigung der alten Letten als Gläubige und als Frohnar: 
beiter, welche beide Qualifitationen in das unübertrefflich zuffifhe Wort: Arbeits: 
feelen zufammengefhmolzen werden. Die Hauptfiellen des wichtigen Dokuments 
find folgende: „Hiermit ergeht — die Vorſchrift, bekannt zu maden, daß jedem 
Bauer nach feinem Wunfche der Uebertritt zur orthodoren Kirche erlaubt, jedoch hiezu 
erforderlich fei: 1. Daß jeder für die Zeit feiner Entfernung vom Gute zu diefem Zwecke 
eine Legitimation von feinem Gutsheren habe; 2. daß jeder zu diefem Behufe fi an bie 
nächft feinem Wohnorte gelegene Kirche wende. — Außerdem ift e8 Jedermann erlaubt, 
ſich dorthin zu wenden, wo die (neu errichtete) Marienburgifche, bewegliche Kirche ſich 
befinden wird. Sollte aber Jemand wegen feiner anderweitigen Geſchaͤfte entweder 
nach Riga oder in eine andere Stadt fommen, fo ift es ihm ebenfalls erlaubt, fi 
wegen feines Uebertritts zur dortigen Kirche bei dem Ortspfarrer zu melden. Zus 
gleih wird der Gutsverwaltung zur Pflicht gemacht, daß zu diefem Behuf nicht mehr 
als der zehnte Theil der im Gute wohnenden Acbeitsfeelen legitimirt werde. 
3. Niemandem, unter keinem Vorwande, die Legitimation zur Entfernung zu verweh⸗ 
ven — auch fogar dann nicht, wenn ein Bauer, eines Verbrechens überführt, fi un: 
ter Arreſt befindet’. — 

In der jüngften Zeit haben die Zeitungen die erfreuliche Kunde gebracht, daß ber 
Kaifer diefem Treiben Einhalt getban habe. Jeder Uebertritt zur griechifhen Kirche iſt 
in den Oftfeeprovinzen für die nächften ſechs Monate unterfagt worden. Ueber die Vers 
hältniffe der Katholiken werden mit Rom Unterhandlungen gepflogen. 


—— — — — — —— — — mn — — — — — — — — — —— 
Unter der Berantwortliäkit der Verlagkhandlung. NRedalleur Dr, Gr, Eteger. Gedrudct Bei E. Polj. 
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Das englifch - indifche Heer, Die Armee teilt fi nach den Prafidenfchaften 
in drei Heeresabtheilungen, die von Bengalen, Bombay und Madras. Die Armee 
von Bengalen befteht aus zwei europaifchen leichten Infänterieregimentern (2000 M.), 
7A. Regimentern Cingborner (81,400 Mann), 1 Gurfabataillon (1000 Mann), 
11 Negimentern Reiterei (6600 Mann), 7 Brigaden Artillerie (7000 Mann), 1 In: 
genieurforps (blos Offiziere), 2 Pionierabtheilungen (1000 Mann) und 1 Regiment 
Snvaliden (1000 M.). Die Armee von Madras enthält: 2 europäifche leichte Infan— 
terieregimenter (2000 M.), 52 Regimenter Eingeborne (52,000 M.), 8 Regimenter 
Meiterei (2400 M., A Brigaden Artillerie (4000 M. Europäer), 1 Ingenieurkorps, 
2 Pionierabtheilungen (1000 M.) und 1 Regiment Invaliden (1000 M.). Der Bes 
ftand der Armee von Bombay ift: 2 europäifche Leichte Infanterieregimenter (2000 
M.), 26 Regimenter Eingeborner (26,000 M.), 3 Regimenter Reiterei (1800 M.), 
2 Brigaden Artillerie (2000 M.), 1 Ingenieurkorps, 1 Pionierabtheilung (500 M.) 
und 1 Regiment Invaliden (1000 M). Dazu kommen noch 30,000 M, königliche 
Truppen, worunter 4300 M. Reiterei, die unter brittifchen Befehlshabern flehenden 
Korps von Aude, Myſore u. f.w., 30,000 M., und 8000 unregelmäßige Reiter, die 
in Bengalen, Myſore, Chuzerat und im Sind vertheilt find. Das Zotal der Armee 
erhebt fi mithin auf 264,100 Mann. Diefes Heer hat einen Flähenraum von mehr 
als 100,000 Geviertmeilen (englifche Befigungen 62,648, Schugftaaten 45,000 AM.) 
zu befegen und eine Grenze vun 707 geogr. Meilen zu befhügen. Ganz von der Armee 
getrennt find die Polizeifoldaten, die mit Luntenflinten, Schwertern und Schilden be: 
waffnet find. Orlich, deſſen Angaben diefer Darftellung zu Grunde liegen, giebt die 
Zahldiefer Polizeifoldaten auf 300,000 an. Die Befoldung der Offiziere und- Soldaten 
iſt fehr hoch. Der Oberbefehlshaber bezieht monatlich 10,000 Rupien (zu 18 Grofchen), 
ein Generallieutenant 6000, ein Obrift der Infanterie 1280, der Reiterei 1467, ein 
Hauptmann der Infanterie 411, der Reiterei 560, ein Lieutenant 254, ein Fähnrid) 
200, Der Sepoy (eingeborner Soldat) bezieht monatlich 9 Rupien, wovon er 1'/, für 
feine Bekleidung ftehen laffen muß. in europaifches Reiterregiment koſtet in Benga: 
ten jährlich 737,780 Gulden, ein europäifches Infanterieregiment 517,540, ein Regir 
ment eingeborene Reiterei 357,840, ein Regiment Fußvolk 244,920. Die Armee 
von Bengalen Eoftete im Jahre 1841 vierzig Millionen Gulden (der Mann vierhundert 
Gulden), die Armee von Madras 28,599,270 Gulden (der Mann 450), die Armee 
* Bombay 15,476,400 Guld. drM. 470), die ganze Armee mithin 84,075,670 

ulden. 

Die Zahl der Europaͤer in der oſtindiſchen Armee beträgt 45,000. Sie bilden den 
Kern der Armee und werden in der Schlacht ſtets auf den gefährlichften Punkten ver« 
wendet. Die Dienftzeit, zu der fie fich bei ihrem Eintritt verpflichten müffen, ift eine 
zwanzigjährige. Die europäifchen Soldaten zeichnen ſich durch Ausdauer, kalte Tapferkeit 
und Beiftesgegenwart aus, find aber unmäßig und liebennamentlich ——— uͤber 
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Gebühr. Die notbwendige Folge it fine große Sterblichkeit. Die europäifchen Re: 
gimenter verlieren im erften Jahre gewoͤhnlich gehn Prozent ihres Beſtandes. Bon dem 
22, Regiment ftarben in den erjten zwei Monaten 132 Mann an Cholera und Fieber, 
das 36. verlor je at Tagen F Offiſſet and 23 M., das 28; fh deei Wochen 1 Dffis 
zier und gegen SO Maͤnn, das Ar. Im dert erſten dtei Jahren fı Öffistere ind 235 M. 
Das 1. europäifhe Bengalgrenadierregiment wurde auf feinem Marſche von Karnaul 
nach Ferospur fo furchtbar vom Fieber heinigeſucht, daß kaum die Hälfte von 1000 M. 
waffenfähig blieb, das 78. Regiment (Hoͤchlaͤnder) verlor im Sind vom 6. Sept. 1844 
bis zum 31. Jan. 1845 am Krankheiten 588 Menſchen, AO Frauen und 121 Kinder 
mitgerechnet. Um die Sterblichkeit zu mindern, läßt man gemöhnlidy blos 2 bis 3 Ne: 
gimenter in den heißen Gegenden und fender die übrigen nach den nördlichen Gebieten 
oder in die Gebirge. Zur Wiederherſtellung der durch das Klima Geſchwaͤchten find 
fünf fogenannte Gefundheitsftationen eingerichtet, in den Mahabalefhwarbergen, den 
Meitgheries, Simlah, Cherrah Punjy und in Dargyling. Der Offizier bat nach zehn: 
jähriger Dienftzeit das Recht, einen dreijährigen Urlaub zu fordern, was felten einer 
unbenußt läßt. Diejenigen, melde die fünfundzwanzigjährige Dienftzeit überleben, 
pflegen nah Europa zurüdzufehren. Die europäifhen Truppen werden in Kafernen 
einquartiert, bei deren Bau auf das Klima die möglichfte Rüdfiht genommen wird, die 
eingebornen in Baraden von Lehm. Jeder europäifche Offizier hat auf der Station fein 
eigenes Landhaus (Bangalow) mit einem Garten. Der Mehrzahl nad) find die euro: 
päifhen Diffiziere im Lande geboren, wurden von den Eltern als Kinder (in der Regel 
vor dem achten Jahre) nah England gefchidt, bereitzten fi in der Schule von Addis— 
combe zum Dienjte vor und traten mit dem achtzehnten Jahre ein. Ihre Eigenſchaften 
find Tapferkeit, Unabhängigkeitsgefühl, Selbftvertrauen und das Gefhid, fich ſchnell 
in alle Lebensverhältniffe zu finden. Oftindien ijt die Bildungsfchule der englifchen Of⸗ 
fiiere. Dort find mehre der tüchtigften Offiziere gezogen, 5. B. der Herzog von Mel: 
ligton, ber in den Kämpfen gegen Zippu Saib die Erfahrung gewann, die er auf ber 
pyrenaͤiſchen Halbinfel fo herrlich bewährte. Das Aufrüden gefchieht langfamer, als 
man erwarten follte. Selten wird ein Offizier früher zum Hauptmann befördert, als 
nad) achtzehnjähriger Dienftzeit, die meiften Generale u. Staabsoffiziere ftehen in hohem 
Alter. Schnellere Beförderung gemähren die Generalftabsanftellungen, deren Oftindien 
vor drei Fahren über neunhundert zählte. Die Kandidaten zu diefen Stellen müffen 
eine Prüfung im Perfifhen und Hindoftanifchen beftehen und werden zu mwiffenfdaft: 
lichen Arbeiten,‘ diplomatifchen Sendungen u. f. w. verwendet. England befige in diefen 
Männern eine große Zahl militairifher Diplomaten, die Unerfchrodenheit und Aufs 
opferung mit Gemwandtheit und genauer Kenntniß des Landes verbinden. Daß die auf 
ſolche Weiſe beihäftigten Offiziere ihren Regimentern entfremdet werden, iſt ein un: 
vermeidliher Nachtheil. Die eingebornen Truppen find theils Hindu, theils Mabo: 
medaner. Beide Klaffen wetteifern an Tapferkeit mit den Engländern, find aber nur 
dann wahrhaft tüchtig, wenn fie von europäifhen Offizieren befehligt werden, für die 
fie die größte Anhänglichkeit an den Tag legen. Die Rekrutirung gefchieht theils duch 
Merbung, wobei Offiziere in Diftrikte gefhidt werden, theils durch freiwillige An: 
meldung oder durch Einftellung von Soldatenkindern. Der Eintretende muß das ſechs— 
zehnte Jahr zurüdgeleat haben. Die eingebornen Soldaten haben vor den Europäern 
das große Vorrecht, daß fie keiner körperlichen Zuͤchtigung unterworfen find. Alle Vor: 
fchläge, diefe entehrende Strafe bei den Engländern abzufhaffen, find bis jegt zuruͤck⸗ 
gewiefen worden, weil man die Mannszucht blos mit dem Prügel aufrecht erhalten zu 
können glaubt. Die Strafe darf jedoch auch bei ihnen nur in Folge eines kriegsgericht⸗ 
lihen Spruchs verhängt werden. Alle Eingeborenen legen auf Putz und Auszeichnung 
"bedeutenden Werth. Die Offiziere werden mit goldenen Ketten und Medaillen belohnt, 
die Soldaten allein mit dem leßteren, welche fie niemals ablegen. Einem Regiment, 
das ſich in einer Schlacht auszeichnet, giebt man eine Fahne, und es eriftiren Korps, die 
drei folder Ehrenzeichen aufzumeifen haben. Der Hindu ift ein durchaus zuverläffiger 
Soldat. Im Lager aufgewachſen, ift er von feinen nicht militairiſchen Landsleuten 
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getrennt, kümmert ſich um jie nicht und iſt über alle Angelegenheiten feines Volks in 
voͤlliger Unwiſſenheit. Die große Mehrzahl gehört den unterjien Klaffen an, hat in 
der bürgerlichen Gefellfchaft Eeine Rechte und nimmt in der Armee die vortheilhaftefte 
Stellung ein, die ihre Verhältniffe nur geflatten. Diejenigen Hindufoldaten, die 
aus andern Ländern ffammen, in der Armee von Bengalen am zahlreichften, find we: 
niger zuverläffig. Als die englifche Armee in jüngfter Zeit am Sudletſch ftand, kamen 
Ueberläufe in das feindliche Lager vor, fo daß ftrenge Aufficht geführt werden mußte. 
Da die Dindufoldaten den unterfien Klafjen angehören, fo kann man fie über Meer 
führen, was bei vornehmeren Kaften nicht angehen würde, da dieſen das Kochen auf 
dem Schiffe verboten ift. Indiſche Sepoys haben früher in Agypten gegen die Fran: 
zofen, jüngft in China gefochten und ſich in beiden Fällen bewährt. Die Mahomedaner 
Indiens haffen die Engländer als Ungläubige und hegen noch immer eine unbeftimmte 
Hoffnung, daß fie einft die Herrfchaft wiedergewinnen werden. Sie werden jedoch in der 
Armee von ihren europäifchen Offizieren und von den Hindu zu fehr beobachtet, als 
daß fie an Ungehorfam denken könnten. Das mohamedanifhe Element ift in Indien 
unfhädlid geworden durch den Sturz Tippu Saibs, des legten, der ehrgeizige Ent— 
würfe zur Wiederheritellung des Islams in ſich trug und mit großen Mitteln verfehen 
mar. In jedem Regimente Sepoy’s dienen eingeborene Offiziere; bei jeder Kompagnie 
je ein Subedar (Hauptmann) und Zebedar (Lieutenant), bei jedem Bataillon ein Su: 
bedar: Major (Stabsoffizier). Zwifchen den eingeborenen und den europäifchen Offi— 
zieren befteht das befte Einvernehmen, oft herzliche Freundfchaft. Werwundung, Krank: 
beit und zwanzigjäbrige Dienftzeit geben Anrecht auf Penfion oder Invalidenverforgung,. 
In der Regel dienen Die Eingeborenen fo lange, als ihre Körperfräfte irgend erlauben, 
fo daß man Offiziere und Soldaten mit ergrauten Haaren häufig ſieht. Die Disziplin 
wird fchon ducch firenge Handhabung des Dienftes aufrecht erhalten, Strafen find 
äußerfi felten, befonders bei den Hindu, welche die folgfamften Soldaten der Welt 
find. Bei entehrenden Verbrechen befieht die Strafe in Ausftoßung aus der Armee. 
Die Bewaffnung und Bekleidung des Sepoy ift ganz fo wie bei dem englifhen Sol: 
daten, nur mit dem Unterfchiede, daß fein Czakot Eeinen Schirm hat. Aufer dem 
are zeigt fih der Hindu gern in feinem weißen Nationalkleive, wozu er Erlaub: 
niß bat. 

Klima und Lebensgewohnheiten der Einwohner bedingen ein uͤberaus zahlreiches 
dienendes Perfonal. In Friedenszeiten hat ein Lieutenant meiftens zehn, ein Haupt: 
mann zwanzig Diener. Im Kriege bildet der Troß ein zweites Heer, zahlreicher und 
fhmwerfälliger, ald das zum Kampfe beftimmte. Das Heer muß feine Zelte, feine Le— 
bensmittel und Munition mit ſich führen, die Bedienung ift ſchon deshalb eine zahl: 
reiche, weil der Hindu in Beobachtung feiner Gebräuche fehr fireng ift. Jeder Sepoy 
führt fein Kochgeſchirt mit ſich, ins Lager eingeruͤckt, baut er jich einen Eleinen Heerd, 
umgiebt ihn mit einem Kreife, um den Ungeweihten davon abzuhalten, und kocht für 
fih allein. Keine Kafte darf mit der andern irgend wie Gemeinfdyaft haben. Die Zelt: 
mannſchaft eines europäifchen Regiments befteht aus 1 Sergeant, 1 Korporal und 
vierzehn Mann, zu deren Bedienung ein Zeltichläger, ein Wafferträger und ein ges 
wöhnlicher Diener mit vier Kameelen erfordert werden. Die Zeltmannfchaft eines Se— 
popregiments iſt doppelt fo ftark, 2 Sergeanten, 2 Korporale und 28 Maun, die Be: 
dienung beſteht aus 2 Zeltfchlägern und 2 Waflertrögern. Bei der Meiterei, bei dem 
Gefhüs fleigert fich die Zahl des dienenden Perſonals. Jeder Reiter, Eingeborener 
oder Engländer, hat einen Pferdehalter, der das Putzen und Füttern des Thiers be: 
forgt, je zwei Soldaten haben einen Wafferträger, auf je zwei Pferde wird ein Gras- 
ſchneider gerechnet. Zu jedem Gefhüge und defien Befpannung gehört eine Bedienung 
von vier Wafferträgern, vier Grasfchneidern, vier Pferdepugern, zwei Wäfchern und 
einem Zeltaufſchlaͤger. Das zahlreiche Gepäd, die Lebensmittel, die Munition, deren 
Transport mittelft Elephanten, Kameelen, Pferden und Ochſen bewirkt wird, machen 
wieder einen Schwarm von Dienern nöthig. Bei dem Feldzuge gegen Afabaniftan 
batte die Refervearmee, beftchend aus fünf Regimentern Reiterei, Be! Regimentern 
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Fußvolk und 48 Gefhügen, in ihrem Gefolge 164 Elephanten, 1745 Kameele und 
2000 Zugocfen. Bei Ferospur vereinigte fie fih mit der aus Afghaniſtan zurüdteh: 
tenden Operationgarmer, wodech die Gefammtzahl der Truppen auf 36,000 Mann 
mit 102 Gefhüsen gebracht wurde. Das Gefolge beftand jest aus 100,000 Dienern 
aller Art, 400 Elephanten, 6000 Zugochſen und 25,000 Kameelen. Das Lager der 
Armee hatte einen Umfang von zwei deutihen Meilen, auf dem Marfche bededte fie 
eine Strecke von fehszehn Stunden. Die Aufgabe eines Oberbefehlshabers in Indien 
wird durch die noͤthige Ruͤckſichtsnahme auf diefen ungeheuren Troß fehr erfchwert. 

Paul Dimitriewitich Zizianoff *), der Begründer der ruffifhen Hertſchaft 
in Transkaukaſien, wurde geboren am 8. September 1754. Sein Vater, ein hoher 
Beamter aus fürftlihem Stande, ließ ihn als vierjährigen Knaben bei dem Preobras 
fchenstifhen Garderegimente einfchreiben, und fo Fam es daß Fuͤrſt Paul bereits 1777 
zum Kapitainlieutenant vorgerüdt war. In diefem Range trat er in das Regiment 
wirklich ein. Bald darauf wurde er zum Übriftlieutenant im Infanterieregiment To: 
bolsk ernannt, 1780 mit dem Befehl des Petersburgifhen Grenadierregiments beauf: 
tragt. Der Friede ließ ihm Muße, die erworbenen Kenntniffe durch ſchriftſtelleriſche Ars 
beiten zu bethätigen. In felbititändigen Arbeiten ſich zu verſuchen, mochte er ſich zu 
ſchwach glauben und befchränkte ſich daher auf Ueberjegungen. Won diefen Berfuchen 
bat feine Uebertragung der Schrift Friedrichs des Großen über Folard die meiſte Aner: 
fennung gefunden. Dem erften Feldzuge wohnte er bei, als es 1787 zwifchen Rufland 
und der Pforte zum Bruce fam. Gelegenheit zur Auszeichnung fand ſich für ihn da 
bei nicht, und er mußte es ſchon für Gewinn halten, daß der Oberbefehlshaber ibn 
unter den Dffizieren nannte, deren Benehmen tüchtige Leiftungen verſpreche. In dem 
naͤchſten Kampfe gegen das aufgeftandene Polen rechtfertigte er dieſes Vertrauen. 
Unter den Offizieren, die wegen ihrer Tapferkeit mit eingezegenen Gütern belohnt wur: 
den, befand fih auch Fürft Zizianoff. Den Schauplag feiner künftigen Thaten betrat 
er zum erfien Male, als er im Sabre 1796 unter dem Oberbefehl des Grafen Suboff 
nad) Zranskaufien gefhicdt wurde. Beide weilten in ihren dortigen Stelungen nidt 
lange, da der argwöhnifche Paul 1. fie bald zurüdtief und Zisianoff auf feine Güter 
verbannte. Diefe Ungnade dauerte bis zur Ermordung des Kaifers, bei der bekanntlich 
drei Suboff's befonders thätig waren. Um fo glänsender wurde der Fürft von Aleran: 
ber 1. für die lange Vernachlaͤſſigung entſchaͤdigt. Man übertrug ihm die Militairver: 
waltung von Aftrachan und den Oberbefeht in Tiflis, eine Stellung, die eben fo um 
abhängig als ehrenvoll war und feinem Ehrgeiz cin unermehliches Feld eröffnete. In 
Transkaukaſien herefchte Damals große Verwirrung. Flrft Georg XIII. hatte das Land 
unter Rußlands Schug geftellt, Paul 1. daffelbe im 3. 1801 nad) dem Tode Georgs 
feinem Reiche für immer einverleibt, allein die Befignahme war keineswegs völlig voll, 
zogen. In der Perfon des Fürften Alerander, George Bruder, war ein Kronpräten: 
bent vorhanden, den der Schuh von Perfien unterftügte, mehre Eleine Khane zeigten 
ſich feindfelig, die Gebirgsbewohner wie immer unruhig. Die bisherige Politik Ruf: 
lands hatte darin beitanden, die Khane unter fi einig zu erhalten und ihnen Schut 
gegen Perfien zuzufagen, die Häuptlinge im Gebirge durch reiche Geſchenke zu gemin: 
nen. Zizianoff befolgte die entgigengefegte Politik, da er der Meinung war, da Maf: 
regeln der Sanftmuth und Menfchenliche bei räuberifhen, binterliftigen und treulofen 
Völkern nicht am Plage feien, die eigentliche Aufgabe vielmehr darin befichen müfle, 
fie gegenfeitig in Feindfchaft zu erhalten, Das Abſchließen von Bündniffen mit einzel: 
nen Sürfien war dadurch nicht ausgefchloffen, und es kamen ſolche zu Stande mit 
dem Schamchal von Zarki, mit den Khanen von Amarien, von Derbent und Talyſch, 
mit den Zürften von Tabaffaran und Karakaital, Die Verwaltung Z.'s begann An» 


) Die Biographie biefes Mannes fehlt in den deutfchen Ronverfationslerifen und die Grgän: 
zungeblätter erfüllen nur ibre Aufgabe, wenn fie dieſe Lüde ausfüllen. Dies zur Rechtfertigung 
biefes und ähnlicher fünftiger Nuffäge, vie fich je zuweilen mit Männern beichäftigen werben, 
welche der neueflen Geſchichte nicht unmittelbar angehören. — 
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fang 1803. Cine feiner erſten Maßregeln beitand darin, daß er die Mitglieder der ches 
maligen Eöniglihen Familie von Georgien nach Petersburg fandte, um Intriguen zu 
ihrem Gunften unmoͤglich zu machen. Um des einzigen noch übrigen Prinzen im Lande, 
des ſchon erwähnten Alerander, habhaft zu werden, wurde ein Kriegszug gegen die 
Lesghier befchloffen, bei denen jener Aufnahme gefunden hatte. Hauptaufgabe diefes Un: 
ternehmens war die Erftürmung des lesghifchen Dorfes Belofan, das für uneinnehm⸗ 
bar galt, feit der Bruder Shah Nadirs mir 15,000 Perfern vor feinen Mauern das 
Keben verloren hatte. Der Generalmajor Guläkoff erfiürmte das Dorf am 9. März 
1803, und der Eindruck diefes Sieges war ein fo gewaltiger, daß nicht blos die Bes 
zirke von Belokan und Dſchar, fondern auch der Khan von Jeliffui, ein beftändiger 
Verbündeter der Lesghier, fih unterwarfen. Zur Erhaltung des Ermworbenen wurde 
an der Alafan die Aleranderfhanze angelegt. Wichtiger war die friedliche Unterwerfung 
von Mingrelien, die noch in demfelben Jahre erfolgte, 4. December 1803. Georg 
Dadian, Fürft des Landes, ein Schwager bes legten Herrſchers von Georgien, trat 
fein Rei an Rußland ab, wohl in dem richtigen Gefühle, daß die Unabhängigkeit 
doch nicht mehr haltbar fei, allein gewiß auch unter der Einwirkung feiner Gemahlin 
Nina, von der die Ruffen felbft rühmen, daß fie ihnen die wichtigften Dienfte geleiftet 
babe. Die nächte Aufgabe war, die Grenzen nach Perfien und der Türkei hin duch 
die Unterwerfung der dortigen Khane zu fichern. Bei diefem Unternehmen war ein 
Konflikt mit Perfien vorauszufehen, wozu die vorhandenen Hülfsmittel nicht ausreichs 
ten. Bizianoff bat daher um VBerftärtungen und erhielt zwei Regimenter Fußvolk, 
außerdem 100,000 Silberrubel für außerordentliche Ausgaben. Das Khanat von 
Ganſcha wurde zuerft überzogen. Der Khan hatte unter Suboff die Oberherrſchaft 
Ruflands bereits anerkannt und eine Befagung aufgenommen, jedoch, als dieſe in 
Holge der Abberufung des ganzen Korps abzog, die Oberherrlichkeit Perfiens anerkannt 
und gegen georgifche Kaufleute viele Gemaltthätigkeiten geübt. Jetzt verweigerte er bie 
Unterwerfung, da er auf die Lesghier, auf die Häuptlinge von Dagheftan zählte und von 
dem Schah von Perfien das Verfprechen Eräftiger Unterftüsung erhalten hatte. Der legten 
Aufforderung des Gouverneurs wurde eine echt orientalifche Antwort zu Theil. „Wenn 
Ihr entfchloffen feid den Kampf zu beginnen’, entgegnete der Khan, „fo bin ich nicht 
minder entfchloffen, Widerftand zu leiften. Wenn Ahr auf Eure Kanonen rechnet, fo 
will ich Euch mit Gottes Hülfe mit nody größeren Kanonen antworten: find die Euris 
‚gen eine Eile lang, fo find die umfrigen vier Ellen, und der Sieg hängt von Gott ab. 
Wo fteht gefchrieben, daß Ihr tapferer feid als die Perſer? Gewiß, Euch bat ein uns 
gluͤckliches Schickſal von Petersburg hieher geführt und Ihr werdet feine Schläge er» 
fahren,” Um 3. December wurde Ganfcha eingefchloffen und befchoffen, jedoch ohne 
große Wirkung. Die Belagerten famen felbft durd Mangel an Holz, Waffer und 
Pferdefutter, durch überhandnehmende Krankheiten in folhe Gefahr, daß auf alle Ge⸗— 
fahr hin ein Sturm gegen die für uneinnehmbar geltende Feflung unternommen wers 
den mußte. Am 4. Januar 1804 ließ Zizianoff angreifen und drang nach anderthalb: 
ftündigem Kampfe in die letzten Verſchanzungen ein. Unter den auf feindlicer Seite 
Sefallenen befand fidy der Khan felbit, der ruffifche Verluſt beftand in 38 Todten und 
142 Verwundeten. Ganſcha blieb unterworfen, befam den Namen Elifabetbpol und 
eine ruffifche Befakung, Die lesghifchen Verbündeten des Khans fochten gluͤcklicher 
und wegten die frühere Schlappe aus. Gegen fie 309 Generalmajor Guläfoff mit fieben 
Bataillonen und zehn Gefhügen aus, ging am 30. December 1803 über die Alafan, 
drang tief in das Land ein und erreichte am 15. Januar 1804 das Engthal der Schas 
bala. Hier erfolgte ein erbitterter Kampf. Guläkoff ſelbſt fiel in dem wilden Gefecht, 
feine Mannfchaft wurde von allen Seiten umringt, ein Theil abgefhnitten und in die 
Gebirgsichluchten geftürzt, der Ueberreit in die Flucht getrieben. An diefe Kämpfe reiht 
ſich eine zweite friedliche Erwerbung, die von Imerethi. Da diefes Land feit der Uns 
terwerfung von Mingrelien auf zwei Seiten von ruffifchem Gebiet umfchloffen war, fo 
konnte es feine Unabhängigkeit nicht länger behaupten und mußte dem großen Reiche 
früher oder fpäter anheimfallen. Zizianoff's energifhe Maßregeln befchleunigten dieſen 
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Zeitpunft. Am 25. April 1804 erkannte König Salomo die Oberherrſchaft Rußlands 
an und leiftete mit feinem ganzen Volke den Eid der Treue. Der Fall von Ganfdya 
führte einen Brud mit Perfien herbei. Nachdem der damalige Kronprinz Abbas 
Mirza fhon früher vorausgegangen war, der Prinz Alerander von Georgien die Auf: 
wiegelung der rufjifhen Provinzen verfucht hatte, fegte fi auch der Schah Baba in 
Bewegung. Bizianoff erwartete den Angriff nicht, fondern ging den Feinden entgegen, 
um den bei der dortigen Kampfweiſe doppelt verheerenden Krieg von den ruffifchen Pro: 
vinzen fern zu halten. Er hatte Hoffnung, das wichtige Eriwan gewinnen zu können, 
befien Khan, ein perfifher Vaſall, die ruffiihe Dülfe gegen den Schah in Anſpruch 
genommen hatte. Die Truppen, die er dazu verwendete, werden von den Ruffen zu 
3000 Mann Fußvolk, nebft regelmäßiger und unregelmäßiger Neiterei und zwölf Ge: 
fhügen angegeben. Am 10. Juni 1804 kam es zu dem erften Gefechte mit den Per: 
fern, die in mehren Abtheilungen über den Araxes gegangen waren. Diefe Zerfplitte: 
rung ihrer Streitkräfte wurde den Feinden verderblih. Zizianoff ſchlug einen ihrer 
Heerhaufen nah dem andern; am 21. Juni den Prinzen. Alerander mit 18,000 M. 
bei dem Klofter Etihmiadzin, am 25. Juni den Prinzen Abbas Mirza mit 12,000 
Mann Fufvolk, und 8000 Pferden, kurze Zeit darauf den Schah felbit mit 27,000 M. 
bei dem Dorfe Kalagiei. Die legte Schlacht war die blutigfte. Die Perfer verloren 
über fiebentaufend Mann an Zodten und Berwundeten, ihr ganzes Lager, vier Fah— 
nen, fieben Feldfhlangen, alle auf dem Wege geraubten Schäge und einen großen 
Vorrath von Lebensmitteln, woran die Ruffen fhon fehr Mangel litten. Sie flohen 
unaufbaltfam durch Eriwan, deffen Befagung fie noch ausplünderte. Zizianoff konnte 
nun die Belagerung Eriwans, defjen Khan ſich plöglich auf die perfifche Oberherrſchaft 
berief, beginnen. Der Erfolg war mehr als zweifelhaft. Eriwan war feft, die Be: 
fagung zahlreich, und in unmittelbarer Nähe fammelten ſich wieder die Perfer unter 
Schah Baba und Abbas Mirza. Die legteren follten um jeden Preis entfernt werden, 
eine Aufgabe, die dem General Portnaͤgin zufiel. Da er zu unvorfichtig angriff, wurde 
er von den Perfern zurüdgefchlagen und Eonnte ſich mit feinen 2000 Mann durdy die 
feindlichen Maffen kaum den Weg bahnen. Bizianoff fegte die Belagerung von Eriwan 
fort, obgleich er kein Belagerungsgefhüs hatte. Die heftige, felbit in diefem Klima un: 
erhörte Hise erfchöpfte die Truppen und erzeugte viel Krankheiten, die Lebensmittels 
zufuhren famen nicht an, die georgifche Reiterei wurde von dem Feinde gefangen genom— 
men, ein ruffifches Bataillon aufgerieben, die Verbindung mit Tiflis durch Aufitände 
gänzlich zerftört. In Ziflis betrachtete man das Belagerungsheer als verloren, die Bes 
fürdytungen drangen bis Petersburg, nur Zizianoff allein verzagte nicht. Er hoffte auf 
die Annäherung des Winters, in welcher Zeit der Schah mit feinem Heere gewiß zurück⸗ 
ging, und fegte die Belagerung mit Thätigkeit fort. Die Lebensmittel gingen endlich 
aus. Die perfifche Neiterei hatte weit und breit alle Früchte auf dem Halm niebderge: 
brannt, die Truppen mußten von Brüchten leben, wodurd die Krankheiten bedenklich 
gefteigert wurden. Man hatte die Wahl zwifhen Sturm oder Rüdzug. Zizianoff und 
Portnägin waren in dem zur Entfheidung verfammelten Kriegsrathe für die erite Map: 
regel, alle andern Offiziere dagegen. Unter diefen Umſtaͤnden befahl der Fürft den 
Rüdzug, der am 4. September mit Tagesandbrud begann. Wider Erwarten hatte 
man dabei geringen Verluft, indem die Perfer dem abziehenden Heer zwar bis Karaklis 
folgten, aber £einen Eräftigen Angriff unternahmen. Die einzige Einbuße entitand 
durch Krankheiten, die vierhundert Mann wegrafften. Am 22. September war Zizia⸗ 
noff wieder in Tiflis und flellte durch feine Anweſenheit das alte Vertrauen fogleic 
wieder ber. Dig legte Erfahrung hatte jedody in fo weit gewirkt, daß er entfcheidenden 
Schlachten mit den Perfern zu entfagen und feine Thaͤtigkeit auf die Unterwerfung der 
benachbarten Khane zu befchränken beſchloß. Mehre derfelben, die Khane von Scheki, 
Karabag und Schuragel unterwarfen fi im Anfang des Jahres 1805 freiwillig. Die 
mit Perfien angeknuͤpften Unterhandlungen fcheiterten, da beide Theile unvereinbare An: 
fprüche erhoben, Perfien ganz Georgien, dagegen Zizianoff die Abtretung aller zu dies 
ſem Lande früher gehörenden Provinzen und eine Million Rubel Kriegskoften verlangte. 
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Der Schah forderte num die Gläubigen Georgiens zur Empörung aufund die Erneuerung 
bed Kampfes wurde unvermeidlih. Die Streitkräfte der Ruffen, deren Vermehrung 
wegen der Verhbältniffe des Staats zu Frankreich nicht erwartet werden konnte, waren 
geringfügig. Sie beftanden aus neun Regimentern Fußvolk von je drei Bataillonen, 
einem Dragonerregiment von fünf Schwadronen, zehn Regimentern Kofaten und einem 
Garnifonsbataillon. Diefe Truppen betrugen auf dem Papier etwa 25,000 Mann, in 
Wirklichkeit aber, wenn man die Kranken und die Fehlenden abrechnet, kaum 10,000. 
Um diefe Eleine Macht zu verftärten, zog Zizianoff die kaspiſche Flotille herbei, die ihm 
gleich bei der Uebernahme de3 Kommandos zur Verfügung geftellt worden war. Er 
ſchiffte auf den zwölf beiten Schiffen 1400 Mann Landungstruppen mit vier Ges 
fhügen ein und gab ihnen den Auftrag, die wichtigften Küftenpläge zu nehmen, erft 
Peridafar, dann Recht, endlich das wichtige Baku. Er fcheint auf den Erfolg diefer 
Diverfiion zu zuverſichtlich gerechnet zu haben. Als die Perfer mit Streitkräften, die 
(gewiß übertrieben) zu 70,000 Mann angegeben werden, im Felde erfchienen, fanden 
ihnen blos einzelne ſchwache ruff. Korps gegenüber. Zirxianoff feldft rückte erft im Juli 
in das Feld und zog gegen den Schab, der mit 40,000 M. den Arares üderſchritten 
hatte, aber bei der Nachricht von der Ankunft des gefürchteten Feldheren eilig zurüdwid. 
Seine Flucht bedingte den Ruͤckzug des Abbas Mirza, der inzwifchen Elifabethpol bes 
lagert hatte und nun mit Hinterlafjung feines ganzen Lager® abziehen mußte, um von 
den Ruffen nicht im Rüden angegriffen zu werden. Zizianoff befam dadurch Muße, 
ſich nad) dem kaspiſchen Meere zu wenden. Dort hatten die Operationen erft im Juni 
begonnen und fein Refultat geliefert. Nachdem Peribafar genommen war, hatte Refcht 
Widerſtand geleiftet, und der Verluſt der Ruffen durd Kämpfe und die übermäßige 
Hitze war fo groß geworden, daß auch die erftgenannte Stadt hatte wieder geräumt 
werden müfjen. Im der Folge hatte der ruffifhe Befehlshaber Sawalifhin nod die 
Belagerung von Baku unternommen, aber ebenfalld unglüdlic, da der verzweifelte 
MWiderftand der Befagung ihn in den erftien Tagen des Septembers zum Rüdyuge ges 
zwungen hatte. Als Zizianoff diefe Machrichten erhielt, litt er fo heftig am Fieber, 
daß er kaum das Bert verlaffen konnte. Seiner Schwäche zum Trotz und unbeirrt 
durch das kalte Wetter brach er gegen Ende Novembers mit 16,000 Mann Fußvolk 
und Reiterei nebſt zehn Geichügen von Eliſabethpol auf, perfönlic in einem ſolchen 
Buftande, daß man ihn mehrmals des Tags unter freiem Himmel bei Regen u. Schnee 
vom Pferde heben und auf der Erde ausruhen laffen mußte. Unterwegs wurde das 
Khanat Schirwan mit Rußland vereiniat (25. Dec. 1805), Baku am 30. Jan. 1806 
erreicht. Zizianoff vereinigte fih dort mit Sawalifhin und forderte den Khan zur Uns 
terwerfung auf. Es Enüpften ji Unterhandlungen an, in deren Verlauf der Khan 
fidy bereit erklärte, dem ruffifhen Kaifer zu buldigen. Der 8, Februar wurde zur 
Uebergabe beftimmt. Am Morgen brady Zizianoff mit 200 Mann auf und fand in 
kurzer Entfernung von den Stadtthoren die Aelteften, die ihm als Zeichen der Unter: 
werfung die Schlüffel der Stadt nebſt Brod und Salz übergaben. Hundert Schritte 
vor der Feſtung erfchien aud der Befehlshaber Huffein Kuli Khan, begleitet von vier 
Beamten. Während er fih dem Fürften kriechend näherte, fielen hinter ihm zwei 
Schuͤſſe, von denen einer Zizianoff auf der Stelle tödtete. Unmittelbar darauf machte 
die Befagung einen Ausfall und warf die überrafchten Ruffen zurüd. Für Rußland 
war Zizianoffs Tod ein großer Berluft, denn wie viel ließ fih noch von einem Manne 
erwarten, der in drei Jahren mit ſchwachen Mitteln Georgien beruhigt, Imerethi, 
Mingeelien, Ganſcha, Karaday, Scheki, Schirwan und Schuragel dem Reiche eins 
verleibt hatte und als Verwaltungsbeamter eben fo viel geleiftet hatte, wie als Feld» 
bere! Bon ihm rührt eine ganz neue Ordnung des Rechtswefens in Georgien her, der 
ſich viele wichtige Verbefferungen anſchloſſen, die Wiederherftellung der von den Pers 
fern zerfiörten Druderei, die Berforgung des Landes mit Büchern in der Volksfprache, 
die Anlage eines botanifhen Gartens in Ziflis, Die Derbeiziehung tüchtiger Aerzte, 
Mafregein zum Schutze des ruſſiſchen Handels auf dem ſchwarzen Meere. Sein Cha; 
rakter war der altruſſiſche, unbeugſamer Muth, Trogen auf phyſiſche Kraft, gemildert 
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durch eine Herzensgüte, deren Aeußerungen namentlich die hinterlaffenen Kamilien der 
gebliebenen Soldaten zu ruͤhmen hatten. Ungetreue Beamte, in Rußland eine mit der 
Entfernung der Provinzen von Petersburg fleigende Landplage, fanden in ihm einen 
entſchiedenen Feind. — Seine Leiche, die anfangs am Thore von Baku in eine Grube 
verfcharet wurde, lieh General Bulgakow, der 1806 die Stadt einnahm, in der dortis 
gen armenifchen Kirche beifegen, von wo fie fpäter nach Tiflis in die Sionskirche kam. 
Die Regierung hat ihm fpäter ein Denkmal errichtet. 

Die La Plata - Staaten und Uruguay. Der Bundesftaat vom Rio de la 
Plata (190 — 40° füdl, Breite und 52% — 36" weft. Lange) umfaßt ein Gebiet von 
40 — 45,000 geograph. Geviertmeilen mil einer Bevölkerung von 800,000 Menfcen, 
begrenzt von Dberperu oder Bolivia, Paraguay, Uruguay dem atlantifhen Dcean 
u. Chili. Er beftcht aus vierzehn einzelnen Staaten, Entres:Rios, Corrientes, Santas 
56, Cordova, Santjago dei Eftero, Tucuman, San Felipe oder Salta dei Tucuman, 
Jujuy, La Rioja, Catamarca, San: Juan, San:Luis, Mendoza und Buenos-Ayres. 
Die bedeutendften Flüffe find der Mio de la Plata (Silberfluß), der Rio Colorado 
und der Rio Negro eder Rio del Diamante, die ſaͤmmtlich in den atlantifhen Ocean 
münden. Der Plata zählt zu jenen Riefenftrömen, die nur der neuen Welt ange: 
hören. Es wird gebildet durdy den Zufammenfluß des Uruguan und des Parana. 
Der Parana entfpringt in Minas-Geraes in Brafilien, defjen ſuͤdweſtlichen Theil er 
durchſtroͤmt, nimmt rechts den Paraguay auf, mit dem fid) Pilcomayo und Rio Ber: 
meio vereinigt haben, Links dem Rio Salado, ftrömt duch weite Ebenen, vereinigt 
fi) unterhalb der Inſel Martin:Garcia mit dem Uruguay, nimmt von da an den 
Namen Rio de la Plata an und flürzt ſich mit einer vierzig Stunden breiten Mündung 
zwoifchen den Vorgebirgen San:Antonio und Santa:Maria in den atlantifchen Dcean. 
Gebirge find in dem Eleinften Theile des Landes vorhanden, im MWeften, wo die Anden 
in die Ebene vortreten mit einzelnen Gipfeln, welche die Höhe von 12,000 Fuß er- 
reichen. Die Pampas, ungeheure, baumlofe Grasebenen, auf denen zahljofe Rind: 
viehheerden weiden, dehnen ſich zwifchen dem atlantifhen Ocean, dem Rio Dolce und 
Mio Colorado auf einem Raume von 300 Stunden Länge und 180 Stunden Breite 
aus. Der Hauptreihthum des Landes befteht in Pferden, Maulthierer und Ochſen. 
Die Eigenthümer ziehen aus dem Handel, den fie damit tteiben, dreißig Procent reinen 
Gewinn. Der Aderbau blieb bis auf die jüngfte Zeit vernachläffigt, obgleich der fandige, 
mit ſchwarzer Erde gemifchte Boden zum Getreidebau vorzüglich fich eignet. Pfir: 
fihe, Birnen, Aepfel, alle europäifhen Gemüfe gedeihen in dem gemäßigten Klima, 
das im Süden in einzelnen Nächten Eis erzeugt. In einzelnen Provinzen wird Indigo 
und Baummolle gebaut, auch ein wenig Wein, Zucuman, La Rioja, San Juan, 
Mendoza haben Bergwerke, in denen Gold, Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird. 
Unter den einheimifchen Thiergattungen finden fi Affen, Jaguars, Tapits und Kai: 
mans. Als Pelzthier wird die Copa gefchägt, die Kage der Pampas, aufdem Rüden 
Eaftanienbraun, in den Seiten vöthlih, unter dem Bauche hellbraun. Aus dem Fell 
des Pampashafens fertigt man weiße Fußteppiche. Die Bevölkerung beſteht aus 
Gauchos, Europdern (Spaniern, Stalienern, Engländern und Franzofen) und In: 
dianern von den Stämmen der Charruas, Guaycurus, Chinos u. f. w. Die Gauchos, 
Nachkommen der erften Koloniften, find die Bewohner des flachen Landes und der 
Pampas. Sie treiben ausfchlieflich Viehzucht, gewöhnlich auf fremde Rechnung, denn 
die große Mehrzahl ift ohme Beſitz. Die Eftancia’s (Güter), in denen fie vertheilt find, 
haben häufig hunderttaufende von Ochſen, die um der Häute willen getödtet werden. 
Stets zu Pferde, jagt der Gaucho die Thiere mit dem Lazo, einem langen Strid mit 
einer Schlinge, und den Bolas, Bleikugeln on Lederriemen, die ſich um die Beine der 
Stiere verwideln und fie niederwerfen. Seine Nahrung befteht in Mate, dem Thee 
von Paraguay, und Mindfleifh. Gaftfreundlich und ehrlich, iff ber Gaucho ohne alle 
Bildung und haft die Fremden. Die größte Stadt des Landes ift Buenos⸗Ayres (340 
35° 26° füdlicher Breite und 600 51° 15° weſtlicher Länge), früher mit einer Bevoͤl⸗ 
kerung von 200,000 Seelen, die in Folge des Bürgerkriegs bis auf 45,000 herabges 
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funten ift. Hier leben bie meiften Bremden, 4 bis 5000 Franzoſen, Irlaͤnder, bie 
Zagelöhner der Stadt, Sardinier, mit der Küftenfchifffahrt beſchaͤftigt, Nordameris 
kaner und Engländer. Die Stadt iſt regelmäßig gebaut, ſchoͤne Gebäude fehlen, die 
MWohnhäufer haben gewöhnlich nur ein Stockwerk, hoͤchſtens zwei. Der Hafen wird 
ſeht ſtark befucht, obgleich er wenig ficher ift und nicht ohne Gefahren und große Koiten 
erreicht werden fann. Eine Kriegskorvette, die von Montevideo nad Buenos: Ayres 
fegelt, muß 2000 Franken Lootfengelder zahlen. Ohne Kootfen wäre die Fahrt nicht 
zu wagen, da ber Fluß mit Sandbänken überfäet ift. Auf der Mhede können blos 
Schiffe antern, die nicht tiefer ald acht Fuß in Waffer gehen; die andern legen bei der 
Inſel Martin: Garcia an, die weiter als vier'Seemeilen von der Stadt entfernt ift. 
Die Rhede hat keinen Löfchplag. Da die Schiffe fih dem Lande hoͤchſtens auf eine 
Stunde weit nähern können, fo müffen fie ihre Ladung in Kähnen an das Ufer führen. 
Auch die Kähne können nicht ganz an das Ufer herankommen und müffen ihre Ladung 
an Garetilla’8 abgeben, Wagen mit drei Pferden befpannt. Diefes doppelte Umladen 
ift fehr Eoftipielig.. Die Kaufleute berechnen, daß das Landen der Waaren eben fo viel 
Foftet, als die ganze Fracht von Europa her. Ein zweiter Nachtheil der Rhede ift, 
daß fie feinen Schug bietet gegen die pamperos, Suͤdweſtwinde, die dußerft heftig 
find, häufig die Ankertaue zerreißen und die Schiffe an das Land werfen. Die übrigen 
Städte find wenig bedeutend. Gordova am Rio Dulce, mit einer Bevölkerung von 
15,000 Seelen, hat eine von den Jeſuiten gegründete Hochſchule, die früher in ganz 
Südamerika berühmt war, jet verfallen ift. In der dortigen Bibliothek finden ſich 
Manufkripte, die über die Gefchichte des Mio de la Plata wichtige Aufſchluͤſſe enthals 
ten. San Miguel dei Tucuman, mit einer Bevölkerung von 12,000 Seelen, liegt in 
einem reigenden Thale, von den Spaniern Val del paraiso (Paradiesthal) genannt. 
In San Miguel wurde 1816 der Kongreß gehalten, auf dem die Vereinigten Provinz 
zen des Rio de la Plata ihre Verfafjung entwarfen. Mehre Provinzen zeichnen ſich 
durch Maturmerkwürdigkeiten aus: Jujuy durch einen Vulkan, der Ströme von Luft 
und Sand ausftößt, Tucuman und Sanjago durdy ungeheure Salzfeen, gebildet durch 
den Rio Dulce und andere Flüffe, die feinen Abfluß in das Meer haben. Der Boden 
it mit Salz und Nitrum gefhmwängert, woher der Salzgefhmad der Seen kommt. — 
Der Rio de la Plata wurde 1515 von Juan Diaz de Salis entdedt. Um bie 
mweitausgedehnten Weiden zu benugen, führte Spanien von 1530—1552 Pferde und 
Stiere ein, die ſich fo rafch vermehrten, daß 1794 eine Million Haute ausgeführt 
werden konnte. Buenos⸗Ayres würde 1635 gegründet, Montevideo zu derfelben Zeit. 
Bis 1778 war das Land eine Dependenz von Peru, wurde in diefem Jahre davon ge= 
trennt und zu einem Vicefönigthum Buenos: Apres erhoben. Hier fanden die erften 
Freiheitskaͤmpfe ſtatt, zuerft 1806, dann mit entfcheidendem Erfolg 1810. Am 25. 
Mai bes legtgenannten Jahres erfolgte die Unabsängigkeitserklärung. In den Kim: 
pfen mit den Spaniern zeichneten fich die Gauchos vor Allen aus, 200 von ihnen, 
blos mit Säbel und Lanze bewaffner, fhlugen im Juli 1811 taufend Mann regel: 
mäßiger fpanifher Soldaten. Am 13. Januar 1813 trat in Buenos⸗Ayres die erfte 
fonftituirende Verfammlung zufammen, am 9. Juli 1816 bildete fi auf dem Kon 
greß von San Miguel del Zucuman der Bund der Plataftaaten. Mad) diefer Zeit 
brachen Bürgerkriege aus, genährt durch ehrgeizige Generale, die in der rohen Bes 
völferung bereitwillige Werkzeuge zur Ausführung ihrer Pläne fanden. In diefem Ges 
wire traten zwei Parteien bervor, die Unitarier, die eine ſtarke Gentralgewalt ein: 
führen wollten, und die Foͤderaliſten, die für die Aufrehthaltung der Unabhängigs 
keit der einzelnen Provinzen waren. In den Kriegen beider befämpften ſich zugleich die 
Elemente der Bildung und der Robheit, eriteres durch die Unitarier, leßteres durch bie 
Föderaliften vertreten. Die tapfern Gauchos erfämpften ihrer Sache, dem Foͤderalis— 
mus, den Sieg. Die Niederlage und Gefangennehmung des Generals Par, des 
Hauptes der Unitarier, verfchaffte den Föderaliften feit 1831 das Uebergewicht. In 
derfelben Zeit machte fich der jegige Diktator der Plataftaaten, Don Juan Manuel 
Drtiz Rofas, zum erften Male bemerklih. Er war urfprünglic ein gewöhnlicher 
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Gaucho und bewirthfchaftete ein Gut der reichen Familie Anchorena. Da er thätig und 
gefhidt war, fo erlangte er bald größeren Reichthum und konnte für eigene Rechnung 
unermeßliche Deerden unterhalten. Mit großer Körperkraft begabt, der glüͤcklichſte 
Jaͤger, der Eühnfte Reiter, in allen Wettrennen Sieger, wurde er das deal ber 
Gauchos und bewahte feine Popularität durch die Beibehaltung feiner alten rohen 
Gewohnheiten. Die Gauchos beauftragten ihn mit allen Bitten und Beſchwerden, 
die fie der Regierung von Buenos-Ayres vorzutragen hatte, und er wurde auf biefe 
Weiſe der Repräfentant des gefammten flachen Landes. Die Regierung war unvorſich⸗ 
tig genug, Diefer gefährlichen Stellung eines Privatmannes die gefegliche Weihe zu geben, 
indem fie ihm den Titel eined general de la campaüa ertheilte -und mit der Be 
kaͤmpfung der feindlichen Indianerftiämme Guarani und Charrua beauftragte. Roſas 
nahm Ddiefes Amt an, verlangte aber, daf die Regierung einen förmlichen Krieg er: 
öffne und regelmäßige Truppen fhide. Beides geſchah, der Krieg begann. In den 
blutigen Kämpfen mit den Indianern wurden die Truppen furchbar gelichtet; Rofas 
mit feinen Gauchos hielt fich abfeit. Nachdem er feinen Zweck — Schwaͤchung der 
Armee erreicht hatte — beftach er die Indianerhäuptlinge mit Viehheerden, die er feis 
nen politifhen Gegnern wegnahm, und verfchaffte fih auf diefe MWeife die Untermwers 
fung der meiften. Um ihn zu belohnen, ernannte man ihn zum Präfidenten der Res 
publik, aber der ſchlaue Gaucho ſchlug diefe Ehre aus und zog ſich als General des 
flachen Landes in die Pampas zurüd. Erſt nachdem er durch Raͤnke aller Art die we: 
nigen Männer, die zur Peitung der Megierung befähigt waren, vom Ruder entfernt 
hatte, bielt er feine Zeit für gefommen. Als die Bitten um Uebernahme der Regierung 
ſich wieder erneuerten, weigerte er fich zwar wieder, weil feine Gewohnheiten ihn zu 
den Geſchaͤften untauglic machten, ließ aber ducchbliden, daß er die ſchwere Laſt über: 
nehmen werde, wenn man ihm die zur Beilegung der bürgerlichen Unruhen erforder: 
lihen „außerordentlihen Vollmachten“ ertheile.. Man mußte diefe Bedingung anneh⸗ 
men, und Rofas übernahm nun, im Sabre 1835, die Diktatur. Man wird uns 
erfparen, ein Bild der Schredensfcenen zu entwerfen, die von diefer Zeit an einander 
drängten. Zu dem Bürgerkriege kam noch ein Kampf mit Montevideo, von dem mei: 
ter unten die Mede fein wird. Die alten Parteinamen der Unitarier und Föderaliften 
verloren ihre Bedeutung. Föderalift war, wer ald Anhänger voh Rofas auftrat, Uni» 
tarier jeder, der ihm offen oder indgeheim entgegenmwirkte. Bildung oder Reichthum 
machten des Unitarismus verdächtig, und jeder Verdächtige ftand mit Leib und Gut 
zur Verfügung des Diktators. Die Henker diefer Regierung vereinigten fich in der 
mazorca, einer ehemals geheimen Gefellfchaft, die in der Stille für Rofas arbeitete, 
als er general de la cawpaũa war, und einen Maiskolben (mazorca) als Symbol ans 
nahm. Diefe Gefellihhaft hält noch gegenwärtig Umzüge, bei denen fie ſich durch wilde 
Taͤnze und Geheul zu den Morden begeiftert, welche auf ſolche Prozeffionen regelmäßig 
zu folgen pflegen. Jeder Mord, der im Intereffe der Rofiftas ausgeführt wurde, blieb 
ſtraflos. Zumeilen fanden allgemeine Blutbäder ftatt, die furctbarften im April 1840 
und Oktober 1842, Das eriie wurde durch Öffentliche Anfchläge ald eine matanza de 
perros (Todſchlag von Hunden) Tags zuvor angezeigt. Mehre Hundert gebildete und 
reiche Argentiner waren die Opfer. In Folge diefer Schredensfcenen verödete und ver- 
armte das Yand, während Mofas und feine Anhänger mit den Gütern ihrer Feinde 
ſich bereicherten. Nicht blos die Menſchen, auch die Inſtitute wurden verfolgt, bie 
von dem verdienten Gouverneur Rivadavia in Buenos:Ayres gegründete Akademie 
der Rechtswiſſenſchaft, das Obfervatoriuim, die Kollegien der Moral und der Natur: 
wiffenfhaften aufgehoben oder dem Verfall überlaffen, die Prefje, mit Ausnahme der 
Regierungsblätter Gaceta mercantil, Diario de la Tarde u. British Packet, vernichtet. 
Die zahlreichen Aufitände in den Provinzen wurden graufam unterdrüdt und führten 
blos dazu, den Diktator durch Gütereinziebungen zu bereichern. Pardon wurde bei 
diefen Kämpfen nie gegeben, KRapitulationen zum Schein gefchloffen und ſchamlos ver: 
legt. Eine folhe Kapitulation ſchloß General Oribe mit dem Obriſt Borda, nahm 
den Unglüdlichen, dem volle Verzeihung zugefagt war, fofort gefangen, ließ ihn um 
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ter Martern binrichten und ſchickte feine eingefalzenen Ohren ald Siegeszeichen dem 
Diktator. Wie furchtbar muß die Vermilderung der Sitten fein, wenn es wahr ift, 
(die Erzählung rührt von Frankland, dem Befehlöhaber der englifchen Korvette the 
Pearl ber, der bei der Scene felbfi gegenwärtig war), daß die Tochter des Präfidens 
ten, Manuelita Rofas, diefe Ohren auf einem filbernen Teller in einer zu diefem 
Zwede befonders veranftalteten Geſellſchaft habe umherreihen laffen! Das Schredenss 
foftem dauert noch gegenwärtig in ungeminderter Furchtbarkeit fort. Wenn die Hinz 
richtungen feltener geworden find, fo ift dies nur eine Folge der Abnahme der Bevoͤl⸗ 
kerung, die nicht mehr fo viele Schlachtopfer liefern kann, als früher. Auf die Unis 
farier wird nah wie vor Jagd gemacht, gegen Gefangene Todesſtrafe und Güter: 
einziehung vollzogen. Die Gefängniffe find voll von untergeordneten Feinden des Dikta— 
tors, deren Gefangenhaltung zugleich einen eigenthümlichen Zwed hat. Es gefchieht 
nämlich nicht felten, daß ein Rofifta in feinem Feuereifer einen Kremden ermordet. 
Erfolgt dann eine Reklamation des betreffenden Konfuls, fo nennt man einen der uns 
glüdlihen Gefangenen als Thäter und richtet ihn bin, während der wirkliche Mörder 
ftraflos bleibt und nad wenigen Tagen wieder Öffentlich erſcheint. Der blinde Haß 
gegen die Unitarier äußert fi in der überall wiederkehrenden Phrafe: Mueranos uni- 
tarios! Die Rundfchreiben und Reglements der Douane, die offiziellen Miteheilungen 
der Regierung, die Privatbriefe, die öffentlihen Anfchläge, die Kabnen und Flaggen 
— Alles enthält diefen furdtbaren Ruf, der nur zu oft zur Wahrheit wird. Roth 
und Purpur find die Farben der Föderaliften, Blau und Grün die der Unitarier und 
daher fireng verboten. Grüne und blaue Stoffe, oder ſolche, bei denen diefe Farben 
mit andern gemifcht find, dürfen von den fremden Schiffen nicht eingeführt werden. 
Uebrigens kann Alles eingeführt werden, felbft Getreide und Mehl. Die Einfuhrzölfe 
find für alle Nationen gleih. Ueber den Betrag der Einfuhr und Ausfuhr fehlen 
zuverläffige näbere Angaben. 1841 wurden für 65 Millionen Franken Waaren ausge— 
führt, doch kann diefe Summe feinen Maabftab geben, da die Produkte des Landes 
im Folge der zweijährigen franzöfifchen Blodade ſich fehr aufgehäuft hatten. Baares 
Geld darf Jeder nur fo viel ausführen, als er davon einführt. Fehlt Jemand gegen 
diefe Vorfchrift, fo wird der Ueberſchuß konfiscirt und eine das Doppelte beffelben be— 
tragende Straffumme erhoben. In dem Budjet findet ſich ein jährlich wachſendes 
Deficitt. Im Jahre 1841 betrugen die Ausgaben in runder Summe 18 Millionen 
Franken, die Einnahmen 17 Millionen. Im folgenden Jahre war das Defizit wieder 
geftiegen, denn «8 betrugen die Ausgaben 19 Millionen, die Einnahmen 15 Millio— 
nen, Diefes Deficit wird durch Papiergeld gededt, das zumeilen in fehr bedeutender 
Menge ausgegeben wird. Das baare Geld häuft der Diktator für ſich auf, wie es 
beißt. Das Deer verſchlingt den größten Theil der Einnahmen. Jeder Argentiner, 
jeder nicht bei feinem Konful eingefchriebene Fremde iſt Soldat. Die Neger haben bie’ 
Freibeit erhalten und müffen ebenfals dienen, Die gefammten Streitfräfte der Re; 
publif werden auf etwa 16,000 Mann angefchlagen. Die Flotte ift geringfügig und 
beficht aus vier bis fünf Eleinen Fahrzeugen, die ein Engländer (oder Nordamerikaner, 
wie andere behaupten) Brown befehligt. Um die nöthige Mannfchaft zu erhalten, 
begünftigt Rofas die Defertion von den fremden Schiffen und zwingt jeden Dieb, der 
auf frifcher That ergriffen wird, Dienft zu nehmen. 

Die Gegnerin der Vereinigten Provinzen vom Rio de la Plata, die Republik 
Uruguay (Republica oriental- del Uruguay, auch Banda Oriental und Montevideo 
genannt, zwifchen dem 55° und 62° weftlicher Länge und dem 30% und 359 füdticher 
Breite), wird nördlih von Brafilien, dftlich von demfelben Lande und dem Ocean, 
füdlih vom Ocean und dem Rio de la Plata, weſtlich vom Uruguay begrenzt. Der 
Flaͤcheninhalt beträgt 6000 Geviertmeilen, die Bevölkerung fchäst man zu 150,000 
Seelen, die über den Boden ſehr ungleich vertheilt find. Das Land ift vollkommen 
eben, des Anbaues fähig, bie und da bewaldet und etwas fumpfig Won den Bezirs 
en, in die es getheilt iſt, emthält blos der von Montevideo sine gebildete Bevölkerung ; 
die andern werden von Gauchos bewohnt, die denen der Plataftanten aͤhnlich, nur 
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weniger graufam find. Die Produkte find diefelben, wie bei Buenos Apres. Uruguay 
bat am Rio de la Plata drei Häfen, Colonia del Sacramento, Maldonado und bie 
Hauptitadt Montevideo. Die legtere zähle 40,000 Einwohner, worunter 15,000 
Franzofen, etwa 5000 Basken, ferner Kanarier, die Gärtner des Landes, und ta: 
liener. Der Hafen ift bequemer und ficherer als der von Buenos-Ayres, jedoch eben: 
faus den Pamperos ausgeſetzt, die befonders zur Zeit der Zag- und Nachtgleiche wüthen. 
Für Hanvdelsfahrzeuge befigt er hinreichende Tiefe; würder die noͤthigen Arbeiten 
vorgenommen, fo fönnte er auch für Kriegsſchiffe leicht zugänglich gemacht werben, 
Zum Ausladen dient ein hölzerner Hafendamm. Ein fleinerner Damm, den ein fremder 
Kaufmann auf eigene Rechnung zu bauen anfing, konnte wegen des Kriegs nicht 
fortgefegt werden. Die Dandelsbewegung war in den legten Jahren vor der Blockade 
fehr lebhaft. Es betrugen die Einfuhren: 
Im Jahre 1838... 6,696,193 Piafter. 

s 1839 . . . 10329405 =: 
1840... 9687090 =: 
1841... 9042232 — 
1842. 2. 9237,696 =: 


Summa in fünf Sahren: 44 ‚992,616 Piaſter. 
Der Werth der Ausfuhren betrug in benfelben Jahren: 


1838... . 55611,582 Piaſter. 
18394471 ‚926 s 
1840... 7,821 ‚720 : 
1841 . .. ..  6,886,898 = 
1842 .„ . .„ 7,321,066 — 


Summa in fünf Jahren: 36,113,192 Piafter. 

Nimmt man an, daß die Douane, nach deren Angabe diefe Tabelle aufgeftellt iſt, 
um mindeltens ein Viertheil betrogen wurde, fo muß man zu ben Einfuhren nod 
11,248,154 Piafter zuzählen, zu den Ausfuhren 9,028,298 Piafter, fo daß ſich bie 
Gefammtfumme der erfteren auf 56,240,770 Piafter erhöht, die der letzteren auf 
45,141,490 Piafter. Montevideo ftand in jenen fünf Jahren in Verbindung mit 
England, den Vereinigten Staaten, Frankreich, Brafilien, Buenos:Ayres, Spanien, 
Antwerpen, Genua, Amfterdam, den Hanfeftädten, Havanab, Guayaquil, Bourbon, 
Dporto und den Kanarien. Die Daupteinfuhren waren Etoffe, Bijouterien, Weine, 
Branntwein, einen, Rebensmittel, Möbel, Mehl, Tabak, Mate und Parifer Ars 
titel. Die Ausfuhren beitanden in aefalzenen und getrodnetin Häuten, Fellen von 
Seewölfen, die auf den Infeln im Plata erlegt werden, Fett, Del, Knochen, Horn, 
Wolle, getrodnetem und gefalzenem Fleiſch, Wachskerzen (es ereftirt in Montevideo 
eine Fabrik, die einen großen Theil von Südamerika verforgt), Odsfenzungen, Seife 
und Maulthieren, die bis nad Bourbon verfchidt werden. — Montevideo wurde 
ducch die Argentiner in die Unabhängigkeitstimpfe bineingezogen. 1811 fandte 
Buenos-Ayres, um den Nachbarſtaat zu befreien, ein Kleines Heer, dem ſich viele Eins 
geborene anfchloffen, unter ihnen Don Fernando Joſe de Artigas, in jüngeren 
Jahren der gefährlichfte Schleihhändler des Landes, fpäter von der Regierung gewon« 
nen und zum Guarda general de la campana ernannt. Das fladye Land fiel ſogleich 
ab, in der befeftigten Hauptftadt hielten fi) die Spanier noch bis zum 20, Juni 1814. 
Un diefem Tage ergab fih die Befagung, 5000 Mann ftark, nahdem fie längere 
Zeit zu Maffer und zu Lande belagert worden war. Spanien konnte gegen den jungen 
Freiſtaat nichts mehr unternehmen. An feine Stelle trat Brafilien, das auf die Banda 
Driental Anſprüche zu haben glaubte und fie unter dem Vorwande befegte, daß es feine 
Grenzen gegem die dort berrfhende Anarchie fihern müſſe. Gegen Ende des Jahres 
1816 rüdten 8000 Brafilier unter General Lecor ein, durchzogen die Pampas und 
befegten die Haupıftadt am 19, Januar 1817. Won Buenos: Ayres verlaffen, fegte 
Urtigas den Kampf mehre Jahre lang fort. Er erlag zulegt und flüchtete nach Para- 
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guay, deſſen Diktator Francia ihn in ein Dorf verbannte, wo er 1826 ftarb. Montevideo 
gab nach feiner Flucht den MWiderftand auf und ließ fi) 1821 als Provinz Cisplatina 
Brafilien einverleiben. Die Bedrüdungen, welche die Brafilier ausübten, verfprachen 
dieſem Zuflande feine lange Dauer. Die Unzufriedenheit wurde dadurch fo fehr geftei: 
gert, daß der nach Buenos: Apres geflüchtete Obrift Lavalleja 1825 wagen konnte, mit 
33 Gefährten über den Plataftrom zu gehen und die Unabhängigkeit zu proffamiren. 
Der Aufftand machte nun fo rafche Fortfchritte, daß die Brafilier in kurzer Frift auf 
die Hauptftadt und Colonia del Sacramento befhränft waren. Die La Plataftaaten 
verſprachen der Republik ihren Schug und nahmen fie in ihren Bund auf, worauf 
Don Pedro den Krieg erklärte. Die europdifchen Truppen des Kaiſers bewährten ſich 
gegen die wilden Gauchos nicht. Ihre entfcheidende Niederlage bei Ituzaingo ftimmte 
den Kaifer zum Frieden, der am 27. Auguft 1828 abgefcyloffen wurde. Brafilien er: 
kannte die Unabhängigkeit der Republik an. Nach den äußern Kriegen die inneren 
Kämpfe, fo will e8 der Entwidelungsgang der füdamerikanifchen Republiken. Auch 
Montevideo entging diefem Schidfale nicht. Zwei Parteien fämpften um die Gewalt, 
die Rothen unter General Fructuofo Rivera und die Meißen unter General 
Dribe. Die erfieren erfämpften den Sieg und vertrieben ihre Gegner, die in Bue— 
nos⸗Ayres Aufnahme und Unterftügung fanden. Roſas gedachte fich ihrer zur Werfol: 
gung feiner Pläne zu bedienen, die in nichts Geringerem beftehen, als die Banda:Drien: 
tal, Paraguap und die angrenzenden Provinzen von Brafilien zu unterwerfen. Auf 
ber andern Seite gemährte Montevideo dem vertriebenen Anführer der Unitarier, Ge— 
neral Paz, Aufnahme und unterfüßgte die argentinifhen Provinzen Gorrientes und 
Santa Be in ihrem Kampfe gegen den tyrannifchen Rofas. 1838 erfchien noch eine 
dritte Macht auf dem Kampfplage, Frankreich, das zahlreiche, feinen Unterthanen 
zugefügte Beleidigungen und vielfache Bedruͤckungen feines Handels durch Rofas mit 
den Waffen in der Hand rächen wollte. Ein franzöfifhes Gefhmwader unter Baron 
Madau ſchloß den Plataftrom von 1838 — 1840. Am 29. Oktober des legtgenann: 
ten Jahres unterzeichneten Madau und der argentinifche Bevollmächtigte Don Felipe 
Arana am Bord des franzöfifhen Admiralfchiffes einen Vertrag, der die franzöfifhen 
Sorderungen in allen Punkten bewilligte. Entfchädigung der franzöfifhen Unterthanen 
innerhalb beftimmter Friften, Anerkennung der Unabhängigkeit der Republik Uruguay, 
Befreiung der in Buenos: Ayres anfäßigen Franzofen vom Kriegsdienfte, endlich Gleichs 
ftellung der $ranzofen im Handel mit der am meiften begünftigten Nation waren bie 
Bedingungen, die Rofas fich auferlegen ließ. Frankreich gab feiner Seits die genom: 
menen argentinifchen Schiffe und die Infel Martin» Garcia zurüd. Kaum hatte 
Mackau den Rio de la Plata verlaffen, als Rofas dem General Dribe eine Armee von 
8000 Mann zur Verfügung ftellte, um das im Aufftande befindliche Entre Rios zu 
anterwerfen und den Paraguay zu Üüberfchreiten. Der General Don Fructuofo Rivera, 
damals Präfident der Republik Uruguay, befehligte die Truppen auf der andern Seite. 
Man Eriegte lange ohne Refultat. Endlich im November 1842 kam es zu einem Ge: 
feht am Guadeguay, in dem die Vorhut der Argentiner unter Urquija vollftändig ge: 
ſchlagen wurde. Diefer Erfolg machte Rivera unvorfihtig. Am 6. December deſſelben 
Jahres überfiel Dribe nach einem kuͤhnen und raſchen Marfche die Armee von Monte: 
video und zerflreute fie nach einem blutigen Kampfe gänzlich. Die Konfule Englands 
und Frankreichs in Buenos:Ayres miſchten ſich ein, indem fie beide Parteien in einer 
energifhen Note aufforderten, auf ihr Gebiet zurüdzugehen. Dribe und Rofas beach— 
teten dieje Note gar nit. Dribe verfolgte feinen Sieg, beging jedoch den Fehler, 
fih nicht raſch auf die Hauptftadt zu werfen, fondern langfam und fchwerfällig, alle 
feine Truppen zu einer Maffe vereinigt, in Uruguay vorzugehen. Um fo thätiger war 
der gefchlagene Rivera. Während zahlreiche Guerillas den Feind aufhalten mußten, 
fammelte er feine zerfprengten Truppen, trieb große Heerden Schlahtvieh zufammen 
und 309 in Gewaltmärfhen nad) Montevideo, wo General Paz fich bereits befand. 
Man befeftigte die Stadt, rief die ganze Bevölkerung unter die Waffen, erklärte die 
Neger für frei und bildete aus ihnen Bataillone. Rivera 509 darauf wieder aus ber 
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Stadt, um fih in Oribe's Rüden zu werfen und den Kleinen Krieg zu führen. Im 
Februar 1843 erſchien Dribe vor der Stadt und bezog ein Lager, etwas über eine 
Stunde von den Mauern entfernt. In der Stadt herrfchte Schreden, denn die Ans 
greifenden hatten auf ihrem Zuge die größten Graufamteiten geübt, die Gefangenen 
erhoffen, die Einwohner, die fih ihnen nicht anſchließen wollten, ermordet. Wenn 
diefe Horden die Stadt erftürmten, ließ fidy für Leben und Eigenthum das Schlimmite 
befürchten. Der franzöfifche General:Konful Pichon forderte deshalb die anmefenden 
Sranzofen auf, ſich im Fall der Gefahr zu bewaffnen und an bezeichneten Punkten zu 
verfammeln. Bon der franzöfifchen Fregatte Arethufe, von der englifchen Bregatte 
Alfred landeten Matrofen und Marinefoldaten, um die Magazine zu befhligen. In⸗ 
zwiſchen lieh Roſas den fremden Agenten anzeigen, daß er Montevideo in Blocdadezu: 
ftand erkiärt habe. Die Anerkennung diefer Mafregel durch die beiden Mächte mußte 
für die anmwefenden Fremden hoͤchſt nachteilig wirken, denn bie Regierung von Monte: 
video erklärte, daß fie in diefem Fall genöthigt fein würde, die Nichtkombattanten 
aus der Stadt zu verweifen. Nichtsdeftomeniger erkannte der franzöfifhe Viceadmital, 
Maffien de Giairval, die Blodade an, und eine Deputation der franzoͤſiſchen Eins 
wohner fonnte von ihm weiter nichts erlangen, als das Verfprechen, er werde dem be: 
drohten Franzofen auf feinem Schiffe Aſyl geben. Direkte Kodesdrohungen Dribe’s 
gegen Die Fremden änderten in dem Betragen des franzöfifhen Beamten nichts. Der 
englifhe Kommodore Purvis erzwang eine fürmliche Zuruͤcknahme der Drohung, fo 
weit fie die Engländer betraf, der franzöfifche Vireadmiral blieb unthätig. Die frans 
zoͤſiſche Bevölkerung glaubte ſich nun felbft [hügen zu müffen und bildete am 4. April 
eine franzöfifche Legion, die bis zu 5000 Mann anwuchs, dreifarbige Cokarden und 
Fahnen annahm und ſich ein franzöfifhes Hülfskorps nannte. Der Viceadmiral pro: 
teflirte gegen den „Skandal”.- Die Fahnen und Cokarden mußten abgelegt, der Name 
in die Bezeichnung einer „Legion von Freiwilligen’ verwandelt werden, und felbft dies 
fhien nody nicht zu genügen, um die Neutralität Frankreichs außer allem Zweifel zu 
flellen. Der Viceadmiral forderte die völlige Entwaffnung der Legion und drohte im 
Falle der Weigerung mit Gewalt. Als die Regierung von Montevideo die Entwaff 
nung nicht vornahm, verlangte der Konful feine Paffe und reifte ab. Zur Anwendung 
von Gewalt kam es indeffen nicht, da Glairval einen Nachfolger erwartete, vor deſſen 
Ankunft er nichts unternehmen wollte. Gegenadmiral Laine, der am 1. April 1844 
ankam, wiederholte die Forderung der Entwaffnung. Man umging den Streit zus 
legt dadurch, daß die franzöfifche Legion die Fahnen von Motevideo annahm und fid 
zweite Brigade der Nationalgarde nannte. Die Belagerung dauerte fort, ohne daß ein 
Angriff auf die Stadt erfolgt wäre. Die Befagung beftand aus 1000 Mann Truppen, 
15,000 Negern, 2000 Franzoſen u. 500 Stalienern. Das Feld hielt außer Rivera feit 
Dt. 1844 aud Paz, der in der Provinz Corrientes eine Armee von 7000 M. verfam: 
melte. Ihm ftanden Garzon und Mancilka mit 6000 M. gegenüber, gegen Rivera, der 
über 5000 verfügte, jtand Urquiza mit 6000 M., mit. eben fo vielen Dribe vor Monte: 
video, fo daß Die Armee der Argentiner auf 18,000, die der Montevideer auf 17,000 
ſich belief. Raſche, entfcheidende Schläge wurden von den Zruppen nicht geführt, der 
Heine Krieg mit Erbitterung fortgefegt mit großer Verwuͤſtung des Eigenthbums, em: 
pfindlichfter Störung des Verkehrs in dem ganzen unermeßlichen Stromgebiet des Rio 
de la Plata. Unter den benachbarten Staaten litt zunaͤchſt Paraguay, das feine wafr 
fenfähige Bevölkerung unter den Fahnen halten mußte, da die Argentiner mit einem 
Einfall drohten, dann Brafilien, das ſich den Parana gefperrt fah. Der legtere Staat 
rief endlich eine thätigere Einmifhung der europäifchen Mächte hervor. Nachdem der 
Marquis von Abrantes die Beſchwerden Brafiliens dargelegt hatte, fchloffen Frankreich 
und England mit diefem Staate einen Vertrag und ließen durch ihre Repräfentanten 
in Buenos:Apres am 23. Juni 1845 ein Ultimatum überreichen. Sie forderten Ein 
ftellung des Kriegs mit Montevideo und Wiedereröffnung des Rio de la Plata für den 
Handel aller Nationen. Die Weigerung Rofas’, diefe Bedingungen zu bemilligen, 
führte zu dem gegenwärtigen Kriege, der bis jegt von der franz. und engl, Seemacht 
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ausgefochten wird. Die Folge muß lehren, ob Montevideo, Paraguay u. Brafilien, 
deren Bündnif in Ausficht fteht, hinreichende Mittel befigen, um die wilden Gauchos 
bes Diktators von Buenos: Apres zu .befiegen und Roſas zu vertreiben. 

Die Ihwimmenden Eisblöde und Eisfelder im atlantifchen Ocean. 
Die Eriftenz der [hwimmenden Eisblöde in den nördlichen Gegenden des Oceans hat 
die Aufmerkfamkeit von Seefahrern und Geologen in gleichem Grade befchäftigt. Für 
bie erfleren machen die zahlreihen Schiffbruͤche, die man den Eisfeldern zufchreibt, 
die Kenntniß ſehr wichtig, welchen Weg die Eismaffen nehmen, in welchen Breiten 
man ihnen gewöhnlich begegnet, welche Phänomene ihre Anwefenheit verkünden. Für 
den Geologen gewinnt diefes Studium dadurch ein großes Intereffe, daß es zur Loͤſung 
mandyer wichtigen Fragen beitragen kann. Man fchreibt 3. B. die Verbreitung der 
erratifchen Blöde (f. den Artikel: Gletſcher) den Eisfeldern zu und glaubt, daß fie zur 
Bildung von Infeln und Untiefen wefentlich beigetragen haben, 

Die von Europa nad) Amerika ſegelnden Schiffe begegnen ſchwimmenden Eis 
hauptſaͤchlich in der Nähe der Bank von Neufundland. Die Blöde zeigen ſich am häufiaften 
zwifchen dem 420 und 52 Grade der Länge, man trifft fie aber auch nody unter dem 
40° und ſelbſt weiter öftlih, ganz nahe an den Küften von Europa. Vom März bis 
Juli find fie am zahlreichiten; einzelne fiehe man vom März an und bis zum Auguft. 
Die Gefahr für die Schiffe wird dadurch vermehrt, daß die Eisblöde, wenn fie in 
größerer Zahl zufammen find, dichte Nebel erzeugen und deshalb nicht leicht bemerkt 
werden. Der Schiffer thut daher wohl, häufige Thermometerbeobachtungen anzuftellen, 
denn ihre Anmefenheit hat regelmäßig die Wirkung, daß der Wärmemeffer im MWaffer 
wie in der Luft rafch ſinkt. Es find darüber viele Beobachtungen angeftellt. In einem 
Balle, da das Eis noch zwei Seemeilen entfernt war, fiel der Thermometer plöglich in 
der Luft von 30,5 R. auf 1®,7, im Waſſer von 8" auf 1,7. Nachdem man die Re: 
gion des Eifes erreicht hatte, zeigte das Waſſer — 30,1, die Luft — 19,7. Als das 
Schiff bei dem leuten Eisblode vorüber war, flieg das Thermometer wieder auf 10,7 
im Waffer und auf 40,4 in der Luft- Das fhwimmende Eis ſcheint durch eine große 
Meerftrömung fortgetrieben zu werden, die nady Rennell von Grönland und dem Pos 
larmeer ausgeht und in den Golfſtrom mündet, öftlicy von der großen Bank von Neu: 
fundland, ungefähr im 44% der Breite und zwifchen dem 44% und 47% der Länge. 
Sie geht füdmweftlih und ihre Temperatur beträgt im Monat Mai 49,8 bis 60,6 R., 
während das Waſſer etwas weiter weſtlich 130,3 und 18,7 R. hat. Man begegnet 
Eisblöden häufig in der Richtung diefes Stromes, der die große Straße zu fein fcheint, 
welcher fie folgen, nachdem fie fi vom Pol losgelöft haben. Indeffen ſcheint noch 
eine andere Strömung zu beftchen, die längs den Küften von Labrador gebt und das 
Eid ganz nahe an das Ufer führt. Ein Theil geht dur die Straße von Belle: Teste 
und trägt das Eis häufig bis auf 800 Seemeilen von dem Eingange der Strafe, halb: 
wegs nah Quebec. Diefem Strome verdankt man die falte Temperatur, die der 
St. Lorenzgolf im Sommer in beträchtlihen Tiefen bewahrt. Diefen kalten Stroͤ— 
mungen ift zuzufchteiben, daß die mittlere Temperatur des Waſſers an der Oftküfte 
von Amerika tief unter derjenigen ftehbt, die man unter denfelben Breiten auf der 
andern Seite des atlantifhen Dceans findet. Im Bereinigungspunkte diefer Strö: 
mungen mit dem Golfjtrom erleidet die Ridytung der ſchwimmenden Eismaffen eine 
Veränderung. In Folge der Einwirkung des Stroms, der fie herbeigefüht hat und in 
den ihr unterer Theil tief einfinkt, werden fie noch immer nach Süden fortgefchoben, trei: 
ben abermehr oder weniger nach Often ab im Berhältniß zudem Raume ihrer Oberfläche, 
die der nach diefer Richtung gehenden Strömung ausgefegt ift. Die bei weiten größte 
Zahl der Eisbloͤcke ſcheint indeffen in ihrer Richtung durch den unteren oder Polar: 
firom beftimmt zu werden. Man fieht fie häufig den ganzen Golfftrom durchſchneiden, 
deſſen mittlere Breite in diefen’ Gegenden 250 Seemeilen beträgt, und es giebt einzelne 
Fälle, wo fie in füdlihe Breiten über Birginien hinaus vorgedrungen find. Diefe That: 
ſachen beweifen die Kraft des Polarftromes und feine allgemeine Richtung nad Süd: 
weft. Der Erifienz diefer unteren Strömung im Golffttom, der gelegentlihen Mir 
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fung ihrer Gewäffer mit dem wärmeren Maffer des erften, ferner dem Dafein von 
fhwimmendem Eis an der Oberfläche, muß man die falten Wafferadern zufchpreiben, 
die fih von Zeit zu Zeit mitten im Golfjicom kundgeben. Beobachtungen, die füdlich 
vom Golfftrom, unter dem 399 der Breite angeftelt wurden, fcheinen durd ein be: 
deutendig Sinken des Thermometers anzuzeigen, daß die Polarſtroͤmung, nachdem fie 
den Golfſtrom durchfchnitten hat, wieder an der Oberfläche erfcheint, und ihre ſuͤdweſtliche 
Richtung fortfegt. In dem Begegnen der beiden Strömungen baben unzweifelhaft 
bie Abweihungen ihren Grund, die man nah Dften hin an den Grenzen des gro: 
fen Golfſtroms bemerkt. In ruhigen Zeiten müffen die warmen Gewäffer die Ten- 
denz haben, fich über die Oberfläche des Dceans zu verbreiten und ben von dem Golf: 
ftrom eingenommenen Raum mithin zu vergrößern. Miſcht dagegen der Sturm die 
oberen warmen Schichten mit den fälteren unteren, fo werden die Grenzen des Golf: 
ſtroms fi) verengern. Vergl. American Journal of Science and Arts, vol. 48, Nr, 2. 
und Bibliothöque universelle de Geneve, Novembre 1845. 

Salomon Alerander, Der erfte proteftantifche Biſchof von Jeruſalem wurde 
im Mai 1799 im Großherzogthum Pofen von jüdifhen Eltern geboren. Ueber feine 
Jugend und Erziehung it wenig befannt. Man weiß nur, daß er bedeutende talmu— 
diftifhe Kenntniffe erwarb und früh zu dem Amte eines Rabbi befördert wurde. In 
fpäteren Jahren wande er ſich dem Chriſtenthum zu, deſſen Vorzüge feine Studien 
ihm gezeigt hatten, und empfing in Piymouth die Taufe. Seine Gelehrſamkeit befähigte 
ihn zu einer geiftlichen Stelle, die er zuerft in Irland als Pfarrverwefer erhielt. Bald 
darauf verwendete ihn die Gefellfchaft zur Verbreitung des Chriſtenthums unter den 
Juden als Miffionair. Durch die Erfolge, die er in diefer Stellung errang, den geift: 
lichen Kreifen der Dauptftadt empfohlen, wurde er zum Profeſſot der bebräifchen 
Sprahe am Kings College ernannt. As Ritter Bunfen in London die Errichtung 
eines proteftantifchen Bisthums in Jeruſalem unter den Aufpicien der Herrfcher von 
Preußen u. England im Auftrag feines Souverains in Anregung bradyte und befchlofjen 
worden war, das wichtige Unternehmen in's Leben treten zu laffen, war es Doktor 
Alerander, der zum erften Bifhof von Serufalem ernannt wurde. Er reifte Ende 1841 
ab und landete in Beyrut am 18, Januar 1842, Früher, unter der Herrſchaft von 
Ibrahim Paſcha, war die Erlaubniß ertheilt worden, eine protejtantifhe Kirche in 
Serufalem zu erbauen. Es fchien daher und namentlich bei dem doppelten Einflufje 
Preußens und Englands nicht ſchwer fein zu können, von der Pforte einen Firman zu 
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unterfagt, und es bedurfte der dringendſten Vorftelungen des preußifchen u. englifchen 
Gefandten, um die Pforte zur Zuruͤcknahme des Verbots zu bewegen. Bifhof Alexan⸗ 
ber follte noch andere bittere Erfahrungen machen. Sein Einzug in Serufalem war 
ganz ohne fein Zuthun ein feierlicher gewefen, da die Behörden dem von zwei europäts 
fhen Großmaͤchten empfohlenen Manne Ehre erzeigen zu müfjen geglaubt hatten. Die 
anderen Religionsparteien Serufalems erhoben deshalb laute Anklagen, daß ein chriftlicher 
Biſchof die Stade des Märtyrertbums mit weltlichem Pomp zu betreten wage. Noch 
lauter erfchollen die Anklagen, daß der Biſchof im Intereffe Englands Raͤnke fpinne, 
während er in der That in einem Lande, wo Alles intriguirt, der einzige war, der ſich 
mit diefem Gewirr nicht befaßte und davon nicht einmal etwas verfiand. Als der Bau 
ber Kirche endlich geftattet war, richtete er feine Aufmerkfamteit auf die feinem Bistbum 
zugemwiefenen Länder. Von diefen nahm Aegypten feine Sorge zunaͤchſt in Anfprud, da 
dort feit der Einrichtung der Ueberlandspoſt zahlreihe Engländer leben, die in Aleran: 
drien bereits an den Bau einer Kirche daten. Biſchof Alsrander reifte am 7. Nov. 
dorthin ab. Am 22, hatte er Mas el Wady erreicht, als er in der Nacht ploͤtzlich er= 
Erankte und in Eurzer Zeit verfchied. Seine Leiche wurde feinem Wunſche gemäß nad 
Serufalem gebradht. Da er wenig Vermögen hinterließ, fa hat fidy in London ein Ber- 
ein zur Unterjtügung feiner Wittwe gebildet. 
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Die neueften aftronomifchen Creigniffe feit dem Jahre 1848, 
A) Entdedung und erfolgte Wiederkehr merkwürdiger Kometen. 
1. Seit dem Jahre 1769 ift kein fo großer Komet wieder erfchienen, als im $es 
bruar und März 1843. Er ward zuerft zu Bermuda den 19. Februar, in Phi: 
Labelphia den 23. und zu Porto:Rico den 26., in Neu: England aber noch bei 
Sonnenfhein, nachher des Abends, mit langem, prädtigem Schweife mwahrges 
nommen. Am 28. Februar wurde er am hellen. Tage mit bloßen Augen in Port: 
land, Merico, zu Genua, Bologna, Parma u. a. Orten Italiens deutlich gefehen. 
Dies war auch um bie Zeit der hellen Dämmerung in den erften Tagen des 
März zu Tranquebar, St. Croir, Buenos:Ayres, in Havanna und Vandiemens: 
land und am Vorgebirge der guten Hoffnung ber Fall. Am letztern Drte entwarf 
Charles Smyth eine Zeichnung von dem hellglänzenden Kern des Kometen mit 
dem ungemein langen Schweife, wie er fih am 3. März zeigte. In Europa ift 
mit wenigen Ausnahmen der Komet nicht vor Mitte März fihtbar geworben und 
man fah ihn kaum bis Ende diefes Monats, zwar fehr groß, aber doch ziemlich 
matt; zuerft den 12, zu Nizza, den 17. in England, Neapel, Rom, zu Wien, 
Leipzig, Genf und Mannheim, den 19. zu Kremsmünfter und Nicolajew, den 20, 
in Berlin und Krakau, den 21. zu Bonn, den 26. zu Königsberg. In Liſſabon 
ſah man den Kometen am 8. März zum erſten Male, in der Mitte des Monats 
fehr prächtig, wo er dem abergläubifhen Volke große Furcht einjagte. Als John 
Herfhel am 17. März den Kometen zuerft erblidte, war ber Schweif 30 Grad 
lang und 11/, Grad breit, und lief nahe bis zum weſtlichen Horizont, zwifchen 
y und Ö Eridani hindurch, in einer mit den Sternen Ö und & beffelben Stern» 
bildes parallelen Richtung. In Indien hat man am 11. März den Kometen 
fogar mit doppeltem Schweife gefehen, im indifhen Dceane aber während einer 
Fahrt von 24V bis 330 4’ füdl, Breite und von 65° bis 300 52° Länge in den 
Abendftunden vom 3. bis zum 20. befjelben Monats beftändig in prächtigen 
Glanze und nur zulegt matter werdend. — Die Zeit feiner legten Sichtbarkeit 
fiel Ende März oder Anfang Aprils, fo 3. B. zu Kremsmünfter und Nicolajew 
den 3, April, Tags vorher zu Padua und Liffabon, zu Zranquebar in Oftindien 
den 5. und zu Meapel den 7. April. Am fpäteften hat wohl Ende den Kometen 
durch den großen Refractor auf der Berliner Sternwarte noch einmal mit Gewiß— 
heit als einen fehr blaffen Nebel wahrgenommen. — Bufolge der zahlreich über 
diefen Kometen angeftellten Beobachtungen find von Ende, Beffel, Galle, Plantas 
mour, Peters, Bianchi, Claufen, Knorre, Nicolai u. f. w. genaue Beftimmungen 
feiner Bahn erfolgt, bei welchen Berechnungen, namentlich auch bei denen Endes, 
fih das Paradoron herausgeftellt hatte, daß das Perihel (Sonnennähe) bes Ko» 
meten, das zu Ende Februars flattgefunden, innerhalb des Sonnenkörpers felbft 
falle. Weil nun dies naturwidrig war, fo beflimmte Ende für — rechtlaͤufig 
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gewefenen Kometen eime hyperboliſche Bahn, welche faft faͤmmtliche Beobachtungen 
gut bdarftellte. Die bald darauf veranlafte Frage, ob der Komet mit benen in den 
Sahren 1668 und 1702 erfchienenen identifh fei oder nicht, warb von Cooper, 
Henderfon, Pierce, Nicolai, Schumacher umd andern Aſtronomen möglichft gründlich 
unterfucht, jedoch groͤßtentheils nicht mit Gewißheit entſchieden, da bie Nachrichten 
und Beobachtungen der beiden zulegt angeführten Kometen feine große Zuverläffigs 
keit befigen. So fand z. B. Nicolai aus feinen hierüber geführten Unterfuchungen, 
daß der Uebergang von einer unendlichen Umlaufszeit zu einer 175jährigen (legtere 
folgt aus der Differenz von 1843 und 1668) faft gar feinen Unterfcyieb im der 
Darftellung der Beobachtungen hervorbringt, folglich legtere der Annahme von ber 
Sdentität beider Kometen von 1843 und 1668 nicht entgegen find. Daß der Ko: 
met von 1702 wohl nicht mit dem von 1668 oder 1843 der nämliche fein koͤnne, 
glaubt man jegt allgemein. laufen hat dagegen für den großen Kometen von 
1843 eine Umlaufszeit von nur 7°/,; Jahren gefunden; demnach folen bie Kos 
meten von 1668 und 1689 mit dem erſtern identifch fein. Sollte fi nun dieſe 
Identitaͤt beftätigen, fo würde man auf jeden Fall den Kometen im Anfange des 
Jahres 1865 auf der füdlihen Hemifphäre der Erbe vor und nach dem Perihel 
wieder beobachten Eönnen. Auch Capocci brachte faft diefelben Endrefultate zur 
Bekanntmahung. — Uebrigens ift der große Komet von 1843, mit Ausnahme 
des von 1680, von allen bekannten Kometen derjenige, welcher der Sonne am 
naͤchſten gekommen iſt; er hatte zugleich das Befondere, daß er nur wenige Tage 
in der Nähe des Perihels nördlih von der Ekliptik fi befand. In phnfilcher 
Beziehung fcheint fein Kern, wie Beffel, den Beobachtungen hierüber zufolge, ganz 
richtig angedeutet bat, den größten Theil feiner Materie zur Bildung des gan 
ungewöhnlid langen, glänzenden Schweifes verwendet zu haben. — I. Nicht 
lange nachher, nämlicdy den A. Mai Morgens, entdedte der Aftronom Victor Mauvais 
auf der Parifer Sternwarte einen telesktopifhen Kometen zwifhen dem Pegafus 
und dem Schwane, welcher nachher von Beſſel in Königsberg, Ende in Berlin, 
Rümker zu Hamburg, Argelander zu Bonn, Reslhuber zu Kremsmünfter, Schaub 
in Wien, Santini in Padua, fowie von Loomis zu Hudfon in Nordamerika genau 
beobachtet, und deſſen Bahn von Mauvais, Knorre, Göge, Cooper, Hind u, 2. 
berechnet worden ift. Diefer Komet war rechtläufig. — II. Noch in dem nämlichen 
Sabre fand ber Aftronom Faye auf dem Parifer Obfervatorium am 23. November 
21], Stunden nah Mitternacht in dem Sternbilde des Drion abermals einen in 
feiner Bewegung rechtläufigen Kometen, der dann in Altona, Hamburg, Genf, 
Göttingen, Bonn, Berlin, Padua, Cambridge, Mannheim, Rom, Wien, Leyden, 
Pulkowa (bei Petersburg), Kremsmünfter, Modena und Mailand vorzüglich bes 
obadptet wurde und eine Menge Berechner fand. Seine Sonnennähe fand Anfang 
Decembers 1843 ſtatt. Diejenigen, welche eine elliptifhe Bahn beftimme hatten, 
wie Plantamour, Argelander, Henderfon, Peterfen, le Zeune, Santini und Garlini 
fanden mit ziemliher Sicherheit Umlaufszeiten für diefen Kometen, welche zwoifchen 
6'/, und 8"), Jahren betrugen. Demnach würde man ihn von 1849 zu Ende 
bis 1851 im Simmer wieder zu erwarten haben, Endlih muß noch ermähnt 
werden, daß Balz, der Director der Marſeiller Sternwarte, die mögliche Identitaͤt 
des Kometen mit dem von 1770 nachzuweiſen verfucht hat. — IV. Das folgende 
Fahr 1844 hat ebenfalls die Entdeckung von drei Kometen aufzumeifen. Am 
8. Juli früh 1 Uhr fand Mauvais (in Paris) einen ziemlich heilen Kometen im 
Sternbilde des Herkules, der einen Durchmeſſer von etwa 3 Minuten und einen 
glänzenden Kern hatte; zwei Tage fpäter entdedte ihn zu Berlin der Student 
D'arreſt. Nun folgten die Beobahtung der Aftronomen in Betreff des Kometen 
ziemlich fchnell auf einander zu Altona, Hamburg, Kenfington, Leipzig, Breslau, 
Göttingen, Mannheim, auf Weyerburg (Tyrol), in Rom, Marfeille, Genf, Wafhington, 
Kremsmünfter, Bonn und fogar am Cap der guten Hoffnung; die Elemente der 
Bahn diefes ruͤcklaͤufigen Kometen, deffen Sonnennaͤhe am 17, October 1844 
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ftattfand, wurden von Goldfhmidt, Ruͤmker, Nicolai, Edw. Cooper, Balz, Plantas 
mour und U. Graham berechnet. — V. Schon im folgenden Monate, den 23. 
Auguft, entdedte de Vico zu Rom, 2 Stunden nah Mitternadht, im Sternbilde 
des Waſſermanns einen neuen telefkopifchen Kometen, der alsbald bis tief in den 
September hinein zu Altona, Hamburg, Berlin, Mannheim, Göttingen, Cleveland 
in Ohio und Kremsmünfter von den Aftronomen fleißig obfervirt worden ift. Diefes 
Mal ergab fich wieder, wie bei dem im November 1843 von Faye entdedten Ko: 
meten, eine ziemlich kurze Umlaufszeit, welche die Berechner Faye, Nicolai, 3. R. 
Hind und Goldfhmidt in den Grenzen von 51/,. bis 61/, Jahren gefunden hatten. 
Der Komet war rechtläufig und erreichte feine Sonnennähe in der Nacht vom 2. 
zum 3. September. Laugier und Mauvais haben auf feine Jdentität mit dem von 
Tycho de Brahe und Rothmann 1585 beobachteten Kometen gefchloffen. Wielleicht 
ift der Komet fogar der nämliche, welcher in den Jahren 1743, 1766 und 1819 
erſchien; le Verrier hat uͤberdieß fehr wahrfcheinlid gemacht, daß hierzu aud noch 
der Komet von 1770 gerechnet werden müffe. — VI. Endlih wurde ber beitte 
Komet des Jahres 1844 am 28. December. von D’arreft zu Berlin im Sternbilde 
des Schwans als ein fehr matter Mebel entdeckt, und fofort in Altona, Hamburg, 
Söttingen, Mannheim, Bonn u. a. D. beobachtet; Elemente feinee Bahn bes 
flimmten Sievers, Ruͤmker, Nicolai, Argelander u. A. Ob übrigens der (laut ber 
Augsb. Allgem. Zeit. vom 22. Mai 1845) zu Batavia am Abende des 30. De: 
cemberd mit bloßen Augen mahrgenommene Komet mit diefem ober einem der 
beiden folgenden in VII. und VII. erwähnten identiſch gewefen, vermögen wir aus 
Mangel an nähern Nachrichten nicht zu entfcheiden. Wir kommen jegt zu dem 
Sabre 1845, das gleich in feinen beiden erflen Monaten den von Mauvais im 
Juli v. 5. entdedten Kometen aufs neue wieder den bewaffneten Augen ber 
Aftronomen vorführte, und fo den Beweis von der Richtigkeit der Bahnbeftimmung 
lieferte. — VI. Aber aud ein neuer Komet wurde ſchon wieder, und zwar am 
7. Zebruar Abends zu Neapel von Dr. Peters unter den Füßen, des MWallfifches 
beim Eridanftrom entdedt; Edw. Cooper fand ihn noch denfelben Abend ebenfalls. 
Der neue Komet, welcher bereits am 8. Januar dur fein Perihel gegangen war, 
hatte keinen fharf beftimmten, fondern nur oval geftalteten und 3 Minuten im 
Durchmeſſer großen Kern. Später erfuhr man, daß fhon am 3. Januar Andrew 
Lang auf St. Croir diefen neuen Kometen mit einem 5" langen Schweife entdedit 
und beobachtet habe. Der zu Theben in Oberägypten von Prof. Lepfius den 11. 
Januar nahe beim Stern Kranich wahrgenommene rechtläufige Komet ift jeden- 
falls mit dem im Rede flehenden identify. Er hat zugleich unter den bis jegt 
beobachteten Kometen mit denen von 1264 und 1556 noch die meifte Aehnlichkeit. — 
VII. Am 6. März wurde abermals ein zweiter teleftopifcher Komet ohne Kern, 
jedoch mit ausgebreitetem Lichtnebel, im Sternbilde des großen Bären von Faye 
in Paris aufgefunden, der am 21. April durdy fein Perihel gegangen ift und eine 
vechtläufige Bewegung hatte. — IX. Am 3. Juni früh 2%/, Uhr entdedite Prof. 
Colla zu Parma einen, fat den bloßen Augen fichtbaren, Kometen mit glänzendem 
Kern und ein Grad langem Scweife im Perfeus nahe beim Mebdufenhaupte; 
Colla benachrichtigte fogleih die Afttonomen Bianchi, Carlini, Plana, Santini, 
de Vico, Amici, Arago, Plantamour und Schumacher von diefer Entdedung; in 
Berlin fah ein gewiſſer Richter den Kometen zufällig am 6. in der Nähe des 
Sternes Capella. Indeffen fol in Amerika zu Harvard ein Here G. Bond ſchon 
am 2. Juni, und zu Portsmouth in England der Seelieutenant Rice den Kor 
meten am 3. Juni entdede haben. Der Komet ward in den folgenden Tagen 
dem bloßen Auge ohne alle Anftrengung fihtbar; er mar einer der ſchoͤnſten feit 
langer Zeit. Sein Aeußeres und bie Art des Erfcheinens erinnerte die Aftronomen 
lebhaft an dem hellen Kometen vom Jahre 1819. Sein Schweif war etwa 11/, 
Grad lang in der hellen Dämmerung zu verfolgen. Bald fah man den ridläufigen 
Kometen in Deutfhland und andern Ländern Europa’s fehr augenazuig; man ent⸗ 
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deefte ihn mit bloßen Augen den 6, Juni in $ehrbellin, ben 7. zu Gometau 
(Böhmen) und in Wien, den 8. zu Düffeldorf, den 9. zu Drießen, den 11. in 
Senftenberg (Böhmen). In der Nacht vom 5. zum 6. hatte der Komet feine 
Sonnennähe paſſirt. Schubert in Breslau verfuchte die Identitaͤt deffelben mit 
dem, im Sommer des Jahres 1596 fichtbar gewefenen und von Halley berechneten 
Kometen wahrfheinlicd zu machen; indeffen meichen die Elemente beider Bahnen 
zum Theil ziemlich von einander ab. Der englifhe Aſtronom Hind hat ſich mit 
der nämlihen Unterfuchung befhäftige. — Wir müffen jegt auch eine großartige 
Erfcheinung erwähnen, die bald nad dem Verfchwinden des fo eben angeführten 
fhönen Golla’fhen Kometen zu Leipzig am 3. Zuli früh nad 1 Uhr von Jahn 
und Noth, als diefe dem Ende’fhen Kometen nachſpuͤrten, plöglid um 2 Uhr 
10 Minuten wahrgenommen wurde. Dftwärts von dem Sterne o an dem Maule 
des großen Bären zeigte ſich ein recht auffallender, obfhon nur mattgelblicher, 
Streifen von 15 bis 17 Grad Länge und 11/, Grad Breite, der von dem beiden 
Beobachtern fogleih als ein Komet mit hellem Kern und zwei nah Oſten zu 
etwas gefrümmten Schweifen erkannt wurde. Diefes Meteor veränderte ſich fort: 
während in jeder Beziehung; um 2 Uhr 21 Minuten zeigte es drei ausgebildete 
Schweife, und 4 Minuten fpäter hatte e8 den fchönften, ſchwer zu befchreibenden 
Stanz. Dabei bewegte ſich die Erfcheinung fo fhnell am Himmel fort, daß es 
um 2 Uhr 36 Minuten, die Zeit feiner Verſchwindung, fihon rechts von ber - 
Gapella, unterhalb etwa 10 Grad von diefem Sterne ftand. Auf jeden Fall ift 
es ein der Erde ganz nahe vorüber geeilter Komet gemwefen, ber rafch feinem Perihel 
ſich näherte. Freilich muß man ſich wundern, daß die ganze Erſcheinung nirgendwo 
wahrgenommen worden ift; fo 3. B. hat Prof. Hoffer in Wien in jenen Morgen: 
ftunden des 3. Juli, als er ebenfalls mit der Auffuhung des Ende’fhen Kometen 
befchäftige gewefen, nichts von bderfelben zu Geficht befommen. — X. Da im 
Sommer 1845 der bekannte Ende’fhe Komet wieder erwartet wurde, fo berechnete 
für die Zeit feiner diesmaligen Sichtbarkeit Spörer in Berlin den fcheinbaren Lauf 
des Ende’fhen Kometen, und fand Bolgendes: ‚Die günftigfte Zeit wird vom 
25. Juni bis zum 15. Juli fein, wo der Komet etwa 21/, Stunden vor Sonnen: 
aufgang aufgeht. Die Entfernungen von der Sonne und Erde correfpondiren dann 
ungefähr der Lichtftärke, welche er 1842 im Anfange des Monates März hatte. 
Ob aber die helle Morgendämmerung erlauben wird, ihn leiht auffinden und 
beobachten zu koͤnnen, kann allerdings fehr in Brage geftellt werden.” Dieſer 
Zweifel bewährte fih auch durch den Erfolg, denn fehr vielen Beobachtungen gelang 
es nicht, den Kometen aud nur aufzufinden und zu erkennen, geſchweige denn 
genau zu beobachten. Nur an wenigen Orten, wie 5.8. in Rom, bat man ihn 
an zwei Tagen (den 9. und 14. Juli) binfichtlich feines Orts ficher beftimmen 
tönnen. — XI. Der berühmte Biela’fche Komet wurde gleichfalls in diefem Sabre 
und zwar gegen Ende deffelben wieber erwartet. Galle in Berlin hat wohl ihn 
zuerft erblidt, indem er ſchon am 28. November ganz in der Mähe des Ortes, 
wo ber Komet nach der Vorausberechnung ftehen follte, einen ungemein ſchwachen, 
nur im großen Refractor erkennbaren Nebel auffand, welcher den nächften Abend 
weiter geruͤckt war, und nunmehr deutlicher erfannt wurde. Am 7. December fand 
ihn auch Ruͤmker, der Director der Hamburger Sternwarte, den’ 18. Boguslawski 
in Breslau, und nad mwochenlangem trüben Himmel den 31. December Jahn in 
Leipzig. Mir werden auf diefen Kometen bald (bei KILL.) wieder zurüdtommen, 
bemerken jedoch hier nachträglich, daß de Vico in Rom den erwarteten Himmelswanderer 
fhon am 26. November erkannt haben fol. — XII. Das gegenwärtige Jahr 
1846 hat eben fo mie das vorige, gleich in feinen beiden erftien Monaten mit der 
Entdedung zweier neuen Kometen und der fortdauernden Sichtbarkeit des Biela’fchen 
begonnen. Am 24. Januar entdedte de Vico in Rom Abends um 10 Uhr 38 
Minuten im Sternbilde des Eridanus einen teleffopifchen Kometen mit fchön: 
glänzendem Kerne und langem Schweife; feine Pofition war 619 AA’ 48 Mertafs 











. 


Die neueſten afteonomifchen Ereigniffe ıc, 597 


cenfion und 70 11° 37° füdliche Declination. Der Komet lief fchnell gegen den 
Nordpol des Himmels zu. Denn am 14. Februar war feine Declination ſchon 
um 230 58° nördlicher und feine Rectaſcenſion um 6% 3° öftlicher geworden. 
Rümker in Hamburg beobachtete ihn am 20. Februar in 699 31’ 55 gerader 
Auffteigung und in 230 37° 25 nördlicher Declination. Da uns Nachrichten 
von Beobahtungen bdefjelben auf andern Sternwarten noch nicht zur Kenntniß 
gelangt find, fo erwähnen wir hier nur noch, daß diefer Komet zu Leipzig am 26. 
Februar mitten auf dem noͤrdlichen Horne des Stieres aufgefunden ward, obfchon 
er fich in feiner auffallenden Größe und Helligkeit zeigte. — XI. Der bereits 
Ende Novembers v. 3. wieder erblidte Biela'ſche Komet Eonnte, da die Umftände 
diefes Mal feiner Sichtbarkeit günftiger find, als im Jahre 1832, ziemlich oft, 
befonders aud in England, während der Monate Januar und Februar beobachtet 
werden. Ganz unerwartet bot derfelbe um die Mitte des erfigenannten Monates 
ein ganz ungewöhnliches Schaufpiel, gleichfam das eines Doppelgängers, dar, 
Es zeigten fi naͤmlich zwei ſehr nahe zufammenftehende Nebelflede, deren Ents 
fernung von einander bis jegt, menigftens bis Ende Februars, in der Art zuge: 
nommen hat, daß hierbei entweder der eine Fled ſich um den andern ober beide 
fih um einen gemeinfhaftlihen Schwerpunft zu bewegen fcheinen. Wahrſcheinlich 
wird durch irgend eine Urfache ein Theil der Dunfthülle des Biela’fchen Kometen 
ſich losgeriffen haben, zugleich aber auch bald gezwungen worden fein, in ber Nähe 
bes eigentlichen Kometen zu verbleiben. Am 26. Februar Abends 7 Uhr, wo ber 
Biela bei o Eridani ftand, wurde auch im Leipzig diefes merkwürdige Phänomen 
beobachtet; man fah dicht an dem Doppelgänger ein Sternden 8.—9. Größe ftehen. 
Der weitere Verlauf der ganzen Erfcheinung wird aber natürlich erft durch bie 
Beobachtungen im Monate März bekannt mwerden, bie wir alfo noch zu erwarten 


"haben. — XIV. Den zweiten in dieſem Sahre aufgefundenen teleftopifchen Ko— 


meten enbli hat der Student Th. Brorfen in Kiel entdedt, und zwar am 26. 
Februar Abends gegen 8 Uhr nicht weit von 7 Piscium in 13% Rectafcenfion und 
4140 25° nördlicher -Declination. Zwei Tage fpäter beobachtete ber Obfervator 
Deterfen in Altona diefen Kometen um 7 Uhr 46 Min. mitetl. Zeit in O Stund. 
53° 32” Mectafcenfion und 170 25° 49% nördlicher Declination. Hieraus folgte 
eine nur unmerkliche Bewegung in gerader Auffleigung, dagegen eine fehr fchnelle 
in Abweihung, denn der Komet legte täglich 19 36° nad Norden zu zuruͤck. — 
Bon den am 24, Januar durch de Vico und am 26. Februar durch Brorfen ent: 
dedten Kometen müffen erft weitere Beobachtungen und Berechnungen erwartet 
werden. Aus dem bier mitgetheilten Verzeichniffe der, binnen 3 Jahren entdedten, 
neuen Kometen ergiebt fi nun, daß die Kometen Eeinesweges fo felten, auch nicht 
fo ſchwer aufzufinden find, als man bis faft auf die neuere Zeit geglaubt hat. 
Einen fehr fchlagenden Beweis hierfür hat ja in früheren Jahren bekanntlich auch 
Louis Pons gegeben, der einen, zwei, manches Mal drei, bisweilen fogar vier Ko: 
meten in einem Jahre entdeckte. Daß in der neueften Zeit, wie wir fo eben 
erfuhren, fo oft Kometen entdedt werden, ift wohl dem Umftande beizulegen, daß 
der nunmehr veritorbene König Friedrich VI. von Dänemark, der felbft Kenner der 
Aftronomie gewefen, eine ehrende Auszeichnung für Entdeder teleftopifcher Kometen 
begründete. Er hat nämlid am 17. December 1831 eine goldene, an Gewicht 


20 Ducaten fchwere, Medaille geftiftet, welche jedem, der zu erſt einen teleftopifchen 


Kometen auffindet, ertheilt wird. — Schließlich muß hinſichtlich der neueften Kometen: 
Literatur vorzüglich erwähnt werben, daß der jegt lebende König von Dänemark Ende 
März 1845 die nur in Rede gewelene Kometenmedaille als Preis auf die befte 
Bearbeitung der von Tycho de Brahe gemachten Beobachtungen des Kometen von 
1585 gefept und den Hofrath Gauß in Göttigen zum Richter der eingehenden 
Abhandlungen ernannt hat. Für die Preisbewerber hat deshalb der Gonferenzrath 
Schumader in Altona die Driginalbeobahtungen aus dem Brouillon der Uranien- 
burger Sternwarte, das auf der königlichen Bibliothek zu Kopenhagen aufbewahrt 
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wird, befonders abdruden laffen und dem 23. Bande feiner „Aſtronomiſchen Nadhs 
richten‘ beigelegt. Hierbei Eönnen wir auch noc erwähnen, daß Ende Septembers 
dieſes Jahres 1846 der Ablieferungstermin der Preisfchriften eintritt, welche die 
von der mathematifhen Klaffe der königlichen Gefellfhaft der Wiffenfchaften in 
Göttingen geftellte Preisfrage: „Ot Theoria motuum Urani modo condigno ab 
integro retactetur, singulaque laboris capita ambitu satis amplo explicentur‘“‘ 
(Bearbeitung der Theorie der Uranusbemwegungen) in einer angemeffenen Ausführ- 
lichkeit behandeln. Der Preis beträgt 50 Ducaten. 


B) Entdedung des neuen Planeten Aſtraͤa. Das Ende des Jahres 
1845 wird in den Annalen der Sternkunde als ein hoͤchſt denkwuͤrdiger Zeitraum 
verzeichnet ftehen. Es war naͤmlich am 8. December genannten Jahres, als Hende 
(zu Driefen an der Nebe, im Brandenburg’fdhen) die von ihrer Oppofition zurüd 
fommende, in den Hyaden des Stieres ſtehende Veſta, weil fie fehr lichtftarf war, 
wiederholt beobachten wollte. Da bemerkte Dende etwa 3 Grad ſuͤdlich unter der 
Befta und nur etwas weſtwaͤrts einen Stern neunter Größe, den er früher dafelbft 
nicht gefehen hatte, und welcher auch nicht in den fogenannten Berliner akademiſchen 
Sterncharten verzeichnet iſt. Für 8 Uhr Abends war die gerade Auffteigung diefes 
Fremdlings 65° 25° und feine nördliche Abweichung 120 41°, Hencke bemerkte 
bald, daß der neue Stern eben fo, wie die Veſta, eine rüdläufige Bewegung zeige. 
Bald gelangte die wichtige Nachricht nah Berlin, und Ende bdafelbft fuchte am 
14. December den Fremdling auf und beobadhtete ihn. Als Mittel aus 5 forg: 
fältigft angeftellten Meffungen ergab ſich für Berlin, Dec. 14. 13 Uhr 57 Min. 
mittel. Zeit der Ort des neuen MWanbelfterns zu 64° 0° 240 Rectaſcenſion und 
+ 120 39 53” Declination. Ende meldete fogleih dem Director Airy der 
Greenwicher Sternwarte die gemachte Entdeckung, und zwar mit der Bemerkung, 
daß das aufgefundene Sternen 9. Größe hoͤchſt wahrfcheinlih ein neuer, feiner 
DOppofition naher Planet ſei. Derfelbe wurde nun nad und nad) auf vielen 
Sternwarten beobachtet: zu Berlin den 3, und 6. Januar 1846; zu Altona den 
17. 24,, 27., 28. und 31. Dec., 2. und 11. Jan.; zu Hamburg ben 2A,, 27, 
28, und 31. Der, 1, 2, 3, 4 und 5, Jan. ; in Pulkowa den 26. und 30, Dec; 
zu London ben 30. Dee, 1. und 4. San.; in Cambridge den 24. Dec.; in Liver: 
pool den 4., 7. und 8. Jan; in Bonn am 2., A. und 5. Jan.; zu Göttingen 
den 14. Kan. u.f.w. Durd Endes Berehnungen ergab fi ohne Weiteres, daf 
Hende wirklicd einen neuen Planeten entdedt habe; man gab demfelben den Namen 
Aſtraͤa. Galle fand folgende elliptifche Elemente: 


Epoche der mittlern Länge 1846. Jan.O. = WM" 7’ 15 

Mittlere Anomalie . . » .‚=38 51 3 

Länge des Perihels — 135 15 50 

Länge des auffteigenden Knoten — 141 25 48 

Neigung der Bahn . . 2 2. —= 5 19 18 
Ereentricität — 0,188492 

Logarithmus der halben gofen Are. . . = 0411212 

Umlaufsgit . . - - 0.0. = 15114 Tage (fiderifche U.) 


Der neue Planet war rüdläufig feit dem Entdedungstage bis zum 14. Jas 
nuar; nun iſt er wieder vechtläufig geworden. Sein fheinbarer Lauf wird für die 
zweite Hälfte des März und im April nur mit fehr lichtſtarken Fernröhren verfolgt 
werden können, da fich die Aftraa nun immer mehr von der Erde entfernt. Ihr 
Ort wird fein: 
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Logar.d. | Logar. b. 
1846 ' 
. (ntfern.v.| Entfern. v. 
8 Ahr Abends. der Erde. | d. Sonne, 


























. IT 760 420 | + 0,3412 | 0,3306. 
= 26. | 77 35 | + 19 53 | 0,3451 | 0,3303 
: 28. | 78 27 | +20 2 | 0,3490 | 0,3300 
:» 30.] 79 20 | + 20 10 | 0,3528 | 0,3265 
Aprit. 1. | 80 13 | + 20 18 | 0,3566 | 0,3230 
:» 3. ]81 7) +20 26 | 0,3602 | 0,3206 
» 5. ]82 2) +20 34 | 0,3639 | 0,3282 
-» 7.182 58 | +20 41 | 0,3674 | 0,3278 
. 9,|83 54 | +20 47 | 0,3709 | 0,3274 
: 11. | 84 52 | +20 54 | 0,3744 | 0,3270 
» 13. | 85 49 | +21 0 | 0,3777 | 0,3267 
: 15.186 48 | +21 5 | 0,3811 | 0,3264 





Die Aſtraͤa wird alfo nur no bis Mitte Aprils wahrzunehmen fein, dann 
Im den Sonnenſtrahen verfchwinden und erft nac einigen Monaten wiederum 
fichtbar werben. Aus den oben mitgetheilten Bahnelementen erhelfet, daß die Aſtraͤa 
im die Klaffe der Afteroiden Geres, Pallas, Juno und Veſta gehört. Uebrigens 
batte fie in den legten Tagen des Decembers 1845 eine Richtftärke, welche ber 
größtmöglichften in den Oppofitionen weit näher kommt, als der Hleinften Lichtftärke. 
Sie verhält ſich naͤmlich zur größtmöglichiten etwa wie 2 zu 3, während die Eleinfte 
Kichtftärke mehr als 6 Mal ſchwaͤcher werden kann. Da ungeachtet diefes günftigen 
Umftandes der neue Planet (deffen Entdeckung bie Olbersſche Hppothefe von der 
Berfprengung eines zwifhen Mars und Jupiters befindlich gewefenen Planeten in 
mehrere planetarifche Fragmente aufs Neue beftätist zu haben fcheint) doch nur 
als ein Stern 9. bis 10. Größe ſich zeigt, fo kann dies mohl als die hauptſaͤch⸗ 
fichfte Urfache angefehen werden, warum die Afträa den zehnjährigen beharrlichen 
Nachforſchungen des nunmehr verewigten Dlbers entgangen ift. 

C. Die neue Sternwarte des Barons von Senftenberg. In 
Böhmen, 20 Meilen öftlih von Prag, nahe der fchlefiichen Grenze hat der Baron 
von Senftenberg, der Befiger der dafelbft gelegenen Herrfchaft gleiches Namens, im 
Fahre 1844 in feinem Schlofgarten eine Sternwarte erbaut, welche aus einem fteis 
nernen Gebäude befteht, das zwei geräumige Zimmer faßt, von denen das eine für 
die aftronomifchen Inſtrumente und Beobahtungen, das andere für die magnetis 
fhen und meteorologifchen beſtimmt if. Diefe neue Sternwarte ift mit einem von 
Steinheil erfundenen katoptriſchen Meridiankreife (f. Schumaders Jahrbuch 
für 1844) verfehen, der zum erften Male bier in Gebrauch genommen ward. Die 
andern Inſtrumente find: Ein Mittagsfernrohe von Stark in Wien, ein paralls 
aktiſch montirter Refractor (aus Münden) in einem eigenen, mit Drehdach ver- 
fehenen Häuschen, zwei Fraunboferfhe Kometenfucher, ein Repetitions : Theodolit 
von Usfcmeider und Liebherr, ein leines Piftor’fches Univerfalinftrument, zwei 
Spiegelfertanten, ein Dipleidosfop, zwei Pendeluhren, ein Keffelfcher Chromometer, 
mehrere Barometer, Thermometer, Pfochrometer, Autographen u. f. w., ferner ein 
magnetiſcher Theodolit von Lamont, ein Inclinatorium von Robinfon, ein Gauß'⸗ 
ſches Unifilar: und Bifilar: Magnetometer u. f. w. Das ganze Etabliffement 
bringt feinem Stifter von Seiten der Miffenfhaft große Ehre und den beiten 
Dank; ein gemiffer Hadel hat die Senftenberg’fhe Sternwarte zu beauffichtigen 
und zu benutzen. — 

D) Das Riefenteleflop des Grafen Roffe. Seit der Aufitellung 
bes 40fuͤßigen Spiegelteleftops von Herfchel hat die aftronomifche Welt kein groß: 
artigeres optifches Kunftwert wieder anzuflaunen erhalten, als feit den legten 

11, Mir meinen nämlich das Xeleflop des Grafen Roffe (Laurence 
Parsons, Earl of Rosse and Baron Oxmantoun), auf deſſen MWohnfige Parſons⸗ 
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town Caſtle (King's County in Irland) aufgeftellt; es ift das größte von allen 
bisher in der Welt ausgeführten. Der Spiegel diefes Coloffes von Newton: Hers 
ſchel'ſcher Conftruction bat etwas mehr als 6 engl. Fuß im Durchmeſſer. Sein 
Gießen, Schleifen und Poliren, fowie die Verfertigung der Maſchinerie des Zubus 
und deſſen Aufftellung geſchah in einer hierzu beſonders gebauten MWerkftätte. Alle 
Arbeiten wurden theild von Roſſe felbft, theils unter feiner unmittelbaren Direction 
ausgeführt. Die Beftandtheile des, mittelft einer Dampfmafchine genau paraboliſch 
gefchliffenen, großen Spiegels find 589/,, Theile Kupfer und 126%,, Theile Zinn. 
Rach Beendigung des hoͤchſt mühfam geweſenen Polirens brachte man ben vier 
Tonnen fhweren Metallfpiegel an das untere Ende der großen Röhre. Diefe 
54 engl. Buß lange hölzerne, mit eifernen Reifen umgebene Röhre hat 7 Fuß im 
Durchmeſſer. Diefer mächtige Cylinder war in einer langen Gallerie über einem 
Gange des Hintergebäudes der Werkftätte erbaut und das Hintergebaͤude felbft als: 
dann niedergeriffen worden, um den Coloß fofort wegnehmen zu können. Der 
Mehanismus, durch den das Teleſkop aufgehangen ift und bewegt werden kann, 
ift das Ergebnif langer Forfhung Roſſe's. Es würbe aber eine Befhreibung aller 
Theile des ganzen Mafchinenkörpers ohne eine bdetaillirte Zeichnung deffelben ganz 
unverftändlich bleiben, weshalb wir diefe Beſchreibung bier zu geben unterlaffen. 
Dagegen verdient noch bemerkt zu werden, daß das ganze Inſtrument auf maffivem 
Geftell (von 3 Tonnen Gewicht) zwifhen zwei Mauern von Badfteinen fo aufge: 
fett ift, daß nicht bloß die Gulmination der Geftirne beobachtet, fondern daß auch 
bas Zeleflop von ber Richtung des Meridians ab zu beiden Seiten befjelben bis 
auf 71/, Grad bewegt werden kann. Die ftärkfte Vergrößerung des Inſtruments 
fol Theile auf der Mondoberflähe wahrnehmen laffen, deren Größe die eines 
unferer größten Häufer ift, ferner Mebelflede, welche Herſchel in feinem 40fuͤßigen 
Spiegelteleftope nicht in Sterne auflöfen gekonnt, als Firfterne erfter Größe. Roſſe 
gab in ber, vom 26. Sept. bis zum 1. Oct. 1844 gehaltenen, Verſammlung der 
Britiſh Affociation zu DVork eine ausführliche Befchreibung feines Rieſenwerkes. 
(Man vergl. Schumacher“s Aftron. Nachr. Nr. 536 oder London, the Times 
No, 18899. 1845 Apr. 16.). Man hat es übrigens allgemein ſchon fehr befrem: 
dend gefunden, daß feit langer Zeit noch nichts Meueres oder Näheres von dem 
Schidiale und den fpeciellen Leiftungen des Roſſe'ſchen Zeleflops wieder befannt 
geworden ift. Faſt fcheint es, als habe man (wenigſtens von Seiten bes allge: 
meinen Publitums) fich gleih Anfangs etwas zu übertriebene Erwartungen von 
ben Entdedungn am Himmel gemadht, melde aus der Anwendung eines fo 
mächtigen Spiegelteleftops erfolgen müßten. — 

E) Das Dipleidoftop Diefes aftronomifche Inſtrument ift eine wahr: 
fheinlih zu Ende des Jahres 1844 von Dent in London gemachte Erfindung, 
welches, indem man durch bdaffelbe jedes beliebige Fernrohr zu Gulminationd: 
beobadhtungen einrichten kann, dazu dienen foll, das theure Pafjageninftrument 
(oder Mittagsfernrohr) den Freunden der praftifhen Sterntunde, namentlich den 
Uhrmachern, Behufs einer bequemen und doch genauen Zeitbeflimmung, vollkommen 
zu erfegen. Es befteht aus drei fehr feingefchliffenen Glastafeln in Rechtedform 
mit parallellen Flächen, fo daß diefe drei Glastafeln ein gleichfchenkliches Prisma 
einfchließen, wobei von ben drei Neigungswinteln der Seitenflächen der eine 900, 
folglih die beiden andern jeder 450 groß if. Wird nun das Dipleidoſkop vor 
dem Objectivglafe eines Fernrohrs fo befeftige, daß die dem rechten Winkel gegen: 
überficehende Seitenflähe nad den Gegenftänden zugewendet und genau ſenktecht 
auf der Are des Fernrohrs ift, fo wird man von allen Gegenftänden, deren Strab: 
len nidyt genau paralell mit der Are des Fernrohrs laufen, im Gefichtöfelde zwei 
Bilder erbliden, ein direct gefehenes und ein veflectirtes; bei mit der Fernrohraxe 
paralell laufenden Strahlen decken ſich diefe beiden Bilder. Man kann daher mit 
einem jeden, mit einem Dipleidoffop verfehenen, im Meridiane aufgeftellten, Fern⸗ 
rohre die Culminationen hellglaͤnzender Geſtirne, befonders der Sonne, beobachten. 
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Eine genaue und ausführliche Beſchteibung des Dipleibofkops (das fich bereits auf 
nicht wenigen Sternwarten. Englands und Deutfchlands befindet) in technifher Be- 
ziehung ift uns noch nicht zu Geficht gefommen. — Wegen ber Leiftungen diefer 
ausgezeichneten Erfindung und hinſichtlich der Theorie des niedlichen Inſtruments 
ſ. man Grunert’s Achiv f. Math. u. Phyſ. V. Theil IV. Heft; Dr. Heßlers 
encycl. Zeitfchr. 1844 Heft 16.; the Civil Engeneer and Arch. Journ, ; in ber 
Beitfchr. f. Groß: u. Kleinuhrmacher 1845 Heft 5. flieht ein finnlos zufammenge: 
fhriebener Auffag. ' 

F) Die patentirten Reflerionsinfirumente von Pijtor und 
Martins in Berlin, von biefen Künftlern zuerft bekannt gemacht im Auguft 
1844, Ein neues treffliches Geſchenk für die Schiffahrtstunde und mathematifche 
Geographie. So unentbehrlich nämlich die Spiegelfertanten für den Seefahrer und 
den reifenden Geographen find, eben fo erwünfdht und nüglich muß benfelben eine 
Vervollkommnung (der Fatoptrifhen Meßwerkzeuge) der Art fein, daß hierdurch 
weder die Manipulation des Apparates von der der bisher gebräuchlichen Inſtru⸗ 
mente abweicht, noch der Preis erböhet wird, und dies iſt wirklich der Fall bei 
ben in Rede ftehenden patentirten Reflerionsinftrumenten. Die Vorzüge berfelben 
vor den bisherigen Spiegelfertanten und Spiegelkreifen beftehen darin, daß durch 
fie alle Winkel bis zu 180° Teiche meßbar find, daß fie mweit lichtitärkere, ſcharf⸗ 
begrenzte Bilder geben, und. ihre Munipulation die naͤmliche, wie die der bisherigen 
Sertanten ift, daß fie jedoch durch die Eigenthümlichkeit ihrer Gonftruction nicht 
diejenigen Nachtheile äußern, wie fie beim Gebrauch der Älteren Werkzeuge ähnlicher 
Art fo oft fich zeigen. Diefe patentirten Reflerionsinftrumente werden jegt in ber 
Merkftätte der obengenannten Berliner Künftler in folgender Form für die beige: 
fegten Preife angefertigt: 1) Ein Patentfreis von 5 Zoll Radius, durch 2 gegens 
überftehende Nonien 20 Secunden angebend, 85 Thlr.; 2) daffelbe Snftrument, mit 
Lampe zur Beleuchtung der Theilung bei Naht, 90 Thlr.; 3) ein Patentbreis 
von 2'/, Zoll Halbmefjer (mit Fernrohr und Loupe), dur 2 Nonien 30 Sec. an⸗ 
gebend, AO Thlr.; 4) ein Patentfertant von 6 Zoll Radius, 10 Sec. angebend, 
80 Thle. Zur Empfehlung diefer trefflich gearbeiteten Inftrumente, hinſichtlich ihrer 
Leiftungen, hat der Conferenzrath Schumacher, einige, durch feinen Sohn mit den: 
felben angeftellte, Beobachtungen in feinen „Aftronomifchen Nachrichten” bekannt 
gemacht, die fehr für die hohe Brauchbarkeit der patentirten Meflerionsinftrumente 
zeugen. — ‘ 

6) Noch müffen wir zum Schluß der, im Jahre 1843 in Nordamerika zu 
MWafbingtom errichteten, fchönen und zweckmaͤßig ausgeftatteten Sternwarte 
gedenken, welche ein höchft günftiges Zeugniß von der fteten Pflege der praftifchen 
Aftronomie jenfeits des atlantiihen Oceans ablegend, einen großen Münchener Res 
fraftor, ein Mittagsfernrohr, ein im erftien Vertical aufgeftelltes Paffageninftrument, 
einen trefflihen Mauerkreis, einen Kometenfucher, magnetifche und meteorologifche 
SInftrumente, nebft einer gewählten Bibliothek enthält. Die Inftrumente find 
größtentheil® deutſche Kunfterzeugniffe, und dem Ganzen fieht der Aftronom Mel: 
ville Gilis vor, der eine vollftändige Beſchreibung (Report on Ihe erection of a 
depot of charts and instruments) nebft 10 faubern, in Kupfer geftochenen, Abbil- 
bungen, in englifcher Sprache abgefaßt (77 Octavſeiten ftart) in einem Eremplar 
dem Gonful der vereinigten Staaten Nordamerika's, Dr. Flügel in Leipzig, vor 
Kurzem überfendet hat, welcher Legtere fofort uns gefälligft geftattete, dieſe höchft 
intereffante Befchreibung volftändig einfehen zu können. 

Die nordamerikanifchen Dichter. Die Vereinigten Staaten haben durch die 
englifhen Einwanderer fchon in den früheren Zeiten der Kolonifation eine eigene 
Literatur erhalten, die vorzugsweife eine religiöfe war. Literaturfreunde haben bie 
Namen von hundertundvierzig Nordamerikanern aufgezählt, denen man infofern 
den Namen Dichter geben kann, als fie dichterifche Verſuche veröffentlicht haben. 
Die meilten von ihnen find nad einigen momentanen Erfolgen ſchnell vergeffen 
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worden, dauernder Anerkennung haben fi) nur wenige zu erfreuen gehabt. Selbſt 
von biefen legteren ift in Europa nur der Kleinere Theil bekannt geworden. Nord: 
amerika befaß bereits eine eigene Literatur, ald man in Europa noch immer glaubte, 
daß die mit kaufmännifhen Spekulationen und religiöfen Spftemen befchäftigte 
Bevölkerung zu dichterifchen Produktionen überhaupt nicht befähigt fei. Die Freude 
der Engländer, in einzelnen überfeeifchen Dichtern Nahahmer englifcher Poefien zu 
entdecken, bat der nordmeritanifhen Literatur auf diefer Seite des Meeres bie 
Bahn gebrochen. Der erfte nordameritanifhe Dichter, dem Alter nach, ift Timo: 
thbeus Dwight, geboren am 14. Mai 1752 in Northampton im Staate Maf: 
fathufets, der Sohn eines Kaufmanns, der Enkel von Jonathan Edwards, dem ber 
beutendften Metaphufiter, den Nordamerika je bervorgebradyt hat. Dwight wid: 
mete fi) dem geiftlihen Stande und folgte während des Umabhängigkeitskrieges 
dem Seere ald Kaplan. Nah dem Tode feines Water kehrte er 1778 nad 
Northampton zurüd, um ſich der verwaiften Familie zu widmen. In den fünf 
Fahren, die er in ber Vaterſtadt verweilte, war er nach nordameriktanifcher Art 
vielfach befchäftigt, «als Prediger, Schullehrer und Aderbauer. In der gefeßgebenden 
Berfammlung von Maſſachuſets ſaß er zwei Mal. 1783 zog er fi mac Greens 
field zuruͤck uud lebte dort ganz feinem geiftlichen Amte und feinen Studien. 179 
folgte er einem Rufe nah dem in Neu: England rühmlich befannten Kollegium 
von NRew:Haven, als Direktor der Anftalt und Profeffor der Theologie. Hier biieb 
er bis an feinen Tod, 11. Januar 1817. Dwight hat zwei größere Gedichte ges 
fhrieben, ‚‚die Eroberung von Kanaan und „der Hügel von Greenfield,” außerdem 
viele Kleinere Poefien. Die Eroberung von Kanaan ſtammt aus feiner Jugendzeit 
und wird an Vollendung meit übertroffen von dem zweiten Gedicht, welches Maturs 
ſchilderungen mit didaktifher Tendenz enthält. Dwights Mufe ift ernft und wuͤrdig, 
Gedanken und Styi find rein, das religiöfe Gefühl, in den erhabendften Ausdrücken 
ausgefprochen, vorherefchend. Er ift der erfte ameritanifhe Dichter, der durch einige 
in Gampbell’8 Sammlung aufgenommene Poefien in England und Europa bekannt 
geworben ift. An Dwight fchließt fih, der Zeit nah, zunaͤchſt Richard Dana 
an, geboren in Cambridge im Staate Maffachufers am 15. November 1787, 
Bon fchwächlicher Gefundheit, murde er von feinem Bater, der in feinem Bates 
lande wichtige Stellen bekleidete und eine Zeit lang Gefandter in Petersburg war, 
nach Memwport auf Rhode: Stand gefhidt um in der Seeluft zu erftarken. Er 
lebte dort faft immer im Freien, im Angeficht des majeftätifhen Meeres, und 
bie fo verlebten Jahre haben bei ihm einen unzerftörbaren Eindrud binterlaffen. 
Sn Fpäteren Zahren entſchied er ſich für die juriftifche Laufbahn, die in Nordame⸗ 
rika bekanntlich zu den höchiten Ehren führt. Seine glänzenden Erfolge führten 
ihn in die gefeßgebende Verfammlung, wo er indefjen nicht lange blieb, ba ber 
Zuftand feiner Gefundheit ihm die gebieterifhe Pflicht auferlegte, fi) von den 
öffentlihen Gefhäften zurüdzuziehen. Bon nun an widmete er fi ausſchließlich 
Kiterarifchen Arbeiten. Seine erften Auffäge, enthalten in dem North American: 
Rewiew, einem mürdigen Mebenbuhler der englifhen Bierteljahrsfchriften, waren 
kritiſchen Inhalts, Beurkheilungen der neuen Schule, die damals in England durd 
Goleridge, Wordsworth u. A. m., begründet wurde. Diefe fogenannte Seeſchule 
fand mit ihrer Vorliebe für die Natur, mit ihren Idyllen feinem Geſchmacke fo 
nahe, daß fie in ihm, den europäifche Vorurtheile und Parteibeftrebungen nidt 
beireten, einen Leidenfchaftlichen Bewunbderer finden mußte. Er fand in ihren Poe— 
fien außerdem eine Aufmunterung zu eigener Berhätigung als Dichter, und Vorbilder, 
die auf feine ganze Nichtung großen Einfluß gewonnen haben, womit keineswegs 
gefagt fein fol, daß man ihn als einen Nahahmer der Dichter aus der Seeſchule 
betrachten durfte. . Seine erften Dichtungen erfchienen in dem Review von New⸗Nork 
und wurden zwei Jahre fpäter, 1827, in einer befondern Sammlung vereinigt. 
Da das Urtheil der Ktitik wie des Publikums fich überaus lobend ausſprach, fo 
ließ Dana 1833 einen zweiten Band nathfolgen, der mit berfelben Gunft aufge 
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nommen wurde. . In diefer zweiten Sammlung finden ſich auch die befferen pros 


ſaiſchen Ausarbeitungen des Dichters. Größere Dichtungen hat Dana nie geliefert, 


feine längften Gedichte enthalten kaum mehr als einige hundert Verſe. Die größte 
Volksbeliebtheit erhielten zwei derfelben: The change of Home und Matthew Lee, 
the boucanier, The change of Home erzählt die fchon fo oft und in allen Spra: 
hen befungene Geſchichte zweier Liebenden, die durch äußere Verhältniffe auseinander 


gehalten werden und an biefer Trennung endlich zu Grunde gehen. Einen ganz 


andern Charakter hat der Boucanier, eine Ballade, die in der entfiehenden nord» 
ameritanifhen Literatur dieſelbe Rolle fpielt, wie in der unfrigen einftens Bürgers 
Lenore. Der Stoff ift romantifcher Natur. Matthew Lee, der Boucanier, hauft 
lange Fahre auf einer unbewohnten Inſel, deren Fürft er ift, wo er feine geraubten 
Schäge birgt, nach feinen Zügen einer wilden Freude lebt. Einſt ift er wieder 
ausgelaufen, als Handelsmann verfappt und hat eine junge Spanierin aufge: 
nommen, bie mit ihrer Dienerſchaft und einer reichen Erbſchaft fih ihm anvertraut. 
Er mordet fie in der Nacht, fie und ihre Begleiter. ine DOrgie folgt, da erinnert 
man ſich, daß ein lebendes Weſen verfchont geblieben ift, das meiße Moß der 
Fremden. Man ftürzt e8 über Bord, aber es verfinkt nicht und fprengt fleigend 
und fallend über die Wogen hin mit einem höllifhen Gewieher, das endlih in 
weiter Ferne erftirbt. Ein Jahr fpäter feiert der Boucanier den Jahrestag diefer 
Mordnacht. Die Serräuber find betrunfen, fie rühmen fidy ihrer Thaten, da 
zeigt fi draußen in der See ein glühender Funke, der zu einer Flamme wird, 
näher und näher kommt. Es ift ein brennendes Schiff, daffelbe, auf dem bie 
Gremde gemordet wurde. Aus den Flammen erfhaltt hoͤlliſches Gewieher; das 
weiße Pferd hebt fi) empor, ſchwimmt an das Land, hält wichernd vor der Thür 
des Boucanierd. Der Tann dem Rufe nicht widerftehen, befteigt «8 und wird zu 
dem Abhange eines fteilen Felfens getragen. uropäifhe Romantik würde dem 
Berbrecyer jegt zu dem brennenden Echiffe tragen und mit diefem verfhwinden 
laffen. Die nordamerikanifche Romantik, eingedent, fo fcheint es, der nüchternen 
Berftändigkeit des transatlantifchen Publitums, hält im Angeſicht der dichterifch 
norhwendigen Vervollftändigung der Kataftrophe plöglih inne und lenkt in einen 
Dfad ein, auf dem eine Ruͤckkeht in das Gebiet der Wirklichkeit möglich if. Das 
weiße Roß verfhwindet von dem Felfen allein, der Boucanier bleibt zuruͤck. Aber 
er ift wahnfinnig geworden, feine Gefährten verlaffen ihn, und er, der gefürchtete 
Räuber, ftirbt zulegt, unchdem er lange der Spott der Kinder gemwefen ift. Auf 
biefem zweifelhaften Gebiete gehalten, kann das die Kataftrophe bedingende Er— 
feinen des weißen Roſſes auch eine einfache Bifion fein, durch plögliche Gewiſſens⸗ 
biffe heraufbefhworen, und es mwird der Skandal erfpart, in einem Gedichte Ge: 
fpenfter auftreten zu laffen. Außer dem Boucanier find befonders die kleinern 
Lieder Dana’s beim Wolke beliebt geworden. . Die Form ift meiftens tadellos; treue 
Auffaffung der Natur, tiefes Gefühl für das Schöne, lebhafte und Eräftige Phan⸗ 
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der Mufe Dana’s. Er pflegt einfache und treffende Bilder zu wählen, die Me: 
lancholie, die den Grundzug vieler feiner Lieder bildet, verleiht ihnen einen eigens 
thümlichen Reiz. Mit Dana flieht fich die Reihe der nordameritanifchen Dichter, 
die ſich vorzugsweiſe nad englifhen Dichtern bildeten, und «8 beginnt die eigent: 
lich ameritanifhe Schule. Der hervorragendſte Dichter derfelben ift William 
Cullen: Bryant, geboren am 2. November 1794 in Commington im Staate 
Maffahufets. Auch er betrat nach tüchtigen Studien die juriftifhe Laufbahn, in 
ber er bis 1825 als Advokat thätig blieb. Seit 1825 lebt er in News Dort als 
Herausgeber der Evening Poft, die durch ihn zu einer der beften Zeitfchriften in den 
Vereinigten Staaten gemacht wurde. 1834 befuchte er Europa und meilte in 
England, Frankreich, Italien und Deutfchland, Bryant begann mit dem dreis 
zehnten Jahre zu dichten. 1808 erfchien der erfte, 1821 der zweite Band feiner 
Gedichte. 1832 beſorgte Wafhington Irving in London einen neuen Abdruck feiner 
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fämmtlihen Werke, Freiligrath bat mehrere der gelungenften Poefien Bryants in 
das Deutfche übertragen. Am liebften und häufigften befingt der Dichter die Natur. 
Selbft diejenigen feiner Gedichte, die einen ganz andern Zielpunft haben, pflegen 
von Naturanfhauungen auszugehen. Erfindungstraft und glühende Phantafie würde 
man bei ihm vergebens fuchen. Der Reiz feiner Gedichte liegt in dem Einklange, 
ber in ihnen zwifchen Reinheit der Gedanken, Schönheit der Empfindung und Voll: 
endung der Form herrſcht. Der Dichter kommt durch diefe Harmonie den Muftern 
des klaſſiſchen Alterthums oft fehr nahe. Nah Bryant nennen wir James 
Percival, geboren am 15. September 1795 in Berlin im Staate Connecticut. 
Er empfing, nachdem er den Vater früh verloren, feine Erziehung in New:Haven 
und wurde 1825 Arzt. Diefe praktiſche Laufbahn zog ihn jedoch fo wenig an, 
daß er fie bald verließ, um fortan ganz den Künften und Wiſſenſchaften zu leben. 
Percival gilt für einen der tüchtigften Gelehrten der Vereinigten Staaten. Er 
ift Geologe des Staats Connecticut und lebt fehr zuruͤckgezogen. Seine erfte Arbeit 
war eine Tragödie, Zamor, die er mit Freunden in Privatkreifen mehrmals dar: 
flellte und fpäter druden lief. Seinen Ruf begründete ein größeres Gedicht, Pro: 
metheus, zu deſſen Versmaaß Percival die Spencer: Strophe wählte. Die erfte 
Ausgabe feiner gefammelten Gedichte ift von 1820, feine gefammelten Werke er 
fhienen in London 1824, Bei allen Vorzügen, einer glänzenden Phantafie, einem 
eleganten Style, einem großen Sdeenreihthume, hat Percival einen großen Fehler: 
er vernachläffigt die Ueberarbeitung feiner Gedichte. Er übergiebt der Preffe feine 
Sinfpirationen in der Form, die fie beim erften Guffe befommen haben, ohne je 
zu feilen. Finden fih nun auch einzelne tadellofe Verſuche, fo ift doch die Zahl 
derjenigen, die das Eine und Andere zu wünfhen übrig Laffen, begreiflicher Meife 
die überwiegende. In demſelben Jahre mie Percival wurde Fitz-Greene 
Halle geboren, zu Guilford im Staate Connecticut. Er widmete ſich dem 
taufmännifchen Gefchäft, war lange Jahre Buchhalter und foll feit mehrern Jahren 
Hauptagent des Haufes Aftor fein. Sein Wohnfig ift New-Vork, von wo fein 
Ruf fid über die ganze Union verbreitet hat. Er ift in Amerika fehr befannt und 
bei allen Klafjen der Gefellfchaft beliebt, namentlidy bei den weniger gebildeten, die 
er nur zu häufig zu berudfichtigen ſcheint. Er befingt am liebften die Freude, die 
gefelligen Genüffe und fireift gern in das Gebiet der Komik hinüber. Indeſſen 
verrathen einige feiner Gedichte — wir verweifen auf Marco Bogaris — tiefes 
Gefühl und poetifhen Schwung, fo daß zu wuͤnſchen wäre, ber Dichter hätte 
biefes höhere Gebiet nicht fo oft verlaffen, um ſich in Regionen zu begeben, bie 
ber Menge näher liegen. So ziemlicd das Gegentheil von ihm ift Henry Wabdss 
worth Longfellow, Profeffor der franzöfifhen und fpanifhen Literatur an der 
Univerfität Cambridge in Mafjachufets, geboren in Portland im Staate Maine. 
Longfellow hat feine Ausbildung in Deutfchland empfangen, in Göttingen, und 
die Dauptländer Europa's mehre Male befucht, zulegt 1833, in welhem Jahre 
er von Amerika no einmal herüberfam, um das von ihm früher vernachläffigte 
Dänifhe und Schwediſche zu fludiren. Er ift ein genauer Kenner der deutfchen, 
franzöfifchen,, italienifchen und fpanifchen Literatur, body dürfte diefe umfafjende 
Literaturkenntniß eher einen nachtheiligen, als einen günftigen Einfluß auf ihn ge 
außert haben. Mit fo vielen Meifterwerken der fremden Literatur vertraut, vers 
wendet er auf die Form eine faft peinlich zu nennende Sorgfalt. Das Gefühl 
feiner Lefer nimmt er feltener in Anſpruch als ihren Verſtand und hat daher ein 
mehr gebildetes, als zahlreiches Publitum. Nah ihm nennen wir noh Charles 
Sprague, geboren in Bofton am 20. Dktober 1791. Auch er ift gleich Halled 
Kaufmann und Kaffierer einer der Banken von Bofton. Seine beften Arbeiten 
find Gelegenheitsgedichte, patriotifhe DOden, Theaterprologe u. ſ. w., ein im Allge⸗ 
meinen ziemlich veradhtetes Genre, in dem er aber Ausgezeichnetes geleiftet hat. 
Mehrere feiner Eleineren Gelegenheitsgedichte find wahre Perlen, an Schönheit und 
Adel der Sprache dem Beten gleich zu ftellen. Wermöge des von ihm gewählten 
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Genres auf lokale Anerkennung befchränkt, ift Sprague in Europa blos durch ein 
längeres Gedicht: „Die Neugier” bekannt geworden, das in London mehrere Auf— 
lagen erlebte. Unter den amerifanifhen Dichterinnen haben ſich mehrere einen 
Namen erworben, unter ihnen die Damen Smith, Sigourney , Gould und 
Maria Gomwan. Die legtere, auch befannt unter dem Namen ihres Gemahls 
Brooks und unter, dem Pfeudonym Maria del Occidente, wurde 1795 in ber 
Umgegend von Bofton geboren und vermählte fih in ihrem fechszehnten Jahre, 
Reich und den hoͤchſten Kiaffen der Gefellfchaft angehörig, wurde fie plöglid hart 
geprüft, indem fie Gemahl und Vermögen verlor. Sie fuchte Troft in der Aus: 
bildung der glänzenden Bähigkeiten, welche die Natur ihr verliehen hatte, und fand 
ihn. Später erbte fie eine Eleine Pflanzung auf der Inſel Cuba und weilterunter 
dem tropifchen Himmel längere Zeit. Es fcheint faft, als ob die heiße Sonne viel 
dazu beigetragen hätte, ihre Talent zu reifen, denn ihre im Cuba entitandenen 
Dichtungen überragen die früheren bei weitem. 1820 erfchienen von ihr in Boſton 
„Dichtungen”, 1833 in London ein Gedicht „Zophiel“, dem eine Stelle bes 
Buches Tobias zu Grunde liege. Maria Brooks ift eine eben fo gefühlvolle, als 
Eräftige, in glühenden Naturfchilderungen befonders glüdlihe Dichterin. Es iſt 
bemerkenswerth, daß fämmtliche in diefen Zeilen genannte Dichter Neu England 
angehören , eben jenen Yankeeſtaaten, deren Bewohner wegen ihres nüchtern puris 
tanifchen Geiftes fprüchmwörtlich geworben find. Der Süden mit feinen leidens 
fhaftlihen Bewohnern hat nody feinen nennenswerthen Dichter erzeugt. 
Alerander Karl Hermann Braun, Präfident der zweiten fächfifchen 
Kammer, geboren zu Plauen im Voigtlande am 18. Mai 1807.. Sein Vater 
fland dort als Juriſt in hoher Achtung , die Erziehung des Knaben leitete die 
Mutter, eine durch Bildung, Verſtand und Religiofität gleich ausgezeichnete Frau. 
Im Lyceum von Plauen, das Braun vom fiebenten Jahre an beſuchte, fand er 
unter feinen Sculgenofien Zulius Mofen, jest Dramaturg in Didenburg, 
und Karl Todt, die feitdem, der eine ald Dichter, der andere als Volksabge— 
ordneter, gleichen Ruhm erworben haben. Sin den höheren Klaffen entfchied er ſich 
für die) Rechtswiffenfchaft und begann das Studium derfelben Oftern 1824 auf 
der Landeshochfchule Leipzig, Ein Student im burfcitofen Sinne des Wortes 
wurde er nicht, hielt fi von dem Verbindungsweſen gänzlich fern und lebte ganz 
feiner Wiffenihaft, die er mit ſolchem Ernſt pflegte, daß er nach vollendeter Studien» 
zeit die erfte Genfur davon trug. Nach den fächfifchen Gefegen berechtigte ihn 
diefer Erfolg, fofort die advofatorifche Praris auszuüben. Mit feinem Eintritte in 
das bürgerliche Leben begann er, ſich der Politik zuzumenden. Er wurde der Haupt⸗ 
leiter der damals in Plauen erfcheinenden „Blätter aus dem Voigtlande“, trat im 
den Prefverein und übernahm das Sekretariat in einem Polen: Comits, das fich 
die Unterflügung der unglüdlichen Ausgewanderten zum Zweck gemacht hatte. Da 
die Preß- und Polenvereine in den Verdacht geriethen, auch ungefeglihen Plänen 
Theilnahme gefchentt zu haben, fo wurde Braun in die gegen beide eingeleitete 
Unterfuhung mit verflochten. Nachdem er diefe Prüfung tadellos beftanden, vers 
ſchwand er für einige Zeit aus dem Öffentlichen Leben, ganz feinem Gefhäft und 
einem glüdlichen Familienleben gewidmet. Die Achtung feiner Mitbürger folgte 
ihm aud in diefe Zurädgezogenheit und bethätigte fi durch feine Wahl in das 
Kollegium der Stadtverordneten. Alsv. Dieskau 1839 aus der zweiten Kammer 
ausfchied, wurde es befannt, daß mehre Wähler Braun für die erledigte Stelle zu 
erwählen vorhätten. Einige Stimmen, der Linken angehörig, glaubten dagegen 
protefliren zu müffen, und von dieſer Seite aus warnte man in ber Leipziger 
Allgemeinen Zeitung vor Braun als einem Manne, der feine früheren Anfichten 
geändert habe, und in dem Ruhm und Erwerb eines tüchtigen Gefchäftsmannes 
fein hoͤchſtes Lebensziel erblide. Diefer Angriff verfehlte indeffen feinen Zweck, denn 
Braun murde, wenn auch mit einer großen Stimmenmehrheit, wirklich in bie 
Kammer gewählt. Auf diefem feinem erſten Landtage fah man ihn felten unter 
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den Rednern. Eine natürliche Befangenheit — denn das Beld war ihm ja fo 
neu! — hemmte ihn ſichtlich, feine Rede, wenn er ſich zum Sprechen entfchloß, 
ſtockte häufig längere Zeit, der gezwungenen und fteifen Ausdrucksweiſe ließ fi 
anmerken, daß den Worten ein inneres Ringen vorangegangen ſei. Mas er 
nach vorhergegangener Vorbereitung zu leiften im Stande, zeigte er auf jenem 
Landtage duch eine Mede Über die hannöverfhe Frage, mit der er zugleich den 
Beweis gab, daß er feine früheren Gefinnungen keineswegs gewechfelt habe. Die 
Achtung der ganzen Kammer gewann er fich ducch einen feinen, aus der Liebens: 
würdigkeit feines Charakters entfpringenden Takt, der ihn jede Perfönlichkeit meiden 
und ſelbſt bei foldhen Fragen, wo feine Anficht von der entgegengefegten am weiteſten 
ſich teennte , die Ueberzeugung des gleichberechtigten Redners achten lief. Am 
Schlufje des Landtags wurde er zu einem der fieben Mitglieder einer außerorbent: 
lichen Deputation ernannt, melde die Aufgabe hatte, eine von der Regierung in 
dem Zwifchenraume bis zum naͤchſten Landtage vorzulegende Strafprogeforbnung 
zu begutachten. Diefe Wahl hat feinen Ruf als Rechtskundiger und als Volks— 
abgeorbneter begründet. Von der Deputation mit der Berichterftattung beauftragt, 
entledigte fi Braun auf dem Landtage von 1842 — 1843 diefer Miffion auf 
die glängendfte Weife. Sein Beriht, in dem er auf Einführung des öffentlichen 
und mündlichen Berfahrens antrug, kann als ein Meiſterſtuͤck juriftifher Bered⸗ 
ſamkeit gelten. Die ganze Verhandlung war ber Glanzpunft des Landtags. Auf 
beiden Seiten wurde gleich tüchtig geftritten, die gediegenften Reden drängten ſich 
in vafcher Folge, der Sieg ſchwankte hierhin und dorthin, und wenn zuletzt 
die Anhänger eines neuen Verfahrens den Sieg bdavontrugen, fo verdankte man 
dies hauptſaͤchlich Braun, deffen Beweisgründe der firengften wiffenfhaftlichen Prüs 
fung Stich hielten und duch Klarheit den nicht juriftifhen Kammermitgliedern 
ſich empfablen. Die Debatten fchloffen damals damit, daß 71 gegen 4 Stimmen 
das Öffentlihemündliche Verfahren beantragten, 60 gegen 15 Stimmen die Pattis 
monialgerichtsbarkeit an den Staat zu übertragen wünfchten. Ein praftifches Res 
fultat konnte nicht erzielt werden, indem theils die Regierung die mweiteingreifende 
Meuerung zur Zeit bedenklich hielt, theils die erfte Kammer, in der Domberr 
Günther duch einen Vermittlungsvorfhlag eine Art von dritter Partei gebildet 
hatte, mit 23 gegen 18 Stimmen für den Regierungsentwurf entfchied. Dennod 
war viel gewonnen: die wichtige Frage war fruchtbringend angeregt, und die Zeit 
hat gelehrt, daß auf der einen Seite die Theilnahme des Volks für die Reform 
eine allgemeine geworden ift, auf der andern Seite die Anfichten der Regierung 
eine wefentlihe Veränderung erlitten Haben. Braun erhielt an den Ehrenbezeu—⸗ 
gungen, die man der Deputation der Sieben erwies, feinen reichlichen Antheil. 
In Leipzig bereitete man ihm umd feinen Mitftreiteen ein Feft, fein Wahlbezirk 
empfing den Nüdkehrenden mit hoben Ehren. Es hatte fich bei diefen Anläffen 
der Wunſch ausgefprohen, daß ein rechtskundiges Mitglied der zweiten Kammer 
eine Reiſe nad den Ländern der Deffentlihkeit und Mündlichkeit unternehmen 
möchte, um im der nächiten Kammerfigung auf praktifche Erfahrungen und eigene 
Anfhauungen fih flügen zu koͤnnen. Todt forderte zu einer Unterzeichnung auf, 
um die Meifekoften zu deden, und der Ertrag (1800 Thaler) fiel um fo reichlicher 
aus, ald man wußte, daß Braun zu diefer Sendung erkoren fei und fich zur 
Uebernahme des ehrenvollen Auftrags bereit erklärt habe. Im Sommer trat er 
feine Reife an, die über Straßburg nah Paris ging, von da nad dem linken 
Rheinufer und Holland, endlich nah Würtemberg, defjen unvolltommnes öffentliches 
Schlufverfahren ald das einzige deutfche diefjeits des Rheins einer nähern Prüfung 
nicht unmwerth ſchien. Die Ausdehnung der Reiſe auf England mußte wegen 
Mangel an Zeit aufgegeben werden. Braun hat die gewonnenen Anfhauungen 
in einem Recdenfchaftsbericht niedergelegt und dadurch feine Küchtigkeit abermals 
bewährt, jedoch bei Männern von Fach mehr Anerkennung gefunden, als bei Laien. 
Die Legtern mochten in dem Bude des bewährten Mannes etwas Unerhörtes, 
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Miedagewefenes zu finden gehofft haben , namentlich ähnliche dramatifh ſpannende 
Prozeffe, wie jene von Font und Hamacher. Diefe ftanden denn in dem Bude 
nicht, einfach aus dem Grunde, meil folche Prozeffe in den Sigungen, denen 
Braun beigewohnt hatte, nicht verhandelt wurden. Dagegen fand fi darin eine 
lichtvolle Darlegung der verfchiedenen Verfahren und eine Zergliederung mehrer 
Rechtsfälle zu dem Zwecke, die Vorzüge der Deffentlichkeit und Mündlichkeit in das 
echte Licht zu fegen. Die fchönfte Anerkennung feiner Wirkfamkeit erhielt Braun 
dadurch, daß ihn fein Wahlbezirt zu der gegenwärtigen Ständeverfammlung mit 
Stimmeneinheit wählte — der erſte Fall diefer Art in Sachſen. Die Kammer 
und die Regierung ehrten ihn auf gleiche Weife. Die Kammer ernannte ihn unter 
den zur Präfidentenftelle vorgefchlagenen Kandidaten, und der König wählte ihn zu 
dem Ehrenpoften aus. Vermoͤge diefer Stellung hat er wenig Gelegenheit gehabt, 
als Redner aufzutreten. Das einzige Referat, das er bis jegt übernahm — über 
bie Deffentlichkeit und Mündlichleit — zeichnete fich wieder durch die alten Vor— 
zuge aus. Die wichtige Frage hatte inzwiſchen Fortfchritte gemacht. Die zweite 
Kammer fprady ſich einftimmig für die Reform aus, eine ſtarke Minorität auch 
für Gefhworenengerichte, die erſte Kammer abdoptirte wenigſtens das Princip ber 
Deffentlichkeit und ftellte der Regierung anheim, welches Maaf von Deffentlichkeit 
eintreten zu laffen fie für geeignet haften würde. Die Regierung felbft fagte muͤnd⸗ 
lihes Schlufverfahren zu und eine befchränkte Deffentlichkeit, in der jedenfalls eine 
Garantie gegen MWillkürlichkeiten und Fehler der Unterfuhung gegeben fein würde, 
Auf diefer Seite, welche in legter Inftanz das entfcheidende Wort hat, fcheinen alle 
Bedenken verfhwunden zu fein bis auf das eine, daß vollkommene Deffentlicykeit 
die Volksmoral gefährden würde. Als Präfident der Kammer hat Braun ein 
großes Talent entfaltet, der Debatte in allen ihren Schlangenwindungen zu folgen 
und fie faſt unmerklih zu den Hauptpunkten zurüdzuleiten. Seine Unparteilichkeit 
iſt über allen Zweifel erhaben, wie fi) daraus am beiten erfehen läßt, daß die fehr 
wenigen Anklagen, die er in diefer Beziehung zu erleiden gehabt hat, gerade von 
feinen Meinungsgenofjen ausgegangen find. Gegen die Tribünen ift er fireng, zu 
fireng, behaupten Manche. Seine Perfönlichkeit ift einnehmend. Won Geftalt 
groß und etwas hager, hat er Züge, in denen fi Geift und Milde ausfpricht. 
Die zahlreichen von ihm erfchienenen Bildniffe find ſaͤmmtlich unaͤhnlich. Der 
Charakter feines Gefichts liegt in dem geiftigen Ausdrude, und den haben bie 
Maler nicht wiedergeben können. 

John Gurwood, Dbrift der euglifchen Armee, geboren im Jahre 1788, war 
einer jener jüngeren Samilienföhne, die von dem väterlichen Grundbefig ausgefchloffen 
find und fi durch Thaten die Stellung erobern müffen, die dem älteren Bruder 
in Folge feiner Geburt anheimfällt. Der Bater gab ihn zuerft als Lehrling in 
ein Kaufmannsgefhäft, und Gurwood würde biefe friedliche Laufbahn vieleicht bie 
an das Ende feiner Zage verfolgt haben, wenn ihn nicht eine unglüdliche Liebe 
daraus vertrieben hätte. Der Krieg bringt ſchnelles Vergeſſen folher Schmerzen. 
Gurwood trat am 30. März 1808 als Fähndrih in das 52. Zufregiment und 
wurde bald darauf nad der fpanifchen Halbinfel verfegt, um an den dortigen 
Kämpfen bis zulegt Theil zu nehmen. Bei Sabugal empfing er im April 1811 
feine erfte fchwere Wunde. Im naͤchſten Februar befand er fich bei der Belagerung 
von Ciudad Rodrigo, wo ihm bei dem Sturm am 9. Februar der Auftrag 
wurde, eine ber beiden Sturmkolonnen zu führen. Diefe Kolonnen wurden als 
verlorene Poften betrachtet, da man mußte, daß ber Feind fich in den beiden 
Brefhen feſtgeſetzt und die furchtbarſten Bertheidigungsanftalten getroffen habe. 
In der That ließ beinahe ſaͤmmtliche Mannfchaft der Sturmkolonnen vor den 
Brefhen ihr Leben. Gurwood felbft fam mit einer Kopfwunde davon, die er 
ſtets gering achtete, obwohl fie zulegt die Veranlaffung feines Zodes wurde. Bei 
dem Sturme hatte er no das Glück, den feindlichen Befehlshaber des Plages, 
General Banier, gefangen zu nehmen, Er befehligte noch bei zwei andern Gele 
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genheiten die Sturmfolonnen. Einmal bei einem diefer Stürme war er der Erfte, 
welcher die Breſche erſtieg. Nachdem er den Wall überfchritten hatte, drang er 
in feinem Eifer feinen Leuten weit voran und gelangte allein zu der Wohnung 
eines franzöfifchen Stabsoffiziers, den er im eifrigen Studiren über einem Plan 
zue Bertheidigung der Feſtung fand. Der Degen lag neben ihm, aber ehe ber 
militairiſche Theoretiker danady faſſen konnte, hatte Gurwood ihn ſchon ergriffen 
und machte feinen erfcheodenen Feind zum Gefangenen. Wegen diefer That wurde 
ihm eine feltene, im englifhen Heer einzig daftehende Auszeichnung zu Theil. Er 
befam Erlaubniß, diefen Degen, den er fo tapfer erworben, im Dienjt fortwährend 
tragen zu dürfen, während fonft fireng befolgte Regel ift, daß die englifchen Offiziere 
ftets ihre Dienftwaffen tragen müffen. Nach dem Frieden erhielt er noch eine 
andere Belohnung, eine Vermehrung feines Wappens, dem eine Mauerkrone mit 
einem zerftörten Schloß in der Mitte hinzugefügt wurde, darüber ein gehobener 
Arm mit gezüdtem Schwert und die Umſchrift: Follow me! (folgt mir!) Nah 
der Erftürmung von Ciudad Rodrigo befam er eine DHauptmannsftelle im Regiment 
Royal African und wurde von Lord Somerfet zum Adjutanten erwählt- Eine 
Zeit lang tauſchte er nad) englifcher Sitte mit einem Rittmeifter bei den Dra— 
gonern, ging aber noch im Laufe des Kriegs wieder zur Infanterie, zur Brigade 
des Generalmajord Lambert über. Mit diefem Gorps nahm er an den Schlachten 
und Gefechten von La Nivelle, Nive, Orthes und Toulouſe Antheil und wurde 
in den Depefchen mehre Male ehrenvoll erwähnt. 1814 fehen wir ihn als Adju= 
tanten von Sir Henry Clinton unter dem Kommando bes Prinzen von Dranien 
an dem Feldzuge in den Miederlanden Antheil nehmen, bald als Generalquartier: 
meifter, bald als Rittmeifter in.einem Hufarenregiment. Im Feldzuge von 1815 
309g er mit nah Belgien und focht in der Schladht bei Waterloo, mo er mieder 
ſchwer verwundet wurde. Von nun an verwendete die Megierung den tapfern, 
aber fehr gefhmwächten Mann ausfchließlic in einheimifhen Dienft, fo daß er an 
feinem Gefecht mehr Antheil nahm. 1817 flieg er zum Major auf, 1827 zum 
Dpriftlieutenant , 1841 zum Drift. Seit 1830 befand er ſich nicht mehr im 
aktiven Dienft. Außerdem erhielt er den Ehrenpojten eines Deputy Lieutenant im 
Tower von London. Er verheirathete fih im Frieden und befam von feiner Gattin 
drei Töchter gefchenkt. Eine längere Reihe von Jahren wurde er vom Herzog von 
Wellington als Privatfekretair benugt. Diefe Stellung machte ihn mit mandıen 
politifhen Berhältniffen bekannt und gewann ihm das Vertrauen des Herzogs in 
einem folhen Grade, daß bdiefer ihn beauftragte, ein Werk zu ordnen und zum 
Drud vorzubereiten, mit dem der Sieger von Vittoria feine militairifhe Laufbahn 
abzufchließen gedachte. Es find dies die Wellington Dispatches, wie die Engländer 
kurzweg fie nennen, eine Sammlung aller Depefchen, Zagesbefehle, Berichte u. ſ. w., 
die ſich auf den welthiftorifchen Kampf gegen Napoleon beziehen. Mit den Nelson 
Dispatches, die den Seekrieg darſtellen, bilden diefe Depeſchen eine dofumentirte 
Kriegsgeſchichte jener denkwürdigen Zeit. Die Herausgabe nahm mehre Jahre in 
Anſpruch und wurde erfi in der jüngften Zeit vollendet; die Vorbereitung hatte 
natürlich noch mehr Zeit und Mühe gekoſtet. Die angefirengte Arbeit hatte bei 
Gurwood eine Nervenaufregung zur Yolge, die fi in bangen Befürdtungen vor 
den politifchen Geftaltungen der Zukunft aͤußerte. Mehre Male befreiten ihn bie 
Aerzte von feinem Leiden, zu deſſen gänzlicher Heilung er im Herbſte des vorigen 
Jahres nach Brighton ging. Dort Eehrten die Anfälle periodifhen Wahnfinns 
zucüd, denen er in Folge der bei Ciudad Rodrigo erhaltenen Kopfwunde zumeilen 
ausgefegt war, und in einem diefer Anfälle machte er am 24. Dezember 1845 
feinem Leben ein Ende, indem er fich die Gurgel mit einem Raſirmeſſer durchſchnitt. 
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Krakau, Der Eleine Freiftaat ift eine Schöpfung des Wiener Congreſſes. 
Man trennte die dur ihre gefchichtlichen Erinnerungen und ihren Handel gleich 
wichtige Stadt von dem Großherzogthum Warſchau, deffen Beltandtheile an Ruß: 
land, Defterreih und Preußen zurüdkfielen, gab ihr ein Kleines Gebiet und erhob 
da8 Ganze zu einem Freiftaate. Der Umfang wird zu 204, Meilen, die Be: 
völferung zu 143,000 Seelen angegeben (nad Balbi 32 [Meilen und 115,000 
Einwohner, nah andern 20 Meilen und 131,460). Die große Mehrzahl der 
Bevölkerung befteht aus Polen, mit denen ſich Deutfche, und etwa 15,000 Juden 
mifhen. Die Religion ift vorherrſchend die Fatholifche, doc giebt e8 in der Haupt— 
ftadt auch eine evangelifche Gemeine, deren Mitglieder meiſtens deutfchen Urfprungs 
find. Der Adel Krakau's war bis auf die jüngfte Zeit eben fo zahlreich als 
begütert. Der große Grundbeiis lag ausfchließlih in feinen Händen. Bis 1830 
war Krakau der Sammelplas der glänzendften polnifchen Gefeufchaft und erregte 
felbft in Polen durch Purus und Verfchwendung Auffehen. Die Revolution von 
1830, der der Adel Krakau’s fo große Geldopfer brachte, daß die reichiten Familien 
ihr Silbergefchire zu veräußern gezwungen waren, und die folgenden trüben Schickſale 
des Freiftaats haben dies fehr geändert. Krakau wurde feitdem öde und durch die 
gedbrüdte Stimmung feiner Einwohner dem fremdem Befucher unheimlich. Der 
Zujtand der Bauern ift wie überall in den flawifchen Rändern ein gedrüdter. Die 
Leibeigenfchaft ijt aufgehoben, die noch auf dem Bauer Laftenden Dienfte können 
mit Geld abgelöft werden. Diefe Begünftigung konnte jedody nur von einer fehr 
Eleinen Zahl benugt werden, da der große Daufe ganz ohne Geldmittel ift und in 
materieller Beziehung bei dem früheren Zuftande befjer geftellt war. Damals 
mußte der Herr für die Alten und Schwachen forgen, die verfallenen Hütten neu 
berftellen, jest ift dies Alles Sorge des Bauern, der ald Zagelöhner eine fchlechte 
Bezahlung empfängt. Dies macht erflärlih, daß in mehren Derrfchaften Krafau’s 
die Bauern darum nacdhgefucht haben, in ihr altes Verhaͤltniß zurücktreten zu dürfen, 
In Folge der Armuth befchräntt fidy die Nahrung der Bauern faft nur auf Vege— 
tabilien und einige Mehlſpeiſen; Fleifh eriheint an feltenen Fefltagen auf dem 
Tiſche. Diefe Entbehrungen muß leider der Branntwein erfegen, von dem un: 
glaubliche Quantitaͤten konfumirt werden. Die Wohnungen find über die Maaßen 
ſchmutzig, was freilich nicht anders fein kann, da Menfhen und Vieh in demfelben 
Gemach haufen. Schorniteine kamen erft in der neuern Zeit auf, da früher die 
Unfitte beftand, von jedem Schornftein eine Steuer zu erheben. Die Wohnungen, 
in denen der Rauch duch Thüren und Fenfter feinen Ausweg fuchen muß, bilden 
noch gegenwärtig die große Mehrzahl. Trotz dieſes Schmuges und diefer Armuth 
ift der krakauiſche Bauer körperlich nicht verfümmert, von ſtarkem, wohlgeformten 
Bau, zu jeder Arbeit fähig, wenn er will, rafh und gewandt. Seine Kebenstuft 
zeige fih in dem Nationaltanz, dem Krakowiak, bei dem der — zur Muſik 
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zweizeilige Reime abfingt, geroöhnlich improvifirte humoriſtiſche Anfpielungen auf 
Perſonen oder allgemeine Zuftände enthaltend, Im den Heirathögebräuchen haben 
fi die alten Sitten am treueften erhalten. Jede Wohnung, in der ein heiraths— 
fähiges Mädchen lebt, wird duch «in, am Thuͤr ober Außerimand gemaltes weißes 
Kreuz bezeichnet. Der Freier leitet feine Werbung durch ein draußen vorgetragenes 
Lied ein und ftellt feinen Antrag durdy Ueberreihung eines Glaſes Branntwein an 
die Geliebte; trinkt fie, fo ift er angenommen, Rüdgabe des unberührten Glaſes 
ift ein Korb. Der zweite gedrüdte Theil der Einwohnerfhaft des Freiftaats, bie 
ifeaelitifche Bevölkerung, leidet, ungleich mehr. Die 15,000 Juden Krakau’s follen 
nahe zu die Hälfte aller Abgaben tragen. 12,000 Leben in der Hauptftadt, in 
dem Sudenviertel Kafimierz. Man theilt fie officiell in civilifirte und nichteivilifirte 
Juden. Die civilifirten, d. h. diejenigen, welche fih Bart: und Haupthaar fcheeren, 
die mwallenden Kleider ablegen und in franzöfifcher Tracht einherfchreiten, dürfen in 
der Stadt felbft wohnen und in dem fogenannten chriftlichen Kafimierz, dem beffer 
gebauten und theilweife von Chriften bewohnten Theile der Judenftadt, Eigenthum 
erwerben. Die nichteivilifirten Juden drängen fidy in den engen, ſchmutzigen Gaffen 
des eigentlihen Kafimierz zufammen. Die meiften find blutarm, nähren fih vom 
Trödel oder als fogenannte Faktoren, Kührer und Dolmetfcher der Fremden. An 
Sonn: und Fefttagen find fie aus der Stadt verbannt, dürfen Kirchen und Klöjier 
nie betreten und müffen ſich fogar in einer gewiffen Entfernung von beiden halten. 
Sie find myſtiſch-ſtrengglaͤubig, ihr Rabbi bekfeider in der Meinung der israelitifchen 
Melt eine der erfien Stellen. In einer ihrer Synagogen (fie haben deren zwei) 
zeigen fie den gläubigen Fremden eine Säule aus dem Tempel von Serufalgm, 
die nach der Zerftörung defjelben, „die Meichfel aufwärts geſchwommen iſt.“ Trotz 
ihres Slaubenseifers follen Bekehrungen zum Chriftentbum häufig unter ihnen vors 
tommen, das Werk englifher Miffionaire, die in Krakau bleibenden Sig haben. 
Nach Art der polnifhen Juden verheirathen fie ihre Kinder fehr früh mit einander, 
oft fhon im neunten Jahre. Die jungen Paare pflegen von den Eltern des 
Mannes oder der Frau in Gemäßheit befonderer Verträge fo lange erhalten zu 
werden, bis fie ſich einen eigenen Hausſtand begründen können. Die Behörden 
baben die Sitte der frühen Heiratben häufig durch Verordnungen aufzuheben 
gefucht, aber immer vergeblih. Die Sitten der Frauen und Mädchen werden als 
höchft verderbt gefchildert. Alle krakauer Juden fprechen deutfch. Sie haffen die 
Polen tödtlih und find flets bereit, den Ruſſen als Spione zu dienen. Bei den 
jüngften revolutionairen Untuhen hatte man fie emancipirt. Die Gewerbthätigkeit 
und der Handel des Freiftaats find verhältnißmäßig unbedeutend. Dem letzteren, 
ber in Folge der günfligen Lage einen bedeutenden Aufſchwung haben follte, ſchaden 
die Zollfpfteme der drei angrenzenden Staaten, hauptſaͤchlich die ruffifhe Grenzs 
fperre. Krakau ſelbſt läßt alle Kolonialwaaren u. f. w. frei eingehen, im Intereſſe 
der Aderbau treibenden Bevölkerung, die ihre Lurusbedürfniffe moͤglichſt wohlfeil 
befriedigen will. Die Landeserzeugniffe find die gewöhnlichen des Aderbaues und 
der Forſtwirthſchaft. Außerdem bat der Freiftaat Mineralwaffer (bei Krzesgomice 
an der Rudawa, einer Stadt mit 3000 Einwohnern), Steinkohlen- uud Eifen: 
geuben, ferner fchöne Brühe von Marmor, Sandftein, Alabaſter und Granit. 
Der Hochaltar in der Stephanskiche zu Wien iff von krakauer Marmor erbaut. 
Die Hauptftadt liege an der Weichfel, die hier blos für Eleine Kähne ſchiffbar ift, 
in einem ſchoͤnen Thale, deffen Horizont die erhabenen Gebirgäzüge der Karpathen 
begrenzen. Die Bauart ift im Ganzen unbedeutend, Miederholte Zerflörungen 
durch Feinde, Tataren, Schweden und Ruffen haben der Stadt den alterthümlichen 
Charakter faft ganz genommen. Die Einwohnerzahl, die früher über 80,000 ber 
trug, iſt bis unter die Hälfte berabgelunfen. Kirchen hatte Krakau früher 72, 
jegt 38. Die bebeutendften Gebäude find das Schloß und der Dom. Bis auf 
Eiegmund III, Refivenz der polnifhen Könige, war das Schloß früher ftarf befeftigt 
und im Innern mit Marmor und Stuflaturarbeiten prachtvoll ausgeftattet. Die 
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Defterreicher richteten die oberen Stodwerke zu einer Kaferne ein, im untern Geſchoß 
befinden ſich jegt Wohnungen für arme Greife und eine Erziehungsanftalt für 
ſolche Kinder, die zur Zeit der Cholera verwaift find. Won der alten Pracht ift 
kaum mehr eine Spur zu bemerken. Die Marmorgefimfe und Säulen, die Stuf- 
katurarbeitin, Darftellungen aus der alten polnifhen Geſchichte enthaltend, find 
übertündt, die Fenfter, um Heizung zu erfparen, bis auf den vierten Theil ihres 
Umfangs vermauert. Der Senat hat einige Nüglickeitsbauten vornehmen laſſen 
und diefe Thätigkeit durch die flolze Ueberfchrift über dem Eingangsportal: Senatus 
populusque Krakoviensis restauravit verewigt. Der mit dem Schloß in Zufammen- 
bang ftehende Dom ift das Meftminfter Polens, die Grabftätte feiner Könige, 
Helden und Märtyrer, denen bier zum Theil prächtige Denkmale errichtet find. 
Die Mitte der Kirche nimmt die Kapelle des Schuppatrons der Stadt ein, de 
heiligen Stanislaus, der in der Mitte des elften Jahrhundert von dem wilden 
Boleslaw II., den er zur Buße aufgefordert hatte, in der Michaeliskirche, an den 
Stufen des Altars ermordet wurde. Unter den Königen, die bier ruhen ober 
Denkmale haben, befinden ſich der legte Piaft, Kafimir der Große, den Bauern 
und Juden ein freundliher Herr, Siegmund 1. und II., Stephan Batory, Jos 
hannes Sobiesti, unter den Delden Poniatowski und Kosziuszko. Der Lebtere hat 
in der unmittelbaren Naͤhe der Stadt nody ein zweites, großartigeres Monument, 
einen künftlichen aufgeworfenen Hügel auf dem Berge Bronislawa, von bedeutender 
Breite und an drei hundert Fuß hoch. Vincent Monkolski, Präfident des Tri: 
bunals von Krakau, regte die Idee an, die von den Polen mit glühender Begei: 
fterung ergriffen wurde. Der edle Kaifer Alerander geitattete die Ausführung nicht 
allein, fondern fandte auch einen bedeutenden Geldbeitrag. Die Erde zu dem 
Hügel fieuerten alle Woyewodſchaften Polens, die Schlachtfelder von Raclawice, 
wo Kosziuszko feinen erften Sieg erfochten, von Macieiowice, wo er fein: Finis 
poloniae! gerufen, und felbft das ferne Amerika, wo er einft an Washington’s 
Seite gefteitten, Senatoren, Studenten, Bauern, Mädchen und Frauen aus den 
hoͤchſten wie aus den niedrigften Ständen halfen mit Karren und Spaten an 
dem Hügel, der am 16. October 1820 begonnen und in drei Jahren vollendet 
wurde. Meben ‚diefen Monumenten erregen die Marien- und die Peterskirche Aufs 
merkfamkeit. Die zahlreiche Geiſtlichkeit lebt mit auffallender Freiheit und genießt 
bei den gebildeten Ständen geringer Achtung. Ueber die Bauern übt fie eine un— 
umſchraͤnkte Herrſchaft. Krakau befigt feit der Aufhebung der Univerfitäten- von 
Wilna und Warfhau naͤchſt Lemberg die einzige Hochſchule pofnifher Zunge. Sie 
folt- 1347 von Kafimie dem Großen gegründet fein, nach der Behauptung Anderer 
fand die wirkliche Stiftung erft unter den Königen aus dem Stamme der Jagellonen 
ftatt, wofür die Benennung „jagellonifche Univerfität,”” auf welche die Hochſchule ſtolz 
ift, allerdings zu fprechen fcheint. 1817 wurde fie neu bergeftellt, 1833 von den 
Schutzmaͤchten reorganifirt. In der früheren Zeit machte fie fich durch Lutherifche 
Tendenzen und hartnädigen Kampf gegen die Fefuiten bemerklih. Ein Studenten: 
tumult, der unter der Derrihaft von Siegmund Auguft ausbrach, weil Diener 
bes Pfarrers Czarnkowski in einem Streit mehre Studenten erfchlagen, wurde für 
ganz Polen folgenreih. Die Studenten, welche die verlangte Genugthuung nicht 
befommen fonnten, wanderten in Maffe nach Deutfchland aus, wurden dort mit 
dem Proteftantismus befannt und verbreiteten ihn nach ihrer Ruͤckkehr in Polen. 
Die Reaktion, die unter dem fchwedifchen Siegmund Ill. ausbrah, wuͤthete auch 
in Krakau, wo eine proteftantifche Kirche zerftört wurde. Die Univerfität reinigte 
ſich fpäter von dem Verdachte, den fie ſich durch ihren Kampf gegen die Jeſuiten 
zugezogen, indem fie fi in der Perfon des Johann Gantius einen eigenen Schutz- 
heiligen erbat. An der Bewegung der Wiffenfhaften nahm fie feitbem feinen 
irgend augenfälligen Antheil. In der neueften Zeit hat die Zahl der Stubirenden 
je nah Gunft oder Ungunft der politifchen Werhältniffe ab und zugenommen, 
zwifchen 20 und 200 geſchwankt, welche letztere Zahl im — erreicht 
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wurde. Seit 1833 iſt eine ftrenge Beauffihtigung der Lehrer und Schüler ein: 
getreten. Die Auffiht führt ein vom Senat ernannter Kommilfar, der jeden Pro: 
feffor abfegen kann. Die akademiſche Gerichtsbarkeit ift für kleinere Kontraven: 
tionen beibehalten, erheblichere Fälle unterliegen dem Urtheil der gewöhnlichen Ge: 
richte. Unterthanen der Schugmäcdte dürfen die Hochſchule nur in Gemäßheit 
einer befonderen Erlaubniß befuhen. Die Studenten müffen am Ende eines jeden 
Halbjahrs eine Prüfung beftehen, deren Reſultat über die ihnen zu ertheilenden 
Zeugniffe entfcheidet. Zwei Jahre find jedem Studenten für das Studium der 
Philofophie vorgefchrieben, das als Vorbereitung gilt. Die Mediciner haben außer 
dem fünf, die Juriften und Theologen drei Jahre zu fiudiren. Honorar für 
Vorlefungen wird nicht bezahlt, Stipendien giebt es viele, wie denn die Anftalt 
noch jest, nachdem fie große Befigungen verloren hat, fehr wohlhabend ift. Die 
Ernennung der Profefforen gefchieht auf dem Wege der Konkurrenz. Der fid 
Meldende muß in verfchloffenem Zimmer ohne Bücher und andere Hülfsmittel über 
aufgegebene Gegenftände fchriftliche Ausarbeitungen machen und am naͤchſten Tage 
über ein vorgefchriebenes Thema freien Vortrag halten. Ueber die Befähigung 
entfcheidet eine Jury, beftehend aus Mitgliedern der Univerfität, und in hoͤchſter 
Snftanz der Senat. Keine Ernennung geſchieht früher, als bis die Arbeiten des 
Kandidaten zur Begutahtung an eine auswärtige Behörde abgeſchickt find, die 
juriftifhen nad Berlin, die medicinifhen und philofophifhen nah Wien, die theo: 
logifhen nah Wilna, an das ruffifhe Konfiftorium. Man fieht, daß die drei 
Schutzmaͤchte fih auf diefe Art einen unmittelbaren Antheil an der Befegung aller 
Zehrerftellen vorbehalten haben. Die Sprade, in der die Vorlefungen zu halten 
find, ift entweder die polniſche oder die lateiniſche. Lateiniſch ift die Sprache der 
höheren MWiffenfchaft, das Polnifche wird auf die mehr populären Gegenjtände ber 
fhränft. Die theologifche Fakultät hat verhältnigmäßig die wenigften Zuhörer, da 
das in Krakau beftehende Seminar faft alle angehenden Geiftlihen an fich zieht. 
Die Lehrbücher find diefelben wie auf den öfterreihifchen Hochſchulen. Die nahms 
hafteften Lehrer waren in der neueren Zeit Przybylski (Dogmatik), Laurpfiewicz, 
(Paftoraltheologie), Teliga (Kirchengefchichte), und der Lehrer der Meligionsphile- 
fophie Stahomsti, ein aus Rußland vertriebener Jeſuit. Laubeit im Glauben 
koͤnnte man jegt der Hochfchule nicht mehr vorwerfen, eher das Gegentheil. Haupt: 
förderer einer ftrengkatholifchen Richtung in Krakau war der Bifhof Skurkowski, 
der das Bisthum in der ſtrengſten Weife verwaltete, den Eirchlichen Anordnungen 
der Schugmädte einen fanatifhen Widerftand entgegenfegte und auf das Ber: 
langen Ruflands entfernt werden mußte. In der philofophifchen Fakultät wurden 
mit Anerkennung genannt Jankowski, ein Kantianer, und Michael Wiszniewski, 
der nad den Lehrbüdern von Wachler über allgemeine Literaturgefhichte las. 
Deutſche Sprache lehrte Otremba, Pfarrer der evangelifhen Gemeine, über ruffifche 
Sprache und Literatur murden zahlreich befuchte Kollegien gelefen. in früher 
eingeführter Lehrftuhl der Bildhauerkunft ging ein, Theorie der Malerei trugen zwei 
Profefforen vor. In der juriftifhen Fakultät lehrte Slotwieski roͤmiſches Recht, 
Matakiewicz Erafauer Staatsrecht und öfterreichifches Kriminalrecht. In der mebdi: 
cinifhen Fakultät erwarben fih Bierkowski und Skobel einen Namen. Der Wiener 
Kongreß, der Krakau ein im Norden und Oſten vom Königreich Polen, im Süden 
von der Meichfel, im Welten von Oberfchlefien begrenztes Gebiet zutheilte, beftimmte, 
daß der Eleine Staat unter dem Schuge von Rußland, Defterreih und Preußen 
fiehen und für immer neutral fein folle. Die öffentlichen Gewalten beftanden aus 
einem vom Volke auf drei Jahre gewählten Präfidenten, der, mit dem Senat die 
vollziehende Gewalt ausübte, aus dem Senat und der WVolksrepräfentation. Der 
Senat beftand aus zwölf Perfonen, acht von- dem Volke auf Pebenszeit erwählt, 
vier von dem Domkapitel und der Hochſchule beftelle. Die Wahl der, übrigens 
dem Volke verantwortlihen Beamten, wurde dem Senat übertragen. An ihn 
gelangten alle Gefegentwürfe zuerft, dann, wenn fie feine Genehmigung erhalten, 
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an die Wolksrepräfentation, aus Abgeordneten der Gemeinen beſtehend, die fich 
alljährlich im Dezember verfammelte, die Einnahmen und Ausgaben des Staats 
ordnete und das Betragen der Beamten prüfte. Die Richterfiellen wurden durch 
die Abgeordneten befegt, die höheren Polizeiftellen durch die Gemeinen, für Civil— 
wie für Griminalfachen ordnete die Verfaffung in 8. 27. das öffentliche "Verfahren 
an, Artikel 24. garantirte volltommene Preffreiheit. Die umgeänderte Verfaſſung 
von 1833 hat in allem diefen bedeutende Aenderungen eintreten laffen. Der Prä: 
fident, deffen Amtsdauer auf ſechs Jahre erböht ift, kann nur mit Zuflimmung 
dert Schutzmaͤchte ermählt werden. Der Senat ift auf acht Mitalieder reduciet, 
feine Befugniß auf Koften der Volksrepräfentation ausgedehnt, indem die Wahl der 
Richter jegt in feiner Hand liegt. Der Prafident des Appellationsgerichts bedarf 
zu feiner Ernennung der Anerkennung der Schugmädhte. Die Berfammlungen 
der Volksvertreter finden jest alle drei Jahre ftatt. Gegenftand der Berathung ift 
ausfchlieflih das Budget, die Nefidenten der Schugmächte überwachen die Be— 
rathungen. Sie bilden zugleich die höchfte Inſtanz in Streitigkeiten zwifchen Senat 
und Repräfentanten und legen die Verfaffung autbentifh aus. Man kann fagen, 
daß die Konferenz, welche fie bilden, die eigentlihe Regierung ausmache. Die 
Preffreiheit ift durch eine ſtrenge Genfur erfeßt, die Deffentlichkeit im peinlichen 
Verfahren verfhwunden. Die Polizei wurde feit 1838 reorganifirt und einem 
Manne (Guth) übertragen, deffen Talent von allen Seiten Anerkennung fand. 
Seine gluͤcklichen Bemühungen, die revolutionairen Umtriebe zu enthüllen, erregten 
indefjen bei den Berheiligten einen leidenſchaftlichen Daß, der ſich in einem Mordanfalle 
äußerte. Die Miliz, bis dahin aus zwei Kompagnien von 300 Mann Grenabdieren 
und einem Korps Gensdarmerie beftehend, erlitt gleichfalls eine durchgreifende Reform. 
Sie wurde aus folhen Soldaten der öfterreihifchsgalizifchhen Armee gebildet, für die 
ihre Chefs ſich verbürgen konnten, und einem öfterreihifhen Major untergeodnet. 
Die Treue diefer Miliz hat fih in dem jüngiten Aufitande volltommen bewährt. 

Die Geſchichte Krakau's knuͤpft fih an die Alteften polnifhen Sagen an. Der 
Mothenheld Krakus erfchlug den auf dem Berge Wawel haufenden Drahen und 
gründete die Stadt, angeblihd 700 nah Chriftus. Den lebhaften Verkehr mit 
Deutfchland, der früh eintrat, und die Anfiedlung von Deutfchen beweilt die Ans 
nahme des Magdeburger Stadtrechts im Jahre 1257. Krakau blieb bis zur Zeit 
von Siegmund 11. Hauptftadt des Reiche, bis 1764 Krönungsftadt. Die Tataren 
eroberten die Stadt 1241 und nod zweimal von 12601281, die Schweden 
1702. Im Reformationgzeitalter der neuen Lehre zugethan, nahm fie fpäter durch 
ihren Biſchof Soltye an der fanatifhen Verfolgung der Diffidenten Theil und 
trägt mithin audy die Schuld jener unfeligen Wirren, die Veranlaſſung oder Vor— 
wand des Einfchreitens der fremden Mächte wurden. Bei den erfterr beiden Theis 
lungen verfhont, wurde fie ein Sammelplag der Patrioten. Die Vertreibung ber 
Ruffen aus der Stadt, die Krafauer Konföderationsatte vom 24. März 1794 
wurden für die Polen die Signale zu einen allgemeinen Aufftande. Bon Krakau 
ruͤckte Kosziuszko zu feinen erften gluͤcklichen Schlachten aus, mit ihm unterlag auch 
die Stadt und wurde bei der dritten Theilung von 1795 an Defterreih gegeben. 
1809 durch Poniatowski wieder gewonnen, bildete fie bis zum Sturze Napoleons 
einen Iheil des Herzogthums MWarfchau und wurde dann zu einem eigenen Frei: 
ftaate erhoben. Die geheimen Verbindungen, die während der Megierungen von 
Alerander und Nikclaus an der MWiederherftellung Polens arbeiteten, fanden bier 
viele Anhänger und Theilnehmer. Bei dem wirklichen Ausbruce der Revolution 
zogen die kräftigen Krakufen in Maſſe nach dem Königreich, oder unterftügten die 
Mationalfacye durch reichlihe Spenden. Alles Silbergefhire wanderte nah Warfchau 
in die Münze; es galt damals für fhimpflih, mit andern als hölzernen Löffeln 
zu efjen. An die Stelle der verhaßten alten Regierung trat eine andere, volks— 
thuͤmliche, die aber doch vorfichtig genug war, den Schutzmaͤchten feinen Anſtoß zu 
geben. Die Ereigniffe im Königreihe führten einen Konflikt herbei. Als dort die 
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Bolksfache unterlag, trat ein großer Theil der Truppen von Rozycki auf das Gebiet 
des Freiftaates über. Man entwaffnete fie, die Mehrzahl zog nad Defterreich 
weiter, viele blieben. Ueber dieſe legteren verlautete, daß fie fih mit Umtrieben 
zur MWiederherftellung Polens befhäftigten. Da der Senat ihnen nicht mit gehöriger 
Kraft entgegenzutreten fchien, fo fandte Rußland den General Nüdiger, um die 
Ausmweifung der politifchen Flüchtlinge zu beauffichtigen. In diefe Zeit fallen bie 
bereits. erwähnten Veränderungen der Verfaffung. 1835 kam es zu einer neuen 
Belegung durdy fremde Truppen. Es hatte bei der Mamenstagfeier des Kaifers 
Nikolaus (18. December 1834) ein arger Unfug ftattgefunden, und wenige Täge 
fpäter ‚war cin gewiffer Pawlowski, der als ruffifcher Spion galt, ermordet worden. 
Die Mörder hatten die Leiche foͤrmlich ausgeftelle und einzelne Umftände deuteten 
auf eine Verſchwoͤrung bin, der man eine weite Verzweigung beimaf. Am 17, 
Februar zogen öfterreichifche Truppen unter General Kaufmann ein, Ruffen und 
Preußen folgten nah, und es begannen Unterfuchungen. 500 Perfonen, die aus 
dem Königreich eingewandert waren, mußten Krakau verlaffen. Einzelne durften 
in Deflerreih oder Preußen ihren Wohnfig nehmen, die meiften führte man nad) 
Trieſt und fchiffte fie dort nach Mordamerifa ein. Frankreich und England 
erhoben Vorſtellungen gegen dieſe Behandlung eines unabhängigen Staates. 
Beide ernannten Konfuln, doc die Schugmächte verweigerten die Annahme diefer 
Agenten. Dabei ift e8 geblieben, obgleich der Plan, einen Konful nah Krakau zu 
fenden, in England wieder angeregt worden ift, am eiftigften von den Kauf 
leuten der Londoner City, die Klage führen, daß die englifche Ausfuhr nach Krakau, 
die früher den Betrag von 130,000 Pfund Sterling jährlich erreichte, faft ganz 
aufgehört hat. Die Räumung des Freiſtaates durch die fremden Truppen, die im 
Sabre 1837 erfolgte, dauerte nicht lange. Schon im nächften Jahre bewies ein 
neuer Mord, an dem ruffifhen Spion Celak vollzogen, die Fortdauer der geheimen 
Berbindungen. Wieder kamen fremde Truppen, mit ihnen eine Kommiffion, um 
bie politifhen Unterfuchungen zu führen und Mafregein zur Begründung einer 
dauernden Drdnung zu treffen. Ein Student Livicki geftand im Gefängniffe, den 
Mord begangen zu haben, und gab Mitfchuldige an. Ueber größere Mefultate der 
‚Unterfuhung ift öffentlich nichts bekannt geworden. Selbit unter den Konfervativen 
Krakau's regte ſich DOppofition gegen die Belegung, und der bisherige Staatspräfl: 
dent von Haller gab feine Entlaffung ein. An feine Seite trat Joſeph Schindler, 
der jetzige Praͤſident. Diefer Dann, der raſch zu den hoͤchſten Würden aufgeftiegen 
iſt, gehört vermöge feiner Geburt dem öfterreichifchen Salizien an und murde zu 
Wien im Therefianum zum Geifflichen gebildet. Als Katechet in Gzernowig dürftig 
lebend, wandte er fih nach Krakau, um eine Stelle zu erhalten, imponirte dort 
burch eine Gelehrfamkeit, die mehr Schimmer als tieferen Gebalt haben foll, und 
wurde zum Profeffor der Theologie an der Univerfität ernannt. Den Schugmädhten 
und namentlih dem Kaifer Nikolaus durch Gewandtheit und Sefligigkeit empfohlen, 
wurde er Domherr, Senator und endlich Präfident. Trotz der großen Thätigkeit, 
die Schindler in Beobachtung der mißvergnügten Patrioten entrwidelte, gelang «6 
nit, die Bildung einer neuen, großartigen Verſchwoͤrung zu hindern. Einzelne 
Entdefungen abgerechnet, die wegen der Standhaftigkeit der Verhafteten zu Beinen 
weiteren Enthüllungen führten, fcheinen die Behörden von dieſem dunkeln reiben 
feine Kenntnif gehabt zu haben. Die Fäden zur Ausführung des Projekts waren 
mit Gefhid geiponnen. „Eine weite Verſchwoͤrung, ſich verzmeigend über die öfter: 
reichifchen und preußifchen Antheile des ehemaligen Polens, war anmgezettelt, und 
das freie Gebiet von Krakau fpielte hierbei die Rolle eines der Revolution zu Ge: 
bote ftehenden Stapelplages; zahlloſe Emiffaire, ausgefendet von den in Sicherheit 
verbleibenden Häuptern der Emigration, bedeckten dieſe Gebiete, und ihre Einflüfte: 
rungen und Verführungen fanden Anklang unter den in den ehemals polnifchen 
Landen in größerer Anzahl als anderwärts fi befindenden Landedelleuten, deren 
Beamten und zahlreichen Klienten. Im Krakauer Gebiet verboppelten mangelhafte 
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abminiftrative Einrichtungen und ein vielfach durchwuͤhlter geſellſchaftlicher Zuſtand 
den Erfolg jener Beftrebungen. Komuniftifche Lehren wurden zugleih mit uners 
miüdeter Thätigkeit und in allen Richtungen unter das Volk verbreitet.” (Munde 
fchreiben des Staatskanzlers Fürften Metternich vom 7. März 1846, f. A. A. 3. 
vom 15. März). Der Ausbruch des Aufftandes foll auf den 19. November 1845, 
den Jahrestag der Revolution von 1830, feftgefegt aewefen fein. Unbekannte Urs 
fahen führten einen Auffhub berbei. Das gewöhnlihe Schidfal aller Verſchwoͤ⸗ 
rungen, in ber zwölften Stunde entdedt zu werden, trat auch hier ein. Zahlreiche 
Berhaftungen von Verſchworenen im Grofherzogthume Pofen brachen dort die Kraft 
des Aufitandes, deffen größte Kraftäußeruna in einem fehlgefchlagenen Verſuche be— 
fiand, die Gefangenen zu befreien. Die entdedten Fäden der Verſchwoͤrung liefen 
bis nah Stargard in der Nähe von Danzig. Aus dem Königreich ift blos ein 
unbedeutender Angriff zur Kenntniß gefommen, den Dombromsti, ‚‚Generaliffimus 
der Armeen auf dem rechten Weichfelufer,” gegen die Stadt Siedlce unfern von 
MWarfhau unternahm. Die geringe Zahl der Infurgenten, die Theilnahmloſigkeit 
der Bevölkerung ließen den Angriff Eläglich fcheitern. Die Theilnehmer find bereits 
beftraft, theil® mit dem Strange hingerichtet, theils mit furchtbaren Körpers und 
Freiheitsftrafen belegt. In Krakau, wo feit Jahren Alles vorbereitet war, gewann 
die Bewegung einen drohenden Charakter. Als Anzeihen aller Art ſich bäuften, 
rief der Senat die in Podgorze (am andern Meichfelufer) aufgeftellten öfterreichi: 
(hen Truppen zu Hülfee Am 18. Februar 1846 rüdte General Gollin mit 
1200 Mann öfterreichifcher Truppen und einer halben Batterie in Krakau ein. 
Der Einzug der Truppen wurde das Signal zum Aufſtande. Die Edelleute, 
durch viele Galizier verfiärkt, wiegelten die Bauern des Gebiets auf und brachten 
im Laufe des 19. Februars den ganzen Freiftaat unter die Waffen. Am Abend 
diefes Tages begannen die Angriffe auf die Truppen in der Stadt und festen ſich 
bis zum 21. fort. Unaufbörlih alarmirt und jede Nacht unter dem Gemwehr, er: 
lagen die Truppen faft den Anftrengungen, ſchlugen aber alle Angriffe der Snfurs 
gentenhaufen mit großer Zapferkeit zurüd. Die Maſſe der Aufgeftandenen hatte 
ſich inzwifchen bis auf 12,000 Mann gefteigert, von Kielce kam die M chricht, 
daß die erwarteten ruffiihen Truppen erft am 27, zum Abmarfch bereit fein koͤnn— 
ten, und fo glaubte denn General Goilin mit feiner ſchwachen Macht die Stadt 
räumen zu müffen. Mit den Truppen zogen die Stadtmiliz, der Senat und viele 
Privatperfonen nach Podgorze, darunter auch Chlopidi, der Diktator des Aufftans 
des von 1830, In der Stadt bildete fih nach dem Abmarfche der Truppen ein 
Sicherheitscomit&, beftehend aus Joſeph Wodzicki, der 1831 die Krakauer Miliz 
befehligte, und mebrern angefebenen Bürgern. Kaum mar diefe Behoͤrde jedoch 
gebildet, als neben ihr eine Nationalregierung auftrat, vor welcher der Sicherheits: 
ausfhuß ſich zurüdzieben mußte. In einem Protokoll vom 22, Februar erklärte 
die Mationalregierung, daß fie die öffentlichen Gefchäfte übernehme und fo lange 
leiten werde, bis Polen befreit fei. Sie dab Über den Gang der Verſchwoͤrung 
einige Auffhläffe. „Die vierzehnjährigen Anjtrengungen der echten Söhne des Ba: 
terlandes zur Erwerbung einer nationalen Eriftenz haben in allen Gegenden des 
geknechteten Polens zablreihe Verfhwörungen hervorgerufen, welche die Mitglieder 
derfelben in die fücchterlichften Gefahren geftürzt haben; tropdem iſt es endlich ge= 
lungen, alle diefelben nah einer Richtung zu vereinigen, d. i. zur Wiedergewin⸗ 
nung des Vaterlandes durch die Emanciparion des ganzen polniſchen Volks. Am 
24, Januar diefes Jahres haben die Ausſchuͤſſe aller Verbindungen in ganz Polen 
die Macht in die Hand einer Regierung gelegt, welche aus fünf. Delegirten des 
Großberzogtbums Pofen, der freien Stadt und des Gebiets Krakau, Galiziens, 
des Ruffinenlandes und der Emigration, nebit einem Sekretair, beftebt; dieſe Re; 
gierung follte dur eine fpätere Einberufung zweier Mitglieder für das Kongreß— 
koͤnigreich und für Litthauen vervollftändige werden.” Weiter wird erzählt, daß 
die Regierung noch nicht vollzählig fei, da das Mitglied für Pofen im Grfängniffe, 
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das für das Ruffinenland noch nicht eingetroffen, das der Emigration durch den Eins 
zug der Defterreicher erfchredit über die Grenze gefloben ſei. Indeſſen bemeife die 
allgemeine Bewegung, daß der Aufftand der Wille Gottes und der ganzen polnifchen 
Nation fei, weshalb die Regierung die Gefchäfte getroft übernehme. Als Mittel 
werden angegeben, Abfhaffung aller Adelsprivilegien und Verleihung des unbe 
dingten Beſitzes alles von den Dorfbewohnern bis jegt nur bedingungsweife befef- 
fenen Landes. Vollkommene Gleichheit aller Gonfeffionen wurde fpäter zugefichert, 
die Emancipation der Juden thatſaͤchlich eingeführt. Hatte dem ganzen Aufftande 
der Plan einer allgemeinen Bewegung zu Grunde gelegen, fo mußte die Hoffnung 
auf Erfolg ſchnell finken, wenn man die Ereigniffe außerhalb des Freiftaats fah. 
In Polen mußte jeder Gedanke einer Erhebung verfhwinden, das Königreich, Po: 
bolien, Volhynien blieben bewegungslos. Dort feblte der Adel, der zu Tauſenden 
in der Emigration vereinigt, zu Tauſenden in das innere Rußland und nad Sis 
birien abgeführt war. Galizien, auf welches der Aufitand am leichteften ſich ver: 
pflanzen konnte, entwand ſich plöglidh den Händen der Inſurgenten. Tatnow war 
zum Ausgangspunfte beftimme worden. Am 16.’ Februar verfammelte fich der 
Adel in großer Anzahl in der Stadt, bielt eine legte Berathung und zerftreute ſich 
am folgenden Zage auf das flahe Land, um dir Bauern aufjzuwiegeln. Die Land— 
leute firömten in Liffi-Gora zufammen, wo Waffen, Munition und Lebensmittel 
bereit lagen. Als nun der Zwed der Verfammlung bekannt gemadt wurde, wei: 
gerten fi die Bauern entichieden, an irgend einem Unternehmen gegen die Regie: 
rung Theil zu nehmen, und es entfpann ſich zuleßt ein Kampf, bei dem der Abel 
gänzlic unterlag. Aehnliche Scenen ereisneten fih an andern Orten des Tarnower 
Kreifes, in den Bezirken von Bochnia, Sander, Jaslo, Sanof, Rzeszow, Praemisl 
und Zlocz. Ueberall erklärte fi die Bevoͤlkerung für die Regierung, wies alle Vers 
lodungen zurüd und wandte ſich mit gewaffneter Hand gegen die Infurgenten. 
Sn Tarnow wurden am naͤchſten Morgen viele Magen mit überwundenen Aufrüb: 
tern, viele todt oder verflümmelt, eingebradt. Durch das Blutvergießen beraufdt, 
befchränfte der wuͤthende Bauerhaufe feine Angriffe bald nicht mehr auf wirkliche 
Empdrer, fondern wandte fi gegen den Adel im Allgemeinen, Sculdige und Un: 
fhuldige mit derfelben Maffe treffend. Das ift die Memefis der Gefchichte, die 
Folge jener durch Jahrhunderte fortgefehten Adelsbedrudungen, durch die ber pol: 
nifche Bauer fo furchtbar verwildere ift! Diefe Wendung der Bewegung, Ddiefer 
Aufftand gegen den Aufitand befchleunigte die auch ohnedies unvermeidliche Kata: 
firopbe. Die Krafauer, die in Galizien bereits Fortſchritte gemacht, Gdow und 
Wieliczka befegt hatten, konnten nicht weiter vordringen. Am 20, Sebruar wurden 
fie an beiden Orten von den öfterreichifchen Truppen und Bauernhaufen angegrif 
fen. Nur bei Gdom leiſteten fie Widerfland, indem fie aus allen Häufern feuerten, 
rourden aber mit einem Verluft von mehr denn zweihundert Menſchen in die Flucht 
gefchlagen. Die Infurgenten in Wieliczka zerſtreuten ſich bei dem bloßen Erfceinen 
der öftereeihifhen Vorhut. Inzwiſchen waren in Galizien die öfterreicyifchen Trup— 
pen £oncentrirt, hatten die Preußen die Grenze ſtark befegt, marſchirten die Ruſſen 
von Kielce heran. Der Aufftand, der über keine eingeübten Truppen gebieten 
tonnte, mußte zwiſchen den Eoldatenmaffen erdrüdt werden. In Krafau hatte 
von Anfang an Uneinigkeit geherrſcht. Won den Negierungsmitgliedern waren zwei, 
Gorzkowski und Gezegorzewski, ausgefchieden, und das dritte, Jan Tyſſowski, 
hatte die Gewalt als Diktator allein übernommen. Welche Maffe widerſtrei⸗ 
tender Anfihten um diefen Diktator fid gedrängt haben mag, geht aus einer 
öffentlihen Bekanntmachung defjelben hervor, des Inhalte, daß er nur felde 
Bürger empfange, die in beftimmten Gefchäften erichienen, jeden nicht erberenen 
Rath zurüͤckweiſen müffe. Bei dem Heranrüden der fremden Truppen tiß in 
Krakau die größte Muthlofigkeit ein. In der Nacht vom 2. auf den 3. März 
räumten die bewaffneten Inſurgenten die Stadt. Ein Theil derfelben zerſtreute 
fi) im Krakauer Gebiet, die am meiften Blosgeftellten flüchteten vom 4. März an 
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auf das preußifche Gebiet, wo fie fofort entwaffnet wurden. Am 3. März befegte 
General Gollin Krakau, wo er bereits ruffiihe Truppen vorfand. Ueber die Folgen 
des mit einer beifpiellofen Verblendung begonnenen und feineswegs mit altpolnifcher 
Zapferkeit zu Ende geführten Verfuhs muß man fi vor der Hand jedes Urtheils 
enthalten. Nur auf eine Erfcheinung werde hier aufmerkfam gemacht, deren uner: 
meflihe Wirkung nicht ausbleiben kann. Die polnifhe Bevölkerung befteht be: 
fanntlih nur aus zwei Ständen, Adel und Tauern, denn der Bürgerfiand, wo 
er fich vorfinder, ift ſchwach und meift aus Fremden, Deutfhen und Juden, zus 
fammengefegt. Von diefen beiden Ständen war es der Adel, der gebildete Theil, 
der bisher das Volk repräfentirte, ja daſſelbe eigentlidy allein bildete; der Bauer 
folgte willenlos jedem von dort gegebenen Impulſe. Dies zeigte ſich nod in ber 
Revolution von 1830, in der der Landtag die angeregte Emancipation der Bauern 
als unnöthig zurüdwies, weil der Bauer ja ohnedies nad Kräften an dem Auf: 
ftande ſich berheilige. Diele freiwillige Unterordnung ift jest in das Gegentheil 
umgefchlagen, der Bauer ift dem Edelmann nicht allein nicht gefolgt, er bat ſich 
gegen ihn empört, ‚hat ihn erfchlagen. Faffen wir das Nefultat in höherem Sinne 
zufammen, fo müffen wir fagen, es eriflirt unter den Polen felbfi eine unbeilbare 
Spaltung, zwei feindliche Lager, auf der einen Seite der Adel mit feinen Wirth: 
fhaftsbeamten, der gebildete, polnifdy:patriotifche Theil der Mation, auf der andern 
der zahlreiche Bauernſtand, der fih um der empfangenen Woblthaten willen der 
nichtnationalen Regierung zugewendet hat. Es ift nicht zu verfennen, welche unge: 
meine Erleichterung bierin für das Streben liegt, die Polen für deutfche Bildung 
zu gewinnen. Die rohe Maffe hat fi von dem gebildeten Theile, der zugleich 
die nationale Partei ift, entfchieden getrennt, und fie wird nicht umbin können, 
den Einflüffen, die von der von ihr felbit gewählten Seite kommen, mehr und 
mehr Raum zu geben. Die Folgezeit muß lehren, ob die Geiftlichfeit — bie in 
Krakau für den Aufſtand Partei nahm — unternehmen wird, diefe Spaltung im 
eigenen Wolfe auszugleichen. 

Joſeph Leu, der im der neueften Echmweizergefhichte fo oft mit Lob und 
Tadel genannte Rathsherr von Luzern, wurde am 1. Juli 1800 zu Eberfol ge— 
boren, einem kleinen Dörfhen des Kantons Luzern, an der von der Hauptitadt 
nah Aarau führenden Landfiraße gelegen. Seine Eltern, wohlhabende Landleute 
katholiſchen Glaubens, gaben ihm eine Erziehung, wie fie damals im Kanton, dem 
Hauptort der katholiſchen Schweiz, gebräuhlid war. Rechnen und Schreiben 
waren die einzigen Fähigkeiten, die der Schüler ſich aneignete, und die leßtere fogar 
nur mit gänzlicher Ausfchliefung der Drthographie. Die angeborenen Fähigkeiten 
mußten das Beſte thun. Die vorherrfchende Neigung des Knaben führte ihn auf 
das Praktifche. . Auf dem großen Hofe feines Stammgutes mit ländlichen Arbeiten 
vollauf befchäftigt, führte er nebenbei für den Vater, der in folhen Künften nicht 
bewandert war, die Kirchenrechnungen und ordnete mit fechszehn Jahren das Rech: 
nungsmwefen des nahen Kirchdorfs Hochdorf. Man bemerkte an ihm mit Wohls 
gefallen, daß er bei Befuhen von Jabrmärkten Trunk, Spiel und Tanz mieb, 
dagegen jede Gelegenheit, einen vortbeilhaften Kauf oder Verkauf zu machen, raſch 
benugte. Als er neunzehn Jahr alt war, erhielt er einen Religionslehrer in der 
Perſon des Nikolaus Wolf von Rippetſchwand, eines Mannes, der den firengften 
Glauben nad allen Richtungen bin zu verbreiten für eine Hauptaufgabe feines 
Lebens hielt. Es war jene Zeit der Höbenpunkt der politifchen und firchlichen 
Reaktion, und fo fehlte es nicht an Aufmunterung, den jungen Mann darauf 
aufmerffam zu maden, welche Pflichten er gegen die Religion feiner Väter habe. 
Die ultramontanen Lebren fielen bei ihm auf einen fruchtbaren Boden. 1828 
bethätigte er feine religiöfe Ueberzeugung zum erften Male. Die damalige Regierung 
von Luzern, flabit wie fie war, hatte doch für nothwendig gefunden, die große 
Zahl der Beiertage zu beſchraͤnken. Zu dieſen Feiertagen zählte die alte Gewohnheit 
auch diejenigen Zage, an denen von den Prieſtern Fruͤhmeſſen, durch alte Stiftungen 
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eingefegt, gelefen werden mußten. Man befchränkte ſich nicht auf die geftifteten 
Fruͤhmeſſen, fondern hielt aud nod einen kurzen Vormittags: und einen noch 
kürzeren Nachmittagsgortesdienft (einen fogenannten Roſenkranz), fo daß der ganze 
Tag zu einem Felltage wurde. Um diefen Mißbrauch, der zur Förderung, der 
Arbeitsfhen, des Leichtſinnes und des Gitienverderbniffes diente, zu befdhränten, 
fhaffte die Regierung die zu den Stiftungen fpäter hinzugefügten gottesdienftlichen 
Gebraͤuche ab und behielt blos eine flille Meffe ohne Glodengeläute bei. Dagegen 
proteftirte Leu mit mehreren Genoffen, erregte, als der Pfarrer ihn abwies, einen 
Auflauf, bemächtigte fihb mir Gewalt der Thurmfchlüffel und ließ die Gloden 
läuten. Ein Verweis der Regierung war feine ganze Strafe. Zu politifcher 
Thätigkeit hatte er ſchon früher Veranlaffung gefunden. Es befland im Kanton 
eine landwirthſchaftliche Gefellfchaft, die urfprünglich Hebung und Verbolltommnung 
des Landbaurs zum Zwed hatte. In der aufgeregten Zeit machten ſich indefjen 
auch höhere ntereffen geltend und die landwirthſchaftliche Gefellfhaft wurde zu 
einem Gulturvereine, der Aufllärung und politifhe Bildung zu verbreiten unter 
nahm. Die Mitglieder beftanden aus den angefehenften Stadt- und Landbürgern 
des Kantons, aus regfamen Männern aller Farben, unter ihnen Leu. Bei längerem 
Beftehen der Gefellfchaft mußten die in ihr repräfentirten verfchiedenen Richtungen 
zu Gonflitten führen. Die liberale Partei, geleitet von Caſimir Pfyffer, Steiger, 
Bühler, Baumann, 1300—1500 Mitglieder ſtark, gewann die Oberhand, 
Leu und die mit ihm Verbündeten traten aus. Das Jahr 1830 brachte den 
Meinungstampf zum offenen Ausbruhe. Die Iuzerner Uriftofraten, von ihren 
tüchtigiten Mitgliedern, einem Pfoffer, Hertenftein, Amthyn verlaffen und felbft 
befämpft, mußten dem Berlangen einer Berfaffungsrevifion nachgeben. Ultra: 
montane wie Radikale flimmten darin überein, daß die neue Verfaſſung eine rein 
demokratifche fein und das Landvolk den Städtern gleichftellen muͤſſe. Es fcheint, 
ald 0b Leu damals noch nicht im Vertrauen der Ultramontanen gewefen fei. 
Menigftens oponirte er, in den gefeßgebenden Körper gewählt, der vorgefchlagenen 
Berfaffung und wollte fie durch einige theilmeife Abänderungen der alten Gon: 
ftitution erfegen, Modifikationen, die allerdings ebenfalls demofratifher Natur waren. 
Mas er verlangte, war eine neue Eintheilung des Kantons und eine dem Grund: 
faß der Souverainetät beffer zudienliche Abfonderung der Kompetenzen (d. b., wenn 
wir anders richtig verliehen, Verbot der Aemteranhaͤufung in einer Perfon) , ferner 
daß bei den Stellen der niederen Beamten und der Schullehrer eine größere Auss 
dehnung der Volkswahlen ftattfinde, die Wablart der Repräfentanten nicht bios 
eine den republitanifchen Grundfägen entiprechendere, fondern eine ganz entfprechende, 
und nicht blos eine verbefferte, fondern eine freie fei, endlid, daß die Sanktionirung 
einer Advokatenkaſte aufhoͤre. Um über dieſe WVorfchläge eine Berathung zu halten, 
ſchrieb eu eine Verfammlung Gleichgefinnter nah Sempah aus. Der Berfamms 
lungsort war sine Kirche. Bon Freunden fanden fih 500—60 ein, Gegner kamen 
über taufend, und das Refultat war mitbin ein den Frommen ungünftiges. Die 
neue Berfaffung verichaffte den Radikalen für den Augenblid den voujtändigften 
Sieg. Auf ihre Veranlaffung trat Luzern dem Siebnerkonkordat bei, jenem Gegen: 
bündnig gegen den Samerbund, gebildet von Züri, Bern, Luzern, Thurgau, 
Aargau, Gt. Gallen und Solothurn, um die neue Geftaltung der Dinge fi 
gegenfeitig zu gerährleiften. Die Regierung von Luzern, von drohenden Rüftungen 
der Urkantone gedrängt, war dem Bunde beigetreten, obne den großen Rath rechts 
zeitig berathen zu laffen und ohne die Gefammtheit der Staatsbürger zu benach— 
richtigen. Dee Große Rath wurde nachträglih um feine Billigung angegangen, 
und ertheilte fie gegen die Stimmen von Leu, einem andern Leu von Gürikon 
und Dr, Joſeph Scherrer. Leu verfaßte eine Proteftation, in der außer dem oben 
erwähnten Formfehlern auch die verderblichen Folgen des Konkordats hervorgehoben 
wurden, Es heißt darin: „In dieſem neufchweizerifchen Konkordat liegt keine 
Freue und Wahrheit, weil in dem Momente, wo die Boten der ganzen Eidgenoffens 


Joſeph Leu, 619 


fchaft beifammen gemwefen, die vom Ehrgeiz Getriebenen ihren Plan zu dieſem 
Werke im geheimen Nebenbund betrieben haben. — Luzern, welchem die beſchworne 
Pflicht -aufliegt, die Eatholifche Religion und die zur Aufrechthaltung nothwendigen 
Mittel zu erhalten, hat durch das Konkordat nicht blos feine hiſtoriſche Stellung 
als Earholifher Vorort, fondern aud feine Selbftftändigkeit in der Herzensſache bes 
Volks aufgegeben, indem fi) das Konkordat einer Mehrheit von proteftantifchen 
Regierungen unterwirft. In der ganzen Tendenz liegt eine Beſtrebung, eine Art 
von föniglihem Minifterium in kirchlichen Sachen zu errichten, welches den alten 
Eidgenoffen eher als ein meineidiges vorgekommen wäre. Durch ſolche neue Ein- 
richtungen wird Luzern von denjenigen Eatholifhen Urftänden entfernt, melde im 
Sahre 1632 und 1712 feine kirchlichen Rechte vertheidigen geholfen haben.” Den 
Schluß geben wir in der Leu'ſchen Rechtſchreibung: „Dieſes feind Meine Reine 
überzeugungs Gründe welhe mich zu meiner vor angezeigten Erklärung bewegen 
muofen, ic; Ehre jede Anfiht und Meinung wenn foldye auf Ueberzeugung und 
nicht aus Taͤuſchung bervorgeht, fo muoß ih auch die Meinung der Mehrheit 
des Großen Rathes Ehren, mit der Hofnung fie werden die Meine nicht Miß— 
kennen oder Mißdeuten ; denn ich wuͤnſche nichts fehnlicheres, als daß die Meinige 
die Shrige were: und die Schredniffe wegen der Zukunft mwelche Meinem Geifte 
vorſchweben fih zu einer bald heiteren auficht geftalten möge.” Der große Rath, 
dem in der Proteflation Berfaffungsverlegung vorgeworfen war, ſprach gegen Leu 
einen Verweis aus. Die beleidigende Antwort des Geftraften hatte zur Folge, daß 
man ihn aus der Bifte ftrih. ine neue Strafe zog er ſich zu, als er feinen 
Mählern den Dergang auf feine MWeife erzähle. Man ftrafte ihn deshalb mit 
"hundert Franken Geldbuße und eintägigem Gefängnif. In das Gefängniß wanderte 
er, um zu dem Gelde zu gelangen, mußte die Behörde ihm einen Ochſen abpfänden 
und öffentlich verfteigern laffen, wobei er die Kaufluftigen mit Kuchen und Moſt 
bewirthete. Die bei dem Siebnerkonkordate verfiumte Befragung des Volks wurde 
befchloffen, als es fih um eine neue Bundesurkunde zur Gentralifictung der Schweiz 
handelte. Jetzt betrat Leu den Boden, auf dem er fpäter mit fo entſcheidendem 
Erfolge wandelte: das Gebiet der Agitation. Er forderte zu allgemeinen Gebeten 
auf, und pflanzte am Tage der Volksverſammlung einen Geßlerhut auf, dem 
Volke zum Zeichen, daß man 8 feiner Föderativfreiheit berauben und unter eine 
Bundestyrannei beugen wolle. Die Urverfammlungen verwarfen den Antrag. 
Nach dem Siege verfolgte Leu einen gemeinnüsigen Zwed, die Beſſerung des heil: 
Iofen Armenweiens. Nach den damaligen Einrichtungen mußten die Armen, alt 
und jung, alle Wochen ihren Aufenthaltsort ändern, da man fie bei Bauern ein: 
legte, die hoͤchſtens zehn Tage zu ihrer Beherbergung verpflichtet waren. Natürlich 
verwilderten die Armen bei diefer umberftreifenden Lebensweiſe, befonders die Kinder, 
mit deren Erziehung Niemand fich befaßte. Diefe legte Nüdfiht beftimmte Leu, 
feiner Gemeine den Borfchlag zu machen, daß fie das Bad Ibenmoos ankaufe 
und zu einem Armenhaufe nebit Waifenanftalt herrichte. Als fein Vorfchlag ans 
genommen war, fprang er reichlich mit Geldmitteln bei, leitete die Einrichtung 
perfönlih und ſcheute weder Mühe noch Aerger, den fittlihen Zuftand der Tiefs 
gefuntenen zu heben. In diefer Anſtalt hat er fi ein Monument geftiftet, das 
die Machwelt immer ehren wird, follte fie auch alle feine andern Beſtrebungen 
verdammen. ine zweite milde Stiftung, die er fehr förderte, hatte einen politiſchen 
Zwei. Um nämlich ein Gegenwicht gegen die „Advokaten,“ d. h. gegen die 
Ariftokratie der Gebildeten, zu gerinnen, bildete er einen Verein zur Unterftügung 
talentvoller Söhne armer Eltern, die fih dem Studium midmeten. Die Unter» 
flügten mußten Zeugniffe über Fleiß, ſittlichen Wandel und Religioſitaͤt beibringen. 
Der legte Punkt war der entfcheidende; fromme Jünglinge zum geifligen Kampfe 
gegen die „Schwäßer” zu befähigen, war der Zweck, den Leu mit feinen Spenden 
zu erreichen hoffte. Im Sommer 1835 trat er wieder in den Großen Rath, um 
fofort gegen die Badener Konferenzartilel zu flreiten. Won der überwiegenden 
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Mehrheit des Großen Raths zurudigewiefen, wandte er fih an das Volk, und dies 
ift die Zeit, in der feine Agitation im großartigften Mafftabe begann. Der frühere 
Kulturverein der Liberalen hatte ibm die Wirkfamkeit der Vergefellfchaftung gezeigt. 
Nach dem Mufter deffelben fliftete er den Betverein, der unter frommen Namen 
allen antiliberalen Beftrebungen zum Mittelvunfte dienen follte. Der Biſchof 
beftätigte die Statuten des Vereins, von den Kanzeln wurde zum Beitritt aufge: 
fordert, der Zulauf war ein ungebeurer. Die Gewalt ſchwand aus den Händen 
der Radikalen, faft ohne daß fie es bemerften. Sie hatten ihre Macht dazu benußt, 
ihre Ideen nah und nad in das Leben treten zu laffen, den Klerus in Schranken 
zu balten, für beffere Bildung der Schullehrer, für eine höhere Erziehung zu 
forgen, und ſich dadurd die Anklage zugezogen, daß fie den Katholijiemus auf 
Koften des Proteftantismus benachtheiligen wollten. Als Hauptwaffe benußte man 
gegen fie, daß fie dem proteftantifch geborenen Fröbel geftattet hatten, in Willisau 
eine Erziehungsanftalt zu gründen. Leu mar in der Ausbeutung folder Vorwürfe 
am thätigften und die Seele des Betvereins. Sein Haus war der Sammelplaf 
der Ultramontanen, er felbft der Miffionaie der neuen Bewegung, faft täglich 
unterwegs, überall Verbindungen anfnüpfend, bie Läffigen ermunternd, die Thaͤtigen 
noch mehr anfeuernd. So trat er nah und nah mit allen nur etwas bedeutenden 
Männsın feiner Partii in die engfle Verbindung, von allen als der Leiter bes 
Bundes anerkannt, der feine Fäden über das ganze Land zog. Unter folchen Bor: 
bereitungen kam die Zeit herbei, da die verfaffungsmäßige zehnjährige Revifion des 
Staatsgrundgefeges einzutreten hatte. Auf einer von Leu auf den 5. November 
1839 nah Rußwyl ausgefhrichenen Wolksverfammlung mafen Radikale und 
Ultramontane ihre Kräfte, wie neun Fahre zuvor in Sempach. Die Leiter waren 
auf beiden Seiten diefelben, bier Leu und Koft, dort Steiger und Baumann, aber 
wie hatten fi die Maffen verändert! Auf jener Verſammlung von Sempad 
mußten bie Ultramontanen abziehen, bier die Radikalen. As Baumann und 
Steiger zu dem gebildeteren Theile der Zubörer tedeten, zogen ploͤtzlich von den 
Bergen flarte Daufen herbei, mit Stöden bewaffner, und trieben die Gegner auf: 
einander, von größeren Gemwaltihaten mit Mühe zurüdgebhalten. Bei der endlichen 
Abftimmung forderte die Mehrheit der Kantonsbewohner Revifion der Verfaſſung 
im Sinne des firengen Katholizismus, was den Sturz ders radikalen Negiments 
zue Folge hatte. Es trat eine Reihe von KRrorganifationen ein, alle duch Yeu 
angeregt und gefördert. Die Bedeutfamkeit des Mannes zeigt ſich im der richtigen 
Würdigung feiner Lage: Andere würden die Zügel der Gewalt mit Ungeflim 
ergriffen haben, um fi eine hohe Etellung zu verfchaffen, die mit Volksbeliebtheit 
unverträglic tft. Leu überließ den Prunk der Macht, die oftenjible Leitung unter: 
geordneten Parteiführern, blied in Kleidung und Manieren der ſchlichte Landmann, 
Jedem zugänglich, Jeden als feines Gleichen anerkennend, ein Demagog im um: 
faffendften Sinne des Wortes, Wie er in Untereberfol auf feinem Bauerngute 
wirchfdyaftete oder mit dem Pilgerftab in der Hand zum feligen Nikolaus von der 
Fluͤe mwallfabrtete, verſchwand er anfheinend ganz unter dem Haufen und ſchien 
mehr mit den Andern zu gehen, als daß jene ihm zu folgen den Anfchein hatten. 
Die einzigen Stellen, die er annahm, waren im Erziehungsrach und in der geift: 
lichen Kommilfion. Diefe doppelte Stelung gab ihm Gelegenheit, auf Umänberung 
des Lehrplans zu dringen und in Gemeinihaft mit Siegwart, einem befchrten 
Liberalen in St. Urban ein Schuliehrerfeminar zu errichten. Wieder war er «8, 
der, um die Miederlage der Radikalen zu vollenden und die öffentliche Beſprechung 
auch für die Zukunft zu erfchweren, ein neues Prefgefeg beantragte und durcbfegte, 
Der Widerjtand der Radikalen wurde um fo verzweifelter, je mebe Boden bir 
Partei verlor. Sie gab fih Bloͤßen, die fhonungelos benugt wurden, und es 
begannen jene Verfolgungen, welche die Nachbarkantone immer mehr mit Flücht— 
lingen aus Luzern anfüllten. Leu hielt e8 nun an der Zeit, mit einem Plane 
hervorzutreten, den ihm fchon fein Jugendlehrer Wolff anempfohlen hatte und ber 
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feit langer Zeit fein Lieblingsgedanfe war. In einer Bittfchrift, die nad feinem 
Borgange von Zaufenden unterzeichnet wurde, begehrte er die Berufung des es 
fuitenoıdens zur Uebernahme der Seminarien und des theologifhen Lehrſtuhls am 
kyceum von Luzern. Die Annahme dieſes Beſchluſſes, defjen Verwerfung durch 
die Volksverfammlungen an dem Wirken des Betvereins fcheiterte, ftürzte Luzern 
in den Bürgerkrieg, der fo viele Opfer gefordert hat. Die Reaktion nahm einen 
furhtbaren Charakter an, die proteftantifhe Schweiz fühlte ſich herausgefordert 
und antwortete mit dem ungefeglihen Sreifhaarenwefen, deffen einzige Entfchuldis 
gung in der Noth der vielen Luzerner Flüchtlinge fi findet. Leu flelite ſich in 
die Reihen der Bertheidiger des Glaubens. Bei dem erſten Freifhaarenzuge Eonnte 
man ihn an der Spige eines Haufens Landfturm fehen, in der einen Hand 
den Sponton, in der andern den Rofenkranz, er und die ganze Schaar mit lautem 
Gebet auf der Straße daber ziehend. Bei diefem Verſuche der Freifhaaren gab 
es für ihn keinen Kampf, da alles bereits beendet war, als er herbeikam. Bei 
dem zweiten DVerfuhe vom 30. März 1845 traf er wenigfiens rechtzeitig genug 
ein, um an der Berfolgung dir Flüchtigen kraͤftig Antbeil nehmen zu können. 
Der Borwurf, die Gefangenen graufam behandelt zu haben, ift auch gegen ihn 
laut geworden: ob mit Recht oder Unrecht, Läße ſich nicht entfcheiden. Jedenfalls 
fcheint fein Charakter von dem Fleden der Rachſucht frei geweſen zu fein. Der 
Haß der andern Partei, durch das bittere Gefühl, mit Schmach unterlegen zu fein, 
verfiärkt, wandte ſich hauptfählid gegen ihn, von dem man mußte, daß er die 
bewegende Kraft fei, die dem Ultramontanismus den Sieg verfchafft habe. Ihn 
machte man verantwortlid für die ſchlechte Behandlung, ibm legte man blutige 
Worte in Beziehung auf den allgemein geachteten Dr. Steiger in den Mund, 
Seine eigne Partei behauptet dagegen, daß er von äußerlier Strenge abgeratben 
und in Beziehung auf Steiger getußert babe: „Macht ihn unfchadlich, aber tödtet 
keinen Gefangenen!” Man behauptet ferner, daß Leu vielfache Todesdrohungen 
erhalten babe. Kamen foldhe an ihn, fo verachtete er fie, denn er nahm in feiner 
Lebensweife feine Aenderung vor und dachte namentlih nit daran, fein Haus 
naͤchtlich zu fügen. Am 19. Juli 1845 hatte er ſich früber als gewöhnlich zur 
Ruhe begeben, als feine Frau plöglih von dem Knall eines Flintenfhuffes erwachte, 
das Bert ihres Mannes brennen fah und ihn feleft, nachdem fie das Feuer gelöfcht, 
im Sterben begriffen erblidte. Während die Unterfuhung begann, bemädhtigte ſich 
der Parteigeift des furchtbaten Ereigniffee. Die Radikalen fpraden von Selbft: 
mord, die Ulttamontanen befhuldigten die gefammte Partei ihrer Gegner, einen 
politifhen Mord beſchloſſen und durch Beflehung eines Bravo ausgeführt zu haben. 
Der Mörder bat ſich im der Perfon eines Jakob Müller von Stechenrain, eines 
durch und durch unfittlihen Menfchen, gefunden. Die Motive liegen in einem 
Dunfel, das durdy die Unterfuchung, vom Verbörrichter Amman geführt, wohl 
nicht aufgeklärt werden wird, wenigftens nicht im nterefje der Wahrheit. Der 
Verhoͤrrichter hält die Anſicht feit, dab der Mörder wirklich von den Bührern der 
tadikalen Partei gedungen war, und bat deshalb von amdern Regierungen die 
Austieferung vieler, bisher moralifh unbefcholtener Luzerner Flüchtlinge begehrt. 
Daß diefe Auslieferungen verweigert find (felbft von einer deutſchen Reyierung, der 
badifhen, der man gewiß feine Sympathie für radikale Mörder zutrauen wird), 
berechtigte zu der Annahme, daß bei der Luzerner Unterfuhung der Parteigeiit 
mächtiger ift, als mit der richterlihen Würde verträglich erſcheint. In der That 
manifeflirt fich diefec Parteigeift Ear genug in der offiziellen Darftellung: Die 
Criminal: Prozedur gegen Jakob Müller von Stechenrain u. f. w., von Ammann, 
außerogdentlihem WVerhörrichter, Zurich 1846. 

Die Sternfchnuppen, Feuerkfugeln und Meteorfteine, Die neueren Bes 
obahtungen, die an vielen Punkten der Erde in großer Zahl und mit vieler - 
Genauigkeit angeftellt find, führen zu der beinahe völligen Gemißheit, daß die fo: 
genannten Sternfhnuppen und Beuerfugeln Körper derfelben Art find, die aus 
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bem Weltentaume zu uns gelangen. Der einzige Unterſchied duͤrfte in der Groͤße 
liegen. Man hat Feuerkugeln beobachtet, die den ſcheinbaren Durchmeſſer des 
Mondes Übertrafen, und Sternfhnuppen von folder Kleinheit, daß fie nicht einzeln, 
fondern blos in Maffen wie leuchtende Linien erfennbar waren. Die Meteorfteine 
fallen aus Feuerfugeln wie aus Sternfhnuppen, felbft Eleineren, berab. Sie ſcheinen 
den Kern der Meteore zu bilden und von entzündlihen Dämpfen oder Gasarten 
umſchloſſen zu fein. Auch fie find, wie die Meteore felbit, von ſehr verfchiedener 
Größe. Amerika befigt die beiden größten berfelben bei Bahia und Dtumpa, von 
7—74, Fuß Länge. Ein nah der Beſchreibung noch größerer Stein, der um 
470 v. Ch. bei Aegos Potamoi fiel, hat nicht wieder aufgefunden werden koͤnnen. 
Die Meteorfteine fallen bald bei ganz hellem Himmel, bald aus einer dunkeln 
Wolke unter donneraͤhnlichem Geraͤuſch. Die Erzählungen der Alten von förmlichen 
Steinregen, die man häufig bezweifelte, haben in der neuern Zeit Beftätigung 
gefunden, da man größere Landfireden mit Zaufenden von Meteorfteinen bededt 
gefunden hat. Als Beftandtheile aller Meteorfteine fand Berzelius acht Metalle, 
Eifen, Nidel, Kobalt, Mangan, Chrom, Kupfer, Arfenit und Zinn, und fünf 
Erdarten, Kali, Natron, Schwefel, Phosphor und Kohle. Der Eifengebalt ift ſeht 
verfchieden. Meteorfteine, die Pallas in Sibirien unterfuchte, hatten 8/0 Eifens 
theile, andere nicht mehr als 60. Faſt alle haben den Charakter eines Fragments. 
Eigenthuͤmlich ift die Rinde, die von dem Innern fharf abſchneidet, 1/, oder 1, 
Linie ſtark ift und gewoͤhnlich pecyartig glänzt. Früher fabelte man aud von 
Schleimblaſen, die aus den hoͤchſten Regionen der Atmosphäre, als Reſiduen der 
Sternfhnuppen zu uns gelangen follten, allein es hat fich längft erwiefen, daß diefe 
Körper Auswürfe von Waffervögeln find (man fand in ihnen Refte von Schneden, 
Froͤſchen und anderer thierifcher Mahrung), die zumeilen von den Thieren im Fluge 
ausgeftoßen werden und in der Luft phosphorifch leuchten. Die Höhe der Stern: 
Ihnuppen und Feuerkugeln ift fehr verfchieden, von 4— 35 Meilen. Der früber 
oft wiederholten Behauptung, daß einzelne Meteore in von der Erde aufwärts 
fteigender Richtung ſich bewegten, ift Beſſel mit feiner gemwichtigen Autorität ent: 
gegengetreten. Die Schnelligkeit der Bewegung ift durch alle Beobachtungen bes 
ftätigt worden. Sie beträgt in der Secunde von Al, 9 Meilen und ift mithin 
eine vollkommen planetarifhe. An vielen Sternfchnuppen und Feuerkugeln hat man 
einen Kopf und einen Schweif unterfchieden, wie an den Kometen. Der Admiral 
Krufenftern ſah auf feiner Reife um die Welt eine Feuerkugel, deren Schweif, als 
fie ſelbſt laͤngſt verſchwunden war, noch eine Stunde fihtbar blieb und fich mit 
auffallender Langſamkeit bewegte. Man nimmt an, daß die Meteore ſich erft in 
der Atmosphäre unfrer Erde entzünden; die MWiffenfhaft kann diefes Phänomen 
nicht genügend erklären, da die Entzundung in Höhen erfolgt, die beinahe Luftierr 
find oder kaum *ıoooon Sauerftoff enthalten. Poiffon (Recherches sur la pro- 
babilitö des jugements) ftellt die Hppothefe auf, daß das elektrifhe Fluidum in 
neutralem Zuftande eine Art von Atmosphäre bilde, die fich weit über die Luftſaͤule 
hinaus erflrede, der Anziehungskraft der Erde unterworfen, wenngleich unmwägbar fel, 
und unferm Erdball mithin in feinen Bewegungen folge. XZräten nun Meteore in 
diefe unmägbare Luft ein, meint er weiter, fo würden fie das neutrale Fluidum 
durch ihre ungleihe Einwirkung auf die beiden Elsktricitäten zerfegen, ſich elektrifiren, 
erhigen und entzünden. Intereſſant ift eine Entdedung, die Admiral Wrangel an 
den nördlihen Küften von Sibirien machte. Während ein Mordlicht leuchtete, fah 
er, daß einzelne früher nicht leuchtende Theile des Himmels, fobald eine Sternſchnuppe 
durch fie fchoß, fi entzündeten und dann zu leuchten fortfubren. Daß die ftärkern 
Fälle von Meteoren häufig ein Nordlicht zu begleiten pflegt, ift eine alte Erfahrung- 
Ob diefe Erſcheinung eine zufällig begleitende ift, oder dur die Meteore bedingt 
wird, bat man bisher nicht entfcheiden können. Die Sternfchnuppen erfcheinen 
bald einzeln, bald in größerer Menge, in ganzen Schwärmen. Solche Schwärme 
erfcheinen regelmäßig zu beflimmten Zeiten, namentlic zweimal im Jahr, vom 





Die Sternfchnuppen, Feuerkugeln und Meteorfteine, 623 


12— 14. November und vom 9—14. Auguft. Das legte Phänomen, der Strom 
des heiligen Laurentius genannt, wurde früh bemerkt und von Muſchenbroek im 
vorigen Jahrhundert als periodifh erkannt. Andere Perioden, in denen Sterns 
fhnuppenfhmwärme häufiger denn fonft erfheinen, fallen auf den 22—25, April, 
auf den 6—12. December u. f. w. Am 25. April 1095 fielen die Sternfhnuppen 
in Frankreich fo dicht, daß man fie, wie ein Chronift fagt, für Hagel gehalten 
haben würde, wenn fie nicht geleuchtet hätten. Der Geift der Zeit ſah darin ein 
Borzeihen der Kreuzzüge. Wir kommen auf diefe Schwärme fpäter zurüd. Ueber 
bie Entftehungsart und den Urfprungsort der Meteore hat man in verfchiedenen 
Zeiten eine Menge abweichender Vermuthungen aufgeftellt. Im Alterthume meinte 
Anaragoras, daß fie von der Sonne herabfielen, Ariftoteles, daß ein Sturmmwind 
diefe Maffen von der Erde aufhöbe und in weiter Ferne niederfallen laffe. Diogenes 
von Apollonia kommt der jegigen Anficht fehr nahe, indem er fagt, es bewegten fich 
neben den fichtbaren auch viele unfichtbare Sterne, die zumeilen auf die Erde 
herabfielen. Uebereinftimmend damit fagt Plutarh im Leben des Lyſander: „Stern⸗ 
fhnuppen find ein Fall himmliſcher Körper, die durch eine gewiffe Nachlaſſung der 
Schwungfraft, und duch den Wurf einer unregelmäßigen Bewegung herabgefchleu: 
dert werden, nicht blos nach der bewohnten Erde, fondern aud außerhalb in das 
große Meer, weßhalb man fie dann nicht findet.” Als die aftronomifchen Studien 
nach langer Unterbrehung für die Wiffenfchaft wieder fruchtbar zu werden begannen, 
wollte der große Kepler die Metrore ganz aus der Himmelskunde verbannen, da er 
glaubte, es feien Ausbünftungen der Erde, die fi dem hohen Aether beimifchten. 
Diefe feither oft wiederholte Anfiht, von Neueren, Fufinieri u. A., fo gefaßt, daf 
metallauflöfende Gasarten in den hoͤchſten Schichten der Atmosphäre durdy unge: 
heure Räume zerftreut, plöglic zufammengerinnen, hat Humboldt mit fiegreichen 
Gründen zurüdgemwiefen. ine zweite Meinung von dem Borhandenfein von Bul: 
fanen an den Erdpolen, ald deren Ausmwürfe die Meteore zu betrachten feien, hat 
als gänzlich unbegründere Hppothefe wenig Anhänger gefunden. Am längften war die 
Anficht verbreitet, daß die Meteore vom Monde kämen, deffen noch immer thätige 
Bulkane fie ausmwürfen. Ein italienifcher Naturforfcher, Paolo Maria Terzago, ift der 
Erfte, der diefe Meinung ausgefprochen hat (1660). Als gegen das Ende des vori- 
gen Jahrhunderts mehre große Steinfälle die Aufmerkſamkeit auf die Meteore lenkten, 
befhäftigte man ſich lange mit Unterfuhung über die Möglichkeit eines felenitifchen 
Urfprungs derfelben. Durch Chladni's Schrift: Ueber den Urfprung der von Pallas gefuns 
denen und anderer Eifenmaffen angeregt, arbeiteten die Aftromen Jahre lang an der 
Erklärung der merkwürdigen Erfheinung. Um die Möglichkeit des felenitifchen Ur: 
fprungs zu würdigen, berechneten Laplace, Biot, Brandes und Poiffon die Wurf: 
Praft, die im Anfange erforderlich fei, um folhe Maffen bis zur Erde gelangen zu 
laffen. Olbers hielt, den Widerftand der Luft nicht einmal gerechnet, eine anfang» 
lidye Gefchwindigkeit von 7780 Fuß in der Secunde für noͤthig. Nach diefer Be: 
rechnung würde man, wie Olbers felbft ausgeführt hat, einen felenitifchen Urfprung 
der Meteore verwerfen müffen, denn diefe anfängliche Gefchwindigkeit von 7500 
bis 8000 Fuß in der Secunde gäbe für die Erde eine Bewegung don 35,000 Fuß 
oder 1,53 geographifcher Meile. In der That bewegen jih die Meteore aber mit 
einer mittleren Gefchwindigkeit von 5 geographifhen Meilen in der Secunde und 
die urfprünglihe MWurflraft im Monde müßte nicht 7500— 8000, fondern 110,000 
Fuß in der Secunde betragen. Legt man die Wurflraft der Erdvulkane als Maß: 
ftab der Beurtheilung an, fo erhält man ein durchaus ungünftiges Refultat. Beim 
Artna beträgt diefe Wurfkraft 1250 Fuß in der Secunde, beim Pic von Teneriffa 
3000 Fuß. Olbers, Brandes und Chladni verwarfen die ganze Hypotheſe, an der 
Laplace mit einer Mobdification fefthielt. Er meinte nemlih, die vom Mond aus» 
geworfenen Steine würden Satelliten der Erde, um bie fie einen mehr oder weniger 
verlängerten Kreis befchrieben, fo daß fie erft nach mehreren und felbft einer fehr 
großen Zahl von Umdrehungen die Erdoberfläche erreichten. Da man in der neueften 
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Zeit immer mehr die Ueberzeugung erlangt hat, daß die Mondvulfane bei dem 
gänzlihen Mangel von Waffer und Luft niche mehr thätig find, fo iſt aud Die 
Theorie von dem felenitifhen Urfprunge der Meteore verfhmwunden. Die jegige 
Anfiht der Aftronomen, daß die Meteore aus dem allgemeinen Weltraume zu ung 
kommen, ftüst ſich zunaͤchſt auf die planetarifche Geſchwindigkeit dieſer Körper. 
Diefe beträgt beim Merkur 6,6, bei der Venus 4,8, bei der Erde 4,1 Meilen in der 
Sekunde, bei einzelnen Meteoren bis zu 9 Meilen. Fleißige Beobachtungen der 
großen Sternfhnuppenfhwärme, auf deren regelmäßige Wiederkehr zuerſt Arago 
aufmerkffam machte, haben diefe Anficht beftärkt. Bei dem großen Sternfall in der 
Naht vom 12. auf den 13. November 1833 in Nordamerita, bei dem während 
neun Stunden an einem Orte 240,000 Sternihnuppen dicht wie Schnee fielen, 
beobachteten Denifon Olmſted, Palmer u. U., daß die Meteore fammtlih aus dem 
Sternbilde des Löwen kamen, nach dem die Erde fih damals binbewegte, fo daß 
die Sternfhnuppen von der Rotation der Erde unabhängig waren, mithin von 
außen famen. Ganz diefelbe Richtung aus dem Sternbilde des Löwen hatten bie 
Novemberfhwärme, die 1834, 1837 und 1838 in Nordamerika und Deutſchland 
beobachtet wurden. Won der großen Feuerkugel von 1686 wußte Dalley, daß ihre 
Bewegung jener der Erde entgegengefegt war. Bei einer Beobachtung vom 10. 
Auguft 1837 jcheint die Bewegung eine amdere gewefen zu fein, fo daß nod 
nähere und zahlreichere Unterfuchungen wünfdenswerth bleiben. Die jegige Theorie 
ift nun folgende (Alerander von Humboldt, Kosmos, Entwurf einer phy— 
fifhen Weltbefchreibung, Iheit I. S. 131 flg.): „Die verfhiedenen Meteorfiröme, 
jeder aus Myriaden kleiner Weltkoͤrper zufammengefegt, fchneiden wahrſcheinlich 
unfere Erdbahn, wie ed der Komet von Biela thut. Die SternfhnuppensAfteroiden 
würde man ſich nady diefer Anficht als einen gefchloffenen Ring bildend und in 
demfelben einerlei Bahn befolgend darftellen Eönnen. Die fogenannten Eleinen Pla: 
neten zwifchen Mars und Jupiter bieten uns, mit Ausfhluß der Pallas, in ihren 
fo eng verſchlungenen Bahnen ein analoges Verhältnig dar. — Wenn in einem 
der gefchloffenen Ringe, welche wir uns als die Bahnen der periodifhen Ströme bes 
zeichnend denken, die Ajteroiden dergeftalt ungleich vertheilt find, daß es nur wenige 
dicht gedrängte und Schwarmserregende Gruppen darin giebt, fo begreift man, 
warum glänzende Phänomen, wie die im November 1799 und 1833 überaus 
felten find. Der fcharffinnige Dibers war geneigt, die Wiederkehr der großen Er- 
fheinung, in der Sternfhnuppen mit Feuerfugeln gemengt wie Schneefloden fielen, 
erft für den 12—14, November 1867 zu verfündigen. Bisweilen ift der Strom 
der MovembersAjteroiden nur in einem ſchmalen Erdraume fichrbar geworden. So 
zeigte er fih 3. B. im Jahre 1837 in England in großer Pracht als Meteoric 
shower, während daß ein fehr aufmerkfamer Beobachter zu Braunsberg in Preußen 
in bderfelben Naht, die dort ununterbrochen heiter war, von 7 Uhr Abends 
bi8 Sonnenaufgang nur einige wenige fporadifh fallende Sternfhnuppen fab. 
Beſſel ſchloß daraus, daf eine wenig ausgedehnte Gruppe des großen mit jenen 
Körpern gefüllten Ringes in England bis zur Erde gelangt ift, während daß eine 
öftlich gelegene Landerftrede durch eine verhältnißmäßig leere Gegend des Meteor: 
tinges ging. — Es folgt aus den bier entwidelten Anfichten, daß, wenn Jahre 
vergehen, im denen beide bisher erforfhte Ströme (dev November= und ber 
Luurentiusftrom) in feinem Xheile der Erde beobachtet würden, die Urſache 
davon entweder in der Unterbrechung des Ninges (d. h. in den Lücken, welche die auf einander 
folgenten Aiteroiden:Gruppen lafien) oder, wie Poiſſon will, in der Ginwirfung der größeren 
Planeten auf die Geftalt und Lage des Ringes liegt.‘ Ueber die Entzündung der Meteort 
hat verjelbe Poiffon außer der ſchon mitgetheilten noch eine andere Hypotheſe aufgeitellt. 
Wenn diefe Körper unferer Atmofphäre begegnen, fo iſt die Verſchiedenheit ihrer Schnelligkeit 
und jener unferes Planeten groß genug, daß die Neibung gegen die Luft fie entzündet, glühend 
macht und oft ihr Plagen herbeiführt. 
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Uhlich, geboren am 27. Februar 1799 in Köthen, das einzige Kind feiner 
Eitern, die lange Zeit in einer Gold» und Silberwaarenfabrit bie Aufficht geführt 
hatten und fpäter von einer Penfion Iebten. Die erften Lehrer des Knaben 
beftimmten den Bater, ihn dem Studium zu widmen. Mit achtzehn Jahren 
bezog Uhlich die Hochſchule Halle, wo damals Megfcheider mit großem Erfolg lehrte, 
und wurde gleich fo vielen Zeitgenoffen durch des berühmten Lehrers Vorträge über 
Glaubenslehre für den Rationalismus gewonnen. Diefe Jahre, für feine innere 
Ausbildung fo wichtig, waren an fonftigen Exlebniffen arm. Kleinere Reifen nad 
der fächfifchen Schweiz, Schleſien, dem Rhein waren die Ereigniffe der Studien- 
jahre. Noch war das Triennium nicht ganz verfloffen, als Uhlich von Halle ſchied, 
um in Köthen bei einem Hofbeamten eine Hauslehrerftelle anzunehmen. Er ver: 
weilte in dieſem Haufe bis 1824, mit der Erziehung feiner beiden Zöglinge be: 
fhäftige, aber auch fonft als Volksſchullehrer und Prediger vielfach thätig. Hatte 
er früher dem Rationalismus ausſchließlich gehuldigt, fo wurde er nun auch mit 
der altgläubigen Richtung vertraut, deren mamnnigfache Berechtigung er gern aner> 
Eannte, obfhon er feldft ihr nicht zu folgen vermochte. Diefe Anerkennung des 
Gegners, aus der milde Beurtheilung von ſelbſt folgt, ift bei ihm vorberrfchender 
Zug geblieben. 1824 wurde er in dem Dorfe Diebzig bei Aken als Pfarrer 
angefleitt. Die Freude, mit der er diefe Stelle antrat, wurde ihm bald getrübt. 
Seine Braut wurde ihm nad zweijährigem Verloͤbniß untreu, bie Behörden ver- 
gaßen ihn gefliffentlih auf der unzureichend ausgeftatteten Stelle. Er lebte in 
einer Ungnade, die er fich fehr unwiſſentlich zugezogen hatte, durch einen Auffag 
gefhichtlihen Inhalts, eine Lebensbefhreibung des Fürften Wolfgang von Anhalt, 
bie in den Landeskafender aufgenommen wurde. Wolfgang von Anhalt war jener 
eifrig proteftantifche Fürit, der das Augsburger Bekenntniß einer der Erfien unters 
zeichnete und nach der unglüdlichen Schlacht auf der Lochauer Haide, in der er 
mitgefämpft hatte, von Land und Leuten ging, um feinem Glauben nicht untreu 
zu werden. Das Leben diefes Mannes fchrieb nun Uhlich in denfelden Tagen, in 
denen der Uebertritt des damaligen FZürften von Anhalt zum katholifhen Glauben 
befannt wurde, und es ift daher leicht begreiflih, daß er fich mit feiner Arbeit die 
böchfte Ungnade zuzog. Man überging ihn bei mehren Anftellungen, und er würde 
nody lange in einer gedrüdten Lage haben leben müffen, wenn der große Nachbar— 
ſtaat ſich nicht feiner angenommen hätte. Freunde empfahlen ihn der preufifchen 
Regierung und verfhafften ihm die Pfarrftelle von Pömmelte und Felgeleben,, in 
der er 18 Jahre erfolgreich gewirkt hat. 1827 trat er fein Amt an und ſchloß 
zugleich eine Ehe, die zu den glüdlichiten gehört. Die Sorge für feine Gemeine, 
für feine Familie befchäftigte ihn viele Fahre hindurch fait ausfchließlih. Als 
Schriftfteller trat er felten auf, bie und da mit einem Auffage für eine Kirchen: 
zeitung, ber von ber größeren Lefewelt umbeachtet blieb. Die ar er 
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ſein beſcheidenes Dunkel verließ, gab der bekannte Sintenis'ſche Streit. Pfarrer 
Sintenis hatte einen Aufſatz gegen die Anbetung Chriſti veroͤffentlicht und war 
deswegen mit Abſetzung bedroht, worden. Bei dieſer Gelegenheit zeigten ſich deut: 
lihe Symptome, daß die firenagläubige Partei ungeſtuͤm auf Berfolgung der ge: 
fammten rationatiftifchen Richtung dringe und in einflußreihen Kreifen Gehör finde. 
Uhlich regte nun bei gleichgefinnten Sreunden den Gedanken an, von Zeit zu Zeit 
Zufammentfünfte zu halten, die Vorgänge auf dem kirchlichen Gebiet zu befprechen 
und nöthigen Falls einer dem andern mit Rath und That beizufpringen. So ent: 
ftanden am 29, Juni 1841 die Predigerverfammlungen in Gnadau, ber erſte Keim 
der proteftantifhen Freunde (f. d.). Uhlich hatte in den Eleineren Zufam- 
mentünften den Vorfig geführt und behielt ihn aud bei den größeren, bei denen 
die Zahl der Theilnehmer auf Zaufende anwuchs. Die religiöfen Anfichten der 
Bufammentommenden waren nicht etwa diefelben, wie man wohl angenommen hat. 
Sie geftalteten fi bei Einigen mehr, bei Andern minder frei. Uhlichs Bekenntniß 
ift in feinem „Büchlein vom Reiche Gottes‘ (Magdeburg 1845, bei Creutz) ent: 
halten. Die Hauptfäge find folgende: „Der Menfh ijt von Anfang weder gut 
noch böfe, der Einwirkung von zwei Kräften unterthban, dem aufwärts treibenden 
Ringen der Seele, dem Walten der finnliden Triebe. Gemwährt er einem der 
legteren die Herrſchaft, fo ift er der Sünde verfallen, folgt er dem höheren Zuge, 
fo wird er weifer und beffer, kommt Gott näher. Der Schöpfer erbarmt fid) 
diefes fchweren Kampfes der Sterblicyen, indem er ihnen Helfer fendet, um fie auf 
den rechten Weg zu leiten. Der edelfte dieſer Helfer, der ſich als der Menſch bar 
ſtellt, wie Alte fein follen, war Jeſus. Sein Wefen läßt ſich nicht in einen Be: 
geiff faffen, denn es ift etwas Geheimnifvolles an ihm. Er ift der Heiland, und 
Jeder wird fein Sehnen befriedigt finden, der ſich am ihn hält. Sein Segen für 
die Welt ift das Himmelreich, das er auf Erden geftiftet, die Vereinigung aller 
Menfhen unter ihm, um weife, gut und felig zu werden. Die Taufe ift bie 
Aufnahme in das Reich Jefu, das Abendmahl, das eingefegte Zeichen des Bundes, 
vertritt die Stelle leiblicher Anfhauung des Deilandes, die Beichte ift die Vorbe— 
reitung dazu. Die Bibel enthält Gottes Wort, der in ihr wehende Geijt ent: 
fcheidet, nicht der Buchſtabe. Jeſus iſt der fichere Führer, der ſtarke Erlöfer, der 
heilige Verföhner, der Herr und Heiland des Frommen, fein Leben, fein Ein und 
Alles. Jeſus führe zu Gott dem Vater, deffen reinites Bild er ift. Der heilige 
Geiſt ift das, was von Gott in unfere Seele fließt, mit ihr Eins wird. Das 
Reich Jeſu ift immer von ihm duchdrungen, feine Erweifung find gute Früchte, 
fein Gedeihen ift nur bei Freiheit möglid. Der Glaube macht felig: von ihm 
kommt die rechte Gefinnung, die über den Werth des Menfchen allein entfcheidet, 
von ihm komme Frömmigkeit, Liebe und Herzensreinheit. Jeſus verbuͤrgt auch 
dem bereuenden Sünder Vergebung durch feinen Beruf als Erlöfer, durch feinen 
DO pfertod für ein Gefchleht , das e8 nicht um ihn verdient hatte. Das Leben iſt 
unfere Schule für das Himmelreich. Jeſus ift Zeuge des ewigen Lebens.” In 
den kurzen Jahren, die den proteftantifhen Freunden für öffentliches und vereintes 
Wirken verftattet waren, erſcheint Uhlich als die Seele des freien Vereins. Er 
entfaltete eine außerordentliche: Thätigkeit. Won der umfaffenditen Korrefpondenz 
in Anfprudy genommen, als Schriftfteller vielfach thätig, als Redner und Leiter 
der Verſammlung bald bier bald dort, vernacdyläffigte er dabei Gemeine und Daus- 
weſen auf feine Weife. In einer einzigen Woche wohnte er Verſammlungen bei 
in Wittenberg, Berlin, Breslau, Liegnig, Landshut, Görlig und Dresden und war 
in den naͤchſten acht Tagen thätig in Pömmelte, Leipzig, Zwidau und Halle. Als 
die Regierungen gegen die öffentlihen Verfammlungen der proteftantifhen Freunde 
einfchritten, fügte ſich Uhlich der höheren Weifung auf der Stelle, wie er [bon 
früher ſtets darauf gedrungen. hatte, felbft den Schein der Eleinften Ungeſetzlichkeit 
fireng zu meiden. Unangenehme Folgen traten für ihn nicht ein, wenn man nidt 
dahin die Weiſung rechnen will, die er von ber geiftlihen Behörde erhielt, den 
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Umfreis feiner Parochie ohne Urlaub nicht zu Uberfchreiten. Eine neue Anerkennung 
feines Wirkens wurde ihm dadurch zu Theil, daß eine Gemeine der Stadt Magdes 
burg ihn zu ihrem Seelforger wählte. Einer feiner Freunde, Archidiakonus Fifcher 
in Xeipzig, entwirft von ihm folgendes Bild: „Uhlichs Epradye ift ſchlicht, mehr 
populär als erhaben, fein Organ nicht metallteih , der Umfang feiner Stimme 
gering, feine Geftitulation befangen. Eintoͤnig, vor ſich niedergebeugt, faft in fi 
verfunten, fängt er meift feine Vorträge an, als fpräche er mit ſich felbft. Allmälig 
hebt fich fein Auge, feine Stimme, er wird warm, die Wahrheit in unverfümmerter 
Geſtalt tritt an der Hand der Liebe über feine Lippen; er trifft, weil er nur redet, 
was ihn bewegt, das, was in andern Seelen im Aufleben begriffen ift, und Aller 
Augen bangen an feinem Munde. Als babe er fich über einer Leidenfhaft übers 
raſcht, die ihm fortreiße, hält er plöglicy wieder den Züael ftraff und beginnt auf's 
Neue den fhlihten, ruhigen Gang. Aber ungehemmt fließt, weil er nichts zu 
bewachen und zu verheimlichen hat, die Mede über feine Lippen, und da es ihm 
um die Sache, nicht um die Form zu thun ift, fo wählt er nicht aͤngſtlich einen 
Ausdrud und verbeffert nicht Leiche ein Wort. — Diefelben glänzenden Erfolge 
hatte überall fein Ordnertalent, felbft in den zahlreichften Verfammlungen. Nah 
allen Seiten aufmerkfam, an allen Dormen die Spigen abbrechend, faft unmerklich 
auf den rechten Weg einlenkend, die Gegenfäge verfähnend, viel Freiheit gewaͤhrend 
und raſch und bündig zufammenfaffend, leitete er die Belprehungen, für melde 
feine Gefchäftsordnung beftand und weder Klingel noh Hammer ihm anvertraut 
war, dem man zu gehorchen eine Aufere Veranlaffung gehabt hätte.” In feinen 
Schriften zeichnet ſich Uhlich durch einen Elaren, eindringlihen, aber fhmudlofen 
und von allem Pathos weit entfernten Styl aus. Die „Blätter für chriftliche 
Erbauung von proteftantifchen Freunden‘ enthalten von ihm fehr viele Auffäge. 
Seine Hauptſchriften find bereits in dem Auffage: Die proteftantifchen Lichtfreunde 
(Band J. S. 301) unter der dort zufammengeftellten Literatur mit aufgeführt. 
Sklaverei, Sflavenhandel und Durchſuchungsrecht. Die Geſchichte 
des Sklavenhandels mit afrikanifhen Negern von der MWefttüfte, wovon in den 
folgenden Zeilen allein die Rede fein wird, ann als bekannt vorausgefegt werden, 
fo daß bier ein rafcher Nüdblid genügen wird. Die gewöhnliche Annahme, daß 
Las Caſas bdiefen Handel in der menfchenfreundlichen Abficht, die Vertilgung der 
unglüdlichen Indianer zu verhüten, veranlaßt habe, ift irethümlih. Der Portugiefe 
Gonzalez, der Umfegler von Kap Bojador, war der Erfte, der Schwarze von der 
Guineaküfte als Sklaven verkaufte, und 1481, alfo lange vor Las Cafas, ftand 
fhon das Fort La Mina, zur Belhüsung diefes Handels beftimmt. Auch im 
fpanifhen Amerika begann die Einfuhr von Schwarzen vor der Zeit von Las 
Gafas. 1511, alfo fehs Jahre früher, als Las Caſas auf diefe Einfuhr ange— 
tragen haben fol, wurde diefelbe durch eine Königliche Verfügung geftattet, weil ein 
Meger mehr arbeite, als vier Indianer. England betheiligte ſich 1562 bei dem 
ſcheußlichen Handel. Die Königin Elifaberh begabte in diefem Jahre eine afrika— 
niſche Geſellſchaft mit Privilegien und dem ausfchließlihen Recht, den Negerhandel 
zu treiben. In Brankreihs Kolonien wurde die Sklaverei durch Ludwig XI, 
geſetzlich beftätigt, dur Ludwigs XIV. Code noir gemildert. Im fiebenzehnten 
und folgenden Jahrhundert waren die Engländer die eifrigften Sklavenhändler. 
Nach offizieller, im Parlament gegebenen Erklärung, führten fie in der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts jährlid 30,000 Neger von Afrika aus, wovon 
fie 20,000 an andere Völker wieder verfauften. Die durch den Sklavenhandel 
bervorgerufenen Ausfuhren Englands ftiegen auf 800,000, die Einfuhren auf 
1,400,000 Pfund Sterling. Die erfte Anregung zur Abfchaffung von Sklaverei 
und Megerhandel ging von Mordamerika aus, was über den jegigen fo leiden- 
ſchaftlichen Anklagen gegen die Sklavenbefiger in den Vereinigten Staaten nicht 
vergeffen werden follte. 1780 fprah der Staat Penfplvanien die Freiheit aller 
nad) der Unabhängigkeitserflärung geborenen Neger aus, und ** Jahre ſpaͤter 
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verboten die neun Staaten des Nordens den Sklavenhandel bei ſchweren Strafen. 
Sn England fheiterten die erften Anträge auf Unterdrüdung des Sklavenhandels 
1788 und 1794. MWilberforce fah fich bei feinem erſten Auftreten zu der Ers 
klaͤrung gezwungen, daß er keineswegs Abfhaffung der Sklaverei bezwecke, fondern 
blos ein Gefes über menfchliche Behandlung der Sklaven beim Transport wünfde. 
Am 6. Februar 1807 erlangte For endlich den abolition act of slavery, der das 
Aufhören des Sklavenhandels für den 1. Januar 1808 gebot. Ein Gefeg vom 
4. Mai 1811 fügte Strafbeffimmungen hinzu, im März 1824 lief Ganning 
den Sklavenhandel für Straßenraub erklären. Frankreich dab feinen weſtindiſchen 
Sklaven durch die Dekrete von 1790 und 1794 bie Freiheit unter großem Wider: 
ftande der Koloniften, mwoburd die furchtbare Kataftrophe von St. Domingo ber: 
beigeführt wurde. Als Napoleon nad dem Frieden von Amiens eine Erpebition 
nad) Weftindien fandte, ließ er auf den Inſeln, St. Domingo ausgenommen, bie 
Sklaverei herftellen. Das Verbot des Sklavenhandels erfolgte erſt bei der zweiten 
Reftauration im November 1815 in Folge der Befchlüffe des Wiener Kongreffes, 
emeinfhaftlihe Maßregeln zu ergreifen gegen einen Verkehr, der nur zu lange 
frita entvölfert, Europa entehrt und die Menfchheit betrübt habe, Spanien lief 
fih 1817 das Recht, Sklavenhandel zu treiben, ıförmlih abkaufen (mit einer 
Summe von 400,000 Pfund Sterling), Portugal fügte fi ungern dem Gebot 
feines uͤbermaͤchtigen Verbündeten. Die Verbote halfen jedoch nicht aller Orten, 
denn portugiefifhe und bis 1830 feibft franzöfiihe Schiffe betrieben den Sklaven: 
handel nach mie vor. Um bdiefem Unfuge zu fteuern, ſchlug England den See— 
maͤchten die Ausübung einer gemeinfhaftlihen Seepolizei vor, ein gegenfeitiges 
Durchſuchungsrecht, auf das wir fpäter zuruͤckkommen werden. Auf die Sklaven: 
frage felbft kam man 1823 zurüd. Fowel Burton (f. d.) war es, der die Aufmerk 
famteit des Parlaments auf den Zuftand der Sklaven lenkte und auf mehre nord: 
amerifanifhe Staaten hinwies, welche die Sklaverei allmälig abgefhafft hatten, 
ohne daß die gefürchteten Machtheile eingetreten wären. Das Parlament nahm den 
Antrag auf und verfügte eine Reihe von Reformmafregeln, bie als der erfle 
Schritt zur wirklichen Abfhaffung der Sklaverei zu betrachten find. Diefe Maf- 
tegeln betrafen die Erziehung und religiöfe Ausbildung der Sklaven, ihre Be 
fähigung, in Civil» und Kriminalprozefjen Zeugniß abzulegen, die Legitimation ihrer 
Ehen und die Befhügung ihrer ehelichen Nechte, die Garantie, daß keine Familie 
durch Verkauf getrennt werden Eann, das Recht des Freikaufs zu einem ange 
mefienen Preife, das Recht, Eigenthbum zu erwerben und zu übertragen, die Ab» 
fhaffung der graufamften Strafen, die Beſchraͤnkung der abfoluten Herefchaft der 
Herren und eine beffere Verwaltung der Juſtiz. Diefes Gefeg fand in den Ko: 
lonien feine günftige Aufnahme. Mehre Koloniallegistaturen befteitten die Gültigkeit 
beffelben und wollten dem’ Mutterlande jede Einmifhung in innere Kolonialange 
legenheiten überhaupt unterfagen. Die Neger, die weit mehr gehofft hatten, em: 
pörten fih auf mehren Inſeln. Die Sklavenfreunde ließen ſich dadurd nicht 
abſchrecken. 1831 erklärte die Regierung alle Kronſtlaven fofort und ohne Ent: 
[häbigung frei. Es kam darüber zu neuen Unruhen, und der Zuftand der Kolonien 
geftaltete fi fo drohend, daß man die emtfcheidenden Maßregeln befchleunigen 
mußte, Am 14. Mai 1833 legte Lord Stanley, Staatsfekretair für die Kolonien, 
dem Parlament ein Gefeg über Abſchaffung der Sklaverei vor, das von beiden 

äufern angenommen wurde und am 28. Auguft in das Leben trat. Diefes 

efeg beftimmte die allgemeine Emancipation aller Sklaven vom 1. Auguft 1834 
an, jedoch unter der Bedingung, daß jeder- Sklave, che er die völlige Freiheit 
erlange, erft ein Moviziat zu überftehen habe, der Hausfklave von vier, der Feld: 
fllave von ſechs Jahren. Beide follten unter dem Namen von Arcbeiterlehrlingen 
fortfahren, für ihre alten Herren zu arbeiten, je fünfundvierzig Stunden oder fünf 
Tage lang in der Woche. Zu diefen Hauptbeftimmungen kamen nod andere über 
die Freilaffung der Kinder unter ſechs Jahren, dem Unterhalt der Greife und 
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Kranken, den Loskauf, bie Unterdruͤckung der willfürlihen Strafen u. f. w. Den 
Pflanzern wurde eine Entſchaͤdigung von ziveihundert Millionen Gulden bewilligt. 
Die Wirkung diefee Maßregel fhilderte Lord Glenelg , damals Staatöfektetair füt 
die Kolonien, drei Jahre fpäter aͤußerſt günftig: „Mer über die menſchliche Natur 
und über die Gefchichte der Sklaverei nachdachte, der Eonnte erwarten, daß eine 
ſolche Maßregel von vielen Nachtheilen begleitet fein werde. Ich ſchaͤtze mich daher 
gluͤcklich, ſagen zu koͤnnen, daß in diefem kurzen Beitraume ein Fortfchritt im 
gefelligen Zuftande eingetreten ift, der das Gluͤck der Menfchheit vermehren wird 
und kaum feines Gleichen bat in der Gefchichte. Was dieſen Fortfchritt befonders 
auszeichnet, ift, daß er ohne bie geringfte Unordnung gefhab, ohne die Eleinfte 
Erſchuͤtterung, ohne den Umfturz irgend einer fozialen Inftitution, ohne eine 
Schmwähung der fouverainen Gewalt. Im Gegentheil ſchaart man ſich jege mit 
vermehrter Achtung um die Gefege, die allen Klaffen der Geſellſchaft einen gleichen 
Schutz darbieten. Da das Gefühl der Sicherheit fteigt, fo hat fi der Werth des 
Eigenthbums fo fehr gehoben, daß die nahe bevorftehende gänzliche Abfchaffung der 
Sklaverei gewiß ohne alle Unordnungen vor fich gehen wird.” Der Minifter ver 
fhwieg, daß der im Allgemeinen günftige Zuftand viele Ausnahmen darbot, auf 
Jamaika fo zahlreiche, daß fie eigentlich die Regel ausmachten. Die Pflanzer 
betrachteten die Lehrlingszeit nicht als eine Vorbereitung zur Freiheit, ſondern als 
einen Zufhuß zu ihrer Entfhädigung und fuchten fo viel als möglich Vortheil 
davon zu ziehen. Der Zuftand der Lehrlinge war auf Jamaika fhlimmer, als zur 
Zeit der Sklaverei. Auf Seiten der Sklaven zeigte ſich viel böfer Wille, da die 
Miffionaire ihnen völlige Aufhebung der Sklaverei verfprochen hatten. Es ent 
ftanden Unordnungen, denen die Koloniallegislaturen mit Außerfter Strenge ent—⸗ 
gegentraten, und hieraus erwuchſen wieder Konflitte mit der Regierung, die fich 
ber bedrüdten Sklaven annahm. Die Parlamentsverhandlungen ftellten alle diefe 
Uebelftände in ein helles Licht. Unzählige Bitefchriften, unter ihnen eine mit den 
Unterfchriften von 600,000 Frauen, forderten unmittelbare Freilaffung der Sklaven, 
die Megerfteunde im Parlament ftritten eifrig für daffelbe Biel. Staatsrüdfichten, 
von den beiden Fuͤhrern der eritgegengefegten Parteien, von Lord John Ruffel und 
Sir Robert Peel, verfochten, verhinderten die Annahme der großen Mafregel, body 
hatten die Debatten überall einen fo ftarken moralifhen Eindrud zur Folge gehabt, 
daß man in den Kolonien felbft die Lehrlingszeit aufzugeben beſchloß. Das Geſetz 
vom Fahre 1833 hatte ihnen die Snitiative vorbehalten und fie bemugten diefe 
Beſtimmung, um fid für fofortige Emancipation auszuſprechen. Die Regierung 
hatte nun weiter nichts zu thun, als die geeigneten Mafregeln anzuordnen. Am 
1. Auguft 1838 erfolgte die Freilaſſung, überall in der größten Ordnung, von 
religiöfen Feftlichkeiten begleitet. Die Zahl der Befreiten betrug 639,000, wovon 
allein auf Jamaika 322,000 kamen. Es ift unzweifelhaft, daß Gründe ber Hu- 
manität und Religiofität diefe große Maßregel entfchieden haben, die von Mandjen 
das größte Ereigniß der neueften Zeit nach der franzöfifchen Revolution genannt 
wird. Indeſſen haben auch pofitifhe und kommerzielle Rüdfichten mitgerirkt. 
In Nordamerika und Krankreih hat man offen die Anklage erhoben, die Eman— 
cipation der englifchen Sklaven fei ein Brand, in die Antillen gefchleubert, um die 
andern Mächte zur Nacheiferung zu zwingen und auf diefe MWeife die Kultur 
des Kaffees, ded Zuders, der Baummolle zu vernichten. Eine fcheinbare Vers 
ſtaͤrkung diefer Anklage liegt in dem Geftändniffe englifher Staatsmänner, bie 
Regierung gedente den Zuderbau in DOftindien mit großem Nahdrud zu betreiben 
und hoffe dort eine beffere und mohlfeilere Waare zu erzielen, als in Weſtindien. 
Diefer Plan, um der nicht gar zu gefährlichen Konkurrenz der franzöfifchen und 
fpanifhen Antillen willen die viel wichtigeren englifhen Infeln untergehen zn 
laffen, ift zu abenteuerlih, um jemals in England haben Anklang finden zu 
tönnen. Anders ift e8 mit dem England ebenfalld borgeworfenen Plane, die . 
Emantipation zu einer Waffe gegen Nordamerika zu machen. Die Engländer 
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geben die Wahrheit des Vorwurfs feldft zu, namentlich fagt der Morning Herald: 
„Wir wünfcen die Sklaverei in Nordamerita aus philantropifchen, aus kom: 
merziellen und mehr noch aus politifchen Gründen abgefhafft zu fehen. So lange 
die NMorbamerifaner das Baummollenmonopol haben, halten fie alle europäifchen 
Manufakturen in Schach und diktiren ihnen Gefege. Sie werden das Baummollen: 
monopol aber fo lange haben, als fie die Sflavenarbeit beibehalten. Wenn da- 
gegen England den Anſchluß von Tejas verhindern Eönnte, fo würde es eines Tags 
buch, Tejas und Dflindien den Baummollenhandel der Staaten zu Grunde ridyten 
und feiner Seite allen Manufatturen der Welt Gefege vorfchreiben.” Der furcht— 
bare Plan, die Sklaven der Vereinigten Staaten durch freie Negerregimenter von 
den Antillen zu infurgiren, koͤnnte im Fall eines Kriegs mit Nordamerika eine 
politifhe Konfequenz der Sklavenemancipation fein. Die ganzen Deklamationen 
der Feinde Englands werden durch die Thatſache vernichtet, daß die englifchen 
Antillen durd die Emancipation keineswegs gelitten hatten. Blos in der Zuder- 
erzeugung zeigte ſich anfänglih ein Ausfall, der fih aber von Jahr zu Jahr 
immer mehr ausglih. Die Ausfuhr von Jamaika betrug zur Zeit der Stiaverei 
jährlich 70,000 Kiften (zu 17 bis 18 Gentner). Im Sabre 1839/40 war fie 
auf 30,000 gefallen, ſtieg 1840/41 auf 35,000, 1841/42 auf 45,000 und 1842/43 
auf 50,000. Daffelde Steigen bemerkte man in Antigua, Guiana, Trinidad u. f. w. 
Die Pflanzer trugen an der temporairen Abnahme felbft Schuld, da fie fich mei: 
gerten, den Negern einen angemefjenen Arbeitslohn zu geben. Dazu kommt, daf 
die Arbeit in den Zuderpflanzungen für fhimpflid gilt. In der Sklavenzeit wurde 
ein Neger, der fich ein Vergeben zu Schulden kommen ließ, erſt in die Kaffee: 
Pflanzungen, dann, befferte er ſich auch dort nit, in die Zuderfelder geſchickt. 
Die widerftreitenden Angaben über den Zuftand der befreiten Sklaven flimmen 
wenigftens darin überein, den fittlihen Zuftand in manchen Punkten gebeffert zu 
nennen. Die Zunahme der Ehen ift auffallend groß. Auf Antigua wurden in 
ſechs Jahren der Sklaverei, von 1828 — 1854, 291 Ehen gefchloffen, in ſechs 
Jahren der Freiheit, von 1834—1840, 2025. Der Rektor von St. John traute 
waͤhrend der fieben legten Jahre der Sklaverei 110 Paare, im Laufe des Jahres 
1839 allein 185. In allen Kolonien wandten fih die Sklaven nah ihrer Be 
freiung der Gartenarbeit, dem Kleinhandel, dem Fifchfang zu und verriethen Ab: 
neigung gegen die fogenannte große Kultur (des Kaffees und Zuders). Diefe 
Beihäftigungen find gemwinnreicher, als der Feldbau. Die gemeinfhaftlihen Woh— 
nungen in den Pflanzungen flanden bald verlaffen. Jever Neger wollte feine eigene 
Hütte haben, wo er mit feiner Familie leben könne. Nicht wenige mögen dem 
Müfiggang gefröhnt haben, wozu es mande Verlodung giebt. Wer geneigt ift, 
über Traͤgheit der Neger zu fchimpfen, der vergefje nicht, wie leicht in jenen glüds 
lichen Klimaten das even gu erhalten if. Die Pflanzer von Jamaika, die ihre 
Meger nicht ſelbſt beköitigten, pflegten ihnen alle vierzehn Tage einen Tag eigener 
Arbeit zu bewilligen, fo daß mithin 26 Arbeitstage im Jahre binreichen, um einen 
Menfchen zu ernähren. Daß die Neger im Durchſchnitt mehr arbeiteten, als im 
Zuftande der Sklaverei, geht unmwiderleglid daraus hervor, daß bie engliſche Aus 
fuhr nad MWeftindien gegen früher bedeutend zugenommen hat. Das Mebrcon: 
fumo repräfentiet den Mehrbetrag der freien Arbeit Die freien Neger fuchen ſich 
gewöhnlich ein freies Eigenthum zu erwerben, was bei der großen Zahl von mülten 
und Staatsländereien nicht ſchwer ift. Ein Bericht de8 Gouverneurs von Jamaika 
vom December 1840 hebt hervor, daß die Zahl der Kleinen Befisungen von weniger 
als 30 Akres feit 1838 von 2014 auf 7848 geftiegen ift. Zuweilen bilden 
die Meger Gefelifchaften, um ſolche Käufe ausführen zu können. In Guiana 
tauften 63 Neger im Jahre 1839 die Pflanzung Norıh> Brooke, 500 Akres ent 
baltend, für 10,000 Gourden (etwa 13,000 Thaler). Sie hatten diefe Summe 
feit dem 1. Auguft 1838 von ihrem Lohne erfpart. Sie entwarfen für die Be 
wirthſchaftung ein Reglement, das die jtrengiien Worfchriften enthielt und den 
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Theilnehmern Mäßigkeit und Fleiß zu den crften Pflichten machte. Cine zweite 
Pflanzung erftanden 141 Meger, eine dritte, fehr bedeutende, 120 zu. dem SPreife 
von 225,000 Thalern. In Antigua, in Trinidad befigen fehr viele Meger Frei: 
güter von fünf bie fehs Morgen Umfang. Der Zagelohn ftellt fidy dort und auf 
den andern Inſeln auf einen Speciesthaler. Das Streben, ſich zu belehren, Aufert 
fi) im Allgemeinen lebhaft, der Schulbefudy ift regelmäßig. Daß die Eitelkeit, es 
den Europäern gleich zu thun, zu manchen Lächerlichkeiten und zu einem großen 
Luxus führe, ift natürlid und darum verzeihlich. Wir willen nicht, in wie weit 
Angaben gegründet find, mie folgende von Don Ramon de la Sagra, dem be: 
kannten Statiftiter von Cuba: „Die Neger haben ihr früheres einfaches Eſſen 
durch beffere Speifen erfegt, fie ziehen zum Trinken die geiftigen Weine des ſuͤd— 
lihen Europa’s und der Champagne vor, die man fonft nur auf den Tafeln der 
Weißen ſah, und ihre Frauen Eleiden fid) nur noch in die unbaltbaren Zeuge der 
wandelbaren Mode.’ Der Ausfall in der Zudererndte hat die Pflanzer zu manchen 
Verſuchen veranlaßt, ein der früheren Sklaverei ähnliches Verhaͤltniß berzuftelfen. 
Zuerſt ſuchte man die Meger durch frenge Dienſtkontrakte zu feſſeln, fcheiterte aber 
an ihrer Abneigung gegen jeden Zwang. Dann überfhwemmte man den Markt 
mit Lebensmitteln aller Art, um die Eleine Kultur der Neger zu erdrüden. Auch 
dies mißlang, da die genlgfamen Schwarzen aud) mit den niedrigften Preifen 
auszufommen mußten. Jetzt bemüht man fih, von der Regierung gefegliche Be: 
fimmungen zu erlangen, wodurd den Megern verboten werden foll, Grundeigen: 
tbum zu erwerben, von einem Bezirk in den andern aussumandern u. f. w. Die 
Regierung bat den Mangel der ausdauernden Feldarbeiter in den Kolonien auf 
andere Meife zu erfegen gefuht. Won der anfänglichen Politit, europäifche Aus: 
mwanderer nah MWeftindien zu ziehen, ift, man glüdlicher Weiſe zuruͤckgekommen. 
Die Sterblichkeit unter den eingewanderten rländern ‚u Deutfchen u. f. w. war 
eine fo ungeheure, daß die Regierung felbft Warnungen vor Auswanderungen 
erlaffen hat! Die Behörden einigten fid) nun mit den Pflanzern, eine Einwande— 
rung von freien Negern zu veranftalten. Man ſchickte Agenten nad Sierra Leone, 
um dort Neger anzumerben und gewann auf diefe Meife eine bedeutende Anzahl 
von Arbeitern. Seit fic) die englifhen Miffionaire gegen dieſes Verfahren erklärten, 
har die Einwanderung von Sierra Leone gänzlih aufgehört. Weftindien erhält 
gegenwärtig feine Arbeiter durch die englifhen Kreuzer, welche die auf Sklaven: 
fhiffen vorgefundenen Neger nach den Inſeln fhaffen. Man bat deshalb von ver: 
fhiedenen Seiten gefagt, daß der Sklavenhandel in anderer Form wieder auflebe, 
indem die Meger in Weſtindien einem Herrn auf lange Zeit (auf 14 Jahre, heißt 
8), ſich verdingen müßten. Das wahre Verhaͤltniß ſcheint folgendes zu fein. 
Urfprünglic hatte England die Abfiht, alle von Sklavenhändlern befreite Meger 
nah Sierra Leone zu führen. Es zeigten ſich jedoch große Uebelftände, namentlich 
der, daß man mit Sklavenſchiffen, die füdlich von der Linie genommen waren, 
um nad Sierra Leone zu gelangen, immer gegen den Wind fegeln mußte. Die 
Reife dauerte einen Monat und länger, wobei auf den Sklavenſchiffen fiets eine 
furchtbare Sterblichkeit herrſchte. Man fing daher an, die Sklaven theils nad) 
dem Kap der guten Hoffnung, theils nah Weſtindien zu führen. Die letztere 
Beſtimmung erhielten zugleih ale Sklavenfhiffe, die man in der Nähe der bras 
fitifhen und fpanifhen Küften wegnahm. In Gemäßheit der Verträge mit Spanien 
und Portugal wurden die befreiten Sklaven früher in fpanifhen oder brafilifchen 
Häfen gelandet, um nad) Beftehung einer Lehrzeit freigegeben zu werden. Da fid, 
jedoch zeigte, daß diefe Kehrzeit zur Sklaverei führte, fo ftationirte England Kreuzer 
auf den Höhen von Havanna, Rio u. f. w., um die aufgebrachten Sklavenfchiffe 
in Empfang zu nehmen und nad Weflindien zu bringen. Amerikaniſche und 
franzöfifhe Berichte wiffen viel von der fürlehten Behandlung der befreiten Sklaven 
zu erzählen, und felbjt eine offizielle Anklage liegt vor, die Präfidene Tyler in 
einer Botſchaft vom 19. Februar 1845 erhob. „Wie die Sachen jegt ſtehen,“ 
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beißt es in diefem Dokumente, „ſcheint mir die englifche Politik eher geeignet, den 
Sklavenhandel zu verewigen, als ihn zu unterdrüden. Handelsleute und Koloniften 
liefern die Mittel, ihn fortzuführen, die Manufakte, für welche die Neger einges 
tauſcht werden, find Erzeugniffe englifcher Werkitätten; anftatt daß man die Sklaven 
nad) ihrer MWegnahme in ihre Heimath zurüdbringt, werden fie nach den englifchen 
Kolonialdefigungen in Weftindien geführt und dienen dazu, den Ertrag ihrer Er- 
zeugniffe duch eine mehrjährige Lehrlingsfhaft zu erhöhen; Dffiziere und Mann: 
haft, welde das Fahrzeug wegnahmen, werden dann, nad) der Gefammtzahl der 
Sklaven, großmüthig mit fo und fo viel Pfund Sterling per Kopf belohnt. Es 
ift einleuchtend, daß, fo lange diefe umfaffenden SIntereffen wirkſam find, es ſchwer, 
wo nicht unmoͤglich fein dürfte, dieſen verruchten Handel zu unterdrüden, und daf 
er in anderer und graufamer Form fortgetrieben werden wird. Es fann dem 
Afrikaner ziemlich gleichgültig fein, ob er feinem Land entriffen und im regel: 
mäßigen Verlaufe des Handels als Sklave nad Weftindien übergeführt wird, oder 
ob er, von einem Kreuzer weggenommen, eben dahin gelangt und unter dem Namen 
eines Lehrlinge diefelbe Arbeit verrichten muß, wie ein Sklave” Sir Robert Peel 
hat diefe Anklage im Unterhaufe (Sigung vom 19. März v. 3.) zutüdgemiefen. 
„Es ift zu beklagen,” fagt der englifche Minifter, „daß der Präfident der Ver— 
einigten Staaten in einer förmlichen Botſchaft an den Kongreß ſolche Behauptungen 
ausſprach, ohne fi) im Voraus genau unterrichtet zu haben, welches die eigentliche 
Lage folder in unfere Kolonien gebrachten Neger iſt. Hände der Präfident für 
geeignet, eine amerikanifche Commiffion zu genauer Erforfhung diefes Punktes nad 
MWeftindien zu fchiden, fo würden wir diefes Gefhäft ihr mit Vergnügen auf jede 
Weiſe erleichtern. Die harte und allen freien Willen des Negers aufhebende Lehr: 
zeit in unfern Kolonien, wovon die Borfhaft fpricht, ift in der That ganz abge 
fhafft; kein Neger, ob er nun freiwillig aus Afrika in Weftindien einmwandert oder 
von uns auf dem Meere aus einem Sklavenfhiff weggenommen wird, bat in 
unfern Kolonien eine Lehrzeit zu beftehen, fondern er ift daſelbſt vollkommen frei 
und alle Rechte der Freiheit anzufprechen befugt.” So viel geht aus den Parlas 
mentsverhandlungen bervor, daß die befreiten Neger keine andere Wahl haben, als 
in Weftindien zu bleiben. Nah dem Baterlande kann man fie nicht zurüdführen, 
da fie dort gleich wieder in Sklaverei fallen würden, in den Freikolonien von 
Sierra Leone und Gambia leiden fie die Außerfte Noch. Es fehlt dort fo fehr an 
Kapitalien, daß man die vorhandenen Arbeitskräfte kaum zur Hälfte verwenden 
kann. Es ift häufig vorgefommen, daß man Eräftige Arbeiter, die fich zu vier 
Pence den Tag anboten, abgemwiefen bat. 
Frantreih, dur die in St. Domingo gemachte Erfahrung eingefchhüchtert, 
hat für Abfchaffung oder nur Milderung der Sklaverei in feinen Kolonien ſeht 
wenig gethan. Bis 1830 wurde von ſeiner Flagge der Sklavenhandel eifrigft 
betrieben, rüftete man in Breit, Havre, in europäifchen und überfeeifchen Häfen 
ziemlich offenkundig Sklavenſchiffe aus. Unter den Mafregein, die man nach der 
Sulirevolution für die Sklaven traf, waren die wichtigiten Einführung eines Genfus 
und Errihtung von Kommiffionen, um in den einzelnen Pflanzungen über Zuftand 
der Sklaven und Behandlung feitens der Pflanzer Unterfuhungen anzuftellen. 
Schon gegen diefe geringen Erleichterungen äußerte fi in den Kolonien ein mü: 
tbender MWiderftand, den Emancipationsbeftrebungen fegte man die Drohung mit 
einem allgemeinen Aufftande entgegen. Die Regierung benahm ſich auffallend lau. 
Obgleich allbefannt war, daß viele Pflanzer ihren Sklaven die härteften Strafen 
gebroht hatten, wenn fie gegen die Kommiffaire ungünftige Ausfagen über ihre 
Behandlung machten, obgleich man allgemein wußte, daß die königlichen Beamten 
auf fehr vielen Befigungen geradezu zuruͤckgewieſen waren, fo geſchah doch nichts 
gegen diefen Unfug. Noch auffallender ift das Benehmen der franzöfifchen Geiſt⸗ 
lichkeit. Aus dem Mechenfchaftsberichte der Miffionsgefellfchaft über das Jahr 
1844 geht hervor, daß fie in dem genannten Jahre in den Vereinigten Stnaten 
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983,000 Franken verwendete, auf den Inſeln blos 114,000. Der bekannte eifrig 
atholifche Pair Graf Montalembert verglich in der legten Seffien das Benehmen 
der proteftantifhen Glaubensboten Englands und der katholiſchen Miffionaire 
Frankreichs auf eine für die legteren nicht fchmeichelhafte Weife. „In dem Triumph 
der Emancipation ift der mwohlthätige Einfluß der proteftantifhen Miffionaire zu | 
erkennen. Sie haben die Sicherheit bes Eigenthums und der Perfon, die Beo— 
badytung der Gefege erwirkt, ihre Dienfte find unermeßlih. Es ift eines der ſchoͤnſten 
Scaufpiele der Menfchheit, die herrlichfte Eroberung des neunzehnten Jahrhunderts: 
Das ernfte Wort des proteftantifchen Miffionairs, welches die Peitfche des Pflanzers 
erlest, das die Sklaven aus dem Zuftande der Madtheit zieht und fie die Scham 
lehrt, fie aus einer fhändlihen Vermiſchung der Gefchlechter zieht und fie die Ehe 
lehrt, fie in der Unwiffenheit findet und zum Lichte führe. Da ift die Stellung 
des Klerus auf den franzöfifchen Kolonien noch weit zurüd, die Verſittlichung ber 
Sklaven wenig mehr als eine Fiktion (in einem Difteitte auf den Inſeln giebt es 
unter einer Bevölkerung von bdreitaufend Schwarzen blos zwölf verheirathete Paare, 
von den 250,000 Sklaven der franzöfifhen Kolonien heirathen jaͤhtlich durch⸗ 
ſchnittlich 108). Die englifhen Miffionaire haben ſich als Apoftel der Emancipation 
befannt und dadurch den Haß und die Verfolgungen der Pflanzer zugezogen. Nichts 
der Art bat die katholiſche Beiftlichkeit der Infeln gethan. Sie fteht fehr gut mit 
den Pflanzern, lebt im beften Einverftändniß mit ihnen.” In der Sigung von 
1845 legte die Negierung endlich einen Gefegentwurf Über die Sklaverei in ben 
Kolonien vor, der aber nur als ein ſehr Eleiner Schritt zum Ziele der Emancipa- 
tion betrachtet werden kann. Auch diefe Eleine Reform fand noch ihre Gegner, was 
freilich bei der rein materiellen Richtung, die das öffentliche Leben in Frankreich 
genommen bat, nicht in Verwunderung frgen kann. Die Hauptpunkte des neuen 
Geſetzes find folgende: Nach vorausgegangener Berathung der Kolonialräthe oder 
deren Delegirter follen Beſtimmungen getroffen werden, über die den Sklaven von 
Seiten der Herren ſchuldige Nahruug und Pflege, Über das Disciplinarreglement 
in den Wertftätten, über den religiöfen und Elementarunterricht der Sklaven, über 
die Verehelichung unfreier Perfonen, ihre Bedingungen, Formen und Wirkungen 
in Bezug auf die Gatten felbft und ihre Kinder. An Ballen einer Heirath zwifchen 
unfreien Perfonen, die verfchiedenen Herren angehören, foll ein Kolonialdetret die 
Mittel anordnen, um entweder den Mann mit der Frau oder die Frau mit dem 
Mann zu vereinigen durch den Loskauf, den ber Herr eines von beiden Gatten zu 
bemwerkftelligen verbunden ift. Die Dauer der Arbeit ift fo beftimmt, daß die Zeit 
zwifchen fehs Uhr Morgens und ſechs Uhr Abends, wobei drittehalb Stunden da: 
zwifhen zur Erholung geftattet find, nicht überfchritten werden darf. Diefes 
Marimum der Arbeitsdauer kann jedoch zur Zeit der Erndte und Babrikation um 
zwei Stunden verlängert, oder auch die Tagesarbeit auf die Macht verlegt werden, 
unter der Bedingung, daß die Marimalregel für 24 Stunden inne gehalten wird. 
Der Samftag gehört dem Sklaven, damit er fih durch freie Arbeit eine Summe 
zum Loskauf verdienen kann. Zugleich mit dem Eigenthumsrecht ift dem Sklaven 
das Recht zugerheilt, zu erben, über fein Vermögen zu verfügen u. ſ. w., jedoch 
nur mit benjenigen Befchränkungen,, wie fie für Minderjährige eingeführt find. 
Waffen und Schiffe darf fein Sklav befigen. Kauft ſich der Sklav los, fo muß 
er noch fünf Jahre bei feinem alten oder einem andern Herrn fortdienen, eine 
unfreiwillige Lehtlingszeit durchmachen. Das Gefeg trifft viele Strafbeſtimmungen 
zum Schug der Herren gegen die Sklaven und umgekehrt, in der Art, dab z. B. 
der Freigelaffene, der fich gegen feinen ehemaligen Herrn vergeht, mit einer Strafe 
bedroht ift, die mindeflens das Doppelte beträge von dem Minimum derjenigen, 
die ihm treffen würde, wenn das Verbrechen an einem andern Individuum begangen 
wäre. Vergehen des Herrn gegen ben Sklaven, wenn er ibh zum Atbeiten über 
die vorgefchriebene Zeit noͤthigt, wenn er ihn hindert, den religiöfen Unterricht zu 
empfangen oder die Pflichten der Religion zu erfüllen, find mit verſchiedenen Geld: 
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bufen verpönt, bie beim NRüdfall verdoppelt und durch Gefängnißftrafen geſchaͤrft 
werden; wenn er ihm, fobald der Sklave den Sonnabend nicht frei hat, die vor: 
fchriftsmäßige Nahrung und Kleidung vorenthält, fo tritt Geld» und Gefängniß- 
firafe zugleih ein, eben fo bie eine oder die andere, wenn er ihn mißhandelt oder 
fih Thätlicpkeiten erlaubt, die die Grenzen der Disciplinargewalt uͤberſchteiten, in 
erichwerten Fällen aber beide Strafarten. Iſt der Zod oder Arheitsunifähigkeit über 
mehr als 20 Tage die Folge der Mifhandlung, fo greifen die Beltimmungen des 
gemeinen Strafgefegbuches Platz. Die Geldbußen ftufen fi von 15 bis zu 1000 
Franken, die Gefängnißftrafen von drei Tagen bis zu fünf Jahren. Um eine un: 
paſt iiſche Juſtiz zu fihern, ift eine flärkere Belegung der Gerichtshoͤfe geordnet, 
fo daß, wenn die Affifenhöfe künftig über Verbrechen, vollzogen von oder an un: 
freien Perfonen, zu richten haben, fie aus vier königlichen Richtern und drei Aſ— 
fefforen beſtehen, welche legteren, wie die Geſchworenen in Franfreih, aus einer 
Lifte von Notabilitäten der Kolonie gewählt find, aber nicht blos Über den That 
beftand, fondern über die Anwendung des Gefeges mit entfcheiden. Die Bellimmung 
über den Loskauf ift die ungenügendfte von allen. Im Durchſchnitt ift eine Tages— 
arbeit auf den Antillen 1 $r. 60 Gent. wertb, fo daß der Sklave, der den Samſtag 
frei bat, etwa 75 bis 80 Kranken jährlih verdienen fann. Da er hiervon feinen 
Unterhalt beflreiten muß, fo mird feine jährlihe Erfparniß mit ihrem Endrefultat 
fehr mäßig ausfallen. Den Durdfhnittspreis eines Sklaven geben aber Einige 
zu 1200, Andere zu 1400 Franken an, und nah bem Gefeg hat eine Kommiffion, 
im Fall einer ſich loskaufen will, den Preis zu beflimmen. Wenn die Sklaverei 
durch diefes Syſtem abgefchafft werden fol, meint das Journal des Debats, werde 
die Zeit, die fie zum Erloͤſchen braucht, länger fein, als die abgelaufene feit ihrer 
Einführung. Die Kammern haben aud einige Geldmittel bewillige: 120,000 
Sranfen zur Einführung europäifcher Arbeiter, 360,000 zur Einrihtung von Ader: 
bauetabliffemente, 400,000 zum Loskauf von Sklaven. Bon den jest im den 
Kolonien lebenden 250,000 Sklaven werden mithin etwa 200 Losgefauft werden. 
In den bedeutenden Koften, welche die Sklaverei verurſacht, liegt die wirkſamſte 
Aufmunterung zu neuen und durcdgreifenden Meformen. Die Befagungen, vor 
-funfzehn Jahren aus 5000 Mann beftehend, zählen jest zehntaufend, die Ausgaben 
find feit zehn Jahren von 12 Millionen auf 19 geftiegen. Guadeloupe, befien 
ganzes Budget die Summe von 900,000 Franken erreicht, braucht 100,000 davon 
zur Bewachung der Küflen, um die Schwarzen an der Flucht zu verhindern. — In 
den übrigen Sklavenſtaaten ift die Emancipation noch weiter zurüd, Die fllavens 
baltenden Staaten Nordamerika's beben vor einer Maßregel zurüd, die ihnen 
vier Millionen feindfeliger und roher Bürger geben würde. In diefer großen Zahl 
der Sklaven liegt das große Hinderniß der Emancipation *). Cuba, die Königin 
der Antillen, zähle unter einer Bevoͤlkerung von 1,007,624 Seelen, 418,291 
Meike, 152,838 Farbige und 436,495 Sklaven. Diefes Ueberwiegen der fchwarzen 
Bevoͤlkerung iſt nicht ohne Gefahr, wie die Ereigniffe von 1842 und 1843 be: 
wiefen haben. 1842 brach auf einer Pflanzung ein Aufftand aus, den man ba: 
mals den Aufwiegelungen ber Fuhrleute zufchrieb, die mit dem Bau der Eifenbahn 
von Gardenas unzufrieden waren. Ein Brand, der bald darauf eine der fchönften 
Pflanzungen der Inſel, das Eigenthum des reichſten Aktionairs der Eifenbahn, vers 
zehrte, beftärkte diefe Meinung. Der Aufftand von 1843 verrieth erſt den wahren 
Sharatter diefer Bewegungen. Im Movember ermordeten die Sklaven mebrer 
Pflanzungen ihre Herren und durchzogen mordend und plündernd die benachbarten 
Diſtrikte. Es war eine weitverzweigte Verfhmwörung, deren Fäden zu Eatanilla, 
fieben Stunden von Matansas, noch rechtzeitig entdedt wurden. Man fand, daf 
die Anzabl der verbundenen Neger in diefem einzigen Bezirke 60,000 betrug, daß 


*) Die Sfavenfrage wird in einem befondern Aufiage über die Bereinigten Staaten, 
auf den wir veriveifen, näher erörtert werben. 











Sklaverei, Sklavenhandel und Durchfuchungsrecht. 635 


eine große Menge von Farbigen betheiligt war. Sehr viele wurden in den ſich 
entfpinnenden Kämpfen getödtet oder fpäter hingerichtet, die untergeordneten Werk: 
zeuge nah Ceuta geſchickt, die Maffe begnadigt. Unter den Hingerichteten befand 
ſich leider dee Mulatte Placido, der bei längerem Leben unzweifelhaft einer der groß: 
ten fpanifhen Dichter geworden fein würde. Diefe Aufftände hatten wenigitens den 
Erfolg, daß die Regierung von nun an die Unterdrüdung des Sflavenhandels eiftig 
betrieb. Zwei einheimifhe Schriftfteller, Sagra und Saco, haben in neuefter Zeit 
die Emancipation der fpanifhen Sklaven beiprocdhen (Historia fisica, politica 
y natural de la Isla de Cuba por Don Ramon de la Sagra und La Supresion del 
Trafico de Esclavos Africanos en la Isla de Cuba, por Don José Saco.) Beide 
find für die große Maßregel, trogdem, daß fie die englifhe Emancipation mit den 
ungünftigften Bliden betradyten und als auf den Ruin der andern Kolonien be: 
rechnet anfehen. Nah diefen Quellen würde es unbedinklich fein, die Sklaven 
durch freie weiße Arbeiter zu erfegen. Das Klima von Cuba ift für Europder 
nur dann gefährlih, wenn fie in der erſten Zeit ihres Aufenthalt unvorfichtig 
leben. Daß die weiße Bevölkerung lange Zeit fo wenig zahleeih war, lag nicht 
am Klima, fondern an der tyrannifchen fpanifchen Politit. Als freiere Grundfäge 
befolgt wurden, wuchs die weiße Bevölkerung ralh an. 263 Jahre nach der 
Kotonifation, im Sabre 1774, hatte ſich die Zahl der Weißen kaum auf 96,000 
Seelen gehoben, 66 Jahre fpäter betrug fie 418,291. Die Sterblichkeit unter 
den Negern ift nicht etwa geringer, fondern größer, wie unter den Europäern. Sind 
die legteen dem gelben Fieber unterworfen, fo leiden die Neger auf eine furchtbare 
Meife durch die Cholera, die ſich 1833 hauptſaͤchlich gegen fie richtete. Es iſt ein 
Borurtbeil, daß die Keldarbeiten in diefem Klima für Europäer zu ſchwer feien. 
Die Arbeiten in den Kaffees und Zabakpflanzungen find fehr leicht, und daſſelbe 
gilt von dem Pflanzen und Erndten des Zuckerrohrs. Auf Puerto:Rico wurden 
im Jahre 1832 von 1577 Pflanzungen nur 300 von fchwarzen Sklaven bewirth: 
ſchaftet. Angreifend ift blos die Zuderfabrifation. Wenn die Europäer auf Cuba 
die fchwereren Arbeiten von Schmieden, Bergleuten, Chauffeearbeitern u. f. w. ohne 
Nachtheil betreiben, fo Eönnen fie auch der Zuderfabritation genügen. Damit die 
Emancipation den materiellen Interefjen nicht fchade, fordert Saco eine Reihe von 
Reformen und Verbefferungen: Verminderung der auf dem Zuder laſtenden Steuern, 
den Bau neuer Straßen, Ausbeſſerung der Häfen u. f. w. Eind in Spanien 
Stimmen für Emancipation laut geworden, fo beſchraͤnkt man ſich in Holland bie 
jest darauf, eine mildere Behandlung der Sklaven anzuempfehlen. Man fchreibt 
dort den Verfall der weftindifhen Kolonien der Abihaffung des Sklavenhandels zu. 
Nah Nachweiſungen des Kolonialminifters Baud findet eine jährlihe Minderung 
von drei Procent unter den Feld- und Zuderfabritftfaven fratt. In Surinam 
ſchmolz die Zahl der Sklaven feit 1826 von 56,529 auf 44,974 herab, mithin 
waren 11,555 Sklaven mehr geftorben als geboren. Die Schuld trägt die un: 
menfhlihe Behandlung der Unglüdlichen. Einheimiſche Grundbefiger bat das 
Land faft gar nicht mehr, die Pflanzungen find in den Händen holländifcher Kapi- 
taliften, welche die Verwaltung Rentmeiftern übertragen, gewiffenlofen Menfchen, 
deren ganzes Streben in möglichft hoher Verwerthung der Arbeitskräfte beficht. 
Sie geben den Sklaven bei ſchwerer Arbeit eine viehiſche Koft (dieriyk coedsel). 
Die Reaierung will dahin fireben, eine mildere Bihandlung der Sklaven und eine 
gründliche Verbeſſerung des Produftionsfpftems der Kolonie zu erzielen. 

Das Verdienft, den Sklavenhandel durch Verträge mit den feefahrenden Völkern 
befchränft zu haben, gebübrt den Engländern. In den Zagen der heiligen Allianz 
(1815 — 1830) gelang es dem nfelftaate, von den meiften Staaten Gefege zu 
erlangen, die den Sklavenhandel für Serraub erklärten. Das Durchſuchungsrecht, 
das allen Kriegefchiffen der Nationen den Handelsfahrzeugen gegenüber zugeflanden 
werben follte, fand viele und heftige Gegner. Die Frage hängt mit der alten 
Theorie des Mare liberum oder Mare clausum eng jufammen. Nach der Theorie 
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ber Freiheit der Meere find die großen Waſſerſtraßen gemeinfchaftliches Eigenthum 
aller Nationen. Das Schiff auf dem Meere bleibt den Gefegen feines Landes 
unterworfen, ift eine „Verlaͤngerung“ deffelben, wie man ſich wohl ausgebrüdt hat 
Die wichtigſte Konfequenz diefer Anſicht ift der Grundfag, daß die Flagge die Waare 
deckt. Mach diefer Anficht, welche die Mächte des Feftlandes zu wiederholten Malen 
gegen England verfochten haben, darf fo menig das Eigenthum eines feindlichen 
Staates auf einem neutralen Schiffe meggenommen werden, als es erlaubt ift, 
gegen ein unter fremder Flagge fegelmdes Fahrzeug irgend eine polizeiliche Maßregel 
in Anwendung zu bringen. Thatſaͤchlich laͤßt fich dieſe Fiktion, daß das Schiff 
eine -Verlängerung ded Zerritoriums ift, nicht durchführen. Bon den 47 feefah: 
renden Nationen befigen blos 15 bis 16 eine Kriegsmarine, unter diefen wieder 
blos 3 (England, Frankreich und die Vereinigten Staaten) eine folcye, die auf allen 
Meeren die Auffiht führen kann. Führte man jene Xheorie von der Freiheit der 
Meere durch, fo wäre jeder Pirat, der unter der Flagge eines keine Kriegsmarine 
befigenden Staates fegelte, ftraffrei, da es den fremden Kriegsichiffen nicht geftattet 
wäre, ihn anzuhalten und zu flrafen, der eigene Staat aber nicht die Macht dazu 
hätte. Diefe Theorie müßte zulegt dahin führen, daß die Meere fih mit Piraten 
unter portugiefifcher, argentinifcher, preußiſcher u. f. w. Flagge bedediten, jeder Handel 
mit der Zeit aufbhörte. Man ift diefen Folgen der Fiktion mit einer andern Fiktich 
begegnet, indem man angenommen hat, daß der Seeräuber außerhalb des Völker: 
rechts jtehe, vogelfrei fei. Jedes Krieasfchiff jeder Nation kann einen Seeräuber, 
unter welcher Flagge er auch fegeln möge, angreifen, nehmen, feine Mannfchaft vor 
Gericht ftellen. Die englifhen Verträge dehnten diefes Recht auch auf die Sklaven: 
fhiffe aus. Das Durchſuchungsrecht geht einen Schritt weiter. Danach handelt 
der Kreuzer, der ein Schiff anhält, im Auftrage des betreffenden Landes, unter 
defien Flagge das Schiff fegelt, in Gemäßheit eines befondern Mandats, das ihm 
der Souverain jenes Landes ausgeftellt hat. Ein allgemein angenommienes, gegen 
feitiges Durhfuchungsrecht führt dabin, daß jeder Souverain den Kriegsfchiffen aller 
andern Nationen ein Mandat ertbeilt, Schiffe feiner Landesflagge nach Gutdünten 
anzubalten und zu durchfuhen, ein ſolches Recht begründet eine gemeinſchaftliche 
Polizei der Meere. Verſtaͤndigten ſich die Mächte über eine ſolche Polizei, fo würde 
die größtmöglichfte Sicherheit der Schifffahrt erreicht werden, aber auch zugleich die 
Gefahr eintreten, daß die größeren Seemaͤchte die kleineren unterdrüden koͤnnten. 
Je mehr Handelsfhiffe und je weniger Kriegsfahrzeuge ein Staat hätte, um fo 
mehr fegte er ſich Pladereien und Benachtbeiligungen feiner Schifffahrt von Seiten 
der großen Seemädhte aus. Spanien mit 25, Neapel mit 17, Sardinien mit 12 
bewaffneten Fahrzeugen würden dem mächtigen England mit feinen 165 Liniens 
fhiffen, 117 Sregatten und 324 Briggs u. f. w. gegenüber einen winzigen Antheil 
an der allgemeinen Seepolizei befommen. Dies ift das Bedenkliche eines alla 
meinen Durchſuchungsrechts. Der Willkür der Seeoffiziere der großen Staaten find 
keine Schranken zu fegen. Das Durchſuchungstecht umfaßt nicht blos die Befugnif, 
an Bord des Schiffes zu gehen und Vorlage der Papiere zu verlangen (droit de 
visite), fondern giebt aud die Macht, die Richtigkeit der Papiere durch Verhoͤre 
der Mannfchaft, Unterfuhung des ganzen Schiffs, der Ladung u. f. to. zu prüfen 
(droit de recherche). Die Eleineren Staaten waren wohl nicht zu tadeln, daß 
fie Bedenken trugen, rivalifirenden Seemaͤchten «in fo umfaffendes, zu Chikanen 
aller Art Veranlaffung gebendes Recht zuzugeftehen. Portugal und Spanien fügten 
ſich 1817, wenn fhon mit großem Widerftreben. Die portugiefifhe Flagge bes 
theiligte fi, dem Vertrag zum Trotz, bei dem Sklavenhandel mit großer Thätigkeit, 
Spanien zögerte mit der Erlaffung eines Strafgefeges bis zur neueften Zeit. Die 
Kolonien konnten wohl nicht glauben, daß es mit den firengen Maßregeln ernſtlich 
gemeint frei, wenn das fpanifche Kabinet in derfelben Depefhe vom 2. Juni 1843, 
welche die gänzliche Unterdrüdung des Sklavenhandels anbefahl, diefen Verkehr ein 
Inſtitut nannte, „welches wirkfam dazu beigetragen habe, den Aderbau auf Cuba 
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zu erhalten, auf der Inſel die Keime des Reichthums zu entfalten und ihr ein 
Gedeihen zu verſchaffen, das in Weſtindien ohne Beiſpiel ſei.“ Die Lehre die 
man durch die Sklavenaufſtaͤnde von 1842 und 1843 bekam, gab erſt zu durch— 
greifenden Maßregeln Veranlaſſung, und es wird verfichert, daß der Sklavenhandel 
auf Cuba gegenwärtig durch Die beiden letzten Gouverneure Valdez und O'Donnell 
gänzlich unterdrüdt worden if. Das Durhfuchungsrecht wird dagegen mit fo 
ungünftigen Augen betrachtet, daß Martinez de la Roſa es noch jlngft ein Unglüd 
für den fpanifhen Handel, einen Schimpf für die Flagge nannte. Portugal hat 
diefelbe Abneigung dadurch bemwiefen, daß es zu ber gemifchten Prifenfommiffion von 
Sierra Leone (jegt auf Jamaika), welhe die genommenen Schiffe abzuurtheilen 
hat, niemals ein Mitglied ernannte. Mit Brafilien wurde 1825 ein Vertrag auf 
funfzehn Jahre gefhloffen, der 1830 in das Leben trat. Als er 1845 erloſch, 
erklärte das Kabinet von Rio Janeiro, daß es jede Erneuerung ablehnen müffe, 
jedoch bereit fei, die einheimifchen Gefege, die den Sklavenhandel ald Seeraub bes 
flrafen, aufrecht zu erhalten. Nordamerika weigerte ſich ftets, das Durchſuchungs⸗ 
recht anzuerkennen. Nach dem von ben Staaten befolgten Spftem wird der 
Sklavenhaͤndler gleich dem Seeräuber als auferhalb des Voͤlkerrechts ſtehend be= 
handelt. Jedes Kriegsfhiff hat das Recht, ihn amzuhalten und vor Gericht zu 
ſtellen, jedoch auf eigene Gefahr und VBerantwortlichkeit des Befehlshabers. Nach 
bem Dertrage von Wafhington, abgefhloffen von Daniel Webfter und Lord 
Aſhburton am 9. Auguft 1842, ſchickt England wie Nordamerika nad) der 
afritanifhen Weftküfte eine ausreichende Seemacht, um die Schiffe feiner Flagge 
zu überwachen. Wenn es nöthig wird, follen nordamerikaniſche und englifhe Schiffe 
gemeinfchaftlih handeln. Trotz biefes Vertrags herrſcht in beideg Staaten über 
einen wichtigen Punkt Meinungsverfhiedenheit. England (Depefche des Korb 
Aberdeen vom 18. Januar 1843) behauptet Eraft eigenen Rechts, ſich der Legi- 
timität der Flagge, die ein verdbähtiges Schiff führe, vergewiffern zu können, 
Nordamerika (Botſchaft des Präfidenten Tyler vom 27. Februar 1843) giebt dar 
gegen ein ſolches Recht nicht zu und vindicirt den Vereinigten Staaten die ausfchließliche 
Befugniß, jeden Misbrauch ihrer Flagge zu verhüten oder zu beftrafen. „Ehe bie 
dieffeitige Regierung zugaͤbe,“ heißt e8 in der Botſchaft fehr entfcyieden, „daß irgend 
eine fremde Regierung ſich in die Ausuͤbung ihrer Rechte mifchte und flatt ihrer 
ihre Verpflichtungen erfüllte, deren gebieteriſchſte der Schuß ihrer Flagge gegen 
Misbraͤuche wie gegen Beleidigungen iſt, eher würde fie ihre ganzen Seeftreitkräfte 
aufbieten.” Diefe Differenz gehört mit zu den Dingen, die Mordamerita gegen 
England aufreisen. Die nordameritanifhe Marine kommt der englifhen ſehr nahe 
(Bereinigte Staaten 1,882,000, England 2,320,080 Tonnen) und will ganz auf 
bem Fuße der Gleichheit behandelt werden. In Frankreich gelang es während der 
ganzen Zeit der Reftauration nicht, einen Durhfuhungsvertrag abzufchließen. In 
einer feiner Depefchen beklagt ſich Canning bitter, daß man in Frankreich die Auf: 
eichtigkeit Englands beargwohne und feinen Bemühungen um Abfhaffung des Neger: 
bandelg politifche und Eommerzielle Gründe unterfhiebe. Die Juliregierung zeigte 
ſich gefälliger. Das Durhfuhungseeht wurde durch die Verträge von 1831 und 
1833 gegenfeitig zugeftanden, doch fheiterten 1841 Englands Bemühungen, diefe 
Konventionen unwiderruflich; zu machen. Die öffentlihe Meinung Frankreichs for: 
berte noch mehr: die Abfchaffung des ganzen Duchfuhungsrehts. Der National: 
ſtolz empörte fi, daß es einem fremden Offiziere erlaubt fein follte, an Bord eines 
franzöfifhen Schiffs polizeiliche Handlungen vorzunehmen, In der That gingen 
die englifhen Schiffe in einzelnen Fällen zu weit, und Lord Palmerflon war ftets 
geneigt, die verlangte Genugthuung unter Ausflüchten zu verweigern. Außerdem 
machte bie franzöfifche Preffe geltend, daß das Durchfuchungsrecht den Sklaven⸗ 
._ nicht etwa vermindert, die Greuel deffelben ohne allen Zweifel gefteigert habe. 

ac franzöfifchen Berechnungen, die ſich auf offizielle Angaben im Parlament 
fügen, betrug von 1753 — 1798 die mittlere Zahl der jährlich ausgeführten 
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Sklaven 95,000. 1842 wurden eingeführt in Brafilien 50,000, in Cuba 25,000, 
in Porto-Rico 5000 Sklaven, zufammen 80,000. Dazu kommen nun noch mebre 
taufend Meyer, die in den porrugiefifhen Kolonien, in Tejas u. f. w. heimlich ein⸗ 
geführt werden, wogegen Cuba's Negereinfuhr aufgehört haben dürfte. Mach eng: 
tifhen Berichten wurden dort im Jahre 1838 noch 28,000 Meger gelandet, 1842 
blos noch 3150. Man betreibt den Handel gegenwärtig mit Schiffen aus den 
Vereinigten Staaten, weil diefe die leichteften und fchnelljten find. Die Sciffe 
muͤſſen nicht tief im Waffer gehen, damit fie weit in den Flüffen aufwärts gehen 
können. Nach der, oben erwähnten Botſchaft des Präfidenten Tyler ſegeln dieſe 
Schiffe nah den Capvertifhen Inſeln, wo ein Scheinverkauf ftattfindet, über den 
die portugiefifhen Behörden bereitwillig Befcheinigung ausftellen. Das Schiff ift 
nun ein portugiefiiches, nimmt Wafler und Lebensmittel ein und fegelt nach der 
afritanifhen Küfte, wo bereits große Schaluppen es erwarten. In zwei Stunden, 
oft in kürzerer Zeit, ift die ganze Menfchenladung an Bord, und das Sklavenſchiff 
fegelt noch an demfelben Zage ab. Diefe Schnelligkeit macht die Wegnahme fo 
ſchwierig, daß die Zahl der aufgefangenen Schiffe, mit jener der enttommenden ver: 
glihen, ſich wie 1 zu 30 verhält. Von dem jegigen Verfahren der Negerhändier 
gegen ihre Schwarze Ladung werden furchtbare Beiſpiele erzaͤhlt. In den zwiſchen 
England und Brafilien abgeſchloſſenen Vertrag war die Beſtimmung aufgenommen, 
daß ein Sttavenfhiff nur dann verurtheilt werden fönne, wenn man Neger an 
Bord finde. Als nun zwei brafilifche Sklavenfchiffe, Rapido und Regulo, in der 
Mündung des Fluffes Bonny von einem englifhen Kreuzer überrafcht wurden, 
ftürgten beide ihre Sklaven in das Meer. Der englifche Kreuzer kam noch früh 
genug, um auf dem Regulo 210 Sklaven zu retten, die des Rapido, 250 an ber 
Zahl, waren bereits alle über Bord. Dennoch Eonnte auch der Mapido verurtheilt 
werden, da zwei der über Bord geworfenen Sklaven mit ihren Sletten in den Zauen 
des Eleinen Boots hängen geblieben waren und gegen den Negerhändler zeugten. 
Im Fluſſe Malabar verfolgten Schaluppen eines Kreuzer einen andern Neger— 
haͤndler, der fich feiner Ladung auf diefeibe Weiſe entledigte. Die Matrofen in den 
Scaluppen fahen deutlih, daß dem verfolgten Schiffe ein Schwarm von Haififchen 
und Alligatoren folgte; bald röthete ficy „Der ganze Fluß von Blut. Die Sterbs 
lichkeit auf den Negerſchiffen, wo ein Schwarzer jegt nicht fo viel Plag. hat, wie ein 
Todter im Sarge, hat gegen früher in einem furchtbaren Grade zugenommen. 
Früher flarb etwa ein Viertel der Ladung während der Ueberfahrt, jegt ein Drittel, 
oft die Hälfte. 1839 fchifften vier Sklavenſchiffe, Cintra, Britwahte, Commodore 
und Ssplorador 2836 Schwarze ein, von denen unterwegs 1088 jlarben. Der 
Durft ift die fürchterlichfte Plage der Armen. Sie befinden ſich faft immer unter 
Ded, in einer glühenden, verpeiteten Luft, und befommen nie mehr ald eine Pinte 
Waffer den Zug. Ein Schiff von Bahia, das feine Fäffer mit Seewaffer gefüllt 
hatte, um fie als Ballaft zu gebrauhen, vergaß in der Eile des Einſchiffens ber 
‚Sklaven, füßes Waſſer einzufüllen. Die ganze Ladung ftarb vor Durft. Ein 
Haupteinwurf der franzöfifhen Preffe, daß der Megerhandel nie aufhören merde, ſo 
lange er fo gewinnvolf ift, wie jest, ift begründet. Der Vortheil ift zu groß, um 
gewiffenlofe Menfhen nicht immer zu verloden. In der Havanna wurde das 
Sklavenſchiff Firmo verurtheilt. Die Ladung hatte 28,000 Dollars gekoftet, die 
ganze Ausrüftung des Schiffs 10,600, die Vefoldung und Ernährung der Manns 
fchaft 13,400; Zotal der Koften: 52,000 Dollars. Der Verkauf der Neger würde 
dagegen 145,000 Dollars ergeben haben. Alle diefe Einmwürfe find bei dem neuen engliſch⸗ 
franzöfifhen Vertrage nicht unberüdfichtigt geblieben, Man hat befonders eine firenge 
Blokade der Weftküfte in das Auge gefaßt, das gegenfeitige Durchſuchungsrecht aufgegeben. 
Die Verhandlungen leitete franzöfifcher Seits der Herzog von Broglie; England 
ernannte den Dr. Luſhington zu feinem Unterhändler. Der neue Vertrag wurde, 
wie es fcheint, nicht ohne Schwierigkeit abgefchloffen, da beide Theile wenig geneigt 
waren, von ihren Anfichten abzugeben. Das Dokument beginnt mit der 
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fiherung, die Verträge vom 30. November 1831 und vom 12. März 1833 hätten 
ihren Zweck, den Sklavenhandel unter englifher und franzöfifher Blagge 
zu verhindern, erreicht, der gehäffige Verkehr beftehe aber nichts defto weniger immer 
noch, und die befagten Maßregeln feien unzureichend, bdenfelben ganz zu unter« 
drüden. Da nun der König von Frankreih den Wunſch ausgedrüdt habe, wirk— 
famere Maßregeln zu ergreifen und der Königin von England am Herzen liege, 
diefer Abficht entgegen zu kommen, fo fei beichloffen worden, eine neue Uebereinkunft 
zu fchließen, welche an Stelle und Statt der Verträge von 1831 und 1833 treten 
folle. Dann folgen die einzelnen Beltimmungen. Art. 1. Frankreich ſtellt binnen 
der möglich Fürzeften Zeit an der Meftküfte von Afrika, vom.grünen Vorgebirge 
bis zum 16% 30° füdlicher Breite eine Seemacht auf, beftehend zum mindeften aus 
26 Kreuzern, fowohl Segel: als Dampfihiffen. England fhidt nad derſelben 
Küfte ebenfalls 26 bewaffnete Schiffe und bewacht auferdem die afrikanifhe Dft: 
füfte mittelft einer genügenden Anzahl von Kreuzern. Art. 2. Die franzöfifchen 
und englifhen Seeftreitkräfte follen gemeinfchaftlih für die Unterdrüdung des 
Sklavenhandels wirken. Sie beginnen ihre Operationen damit, daß fie eine genaue 
Ueberwachung der im Art. 1. begriffenen Theile : der MWeftküite insbefondere an 
allen Punkten herftellen, wo SElavenhandel getrieben wird. Art. 3. Die frans 
zöfifhen und englifchen Seeoffiziere follen ſich Über die beften Mittel zur Ausübung 
der Beaufjihtigung verftändigen dadurch, daß fie die Stationspläge wählen und 
diefe Pojten vereint oder getrennt handelnden Kreuzern beider Nationen übergeben. 
Wird ein Poften den Kreuzern einer Nation ausſchließlich anvertraut, fo können doch 
die Kreuzer der andern Nation zu allen Zeiten dorthin kommen, um bie ihnen 
zuftehenden Rechte auszuüben. Art. 4. Es werden mit den Häuptlingen und Fürften 
der Küfte Verträge zur Unterdridung des Sklavenhandels abgefchloffen. Art. 5. 
Diefe Verträge follen feinen andern Zwed haben, als die Unterdrüdung des Sklaven» 
bandels. Wenn einer diefer Verträge einzeln von einem Offizier der brittifchen 
Marine abgefchloffen wird, foll das Recht des Beitritts zu demfelben Sr. Majejtät 
dem König der Franzofen vorbehalten bleiben, mie auf der andern Seite England 
allen von Frankreich abgefchloffenen Uebereinkünften beitreten kann. Die erforder 
lihen Ausgaben für Geſchenke und aͤhnliche Koften werden von beiden Mädıten 
getragen. Art. 6. Kriegsoperationen, die in Folge diefer Verträge nöthig erfcheinen, 
dürfen nicht anders als gemeinihaftlid ausgeführt werden. Art. 7. Das Recht 
der gegenfeitigen Durchſuchung hört auf und es werden die den Kreuzern beider 
Nationen uͤbermachten Durhfuhungsmandate gegenfeitig zurückgenommen. Art. 8. 
„In Betracht, daß die Erfahrung bewieſen, wie der Sklavenhandel in denjenigen 
Gegenden, wo er gewoͤhnlich gelibt wird, oft Handlungen im Gefolge bat, welche 
die Ruhe der Meere und die Sicherheit der Flagge gefährden, und in Berüdfich- 
tigung zu gleicher Zeit, daß, wenn die von einem Schiffe getragene Flagge prima 
facie das Zeichen der Nationalität des Schiffes ift, diefe Vorausfegung nicht als 
genügend betrachtet werden kann, um ſich in allen Fällen Schritte zur Verifikation 
derfelben zu verfagen, da fonft alle Blaggen entehrenden Misbräuchen ausgefegt 
würden, indem man fie dazu benugte, den Seeraub, den Sklavenhandel und jeden 
andern unerlaubten Verkehr zu decken, fo ift man, in der Abficht, jede Schwierigkeit 
in der Bollziehung der gegenwärtigen Webereinkunft zu heben, übereingefommen, 
daß den Befehlshabern von Gefhmwadern und Kreuzern an der afrikaniſchen Küfte 
BVerhaltungsbefehle zugefendet werden follen, gegründet auf das MWölkerrecht und die 
beftändige Praris feefahrender Nationen. Die beiden Regierungen haben fonad) 
einander den Zert der befagten Verhaltungsbefehle, welche der gegenwärtigen Ueber: 
einkunft beigefügt werden follen, mitgetheilt.”” Art. 9. Beide Regierungen werden 
ihre Unterthanen durch alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel verhindern, ihre Flagge 
jur Führung des Sklavenhandels mit fremden Nationen zu gebrauchen, oder fich 
auf irgend eine Weiſe in den befagten Skflavenhandel einzulaffen. Art. 10. Die 
Uebereinkunft ift auf 10 Jahre gefchloffen. Im Laufe des fünften Jahres werden 
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die hohen vertragenden Maͤchte von neuem berathen und den Umftänden gemäß 
eitfcheiden, ob es paffend fei, ſolche Uebereinfünfte entweder ganz oder theilmeife 
wieder in Kraft zu fegen, ober die neue Uebereinkunft ganz oder theilmeife zu 
ermäßigen oder abzufchaffen. — Die dem Bertrage angehängten Verhaltungsregeln 
beftimmen die Källe, in denen verdächtige Schiffe angehalten werden können. Sie 
empfehlen die größte Behutfamkeit in Ausübung dieſes Rechts. Bei der Durch— 
fuhung von Schiffen, die fremde Slaggen tragen, handeln die Schiffstapitains auf 
eigene Berantwortlichkeit. Die Durchſuchung foll in der Regel fo gefhehen, daß 
der Kreuzer eine Schaluppe an Bord des fremden Schiffes fchidt, ohne es in 
feinem Laufe aufzuhalten. Im Ball, daß das Wetter dies nicht erlaubt, fol das 
verbächtige Schiff aufgefordert werden, zu halten, und wenn es feine Nationalität 
beweift, ſoll es unverweilt wieder geräumt werden. 

Dem Verbot des Sklavenhandeld, den Verträgen mit den fElavenhaltenden 
Voͤlkern, diefen Verkehr als Piraterie zu betrafen, dem Durchſuchungsrecht, ber 
Ueberwahung der Häfen, die als Abfagorte gelten, wie der afrifanifhen Küfte, ge: 
ſellen ſich noch Verſuche hinzu, die einzelnen Negerftaaten ſelbſt zur Einftelung der 
Sklavenjagden zu bewegen. Es Läßt fih nicht verkennen, daß es der Sklaverei 
die Wurzel abfchneiden hieße, wenn es gelänge, die Megerftaaten für die Civilifation 
zu gewinnen. Auf diefes Ziel richten die Engländer großartige Anftrengungen. 
Ihre Miffionaire erziehen in den freien Negerkolonien und in Meftindien viele ches 
malige Sklaven, die dann als Glaubensboten in ihre Heimath zurüdgefandt werden, 
um das Chriftentbum zu verbreiten. Die Erpeditionen, die von Zeit zu Zeit nad 
dem Niger abgehen, verfolgen neben wiſſenſchaftlichen Zwecken zugleich die Abſicht, 
Verträge mit den Fürften abzufchließen und Handelsverbindungen anzufnüpfen. 
Bisher haben diefe Erpeditionen allein der Wiffenfhaft Nugen getragen. Für bie 
Kenntnig jenes Theiles von Afrika hat feit den Reiſen der Gebrüder Richard und 
Sohn Lander eine neue Aera begonnen.. Dandelöverbindungen mit Erfolg anzu: 
knuͤpfen ift mißlungen. Die Angriffe der Meger, das Klima ftellen unüberwindlide 
Hinderniffe entgegen. Die Erpedition vom Jahre 1842, auf welche die afrikaniſche 
Kolonifationsgefelfhaft große Hoffnungen gefegt hatte, ift gänzlich gefcheiter. Im 
Fruͤhjahre 1845 ift abermals eine neue Erpedition nad) dem Niger abgegangen, 
die vielleicht ein befferes Refultat, liefert, da man die Erfahrungen der unglüdlichen 
Fahre des „Wilberforce“ hat benugen können. Cine erfreuliche Erſcheinung ill, 
daß der Handel mit Palmöl in demfelben Maße zugenommen bat, als der Sklaven: 
handel ſich verminderte. 1827 führte England von der MWeftküfte 98,070 Gentner 
Palmöl ein, 1840 285,800, in den beiden folgenden Jahren 380,000 und 500,000. 
Durch diefen Erwerbszweig könnten die Meger mehr verdienen, als durd dem 
Sklavenhandel, felbjt die ergiebigite Periode deffelben als Maßſtab genommen. 
Man fuhr jege in Afrika ein Verfahren einzuführen, dieſes Del zu bleichen, um 
durch dafjelbe das bisher ſtark verbrauchte ruffifche Unſchlitt ganz erfegen zu können. 
Man hofft, daß die Meger wegen dieſes einträglicheren Verkehrs den Sklavenhandel 
nad) und nad) ganz aufgeben werden. Leider muß man diefe Hoffnung zu den fangui: 
nifhen rechnen. Der fittlihe und intellektuelle Zuftand der Neger, die Zerfplitterung 
der Stämme in eine große Menge Eleiner Staaten, die fih unaufhoͤrlich befehden, 
laffen an feine, als eine hoͤchſt langfame Givilifation der MWeftküfte denken. Selbſt 
der Einfluß des Chriſtenthums, das ganze Voͤlkerſchaften gleich bei den erften Beſuchen 
der Portugiefen annahmen, hat in den feitdem verfloffenen drei Jahrhunderten keine 
merkbare Veränderung hervorgebracht. Es Läßt fih überhaupt fragen, ob die Meger, 
die im ganzen Laufe der Gefchichte feinen bedeutenden Staat zu gründen, nicht dis 
zu den Anfängen von Kultur durchzudringen, über den rohen Fetifchdienft nicht hinaus: 
zufommen vermochten, auf die Islam wie Chriſtenthum ohne Erfolg einwirkte, ob 
diefe Neger ohne Vermifhung mit anderen Stämmen der Gefittung empfänglidy find. 
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Beſſel (Friedrich Wilhelm), Geheimer Negierungsrath und Profeffor der 
Aftronomie, fo wie Direktor der Sternwarte zu Königsberg, ift dajeldft am 
17. März 1846 in einem Alter von 61°/, Jahren geftorben. Sein Vater war 
Juſtizrath in Minden, fein Schwiegervater der Medicinatrach Profeffor De. Hagen 
in Königsberg. Wir haben zu Beffel’s in den Converſations-Lexicis, namentlich 
in dem von Brodhaus (mo Beſſel's vorzüglichfte Schriften angeführt find) gegebe— 
nen Biographien noch die Beantwortung zweier wihtigen Fragen hinzuzufügen: 
Wie war der Anfang feiner aftronomifhen Laufbahn? und was hat Beſſel feit 
den legten 30 Jahren durch feine aftronomifhen Arbeiten eigentlich beabfichtigt ? — 
In Bezug auf die erfte Frage weiß man bekanntlich, daß Beffel einer aftronomifchen 
Arbeit die Bekanntſchaft des Dr. Dibers verdankte. Dieſe Arbeit beftand nämlich 
in einer fehr gründlichen Berechnung der Harriorfhen und Zorporley’fchen Beob⸗ 
achtungen ded Kometen von 1607, melde Berechnung Dibers im Spätfommer 
1804 feinem Freunde v. Zah, Director der Seeberger Sternwarte, mit folgenden 
merkwürdigen Worten überfendete: „Die Beilage, welche ih Ihnen bier fchide, 
gewährt mir die große Freude, .. Ihnen einen jungen Aftronomen von ganz ausge 
zeichneten Anlagen bekannt zu machen; es ift Fr. W. Beſſel, ein noch fehr junger 
Mann, der fi bier in einem der erften Dandlungshäufer der Kaufmannfchaft 
widmet. Schade, daß ſolche Zalente nicht ganz für die Sternkunde benugt werden 
follen! Die Abhandiung wird Ihnen, wie mir, einen fehr großen Begriff von den 
Faͤhigkeiten, den Kenntniffen und der Rechnungsfertigkeit des Verfaffers geben u. ſ. w.“ 
Bu Ddiefer Empfehlung bemerkte v. Zach fpäter ausdeudlih: „Hier thut ein junger 
deutiher Mann zu feinem Vergnügen mit einer Sachkenntniß und Fähigkeit, 
die manchen befoldeten und berufenen Ajtronomen reiferen Alters ehren würde! 
Hieraus läßt fih nun leicht beurtheilen, wie Beffel feine aftronomifhe Laufbahn 
begonnen hat. — Zur Beantwortung der zweiten Frage: Was bat Beſſel durch 
feine in ben legten 30 Jahren vollbrachten ajtronomifchen Arbeiten beabfichtigt ? 
mögen die folgenden, gleihfam als eine allgemeine Kritik der Beſſel'ſchen Leiftungen 
anzufehenden, Bemerkungen in genügender Maße dienen. Ohne Vorliebe für die eine 
oder die andere aſtronomiſche Beſchaͤftigung zogen ihn immer nur die Refultate an. 
Um zu diefen zu gelangen, um entweder einen beftimmten Gegenſtand vollftändiger 
als er bekannt war, kennen zu lernen, oder ein deutlich hervortretendes Hinderniß 
mwegzurdumen, welches der Kenntniß mehrerer Gegenfiände zugleih in den Weg 
trat, weiß jeder Aſtronom, der auch nur Beſſel's Reduktion der Bradley’fhen 
Beobachtungen und feine Zonen fennt, daß‘ er weder ungeheure Rechnungen, 
noch die langwierigften und ermüdendften Reihen von Beobachtungen ſcheuete. Er 
fammelte aber nie Material, ohne feine Benugung zu beabfichtigen, überzeugt, daß 
eigenes Bortfchreiten bis zu den Mefultaten aftronomifdher Arbeiten, wenn auch 
nicht geradezu Bedingung ihres Gelingens, doc diefem die . Buͤrgſchaft 
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gewähre, weil es ihre Mängel vereäth, und die Veramlaffung herbeifühet, zur Bes 
feitigung derfelben geeignete Mittel zu ergreifen. Bei diefer Richtung feiner erflaus 
nenswerthen Xhätigkeit mußte Beſſel nothwendig auf eine Menge von Unter: 
ſuchungen geführt werben, tosiche, inſofern fie nicht Theile eines Gauzen waren, 
dem ein eigenes Buch gewidmet wurde, zu zahlreihen Abhandlungen und Auffägen 
geworden, meiftens in den „Aſtronomiſchen Nachrichten von Schumadjer” enthalten 
find. — Hieraus läßt fih nun die ungemein caftlofe, von den reichhaltigften 
Erfolgen für die Wiffenfchaft begleitete Thaͤtigkeit Beſſel's in faft allen XTheilen 
des großen Gebietes der Sternkunde leicht erkennen. Der große Königsberger 
Aſtronom verfland «8 eben fo, die tiefſten theoretifhen Unterfuchungen als die 
feinften Beobadhtungen mit gleicher Umſſcht, mit gleichem Geſchick anzuftellen. 
Die Wiffenfhaft hat alfo jegt diefen theoretifchen und praftifchen Arbeiten Beſſeis fehr 
viele ber genaueften und intereffanteften Ergebniffe und Hülfsmittel zu verdanken! — 
Der große Königsberger Aftronom erhielt daher auch nah und nah hohe Ehren 
zeichen: den Stern zum preußifchen rothen AdlersDrden 2. Claſſe mit Eichenlaub 
und den Drden pour le merite für Wiffenfhaft und Kunft, ferner ‚den Danebrog⸗ 
Orden (Gommandeur), ruffifhen Stanislaus:Drden 2. Glaffe und ſchwediſchen 
Mordftern: Orden. — Beſſel hat drei Töchter hinterlaſſen; die ältefte derſelben iſt 
an Prof. Dr. Ermann in Berlin, die zweite an den dänifchen Conſul Lord 
in Königsberg verheirathet. Zwei Söhne, von welchen der ältere Architekt in 
Berlin geweſen, find ſchon früher dem Vater im Tode vorangegangen. 

Die religiöfen Sekten Nordamerifa’s, Die große Menge der Glaubens 
genoffenfhaften in den Vereinigten Staaten, die man den Nordamerikanern fo 
häufig zum Vorwurf zu machen pflegt, erklärt fih auf die natärlichfte Weife durch 
die Einwanderung. Amerika bat lets Sekten, die in ihrem Waterlande verfolgt 
wurden, als Zufluchtsort gedient: vor der englifchen Revolution den Puritanern, 
während bderfelben den Anglitanern und Katholiken, fpäter den Quaͤkern, mährifhm 
Brüdern, Smwedenborgianern u. ſ. w. u. f. w. In Nordamerika ift wieder Rhode: 
Island der Zufluchtsort verfolgter Glaubensparteien geworden. Die Anglikaner 
find von allen kirchlichen Genoſſenſchaften die ältefte. Sie datiren von der Grün 
dung Virginiens durch Walter Raleigh im Jahre 1584. Nach dem Freiheitstriege 
fonftituirten fie fi) als amerikanifhe Nationaltiche.. Dogma, Verfaffung und 
äußere Verhältniffe weichen von den Zuſtaͤnden der anglikaniſchen Kirche des Mutter 
landes in manden Punkten ab. Die nordbameritanifchen Anglitaner verwerfen das 
Dogma der Prädeflination und erkennen von den befannten 39 Artikeln der eng 
liſchen Kirche nicht mehr als 20 an. Das apoftoliihe Glaubensbekenntniß haben 
fie beibehalten, jedoch mit Unterdbrüdung der Worte: „niedergefahren zur Hölle”; 
ein Hauptlehrfag der englifhen Kirche, daß der Klerus allein über Gtaubensfragen 
zu entfcheiden hat, ift von ihnen unterdbrüdt worden. Die Laien wählen bie 
Priefter und haben auch bei der Ernennung der Biſchoͤfe eine enrfcheidende Stimme. 
Die Kirche ift fo arm, wie ihre ältere Schweſter in England reich, und befigt weder 
liegende Güter noch Staatsdotationen. Der Unterhaft der Priefter wird durch 
Gefchenke, Legate und Sammlungen unter den Gemeinemitgliedern beſtritten. Im 
deffen haben einzelne Priefler dodp einen Gehalt von 3000 Dollare. Der Aungli⸗ 
kanismus ift die Religion der vornehmeren Klaffen. Größere Komplere anglikaniſchet 
Gemeinen finden ſich blos in den alten Staaten Newyork, Pennfplvanien, Virgi⸗ 
nien; über die Alteghanies hat der Anglitanismus niemals vordringen koͤnnen. Er 
zählt etwa 700 Kirchen und 1200 Gemeinen mit 1176 Prieftern und 23 Bifchöfen. 
Die erfien Katholiken wanderten mit George Galvert Lord Baltimore ein, dem 
Karl 1. auf die Bitten von Henriette Marie das nach ihre benannıe Maryland 
gefchenkt hatte. Die Erwerbung von Florida und Louifiana mit vein katholiſchen 
Bevölkerungen vermehrte die Katholiken fehr, deren Hauptzuwachs feit Anfang diefet 
Sahrhunderts in dem zahlteich einwandernden Irlaͤndern beficht. Der Almanagch 
von Baltimore giebt die Gefammtzahl der in Nordamerika lebenden Katholiken 
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auf 1,300,000 an. Ihre Kirche zähle 21 Biſchoͤfe, worunter der Primas von 
Baltimore, und hat 8 Kollegien, 16 Seminarien und A5 Frauenklöfter. Sie hat 
fi) den Wünfchen des Papftes entgegen als Nationalkirche Eonftituirt, ſteht aber 
mit Rom fortwährend in Verbindung. In der Preffe ift fie zahlreich vertreten; 
Hauptorgan ift „der Jeſuit“ (the Jesuit or catholie intelligencer). Der Katho— 
lizismus macht fortwährend reißende Fortſchritte; in dem einen Jahre 1844 wurden 
funfzig neue Kirchen erbaut. Unter den andern Weligionsparteien ift deshalb eine 
gewiſſe Unzufriedenheit entftanden, die dadurch noch bedeutend verftärft wird, daß 
man die ungemeine Thätigkeit der deutfchen und franzoͤſiſchen Miffionsgefellfhaften 
für die Ausbreitung des Katholizismus in Amerika kennt. Bei den Reibungen, 
die in Philadelphia zwiſchen Natives und Irlaͤndern entſtanden, brach ein bitterer 
Glaubenshaß hervor. In Bolton kam es fogar dahin, daf die. von methodiftifchen 
Predigern aufgereizte Bevölkerung ein Klofter der Urfulinerinnen fiürmte und zer: 
flörte. Die Presbpterianer flüchteten unter Karl I. nady Amerita, um den 
Berfolgungen des Erzbifchofs Laud zu entgehen. 1629 verliefen 200 in Schiffen 
England, 1630 wuchs die Zahl zu 1500 an, und der Drang nad Auswanderung 
regte fih fo gewaltig, daß Karl I., um das Land nicht entvölfern zu Laffen, firenge 
Berbote dagegen erließ. Bekanntlich befand ſich auf einem der Schiffe, die er in 
ber Themſe anhalten lief, Cromwell. Unter den Ausgewanderten brachen bald 
Religionsftreitigkeiten aus. Roger William warf fid) zum Haupte einer Partei auf, 
die den Priefter von allen weltlichen Kenntniffen entband und die religiöfen Gere- 
monien als Profanation des Heiligen abgefchafft wiffen wollte. Die daraus ents 
ftehenden Streitigkeiten wurden duch die Gründung von Rhode-Island für die 
Folgezeit wichtig. Von allen Kirchen Neu-Englands in den Bann gethan, flüchtete 
Roger William dorthin und gründete eine Kolonie, deren erſtes Gefeg allgemeine 
Duldung aller Religionsparteien ausfprah. Diefe Sekte ift in neuerer Zeit gewiſſer— 
maßen wieder aufgelebt in den Presppterianern von GQumberland, welde 
die Eaffifhen Studien ald unnöthig zur Ausbildung der Priefter verwarfen, die 
Snfpiration an die Stelle der Wiffenfhaft fegten, 1810 eine eigene Kirche bildeten, 
und in Zeneffee, Kentudy, Alabama und Miffouri zahlreihe Anhänger fanden. 
Zwei andere Sekten, die Antinomians, von Miſtreß Hutchinſon gegründet, 
und bie Gortonianer, die an ein unvermeidlices Fatum glaubten, und die 
Entfhuldigung aller Sünden in der Schwäche des Menfhen fanden, find im Laufe 
der Zeit verfhwunden. Die jegigen Presbyterianer, durch Schotten, Holländer und 
Deutſche verftärtt, find am zahlreichften in den Staaten New:Vork, Nero: Ferfey 
und Pennfplvanien, aber aud durch den ganzen MWeften und Süden verbreitet. 
Sie befigen in allen Staaten über 13,000 Kirchen. Sie betradpteten ſich lange 
Zeit als die orthodore Kirche der Vereinigten Staaten und bildeten eine National: 
fonode, die ſich noch jegt jährlih am dritten Donnerstag des Maimgnats in 
Philadelphia verfammelt. Sie zerfallen in vier Sekten, die fhon erwähnten Press 
byterianer von Gumberland, die fogenannten Alt» und MeusPresbpterianer und die 
Kongregationaliften. Die Neu: Presbpterianer -entziehen Dogma und Kirchenzucht 
den konſtituirten kirchlichen Körperfchaften, und übertragen beide an freie Affocia= 
tionen, zu denen ſich Chriften allee evangelifhen Kirchen vereinigen können. Die 
Kongregationaliften leben in einzelnen Gemeinen, die ganz unabhängig von einander 
find. In jeder Genofjenfhaft beftehen wieder zwei gänzlidy von einander getrennte 
Gemeinen, die geiftige, die Kirche, und die weltliche, die Gemeine im eigentlichen 
Sinne. In Maffachuferts bilden die Kongregationaliften die Mehrzahl der Bes 
völkerung, in den andern Staaten findet man fie wenig. Die Wiedertäufer 
fiedelten ſich unter ber Führung von Obadiah Holmes in Plymouth an. Man 
verfolgte fie anfänglich, morauf fie nach Rhode-Island flüchteten, von wo fie ſich 
fpäter weiter ausbreiteten. Die Zahl ihrer Anhänger betrug 1844 637,477 Köpfe. 
Die Sekten, in die fie zerfallen, ſtimmen fämmtlidy darin überein, die Zaufe nur 
an Erwachfenen zu vollziehen. Die particular-baptists, bie ſich F die orthodoxe 
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Partei ausgeben, ſtimmen nod am meiften mit der Lehte Galvins überein, obgleich 
auc fie, glei den andern Wiedertäufern, keine fpmbolifhen Bücher haben, in 
Glaubensſachen Keine Autorität anerkennen und die Auslegung der Bibel jedem 
Einzeinen anheimjtellen. Sie vollziehen die Taufe durdy Belprengung. Die gene- 
ral-baptists nähern fi den Lehren der Arminianer und taufen durch Eintauchen 
des ganzen Körpers in das Waffer, Die Mennoniten, in Pennfplvanien am 
Zahlreichſten, baben über die Perföntichkeit Chrifti ein ähnliches Dogma wie die 
Socinianer, vollziehen die Zaufe im 18.—20, Jahre und unterwerfen, ſich den 
Landesgefegen über den Eid, "treten auh in Miliz und Heer ein. Eine Sekte 
läßt Jeden zum Abendmahle zu, obne zu fragen, ob er getauft ift oder nicht, 
eine andere feiert den Sabbath flatt des Sonntags. Aus Wiedertäufern ift eine 
Sekte entitanden, die fich ſchlechthin Chriften nennt, zum Zeichen, daß fie alles 
Sektenwefen verwirft. Sie tauchte 1803 auf und gewann fo viele Anhänger, daß fie 
1830 bereits taufend Kongregationen und dreitaufend Priefter zähle. Die Chriften 
laffen kein formulirtes Dogma zu, verwerfen die Dreieinigkeit, glauben an Ber: 
nichtung der Sünder, und fordern von ihren Mitgliedern weiter Nichts, als daß fie 
fih zum Chriſtenthum befennen. Sie halten ihre Berfammlungen im Freien, und 
laffen Jeden predigen, der fich dazu berufen fühlt. Es giebt unter ihnen viele 
Frauen, die als reifende Predigerinnen das Land durchziehen. Die Quaͤker warn 
bei ihrem erften Auftreten in Amerika nicht die nüchternen, friedlichen Leute, zu 
denen erſt Penn’s Einfluß fie machte, fondern unruhige Fanatiker. Rhode⸗Island 
mußte auch fie gegen Berfolgungen fhüsen. Die muthigften drangen von dort 
wiederholt in Bolton ein, das in ihren Augen die heilige Stadt Nordamerika’s war. 
Verbannungen, Körperftrafen, Zodesurtheile richteten gegen fie Nichts aus, fie kamen 
immer wieder und man mußte fie zulegt dulden. Die Anfiedlung William Penns 
in Pennfplvanien (1682) 309 fie dorthin, wo noch heute ihre Hauptſitz iſt. Sie 
verwerfen jede Autorität in Glaubensfahen, eben fo den Eid, den Krieg, die Be 
foldung der Priefter. Ihre ganze Religion befteht in dem Glauben an einen 
Gott in drei Perfonen. Eine Partei, von Illias Hycks gegründet, verwirft das 
Dogma der Dreieinigkeit. Andere Unterabtheilungen der Sekte haben die ftrenge und 
monotone Lebensweife verlaffen, treten in das Heer u. f. w. Die fogenannten 
trodnen Quaͤker (dry-quakers) find die firenge Partei, die naffen Quaͤker (wel- 
quakers) die freiere. Alle haben dieſelbe Verfaſſung. Männer und Frauen vers 
fammeln ſich abgefondert in monatlichen und vierteljährigen Zuſammenkuͤnften. Im 
jedem der ſechs Bezirke, die von den fünfhundert Gefellfchaften der Quaͤker gebildet 
werden, findet jährlich eine große Verfammlung flatt, nad deren Beendigung bie 
Vorſteher an ihre Brüder Rundfchreiben richten, in denen fie zur Abftellung von 
Mißbraͤuchen auffordern und die zu verrichtenden guten Werke bezeichnen. Die 
Shakers haben die auffallendften Gebräuche. Sie leben in großen Gebäuden, 
wahren Klöftern, ebelos und in Gütergemeinfchaft. Die Kirche der Genoffenfhaft 
liegt auf dem hoͤchſten Punkte der Kolonie. Auf ber einen Seite ift die Thür 
für die Männer, auf der andern für die Frauen. Der Gottesdienft beginnt mit 
dem Gefange einiger Pfalmen. Auf ein gegebenes Zeichen werden die Bänfe ent- 
ferne und Männer und Frauen ftellen fih in Reihen auf. Nun beginnt ein 
merkwürdiger Tanz, bei dem alle möglichen Bewegungen und VBerdrehungen des 
Körpers vorfommen. Die gewöhnlichfte Uebung befteht in Drehung des Körpers 
um fich felbft, worin namentlih die Frauen eine große Virtuoſitaͤt entwideln. 
Nah dem Tanz wird eine Predigt gehalten, der ein Thema aus der Moral zum 
Grunde liegt, und dann folgt wieder ein Tanz, wilder als der erſte. Die Era: 
bliffjements der Shakers find nicht zahlreih. Sie beftehen blos in Maffachufetts, 
wo der Hauptort New-Libanon liegt, Gonnektitut, New-Hampſhite und Maine. 
Die einzelne Geſellſchaft befteht immer aus 3—500 Mitgliedern. Die Felder der 
Shakers find ſtets im beften Zuftande, die MWerkftätten, in denen Frauen und 
Männer abgefondert arbeiten, trefflicy geordnet, Die äußere Erfheinung der Etas 
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bliffjements läßt auf einen gewiffen Reichthum fchließen, fo einfach die Lebensgewohn: 
beiten der Shakers aud find. Da die Ehe, wie überhaupt jede Vereinigung von 
Mann und Frau, verboten ift, fo können fih die Shakers nicht aus fich felbft 
ergänzen. hr Zumahs kommt von außen, duch Frauen, die in der Ehe kein 
Gluͤck gefunden haben, duch Männer, die von dem fichern Lebensunterhalt anger 
zogen werden. Bon ihren Glaubensfägen weiß man wenig, da fie gegen Fremde, 
von denen fie meiftens verhöhnt werden, fehr zurüdhattend find. Sie denken ſich 
Sort in zwei Naturen, einer weiblichen und männlidhen. Er hat fi den Menſchen 
in beiden Naturen gezeigt, einmal in Jeſus, das zweite Malin Anna Lee. Diefe 
ift die Gründerin der Shakers. Mit einem dem Trunk ergebenen Schmied ver. 
heirathbet, Mutter von acht Kindern, bie fie eins nach dem andern verlor, wurde 
fie tieffinnig, hatte Wifionen und predigte gegen die Ehe. 1774 verließ fie ihren 
Wohnort Mancheſter und ſchiffte fi mit einigen Anhängern nah Nordamerika 
ein, wo fie im Staate New: Vork in derNähe von Albany Waterwliet baute. Sie 
übernahm die Leitung als Mutter in Jefus Chriftus, und gefellte ſich ſieben Aelteſte 
zu. Die erften Gefege, die fie erließ, führten Gütergemeinfhaft und Trennung 
der beiden Gefchlechter ein. Nah Anna Lee ift die Ehe der einzige Grund, daß 
die Vorfchriften des Erlöfers fo felten befolgt werden, und die öffentlihe Moral im 
Sinken begriffen if. Mit dem Erfceinen Anna Lee’s hat das taufendjährige 
Reich begonnen, fo daß ſich die Zeit des jüngften Tages bis auf die Etunde ber 
rechnen läßt. Sind die Shaker wenig zahlreih, und in Folge irrer Ehelofigkeit 
- nie einer großen Verbreitung fähig, fo bilden dagegen die Merhodiften die zahl: 
reichfte und am meiften um fi greifende Sekte der Vereinigten Staaten. Man 
bat fie die Sefuiten des Proteflantismus genannt, meil fie ihre Hauptaufgabe 
darin fegen, den Unglauben zu befämpfen und ihre Anfichten überall zu verbreiten. 
Sie unterfcheiden fih von der englifhen Kirche durch kein Dogma, und haben 
fogar die Hierarchie derfelben beibehalten. Ueberhaupt ift der Methodismus mehr 
eine Korporation als eine Religionsform, ein Heer von Miffionairen, die zu Tau— 
fenden über die Erde verbreitet find, und unter fi, wie mit der allgemeinen Ver— 
fammlung, in einem fortwährenden Briefwechfel ftehen. Jede Gemeine der Methos 
diften zerfällt in Klaffen von 12—20 Perfonen. Jede Klaffe hat ihre Direktoren, 
deren Pflicht darin befteht, die Mitglieder einmal in der Woche zu befuchen, um 
fi) über den Zuftand ihrer Seele zu unterrichten, fie Veichte zu hören und bei 
ihnen Almofen zu fammeln. Die Klaffe hält Wochenverſammlungen und fendet 
Abgeordnete zu den größeren Berfammlungen, die in jedem Bierteljahre ftattfinden. 
Die Bierteljahrsverfammlungen empfangen die Berichte der Direktoren, ordiniren 
die von den Klaffen gewählten Kandidaten und wählen Abgeordnete zu den Fahress 
verfammlumgen. Diefe bilden unter dem Vorſitz des Diſtriktsbiſchofs die richterliche 
und vollziehende Behörde des Bezirks, ernennen die Diakonen und Aelteften, urteilen 
über die geiftlichen Verbrecher und fprechen die Degradation unmürdiger Prieſter 
aus. Die Generaltonferenz, die fih alle vier Jahre verfammelt, bilder die Spitze 
diefer methodifhen DOrganifation. Sie befchließt über die Disciplin, ernennt die 
Herausgeber der methodiftifchen Journale und die Bilhöfe.. Der Mechodismus 
kennt zwei Arten von Prieftern, feßhafte und reifende. Die erfleren befommen gar 
feinen Gehalt, und ernähren fi von den bürgerlihen Belchäftigungen, die fie 
nebenbei betreiben. Die reifenden Priefter werden befoldet, doch ift ihnen unbes 
nommen, ihr dürftiges Einfommen (100 Dollars für den Unverheiratheten, 200 
für den Berheiratheten, und für jedes Kind eine Entfhädigung von 20 Dollars) 
durch HDandelsgefchäfte zu erhöhen. Gelehrte Kenntniffe fordert man aud von 
ihnen nicht. Sie find die einflußreihften Priefter, die eigentliche ecclesia militans, 
und bilden ausfchließlich die Generalkonferenz. Sie reifen gewoͤhnlich in Kleinen 
Genoffenfhaften und präfidiren den berüchtigten Feſten der Methodiften, den revi- 
vals und camp-meelings, welche erftere in den Städten, legtere auf dem Lande 
ftattfinden. Die Wiederbelebungen (revivals) find das Charakteriftifche des Methos 
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dismus. Sie find. große Firchliche Fefte, derm Zweck Kräftigung bes Glaubens 
und Belehrung Andersdenkender iſt. Die erfie Wiederbelebung fand 1740. flatt, 
Die Zeit neigte zum Zweifel; in Amerika hatte die Glaubenswuth der Puritaner 
einem bequemen Indifferentismus Plag gemacht, als Whitefield und die Gebrüder 
Wesley nach Nordamerika kamen, und die alten Staaten von Graficaft zu Graf: 
ſchaft bereiften. Ihre Beredſamkeit erregte eine veligiöfe Bewegung, die fechs 
Monate dauerte. Während diefer ganzen Zeit wurden alle weltlichen Geſchaͤfte als 
profanirend verlaffen. Die revivals gelten den Methodiften als „fühlbare Mani: 
feftationen der Gnade Gottes, als Ergiefungen des heiligen Geiftes, die durch die 
Gehete einer Stadt oder eined Volks erwirkt werden, durch den Eindrud der 
frommen Worte eines Predigers, der ſchuldbewußte Gemüther befehrt, zum Be: 
wußtfein ihrer Sünden und der fie bedrohenden Gefahr bringt. “ Ein revival ift 
dem Methodiften zugleich das hoͤchſte Feſt. Es findet immer flatt, wenn eine 
Geſellſchaft von Mifftonairen in einer Stadt eintrifft. Im jeder Kirche wird dreis 
mal des Tages gepredigt, doch felbft das genügt den Froͤmmſten nicht, die in ihren 
Häufern Altäre errichten und Abendgefellfchaften geben, um gemeinfchaftlic zu 
beten und eine Predigt anzuhören. Die Predigten haben feinen andern Zwed 
als Belehrung der Sümder, und arbeiten auf diefes Ziel mit plumpen Mitteln bin. 
Es fteigen nach einander zwei Prediger auf die Kanzel. Der erfte malt die Hoͤllen⸗ 
firafen mit glühenden Farben aus, Der zweite fchildert die Wonnen der Seligkeit. 

Iſt die Aufregung der Gemeine, die fih durch Seufzen, Schludyjen, Geheul, fon: 
vulſiviſches Schlagen mit Händen und Füßen fundgiebt, auf das Höchfte geftiegen, 
fo fordern die Geiftlichen zur Belehrung auf. Sie fegen fih auf die „Bank der 
Angſt,“ wo die Büßenden bald in langen Meihen erfcheinen, beichten und geiſt⸗ 
lichen Zroft empfangen. In diefem Augenblide geht der Enthufiasmus in einen 
wilden Lärm über, der heilige Geift ift wirkfam, das „Werk“ ift vollendet. Was 
die revivals für die Städte, das find die camp-meetings für das Land. Sie nt: 
ftanden 1801, bei einer religiöfen Verfammlung, wo die aus den fernften Gegenden 
herbeigeftrömte Menge fo zahlreich, war, daß man ein Lager aufichlagen mußte. 
Dies ift jept zur Megel geworden: die camp-meetings find improvifirte Lager, 
deren Bevölkerung acht Tage und länger fingt und betet. Zum Plage wählt man 
regelmäßig eine Lichtung, die auf allen Seiten von Wald umgeben if. Man 
reinigt fie und zimmert aus Baumflimmen und Brettern Kanzeln und Baͤnke. 
Jede Familie fchlägt, fo wie fie anfommt, auf der Grenze des Umfreifes ein Zelt 
auf, Ddeffen Thuͤr nad der Lichtung zu öffnet, während auf der Ruͤckſeite eine 
Küche angebracht if. Die Wagen und Pferde bilden weiter rückwaͤrts eine zweite 
Linie. Den Gottesdienft verrichten mehrere Miffionaire, die Verſammlung dehnt ſich 
oft bis auf zwei Wochen aus. Hier erneuern fi alle Scenen der revivals, 
nur noch grotesker. Der Dauptgottesdienft finder Nachts ftatt. Die Kirche der 
Methodiſten zählte 1843 ſchon 3988 reifende, 7730 ſeßhafte Priefter und 1,068,525 
eingefchriebene Mitglieder. Die Zahl Derjenigen, die revivals und camp-meetings 
zu befuchen pflegten, ohne der Genoffenfchaft feſt anzugehören, wird zu 5 Millionen 
angegeben. Die Sekten, die fih unter den Methodiften gebildet haben, find wenig 
zahlreich. Die wichtigften find zwei, die afritanifhe methodiſtiſch-biſchoͤf— 
liche Kirche und die methodiftifheproteftantifche. Die erftere entfland 
1816 in Folge des Mißbrauchs, daß man bei den religiöfen Zufammenfünften 
Schwarze und Farbige in einen abgefonderten Raum verwies. Die Schwarzen 
trennten ſich deshalb von den Weißen, und gründeten eine eigene Kirche, deren erjler 
Bifhof Richard Allen war. Diefe Genoffenfhaft unterfcheidet ſich von der großen 
methodiftifchen Körperfchaft duch Nichts, außer durch ein Gefeg, welches ihren 
Mitgliedern verbietet, Sklaven zu halten. Die merhodiftifhen Proteftanten ent: 
ftanden 1824. Es bildete ſich damals eine Oppofition gegen die ausfchließlide 
Zufammenfegung der Generalkonferenz aus veifenden Geiftlichen. An die Konferenz 
gelangten viele Bitefhriften um Zulaffung von feßhaften Prieftern und Laien: 
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Abgeordneten. Als diefe Bitten abgewiefen wurden, traten die Bittſteller aus der 
Kirche. Sie haben jegt 500 Kirchen und etwa 60,000 Mitglieder. Dem Metho: 
dismus vollkommen entgegengeſetzt ſind die Unitarier, die Rationaliſten der Ver⸗ 
einigten Staaten. Sie verwerfen, wie ſchon der Name ſagt, die Dreieinigkeit, 
behalten Taufe und Abendmahl nicht als Sakramente, fondern als Erinnerung an 
Jeſus ChHriftus bei, und betrachten diefen als den Mittler. Bis auf die jüngjte 
Zeit waren Prieftley und Lindfay ihre Hauptautoritäten; jest haben die Werke 
von Strauß Epoche gemacht. Die Unitarier find über die ganze Union verbreitet, 
im Norden am zablreichften, und beftchen aus den eminenteften Männern der 
Republik. Die hoͤchſten Staatsämter find überwiegend mit Unitariern befegt. In 
Maſſachuſetts haben fie 130 Kongregationen und 120 Priefter, in Maine faft 
eben fo viel. Die Univerfaliften, denen die Gegner den Namen von Ehriften 
kaum noch zugeitehen wollen, haben ein fehr einfaches Glaubensbefenntnif. hre 
Hauptlehre lautet: Da Chriftus für alle Menfchen geftorben ift, fo müffen auch 
alle Menfchen felig werden, Sünder und Gerechte, Ungläubige und Heiden. Den 
Anfang der Seligkeit denken ſich die beiden Parteien, in melde die Univerfaliften 
zerfallen, verfchieden. Nach der Meinung der Einen, deren Hauptlehrer Hofeah 
Ballou war, tritt jeder Menſch unmittelbar nad feinem Tode in die Seligkeit 
ein. Da in diefem Leben jede Handlung fofort ihren Lohn und ihre Strafe findet, 
die aber bald geheim, bald offenkundig fih aͤußern, fo ift mit dem Tode Alles 
gebüßt und der Menfh muß zur Seligkeit gelangen. Die andere Partei, deren 
Führer Chauncy, James Reliy, John Murray und Elhanan Winchefter waren, 
theilt die Ewigkeit in zwei Perioden, deren erfte von der Erfchaffung der Welt bis 
zum jüngften Zage reicht, Die zweite von da an bis in die Unendlichkeit. Der 
Gerechte wird gleich nad feinem Tode felig, aber der Sünder muß von da an 
bis zum jüngften Zage eine Reihe von Stationen zurüdlegen, in denen er nad 
und nad geläutert wird. Diefe Partei ift am wenigften zahlreih, und befigt nur 
etwa zwölf Kichen. Die reinen Univerfaliften gewinnen mit jedem Zage Boden. 
Sie haben 550 Berfammlungsorte, 875 Gemeinen, eine Univerfität, vier höhere 
Schulen, zwanzig Journale. In Orford in Maflachufetts finder jährlid ein 
Generaltonvent ftatt, der von ſechs Laien und ſechs Geiftlihen beſucht wird, und 
den verfchiedenen Kongregationen eine gleichmäßige Leitung giebt. 

Wir kommen nun zu einigen Sekten, welche die weltliche Gefellfhaft nad) 
dem Mufter der geiftlichen zu modeln fuchten, Staat und Kirche mit einander 
vermifchten und für Beide diefelben Regeln aufftellten. Zu ihnen gehören, außer 
den Shakers, von denen bereits die Rede war, die mährifhen Brüder, die 
Tunkers und die Rappiften. Die mährifhen Brüder führte Zinzendorf felbft 
in Amerika ‚ein, indem er 1740 in Pennfplvanien ſich ankaufte, und die Kolonie 
Bethlehem gründete. Später kamen nod Nazareth und Liliz in Pennfolvanien, 
und Salem in Süd: Karolina hinzu. Die mährifhe Bevölkerung, die in diefen 
und einigen andern Eleinen Etabliffements vereinigt lebt, befteht aus 12,000 Seelen 
und befist 23 Kirchen und 27 Geiftliche. Früher, bis 1762, beftand Güterges 
meinfchaft, gegenwärtig ift das Eigenthum perfönlich, jedoch gewiffen Belchränkungen 
unterworfen. So darf der mährifche Bruder fein unbewegliches Eigenthum weder 
verkaufen, noch verfchenfen, noch vererben, aufer zu Gunften feiner Mitbrüder 
und mit Autorifation der Kircchenälteften. Die Verheirathungen gefchehen in ber 
Regel nach der Wahl der Kirchenälteften, welche die jungen heitathsfaͤhigen Leute 
nah Alter, Sitten und Charakter paaren; bei Meinungsverfchiedenheiten ent: 
ſcheidet das Loos. Wer fi außerhalb der Kirche verheirathet, muß aus ber= 
feiben ausfcheiden. Die Erziehung ift eine gemeinfchaftliche, und erfiredit ſich mit 
großer Sorgfalt auf Alles, auf Nahrungsmittel, körperliche Uebungen, Auswahl 
der Bücher u. f. w. Die ganze Bevölkerung ift in Serien getheilt, in Serien 
der Ehemänner, der Frauen, der Wittwer, der Wittwen, ber Junggefellen, ber 
Zungfrauen. Die weiblichen Serien unterfheiden ſich auch aͤußerlich durch vers 
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fchiebenfarbige Bänder. Die Kirche wird durch Bifhöfe, Aeltefte, Pfarrer und 
Distonen verwaltet. - Der Bifchyof, der in Bethlehem refidirt, hat ein fo befcheidbenes 
Einkommen, daß derjenige, den Laroche-Foucault Liancourt befuchte, ſich mit der 
Fabrikation von Oblaten ernähren mufte. Das fpmbolifhe Bud, der Brüder: 
Schaft ift die Augsburger Konfeffion, doch finden auch Bekenner verwandter Doktri⸗ 
nen dort Aufnahme. Das deutſche Herrnhut ift die heilige Stadt, und hier findet 
alle fieben Jahre eine DVerfammiung von Abgeordneten der verſchiedenen Kongres 
gationen flatt, um über Disciplinar und andere Angelegenheiten Befchlüffe zu 
faffen. Die Rappiften find famäbifche Landleute, die 1802 unter der Ans 
führung von Georg Rapp aus Wuͤrtemberg auswanderten. Sie gründeten am 
Ohio, unfern von Pirrsburg, das Dorf Economy, wo 1805 neunzehn Familien 
vereinigt waren. Rapp, der von feinen Anhängern als Prophet und Diktator 
anerkannt wurde, führte Gütergemeinfchaft ein, und leitete alle Angelegenheiten ber 
Geſellſchaft, weltliche wie geiſtliche. Anfänglih war das Gölibat eingeführt, wurde 
jedoch fpäter abgeſchafft. 1817 fiedelte die Kolonie nah dem Staate Indiana 
über, und erbaute dor am Wabafchfluffe die Harmony. Die Zahl der Rappiften 
betrug damals ungefähre 700. 1827 kaufte Robert Oken diefe Befigung, um mit 
der Ausführung feiner Theorien einen Verſuch zu machen, und die Rappiſten 
kehtten wieder nach Economy zurüd. Nach neueren Reifeberichten ift der religiöfe 
Grundton in der Kolonie kaum noch zu bemerken. Die Rappiften beobachten 
treulich alle Gebräuche des lutheriſchen Kultus, aber ihre Gefellfchaft ift beinahe 
ausichließlih ein Verein für induftrielle Zwecke und Berreibung des Aderbaues 
geworden. Sie unterhalten Dandelsagenten in New-Ortleans und verfchiedenen 
andern Städten, und ihre Erzeugniffe werden ſehr geſucht. inzelne Zmiftigkeiten 
und größere Partheiungen, die zum Austritt vieler Mitglieder führten, fcheinen 
dem Gedeihen der Kolonie im Ganzen nicht gefchadet zu haben. Die Tunfers 
entitanden durch Neformirte aus dem Herzogthum Gleve, die mit Konrad Penffel 
1719 nad Amerika auswanderten. Ihren Namen verdanken fie der Gemohnbeit, 
die Zaufe durch dreimaliges Eintauchen (Funken) unter das Maffer zu vollziehen. 
Sie Eauften fih in der Grafſchaft Lancafhire, 60 englifhe Meiten von Philadelphia 
entfernt, an und gründeten dort die Kolonie Ephrata. Das Etabliffement beftand 
anfanglih aus 500 Hütten und 3 Kirchen, Bethania, Sharon und Sirah genannt, 
Die erſte war für die Männer beftimmt, die zweite für die Frauen, in der dritten 
vereinigten fi beide Gefhylechter ein Mal in der Woche. Jedes Gefchlecht hatte 
einen gemeinfhaftlihen Speifefaal und. abgefonderte Wohnung. Das Gebot des 
Coͤlibat's wurde Anfangs fehr fireng gehalten. Um das Fleifc zu tödten, arbeiteten 
die Tunkers früher bis zum Uebermaß, fchliefen auf hölzernen Bänfen und afen 
fein Fleifh, ausgenommen bei ihren Liebesfeften. Diefe Strenge ift, feitdem ſich 
Reichthum unter ihnen eingeftellt bat, verfhwunden und hat vielleicht auch der 
Betrachtung weichen müffen, daß die Ehelofigkeit zulegt das Ausfterben des ganzen 
Ordens zur Bolge haben würde. Die Tunkers arbeiten gegenwärtig nicht mehr 
im Uebermaß, halten tüchtige Mahlzeiten und fchlafen in weichen Betten. Die 
Ehe iſt geftattet, doch müffen die verheiratheten Paare, obgleich fie der Geſellſchaft 
nad; wie vor angehören, außerhalb des Etabliffements getrennte Wohnungen be: 
ziehen. Ihre Kleidung erinnert noch immer an ihre alten möndifchen Gewohn⸗ 
heiten. Die Zunfers tragen einen großen Bart, lange, wallende Kleider, im 
Winter von grauem Tuch, im Sommer von weißer Leinwand, und einen ledernen 
Riemen als Gürtel. Sie leben in vollfommener Gütergemeinfhaft. Ordnung, 
Sparfamkeit, Arbeitfamkeit berrfhen in ihren Wohnungen. Die Männer vers 
richten Die fchwierigen Arbeiten, den Ackerbauz die Frauen ſtricken, weben und 
verfertigen Eünftlihe Blumen, die fie an die Fremden verkaufen. Ihr Glaube iſt 
der der Wiedertäufer. Die erften Deutfchen, die in Nordamerifa lutherifhe Kirchen 
bildeten, waren unglüdliche Pfälzer, die durch die Verwuͤſtungen Ludwigs XIV. 
aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden. Sie bauten in Pennfplvanien die Städte 
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Germantomn und Germanflats. Einzelne Glaubensfäge haben bei ihnen eine 
Veränderung erfahren, wie das Dogma von der perfönlihen Gegenwart Ehrifti im 
Abendmahl, die perfönliche Beichte und Anderes mehr in Wegfall gefommen, bie 
Liturgie abgekuͤrzt worden iſt. Die Iutherifchen Kirchen Nordamerika's bilden 
Kongregationen, die von einander unabhängig find: Die Verwaltung liegt in dem 
Händen von Bezirköfpnoden und einer allgemeinen Spnode, deren Beichlüffe 
übrigens nur den Werth einfacher Anempfehlung haben. ine theologifche Schule 
in Gettysburg in Pennfolvanien und drei Kollegien für Laien find die höhern 
Erziehungsanftalten der Genofjenfhaft. In den Kirchen wird bald deutfch, bald 
engliſch gepredigt. Die Lutheraner der Vereinigten Staaten zählten 146,300 Mit: 
glieder mit 423 Seelforgern. Die bolläandifhen Reformirten hatten ihre 
eriten MWohnfige in Neu:-Amfterdam, dem jesigen New: Mor. Bis 1746 ftanden 
fie völlig unter der Synode von Amjterdam, von der fie Geiftliche und Geſetze 
empfingen. In dem genannten Fahre Eonftituirten fie fih als unabhängige Kirche 
und haben gegenwärtig drei Spnoden, eine in New: Port und zwei in New⸗-Jerſey, 
die unter der Leitung einer Generalfpnode ftehen. Die Zahl der Gemeinen beträgt 
267, die der Mitglieder 39,200, Die deutfhen Reformirten fließen ſich 
den holländifchen genau an und haben die Autorität Hollands fogar noch länger 
anerkannt mie jene. Sie trennten fi von der Gpnode von Amfterdam erft 
dann, als der Einfall ber Sranzofen in Holland die Verbindung unterbrah. Sie 
nahmen nun bie” Presbpterialverfaffung an, und erklärten ſich als unabhängige 
Kirche. Ihre Anzahl wird zu 65 — 100, 000 Seelen angegeben. Diefen größeren 
Religionsgefellfhaften Deutſchlands fehließen ſich mebrere Eleinere an, unter ihnen 
die Minnebrennerianer, von einem gewiffen Winnebrenner gegründet; bie in 
Chriſtus vereinigten Brüder, die von 1770 datiren und in Pennfylvanien, 
Maryland, Birginien, Ohio und Indiana über 50,000 Mitglieder zählen, endlich 
der evangelifhe Bund, der in den erften Jahren diefes Jahrhunderts entſtand. 
Die Winnebrennerianer find Miedertäufer, die beiden andern Methodiften. Im 
evangelifchen Bunde hat fich neuerer Zeit ein Schwärmer befannt gemacht, Georg 
Müller mit Namen. Bei der legten Präfidentenwahl verkündete er, daß die Melt 
in der Nadıt vom 24. auf den 25. Dftober untergehen, er aber mit feinen Ans 
hängern entrinnen werde, und zwar mittelft eines großen Luftſchiffs, das fich über 
die Trümmer der zufammenftürzenden Welt erhebe, und ihn und die Seinigen in 
den Mond verfege, um dort eine neue Gefellfhafe zu gründen. In der Nacht 
des 24, Octobers begab er fich wirklich mit vielen Männern und Frauen auf den 
Berg, von dem das Luftfchiff ſich erheben follte, fah fidy aber, da der MWeltunter: 
gang nicht erfolgen wollte, zu der Erklärung gezwungen, daß Gott die Zuͤchtigung 
der fündigen Sterblichen bis nad der Präfidentenwahl vertagt habe. Die Huge— 
notten, die nad der Aufhebung des Edikts von Nantes von Holland aus zahl: 
reich nach Amerika hinübergingen, haben ſich mit der englifhen Bevölkerung nad 
und nah verfhmolzen. Die Smwedenborgianer haben in den Bereinigten 
Staaten 28 Heine Kirchen mit 35 Geiftlihen und einer Bevoͤlkerung von 10,000 
Seelen. Sie veröffentlihen in Philadelphia und New-York zwei Journale, und 
betheiligen ſich trog ihrer geringen Anzabl an dem Miffionswefen. Ihre Gottes: 
dienst befteht in WBorlefungen aus der Bibel und in einer allgemeinen Beichte, 
worauf ſich die Gemeine, mit dem Geficht nah DOften gekehrt, auf die Knie wirft. 
Den Schluß bildet das Abendmahl, meldyes die Priefter in der Weiſe austheilen, 
daß fie den Umftehenden ein Stud Brod in die Hand geben. Die Juden 
erfchienen in den Vereinigten Staaten exit fehr fpät, nachdem die Periode des 
reinen Aderbaues vorüber war, und die Handelsyefhäfte in den Vordergrund traten. 
Seit einigen Fahren haben fie fih in den Städten New-York, New: Port, Phila— 
delphin, Savanah und Charlestown ziemlih häufig eingeftellt und Spnagogen 
erbaut. Ihre Gefammtzahl mird auf 50,000 Seelen angegeben. Selbſt unter 
Diefer zähen Bevölkerung bat fich eine abweichende Sekte gebildet, deren Tendenz 
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biefelbe ratiomaliftifche Richtung iſt, die feit einigen Jahren in Deutfchland zum 
Duchbruce zu fommen fuht. Der Bührer dieſer rationaliftifhen Bewegung, 
Iſaak Harby, ein ausgezeichneter Gelehrter, hat in Süd-Rarolina eine Synagoge 
feiner Sekte gegründet. Im demfelben Jahre, in dem dieſes Schisma ausbrad, 
rief Mondezai Noah, früher Gonful in Zunis, zu der Gründung eines rein 
jhdifchen Reiches in Amerika auf. Die Hauptſtadt diefes Reiches, Ararat mit 
Namen, follte auf der Inſel Niagara unter dem Schuge der Vereinigten Staaten 
gegründet werden, die Verfaſſung diefelbe fein, wie die alten Hebraͤer zur Zeit der 
Richter fie gehabt hatten. Am zweiten Tage des Monats Tisri des Jahres der 
Weit 5586 (15. September 1825) wurde der Grund zu der neuen Stadt gelegt. 
Sm Jahre 1833 eriftirte von Ararat Eeine Spur mehr. Die Mormonen find 
die bizarrite aller ameritanifhen Secten. Der Stifter, Joſeph Smith, lebte früher 
als Schaggräber in den weſtlichen Gebieten des Staates New: Port, wo, nad 
der Bolkstradition, während des Unabhängigkeitskrieges bedeutende Summen ver: 
graben fein folen. Nach feiner Erzählung hatte er drei Dffenbarungen, in denen 
ihm mitgetheilt wurde, daß ihm eine hohe Sendung aufgetragen fei. Die zweite 
Dffenbarung enthuͤllte ihm, daß die Indianer Reſte der Kinder Israel fein, und daf 
Propheten die Annalen diefes Volkes an einem fichern Orte niedergelegt hätten. 
Die dritte Offenbarung zeigte ihm diefen Ort in einer Höhle des Gebirge, oͤſtlich 
von der Grafihaft Wayne. Er fuchte nah, und fand in einem fteinernen Be 
hältniß goldene Platten, die ganz mit Sceiftzügen bededt waren. Die" Platten 
waren das Bud, der alten Gefege, das Mormon, der legte Prophet der Indianer, 
niedergefchrieben hatte. Smith entdedte, dab die Sprache des Buches die alte 
ägnptifche fei, und ihm, dem gänzlid ungebildeten Nordameritaner, gelang ohne 
Schwierigkeit, was allen Bemühungen der europäifhen Gelehrten bis jegt verfagt 
geblieben ift: er erlernte die Agpptifhe Sprache, und kam in drei Jahren dahin, 
das ganze Bud) in das Engliiche zu überfegen. Das eigenthümliche Buch erſchien 
1830 in Palmpra in einem Bande von 888 Seiten. Die goldenen Platten find 
ſpurlos verfhwunden. Die Bibel der Mormonen theilt fi in zwei Theile. Der 
erite erzählt die Sefchichte der Mephiten vom Stamme Joſeph, von ihrer Abreife 
von Serufalem unter der Führung von Nephi an bis zu ihrem Untergange bei 
dem Berge Gamorah im Staate New-York. Der zweite Theil enthält die ältere 
Geſchichte der Sarediten, eines Volkes, das zur Zeit des Thuimbaues von Babel 
in Amerika erſchien. Beide Theile enthalten zahlreiche Prophezeihungen über das 
Erfcheinen von Joſeph Smith. Seine Sekte verbreitete fich zuerft in Ohio, dann 
in Miffuri, von wo fie durch die Bewohner vertrieben wurde. Daffelbe ift ihr 
im vorigen Jahre im Illinois begegnet, worauf die Mormonen, deren Zahl ver: 
fhieden auf 10,000 bis 90,000 Seelen gefhägt wird, der Mehrzahl nad die 
Vereinigten Staaten verlaffen haben. 

Guftaf Adolf Wislicenus ward geboren am 20. November 1803 in 
Battaune bei Eilenburg, verlor den Vater, der ald Pfarrer in hoher Achtung ftand, 
im neunten, die Mutter im elften Sabre. Die beiden Brüder der Mutter nah» 
men fi feiner an und ließen ihn in den Gymnaſien zu Merfeburg und Dale 
feine Vorbereitungen zur Hochſchule vollenden. Won 1821 bis 1824 fkudirte er 
in Halle Theologie. Aus diefen Jahren wird von ihm ein Zug erzählt, der von 
der Entfchiedenheit wie von der ftrengen Rechtlichkeit feines Charakters das güns 
ſtigſte Zeugniß ablegt. Bei einem der früher nicht feltenen Studententumulte 
wollten die Studirenden das Rathhaus erftürmen, und wurden mit Abtheilungen der 
Wahmannfhaft handgemein. Der Offizier einer diefer Abtheilungen war über: 
waͤltigt worden, und die Hieber der mwüthenden Studenten drohten ihm den Tod, 
als Wislicenus hinzufprang, ihn den Händen feiner Genoffen entriß und rettete. 
Seine Studien wurden zulegt gewaltfam unterbrochen. Er war der Burfchenfhaft 
beigetreten, deren viele hochachtbare Seiten ihm wie manden Andern das Phan: 
taftifhe und LUngefegliche einzelner Beſtrebungen verbedite. Bei den beginnenden 
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Unterfuchungen wurde auch er genannt, und in bie Unterfuchungshaft abgeführt. 
Das Urtheil lautete ſtreng genug auf zwölfjährigen Feflungsarrefi, doc wurde 
Wislicenus in Folge eines koͤniglichen Gnadenakts ſchon nah vier Jahren begnas 
digt, und zur Kortfeguug feiner Studien autorifirt. In den folgenden Jahren be 
ſtand er die theologifchen Prüfungen, erhielt durch den Bifhof Dräfeke in Magde: 
burg die Weihe, und wurde 1834 zum Pfarrer in KleinsEichftädt und Grockſtaͤdt 
berufen. Er ftand diefer Stelle zur volltommenften Zufriedenheit feiner Gemeine 
fieben Jahre lang vor, nad) deren Verlauf er als Pfarrer an die Neumarktskirche 
in Halle überging, nachdem er fich bereits früher verheirather hatte. Gegen feine 
bortige Wirkfamkeit find Stimmen laut geworden, die fogar behaupten, daß «6 
ibm nicht gelungen fei, die Theilnahme und Achtung feiner Gemeine zu erwerben. 
Dem kann jedoch nicht fo fein, da die Kirchenvorficher wie die Mitglieder der Ge: 
meine in zwei Bittichriften an den König und an die Regierung in Magdeburg 
das Gegentheil bezeugen. Die Kirchenvorfteher fagen in ihrer Bittfchrift vom 
18. Juni 1845 woörtlih: „Geruben Ew. Majeftät, einen Blick auf das häusliche 
Leben unſers Pfarrers zu werfen. Die Familie beiteht außer feiner Frau noch aus 
7 Beinen Kindern. Nur 500 Thaler hat er zu deren Unterhaltung, und doch ſtrahlt 
und bier ein feltenes Familienglüd entgegen, erhöht duch den Segen der Armen, 
die er dabei noch reichlich unterflüge. Er übt die Tugend mit feltener Treue, 
die er als aͤcht chriftlicher Lehrer in feiner Gemeine lehrer.” Auf gleih günftige 
Weiſe fpredyen fit 80 Gemeinemitglieder in einer Vorftellung an den Oberpräfis 
denten von Medell aus: „Wir erklären auf Grund unferer Wahrnehmung, der 
kein Menfch, fei er aud der größte Feind diefes Mannes, widerfprechen kann: 
daß er ein Muſter feiner Gemeine it, ein Muſter der Nechtlichkeit, des Bieder⸗ 
finns und der Wohlthaͤtigkeit, nicht der prablenden, fondern der in ber Stille 
wirkenden Wohlthätigkeit, er ift ein Mufter der Liebe, die ihm über den Glauben 
geht, der Wahrhaftigkeit, welche ihn feine Außerlihe Wohlfahrt vergeffen macht. 
Seine Predigten find gegründet auf den evangelifchen Glauben und anwendungs- 
weich für das Leben.” An den Berfammlungen der proteftantifchen Freunde zu 
Köthen nahm Wisticenus eifrigen Antheil. Er hielt dort am 29. Mai 1844 über 
die Autorität der Schrift einen Vortrag, von dem Prof. Gueride aus Halle Ver: 
anlaffung nahm, den Standpunkt des Redners einen unchriftlichen zu nennen, und 
die Kicchenbehörde zum Einfchreiten gegen ihn aufzufordern. Da dieſe Aufforde: 
sung fid) mehrmals wiederholte, und viele ſtreng orthodore Geijtliche derfelben ſich 
anfchiofien, ja, in ihrem Eifer die Ausfchliefung Wislicenus’s aus der Kirche, die 
doch erjt die Folge eines ordentlichen Verfahrens fein konnte, gleich felbit ausfprachen, 
fo glaubte das Konfiftorium der Provinz Sachſen nicht länger unthätig fein zu 
dürfen. Wislicenus- ward zu einer Mittheilung des Concepts feines Vortrags, 
oder zur Darlegung der darin ausgefprochenen Grundfäge aufgefordert, damit «6 
der Behörde möglic werde, „Uber das Verhaͤltniß einer Öffentlichen Kundgebung 
feines Bekenntniſſes zu feiner beruflichen Wirkfamkeit, d. i. zur gewifjenhaften 
BDerwaltung des ihm anvertcauten Prediger: und Serlforgeramtes ein Urtheil zu 
gewinnen.” Damit verband ſich zugleich die Weifung, drei an den legten hohen 
Befltagen gehaltene Predigten zur Prüfung einzufenden. Da Wislicenus freie Vors 
träge zu halten pflegt, fo mußte er fi darauf befhränken, über jene Predigten 
und über die Rede in Köchen Bericht zu erfiatten. Da ihm dies nicht ausreichend 
erfhien, feine Grundfäge vollftändig darzulegen, fo veröffentlichte er gleichzeitig eine 
Schrift: „Ob Schrift, ob Geiſt? Werantwortung gegen meine Ankläger.” Die 
Unterbehörde Eonfiscirte diefe Schrift, aber das DObercenfurgeriht gab fie wieder 
frei. Die Eicchliche Behörde hatte von dem Eleinen Werke fofort Kenntniß genom: 
men. Sie notifizirte dem Berfaffer, da die fhon am 13. Juli vorigen Jahres 
zus Sprache gebrachte, unter dem 3, und 4. September vorigen Jahres von Mit» 
gliedern feiner Gemeine ausdrüdtiih zur Beſchwerde erhobene Angelegenheit, be: 
treffend fein Verhaͤltniß zur predigt und pfareamtlichen Berufsaufgabe, nunmehr 
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durch das Erfcheinen feiner Abhandlung: Ob Schrift, ob Geift? in ein neues 
Stadium eingetreten fei, und da fie nach einem unter dem 20, defjelben Monats erganges 
nen MRefcripte des Herrn Mmiſters der geiftlihen Angelegenheiten ihrer endlichen 
Entfheidung dadurch entgegengeführt werden folle, daß vorgängig zu den von der 
Kirchenbehörde zu faſſenden Entfchliefungen ein Colloquium mit ihm abgehalten 
werde, fo babe er fich zu dieſer Zujammenkunft am 5. Mai 1845 einzuftellen. 
Es befteht keine gefeglihe WVerpflihtung, fih einem Golloquium zu unterwerfen, 
und die ganze noch aus alter Zeit ſtammende Einrihtung muß unnüg genannt 
werden, da der Weg der perfönlihen Unterhaltung gewiß nie zur Ausgleihung von 
religiöfen und wiffenfhaftlihen Meinungsverfciedenheiten geführt hat. Wislicenus 
wies daher die Aufforderung zurüd, da überdies feine Abhandlung feine Grund: 
füge Elar entwickle, feine Amtsführung offen vorliege. Indeſſen wurde die Weifung, 
zum Golloguium zu erfcheinen, wiederholt, da es nothwendig fei, daß er namentlid) 
über fein Verhaͤltniß zur geiftlihen Amtsverwaltung diejenigen Fragen perfönlid 
gegenwärtig beantworte, welche behufs ſicherer Unterrichtung von jenem Verhaͤltniß 
und etwaniger Verftändigung an ihn zu richten fein. Das Golloquium fand am 
8. Mai zu Magdeburg ftart, und wurde am 14. zu Wittenberg wiederholt. Won 
den dazu beorderten geiftlihen Beamten, den Konfiftorialräthen Zweften, Sneth: 
lage, Deubner und Möller, gehörte nur einer der rationaliftifchen Richtung an, 
während ein anderer (Heubner) unter dern Mitarbeitern der evangelifhen Kirchen: 
zeitung fiygurirte. Won den beiden Golloquien follte das erfte zur Feſtſtellung der 
faktifhen Berhältniffe dienen, das zweite den dogmatifchen Theil der Erörterung 
enthalten. Nah der Erzählung des Vertheidigers (vergl. Schugfhrift für Guftav 
Adolph MWislicenus u. f. w., von Guftav Eberty, KammergerichtssAffeffor, Altens 
burg, bei Julius Helbig, 1846.) befchäftigten fi beide Golloquien weniger mit 
der Frage, ob Wislicenus duch fein Verhalten feine Amtspflichten verlegt habe, 
als mit den dogmatifchen Lehren von der Rechtfertigung durch den Glauben, von 
der Jaſpiration von der Perfon Chrifti, der Glaubwürdigkeit der Apoftel und von 
den Wundern. Die Fragen wurden beide Male bis zur gaͤnzlichen Erſchoͤpfung 
des Dorgeladenen fortgefegt, während die Inquirenten ſich ablöften. Bei dem 
Schluſſe wurde Wislicenus aufgefordert, etwanige Erläuterungen ſchriftlich einzus 
reihen, und veranlaßt, einen Urlaub auf vier Wochen zu nehmen. Am 6. Juni 
kündigte man ihm eine Verlängerung der Frift des Rüdzuges von feiner Amtes 
defervitur bis nah ausgemachter Sahe an, am 12, Juli erging der Beſchluß, 
wegen Abweichung von der Lehrbafis und Drdnung der evangelifhen Kirche eine 
Dieciplinarunterfuhung gegen ihn einzuleiten. Diefe Unterfuhung, deren unbe 
fangene Führung Wislicenus rühmend anerkennt, wurde in einem einzigen Termine 
zu Ende geführt, worauf die Acten, nachdem die VBertheidigung eingereicht war, 
an das Konfiftorium zum Sprudy abgingen. Ein Urtheil ift bis jegt nicht erfolgt. 
Wegen der Wichtigkeit des Falls gehen wir auf das Thatſaͤchliche und die zur 
Beurtheilung dienenden gefeglihen Mormen näher ein, indem wir bie fchon ers 
wähnte, eben fo gründliche als geiftreihe Schugfchrift Eberty’s zur Fübrerin 
wählen. Die gegen Wislicenus erhobenen Anklagen beziehen ſich theils auf feine 
Amtsthätigkeit, theild auf feinen in dem erwähnten Vortrage zu Köthen und in 
der fpätern Abhandlung: Ob Schrift, ob Geift? ausgefprochenen Anfichten. In 
der erjteren Beziehung liegt Folgendes vor. Vier Mitglieder der Neumarktskirchen⸗ 
gemeine, von denen eins wieder zuruͤckgetreten it, haben der Behörde ein Schreis 
ben überreicht, in dem fie erklären, daß fie mit den religiöfen Anfichten ihres Pres 
digers nicht uͤbereinſtimmten, und deswegen aus der Kirche fortgeblieben wären; 
fie hätten jegt von dem koͤthener Vortrage gehört, in dem ihr Pfarrer den Geiſt 
über die Schrift gefegt, Eönnten in die Kirche eines ſolchen Pfarrers nicht mehr 
gehen, und riefen die Kirchenbehörde um Hülfe in ihrer Noth an. Diefe Erklärung 
dürfte eine Berüdfichtigung verdienen, da gewiß in jeder Gemeine von 3000 Seelen 
(fo ſtark iſt die Gemeine der Neumarktskirche) vier Mitglieder fich finden werben, 
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bie mit der Anficht ihres Pfarrers nicht Übereinflimmen. Ferner wird Mislicenus 
zum Borwurf gemacht, daß er bei der Liturgie das apoftolifhe Spmbolum fort: 
gelaffen und bei der Taufe fich folgender Formel bedient habe: „Ich glaube an 
Gott den Vater, Schöpfer Himmels und der Erden, an Jeſum Chriftum, feinen 
eingebornen Sohn, unfern Herrn, und an den heiligen Geift, der uns in alles 
Gute führt.” Nun ift die Fortlaffung des apoftolifhen Symbolums in der Liturgie 
unmefentlih, denn die Agende von 1829 erlaubt den Geiftlichen ausdruͤcklich, daß 
beim Gortesdienft ftatt der Ablefung des Symbolums durdy den Geiſtlichen die 
Gemeine nur das Lied: „Wir glauben All’ an einen Gott” fingt. Die von Wis— 
licenus gebrauchte Zaufformel hebt das Mefentlihe hervor, und kommt den in ber 
heiligen Schrift vorgefchriebenen Formen näher, als das fogenannte apoftolifche 
Spmbolum. Diefelbe Formel wurde von andern preußifchen Geiftlihen gebraucht, 
ohne daß deshalb eine Rüge erfolgte. Als Wislicenus felbft im Jahre 1843 mit 
zwölf andern Geiftlihen um Belafjung bei der freieren Praris einfam, wurde er 
nicht abfchläglich befchieden, vielmehr nur zur Bewirkung von Veränderungen auf 
den geordneten Weg verwieſen. Was die Anklagen wegen der Rede in Köthen 
und der Abhandlung: Db Schrift, ob Geift? betrifft, fo haben wir Wislicenus’s 
Anfihten in dem Artikel: „Die proteftantifchen Lichtfreunde” (Band 1. S. 292) 
mit feinen eigenen Worten angeführt. Die VBertheidigung fagt darüber: „Der 
Geift, von dem Wislicenus fpriht, und mit dem er die Schrift richter, ift 
das religiöfe Selbftbewußtfein, aber nicht das unmittelbare, nicht das 
fhwärmerifche der Myſtiker, nicht das vereinzelte, fondern das vermittelte, gebildete, 
durch die MWiffenfchaft und fittlihe Bildung der Gegenwart wie dur das Stus 
dium der Schrift hindurchgegangene, und dadurch von der Particularität gereinigte 
seligiöfe Selbftvewußtfein. Und wie unterfcheidet fich diefer Geift, von dem, was 
Luther das Evangelium in der Schrift nennt, das wider die Schrift flreitet; von 
dem innern Wort Zwingli's, welches das Äußere richtet; von dem frommen Selbft: 
bewußtfein Schleiermachers, welches der Ausgangspunkt und die Norm aller dogma⸗ 
tifhen Säge fein foll? Diefen Unterfchied anzugeben, muß der Anklage überlaffen 
bleiben. Daß die ganze neuere Theologie, fo weit fie Elar, und fo meit fie 
tonfequent ift (fie ift es freilich fehr wenig), auf diefem Standpunfte fteht, kann 
bier nur behauptet werden, der Beweis würde eine theologifche Abhandlung erfor: 
dern, aber e8 darf aud wohl genügen, die beiden Männer Luther und Schleiers 
macher, den einen aus der fchöpferifhen Zeit der Reformation, deffen Schriften 
einft fombolifches Anfehn genoffen, den andern, den Reformator der neuern Tiheos 
logie, hier als Zeugen aufgerufen zu haben, da das Zeugniß diefer Beiden ſchwerer 
wiegen möchte, als das. aller neuen Theologen zufammen genommen. Nah dem 
Allen muß behauptet werden, daß MWislicenus in der oft genannten Schrift nicht 
von den Grundbegriffen feiner Religions: Partei abgewichen, d. h. nicht von dem 
Prinzip des Proteftantismus, fondern nur von einem dogmatifchen Begriff des 
17. Zahrhunderts, welcher einmal den MReformatoren felbft fremd und dann von 
der ganzen neuern Theologie wieder überwunden und gebrochen ift. Damit ift zus 
gleich gefagt, daß Wislicenus mit den in feiner Schrift ausgefprochenen Anſichten 
keineswegs allein, fondern vielmehr mitten in der protejtantifchen Kirche, und ihrer 
lebendigen Fortentwidelung, in der Gemeinfhaft und Einheit ihres Geiftes fteht, 
und daß er feines Lehramtes in diefer Kirche nur entfegt werden kann, vom Stands 
punft der fogenannten kirchlichen Partei, d. h. der Partei, melde eine vergangene 
Kirche, die. Kirche des 17. Sahrhunderts, mit ihren dogmatifchen Grundlagen, diefe 
erftorbene und entgeiftete Kirche, wieder herjtellen mödjte, welche den Proteftantis- 
mus mit dem Alt:Proteftantismus verwechfelt, welche die Garicatur des Proteſtan— 
tismus für das deal des Proteftantismus nimmt, welche die Auflöfung der ortho> 
doren Inſpirationslehre und mit diefer die der normativen Autorität der Schrift 
für die Auflöfung des Proteftantismus hält, welcher die Reinigung der proteftantis 
fhen Theologie, die Wiederaufnahme der urfprünglichen veformatorifhen Intentios 
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nen — nur der Abfall von der Kirche ift, und welche, fo viel fie aud von den 
Prinzipien des Proteftantismus fpricht, doch weder die Zeit der Reformation, — 
die ihre allerdings noch fehr halbgläubig erfcheinen mußte, — in ihrem tiefern Stre—⸗ 
ben, noch die neue Zeit mit ihren Aufgaben für Theologie und Kirche kennt. Im 
dem VBorftehenden ift nachgewiefen, daß die Abhandlung „Ob Schrift? Ob Geift?” 
mit den Grundbegriffen der evangelifhen Religionspartei nicht im Widerſpruch fleht. 
Es ift dies bereits auch richterlich feftgeftellt. Die Abhandlung war nämlidy polis 
zeilich unterdrüdt, das Ober:Cenfurgeriht hat fie aber freigegeben und dadurch aus: 
geſprochen, daß MWislicenus in derfelben mit den Hauptgrundfägen der Religion im 
Allgemeinen und des chriftlichen Glaubens insbefondere nicht im MWiderfpruche fteht; 
die wichtigften Wahrheiten derfelben nicht verdächtig machen will; die chriftliche 
Religion, die biblifhen Schriften und die darin vorgetragenen Gefchichts: und Glaus 
bens-MWahrheiten nicht für das Volk zum Gegenftande des Zmeifels oder des Spots 
tes zu machen ſucht; nicht die religiöfen Wahrheiten angreift, oder durch die Ers 
gebniffe philofophifher Deductionen zu erfegen fucht. Denn wenn irgend eine jener, 
auch zum Schuß der evangelifchen Religionspartei aufgeftellten Kategorien auf den 
Snhalt der Abhandlung Anwendung fände, wäre ihre Freigebung nad $. 2. der 
Genfur:Inftruction vom 21. Januar 1843, — welcher auch in dem polizeilichen 
Berbot als Grund defjelben angegeben war, — gefeglih unmoͤglich geweſen.“ 
Eine Verurtheilung des allgemein geadyteten Mannes läßt fih in der That nicht 
erwarten. Mod von den zuleßt verfammelt geweſenen Provinzialftänden haben die 
ſaͤchſiſchen, preußifhen und brandenburgifchen gegen das jtrenge Fefthalten am ben 
fombolifhen Büchern, an der alten Auffaffung des Glaubens ſich erklärt, und die: 
felbe Stimmung ift auf allen einzelnen Synoden laut geworden. Man arbeitet 
jegt an einer Verföhnung der Gegenfäge innerhalb der Kirche, und in einer folden 
Beit ift es nicht moͤglich, den Vertreter eines dieſer Gegenfäge aus der Kirche außs 
zuftoßen. Das hiefe im Moment der Friedensunterhandlungen den Krieg erklären. 

Friedrich von Sallet, geboren am 20. Aprit 1812 im Neiffe, war zwei 
Jahr alt, als er den Vater durch den Tod verlor. Die Mutter, die ſich zwei 
Fahre fpäter wieder vermählte, beftimmte ihn für die Laufbahn feines Vaters, melde 
die militairifche gewefen war. Sallet verließ daher das mütterlihe Haus fcyen 
früh im zwölften Lebensjahre, um feine Erziehung in einer Kadettenanftalt zu ver 
vollftändigen. Bon 1824 bis 1826 Iebte er im der Anftalt zu Potsdam, von 
da bis 1829 in der von Berlin. Sein dichterifches Talent entfaltete fich bereits 
bier; er bdichtete Idyllen und Lieder, Legenden und Snittelverfe, und wagte fih 
fogar an Luftfpiele, die er fpäter freilich nicht de8 Drudes werth erachtere. Sein 
Vorbild war Schiller, deffen Gedichte ihn fo ſehr anzogen, daß er die meilten 
bavon fo lange las, bis er fie auswendig wußte. In feinem geiftigen Leben zeigte 
ſich die eigenthuͤmliche Erſcheinung, daß er, obgleich das Gefühl bei ihm vorherrſchte, 
doch gegen religiöfe Formen eine gewiffe Abneigung hatte. Nachdem er im Jahre 
1829 die Prüfung als Offizier beflanden hatte, -trat er in das 36. Infanterie: 
Regiment ein, das damals in Mainz lag. Die neuen Epaulettes behagten ihm 
nicht lange. Im einem Alter, wo die Meiften feiner Standesgenoffen durd ben 
Mebungsplag, durch die Parade, Bälle und Fefte ausfchlieflich befchäftigt werben, 
ging er an bdichterifhe Studien, und vertiefte fidy in Homer, Shakefpeare, Schiller 
und Goͤthe. Das kritiſche Element, das fpäter in ihm zu einer fo bedeutenden 
Ausbildung gelangte, trieb ihn zu Vergleichen zwifchen diefen Dichtern an. Nach⸗ 
dem er lange gefhwankt, mußte er Shakeſpeare die Palme zuerkennen, Schiller und 
Goͤthe ftellte er neben einander. Er kommt der Wahrheit ziemlich nahe, verräth 
aber doc feine alte Vorliebe für Schiller, wenn er von dem großen deutſchen 
Dichterpaare fagt: „Goͤthe it der Mann auf Erden, der mit irdiſcher Kraft 
bienieden Bollendetes ſchafft. Schiller ſchwebt zum Himmel empor, nur leiſe und 
felten berührt fein Fuß den Boden, der freilich bei jeder Beruhrung Bluͤthen und 
Blumen treibt.” Wie tief er die Dichtungen Beider in ſich aufgenommen hatte, 
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beweift das, mas er 1831 in dem „Briefe eines Poetafters an feinen Freund‘ 
fchreibt: „Verwuͤnſcht, daß Göthe und Schiller je gelebt haben! wenn fie nicht 
gelebt hätten, fo wäre ich entweder Beide oder einer von Beiden geworden. Aber 
jegt werde ich wahrſcheinlich gar Nichts mehr werden, denn aller Reichthum meiner 
Bruft, den ich der Welt bieten Eönnte, ift fhon von meinen Vorgängern ausges 
framt und ich komme zu fpät damit.” Nach den intereffanten Mittheilungen, die 
Arthur Frey über Sallet giebt, fing er im diefer Zeit an, feine dichterifchen Ers 
zeugniffe zu fammeln und unter dem Titel „Stümpers Werke” in Bände zu ver 
einigen, von denen ſich nad) feinem Tode der erfte, zweite, dritte und fünfte vors 
gefunden haben. Jeder diefer Bände trägt ein Motto; der erſte: „Ein Schurke, 
wer’s beffer macht als er kann!“ ber zweite: „Singe, wen Gefang gegeben !” 
der dritte: „Es irrt der Menfh, fo lang er ftrebt!” der fünfte: „Aus Kindern 
werben Leute!‘ Seine innere Ausbildung befchäftigte ihn fo ausfchließlih, daß 
die politifche Aufregung der Zeit, in der er zu Mainz mitten inne fand, fpurlos 
an ihm vorüber ging. Die Unzufriedenheit mit feinem Stande, die bei ihm immer 
mehr zur vorherrfchenden Stimmung wurde, hatte andere als politifhe Gründe. 
Ihm, der täglich mit einem Shakefpeare, Göthe, Arioft verkehrte, mußte mancher 
Kamerad Lleinlih und gewoͤhnlich erfcheinen. Die Eindifhen Klopffechtereien, die 
nad feiner Darftellung unter den Offizieren damals ziemlich gebräuchlich geweſen 
fein müffen, erregten fein befonderes Miffallen. Er meinte, daß felbft die Studenten 
in diefem Punkte weniger leilteten, und fah in der ganzen mwiderlichen Erſcheinung 
den Beweis, daß der Geiſt des DOffizierforps geſunken ſei. Diefe Stimmung ver: 
leitete ihn, eine Satyre gegen feinen eigenen Stand zu fhreiben, und mit Unter: 
zeichnung feines vollen Namens in den heffiihen Blättern abdruden zu laſſen. 
Die militairifhen Verhaͤltniſſe find folchen dichteriſchen Scherzen wenig günftig. " 
Sallet wurde denuncirt, ein Jahr lang inquirirt und fehließlih vom Kriegsgericht 
zur Caſſation und zehnjähriger Feftungsftrafe verurtheilt. „Mich durchfuhr ein 
Keiner Schred,” fchreibt er über diefes Urtheil in feinem Zagebuche, ‚ich mußte 
aber doch lachen. Wenn mir mein Leben mehr folhe Erfahrungen darbietet, werde 
ic nody ein Satyriker von Profeffion, und zwar ein recht bitterer werden. Mein 
Schickſal ift mir Übrigens ziemlich gleihgüftig. Würde ich caffire, fo koͤnnte ich 
mich auf der Feſtung genugfam mit Kenntniffen bereichern, um einen andern 
Unterhalt zu finden, wobei ich mich glüdlicher fühlte als jegt. Kraͤnkend Eönnte 
mein Scidfal dann nur im Punkte der Ehre fein, aber was achte ich die Ehre, 
die von der Meinung einer Melt abhängt, im der es fo niederträchtig und nichts: 
würdig zugeht, daß die Unbefonnenheit eines jungen, gutdentenden Menſchen als 
ein Berbrechen, ja als eine Ehrlofigkeit angefehen wird. Ich kann mid nicht ent» 
halten, die Herren, in deren Köpfen und Herzen es fo öde und Ealt ausfieht, recht 
herzlich zu verachten.” Die harte Strafe blieb indeffen nicht zu Recht beſtehen. 
Ein neues Kriegsgeriht, das fih auf Befehl des Königs verfammelte, beſchraͤnkte 
bie Freiheitsftrafe auf zwei Jahre, doch auch dies milderte der König zu zwei 
Monat Arreft, den Sallet auf der Feftung Jülich erftand. Won Gaffation war 
feine’ Rede mehr, doc murde der Dichter in feinem eigenen Intereſſe nach Trier 
in das 30. Regiment verfegt. Er blieb dort von 1832 bis 1835, worauf er 
nah Berlin auf die Kriegsfchule ging, um fih zu einer Lehrerftele an einer 
Gadettenanftalt vorzubereiten. In Berlin erfchienen theils einzelne Gedichte von 
ihm in einem Fruͤhlingsalmanach,“ theils eine vollitändige Sammlung, der ſich 
eine bisher noch nicht im Druck erfchienene Ueberfegung einer Auswahl von Percy’s 
Ueberreften altengliſcher Poefie anſchloß. Diefer Berliner Aufenthalt, der fic bis 
zum Sommer 1837 verlängerte, wurde für Sallet befonders dadurch wichtig, daß 
er mit der Hegel’fchen Philofophie bekannt wurde, und dadurd nicht allein fein 
Wiffen vervoliftändigte, fondern auch zu ernftem Studium der Politik Aufforderung 
befam. Im Sommer 1837 nad Trier zuruͤckgekehrt, veröffentlichte er dort 
„Funten“, eine Sammlung von Epigrammen; „bie mwahnfinnige Flaſche,“ einen 
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Scherz; „Schön Irla,“ ein Mähren, das in feiner unnachahmlichen Schönheit 
in zehn Tagen vollendet wurde; endlicdy eine Movelle: „Gontrafte und Paradoren.” 
Semehr er fih literariſch befchaftigte, defto mehr wurde ihm feine militairifche 
Laufbahn verleidet, fo daß er 1838 feinen Abſchied nahm, und nad Breslau ging, 
wo er eine Zeitichrife „Sileſia““ gründen wollte. Man muß «8 ein Glück nennen, 
daß dieſer Plan nicht in's Leben treten Eonnte, denn Sallet's fchönftes Werk, das 
„Raienevangelium’‘, würde nie möglich; geworden fein, wenn der Dichter journatiftifch 
fich zerfplittere hätte. Mit diefem Werke, deffen Ernſt, Begeifterung, großartige 
Auffafjung des Chriſtenthums die Anfeindungen, die ihm geworden find, hätte 
unmöglih machen follen, trat Sallet in die erſten Reihen unfter Dichter ein. 
Seine gefammelten Gedichte, die 1842 in Königsberg erfchienen, gewannen ihm 
der Freunde noch mehrere. Seine Lebensverhältniffe waren inzwiſchen die freund: 
lichften geworden, da er 1841 eine feiner würdige Lebensgefährtin gefunden hatte, 
und im naͤchſten Jahre Vater geworden ward. Leider zeigte ſich jegt bei ihm ein Lungen⸗ 
leiden, das bald den gefährlichften Charakter annahm, und 1843 im Februar feinen 
Tagen ein Ende machte. Seinen Leichenitein ſchmuͤckt der legte Vers feines Ges 
dichtes „Der neue Kolumbus‘: „Santa libertas, heiliger Strand, Dich halt' id!" 
Nach feinem Tode erſchien noch ein Werk von ihm in Profa: „Die Atheiften und 
Gottlofen unferer Zeit. Won feinen gefammelten Werken, die ſechs Bände um: 
faffen werden, find die drei erften erſchienen, das Laienevangelium, die gefammelten 
Gedichte und Novellen enthaltend. Das Leben Sallet's fchildert ein Werk: „Leben 
und Wirken Friedrid von Sallet's, nebſt Mittheilungen aus dem literarifchen Nachlaffe 
deffelben,” ferner die ſchon oben erwähnte Biographie von Arthur Frey. Auch in 
den NRofen, Jahrgang 1843, &. 173—178 und in dem ſcleſiſchen Schriftfteller 
lexikon finden fi Mittheilungen über ihn. 

Sir Henry Hardinge wurde im Jahre 1785 zu Stanhope in der Graf: 
fhaft Durham, wo fein Vater Nector war, geboren. Die -Friegerifche Zeit erweckte 
in ihm eine große Neigung zum Soldatenitande, der feine Eltern bereitwillig Vor 
ſchub leifteten, und feine Erziehung der von ihm gewählten künftigen Beftimmung 
gemäß leiteten. Seine eriien Thaten verrichtere er in Spanien und Pertugal 
unter den Augen des Herzogs von Wellington, der bald auf ibn aufmerfjam 
wurde und ihn vor vielen Andern auszeichnete. - In allen größern Schlachten 
thätig, und mehrere Male fchwer vertwundet, wirkte er von 1809 bis 1812 im der 
Stellung eines Generalquartiermeifters des portugiefifhen Deeres. 1815 verlor er 
in den Kämpfen von Waterloo und Ligny den linden Arm, wofür er durch eine 
Denfion und mehrere eınheimifhe und fremde Drden entfhädigt wurde. Mad 
dem Frieden diente er in höheren Verwaltungsitelen des Heeres, wurde 1818 zum 
Artilleriefekretair, 1823 zum Kriegsfekretair befördert. Im Jahre 1827 vereheligte 
er ſich mit einer Tochter des Marquis Londonderey. Die Stelle eines Sekre— 
tairs für Irland, die er 1830 unter dem Minifterium Wellington und 1834 
unter Sir Robert Peel bekleidete, mußte er beide Male bald wieder niederlegen, 
da feine politifche Partei von den Gegnern geflürzt wurde. Im Parlament ſaß 
er feit 1832, und bewährte fih als gewandter, kenntnißreicher Verfechter der 
Anſichten feiner Partei fo febr, daf ihn Wellington, dem er außerdem perfönlicd be: 
freunder it, im Jahre 1841 bei dem Sturze der Whigs in das neue Minifterium 
berief. Er bekleidete darin die Stelle eines Kriegsminifters, für die er fich-in 
Folge feiner mannihfahen Erfahrung in allen Fächern des Dienſtzweiges vorzüglid 
eignete. 1844 wurde er zum Öeneralgouverneur von Djlindien ernannt, wo er 
feitdem wirkſam gemwefen ift. Diefer wichtigfte Theil feiner Amtsthaͤtigkeit gehört 
ber neueften Gefchichte der Engländer in Dftindien an, und wird mit diefer zugleich 
in diefen Blättern feine Darftellung finden. 
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Die Philippinen, Der Archipel der Philippinen, der aus etwa taufend 
Inſeln befteht, von denen aber nur Luzon oder Manila gegenwärtig eine Bedeu: 
tung beanfpruhen kann, wurde von Magellan entdedt. Nachdem der berühmte 
Seefahrer am 6. März 1522 die Ladronen (Marianen) befucht hatte, landete er 
am 10. deffelben Monats auf einer der Philippinen, die von ihm den Namen 
de8 St. Lazarus: Archipeld bekamen. Am 31. März nahm er die große Inſel 
Mindanao in Befig, begab fi von dort nah Zebu, wo er den freundlichiten 
Empfang fand, und endlich nach dem kleinen Eilande Mactan, wo es am 27, April 
zu einem Gefecht kam, in dem Magellan felbft mit mehrern feiner Leute unterlag. 
Karl V. und Philipp IT. machten große Anftrengungen, die Infeln, in denen fie 
eine Operationsbafis gegen die Portugiefen in Oftindien fahen, zu gewinnen. Ihre 
Bemühungen waren lange fruchtlos. Won der erften Ausruftung unter Magellan 
war nur ein einziges Schiff mit achtzehn Matrofen zurückgekehrt, eine zweite 
Erpedition wurde 1524 von Stürmen zerftreut, eine dritte und vierte 1525 und 
1528 von den Portugiefen zurldgetrieben, eine fünfte 1543 durch ein Zufammen« 
treffen vieler ungünftiger Umftände vernichtet. Erſt die fechste Expedition, bie 
1564 unter Don Lopez. de Legoyfi von Mexiko auslief, feste fih auf den Philip: 
pinen feit, zuerft auf Bohol, dann auf Zebu, Mindoro u. f. w. Luzon war damals 
nur dem Namen nad) befannt. Die Einnahme diefes Eilandes erfolgte 1571 durch 
Don Juan de Salcado, der am 19. Mai defjelben Jahres die Hauptſtadt Manila: 
gründete. Die Unterwerfung des Innern gefhah weniger durch Waffengewalt als 
dur den Einfluß der Eatholifchen Priefter auf die rohe Bevölkerung. Man fand 
Negerftämme vor, Malayen und Chinefen, die beiden legtern an den Küften. Mit 
den Chinefen kam es bald zu Kämpfen. Nachdem 1603 eine Geſandtſchaft des 
Kaifers von China erfchienen war, um fid zu überzeugen, „ob die Halbinfel 
Kavite wirklih auf Gold ruhe, wie die Sage gehe,’’ -erregten in ber Umgegend 
von Manila 25,000 Neger plöglich einen Aufftand, der nur mit größter Mühe 
unterdrückt werden konnte. Sechsunddreißig Jahre fpäter fand ein zweiter, ges 
faͤhtlicherer Aufftand der Chinefen ftatt, nach deffen Unterdrüdung von diefer Seite 
her endlich Ruhe wurde. Nun kam die Reihe an die Malayen (Zagals). Ein 
furchtbarer Aufitand Ddiefer Eräftigen Menſchen konnte duch Waffengewalt nicht 
unterdeudt werden, und Luzon würde für die Krone Spanien verloren gegangen 
fein, wenn es den Mönchen nicht zulegt gelungen wäre, ihren alten Einfluß zur 
Miederherftellung des Friedens geltend zu machen. Diefe große Gewalt der Geift: 
lichkeit führte hin und wieder zu argen Mißbraͤuchen. 1664 bei einem Streite, 
den der Erzbifhof mit den Mönchen hatte, vereinigten ſich beide Theile gegen den 
Generaltapitain Don Diego de Salcadbo, festen ihn gefangen und ſchickten ihn 
nad) Mexiko, wo das Inquifitionstribunal von Acapulco ihn indefien freifprad. 
Gegen die Schuldigen wurde eine Strafe ausgefprochen, aber nie WE Ein 
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zweiter Generaltapitain, der einen Verbrecher in einer Kirche hatte gefangen nehmen 
laffen, murde-1719 erfommunizirt wad bei einem Pöbelaufftande ermordet. Im 
fievenjährigen Kriege unterlag Manila den englifgen Waffen. Am 22. September 
1758 erſchien der Admiral Cornix im der Bat von Manita und ſchiffte viertaufend 
Mann Landungstruppen under dem Gerierat Draper ans, Nachdem Breſche ges 
fhoffen war, fapitulirte der Platz in demfelben Augenblide, als die Engländer 
bereits flürmend eindrangen. Die Englaͤndet plünderten daher nad damaligem 
Kriegsgebrauch, forderten aber nichtsdeſtoweniger eine Brandfhagung von 4 Millionen 
Piaftern, mit der Manita die Piimderung abgebanft hatte. Die verwüftete Stadt 
konnte natürlich nichts bezahlen und die Provinzen vermweigerten nicht allein jeden 
Beitrag, fondern griffen auch noch zu den Waffen und fchloffen die Engländer bie 
zum Frieden in dee Hauptſtadt ein. Diefes an und für ſich unerheblihe Faktum 
wurde deshalb mitgetheilt, weil die Engländer jene Brandfdagungsfumme feitbem 
mehrere Male als eine Schuldforderung an Spanien geltend gemaht haben. Es 
ift daher nit unmöglich, daß aus der Nichtbezahlung diefer alten Schuld einft 
ein Vorwand hergenommen wird, Manila zu befegen. Später verfuchte der Gmeral: 
Eapitain Francisco Basco, unter dem der unglüdtliche Laperoufe Manila befuchte, 
durchgreifende Reformen einzuführen. Indeſſen war der MWiderftand, den die Be: 
amten und Geiſtlichen biefen Beftrebungen entgegenfegten, fo groß, daß die Haupt: 
veränderung in der Einfegung einer koͤniglichen Handelsgefellfihaft der Philippinen 
beftand,, die das Monopol des Verkehrs mit Spanien erhielt. Früher hatte bios 
mit Acapulco in Meriko ein dbürftiger Verkehr, durch eine einzige Galione unter 


- halten, beftanden. Die traurige Handelspolitit Spaniens hemmte den Aufſchwung 


der Philippinen, wie aller Niederlaffungen überhaupt. Die neue Handelsgeſellſchaft 
töfte fi zu Anfang diefes Jahrhunderts auf, und 1815 nad) Beendigung des 
Krieges waren die Philippinen in einem ſolchen Zuftande des Verfalls, daß man 
die Fremden zum Handel zuließ, um den Infeln eine Erleichterung zu gewähren. 
Der neue Flor, der dadurch hervorgerufen wurde, erlitt 1820 einen furdhtbaren 
Stoß. In diefem Jahre brach die Cholera unter ſchrecklichen Verwuͤſtungen aus, 
Die Bevölkerung, durch Mönche fanatifirt, erblickte in der Seuche ein Strafgericht 
des Himmels wegen der Aufnahme von Kegern und mordete einen großen Theil ber 
fremden Kaufleute. Die Behörden fchritten nicht eher ein, als bis fich die Wolds- 
wuth auch gegen die Spanier zu richten anfing. Die Parteiungen des Mutter: 
landes, die Unabhängigkeitskämpfe der amerikaniſchen Riederlaffungen wirkten auf 
die Philippinen bald mehr, bald weniger ein. Es bildete fich eine Partei, bie 
Unabhängigkeit erftrebte und nicht blos Malayen und Meftigen, fondern aud 
Spanier unter ihren Mitgliedern zählte. Das Dafein diefer revolutionairen Partei 
beurfundet ſich durch die Aufftände von 1824, 1841 und 1843. Der erfte und 
der legte waren am bedeutendften. 1824 hatten die Verſchworenen ſchon große 


Vortheile errungen und ben Palaſt des Generalkapitaind befegt. Die Truppen 


ſchwankten und ein Eräftiges Handeln würde den Sieg der Revolution entfcyieden 
haben, doch die Aufrührer verloren ihre’ Zeit mit Berathungen und fonnten nım 
unterdbrüdt werden. Bei dem Aufftande vom 21. Januar 1843 hätte en Ne 
giment von Malayen, von einem Unteroffizier geführt, ſich beinahe der Feſtung 
Manila bemaͤchtigt. Die zahlreichen Hinrihtungen, die der Generalfapitain nad 
diefem Aufftande anorbnete, follen unter der einheimifhen Bevölkerung eine große 
Erbitterung erzeugt haben. Das Mutterland hat deshalb nad) den Philippinen 
europäifhe Truppen, Fußvolk und Weiterei, abgehen laffen. Die größte Sicherheit 
der fpanifchen Herrſchaft liegt in der Zrägheit der Bevölkerung. Die Gefahren, 
welche die Zukunft bringen kann, drohen von außen, von dem Ehrgeiz Frankreichs 
und Englands. Die Philippinen eignen ſich durch ihre Lage, von dem Welt: 
handel, der fih im flillen Meer in rafchen Progreffionen entwidelt, einen reich⸗ 
lichen Antheil zu beanfpruchen. Das Meer zwiſchen ihnen und der amerikaniſchen 
Küfte iſt während eines großen Theil des Jahres volllommen fiher. Als England 
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beim norbamerilanifhen Freiheitgkriege an Spanien den Krieg erklärte, eilte ein 
Lootfe von Acapulco in einem gewöhnlichen Boote nah Manila, um biefe Nachricht 
dorthin zu bringen. Die Wichtigkeit der Philippinen für den chinefifhen Handel 
zeigt ein Bli auf die Karte. Luzon bildet mit Palawang, Borneo, Billiton, 
Banka und Sumatra, mit den Küften von Hinterindien und China, mit Formofa 
und Baſchi das Beden, welches das chinefifhe Meer einrahmt. Das Reich der 
Mitte, fonft nach außen hin wenig unternehmend, verfuchte doch in früheren Zeiten 
die Eroberung der Philippinen. 

Die Philippinen find gegenwärtig in einunddreißig Provinzen eingetheilt; die 
zweiunddreißigſte wird von den Marianen gebildet. Neuerdings hat man die ganzen 
Befisungen in zwei Kapitanerien getheilt, deren eine aus der Inſel Luzon allein 
befteht,, die zweite aus allen übrigen Infeln, deren Verwaltung einem Untergous 
verneur anvertraut ift. Hoͤchſte Behörde ift der Generalkapitain, gewöhnlich ein 
Mititaie hohen Ranges, ein Generallieutenant oder Generalmajor. Derfelbe vers 
einigt alle Gewalt in feiner Perfon und ift einzig der Regierung des Mutterlandes 
verantwortlich. In gewiffen Fällen foll er die real audiencia in Rath nehmen, 
die als hoͤchſtes Tribunal über alle Rechtshaͤndel entfcheidet und aus einem Präfi« 
denten mit vier oidores befteht, ohme jedoch an ihre Entfcheidung gebunden zu fein. 
In außerordentlihen Fällen kann der Generaltapitain die junta real berufen, bie 
aus der audiencia, dem Erzbifchof, den Mititaicchefs, dem Intendanten und dem 
Generalrehhnungsführer befteht. Jeder Provinz fteht ein Alkade vor, der die Ber: 
waltung leitet, die Truppen befehlige und in Rechtsſachen die Urtheile fpricht; der: 
felbe ift dem Generaltapitain Rechnung feiner Handlungen fhuldig. Die Alkaden 
find dürftig befoldet, wofür fie fich reichlich entfhädigen, feit es ihnen gelungen ift, 
das Recht am fih zu reifen, daß der Handel ihrer Provinzen mit Manila nur 
duch ihre DVermittelung getrieben werden darf. Die dritte Stufe der Beamten: 
hierarchie bilden die gobernadorcillos, die Municipalbeamten der Fleden und Dörfer. 
In den neun wichtigſten Provinzen, Toado, Bulacan u. f. w., werden fie vom 
Generalfapitain gewählt, in den andern vom Alkaden der Provinz. Ihre Kom: 
petenz begreift alle Polizeifachen in fih umd die Entfcheidung der geringfügigern 
Prozeffe. Den Gobernabdorcillos ftehen die cabezas zur Seite, welche in den Stamm: 
genoffenfchaften die Stelle von Friedensrichtern vertreten und die Steuern unter 
die einzelnen Familien vertheilen. Man wählt die cabezas ſtets unter dem ma 
lapifhen Adel, den die Spanier bei ihrer Ankunft völlig ausgebildet vorfanden, 
und dem es auf diefe Weiſe geftatter ift, feine alte Unterdrüdung gegen die ärmeren 
Klaffen feiner Landsleute fortzufegen. In diefe Verwaltung, deren Einrichtung 
manche Unvollkommenheiten darbietet, haben ſich zahlreiche Mißbräuche eingefchlichen. 
Man befolgt den Grundfag, die beftehenden Zuftände nah Möglichkeit auszunugen, 
ohne daß man es ſich einfallen ließe, Werbefferungen eintreten zu laffen, durch 
welche die Einkünfte beträchtlich fleigen müßten. Unordnung und Zrägheit herrſchen 
überall, von Unterfchleifen hält ſich felten ein Beamter rein. Als der legte General: 
fapitain Oraa mehrere Subalternbeamten wegen Unterfchleif beftrafen wollte, zeigte 
ih bei der Unterfuchung, daß die Verbindungen der Verbrecher bis in die hoͤchſten 
Derwaltungszmweige hinauf reichten, fo daß das Verfahren niedergefchlagen werden 
mußte, um die Europder in den Augen der einheimifchen Bevölkerung nicht fo 
ſeht blos zu ftellen. Die Armee beträgt nach offiziellen Angaben 10,000 Mann, 
von denen aber blos die Eleinere Zahl unter Maffen fein dürfte. Es giebt vegels 
mäßige und unregelmäßige Truppen. Die europäifchen Zruppen, die durch das 
Klima weniger leiden, als durch die Unmäßigkeit der Soldaten, beftehen aus einem 
Regiment Fußvolk und einigen Schwadronen Meiterei. Aus den eingeborenen 
Truppen, die ausfchlieflih von weißen Offizieren befehligt werden, bat man fünf 
Regimenter Fußvolk gebildet, vier Schwadronen Dragoner, fehs Compagnien Fuße 
artillerie, zwei Compagnien reitende Artillerie und zwei Abtheilungen Marine: 
grenadiere, die zur Verthei digung der Küften beflimmt find m dit Kanoniers 
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fhaluppen bemannen müffen. Von den ſechs NRegimentern Miliz, die nur tems 
porär zufammentreten, um eingeübt zu werden, befindet ſich blos eins unter den 
Maffen. Alte Truppen find gut eingeuͤbt und mandvriren tadellos, follen aber 
durch eine Strenge, die in Miftrauen ihren Grund hat, der fpanifhen Regierung 
ziemlich entfremdet worden fein. Die Kriegsmarine befteht aus einundfünfzig 
größern und Eleinern Fahrzeugen, deren vollkommene Ausrüftung 1623 Matrofen 
und Seefoldaten, 15 Vierundzwanzigpfünder, 28 Achtpfuͤnder, 2 Sechspfuͤnder, 
296 Steinmörfer und 24 Standbücfen erfordern würde. 1823 maren blos 28 
bewaffnet und mit 1363 Matrofen und Serfoldaten bemannt. Die ausfchlieflihe 
Beſtimmung diefer Flotte befteht in der Beſchuͤtzung der Küften gegen die Angriffe 
ber Malapen. Zu diefem Zwecke find die fpanifhen Schiffe aber wenig geeignet, 
da fie fchwerfällig gebaut find, zum Rudern wenig fih eignen und in Windftillen 
ſchwer manövriren. Die Malayen entlommen ihnen in ihren leichten Praaen faft 
immer. Eiferne Dampffhiffe von 50 — 60 Pferdekraft, leicht gebaut und mit 
wenigem Gefhüg bewaffnet, würden dem Seeraube, der größten Plage diefer Länder, 
bald ein Ende machen. Die Einkünfte der Philippinen, die vor ſechzig Jahren, 
zur Zeit Lapeproufe’s, faum eine Million Piafter betrugen, haben fich feitdem auf 
mehr denn 31/, Millionen gehoben. Die einzigen directen Steuern find eine Kopf: 
fteuer, die auf die Familie von fünf Köpfen etwa 2 Realen jaͤhrlich beträgt, und 
eine Kicchenfteuer, die A Realen auf die Familie ausmadıt. Unter den indirekten 
Steuern ift die auf den Tabak gelegte die beträchtlichfte. 1835 lieferte fie 1,731,374 
Piafter, 1839 ſchon 2,042,286, und ift feitdem muthmaßlic auf 21/, Millionen 
geftiegen, da die Ausfuhr von Cigarren in den legten Jahren bedeutend zugenommen 
bat. Die Auflagen auf die flarfen Getränke und die Zölle nahmen in der Periode 
von 1835 bis 1839 etwas ab, Die Wein» und Branntweinfteuer betrug 

1835 .„ „ .„ 403,741 SPiafter 

1839 . . . 392,205 - 
die Zölle lieferten 

1835 „ .„ „ 380145 = 

1839°. . . 308,545 =: 


Zu bdiefen Haupteinkünften fommen mehrere Bleinere Steuern, z. B. eine von 
den Ghinefen zu erlegende Abgabe, eine Zare von den Kampfhähnen, die auf den 
Inſeln fehr zahlreich find, von den Arefanüffen und vom Betel, eine Stempelfteuer, 
die bei dem geringen Verkehr fehr wenig abwirft u. f. w. Im Sahre 1839 
ergaben alle Einkommenszweige 

Kopflteur - » 2 2 2020.20. 591,815 Piaſter 
„Kirhenfteuer‘ © 2 2 2 00 0... 183,938 ⸗ 
Zabel . 2 2 2 0 020000 .2,042,286 ⸗ 
Mein und Branntwein » - . . 392,205 : 
——— 308 545 — 
Die andern Auflagen muthmaßlich 170,000 = 


Summa 3,648,789 Piafter. 

Nach Renouard de St, Croix (Voyage aux Philippines) betrugen im Jahre 1805 
die Einnahmen, worunter fi 500,000 Piaſter Hülfsgelder aus Merito befanden, 
2,418,000 Piafter, die Ausgaben 2,083,604 Piafter. Ueber das jegige Verhältnif 
von Einnahme und Ausgabe fehlen die nähern Angaben. Gewiß ift, daß Spanien 
feine Philippinen nad) dem alten Kolonialfpftem behandelt und fie blos als eine 
Einfommensquelle betrachtet. Das Finanzminifterium zieht, fo oft es nur immer 
gehen will, Wechſel auf den Generalkapitain der Philippinen, und diefer muß 
fie acceptiven, wenn er nicht zurüdberufen werden mil. Schon diefes Syſtem, 
das zu einer Kette von Erpreffungen führt, die von dem Generalkapitain bis zu 
den legten Cabezas geht, muß jede Verbeflerung in dem Buftande der Kolonie 
verhindern, 
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Die Bevölkerung der 32 philippinifchen Provinzen ift in den neuefien Berichten 
zu 3,800,000 Menfhen angenommen, die in 649 Städten, Fleden und Dörfern 
wohnen. Der Abftammung nach theilt ſich diefe Bevölkerung in Spanier, Chinefen, 
Tagals und Neger. Die aus Europa eingemwanderten Spanier, der großen Mehr— 
heit nad Beamte, find wenig zahlteih und mögen etwa 3000 Köpfe ftark fein. 
Die-in der Kolonie geborenen Spanier, die Söhne des Landes, wie fie fid) nennen, 
unterfheiden fid) wenig von den Meftizen, mit denen fie die Verachtung der Euros 
päer theilen. Sie find grundfäglic von allen einträglichen Stellen und Ehren» 
Ämtern ausgefchloffen. Die Chinefen bilden etwa den zehnten Theil der Bevoͤl— 
kerung von Manila und den benachbarten Orten. Sie find die eigentlichen Arbeiter 
der Philippinen, beim Aderbau, bei allen Handwerken, beim Handel lebhaft 
betheiligt. Sie bilden eine Art von Gemeinfhaft, deren Mitglieder eins für das 
andere einftehen müffen, und ernennen felbft ihre Municipal= und Polizeibeamten. 
Die Regierung duldet fie ungern und unterwirft fie, da fie einmal nicht zu ent» 
behren find, wenigſtens möglichft vielen Pladereien, fo daß die Mehrzahl von ihnen 
zum Chriſtenthume überzutreten pflegt, um eine beffere Behandlung zu finden. 
Etwas Anderes als ein Schug gegen polizeiliche Willkür fheint ihnen das Chriftens 
thum nicht zu bedeuten. Es wandern ausfchließlih Männer ein, die ſich auf der 
Infel zu verheirathen pflegen. Haben fie Vermögen erworben, fo gehen fie nad) 
” China zurüd, ſtets mit ihrem Gelde, aber felten mit Frau und Kindern, ohne daf 
die Wachſamkeit der Behörden diefe Art von Defertion zu hindern vermoͤchte. Die 
Bevölkerung der Provinzen beiteht fait ausfchlieflih aus Zagals, die der Eifer der 
Priefter für das Chriſtenthum definitiv gewonnen hat. Die Tagals gehören dem 
Stamme der Malapen an, wie Körperbildung und Sprache beweifen. Man weiß 
nicht, wann fie auf den Philippinen erſchienen find, doch ift wahrſcheinlich, daß fie 
zu berfelben Zeit dort fich feitiegten, als die Ausbreitung ihres Stammes über die 
Sundainfeln ftattfand. Sie feinen mit dem Hauptitamme feine Verbindungen 
unterhalten zu haben, wenigftens fanden die Spanier den Mahomedanismus, der 
auf den Sundainfeln fehr verbreitet war, auf den Philippinen nit. Die Tagals 
fhienen die Sonne zu verehrten und beteten zu Gott, indem fie bie Hände gen 
Himmel erhoben. Sie nahmen das Chtiſtenthum fehr bereitwillig auf; gleich bei 
den erſten Reifen da Spanier fanden zahlreiche Bekehrungen flatt. Man fchildert 
fie als fanft, intelligent, aber träge, fehr zum Spiel und zur Eiferfucht geneigt. 
Eind fie ſich ſelbſt überlaffen, fo arbeiten fie nur dann, wenn die Noth dazu 
jroingt, und verfchwenden das gewonnene Geld rafh. Sie nähren fih von Reis, 
Fiſchen, Schaalthieren und Muſcheln; ihr Getränk befteht aus Waſſer und Palms 
wein, in deſſen Gebrauch fie übrigens mäßig find. Das Rauchen ift allgemein 
verbreitet, bei Männern, Frauen und Kindern. Die Negerbevölterung bewohnt 
das Innere der Infel und war ſchon bei dem Erfcheinen der Spanier von den 
Küften verfhwunden. Es läßt ſich daraus folgen, daß fie die älteften Bewohner 
find und von einem fpäter fommenden Volke in das Innere zurüdgedrängt wurden, 
Diefelbe Erfcheinung wiederholt fih auf allen großen Sundainfeln, deren Küften 
von Malayen bewohnt werden, während in den Gebirgen des Innern wilde Megers 
flämme haufen. Auch auf den Philippinen, felbft auf Manila, giebt es im Innern 
noch Gebiete, von Felfen und Wäldern gefhüst, die als ununterworfen betrachtet 
werben müffen. Die unabhängigen Neger unterfcheiden ſich durch glatte und wollige 
Haare als zwei Stämme, von denen der eine, bie Neger mit glatten Haaren, von 
den Spaniern Tinguianen genannt, ald der gebildetere gefchildert wird. Die Zins 
guianen follen in der Provinz Ilocos große Dörfer haben, in denen fie fich frieds 
lich mit Aderbau, Jagd und Fifcherei befchäftigen. Die Neger mit wolligem Haar, 
Artas oder Negritos genannt, find über die ganze Inſel verbreitet, leben in dichten 
Wäldern oder an den fleilften Abhängen der Gebirge, in Stämmen von wenigen 
Familien, anſcheinend ohne alle Regierung und ohne ale Religion, einzig mit der 
Jagd befhäftige, die fie mit Bogen und Pfeilen betreiben, außer denen fie feine 
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Waffen befigen. Sie find gegenwärtig wenig zahlreih, Außer biefen verfchiedenen 
Bölkerftämmen giebt es im Norden von Luzon noch eine unabhängige Mifchlings- 
bevölkerung von ſchiffbruͤchigen Japanefen und Malayen, über die nichts Genaueres 
befannt ift. Die Seelforge und Erziehung liegt in den Händen von 499 Geift: 
lichen , die unter einem Erzbifhof und 3 Bifchöfen ftehen. Die fpanifdhen Geift: 
lichen, welche die reichten Stellen befigen, gehören zu den Orden der Auguftiner, 
Dominikaner und Franziskaner. Die einheimifche Geiftlichkeit, von Malayen und 
Meftizen gebildet, bekleidet die Eleinere und fchlechtere Hälfte der Stellen. Die 
Bildung beider Theile ift eine geringe. Der Unterricht der Geiſtlichen beſchraͤnkt 
ſich auf hoͤchſt unvollkommene Elaffifhye Studien, die erften Elemente der Mathe— 
matif, die heilige Gefhichte, die Scholaſtik, die Theologie und das Fatholifche 
Kirchenrecht. Diefer Zuftand der Dinge ſtimmt ganz mit den Wuͤnſchen der Re— 
gierung,. die jede wiffenfhaftlihe Ausbildung forgfältig fern hält. Der Volks: 
unterricht ift beffer beſtellt. Die Geiftlichkeit läßt jährlich eine Anzahl von Büchern 
in der Tagalsſprache druden, Lefen und Schreiben lernt die Mehrzahl der Kinder. 

Die materiellen Berhältniffe der Infel find in einem Verfall, der mit dem 
natuͤrlichen Reichthum des Bodens den größten Kontrajt bilder. Während der 
guten Jahreszeit, die vom December bis zum April dauert, ift das Metter forts 
während heiter. Der Norden und Morboften von Luzon genießen während diefer 
Jahreszeit wegen der herrfhenden Monfoon’s eines gemäßigten Klima’s, und felbit 
in Manila, wo diefen Winden durch hohe Gebirge der Zugang verwehrt wird, find 
die Morgen frifch, die Wärme des Tages erträglih. Gegen Ende des Aprils fleigt 
aber die Zemperatur raſch, und in den folgenden ſechs Monaten wechfelt eine über- 
mäßige Dige mit den heftigften Regengüffen. Dann treten die Flüffe aus, die 
Felder werden überfhwemmt, und die Feuchtigkeit erzeugt jene Fieber, unter denen 
die nicht an das Klima gewöhnten Europäer fo viel zu leiden haben. Die Vege— 
- tation ift fehr reih. In den Wäldern finden fih Hanfbaͤume, mehrere Barbe: 
bölzer, Kampher⸗, Sandels, Kampeſchen-, Ebenholz⸗, Eifenholzs, Aloe:, Kaſſienbaͤume 
und Iamarinden. In Feldern und Gärten baut man Reis, Gacao, Zuderrohr, 
Pfeffer, Ingwer, Areka, Betel und Tabak. An Honig und Wachs ift der größte 
Ueberfluß, Muskatennüffe mwacdfen wild. Im Innern ftreifen Heerden wilder Pferde, 
Ochſen und Büffel. Steinkohlen- und Eifenlager liegen zu Tage, werden aber 
gänzlich vernachläffigt, obgleich in den fpanifchen Zabellen eine Rubrik: Bergwerks: 
weſen, eriftirt. Der Reichthum an Goldfand, Ambra und Perlen, den man hin 
und wieder geruͤhmt hat, dürfte problematifcher fein. Trotz der großen Vernach— 
läffigung des Aderbaues ernähren ſich die zwei Millionen Einwohner von Luzon 
doch mit großer Leichtigkeit. Die Hauptnahrung der Eingeborenen ift Reis, wovon 
jährlidy eine beflimmte Quantität nah China ausgeführt wird. In dem nörd: 
lichen Provinzen wird eine beträchtliche Menge Weizen gebaut, der ein dauerhaftes 
Mehl von äuter Qualität Liefer. Die wichtigjte Kultur ift die des Tabaks der 
auf der Inſel ſelbſt in großen Maffen confumirt und außerdem in beträdhtlicher 
Menge nad) Spanien, den Bereinigten Staaten, nad Franfreih u. f. w., ausge: 
führe wird. Die Regierung hat das Monopol des Tabaksbaues wie der Fabri« 
kation deffelben und läßt ihn nur in dem nördlichen Provinzen von Luzon an: 
pflanzen, wo er am beften gedeiht. Zuderpflanzungen finden fi in der Umgegend 
der Hauptftadt fehr viele und werden von den Zagald mit großem Erfolg betrieben. 
Auf der Inſel felbft wird wenig Zuder confumirt, das Meifte ausgeführt. Der 
Kaffeebau gehört zu den wenigen Kulturzieigen, die ſich aufs Neue einer Aufmun=" 
terung der Megierung zu erfreuen gehabt haben. Man fegte einen Preis von 
8000 Piaftern aus für diejenigen Pflanzungen, die zuerft 60,000 Kaffeebaͤumchen 
haben würden, und erreichte das günftige Nefultat, daß wenige Jahre fpäter mehrere 
Pflanzungen die doppelte Zahl befaßen. Die Vorliebe der Spanier für den Cacao 
fheint der größeren Verbreitung des Kaffeebaues am meiften im Wege zu ſtehen. 
Indigo und Baumwolle werden zu eignem Verbrauche gebaut. Das Material 
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foll das befte fein, das geringe Begehren des Auslandes in ber mangelhaften 
Bereitungsmeife liegen. Seine feineren Gewebe führt Luzon von England ein. 
Statt der Baumwolle dient das Gewebe, das man von dem Abaca gewinnt, einer 
Art von indifhen Blumenrohr, deffen Blätter denen des Pananenbaumes ähneln. 
Aus dem faferigen Stamme weiß man Fäden zu gewinnen, deren feinfte dem 
Bartift nicht nachſtehen follen. Die Bevoͤkerung bereitet aus bdiefen Fäden ihre 
Kleidung; die gröbften werden zu Seilen gedreht und zu diefem Behufe bis nach 
den Vereinigten Staaten ausgeführt. Aus einer Act von Palmbaum (cabo negro) 
gewinnt man Fäden zu Striden, die im Waſſer nicht faulen. Ein koſtbares 
Produkt der Inſeln ift der Bambus, der das ganze Material zu den Häufern der 
Eingeborenen liefert. Die Fabrikation im Großen leidet dur den Mangel am 
Mafhinen empfindlih. Die wenigen Maſchinen, die man hat, werden ſaͤmmtlich 
aus England bezogen und fehr theuer bezahlt. Eine von einem Amerikaner errichtete 
Seilerei und eine Zuderfiederei find die einzigen, die ſich bis jegt der Dampfkraft 
bedienen. Rum und Palmmwein werden in größern Quantitäten verfertigt, als ber 
Sefundheit der europäifhen Bewohner zuträglih if. Die Cigarrenfabritation hat 
in den legten Jahren einen bedeutenden Auffhmwung genommen. Es giebt auf 
der Inſel Luzon drei große Eigarrenfabriken, zwei in Manila, eine in Cavite, von 
denen die größte 7000, die beiden andern 2000 Arbeiter fortwährend befchäftigen. 
Bezeichnend für die Induftrie der Inſel ift die Thatſache, daß das zu den kleinen 
Cigarren erforderlihe Papier aus China bezogen wird, obgleich die Inſel alles 
Material befigt, defjen man fich in China zur Papierbereitung bedient. Der Binnen» 
handel leidet durch den gänzlihen Mangel an guten Strafen, der auswärtige Vers 
kehr durch die hoben Zölle, die man von den Schiffen erhebt. Der größte Theil 
der Einfuhr, Stoffe, kurze Waare und Maſchinen, kommt auf englifhen Schiffen. 
Die Amerikaner führen Mehl, gefalzenes Fleifh und andern Schiffsproviant ein, 
wogegen fie Zuder, Abaca und Cigarren austaufhen. Das Mutterland ſchickt 
jährlich drei bis vier Schiffsladungen Wein; die inländifhen Schiffe befhränten 
fih auf den Verkehr mit China, Batavia und den Moluden. Eine größere Aus— 
dehnung der Handelsbewegungen iſt von der Zukunft zu erwarten. Die tiefen 
Einfchnitte, die das Meer in die Küften macht, bilden eine große Anzahl natürs 
liher Häfen. Die Bai von Manila ift einer der größten Häfen der ganzen Welt, 
in dem Zaufende von Schiffen zuglaich ankommen können. Bern durch eine Eleine 
Inſel, zu beiden Seiten von Gebirgen gefhügt, bietet fie die geößte Sicherheit bar. 
Der Fluß Paffig, der in fie mündet, bildet einen innern Hafen, in dem gegen: 
wärtig, blos fpanifhe Schiffe Aufnahme finden. Diefer Fluß ift bis zur Laguna 
ſchiffdar, einem Binnenfee von dreifig Stunden Umfang, an bdefjen Ufern über 
hundert Drrfchaften liegen. Wäre diefe Kolonie in andern als fpanifchen Händent 
fo würde diefe beifpiellos glückliche Lage zu einer riefenmäßigen Entwidelung benugt 
worden fein. Selbſt jegt hat die Stadt Manila 140,000 Einwohner und zeichnet 
fih durch ihren Reichthum aus. Keider wird fie zumeilen von Erdbeben heim— 
gefucht, die mit den tropifchen Regengüffen die einzigen natürlihen Hemmungen 
der Kultur ausmadhen. Gavite, die zweite große Stadt der Inſel, ift mehr und 
mehr in Berfall gelommen, was theild an der großen Nähe Manila’s, theils an 
der ſchlechten Beſchaffenheit feines Hafens liegt. 

Die deutfche Volksſchule. Ueber den Jugendunterricht find feit 1815 
viele Gefege ergangen. Die Art der Ausbildung faffen die verſchiedenen Schuls 
gefege fo auf, daß allgemeine, namentlich religicfe Bildung der Jugend erreich, 
werden foll, die Schule mit der erften methodifchen Entwidelung der menfchlichen 
Anlagen ſich zu befchäftigen hat und mit der Hervorbringung derjenigen Einfichten, 
Kenntniffe und Fähigkeiten, die für Jedermann unentbehrlidy find und zugleich bie 
nothwendige Grundlage aller meitern, .auf einen fpeziellen Zweck hinarbeitenden 
Bildung ausmachen. (Elementar:VBolksfhulgefeg für die koͤniglich fächfifchen Lande 
vom 6. Juni 1835, $. 1.) Gegenftände des Unterrichts find Religion, Sprach⸗ 
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und Lefeubungen, bie und da auch eigentliche Stylübungen, Schön: und Recht⸗ 
Schreiben, Kopf⸗ und Tafelrechnen, Gefangbildung, das Gemeinfaßlichfte und Noth— 
wendigfte, aus der Naturkunde, Erdbefchreibung und Gefchichte, der allgemeinen wie 
der vaterländifhen. Schulzwang findet überall flat. In einigen Ländern find 
die Privarfchulen aufgehoben, in andern von einer widerruflihen Bewilligung der 
Staatsbehörde abhängig gemacht. Die Schulpflichtigkeit ift zu acht Jahren ange: 
nommen, in der Regel vom 6. bis 14. Jahre, in Hannover vom 8. Jahre an, 
in Baiern für Mädchen mit dem 13. Lebensjahre endend. In Defterreich kommt 
auf 9 Einwohner ein Schulfind, in Baiern 1 auf 7, in Preußen und Sachſen 
1 auf 6. Dennoch wird der Zweck, jedem Staatseinwohner eine Schulbildung zu 
geben, nicht ganz erreicht. Harkort in feinen „Bemerkungen über die preußifce 
Volksſchule“ behauptet, daß in Preußen mehr als eine halbe Million Kinder ohne 
allen Unterricht aufmahfen, in Berlin von 100 fchulpflichtigen Kindern nur 60 
die Schule wirklih befuhen, in Aachen von 100 nur 37. Im Jahre 1841 
wurden von den ins Militair Eingeftellten in Rheinland 7,06, in Schleſien 9,22, 
in Preußen 15,33, in Pofen 41 von 100 ohne alle Schulbildung gefunden. Mir 
anders in Deſterreich, deffen Elementarſchulweſen überhaupt ein mufterhaftes ge 
nannt werden kann, wo in der Erzdidzefe Wien von hundert Kindern bios eins 
ohne Schulbildung gefunden wurde. In Preußen ſcheint der Umjtand am nad 
theiligften zu wirken, daß Eeine gefegliche Beſtimmung eriftirt, für wie viel Kinder 
ein befonderer Lehrer anzuftellen ift, fo daß eine Ueberfüllung der Schulen häufig 
eintritt, die jeden wirkfamen Unterriht unmoͤglich macht. In der Rheinprovinz 
kommt durchſchnittlich auf 95 Schüler ein Lehrer, in den ärmeren Provinzen ſtellt 
ſich das Verhaͤltniß noch ungünftiger. In Mürtemberg beftimmt das Schulgefek, 
dag auf 90 Schüler 2 Lehrer, auf mehr als 180 drei, auf mehr als 270 vier 
Lehrer angeftellt werden follen. In Sachſen fol eine Lehrabtheilung aus nicht 
mehr als 50 — 60 Kindern beftehen; der Lehrer ift gehalten, zwei ſolcher Abtbei: 
lungen zu übernehmen. Die Koften der Volksſchulen werden von den Gemeinen 
beftritten und durch Schulgeld, die Erträge milder Stiftungen, Gemeineabgaben x. 
gebedt. Kirche und Schule werden bis jest vereint gedacht, der erſteren ein 
Auffihtsrecht über die legtere eingerdumt. In den näheren Bellimmungen finden 
Abweichungen ftatt, wie denn die Aufficht bald den geiftlihen Behörden allein, in 
letzter Inftanz dem Konfiftorium oder dem Minifterium der geiftlichen Angelegen: 
beiten übertragen wird, bald eine Mitwirtung der Gemeine: oder Verwaltungs: 
behörden eintritt. In Sachſen führen die naͤchſte Auffiht über das Schulmelen 
die Ortöbehörden, bei deren Berathungen der Prediger ben Vorſitz führt, und über 
den Unterricht und die Disciplin insbefondere der betreffende Geiftliche. Ueber bie 
Abfesung unwuͤrdiger Schullehrer entfcheiden in einigen Staaten bie Konfiftorien, 
in andern die Verwaltungsbehörden. In Schleswig: Holftein, mo die Konfiftorien 
früher in dieſer Beziehung kompetent waren, iſt feit 1844 an beren Stelle bie 
Adminiftration getreten. Gründe der Abfesung find unter Andern Verbreitung 
von Lehren in oder außerhalb der Schule, die den Bekenntnißfchriften des evan- 
gelifchen Glaubens zumwiderlaufen, anflößige Handlungen, achtungswidriges Be: 
tragen u. f. w. Das Verfahren ift ein fo geheimes, daß der Beklagte nicht ein 
mal vollftändige Mittheilung der Anklage und der Unterfuchungsatten fordern darf. 
Sein einziges Rechtsmittel befteht in einer Wertheidigungsfchrift bei der Negierung, 
welche das Erkenntniß zu fällen hat. Der Beiftand eines Mechtsgelehrten iſt ver: 
fagt, eine zweite Inſtanz giebt es nicht. In Sachſen giebt es Dienftenrfegung 
wegen wirklicher Vergehen, ntlaffung wegen unfittlicher oder die Schule gefähr: 
dender Grundfäge, endlih ein Verfahren, melches das Geſetz den Gebraud des 
Befferungsmeges nennt. Der Beſſerungsweg foll eingefchlagen werden bei Mangel 
an Fleiß und Eifer, Trunkenheit und Spielſucht, bebarrlihem Ungehorfam und 
ahtungsmwidrigem Benehmen gegen die Vorgefegten, fortdauernder Unverträglichkeit 
in dienſtlicher Beziehung und ähnlicher Fehler. Dienftentfegung fpricht das Gericht 
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aus, Dienftentlaffung das Minifterium des Kultus, gegen deſſen Entfheidung ein 
Rekurs an das Staatdminifterium flattfindet, Anwendung des Befjerungmweges bie 
Kreisdirektiom, ebenfalls unter Geitattung von Rekurs. 

Die in ber neueften Zeit oft mit großer Leidenfchaft geführten Diskuffionen über 
das Volsfhulmefen beziehen fich theils auf die Bedeutung deffelben für die Wolke: 
bildung, theild auf die Stellung der Schule zur Kirche, theild auf die materiellen 
Verhaͤltniſſe der Volksſchullehrer. Die Bedeutſamkeit des Gegenftandes wird Blarer 
bervortreten, wenn wir einige flatiflifche Bemerkungen vorausfchiden, die Calinich, 
Biceleminardireftor in Dresden, in feinem Werke: „Die Vebeutung der Schule 
in Deutſchland“ (Leipzig 1844) mittheilt. Die Zahl der Lehrer an den Volks— 
fhulen kann man auf 62,250 anſchlagen. Preußen hatte im Jahre 1838 an 
fämmtlihen Volksſchulen 30,486 Lehrer, Defterreih 11,000, Baiern 9,913. Sn 
diefen drei Staaten verhält fi) die Zahl der Schulen zu der Zahl der Schulen in 
andern beutfchen Ländern wie 2 zu 1, fo daß für das übrige Deutfchland 20,750 
Lehrer keine zu hohe Annahme ift, modurd wir die obige Gefammtzahl 62,250 
erhalten. KXebrerfeminarien giebt ed in Deutfchland außer ben Privarfeminarien 
123, an denen etwa 500 Lehrer Unterricht ertheilen. Die Inbuftries, Kleinkinder⸗, 
Beflerungs:, Waifenhausfhulen u. f. w. haben ungefähr 5000 Lehrer und Lehrerinnen. 
Seminariften gab es in Preußen im Jahre 1837 2583, im Sabre 1842 in 
Sachſen 366, fo daß auf die 54 Seminarien beider Länder gegen 3000 Seminas 
riften famen, oder auf ein Seminar 50 bis 60, Nach diefem Verhältniffe würden 
die 123 Seminarien Deutſchlands von 6000 Eeminariften beſucht werden. Die 
Baht fämmtliher Schüler und Schülerinnen in den hoͤhern und niedern Volks— 
fchulen fann man auf 6 Millionen Individuen annehmen. Nah genauen ſtati— 
ftifhen Nachweifen über die Schülerzahl in den drei größten Staaten befuchten 
1838 in Preußen 2,261,746 Schüler und Schülerinnen die Volksſchulen, in den 
beutfchen Staaten Oeſterreichs 2,128,461, in Baiern 608,517, zufammen 4,098,724 
Schüler und Schülerinnen. Nimmt man wie oben das Verhältniß der drei Staaten 
zu dem übrigen Deutfchland wie 2 zu 1 an, fo erhält man die erwähnte Geſammt⸗ 
fumme von 6 Millionen Schultindern. Der ‚Koftenaufwand für die 62,000 Volkes 
fchulfehrer Deutfhlands beläuft fih auf 15,500,000 Thaler jährlich. Die Semi: ' 
narien erfordern jährlich 360,000 bis 400,000 Thaler. Rechnet man dazu noch alle 
übrigen Volksſchulen, fo ergeben fi 22,900,000 Thaler als die Summe, die 
Deutſchland jährlid auf die Bildung feiner Jugend verwendet. Die Bevölkerung 
unferes DBaterlandes zu 41,300,000 Einwohner angenommen, beträgt der Koften: 
aufwand jedes Einmohners für die Nationalbildung zroifchen 11 und 12 Grofchen 
jährlih. Das Vermögen der Boltsfhulen an Gebauden, Lehrutenfilien, Lehr: 
apparaten, Bücherfammlungen, Stiftungen u. f. w. fhlägt Calinid auf 37,200,000 
Thaler an. So groß diefe Summen auf dem Papier fih ausnehmen, fo gering 
ift der Antheil, der davon auf dem einzelnen Volksſchullehrer kommt. Die früher 
allgemeine Erfcheinung, daß der Lehrer nebenbei irgend ein Handwerk betrieb, um 
feinen Bedürfniffen genügen zu fönnen, iſt freilich jetzt fo ziemlich verfchwunden, 
Dank fei e8 der Aufmerfamkeit, die fich feit der Reform des Regierungsweſens 
der Volksſchule zuwandte. Doch berichtet Felde: „Die Sache der Volksfchullehrer 
und der Schulbildung” (Magdeburg 1824), daß in der Altmark noch viele Lehrer 
bei den Bauern von Tiſch zu Tiſch wandern, in Dirtenhäufern wohnen und von 
Handarbeit leben müfjen. Einen anftändigern Erwerb empfiehlt in Würtemberg ein 
Konfiftorialerlag vom 19. März 1844 den Volksſchullehrern, den Betrieb der 
Feldmeßkunſt, um während des Sommers, wo hinreichend freie Zeit zur Ausübung 
eines Mebengefhäfts fei, ſich Geld zu verdienen. In Hannover haben von 3426 
Lehrern des Landes 851 Reihewohnung (d. b. fie liegen abmechfelnd bald bei 
dieſem, bald bei jenem Bauer ein), 856 Meihetifh, 436 Lehrer jeder 26 Thaler 
jährliche Befoldung, ausfchliehlih der Wohnung und der Meihefpeifung. 61 Stellen 
find, ausſchließlich der Wohnung, mit 10 Thalern Einkünfte und Reiheſpeiſung 
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botirt, 11 Stellen mit 1 bis 10 Thaler ohne Reihefpeifung. Die Stände Han 
novers bemwilligten 1844 zur WVerbefferung niedriger Stellen 10,024 Thaler. Das 
Gefeg von 1845, das chriftliche Volksſchulweſen im Hannöver’fchen detreffend, be: 
flimmt in $. 20: „Die Dienfteinnahme jeder Schullehrerftelle ſoll einfchlieflich des 
Einkommens, welches der Lehrer vermöge eines fonftigen Kirchendienſtes (als Organift, 
Küfter ꝛc.) zu genießen hat, mindeftens neben freier Wohnung oder einem 
genügenden Aequivalent für diefelbe dreifig Thaler, wenn ein vollftändiger Reihe⸗ 
tiſch damit verbunden ift, ohme deffen Anrechnung, dagegen achtzig Thaler, wenn 
ein folder damit nicht verbunden ift, jährlich betragen. In MWürtemberg hat die 
Berathung des Scheuerlefhen Antrages über Werbefferung des Volksſchulweſens 
berrübende Thatſachen zu Tage gefördert. Es giebt in MWürtemberg drei Klaffen 
von Lehrern: Schullehrer, Unterlehrer und Proviforen. Nach dem Schulgefeg von 
1836 erhält ein Provifor 120 Gulden jährlih, wovon er dem Schullehrer für 
Koft und Wohnung 80 Gulden abzugeben hat, ein Unterlehrer 150 Gulden nebft 
freier Wohnung, ein Schullehrer 250 bis 300 Gulden. Nach den dortigen Arbeits: 
preifen verdient ein Schullehrer mit 300 Gulden Gehalt noch nicht ganz den Lohn 
eines Maurers, während der Schullehreer mit 200 Gulden den Handlangern, 
Knechten und Mägden gleichfteht, ein Provifor mit feinen 40 Gulden Gehalt 
einzig dem gemeinen Soldaten zu vergleichen iſt. Diefe trüben Verhaͤltniſſe bes 
flimmten die Kammer, einen Zufhuß zu dem Schulbudget zu bewilligen, der «6 
möglich macht, die geringfte Befoldung künftig auf 250 Gulden zu bringen. Unter 
der Geiftlichkeit hatten ſich Stimmen gegen jede Verbefferung der pefuniären Rage 
der Lehrer erhoben — leider Beine vereinzelte Erfcheinung! Der Didcefanverein des 
Bezirks Rnittlingen in Würtemberg verfprach ſich von einer früheren Verordnung, 
wonach die Befoldung der Lehrer zum Theil durch Zertheilung von Grundftücden 
gefchehen foll, viel beffern Erfolg, als von einer Erhöhung der Gehalte. „Mir 
erkennen,‘ fprachen dieſe Herren (vergl. allgemeine Schulzeitung von 1845, Mr. 31) 
„die Zwedmäßigkeit diefes Erlaffes (über die Zutheilung von Grundftüden) auch 
darin, daß hierdurch die Lehrer für ihre freiere Zeit des Sommers befchäftigt, auch 
dem Volke näher und dem Herrenftande fern geftellt find, indem die Vornehmheit 
bei Manchen diefes Standes zur VBerfhlimmerung ihrer Lage faft eben fo viel 
beiträgt, als die geringe Befoldung, auch oft den Gemeinegliedern binlänglih in 
die Augen fticht, um den Gedanken bervorzurufen, daß eine Befoldungserhöhung 
überflüffig wäre. Wir find der Anfiht, daß, wenn heute die Schulbefoldungen je 
um 100 Gulden erhöht würden, die Klagen bei vielen Lehrern doch diefelben wären, 
denn zum Leben auf vornehmen Fuße würden fie noch mehr verfuhen, aber doch 
nicht hinreichen, während, wenn theils duch Befchäftigung mit dem Landbau bdiefe 
Berfuhung mehr abgeichnitten ift, theils die Gährung ſich etwas gelegt haben 
wird, welche, durch den Aufſchwung des Volksſchulweſens hervorgerufen, Manchem 
doch eine zu hohe Meinung vom Scyulftande beigebracht hat, dieſe Männer mit 
dem MWenigern, was fie jet haben, beffer ausreichen fönnen, als auf höherem 
Fuße mit Mehrerem.‘‘ In den preußifhen Staaten gab es in dem Regierungs— 
bezirfe Frankfurt a/D. 1842 noch 279 Schullehrer mit einem Gehalt von unter 
100 Thalern, 13 mit nur 30 bis 40 Thalern. Die Zahl der Schwiehrer im 
ganzen Staat, die unter 100 Thaler Einkünfte haben, fchäst Felde auf 3000. 
Den einzelnen Regierungen waren früher jährlich 400 bis 600 Thaler üͤberwieſen, 
um bedürftige Lehrer damit zu unterflügen, und diefe Summe fol neulich erböht 
worden fein. In Sachſen fol ein Schullehrer, der Seinen Kirchendienſt mit zu 
verwalten bat, nicht unter 120 Thaler, ein folcyer, der zugleich einen Kirchendienft 
verfieht, nicht unter 200 Thaler Gehalt haben. Jedem Hülfslehrer iſt außer freier 
Wohnung, Heizung und von dem Hauptlehrer zu gewährender Koft, oder außer 
einem von ber Behörde genehmigten Aequivalente, ein Gehalt von AO Thalern 
auszufegen. Dem jegigen fächfifhen Landtage Liegt eine Bittſchrift von 1638 Lehrern 
vor um Verbefferung der Gehalte, größere Beachtung der Perfönlichkeit u. ſ. w. 


Die deutfche Volksſchule. 667 


In Oldenburg haben viele Lehrer der 320 dort angeftellten kaum 100 Thaler, für 
die dortigen Preife völlig unzureihend. Ein Matrofe deffelben Landes bezieht 
monatlih 10 bis 12 Thaler und hat außerdem freie Koft. Im Altenburg haben 
die Stände von 1844 Mittel bewilligt, daß die ſchlechteſten Stellen auf ein Mini: 
mum von 125 Thaler gebracht werden können. Baden verfügte durch das Gefeg 
„Meber die Befferftellung der Volksfhullehrer,” daß vom 1. Januar 1844 an die 
niedrigfie Befoldung eines Hauptlehrers erfler Klaffe, außer freier Wohnung und 
dem Scyulgelde, 175 Gulden betragen foll, die eines zweiten Lehrers 200 Gulden. 
In Heſſendarmſtadt werden die am fchlechteften dotirten Stellen auf 155 Gulden 
gebracht. In der Ständeverfammlung von Schleswig, aus ber wir fonft Rühm: 
licheres zu vernehmen gewohnt jind, machte ein Mitglied den Vorfchlag, die Schul- 
zeit der drmern Kinder abzukürzen, um größere Sorgfalt auf die reichern vers 
wenden zu können. Man könne die Zahl der Schullehrer auf dieſe Weife in den 
demern Ortſchaften vermindern, die Lehrer der böhern Volksklaſſen beffer bezahlen. 
So ſehr man fih für gemäßigte Fortfchritte erflären muß, fo ift doc unbeftreitbar, 
daß Ddiefe materielle Stellung der Schullehrer nody gar zu fehr an jene alten Zeiten 
erinnert, in denen man die Lehrerfiellen an Schneider, Schufter und andere Hands 
werker, am Liebften aber an dienftunfähige Soldaten vertheilte, die häufig weder 
lefen noch fchreiben Eonnten. Kann es mit den gewöhnlichen Grundfägen der 
Billigkeit verträglich gefunden werden, für die jebigen gebildeten Lehrer diefelbe 
Dotirung beizubehalten, die damals beitand, als Friedrich der Große in feiner 
GSeringfhägung des Schulwefens, für das Friedrich Wilhelm I. durch die Errichtung 
von mehr als 1000 Volksſchulen fo viel gethan hatte, nad Beendigung des fieben: 
jährigen Krieges den Befehl gab, die entlaffenen Unteroffiziere, die zu keiner andern 
Stelle tauglih feien, zu Schullehrern zu mahen? Die Anforderungen an den 
Scyullehrerftand, was wiſſenſchaftliche Bildung betrifft, haben ſich ſeitdem ungemein, 
vielleicht zu fehr, gefteigert. In Würtemberg giebt es nad) einer Verordnung von 
1845 (f. Regierungsblatt von 1845, Nr. 14) fünf Prüfungen, denen ſich jeder 
Scyullehrer nach einander unterwerfen muß. Die fünfte und legte Prüfung ver: 
langt von dem Kandidaten gründliche Kenntniffe in folgenden Fächern: Religion, 
deutſche Sprachlehre, Styliſtik, Erziehungs: und Unterrichtelehre, Katechetik, Rechnen, 
Geſang, Drgelfpiel, Schön= und Rechtſchreiben, Zeichnen, Geographie, Gefchichte, 
Naturgefchichte, Maturlehre, Geometrie und Theorie der Muſik. Viel zweckmaͤßiger 
legt das fächfifche Gefes das Hauptgewicht auf die geiflige Befähigung der Kan— 
didaten, die man theils ſchriftlich prüft, duch Aufgabe eines Auffaßes Über einen 
pädagogifchen Gegenftand und eines ausführlichen Entwurfs zu einer Katechifation 
einer Bibelftelle, ingleichen einer mufitalifchen Ausarbeitung, die Regeln des General: 
bafjes betreffend, theils praftifh duch das Abhaltenlaffen der Katechiſation und 
einer Eurzen Probelektion über irgend einen Unterrichtögegenftand. Den meiften 
Seminarien wird der Vorwurf gemacht, daß fie zu Mancherlei lehren, den Lehrer 
durch ausgedehnte Anforderungen an das Gedaͤchtniß zu einem mechanifhen Zrieb: 
rade machen und das Denkvermögen zu wenig durch Selbititändigkeit Eräftigen. 
Einen großen Fehlgriff, den die Lehrmethode meiftens macht, berührt Grafer mit 
den Morten: „Es gehört daher auch unter die bisherigen Gebrehen und Mängel 
im Gebiete der Pädagogik der — Wahn, der Pädagoge müffe ein — Theolog 
fein, und nur theologifhe Wiffenfchaft gebe ihm den Anſpruch auf eine Stelle im 
Gebiete der Menfchenerziehbung. Nein, der Pädagog im vollen Sinne des Mortes 
muß vielmehr ein Philofophb und Staatswiffenfhaftsfundiger fein; 
denn er muß mit der Philofophie den Menfhen und mit der Staatswiffenfchaft 
das Verhältnig des Menichen zum Staat und der Kirche durchſchauen. Als chrift« 
licher Erzieher muß er wohl vom Chriftenthum die vollitändige Kenntnis haben 
und fie feinen Geift durchdringen; aber der — Theologie, im firengen Sinne des 
Wortes, bedarf er nicht.” Trotz den großen Anforderungen, die man an den Schul- 
lehrer macht, wird die Studienzeit auf den Seminarien oft über Gebühr verkürzt. 
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In Preußen ift der Lehrkurfus auf zwei Jahre herabgefegt worden, in Hannover 
bält man für ausreihend, wenn ber Zögling ein Seminar nad) feiner Bequem: 
lichEeit hin und wieder ein Vierteljahr lang beſucht. In Würtemberg finden ſchon 
Knaben von 14 Zahren Aufnahme. in vierteljähriger Lehrkurfus, der die Ein: 
tbeilung der Zöglinge in vier Klaffen geſtattet, ift mindeftens erforderlich. Bei 
fürzerer Lernzeit find die Seminarien nad Lord Broughame’ treffendem Ausdrud 
wahre Deranpeitfcher der Zöglinge zur Jagd nach nuͤtzlichen Kenntniffen. Zöglinge 
unter 16 Jahren follten nie Aufnabme finden. Einige wenig zahlreiche Stimmen 
fordern gänzlihe Abfchaffung dir Seminare, ald einer ephemeren Erfheinung, die 
mit der falfchen Zeitrihtung, die fie hervorgebracht habe, auch wieder verfchwinden 
müfje. Danad wären die Seminarien Hauptbeförderer jener Zmwitterbildung, über 
die im Lager der Frommen bekanntlich feit langen Jahren Zeter gerufen wird, und 
begünftigten bei den Geminariften einen mit geiftiger Unbeholfenheit gepaarten 
Dünfel, der fi in der grenzenlofen Anmaßung der von folhen Männern gebildeten 
Jugend wiederfpiegele. 

Die Aufgabe der Volksſchule wird auf die verfchiedenartigfte Weife aufgefaßt. 
Unter der Menge von Meinungen, die in einer überreihen pädagogifchen Literatur 


zur Geltung zu fommen ſuchen, treten befonders drei Hauptrichtungen hervor, eine 


ideale, eine praftifhe und patriotifche, wie fie der Kürze wegen bezeichnet werden 
mögen. Grafer, der den ‚‚Empörungsgeift der Deutfchen‘ in der Volksſchule die 
eriten Keime treiben fieht, ftellt fih auf den idealen Standpunkt. Sn feiner 
Schrift: „Das Verhältnig des Elementarunterrichts zur Politik der Zeit,‘ heißt es: 
„Ich verlange einen Unterricht, welcher e8 darauf in feinem Beginnen anlegt, daß 
der Menſch durch Anfhauung feiner Selbft im Vergleich mit der Natur auf Gott 
geleitet wird; einen Unterricht, welcher in der weitern Entwidelung der Kenntniffe 
Alles unter die Anſicht des Goͤttlichen ftellt; einen Unterriht, der den Menfchen 
nur in der Verbindung mit Menfhen fehen läßt; einen Unterricht, der frühzeitig 
das Bild der organifhen Ordnung in der Menfchengefellfchaft als die einzige Be: 
dingung des wahren Pebens zu erkennen und die Welt als das Bild der göttlichen 
Drdnung und Harmonie zu fchauen giebt; einen Unterricht, welcher darum frübs 
zeitig auch binfichtlih der Kenntniß des Menfchen feine Abhängigkeit von Gott 
einfehen läßt und darum die erſten Gefühle der Gottesfurdt erzeugt; einen Unter: 
richte, welcher daraus die felbfigefolgerte Nothwendigkeit zum Bewußtſein bringt, 
daß er in feinem Leben nur nad Gottes Willen fein müfje; einen Unterricht, der 
bierbei auch die fernere Ueberzeugung dem Menfchen abgeminnt, daß er Gottes 
Millen ganz zu kennen nit vermöge, und daher den Wunfd natürlich erzeugt, 
die Kenntniß von Gott felbft zu erhalten; einen Unterricht alfo, welcher frühzeitig 
Ihon das Bedürfniß einer Offenbarung zu fühlen giebt und dadurch aud den 
Grund zum lebendigen Glauben legt, wenn das Faktum der Offenbarung ber 
Seele vorgehalten wird; einen Unterricht, welcher in feiner ftufenartigen Erweiterung 
die zum Bewußtſein gebrachten Begriffe von Gott, dem Menfchen und der Natur 
immer mehr verdeutlicht, die veranlaften Anfichten vom wahren menſchlichen Leben 
in der Gemeinfhaft immer mehr erhellt, den Glauben an den göttlichen Lehrer 
immer mehr belebt, dadurd die frommen Gefühle immer mehr erregt, den Sinn 
für Mahrheit, Recht und das Gute immer mehr flärkt, und das Verlangen, daf 
diefe Trias göttlicher Prinzipien auf der Erde emporfomme und Glüd und Seligkeit 
verbreite, immer mehr erregt; einen Unterricht, welcher das Verſtandesvermoͤgen 
fhon im Beginnen feiner Thätigkeit dazu in Anſpruch nimmt, daß der Menſch 
fein Lebensverhältnig immer deutlicher erkenne, fomit in und nad der Kenntnif 
lebe.” Als Refultat eines folchen Unterrichts erwartet Grafer die Erzeugung eines 
Geiftes, „welcher mit der Palme des Friedens wie ein bimmlifher Dämon dem 
Menihen freundlid zuminft, anftatt daß der alte böfe Geift mit dem Schwert 
in der Hand umberftreift, feine Gefellen nur zur Zerflörung, zum Mord und zum 
Berderben derjenigen auffordert, über welche er felbft gern gebieten möchte.” Die 
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praktiſche Anſicht entwidelt Galinidy in dem angeführten Werke mit folgenden 
Worten: „Da in einem gebildeten Staate Keiner ohne Bildung des Verftandes, 
Keiner ohne Kenntniß und Fertigkeit im Lefen, Schreiben und Rechnen forttommen 
kann, da ferner die chriſtliche Religion nicht blos und aud nicht hauptfächlich 
Kultus ift, fondern wefentlih aud Lehre, und deshalb Keiner, welcher an der 
chriſtlichen Kirche Antheil nehmen will, ohne Lehre in der Religion bleiben Bann: 
fo bat die Volksſchule Hinfichtlih ihres Unterrichts eben keine andere Bedeutung, 
als daß fie das Denken durch Mittheilung von Realkenntniffen und eine zweck— 
mäßige Unterrihtömethode im Wolke anrege und fo im Verein mit andern Staats: 
einrichtungen bafjelbe von Jrethümern, Vorurtheilen und Aberglauben befreie; daß 
fie ihre Zoͤglinge mit den nothwendigen Bedingungsmitteln, um in einem gebildeten 
Staate, wenn auch nur in den unterften Klaffen deffelben, erfprießlidy leben zu 
können, bekannt mache und fie in Beſitz derfelben fege, und daß fie die Lehre der 
chriſtlichen Religion, ich will nicht fagen, vollftändig gebe, fondern nur zu ihrem 
fpätern vouftändigen Verſtaͤndniſſe vorbereite, und diefes Alles nur, fo weit nicht 
das Familien» oder das Staatsleben fie diefer Gegenftände überhebt. Die Volks— 
f[hule bat demnadh im Berhälmiß zu andern Bildungsanftalten nur eine unter: 
geordnete Bedeutung.” Ganz anders Wander: „Kenntniſſe und Fertigkeiten find 
gut, fie find unentbehrlich im Leben, aber fie find nicht das Einzige, nicht das 
Erfte, am allerwenigften das Hoͤchſte. Die Volksſchule der Gegenwart hat vor 
allem Andern den Geift zu mweden, das. Derz zu bilden, die Kräfte zu flärken, bie 
Gefinnung zu tuͤchtigen; fie hat Eeinen Augenblid zu vergeffen, daß fie künftige 
Bürger des Waterlandes erzieht. — Man laffe nichts aus=, fondern Alles in 
wendig lernen. Man lege es nicht fowohl darauf an, dem Kinde die Kenntniffe, 
die es möglicher Weife einmal im Leben bedürfen mag, zu geben, als vielmehr die 
Kraft, ſich diefe Kenntniffe felbft zu erwerben, und die Kuft, es zu thun. Man 
glaube endlich nicht, wenn gewiffe Kenntniffe, die ald Mittel zur Bildung einer 
Kraft angewendet wurden, verloren gehen, es fei in der That etwas verloren 
gegangen. Was für Unglüd ift e8 auch, wenn der Wetzſtein zerbricht oder abs 
handen kommt, wenn nur das Meffer fchneidet! Die wahre Bildung giebt nur, 
was nicht vergeffen werden kann, und der Lehrer, welcher diefem Grundſatz huldigt, 
weiß, daß alles Dasjenige, was vergeffen wird, dann nur umſonſt mitgetheilt und 
aufgenommen morden ift, wenn dadurch keine Kraft geweckt und genährt wurde.’ 
Diejenigen, die in ber Volksfchule ausfchließlid den Samen religiöfer Erkenntniß 
ausftreuen und die Verflandesbildung diefem Zwecke unterordnen wollen, müffen 
die Erziehung duch die Volksſchule beendet halten, fobald das Kind bie 
Reife zur Konfirmation erlangt hat. Die empfänglichite Zeit für diefe Art von 
Belehrung ift dann vorüber; die weitere Kräftigung im Glauben kann getroft der 
Kirche und den mwechfelnden Lebensfhidfalen überlaffen werden. Die praktifche wie 
die patriotifche Tendenz müfjen dagegen noch eine Fortbildung des aus der Schule 
austretenden Kindes verlangen.. Beide haben den künftigen Bürger im Auge und 
koͤnnen unmöglic zugeben, daß die mothwendigen Bedingungsmittel, in einem 
Staate erfprießlich zu leben, gefchweige denn die Gefinnungstüchtigkeit, welche die 
patriotifhe Richtung verlangt, duch einen Unterricht zu erreichen fei, der die kurze 
Spanne Zeit zwifchen dem 6. und 14. Lebensjahre umfaßt. Aus diefer Erkenntniß 
erklärt fi, daß die Fortbildungsanftalten, die unter verfchiedenen Namen beftehen, 
ald Sonntags s, Feierabends-, Lehrlings-, Gefellenfhulen u. ſ. w., fo allgemein als 
Bedürfniß der Zeit begriffen werden. In der neuelten Zeit hat man angefangen, 
die Erziehung nad der andern Seite hin auszudehnen, fie in frühern Lebengaltern 
beginnen zu laffen. Das moderne Erziehungsfoftem beginnt mit den Kleinkinder 
faulen, läßt darauf die gewöhnliche Schule folgen, und fegt die hier gewonnene 
Ausbildung in Schulen für Erwachſene fort. Die Kleinkinderfhulen find häufig 
bloße Kleintinderbewahranftalten, deren Zweck darin befteht, Kinder armer Arbeiter 
während der Zeit, da bie Eltern außerhalb des Haufes befchäftige find, zu beauffichtigen 
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und zu ſchuͤtzen. Wirkliche Kleinkinderfhulen hat Froͤbel (f. d.) angeregt und 
eine Methode veröffentlicht, die Bildung der zarten Gemüther von früh an auf 
naturgemäßem Wege zu beginnen. Ein Seminar für Kleinkinderlehrerinnen, von 
Fliedner geleitet, bejteht feit einigen Jahren in Kaiſerswerth. Daffelbe bildete 
im legtverfloffenen Jahre 45, feit feinem Beftehen 122 Lehrerinnen aus. Dringend 
zu wuͤnſchen wäre, daß die Regierungen ein Gefeg erliefen, wonach verbrecherifche 
oder notorifch Liederliche Eltern gezwungen wären, ihre Kinder in die Kleinkinders 
fyulen oder Bewahranftalten zu fhiden. Die Bevölkerung der Befferungsanftalten 
würde dadurch eine merflihe Verminderung erfahren. Leider liege in dem Koften« 
punkte ein großes Hinderniß. In einer Kleinkinderfchule einer „unbegüterten Ges 
meine‘ (der Ort ift in der Mittheilung der A. ©. 3. nicht genannt), deren 
Lehrerin nicht mehr als funfzig Thaler Gehalt bezog, betrug das Schulgeld für 
das Kind doh 4 Pf. täglich, d. b., die Woche zu ſechs Tagen gerechnet, 4 Thlr. 
8 gGr. jährlich. Das ift für Arme eine unerfhrwinglihe Summe. Sn größern 
Gemeinen — die fraglihe Schule wurde blos von 33 Kindern benugt — mürden 
ſich die Koften allerdings viel geringer ſtellen. Man hat den Vorſchlag gemacht, 
Lehrerwittwen an den Kleinkinderfhulen anzuftellen, fo daß der Staat, wenn er 
diefe Anftalten übernähme, menigftens die Penfion an der Befoldung fparte. Große 
Förderung verdienen die Induftries und Arbeitsfchulen, die man mit den Volks: 
fhulen zu verbinden anfängt. Abgemöhnung vom Müßiggange, frühzeitige Ord— 
nung der Thätigkeit und Aneignung von Fähigkeiten, die nach der Schulzeit gleich 
verwerthet werden können, find die fegensreihen Wirkungen diefer Anftalten. Die 
Vereine, die fih für die Errichtung von Arbeitsfhulen gebildet haben, find, fofern 
der Verf. diefer Zeilen recht unterrichtet ift, in Norddeutſchland nicht fo zahlreich 
als in Suͤddeutſchland, wohin fie von der Schweiz aus verpflanzt wurden. Die 
befte, auch von der preufifchen Regierung zu Potsdam allen Beamten, Geiftlicyen 
und Gemeinevorftehern empfohlene Schrift Uber Arbeitsfhulen ift: ‚Die Knaben: 
arbeitsanftalt zu Darmftadt, nebſt Andeutung ihrer Nachbildung für Stadt und 
Land. Ein Beitrag zur Sugenderziehung und Volksbildung. Darmftade 1841.” 
Freunde der Volkserziehung verweifen wir noch auf: ,‚,Die fchmeizerifhen Armen: 
ſchulen nad Fellenbergifhen Grundfägen. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſchwei— 
zerifchen Armenwefens, von Johann Konrad Zellweger, VBorfteher der Armenerziehungs: 
anftalt zu dee Schurtanne bei Trogen. Zrogen 1845.” Die Fortbildungsanftalten 
für die aus der eigentlihen Schule entlaffenen Zöglinge fcheinen bis jegt nicht fo 
vecht gedeihen zu wollen. Namentlich gilt dies von den Sonntags und Feier: 
abendfchulen, die feit langer Zeit beftehen, aber in vielen Städten blos vegetiren. 
Für die Gefellenfhulen, die hie und da den fröhlichften Aufſchwung nahmen, ges 
falten ſich die Verhältniffe wieder ungünftig, da es an einflufreichen Perfonen 
nicht fehlt, die in ihnen Pflanzftätten des Kommunismus erbliden. Diefe Wolke 
wird vorüber ziehen. Faſſen wir das über die drei Stufen des Unterrichts, Klein- 
Einderfhulen, Volksſchulen (mit Arbeitsfhulen) und Fortbildungsanftalten Gefagte 
zufammen, fo erhalten wir als Refulat die Nothwendigkeit eines ununterbrochenen 
geiftentwidelnden öffentlichen Unterrichts für das Volk von der zarteften Jugend an bis 
zum Mannesalter. Es verfteht ſich von felbft, daß mit diefer geiftigen Entwidelung 
koͤrperliche Ausbildung, welche die Turnkunſt in ein Spflem gebracht hat, Hand 
in Hand geben müßte. Noch höhere Forderungen ftellt Stab (Prediger zu Jaͤni— 
chendorf bei Luckenwalde) in einer Schrift: Ueber Volks- und Bürgeratademien 
u. f. w. (Berlin, bei Springer, 1844). Er verlangt für die ganze maͤnnliche Bes 
völferung einen fortwährenden Unterricht, der in den fpätern Lebensjahren zu einem 
wechfelfeitigen werden könnte. Für die aus den Schulen entlaffene Jugend werden 
Bildungsftunden eingeführt, in zwei Klaffen zerfallend, in die große Schule für die 
Sünglinge bis zum 18. Jahr, in das Bildungsinftitut für die jungen Leute vom 
18.— 24. Jahre. Das fpätere Alter wird in die Lehrkonvente verwiefen, die fich 
in Städten zu Buͤrgerakademien geftalten. In der Hauptſtadt eriftirt für höher 
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Gebildete und als Gipfelpuntt der allgemeinen Volksbildung eine allgemeine Volks: 
akademie. Der Lehrftoff für die Zeit vom 14.— 24, Jahre ift ein überreichlicher. 
Herr Stab will nicht blos die Uebungen im Lefen, Rechnen und Schreiben, die 
‚ Belehrungen Über Religion, Naturwiffenfhaften, Geographie und Geſchichte fort: 
fegen, fondern auch Vorträge halten Laffen über Bau, Natur und Verrichtungen 
des menfchlichen Körpers, Gefundheitspflege, die gemöhnlichften Krankheiten, vorzüg: 
liche Heilmethoden, die wichtigſten Heilmittel und ihre Anwendung in dringenden 
Ballen; über das Weſentliche über Recht, Gefeg, Berfaffungen, Staatseinrichtuns 
gen und Staatsverhältniffe, Städte, Gemeinde» und Hausordnung, allgemeine Pos 
lizei- und Prozefordnung, Entwidelung der allgemeinen Denkgefege, Seelenkunde, 
Antheopologifhes, Pädagogifhes und fogar „Darſtellung der wichtigſten philofo- 
pbifchen Syſteme in allgemeinen Umriffen mit befonderer Rüdjiht auf ihren prafs 
tifchen Einfluß.” Für die höhere Lebensftufe des männlichen Geiftes follen ger 
ſchichtliche Vorträge mit philofophifcher Meflerion, Prüfungen der Staatsformen, 
Staatswirtbfchaftliches, Gefchichte der Philofophie, befonders der neueften Spiteme, 
und ihe Einfluß auf die Gegenwart, Naturs und Religionsphilofophie das Material 
zum Unterrichte darbieten. Die Errichtung von Volksbibliotheken und Bolksgefangs 
vereinen, die Stiftung von Nationalfeften würde das Ganze vervollftändigen. 

Die Forderung, daß die Volksſchule von der Kirche emancipirt werden müffe, 
iſt unter dem Lehrerfiande eine faft allgemeine geworden. Man beruft fi darauf, 
daß die Ueberwachung durch die Geiftlichkeit eine reinhiftorifhe Geltung habe, daf 
fie einzig für eine Zeit berechnet geweien fei, in der der Katechismus die Daupt- 
grundlage des Unterrichts ausgemaht habe. Wenn nun jegt, wie nicht geläugnet 
werden kann, der Meligionsunterricht gegen die andern Lehrgegenftände zuruͤcktritt 
und der Hauptfahe nad in die vom Pfarrer zu ertheilende Vorbereitung zur 
Communion überwiefen wird, wenn dagegen die Realien in demfelben Verhaͤltniß 
in den Vordergrund treten, fo läßt ſich allerdings fragen, welche Berechtigung die 
Kirche befigt, die Schule fih unterzuordnen. Am wenigften läßt ſich verfennen, 
daß durch die neueren Bewegungen auf kirchlichem Gebiete vielfahe Veranlaſſung 
zu Ueberwerfen mit ber Geiftlichkeit gegeben if. Es hat fih in vielfachen Bei- 
fpielen gezeigt/ daß die Pfarrer ihren Einfluß mißbraucht haben, um die Schullehrer 
zu zwingen, ihrem Unterricht bald biefe, bald jene Parteifärbung zu ertheilen. 
Bum Bemweife mag die Schrift von Harniſch: „Der jegige Standpunkt des preußi⸗ 
ſchen Volksſchulweſens u. f. w.“ gelten, worin einzelnen Lehranitalten vorgeworfen 
wird, daß in ihmen der „ordinärfte Philanthropismus’’ herrfche, ihre ganze Lehre in 
einem „patentirten Chriſtenthum“ beftände- Auch pflegt man in manden Staaten 
Theologie und Pädagogik als fo innig verbunden zu betrachten, daß man jeden 
Pfarrer zur Lokalauffiht, den erften den beiten Konfiftorialrath zur Oberaufficht von 
Amtswegen befähigt hält. Die Geiftlichkeit felbft trifft der Vorwurf, daß fie dem 
eben fo mwichtigen, doppelt zahlreihen Schullehrerftand im Ganzen die ibm gebüb- 
rende Stellung verweigert, feine Klagen unbeachtet läßt und ihrerfeits durch Selbft- 
überhebung der Lehrer beeinträchtigt zu fein vorgiebt. Die Akten mehr denn einer 
deutſchen Ständeverfammlung beweifen, daß Anträge auf materielle Berbefferung 
der Lage der Schullehrer bei den geiftlihen Ständemitgliedern fehr oft eine laue, 
wenn nicht unguͤnſtige Aufnahme finden. In einer der frühern Sitzungen einer 
norddeutfhen Staͤndekammer fprah ein reicher Prälat den geheimen Gedanken 
vieler feiner Amtsbrüder offen aus: Bon einer Verbefferung der Schullchrerftellen 
Eönne keine Rede fein, fo lange es noch eine ſchlecht dotierte Pfarre im Lande 
gäbe. Die Gegner ber Emancipation der Schulen berufen fi darauf, daß Theo: 
logie und Pädagogik in manchen Punkten ineinander liefen, an allen fi berühr: 
ten, fo daß es unnatürlich fei, wenn man etwas fo innig Verwachfenes trennen 
wolle. Die Emancipation fei in ber jegigen Zeit um fo bedenklicher, als fie die 
Unkirchlichkeit mächtig fördern werde. Wie man früher in manchen Ländern die 
Beuerordnung des betreffenden Staates unter die Lehrgegenflände aufgenommen 


672 Die deutfche Volksſchule. 


babe, fo fei nach vollendeter Emancipation zu gewärtigen, daß man bie Berfaf- 
fungsurfunde erkläre, eine bürgerliche Pflichtenlehre an die Stelle der chriftlichen 
Moral fege und das heranwachſende Geſchlecht zur Mißachtung aller religiöfen In: 
ftitute heranbilden werde. Dann werde das goldene Zeitalter der Halbbildung, der 
nüchternen Verftandesbildung anbrechen. Rudolph Binder (Ueber die Emancipation 
der Schulen) macht einen Vermittelungsvorfhlag, der Beachtung versient. Er 
fieht in der Schule nicht eine ebenbürtige Macht zwiſchen Kirche und Staat, ſon— 
dern eine Hülfsanftalt für beide Menfchenvereine , den ftaatlihen wie den kirchli— 
hen. Gäbe man die Schule ganz dem Staate hin, fo hiefe das die niedere Gei— 
ftestraft über die höhere erheben, erkennte man die Kirche als unbedingte Herrſche⸗ 
rin der Schule an, fo würde dies eine Untauglichkeit der Jugend in weltlichen 
Dingen nach ſich ziehen, die jedın deutfhen Staat zu Grunde richten müßte. Die 
Berufsfhulen können dem Staat ganz anheimgegeben werden, nicht fo die Volks— 
ſchulen. Die Volksſchule foll ein mit Kirche und Staat verbundenes, aber eben 
darum ein möglichft felbftftändiges Inftitut fein. Die Oberleitung der Kirche will 
Binder unter der Bedingung beibehalten wiflen, daß den Konfiftorien ſachverſtaͤn⸗ 
dige Mitglieder beigegeben werben. Die Bezirksfchulinfpektoren folen Männer von 
Fach fein, wiffenfhaftlihe und praktifhe Ausbildung mit einander vereinigen; ihre 
Stellung zu der Dberfhulbehörde würde die fein, daß die legtere, welche die Ein» 
heit fämmtliher Schulen darftellte, fihd auf allgemeine Anordnungen und Rath 
fhläge, alfo auf die Oberleitung befchränkte, während der Bezirksſchulinſpektor in 
feinem Kreiſe mit Freiheit fich bewegte und namentlich die Befugniß erhielte, nad 
den verfchiedenen Lofalitäten und Sndividualitäten Methoden auszuführen und zu 
modificiren. Der Ortsfchulvorftand, d. b. der Pfarrer, würde nah diefem Spitem 
auf die feſten Lehrplane keinen Einfluß üben dürfen, weil darin allgemeine Unter— 
vichtögefege zur Anwendung gebracht wären, dagegen müßte er bei der Entwerfung 
bes Kektionsplanes Eonkurriren. 

Die Bereine der Lehrer haben ſich in der neueften Zeit bedeutend vermehrt 
und zugleich ihrer Wirkſamkeit viel weitere Grenzen gefledt als die früheren Lehrer: 
onferenzen. Die jegigen Lehrervereine haben den Zweck, alle Gegenftände des 
öffentlichen Unterrichts und die wichtigften Angelegenheiten der Schule zu befprechen, 
die im Schulfache gewonnenen Anſichten auszutaufchen, die gemachten Erfahrungen 
mitzutheilen, den Unterricht zu verbeffern und das Schulwefen zu heben. Befondere 
Aufmerkfamkeit verdient der weftphälifhe Verein für die deutfche Volksſchule und 
zur Verbreitung gemeinnübiger Kenntniffe, der in neun Kreisvereinen über 4000 
Mitglieder zähle. Der Zweck ift: Errihtung von Gemeinebibliotheten, Unterſtuͤtzung 
der Lehrer, deren Wittwen und Waifen, Ertihtung von Mufterbewahranftalten, 
von Fortbildungsfchulen u. f. w. Zwei Vereine derfelben Tendenz haben fi in 
Goldberg und Didenburg gebildet, ein dritter dem Vernehmen nad in Königsberg. 
Ein Lehrerfeft fand am 2. October 1844 in Magdeburg ftatt, das von 5800 Lehrern 
befucht wurde. Obgleich alle Erörterungen über Politik, religiöfe Dogmen, Eman— 
cipation der Schule und BVerbefferung der Lehrerſtellen ausgefchloffen waren, fo 
wurde eine Wiederholung des ſchoͤnen Feſtes dennoch unterfagt. Unter diefen Um: 
ftänden läßt fih den Schulfpnoden, welche die pädagogifche Zeitung (2. Heft des 
2. Bandes) in Vorfchlag bringt, Fein günftiges Prognoftiton ſtellen. Schließlich 
fei noch eines Vereins gedacht, der bereits in vielen Städten Eingang gefunden 
bat und Verbreitung über das ganze Vaterland verdient. Es ift dies der Erziehungs 
‚verein, der fich die fchöne Aufgabe geftellt hat, Schule und Familie in die innigjte 
Verbindung zu bringen. 


Unter der Merantwortlichteit der Verlagehaudlung. Medaktenr Dr. Gr, Gteger. Gedrudt bei 6. Ye. 
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Galizien, zwiſchen 360 34’ bis 440 17° oͤſtlicher Länge und 479 10 bis 
500 50° nördlicher Breite, zerfiel früher in die drei größern Ländermaffen Lodos 
merien im Norden, Galizien oder Halitſch (Salzland) in der Mitte und Bufo- 
wina (Eichenwald) im Sübdoften. Im füdlichen Theile des Landes erheven ſich 
die Karpathen mit einigen hohen Gipfeln — die Eisthaler Spige 8260’, bie 
Zomniger Spige 8160’, der Kriwan 7878’, die Babia gora im Wadowicer 
Kreife 5506’, der Dfumolu in der Bukowina 5600‘ — und dachen ſich nach 
dem Norden zu immer mehr zu niedrigen Hügeln ab, bis fie fich endlich in den 
Ebenen Volhyniens gänzlich verlieren. Sie bilden auf der ganzen Länge des Landes 
von Suczawa in der Bukowina an bis Biala im Kreife von Wadowice die Süd: 
grenze Galiziend. Sie verleihen einzelnen Gebieten den Charakter von Alpenland: 
fhaften, fo namentlid dem Kreife von Sander. Der Lauf der Flüffe wird durch 
fie in einen öftlihen und weftlichen gefhieden. Das meftliche Flußgebiet ift das 
der Meichfel, die in dem größern Theile ihres Laufes fhiffbar ift, von oberhalb 
Oswiecim bis unterhalb Sandomierz, die Grenze Galiziens gegen Krakau und das 
Königreich Polen bildet und die Fluͤſſe Biala, Sola, Skawa, Skawieka, Raba, 
Dunaje, Wislofa, San und Bug aufnimmt. Dem öftlihen Flußgebiete gehören 
an der Dniefter mit feinen Nebenflüffen Step, Swica, Lomnica, Lukiew, Byſtrica 
und Padhorce, welcher leßtere gegen Oſten die Grenze bildet, der Pruth und der 
Seteth, der Hauptftrom der Bukowina, welche beide in die Donau fallen. Seen 
bat Galizien mehrere, meiftens unbedeutende; der berühmtefte ift das Meerauge oder 
der große Fifchfee im Sandecer Kreife. Die Karpathen bedingen den Metallceichs 
thbum des Landes. Galizien hat Sanditein, Granit, Quarz, Kiefelfchiefer, Feuer: 
feine, Bergkrpftall, Agat, Zaspis, Opal, Bernftein, Eifen (Ausbeute 60,000 Gentner 
jährlich), Kupfer (2000 E.), Blei (2000 E.), Silber (1022 Mark), Schwefel 
(2578 E.). Haupterzeugniß des Bergbaues ift Salz, wovon jährlich 318,200 GE, 
gewonnen werden. Die Bergwerke von Wieliczka haben einen europäifhen Ruf, 
doch find die Schilderungen mancher Reifenden von einer „unterirdifhen Stadt’ 
übertrieben. Wieliczka ift feit 1237 im Betriebe und noch immer unerſchoͤpflich. 
Man nimmt an, daß bis zum Jahre 1812 über 500 Millionen Centner Salz 
zu Tage gefördert wurden. Das einzige Jahr 1808 gab eine Ausbeute von 
1,200,000 Gentnern. Die Mineralquellen — 11 Scmefel:, 12 Eifenquellen, 
6 Sauerbrunnen — werden im Ganzen wenig benugt. Die berühmteften find 
2 Natron-Säuerlinge zu Szczawnice und Krofeienco, die mit dem Selterfer Waffer 
Achnlichkeit haben, und ein eifenhaltiger Säuerling zu Krynice, fämmtlid im San- 
decer Kreife gelegen. Die Produkte des Pflanzenreichs beftehen außer den Getreide: 
arten in Hanf und Flachs, Tabak, Nhabarber und Mais (in der Bukowina). 
Das Thierreich Liefert viel Wild, mworunter Bären, Auerochfen und Biber, und 
treffliche Pferde, die in gut eingerichteten Geftüten gezogen — Die zahl⸗ 
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reichen Bienen geben ein Wachs, bas beinahe dem tinkiſchen aleich kommt, bie 
Gaͤnſezucht wird ſtark betrieben. Die Zucht feiner Schafe ift bis jegt ziemlich 
vernachläffigt; von den 160,000 Gentnern Wolle, die Galizien jährlich erzeugt, 
find nur 15,000 Gentner feines Produkt. Der Viehftand befteht nad den offi= 
giellen Nachweiſen aus 497,808 Pferden, 197 Maulthieren, 552,865 Ochſen, 
988,332 Kühen und 812,412 Schafen. Nusbaren Boden hat Galizien 13,474,376 
Joch (zu 1600 Wiener Quadratklaftern), theils Dominikals, theild Ruftitalgrund. 


Der Dominikalgrund enthält: 
Alr. 2 22020» 1,496,859 Joh 722 Klafter. 


Wald 222000. AOL > 488 
Wieſen und Gärten . 361,297 = 480 = 
Weide zur Huthbung . 600,217 = 1399 > 
6,499,626 Joch 1459 Klafter. 
Der Ruſtikalgrund: 
Adr. 2 2 2020. 4,197,498 Joh 1169 Klafter. 
Wald 2» 222206170 = 52 os 


Wiefen und Gärten . 1,517.662 = 21 = 
Weide . » . =... 997% -» 73 ⸗ 


6,696,705 Joch 1074 Kiafter. 
(Hierzu die Teiche, Weinberge u. ſ. w. gerechnet, giebt obige Totalſumme.) 

105/. Theile des ganzen Gebietsumfangs (1569 Meilen) liegen noch wuͤſte. 
Die Bevölkerung iſt theils rutheniſchen, theils polniſchen Urſprungs, mit Deutſchen, 
Armeniern und Juden gemiſcht. 1838 zählte man 4,570,000 Menſchen, worunter 
32,190 Edelleute und 250,196 Juden; jegt dürfte die Zahl, die 1840 ſchon auf 
4,800,000 angewachſen war, fünf Millionen betragen. Die deutfche Bevölkerung 
ift in den Städten unter dem Mittelftande ziemlich zahlreih. Nah Kohl (Reifen 
im Innern von Rufland und Polen, Leiprig und Dresden 1841) befanden ſich 
1831 unter den 8000 Beamten Galiziens 2600 Deutfhe, was, die Familie zu 
fünf Perfonen gerechnet, eine Zahl von 13,000 gebildeten Deutfchen ergeben würde. 
Die Juden drängen ſich meift in den Städten zufammen und find in den größern 
überaus zahlreich. In Lemberg lebten 1835 unter den 56,000 Einwohnern 20,000 
Juden, in Brody unter 22,000 €. 18,000 J., in Zarnow unter 5000 €, 
2800 5.; die 5500 Einwohner von Rzeszow find beinahe fämmtlih Juden. 
Die Zahlenverhältniffe der verfchiedenen Religionsparteien find folgende: 

Katholiten - - . . 2,055,566. 

Unirte Griechen. . - 2,077,995. 

Nichtunirte Griechen . 269,327, 


Rutherane . - + » 28,121. 
Reformirte. 1,892. 
Seraelitin . » » » 250,196. 


Die Einwohner Ieben in 95 Städten, 75 Vorftädten, 194 Marktfleden, 6054 
Dörfern, 1156 Attinentien und 660,509 Häufern. (Nach der jüngft erfchienenen 
Schrift: Ueberblid der Verhältniffe im Galigien und Polen im Jahre 1846, 
Leipzig 1846.) Die Geiftlicheit des lateiniſchen Ritus zähle 1 Erzbifchof, der 
den Titel eines Primas des‘ Pandes führt und in Lemberg refidirt, 2 Bifchöfe 
in Zarnow und Przemysl, 56 Dekane, 770 Pfarrer, nebſt drei Jefuitenkollegien 
(eines derfelben, bei Tarnow, foll während der legten Unruhen von den Bauern 
zerfiört worden fein), 56 Manns: und 13 Frauenklöftern. Die Armenier haben 
außerdem 1 Latholifhen Erzbifhof, 2 Dekane, 8 Pfarrer und 1 Frauenklofter. 
An der Spike des unirten griechifchen Klerus fteht 1 Erzbiſchof, dem ſich 1 Biſchof 
in Przemysl, 112 Dekane, 1911 Pfarrer, 14 Manns: und 2 Frauenflöfter unter: 
ordnen. Die nichtunirten Griechen haben 1 Bifhof in Czernowig, 8 Dekane, 
221 Pfarrer und 3 Klöfter der Kalugier, deren Hauptbevölferung aus Mönchen 
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befteht, aber auch Nonnen enthält, die in eigenen Abtheilungen, mit weiblichen 
Arbeiten befhäftigt, getrennt leben. Die Geiftlichkeit der Lutheraner und Refor⸗ 
mirten befteht aus 1 Superintendenten, 3 Senioren, 20 Iutherifhen und 3 refor⸗ 
mirten Pfarrern. Den Gipfelpunkt der zahlreihen Erziehungsanftalten bildet die 
Hochſchule von Lemberg, die 1784 geftifter, 3816 neu organifict wurde. Sie wird 
von 1263 Studirenden befucht und befist eine große Bibliothek, Außerdem hat 
Galizien vier philofophifche, vier theologifche höhere Schulen in Czernowitz, Tar—⸗ 
nopol, Przemysl und Tarnow, ein philoſophiſches und theologifches Seminar für 
den Regularkierus im Lemberg, 1 ftändifche Akademie, ebenfalls in Lemberg, 13 
Gymnafien mit 3500 Schülern (im Jahre 1837), drei Seminarien für die 
Katholiken, 1 für die griechifchen Unirten, 1 für bie Nichtunirten, 1 Realakademie 
in Lemberg, 1 Realfhule in Brody, 31 Haupt:, 290 Trivial-⸗, 1203 Pfarrs, 
24 Maͤchenſchulen und 2 Hebammenanftalten. So bedeutend diefe Anzahl von 
Schulen und Bildungsanftalten ift, fo reicht fie doch bei weitem nicht aus. Der 
Gründung zahlreiherer Anftalten ſtellt fih der Mangel an Prieftern und Lehrern 
entgegen. Es ift wohl keine gewagte Annahme, wenn man bdiefen Mangel ber 
polnifhen Unluft zum Studiren beimißt, die fi in demfelben Grade auch in 
Poſen kundgiebt. Won den 518,023 fchulfähigen Kindern follen nur 67,958 bie 
Schule wirklich befuchen, ein Verhältniß, das in Defterreich beifpielloß dafteht, wenn 
es nicht übertrieben dargeftellt wird. Verbrechen kommen jährlidy 3011 zur Unter- 
fuchung, was bei einer Bevölferung von 4,570,600 Menſchen auf 1523 Individuen 
einen Verbrecher ergiebt. Mac offiziellen Angaben erzeugt der Aderbau jähr- 
ih 1,445,128 Koreg (zu zwei Wiener Metzen) Weizen, 3,806,741 8. Roggen, 
5,011,039 K. Gerfte, 7,124,659 8. Hafer, 20,817,714 Gentner Heu, 4,990,942 E. 
Grummet und 66,000 E. Tabak. Handel und Induſtrie find ganz in den Händen 
bee Juden. Der Kreis von Wadowice zeichnet fi durch Induſtrie am meiften 
aus, wozu freilich die Nähe der MWeichfel fehr viel beiträgt. Der Kreid von Sander 
hat die meiften Bergwerke; im Jasloer Kreife findet man eine ausgedehnte Obft- 
baumzucht, vielen Flachsbau, Leinwandweberei und Bleihen und eine in polnifchen 
Gebieten auffallende Reinlichkeit. Der Kreis von Stry erzeugt das meifte Eifen, 
Bauholz und getrocdnetes Obſt. Die großen Steinkohlenlager, die man in dem 
Kreife von Kolomna jüngft entdbedt hat, warten noch auf eine Induſtrie, die fie 
ausbeutet. Der Kreis von Brzezany treibt die meifte Bienenzuht; Zarnopol, ein 
Theil des alten Pobdoliens, ift durch feinen Weizen berühmt, leidet aber fo fehr 
Mangel an Holz, daß die Defen im Winter mit Stroh geheizt werden. Die 
Bevölkerung ift fehr ungleich vertheilt. Die relativ größte Einwohnerzahl hat der 
Kreis von Wadowice, 4804 Einwohner auf die TI Meile, die Eleinfte der von 
Zyernowiz, 1661 auf die Meile. In Stry wohnen auf der Meile 1831, in 
Bolkiew 2211, in Lemberg 2821, dagegen in Jaslo A075, in Bochnia 4652 Menfchen. 
Armenanftalten giebt e8 nur 11 im ganzen Lande, in denen 3654 Arme erhalten 
werden, Verforgungsanftalten 292 mit 1978 Verforgten, 1 Findelhaus, 16 Spitäler 
mit 10,938 Kranken. Für den Verkehr ift durch treffliche Straßen geforgt, von denen 
der Staat 369 Meilen gebaut hat; außerdem giebt e8 noch 111 Meilen anderer 
Strafen. Die Einkünfte des Staates belaufen fi jaͤhrlich auf 12,647,000 Gulden. 

Galizien gehört feit der erften polnifchen Theilung zu Defterreich. Es gereicht 
der großen Maria Therefia zum ewigen Ruhme, daß fie fi der unfeligen Maß— 
tegel nad Kräften mwiderfegte und erft dann nachgab, als ſich zeigte, fie werde, 
wenn fie nicht in die Theilung willige, einen Krieg gegen Rufland und Preußen 
führen müffen, ohne auf Frankreihs Unterflügung irgendiwie rechnen zu Eönnen. 
Um den Schein zu retten, machte man alte Anfprüche geltend, die theild von 
Bela III., der ald König von Ungarn Galizien und Lodomirien eine Zeitlang 
beherrfcht hatte, theild von dem Lehnsverbande hergeleitet wurden, in dem die 
polniſchen Kronlehen Zator und Auſchwitz vor uralter Zeit zw Oberfchlefien fanden. 
Maria Thereſia und noch mehr ihe Nachfolger Joſeph IL. —— Bevoͤlkerung 
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duch wohlthätige Gefege für die verlorene Nationalität zu entfhädigen. Für Re: 
formen war ein weites Feld vorhanden. Bekanntlich war in dem alten Polen der 
Adel allein berechtigt, und unter diefem herrfchten wieder etwa hundert Familien 
vor, melde dem größten Befig und die meiſten Ehrenftellen des Staates unter 
einander zu theilen pflegten. In Galizien herrfchten die Familien der Stadnizki's, 
Zaluski's, Krafinski’s, Jablonowski's, Lubomirsti’s Skarbiek's, Potozki’s, Lewizki's, 
Rakwitz's, Bilinski's, Bobrowski's, Brokowski's, Bikowski's, Dembinski's, Dzie⸗ 
duſchizki's, Jaſtrebski's, Ilaſſiwitſch's, Ilnizki's, Kepalski's, Koſſowski's, Kurkowski's, 
Lenkiwitſch's, Lobarzewski's, Lozinski's, Midowitſch's, Podozki's, Poziolowski's, 
Wolski's, Wſchelatſchinski's. Der Adel bildete allein den Staat, das Volk war 
rechtlos, ſeitdem 1523 die für Adel und Bauernſchaft gemeinſchaftlichen Kaſtellan—⸗ 
gerichte abgeſchafft waren, Stephan Bathory dem Adel die höhere Gerichtsbarkeit 
abgetreten hatte. Unwiſſendere und gewiffenlofere Behörden, als diefe polnifchen 
Adelsgerichte hat es im diefer unvolllommenen Welt wohl niemals gegeben. Der 
Adel war völlig fteuerfrei, alle Laften lagen auf dem Bauer, deffen Geldverhältniffe 
die zahlreichen Juden in ihrem Intereffe zu regeln wußten. Das in ber Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts entftandene untröftlide Sprühmort: „Was Se. 
Gnaden der Herr Edelmann nit will, das nimmt der Herr Jude!“ hatte noch 
feine volle Geltung, als die öfterreichifchhe Derrfhaft begann. Die Reformen bes 
Kaiferftaats mußten den Adel in manden Beziehungen hart berühren, obgleich 
die Regierung mit der größten Schonung verfuht. Nahm fie dem Adel die alten 
Titel von Woywoden, Palatinen und Kaftellanen, die an die alte Berfaffung 
erinnerten, fo ertheilte fie ihm dagegen freigebig neue Auszeichnungen und ernannte 
Oberſtlandhofmeiſter, Oberftlandftallmeifter, Jägermeifter, Mundfchenten, Kämmerer, 
Schagmeifter u. few. Die 2 fürftlihen und 76 gräflihen Familien, die in 
Salizien gegenwärtig leben, haben ihre Zitel beinahe fämmtlidy von ber Wiener 
Hofkanzlei erhalten. Ebenfo ließ man den Adel im Bejig feiner Gutsherrlichkeit. 
Noch bis auf den heutigen Tag, wo freilich bedeutende Aenderungen bevorftchen 
dürften, bejteht Galizien aus 2500 Gutsherrfhaften, zu denen auch viele, fogar 
der geößern Städte gehören, 3.B. Brody, das dem Grafen Potodi gehört. Manche 
diefer Gutsherrſchaften umfaffen 20 bis 30 Meilen, und es giebt $amilien, die 
duch den Befig mehrerer folder Güter über 100 Meilen Landes gebieten. Am 
empfindlichften berührte den Adel der Verluſt feiner politifhen Nechte und die Um— 
geftaltung feiner „patriarchaliſchen Beziehungen” zu feinen Bauern. Mit einem 
polnifhen Reichstage, auf dem jedem einzelnen Edelmann geftattet war, durch fein 
liberum veto jede Verhandlung unmöglih zu maden, bieten feeilih die Provinzial: 
landtage, die Defterreich eingeführt hat, einen merkwürdigen Kontraft. Die neue 
Berfafjung wurde duch die Patente vom 13. Zunius 1775 und vom 10. Januar 
1792 geordnet. Danach giebt es vier Stände, die Geiftlichkeit, den vereinigten 
Herren= und Nitterftand, endlich Bürger und Bauern, melde Legtern jedoch nur 
ſehr ſchwach vertreten werden, wie die Bürger dur die einzige Stadt Lem- 
berg, oder gar nicht, mie die Bauern. Worfigender der Stände und Wort—⸗ 
führer ift der roͤmiſch-katholiſche Erzbifhof von Lemberg, ald Primas bes 
Reihe. Außer ihm find Vertreter der Geiftlichkeit der Erzbifchof der Eatholifchen 
Armenier, die katholiſchen Biſchoͤfe von Przemysl und Tarnow, der griechifch-fatho- 
liſche Bifhof von Praemyst und der Bifhof der nichtunirten Griechen von 
Gzernowicz, 2 Abgeordnete des römifch-Eatholifchen Domkapiteld zu Lemberg, einer 
des griechiſch-katholiſchen Domkapitel zu Praemysl, einer des griechifch-Eatholifchen 
Domfapitel® zu Lemberg. Der HDerrenftand zählte 1837 5 Fürften, 70 Grafen 
und 7 Freiherren, der Ritterftand 206 immatrikulirte Mitglieder. Den Bürger: 
fand vertritt, wie bereits bemerkt, die Stadt Lemberg, den Bauernftand Niemand, 
Den Ständen wird die Grundfteuer regelmäßig vorgelegt, und fie ordnen außerdem 
den Steuerkatafter, wählen die Mitglieder der bleibenden Ständekollegien, führen 
die ſtaͤndiſchen Matrikeln, beforgen das Provinzialkreditweſen, verwalten ben ftändifchen 
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Domeftikalfond, die ftändifchen Lehr:, Kunft: und Wohlthätigkeitsanftalten, Theater, 
Concerts und Gafino’s, und üben endlich bei Belegung ftändifcher Pfründen ein 
Borfhlagsreht. Die Verhältniffe des Adels zu feinen Unterthanen ordnete das 
berühmte Gefeg Joſephs II. über die Aufhebung der Leibeigenſchaft, das in Galizien 
1782 bekannt gemacht wurde. An die Stelle der Leibeigenfhaft trat von nun an 
eine „gemäßigte Unterthaͤnigkeit,“ die dem Bauer der Hauptfache nad perfönliche 
Freiheit verlieh und feine Meallaften dadurch bedeutend verminderte, daß nur dies 
jenigen anerkannt wurden, die auf dem Gefege beruhten. Die perfönlichen Freis 
heiten, die das Joſephiniſche Gefeg den Bauern gewährte, beftanden darin, daß ber 
Bauer nach vorgängiger Anzeige an den Gutsheren ſich verehelihen, von einem 
Dre zum andern ziehen durfte, ohne ein Abfahrtsgeld zu entrichten, endlich Hand» 
werke und Künfte erlernen konnte, ohne fid einen Breibrief zu Eaufen. Die 
Frohnden (Mobotten) wurden geregelt, beftehen aber bie und ba gegenwärtig 
nody in einer ſolchen Ausdehnung, daß der Bauer auf manchen Gütern 156 Frohn: 
tage im Jahre zählt. In diefer Beziehung ift die Lage der Bufomwina viel günftiger, 
denn dort befchränft ein altes Privilegium die Zahl der Brohntage auf 12 im 
Sahr. Außerdem hat der Bauer noch Geldabgaben zu erlegen, einen Grundzins, 
Beränderungs: und Grundbuchsgebühren, ein Abfahrtgeld. Er ift verpflichtet, feine 
Gelder zu bebauen. Anleihen auf fein Grundftüd, die mehr ald 5 Gulden be= 
tragen, darf er nur dann aufnehmen, wenn er fich obrigkeitliche Bewilligung geholt 
hat. Die folgenteichfte Einrichtung, die Joſeph ll. traf, war die durch ein Patent 
vom 1. September 1782 befohlene Einführung von Kreisämtern. Diefe kaiſer— 
lichen Behörden hatten den Auftrag, die Intereffen der Bauern zu vertreten und 
fie gegen jede Bedruͤckung der Gutsherren in Schuß zu nehmen. Das Joſephiniſche 
Geſetz, deſſen fegensreiche Wirkungen bis auf den heutigen Zag fortdauern, beftimmt, 
daß jeder Gutsunterthan mit feiner Befchwerde zuerſt an die Gutsherrfhaft ſich 
zu wenden hat, jedoch nach dreißig Tagen, wenn er bis dahin gar feinen oder 
einen ungünftigen Beſcheid erhalten hat, an das Kreisamt gehen kann. Diefes 
legtere fol, wenn ein Vergleich nicht möglich ift, ohne Verzug ein Urtheil abgeben. 
Lautet diefes ungünftig, ‚fo hat der Bauer den Nekurs an die nächte Landesſtelle 
und von dort an die hoͤchſte Hofitelle. Um diefen Schug des bedrüdten Standes 
noch wirkſamer zu machen, foll der Eaiferliche Fiskus die Unterthanen unentgeldlich 
vertreten; find die Unterthansadvofaten angewiefen, ihren Untergebenen in allen 
Fällen die Eräftigfte Unterftügung zu verleihen; verweigern fie diefe, erheben fie Geld» 
forderungen, oder nehmen fie Geſchenke an, fo werden fie in ben erſten beiden 
Betretungsfällen mit Geldbußen belegt, bei einer dritten Wiederholung ihres Amtes 
entfegt. MWillkürliche Zuerkennung von Stodftreihen durch die Gutsherren, früher 
ein tägliches Vorkommen, ift ftreng verboten; doch dürfen die Gerichte auf £örperliche 
Strafen erkennen. As gewöhnliche Strafen wegen Ungehorfam, Widerfeglichkeit ıc. 
gelten Gefaͤngniß, Strafarbeit, endlich die fogenannte Abftiftung, d. h. die Ver: 
treibung des Unterthanen von Haus und Hof, in Folge gänzlicher Vernadhläffigung 
der Unterthanspflichten. Selbfthülfe der Bauern wird fireng beftraft. Sogar Be: 
ſchwerden, die von größern Genofjenfchaften erhoben werden, find frafbar, doc) ift 
es den Unterthanen bürgerlihen Standes geftattet, fih zur Befprehung einer 
Gemeindeſache zu verfammeln. Das Inftitut der Kreisämter hat der öfterreichifchen 
Regierung eine Fülle von Dankbarkeit zugemwendet, deren Wirkungen bei dem legten 
Aufftande fihtbar genug geworden find. Das Bewußtfein des Bauern, in feinem 
Rechte gefhügt zu fein, giebt ihm eine ganz andere Haltung, ald man bei feinem 
Landsmanne jenfeit® der ruffifhen Grenze bemerkt. „Oeſterreich,“ fagt Kohl, 
„ſprach über die vier Millionen ihm zugefallener Edelleute, Bürger, Geiftlichen, 
Bauern, Polen, Rusnaken, Juden, Walachen, Armenier und Goralen ben in allen 
feinen Bolgerungen fo fegensreihen Sag aus: „Ein Jeder ift bei feinem Rechte 
gefhüst.” Daß diefe Verheißung eine leeren Worte find, hat der Meifende bei 
hundert Vorfaͤllen in Galizien wahrzunehmen Gelegenheit, und namentlich empfindet 
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es ber euffifche Neifende, der daran gewöhnt ift, fich felbft Recht zu nehmen, nicht 
felten auf eine ihn verlegende Weife, von wie lebhaften Rechtsgefühle hier bereits 
alle Leute durchdrungen find; denn was er jenfeitd der Kofakenlinie felten vernahm: 
„Ich werde Sie verklagen,‘ „ic gehe vor Gericht,” bekommt er hier alle Augen 
blide zu hören.” Einem zweiten Grundübel Galiziend, dem Wucher der Juden, 
vermochte Joſeph II. Eeine Schranken zu fegen. Seine Verfügungen, baß bie 
landesüblichen Zinfen ſtreng einzuhalten, die Verpfändungen unterthäniger Grund» 
ftüde gänzlich unzuläffig feien, fchliefen bald wieder ein, und alle fpäteren Verord⸗ 
nungen haben fein befjeres Schidfal gehabt. Die Juden vermitteln noch heut zu 
Zage ben ganzen Verkehr der Bauern und treiben meiftens ben ſchaͤndlichſten 
Wucher. Diefer Krebsfhaden wird erft nad) langen Jahren entfernt werden können, 
wenn bie Bauern eine viel höhere Stufe geiftiger Bildung erlangt haben, als fie 
gegenwärtig einnehmen. Im Vergleih mit den andern polnifhen Landestheilen 
kann man den Zuftand Galiziens ſchon jegt einen befriedigenden nennen. Die 
Steuern find doppelt fo groß als im ruffifchen Polen, kommen aber bem Lande 
durch ihre Verwendung zu gemeinnügigen Anftalten wieder zu gute. Die 369 
Meilen Kunftftragen ftammen beinahe fämmtlid aus der öfterreichifchen Zeit. Unter 
der gegenwärtigen wie unter der vorigen Regierung ift für Errihtung von Volke: 
fhulen, Gymnafien und andern Lehranftalten, für Straßenbauten, beffere Ordnung 
des Poſtweſens, der Forfiverwaltung u. f. w. außerordentli viel gethan. Die 
Städte, die ſich durch ihren Bau vor denen im übrigen Polen vortheilhaft aus: 
zeichnen, find meiftens gut erleuchtet, durchgängig gepflaftert und mit anftändigen 
öffentlichen Gebäuden verfehen. Zu beklagen ift, daß ber ſchon oben erwähnte 
Mangel an Lehrern die Sorge der Regierung für geiftige Ausbildung der Einwohner 
vielfach hemmt. In Galizien wie anderswo geht Unmiffenheit mit Unſittlichkeit 
Hand in Hand. Der Hang ber Bevölkerung zur Trunkſucht und zur Verſchwen⸗ 
bung wird in den Gefegen mehrmals als Motiv zu Verordnungen genannt; dem 
weiblichen Gefhleht aller Stände wird zum Vorwurf gemacht, daß es eben fo 
unreinli als unfittlich fei. Die Geiftlichkeit, deren Treue in ber jüngften Zeit 
ſich fo ſchlecht bewährt hat, ift ebenfo unmiffend wie das Volk, aus deſſen unterften 
Ständen fie gewöhnlich hervorzugehen pflegt. Die Stellung der Deutfchen in Galis 
zien fchildern übereinftimmende Berichte ungleich günftiger, als in dem benachbarten 
Polen. Die Abfonderung der Polen von den Deutfchen, ihr affektirtes Nichtkennen 
der deutſchen Sprache, das in Pofen fo auffallend bervortritt, wird hier viel weniger 
bemerkt. Die deutfhe Sprache wird in allen Schulen gelehrt, und man fängt 
unter den Polen an, die Kenntniß derfelben als ein Zeichen von Bildung zu bes 
traten. Die Gefchichte des diesjährigen Aufftandes in Galizien wurde bereits 
unter dem Artikel: Krakau (f. d.) mitgetbeilt, fo meit fie fich gegenwärtig geben läßt. 

Chriftian Gerhard Dverbed, geboren am 5. Januar 1784 zu Lübed, 
wo fein Vater, Chriftian Adolph D., als VBürgermeifter fungirte. Er war das 
ältefte von fünf Gefchwiftern, von denen Friedrih D., der befannte Maler, einen 
meitverbreiteten Ruf erworben bat. Ueber die erften Lebensjahre bemerkt D. felbft 
in der Biographie feines Waters (Zur Erinnerung an Chriftian Adolph Dverbedi, 
beider Rechte Doktor und Bürgermeifter zu Lübel, Lübel 1830): „Auf die Er: 
ziehung der Kinder in Hinſicht ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung wirkte der Vater, 
fo lange biefelben im elterlihen Haufe verweilten, unmittelbar unb durch eigene 
Untermweifung weniger ein, wie man nad) feiner Fähigkeit, nach der Richtung feines 
Geiſtes und nad feiner frühen Neigung für den Stand eines Jugendlehrers 
hätte erwarten follen. Selbſt die Auffiht auf die häuslihen Arbeiten, namentlich 
für die Schule, blieb der Mutter anheimgeftellt, die mit feltener Treue das Häufchen 
um fi verfammelte. Indeſſen ward immer für den beften Unterricht nad Zeit 
und Gelegenheit geforgt.” Die fpätere Ausbildung leiteten Trendelenburg und 
Behn, Lehrer am Katharineum, das D. 1803 verließ, nachdem er mit den Klaffitern 
vertraute Bekanntfchaft gemacht hatte. Der Beſtimmung des Vaters gemäß bezog 
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er die Hochſchule von Jena, wo eben Thibaut feinen fpäter fo glänzenden Ruf zu 
begründen begann. D. nahm zu biefem bewährten Manne nad furzer Zeit mehr 
die Stellung eines Freundes als eines Schülers an, fludirte neben der Rechtes 
wiſſenſchaft vorzüglih Philofophie, Geſchichte und Maturlehre und brachte feine 
Erholungsftunden in dem Frommann’fhen Haufe zu, wo ſich damals ein Kreis 
ausgezeichneter Lehrer und Kunflfreunde verfammelte, dem er mande Anregung 
und Belehrung verdankte. Als Thibaut zwei Jahre fpäter Jena verließ, folgte 
ihm D. nady Heidelberg nah. Er trat hier zu Voß und feinem fpätern Amts; 
genofjen Heife in eim näheres Verhaͤltniß und bewährte ſich durch feine Doktor: 
differtation: De collocatione depositi tam regularis quam irregularis in concursu 
creditorum als tüchtiger Juriſt wie ald eleganter Latinift — zwei Eigenfchaften, 
die fehr felten mit einander vereint zu fein pflegen. Am 16. Juli 1807 begann 
feine praktiſche Wirkſamkeit mit feiner Aufnahme unter die Advokaten und Motare 
Lübecks. Seine Ernennung zum Juſtitiar beim St. Zohannisklofter und bei ben 
Gütern Moisling und Niendorf, der noch in demfelben Jahre die Berufung zum 
juriftifhen Gefhäftsführer an dem loͤblichen Schonenfahrer: Kollegium nachfolgte, 
erweiterte ben Kreis feiner Thätigkeit bedeutend. Die Einverleibung Luͤbecks in das 
franzöfifche Reich geftaltete, wie fo vieles Andere, auch O.'s BVerhältniffe anders. 
Er trat jegt als juge suppldant bei dem Lübeder Tribunal ein und erhielt zugleic) 
die Erlaubniß, bei dem Eaiferlichen Gerichtshofe zu Hamburg als Advokat thätig 
zu fein. Aus biefer Epoche ftammt feine für die damalige Zeit hoͤchſt verdienftliche 
Schrift: „Ueber die Fortdauer der Gültigkeit älterer Hypotheken auf Mobitien, 
namentli der Hypothekwechſel, nach neuerem Recht.“ Für den Drang der Zeiten 
entfhädigte ihn das häusliche Gluͤck, das er in feiner 1810 gefchloffenen Ehe mit 
Augufte Rehbonitz, der Tochter eines holfteinifhen Gutsbefigers, fand. Diefe 
Ehe, aus ber fünf Kinder entfproffen, von denen ein Sohn den Bater überlebte, 
dauerte im glüdlihften Zufammenleben 35 Jahre fort und wurde erfl wenige 
Monate vor O.'s Tode durch das Dahinfcheiden feiner geliebten Gattin gelöft. 
Nachdem Lübel von der franzöfifhen Herrſchaft erlöft war, trat O. als Aktuar 
beim dortigen Landgerichte ein und blieb in bdiefer Stellung elf Jahre. Seine 
Theilnahme an dem großen Befreiungswerke Eonnte er in Folge feiner Außern 
Berhättniffe nur dadurch bethätigen, daß er als Mitglied der Unterftügungs: 
tommiffion für die vertriebenen Hamburger den aufopferndften Eifer an den Tag 
legte. Im Jahre 1823 erfüllte fi fein Wunſch, in das Oberappellationsgericht 
ber freien Städte einzutreten, bdeffen guter Name in der juriftifchen Welt mit auf 
feiner Wirkſamkeit beruht. Won der eigenen Vaterftadt Übergangen, wählte ihn 
Bremen. Neun Jahre fpäter hatte er wieder den Schmerz, bei einer Bewerbung 
um eine ftädtifche Stelle, ein Syndikat, zurüdigewiefen zu werben, obgleich er ſich 
bereitwillig gezeigt hatte, große pefuniaire Opfer zu bringen. Diefe Ungunft, die 
ibm von Seiten ber Behörden zu Theil wurde, verhinderte ihn nicht, in feinem 
mwohlthätigen Wirken für Lübel fortzufahren. Die feit 1789 beftehende „Geſell⸗ 
[haft zur Beförderung gemeinnügiger Thaͤtigkeit,“ in die er 1807 eingetreten war, 
hatte an ihm bis an feinen Tod eines ihrer eifrigften Mitglieder. Es giebt kaum 
ein neu entflandenes mohlthätiges Inftitut Luͤbecks, das D. nicht mit begründet 
hätte.. Die Spar: und Anleihekaffe, die Induftriefhule, zwei Kleinkinderfchulen, der 
Berein zur Fürforge für entlaffene Strafgefangene verdanken ihm viel. Als 1842 
ein Ausfhuß zur Revifion der Verfaffung niedergefegt mwurbe, berief die Bürger: 
(haft ihn zur Leitung deſſelben. An ihm liegt es nicht, daß diefes Merk fo lang: 
fam gefördert wurde. Er arbeitete oft bis tief im die Macht, räumte die zahl- 
reihen Schwierigkeiten aus dem Wege, verfchaffte den zeitgemäßen Anfichten durch 
gründliche Deduktionen den Sieg und gewann manche Gegner durch feine liebens- 
wuͤrdige Milde. Daß ihm doc noch Gegner blieben, lag in der Natur des ihm 
übertragenen Geſchaͤfts. Die Buͤrgerſchaft ehrte feine Verdienfte, indem fie ihm 
am zweiten Sahrestage des Anfangs der Ausfhußfigungen durch eine Deputation 
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ein EhrengefchenE überreichen ließ, Die Beendigung ber Verfaffungsrevifion felbft 
erlebte D. nicht. Ein Herzübel, das ihm fchon oft Beſchwerden verurfacht hatte, 
verfhlimmerte ſich in der bedenklichften Weife und machte am 5. November 1845 
feinem Leben ein Ende, Zwölf Wochen früher war ihm feine treue Lebensgefährtin 
vorausgegangen. O.'s Biograph in den Neuen Lübedifhen Blättern (Jahrgang 
1846, Nr. 8) fagt über fein häusliche Leben: „In ihm finden wir den reinften 
Spiegel feiner edlen Denkungsart. Liebe, Wohlwollen und Achte chriſtliche Froͤm⸗ 
migfeit walteten auch hier vor, und das innige Glüd der beiden Ehegatten theilte 
ſich unmerklih dem engern Familien: und Freundeskreife mit, den D. fo gen um 
fi) verfammelte, und in dem er felbft durch feine ausgezeichneten gefelligen Gaben 
die Seele und den Mittelpunkt bildete. Der herzliche und belebende Ton, bie 
Begeifterung für alles Schöne und Gute, namentlih aucd für die Künfte, welche 
in dieſem Kreife herrfchten, wird Allen, welche daſelbſt Zutritt hatten, noch lange 
eine mwohlthuende Erinnerung bleiben. Verſchoͤnert wurde noch ber Gatten Glüd 
durch das innige Verhältniß, welches zwiſchen D. und feinen Geſchwiſtern unver- 
kuͤmmert fortbeftand. Nicht leicht konnte Jemand mehr, als er, die Freude empfinden, 
welche es ihm gewährte, daß feine beiden Schweftern in ben gluͤcklichſten Familien: 
verhältniffen in Luͤbeck felbft ihm erhalten blieben. Don feinen beiden hochbegabten 
Brüdern mußte er zwar den Einen vor fich in der Blüthe der Jahre in das Grab 
finten fehen, während der zweite fhon im Jahre 1808 feine kuͤnſtleriſche Laufbahn 
beginnend, die Vaterftadt verlieh und feit jener Zeit nie wieder zu ihr zurüdkehrte. 
Dagegen verfolgte D. denfelben auf feiner Laufbahn mit dem waͤrmſten Intereffe, 
und als im Jahre 1831 Friedrih D. von Rom aus Deutfchland einmal wieder 
befuchte, eilte fein Bruder mit feiner Familie ihm entgegen und verlebte mit ihm 
am Rhein die Herrlichften Tage. Dertlich getrennt, lebten fie in ununterbrochenem 
Briefwechfel mit einander fort, durch lebendigen Gedankenaustauſch ſich gegenfeitig 
anregend und foͤrdernd.“ 

Die preußifchen Städteordnnungen. In dem preußifchen Städtewefen hatten 
fih bis zur Zeit des unglüdlihen Krieges, der mit dem Frieden von Tilſit 
endete, manche Refte mittelalterlicher Freiheit erhalten. Auch außer den wenigen 
Städten, die früher reihsunmittelbar gewefen waren, gab es viele, die ihre innern 
Angelegenheiten felbft ordneten, befondere, meiftens fich felbft ergänzende ftädtifche 
Behörden befaßen, eine eigene Gerichtsbarkeit, eine eigene Polizei hatten und über 
Kirchen und Schulen das Patronatsrecht übten. Der Geift der einzelnen Staͤdte⸗ 
verfaffungen war, ebenfall® noch vom Mittelalter ber, ein ariftofratifher. Die 
Rathskollegien, ſtets von bevorzugten Gefhlechtern befegt, ſchalteten nah MWilltür; 
die Rechte ber Gemeinen wurden von Korporationen geübt, die das Herkommen 
nad ihrer angeblihen Vornehmheit mannichfaltig abgeftuft hatte. Die unum: 
ſchraͤnlte Fürftengewalt, die fhon vom großen Kurfürften ber und noch nachhaltiger 
unter Friedrich Wilhelm I. dem Ständemwefen entgegengetreten war, hatte die innern 
Städteangelegenheiten meiftens auf fich beruhen laffen und nur dem Staate ein 
tiefeingreifendes Oberauffihts: und Oberverwaltungsrecht vindicirt. Die vom Ende 
des 17. Zahrhunderts an gemachten Veränderungen bezogen ſich hauptfählic auf 
die Geldverhältniffe.. Man entzjog den Rathskollegien die mit unendlichen Miß— 
bräuchen verbunden gemwefene Verfügung über das ftädtifche Vermögen und gab 
jeder einzelnen Stadt Etats, deren Innehaltung verfhiedene Staatsbehörden, der 
Steuerrath, die Oberrehnungstammer, die Generalkontrole u. f. w. überwachen. 
Diefes Verhältnig meint Stredfuß (Ueber die preußifhe Städteordnung ©. 21), 
wenn er übertreibend fagt: „Wie der Einzelne vor der Städteordnung aus dem 


. Kreife feines Privatverhältniffes hinaus in die Gemeine trat, war er mit diefer 


in der Gewalt der Regierung. Der Brunnen, der ihm Waffer gab, das Straßen: 
pflafter, das ihm den Weg zu feinem Nachbar gebahnt hielt, die Feuerfprige, die 
ibm Rettung bei der Gefahr bringen follte — dies und alles Aehnliche mußte 
zwar auf Koften ber Bürgerfhaft angefhafft und unterhalten werden, aber ber 
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Regierung fand nicht nur das Recht zu, das Nöthige zu gebieten, fondern 
auch e8 zu verbieten. Obgleich jedes Mitglied der Bürgerfchaft bezahlen mußte, 
wenn der Ertrag der Nugungen des der Stadt eigenthümlichen Vermögens nicht 
ausreichte, fo hatte fie doch auf deſſen Verwaltung keinen, oder doch nur einen 
ſehr untergeordneten Einfluß und mußte das Unzweckmaͤßigſte dulden, wenn «6 
befohlen war.’ Unter der Regierung von Friedrih Wilhelm II. trat wieder eine 
wichtige Veränderung ein, indem man den Städten ihre Acciſe nahm, aus deren 
Ertrage fie früher ihre ftädtifchen, Ausgaben beftritten hatten. Der Staat erhob 
die Accife von nun an für eigene Rechnung und entſchaͤdigte die Städte dadurch, 
daß er ihnen fogenannte Abonnementsgelder gab, d. h. Zufhüffe aus Landesherr: 
lihen Kaffen. Erſt der Krieg von 1806 machte auf die dringende Nothmwendigkeit 
aufmerkfam, die flaatlihen Einrihtungen Preußens mit den Anforderungen ber 
Neuzeit in Einklang zu fegen. Aus allen Preußen mit Wegrdumung aller bes 
ftehenden Standesunterfchiede ein Volk zu maden, jeden Stand zu reformiren 
und dadurch mit den übrigen zu verfchmelzen, jedem Staatsunterthban Rechte zu 
verleihen und den Thron auf das freie Zufammenmwirken felbfibewußter Bürger zu 
begründen, das war der großartige Plan, den man damals verfolgte. „Mit dem 
Martinitage 1810 hört alle Gutsunterthänigkeit in Preußen auf,” heißt es im 
Edikte vom 9. October 1807, „Nach diefem Tage giebt e8 nur freie Leute.’ Die 
Städteordnung vom 19. Novbr. 1808, verbunden mit dem Gefes vom 2. Novbr. 
1810, führte in den Städten in ähnlicher Weife aus, was jenes Edikt auf dem 
Lande gethan hatte. Die Korporationen verſchwanden, der Zunftzwang hörte auf, 
jeder Thätigkeit wurde freie Bewegung innerhalb ihres Wirkungskreifes zugefichert. 
Diefe Städteordnung enthält im Kleinen alle Grundzüge jener allgemeinen National: 
repräfentation, von der Stein in feinem berühmten Rundfchreiben vom 24. Novbr. 
1808 fagt, daß von ihrer Einführung Wohl und Wehe des Staates abhänge, da 
auf diefem Wege allein der Nationalgeift pofitiv erweckt und belebt werben £önne. 
Der Grundfag Stein’s: „Jeder aktive Staatsbürger, er befige hundert Hufen ober 
eine, er treibe Landwirthſchaft, Fabrikation oder Handel, er habe ein bürgerliches 
Gewerbe, oder er fei durch geiftige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht 
zue Repräfentation;” kam bier zue Ausführung. Alle Grundzüge einer Eonftitu: 
tionellen Staatsverfaffung, Vertretung der Bürger durch freigewählte Abgeordnete, 
Zheilnahme bdiefer Abgeordneten an der Gefeggebung, Bewilligung der Abgaben 
durch diefelben, das Recht der Befchwerdeführung und der Anklagen, Verantwort: 
lichkeit der Staatsbeamten, Aufftellung eines Budget u. f. w. finden wir in der 
Städteordnung vom 19. November 1808 wieder. Als Motive des Gefepes werden 
in der Städteordnung felbft angegeben: die Zwecke, den Bürgerfinn und den Gemein, 
geift zu beleben, den Städten eine felbftftändigere und beffere Verfaffung zu geben, 
in den Bürgergemeinen einen felten Vereinigungspunft geſetzlich zu bilden, ihnen 
eine thätige Einwirkung auf die Verwaltung des Gemeinmwefens beizulegen, und 
durch dieſe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten. Man erreichte 
biefen Zweck volllommen und auc nocd andere ſchwer in die Wagfchale fallende 
Bortheile. Die Entfernung der Korporationen, des Zunftzwangs begünftigte eine 
Entwidelung der Induftrie, von deren rafhen FKortfchritten die Gemerbeausftellungen 
von Jahr zu Jahr Zeugnig ablegen. Indem der Staat die Juſtiz und in größern 
Städten auch die Polizei felbfi übernahm, konnte er die jtädtifhen Genoffenfchaften 
an allen Wohlthaten einer geordneten Rechtspflege Theil nehmen laſſen. Ein weiterer 
Bortheil wurde dadurch erzielt, daß man die ftädtifche Verwaltung von dem Staates 
haushalte, in dem fie früher zum Theil enthalten geweſen war, folgerichtig fchied, 
dadurch den Gefhäftsgang weſentlich erleichterte, Die verfhiedenen Kontrolen aufhob 
und fomit an Geld und Arbeitskräften wefentlihe Erfparungen machte. Endlich 
fielen auch die bisherigen Zufhüffe aus den landesherrlihen Kaffen weg. Die 
Kabinetsordre vom 19. Novbr, 1808 beftimmte, daß diefelben blos noch auf ein 
Jahr gezahlt werden follten, weil der Staat theils nicht mehr freigebig fein könne, 
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theils für bie Städte die Verpflichtung entftche, ihre Bebürfniffe nunmehr feibft zu 
decken. Mac dem Frieden trat in ber Geſetzgebung, was Gemeineangelegenheiten 
betrifft, ein langer Stilftand ein. Es war früher Plan gemefen, auf die Städte 
ordnung eine Ordnung für die Landgemeinen nachfolgen zu laffen und Kreisverbände 
mit einer repräfentativen Verfaſſung einzuführen. Eine Kabinetsordre vom 17. Juni 
1820 enthielt noch eine Aufforderung, die Gutachten über diefe Landgemeineordnung 
dern Staatsrath baldthunlichſt vorzulegen. Seit diefer Zeit fheint der Plan auf: 
gegeben zu fein, vermuchlic wegen bes Widerſtands, den er von Seiten ber 
Patrimonialgerihtsherren fand. Die Beibehaltung der mittelalterlidhen Patrimo⸗ 
nialgerichtsbarkeit würde freilich mit freier Lamdesverfaffung unvereinbar fein. Die 
Ruͤckſicht auf die alten Verhältniffe tritt in einem Meferipte vom Minifter von 
Rohow vom 11. December 1840 entfcieden hervor. Es heißt darin: „Was 
Em. u. f. w. über die vorausgefegte Nothwendigkeit des baldigen Erſcheinens einer 
allgemeinen Rommunalordnung für das platte Land bemerken, veranlaßt mich jedoch 
zu der Eröffnung, daß es entfcieden nicht in den Abfichten liegt, eine ſolche neue 
Kommunalordnung für die öftlihen Provinzen zu erlaffen. Die Berfaffung ber 
Zandgemeinen, wie fie fi in diefen Provinzen im Laufe der Jahrhunderte auss 
gebildet hat, tft in ihren weſentlichen Beziehungen ein durchaus naturgemäßer, den 
Sitten, ben befichenden Befigverhältniffen und dem Nahrungszuftande der Einge: 
feffenen angemeffener Zuftand, deffen Erhaltung fi das Gouvernement zur befon: 
dern Pflihe mahen muß. Wie mohlthätig das mit diefer Gemeineverfafjung in 
wefentlihen Zufammenbange ftehende gutsherrliche Verhaͤltniß gerade auf den mota⸗ 
lifchen Zuftand des Volks wirkt, darüber innen Ew. u. f. w. felbft am beften 
urtheilen, da, wie ich gern anerkenne, die von Ihnen übernommene Verwaltung 
der dem Fiskus auf den vom Ihnen erpachteten Domainen zuftehenden und ob» 
liegenden obrigkeitlihen Rechte und Pflichten fo weſentlich zur Derftelung der Orb: 
nung und Verbeſſerung der Moralität in dortiger Gegend beigetragen hat. Ein 
Geſetz, das die Kommunalverwaltung des platten Landes ganz neu orbnen tollte, 
würde in die Gefahr kommen, den natürlich und geſchichtlich etwachſenen Zuftand 
des Landes zu ändern und damit großen Schaden zu fliften.” Dagegen wandte 
ſich die Gefeggebung nach ber Juliummälzung dem Städtewefen wieder zu, und es 
wurde nad vorgängiger Berathung mit den Provinzialftänden am 17. März 1831 
eine revidirte Städteordnung für die preußifhe Monarchie bekannt gemacht. Bon 
diefer Revifion fagt das Gefeg, daß fie fih ohne Einwirtung auf die Grundlage 
des Gefeges theild auf die Einverleibung ber Berichtigungen, welche die Städte: 
ordnung in einzelnen Vorſchriften feit ihrer Einführung erlitten, theild auf folde 
Abänderungen beſchraͤnkt habe, die in Folge mehrjähriger Wahrnehmungen dem In: 
tereffe des Stadthaushalts und einer zweckmaͤßigern Verwaltung im Allgemeinen 
günftiger gefunden worden feien. Ueber das Verhältnig diefer neuen Städteordnung 
zu der alten beſtimmt die allerhöchfte Kabinetsordre vom 17. März 1831 Folgendes: 
„In Rüdfiht auf die Einführung habe Ich befchloffen, daß die Städteorbmung 
vom 19. Novbr. 1808 in den Städten, worin fie gefeglich Kraft bat, für jegt 
beibehalten, den Provinzialftänden, oder auch den Stadtgemeinen, aber übers 
laffen werden foll, die Verleihung der revibirten Ordnung, wenn fie felbige ihrem 
Interefje zufagender finden, bei Mir befonders nachzuſuchen. In die andern Städte, 
in welchen die Städteordnung von 1808 nicht verbindliche Kraft hat, fol bie 
Städteordnung provinzenmweife, nad und nah, auf den Grund befonders zu publi- 
zirender Verleihungen eingeführt werden. Fuͤr jegt verleihe ich die revidirte Städte 
ordnung den zum provinzialftändifchen Werbande der Mark Brandenburg und des 
Markgrafthums Niederlaufig nad) der Verordnung vom 17. Auguft 1825 gehörenden 
Städten, in welchen die Städteordnung von 1808 nicht eingeführt if.” Für die 
einzelnen Abänderungen, die zum Theil einer fehr entfchiedenen Oppofition begegneten, 
führte man in balboffiziellen Schriften (3. B. Stredfuß: „die beiden preußifchen 
Städteordnungen verglichen”) als Motiv an, daß der Mangel an Bildung, namentlich) 
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in Beinern Städten, manche Erfcheinungen hervorgerufen habe, benen bie Regierung 
durch Vermehrung ihres Auffichtsrechts entgegentreten müfle. Allerdings würden 
manche Abänderungen aus dieſem Gefichtspunfte gerechtfertigt erfcheinen, wenn man 
nicht ein Prinzip bedenklich finden müßte, das wegen einzelner lokaler Mißbraͤuche 
allgemeine Einſchraͤnkungen einführen zu müffen glaubt. Die wichtigften der be» 
liebten Abänderungen find folgende: Man hat für die Mählbarkeit der Stadtver- 
ordneten und der Magiftratsmitglieder einen Wahlcenfus eingeführt, indem nur folche 
Bürger zu diefen Stellen ernannt werden können, die entweder ein jährliches Ein: 
fommen von 200 Thalern (in Kleinen Städten) bis 1200 Thalern (in größern 
Städten), ober ein Grundeigenthum haben, deſſen geringfter Werth in Eleinen 
Städten nicht unter 1000 Thaler, in größern nicht über 12,000 Thaler zu 
befliimmen if. Man bat dem Magiftrat eine doppelte Eigenſchaft beigelegt, indem 
man ihn theil® als ftädtifche, theils als Staats Behörde betrachtet und in letzterer 
Beziehung ben betreffenden Staatsbehörden gänzlich unterordnet. Daraus folgt, 
daß die Mitglieder deffelben von der Regierung abgefegt werden können. Die Re: 
gierung fann aud bie Stadtverorbnetenverfammlungen auflöfen, wenn fie fort 
während ihre Pflichten vernadjläffigen und in Unordnung und Parteiungen verfallen; 
fie kann die Schuldigen auf immer oder auf eine gewiffe Zeit zur Wahl unfähig 
erflären. Die bedenklichfte Bedingung enthält der Schlußparagraph diefer revidirten 
Staͤdteordnung: „Wenn wider Erwarten die Mehrzahl der Bürgerfchaft ſich einer 
befondern Pflichtverlegung fhuldig machen follte, fo behalten Wir uns vor, einer 
folhen Stadt die ihr durch diefe Staͤdteordnung verliehene Verfaſſung zu entziehen.’ 

Die Grundzüge beider preufifher Städteordbnungen find folgende*): Außer 
ber Städteorbnung erhält jede Stabt ein Statut, in dem bie durch Pokalverhältniffe 
bedingten ergänzenden Gefege ausgefprochen werben. Bürger ift Jeder, welcher das 
Recht gewonnen hat, an dem öffentlihen Gefchäften der Stadtgemeine bei ben 
Wahlen Theil zu nehmen. Das Bürgerrecht ertheilt der Magiftrat nad) vor: 
gängigem Gutachten der Stadtverorbneten, und zu beffen Erlangung ift Jeder 
befähigt, der männlichen Geſchlechts, volljährig, unbefcholten ift und im Stadtbezirke 
wohnt. Verloren wird das Bürgerrecht ſowohl durch Verbrechen, die eine Kriminal: 
ftrafe nach fidy ziehen, als wie durch einzelne Handlungen oder eine Lebensweife, 
bie Öffentliche Verahtung zur Folge haben, Außer den Bürgern giebt es noch 
Schugverwandte, die ihren Wohnfig im Stadtbezirke haben, an den Wahlen nicht 
Theil nehmen, alle Gemeinelaften aber mittragen und glei den Bürgern ſtaͤdtiſche 
Grundftüde erwerben und Gewerbe treiben dürfen. Die Obrigkeit der Gemeine 
ift der Magiſtrat; die Stellyertretung liegt in den Händen der Stadtverorbneten, 
die alle drei Jahre gewählt werden. Die Wahl der Stadtverorbneten gefchieht in 
Heinen Städten durch eine VBerfammlung aller Bürger, in größeren nah Bezirken, 
endlich im ſolchen Städten, wo die verfchiedenartigen Verhältniffe der Einwohner «6 
räthlih machen, nad Klaffen ber Bürger, welche aus der Befchäftigung oder Lebens: 
weiſe der Bürger hervorgehen. Ausnahmsmeife können auch ſolche Bürger gewählt 
werden, bie das erforderliche Vermögen nicht befigen, wenn fie nämlidy völlig unbe: 
[holten gelebt, ſich das öffentliche Vertrauen erworben haben und durch Beſchluß 
bes Magiftrats und der Stabtverorbneten für wahlfaͤhig erklärt find. Die Stadt» 
verordnetenverfammlung, die ihre Befchlüffe nah Stimmenmehrheit faßt, kann nur 
dann zufammentreten, wenn ihr Vorſteher oder deffen Stellvertreter, die fie aus 
ihrer Mitte auf ein Jahr erwählt, fie ordnungsmäßig beruft. Die Stadtverordneten 
find der Gemeine für den Inhalt ihrer Belchlüffe nur dann verantwortliih, wenn 
fie in unredlicher Abficht verfahren haben. Der Magiftrat, der zugleih Verwalter 
ber Gemeineangelegenheiten und Organ der Staatsgewalt ift (rev. St.:D. $. 84) 


*) Die Redaktion glaubte diefem Auffage eine —— detaillirte Schilderung der ſtaͤdtiſchen 
Gefehg ebun —* beifügen zu müſſen, da eine ſolche in den encyklopaͤdiſchen Werfen ges 
an Ih fehlt, B. in dem Brockhaus ſchen Gonverfationsleriton = fogar in dem Staats: 
lexilon von Hot ed und Weller vermißt wird, A. d. M. 
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bildet ein Kollegium und befteht aus einem Bürgermeifter und aus drei oder mehrern 
andern Magiftratsmitgliedern, welche theild befoldet, theils unbefoldet fein können. 
Ale Mitglieder werden von den Stadtverordneten gewählt, der Bürgermeifter und 
die befoldeten Räthe auf 12, die unbefoldeten auf 6 Jahre. Die Regierung bat 
die gewählten Bürgermeifter und übrigen Magiftratsmitglieder zu beftätigen. Der 
Magiftrat ift die einzige ausführende Behörde der Stadt und führt die gefammte 
Verwaltung derfelben. Als Organ der Staatsgewalt hat er nicht nur darauf zu 
fehen, daß die beftehenden Landesgefege und Vorfchriften gehörig beobachtet werden, 
fondern auch die Aufträge, welche ihm in Landesangelegenheiten von den Staats: 
behörden im Umkteiſe der Stadt gemacht werden, zu übernehmen und forgfältig 
auszuführen. Der Bürgermeifter ift befugt, Befchlüffe des Magiftrats, melde er 
für gefegwidrig oder für gemeinſchaͤdlich hält, auf feine Verantwortlichkeit zu fuspens 
diren, hat jedoch die Verpflichtung, fogleih an die Negierung zu berichten. Der 
Magiftrat hat bei gewiffen Gefchäften blos ein Gutachten der Stadtverorbneten 
einzuholen, während er bei andern an beren Entfcheidung gebunden if. Ein Gut: 
achten, an das er übrigens nicht gebunden ift, bat er einzuholen bei allen Ange: 
legenheiten, in welchen es auf Erfüllung von Pflihten gegen den Staat, gegen 
Inſtitute und gegen Privatperfonen ankommt, wobei örtliche Verhaͤltniſſe Einfluß 
haben, 3. B. bei der Anlage oder Unterhaltung von Polizeianftalten oder Armen: 
inftituten, bei den Angelegenheiten der Kirdyen, Schulen, frommen Stiftungen x. 
Die Entfheidung der Stadtverordneten tritt ein bei der Feflfegung des Haushalts 
etats, bei der Verpachtung, Verpfaͤndung, Melivration von Grundftüden, bei der 
Anftellung von Prozeffen über Gerechtfame der Stadt oder über die Subftanz des 
Gemeinevermögens, bei auferordentlichen Geldbewilligungen, als Neubauten, Haupt: 
reparaturen u. f. w. In einzelnen Fällen ift die Genehmigung der Staatsbes 
börden erforderlich, z. B. bei Veräußerung von Grundftüden, Gemeinheitstheilungen, 
Verkauf von mwiffenfhaftlihen und Kunft» Sammlungen, ingleihen von Archiven, 
Anleihen und Ankauf von Grundftüden, Einführung von Gemeineauflagen u. f. mw. 
In jeder Stadt muß vor dem Anfange des Jahres ein Haushaltsetat feftgefegt 
werden. Die in die Stadtkaffe einfliefenden Einkünfte dürfen zu feinem andern 
Zwecke, als zur Dedung des öffentlichen Stadtbedürfniffes verwendet werden. Die 
Stabdtverordneten Lontrolicen die Verwaltung und find daher berechtigt und ver: 
pflichtet, fich von der Ausführung ihrer Befchlüffe und der Anwendung aller ftädtifchen 
Einnahmen Ueberzeugung zu verfhaffen, die Akten einzufehen, die Rechnungen 
zu prüfen, die Nichtigkeit der Ausführung flädtifcher Arbeiten zu unterfuchen ic. 
Glauben fie, daß dem Magiftrate Vernachlaͤſſigung oder Pflichtverlegung zur Laſt 
falle, fo haben fie dies der Regierung anzuzeigen, welcher die Unterſuchung zufteht. 
Zitel 10 der rev. St.⸗O. beftimmt die Rechte, welche den Befigern von mittelbaren 
Städten in bdenfelben zuftehen. Diefe beftehen darin, daß die Grumdherren bie 
gewählten VBürgermeifter und übrigen Magiftratsmitglieder beftätigen, die ftädtifhe 
Polizei verwalten und in ben wichtigften Fällen mit ihrem Gutachten vernommen 
werden müffen. Die Oberauffiht des Staats über die Städte wird durch die 
Regierungen ausgeuͤbt. Diefe find berechtigt und verpflichtet, a) ſich Ueberzeugung 
zu verfchaffen, ob in jeder Stadt die Verwaltung nad den Gefegen überhaupt und 
nach gegenwärtiger Ordnung insbefondere eingerichtet fei; b) dafür zu forgen, daß 
bie Verwaltung fortwährend in dem vorgefchriebenen Gange bleibe und angezeigte 
Störungen befeitigt werden; c) die Beſchwerden Einzelner über die Verlegung der 
ihnen als Mitglieder der Gemeine zuftehenden Rechte zu unterfuchen und zu ent: 
fheiden ; d) die Stadtgemeinen zu Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten und e) in 
den Fällen zu entfcheiden, welche in diefer Ordnung dahin verwiefen find. Sn allen 
Gemeineangelegenheiten geht der Rekuts an bie Regierung und gegen bie Ent: 
ſcheidung derſelben bleibt der Rekurs an die höhern Staatsbehörden vorbehalten. 
Der Rechtsweg ift aber gegen die Entfheidung der Regierung nur dann zuläffig, 
wenn die Klage auf einen fpeziellen privatrechtlihen Zitel begründet wird. Ueber 
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allgemeine Verwaltungsgrundfäge und beren Anwendung gebührt aber dem Richter 
kein Ausfprudy ($. 139 der St.:D.). 

Das neuefte Produkt der preußifchen Gefeggebung in Gemeinefachen ift Die 
Gemeineordbnung für die Nheinprovinz vom 23, Juli 1845. Die Rheinlande 
hatten feit ihrer Einverleibung in das franzöfifhe Reich der dortigen Gefeggebung 
folgen müffen. In Frankreich hatte zuerft die Eonftituirende Verſammlung eine 
Gemeineverfafjung entworfen, die allerdings auf dem Grundfage der Nepräfentation 
beruhte, aber dem damals zur Allmacht gelangenden Gentralifationsfpfteme zu eng 
ſich anfhloß, um den Gemeinen eine wirkliche Selbftftändigkeit geben zu Eönnen. 
Nach dem fpätern Gefeg vom 28. Pluvioſe bes Jahres VIII. wurde die ganze 
Verwaltung in bie Hände eines Maire gelegt, den nebft feinen Adjunkten in größern 
Städten die Regierung, in Eleinern der Präfekt wählte,, und der diefem Legtern 
verantwortlich war, nicht der Gemeine. Meben dem Maire beftand noch ein Muni— 
cipalrath, ebenfalls von der Regierung oder vom Prafekten gewählt und mit fehr 
befchränkten Rechten außgeftattet. Derfelbe verfammelte fich jährlich blos vierzehn 
Tage lang und durfte über Eeine andere Gegenftände berathen, als die der Maire 
ihm vorlegte. ine entfceidende Stimme befaß er blos in den geringfügigften 
Sachen, in allem Uebrigen gab er Gutachten ab, welche die Oberbehörde nach Gut: 
dünken benuste oder ignorirte. Unter der preußifchen Verwaltung blieb diefe Karikatur 
einer Gemeineverfaffung beftehen, indem man fi darauf befchränfte, flatt der 
ausländifchen Benennungen hie und da deutfche einzufchieben. Dem erften Provinzial: 
landtage wurde indeffen ein Entwurf einer Städte: und Gemeineordbnung vorgelegt 
und von bemfelben nach flüchtiger Berathung angenommen. In dem Landtagsr 
abſchiede vom 13, Juli 1827 wurde ſodann das Verſprechen gegeben, daß eine 
Städte: und eine Gemeineordnung für das flache Land baldigft ausgearbeitet werden 
follte. Diefe Zrennung in Stadt» und Landgemeinen fand einen fo entfchiedenen 
Widerfpruch, daß die Regierung mit dem Gefes zögern zu müffen glaubte, wenigftens 
fo lange, bis fie ein neues Gutachten der Abgeordneten der Städte eingeholt habe. 
Die Berufung der Abgeordneten fand im Jahre 1831 flatt, und man ließ ihnen 
die Wahl, ob fie die alte oder die revidirte Städteordnung annehmen wollten, Die 
Verfammlung verwarf beide Gefege mit 18 Stimmen gegen 7. Die Motive find 
in einer Adreffe der Majorität an den König enthalten. „An das Staatsbürger: 
thum,“ heißt es darin, „knuͤpft der Rheinländer einen fo hohen Begriff, daß ihn 
ſchon bie einzigen Unterfcheidungen von Stadtbürgern, Schugverwandten, im Gegen⸗ 
fage von Landbewohnern oder Bauern, abfchreden und nothwendig jeder Städte: 
ordnung abgeneigt machen, welche diefe Diftinktion und das Lofalbürgerthfum und 
befondere Stadtbürgerrechte zurüdführt. Hierin liegt auch einer der Hauptgründe, 
warum bie Rheinländer dem Entwurfe einer foldyen Ordnung von Seiten des erften 
theinifchen Provinziallandtags im Jahre 18?°/,, allgemein ihren Beifall verfagten, 
und es vergebens war, daß der Landtag diefe Beſorgniß zu befeitigen geglaubt hatte, 
indem er den beiden getrennten Ordnungen den Kollektivtitel „einer Städte» und, 
Kommunal:Drdnung‘ gegeben und von der Vorausfegung ausgegangen war, daß die 
beiden Ordnungen gleichzeitig ins Leben treten würden. Wenn e8 vormals in den 
meiften Städten Deutfchlands Stadtbürgers und Lofalbürgertbum gab, fo läßt fich 
der Grund hiervon hiſtoriſch nachweiſen. Die Erfcheinung war eine paffende für 
ihre Zeitz wo fie aufgehört und einer andern Pla gemacht hat, bekundet diefe fich 
al8 der Jmpuls der neuen Aera. Wo die Erfcheinung aber fortgedauert hat big 
auf diefen Zag, da hat fie auf allen Fall die Autorität des Herfommens und wahr- 
fcheinlih auch den Zuſammenhang mit den übrigen Staatseinrichtungen noch für 
fih, was ihr fogar einen ſich fortfegenden Werth geben kann. Wenn aber Aehnliches, 
naͤmlich Buͤrgerthum und Bürgerrecht mit Gegenfägen, in der Rheinprovinz wieder 
ins Leben zurüdgerufen werden follte, dann würde es weder jene alterthümliche 
Autorität, noh den Zufammenhang mit unfern Rechtsinſtitutionen mehr für ſich 
haben. Die Rheinländer haben vielmehr einen hiſtoriſchen Beweis für die große 
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Vorzuͤglichkeit ihrer gegenwärtigen Inſtitutionen. Eine dreißigjährige Dauer bat 
ihnen eine hohe Verehrung für die Gleichheit der Rechte eingeflößt, melde das Grund: 
princip aller ihrer gefellfhaftlihen Einrichtungen überall da ift, wo diefe nicht alterirt 
worden find. Die Verhältniffe früherer Jahrhunderte und die gefeglichen Einridy 
tungen auch der fpätern Vorzeit, welche für die Städte andere Rüdfichten als für 
das platte Land bedingten, find in der Rheinprovinz nirgend vorhanden; es befteht 
zwifchen beiden durchaus fein weſentlicher Unterfchied mehr, der auch weder nüglich noch 
nothwendig, und deffen burchgreifende Wiederherftellung nicht einmal mehr moͤglich iſt.“ 
Ein Verhältnif, um deffen Beibehaltung willen die Rheinländer die Städteorbnung 
ablehnen zu müffen glaubten, ift in diefem Dokumente nicht erwähnt. Es giebt 
in den Rheinlanden viele Eleinere Dörfer oder zerftreut liegende Höfe, bie unter 
der franzöfifhen Herrfchaft in Geſammigemeinen vereinigt wurden, was namentlich 
im ehemaligen Departement der Roer gefhah. Die Nheinländer wuͤnſchen die 
Erhaltung diefer Gefammtgemeinen, weil deren Auflöfung zu einer machtlofen Ber 
einigung weniger Menfhen und Kräfte führen würde, während die Städteorbnung, 
die den Umfang der Gemeinen Lokal begrenzt, mit ſolchen politifhen Genoſſen⸗ 
ſchaften unvereinbar war. Um dieſe beiden Punkte, Gefammtgemeinen und Sons 
derung in Dorf und Stadt, drehte ſich ber Streit über die Einführung ber Städtes 
ordnung hauptfählih. Es trat dabei die merkwürdige Erfcheinung ein, daß beide 
Parteien, um den hoͤchſten Grundfägen nicht untreu zu werden, gleichfam bie 
Rolten mwechfelten, die Regierung die Intereffen der Bevölkerung verfocht, die Be: 
völkerung dagegen die Sache der Regierung führte. Die Regierung, um in den 
Gemeineangelegenheiten Gleichheit der Geſetzgebung zu erzielen, trug ber Bevoͤlke⸗ 
rung ausgedehnte Rechte anz die Bevölkerung, um den Grundfag der Gleichheit 
aller Staatsbürger aufrecht zw erhalten, wies dieſe Rechte zurüd. Die Verband: 
lungen wurden wiederholt aufgenommen, zuerft 1842 bei Gelegenheit der Verſamm⸗ 
fung der Ausfhüffe in Berlin. Man legte dem rheiniſchen Mitgliedern einen um: 
gearbeiteten Entwurf vor, allein diefe erflärten fi) dagegen, weil den Anträgen bes 
theinifchen Landtags fo gut wie gar keine Berudfihtigung gefchenkt worden fei. 
Dem Landtage von 1843 legte man wieder einen neuen Entwurf vor, der im We: 
fentlichen alle Grundzüge des gegenwärtig zur Gültigkeit gefommenen Gefeges ent: 
hätt. Der Landtag verwarf viele Beftimmungen diefes Entwurfs, indem er zugleich 
Mormen für eine Gemeineverfaffung, mie die Rheinländer fie fih wuͤnſchen, aufftellte. 
As Haupterforderniffe wurden genannt: Gleichheit zwifhen Städten und Dörfern, 
Einfachheit der VBerwaltungsformen, Deffentlicykeit der Verhandlungen, Selbftftändig- 
feit der Gemeinen. Unter den letztern verftand man freie Wahl der Stadtverorb- 
neten und aller Gemeinebeamten und Entfcheidung aller ftädeifchen Angelegenheiten 
durch den Gemeinerath allein. Man beanfprudte Mitwirkung des Gemeineraths 
auch bei denjenigen Angelegenheiten, welche Pflichten gegen den Staat betreffen, und 
wollte eine Einmifhung des Staats in die Gemeineangelegenbeiten nur dann ges 
ftatten, wenn zwifchen dem Bürgermeifter und dem Gemeinerathe ein Konflikt ent: 
ftehe. Gegen eine Abfonderung von Dorf und Stadt ſprach man ſich wieder auf 
das Entfchiedenfte aus. Auffallender Weife wih man aber auf diefer Seite von 
dem Grundfage der Gleichheit bedeutend ab, indem man keineswegs alle Staats: 
bürger zu der Ausübung des Wahlrechts zulaffen wollte. Als man den Genfus 
berieth, war davon die Rede, ob bderfelbe außer der Grund: und Klaffenfteuer nicht 
auch nach der Gewerbefteuer normirt werden ſolle. Diefen Zufag, der einer großen 
Anzahl minder begüterter Gemwerbetreibender neben den Kaufleuten, Fabrikanten und 
Gutsbefigern Wahlfähigkeit verliehen haben würde, verwarf der Landtag mit 76 
gegen 46 Stimmen. Einige Redner fprachen in einem bürgerlich ariftofratifchen 
Sinne, wie er ſich in der frangöfifhen Kammer micht fhroffer dußern kann. Alle 

aufirer, Lumpenfammler und Orgeldreher auf dem Lande, hieß es, viele Bierbrauer, 

chentwirthe und Lohnkutſcher in ben Städten mwürben dadurch wahlfähig werden, 
ja felbft „die Schweinehändler von Breyel, die 12 Thaler Gewerbefteuer zahlten, 
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und von Schmuggelhandel lebten, nachdem fie bie Schweine verkauft hätten.” Daß 
überhaupt ein Genfus ftattfinden müffe, darin waren Stände und Regierung ein- 
verftanden. Es wurde angeführt, daß 3. B. in Aachen die Zahl der Armen 
Bürger jene der Reihen um das Dreifache überfleige, fo daß die Stimmen ber 
legtern ganz unterdrüdt würden, wenn man ben erftern aktive Bürgerrechte eins 
räume. — Obgleich auf diefem Landtage kein Einverſtaͤndniß zwifchen Landfländen 
und Regierung erzielt wurde, fo glaubte die Staatsbehörde doch eine Gemeineord: 
nung für die Nheinprovinzen veröffentlichen zu müffen. Das Gefes ift vom 23. 
Juli 1845 datirt, aber erft Anfang Septembers in der Gefegfammlung erfchienen. 
Es haben darin mehrere, von dem Landtage abgelehnte Beftimmungen Aufnahme ges 
funden. Die wichtigften Anordnungen find folgende: Die Ordnung ift eine ges 
meinfchaftliche für Stadt und Land. Wollen jedoch einzelne Städte dem Beifpiele 
von Weglar folgen und um Berleihung der revidirten Stäbteordnung bitten, fo 
follen ihre Geſuche Gehör finden und ihnen diejenigen flatuarifhen Anordnungen 
bewilligt werden, welche nad den eigenthuͤmlichen Verhältniffen der die Verleihung 
nachſuchenden Städte wuͤnſchenswerth erfheinen möhten. Die Gefammtgemeinen 
find ald Kommunalverband mit den Rechten einer Gemeine beizubehalten. Finden 
ſich jedoch in ihnen Orte, die früher eine eigene Gemeine bildeten, auch gegenwärtig 
befondere Intereſſen haben, als ſolche bergeftellt zu werben wünfchen, fo können fie auf 
Abfonderung antragen, wenn zwei Drittel der Gemeineglieder dafür flimmen. Die 
Entfheidung liegt in der Hand des Oberpräfidenten, doch foll er an die Regierung 
berichten und die andern Gemeinen des Verbandes zuvor hören. Wo eigenthüms 
liche Verhaͤltniſſe einzelner Gemeinen oder Landestheile dies nöthig machen, können 
befondere Statuten und Dorfordnungen erlaffen werden. Dies ift eine derjenigen 
Beflimmungen, die der fiebente Landtag verworfen hatte. Eximirt von der Ges 
meineordnung find die Standesherren, die für fih und ihre Familie keinen Pflichs 
ten und Reiftungen als Gemeineglieder unterliegen, deren Grundftüde den tönigli: 
chen Domainen ganz gleichgeftellt werden follen. Erimirt find ferner die ferviäbes 
eechtigten Mititairperfonen, die auf Rubegehalt gefegten Offiziere und Militairbeamten, 
die Schullehrer und Geiftlihen für fi und ihre Grundftüde, endlich alle Civilbe⸗ 
amten, gegen deren Befreiung der Landtag mit flarker Majorität ſich ausgefprochen 
hatte, aber nicht die Nittergutsbefiger (mie in ben öftlichen Provinzen). Die Theils 
nahme an den Wahlen fteht nicht allen Bürgern zu, fondern blos den Meiftbeerb: 
ten und denjenigen, welchen das Bürgerrecht befonders verliehen if. Den Begriff 
ber Meiftbeerbten fegt das Gefeg in den verfhiedenen Klaſſen von Ortfchaften ver 
ſchieden feſt. 1) In den auf dem Landtage unter dem Stande der Städte ver: 
tretenen Gemeinen und zwar a) in ben mahl- und fchlachtiteuerpflichtigen Ge: 
meinen find Meiftbeerbte alle Bürger, die aus ihrem Gewerbe, Vermögen u. f. w. 
ein reines Einkommen beziehen, das in allen Städten nicht unter 200, nicht über 
600 Thaler feftgefegt werden fol; b) in den Blaffenfteuerpflichtigen Städten Alle, 
die entweder einen Grundfteuerbetrag entrichten, der nicht unter 2, nicht über 10 
Thaler zu mormiren ift, oder eine Klaffenfieuer bezablen, die für bie Haushaltung 
nicht unter 4 und nicht über 12 Thaler feftzufegen it. 2) In den Dörfern find 
Meiftbeerbte Alte, die ein Wohnhaus befigen und eine Grundfteuer bezahlen, deren 
Betrag nicht unter 2, nicht über 5 Thaler feflzufegen ift. Bei den Wahlen ſtellt 
das Gefeg drei Klaffen von Wählern auf, deren erſte die reichſten enthält, die zweite 
die Minderbegüterten, die dritte die andern Meiflbeerbten. Jede diefer Klaſſen 
wählt ein Deittheil der Gemeineräthe (Stadtverordneten), iſt jedoch nicht verbunden, 
ihre Kandidaten aus ihrer eigenen Klaffe zu nehmen. Die Zahl der Gemeineräthe 
richtet ſich nad) der Größe der Drtfchaften, und beträgt in den kleinſten nicht mes 
niger als 6, in den größten nicht mehr ald 30. Die Gemeineräthe werden jedoch 
nicht alle vom Volke erwählt, fondern es giebt auch ſolche, die kraft eigenen Rechts 
eintreten. Indem man eine in Weftphalen geltende Beftimmung, daß in den nicht 
unter dem Stande ber Städte vertretenen Gemeinen bie Mittergutsbefiger von Rechtes 
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wegen Mitglieder bes Gemeineraths find, nachahmte und erweiterte, beftimmte man, daf 
alfe in dem Gemeinebezirt wohnenden meiftbegüterten Grundeigenthuͤmer, die von ihrem 
in bem Gemeinebezirk liegenden Grundeigenthbum funfzig Thaler an Hauptgrundfteuern 
zahlen, von Rechtswegen dem Gemeinerathe angehören follten. Der Landtag ers 
Elärte fi) gegen eine ſolche Bevorzugung und jtatuirte den Grundfag bes Ber: 
trauens, das Princip der Wahl durch die Gemeineglieder. Nichts deflo weniger 
hat da® Geſetz den Paragraphen aufgenommen und nicht einmal verlangt, daß ber 
Grundbejiger in der Gemeine wohne; es ift genug, wenn fein Grundftüd auf ber 
Steuerrolle figurirt. Die in die revibirte Städteordnung ($. 89) aufgenommene 
Beflimmung, daß zu Bürgermeiftern nur Chriften gewählt werden dürfen, wollte 
der dem Landtage vorgelegte Entwurf auch auf die Gemeineräthe ausdehnen. Der 
Landtag erklärte fi jedoch dagegen, und das Gefes hob nun die Nichtwaͤhlbarkeit 
der Istaeliten auf. Dagegen blieb es bei dem, von dem Landtage einflimmig ver: 
mworfenen $., daß der Gemeinerath die Befugniß hat, das Bürgerrecht demjenigen zu 
entziehen, der in einer Kriminalunterfuhung nur vorläufig freigefprochen ift oder 
fih durch feinen Lebenswandel oder durch einzelne Handlungen die öffentliche Ver⸗ 
achtung zugezogen hat. Die Befugniffe des Gemeineraths find diefelben, welche die 
reviditte St.:D. den Stabtverordnneten beilegt. Hinfichtli der Berufung der Ber- 
fammlung treten abweichende Beftimmungen ein. Der Gemeinerath darf nur dann 
zufammentreten, wenn ber Bürgermeifter (nicht der Vorftcher der Stadtverorbneten, 
wie in der revidirten St.:D.) ihn beruft, doch kann ber vierte Theil der Mitglieder 
auf Berufung antragen, und der Bürgermeifter muß biefem Geſuch Folge geben. 
In einem Falle kann der Landrath den Beſchluß des Gemeineraths ergänzen, nämlich 
dann, wenn derfelbe nach zweimaliger Berufung zur Berathung eines und befjelben 
Gegenstandes nicht vollzählig erfchienen ift. Den Bürgermeifter wählt in Städten von 
über 20,000 Einwohnern auf den Vorſchlag der Regierung der König, in Eleinern 
Ortſchaften nach vorgängiger Anhörung des Landraths die Negierung. Diefe Be: 
ftimmung hatte auf dem Randtage vielen Widerfprucdy gefunden. Ein Redner machte 
geltend, daf man die Rheinprovinz, was die Intelligen; ihrer Einwohner und beren 
Befähigung zur Freiheit betreffe, den Altern Provinzen nachfege, wenn man iht 
das Wahlſyſtem nicht gebe, das dort eingeführt fei. „‚Bedentt man,” fagte ein anderer 
Redner, „welch eim überwiegender Antheil dem Bürgermeifter an der Gemeinever: 
waltung, wenn fie zwedmäßig vereinfacht und fonzentrirt fein fol, eingeräumt werben 
muß, fo ift es Bar, daß die Serbftftändigkeit der Gemeinen ein frommer Wunſch 
bleibt, wenn fie zu ihrem erften Verwaltungsbeamten nicht den Mann ihres Ber 
trauens berufen Eönnen. An die Seibfifländigkeit der Gemeinen Enüpfen ſich jedoch 
die fhönften Hoffnungen nicht nur für den Flor der Gemeinen felbft, fondern auch 
für die Wohlfahrt des gefammten VBaterlandes; denn das Ganze kann nur gewinnen 
und erftarfen, wenn die einzelnen Theile duch ein neues organifches Leben fi 
kräftigen.” Die Funktionen des Bürgermeifters find diefelben wie in dem öftlichen 
Provinzen, nur, daß er außerdem noch den Vorſitz im Gemeinerathe führt. 

Diefe Gemeineordnung bat vielfahen Zadel gefunden, am meiften in ber 
Rheinprovinz felbft, wo fofort Petitionen gegen biefelbe eingereicht wurden, mozu 
die Stadt Grefeld das VBeifpiel gab.» Das Gefeg ift aber geblieben, und bie Eins 
führung der neuen Berfaffung wird in den Städten Seitens ber Behörden mit 
Eifer betrieben. Die größten Fehler fcheinen uns in der Wahl der Bürgermeifter 
buch die Negierung und in der Eintheilung der Bürger in drei Vermoͤgensklaſſen 
zu liegen. Die Annahme ift wohl nicht gewagt, daß die Regierung diefe Mängel 
nicht abftellen wird, da ihe im Intereſſe der Staatseinheit daran liegen muß, ben 
Wunſch nad) der revidirten Städteordnung durch die Vorzüge berfelben vor dieſem 
theinifchen Gefes zu erweden. Daß felbft diefe Ordnung vor den franzöfifchen Ein- 
richtungen einen ungemeinen Vorzug befigt, muͤſſen fogar die Rheinländer anerkennen. 
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Die waadtländiſche Kirche, Die gegenwärtigen Wirren, die zu dem Auss 
teitte des größten Theild der waadtländifhen Geiftlihkeit aus der Staatskirche 
geführt haben, laſſen ſich bis auf die Reſtaurationsepoche zurüdführen. Damals 
begann die reformirte Geilllichkeit mit großem Eifer für Hebung des kirchlichen 
Sinnes zu wirken und griff zu denfelben Mitteln, die in der neueften Zeit wieder 
zur Anwendung getommen find. Sie benugte den wichtigen Hebel der Vergefells 
fhaftung, ftiftete Vereine für Miffionen, für Bibelverbreitung, für die gottesdienite 
lichen Bedürfniffe der deutſchen Handwerker, für chriftliche Krankenpflege, und richtete 
befondere Befunden ein, in denen neben den Geiſtlichen auch gläubig erregte Laien 
Vorträge halten durften. Die pietiftifhen und merhodiftifhen Elemente, die fich 
in diefe Bewegung miſchten, erregten bei einem großen Xheile der Bevölkerung 
Haß und Beſorgniß. An mehrern Drten kam es zu Unruhen, man flürmte und 
zerftörte Berläle und Pfarchäufer, fo daß die Megierung gegen beide Theile eins 
fchreiten zu müffen glaubte, gegen die Geiftlichkeit durch das Gefeg vom 20, Mai 
1824 , dejjen Beltimmungen gegen den auferkichlichen Kultus gerichtet waren. 
Nach den Bewegungen des Jahres 1830 kamen freiere Anſichten über das Kirchen: 
weſen auf; man erklärte das Grfeg von 1824 für ungültig, und geftattete der 
Geiitlichkeit wieder die ungehemmtefte Bewegung. Bei dem Verfaſſungswerke von 
1831 ſchob man die kirchliche Gefeggebung zurüd, weil man im Waadtlande wie 
überall über die Richtung der Zeit ſich täufchte, Die religiöfe Bewegung für über: 
mwunden bielt, und der politifchen allein Aufmetkſamkeit fchenfte. Unter diefen güns 
ſtigen Berhältniffen entwidelte die Geiftlicykeit eine große Thätigkeit. Ihr talent- 
volifter Führer war Vinet, Profeffor der Theologie in Laufanne, ein durch Wiffen- 
ſchaftlichkeit ausgezeichneter Mann. Seine mit vielem Geift vertheidigte Lehre, daß 
Staat und Kirche völlig von einander getrennt fein müßten, wenn anders die 
Gewiffensfreiheit die erforderliche Garantie haben folle, gewann eine Menge von 
Anhängern. Das alte Vereinswefen wurde mit neuem Eifer in das Leben gerufen, 
e8 fanden wieder Privaterbauungen ftatt, und die Geiftlichkeit gewann einen feſten 
Boden. Eine Parteifchrift (Die kirchliche Krifis im Kanton Waadt, Zuͤrich 1846) 
fagt über diefe Zeit und über die folgende Periode nah dem neuen Kirchengefeß: 
„Indem der Einfluß der Kirche ausfchließtih moralifher Natur war, konnte fie im 
Frieden ihre wohlthätigen Wirkungen ausbreiten, ohne weder Mißtrauen nody Eifers 
ſucht zu erweden, und ohne in die gefährlichen Verfuchungen zu gerathen, welche 
aus dem Beige der Gewalt entſtehen. Diefe Hoffnungen fchienen von Tag zu 
Tag fih mehr zu verwirklichen. Die Geiftlichkeit hatte ein eigenthuͤmliches Leben 
gewonnen, welches fie auf verichiedene Art der Kirche mitzutheilen firebte, jedoch 
nur auf dem Wege des perfönlichen Einfluffes und der Ueberzeugung. Paſtoral⸗ 
vereine verbanden die Pfarrer benachbarter Gemeinen zu gemeinfamer Denkens: 
und Dandelsweife. Eine Dauptkonferenz, die regelmäßig zwei Mat — ftattfand, 
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gewährte der gefammten Geiftlichkeit diefelben Wortheile. Ideen von Verbeſſerung 
des Gortesdienftes, des religiöfen LXebens der Gemeinen gaben fi von allen Seiten 
kund, und waren in der Ausführung begriffen. So fhien Alles der waadtländifchen 
Kirche eine Zukunft ruhigen Gedeihens zu verfprechen.” In der BVerfaffung von 
1831 war beſtimmt worden, daß an die Stelle der Berner Kirchenordnungen ein 
organifhes Gefeg treten folle. 1839 fand man endlich Zeit, diefes Gefeg zu erlaffen. 
Die neue Gefeggebung war der vorherrfchenden kirchlichen Bewegung entfchieden 
ungünftig. Das fombolifhe Bud) der waandtländifchen Kirche, die zweite helvetifche 
Konfeffion, wurde für unverbindlich erklärt, oder, wie die Gegner das nennen, abges 
ſchafft. Die Unterordnung der Kirche unter den Staat blieb. Die wichtigften bier 
einfhlagenden Beltimmungen des Geſetzes find folgende: Das Ordinationsgelübde 
wird einem politifhen Beamten, dem Präfekten, abgelegt. $. 61. Die vier Klaffen 
der Geitlichkeit werden außerordentlich verfammelt, fo oft der Staatsrath es 
für nöthig findet. $. 81. Die Synode wird vom Staatsrathe zufammengerufen, 
fo oft er es für nöthig oder nüglich halt. 8.87. Die Schlußnahmen der Synoden 
find blofe Gutachten, von denen der Staatsratb Gebrauh macht, je nach der 
Matur des Gegenftandes. $. 89. Die Glieder der Kirchentommiffion werden vom 
Staatsrath ernannt, welcher aus ihrer Mitte einen” Kirchenprafidenten bezeichnet; 
Präfidene ift ein Mitglied des Staatsrathes. $. 109. Die beim heiligen Abend: 
mahle Zudienenden werden vom Präfekten bezeichnet auf Vorfchlag des Pfarrers 
und des Gemeineraths. $. 118. Der Gemeinerach wohnt der Kirdyenvifitation 
bei. — Die Geiftlichen waren mit diefem Gefeg höcyft unzufrieden. Sie proteftirten 
in Maffe dagegen, und die Mehrzahl würde ſchon jest aus der Kirche ausgetreten 
fein, wenn der Staatsrath nicht die Verfiherung ertheilt hätte, daß er bei der 
Ausführung des Gefeges mit Mäfigung verfahren werde. In der That wurde 
diefe Mäfigung in einem Grade geübt, daß die Geiftlichkeit vollfommen zufrieden 
fein konnte. Die fireng Eirchliche Partei bezeichnet die fünf Jahre, die von Er— 
laffung des Kirchengefeßes bis zur Februarrevolution verfloffen, ſelbſt als die glüd: 
lichte Zeit der waadtländifchen Kirche. Auf der andern Seite gewann die radikale 
Partei, von dem hochbegabten Advokaten Druey geleitet, täglih mehr Boden. 
Der Streit zwifhen den beiden Heerlagern, dem ftommen und dem radikalen, 
befhränfte fid) vor der Hand auf gegenfeitige Befchuldigungen. Eiferten die Streng: 
firhlichen, daß die Radikalen dem religiöfen Beduͤrfniß nicht zugänglid) wären, und 
auf den Umſturz der Kirche ausgingen, fo nannten die Radikalen ihre Gegner 
Pietiften (Momiers) und behaupteten, daß fie nicht zur Nationalkirche gehörten, 
fondern eine diffentirende Sekte bildeten. * Der Iegte Vorwurf ſcheint nicht unbe: 
gründet zu fein. Es giebt in dem Waadtlande feit längerer Zeit methodijtifche 
Sekten. Zu diefen kam feit dem Jahre 1840 eine neue Sekte, die Plymouthiften 
oder Brüder von Plymouth. Der Stifter, John Darby, war anfangs angli: 
kaniſcher Geiftlicyer, verlieh aber die Staatskirche, da ihm Zmeifel über die apoftos 
lifche Succeffion kamen, worauf die anglifanifche Kirche ſich ſtuͤzt, und wandte 
fih nah Plymouth, wo die Zahl feiner Juͤnger bald auf 800 flieg. Won da 
ging er nady Paris, fpäter nady Genf, wo er zwei Jahre lang lehrte, und endlich 
nach Lauſanne, wo er viele Anhänger fand. Bon den Lehren Darby's, daß die 
Kirche faktiſch aufgelöft fei und fo bleiben müfje, da Chrifti Wiederkunft nabe 
bevorftehe, dab es keinen Unterfchied zwifchen Gemeinen und Kultus, zwiſchen Geifts 
lichen und Laien geben dürfe, gewann wenigftens die legte einen entfchiedenen Ein 
fluß auf die waadtlaͤndiſche Geiftlihkeit. Man Tief Laien zum öffentlichen Gebet 
und zur Predigt zu, jedoch mit Vorfiht, um nicht von vorn herein Anſtoß zu 
erregen. Die durch die ganze proteftantifche Schweiz verbreitete Aufregung gegen 
die Jeſuiten brachte inzwifchen die radifale Partei an das Staatsruder. Der 
Staatsrath hatte befchloffen, bei der Tagſatzung das Begehren der Ausweifung der 
Jeſuiten nicht zu unterftügen, vielmehr ſich auf eine dringende und freundfchaftlicye 
Einladung an Luzern zu beichränten, daß man dort der Berufung der Jeſuiten 
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keine Folge geben möge. Bor diefem Beſchluſſe war eine Maffe von Bittfchriften 
eingelaufen, deren Zahl bis auf 32,000 anwuchs. Sobald das Ergebnif der Abs 
flimmung im Staatsrath befannt wurde, traten im ganzen Rande Volksverſamm⸗ 
lungen zufammen, am Zahlreichfien an der Cöte und in Pa Baur, und zogen am 
14, Februar 1845 nad Laufanne. Die Fruppen und Milizen, die der Staats 
rath aufgeboten hatte, liefen auseinander, oder gingen zu den Volksmaſſen über, und 
fo mußte die oberfte Behörde abdanken, ohne daß fih ein einziger Arm zu ihrer 
Vertheidigung erhoben hätte. Die politischen Veränderungen, die nun flattfanden, 
berührten die Kirche gar nicht, denn für diefe blieb das Kirchengefeg von 1839 
die Norm. Uber die beiden feindlichen Parteien jtanden ſich jegt unmittelbar gegens 
über, nachdem die liberale Zwifchenpartei aus dem Wege geräumt war, und ein 
Konflikt konnte nicht ausbleiben. Die Feindfeligkeiten wurden von der Geiſtlichkeit 
begonnen. Die Volksverfammlung hatte den Beſchluß gefaßt, daß alle Beamten, 
die nicht binnen fünf Tagen ihren Beitritt (adhösion) zu den Beſchlüſſen über die 
Berfaffungsveränderung erklärten, von ihrem Amte entlaffen werden follten. Die 
weltlichen Bramten gaben diefe Erklärung nad dem Vorgange des Appellationds 
gerichts in Maffe, die Pfarrer hatte man anfänglich nicht aufgefordert, doch waren 
von mehrern derfelben Beitrittserflärungen freiwillig eingereicht worden. Man forz 
derte nun auch die übrigen Pfarrer auf, indem man fie ald Staatsbeamte bes 
trachtete, für welche Auffaffung die waadtländifhen Staatsgeſetze allerdings mehr 
als einen Anhalt geben. Der größere Theil der Geiftlichfeit verweigerte diefe Bei⸗ 
trittserklaͤrung und befchränkte ſich auf eine Verficherung feiner Ergebenheit, unter 
dem ausdrüdlichen Hinzufügen, daß damit fein Beitritt (adhesion) gemeint fein 
ſolle. Der Staatsrath nahm alle diefe Erklärungen an, nur eine nicht, die in zu 
unbefriedigenden Ausdrüden abgefaßt war. Der Berfaffer, der Pfarrer Marquis 
von Montreur, wurde zur Verantwortung gezogen, und für entlaffen erklärt. Die 
Protefte von 50 Pfarrern blieben unbeachtet. Inzwiſchen war es zu argen Volkes 
tumulten gefommen. In der Naht vom 15. auf den 16. Februar war ein Bets 
haus der Pipmouthiften zerflört worden, in Aigle, Morges, Kaufanne hatten Volks: 
haufen ben Gottesdienit in den Berftunden oder Oratoires verhindert, und es war 
fogar zu brutalen Mißhandlungen einzelner Perfonen gefommen. Gegen bie fchon 
mehrfach erwaͤhnten Betſtunden richtete fich der Unwille des Volks am entichiedeniten. 
Nach der Darftellung der kirchlichen Partei wären die Oratoires nicht etwa Kon: 
ventikel, fondern Hülfskirhen, ‚indem der Gottesdienft in denfelben von demjenigen 
in den Kirchen durch nicht viel Anderes fih unterfcheidet , als durch feine nicht 
offizielle, freiere, nady den Umftänden veränderliche Form, hauptſaͤchlich durch den 
Abgang einer ftehenden Liturgie.‘ (Die kirchliche Krifis, ©. 97.) Nach derfelben 
Duelle ift der Gang des Gottesdienftes der, daß mit dem Abfingen eines chriftlichen 
Liedes aus einer eigends dazu angelegten Sammlung begonnen wird, worauf ein 
ertemporirtes Gebet folgt, von einem Geiſtlichen oder Laien gefprochen. Dann lieft 
der dienftthuende Geiftlihe einen kuͤrzern oder längern Abſchnitt aus der Bibel 
vor, und erflärt ihn im Ganzen oder Einzelnen in einfacher, auf das Praktifche 
gerichteter Weile. Es ſteht ihm frei, bei diefem Vortrage die augenblidlichen Bes 
dürfniffe feiner Zuhörer ausſchließlich zu berudfichtigen. Gewöhnlich tritt noch ein 
anderer Geiftlicher auf, um Erläuterungen oder durch die Umftände noth— 
wendig gemachte Unterweifungen hinzuzufügen. Dann werden wieder 
geiftliche Lieder gefungen, worauf Gebet und Segensſpruch den Gottesdienft befchlieft. 
Feder hat zu diefen Verfammlungen freien Zutritt. Der große Zudrang, den die 
Dratoires fanden, hatte zum Theil einen eigenthümlichen Grund: „Der Gottes» 
dienſt, der gewöhnlich des Abends in geheigten Sälen gehalten wurde, bot vielen 
Armen, die e8 zu Haufe fo bequem nicht gehabt hätten, eine Zufluchtsftätte dar. 
Auf der andern Seite war in bdiefen Privatverfammlungen während der Abend: 
ftunden die Nothwendigkeit eines forgfältigern Anzugs, den die Majeftät des Tempels 
und der Gottesdienft am hellen Tage fordern, weniger fuͤhlbar.“ nn k. 8.6.9.) 
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Das ftrenge Recht hatten die Dratoires unbedingt für fih. Nachdem das Gefes 
vom 20. Mai 1824, das urfprünglic gegen die Verfammlungen der Diffidenten 
ſich richtete, zurüdgenommen war, erijtirte keine Beflimmung , die außerkirchliche 
Berfammlungen verboten hätte, und es trat mithin der allgemeine Rechtsgrundfag 
ein, daß erlaubt ift, was nicht ausdrüdlic verboten if. Für die Oratoires fprach 
außerdem der Grundfag der religiöfen Freiheit. Vom polizeilihen Standpunfte 
aus, wie man diefen auf dem Feftlande überall zu verſtehen pflegt, ließ ſich dagegen 
Manches einwenden. Die Dratoires fliegen auf die entfchiedenfte Abneigung der 
Mehrzahl der Bevölkerung, und es war zu Unordnungen gefommen, die zu unters 
drüden die Regierung fo furze Zeit nady einer die Leidenfchaften entfefjelnden Re— 
volution nicht die Macht befaf. Der Staatsrath glaubte fih an die Geiſtlichen 
wenden zu muͤſſen, und erlich ein Rundfchreiben an fie, deffen verföhnende Tendenz 
nicht verkannt werden kann. Nachdem auf die Volkstumulte Bezug genommen 
ift, wird weiter gefagt: „Es ift von Wichtigkeit, daß einem ſolchen Zuftande, ber 
eine Quelle von Unordnungen ft, und die Öffentlihe Ruhe wie die religiöfe Frei— 
beit felbft ernftlih bedrohen kann, ein Ende gemadht werde. Das leichtefte und 
fiherfte Mittel, folhen Manifeftationen vorzubeugen, und die Folgen abzuwenden, 
die fie für die Öffentlihe Ordnung und die Religion haben können, beſteht bei der 
gegenwärtigen Stimmung der Gemüther darin, daß man die Urfahen der frage 
lichen Manifeftationen befeitigt. Der Stuatsrath, der Alles aufbieten will, um 
auf dem Wege der Ueberzeugung zu diefem Ziele zu gelangen, hält daher für nöthig, 
die Herren Pfarrer daran zu erinnern, daß es ihnen ald Dienern der Nationals 
Eiche obliegt, fich der Leitung oder Begünftigung ſolcher Verſammlungen zu ent: 
halten, die, wie groß auch die Frömmigkeit Derjenigen fein möge, die fie gewöhnlich 
beſuchen, nichtsdeftoweniger den Charakter der Diffidenz und eine Tendenz zur 
Trennung haben. — Weit entfernt, an Berfammlungen Theil nehmen zu wollen, 
welche nur die Aufregung unterhalten, werden die Herren Pfarrer ſich beeifern, einem 
Geifte des Friedens und der Mäßigung in ihren Pfarreien die Oberhand zu fichern. 
Sie werden die moralifche Verantwortlichkeit begreifen, die auf ihnen als Diener einer 
Religion ruht, welche die Liebe empfiehlt.” Die Geiftlichkeit benugte diefesRundfchreiben 
in ihrem Sinne, indem fie darauf aufmerkſam machte, daß der Staatsrath nur empfehle, 
nicht gebiete, folglich mittelbar feibit zugeftehe, daß er kein Recht habe, gegen die außer: 
kirchlichen Verſammlungen einzufchreiten. Diefe Unbeugfamteit äußerte ihren Einfluß 
auf die Berathungen des Staatsraths über die das Kirchenwefen betreffenden Artikel 
der Verfaſſung. Dbgleih man die Artikel, unter deren Schuge, wie die kirchliche 
Partei fagt, die religiöfe Freiheit einft eingeführt worden war und zehn Jahre beftanden 
hatte, unverändert beibebielt, fo machte man doc) einen Zufag, der auf Unterwerfung 
der widerfpenftigen Geiftlichkeit berechnet war, Nach $. 12: „Der Gottesdienft der 
Nationalkirche und derjenige der Eatholifhen Kirche in den im vorhergehenden 
Artikel aufgezählten Gemeinen wird allein fortfahren, auf dem Staate oder ben 
zu biesfälligen Leiſtungen verpflichteten öffentlichen Kaffen zu laſten;“ fegte man 
hinzu: „Jedes aus der Staatskaſſe oder andern Öffentlihen Kaffen fließende Ein 
fommen wird denjenigen Geiftlihen entzogen, welche in andern religiöfen VBerfamm: 
lungen, als den gefeglich zum Gottesdienfte der Mationalkiche beflimmten Zufam: 
mentünften, funttioniren.” 140 Pfarrer und Geiftliche verfammelten fih in Lau: 
fanne, um über Abwehr der drohenden Gefahr zu berathen, und das Ergebnif 
ihrer Verhandlungen war eine Bittfehrift an den Großen Rath, die in kurzer Frift 
221 Unterfchriften erhielt. Der Kommiffionsbericht , über diefe Petition ließ bis 
zum nädften Jahre auf fih warten, nachdem inzwiſchen Ereigniffe eingetreten 
waren, welche die Stellung der Parteien weſentlich verändert hatten, fo daß der 
Große Rath ohne Weiteres zur Tagesordnung Überging. Der weitere Verlauf des 
religiöfen Streits wurde durch die politifchen Verhältniffe bedingt. Nachdem der 
konſtituirende Große Rath feine Aufgabe, die Entwerfung der Verfaffung, vollendet 
hatte, traten feine Mitglieder in das Privatleben zurüd, und es war nun Pflicht des 
Staatsraths, den Urverſammlungen des Volks die neue Berfaffung zur Annahme 
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oder Verwerfung vorzulegen, und zugleich eine Entfcheidung darüber zu veranlaffen, 
ob ein neuer Großer Rath gewählt oder der aufgelöfte beibehalten werben folle. 
Der Staatsrath verkündete dies in einer Proflamation, in der er zugleich die 
leitenden politifchen Ideen erörterte, und ſich gegen die erhobene Anſchuldigung, 


Eommuniftifche Tendenzen zu verfolgen, verwahrte. Er verfügte, daß diefe Prokfas 


mation durd öffentlichen Anfchlag befannt gemacht und von den Kanzeln verlefen 
werden- follte. Die aroße Mehrzahl der Geiftlihen gehorchte, allein 40 Pfarrer 
weigerten fih, indem fie behaupteten, die Verfügung fei ungefeglich, da die Publis 
Eation von Regierungserlaffen von der Kanzel berab nur für folde Verfügungen 
vorgefchrieben wäre, die ſich auf religiöfe Angelegenheiten bezögen. In den Kirchen, 
denen diefe Pfarrer angehörten, ließ die Regierung die Proklamation durch Beamte 
verlefen, und verfügte zugleich gegen die Geilllihen eine Disciplinarunterfuhung 
wegen Ungehorfams. Wir find hier an dem Streitpunfte angelangt, der die nächte 
Beranlaffung zu dem Austritte der waadtländifchen Geiftlichkeit aus der National: 
kicche in Maffe gab, und müfjen daher auf die widerftreitenden Anfichten der beiden 
Parteien näher eingeben. Die Geiftlihen führen Folgendes für fid an: Unter der 
Dperherrfchaft von Bern wie unter der waadtländifchen Gefeggebung von 1803 an 
beftand allerdings Die Uebung, daß die Pfarrer amtliche Erlaffe von der Kanzel 
verfündeten. Mad) der Mevolution von 1830 ging dies fo weit, daß in den Tem» 
peln die aufregendften Proflamationen verlefen wurden. Nach einer in den meiften 
Kantonen der Schweiz geltenden Sitte verlas man auch Bekanntmachungen der 
Vollziehungs- und Gerichtabehörden, Anzeigen von Vormundſchaften, Verboten, 
BVerfteigerungen u. f. w. Es mar mehrere Male zu einem wahren öffentlichen 
Aergerniß gefommen, und dies beftimmte die neue Megierung, durch ein Gefeg vom 
23. Mai 1832 die Publikation von der Kanzel auf ſolche Erlaſſe zu befchränfen, 
die fi auf die Neligion beziehen. $. 12 dieſes Geſetzes lautet: Der Staatsrath 
kann die Publikation von der Kanzel verordnen für Akte, welche auf die Neligion 
oder eine religiöfe Feier Bezug haben. Da dieſes Geſetz alle verfchiedenen Arten 
der Kundmadhung von Gefegen aufzählt,,oie Publikation von der Kanzel aber für 
einen einzigen Ball beibehält, fo ergiebt fih daraus, daß diefe Form der Kund— 
madhung auf nichtreligiöfe Gegenftinde nicht ausgedehnt werden darf, der Staats— 
rath mithin unbefugt war, die Verlefung der bezüglichen Prokflamationen zu vers 
langen. Die Geiftlihen waren aber nicht allein berechtigt, die Verleſungen zurüde 
zumeifen, fie waren auch dazu verpflichtet, da fie nicht dulden durften, daß bie 
Kanzel zu politifhen Zwecken gemißbraucht werde. Die Regierung führt für ihre 
Anficht Folgendes an: Der $. 12 des Gefrges vom 23. Mai 1832 ift nicht aus— 
ſchließend. Er führt nur. beifpielsweife beflimmte Erlaffe an, deren Kundmachung 
von der Kanzel erfolgen Eann, verbietet aber keineswegs, daß auch andere Wer: 
fügungen publicirt werden können. Es ift auch ſtets Uebung geweſen, wichtige 
Proflamationen von der Kanzel verkünden zu laffen, und dieſes Herkommen hat 
das Geſetz von 1832 nicht aufgehoben. Die Proklamation ift außerdem der Res 
ligion feineswegs fremd. „Nicht nur fpricht fie von der evangelifch = reformirten 
Kirche und der Eatholifchen Religion, nicht nur erinnert fie, daß der Unterricht in 
den öffentlichen Schulen den Grundfägen des Chriſtenthums und der Demokratie 
entiprechen folle, fondern eine Verfaſſung, die Alles in fidy begreift, was auf das 
Leben eines Volkes Bezug hat, uͤbt notbwendig aud einen: großen Einfluß auf 
dasjenige aus, was die Meligion, die Kirche, den Gortesdienft und die Sittlichkeit 
betrifft. Die chriftliche Religion bat ein ausgedehnteres Gebiet, als den engen Kreis, 
den man ihr anmeifen wollte, indem man fich hinter eine Eleinliche Auslegung eines 
Gefepes, deffen Sinn man verdreht hat, verftedte. Iſt es in Mahrheit möglich, 
eine Proklamation als der Religion fremd zu betrachten, worin die Regierung fagt, 
fie habe einmüchig eine gerichtliche Unterfuchung über die Gefelifchaften der Deutfchen 
verordnet, die für Kommuniften gelten; fie habe mit Einmuth den Herausgeber 
eines deutihen Journals, worin Lehren vorgetragen werden, die ber Religion, der 
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Sittlichkeit und der Öffentlichen Ordnung entgegen find, aus dem Kanton verwieſen; 
eine Proflamation, worin der Staatsrath, indem er die gegen ihn gerichteten Be— 
fhuldigungen des Kommunismus und irreligiöfee Tendenzen von ſich ablehnt, an 
die Religion, an das Gemüth und das Gewiffen der Bürger appellitz, indem er 
fie einladet, in ihr Innerſtes bineinzugehen und fi in die Gegenwart Gottes zu 
verfegen, der Derz und Nieren prüft? Das Verlefen fo eenfter, fo veligiöfer Gegen: 
ftände follte geeignet fein, die Erbauung der Gläubigen zu ftören? Es foltte dem 
Gewiffen der Pfarrer widerftreiten, ein Aktenſtück zu verlefen, welches den Zuftand 
der Dinge in feiner Wahrheit darftellt uno worin Lügen abgewiefen werden? Mein, 
bie meiften Pfarrer haben ihre Pflicht erfüllt. Cie haben begriffen, daß das Wohl 
bes Landes, wie ihr Charakter als Diener des Evangeliums, ihnen gebiete, Alles 
zu vermeiden, was die Gemüther aufreizen, die Reidenfchaften weden, die Yage des 
Landes verwideln und feinem Glücke fhaden kann.” (Rundſchreiben des Staats— 
raths an die Prafekten und Gomeineräthe.) Die evangelifch: reformirte Kirche ift 
eine Nationalkirche, fie ift durd die Verfaffung gewährteifter, wird vom Staate 
beſchuͤzt und befoldet, durch das Geſetz geleiter und iſt folglich dem Staate unter- 
worfen. Die hoͤchſte Behörde bat mithin ein ungweifelhaftes Recht, an die Pfarrer 
Anweifungen zu richten. WBezweifeln diefe die Berechtigung des Staatsraths, fo 
müffen fie ſich nichtsdeftoweniger unterwerfen, wobei ihnen das Recht, fpäter Re— 
Mamationen einzureichen, unbenommen bleibt. In der eigenmädtigen Weigerung, 
erhaltene Befehle zu vollziehen, Liegt eine MWiderfeglichkeit, eine SInfubordination 
gegen die Behörden. — Der erfte Schritt, den der Staatsrath gegen die unges 
borfamen Geiftlichen that, beftand darin, dab er die Gemeinen durch ein Rund— 
fhreiben von dem Benehmen derfelben unterrichtete. Die öffentlihe Meinung 
wurde dadurch entfchieden gewonnen und äußerte ſich durch zahlreiche Adreffen an 
den inzwiſchen neubeftätigteen Großen Rath. Diefer Letztere ſprach gegen die 40 
ungehorfamen Pfarrer eine Rüge aus. Die Geiftlichen ihrerfeits fuchten durch ein 
Rechtsgutachten, das 19 Advokaten von Laufanne unterzeichneten, auf die Öffentliche 
Meinung einzumirken. in Pfarrer, Monneron in Lauſanne, trat bereits jest aus 
der Kirche aus, und rechtfertigte diefen Schritt durch öffentlihe Schriften. Drei 
andere Geiftlihe eröffneten das Dratoire von Lauſanne. Erſt jest berief der 
Staatsrath die Klaffen, deren Verfammlung bereits lange angekündigt war. Die 
ganze Geiftlichkeit it im Waadtlande in vier Klaffen eingetheitt, Zaufanne und 
Vidis, Morges und Nyon, Payerne und Moudon, endlich Drbe und Merdon. 
Der Etantsrath kann jede Klaffe oder auch alle nach Gutduͤnken verfammeln, um 
von ihnen über Kirchenſachen Gutachten einzuholen, an Die er der Matur der 
Sache nad nicht gebunden ift. Diefen Klaffen wurden die Pfarrer überwiefen, die 
ſich geweigert hatten, die Proflamation vom 29. Juli zu verliefen, oder bei dem 
Dratoire von Raufanne betheiliat gemefen waren. Alle vier fprahen die Anger 
Elagten frei, die von Laufanne, Payerne und Yverdon einftimmig, die von Morges 
aegen eine Minderheit von zwei Stimmen. Die Klaffe von Laufanne bat ihr 
Urtheil veröffentliht. Sie ftügt Die Freifprehung der Geiſtlichen, melde ſich ges 
meigert haben, die Publifation zu verlefen, darauf, daß Fein Gefeg vorhanden ge: 
wefen fei, welches die Pfarrer verpflichte,, die von dem Staatsrathe verlangte 
Publikation zu vollziehen. Die drei in dem Dratoire von Laufanne thätig gemefenen 
Pfarrer fpricht fie frei „in Erwägung: 1) daß die Eigenfhaft eines Dieners der 
Nationalkirche nicht in MWiderftreit fteben kann mit der Eigenfchaft eines Dieners 
des Evangeliums; 2) daß in dem Leſen und Erklären des aöttlihen Wortes in 
befondern, außer dem Tempel fattfindenden Verfammlungen Nichts liegt, was der 
Eigenfhaft eines Dieners der evangelifch = reformirten Nationalfirhe des Kantons 
Waadt zumider wäre; 3) daß «8, befonderd unter den gegenwärtigen Umijländen, 
im Intereſſe der Nationalfiche Liegen kann, daß die Pfarrer der Leitung folder 
Verfammlungen nicht fremd bleiben.” Der Etaatsrath konnte es bei diefen Ent: 
cheidungen, die für ihn eine moralifche Niederlage waren, nicht beruhen laffen; 
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er benutzte Art. 148 des Kirchengefeges, worin es heißt: „Der Staatsrath beftätigt 
oder ändert das durch die Klaffe oder dur die Kirchentommiffion gefällte Urtheil, 
fei e8 durch Feſthaltung, Erhöhung oder Erniedrigung der ausgeſprochenen Strafe, 
oder duch Anwendung einer andern Strafe in den Grenzen des Art. 127; fei es 
ducch Befteiung des Angeklagten. Hierauf forgt er für Vollſtreckung des Urthrils;‘ 
um ein Urtheil zu erlaffen, das die ſaͤmmtlichen angefhuldigten Pfarrer für ſchuldig 
erflärte, einen auf eim Jahr, vice andere auf drei Monate und die übrigen auf 
einen Monat fuspendirte unter Entziehung des Gehalts, jedoch mit Belaffung 
in den Pfarrwohnungen. Am 10. November trat diefes Urtheil in Kraft, und 
fhon am 11, verfammelten fi 200 Geiftliche in Laufanne, um zu berathen, was 
unter den vorhandenen Umftänden der mwaadtländifchen Kirche zu thun ſei. Zum 
Präfidenten wurde ber Pfarrer Mieville erwählt, zum Bicepräfidenten der Pfarrer 
und Profeffoer Monnard, der in frühen Zeiten hohe Staatsämter bekleidet hatte, 
Präfident des Großen Raths und Gefandter des Kantons Waadt auf mehrern 
Zagfagungen gewefen war. Anrufungen Gottes, Gefang eines Pfalms, Gebet 
und Berlefung von Bibelftellen, z. B. Pfalm 37 über die Hertſchaft der Gott: 
lofen, leiteten die Verhandlungen ein. Unter den Verfammelten machten fid bes 
fonders drei Anfichten geltend, die eine: daß man ſich jedes Schrittes enthalten 
müßte; die zweite: daß man an den Großen Math ein Gefuch wenden folle, er 
möge den mwiderrechtlichen Eingriffen des Staatsraths abhelfen; die dritte: daß man 
fofort die Entlaffung vom Amte zu nehmen habe. Wir fönnen uns nicht ent— 
halten, die erfte Meinung für die der chriftlihen Gefinnung entfprechendfte zu 
erflären, namentlich in der Weife, wie der Pfarrer Chavannes fie vertrat. „Ich 
babe in unferm Kanton fünf verfchiedene Revolutionen geſehen,“ ſprach der würdige 
Greis. „Seit 46 Jahren verkündige ic nad der Gnade des Herrn fein Evanges 
um; ich that dies bereits, als ich noch Theologie fludirte, und von da an ohne 
Unterbrehung. Seit unferer Revolution habe ich alle Verrichtungen meines Amtes 
ohne irgend ein Hinderniß ausgeübt. In meinse Gemeine befinden fidy drei Bet— 
fäle; es find dies meine lieben Schulen, wo ich bete, wo ich das göttliche Wert 
lefe, und diefe Zufammenfünfte bringen den theuren Kindern, welche fie befuchen, 
vielen Segen. Die kirchlichen Lehrbücher werden behandelt, ich befuche die Armen, 
die Kranken. Es giebt aud eine Eleine Anzahl von Separicten; werm fie frank 
find, fo gehe ich in ihre Häufer, lefe die heilige Schrift, bete mit ihnen, und werde 
immer gut aufgenommen, Ich werde eingeladen zu den Begräbniffen. So predige 
ic zur Zeit und zur Unzeit. Das ift es, was ich in meiner Gemeine thue, und 
gewiß, Sie thun es auch und beffer als ih. Kann man aber unter diefen Um: 
Händen fagen, daß die Kirche unter einer unerträglichen Tyrannei ſchmachte? Unfere 
Kirche ift allerdings unterdrüdt. Sollten wir es jedoch wagen, unfere Lage mit 
den DVerfolgungen der erften Chriften zu vergleichen? Sollten wir nicht zur Ehre 
Gottes etwas ertragen können? Sa, ein böfer Wind weht uns entgegen; es ift 
ein Sturmmwind. Uber der alimächtige Gott ift mächtiger als wir; er vermag 
Alles und ic habe volles Bertrauen zu ihm. Mürden wir wohl feinen Willen 
erfüllen, wenn wir unfere Gemeinen verlaffen? Diefe Kirche, welche er während 
300 Jahren von Jahr zu Jahr fichtbar gefegnet, follten wir, feine Diener, mit 
eigenen Händen zerilören? Fragt jene chriftlichen Prediger, welche in Nordamerika 
es gewagt, gegen den fhändlichen Negerhandel ihre Stimme zu erheben, was fie 
auszuftehen hatten. Durchreifet diefe Länder mit ihren unabhängigen Kirchen! 
Bei uns wird das Mort Gottes öffentlich verfündigt, überall, wo Ohren find, es 
zu hören, und Herzen, ed aufzunehmen. Das ift die Gnade des Herrn, und wir 
follten fie mit Füßen treten? Mein, laßt uns nicht fo handen! Machen wir 
keine Lebensfrage aus einer Nebenfache. Wir tödten unfere Kirche, 
wenn wir uns von ihr trennen. Verdoppeln wir unfern Eifer in Erfüllung 
unferer Amtspflichten. Schließen wir uns aneinander und bleiben wir auf unfern 
Poften, wo der Herr uns finden möge.” Diejenigen, die für eine vorläufige 


696 Die waadtländifche Kirche. 


Vorftellung an den Großen Rath waren, machten geltend, daß bisher der Staats: 
rath allein gefprochen babe, welcher allein noch keineswegs der Ausdrud des Volks: 
willens ſeiz; man muͤſſe von dem Großen Rathe eine neue Berathung Über das 
Kirchengeſetz verlangen und demſelben folgende drei Fragen vorlegen: 1) Wollen 
Sie, daß in unſern Geſetzen die religiöfe Freiheit geſichert werde? 2) Wollen Sie 
die Freiheit des evangelifchen Predigtamtes anerkennen? 3) Wollen Eie uns durch 
eine Erklärung die geiftliche Unabhängigkeit der Nationalkirdye des Kantons Waadt 
zugeftehen? Antworte der Große Rath verneinend, fo feien alle Inftanzen erledigt 
und man koͤnne dann mit gutem Gewiffen den Rüdtritt erklären. Gegen diefen 
Vorfchlag erhob ſich die lebhafteſte Oppofition. Die Gründe der Opponenten waren 
folgende: Werzögernde Mittel könnten der Sache nur fhaden, die Behörde würde 
tie glauben, daß es den Pfarrern Ernft fei. Richte man ein Ultimatum an den 
Großen Rath, fo erhalte die Bewegung eine politifche Bedeutung, werde zu einer 
wahren Kabinetsfrage- Ueberdies fei das Ergebniß nicht zweifelhaft. „Der Große 
Rath wird fi gegen uns ausfprechen,” rief einer der Medner aus, „und das 
Bolt wird den Großen Rath unterflüsen. Wenn dann die Sache auf diefe MWeife 
gegen uns entfchieden ift, fo haben Sie der Nationalkirche damit den Todesſtoß 
gegeben. Später kann der Große Rath von feinen jegigen Anfichten wieder zurüde 
kommen; drängt ihn nicht, heute einen unbeilvolien Beſcheid auezufprechen.”” Andere 
Redner ſprachen die Furht aus, man merde den Geiltlihen, wenn fie mit dem 
Austeitte zögerten, das Motiv unterfchieben, daß fie um ihres Gehalts willen 
blieben. Die Heftigften beflanden auf fofortigem Austritte. Die Motive diefer 
Partei waren ‘oft eigenthümlicdyer Art. „Es bedarf eines mächtigen Eindrucks,“ 
fagte einer der Redner; „unſere Pfarrgenoffen müffen zum Nachdenken gebracht 
werden, fie müffen die Notbmwendigkeit fühlen, Seelforger zu befigen; fie müffen 
berfelben beraubt werden, oder wenigftens fehen, daß diefes bald gefchehe, um einen 
beftimmten Eindrud zu empfangen.” Ganz weltlicy äußerte fidy ein anderer Redner: 
„Ich will kurz fein, aber eine Schwachbeit des Herzens und des Charakters muf 
ih Ihnen bekennen. Ich fürchte mich ſehr davor, mich lächerlih zu maden; id 
fürchte dies für mich, ich fürchte e8 für diefe Berſammlung; ich beforge fall, wir 
verwirklichen jene Kabel vom Berge, der eine Maus gebiert. Nachdem fid, ſoviel 
Energie und Größe gezeigt hat in den Vorträgen, fürchte ih nun eine Maßregel 
in ſehr Meinlihem Maßſtabe. Und gewiß, ſich laͤcherlich machen, beißt nit, Die 
Schmach Chrifti tragen.” Der Ehrenpunkt wurde von biefer Partei ftark hervor— 
gehoben. Die ftärkften Ausdruͤcke, daß man fich feibft nicht fohänden, nidyt mit 
Koth bewerfen müffe, daf man ſich ohne den Austritt einer neuen Obrfeige aus: 
fege, die fich gegen ben Baden des geiftlihen Amtes richten und dort die Zeichen 
der fünf Finger des Staatsraths zurücklaſſen werde, drängten ſich. in Prediger 
wollte lieber unter die Heiden geben, als in der Staatskirche bleiben, ein anderer 
„mochte nicht einem jungen Pferde gleichen, welches ſich ein wenig widerfpenftig 
gezeigt hat, aber von der Dand eines geſchickten Stallmeifters bald ganz zahm 
gemacht werden konnte.” Dennoch verftand ſich die entfchiedene Partei zu einer 
Art von Einigung mit den Gemäßigtern und man kam überein, das Princip der 
Trennung von der Staatskirche fofort aufzuftellen, den wirklichen Austritt aber 
bis auf den 15. December zu verfchieben, um die Pfarreien nicht in Noth und 
die Obrigkeit nicht in Verlegenheit gerathen zu lafien. Bon den 250 Pfarrern 
und Geiftlihen des Kantons traten 183 diefem Beſchluſſe fofort bei und 31 
fandten bald darauf ihre Zuftimmung ein. Ehe die Berfammlung fih trennte, 
entwarf fie zwei Dofumente: eine Eingabe an den Staatsrath und einen Hirten» 
brief an die Bevölkerung. In dem Erlaffe an den Staatsrath werden die Urtheile 
deffelben gegen die ungehorfamen Geiftlihen und gegen die Redner in den Dratoires 
als Motive des Austritts angegeben. In Beziehung auf das erfte Urtheil wirb 
gefagt: „Durch diefes Urtheil haben Sie alfo erklärt: daß, zumider der Verfaffung, 
die fagt: „Das Gefeg regelt die gegenfeitigen Beziehungen des Staats und ber 
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Kirche, nun die Kirche, flatt mit dem Staate verbunden zu fein, bdemfelben 
untergeordnet; daß fie, ftatt von den Gefegen, von der Willkür des Staatsraths 
regiert fei; — daß das Gefeg den Pfarrern nicht mehr zu gut fomme; daß dieſe, 
ungeachtet der ausdruͤcklichen Beſtimmung der Geſetze, verbunden feien, fich jedem 
Befehle der Landesverwaltung zu unterziehen; daß die weltliche Behörde das Recht 
habe, die Kanzeln unferee Tempel mit ihren Angeftellten befegen zu laffen, um 
beim Gottesdienft ihre Proflamationen zu verlefen, Proktlämationen, die andere 
Lehren und andere ntereffen als die Religionslehren und geiſtlichen Intereffen 
vorbringen fünnten. Wir, die unterzeichneten Pfarrer und Geiſtlichen, wir, die 
Waͤchter des Gottesdienjtes und der Religion, wir erklärten Ihnen, Hochgeachtete 
Herren, daß wir uns nicht dürfen und nicht wollen zu Werkzeugen einer foldyen 
Zumuthung machen laffen.” Keine mildere Beurtheilung findet das Urtheil über 
die Redner im Dratoire: „durch diefes Urtheil baben Sie erklärt: daß die Gefege 
den geiſtlichen Stand nicht mehr fhüsen, da fie Ihrem Rundfchreiben Geſetzes— 
fraft beilegen, daß das Gefeg Gottes nicht mehr die hoͤchſte Regel der chriftlichen 
Geiftlichkeit in der Landeskirche fein kann; daß die Pfarrer ihre Predigtamt nur 
noch in den von ber Obrigkeit beitimmten Stunden und an den von ihr beflimmten 
Stätten ausüben können, und daß alfo der Pfarrer, wenn die Obrigkeit nicht eins 
willige, das Recht verliert, ſich mit feinen Pfarrkindern zu vereinigen, um mit 
ihnen zu beten und ihnen das Wort Gottes auszulegen; daß folglich die weltliche 
Obrigkeit fih das Recht beimißt, die Grenzen des geiltlihen Amtes der Pfarrer 
nah Belieben zu beitimmen. Wir, die unterzeichneten Pfarrer und Geiftlichen, 
wir, die wir Ddiefes Amt von Gott empfangen haben und Gott darüber Mechen: 
fchaft geben werden, wir erklären Ihnen, Hochgeachtete Derren, daß wir diefe Feffeln 
nicht annehmen dürfen und nicht annehmen wollen. Den Schluß des Dokuments 
bildet die Erklärung, dab man den Nüdtritt zuruͤcknehmen werde, fobald man eine 
Garantie gegen Mafregeln erhalte, wie diejenigen feien, durd die der Staatsrath 
die Rechte und Freiheiten der Landeskirche und des chrifilihen Amts im Ddiefer 
Kirche angetaftet habe. Der Staatsrath, der während der beiden Tage der Kirchen: 
verfammlung (11. und 12. November) ununterbrochen vereinigt gemefen war, 
nahm ſchon am Abend des 12. Maßregeln. Die in ihre Gemeinen zurüdtchrenden 
Pfarrer fanden, daß die Nachricht von ihrem Schritte ihnen bereits vorangegangen 
fei. Ihrem Aufcufe an das Volk feste der Staatsrath einen amdern entgegen, 
der befonders das Verhältniß des Staats zur Kirche in volksverftändlicher Weiſe 
beleuchtete. „Wie alle andern Kirchen,’ fagt der Aufruf, „ſo hat auch die Wa: 
tionalkiche des Kantons Waadt zwei fehr verfhiedene Charaktere: einen göttlichen 
Charakter, der von einer irdiihen Autorität herſtammt und dejjen Deiligehum das 
Gewiſſen jedes Chriſten, des Laien ſowohl, als des Geiftlichen, iſt; einen menſchlichen 
Charakter, der die Kirche zu einer durch die Gefege irgend welcher geiftlichen oder 
weltlihen Behörde organifirten und geleiteten, -mit dem Staate verbundenen oder 
von ihm getrennten Inititution macht. In Folge Ddiefes letztern Charakters find 
die Kirchen von einander verfchieden und bat jede die für fie geeigneten Gelege 
und Disciplin. Keine Kirche darf dulden, daß ihre Beiftlihen in den Tempeln 
einer andern Glaubensgenofienfhaft funktioniren, befonders wenn diefe andere Kicche 
derjenigen feindlich iſt, welcher jene Geifllichen angehören. Nun aber ift offen: 
kundig, daß die Dratoires und die andern religiöfen- Vereinigungen aufer der Ma: 
tionalticche eine methodiſtiſche Tendenz baben, welche diefer Kirche im Innerſten 
zumider ift, eine Tendenz zu einer zeriiörenden Auflöfung der verfafjungsmäßigen 
Verbindung von Staat und Kirche. — Die höchite Richtſchnur des chriftlichen 
Lehramts in der Nationalkirche ift nach wie vor einzig das Wort Gottes. Fahren 
die Geiftlihen der Nationalkirche nicht fort, das Wort Gottes, fo wie es enthalten 
ift in der heiligen Schrift, als Richtſchnur des Glaubens zu haben? Hat der 
Staatsrath ihre Predigten in den Tempeln unferer Kirche Feſſeln angelegt? 
Dat er ihnen irgend eine Lehre, irgend ein laubensbefenntniß aufgedrungen ? 


698 Die wandtländifche Kirche, 


Hat er die geringfie Veränderung an unferer Bibelüberfegung, am Katechismus, 
an der Liturgie, an irgend einem der für den Gottesdienft oder den öffentlichen 
Religionsunterricht eingeführten Bucher vorgenommen? Hat er das Geringfte an 
ben Formen des öffentlichen Gottesdienftes geändert? Werden die Pfarrer in der 
Beier diefes Gottesdienftes, im Meligionsunterriht der Jugend, der Paftoralbefuche, 
der Krankenpflege, der Seelforge und der Zröftung Derer, welche ihren Dienft vers 
langen, verhindert? Hemmt jie der Stantsrath auf diefe oder jene Weiſe an der 
Ausübung dieſes wefentlihen Theils ihrer Verrichtungen? Mein, fie genießen 
unter dem Schutze der firchlichen Gefege und Reglements einer gänzlichen Freiheit 
in alten diefen Rüdfichten.” Diefe Profiamation übte einen weit größern Einfluf 
auf die Bevölkerung, als der entiprechende Aufruf der Geiftlichen. In der Winter: 
fisung des Großen Raths ſprach ſich die emtfchiedenfte Stimmung gegen die aus- 
getretenen Pfarrer aus, Für fie war blos eine kleine Minderheit, die im Gefühl 
ihrer Schwäche felten und mit Schüchternheit opponirte. Die Berathungen über 
bie religiöfen Wirren dauerten zwei Tage und endeten mit dem Beſchluſſe, dem 
Staatsrarh ausgedehnte Vollmachten zu übertragen. Nach dem Inhalte derfelben 
wurde der Staatsrath ermächtigt, für einftweilen, fo weit er es noͤthig achten 
werde, das Kirchengefeg vom 14. December 1839, fo wie die andern Gefege, Vers 
ordbnungen und Beſchluͤſſe, betreffend die Kirche und ihre Diener, aufzuheben, jedoch 
ohne an ber Kehre der Kirche, an den Formen des Öffentlichen Gottesdienfies und 
an den für den Gottesdienft und den öffentlichen Religionsunterriht eingeführten 
Büchern etwas zu ändern; bie verfchiedenen Gefege, bezüglich auf den öffentlichen 
Unterricht und die Verfügungen, betreffend die bürgerlichen Handlungen und bie 
Führung der Megifter über diefelben, aufzuheben; endlich über die Dratoired und 
die andern religiöfen Verſammlungen außerhalb der Mationalkicche zu verfügen. 
Die Dauer Ddiefer Vollmachten wurde bis zum 31. Mai 1846 beftimmt. Der 
Startsrath benuste diefe Vollmachten nicht zu neuen Schritten gegen die Geift: 
lichkeit, fondern zu einer Aufforderung an diefelbe, zur Nationalkirche zuruͤckzukehren. 
Diefe Aufforderung wurde jedem Geiftlihen, der nicht zu den SParteiführern zu 
rechnen war, befonders zugefhidt. Der Staatsrath nahm an, fagte Druey im 
Namen feiner Amtsgenoffen, daß die ausgetretenen Geiftlihen mehr oder weniger 
dem Zuge der Umftände oder einem Vorurtheile gefolgt feien, und feste ihnen daher 
eine Frift von zwei Tagen, ihren Irrthum duch Widerruf der Entlaffung gut 
zu machen. Die Dringlichkeit der Umftände geftattere Leinen längern Termin. 
Ausgefhloffen von der Verzeihung des Staatsraths feien diejenigen Pfarrer und 
Beiftlihen, welche in den Konferenzen vom 11. und 12. November befonders thätig 
gewefen, oder durch Handlungen, die fie feit dem Urtheil vom 3. Movember be= 
gangen, in eine erceptionofle Stellung gerathen feien. Diefes Scyreiben hatte die 
Mirkung, daß 40 Pfarrer, größtentheil® durch ihre Gemeinegenoffen dazu beftimmt, 
ihren Austritt zurüdnahmen. Die übrigen beharrten um fo entfchiedener bei ihrem 
Miderftande. Es entitanden Hülfsvereine, ein Gentralcomit, und Alles deutete 
auf den Plan, eine freie Nationalkirche zu fonftituiren. In Vivis, in Paufanne 
bildeten ſich bereits religiöfe Genoffenfhaften, die fih um ausgetretene Priefter 
fchyaarten und Gortesdienft hielten. In-Lauſanne follte am 30. November das 
Dratoire erftürme werden, doc gelang es berbeieilenden Freunden der Ordnung, 
Männern, die allen Parteien angehörten, die Pöbelhaufen zurüdzudrängen. Der 
Staatsrath machte nun von feinen Vollmadyten Gebrauch, indem er, „im Intereffe 
der Religion, der Ordnung und der religiöfen Freiheit felbft einjiweilen Verfamm: 
lungen unterfagte, die eine Urfache ber Aufregung im Lande find und zu Konflikten 
und Unruhen führen Eönnten, deren Folgen unberehenbar fein würden.” Zugleich 
wurde für die Bedürfniffe der Mationalkicche aeforgt. Da man die nöthige Anzahl 
von Pfarrern nicht hatte, fo vereinigte man je zwei bis drei der ehemaligen Kirch⸗ 
fpiele mit einander und verminderte, um die Pfarrer zu erleichtern, in jedem die 
Anzahl der Botiesdienfte. Inzwiſchen hatten die ausgetretenen Geifttichen befchloffen, 
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die freie Mationalkicche im das Leben treten zu laffen. Ende Januars 1846 
erklärten fie in einem Schreiben an ihre ehemaligen Pfarrkinder, nachdem nunmehr 
die Unmöglichkeit einer MWiedervereinigung mit dem Staat einmal Eonftatirt fei, 
feien fie entfchloffen, treu zu bleiben dem Glauben der Väter, und, der gebieterifchen 
Mothwendigkeit geborchend, frei und ohne Mitwirkung des Staats die National: 
kirche wieder aufzubauen. Seitdem haben die religiöfen Berfammlungen in den 
Dratoires wieder begonnen, leider unter dem Geleit von Pöbelaufläufen, die an 
mehreren Orten zu fchändlichen Gemalttbätigkeiten geführt haben. Das Schisma 
ift mithin erklärt, und.es beftehen im MWaadtlande gegenwärtig zwei Kirchen, von 
den Geiftlihen Staatskirche (Eglise officielle) und Nationalkirche genannt. Für 
die legtere follen England und Preußen fich verwendet haben; offenkundig ift bie 
Ermunterung, die Frankreich den ausgetretenen Prieftern von Anfang an gewährte. 
In der Staatskirche felbft regt fih eine ftarfe Epmpathie mit den Ausgetretenen. 
Am 11. Februar 1846 befchloffen die vier Klaffen der nicht ausgetretenen Geiſt— 
lihen, an ben Staatsrath die Begehren zu richten, daß er den geheiligten Charakter 
des geiftlihen Amtes anerkenne, die religiöfe Freiheit ſchuͤtze, die Eröffnung der 
Dratoires geftatte, für diefelben jedoch‘ eine von den Klaffen vorbereitete Polizeis 
ordnung einfege, den Pfarrern nicht mehr die Verpflihtung auferlege, politifche 
Proklamationen von der Kanzel verlefen zu müffen. Alte diefe Begehren wurden 
abgewiefen. — Der politifhe Charakter der ganzen Bewegung murde bis dahin 
nur Eur; angedeutet. Er ift die bewegende Kraft diefer Wirren. Der Staatsrath 
und die Partei der Februarummälzung gehört dem Radikalismus an, die ausge: 
tretenen Geiftlichen zählen mit vielfachen Schattirungen zur fonfervativen Partei. 
Ihre Weigerung, die mehrfach erwähnte Proklamation des Staatsraths von den 
Kanzeln zu verlefen, ftammt daher, daß fie gegen die darin enthaltenen Grundfäge 
häufig gepredigt hatten, dab von ihnen die Anklage de8 Kommunismus ausgegangen 
war, welche jenes Dokument zurückwies. Verlangt die Geiftlichkeit Trennung der 
Kirche vom Staat, fo fordert dagegen die Megierung Verbannung der Politif von 
der Kanzel. Das find die beiden eigentlichen Stihmworte. Bei allem Beharren 
auf dem heiligen Grundfage der Gemiffensfreiheit hätten die Geifllichen anerkennen 
follen, daß die Trennung von Staat und Kirche, die fie wuͤnſchen, weder fattifch, 
noch rechtlich beſteht; fie hätten nicht fo handeln follen, als ob ihr deal bereits 
zur Mirklichkeit geworden fei. Nachdem die Unterordnung der Kirche unter den 
Staat in der proteitantifchen Kirche Jahrhunderte lang bejtanden hat, von vielen. 
Seiftlichen felbft als ein Hauptvorzug des Proteftantismus vor dem unabhängigen, 
leicht zu fremden Zweden zu mißbrauchenden Katholicismus grpriefen, nachdem die 
monarchiſchen wie republifanifchen Regierungen feit unvordenflichen Zeiten die Stelle 
von Landesbifchöfen bekleidet haben, erobert man die gaͤnzliche Unabhängigkeit nicht 
fo im Fluge, wie die waadtländifche Geiftlichkeit dies erftrebt hat. Im MWaadtlande 
war noch dazu das alte Verhaͤltniß durch das neuefte Kirchengefeß von 1839 aber: 
mals befeftige. Auch für die Oratoires, deren Peitung den Geiftlichen der Nationals 
kirche unterfagt wurde, giebt es einen doppelten Standpunkt der Beurtheilung, einen 
kirchlichen und einen flaatlihen. Der erfte fieht in ihnen Hülfsvereine zur Hebung 
des kirchlichen Sinns, der andere eben fo richtig eine Kirche in der Kirche, einen 
Keim der Auflöfung, ohne noch zu rechnen, daß folche Sondervereine eine Schaar 
von Auserwählten ziehen, die fich gegenfeitig fo lange fanatifiren, bis fie fih im 
Alteinbefig des wahren Glaubens halten und auf alle ihnen nicht Angehörige mit 
Verachtung berabfehen — ein Element, das im MWandtlande wie anderswo der 
chriſtlichen Eintracht fHörend entgegenteitt. Solche Wereine, die ſtets den Charakter 
ftolzer Abfonderung tragen, mögen fie fih nun Huͤlfsvereine, Konventifel oder Vet: 
ftündlein nermen, glaubt man auf dem Feftlande nicht dulden zu dürfen, weil 
man durch fie die Gefahr des Auseinanderfallens der Kirche in Seften am naͤchſten 
verwirklicht werden fieht. Der Staatsrath des Wandtlandes fpricht nur die Grund: 
fäge einer allgemeinen Politit aus, wenn er (in einem Schreiben an 7 Geiſtliche 
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der Nationalkirche, die um Garantien gebeten hatten) fagt: „bie religiöfe Breiheit 
iſt nicht unumfchränfter als die andern Freiheiten des Menfhen. Die Intereffen 
der religiöfen Gefelfhaft und die der religiöfen Freiheit felbft Legen ihr unvermeid=- 
lihye Schranken auf. Das hat fich gezeigt in allen Rändern, zu allen Zeiten, unter 
allen Regierungen. Cine unbeſchraͤnkte Freiheit eriftirt in den fogenannten freien 
oder unabhängigen Kirchen eben fo wenig, als in den dem Staate untergeordneten. 
Wenn man nit Jeden feinem Kopfe folgen laſſen will, was eine völlige Anarchie 
und als Rüdwirkung den abſcheulichſten Despotismus herbeiführen würde, fo wird 
es immer eine Drganifation, Behörden, Menfchen geben, die berufen find, Gefege 
zu machen, Vorſchriften oder Befehle zu ertheilen. Die größere oder geringere 
teligiofe Freiheit in einem Lande hängt von der Art und dem Grade der Bildung, 
dem Zuftande der Gemüther, von der Natur der einander gegenüberfiehenden relis 
giöfen Anfihten, von der größern oder geringern Toleranz oder Intoleranz derer 
ferbft, die auf veligiöfe Freiheit Anfpruh machen, von ihrer Klugheit, ihrer Vertrag 
famteit und einer Menge anderer Umftände ab.” Die Volkstumulte gegen die 
Dratoires, deren Niptunterdrüdung dem, Staatsrathe zum Vorwurfe gemacht wird, 
find feine dem Waadtlande eigenthümliche Erſcheinung, fondern fchließen fi jener 
langen Reihe äbnliher Schändlihkeiten an, die in der Schweiz mitten im Frieden 
eine Art von Bürgerkrieg unterhalten. Die Mifhandlungen der „Klauen“ in 
Schwyz, der „ Schwarzen” in Luzern, der „jeune Suisse“ in Wallis find nebſt 
den Verfolgungen der Dratoires in der Waadt Eleinere Züge eines Gemäldes, das 
in dem Gebdtemberputfd von Züri, in dem Ueberfall des Unterwallis, dem Aar: 
gauer Möndsaufltand, dem Freifhaarenunmwefen maffenhafte Schattenpartien auf: 
zumweifen bat. Das Drohende Ddiefer WVerhältniffe liege darin, daß das religiöfe 
Element der Aufiiände und Ueberfälle das politifche nahe zu überwältigt hat. 
Diefe Wahrnehmung finder fih bei allen Untuben der neueften Zeit beftätigt, von 
dem Zuͤricher Putih und dem Kriege im Freiamt an bis zu der mwaabdtländifchen 
Feburarrevolution und dem Freiſchaarenzug. Deutfchland, deſſen innere Zuftände 
die Schweiz im Kleinen adfpiegelt, mag fih das zur Warnung dienen laffen. 
Möchten dod die Freunde dir religiöfen Erhebung nicht in den unbeilvouften Fehler 
einer frübern politiichen Epoche verfallen, eine Theorie ohne Berudfihtigung der 
bejtehenden Berhaͤltniſſe raſch und voliitändig zur Ausführung bringen zu wollen! 

Andreas von Yöwis of Menar, Die Familie Löwis of Menar ift ur 
fprünglic eine ſchottiſche. Ihr Ahndnire William Lönris ließ fih im Anfange des 
17. Zahıhunderts von der Luft feines Volks am Eriegerifihen Abenteuern nad 
Schweden loden, wo er unter Guftav Adolph diente und zur Belohnung feiner 
Treue mit den Gütern Nurmis in Livtand beiehnt wurde. Seine zahlreihen Nach⸗ 
kommen zeichneten fid) ebenfalls im Kriegsdienfte aus; der Water unferes 2. war 
Generaimajor und hatte in dem Tuͤrkenkriege durch Einzelkaͤmpfe mit gefürchteten 
Gegnern großen Ruhm erworben. Die Mutter, duch Bildung und einen fanfter 
Charakter ausgezeichnet, gehörte von Vaters Seite zu einem provencalifhen Gefchleht, 
das unter Peter dem Großen An Rußland fidy angefiedelt hatte, von mütterliher 
Seite zu der preußifhen Kamilie von Katt. Andreas 8. wurde am 22. December 
1777 zu Wannamois in Eſthland geborin, wo fein Vater mit feinem Reiterregi— 
ment im MWinterquartiere ftand. Acht Sabre fpäter trat der Letztere aus dem 
Krirgsdienfte aus und fiedelte nad dem Etbgute Nurmis über, um fein Reben der 
Sitte des Landes yemdß unter ländlichen Arbeiten zu beſchließen. Die Erziehung 
des Sohnes übernahmen nach und nach drei Hauslebrer, nad ihren Namen zu 
ſchließen ein Franzoſe, sin Ruſſe und ein Deutſcher. Auf die jittlihe Ausbildung 
des Knaben udten diefe Männer im Vereine mit der Mutter einen bedeutenden 
Einflus; Kenntniſſe Eonnten fie ibm nur foviel mittheilen, als fie felbft befaßen, 
und dies fell ſeht wenig gewefen fein. Geſchick zu allen Eörperlichen Uebungen 
und eine nieverfiegende Lirbe zur Natur traten bei dem Zögling früh hervor, In 
diefer erſten Jugendzeit entjtand aber zugleih duch unvorfidtigen Speifegenuß der 
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Keim einer Magenfhwäce, die 2. trotz feines Eoloffalen Körperbaues die größte 
Rüdjiht für feine Gefundheit auferlegte und gegen das Ende feines Lebens zu 
einer tödtlihen Krankheit wurde. Nah der unvordenflihen Uebung der Familie 
Eonnte für ihn keine andere Laufbahn gewählt werden, als die militairiſthe. 1797 
verließ er das elterlihe Haus, das fo eben durch den Tod des Vaters verödet 
war, und ging nad Petersburg, um dort unter die reitende Garde einzutreten. 
Damals waltete noc die große Katharina, die Übrigens in ihrem jungen Gardiften 
feinen Bemwunderer hatte, da 2. duch die Unterbaltungen im väterlihen Haufe 
wußte, daß diefe Fürftin den deutfchen Adel und den Bürgerfiand Livlands durch 
Vernichtung der Landesverfaffung fehr benachtheiligt hatte. Bei diefer Stimmung 
achtete er weder auf die großen politifchen Eıfolge, die Katharina eben damals 
errang, nody auf die vielen Feſte, mit denen die Kaiferin in ihren legten Jahren 
fi) zu umgeben liebte, um die Hinfälligkeit des Alters hinter einem prunkenden 
Schleier zu verbergen. As Paul I. den Thron boftieg, war eine feiner erften 
Mafregein, eine Adelsgarde zu bilden, deren Aufgabe es war, eine perfönlice 
Sicherheitswache des Herrichers zu bilden. Diefe Schöpfung ftand in Verbindung 
mit den weitumfafjenden, aber unklaren Plänen, die der launifche Herefcher mit 
dem Adel hatte, indem er in ihm das alte Ritterthum erweden oder wenigjtens eine 
Pflanzfhule von Bertheidigern der Krone und des Altar bilden wollte. So war 
denn auch die äußere Erfcheinung diefer Adelswache überaus pradhtvoll, die Ruͤſtung, 
fogar das Satteljeug von gediegenem Eilber. Die hohe, ebenmähig gebaute Ges 
ftalt des jungen L., der männlich ſchoͤne Ausdrud feiner Züge machten ihn zum 
Mitglied diefer Adelsgarde. In diefer Eigenfchaft begleitete er ven Kaifer im Fruh— 
jahr 1797 nah Moskau, mwo er bei den Krönungsfeisclichkeiten zu feinem großen 
Nachtheil figurirte. Bei einem der Aufzüge nämlidy vergaß. der Anführer, vor einer 
fhmalen Brüde die Reihen abbrechen zu laffen, und es entitand auf dem Ueber: 
gangspunkte ein furchtbares Gedränge, in dem Pferde und Menichen übereinander 
ftürzten, Löwis, von feinem Thiere Eopfüber gefchleudert, eine ſchwere Brufiverlegung 
davontrug. Kaum aus dem Lazarech zurüdgekehrt, traf ihn ein Schlag noch viel 
härter, der gegen feine Ehre geführt wurde, Obgleich die filbernen Nüftungen nad 
jedem Uebungsritt, nad jedem Wachdienſt forgfältig eingefchloffen wurden, fo hatte 
ruffifhe Beamteninduftrie doch verftanden, das koftbare Geräth bei Seite zu ſchaffen. 
Dies zeigte fih unvermuthet bei einer Revifion zum größten Zorn des Kaifers. 
Die Adelswache, diefe Pflanzfhule künftiger Paladine, wurde nun wie eine Horde 
von Dieben behandelt. Das Korps wurde aufgelöft, die einzelnen Mitglieder wieg 
man aus Peterdburg und bedeutete fie, daß jeder, der nach vierundswanzig Stunden 
noch in der Stadt verweile, unter Trommelſchlag hinausgebracht werden folle. Die 
Belhimpfung war einmal zugefügt und konnte dadurdy nicht gut gemacht werden, 
daß der Kaifer nachträglid eine Unterfuhung verfügte und 2. und den andeın als 
unfhuldig Befundenen die Erlaubnig gab, als Rittmeifter in die Armee zu treten, 
2. wies diefes Anerbieten mit Entidiedenheit ab und zog ſich auf fein Gut zurüd, 
wo ihm bald der Schmerz werden follte, die geliebie Mutter zu verlieren. Das 
günftige Geſchick geftattete ihm, im diefer Zurückgezogenheit, die vier Jahre lang 
dauerte, die mangelhafte Sugendbildung zu vervollftändigen. In der Nahe lebte 
ein gelehrter und geiftreiher Pfarrer, Guftav von Bergmann, ein Studiengenoffe 
Goͤthe's, der es liebte, aus dem reihen Schage feiner Kenntniffe Andern mitzutbeilen. 
Durch ihn gewann L. eine vertraute Bekanntſchaft mit der deutichen, italienifchen, 
englifchen und franzöfifhen Literatur, wie mande Anregung zum Selbſtſtudium. Die 
Frucht diefer Mufe, ein Band Gedichte, in wenigen Eremplaren gedrudt und an 
Freunde vertheilt, ift verloren gegangen, da der Dichter felbft, feiner Befähigung 
mißtrauend, Die einzelnen Bände fpäter fammelte und der Vernichtung übergab. 
Bon den politifhen Ereigniffen der Zeit drang kaum ein Nachklang in die Livländifche 
Waldeinſamkeit. Indeſſen hätte die Znrüdgabe der alten Verfaſſung, die Paul 1. 
verfügte, und die damit in Verbindung ftehende Verheißung einer Verbeflerung der 


702 Andreas von Löwis of Menar. 


bäuerlichen Verhaͤltniſſe 2. fat das Leben gekoſtet, da er eines Tages mitten unter 
einen Schwarm freiheitötrunfener Bauern geriethb und nur mit Mühe ſich retten 
konnte. Am empfindlichften berührte ihn das Gebot des Kaifers, daß kein ruffifcher 
Untertban im Auslande verweilen folle, da er feinen Lieblinsplan, auf einer deutſchen 
Hochſchule zu fludiren, auf unbeftimmte Zeit vertagen mußte. Der tragifhe Tod 
Paul's I. löfte endlih den Zwang, und 8, eilte nach Jena, wo ſich eine große Zahl 
von Landsleuten verfammelte. Man bildete eine Verbindung, und 2., durch reiferes 
Alter und ungemeine Gefhidlihkeit im Fechten dazu berufen, trat ald Senior an 
die Spige. Fand er nun manche Veranlaſſung, an Ausbrüchen jugendlicher Luft 
Theil zu nehmen, fo vernadjläfjigte er die Studien doch fo wenig, da® er für feine 
Landsleute vielmehr ein Vorbild des Fleißes wurde, und benugte feine MWaffens 
fertigkeit nie anders, als um Echwächere zu fhügen. Er hatte fidy dadurd einen 
fo guten Ruf erworben, daß der Großherzog an ihn fih wandte, als es einmal 
darauf ankam, die in Maffe ausgezogenen Studenten nach Jena zurüdjuführen. 
Studirt wurden in Jena hauptfählid Rechtswiſſenſchaft und Theorie der Muſik, 
daneben Aeſthetik und Gefchichte der Literatur. As 2. 1803 nach Heidelberg über— 
fiedelte, trat die Liebe zu ben Naturmwiffenfchaften, fhon in Jena durch Schelling 
angeregt, in den Vordergrund. Am meilten feffelten den ftrebfamen jungen Dann 
Botanik und Forfttunde, zu deren praktifcher Betreibung der nahe Odenwald 
mwilltommene Gelegenheit bot. Da das Beduͤrfniß entftand, die Geſtalt der 
Pflanzen aub auf dem Papier feitzuhalten, fo erlernte 2. das Zeichnen und 
Malen, und brachte es in beiden Fächern bald zur Meifterfhaft. Das milde 
Klima, die leichte Koft brachten auf feine Gefundheit eine fo günftige Einwir— 
fung bervor, daß in ihm der natürlihe Wunſch entfland, in diefen glüdlichen 
Gegenden für immer ſich anzujiedeln. Ein Werk, das er in Heidelberg fchrieb: 
„Das Leben der Erde,” hatte dir günftigften Urtheile hervorgerufen und mehrere acht: 
bare und einflußreihe Männer auf ihn aufmerkfam gemacht. Perfönlihe Bekannt: 
fhaften wirkten weiter, daß man 2. den Antrag machte, als Forſtjunker in badifche 
Dienfte zu treten, was er freudig annahm. Ein Landsmann, ein Graf Plater, 
entzog ibn diefen angenehmen Verhältniffen. Diefer Mann, der in Deutfchland 
‘auf Eaiferlihe Koften reifte, fchilderte ihm mit fo glänzenden Farben, welche durch— 
greifende Reformen in der innen Verwaltung des ruffifhen Reichs bevorftänden, 
und rief ihm zugleich fo dringend in die Seele, daß er unter diefen Umftänden feine 
Kenntniffe dem Baterlande nicht entziehen dürfe, daß er nachgab, feinen Abfchied 
forderte und nach Rußland zurückkehrte. In Petersburg fahen die Dinge ganz 
anders aus, als er fie am Rhein fi gedacht hatte. Won einem Plane, eine 
eigentliche Forſtwirthſchaft einzuführen, zeigte fih feine Spur, der Reformeifer war 
verraudht, Graf Plater bei Seite gefhoben, und von 2. ſelbſt forderte man vor 
allen Dingen, daß er ſich einer Prüfung unterwerfe. Dabei wurde zur Beruhigung 
hinzugefügt, der beftelte Eraminator fei ein lieber Mann und ertheile gegen eine 
angemefjene Vergütung die günftigfien Zeugniffe. Die Vergütumg verweigerte L. 
entrüftet und forderte dagegen eine firenge Prüfung. Als die Prüfung begann, 
war die erfte Frage, ob man wife, was ein Zannzapfen fei?t Auf die Bejahung 
und wiſſenſchaftliche Befchreibung folgte die Aufforderung, von bdiefer Frucht eine 
Zeichnung zu entwerfen, und auch dies geſchah. Auf diefelbe Art ging es weiter, 
und das Mefultat läßt fi vermuthen: Examinandus fiel gaͤnzlich durch. Er hätte 
nun genug gehabt, aber Plater beflimmte ihn, eine zweite Prüfung zu verlangen, 
bei welcher der Graf gegenwärtig fein wollte. Diefe zweite Prüfung fiel zum ent: 
fchiedenften Nachtheil, nicht des Eraminanden, fondern des Eraminators aus. Als 
diefer mit Fragen Über den Meftifh begann und über den Gebrauch des Inſtru— 
ments Meiteres wiffen wollte, führte L. ihn in Gebiete, wo jener gänzlich fremd 
war, fo daß er feine Unwiſſenheit zulegt felbit eingeflehen mußte. Das Zeugniß 
über dieſes Eramen lautete günflig, verzögerte fich aber bis zu einer Zeit, da ®, 
dem Gedanken, in den Staatsdienft zu treten, laͤngſt entfagt hatte. Es war in 
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ihm der Plan entftanden, fich ausfchließlich feiner fpeciellen Heimath zu widmen und 
namentlich dahin zu wirken, daß der Waldreichthum des Landes richtiger gewürdigt 
und benugt werde. In diefen Zwecken erhielt er dadurch eine bedeutende Förderung, 
daß die oͤkonomiſche Gefellfhaft, 1791 dur die Stiftung eines reichen Kaufmanns 
von Riga in das Leben gerufen und 1794 von .der Kaiferin Katharina beftätigt, 
ihn zu ihrem Sekretair ernannte. Schon die Ausdehnung, die 2. dem von der Ges 
fellfhaft herausgegebenen Archiv: „Neues oͤkonomiſches Repertorium für Livland“ gab, 
und die Art, wie er für die Verbreitung forgte, wirkte viel. Er vertheilte an jedes 
Kicchfpiel unentgeltlich ein Eremplar, das bei den Gutsbefigern Umlauf erhielt und 
fo Leute, die fi bis dahin um gar keine oͤkonomiſchen Schriften gefümmert hats 
ten, mit den Fortichritten der Wiffenfchaft vertraut machte. Nach dem Kriege, der 
ihn von Riga nad) Dorpat getrieben hatte, entftanden in der Begeifterung der Zeit 
manche Verbefferungsentwürfe, die an ihm einen thätigen Unterftüger funden. Eis 
nige Male mußte er dem übertriebenen Eifer aber auch entgegentreten. Dies war 
«namentlich der Fall, als die Regierung, angeregt durch eine Eleine Schrift: „Ueber 
Verbefferung livländifcher Bauernwohnungen, den Befehl gegeben hatte, der livlaͤn— 
diſche Adel folle einen Plan entwerfen, welche verbefjerte Einrichtung den Bauer: 
wohnungen in Livfand zu geben und wie diefe Veranftaltung in der Friſt von zwölf 
Fahren auszuführen fei. Einer folhen Haft trat nun 2. entgegen, indem er nach— 
wies, das livländifhe Bauernhaus fei dem Klima, den Gewohnheiten ganz ange: 
meffen; allerdings hätten fich einige üble Gewohnheiten im Bau eingeſchlichen, aber 
diefe entferne man am ficherjten dadurch, daß man beffere Beifpiele zur Nahahmung 
aufitelle. Eben fo trat er dem Unternehmen der Regierung entgegen, größere Pferde: 
und Ochfenracen einzuführen. Das Eleine, aber abgehärtete und dauerhafte Vieh 
fei dem Norden allein angemeffen und gedeihe bei einer Nahrung, die für größere 
Thiere zu fchleht und unzureichend fei. Außerdem fei fein Bedürfniß vorhanden, 
denn die kleinen Pferde genügten volllommen, den Boden in der erforderlichen ges 
ringen Tiefe aufzureißen. In beiden Fällen drang er mit feiner richtigern Anficht 
duch. Die entfcyiedenfte Theilnahme fchenkte er dem Plane, Livland auf's Neue 
trigonometrifh aufzunehmen und auf Grundlage diefer Meffungen eine neue Lan— 
descharte zu entwerfen. Es eriftirte eine ältere, vom Grafen von Mellin entworfen, 
die aber viele Fehler hatte und namentlich die Seeküfle viel zu weit nad Oſten 
vorrüdte. Die Ausführung der Arbeit übernahm der Aſtronom Struve und ver— 
fprady fie binnen drei Jahren zu Ende zu führen; die Regierung erließ an alle Be: 
hörden die nöthigen Befehle, die Wermefjungen Eräftigft zu unterjtügen. 1816 be: 
gann Struve feine Arbeiten und 1819 hatte er fie feinem Verſprechen gemäß been: 
det. Der Berechnung der trigonometrifhen Dreiede lag eine Bafis von zwölf Werft 
Länge zum Grunde, die man auf dem Eife des MWirzjerws gemeffen hatte. Die 
Ausfüllung des Netzes fand die größten Schwierigkeiten. Wiele Güter waren be: 
reits früher vermefjen, aber es gab eine Menge, bei denen dies nicht der Fall war. 
Diefe legteren mußte nun die oͤkonomiſche Gefelfhaft, deren Seele bei dem ganzen 
Geſchaͤfte in 2. zu fuchen ift, neu vermeffen, bei den Güterh der erftern Art galt 
es, die vorhandenen Karten herbeizufchaffen und etwaige Mängel zu verbeffern. 
Die Herbeifhaffung der Karten zeigte fich viel fchmieriger, als das Vermeſſen. Ob: 
gleich der Gemeralgouverneur von Livland an die Gutsheren Befehle erließ, die Karten 
einzuliefern, fo zeigten fidy dody die meijten ungemein ſaͤumig. An eine Gutsbe: 
börde mußte 2. funfzig Briefe fchreiden, ehe die verlangte Sendung eintraf, 1816 
waren die Aufforderungen ergangen, und erſt 1834, achtzehn Jahre fpäter, bequemte 
ſich die Gutsherrfchaft von Groß: Roop, der Weifung nachzukommen. 1839, nad 
drei und zwanzigjähriger Arbeit, war endlich der Atlas fertig, zu deſſen Vollendung 
die oͤkonomiſche Geſellſchaft 83,073 Bankrubel aufgewender hatte. Das Werk wird 
von Kennern ein vorzüglices genannt, und it wohl in fofern beifpiellos genau, 
als jeder einzelne Bauernhof nicht nad mwillfürlihen Schägungen, fondern nad 
forgfältigen Vermeſſungen darin verzeichnet iſt. Es beficht aus ſechs Abtheilungen, 
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der Mafftab beträgt earz. Vermißt wird allein eine Angabe der Höhenver: 
hältniffe, wie man fie bei den befjern Karten jegt allgemein findet. Es war zu 
diefem Behufe ein Ausfhuß ernannt, als eine längere Krankheit des Vorſitzenden 
das Ganze rüdgängig machte. Dagegen ift auf der Karte der bebaute Boden von 
dem unbebauten genau unterfchieden. Die Mafje des letztern durch Hebung bes 
Aderbaues zu vermindern, ließ ſich 2. befonders angelegen fein. Zu einer Zeit, da 
unfer Thaer bereitd dem Grabe entgegen wankte, waren feine Verbefferungen des 
Aderbaues in Livland erſt einer fehr Eleinen Anzahl von Gutsbefigern befannt ges 
worden. Hier war ed nun, wo L. mit ganzer Kraft einwirkte, indem er auf die 
Wichtigkeit der Schafzucht, des Baues von Futterfräutern aufmerkfam machte, ver- 
befferte Aderbaumerkzjeuge empfahl und einführte, für eine Mufterwirthfhaft ar 
beitete, eine Dagelverfiherung begründen half u. f. w. Nocd mehr forgte er für 
die Forſtkultur. Seine erfte ſchon 1814 erſchienene Schrift: „Anleitung zur Forft: 
wirtbfhaft für Livland,‘ macht für Livland Epoche, da durch fie zuerft die Grund: 
fäge einer rationellen Waldnugung verbreitet wurden. Später folgten äbnlide 
Schriften und Auffäge: „Allgemeine Regeln über die in biefigen Forften zu füb: 
ende Wirthſchaft, um ewig dauernde Waldungen zu erhalten; „Ueber die zur 
Befamung einer bejtimmten Flache erforderliche Baumfaat;‘ „Ueber den Anbau der 
Eichen in den Dftfeeprovinzen‘ u.a. m. Die Eiche war von Jugend auf fein Lieb: 
ling und der Gegenftand feiner forgfältigen Studien. Wir theilen daraus das für 
deutfche Botaniker nicht uninterefjante Nefultat mit, daß die gewöhnliche Annahme, 
man finde in den Oftfeeprovinzen bis Petersburg Quercus robur, falſch ift, da nur 
Quercus peduneulata vortommt. Kin Pflanzenkalender, den er feit Jahren vors 
bereitete, it nie fertig geworden. Die einzige Frucht feiner Studien in diefer Bes 
ziehung ijt eine 1815 erſchienene Schrift, in der er ausführte, daß die mittlere 
Temperatur eines Landes viel ficherer durch genaue Beobachtungen des Pflanzen: 
wuchſes zu ermitteln fei, als durch bloße Beftimmungen nad dem Thermometer, 
Das häusliche Leben, das L. durch die Künfte — er war ſelbſt ein gediegener 
Violinfpieler und bedeutender Zeichner — möglichjt zu erheitern firebte, wurde 
dody duch Manches getrübt. Nachdem er gegen weiblihe Schönheit lange gleiche 
gültig geblieben war, verlor er endlid fein Herz an eine Frau, der er nad) den 
Gefegen ihrer Kirche nicht angehören konnte, da ihr von ihr gefchiedener Ehemann 
noch lebte. Es vergingen 21 Jahre, ehe die Kirche den Bund ihrer Herzen fegnen 
durfte. Als er dann zum Altar trat, war er durch langes Siechthum fchon zum reife ge 
worden. So ſchlecht lohnte ihm das Land, dem er feine Kräfte geweiht hatte, durch fein 
zerfiörendes Klima. Bon dem er Winter von 1522 an bis zu feinem Ende kannte er 
wahre Gejundheit nicht mehr. Grfältungen, vielleicht auch Verweichlichung führten zu Brufi- 
leiten und vermehrten —55 ſein altes Uebel, die Magenſchwäche. Die Trinkanſtalt künſtlicher 
Waſſer in Königsberg ſollte Heilung bringen und linderte die Schmerzen wirklich für einige 
Beit. Die Briefe, die der Biograph des VBerftorbenen, K. 2. Blum, von der erften Reiſe von 
1830 mittheilt, zeugen von der großen Geiitesfrifche, die der Kranfe mitten in feinen 2eiden 
bewahrte. „Ich babe es immer behauptet,“ heißt es in einem derfelben, „unter allen Bengeln 
ift der Prefbengel der einzig nügliche und dem Staat erfprießliche, Wo Liefer ruht oder ſich 
nur unter der Auctruthe einer willfürlichen Genfur bewegen darf, da triumphirt alsbald die 
ganze übrige Sippfchaft der Bengel aller Art, als da find: untreue, gewaltthätige Beamte und 
anderes Gelichter. Ach, Du lieber Gott, zu dir kann ich doch im ftillen Gebete mich erheben 
und dir mein Leid Flagen und um Troft flehen ; zu meinem irbifchen Beberrfcher aber it mir 
jeder Weg verfchlofien, denn zu Flagen über die Ungebühr ber Gewalthaber ift ein gefährliches 
Beginnen, da die Heinen Behörden fich wohl hüten werden, bie nöthigen Beweife beigben, 
und ein Großer den andern nicht will finfen laffen. — Für die Negierung, fei fie nun 
fchränft oder unbefchränft, iſt die, gewiſſen Gefegen unterworfene Preffe, niemals gefährlich, 
fondern ſtets nützlich.“ Eine zweite Neife, die diefes Mal den Brunnen in Riga zum Ziele 
hatte, wurde bie Beranlaffung zu 2.8 Tode. Gr hatte den Arzt vorher nicht befragt, und 
ſchon die eriten Becher hatten die fchlimmfte Wirfung. Auf der Nückreife nach der 5 eimatf 
erfranfte der gefchwächte Mann und verfchied unterwegs auf dem Gute Kaipen in den Armen 
einer weinenden Gattin und tiefbetrübter Freunde, am 16. September a. St. 1839. K. 2. 


Blum bat ihm ein würdiges Denkmal gefegt in: „Gin Bild aus den Oftfeeprovingen oder 
Andreas von Löwis of Menar. Berlin 1546,” 
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Die erfte evangelifche Konferenz in Berlin. Das Bedürmiß kirchlicher 
Einheit wird im Proteftantismus mehr und mehr empfunden. Man fuht den 
Wunſch nad näherer Einigung auch wohl gefliffentlih zu weden, feit man zu 
finden gemeint hat, daß ohne dieſelbe ein Zerfallen der proteftantifchen Kirche in 
Sekten drohe. Den Guſtav⸗Adolphs-Verein kann man mit als einen Ausfluß 
dieſer Idee betrachten. Zunaͤchſt für die Unterftügung hüffsbedürftiger Kirchen: 
gemeinen beflimmt, vereinigt er doch Mitglieder aller Landeskirchen, aller religiöfen 
Parteien zu einer Genoffenfhaft und ftellt fo eine Einheit dar, die früher vermißt 
wurde. indem er aber die Thätigkeit feiner Mitglieder auf den einen Zweck hin— 
leitet, Gemeinen, die in Armuth oder unter dem Drud verfümmern, durch Unter- 
flügung für die Kirche zu erhalten, kann er auf eine wahre Einheit der Kicche, wie 
verfhieden dieſe auch aufgefaßt werden mag, nicht hinmwirken. Will man bdiefe 
Einheit, fo muß man fie auf andern Wegen erfireben, und dazu eriftirt gegen- 
wärtig eine kaum abzuweifende Aufforderung. Die Stellung der Fürften als 
Landesbiſchoͤfe ihrer Kirche wird von faft allen Seiten her als eine unhaltbare 
betrachtet, und in dem größten proteftantifhen Staate Deutfchlands hat ein hoch— 
herziger König die Abficht ausgefprochen, das Kırdyenregiment in die Hände zurüde 
zulegen, denen es gebühre. Tritt aber Ddiefe Unabhängigkeit der Kirche in das 
Leben, fo muß man auch eine Konftituirung vornehmen, denn die jetzige Konſiſto— 
tialverfaffung lehnt ſich fo entichieden an das Biſchofthum des Landesfürften an, 
daß fie mit einer fo durchgreifenden Umgeftaltung nicht vereinbar if. Welcher 
Gedanke läge da näher, als eine Konftituirung in nationaledeutfhem Sinn zu 
unternehmen, da mit der Trennung vom Staat die jegige Abgrenzung der Kirche 
nach den Gebieten ihren größten Halt verliert, umd von einer preußifchen Kirche 
im Gegenfas zu einer ſaͤchſiſchen, von einer braunfchmweigifchen im Gegenfas zu 
einer reußifchen in geifliger Beziehung keine Rede fein kann? Diefer Gedanke hat 
nad früheren, jetzt wiederholten Mittheilungen zu der erften evangelifchen Konferenz 
geführt. Ein freifinniger Herrſcher, der König von Würtemberg, faßte zuerft die 
Idee auf, angeregt durdy eine Denkfhrift eines frommen und Eenntnifreichen Laien. 
Diefe Denkſchrift wurde nah Berlin übermaht und fand dort in der höchiten 
Region Anklang. Der Konfiftorialrathp Dr. Snethlage reifte im koͤniglichen 
Auftrage nah Stuttgart ab, wo er mit dem von Würtemberg beauftragten Ober: 
fonfiftoriafrath Dr. v. Grüneifen in Verhandlungen tra. Man einigte ſich 
über die Grundlagen, Preußen und Würtemberg traten an die Spitze des Unter: 
nehmens und verbanden fih, die übrigen Höfe zur Theilnahme zu gewinnen. 
Grüneifen übernahm die Sendung an die ſuͤddeutſchen Höfe, der preußifche Bevoll⸗ 
maͤchtigte lud die norbdeutfhen Staaten zum Beitritt ein. Mit Hannover fand 
noch eine befondere Verhandlung flatt, die von dieſer Seite Dr, Rupftein, Abt 
bes fuͤrſtlich dotierten Loccum, führte. Die große Mehrzahl der Staaten trat bei, 

45 


706 Die erfte evangelifche Konferenz in Berlin, 


nur Dldenburg und bie freien Städte fchloffen fi aus, wie es heißt, in ber 
Befürchtung, daß die Konferenz eine ortbodore oder pietiftifche Richtung fördern 
werde. Mährend dies bei den Höfen gefchah, faßte Dr. Ullmann, der berühmte 
Heidelberger Theolog, im Auftrage der beiden leitenden Regierungen eine Denkſchrift 
ab: „Für die Zukunft der evangelifhen Kirche Deutichlauds;” um die öffentliche 
Meinung für das Unternehmen günftig zu ſtimmen. Die Sigungen der Konferenz 
begannen am 5. Januar in Berlin, dem voraus dazu beftimmten Orte. Es 
erfchienen für Preußen v. Bethbmann=-Dollweg und Snethlage, für Sachſen 
Hübel und Frande, für Hannover Meyer, für Würtemberg v. Grüneifen 
und Zeller, für Baden Ullmann, für Kurheffen Bickell, für das Großherzog: 
tbum Heffen Köhler, für Holftein-Lauenburg Herzbruch, für Braunſchweig 
Weſtphal, für Medtendurg: Schwerin Kliefoth, für Naffau Wilhelmi, für 
Sachen: Weimar:Eifenah v. Wegner, für Gotha Genfler, für Meiningen 
Debertshäufer, für Altenburg Fritſche, für Medienburg:Strelig Weber, 
für Anhalt⸗Deſſau Mohs, für Anhalt-Berndburg Walther, für Anhalt:Köthen 
Hartmann, für beide Schwarzburg Pietzker, für Walded und Pyrmont 
v. Stodhaufen und Steinmeg, für Reuß ältere Linie Henning, für Reuß 
jüngere Linie von Bretfhneider, für Schaumburg-fippe Begemann und 
Strauß, für Lippe Althaus. Won diefen dreißig Abgeordneten gehörten neun 
nicht dem geiftlihen Stande an. Für die Abflimmungen wurde befchloffen, daß 
diefelben von den Anweſenden nad der für das Plenum der Bundesverfammiung 
vorgefchriebenen Reihenfolge abzugeben ferien, ferner, daß jede Regierung, fei fie num 
durch einen oder zwei Abgefandte vertreten, blos eine Stimme habe. Schon daraus 
ergiebt fich der vorwiegend diplomatifche Charakter der Verfammlung. Noch mehr 
wurde an denfelben erinnert, als in der funfzehnten Sitzung der Abgeordnete von 
Sadfen-Meiningen rügte, daß die Allgemeine Preußifche Zeitung in ihrer Nummer 
vom 14. Januar den Deputirten von Koburg-Gotha vor ihm aufgeführt babe, 
da doch zwifchen beiden Linien durd den Präcedenz- Vertrag vom 1. April 1844 
beftimmt fei, daß Meiningen überall der Vortritt gebühre. Zur Ehre unferer 
Zeit muß hinzugefügt werden, daß eine jener Etiketteſtreitigkeiten entſtand, wie fie 
der alte Reichstagfaal in Regensburg fo oft gefehen hat, da der betheiligte Abges 
ordnete von Gotha felbft mit dee Befchwerde Meiningens fih auf der Stelle ein 
verftanden erklärte. Indeſſen wurde durch den amtlichen Charakter der Mitglieder 
der Dauptzwed der Verfammlung, freie Beſprechung der kirchlichen Verhaͤltniſſe 
Deutſchlands, nicht gefährdet, worauf Hübel (Sachſen) bindeutete, als er aus 
ſprach, daß die Regierungen für fpezielle Vorſchlaͤge, die etwa ihr Abgeordneter 
mache, nicht einmal eine moralifche Verpflichtung übernähmen, auf diefelbe einzus 
gehen oder fie anzuerkennen. 

Die erſten Sigungen befchäftigten fih mit Ernennung eines Borfigenden und 
eines Stellvertreters (v. Berhmann-Hollmeg und v. Grüneifen), mit der Wahl 
von Kommiffionen und anderm Gefchäftsdetail. In der fünften Sigung kam 
man über folgende Gegenftände der Berathbung überein: 1) Regelmäßige Wieder 
kehr der Konferenzen und deren Gefcäftskreis, 2) Verfaffung, 3) Kultus, und 4) 
Bekenntniß der Kirche. Außerdem follte von jedem Abgeordneten Bericht über dem 
Buftand feiner Landeskirche erflatter werden, wie auch, jedoch mit Ausfchluß der 
beiden Schwarzburg und der beiden Lippe, bis zur funfzehnten Sigung gefchab. 
Die Kultusfrage wurde zuerſt erledigt, in vier Sigungen. Die Kommiffion — 
Klieforh, Frande, v. Grüneifen, Strauß, Walther, Wilhelmi, v. BerhmannsHolk 
weg — beantragte in ihrer Mehrheit, den Regierungen die Beltellung einer Kom⸗ 
miffion zu empfeblen, die aus literarifch befannten Männern befiehe und ben Auf 
trag erhalte, nah Vollendung der Vorarbeiten der naͤchſten Konferenz Vorſchlaͤge 
zu machen, wie eine gewifje Einheit des deuefchen Kultus in der Art 
werden könne, daß die Eigenthümlichkeiten dee befondern Landeskirchen erhalten 
blieben. Das Separatvorum eines Mitgliedes ging dahin, daß eine folche Kom⸗ 
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miffion nicht das geeignete Mittel fei, vielmehe weit angemefjener erfcheine, daß 
jede Regierung durch ihre Birchlichen Organe in ihrem Gebiet die erforderlichen 
Vorarbeiten made und der nächiten Konferenz mittheile. Beide Vorfchläge be— 
zweckten daſſelbe; den des Separatvotums moͤchten wir den mehr praktiſchen nennen. 
Die Mahnung des Verichterftatters, ein Nationalwerk zu fchaffen, da man bie 
Konferenz fonft, wie bereits von mehren Seiten gefchehen fei, eine todte nennen 
werde, blieb nicht unbeachtet. Man einigte fih, den Vorſchlag der Kommilfion 
anzunehmen, und fügte mit berfelben Einftimmigkeit hinzu, bei den MRegierungen 
darauf anzuteagen, daf der Kommiſſion Sachverſtaͤndige beigegeben wuͤrden, durch 
welche die verfchiedenen Typen des Kultus, der Wittenberger, der veformirte, ber 
mittlere füddeutfche und der unirte, ihre Vertretung erhielten. Auch wurde bes 
fhloffen, den Regierungen die Bitte des wiürtembergifchen Kirchenbuchs: „Segne 
unfer ganzes deutfches Vaterland und gieb feinen Fürften Einigkeit und Weisheit, 
ihre Unterthanen in deiner Furcht und Liebe zu regieren!” zu empfehlen und fie 
um die Aufnahme einer Fürbitte für die gefammte evangelifhe deutfche Kirdye in 
das fonntägliche Gebet zu erfuhen. Die Berathung über die Verfaffung begann 
am 26. Januar und wurde vom 29. Januar bis zum 7. Februar geführt. Die” 
Meinungsverfchieden heit war groß, ſchon die Kommiffion — dv. Bethmann-Hollweg, 
Ullmann, Zeller, Hübel, Biel, Köhler, Begemann — hatte fih nicht einigen 
können. Die Meinung der Mehrheit war folgende: Die Konfiflorialverfaffung darf 
nicht abgefchafft werden, denn fie bringt Gleichheit in die kirchlichen Einrichtungen, 
Stetigkeit in die Verwaltung und fichert dadurch das Beſtehen der Kirche, die fie 
zum Staat in das rechte Verhältniß ſtellt, ohne der Freiheit zu fchaden. Den 
Mangel hat die Konfiftorialverfaffung jedoch, daß fie die Gemeine von der Theil: 
nahme am Kirchenweſen ausfchlieft und dadurd den religiöfen Sinn ſchwaͤcht. 
Im Geifte des Chriſtenthums ift eine größere Betheiligung der Gemeinen zu 
wuͤnſchen, und dieſe läßt fidy nicht anders bewirken als durch Presbyterien und 
Synoden. Die Presbpterien find aus den zur Parochie gehörenden Geiftlichen 
und mehren duch Wahl erkorenen Gemeinemitgliedern zu bilden. Ebenfo müfjen 
zu den Spnoden Laien zugezogen werden, jedod fo, daß ihre Zahl nie überwiegen 
bürfte. Den Presbpterien die Wahl der Geiftlihen zu überlaffen, ift bedenklich, 
denn die wenigften Gemeinen würden über die Eigenfhaften eines Geiftlichen ein 
Urtheil haben. Den Synoden liefen ſich folgende Geſchaͤfte übertragen: 1) Begut: 
achtung allgemeiner Einrichtungen; 2) Vortrag von Wünfchen über Einrichtungen 
und Veränderungen; 3) Beichwerden. — Diefen Anträgen trat das Separatvotum 
Bickells fchroff entgegen. Die Einführung neuer Formen ift nad diefer Anficht 
unzeitig und gefährlih. ine gute Kirchenordnung, fireng gehandhabt, iſt das 
wahre Bedürfniß der Zeit: Der Unglaube duldet nicht, daß überhaupt eine Kirchen 
zucht geübt werde, fo befeitige man denn die frechen Angriffe auf den Glauben, 
wirkte dem Separatismus entgegen und dulde nicht, daf religiöfe Fragen von großen 
Haufen an Öffentlihen Plägen und in MWirthshäufern verhandelt werden. Die 
Radifalen verlangen nur deshalb eine Kirchenverfaffung, um ihre Angriffe gegen 
den Glauben mit mehr gefeglihem Schein fortfegen zu fönnen und das firchliche 
Leben der Willkür von Einzelnen preiszugeben. Bei den Berathungen wurde das 
Beftehende von Kurheſſen, Hannover, Holitein:Lauenburg und Medlenburg: Schwerin 
vertreten, während bie andern Abgeordneten mehr ober weniger entfchieden für Me: 
formen ſich ausſprachen. Frande (Sachſen) bedauerte, daß er nicht von einer Ver: 
fafjung als einen bereits Beſtehenden fprechen könne, v. Gruͤneiſen (MWürtemberg) 
nannte das Begehren nah Synoden einen Wunſch vieler Frommen, Walther 
( Anhalt⸗ Bernburg) machte darauf aufmerkfam, daß die Krankheit der Zeit aud) 
das Kirchenregiment ergriffen habe, Ulmann (Baden) warnte, mit der Bezeichnung 
„Feinde des Evangeliums” allzu freigebig zu fein; die Gährung ſtamme zum 
Theil daher, daß man das Bebürfniß nicht früher befriedigt habe; was als Abfall 
von ber Kirche erfcheine, fei häufig ber Beginn eines neuen — Die fuͤr 
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Kichenverfaffung geflimmte Mehrheit glaubte die entgegengefegte Meinung durch 
eine blos bedingte Empfehlung der Reform berüdfichtigen zu müffen, und in biefem 
Sinne lautete die Abftimmung, „die Konferenz halte die Berheiligung der Ge: 
meinen in den Ländern bedentlih, wo es kein auf kirchlichem Boden entflandenes 
Bedürfnig danach gebe, empfehle fie aber denjenigen Regierungen, in deren Staaten 
diefes Beduͤrfniß eriftirte. Auf einige Modalitäten der Verfaffung ging man begut: 
achtend ein. Die Wahl der Prediger duch die Gemeine wurde mit großer Mehr: 
beit verworfen, die Ernennung des Präfidenten der Synode durch dieſe ſelbſt 
empfohlen. Köhler (Darmſtadt) regte die alte Streitfrage über Eintheilung in 
externa und interna wieder an. Wolle man die Vefchlüfje der Presbpterien und 
Spnoden auf die externa, namentlih auf die dußere Verwaltung ausdehnen, fo 
greife man in die Rechte des Landesherrn ein, die aufreht zu erhalten er aus: 
druͤcklich angerwiefen fe. Die Beſtimmung über interna, Glauben und Lehre, 
Sottesdienft, Liturgie u. f. w. könne man den Spnoden und Presbyterien getroft 
überlaffen. Die Mehrheic verwarf eine ſolche Trennung, die ſich ſtets ald unhaltbar 
berväprt habe. Man befhäftigte fi nody mit dem Antrage Ulmann’s, den theo: 
logifhen Fakultäten eine geeignete Verbindung mit der Kirche zu geben. Ullmann 
hatte vorgefchlagen, die Fakultäten zu den Prüfungen beizuziehen, ihnen Antheil 
an den Spnoden zu geben und bei Veränderungen ihr Gutachten zu bören. 
Dagegen wurde viel eingemendet, namentlich, was die Spnoden betrifft, der Geſichts⸗ 
punft feftgehalten, daß die Theilnahme an diefen Verſammlungen als Sache des 
Vertrauens von der Wahl abhängig gemacht werden müffe, ein Sig von Amts 
wegen unzuläffig fei. Diefen Grund verftehen wir nicht, denn da alle geiftlichen 
Mitglieder der Synode von Amtswegen daran Theil nehmen, diefe Geiftlichen aber 
nady der Anſicht der Konferenz vom Staat und nit von den Gemeinen eingefegt 
werden, fo fehen wir nicht ein, wie man die ebenfalls vom Staat ernannten Mit- 
glieder der Fakultaͤten deshalb ausfcließen will, weil ihre Ernennung nicht Sadye 
des Vertrauens fei. Die Konferenz ſprach ſich fchlieflih dahin aus, daß ein 
engerer Zufammenhang der Kirche mit den Fakultäten wünfdhenswerth fe. — Daß 
binfichtlidy der Bekenntnißfrage keine Einigung zu erzielen fein werde, ließ fich von 
Anfang an vorausfehen. Die Kommiffion — Ullmann, Frande, Meyer, Köhler, 
Snethlage, v. Wegner, Bickell — hatte daher befcyloffen, auf die materiellen 
Slaubensfäge in den Belenntniffen nicht einzugehen, da die Konferenz überdies 
über dogmatifche Bragen keine Enticheidung habe. Die Berathung war auf Drei 
Punkte befhränft worden, die Geltung der fpmbolifhen Bücyer, die Verpflichtung 
der Geiftlihen, ſich an die reine evangelifche Kirche zu halten, endlich die Hands 
babung der Aufſicht und Sorge des Kirchenregiments in Betreff der Treue ber 
BVerpflichteten gegen die überfommene Verpflichtung. Ueber den erften Punkte äußerte 
fit) die Mehrheit der Kommiffion nad der Berichterftattung in Biedermanns 
„Begenwart und Zukunft” B. 2. auf folgende Weife: „Von einer Losfagung 
von den fombolifchen Büchern oder von einer durch die Konferenz vorzunehmenden 
Aenderung derfelben kann yar nicht die Mede fein. Sie behalten vielmehr für die 
einzelnen Landeskirchen dasjenige volle Gewicht, das ihnen von einer jeden berfelben 
beigelegt wird, und würden in ihrem Werthe felbft dann bleiben, wenn jemals ein 
neues Bekenntniß als Geſammtbekenntniß zu Stande kaͤme. Bon ber Aufitellung 
eines ſolchen ift aber ganz abzufehen. Die Möglichkeit ift nicht abzuleugnen, fo 
wenig als das Recht der evangelifchen Kirche zu einer Fortentwidlung auf der 
vorhandenen Grundlage, aber die Zeit, in der wir leben, it nicht geeignet, ben 
Verſuch dazu zu maden, und die Abgeordneten zu gegenmwärtiger Konferenz find 
nicht die Vertreter der gefammten Kirchengemeinfdyaft, fondern Abyeordnete des Kirchen» 
vegiments in den einzelnen deutfchen Ländern. — Eben fo wenig kann von einer 
Loͤſung des in der Augsburger Konfeffion beruhenden gemeinfamen Bandes ber 
deutfchen evangelifchen Kirche die Nede fein. Nicht nur bleibt indeß jeder Landes⸗ 
kirche zur Förderung der Union_ das Recht, Über das Maaß der Geltung und des 
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Verhältniffes ihrer Symbole unter einander zu entfcheiden, unbefteitten, fondern 
durch das, was in diefer Art gefchieht, fol aud) das Band der Gemeinfhaft unter 
den einzelnen Landes kirchen nicht als gelodert betrachtet werden.” Bezüglich ber 
Berpflihtung der Geiſtlichen, ſich an die reine evangelifche Lehre zu halten, ſtellte 
die Kommiffion den einzelnen Regierungen anheim, die Art der Verpflichtung zu regeln, 
namentlich zu beflimmen , wiefern der Priefter auf die ſymboliſchen Bücher ver: 
pflichtet fei. Die leitenden Grundfäge waren folgende: 1) Alleinige Quelle ber 
chriſtlichen Lehre ift das Wort Gottes, wie die fombolifhen Buͤcher felbft fagen. 
2) Wird in der Art der Verpflichtung des Geiftl' chen eine Aenderung vorgenemmen, 
fo kann dies nur im Einverfländniß mit den gefegmäßigen Behörden oder fonftigen 
Drganen der Landeskirche gefchehen. 3) Die Glaubens: und Gemiffensfreiheit muß 
unangetaftet bleiben, darf aber nicht als Vorwand einer fubjektiven Lehrwillkür 
gemißbraucht werden. Bei der Handhabung der Aufficht empfiehlt die Kommiffion 
vor allen Dingen Milde. Zuerſt fol ſtets und wiederholt Verſtaͤndigung verfucht 
werden,. die Auffiht nur darauf fi richten, daß das Wort Gottes in dem inne 
und Geifte, der in den Belenntnißfchriften lebt und weht, erklärt, gegen die Lehre 
der evangelifhen Kirche nicht polemifirt wird. Gegen bdiefe Auffaffung der Kom: 
miffion flimmten nidt weniger als drei Separatvota, von Meyer (Hannover), 
Biel und Ullmann ausgegangen. Meyer und Bidell gingen von dem fireng: 
orthodoxen Gefichtspunkte aus. Meyer führte an, daß der Kirche eine größere 
Gefahr drohen könne, als wenn religiöfe Vorwände und Richtungen zu radikalen 
und deftruktiven Tendenzen gebraucht würden, wie dies gerade jegt in der bedenke 
lichften Weife gefchehe. Unter diefen Umftänden erwachſe die dringende Aufforderung, 
bei der Belegung theologifher Lehraͤmter an Hochſchulen und Seminarien, bei den 
Ernennungen zu Direktorial: und. Lehrerftellen an Bildungsanftalten für Schul» 
lehrer, Männer von deſtruktiver Richtung fern zu halten. Der Votant warf dann 
einen ungünftigen Seitenblid auf Lichtfreunde und Deutſchkatholiken. So fehr 
Duldung und Briedfertigkeit gegen Andersdenkende gepflegt werden müffe, fo habe 
die Kirche doch die Pflicht „zweckdienliche Mittel anzumenden gegen das unbe 
sufene, gefliffentliche Umberreifen und damit verbundene Wirken Soldyer, weldje 
ſich ein Geſchaͤft daraus machen, auf derartigen Reifen Verſammlungen zu halten, 
in welchen unkirchliche Lehren und Grundfäge unter dem Volke Verbreitung finden 
ſollten. Entftänden neue Sekten, fo dürfe denfelben Gewiffensfreiheit und devotio 
domestica simplex (einfahe Hausandacht) nicht verweigert werden; wolle man 
außerdem noch befondere Vergünftigungen geftatten, fo müffe man die Lehre und 
Berfaffung der Sekte, namentlidy das Verhaͤliniß diefer Stüude zur kirchlichen und 
ftaatlihen Grundverfafjung des Landes, der forgfältigften Prüfung unterziehen. 
Bidet, der früher in Heffen für die umbedingte Verbindlichkeit der ſymboliſchen 
Bücher mehrmals feine Stimme erhoben hatte, kam in feinem Separatvotum auf 
dieſes Thema zurüd, Er begründete diefe Nothwendigkeit auch in politifcher Be— 
ziehung, denn die Anerkennung der evangelifhen Kirche berube auf dem unbe: 
dingten Fefthalten ihrer biftorifhen Bekenntniſſe, bei Veränderung dieſer Grund» 
lage müßten die daran geknuͤpften Rechte von felbft wegfallen. Was foll das | 
beißen? Will etwa damit gefagt fein, der weftphälifche Friede habe nur die Kirche 
des Augsburger Betenntniffes anerfannt, und diefes Zugefländniß verfchwinde mit 
dem Aufgeben diefes Bekenntniſſes? Was dann aber weiter? Sollen etwa Frank: 
reich und Schweden als Garanten des weſtphaͤliſchen Friedens ein Recht erhalten, 
gegen den abtrünnigen Proteftantismus einzufchpreiten, oder will man den Eatholifchen 
Fürften Deutſchlands geftatten, Bundesafte und mweltphälifchen Frieden über Bord 
zu werfen und gegen ihre proteftantifhen Standesgenoffen im Sinne des Refti- 
tutiongedikts von 1629 zu verfahren, dabei aber mit Preußen den Anfang zu 
machen, das feit der Union, von der im Augsburger Bekenntniffe noch nichts ftehen 
konnte, mit feinee Kirche nad Bickells Anſicht den Rechtsboden verlaffen hat? 
Doch fo wird es Biel wohl nicht meinen, er hat gewiß die nicht minder aben⸗ 
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teuerliche Anfiht ausfprehen wollen, daß eine Kirche, die das Augsburger Be— 
Eenntniß verlaffe, ihrem (proteftantifchen oder katholiſchen) Landesherrn gegenüber 
jedes Recht verliere, als bloße Sekte daftehe und fomit nichts als die devotio 
domestica simplex fordern könne. Milde empfahl indeffen auch Bickell, jedoch 
gepaart mit Strenge gegen Solche, welche die in dem Bekenntniſſe enthaltenen 
Blaubenswahrheiten öffentlich beftritten. Die fogenannte Verpflihtung quatenus 
(in fo weit, als die Bekenntnißſchriften mit der Bibel übereinftimmen, oder, wie 
e8 in andern Ländern heißt, in fo weit der Geiftlihe ihre Lehren mit feinem 
Gewiffen vereinigen kann) bezeichne nur die objektive Möglichkeit einer Veränderung 
ber Symbole, begründe aber keineswegs ein Recht des Einzelnen, die Bekenntniß— 
fhriften den in der heiligen Schrift enthaltenen Glaubenswahrheiten zuwider zu 
erflären. Ganz anders Ullmann in feinem Separatvotum,. Er wuͤnſchte Zufäße 
zu dem Kommiffionsbericht, eine Erwähnung der Spnoden und Presbnterien, ferner 
die Aufitellung des Grundfages, daß die Verfchiedenheit der fombotifhen Bücher 
fein Grund fei, daß ſich die verfchiedenen Landeskirchen nicht als brüderlich aner— 
kennen follten. Könne und dürfe die Konferenz fich nicht zu einem neuen Glaubens- 
befenntniffe einigen, fo folle fie wenigftens ihre Kirchliche Zuverficht einfach aus— 
fprechen. Bei der Berathung gaben, wie e8 in dem oben erwähnten Berichte heißt, 
einige Mitglieder der Kommiſſion Erläuterungen ihrer Anficht von dem Augsburger 
Bekenntniffe, worauf Bickell erklärte, daß er fein Separatvotum jest weder zur 
Diskuffion geftellt, noch in das Nöfume aufgenommen zu fehen wuͤnſche. Es waren 
nun noc die befondern Erklärungen von Meyer und Ullmann zu berüdfichtigen. 
Segen die erfte wurde eingewendet, die in ihr behandelten Fragen feien von fehr 
zarter Natur und flreiften zum Theil (3. B. Verbot der Verfammlungen der 
Lichtfreunde, Anerkennung der Deutfchkatholiten) in das ftaatliche Gebiet hinüber, 
fo daß es am beiten fei, man laffe fid) darauf gar nicht ein. Hannover und 
Kurheſſen bejtanden allein auf der Diskuffion, da die Zeit diefe Fragen fo weit in 
den Vordergrund ftelle, daß man fie gar nicht umgehen £önne; die übrigen Abges 
orbneten lehnten die Debatte ab. Aehnliches gefhab mit der Erklärung Ulmanns: 
die Berfammlung vertagte die Beſprechung auf eine fpätere Verhandlung, d. h. 
auf die naͤchſte Konferenz. Dennoch fehlte es nicht an einzelnen bezeichnenden 
Aeuferungen. Althaus (Lippe) verwies auf die Worte Luthers: „Wir follen 
muthig und frei werden und den Geift der Freiheit nicht laffen abſchrecken, fondern 
frifch hindurch Alles nah unferm gläubigen Verſtande in der Schrift richten. Sit 
Ketzerei da, die überwinde man, wie ſichs gebühret, mit Gottes Wort. Wo welt: 
liche Gewalt ſich vermißt, der Seele Gefege zu geben, da greift fie Gott in fein 
Regiment.” Köhler citivte gegen Bidells frühere Aeußerung über den Rechtsboden 
der proteftantifchen Kirche die Schlußworte in einer Erklärung Preußens vom 
Sabre 179: „Man kann daher von diefen Bekenntnißſchriften den Paffauifchen 
Vertrag, den Religiongfrieden, den Osnabrüdifhen Frieden und die darin feflgefegte 
Metigionsfreiheit, die Gerechtfame einer herrfchenden Religion, die Gemeinſchaft aller 
Staats: und bürgerlihen Vorrechte der Proteftanten ohnmoͤglich abhängig machen 
und den Genuß und die Dauer auf die Beharrlichkeit bei diefem Lehrgebaͤude 
gründen.‘ Derfelbe erklärte, er fei gegen jedes Unternehmen, die in dem Auge: 
burger Belenntniffe gegebene Vereinigung zu trennen, erkenne aber weder biefe 
Schrift, noch die andern ſymboliſchen Bücher als bindende Glaubensnorm für unfere 
Zeit an. Jede Lehre, die den reinen Geift des Evangeliums bewahre und an den 
Grundgedanken der Neformation feithalte, fei vollberechtigt. Diefe Verhandlungen 
fanden in den legten Situngen ftatt, und die Hauptfragen waren damit erledigt. 
In der Sisung vom 11. Februar kam der Nothſtand der Kandidaten der Theologie 
unter allgemeiner Theilnahme zur Sprache, ohne daf, wie es ſcheint, ein Beſchluß 
gefaßt wurde. Nachdem dann die Abgeordneten zur Mittheilung ihrer etwaigen 
Inſtruktionen bezüglidy der Wiederholung der Konferenz aufgefordert worden waren, 
ging Preußen mit feinem Beifpiele voran. Die von diefem Staat getroffenen 
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Verfügungen fchliegen fi im Weſentlichen den Beſchluͤſſen der Konferenz an und 
lauten: 1) die Konferenz oder evangelifche Kirchenverfammlung, welche Bezeichnung 
den Vorzug verdient, tritt zu dem Zwecke, zwiſchen den Landeskirchen eine feftere 
und dauernde Verbindung zu gründen und über die gemeinfchaftlichen Intereffen 
in einer für die einzelnen Kirchen unverbindlihen Weife zu berathen, alle fünf 
Sabre zufammen. Die naͤchſte Verſammlung findet ausnahmsweife ſchon im drei 
Fahren ftatt. 2) Die Mitgliever find die Vertreter ihrer Landeskirchen und werben 
daher von den kirchlichen Dberbebörden ihres Landes ernannt und beglaubigt. 
3) Jeder Randeskiche fleht nur eine Stimme zu, wie groß die Zahl ihrer Abge: 
ordneten auch fein möge. A) Jede Kirchenverfammiung beftimmt den Drt der 
Berfammlung. 5) Die Regierung des Landes, welche für die naͤchſte Verſamm⸗ 
fung auserforen ift, ladet zu berfelben ein und trifft alle nöthigen Cinleitungen. 
6) Denjenigen deutfhen Landeskirchen, die bisher nicht vertreten waren, ſteht der 
Beitritt jederzeit offen. — Beſtimmte Beitrittserfläcungen gaben blos Wiürtem: 
berg und Sachſen, die übrigen Abgeordneten hatten noch feine Inſtruktion, fprachen 
jedoch für ihre Perfonen ihre Bereitwilligkeit aus. Man flimmte daher fchon jegt 
über den Drt der nächften Zufammenkunft ab, wobei Stuttgart und Dresden in 
Borfchlag kamen. Stuttgart erhielt 16, Dresden 10 Stimmen; als Zeit bezeichs 
nete man den Sommer des Jahres 1848. Es war noch über Veröffentlihung 
der Verhandlungen Bellimmung zu treffen. Preußen und die Mehrzahl der Mes 
gierungen wuͤnſchten vollftändige Veröffentlichung der Verhandlungen, Sachſen die 
Abfaffung eines Schlußprototolls, das von dem Entjtehen der Konferenz in einer 
geſchichtlichen Ueberficht berichte und die Verhandlungen über die vier Hauptfragen 
in Auszügen gebe. Der MWiderfprudy des großherzoglich heffifhen Abgeordneten 
machte die Veröffentlihung unmöglih, da nad dem Borgange der Bundesver: 
fammlung zu einem ſolchen Beſchluſſe Stimmeneinheit erfordert wurde. Die Bes 
rathungen Über diefen Gegenftand dauerten noch in den beiden folgenden legten 
Sigungen (12. und 13. Februar) fort. In beiden Sigungen fam es zu keiner 
Einigung, blos daß man einftimmig befchloß: „in das Schlufprotofoll nur einfach 
das niederzulegen, was bei der legten Zufammentunft der Konferenz noch befchloffen 
und namentlidy in Bezug auf den etwaigen Drud der Verhandlungen verabredet 
werden follte, und dann, in Gemäßheit der Vereinbarung, welche in der Sigung 
vom 10. hierüber getroffen worden, mit dem gemeinfhaftlihen Ausdrude des dort 
bezeichneten Gedantens das Protokoll zu fchliefen.” Die preußifhe Regierung 
erklärte fich bereit, die Beftimmungen der übrigen Landesbehörden über die Deffents 
kichkeitöfrage entgegen zu nehmen und den andern Mitgliedern mitzutheilen. Der 
gemeinfhaftlihe Ausdrud des am 10. bezeichneten Gedankens erhielt folgende 
Saffung: „Hiermit legt die deutfche evangelifche Kirchenkonferenz die Ergebniffe 
ihrer Berathungen nieder. Sie gebt, wenn gleih mit dem Bewußtſein, daß ihre 
Wert nur Stuͤckwerk und Anfang gewefen, doch mit der Hoffnung auseinander, 
nicht fruchtlos für den Prieden, der dem Gedeihen der evangelifchen Kirchen in 
deutfchen Landen vor Allem nöthig ift, gearbeitet zu haben, und fpricht ihre fefte 
und freudige Ueberzeugung aus, daß troy aller Wirren der Zeit der Sieg der 
Wahrheit, auf der die evangelifche Kirche ruht, nicht ausbleiben werde.” Es haben 
fih an die Konferenz eben fo übertriebene Hoffnungen wie ausſchweifende Befuͤrch⸗ 
tungen geknüpft. Während man auf der einen Seite an eine Neugeftaltung der 
Kirche dachte und desfallfige Wünfche, wie 3.8. von mehrern Kirchenvorftehern in 
Halle geſchah, der Konferenz ſelbſt vorlegte, hat man auf der andern Seite die 
Befüchtung laut werden laffen, daß diefe Kirhenverfammlung zu einer Einigung 
gegen jede freiere Richtung in der Kirche führen könne. Das Reſultat der Ver: 
handlung wird wenigftend die Ichte Partei befriedigen, denn von vielen Abgeordneten 
ift die Unabhängigkeit der Landeskirchen unter Wahrung der Souverainetätsrechte 
fo nahdrüdtticy hervorgehoben worden, daß an Unterdrüdung irgend einer zu kraͤftigem 
Dafein erwachten kirchlichen Richtung durch einen Bund nicht zu denken ij. 
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Die Partei der Hoffnungsreichen hat bereits Klagen erhoben und von proteftantifcher 
Zeifetreterei gefprochen. Dagegen läßt fidy erinnern, daß die Konferenz ihre Auf- 
gabe völlig verkannt haben würde, wenn fie die Hauptfireitpunfte nicht ganz ver» 
mieden oder doch nur vorfichtig berührt hätte. Zur Einigung berufen, durfte fie 
am wenigften den Streit anfachen. Die endliche Löfung des Zwieſpalts, wie die 
Berftändigften fie wünfhen, ift auch in ihrem Schooße bezeichnet worden, durch 
die Hinweifungen einzelner Abgeordneter, daß geriffe Abmweihungen in Beziehung 
auf die Bekenntniffchriften der Einigung der deutſchen Kirche nicht entgegenftehen 
dürften. Daß die Konferenz ferner für Presbpterialverfaffung beftimmt geweſen, 
ift als ein Fortfchritt nur dann anzuerkennen, wenn fie ihre Abneigung gegen das 
Wahlrecht der Gemeinen aufgiebt, ohne das eine wahrbafte und für das kirchliche 
Leben gedeihliche Verfaffung nicht möglich ift. Die über den Kultus gepflogenen 
Verhandlungen werden vorausſichtlich zuerft ein Mefultat liefern. Es ift fchon 
ein Gewinn, wenn die von den einzelnen Regierungen niederzufegenden Kommilfionen 
nur dahin führen, daß man Alles fammelt, was auf den Gottesdienft, die Agenden, 
Geſangbuͤcher u. f. w. der Landeskirche Bezug hat, da man fo ein unfchäsbares 
Material in Bezug auf die Gefchichte der proteftantifchen Kirche erlangt. — Die 
Verhandlungen find zuerft mitgerheilt worden von Biedermann in dem Werke 
‚„Mnfere Gegenwart und Zukunft, Band 2,” welder Bericht das Material auch 
zu dieſem Auflage geliefert hat. Aus derfelben Quelle fhöpfte der Verfaſſer von: 
„Die Refultate der Berliner Konferenz,” Leipzig 1846. 

Die Elbzölle, Zur Zeit des deutfchen Reichs gab es auf der Elbe von 
Metnit in Böhmen an bis nah Hamburg 35 Zolfftätten, welche die Abgaben in 
den verfchiedenften Münzforten, nad den abmweichendften Normen des Werths, des 
Gewichts u. f. w. erhoben und durch manderlei Sporteln und Naturalabgaben 
erhöhten. Es gab auch nod Stapel: und Umſchlagsrechte, Nepreffalienzölle und 
andere Hemmungen, die den Elbverkehr fat vernichtet haben würden, wenn nicht 
die milde Praris der Zolfftätten mande Erleichterungen gewährt hätte. Sogenannte 
Eibdeputationen, durch welche einzelne Uferftaate fih über Milderungen zu einigen 
ſuchten, führten nie zu etwas. Am drüdendften wurde der Stader- oder Bruns: 
haͤuſer Zoll gefühlt, den die hannöverfhe Regierung in Stade, etwa fünf Meilen 
unterhalb Hamburgs, erhob. Die Berechtigung diefes Zolls wurde fhon damals 
lebhaft beſtritten. Nach der gewöhnlichen Darftellung entftand diefer Zoll dadurch, 
daß Kaifer Konrad II. im Jahre 1038 dem Exzbifhof von Hamburg die Erlaubniß 
gab, in Stade einen Markt zu errichten und von den dort zum Berfauf ausges 
fetten Waaren zum Beften der Kirche einen Zoll zu erheben. Diefer Zoll war 
mithin, fo weit er die Elbe betraf, ein Marktzoll von den in Stade gelandeten 
Stern, verwandelte fih aber bald durch Uebergriffe der Bifchöfe in einen Zranfitos 
zoll für alfe vorüberfahrenden Schiffe. Hamburg wurde von Kaifer Rorhbart durch 
ein Defret (Privilegium Fridericianum) von diefem Zoll befreit, und diefe Beguͤn— 
fligung blieb feitdem ziemlich unangefochten. ine feierliche Anerkennung des Zolls 
als Tranfitabgabe von allen vorüberfahrenden Schiffen erfolgte 1691 durch den 
Stader Receß, abgefchloffen zwifchen Hamburg und Schweden, das als Befiger der 
Herzogthünier Bremen und Verden den Zoll erhob. Die Befreiung der Hamburger 
wurde bejtätigt, für die übrigen Schiffe ein für alle Zeiten geltender Tarif einge: 
führt, weshalb der Vertrag in der offiziellen Bekanntmachung ein „permanentes 
Arrangement des Stader Zolls” genannt wird. Der regelmäßige Zollfag wurde 
auf Prozent des wahren Werths normirt, für viele Waaren ein niedrigerer 
Satz feſtgeſtellt, während es bei andern hieß, der Zoll folle nach irgend einem 
Syſtem, wie der Kaufmann es wünfhen möge, erlegt werden. Diefe unbeflimmte 
Faſſung, damals vielleicht redlid gemeint, hat fpäter zu den größten Pladereien 
geführt. Als der Kurfürft von Hannover im Sabre 1715 Bremen und Berden 
von den Dänen, die es im nordiſchen Kriege befegt hatten, kaͤuflich erwarb, blieben 
die Verhältniffe diefelben, nur daß unter der Herrfchaft Hannovers bis zur franzöfie 
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fiihen Befignahme von 1804 eine Menge ungebührlicher Abgaben ſich anfchloffen. 
Nachdem die Elbe von 1804 — 1815 in Folge des Kriegs und des Kontinental: 
foftems fo gut wie gefchloffen gewefen war, entſtand nad dem Frieden die Pflicht, 
die Verhältniffe der Eibfchifffahre neu zu regeln. Die Wiener Kongreßakte fehrieb 
dies wie für alle Fluͤſſe, fo für die Elbe ausdrüdlih vor. (Art. 108 — 116.) 
Sie beftimmt in Art. 118, daß die Mächte, deren Staaten durch denfelben ſchiff— 
baren Strom gefhieden oder durchfchnitten werden, gemeinfhaftlid Alles zu ordnen 
haben, was deſſen Beichiffung angeht, daß fie zu dem Ende binnen ſechs Monaten 
Bevolimädhtigte ernennen werden, deren Berathungen die in den folgenden Artikeln 
aufgejtellten Grundfäge zur Baſis dienen follen. Diefe Grundfäge find folgende: 
Die Schifffahrt auf den Flüffen foll deren ganzem Laufe nady bis zu ihrer Mün: 
dung frei fein. Die Scifffahrtspotizei bleibt den betreffenden Staaten, fol aber 
für Alte gleih und für den Handel aller Nationen fo günftig als möglic geordnet 
werden. Das Spftem für Erhebung der Zölle und Erhaltung der Polizei foll fo 
weit als möglich dafjelbe längs des ganzen Laufes des Fluffes fein. Die Abgaben 
von der Schifffahrt follen auf eine gleihmäßige, fefte und von der verfchiedenen 
Belhaffenheit der Waare möglihft unabhängige Weife geregelt werden, damit eine 
betaillirte Unterfuhung der Ladung unnöthig gemacht wird. Bei der Aufftellung 
des Tarifs wird man von dem Grundfage ausgehen, den Handel durch Erleichterung 
der Schifffahrt zu ermuthigen, wobei der auf dem Rhein übliche Zol in einer 
approrimativen Form dienen £önnte (et loctroi etabli sur le Rhin pourra servir 
d'une forme approximative). Jeder Uferftaat übernimmt die Unterhaltung der 
durch fein Gebiet gehenden Wege, welche zum Schiffsziehen nöthig find, und der 
in derfelben Ausdehnung im Flußbette nothwendigen Arbeiten, damit die Schifffahrt 
von allen Hinderniffen befreit werde. An keinem Ort dürfen Stapel:, Hafen und 
gezwungene Anhalt= Abgaben eingeführt werden. Die bereits vorhandenen follen 


nur in fo weit beibehalten werden, als die Uferftaaten, ohne Ruͤckſicht auf 


das Kofalintereffe des Drtes oder des Landes, wo fie eingeführt find, 
fie der Schifffahrt und dem Handel im Allgemeinen nöthig und nuͤtzlich erachten. 
Die Kommiffarien, die in diefen Artikeln verheißen waren, traten Eeineswegs in 
der vom Geſetz beitimmten fechsmonatlihen Frift zufammen. Erſt vier Sabre 
fpäter, am 3. Juni 1819, verfammelten fidy) Abgeordnete Defterreihs, Sachſens, 
Preußens, der Anhaltinifhen Herzogthümer, Hannovers, Medienburgs, Dänemarks 
in Dresden. Der Abgeordnete Hamburgs war der Einzige, der im Einne der 
Wiener Kongrefakte die Inſtruktion erhalten hatte, daß feine Stadt gefonnen fei, 
ihre Rebe, Steuern von der Elbſchifffahrt zu erheben, für die Zukunft gänzlich 
aufzugeben. Auf der andern Seite trat der Abgefandte Hannovers mit der Bes 
bauptung auf, der Stader Zoll werde von überfeeifhen Schiffen und Produkten 
erhoben, fei überhaupt ein Seezoll und deshalb fein Gegenftand der gegenwärtigen 
Verhandlung. Diefe Erklärung wurde mehrmals wiederholt, obaleih von den 
übrigen Bevollmächtigten entgegnet wurde, daß die Eigenfchaft eines Seezolls da: 
buch, daß hauptſaͤchlich Seeſchiffe die Unterelbe, die darum nicht aufhöre, ein Fluß 
zu bleiben, beführen, nicht begründet werde, daß die Kongreßafte deutlich auf den 
ganzen Fluß hindeute, wenn fie fage, daß alles auf die Flußſchifffahrt Bezuͤgliche 
geregelt werden folle, daß endlich der hannoverfhe Bevollmächtigte (Freiherr von 
Stralenheim) felbit ein Mitglied des zur Regulirung der Flußſchifffahrt nieder: 
gefegten Ausſchuſſes des Wiener Kongrefjes gewefen fei und daher den damals 
angenommenen Grundfägen um fo weniger untreu werden dürfe. Die von Han: 
nover herbeigeführten Weiterungen hatten endlich den bezwedten Erfolg, die Kom— 
miffion zu ermüden, und führten zu dem Beſchluſſe, „ohne Präajudiz der allge: 
meinen auf dem Wiener Kongreffe ausgeſprochenen Grundfäge in Beziehung auf 
die Flußſchifffahrt, alle weitere Diskuffion über den Stader Zoll aufzugeben und 
zu verlaffen, in Betracht, dag Hannover ſich verbindlih mache, der Kommiffion 
den Zolltarif zu ihrer Belehrung mitzurheilen, und ferner ſich verpflidte, ohne 
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Hinzuziehnng der andern dabei betheiligten Staaten den gedachten Tarif weder zu 
erhöhen noch zu verändern.” Dänemark (für Holftein und Lauenburg) und Hams 
burg refervirten fich außerdem ihre Mechte auf. den Grund beftchender Gewohns 
beiten und Verträge. Indeß verzögerte ſich die Worlage des Brunshäufer Tarife 
auf eine auffallende Weiſe. Erſt in der legten Sitzung, als alle Diskuffion vor: 
über war, und es blos noch darauf ankam, die Ratifitationen ber Höfe auszus 
wechfeln, legte Hannover den Zarif vor. Sieht man von den durd die Miener 
Kongreßakte gegebenen Verheißungen und erwedten Hoffnungen ab, fo muß man 
die Elbſchifffahrtsakte vom 23. Juni 1821 einen Fortfchriet nennen. Ihre 
w.fintlihen Bellimmungen find folgende: Die Schifffahrt auf der Elbe ift völlig 
frei, doch bleibt die Binnenfhifffahrt innerhalb der Grenzen eines beftimmten Staats 
den Unterthanen biefes Staats vorbehalten. Die ausfchließlihen Berechtigungen 
von Korporationen und Schiffergilden find aufgehoben, ausgenommen innerhalb 
der Grenzen des betreffenden Staats. Stapels und Zwangsumſchlags-Rechte darf 
es nicht mehr geben. Es finden von nun an blos zwei Abgaben flatt, ein Zoll 
von der Ladung und eine Mekognitionsgebühbr von den Schiffen. Der Gibzoll 
wird nad) dem Gewicht erhoben, wobei der Hamburger Gentner von 112 Pfund den 
Mafitab bildet. Die bisherigen 35 Elbzollämter werden auf 14 zurüdgeführt, und 
von Melnit bis Hamburg fol von dem Gentner Bruttogewicht nicht mehr als 
27 Grofhen 6 Pfennige Konventionsmünze erhoben werden, und zwar vor: 


DOcftereih . » — The 1 6r 9 Pf. 
— — 5 ; : 


Sadfen . 3 

Preußen. . ».— : 131: — ⸗ 
Anhalt  » 2 2: 2 2:8» 
Hannvr . » — ⸗ 6 » 
Medlendburg. . . — = 1:8: 
Dinemat ». 2. — 1: — — 84 
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Für gewiffe im Vertrage benannte Artikel, die theils Lebensbedürfniffe find, theits 
fhwer in das Gewicht fallen und doc wenig Werth haben, ift der Zoll auf */,, 
Yo, Yıo Haar Yan ermäßigt. Die außer dem Zoll zu entrichtende Rekognitiond« 
gebührt foll betragen von Schiffen unter 10 Hamburger Laft (zu 4000 Pfund) 
3 Thlr. 16 Gr., von 10— 25 Laft 7 Thlr. 20 Gr., von 25 — 45 Laft 11 The. 
12 Gr., von 45 und mehr 14 Thlr. 16 Gr. Unbeladene Schiffe zahlen ein 
Viertheil der Rekognitionsgebühr. Die Mauthen, Eingangs: und Berbraudyes 
fieuern, die Krahnen:, Waage: und Miederlagsgebühren in den Handelsitädten, die 
Brüden-, Aufzugs- und Schleufengelder beftehen nebenbei fort. Jeder der Elb⸗ 
ftaaten macht ſich anbeifhig, im feinem Gebiet befondere Sorgfalt auf Inſtand⸗ 
haltung des Leinpfads zu verwenden, die im Fahrwaſſer befindlihen Dinderniffe 
der Schifffahrt zu entfernen und feine die Sicherheit der Schifffahrt gefährdenden 
Uferbauten zu geftatten. Es wird von Zeit zu Zeit eine Revifionstommifften 
zufammentreten, um die fernere Vervolllommnung des Vertrags zu berathen. Für 
den Stader Zoll war wegen der Weigerung Hannovers durhaus feine Ermäßigung 
möglich gewefen, vielmehr enthielt der der Kommiſſion fhließlich vorgelegte Entwurf 
eine Menge der willkuͤrlichſten Erhöhungen. Dies kam zur Sprache, ale 1824 
die in der Eibfchifffahrtsakte zugefagte Revifionskommiffion zufammentrat. Däne: 
mark und Hamburg erhoben ihre alten Befchwerden, eriteres in einer ausführlichen 
Denkſchrift. Dänemark widerlegte hauptfächlich die Behauptung, daß der Stader 
Zoll ein Seezoll fei. „Daß der Stader Zoll ein Flußzoll fei,” wird gefage, „iſt 
keinem vernünftigen Zweifel unterworfen, das Gegentheil ift nur durch Mißachtung 
der handgreiflichften Evidenz zu behaupten. In den Driginaldofumenten, in welchen 
der König von Schweden defjen Uebertragung an Hannover anerkennt, wird derfelbe 
„unfer Elbzoll an der Schwinge“ genannt. In einer Depefche des Geheimenraths 
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in Hannover vom 31. Juli 1783, deren Gegenjtand die Ausdehnung der Grenzen 
des Staber Zolls war, berufen die Verfaſſer fih ausdrüdlid darauf, daß der 
Stabder Zoll ein Eibzoll fi Nun es fih darum handelt, die Theilnahme an den 
duch den Miener Kongreß angeordneten Regulirungen zu befeitigen, behauptet 
Hannover, daß der Stader Zoll ein Seezoll fei, indem es anführe, daß er von 
feewärts kommenden Gütern erhoben werde. Iſt denn die feerwärts kommende 
Waare ein Gegenftand, bei weldhem die andern Stromzölle auf alle Einmifhung 
verzichten müffen, um zu Gunften Stade’s eine Ausnahme zu mahen? Gewiß 
nit. Won überfeeifhen Produkten werden auf jeder Zollftation Zölle erhoben, 
zwifhen Hamburg und Melnik fo gut als in Stade. Alfo hätte jedes diefer Zoll: 
Ämter die Autorität der Kommiffion, fo weit ftrcomaufwärts fommende Güter in 
Betracht kamen, mit denfelben Gründen zurüdweifen können wie Hannover. ft 
denn aber der Stader Zoll nur auf folche Güter befchränft, die aus der See 
kommen? Im Gegentheil. Die Bezeichnung „‚überfeeifhe Waaren“ hat nad der 
Auslegung Hannovers eine unbeflimmte Grenze, und überfeeifche oder Seewaaren 
fchließt alles Das in ſich, was über See kommt oder gefommen fein mag. Die 
ganze Schifffahrt längs der holfteinifchen Küfte, die Schiffe mögen kommen woher 
fie wollen, ift unter Seefhifffahrt begriffen. Die dänifhe Staatsfhrift nennt 
die Erhebungsart eine monftruöfe, eine Wiederbelebung des Fauftrehts und drängt 
fhließlihh alle Einfprüche in folgende drei Punkte zufammen: 1) Das Prinzip, 
nah welchem verfahren wird, ift irrig, indem alle Gattungen von Mafen, Werthen, 
Zahlen und Kiften in Anwendung kommen, ohne daß man eine beflimmte Regu— 
lirung der Steuerfäge verfucht hätte. 2) Der Zoll weicht willfürlich von dem alten 
gefeglichen Mafftabe von 1691 ab und ift mithin ohne rechtliche Begründung. 
3) Der neue Maßſtab gewährt, da er keine gefeglihe Begründung hat, feine 
genügende Sicherheit gegen fernere Uebertretung für die Zukunft. Die Hamburger 
Abgeordneten befchwerten ſich befonders darlıber, daß das frühere Marimum des 
Stader Zolls !/,, Prozent, jest als Minimum erfcheine, daß die bedeutenderen 
Handelsartikel einer Abgabe von */,, 2"/, und felbft 5 Prozent unterworfen feien, 
daß in der Art der Erhebung Verwirrung und Unordnung berrfche, der ganze Elb⸗ 
handel dadurch in der Gewalt der Stader Zollbeamten liege. Hannovers Einwen: 
dungen waren bie alten; feine Bevollmächtigten wichen jeder Regulirung aus, indem 
fie die Bereitwilligkeit ihres Hofes erklärten, fpäter mit den betreffenden Regie: 
rungen in befondere Unterhandlungen einzutreten. Die Kommiffion mußte ſich das 
mit begnügen, den ernften Wunſch ausjufprechen, „daß, um den Uebelftänden ab» 
zubelfen, über weiche Dänemark und die freie Stadt Hamburg ſich beklagten, bie 
fo oft von dem Hofe von Hannover verfprochenen Negociationen fobald als möglich 
begonnen werden möchten.” Ueberhaupt waren die ganzen Nefultate der Reviſions— 
tommiffion geringfügiger Art. Man erledigte einige in der Eibfchifffahrtsakte über 
gangene oder proviforifc, beftimmte Punkte, fegte wenige Waaren herab undermäßigte 
die Rekognitionsgebühr etwas, wie, zeigt die folgende Tabelle: 

Refognitionsgebühr von 1821. Rekognitionsgebühr von 1824. 
Fahezeuge ]. „Klaffe (unter 10 Laft) 3 Thlr. 16 * . 3 Thlr. 4 Gr. 


- (1025 &afl) 7 =: 20 a ae ae 
:s 8 = (25-—45 Laft) 11 = 12 : .11 — 12 : 
s 4 = (40 und mehr) 1A = 16 : „13 =: 16 » 


Hannover konnte inzwifchen fein Verfprechen, befondere Unterhandlunaen anzus 
Enüpfen, nicht umgehen, und fo traten denn im Spätjahr 1827 Bevollmächtigte 
Hannovers, Dinemarkts und Hamburgs in der Stadt Hannover zufammen. Hans 
nover legte hier einen Zarif vor, deſſen Bafis derfelbe Abgabenmaßftab war, genen 
den die Verfammlung in Dresden fid erklärt hatte. Zugeftändniffe wurden nur 
in Beziehung auf die Vereinfachung der Erhebung gemacht, dagegen einzelne Güter 
bedeutend höher belafter, 3. B. Baummollentwift mit dem fünffachen Betrage des 
frühern Zoll. Der Hamburger Senat verwarf daher diefe Bedingungen, und 
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die Kommiffion Löfte fih auf. Der Stabder Zoll blieb alfo in der alten drückenden 
Weiſe beftehen. Die von den Schiffen zu erlegenden Abgaben waren folgende acht: 
Abgaben vom Schiff, Abgaben von der Ladung, Kommiſſion von "/,; Prozent von 
obigen Zablungen an die Zollbeamten, fogenannte Sciffsunkoften, Kommiffion von 
denfelben für die Zollbeamten, vortommende Snterimscertifitate, Rüdattefte, endlich 
Adgabe von Schiffen, die nad fremden Höfen beftimmt find. Die Art der Er: 
bebung geſchah bie gu dem neueften Vertrage in der Art, daß die anfommenden 
Schiffe bei Stade anlegen mußten. Der Kapitain ging an das Land und unter: 
ſchrieb eine Schrift, in der er fich verpflichtete, den Borfchriften des bannöverfchen 
ZoJamts unbedingten Gehorfam zu leiften. Dann überlieferte er den Zollbeamten 
feine Schiffepapiere, die nah Hamburg gefhidt wurden, wo Hannover ein eigenes 
Bolltomptoir befaß und freien Zugang zu dem Büchern des Stadtzollamts hatte, 
fo daß leicht ermittelt werden Eonnte, ob die Schiffsladung mit dem Manifeft und 
den Ladungsfcheinen genau übereinftimme. Won den genannten Abgaben erfcheinen 
als die umnbegreiflihiten die fogenannten Sciffsunkoften, da Hannover von dem 
Zoll (feine Beamten bezablte es von den Kommiffionen) keine Koften hatte, als 
den Unterhalt rines unter dem Scloffe von Brunshaufen liegenden Wachtfchiffes, 
die Koften für die Leuchtfeuer, Boyen u. f. w. in der Elbe von Hamburg getragen 
werden. Diefe Sciffsuntoften waren aber nah Soetbeer fo bedeutend, daf 
4. B. 1834 ein englifhes Schiff für Ladung und Bahrzeug 1 ZThir. 11 Sch. 
bezablte, an Schiffsunkoften dagegen 7 Zbtr. 14 Sch., alfo faft fünfmal fo viel 
als für die Hauptabgaben. Nah William Hutt, der den Stader Zoll von 
engliſchem Geſichtspunkte beurtheilt bat, zahlten 1834 1595 Schiffe 33,739 Thit. 
E diffsuntoften, 1835 1592 Schiffe 34,464 Thlr., 1836 1982 Schiffe 83,716 Thit. 
Dir Ertrag der Ruͤcatteſte — dazu eingeführt, daß ein heimmärts beflimmtes 
Schiff nicht in See ſtechen kann, ohne den Zoll voliftändig entrichtet zu haben — 
berechnet derſelbe Schriftfteller auf etwa 20,000 Thaler jaͤhrlich. Am drüdendfien 
für die Schifffahrt war die Unbeflimmtheit des Zarifs und die Strenge, mit welcher 
derfelbe gehandhabt wurde. Bis 1833 war der Tarif dem Publikum gänzlic 
unbekannt. Als er dann Öffentlich bekannt gemacht wurde, ergab ſich, daß er viele 
Zweideutigkeiten oder Dunteiheiten enthielt und für viele Artikel verſchiedene Ev 
hebunsarten des Zolls Eonftituirte, wobei es den Zollbedienten überlaffen blieb, bie: 
jenige zu mwäblen, die den meilten Vortheil ergebe. Für den Handel entftanden 
die größten Beeinträchtigungen, wovon die öffentlihen Blätter auffallende Beifpiele 
mitgerheilt haben, So batte z. B. ein Kaufmann von Hull drei Ballen als 
Kattune oder Handelswaare angegeben, während diefelben Artikel im Konoiffement 
als Baumwollentwiſt aufgeführt waren. Die übrigen Swiffepapiere befchrieben 
diefe Güter mit technifcher Genauigkeit, der Unterfchied im Stader Zoll betrug un: 
gefähr 7 Sch. Fuͤr diefen Fehler mußte der Kaufmann die Summe von 215 Pfund 
17 Sch. 6 Pence bezahlen, d. b. etwa 2158 fl. EM, 

Bei den Ober» Eibzölten wurde eine Erleichterung um fo noͤthiger, als bie 
mit der Elbe Eonkurrivenden Wafler: mie Landwege bedrutend verbefjert und 
erleichtert worden waren, das Mißverhaͤltniß des Betrags der Eibzölle bei den 
immer mebr fallenden Waarenpreifen und Frachtſäaͤtzen ſtets ärger wurde. Dies 
beflimmtr die preußifhe Regierung, auf die ihr zuftehenden Eibzölle zu Gunften 
der Schifffahrt nach und von ihren Ländern zu verzichten. ine zweite Erleichterung 
trat in Folge des Zollvereins ein. Preußen verabredete nun zunaͤchſt mit den 
anhaltinifhen Herzogthͤmern, die Stromzölle gegenfeitig ganı aufzuheben, und 
vertrug ſich ſpaͤter mit Sachſen dahin, die beiderfeitigen Elbzoͤlle bis auf ein Viertel 
ſchwinden zu laffen. Sachſen bob zu gleicher Zeit die Eibyölle für den fächfifchen 
Verkehr gänzlih auf und vergütete feinen Unterthanen die anbaltinifchen Eibzölle 
baar. Die Nekognitionsgebühren find jedoh in allen diefen Ermäßigungen nicht 
begriffen und wurden von Preufen wie von Sachſen und den Derzogthümern fort 
erhoben. Die Elbzölle im engen Begriff waren jest, da auf der ganzen Strecke 
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von Wittenberg bis Mühiberg nur 4 Gr. 10 Pf. vom Gentner erhoben wurden, 
fo meit ermäßigt, daß ein fächfifhes Schiff, das von Tetſchen bis Hamburg fuhr, 
ftatt wie früher 25 Gr. 9 Pf. zu erlegen, blos 8 Gr. 3 Pf. zahlte. Ganz in 
alter Weife belaftet blieb die oͤſterreichiſche Schifffahrt. Nah Soetbeer (Ueber 
Hamburgs Handel Th. 3.) betcug der Normalelbzoll für Waaren von Hamburg 
nad Melnik nach den Hamburger Börfenpreifen im Jahre 1841: Bei Baummolle 
eirca 5 Prozent des Merthes, bei Cacao c. 73/, Prozent des Merthes, bei Kaffee 
e. 61/, Prozent des MWerthes, bei Kurkume c. 193), Prozent des MWerthes, bei 
Stangeneifen c. 8 Prozent des Werthes, bei Heringen c. 19 Prozent des MWerthes, 
bei Blauholz c. 321/, Prozent des Merthes, bei Japanholz c. 181/, Prozent bes 
Werthes, bei St. Martinsholz c. 213/, Prozent des Werthes, bei Quercitron c, 
263), Prozent des Werthes, bei Ingber c. 14 Prozent des Werthes, bei Neis 
e. 161/, Prozent des Werthes, bei Rofinen c. 161/, Prozent des Werthes, bei Rum 
e, 17 Prozent des Werthes, bei Salpeter c. 103), Prozent des Werthes, bei 
Schwefel c. ses Prozent des MWerthes, bei Soda c. 317/, Prozent des Werthes, 
bei Thran c. 141/, Prozent des Werthes, bei Zink c. 14°/, Prozent des Werthes. 

So wohlthärig die Derabfegung der Zölle in den Zollvereinsftaaten auch em: 
pfunden wurde, fo blieben doch bei den ſtets umfpringenden Waarenpreifen die 
von Lauenburg, Medienburg und Hannover erhobenen Zollfäge namentlich für mehrere 
der wichtigiten Danbelsartikel febr laͤſſig. Dazu kam, daß die Uferftaaten, Preußen 
allein ausgenommen, für das Fahrwaſſer wenig oder nichts thaten, was bei dem 
häufig durch Jahre anhaltenden geringen Waſſerſtande der Elbe hoͤchſt drüdend 
mwurde. Die öffentlihe Stimme verlangte daher immer lauter nad) einer neuen 
Revifion der Eibfchifffahrtsverträge; aber es dauerte bis 1842, che eine mit diefer 
Ürbeit beauftragte Kommiffion in Dresden zufammentrat. Vertreten waren die bes 
reits früher genannten Regierungen, außerdem Luͤbeck wegen des Mitbefiges von 
Bergedorf. Wir ftellen die neuen Beftimmungen über den Stader Zoll voran. 
Hannover gab diefes Mal in gewiſſer Weife nah. Der „Staatsvertrag, die Regu: 
lirung des Brunshäufer Zolles betreffend,‘ tritt allerdings als Separat:Bertrag 
auf, giebt aber doch ein früher von Hannover mit Hartnädigkeit verfochtenes Recht 
auf, indem er in Art. 2 beſtimmt: „Den künftigen Eiofchifffahrts-Revifions: Kom: 
miffionen fteht e8 zu, den Zarif und die fonftigen Verhaͤltniſſe des Brunshäufer 
Bolles in derfelben. Art und Form, wie diejenigen der übrigen Elbzoͤlle zur Eroͤrte— 
rung zu ziehen.” Die Erleichterungen find wichtiger Art, denn man hat faft alle 
Beftimmungen entfernt, die früher zu Pladereien und Uebergriffen Veranlaffung 
gaben. Das Ankern vor der Zouftätte iſt jegt den Schiffen der Elbuferftaaten 
erlaffen, die Abgaben vom Schiff, der herifhaftlihe Schiffszoll, die Naturalab; 
gaben und Accidenzien, die tarifmäßigen Gebühren für wirkliche Dienftleiftung des 
Wachtſchiffes ausgenommen, endlich die Kommiffionsgebühren für die Zollbedienten 
fallen weg; der Schiffer kann nachdeflariren, um die aus ungenauen oder unvolls 
ftändigen Sciffspapieren erwachfenden Zollerhöhungen und Strafen abzuwenden. 
Endlih find im Tarif felbft Ermäßigungen eingetreten. Leider darf diefe fpäte 
Nachgiebigkeit Hannovers nicht auf Rechnung eines patriotifchen Gefühle gefegt 
werden. Das Motiv der Hannöverfhen Regierung wird in Art. 5 des Staatsvers 
trags unverhällt ausgefprohen: „Die Königlid) Hannöverfche Regierung wird in 
Beziehung auf den Brunshäufer Zoll die Schifffahrt ſaͤmmilicher Elb⸗Uferſtaaten 
ſtets an allen Bortheilen und Begünftigungen Theil nehmen laſſen, welche in jener 
Beziehung der Schifffahrt der am meiften begünftigten Nationen durdy Vertrag 
zugeftanden worden find ober künftig zugellanden werden.” Es waren aber von 
Hannover ſolche Verträge bereits abgefhloffen mit Großbritannien und Belgien. 
Der Bertrag mit Großbritannien, der zu allen Abänderungen den Anftoß gab, ift 
zugleich ein wahrer Handelsvertrag, dazu beflimmt, Hannover bis mindeftens zum 
Fahre 1855 vom Zollverein fern zu halten. Das ift die Quelle der Verguͤnſti— 
gungen, die der deutfchen Flußſchifffahrt zu Theil geworden ſind. Den langen Ver— 
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handlungen mit den Eib-Uferftaaten lagen Berechnungen zum Grunde, wie viel der 
alte Stader Zoll eingetragen, wie viel er daggeen nach ben neu projeßtirten Reduk⸗ 
tionen abwerfen werde. In der erften Beziehung nahm man das Rechnungsjahr 
vom 1. Juli 1840 bis 30. Juni 1841 zur Norm an, deffen Gefammteinnahme 
in 230,200 Thalern nah dem 14 Thalerfuß beftanden hat. Der präfumirte Er⸗ 
trag bei gleicher Guͤtetquantitaͤt beträgt 169,570 Thaler, fo dab alfo Hannover 
einen jährlichen Ausfall von 69,630 Thalern erleiden würde. Die Reduktionen kom⸗ 
men befonders zu Gute den Schiffen mit 47,800 Thalern, der Einfuhr von Stein 
Eohlen und Kaffee, wozu noch die Befeitiaung der Ptoviſion zu rechnen iſt. Das 
gegen find einzelne Handelsartitel auch höher befteuert, namentlich Wein, Zucker, 
Garn und Manufatturwaaren. Die jegigen Wuͤnſche des Händelsftandes be 
fhränten fi in Beziehung auf den Stader Zoll darauf, daß bei den Eleinen Date 
delsartiteln, 3. B. den Droguen, das Marimum eined Mehrzolles zur Option des 
Kaufmannes geftellt wurde, daß man bei der Verzollung von Gold, Silber und 
Piatina die alte Taxe von Prozent vom Werthe dur eine minder Läftige 
Beſtimmung erfegte, endlih die Verordnung aufhob, daß das in den Ladungspa- 
pieren ohne Zeihnung weiter angegebene Gewicht ohne Reduktion als Mettogewicht 
angenommen werden foll. Iſt bei dem Stader Zoll, wenn fhon durch auswärtis 
gen Einfluß, eine Ermäßigung bewirkt, fo läßt ſich daffelbe von den Obereibzöllen 
faum behaupten. Die in Dresden verfammelte Revifions:Rommiffion glaubte auf 
das Fahrwaffer, das eben damals, im Sommer von 1842, aͤußerſt niedrig war, 
eine befondere Aufmerkfamkeit richten zu müffen. Diefe Nüdficht bewirkte, daf an 
Bollermäßigungen kaum gedacht werden konnte. Man forderte von den Uferftaaten be: 
beutende Opfer für Inftandhaltung oder Verbefferung des Fahrwaſſers, und mochte 
daher Bedenken tragen, mit der Steigerung der Ausgaben eine Verminderung der 
Einnahmen zu verbinden. Auch war nicht zu erwarten, daß Hannover, Mecklenburg 
und Lauenburg, in deren_Gebieten die bedeutendften Strom- und Uferarbeiten zur 
Ausführung kommen mußten, die überdies an der Eibfchifffahet kein großes kom- 
merzielles Intereſſe haben, in ein doppeltes Opfer willigen würden. Die Hoff: 
nungen des Handelsftandes wurden mithin abermals getaͤuſcht. Man hatte eine 
Ermäßigung gewünfht für die Ausfuhrartitel Zint und Sadleinen, für die Ein- 
fuhren Baumoͤl, Barbehölzer, Harz, Heringe, Palmoͤl, Reis, Satpeter, Schwefel, 
Soda, trodne Südfrüchte und Thran. Alle diefe Waaren fanden fi) unter den 
108 Artikeln nicht, für die der Zoll ermäßigt wurde, wohl aber‘ figurirten unter 
diefen Paradiestörner, Zunder und Feuerfhwamm, Muͤnzkraͤtze, gemahlene und ums 
gernahlene Rnoppern, Galläpfel, Kreuzbeeren, Kienruß, Faßſtaͤbe, Klaviaturholz, 
leere Tonnen, alte Saͤcke, Sauerkraut, MWachholderbeeren, lebendige Fifche, Birken: 
und Haidebefen n. f. w. Lübed erlangte eine Herabfegung der nordifchen Artikel 
Pottafche, Talg, Hanf auf ., Theer und Pech auf des Normalſatzes; 
Brauntohlen, Torf und Lohkuchen wurden auf ’/,, des Zoll herabgefegt. Alle 
diefe Ermäßigungen ergaben nach der Annahme der Kommiffion einen Ausfall von 
4000 Thlr. jährlich für Mecklenburg, Hannover und Lauenburg *), eine Einbuße, 
die auf andere Weife reichlich erfegt wurde, wie wir bald fehen werden. Die Zoll: 


*) Zur ——— der Elbzollverhaͤltniſſe bietet eine. Ueberſicht der Einnahmen der 
Uferftaaten einen fichern Maßſtab. Der Ertrag der Eibzölle war im Jahre 1842: 
Brunshäufer Zull . 240,000 St. 6.:M. 
Eslinger Zoll . . 8,000 =: P 
Lauenburg . . . 108,000 - < 
Medienburg » . . 226,000 : ⸗ 


Hannover 316,000 ⸗ J 
Preußen.64,000 ⸗ 
Anhalt . . ... 2,00 : ⸗ 
Sadhin . » 20000 - 
Oeſterreich . 20,000 


Summa 1,022,000 Thlr. C.⸗M. oder 
im 14Thaler-Münzfuße 1,073,100 Thlr. circa. 
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erhebung vereinfächte man dadurch, daß man für alle Eibuferftaaten den 1AXThaler- 
Münsfuß annahm und den Hamburger Gentner duch den Zollcentner von 50 
Kilogtamm erfeßte. Die bisher erhobenen Rekognitionsgebuͤhren kamen in Wegfall. 
Diefe Rebognitionsgebühten, die den Charakter eines Schiffgeldes hatten, waren 
früher für den Handel ſehr drüdend, da fie, ohne Ruͤckſicht auf den Betrag ber 
wirklichen Ladung, nach der abfoluten Ladungsfähigkeit des Fahtzeuges erhoben 
wurden. Der Schiffer konnte aber felten die volle Ladung einnehmen, der Megel 
nach nur >/, ober halbe Ladung, und mußte auferdem häufig Leichterfchiffe an: 
nehmen, für die dann abermals eine Rekognitionsgebuͤht zu entrichten war. Auch 
war die Eintheifung in bier Klaffen mangelhaft, denn ein Fahrzeug von 26 Laften 
zahlte nicht mehr als eins von 45. Diefe Eintheilung führte zu ſolchen Sonder: 
barkeiten, daß 3. B. ein Schiff von 586 Gentnern Tragfaͤhigkeit 3 hir. A Gr. 
Rekognitionsgebühe entrichtere, ein anderes von 386 Gentnern 8 Thlr. 8 Gr. 
Man ſchlug nun die Rekognitionsgebühr nach einer eigenen Berechnung auf den 
Güterzoll: Das Berfahren mag bier mit den Worten der „Denkfchrift der Stadt 
Magdeburg” gefhildert werden: „Man ermittelte zunächft dasjenige Guͤterquantum, 
welches in einer beftimmten Reihe von Fahren durchichnittlih auf der Elbe firom: 
auf⸗ und abwärts bewegt worden iſt. Für diefelben Fahre ermittelte man fodann 
den durchſchnittlichen Geld⸗Ertrag der Rekognitionsgebühr. Hätte man dann mit 
der im diefer Weife ermittelten Zahl der Gentner in den feftgeftellten Geld:Ertrag 
ber Schiffsgebühr dividirt, fo hätte man fir die Strede von Hamburg bis Mag: 
debuig ungefähr einen Betrag von 24, — 3 Pf. pro Gentner Eibzoll:Zufchlag 
erhalten. Man wollte indeß allen Waarenartikeln, die im Eibzolle ermäßigt find, 
eine gleiche Ermäßigung bei dem, am die Stelle der Mekognitionsgebühr tretenden 
Elb zoll⸗Zuſchlage gewähren Man fegte daher folgende Zwiſchen⸗Berechnung zu: 
a) man ermittelte für alle im Zolle ermäßigten WaarensKategorien (., , Yun, 
Yzor Yan) den Betrag der auf der Elbe transportirten GentnersZahl; b) man 
reduciete fodann die Zahl ber im Zoll ermäßigten Gentnerbeträge auf volle Gentner 
in der Weife: daß z. B. 40 Gentner Steintohlen — 1 Gentnet, A Gentner Stab⸗ 
eifen S 1 Gentner gerechnet wurden; c) mit der in bdiefer Weiſe fehr erheblich 
verringertem Zahl ber vollen Centner bividirte man alsdann in den Geldbetrag der 
Rekognitionsgebühr. — Nach ſolchen Prinzipien ift die Ummandlung ber Rekogni⸗ 
tionsgebühr vollzogen und der Zoll-Zufchlag für Waaren des vollen Elbzoll⸗Satzes 
gegen den früheren Zuftand der Dinge mindeltens um das Dreifache gefteigert.” 
Der Mehrbetrag von Abgaben, die von der ganzen Waare erhoben werden, beläuft 
fi) auf etwa 34 Prozent. Nach der früheren Exrhebungsart zahlten 1250 Ham: 
burger Gentner 278 Thle. 22 Sgr. 6 Pf; jegt entrichtet daſſelbe Waarenquantum 
303 The. 28 Sgr., alfo 25 Thlr. 5 Sur. 6 Pf. mehr, was auf den Gentner 
10 Pf. macht. Zieht man amdere Flußzoͤlle im Vergleich, fo ergiebt fi), daß die 
Eidzölle um das Doppelte und um das Dreifache größer find. Nimmt man für 
Rhein, Wefer und Elbe eine gleiche ſchiffbare Strede von 100 Meilen an, fo betragen: 
a) die Rheinzöhe aufwärts — Thlr. 20 Sgr. 1 Pf. 
⸗ ⸗ abwaͤrts — 2 13 = ur ⸗ 
b) die Wende  . . —⸗141814⸗ 
e) die Eiböe . . ». . 1: 12:6 = 
Noch mehr, felbft die Sundzoͤlle, in der Öffentlichen Meinung mit Recht fo fehr 
verrufen, find bei wielen der wichtigften Artikel bedeutend niedriger, als die Elbzoͤlle 
bis Magdeburg. Zieht man den, preußifhen Schiffern zu Gute kommenden Gefäll- 
Rabatt von 2"/, Prozent von den Sundzoͤllen ab, fo verhalten fich bei dem nach: 
benannten Waaren Eibzoll und Sundzoll folgender Weife: 





Es ergiebt fih aus biefer Tabelle, daß Preußen, welches die Hälfte aller Oberelbzölle erheben 
könnte, nur ein Fünftel der Ginnahme Hannovers hat, daf die nicht im Zollverein befindlichen 
Staaten Hannover, mins und Medlenburg weit über „% ber Gefammteinnahmen haben, 
890,000 Thalet von 1,022,000! 
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Maaren. Gibzölle für 100 Geniner. Sunbzölle für 100 Gentner. 


Baumöl -» 2» =.» 25 Zhle. S So. 7% 6 Thlr. 26 Sgr. 3 Pf. 
= 27 


—n 


Cacao a ee s A: 1 2 1 = 
Kaffee in Süden . . 26 = 19 : 2 : 1:8 =: 4A: 
Farbehoͤlzer re" ⸗ 11 : 3: 2 s 1 ⸗ 3 = 
Heringe, pr. 100 Tonnen 76 = — — : 3:9 2 — >: 
Reis, in Faͤſſern .. 2 3 27 3 il : 7 :. 23 = 7 x 
Edda... 2: 2.2.2383: 18 : 7:2 — : 7: 10 » 
Tabakeblätter . . » 24 =» 16 =: 8: 2 » 2 ;I1U = 
Brodzuder . . 25: 2: 1, 2 :10 =: 5 =» 


Aus diefer höhern Belaftung der Elbe ergiebt ſich das auffallende Refultat, daß 
der Waarenbezug der wichtigſten Handelsartikel über Stettin nah Magdeburg, 
ungeachtet des großen Ummegs, billiger ift, als die direkte Verfhiffung auf der 
Eibe über Hamburg. Eine Tonne Heringe von Banff über Hamburg nah Magde— 
burg koſtet 8 Thlt. 26 Sgr. 9 Pf; Ddiefelbe Quantität Waare ebendaher über 
Stettin nad Magdeburg nur 8 Thlr. 6 Sgr. 11 Pf., d. h. 74/, Prozent weniger. 
Diefelbe größere Wohlfeilheit des Oderwegs teitt ein bei ben wichtigen Handels⸗ 
artiteln: Reis, Kaffee, Südfeechran, Soda, Harz, Palmöl, Baumöl, Farbeholz, 
Rofinen, Korinthen, Bordeaurwein und Rohzuder. Der Oder» wie der Rheinweg 
haben auf diefe Art eine Bevorzugung erhalten, die fich bereits empfindlich geäußert 
hat, indem Stettin nad den Eibuferfiädten Sachſens und Preußens und fogar 
nah dem Harz bedeutende Waarenquantitäten abfendet. Die Beguͤnſtigung des 
Mheins aͤußert auf diefelbe Weife ihren Einfluß, fo daß z. B. Nordhaufen und 
Zittau, die früher auf den Elbverkehr angemwiefen waren, gegenwärtig ihre Twiſte 
von Antwerpen über Köln beziehen. Stettins Handel hat fi im MWergleiche zu 
Magdeburg unverhältnißmäßig gehoben. Die Hauptzollämter von Magdeburg und 


Stettin erhoben: 
Magdeburg. Stettin. 
1833: 1,096,399 The. . . . 932,500 Thir. 
1844: 1485489 . . . . . 2208011 : 

Die Belaftung Defterreihs ift noch die frühere, da die Revifionstommiffion die 
Erleichterung des böhmifhen Handels auf Separatverhandlungen zwifchen ben bes 
treffenden Staaten verwies. Da Defterreih die Zoll:Ermäßigungen und Nachlaſſe 
Sachſens und der Herzogthümer nicht zu Gute kommen, fo zahlt ein Elbſchiff mit 
1000 Gentnern Güter bis Zerfhen 1061 Thl. 3 Sgr. 3 Pf., dagegen ein fächfifches 
Fahrzeug bis Schandau, wenige Stunden von Tetſchen entfernt, nur 362 Thlr. 
15 Sgr. Die erfreulichlte Seite der Revifionstommiffion ift die Sorge, die fie 
für Verbefferung des Fahrwaſſers, Inſtandhaltung der Ufer und Errichtung von 
Leinpfaden an den Tag legte. $. 53 der Elbſchifffahrtsadditionalakte enthält aus: 
teihende Bellimmungen darüber. Die Eibuferftaaten verfprechen barin zugleich 
fib am Schluffe jedes Jahres allfeitige Mittheilung über die vorgenommenen Ber: 
befferungen maden zu wollen. Im Jahre 1844 find zur Berbefferung der Fahr— 
bahn über 240,000 Thir. verwendet worden. Val. Der Stader Zoll, beleuchtet von 
William Hutt, Esq., Parlaments Mitglied. A. d. E. v. Stodfleth. Hamburg 1839. — 
Dr. Soerbeer: Des Stader Elbzolles Urfprung, Fortgang und Beltand, Hamburg, 
bei Hoffmann und Campe. — Staber oder Brunshäufer Zolltarif v. Jahre 1844, 
Hamburg 1845. — Ueber Hamburgs Handel. Bon Dr. Adoloh Soetbeerr. Ham: 
burg 1846, 3, Th. ©. 3—18 und ©, 58—92. — Walke: Umfang der Re: 
galien-Rechte, auch des Zollregals im Derzogthum Lauenburg. Derfelbe: Elbſchiff⸗ 
fahrtsreht. — Die Eibzölle und deren Einfluß auf den Elbverkehtr. Eine Denk 
ſchrift des Magiftrats und des Handelöftandes der Stadt Magdeburg, verfaßt vom 
Stadtrath Scheller. Magdeburg 1845, Rubach'ſche Buchhandlung. 
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Die atmofphärifche Eifenbahn, Die unfern Erdkoͤrper einhüllende Luft 
ift ein Fluidum, das ungeachtet feiner aͤußerſt geringen fpezififchen Schwere doch in 
Folge feiner Ziefe — man fhägt die Höhe der Atmofphäre auf 8,10 Meilen und 
mehr — einen bedeutenden Drud auf die Körper ausübt. So laftet die Luftfäule 
auf dem menfchlichen Körper mit einem Gewicht von 34,400 Pfund, was wir 
nur deshalb nicht empfinden, weil wir uns mitten in dem Elemente befinden, wie 
der Fiſch im Maffer, und der Drud von allen Seiten gleihmäßig einwirkt. Wird 
dee Drud von einer Seite aufgehoben, fo äußert fich die Wirkung der Luftfäule 
auf den andern Seiten fofor. Man bat die daraus entftehende Kraft frühzeitig 
benugt, ohne ſich über die eigentliche Natur der Erfcheinung ganz klar zu fein. 
So beruht z. B. die Wirkung der Wafferpumpe auf der Schwere der Luft, denn 
dba durch die Aufziehung des Kolbens in der Brunnenröhre ein Iuftleerer Raum 
entfteht, der Luftdrud auf das außerhalb der Möhre befindliche Waſſer in Wirk: 
ſamkeit bleibt, fo fteigt das Waſſer in dem Rohr fo meit in die Höhe, ald +8 
von dem Luftdrud getrieben wird. Auf diefelbe Weiſe gefchieht das Emporfteigen 
des Qwedfilbers im Barometer durch den Drud der Auferen Luft. Das Waffer 
ſteigt 32 Fuß, ehe e8 mit dem Drud ber Luft ind Gleichgewicht kommt, das 
14 Mat ſchwerere Quedfilber 274, Zoll. Die Idee lag nahe, diefe Kraft bei 
den Eifenbahnen der Wirkung des Dampfes zu fubflituiren. In der That tauchte 
fhon 1824 ein derartiger Vorfhlag auf. Der Engländer Vallance wollte auf ber 
ganzen Länge der Eiſenbahn einen Cylinder bauen, groß genug, um neben den 
Schienen aud den ganzen Wagenzug zu umfhliefen. Diefer Cylinder follte vor 
jeder Fahrt Iuftleer gevumpt werden, worauf der Drud ber aͤußern Luft, auf 
einen vor dem erſten Wagen angebrachten, luftdicht fchließenden Zugfolben wirkend, 
den ganzen Wagenzug vorwärts treiben würde. Diefer Plan war allerdings un 
_ ausführbar, denn mit welder Kraft hätte eine Luftpumpe wirken müffen, um 
einen Gplinder von fo ungeheurem Umfange auszuleren! Die ganze Idee war 
vergeffen, als der Portugiefe Samuda und der Itlaͤnder Clegg auf das Prinzip 
zurüdtamen. She Plan war ungleich einfacher und praftifcher, denn flatt jenes 
ungeheuren, Wagen und Schienen umfafjenden Cylinders wählten fie eine auf dem 
Boden befeftigte Nöhre von wenig mehr als einem Fuß Durchmeſſer, die Iuftleer 
gemacht und duch einen Xriebkolben mit dem MWagenzuge in Verbindung gefegt 
wurde. Ein erſter Verſuch wurde bei London bei Wurmmood: Scrubbs gemacht 
und lieferte einen günftigen Erfolg. Die Bahn war 1200 Fuß lang, ber Eylinder 
bieft neun Zoll im Durchmeſſer, das Auspumpen der Luft beforgte eine Dampf» 
mafhine von 16 Pferdekraft. Trotz des guͤnſtigen Erfolgs betrachtete man bie 
Sache nur als ein intereffantes Erperiment, und feine Eifenbahngefellfchaft wollte 
fih zu einem größeren Verſuche entfchliefen. Man argumentirte aus dem Eleinen 
Maßſtabe der Bahn, daß die Ausführung größerer Bahnftreden won Male Spitem 


722 Die atmofphärifche Eifenbahn, 


unmöglich fei, da das Auspumpen der Luft nur auf eine Beine Strede, ähnlich 
der von Wurmmwood = Scrubbs, ermöglicht werden könnte. Die Erfinder wandten 
fih nun nad Irland und traten in Verhandlung mit der Dublin» Kingstomn 
Eiſenbahngeſellſchaft, die eine Zweigbahn von !/, deutſchen Meile Länge nach den 
Steinbrühen von Dalkey anzulegen hatte. Die Strede übernahmen Clegg und 
Samuda und ftellten die Bahn bis zum Oktober 1843 fertig her. Der Gedanke, 
von dem fie ausgingen, wird nad dem vorher Gefagten leicht verftändlich werben. 
Denkt man fi cine mit Luft gefüllte Röhre und in der Mitte derfelben eine 
an allen Seiten elaftifch anfchließende, aber doch leichte bewegliche Scheibe, fo wird 
diefe ruhig in ihrem Zuftande verharren, da die Luft von vorn und hinten gleidy- 
mäßig auf fie druͤkt. Pumpt man dagegen bie Luft auf der einen Seite aus, 
fo wird die auf ber andern Seite befindliche Luftfäule mit einem Gewicht von 
414 Pfund auf den englifhen Geviertzoll auf die Scheibe wirken, und biefelbe um 
fo geſchwinder vorwärts treiben, je vollftändiger die Auspumpung ber Luft bemirkt 
worden ift. Cine Fläche von 100 Geviertzollen wird fchon mit einer Kraft von 
1400 Pfund vorwärts geftoßen und kann daher einen mit ihr in Verbindung 
gefegten ſchweren Gegenftand mit fich fortreifen. Die Einrihtung ift nun folgende. 
Zwifchen den die Fahrbahn bildenden Schienen liegt ein hohler Cylinder von Guß— 
eifen von 15 Zoll innerem Durchmeffer, an deffen einem Ende ein genau fchließender, 
aber leicht beweglicher Kolben befindlidh if. An dem andern Ende befindet ſich 
der Apparat zur Luftentleerung des Cylinders. Derfelbe befteht aus einer Dampfs 
mafchine von 100 Pferdefraft, durch die eine Luftpumpe von 67 Zoll innerem 
Durchmeffer in Bewegung gefegt rwird. Sie arbeitet fo raſch, daß ein Barometer 
ftand von 24 Bolt in S—I Minuten erreicht wird. Die von ihr bewirkte Aus 
leerung ift fo vollftändig, daß der Drud der Luft vor dem Triebkolben nicht "/z6 
des Druds hinter demfelben beträgt. Die bewegende Kraft ift bei diefem Baro: 
meterftande 124/, Pfund auf den Geviertzoll, was für den Triebkolben bei deffen 
15 Zoll Durchmeffer einer Kraft von 22,089 Pfund gleihlommt. Die große 
Schwierigkeit liegt darin, mit dem Zriebfolben einen Wagenzug in Verbindung 
zu fegen. Ein langes Seil anzubringen war nicht thunlich. Die Erfinder ver: 
fielen darauf, oben an dem Triebkolben eine Platte anzubringen und diefe mit 
dem erften Wagen des Zugs in Verbindung zu fegen. Die Platte mußte ſich mit 
dem Triebkolben zugleich vorwärts bewegen und es war daher in den Gplinder 
deffen ganzer Känge nady eine obere Deffnung anzubringen, um ber Platte den 
Durchgang zu verfhaffen. Trotzdem mußte der Zriebeylinder luftdicht erhalten 
werden und die Einrichtung die fein, daß erft der Triebkolben die bis dahin ver: 
fchloffen gemwefene Deffnung aufſtieß, um der Platte Durchgang zu verſchaffen. 
Diefe doppelte Bedingung, daß die‘ an der oberen Längenöffnung bes Eplinders 
anzubringende Vorrichtung luftdicht fliegen und doch mit größter Leichtigkeit auf⸗ 
zuftoßen fein mußte, machte den Erfindern viel zu fchaffen. Sie verfielen zuerft 
darauf, den obern Längeneinfchnitt mit einer Reihe Klappen zu verdedien, bie in 
Gewerken gingen und durch Federn auf den Einfchnitt niedergedrudt wurden. Es 
ergab fih daraus aber kein völlig Luftdichter Schluß, und die Vorrichtung mufte 
daher aufgegeben werden. Man mollte den Berfchluß nun dur ein Seil ber 
ſtellen, das in den halbeplinderförmigen Einfhnitt der Deffnung genau pafte. Auch 
diefe Vorkehrung mußte, obgleich fie ſchon beffer war als die frühere, wegen mancher 
Mängel wieder aufgegeben werden. Die dritte Vorrichtung ift die jegt gebräuchliche. 
Der Einfchnitt, welcher der Platte mit dem daran befeftigten Wagenzuge freien 
Spielraum gewähren fol, ift mit Lederklappen Iuftdicht verfchloffen. Diefe Klappen 
haben Gewerke, um leicht gehoben werden zu können, und find oben mit einer 
eifernen Klappe bekleidet, die über den Einfchnitt etwas übergreift, damit die Klappe 
durch die Einwirkung der äußern Luft nicht in die Roͤhre hineingedrüdt werden 
kann. Die innere Seite der Klappen fchließt fi) der Form des Cylinders genau 
an, um den Triebkolben in feiner Bewegung nicht zu hemmen. Der Xrieblolben 
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ift mit Rädern verfehen, welche die Klappen heben, um der Platte den Durchgang 
zu verftatten. Sein vorderer Theil, welcher der Platte um etwa I Fuß Länge 
vorausgeht, fchließt die Röhre hermetifch, und da die Klappen erſt durch die hinter 
dieſem vordern Xheile laufenden Räder geöffnet werden, fo bleibt der Raum vor 
dem Triebkolben luftleer. Hinter ihm führen die geöffneten Klappen Luft ein, 
und fo ift die Triebkraft gewonnen. Damit verbindet fi) eine zweite Vorrichtung, 
um die Klappen rafch wieder zu fchließen, damit nah jedem Voruͤberfahren eines 
Bugs die Auspumpung fofort wieder begonnen werden fann. Zu dieſem Zwecke 
dient ein ſchweres Rad, das über die Klappen binläuft und fie wieder feft auf den 
Eplinder preft. Damit verbindet fid) eine andere Anordnung, die auf den Ein 
fhnitt eine Zufammenfegung von Wachs und Zalg fhafft und fo die Verfchliefung 
vervollftändigt. Die Vorkehrungen, um den Zug abgehen zu laffen, übergehen wir, 
da fie nur duch ihre technifches Detail Intereffe haben und dem einfachen Zwecke 
dienen, im Augenblide, da der Zug abgehen fol, Luft hinter den bis dahin 
bewegungslofen Zriebkolben zu ſchaffen. Hoͤchſt ſinnreich find die Vorkehrungen, 
die Schnelligkeit des Zugs zu mäßigen oder benfelben ganz zum Stehen zu bringen. 
Man hatte die Möglichkeit folcher Einrichtungen vielfach bezweifelt und die Haupts 
einmwürfe gegen die atmofphärifhen Eifenbahnen darauf gegründet, daß auf ihnen 
nicht nah Willkür eingehalten werden könne. Diefe Einwürfe haben die Erfinder 
glänzend befeitigt, denn ein Hauptvorzug ihres Syſtems befteht gerade darin, daß 
man auf der von ihnen ausgeführten Eifenbahn viel ficherer und fchneller anhalten 
kann, als auf den gebräuchlichen. Außer den Bremfen befinden fih an dem erften 
Wagen noch zwei ganz eigenthümliche Apparate, damit der Kondukteur die Be— 
fchaffenheit der Luft in dem vor dem Triebkolben befindlichen leeren Raum zu jeder 
Beit erkennen und in diefen Raum Luft einführen kann. Durch den Triebkolben 
geht eine Eleind Nöhre, die an dem Site des MWagenführers mit dem Vacuum 
eines Barometers in Berbindung fteht, fo daß der Zuftand der Luftverdünnung in 
der Röhre an dem Barometerftande immer zu erkennen ift. ine zweite Röhre, 
die ebenfalls durch den Kolben geht, ift aufen neben dem Wagenführer mit einem 
Lufthahn gefchloffen. Diefe beiden Vorrichtungen geftatten, die Bewegung des 
Bugs nah Belieben zu befchleunigen und zu hemmen. Iſt die Bewegung zu 
ſchnell, fo öffnet der MWagenführer den Lufthahn, die Aufere Luft tritt nun vor 
den Kolben, die Luft in der Möhre verdichtet fit und die Bewegung wird lang: 
famer. Soll e8 wieder rafcher gehen, fo wird der Lufthahn geſchloſſen, die Luft— 
pumpe vorn am Gplinder kann nun wieder Eräftig wirken, und das Vacuum 
wird rafch hergeftellt. Durch den elektrifhen Telegraphen [f. d. )] Laffen fi 
Weifungen an die Arbeiter der Luftpumpe mit Gedankenſchnelligkeit befördern. 
Mas mit den atmofphärifchen Eifenbahnen geleiftet werden kann, ergiebt ſich 
am beften, wenn man das auf der Dublin Dalkey Bahn Erreichte ind Auge faßt. 
Diefe Strede wurde dem Bau nad diefem Prinzip hauptfächlicd deshalb freis 
gegeben, weil man eine gewöhnliche Eifenbahn gar nidyt, oder nur mit den größten 
Schwierigkeiten ausführbar hielt. Nah dem Bericht des franzöfifchen Ingenieurs 
Mallet, der die Bahn im Auftrage feiner Regierung unterfuchte, fällt der Boden 
nah Dalkey hin anfänglich auf 265 Metres Entfernung in einer ſchwachen Nei— 
gung, fleigt aber dann fortwährend. Die gefammte Steigung auf 2760 englifche 
Ellen beträgt 71'/, Fuß uno ift noch dazu nicht gleichmäßig auf die ganze Linie 
vertheilt, denn während fie an vielen Punkten wie 1 : 115 ficy verhält, erhebt fie 
fih auf andern Streden auf 1 : 57, ein Verhaͤltniß, das auf einer gewöhnlichen 
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*) Zum Verſtaͤndniſſe des Leſers mag bemerkt werden, daß die Anführungen ſowohl auf 
bereits aufgenommene, als auch auf fünftige, übrigens bald erfcheinende Artikel Bezug baben. 
Da es im Plane unseres Unternehmens liegt, zunaͤchſt Alles zu berüdfichtigen, was zu ben 
Ta esfragen und Zeitintereſſen zählt, ‚fo fönnen manche, ebenfalls ber neueiten Zeit ongehörende 
Erſcheinungen, Erfindungen x., wie atmofphärifche Gifenbahnen, eleftriiche —— ꝛc. 
nur nach und nach in den Kreis der Beſprechung gezogen werden. — RM. 
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Eifenbahn zu dem Bau einer geneigten Ebene und zur Verwendung ſtehender 
Kokomotiven führen würde. Eben fo weicht die atmofphärifhe Eifenbahn in Bes 
ziehung auf die horizontale Richtung von den geforderten Bedingungen weſentlich 
ab. Sie ift fehr gekrümmt, und die Kurven folgen ſich faft überall ohne gerads 
linige Vereinigungen. Die Radien diefer Kurven find fehr Elein; es giebt einen 
Bogen, der bei einem Radius von nur 580 Fuß nicht weniger als 70 Grad hat. 
Die Heinften Radien auf den Lofomotivbahnen, abgefehen von den Bahnhöfen, wo 
die langfame Bewegung fleinere Kurven geftattet, betragen 800 Metres. Außerdem 
gab es noch mandye Nachtheile zu überwinden, denn außer einem Zunnel mußten 
mehre Viadukte gebaut werden, um bie die Bahn fchneidenden Querwege über 
biefelbe wegzuführen. Die Verfuche mit der Luftpumpe fielen fehr befriedigend aus. 
„Ich habe Eonftatirt,” berichtet Mallet, ‚daß in einem mit der Röhre in Verbin— 
dung ftehenden Barometer das Quedfilber bis auf 25 Zoll flieg, und zwar in 
einem Zeittaume von 8 bis 9 Minuten. Mehre nach der Abfahrt des Konvoi 
angeftellte Verſuche haben daffelbe Refultat ergeben. Auch bemerkte ih, daß die 
Höhe von 25 Zoll um fo fchneller erreicht wurde, je mehr Züge die Bahn paffirten. 
(Sehr natürlich, da die Rängenöffnung dur die Vorrichtung raſch wieder geſchloſſen 
wird, fo daß die Luftpumpe nur ein geringes Quantum Luft aus der Röhre zu 
entfernen hat.) — Im Allgemeinen hat man aber diefe Kraft zum Fahren nicht 
nöthig, fondern man kann daffelbe fehr wohl bei einer Höhe von 15 Zoll bewerk: 
ftelligen, welche eine Kraft von mehr als 1300 Pfund liefert, und fogar bei einer 
noch geringeren Höhe. Das Spftem hat die befondere Eigenfchaft und den Vorzug, 
daß, wenn die Luftpumpe die Ruftleere fchneller erzeugt als der Triebkolben vorrüdt, 
dadurch die Zriebkraft vermehrt wird, was man am Steigen des Quedfilbers im 
Barometer erkennt.” In Mallets Gegenwart fanden vier Verſuche bezüglidy der 
zu bewirkenden Schnelligkeit flat. Mit einem Wagenzuge von 38 Tonnen Ge: 
wicht (eine engliihe Tonne ift — 2240 Pfund) fuhr man bei einem Barometer- 
ftande von 25 Zoll in 3 Minuten 15 Sekunden hinauf. In den Kurven hatte 
man aus Vorfiht die Bremfen wirken laffen, was eine verminderte Gefchwindigkeit 
veranlaßte. Das Marimum der Gefchmindigkeit bei diefem Verſuch war 8 deutfche 
Meilen in der Stunde. Bei dem zweiten Verſuch fuhr derfelbe Wagenzug in 3 
Minuten 7 Sekunden und hatte mithin eine Gefhwindigkeit von mehr als I Meilen 
in der Stunde erlangt. Bei dem dritten Verſuche, wobei die Belaftung des Zuge 
wieder diefelbe blieb, begann die Fahrt bei einem Barometerftande von nur 8 Zoll, 
der aber während der Fahrt auf 20 Zoll flieg; die Fahrt dauerte 4 Minuten 
20 Sekunden. Bei dem legten Verſuch belaftete man die Wagen mit 60 Tonnen 
bei einem Barometerftande von 25 Zoll und erreichte das Ziel in 5 Minuten 
20 Sekunden. Die Abwärtsfahrt gefhah ſtets ohne Benugung der Zriebröhre, 
da man die Magen bei der großen Neigung der Bahn ihrem eigenen Gewicht 
überlaffen Eonnte. Eine Probefahrt mit dem Mafchinenwagen allein ergab eine 
Schnelligkeit von 16 deutfchen Meilen in der Stunde. Die Eröffnung der Bahn 
für den öffentlihen Berkehr fand am 17. December ftatt. Die einzige vollendete 
atmofphärifche Eifenbahn iſt diefe von Dublin: Dalkey noch bis auf den heutigen 
Tag. Projektirt wurden mehre andere, 3.3. eine von Berlin nad Charlottenburg 
mit Benugung der gewöhnlichen Straße, auch haben die Zeitungen mehre Male 
von Inangriffnehmung einzelner englifhen Bahnftreden nad) diefem Syſteme berichtet, 
doch fcheinen diefe Mittheilungen voreilig gemwefen zu fein. Ueberhaupt iſt zu be: 
merken, daß häufig fehr fanguinifche und felbft unrichtige Mittheilungen über das 
atmofphärifche Eifenbahnmefen vorgefommen find, wodurch die WVertheidiger der 
Sache derfelben keinen Nugen gebracht haben. 

Die Ausführbarkeit ift nach den günftigen Erfolgen der DublinsDalkey:Bahn 
feinem Zweifel mehr unterworfen. Defto mehr Ungemwißheit und Streit hertſcht 
darüber, ob der Bau atmolphärifcher Eifenbahnen rathſam fei oder nicht. Das 
Hauptbedenken richtet ſich gegen dem Betrieb auf längeren Streden. Es hat ſich 
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gezeigt, fagt man, daß völlige Luftentleerung der Röhre nicht möglich ift, vielmehr 
1/6 der Luft ſtets zuruͤckbleibt. Wollte man nun eine mit Dampf betriebene 
Luftpumpe auf eine größere Strede wirken laffen, fo wuͤrde die Luftentleerung 
fo viel Zeit wegnehmen, daß der Dienft nothwendig darunter leiden müßte. 
Damit verbindet fidy ein zweiter Einwurf, der fih auf die größere Koftfpieligkeit 
bezieht. Nimmt man, was nicht zu viel fein dürfte, auf jede Meile eine ftehende 
Dampfmafhine von 150 DPferdefraft an — an der Dublin: Dalkey» Bahn von 
1/, Meile Länge arbeitet eine Mafchine mit 100 Pferdekraft — wozu nod eine 
ftarke Luftpumpe fommen muß, fo find die dadurch erwachfenden Koften allerdings 
bedeutender, als bie durch Lokomotiven verurfadhten. Dazu kommen nun nod die 
weit größeren Reparaturkoften, endlih die Ausgaben für bie erfle Herrichtung. 
Bei der atmofphärifhen Eifenbahn ift außer den Schienen noch der Eylinder zu 
legen, und die bedeutendften Koften entftehen dadurch, daß Querwege der Triebröhre 
wegen nicht vorfommen dürfen. Wo ein Fahrweg, eine Chauffee über die Eifen- 
bahn führt, da muß diefe Straße durch einen Viadukt oder einen Zunnel über 
oder unter der Bahn fortgeführt werden. Wenn man endlih, um einen zweiten 
Hauptpunft zu berühren, von der volllommenen Gefahrlofigkeit atmofphärifcher 
Eifenbahnen redet, fo ift dies Uebertreibung. Die Gefahren, die bei gewöhnlichen 
Bahnen duch die Lokomotiven entſtehen, fallen allerdings weg, die andern ver: 
mindern fih, da das Unhalten leichter gefhehen kann und die bewegende Kraft 
nicht in der Höhe, fondern am Boden felbit befindlic iſt. Dagegen ift nicht eins 
zufehen, daß auf einer atmofphärifhen Bahn nicht auch Unglüdsfälle eintreten 
müßten, wenn auf den Schienen ſchwere Gegenftände liegen, oder 3. B. der Zug 
bei Mebel plöglich in einem Durchſtiche auf einen Erdfall ſtoͤßt. Ueberhaupt ijt 
der Gefichtspunkt der Gefährlichkeit kaum mehr der entfcheidende, indem die Unglüds- 
fälle auf den bdeutfchen Bahnen Außerfi felten find und die Anläffe dazu durch 
Sorgfalt im Bau, neue Vorrichtungen u. f. mw. immer mehr entfernt werden. 
So wie die Sachen jest ſtehen, kann man nidyt mehr fagen, als daß die atmo— 
fphärifchen Eifenbahnen auf befonders fehwierigen, namentlich kurzen Streden, den 
Borzug verdienen. 

Puſeyismus. Der Charakter der anglifanifhen Kirche ift mwefentlid ein 
ftabiler. Während die übrigen proteftantifhen Kirchen den Einflüffen der Zeit 
mehr oder weniger nachgegeben und die theologifhen, ja felbjt die philofophifchen 
Borfhungen auf ſich haben einwirken laffen, ift die anglifanifche Kirche noch von 
demfelben Geifte befeelt, der zu den Zeiten eines Granmers in ihre herrſchte. Die 
deutfhen Proteftanten irren fehr, wenn fie glauben, daß die Anglifaner fie als 
ebenbürtige Brüder betrachten. Nur ein Eleiner Theil, die ſtreng orthodore Partei, 
gilt in England für gläubig, die Uebrigen werben mit der größten Ungunft betrachtet, 
wie ſich dies bei der Gründung des Biscthums zu Jerufalem gezeigt hat. Man 
fah in ber Maßregel eine gefährliche Neuerung , die proteftantifhen Forſchungsgeiſt 
in die anglitanifhe Kirche bringen könnte und molite fidy aus diefem Grunde lieber 
abfchliefen als annähern. Man wies wiederholt auf die großen Unterfchiede bin, 
die zwifchen der deurfchen und englifchen Kirche beftehen und die in der That, 
betrachtet man fie mit englifhem Worurtheil, eine unausfüllbare Kluft bilden. . 
Wie fann man an die Vereinigung einer englifhen und Lutherifchen Gemeinde 
denken! ruft einer der eifrigiten Anglitaner aus, da die eine „eine heilige Eatholifche 
Kirche durch die ganze Welt’ bekennt, melde duch das Band ihrer Bifchöfe zus 
fammengehalten wird, „als Glieder und Ringe‘ unter ihrem einzigen Haupte 
Chrifti, und welche durch eine ununterbrodhene Succeffion bis zu den Apofteln 
hinaufreicht, die andere aber eine unbeflimmte Zahl von Kirchen befennt, die durch 
ihre Uebereinflimmung eines gewiſſen Lehrtypus, den fie felber gebildet, zufammen= 
hängen und von bürgerlicher Macht modifizirt werden; deren eine die Gonfirmation 
als einen Akt des Bifchofs fefthält, die andere ihn für nicht nothwendig erachtet, 
ihn aber für ihre jüngeren Glieder annimmt. Nach der einen ift die Ordination 
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von den Apoſteln herzuleiten, nach der andern koͤnnen ſie auch Presbyter verleihen, 
und die, welchen fie fo mitgetheilt iſt, koͤnnen die heilige Euchariſtie konſekriren; 
die eine lieſt das nicaͤniſche Symbol vor, die andere hat es zur Seite gelegt, ja 
lieſt nicht einmal allenthalben das apoſtoliſche vor. In der einen find das alte 
Gebet, die infpicirten Palmen und Anhörung des göttlihen Wortes die Haupt- 
theile des wöchentlichen Gottesdienftes, in der andern nicht sinfpicirte Gefänge und 
Predigten, mit ertemporirten Gebeten; die eine Enieet beim Gebete, die andere nicht 
einmal bei der heiligen Euchariftie; in der einen ift der Zag des Deren ein heiliger 
Tag, in der andern ein fröhlicher; die eine empfängt den Glauben „als ein für 
allemal den Heiligen überliefert, die andere, als einer fpätern Verbefferung und 
weitern Entwidelung fähig; die eine ftügt ihre Autorität und die Anfprüche ihres 
Dafeins felbft darauf, daß fie eine alte Kirche ift, die andere ruͤhmt ſich ihres 
jungen Urfprungs; die eine ward nicht von Menfhen gegründet, fondern leitet 
ihren Urfprung von derjenigen her, die am Zage der Pfingfien gegründet wurde, 
die andere datirt fich feibft von Luther und macht Anſpruch darauf, daß fie die 
Mutter aller andern fei, die nit im aͤußerer Gemeinfhaft mit den großen orien- 
talifhen und occidentalifchen Zweigen fteben, und alfo auch, daß fie die Mutter 
unferer Kirche fei, durch welche fie doc urfprünglich gefliftet wurde; die eine erkennt 
an und iſt anerkannt von ber alten Kirche des Drients, die andere verwirft fie 
und ift von ihr anathematifirt. (Auf der Synode zu Bethlehem im Jahr 1672,) 
Der große Unterfhied in der äußern Lage ift von den Engländern nit erwähnt. 
Mährend die deutſche Kirche arm ift und ohne Unterfiügung des Staates nicht 
beftehen Eönnte, hat die engliſche Kirche einen Eoloffalen Reichthum erhalten, ob» 
gleih Heinrich VIII. 376 Abteien aufhob und Kirchengüter im Betrage von 
1,600,000 Gulden jährliher Einkünfte Eonfiscitte. Das Einfommen der anglika= 
niſchen Geiftlichkeit in den drei Königreihen beläuft fi zufammen auf 63,000,000 
Thaler; der Erzbiſchof von Canterbury bezieht jährlih 210,000 Thaler, ber Erz: 
bifhof von Wort 98,000, der Bifhof von Durham 168,000, Diefe drei Präs 
laten haben für ihre Perfon mehr Einkünfte, als der gefammte fchottifche Cletus 
der Presbpterialtiche, der mit 300,000 Thalern dotirt iſt. Zu der Stabilität der 
anglitanifchen Kirche trug nicht wenig der Umftand bei, daß in England der Bildung 
ber difjentirenden Gemeine der freiefte Spielraum gejtattet if. Wer irgend mit 
den Glaubensfägen oder mit den Einrichtungen der Kirche nicht zufrieden war, 
der dachte nicht an innere Reform, fondern trat aus, um für feine Anfichten volle 
Befriedigung zu finden. Die Zahl der Diffenters mehrte fih dadurch im Laufe 
der Zeit fo fehr, daß fie die der Anglikaner gegenwärtig um mehr als die Hälfte 
überwiegt. Daß bie und da eine größere Lauigkeit fich zeigte, konnte die Kirche 
nit hindern. Viele ihrer Beiftlihen trugen felbit die Schuld, indem fie fih von 
ihren Gemeinen vornehm abfonderten und den Gottesdienft mechaniſch verrichteten. 
So fam es, daß nad) dem eigenen Geftändniffe der Geiftlichen die Feſt- umd die 
Faſtentage faſt gänzlich vernachläffigt wurden, der tägliche Gottesdienfi nur eben 
fi hinfchleppte, die Zahl der Kommunitanten faft immerfort abnahm. Fubr 
man auf diefem Wege fort, fo konnte kaum ausbleiben, daß der intelligente und 
rührige Theil der Bevölkerung dem Diffentismus fih zumandte, die Staatskirche 
eine Art von Lazareth für die Zrägen und Dummen ber Nation wurde, Der 
geoße Vorfprung, den die diffentirenden Kirchen in der jüngften Zeit erlangt 
hatten, ergiebt fih am beften aus dem Umftande, daß die Miffionen ausſchließlich 
fo gut wie in ihren Händen fich befanden. Aus diefem Ueberwiegen des Diffens 
tismus entftand die nächte Veranlaffung zur Ausbreitung des Pufeyismus. Der 
Hauptbeförderer der Bewegung — der Name einer Sekte, den Die deutſchen 
Zeitungen den Puſeyiten gewöhnlich beilegen, ift gänzlich falſch — ift der Doctor 
der Theologie Edward Bouverin Pufen, Kanonifus des Chrift:Chuch:College 
und Profeſſor der hebräifhen Sprahe an der Umiverfität Drford. Diefer Mann 
war früher den deutfchproteftantifchen Anfichten zugethan gewefen, wie aus feinem 
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Werke hervorgeht, das er nach einer Reife in Deutfchland veröffentlichte. Er geht 
barin fo weit, fid gegen alle kirchliche Ceremonien zu erklären, Zaufftein, Kanzel, 
Beichefluhl und Kommunionstifh die vier ſtummen Gögenbilder der Kirche zu 
nennen. Später befehrte er fich und gerietb nun in das entgegengefegte Ertrem, 
das ihn hart an die Grenzen des römifchen Katholizismus führte. Unter feinen 
Sreunden und Gehülfen machte fi) der Doctor und Profeffor Newman durch 
einen noch größeren Eifer bemerklih, der ihm gleich vielen andern Pufeyiten der 
römifchen Kirche zuführte. Die naͤchſte äußere Veranlafjung zur Entftehung des 
Puſeyismus gab eine Verfammlung mehrerer Mitglieder der Univerfität, die gegem 
bas Ende des Jahres 1833 zu Drford zu gemeinfamer Beiprehung über kirchliche 
BVerhättniffe gehalten wurde. Man kam hier über gewiffe Grundfäge und über 
ein beftimmtes Verfahren überein. Diefe Art von Glaubensbefenntnif, deren Vers 
faffer Newman ift, lautet (Zuſtaͤnde der anglikanifhen Kirche von Hermann 
Uhden 1843): 1) Mit Wachſamkeit alle Gelegenheit zu benugen, denen, melde 
unſter Sorge anvertraut find, ein angemefjenes Bewußtfein von dem unfhägbaren 
Privilegium der Kommunion mit unferem Heren durch die Nachfolger der Apoftel 
einzufhärfen und fie zu dem Entſchluſſe zu führen, daß fie e8 unter feinem Gegen 
unverlegt auf ihre Kinder gelangen laffen. — 2) Bücher und Zraftate anzufhaffen 
und in Umlauf zu bringen, welche dazu dienen koͤnnen, die Gedanken der Menfchen 
mit der dee eines apoftolifchen Auftrages befannt zu machen, ihnen bie Anfichten 
und Grundfäge darzulegen, welche aus dieſer Lehre in den veinften und älteften 
Kirchen hervorgingen, und befonderd die Früchte hervorzuheben, welche ſich im 
Leben der erften Chriften zeigten, wie dieſe miteinander, fo weit fie aud getrennt 
waren, Gemeinſchaft hielten und für die Sache der Wahrheit fo entichloffen litten. 
3) Was an uns zu thun ift, um unter den Mitgliedern ber Kirche die Praris 
eines täglichen gemeinfamen Gebets und einer häufigeren Theilnahme am Abend: 
mable des Herren wieder zu beleben. Und da gegenwärtig große Gefahr vor Vers 
fuchen zu unautorifirtee und umüberlegter Meuerung, mie in andern Dingen, fo 
befonders in dem Gottesbienfte unferer Kirche zu beftehen fcheint, fo verpflichten 
wir und: 4) Jedem Berfuhe Widerfland zu leiften, welcher zur Aenderung ber 
Liturgie gemacht werden follte, auf unzureihende Autorität bin, db. h. ohne bie 
Ausübung des freien und überlegten Urtheild der Kirche über die vorgefchlagenen 
Aenderungen, 5) Wird es auch unfere Abficht fein, in den Bereich aller Menfchen 
gefunde und wahre Darftellung derjenigen Punkte unferer Disciplin und unferes 
Gottesdienſtes zu bringen, welde von Zeit zu Zeit am leichteften können mißver⸗ 
ftanden oder geringgefhäst werben , ferner folhe Maßregeln anzugeben, weldye für 
die Erhaltung am meiften Erfolg verfprehen. — Man wollte auf Grundlage biefer 
Artikel hin eine förmliche Gefellfchaft bilden, gab aber den Gedanken wieder auf, 
weil eingemwendet wurde, die Errichtung einer befondern Geſellſchaft fei unchriſtlich, 
ba für kirchliche Zwede kein anderer Verein beftehen dürfe, als die Kirche felbft. 
Dies hinderte nicht, daß die Freunde zur Verbreitung ihrer Anfichten auf das 
Kräftigfte wirkten. Man benuste nicht allein Zeitungen, 5. ®. British Magazine, 
Quarterly Review, Dublin Review, fondern gab auch eine Anzahl feldftftändiger 
Schriften heraus, die fogenannten tracts for the times, d. h. die zeitgemäßen 
Traktate. Es find im Ganzen 90 diefer Schriften erfchienen, worauf die Forts 
fegung unterfagt wurde. Die Veranlaffung zu diefer Maßregel gab ber 90. Traktat: 
Bemerkungen über gemwiffe Artikel der anglikaniſchen Kirche, deffen Verfaſſer der 
Profefjor Newman if. Die Hinneigung zum Katholizismus, die in der Reihen- 
folge der Traktate ſtets deutlicher ſich ausgefprochen hatte, war hier fo weit ge⸗ 
diehen, daß Newman das Fegefeuer, den Ablaß, die Bilderverehrung, die Autorität 
des Papftes, bie Anrufung der Heiligen und die Ehelofigkeit der Geiftlichen anempfahl. 
Puſey ſelbſt wurde bald darauf als Keger zur Anzeige gebracht und vor den fos 
genannten Board of Heresy geftellt, ein fürmliches Kegergericht, aus ſechs Doctoren 
ber Theologie beftehend, das die altehrwuͤrdige Oxford nebft andern Reliquien aus dem 
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Mittelalter gluͤcklich bewahrt hatte. Den Stoff zu der Anklage gab zunaͤchſt eine 
Predigt, in der Puſey gewiſſe Glaubensſaͤtze der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche erläutert 
und vertheidigt hatte. Das Gericht erkannte die Predigt als ketzeriſch an und 
Dufey wurde feiner Profeffur und des Predigtamtes auf zwei Jahre entfegt. Seine 
Anfichten hatten inzwifhen unter der anglitanifchen Geiftlichkeit die größte Ver—⸗ 
breitung gefunden. Es offenbarten ſich zwei Richtungen, deren eine, von Pufey 
felbft vertreten, eine neue Belebung des anglikanifhen Kirchenthums bezweckte, 
während die andere, die befonders von Newman verfochten murde, auf einen 
Uebertritt in Maffe zum Katholizismus himarbeitete. Diefe legtere ſcheint das 
Uebergewicht befommen zu haben, denn viele Geiftlihe haben das von Newman 
gegebene Beifpiel befolgt, und es vergeht kaum eine Woche, daß nicht die Zeitungen 
von irgend einem Uebertritte zur römifchen Kirche berichteten. Selbſt unter den 
Bifhöfen, in deren Händen nach der anglitanifhen Verfaffung das Kirchenregiment 
liegt, baben fich die verfchiedenften Beurtheilungen des Puferismus kundgegeben. 
Einige, unter ihnen der Bifhof von DOrford felbft, billigen die Lehren des Pufepis: 
mus, Andere verwerfen fi. Am meiteften geht in ber Iegteren Beziehung ber 
Bifhof von Chefter, wenn er über den Pufeyismus fagt: „Da ift es denn uns: 
möglich, die feine Lift des Widerfachers nicht zu gemwahren, gegen welchen die Kirche 
Ehrifti erbaut und deſſen Macht zu zerbrechen fie beftimmt worden ift. Seine 
Thätigkeit fleht in einem genauen Verhältniffe zu der Thätigkeit, welche gegen ihn 
entwidelt wird. Seiner Warhfamkeit entgeht es niemals, die Gelegenheiten zu 
benugen, welche die Schwächen der Menſchen nur allzuoft darbieten. Nicht fobald 
ift der gute Same in dem Felde ausgeftreut, als auch ſchon das Unkraut wahr: 
genommen wird, welches zwifchen dem MWaizen auffhieft. Die ganze Kirchen: 
gefhichte zeigt, daß es immer fo war, und ein auffallendes und unerwartetes 
Schauſpiel ftellt fi uns in unferer Page in der günftigen Aufnahme von Bor: 
flelungen vor Augen, welche mit den Fortfchritten der Vernunft unverträglich hätten 
fheinen mögen; in der Miederbelebung von Srethümern, von denen man hätte 
glauben follen, daß fie für immer begraben worden wären.” Später foll dieſer 
Bifhof, der den Puferismus für ein Werk des Satans hielt, von diefer Anficht 
zurüdgefommen fein und im Sinne der neuen Lehre predigen. Puſey mit feinen 
naͤchſten Anhängern verwirft jeden Gedanken eines UWebertritts zur römifchen Kirche. 
Er ſpricht fich über diefen Punkt in feinem Schreiben an den Erzbiſchof von Gan: 
terbury mit Beftimmtheit aus: „Das ziemt uns, worin wir von Gott berufen 
find, darin mit ihm zu bleiben; das ziemt uns nicht, daß wir uns einbilden, wir 
würden leichtere Pflichten und größere Vorzüge in Verhäftniffen baben, dahin uns 
Gott nicht verfegt hat, vielmehr follen wir in unfen Verhaͤltniſſen dankbar fein 
und fo leben, daß fie nicht durch unfere Vernadhläffigung oder durch Mißbrauch 
zu unferm Verderben ausfchlagen. Waͤre es felbft wahr, daß die römifche Kirche 
größere Vorzüge befäße, als unfere eigene, fo würde dies fubjektiv doc keine Frage 
von Bedeutung fein. Es kann fein, daß die eime Abficht, welche der allmädhtige 
Gott dabei hat, daß er die römifche Kirche eben in diefer Geftalt unter uns bar 
fteite, die Äft, daß wir zu einer mwohlmollenderen Gefinnung gegen fie geftimmt 
werden und eine weniger anmaflihe Meinung von uns hegen, als mwir zu haben 
pflegen. Aber unfere fubjektiven Pflichten können dadurch Eeine Aenderung erleiden, 
Diefe find ganz pofitiv und unbedingt. Diefe haben wir gegen die englifche Kirche, 
unfere Mutter, zu erfüllen, weil Gott une unfer Theil in ihr angemwiefen bat, und 
Außendinge haben darauf gar Eeinen Einfluß. Die Pflihten und ber Segen bes 
erften Gebots, welches Verheißung bat, ruhen in dem Geborfam gegen unfere 
Mutter als folhe. Ihr find wir verpflichtet, weil wir durch fie wiedergeboren, in 
ihre herangezogen, unterwiefen, bewahrt, geleitet, gerufen und wiedergerufen find; 
in ihe haben wir von Kindheit auf biß heute angebetet, in ihr haben wir alle 
unfere Gnabdenmittel, in ihr ruhen unfere glorreichen Hoffnungen, an ihren Brüften 
bat uns unfer himmlifcher Water genährt und groß gezogen als Kinder, und fie 
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verlaffen würde Empörung fein. — Um nicht von ben Mitgliedern ſolcher Kirchen 
zu reden, die den Ihrigen den Kelch verweigern, fo fcheint doch für Jeden, welchem 
diefer Vorzug einmal verliehen ift, eine freiwillige Entfagung der Kirche, in welcher 
ihm diefe Gabe gewährt wurde, eine fo arge abfichtliche Zurüdweifung der Dar: 
teihung des Blutes feines Heilandes, daß man bei dem bloßen Gedanken zurüd- 
fhaudert. Und felbft abgefehen von diefer betrübenden Verwirkung einer fo heiligen 
Gabe, begeht Jeder, ber innerhalb einer Kirche Gottes Führung und die Wirkung 
deö heiligen Geiftes an feinem Herzen erfahren hat und diefe Kirche verläßt, eine 
fo undantbare BVerläugnung vergangener Gnadenerweifungen Gottes, ein ſolches 
Durchſchneiden feiner ganzen früheren Eriftenz als eines Gliedes der Kirche Chriſti, 
daß man nicht ohne Schmerzen derer gedenken kann, welche innerhalb unferer 
Kirche verfucht wurden, fie zu verlaffen, oder fie wirklich verlaffen haben, fie, die 
doch in diefem Lande apoftolifhe Succeſſion hat.“ Die Hauptaufgabe der Kirche 
erbfidt Pufey in Finigung und Heiligkeit. Die Einigkeit fordert er, weil 
die Schrift ſelbſt vorfchreibe, daß nur Ein Hirt und Eine Heerde fin folle, weil 
das Beduͤrfniß danach immer lebhafter empfunden werde. „Selbft unfere Irtthuͤmer 
rührten zum Theil daher. Anfangs vermengten wir ung mit fremden Reformationen 
und verfchlechterten unfere Bekenntnißfchriften durch einen Hinblid auf fie, feitbem 
find unfere Unterhandlungen mit der gallitanifhen Kirche, neuerdings mit Preußen, 
mit der morgenländifchen Kirche die Zeugen unferer Sehnſucht.““ (Schreiben an 
den Erzbiſchof von Canterbury.) Die Sfolirung der Kirche - wird empfindlicher 
erkannt, feit die römifhe Konfeffion in England arößeren Schus und Verbreitung 
gefunden bat. „Früher wohnten wir allein, unfere Inſel war ein Typus ber 
Kirche, und wir waren zufrieden, weil weiter hinaus fich keine Thür zu öffnen 
ſchien. Wir dachten faum daran, daß wir von der abendländifchen Kirche auss 
geflogen und von der morgenländifchen nicht anerfannt waren, weil wir der örtlichen 
Lage nach von beiden getrennt waren. Rings umſchloſſen in unferer Heimath und 
unter uns allein lebend, fühlten wir es nicht, daß wir von denen als Fremdlinge 
betrachtet wurden, die mir nicht fahen. — Aber jegt ift das anders; die römifche 
Kirche ift jegt mitten unter uns, und wir müffen es fühlen, wenn fie es könnte, 
fo möchte fie uns wohl abbauen; es ift uns unter die Augen geftelt, daß wir, 
aus was immer für Urfachen binfichtlih unferer thatfächlihen Kirche von der 
übrigen chriſtlichen Gemeine getrennt find, wir fühlen uns in einer verflümmelten 
Lage, unfere Beziehung zu andern Zweigen der Kirche ift durchaus verſchieden von 
allen früheren kirchlichen Verhaͤltniſſen. Es giebt Leine Präcedenz in heiligeren 
Beitaltern, fei es zu Gunften der größeren Zweige der abendländifhen Kirche ober 
zu unfern eigenen Gunften, feine, daß eine einzelne Kirche ſich felbft reformirt ohne 
Buftimmung des Ganzen, feine, daß ein größerer Zweig einer folchen Reformation 
bedarf, aber fie zurüdweift, einen Zweig vermwirft und nichts katholifche Bedingungen 
an die MWiedervereinigung knuͤpft.“ Diefe vermißte Einigung bat die größte Zahl 
der Uebertritte zum Katholizismus herbeigeführt, indem die Konvertiten bei Rom 
Einheit erblidten, freilich dabei überfahen, daß die Heiligkeit auf jener Seite eben 
fo wohl fehle, wie dieſſeits. „Dieſes ift der Grund, mit dem Herr Sibthorp 
feinen neuerlihen Abfall rechtfertigt. — Indem er die alttefiamentlihen Typen 
fludirte, fand er die Einheit der Kirche als etwas ſehr Wefentliches umd zwar in 
einem Grade, darin fie zur Zeit nicht erfüllt wäre, und darum trat er zu ihr 
über. Er hat unglüdiiher Weife überfehen , baß die Prophetin noch deutlicher 
die Heiligkeit als ein charakteriſtiſches Merkmal dei Kirche verheift, und zwar in 
einem Grade, in welchem fie in der Kirhe, wo auch immer, noch mweniger erfüllt 
iſt. Diefelbe Entartung der Kirche hat Beides verwirft, und beide haben fich 
ſichetlich gegenfeitig bedingte. WBerminderte Heiligkeit verurfachte Mifverftändniß, 
Streit und Ehrgeiz und führte zu dem Schisma zwifchen Morgenland und Abend: 
fand. Unfere Schismen tragen ihren Zweifel dazu bei, den Mangel an Heiligkeit, 
welcher fie verurfachte, fortzupflanzen. Das Leben und der Wunfh nad Einigung 
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ſind zuſammen erwacht; wachſendes Leben wird ohne Zweifel von wachſender Liebe 
begleitet werden. Aber ſo lange Rom nicht das Ideal der Heiligkeit darſtellt, 
welches die Prophetin hervorhebt, ſo lange darf es unſern Gehorſam nicht deshalb 
fotdern, weil das Ideal der Einheit, welches die Prophetin gleichfalls hervorhebt, 
nur in ihm erreicht werde. Haben die Sünden der Kirche das eine, fo haben fie 
auch das andere verwirkt. Es ift eine betrübende, aber zugeftandene Thatſache, 
daß die Kirche diefer Zeiten weit hinter der prophetifhen Zeichnung zurüdbleibt. — 
Wenn die Heiligkeit, der Zweck der Ausgiefung des heiligen Geiftes, unvolltommen 
ft, fo iſt es au die Einheit.” Gegen mehre roͤmiſche Gebräude erklärt ſich 
Pufey mit Entfchiedenheit, fo gegen den Mariendienft, den Gebtauch der lateinifchen 
Sprade bei der. Meffe, die Entziehung des Kelchs, die Entweihung des Sonntags, 
das Fegefeuer u. f. w. Der Mariendienft ift ihm fündlih. „Durch Alles, mas 
die römifche Kirche Vortreffliches bat, geht der eine verderbende Sauerteig hindurch, 
daf fie das Gefchöpf mit dem Schöpfer vermengt, indem fie noch einen andern 
Begenftand der Liebe aufitellt, die Herrlichkeit des Herrn nody einem Andern zu: 
theitt, indem fie lehrt, daß Heilige und Sünder gleihermaßen der gebenedeiten Jungfrau 
wie Seiner felbft ſich geteöften follen. Diefer eine Zufag verdirbt an und für ſich 
ihre Gebetbuͤcher, ihren täglichen Gottesdienft , ihre Klöfter, welche zum Theil zur 
Förderung des Mariendienftes errichtet worden find.” An den täglichen Gebeten 
der römischen Kirche nimmt das Volk gar Leinen Theil, ihre Euchariſtien zeigen 
der Mehrzahl nur den Himmel, ohne daß fie Theil daran hat. Die Entziehung 
des Kelchs entſchuldigt Pufey indeffen in gemiffer Weife, indem er fagt: „Die 
tägliche Feier des heiligen Abendmahls begreift ein ſolches Engelsleben in ſich, 
daß mir wohl glauben mögen, fie fei eine zu hohe Gabe für die entartete 
Kirche in diefen legten Zeiten, wie auch bie roͤmiſche Kirche diefes ſtillſchweigend 
anerkennt, da fie dieſelbe mit Ausnahme der Priefterfchaft abgeflellt hat.” Den 
größten Zorn des Anglikaners erregt, daß die römifche Kirche am Sonntage Belu: 
fligungen geftattet, daß in Itland am Tage des Herin die Leidenfchaften des Volks 
von den Dienern des Friedens erregt werden, indem die großen politifchen Ber: 
fammlungen, bei welchen die Priefter häufig fo aufreizende Meden halten, meiſten⸗ 
theils am Sonntagabend flattfinden. Die Dinneigung Puſey's zum Katholizismus 
ſpricht ſich nirgends deutlicher aus, als in folgender Stelle feines ſchon mehrfach 
erwähnten Schreibens an den Erzbifhof: „Zu den im Glauben Schwanfenden tritt 
die römifche Kirche in einer bezaubernden und verlodenden Geftalt heran. Sie tritt 
zu uns mit unſern gemeinfamen Heiligen, welche ein neuerer Brauch fehr verkehrt 
fo betrachtet hat, als gehörten fie ihe ausfchlieflih an; tritt zu uns mit heiligen 
Wahrheiten und einer Lebenspraris, welche in unferer dermaligen Sorglofigkeit zu 
oft gering geachtet oder gaͤnzlich vernachläffige worden, ja gegen welche feindfelig 
von unferer Seite verfahren iſt; mit einer Einigkeit über Wahrheiten, hinſichtlich 
deren wir in Zwieſpalt zerfallen find; mit einer Zucht, die wir für uns felber heil: 
fam finden follten und bie wir vernachläffigt haben; mit falbungsvollen Gebetbuͤchern, 
Merken vol ptaktiſcher Weisheit oder reiner, glühender Liebe; einem Ritual, welches 
zu gewifjen heiligen Zeiten unfern Herm in feinem Leben und feinem Tode für 
feine Kirche Earer vor Augen ftellt, als das unfrige, oder welches deutlicher einige 
Mahrheiten ausdrüdt, die durch die Sünde unferer Kirche bei uns mehr verhüllt 
find. Sie deutet auf eine Gemeine der Heiligen, wozu wir und zwar in unferm 
Glauben bekennen, wovon aber wenig bei uns zu hören ift, da felbft das Gebet 
für die fireitende Kirche meiftentheil® praktiſch feinen Theil unfers wöchentlichen 
Gottesdienftes bilder ; fie hat in ihren Möncheinftitutionen eine Zuflucht vor dem 
Ueberdruffe und den Efelkeiten der Welt und für Einzelne die Mittel einer höheren 
Bollendung, wonach Mandye fich fehnen.‘ 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt fih die Stellung Pufey’s genau. Seine 
Kirche gilt ihm als die Eatholifche, fie will er heiligen, nur in ihr denkt er zu 
wirken, aber neben ber Heiligkeit bleibt ihm doc das höchfte Ziel die Einheit und 
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er wird fi daher in dem Augenblicde mit der roͤmiſchen Kirche vereinigen, ba fie 
die Heiligkeit erlangt, die Pufen in feiner Gemeine zu erzielen wünfdht. Aus die: 
fem Grunde ift ihm und feiner, Partei der fofortige Uebertritt der Eifrigen zum 
Katholizismus unerwänfht, weil ihm dadurch in feiner eigenen Kirche‘ die Mitar: 
beiter entzogen werden. Selbſt Nom kann aus demfelben Grunde diefe Einzelns 
übertritte nicht wünfdhen. ine große Michtigkeit fann man dem Pufeyismus 
nicht abfprehen. Wäre er au nichts als ein Gährungsftoff, in die flagnirende 
anglitanifhe Kirche geworfen, fo würde er ſchon als ſolcher bedeutfam fein. In 
der That ergab fich feit ſeinem Erfheinen ein Beduͤrfniß, die anglitanifhe Kirche 
von den vielen römifhen Beftandtheilen zu reinigen, und der Kampf diefes Prinzips 
mit dem gerade entgegengefegten Pufeyismus teird vorausfichtlih zu einem Schisma 
führen, in dem bie jegige bifchöfliche Kirche den Untergang finden dürfte. Fuͤr 
Deutſchland ift der Pufeyismus von befonderem Intereffe, und dies ift der Grund, 
weshalb auf die Lehren deffelben näher eingegangen wurde, als es fonft im Plane 
dieſer Blätter liegt. Iſt es gewiß, wie Görres in feinen hiſtoriſch-politiſchen Blaͤt⸗ 
tern wiederholt amdeutet, daß viele einflußreihe Proteflanten unter gegebenen Ums 
fländen an eine Vereinigung mit dem Katholizismus denken, fo bietet ſich bie 
anglitanifche Kirche als die natürliche Brüde dar. Die Verhandlungen über Ein: 
führung der anglifanifchen VBerfaffung in Preußen haben zu feinem Ziele geführt, 
aber in der nad einer freieren Entwidiung dringenden Richtung der Zeit liegt 
Aufforderung genug, fie wieder aufzunehmen. Daß bie orthodore Richtung biefer 
Verfaſſung vor der Synodal: und PresbyterialsVerfaffung den Vorzug geben würde, 
unterliegt wohl feinem Zweifel. 

August Pfismayer, geboren im Jahre 1808 in Karlöbad, wo fein Vater, 
der aus Würtemberg cingewandert war, den Pofthof verwaltete. Der Sohn ems 
pfing in der Stadtfhule den gewöhnlichen Elementarunterricht und diente zugleic) 
im väterlichen Haufe als Keiner. Da man Größeres mit ihm im Sinn hatte, 
wurde er, elf Jahr alt, nah Dresden geſchickt, damit er in dem für ihn bes 
flimmten Face, der edein Kochkunft, feine Studien vollende. Man muß jedoch 
von diefem Plan bald wieder abgefommen fein, denn drei Jahr fpäter finden wir 
Pfigmayer in Pitfen als Student in der Klaffe der Philofophie. In biefer Zeit 
entwidelte fich zuerfi fein erftaunliches Talent für Sprachen, das bei ihm fpäter 
zu einer förmlichen Leidenfchaft wurde. Durch Selbftftudium gewann er ſchon 
jegt die vertrauteite Bekanntſchaft mit der englifhen, frangöfifchen und italienifchen 
Spradye, die er eben fo tadellos fpricht wie fchreibt, ging dann zu dem Dänifchen 
und Ruffifchen über und fiudirte mit großer Vorliebe Altgriehifh. Schon damals 
fonnte er von ſich fagen, daß er alle europäifhen Sprachen, mit Ausnahme des 
Ungarifchen und einiger flavifhen Dialekte, in fo weit inne habe, um alle in diefen 
Sprachen geſchriebenen wiffenfhaftlihen und Literacifhen Werke verftehen zu können. 
Sm Sabre 1827 begann er das Tuͤrkiſche, wobei er feinen andern Leitfaden hatte, 
als Vinnier's ziemlich unvollftändige Grammatik und nur diejenigen Bücher bes 
nusen konnte, die auf der öffentlichen Bibliothek zu Prag zufällig zu finden waren. 
Der Bater war mit diefen Beſchaͤftigungen nicht zufrieden, da fie feinen unmittels 
baren Gelderwerb gaben. Nachdem ein Berfuh, Pfismayers Zulaffen an ber 
orientalifchen Akademie in Wien zu bewirken, mißlungen war, mußte er fih dem 
Studium der Rehtswiffenihaft widmen. Auch damit wollte e8 nicht fo recht vor: 
wärs, und fo wurde denn die Medicin verfucht und bis 1835 auf der Prager 
Hochſchule gluͤcklich abſolvirt. Pfitzmayer kehtte dann nad Karlsbad zurück, ans 
geblich um zu praktiziten, in der That aber, um feine Sprachftudien fortzuſetzen. 
Er trieb vornehmlich Arabiſch, fpäter aber auch Koptifh, worauf ihn der Aufents 
balt einiger Egyptier in Karlsbad hinleitete. 1838 wurde e8 ihm endlich vergönnt, 
feiner natürlihen Neigung zu folgen und nad) Wien zu den orientalifchen Sprady- 
ſchaͤtzen der kaiſerlichen Buchdruderei uͤberzuſiedeln. Ein Jahe fpäter erſchien die 
erfte Frucht diefes Studiums in der Ueberfegung eines türkifchen Manuferipts, 
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unter dem Titel: Die Verherrlihung der Stadt Burfa, eine Meihe türkifcher Ges 
dichte von Lamp — y. 1840 erhielt er von der öfterreihifhen Regierung die Er: 
laubniß, eine Zeitfchrift herauszugeben: Das literarifhe Morgen: und Abendland, 
doch fcheiderte der Plan an der Gleichgültigkeit des Publitums und an der Schwies 
tigkeit, geeignete Mitarbeiter zu gewinnen. Er beſchaͤftigte fih im der naͤchſten Zeit 
mit dem Schmwedifhen und Holländifchen, worauf er zu afiatifhen Sprachen über 
ging, zu Chinefiih, Mandfhu und Sapanefiih. Als Refultat diefer Studien mird 
naͤchſtens eine Ueberfegung der Oden und Meden von Sting: Zfini Ling King 
eriheinen. „Dieſe Oden und Reden“, fchreibt er über fein Unternehmen, „enthalten 
berrlihe Poefien in einem volllommen originellen Genre, in einem erhabenen Styl, 
der zwar bilderreich ift, aber jenes unnatürlihen Schwulftes entbehrt, der die Mehr: 
zahl der orientalifchen Poefien entſtellt. Ich bemerke außerdem, daß das weſtliche 
Europa bis jest den chinefifhen Mufen fremd geblieben ift, nimmt man eine lateis 
nifhe, mehr fromme als poetiſche Ueberfegung aus, die ein alter Miffionde von 
Schi-King gegeben hat, und die franzöfifche Uebertragung der Lobtede Mukdam's 
von Amiot“ (Paris 1770). Ueber feine jegigen Pläne berichtet ein Brief von ihm, 
ben das Athynaͤum in feiner Mummer vom 25. April d. 3. mittbeilt: „Ich habe 
von Paris ein fehr feltenes Merk erhalten, das unter dem Namen „Tso Chuen“ 
befannt ift und Denkwuͤrdigkeiten über die bedeutenditen Lehnsſtaaten China’s ent 
bält, in denen die intereffanteften Aufſchluͤſſe über die Gefhichte diefes Reichs von 
1722 v. Chriſtus bis zur Zeit von Gonfuzius gegeben werden. Da die öfterrei: 
chiſche Regierung Sorge getragen hat, ein vollftändiges chinefiihes Alphabet anzu: 
fhaffen, fo ift große Hoffnung vorhanden, daß diefes Werk mit einer europäifchen 
Ueberfegung gedrudt werden kann. Es ift ein Irrthum, wenn man Japaniſch 
und Chinefid für ähnlihe Sprachen hält. Allerdings haben viele chineſiſche Wörter 
in die erſte Sprahe Eingang gefunden , aber bei weitem bie größte Anzahl von 
Merken ift in der reinen Landesiprache gefchrieben, die mit dem Chinefifchen nicht 
die geringfte Aehnlichkeit hat, unter andern auch ein eigenes Alphabet befigt, das 
aus einer fehr großen, faſt unbegrenzten Anzahl von Figuren befteht. Bisher 
waren eutopdifchen Gelehrten blos die chineſiſch gefchriebenen Werke zugänglich, und 
felbft diefe blos im holländifhen Ueberfegungen. Die ganze leichtere Literatur, 
z. B. die Romane, Schaufpiele, Dichtungen, war den Nachfotſchungen der Ge: 
lehrten unzugänglih und einer der bedeutendſten berfelben, Abel Remuſat, verfuchte 
vergebens, Kenntniß davon zu erlangen, da es ihm unmoͤglich fiel, nur das Alphabet 
zu überwinden. Da Japan einen fo hohen Stand von Bildung erreichte und 
von der Literatur bes Landes gefagt wurde, daß fie an Fruchtbarkeit, vielleicht auch 
an Originalität mit jeder andern wetteifern koͤnne, fo war es mir peinlich, Eeinen 
Bugang zu folden Schägen zu finden. Als ich näher nachforſchte, fand ich bald, 
daß der Grund darin lag, daß es noch gänzlich an einem Werke fehle, welches 
ein Wörterbuch der japanefifhen Sprache genannt werden fönnte. Ich begann 
daher zu meinem Gebrauche alle lerikographifhen Werke über das Japaneſiſche zw 
ercerpiren, die nur in meinem Bereich fi befanden. Indem ich die darin ent: 
baltenen Wörter alphabetifh ordnete, gelangte ich endlich zu einem ziemlich volls 
ftändigen MWörterbuhe. Ich kann jegt mit deffen Hülfe japanefiihe Bücher leſen, 
freitih mit einiger Mühe, doch mird meine Aufgabe duch die Uebung immer 
leichter werden, wie ich hoffe. Was die Charaktere betrifft, fo kann ich fie nicht 
allein mit großer Leichtigkeit lefen, fondern habe auch die Druderei der Regierung 
beftimmt, diejenigen Buchftaben bes Tyrokana⸗Alphabets, die allgemein im Gebraude 
find, ausführen zu laffen, fo daß gegenwärtig japanefifhe Werke in Wien mit 
beweglihen Typen gedrudt werden können. Eine Probe, ein Fragment eines 
japanefifhen Romans enthaltend, wird in wenigen Wochen bie Preffe verlaffen 
und ic; könnte jegt die WVeröffentlihung ganzer Texte unternehmen, wenn bie Re 
gierung nicht die Koften fürchtete. Was mein Woͤrterbuch betrifft, fo ift e8 zum 
Drude fertig, fobald ich die Erläuterungen, die von dem japanefifchen Schriftfteller 
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chinefifch gegeben werben, in irgend eine europaͤiſche Sprache überfege. Ich mache 
noch immer Zufäge, hauptſaͤchlich uͤber Wörter, die ich in den mir zu Gebote 
fiehenden Schriftftellern finde, wodurch ich meine Arbeit fo volftändig als möglich 
machen zu £önnen glaube. So mie das Wörterbuch jest ift, enthält es bereits 
40,000 Wörter, was eine ſehr bedeutende Zahl ift, da das englifch-japanifhe Voka—⸗ 
bularium, das Medehurfe 1830 in Batavia herausgab, blos 7000 Nummern ents 
bält und das Lexikon von Siebold (Lenden 1840) wenig mehr als 20,000, 
Mein Lerikon wird erfcheinen, fobald irgend eine Regierung mir die Mittel dazu 
gewährt. Pfitzmayer zeichnet fi vor den meiften andern Sprachkennern dadurch 
aus, daß er die verfchiedenen Sprachen nicht allein Lieft, fondern auch in Profa 
und Berfen tadellos fchreibt. Ein glänzendes Beiſpiel diefer außerordentlihen 
Fähigkeit gab er dadurch, daß er die Lateinifhe Dde von Lobkowitz: „In Thermas 
Caroli IV.“ im türkifche Verſe überfegte. Der berühmte von Hammer, der diefe 
Aufgabe früher als zu ſchwierig genommen hatte, nennt bie Ueberfegung ein be: 
wunderungswürdiges Merk. 

Thomas Babington Macaulay ift der Sohn jenes Zacharias Macaulay, 
der ald Freund und Meinungsgenofje Wilberforce's fi einen Namen machte und 
den erften, Abolitioniften» Klub gründete. Der Sohn machte feine erften Studien 
in Schottland und trat 1818 in das Dereieinigkeitd- Kollegium der Univerfität 
Cambridge, wo er 1822 den Grad eines Baccalaureus gewann.’ Obgleih bie 
Mathematik, die in Cambridge vorzugsweife getrieben wird, ihm wenig zufagte, 
fo gelang es ihm doch, unter die fellows aufgenommen zu werden, eine Würde, 
die man in England fo lange zu führen pflegt, bis man heirathet oder zu hohen 
Staatswürden aufrüdt. Mit freudigerer Thätigkeit nahm M. an einer Gefell: 
haft Antheil, die nad englifcher Sitte parlamentarifhe Redeübungen anftellte, 
Später befchloß er, fi dem Abdvofatenftande zu widmen und ging nad) London, 
um an ber berühmten Rechtsſchule von Lincolns Inn feine Studien fortzufegen. 
1826 beendigte er feinen Kurfus und wurde unter die Advokaten aufgenommen. 
Die es fcheint, ift er nie in diefer Eigenfchafe öffentlich aufgetreten; fo viel ift 
wenigftens gewiß, daß feine Landsleute von keinem einzigen Erfolge zu erzählen 
wiffen, den er als Advofat errungen hätte. Seine Neigung führte ihn mehr zur 
Schriftftellerei hin, in der er glänzende Erfolge errang. Seine erfte Arbeit, ein 
Verſuch (essay; diefer Titel wird in England jedem größeren beurtheilenden Artikel 
gegeben und entipricht fo ziemlih unferer Bezeichnung: Studien) über Milton, 
erihien 1826 im Edinburgh review und erwarb ihm die Freundfchaft des damaligen 
Redakteurs Lord Jeffrey, wie die Achtung des Publitums. Mehre andere Artikel 
folgten in bemfelben Blatte, fo Studien über Bacon, Madiavel, Lord Glive, 
Warren Haflings, die beiden Walpole, die Minifter Georgs III. und Lord Chatham zc. 
Er verfuchte fi auch als Dichter und fchrieb Balladen und Legenden des alten 
Roms, ein Werk, das übrigens felbft in England ziemlich unbekannt geblieben 
it. Seine Hauptehätigkeit als essayist — die Engländer nehmen eine befondere 
Klaffe ſolcher Schriftfteller an, für die uns in Deutfchland der Name fehlt — 
fiet in die Zeit, da der Umfhwung ber öffentlichen Meinung die Whigs an das 
Staatsruder führte. Den Führern der Partei empfohlen, wurde Macaulay vom 
Marquis Lansdown in dem von dem Lord abhängigen Wahlfleden Golne als 
Kandidat aufgeftelle und trat 1832 in das Haus der Gemeinen ein. Das Mini: 
flerium Grey ernannte ihn 1834 zum Sekretair des oflindifhen Bureaus, und 
als der neue Freibrief der oftindifchen Geſellſchaft erlaffen war, zum Sekretair des 
Obergerichtshofs von Kalkutta, wohin er noch in demfelben Jahre abging. Er 
blieb in dieſer gemwinnreichen Stellung bis 1838 und ging dann nad England 
zurüd, um feine parlamentarifhe Laufbahn weiter zu verfolgen. War er früher 
in einem Wahlfleden als Kandidat aufgetreten, fo meldete er fich jegt in der 
zweiten Stadt des Landes, in Edinburg, und trug einen glänzenden Sieg davon. 
Die [hottifhe Hauptftade hat ihn ſeitdem noch zweimal wiedergewählt, als er von 
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Melbourne zum Kriegsminifter ernannt wurde, und fpäter bei den allgemeinen 
Wahlen von 1841. Zugleich mit feiner Partei durch die Tories vom Staatsruder 
verdrängt, wurbe er bei dem fehlgefchlagenen Verſuche des vorjährigen Decembers, 
eine Whigverwaltung zu bilden, zum Kanzler des Herzogthums Lancaftre beflimmt 
und wird ohne Zweifel an jedem neuen Minifterium feiner Partei Antheil nehmen. 
Dies die Äußeren Umriffe feines Lebens. Zur näheren Charakteriftit des Mannes 
und zur Bezeichnung feiner Stellung in der englifhen Neuzeit, laffen wie nad 
einer englifchen Quelle torpftifher Faͤrbung (Fraser's Magazine) nody eine tiefer 
eingehende Würdigung Macaulay's folgen. Für deutſche Lefer wird dadurch zu: 
gleih ein Standpunkt gewonnen, der einen Einblid in die eben jet fich vor 
bereitenden Ummandlungen des englifchen focialen Lebens geftattet. 

Die Theorie des Mepräfentativfnftems will, daß die Mitglieder des Daufes 
der Gemeinen aus der freien Wahl des Volks hervorgehen, ferner, daß diefe Wahl 
buch die Eigenfchaften des Kandidaten für die Arbeiten der Gefeggebung beftimmt 
wird. Die Praris ift eine ganz andere. Intelligenz, Kenntnif der Landesanges 
legenheiten, politifches Talent, Geſchick für die Verwaltung find die legten Eigen: 
fhaften, die man bei einem Wahlkandidaten berüdfichtigt; der Rang, der Reid: 
tbum , der lokale Einfluß entfcheiden allein. Wenn die Negierung das Bebürfnif 
fühle, die Reihen der Oberbeamten zu vervollftändigen, fo verfährt fie nach denfelben 
Rüdfihten. Der Mann von Talent wird allerdings nicht ausgeihloffen, wenn 
man ihn für befcheiden genug hält, fi mit einer untergeordneten Stellung zu 
begnügen, wenn er aber blos Talent befigt ohne das Anſehen, welches Reichthum 
und ariftofrariihe Verbindungen gewähren, fo zieht man ihm gem die Mittel: 
mäßigkeit mit großen Einkünften vor, In diefer Beziehung handelt Lord John 
Ruffel eben fo wie Sir Robert Peel. Diefe Regel gilt durchgängig, eine Eleine 
Baht folder Steffen ausgenommen, die man nad) einem alten Gebrauche Advokaten 
beftimmt , die fih durch Prozefführung großen Ruf erworben haben. Macaulap 
iſt eine Ausnahme von der Megel, welche die Kammer mit Pairsföhnen , großen 
Grumbdbefigern , reihen Bankier und berühmten Advofaten bevölkert; Obgleich 
Advokat, praktiziet er doch nicht, obgleich zuerft von Lord Lansdown in das öffent 
liche Leben eingeführt, hat er doch feine Verbindung mit einer der großen Whige: 
familien. Er ift dee einzige Engländer der Zeit, der feine Wirkfamkeit im Parla- 
ment, feine Erhebung zum Staatsminifter blos feinem Talent verdankt. Für 
andere große Staatsmänner, für einen Stanley, Lyndhurſt, Brougham, Sir Robert 
Deel war die Kraft des Mortes nichts als ein Hüifsmittel, für Macaulan war 
fie die einzige Waffe. Vergleicht man die gefellige Organifation Frankreichs und 
Englands, fo tft das Emporfteigen Macaulay's ein weit größerer Triumph der 
Intelligenz über die ariftofratifhen Worurtheile, als die Erfolge eines Guizot oder 
Thiers, die freilich) auch in Folge ihres fchriftftellerifhen Ruhms zu Anfehn gelangt 
find, aber nad einer Revolution, unter einer Gefellfchaft, die noch nicht organifirt 
war, deren ariftofratifher Theil fih glücklich fchägen mußte, einer Reaktion zu 
entgehen. In einem Lande, das noch ganz den Traditionen der Dligarchie ange: 
hört, ift eine Stellung, wie Macaulay fie gewann, nicht blos für die Vergangen⸗ 
beit bedeutſam, fondern audy für die Zukunft. Der Erfolg diefes Mannes, der 
noch dazu gegen die Vorurtbeile der älteren Mitglieder der Whigpartei zu kämpfen 
hatte, öffnet einer neuen Klaffe von Staatsmännern die Laufbahn, Staatsmännern, 
bie ſich auf diefelbe Weife den öffentlichen Angelegenheiten widmen, wie Andere 
einen befondern Beruf erwählen. Der geiftige Charakter Macaulay's, wie er ſich 
in feinen verfchiedenen Meden "und Schriften äußert, macht ihn außerordentlid 
geſchickt zu der Stelle, die er in der Gefchichte der Zeit gefpielt bat und noch zu 
fpielen beftimmt if. Ein Mann, den man einen Emporfömmling nennen fann, 
mußte natürlich außerordentliche Eigenfhaften beſitzen, um die Vorurtheile ber 
Ariftokratie zu entwaffnen, Ueberdies wurde fein Benehmen nie durch jene Ber: 
ſtellung harakterifirt, die manden Staatsmann ficher durch alle Schwierigkeiten 
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geleitet, bis die Stunde fommt, wo er feine eigentlichen Gefinnungen befennen und 
fih in mahrer Geftalt zeigen kann. Macaulay wagte fi von Anfang an zu 
entfchiedenen Meinungen zu befennen, erklärte fih für die geheime Abftimmung 
und ging feiner Partei faft in allen wichtigen Fragen voran. Macaulay hat ernite 
Studien gemacht, namentlid hiſtoriſche. Die Gefchichte giebt ihm die Fadel, mit 
der er die Gegenwart beleuchter, benn wenn auch der Fortfchritt fein Ziel ift, fo 
haben feine Anſichten in der Vergangenheit doc flarke Wurzeln So neu feine 
Ideen häufig find, fo find fie doch nie leer oder hohl. Wenn er zuweilen allger 
mein angenommene Gedanken in Frage zu flellen fcheint, fo find feine Paradoren 
nur das Mittel, die Wahrheit vom Schein zu trennen. Obgleich es einer feiner 
hervorftechendften Züge ift, auf die ernfteften unb wichtigften Gegenftände geiftreiche 
Streiflihter fallen zu laffen, obgleich er in feinen Schriften wie in feinen Reden 
eine glänzende Phantafie entwickelt, fo ift doch kein Politiker der Zeit fo praktiſch 
wie Macaulay. Mag er auch den Anfchein annehmen, als opfere er Alles der 
Formenſchoͤnheit oder geiffreichen Antithefen, fo behandelt er feinen Gegenſtand body 
immer aus einem ernften Gefihtspunfte. Seine hiftorifchen Anfpielungen find ein 
leuchtendes Band, das die Vergangenheit mit der Gegenwart verknüpft, und durch 
fie werden oft Anfichten beftätigt, die man für gefährliche Meuerungen zu halten 
geneigt war. Diefe beftändige Rechtfertigung des Genie’ dur den Verftand, 
der Jugend durch die Zradition beruhigt Alle, die aufrichtig einen möglichen Forts 
ſchritt wünfhen. Auf diefe Weife hat Macaulay oft bewielen, daß etwas, was 
wie eine Revolution ausſah, nichts war als eine Micderherftellung eines leider 
verfhwundenen Zuftande. Er hat die ganze Kühnheit, Kraft und Originalität, 
welche die Demokratie auszeihnen, aber ohne die nivellirende Tendenz, wodurch 
jene fo gefährlich wird, Das Intereſſe feiner Reden liegt in ihrem philofophiichen 
und politifchen Werth. Seine Citationen haben nidyts Pedantifches, feine Theorien 
haben nichts Unbeflimmtes, weil feine biftorifhen Kenntniſſe, feine philofophifchen 
Studien bei ihm den Geſchaͤften des Tags, den profaifchen Bebürfniffen der Wer: 
mwaltung untergeordnet erfcheinen. Wenn er für jeden großen Charakter, für jedes 
bedeutende Ereigniß eine Parallele in Bereitſchaft hat, fo will er doch durch feine 
Citationen oder biftorifhen Anfpielungen nicht etwa die Regel und Autorität einer 
Analogie aufftellen. Seine Reden über die Reformbill und namentlidy über die 
dritte Leſung derfelben, waren glänzende Schaulegungen feines Geſchicks, fih auf 
frühere Ereigniffe zu beziehen, ohne buch die unglaubliche Menge feiner Beweiſe 
fih verwirren zu laffen. Die Organiſation feines Geiftes ift fo bemunderungss 
würdig, fein Gedaͤchtniß ift fo reich verfehen, daß der ſchlagende Gedanke, das 
gluͤcklich gewählte Beifpiel ihm ſtets genau in dem Zeitpunfte einzufallen fcheinen, 
wo er fie am beften gebrauchen fann und ohne daß fi der Medner durch biefe 
Abfhweifungen von feinem Redegange abwenden ließe. Auch zeichnen ſich feine 
Reden durch ihre fchöne Symmetrie aus; in der Bertheilung des Stoffes liegt 
eine große Kunſt; die miffenfchaftlihe Begründung, der Wis, die Deflamation, 
die Invective folgen fo glüdlih auf einander, daß Macaulay, wenn er endet, flets 
den Eindrud binterläßt, die Frage erfhöpft zu haben. Die Reden Macaulay’s 
Lefen fi) wie Review: Artikel und feine Artikel wie Reden. Es ift daher mohl 
fein Zweifel, daß er feine Reden forgfältig ausarbeitet und auswendig lernt. Wenn 
er Erriderungen improvifirt oder Reden hält, die duch den Augenblid hervor⸗ 
gerufen wurden, fo ftechen diefe Improviſationen buch ihre etwas nadte Einfachheit 
ſehr gegen die ausgearbeiteten Vorträge ab, melde die Aufmerkfamkeit der Oppos 
fition wie ber Regierungspartei feffeln und fo reidy find an hiſtoriſchen Anfpielungen, 
glücklichen Citaten, originellen Antithefen, geiftreihen Paraboren. Indeſſen haben 
auch biefe rafchen Erguͤſſe feines Talents ihren Werth und zeichnen ſich durch 
Eräftige Beweisführung und große Klarheit aus. Wenn Macaulay bei foldhen 
Gelegenheiten geredet hat, fo thun die Mitglieder von beiden Seiten nichts weiter, 
als feine Worte zu beftätigen oder zu widerlegen, fo groß ift der Einfluß feiner 
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Reden. Für Diejenigen, die Macaulay blos aus feinen gedrudten Neben Eennen, 
ift es ein peinliher Eindrud, wenn er zu fpredhen anfängt. Sein Debut ent: 
ſpricht nicht der Erwartung, die fein Styl hervorgerufen bat. Man muß zu feinem 
gewöhnlichen Auditorium gehören, um über diefe Enttäufhung leicht hinwegzu⸗ 
gelangen. Die Natur hat ibm weder die Etimme noch die Körperformen vers 
lieben, duch die eine Verſammlung ſich feffeln läßt. Das Organ ift monoton und 
bat für ein englifhes Ohr jenen Accent, den ein Schotte nie auf dem andern 
Ufer der Tweed zurüdlaffen kann. Macaulay ift nicht groß und befommt bereits 
die Körperfülle eines Alderman. Sein Kopf bat ebenfalls die Kugelform und 
figt auf dem Halfe wie der Knopf einer großen Madel, aber der intelligente Aus: 
drud der Züge, das fprechende Auge laffen über diefe Unförmlichkeit hinwegſehen. 
Bewegt er fih, fo ift es Hug ihm auszuweichen, denn in feiner Zerflreuung tritt 
er auf ale Füße. Diefe Zerftreuung ift fo groß, daß er gar nicht fieht, was ihn 
umgiebt. Er ſcheint ſtets mit einem biftorifhen Problem oder einer kritiſchen 
Analpfe befhäftige zu fein und ſtets der Vergangenheit oder der Zukunft anzuge: 
hören, nie der Gegenwart, In das Haus eingetreten, gelangt er zu feinem Sitze 
ganz mehanifh, obne es felbjt zu wiffen. Hat er unbeſchaͤdigt Pla genommen, 
fo kreuzt er ſtillſchweigend die Arme, fpricht felten mit feinen Amtsgenoffen und 
fheint die Umgebung gar nicht zu beachten. Plöglih erhebt er fih und ſpricht 
die erften Minuten mit einer monotonen, fchneidenden Stimme, wobei die Worte 
mit einer unbegreiflihen Schnelligkeit bervorfprudeln. Noch einige Minuten, und 
ber Beifall des Haufes bricht aus, oft auf den minifteriellen und Oppofitionsbänten 
zugleih. Nun erhigt fi der Redner und brauft wie eine Lokomotive auf fein 
Biel 106. Indeſſen feſſelt Macaulan doch mehr den Verftand als das Herz. Er 
fegt den Zuhörer mehr in Erftaunen, als er ihn überzeugt, und hält ihn ſtets in 
ehrfurchtsvoller Entfernung. So einflufreih er in dem Rathe feiner Partei aud 
ift, fo wird er felbft doch nie eine Partei haben, Er ift zu didaktifh und frater: 
nifiet nicht genug mit dem Auditorium. 

Die archimedifche Schraube bei Schiffen. Die Verwendung der Schaufel- 
rüber bei Dampfſchiffen ift mit mandyen Uebelftänden verbunden. Die Raͤder mit 
ihren Kajten nehmen einen zu großen Raum ein, es entfteht duch die Bewegung 
ein Wellenfchlag, für begegnende Eleinere Schiffe gefährlich, auf Flüffen und Kandien 
den Ufern ſchaͤdlich, und im Kriege komme noch der Nachtheil hinzu, daß die Trieb: 
Eraft, da fie nad) außen liegt, durch eine einzige Kugel zerftört werden kann, Dies 
führte zur Anmendung der archimediſchen Schraube. Diefe Schraube ohne Ende, 
deren Erfindung mit Recht oder Unceht dem berühmten Syrakuſer zugefchrieben 
wird, ift aus der Mechanik bekannt. Schon der Franzofe Paucton rierh 1768, 
bie Ruder der Kähne, die blos eine rudweife Bewegung verftatteten und zu großem 
Kraftverluft führten, durch die Pterophore, die Umdrehung eines Schraubenfabens 
um einen Gplinder, zu erfegen. Man nahm diefen Gedanken nicht früher als 
nad der Erfindung der Dampfſchifffahrt auf, und zwar war es wieder ein Kranzofe, 
ber Ingenieurhauptmann Delisle, der die Idee 1823 neu anregte. Später erwirkte 
fih ein Schiffsbaumeifter Sauvage ein Patent auf Anwendung der Schraube, aber 
die Engländer kamen den Franzofen mit ber wirklihen Ausführung doch zuvor. 
Der Archimedes, das Dampfpaderboot Greet Britain wurden nad) diefem Spitem 
gebaut, in Frankreich die Goelette Napoleon. Die Schraube geht durch den Hinter: 
fleven, parallel mit dem Kiel des Schiffs und wird durch einen Wellbaum mit 
ber die Bewegung bewirkenden Dampfmafhine in Verbindung gefegt. Neben 
ihren vielen Vortheilen hat die Erfindung nur den einen Nachtheil, dag Schiffe 
mit der arhimedifchen Schraube etwa 12 Prozent langfamer fegein, als gewöhnliche 
Dampffabrzeuge. 
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Horatio Nelfon *), geboren am 29. September 1758 in der Pfarre von 
Burnham Thorpe, wo fein Vater Rektor war. Die Familie war zahlreich, denn 
außer Horatio überlebten noch fieben Brüder und Schweſtern die Mutter, eine 
Verwandte Walpole’s, die im Jahre 1767 ftarb. Bei diefer Veranlaffung befuchte 
ein Bruder der Verftorbenen, der Schiffskapitain Sudling, den Wittwer, und bot 
ihm an, einen feiner Söhne zu verforgen. Der Vater wählte Horatio, ließ ihn 
aber noch ein Paar Jahre die Schule von Norwich beſuchen. Nach Verlauf diefer 
Zeit drang der Knabe felbft darauf, in See zu gehen, und der Vater ſchrieb nun 
an den Kapitain. Diefer erfüllte fein WVerfprehen ungern. „Was hat Ihnen 
diefer arme Horatio gethan,’ antwortete er, „der fo Elein, ſchwach und abgezehrt 
ift, daß Sie gerade ihn unter allen feinen Brüdern für unfer mühfames Gewerbe 
beftimmen. Er mag indeffen kommen; in der erften Schlacht reißt ihm eine 
Kanonenkugel vielleicht den Kopf ab und verforget ihn für immer.” An 
einem alten Fruͤhlingstage zeigte ſich der künftige Admiral im Hafen. Schüchtern, 
wie er war, getraute er fi nicht an Bord feines Schiffs zu gehen, und irrte in 
den Straßen der Hafenftabt umher, bis einer der Schiffsoffiziere ihn zufällig auffand. 
Mer ihn dann an Bord fah, wie er, von Froft und Fieber gefchüttelt, den ganzen 
erften Zag in einem Winkel des Verdecks ſtand, die Zielfcheibe des Spotts der 
Seekadetten, der würde den künftigen Seehelden nicht in ihm geahnt haben. Diefes 
erfte Schiff, das Nelfon beftieg, the Reasonable, wurde fünf Monate fpäter außer 
Dienft gefegt, und Kapitain Sudling beftieg den Triumph, der zum Dienfte in 
der Themfe beftimmt war. Da bei diefem Dienfte für den jungen Nelfon Nichts 
zu lernen war, fo gab ihn der Oheim auf einen indifhen Kauffahrer, wo er zwei 
Jahre blieb. Unter der neuen Umgebung faßte er einen tiefen Abfcheu gegen bie 
Kriegsmarine. In dem Eurzen Abriß feines Jugendlebens, den wir von ihm be= 
figen, fagt er über diefe Stimmung: „Es verfloffen mehrere Wochen (nach feinem 
Rüdtritt in die Kriegsmarine), ehe diefes tief eingewurzelte Worurtheil edlern 
Geſinnungen Plag machte. Indeffen erwachte bald mein ganzer Ehrgeiz wieder, 
Ich wollte ein guter Seemann werden, und man unterftügte meinen Entſchluß, 
indem man mir die Erlaubniß gab, Kutter und Langboot des Stationseomman: 
danten zu führen. Nah und nady wurde ich ein guter Stenermann und lernte 
zwifchen Felſen und Sandbaͤnken zu ſchiffen, was mir fpäter fehr nuͤtzlich war.’ 

Seine Theilnahme an der Mordpolerpedition des Kapitains Lutwidge ift befannt. 





*) Alle Converſationslexika enthalten Lebensbeichreibungen bes Brittifchen Seehelden, jedoch 
in fo dürftigen, nur das gefchichtlih Wichtige umfaffenden Umriffen, daß ber Lejer von dem 
Menschen Nelfon ein völlig unzureichendes Bild erhält. Die folgende Darftellung, die auf das 
menschliche Verhalten Nelfon’s ihr Augenmerk richtet, folgt dem jüngit erfchienenen wichtigen 
Werfe: The Dispatches and Leiters of the vice-admiral lord Viscount Nelson, with notes 
by Nicholas Harris Nicolas, Iu III volumes octavo, London, Colburn, 
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Wir erwähnen daher nur einen bezeihnenden Zug. Als das Schiff feft im Eife 
lag, benugte Nelfon eines Nachts den dichten Nebel, um mit einem feiner. Kame: 
raden das Fahrzeug zu verlaffen und einen Bär zu verfolgen, ben er wahr: 
genommen hatte. Als man fein Berfhwinden entdedte, war der Nebel noch dichter 
geworden, fo daß man ihn nicht auffuchen Eonnte. Um vier Uhr Morgens wurde 
es endlich etwas heller, und man entdecdte die beiden Abenteurer, wie fie in weiter 
Ferne vom Schiff einen ungeheuren Bär verfolgten. Das Signal zur Ruͤckkehr 
wurde gegeben, und Nelſon's Gefährte wollte zuruͤckkehren, er felbjt weigerte fih 
aber, obgleich feine Munition ausgegangen war. Er wollte ben Bär mit bem 
Kolben angreifen, ald Kapitain Lutwidge ein Gefhüs abfeuerte, worauf das Xhier 
die Slucht nahm. Eine Entfhuldigung hielt Nelfon nicht für noͤthig. „Sir,“ 
antwortete er dem Kapitain auf beffen Vorwürfe, „ic wollte den Bär tödten, 
um meinem Vater das Fell mitzubringen.” Nach der Beendigung diefer Erpedition 
ging Nelfon auf dem Sea Horse nah Oſtindien. Seine Gefundheit hatte fid 
um diefe Zeit merklich gebeffert, fein Körper war ftärker geworden, feine Gefichts: 
farbe blühender, aber ein achtzehnmonatlicher Aufenthalt in Indien zerflörte dies 
Altes wieder. Er verlor zulegt den Gebraudy feiner Glieder, und mußte troß feines 
Widerſtrebens nach England zurüdgehen. „Ich war überzeugt,‘ fchreibt er, „daß 
es um mein Avancement geſchehen ſei; meine Seele kämpfte vergebens gegen bie 
zahlreihen Hinderniffe, die ih auf meinem Wege erblidte, und durch Eeine Art 
von Schuß überwinden zu fünnen hoffen durfte. Eines Tags indeffen, nad einem 
langen, finftern Brüten, bei dem ih ſchon den Gedanken faßte, mic über Bord 
zu flürzen, kam mir eine Ark von patriotifcher Infpiration zu Huͤlfe; ich dachte 
mir, daß mein König und mein Yand meine Beihüger werden würden. Dann, 
rief ih aus, dann werde ich ein Held fein, Beider würdig, werde mid der Bor: 
fehung anvertrauen, und alfen Gefahren trogen.” Die Rückreiſe ftellte ihn etwas 
wieder ber, fo daß er als Lieutenant: Afpirant auf dem Worcester eintreten, und 
am 8. Apıit 1777 feine Prüfung beftehen Eonnte. Die erften Lieutenantsdienfte 
that er auf dem Lowestofle unter Kapitain Roder, der von diefer Zeit an zu feinen 
vertrauteften Fteunden gehörte. „Von ihm erfuhr ich, wie ich einen Sranzofen 
. anzugreifen habe,” fchrieb er fpäter. „Legen Sie einen Sranzmann feft, wiederholte 
er unaufbörli, und Sie werden ihn ſchlagen.“ Zwei Sabre fpäter fehen wir ibn 
. als Poftkapitain des Hinchinbroch, ohne daß er ſich durch eine befondere That 
ausgezeichnet hätte, einzig Durch feinen -Dienfleifer und feine Kenntniß des Meeres 
empfohlen. In dem amerikanifhen Kriege war feine größte That die Theilnahme 
an einer Erpedition nach dem Iſthmus von Panama, deren Zweck darin beftand, 
den Spaniern ihre Verbindungen mit Europa abzufchneiden. Nelfon hatte fünf: 
hundert Mann nach dem Kap Gracias a Dios üÜberzuführen. Seine Miffien 
follte aufhören, fobald er den Fluß San Juan erreichte, allein er überfchritt feine 
Snftruktionen, da er fah, daß kein Offizier der Erpedition im Stande war, biefelde 
zu leiten, und drang mit feinen Schaluppen in den Fluß ein. Die Sandbänke, 
die veifende Strömung, die Hige, die viele Krankheiten erzeugte, festen ihm fall 
unüberfteigliche Hinderniffe entgegen, aber er überwand fie durd feine Willenskraft 
und gelangte nach vierzehn Tagen zu einer Kleinen Inſel, welche die Spanier be 
feftigt hatten. Nelfon war der Erfte, der barfuß — feine Schuhe waren im 
Schlamme fteden geblieben — in die Echanzen eindrang, und beftand nun darauf, 
dag man auch das Fort San Juan fofort erftürme. Der Befehlehaber der Zruppen 
war anderer Meinung, und begann eine regelmäßige Belagerung, bei der die Manns 
ſchaft durch Hitze und Sumpfluft ungemein litt. Die Verlufte wurden im Verlaufe 
der Zeit fo groß, dag nah fünf Monaten von den ahthundere Mann der Erpe: 
dition blos noch dreihundert und achtzig übrig waren. Melfon felbft verdanfte feine 
Rettung blos feiner ſchnellen Abreife, die durch feine Ernennung zum Kapitain des 
Janus motivirt wurde. Seine Gefundheit hatte bereits ſtark gelitten, befonders 
durch einen Trunk aus einer Quelle, in welde Zweige des giftigen Manfchenilen : 
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baumes gefallen waren. Er mußte nach England gehen, um die Baͤder von Bath 
zu gebrauchen. Kaum wieder hergeſtellt, wurde er auf der Oſtſeeſtation verwendet, 
und dann wieder nach Amerika geſchickt. Er gab hier ein Beiſpiel ſeiner Menſch⸗ 
lichkeit, das um ſo mehr Erwaͤhnung verdient, als er die Nordamerikaner mit dem 
bitterſten Haſſe verfolgte. Er hatte einen Schooner genommen, deſſen Eigenthuͤmer 
durch dieſen Verluſt voͤllig zu Grunde gerichtet wurde. Das Schickſal des Mannes 
ging ihm zu Herzen, er verwendete ihn als Lootſen in der Bai von Boſton, und 
gab ihm nun fein ganzes Eigenthum als Belohnung zurück, ſtellte ihm auch über 
feine Dienfte ein Zeugniß aus, das den armen Schiffer für die Zukunft gegen Die 
englifchen Kreuzer fiherte. Der dankbare Mann lohnte ihm kurze Zeit darauf 
damit, daß er an feine Fregatte, wo der Skorbut wüthete, mit größter Lebensgefahr 
frifhe Lebensmittel brachte. In Quebec, wohin ihn der Dienft mehrmals führte, 
verlor Nelfon fein Herz an eine ſchoͤne MWittwe, bie eben fo arm war als er. 
Feft entfchloffen, fie zu heirathen, kehrte er, als fein Schiff fhon zur Abreife 
gerüftet war, in feiner Schaluppe zum Hafen zurüd, um ihr feine Hand anzu» 
bieten. Zufällig begegnet er einem Freunde, und theilt ihm fein Vorhaben mit. 
„Wenn Sie das thun,” ruft Jener aus, „ſo ift She unvermeidlicher Ruin die 
Folge.” „Mag fein, antwortete Nelfon; „mein Entſchluß ſteht feit, ich bin auf 
Alles gefaßt.” „Und ich,‘ entgegnet der Freund, „bin entfchloffen, Sie nicht 
gewähren zu laſſen;“ und damit bringt er ihn, halb durch Vorftellungen, halb 
mit Gemwalt, zu feiner Schaluppe zurüd. Dies ift das einzige Mal, daß Nelfon 
ſich verfucht fühlte, aus Liebe zu heirathen. Aus fpätern Briefen geht hervor, 
daß er fich mehrmals duch Damen fehr angezogen fühlte, aber aus Klugheits: 
ruͤckſichten ſtets zurüchtrat, ehe es zu einer Erklärung gelommen war. Aus einem 
diefer Schreiben fcheint gefchloffen werden zu muͤſſen, daß er in der Lotterie fpielte, 
in der Hoffnung, daß er einen großen Gewinn machen werde, und dann einer 
Schönen, der Tochter eines englifhen Geiftlihen, mit der er in Saint-Omer 
zufammengetroffen war, bie Hand bieten könne. Statt trodener Details über 
feine Fahrten während des Kriegs theilen wir mit, was ber Herzog von Glarence 
(Wilhelm IV.) fpäter über feinen damaligen Verkehr mit Nelfon ſchrieb. „Ich 
war damals Midfhipman an Bord des Barfleur, ‘ ſchreibt der Herzog, „in den 
Paͤſſen von Staten Island, und hatte die Wade auf dem Verdeck, als der Ka: 
pitain Nelfon vom Albemarle in feiner Barke anfuhr. Er war der jüngfte und 
kleinſte Kapitain, den ich noch gefehen hatte, und feine Tracht erregte meine ganze 
Aufmerkfamteit. Er trug ein auf allen Nähten betreftes Kleid; feine mattfarbigen, 
von feinem Puder bededten Haare endeten in einem nad deutfcher Art geflochtenen 
Zopf von aufßerordentliher Längez die Schöße feiner Weite, nah einem alten 
Mufter gefchnitten, vermehrten das Auffallende der Tracht und liefen ihn als ein 
ziemlicy bizarres Weſen erfcheinen. Ich hatte in meinem Leben Nichts dem Aehn⸗ 
liches gefehen, und vermochte auf feine Weife zu errathen, wer er fei und was er 
bei uns wolle. Meine Ungerißheit war indeffen nicht von langer Dauer, denn 
unmittelbar nachher ftellte Lord Hood ihn mir vor. Seine Gefprächsmweife und 
feine Manieren erfchienen mir als unmiderftehlich verführerifih, und fein Enthus 
ſiasmus für die Marine bezeichnete ihn als einen aufergewöhnlihen Menfchen. 
Nelfon ging fpäter mit und nach Weftindien, und diente unter Lord Hood. Während 
unfter langen Fahrt um das Kap Francais und überhaupt während des ganzen 
Kriegs verrieth er keinen andern Ehrgeiz, als den, ein Linienfchiff zu befehligen ; 
um den Geldnugen, den Prifen brachten, kümmerte er fich nie. Sch bemerkte 
feinen Eifer für den Dienft meines Waters und feine große Menfchenfreundlichkeit. 
Der Dienft des Königs und die Unabhängigkeit der englifhen Marine lagen ihm 
allein am Hetzen. Diefe Gefinnungen befeelten ihn eben fo ſtark, als er einfacher 
Kapitain des Albemarle war, und noch keine Belohnung empfangen hatte, als 
fpäter, da man ihn mit Ehren und Gluͤcksguͤtern überfchüttete.” Als der Friede 
von Verſailles abgefchloffen war, machte Nelſon Frankreich — Seine 
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Briefe von ber Reife enthalten manche Erinnerung an Sterne, und befchäftigen 
fi viel mit feiner Familie, von der er fi übrigens im Ganzen fernhielt. Nach 
feiner Ruͤckkehr erhielt er den Boreas von 28 Kanonen und als Station Die 
Inſeln unter dem Winde. Dort vermwidelte ihn feine leidenfchaftliche Parteinahme 
für die englifhen Intereffen in die unangenehmften Händel. Viele der amerifa= 
nifhen Schiffer befaßen Schiffspapiere von der Zeit her, in ber fie noch englifche 
Unterthanen waren, und benugten diefe Dokumente, um einen Handel mit den 
Inſeln zu treiben, der den Bellimmungen der Navigations = Akte entgegen war. 
Die englifhen Kaufleute fahen diefen Verkehr gern, weil fie Vortheil dabei hatten, 
und die Behörden liefen die Amerikaner aus demfelben Grunde gewähren. Um 
fo eiftiger trat Nelfon auf, indem er die Fremden mwegwies, und den Ungehorfamen 
vier reichbeladene Schiffe nahm. Nun brady der Sturm aus. Die Pflanzer, die 
Douane, fogar der Gouverneur. erklärten ſich gegen den englifchen Kapitain;' der 
Admiral verhielt fih neutral. Die Schiffer forderten eine Entfhädigung von 
40,000, Pfund, ein Advokat führte ihre Sahe mit großem Eifer, und es kam 
dahin, dag man einen Verhaftsbefehl gegen Nelfon auswirkte. Zwei Monate lang 
durfte er fein Schiff Tag und Nacht nicht verlaffen, da man ihm am Lande auf: 
lauerte, und felbit an Bord würde er nicht ſicher geroefen fein, wenn fein erfter 
Lieutenant die Nachforfhungen nicht zu vereiteln gewußt hätte. Zuletzt ſprach das 
Gericht ihn frei, und die Admiralität richtete nun große Lobſpruͤche, nicht an ihn, 
der das ganze Verdienſt befaß, fondern an den Admiral, der die Amerikaner ins 
geheim begünftigt hatte. Damit hörte der verdrießlihe Handel noch nicht auf, 
vielmehr wurde er noch fpäter in England für 20,000 Pfund in Anfprudy ges 
nommen, und wollte ſich der Klage fhon durch eine Flucht nach Frantreih ent: 
ziehen, als die Admiralität noch in der zwölften Stunde ihm zu Hülfe fam. In 
einer andern Angelegenheit fchadete ihm fein Dienfteifer noh mehr. Er hatte 
Zollunterfcyleife entdeckt, die fi auf Antigua, St. Lucie, Barbados und Jamaika 
auf nahe an zwei Mikionen Pfund beliefen, und die Schuldigen zur Anzeige 
gebracht. Die Fäden des Verbrechens reichten aber hoch hinauf, und Melfon wurde 
nun Jahre lang verfolgt und auffallend zurüdgefegßt. Bei feinem Aufenthalte auf 
den Inſeln unter dem Winde fand er endlich eine Dame, die er ohne Einfprache 
feiner Bernunft heirathen konnte. Miſtreß Nisbett war die Wittwe eines Arztes, der 
ihr einen Sohn binterlaffen hatte, und die Nichte eines fehr reihen Mannes, von 
dem fie einft eine Erbſchaft zu erwarten hatte. Nelfon fcheint ihr durch feine 
Driginalität gefallen zu haben. Sein erftes Erfcheinen in ihrer Gefelfchaft ſchildert 
eine ihrer Freundinnen auf folgende Weiſe: „Endlich haben wir den Kapitain des 
Boreas gefehen, diefen Offizier, von dem fo viel die Nede ift. Er kam juft im 
Augendblid des Mittageffens an, ſchien fehr durch die Hitze zu leiden, und fprady 
fo gut wie gar nicht. Allerdings fchien er dem alten Eprüchwort Ehre zu machen, 
und defto mehr zu denken. Während des Effens tranf er keinen Wein, als aber 
beim Nachtiſch der Borfigende die gewöhnlichen Toaſts: Dem König, der Königin, 
ber Eöniglihen Familie! dem Lord Hood! u, f. w. ausbrachte, füllte und leerte 
dieſer bizarıe Mann fein Glas regelmäßig Dann gab er die Flafche feinem 
Nachbar, und fiel in feine alte Schweigfamfeit zurüd. Während diefes Beſuchs 
konnte ſich Feiner von uns eine dee machen, weldyer Art eigentlich fein Charakter 
fei, fo zurücdhaltend war er, wenn gleich einzelne Geiftesfunten hervorbrachen, die 
eine erhabene Seele verriethen. Sch ſaß neben ihm, und fuchte feine Aufmerkſamkeit 
durch alle erdenklichen Höflichkeitsbezeugungen zu erregen, Eonnte aber Nichts aus 
ihm bervorloden, als ein trodenes Ja oder Nein.” Man lieh Nelfon nicht lange 
ſchmachten, und im Jahre 1787 fand die Hochzeit flat. „Wir werden glüdlide 
Batten fein,” fehrieb er an feinen Bruder; „find mir e8 nicht, fo iſt die Schuld 
jedenfalls die meinige.”’ So mar 08 in der Zukunft wirklich. Nelfon trug mit 
feiner verbrecheriſchen Liebe zu Lady Hamilton alle Schuld eines Zerwürfniffes, bei 
bem feine Gattin in feiner eigenen Familie die treueſte Unterflügung fand, Die 
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erften Jahre der Ehe waren gluͤcklich. Nelſon, deſſen Schiff in Kommilfion geſtellt 
war, lebte mit ſeiner Gattin laͤngere Zeit auf einem Landgute in England ein 
wahres Idyllenleben. Er beſchaͤftigte ſich mit ſeinen Feldern, bearbeitete ſeinen 
Garten und nahm, wie in ſeinen Knabenjahren, Vogelneſter aus. Das Schießen 
war ihm, als zu gefaͤhrlich fuͤr Andere, unterſagt, denn er trug ſein Gewehr immer 
geladen, mit geſpanntem Hahn, und ſchoß auf Voͤgel und andere Thiere blindlings, 
ohne ſeine Waffe anzulegen und zu zielen. Daß er dennoch einmal ein Rebhuhn 
ſchoß, wird in den Annalen der Familie als ein Wunder einzig in feiner Art auf: 
bewahrt. Er bedurfte diefer häuslichen Freuden ald eines Troſtes gegen feine 
Zurüdfegung im Dienft. Mehr wie einmal wollte er feinen Abfchied nehmen, 
„Meine Armuth,“ fcpreibt er, „ift ein Sleden, von dem id) mid) nicht rein wafchen 
kann, und unter den Mächtigen giebt es nicht einen, der fich mit mir befaßte.“ 
Dem war jedody nicht ganz fo, denn zwei einflußreihe Männer, der Herzog von 
Glarence und der Admiral Hood , intereffirten fih für ihn auf das Märmite. 
Dennoch waren feine Feinde fo Überwiegend , daß er während des Friedens, der 
fein Beduͤrfniß nad) fo hervorragenden Männern erzeugte, £eine Anftellung fand. 
Inzwiſchen kam die Zeit der franzöfifhen Mevolution , gegen bie Nelfon feinen 
Anſichten nad) den größten Abfcheu hegen mußte. Die gewaltige Bewegung fand 
auch in der Grafſchaft Morfolt, wo Nelfon damals lebte, einen Wiederhall. Wolke: 
redner, unter ihnen der befannte Joſeph Prieftley, forderten die in aͤußerſter Noth 
lebenden untern Klaffen auf, die Steuern zu verweigern, fid zu bewaffnen und 
Reformen zu verlangen. Es iſt ein Bericht vorhanden, den Nelfon über dieſe 
Vorgänge an den Herzog von Glarence richtete. Er fpricht fi darin auf das 
Heftigfte gegen Die „mordbrenneriſchen Schwäger” aus, und meint die ganze Gefahr 
duch Herabfegung der Brod-⸗ und Spedpreife befeitigen zu können. Weberhaupt 
war feine‘ Denkungsart eine ftodariftofratifhe im englifchiten Sinne, da er bei 
dem „Haufen“ feine geiitige, fondern blos finnliche Bedürfniffe anerfannte. Als 
der Ausbruch des Kriegs wahrfcheinlich wurde, meldete ec ſich bei der Admicalität 
abermals um eine Anftellung und erhielt als Antwort folgendes Schreiben: „Sir! 
Sch habe Ihren Brief vom 5. des laufenden Monats, in dem Sie fih Dienft zu 
nehmen bereit erklären, empfangen und den Lordkommiſſairs der Admiralität davon 
Kenntniß gegeben.” Nun traten aber der Herzog von Clarence und Admiral Hood 
für ihn ein, und am 12, Januar 1793 traf feine Ernennung zum Kapitain des 
Agamemnon von 64 Kanonen ein. Der erfte Auftrag, den er auszuführen hatte, 
leitete ihn nad Neapel zu dem englifchen Gefandten Sir William Hamilton. 
Beide fühlten fi) von einander angezogen. „Sie werden einen Eleinen Mann 
ſehen,“ fagte Hamilton feiner Gattin, „der fih ſchwer für einen hübfchen Jungen 
ausgeben Eönnte, aber, wie ich feft glaube, einft die Melt in Erftaunen fegen wird. 
Ich habe nie einen Offizier bei mir aufgenommen, bin aber entfhloffen, zu feinen 
Bunjten eine Ausnahme zu machen. Räumen Sie ihm die Zimmer ein, die für 
den Prinzen Auguſt in Stand gefegt find. So entitand die erſte Bekanntfchafe 
zwifchen Nelfon und Hamilton, die für beide fpäter entehrend werden follte. Die 
Lady ließ den Seemann anfänglid kalt. In einem Briefe an feine Gemahlin 
außert er fich über fie fehr gleichgültig, und nennt fie eine liebenswürdige Frau, die 
fi) des Ranges würdig zeige, zu dem fie zufällig gelangt fei. Cine zweite noch 
verhängnißvollere Bekanntfchaft diefer Zeit war die mit der Königin Karoline, von 
ber Nelfon auf die fhmeichelhaftelte Weile aufgenommen wurde. Wie er diefen 
Krieg betrieb, Davon giebt feine erſte Waffenthat Zeugnif, die Eroberung von Baltia. 
In der ſtark befefligten Stade lagen viertaufend Soldaten; Lord Hood unternahm 
auf Nelfon’s Drängen die Belagerung mit zwötfhundere Matrofen. „Wir find 
in ſchwacher Zahl,” hatte der Kapitain ded Agamemnon ihm gefagt, „gehören aber 
alle zu der guten Urt. Meine Matrofen achten auf Feuer aus Fleinem Gewehr 
nicht mehr, als wenn man fie mit Erbfen wirft.” Wirklich ergab ſich die Zeitung 
an die ſchwache Macht. Bei der Belagerung von Calvi büßte er ein Auge ein, 
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was er feiner Frau erſt fpät mittheilte. „Jetzt, nun Alles voruͤber iſt,“ ſchreibt 
er an fie, „kann ich Ihnen fagen, daß am 10. Juli eine Kugel unfere Batterie 
traf, wobei die Holz: und Steinfplitter mir ſtark gegen Bruft und Geſicht ge: 
fhleudert wurden. Obgleich die Wunde augenblidlih eine Art von Blutſturz 
herbeiführte, fo kam ich doch glüdlid davon, nur daß mein rechtes Auge feit diefer 
Zeit faft unempfindlich geblieben ift. Es war ganz aus der Höhle getreten, aber 
in biefem Augenblide ift e8 wieder fo wohl, daß ic das Licht von der Dunkelheit 
unterfcheiden kann. Die Verlegung iſt Außerlih nicht zu bemerken. Sn Baltia 
befam id) bereits einen tüchtigen Dieb in den Schenkel. Glauben Sie nicht, daf 
diefe Wunden mid im Bett gehalten haben. Nein, blos der Verluſt eines Gliedes 
könnte mich beſtimmen, meinen Dienft auszufegen.” Auffallend ift, daß die offi— 
zielen Depefhen Nelfon’s Thaten mit feinem Worte erwähnten, und ihn nicht eins 
mal unter den Verwundeten aufführten. Und doch hatte Admiral Hood ber 
Regierung das Sciffstagebuh Nelfon’s eingefande! Auf Andere, die während des 
Kampfs im Bert gelegen hatten, vegnete es Auszeichnungen; Nelfon wurde blos 
von Hood gelobt. Erft fpäter, als er mit dem Agamemnon zwei franzöfifche Linien: 
fhiffe, den Censeur und den Ca ira genommen hatte, zeichnete man ihn durdy 
Ernennung zum Obrift der Marinefoldaten aus. Don jenem Kampfe müffen wir 
nod ein Wort Nelfon’s anführen. Er wollte ſich mit jenen beiden Schiffen nicht 
begnügen, fondern die franzöfifche Flotte verfolgen, was Admiral Hotham mit dem 
Bemerken ablehnte, dag man feine Schuldigkeit gethan habe. „Mein, rief der 
feurige Seemann aus, „wenn von elf feindlichen Schiffen nur eins entfommt, fo 
glaube ich meine Pflicht nidyt gethan zu haben.” Die öfterreichifche Armee, mit 
der er bei Genua zuſammenwirkte, zog ſich fein befonderes Mißfallen zu. Wir 
geben fein Urtheil mit feinen eignen Worten: „Dieſe Armee manövrirt mit einer 
Langſamkeit, Die jede Idee überfteigt, und ich denke mir, daß der Kaifer, dem wir 
jährlich vier Millionen Pfund geben, diefe fchönen Hülfsgelder nicht verlieren will. 
Was die deutfchen Generale betrifft, fo it der Krieg für fie ein Handel, und der 
Friede ruinict fi. Sn Summa, die Politik der Höfe ift dermaßen egoiftifh und 
feig, daß der Mann entehret fein würde, der im Privatleben nad foldyen Grund: 
fügen handelte. Es gilt, wer das feinfte Spiel fpielt, den Andern am Beſten über: 
liftet, und die gemeinfame Sache wird dabei geopfert.” Den Franzofen ließ er 
etwas mehr Gerechtigkeit widerfahren: „Ich haſſe die Sranzofen; Royaliſten wie 
Republikaner find mir gleich zuwider; ich meine aber doch, daß die leptern im 
manchen Beziehungen mehr werth find, als ihre Gegner.” Wie er der Eroberung 
von Baſtia beigewohnt hatte, fo fah er auch die Räumung der Stadt, wobei er 
feinen Stolz darin fegte, ſich als der legte einzufhiffen. „Gebt, Sohn Korfe,” 
lautete fein Abfchied an die Bewohner der Inſel, „folge der natürlichen Neigung 
Deines fhönen Charakters. Sie führt Dich geradeswegs zu Naub und Mord !* 
Die Seeſchlacht vom Kap Saint: Vincent, der Nelfon ald Kommodore beimohnte, 
entzog ihn endlich den legten Chikanen feiner Feinde. Nicht Sir John Jervis, 
der den Oberbefehl geführt hatte, Nelfon war in den Augen bes Volks der Held 
des Tags, und fein Mame wiedertönte von einem Ende der drei Königreihe bis 
zum andern. Ein Brief feines greifen Vaters benachrichtigte ihn von diefer Gunft 
der Öffentlihen Stimmung. „Sch fegne Gott,” fchrieb der Rektor von Burnham 
Thorpe, „mit aller Inbrunft einer dankbaren Seele, daß er mir einen Sohn wie 
Dich geſchenkt hat. Nicht blos meine wenigen Bekannten, auch alle andern Mit- 
bürger umringen mid auf der Straße mit fo fchmeichelhaften Worten, daß ich 
mid) nicht mehr öffentlich zeige. Wenige Söhne, mein theures Kind, find zu der 
glorreichen Höhe gelangt, auf die Did Deine Tapferkeit und Deine Talente mit 
Hülfe der Vorfehung getragen haben. Nody weniger Väter giebt es, die folche 
Triumphe ihrer Söhne erlebt haben. Die Freude, die idy darüber empfinde, netzt 
meine gefucchten Wangen mit Thränen.” Vom Kap St. Vincent fegelte Nelfon 
nad) Porto⸗Ferrajo, um die Befagung einzufchiffen, und beftieg nady feiner Ruͤckkehr 
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den Theseus. Das Schiff gehörte zu denen, die noch eben vor More fich empört 


hatten; aber unter Nelfon’s Leitung war die Mannfhaft ruhig und gehorfam. 
Einer diefer Meuterer, der Beifchiffsführer John Sickes, opferte fid) bald darauf 
für Nelſon auf, indem er bei einem Kampfe mit einer fpanifhen Kanonierfhaluppe, 
den Nelfon felbft den gefährlichiten feines Lebens nennt, zwei für feinen Kapitain 
beftimmte Sabelhiebe mit dem Kopfe auffing und wenige Stunden fpäter an feinen 
Wunden ſtarb. Sein näcfter Kampf war ein ungluͤcklicher. Er felbft hatte eine 
Erpedition nad) Teneriffa vorgefhlagen, um die meritanifhen Galionen zu nehmen, 
und die Bewilligung der Admiralität erhalten, jedoh unter der Bedingung, daß 
er fih mit der Anordnung der Landung begnüge, und perfönlich an Bord bleibe. 
Der Angriff auf Santa Cruz war Äuferft gefährlich, und es war daher vorauszu⸗ 
fehen, daß Nelfon den erhaltenen Befehlen zumider am Kampfe Antheil nehmen 
würde. Der Schlacht ging, wie bei Nelfon immer, ein fröhliches Nachteffen der 
Dffiziere voraus, bei dem bie Gattin eines der Kapitaine präfidirte. Man hatte 
die Nacht wählen müffen, und in der Dunkelheit gefhah es, daß bie meiſten 
Boote den Angriffspunkt verfehlten. Blos Nelfon und drei andere Kapitains 
erreichten den Hafendamm und erftürmten ihn troß ihrer geringen Anzahl. Nelfon 
felbjt erhielt beim HDinausfpringen aus feinem Boote einen Schuß in ben rechten 
Arm, der ihn zu Boden ftredte. Sein Stieffohn, der Schiffälieutenant Nisbett, 
trug ihn in das Boot zurüd, und hatte die Geiftesgegenwart, die ftarte Blutung 
durch Unterbinden des Arms mit feinem feidenen Halstuch zu ftillen, eine Vorſicht, 
ohne die Melfon verloren gemwefen fein würde. Einer der Matrofen zerriß fein 
Hemde und machte daraus eine Schlinge für den zerfchmetterten Arm. Als Nelfon 
die Befinnung wiederbefam, befand fich fein Boot auf dem Ruͤckzuge. Wenige 
Minuten fpäter ertönte ein furchtbares Gefchrei von der Mannfchaft des Kutters 
Fox, der von Kugeln durchloͤchert unterging. 97 Menfchen ertranten, 83 wurden 
gerettet, und unter dieſen verdanften die meiften ihr Leben den Anftrengungen 
Neifons. Seine Wunde verfchlimmerte ſich dadurch bedeutend, und doch weigerte 
er fih, an Bord des eriten begegnenden Schiffes gebracht zu werden. Es war ber 
Seahorse, auf dem das Feft des vorigen Abends ftattgefunden hatte. „Lieber fterbe 
ih,” antwortete der wunde Held auf die Bitten feines Stieffohns, „als daß id) 
Miſtreß Freemantle beunruhige, indem ich mich ihr in biefem Zuftande zeige, um 
fo mehr, als ich ihr von ihrem Gatten keine beftimmte Nachricht geben kann.” An 
feinem Schiff angelangt, wies er jede Hülfgleiftung zurüd, um die Mannfchaft 
feines Boots fofort zur Unterflügung der andern Boote zuruͤckſchicken zu Eönnen. 
Er ließ ſich eine Leine zumerfen, ſchlang fie mehrmals um feinen linten Arm und 
wurde auf diefe Weife emporgezogen. „Das genügt,” waren feine Worte; „ich 
habe noch einen Arm und zwei Beine. Der Wundarzt mag fich beeifen und feine 
Snftrumente mitbringen; ich weiß, daß der rechte Arm mir abgenommen. werden 
muß, und je ſchneller es geſchieht, defto beſſer iſt es.“ Diefe Wunde machte 
ihn auf länger denn drei Monate bienftunfähig., Man hatte ungefchidter Weife 
einen Nerv mit unterbunden, was ihm Tag und Nacht bie ſchrecklichſten Schmerzen 
machte. Noch mehr quälte ihn die Sorge um feine Zukunft. „Ih bin für 
meine Freunde eine Laft geworden,” fchreibt er an Lord Vincent, „für mein Land 
ein unnüges Weſen. Wenn ic Ihre Flotte verlaffe, bin ich tobt für die Wett.“ 
Und fpäter: „Ein einarmiger Admiral wird fo betrachtet, als fei er zu iNchts mehr 
gut. Ich denke an Nichts mehr, als mich in eine befcheidene Hütte zurkdjuzichen 
und meinen Plag einem nüßlichern und vollftändigern Diener zu überlaffen.” 
England dachte größer, als Nelſon in feinem Schmerz erwartete. Es gab dem 
gefchlagenen Admiral den Bathorden mit einer Gehaltszulage, und wartete nur 
feine Genefung ab, um ihm den Oberbefehl im Mittelmeer zw. übertragen. Unferm 
Zwede gemäß, nur den Menfhen Nelfon zu fhildern, müfjen wir uns darauf bes 
fhränten, aus dieſem der Gefchichte angehörenden Lebensabfchnitte Nelfon’s einige 
für ihn harakteriftifhe Züge hervorzuheben, Beim Beginn des Zuges traf ihn 
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ein ftarfer Sturm, der feine Flotte zerftreute und fein eigenes Schiff faft vers 
nichtet hätte. Er fehreibt darüber an feine Frau: „Was dem Vanguard begegnet 
ift, meine theure Fanny, mag nur ein einfacher Zufall fein, ich aber fehe darin 
eine Warnung Gottes, dazu beftimmt, meinen Stolz zu beugen. Sch hoffe, ba 
diefer Unfall mid zu einem beffern Offizier machen wird, wie er mid) beftimmt 
bereitö zu einem beffern Menſchen gemacht hat; fo Eüffe ich denn demüthig die 
Nuthe, die mic gezüchtigt hat. Denken Sie fih) am Sonntag Abend, beim Unter: 
gange der Sonne, einen Uebermüthigen, der in feiner Kajüte flolzirt, und auf fein 
Gefhwader ringsum zufriedene Blicke wirft; diefes Geſchwader zählte auf feinen 
Admiral, daß er «8 zu einer glorreichen Miffion führen werde, und der Admiral 
zweifelte nicht, daß er eine gleiche Anzahl der beiten franzöfifchen Linienfchiffe zum 
Streihen der Flagge zwingen würde. Denken Sie fi jegt dieſen felben Ueber: 
müthigen, ald am Montag Morgen die Sonne erfcheint, allein auf dem Meere, 
fein Geſchwader zerfireut, fein Schiff entmaftet vor dem Winde treibend, er felbjt 
“ in einer ſolchen Niedergefchlagenheit, daf die geringfte feindliche Fregatte ihn wenig 
geftimmt finden würde, fih in einen Kampf einzulaffen. Zum Glüd hat ber 
allmaͤchtige Gott mir geflattet, dieſen Hafen unbefhädigt zu erreichen.” In ber 
Seeſchlacht von Abukir verwundete ihn eine Kartätfhe am Kopfe. Die Stirnhaut 
fiel über fein einziges brauchbares Auge herab, und verfenkte ihn im bie tiefite 
Finfterniß. Jedermann hielt die Wunde für tödtlih, und er felbft war biefer 
Meinung. Dennoch mies er einen Wundarzt zurüd, der um feinetwillen einen 
verwundeten Matrofen verließ. Als er endlich verbunden werden fonnte, und der 
Wundarzt die Wunde für nicht gefährlich erklärte, erhoben alle Anwefenden ein lautes 
Freudengeſchrei. Der Arzt hatte unbedingte Ruhe geboten, aber daran war nicht 
zu denken. Im naͤchſten Augenblicke diktirte Melfon Depefhen, und als bald 
darauf auf dem Verdeck ein lautes Gefchrei erfcholl, dem Brande des feindlichen 
Admiralſchiffs geltend, tappte fih Nelfon, die allgemeine Verwirrung benugend, bie 
dunfeln Treppen hinan (es war in der Nacht) und war plöglih unter den Mas 
trofen. Seine Freude über den Sieg machte bald dem Kummer Pag, daß er 
wegen Mangel an Fregatten die wenigen entkommenen Schiffe nicht verfolgen 
Eonnte. „Wenn ich heute ſterbe,“ fchreibt er den Lords der Admiralität, „fo feien 
Sie überzeugt, daß Sie auf meinem Herzen die drei Worte eingegraben finden: 
Mangel an Fregatten! Ich kann Ihnen nicht fagen, wie viel ich gelitten 
habe und nod leide, daß ich keine habe. Nelſon ftand jegt auf dem Gipfel des 
Ruhms, und fein Stolz mußte um fo größer fein, als er ſich bis dahin Nichts 
vorzumerfen hatte. Diefes reine Bewußtfein follte er bald auf immer verlieren, 
und was gelten einer ſolchen Einbuße gegenüber alle Lorbeeren, die fih noch auf 
das Haupt des Siegers von Abukir häufer mochten! Bon Abukir rief ihn eine 
Botſchaft nah Neapel, das für feine Ehre fo verhängnißvoll werden follte. Die 
dortigen Verhältniffe waren in der Kürze folgende. Der König Ferdinand IV. war 
beim Wolke beliebt, aber als Herrſcher volllommen nichtig. In Wahrheit lag das 
Staatsruder in den Händen der Königin Karoline, jener fo unähnlichen Schweter 
der tugendhaften Marie Antoinette, und ihres Günftlings Acton, den man ben 
Nobespierre Neapeld genannt hat. Bon befonderm Einfluffe war die Gattin des 
englifchen Gefandten, Lady Hamilton, die Jahre lang gemeine Dirne geweſen, dann 
zur Maitreffe eines reichen Engländers aufgeruͤckt war, endlich in Meapel durd) 
ihre Liebenswürdigkeit, ihe Zalent für den Zanz und die Schaufpielfunft den Lord 
Hamilton zum Manne gewonnen hatte, und am Hofe von Neapel die Zonangeberin 
fpielte. Die ſchlechte Verwaltung, die Verfolgungsfuht der Machthaber hatten 
große Unzufriedenheit erregt, und man fürdhtete in Meapel eine Revolution, als 
die Nachricht des Siegs von Abukir eintraf. Nelſon wurde daher wie der Befreier 
Staliens empfangen. Hunderte von Booten, mit Flaggen gefhmüdt und von 
Muſikern befegt, fuhren ihm entgegen, und an der Spitze des Zugs ftand die ſchoͤne 
Emma Hamilton. Am Bord des Vanguard erfolgte eine wahrhafte Theaterſcene. 
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Die Lady flieg auf das Werbe, betrachtete Nelfon einen Augenblid mit Entzüden 
und fürzte fi dann mit den Worten: Gott, iſt es möglich! in feine Acme, „mehr 
todt als lebendig,’ wie er naiv an feine Frau fchreibt. Unmittelbar darauf folgten 
beide Majeſtaͤten, um ihm die Hand zu geben, ihn ihren Retter, den Befreier 
Italiens zu nennen. Mehre Wochen lang draͤngten ſich die Feſte. Von einer 
der ſchoͤnſten Frauen Europa’s ſcheinbar angebetet und von einer beiſpielloſen Ehr—⸗ 
furcht umgeben, die den ehrgeizigen Mann bis zur Beſinnungsloſigkeit beraufchte, 
ließ Nelfon fih ganz und gar gewinnen. Seine Freunde madten ihm die drin: 
gendften Vorfiehungen, man fuchte duch feine Frau, durch feine Familie auf ihn 
einzuwirken ; es war Alles vergebens. Selbſt in feine offiziellen Depefchen verirrs 
ten fih Ausbrüche feiner Leidenſchaft. So meldet er dem erften Lord der Admiralitaͤt 
in einem Berichte: „Wir fpeifen heute mit dem König von Neapel an Bord eines 
Schiffes. Er ift voll von Aufmerkſamkeit für und. Die Königin fehe ich oft, 
fie ift eine wahre Tochter Marien Thereſiens. Auf der andern Seite des Tiſches, 
an dem ich diefe Zeilen fchreibe, figt Lady Hamilton, und fie werben daher bie 
glorreiche Verwirrung meiner Depefche ſich erklären können. Ew. Herrlichkeit würde 
an meiner Stelle vielleicht noch ſchlechter fchreiden. Wenn das Herz bewege ift, 
muß die Hand wohl zittern. Meapel ift entfchieden ein hoͤchſt gefährlicher Ort, 
den wir am beften fo bald als möglich veriiefen. Für Nelfon war Neapel noch 
in einer andern Beziehung gefährlihd. Schon früher fo ultraroyaliſtiſch gefinnt, 
daß er die Morbamerikaner felten anders als „ſchuftige Mebellen” nannte, wurde 
er von dem weiblichen Rachegefühl „feiner Emma’ zu einer fhimpflichen Leidens 
Ihaftlichkeit, zum offenen Ungehorfam gegen die Befehle feiner Regierung und felbit 
zu wahren Verbrechen fortgeriſſen. Wen die Hamilton hafte, der war auch fein 
Zodfeind. So fchreibt er dem englifchen Gefandten Lord Minto in Wien: „Ich 
habe bereits unter Ihrem Befehl für das öffentlihe Wohl gearbeitet, laſſen Sie 
ung jet vereint für die heilige Sache der Givilifation wirken. Ein 
herrliches Biel unferer Anftrengungen würde es fein, wenn uns 
gelänge, Thugut (die öfterreichifchen Minifter), den Kardinal Ruffo und 
Manfredini an den Öalgen zu bringen. — Mein theurer Lord, diefer 
Thugut Eabalirt forwährend gegen den König von Neapel und deffen Familie, die 
Engiand fo ſehr ergeben find; haben Sie ein Auge auf diefen Schurken, und Sie 
werden fehen, daß ich mich nicht täufche.” Der ſchimpfliche Kampf der Neapolitaner 
gegen Frankreih, die Beihämung, aus Neapel mit der königlichen Familie und 
Lady Hamilton flüchten zu müffen, fleigerten feine Leidenſchaftlichkeit bis zu einem 
faft unglaublihen Grade. Eine feiner Depeſchen an Lord Vincent fließt mit 
folgendem, eines Kanibalen nicht unmürdigen Sage: „‚Unfer Freund Troubridge 
hat neulih neßft einem Korb Zrauben für feine Tafel den Kopf eines Jakobiners 
erhalten, fauber in eine Kifte eingepadt, und entfchuldigt ſich bei mir, daß er diefes 
Geſchenk bei der gegenwärtigen Hige nicht an mid) hat befördern können.” Trou⸗ 
bridge felbft hatte er geantwortet: „Schreiben Sie mir bald, daß man einige Köpfe 
abgefchnitten hat. Eine folhe Nachricht wäre allein im Stande, mid ein wenig 
aufzurichten.‘” Zumeilen traten denn doch lichtere Augenblide ein, in denen er 
feine leidenfhaftlihen Freunde, die Neapolitaner, richtig beurtheilte. ine Depeſche 
an Lord Pincent zeugt davon. „Ich habe das fhönfte, an Hüffsquellen reichite 
Land vor Augen, und doch finder ſich nicht das Möthigfte, um den öffentlichen 
Bedürfniffen zu genügen. Die Steuern, die Einkünfte aller Art werden von den 
Leuten geplündert, die mit der Verwaltung beauftragt find. Um nur von dem zu 
reden, was mic) felbft betrifft und was ich Eenne, fo Eoftet die Ausruͤſtung eines 
neapolitanifchen Schiffs zehnmal mehr als die eines englifchen von derfelben Stärke. 
So geht Alles nah Verheltniß, unter den fhändlichften Plünderungen. Ic könnte 
Ihnen Beamte nennen, die fidy der gröbflen Verbrechen ſchuldig gemadt haben, 
und doch Belohnungen empfangen, wie fie nur dem Verdienſt gebühren. — Laffen 
Sie mic) sine Ihatfache anführen: als die Sefuiten im Königreich beider Sizilien 
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aufgehoben wurden, Eonfiscirte die Regierung bie unermeflihen Güter bes Ordens; 
glauben Sie, daß fie feit diefer ganzen Zeit auch nur einen Farthing davon ein: 
genommen hat? Noch mehr; eine Reihe von Jahren hindurch ergab fich wegen 
der angeblihen Derwaltungskoften ein bedeutendes Deficit, und die Regierung war 
naiv genug, daffelbe zu decken.“ Wenigſtens etwas zu Nelfon’s Gunften fpricht 
der Umftand, daß er fi ſelbſt in der Zeit feiner glühendften Liebe nicht gluͤcklich 
fühlte. Er fpricht dies felbft im mehreren Briefen aus, fo gegen Lord Vincent: 
„Erlauben Sie, daß ich Ihnen danke für Ihre Güte gegen Kapitain Nisbert (dem 
Sohn feiner Frau); ich hoffe, daß er fich ihrer würdig zeiyen wird; übrigens 
verzehren und tödten mich meine Gedanken. Mein theurer Lord, es giebt fein 
wahres Glüd in diefer Welt, und eben jegt, in der Stimmung, in der ih mid) 
befinde, würde ich fie freudig verlaffen.” Und an Davifon fchreibt er: „Glauben 
Sie mir, mein einziger Wunſch ift, mit Ehren in das Grab zu fleigen, und wenn 
der Wille Gottes mid) abruft, fo werde ich den Tod wie einen Freund begrüßen. 
Obgleich ich gegen Ehren und Reichthümer nicht unempfindlich bin, fo bin ich doch 
gern bereit, diefe Welt des Schmerzes zu verlaffen, und beneide Niemand, Die: 
jenigen ausgenommen, deren Haus blos fehs Fuß lang if.” Er Eonnte fid 
indefjen nicht losreißen, und überredete fih, daß feine Pflicht, feine Ehre, die 
Intereſſen Englands die Verlängerung feines Aufenthalts in Sizilien erheifchten. 
Endlich kam der heiß von ihm erwünfchte Zag, an dem er den König nach Neapel 
zurüdführen Eonnte. Für fein nunmehriges Benehmen mag es pſychologiſche Mit: 
derungsgründe geben; moralifche eriftiren nicht. Die in den Kaftellen Neapels ein— 
gefchloffenen Franzofen und nfurgenten hatten mit Kardinal Ruffo und dem 
Engländer Foote Kapitulationen abgefchloffen, die ihnen den freien Abzug gewaͤhr—⸗ 
leifteten. Sie ihrer Seits hatten die Bedingungen duch Entlaffung ihrer Gefans 
genen erfüllt, und es gab für einen Mann von Ehre- keine Beranlaffung, nit 
einmal eine Entfhuldigung, einen. feierlihen Vertrag zu brechen, aber ein Wort 
der Hamilton genügte. „Nelſon,“ fagte fie ihrem Liebhaber,‘ „laſſen Sie die 
MWaffenftiftandsflagge herunterwerfen. Mit Mebellen fließt man feinen Maffen: 
ſtillſtand.“ Der Kardinal widerfegte fich vergebens, Nelfon Eaffirte die Kapitulation, 
die er eine Infamie nannte. Die folgenden Blutfcenen übergehen wir mit Still 
ſchweigen, und fhildern nur das Verfahren gegen den Fuͤrſten Caracciolo. Der 
Fuͤrſt, ein Greis von fiebenzig Jahren, hatte dem König lange mit Aufopferung 
gedient, und war ihm auch nad Palermo gefolgt. Daß er von da nad Neapel 
zuruͤckkehrte, gefhah mit Erfaubniß des Königs, und hatte zum Motiv, daß ber 
Fürft die allen Emigranten angedrohte Güterkonfiskation vermeiden wollte. Sn 
Meapel war er feiner Ausfage nach gezwungen worden, Dienfte zu nehmen, und 
wegen diefes DVerhältniffes zur Republik ſtellte man ihn vor Gericht. Offenbar 
kam Alles darauf an, ob wirklich ein Zwang flattgefunden hatte. Der Fürft erbot 
ſich zum Beweife, aber man ließ fich nicht darauf ein, hörte keinen Zeugen ab, 
und verurtheilte ihn nad) einftündiger Verhandlung zum Tode. Diefes fchandbare 
Urtheil beftätigte Nelfon, und verfügte, daß der Greis an einer Raae der englifchen 
Fregatte Minerva gehängt werden follte. Und fo gefhah es. Wäre noch ein 
Zweifel gewefen, daß bier Privatrache eines Weibes wirkte, fo würde er haben 
verfchwinden müffen, als zur Stunde der Hinrihtung Lady Hamilton in einem 
Staatsbote erfhien und langfam rings um die Fregatte fuhr, um, ſich die Todes: 
pein des Sterbenden von allen Seiten anzufehen. Und nad einem foldhen Schau: 
fpiel, dem er felbft beiwohnte, liebte Nelfon diefe Frau noh! For erhob im Par: 
lament gegen dieſe Schändlicykeiten feine Stimme, und die Regierung bielt es für 
nöthig, Nelfon von Neapel zu entfernen. Zweimal erhielt er derartige Befchle, 
und beide Male war er ungehorfam. Man ergriff nun ein fiheres Mittel, und 
rief Lord Hamilton von feinem Gefandfhaftspoften in Neapel ab. Das wirkte 
augenblicklich. Nelſon, der von feinen Offizieren eben nad dem belagerten Malta 
berufen wurde, fand plöglich, daß feine Gefundheit Ruͤckkehr nady England dringend 
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verlange, legte den Oberbefehl nieder, und reiſte im Juni 1800 mit Lady und 
Lord Hamilton ab. Die Reiſe geſchah zu Lande uͤber Wien und Hamburg. Die 
Feſtlichkeiten, die der Kontinent veranſtaltete, waren ein Vorſpiel deſſen, was Nelſon 
in England erwartete. Als er in Yarmouth landete, bedeckten ſich alle Schiffe im 
Hafen mit Flaggen; die Behörden empfingen ihn, um ihn in einer feierlichen Pros 
zeffion zur Kirche zu geleiten, es gab Feuerwerk, Erleuchtungen, Ehrenwaden ꝛc. 
Ipswich, das fich früher geweigert hatte, ihn in das Parlament zu wählen, gab 
ihm jegt eine glänzende Genugthuung. Sämmtlihe Bürger gingen ihm entgegen, 
fpannten die Pferde feines Wagens aus, und zogen ihn fünf Meiten weit bis in 
die Stadt. In London war der Enthufiasmus gleich groß. Um fo ungünftiger 
geftaltete fi der Empfang bei Hofe. ollingwood berichtet in feinen Memoiren, 
was Nelfon felbft davon erzählte. Der König fragte ihn blos, ob feine Gefundheit 
wieder hergeftellt fei, und wandte fich fogleih, ohne eine Antwort abzuwarten, zu 
einem daneben flebenden General, mit dem er fidy lange auf das Freundlichfte unter: 
hielt. Es unterliegt wohl einem Zweifel, daß der greife Monarch, der Geſchlechts— 
verirrungen unnahfichtli zu beurtheilen pflegte, durch Nelfon’d Benehmen gegen 
feine würdige Gattin ſich zu feiner Kälte beflimmen tie. In diefem Verhaͤltniß 
mußte jegt eine entfcheidende Wendung eintreten, denn die beiden Nebenbuhlerinnen 
fanden fih nun in bderfelben Stadt gegenüber. Nelſon ſchwankte nicht, für welche 
er ſich zu entfcheiden habe, Er trug feiner Gattin die Scheidung an, und die ges 
kraͤnkte Frau mwilligte ein. Die legten Worte, die er an fie richtete, enthielten eine 
Anerkennung ihrer Tugenden. „Ich nehme Gott zum Zeugen,” fagte er, „daß in 
Ihrem Benehmen Nichts ift, was ich hätte anders fehen mögen.” Er wies die 
Hälfte aller feiner Einkünfte ihe zu. Am 20. November nahm er feinen Sig 
im Haufe der Lords ein, wohin die Schlacht von Abukir ihn befördert hatte. 
Indeſſen führte er feine englifhen Titel felten und zeichnete meiftens: Nelson and 
Bronte (zuweilen auch Bronte Nelson of the Nile), von einem neapolitanifchen 
Fürftentyume, das ihm der König Berdinand IV, zum Zeichen feiner Gunft ges 
fchentt hatte. Bon großem Werth kann bdiefes Befistyum übrigens kaum gewefen 
fein, denn als er es einmal zum Pfand anbot, um rafch Lebensmittel herbeizus 
f[haffen, gab man ihm nicht mehr darauf, als 6000 Pfund. Der Bund der. 
Neutralen entriß Nelfon der kurzen Ruhe in England bald. Man hatte ihn Eurz 
vorher zum Vice: Admiral von der blauen Flagge ernannt, gab ihm aber doch 
nicht den Dberbefehl, der vielmehr Sir Hyde Parker übertragen wurde. Beide 
paßten in einer Urt zu einander. War Nelfon ungeftüm und feurig, der Mann 


der That, fo war Parker unentfchloffen und träg, in der Verwaltung tüchtig, 


in der Schlacht zu Nichts tauglih. Der Erfolg hat bewiefen," wie unglüdlicy der 
Gedanke war, dieſe beiden Charaktere zu gemeinfamem Handeln zu vereinigen, 
Befehligte Nelfon, fo griff er raſch an, mährend die Dänen ihre Vertheidigungs: 
anftalten eben erft begonnen hatten, und trug einen ziemlicy unblutigen Sieg davon ; 
lag dagegen die Entfheidung allein in Parker’s Hand, fo fam es in Folge feines 
Zauderns zu gar keiner Schlaht, denn in diefem Falle würde die Nachricht von 
der Ermordung Pauls J., wodurd der Bund der Neutralen von felbft gefprengt 
wurde, rechtzeitig genug eingetroffen fein, um ein unnuͤtzes Zreffen zu verhindern, 
Parker Hatte fi) gegen die Beſchießung von Kopenhagen ausgefprohen, da er für 
die Flotte fchwere Verlufte befürchtete, die man um fo mehr vermeiden müßte, als 
bie Flotten Morwegens, Schwedens und Rußlands in jedem Augenblide eintreffen 
konnten. Fuͤr Nelfon gab e8 eine foldye Furcht nicht. „Je zahlreicher die Schweden 
und Ruffen find, um fo beffer ift es,“ rief er im Kriegsrath aus. „Ich wollte 
es wären ihrer zweimal fo viel, als man hier angiebt, um fo leichter würde der 
Sieg fein.” Seine Meinung trug endlid den Sieg davon, und Parker beurtheilte 
fih ſelbſt wichtig genug, um als Reſerve fern zu bleiben, und die Leitung der 
Schlacht Nelfon zu Übertragen. Der MWiderftand der Dänen war ein mannhafter. 
Um ein Uhr Nahmittags hatten erft wenige ihrer Schiffe zu feuern aufgehört, 
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während bie Engländer, bie mit ben Strömungen, ben Untiefen und dem feind: 
lichen Gefhüg zugleih zu kämpfen hatten, furchtbar geſchwaͤcht worden waren. 
Drei ihrer Schiffe waren geftrandet, die Fregattendivifion unter Riou, die vor der 
Dreifronenbatterie lag, war der gänzlichen Zerſtoͤrung nahe; Nelfon’s Abtheilung felbft 
erlitt größeren Schaden, als fie ihrer Seits den Dünen zufügte. In diefer Lage 
gab Admiral Parker den Befehl zum Ruͤckzuge. Nelfon ging gerade auf dem 
Verdeck auf und ab, bald im hoͤchſten Grade aufgeregt, bald feine Bemerkungen 
mit einer wahrhaft heroiſchen Ruhe mahend. Kin Schuß duch den Hauptmaft 
warf die Splitter weit umher. „Es giebt heiße Arbeit,” rief Nelfon aus, „und 
biefer Tag wird für Manchen von uns der legte fein, aber um Alles in der Welt 
möchte ih nicht an einem andern Plage fein.’ Der Schiffslieutenant berichtete, 
dab Admiral Parker das Signal No. 39 (das Rüdzugsfignal) aufgezogen habe. 
Nelfon fegte feinen Spaziergang fort, und ſchien Eeine Notiz davon zu nehmen, 
Als er bei dem naͤchſten Gange bei dem Dffizier wieder vorüber Fam, fragte diefer 
ihn, ob er das Signal wiederholen folle.. „Nein, antwortete der Admiral; „be 
fheinigen Sie einfah, dab Sie den Befehl erhalten haben.” Wenige Augenblide 
fpäter fragte er, ob das Signal zum Kampf noch immer aufgehißt fei. Die Ant: 
wort war eine bejahende. „So forgen Sie dafür, daß es an Dre und Stelle 
bleibe,” Tautete fein Befehl an den Lieutenant. „Den Kampf abbrechen!” fügte 
er gegen Kapitain Foley hinzu, „den Kampf abbredhen! Sch will verdammt fein, 
wenn ich es thue. Sie wilfen, daß ich eindugig bin — wie nun, Foley, wenn 
id) zu Zeiten gang blind wäre!” Und damit fegte er fein Fernrohr auf das blinde 
Auge. „Ich fage Ihnen, daß ic das Signal wahrhaftig nicht ſehe!“ Der Aus: 
gang der Schlacht war den Engländern günftig, aber Eeinedwegs entfcheidend. Daß 
man den Dänen dennoch widtige Zugeftändniffe entrif, war theild das Merk 
Nelſon's, der ihnen für ihre Flotte Furcht einjagte, theils cine Folge des Umftandes, 
daß die Nachricht von der Ermordung Pauls I. eintraf. In England erhielten 
Nelſon's Dienfte Feine volle Anerkennung. Die Regierung flug ihm die ver 
langten Medaillen für feine Offiziere und Mannfchaften ab, die City von London 
vergaß die übliche Dankadreffe, obgleich Nelſon felbft den Lordmayor darum bat. 
Man ernannte ihn zum Viscount, während er den Herzogstitel beanfpruchte, Bei 
feiner Ruͤckkehr erhielt er das Kommando der Flotte im Kanal, da man den Lan: 
dungsprojeften Napoleons den berühmteften englifchen Admiral entgegenftellen zu 
müffen glaubte. Die Aufgabe befand in der Bewachung der franzöfifchen Häfen, 
ein langweiliges Geſchaͤft, für das der rubigere Gollingwood weit beffer fidy eignete, 
als Nelfon, der aus Langerweile ein Paar vergeblihe Angriffe unternahm, und 
froh war, als der Friede von Amiens ihn endlich ablöfte. Er zog fih nun nad 
Merton zurüd, zu feiner geliebten Emma, beren gefälliger Gemahl in der Zwiſchen⸗ 
zeit geflorben war, nachdem er noch zulegt erlebt hatte, daß feine Frau eine neu 
geborne Tochter ungefcheut als „Miß Nelfon” aufführte. Mit dem Bruch des 
Friedens von Amiens beginnt der legte und glorreichjte Abſchnitt in Nelfon’s Leben. 
Er befam wieder die Wade vor einem franzöfifchen Hafen, vor Zoulon. Hirt 
lag er achtzehn Monate, in denen er nie einen Fuß aus feinem Schiffe feste, Tag 
auf Tag, Woche auf Woche, Monat auf Monat einen Kampf erhartend, zu dem 
es nie kam, und von der Furcht gequält, daß feine ſchwache Gefundheit ihn nötbi: 
gen würde, feinen Abfchied zu nehmen und die Beute einem Andern zu überlaffen. 
Er that alles Mögliche, um die Feinde aus dem Hafen zu loden, aber es war 
Alles vergebens; fie neckten ihm wohl, fanden ihm jedoch zu feiner Schlacht. Man 
kann fih daher feine Wuth denken, als er im Moniteur eine Depeſche von Latouche 
Zreville las, worin der Admiral erzählt, daß er bei einem Ausfalle Nelfon verfolgt 
habe, biefer durch die Flucht entlommen ſei. „Sie werden Latouche's Brief gelefen 
haben,” ſchreibt er feinem Bruder, „und daraus wiffen, wie er mid) verfolgt hat, 
und wie ich gelaufen bin. Sch bewahre den Wiſch auf, und bei Gott, fange id 

Latouche, fo folk er ihn freſſen!“ Diefer Wunſch ſollte jedoch nicht in Erfüllung 
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gehen, denn Latouche ftarb bald darauf, wie Nelfon jagt, weil er fo häufig nad) 
dem Signalpoften gegangen fei, um die englifhe Flotte zu beobachten. „Ich fagte 
immer, daß dies fein Tod fein würde!” ſetzt Nelfon mit bitterer Sronie hinzu. 
Er felbft wankte dem Grabe entgegen, und es ift wohl unzweifelhaft, daß er Tras 
falgar, hätte er dort die tödtlihe Wunde nicht befommen, nicht lange überlebt 
haben würde. ‚Meine Dienfte find fo ziemlich vorbei,’ fehreibt er an Sir Edward 
Dellew, „denn, andere Schwächen nicht zu rechnen, bin ich fo gut als blind; ich 
hoffe indeß, noch in einer Schlacht fechten zu koͤnnen.“ Und in einem andern 
Briefe heißt es: „Wahrfcheintich fehe ich das theure, theure Burnham nie wieder; 
doch ift es mir eine Beruhigung, zu denken, daß meine Gebeine neben dem Leihnam 
de8 Vaters in dem Dorfe ruhen werden, das mir das Leben fchenkte. Werzeihen Sie 
diefe Abfchmweifung, aber der Gedanke an frühere Tage erweckt wieder die Erinnerung 
an die Mutter in meinem Herzen und treibt mir die Thränen in die Augen (woͤrtlich: 
brings all my mother in my heart, which shows itself in my eyes).” In andern 
Schreiben Elagt er über rheumatifche Fieber, die ihm das Blut zu Kopfe trieben 
und faft die Befinnung raubten, über Nachtſchweiße und ſtarke Schmerzen, und 
fpricht die Anficht aus, daß nur eine Kur mit Efelsmild und eine mehrwächent: 
liche Ruhe ihn retten könne. „Die Sehfraft feines einzigen Auges, heißt es in 
einer Mittheilung feines Arztes Lampton Eſte an den Herausgeber der Dispatches, 
„war faft erlofhen; eine dichte Haut war über und in einem Theile der Hornhaut 
gewachſen und binderte ihn, fo meit fie fich erftredte, am Sehen.” Nur der glü« 
hende Dienfteifer Eonnte einen fo ſchwachen Mann zu fo außerordentlichen Anftren: 
gungen befähigen, wie er fie machte. Es ift erwiefen, daß er während der ganzen 
Periode feiner vorlegten Fahrt, das heißt zwei Jahre und drei Monate lang, fein 
Schiff blos dreimal verließ, jedesmal im Dienft des Königs und auf nicht länger 
als eine Stunde. Indeſſen nahm feine Schwäche doch fo zu, daß er am 15. Aus 
guft 1804 um einen Urlaub bat, damit er feine Gefundheit wieder herftellen könne. 
Wenige Monate Ruhe würden feine Gefundheit flärken, ſchreibt er, nur möge bie 
Abmiralität mit ihrer Erlaubniß ſich beeilen, denn er fühle nur zu fehr, daß er 
fein Geſuch zu lange aufgefhhoben habe. Als der Hof von Neapel feinen Entfhuf 
erfuhr, lud er ihn zu fich ein, aber Melfon wies das Anerbieten entfchieden zurüd; 
die Erinnerung an die Vergangenheit mochte ihn warnen. Der Urlaub der Abd: 
miralität war inzwifchen eingetroffen, aber nun dachte Nelfon nicht mehr daran, 
die Flotte zu verlajfen. Der Krieg mit Spanien war ausgebrohen, und es herrfchte 
faum ein Zweifel, daß die franzöfifche Flotte nun {aus Toulon auslaufen werde. 
Den Dienft verlafjen in dem Augenblide, da die lang erfehnte Schlacht endlich 
heranzunahen fdhien, das war von Nelfon nicht zu erwarten. Am 19, Jan. 1805, 
als er eben bei den Magdalenen-Inſeln Waffer einnahm, erhielt er endlich die 
Nachricht, daß das franzoͤſiſche Geſchwader auf offener See fei. est begann eine 
Jagd, die in der Geſchichte des Seewefens ihres Gleichen nicht hat. Nachdem er 
die fizilifhen Gewäffer durhfucht und die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß Sar: 
dinien, Neapel und Sizilien nicht bedroht feien, fuhr Nelfon nad Aegypten, ‘das 
er feit der franzoͤſiſchen Expedition ſtets beſonders im Auge hatte. Won da ging 
es nach Malta, von Malta nad der fpanifchen Küfte, zuruͤck nic Zoulon, hinüber 
nach der afrikanifchen Küfte, dann nad Sizilien, durd) die Meerenge von Gibraltar, 
nah Weftindien, Barbados, Tabago, Granada, Antigua, zuruͤck nad Europa, nad) 
Zetuan, Geuta, Cap St. Vincent, Gadir, der Bai von Biscaya, zu Admiral Corn⸗ 
wallis vor Breft, endlich nad) Portsmouth. Diefe beifpiellofe Thätigkeit war nichts 
defto weniger umfonft geweſen, der Feind war ihm in der Unermeßlichkeit der Meere 
entfhlüpft. Es war das legte Mal, daß Nelfon fein Vaterland wieder fah. Am 
21. Dctober deffelben Jahres traf ihn bei Zrafalgar die Kugel eines franzöfifchen 
Scharffhügen mitten durch den Stern, der feine Bruft bededte. — Die am Ein: 
gange erwähnte Correspondence u. f. w. iſt ein wichtiger Beitrag für bie neuefte 
Geſchichte, und befonders dadurch werthvoll, daß fie die fubjektive Auffaffung eines 





nen ee — 


750 Die Sonnenflede; ihr Einfluß auf die Erdtemperatur. 


Besrbeiters fo ziemlich ausfchlieft, und ſich auf Mittheilung der Driginalbriefe und 
Dokumente beſchraͤnkt. Indeſſen hat auch fehr viel rein Gefhäftliches Aufnahme 
gefunden, das höchftens für den Mann von Bad Intereſſe hat. Auch werden 
viele gänzlicy unbedeutende Briefchen mitgetheilt, ganz wie bei ung, wo man jedes 
Dankfagungsbillethen Schillers für genoffenen Kaffee der Preffe übergiebt und 
Goetheſche Inkunablen, die Schreibbücer des Knaben, veröffentlicht. Zum Troſt 
deutfcher Lefer, die am diefer Profanation ein Uergerniß nehmen, theilen wir aus 
den Dispatches ein Paar ähnlicher englifher Sünden mit. Nelfon fchreibt: „Mein 
theurer Freund! Wir werden fehr erfreut fein, Sie und Doktor Mofeley am Mons 
tag zu ſehen. Ich bim beffer, freilich noch immer fehr unwohl, aber ſtets Ihr 
dienftwilligee Freund, Nelfon und Bronte.” Und ein anderes Mal: „Ich habe 
Befehl, mid zur Abreife bereit zu halten. Ich werde Sie fehen, wenn ich von 
Merton zuruͤckkehre. Immer der Ihrige, Nelfon und Bronte.“ Solche Zettel 
mag eine Familie als theure Angedenken aufbewahren, fie veröffentlichen, ift ent: 
ſchieden gefhmadlos. 

Die Sonnenflede; ihr Einfluß auf die Erdtemperatur, Die Natur 
ber Sonnenflede ift nody immer unbekannt. Die alte Dppothefe Herſchels, die 
Sonne fei von einer Lichrhülle umgeben, die duch Riſſe oder Deffnungen zu: 
weiten einen Einblid auf den dunkeln Sonnentörper geftatte, hat auch gegenwärtig 
noch die meiften Anhänger, wenn es fhon an Gegnern derfelben nicht fehle. Eine 
zweite Annahme des großen Aftronomen, daß die Sonne defto mehr Wärme aus 
ftröme, je mehr Flecken fie habe, fcheint dagegen fhon jegt als irrig bezeichnet werden 
zu müffen. Es liegt eine Reihe von Beobachtungen vor, die von verfchiedenen 
Aftronomen, Heinrih Schwabe in Deffau, Alfred Gautier in Genf, Pro: 
feffor Henry zu Princeton in den Vereinigten Staaten, angeftellt wurden, und fih 
gegenfeitig vervollftändigen. Schwabe widmete den Sonnenfleden feine befondere 
Aufmerkfamkeit, und beobadıtete fie achtzehn Jahre lang durchſchnittlich 252 Tage 
im Jahre. Es zeigte jich eine Art von Periodicität in der Erfcheinung. Fünf bis 
fechs auf einander folgende Jahre war die Zahl der Fleden fehr gering, die der 
fledenlofen Tage fehr Elein, dann kamen drei bis vier Jahre, in denen die Fleden 
bedeutend abnahmen, dann wieder eine Reihe von Jahren mit vielen Fleden u. f. f. 
1826 war ziemlich fledenlog. Die Jahre 1827 — 1831 hatten fehr viele Flek— 
Eengruppen und faft keinen fledenlofen Tag; von 1832 — 1835 hatte ſich bie 
Zahl der Gruppen fehr bedeutend vermindert, von durchſchnittlich 185 im Sabre 
auf 85; 1837 — 1840 nahm fie wieder zu, 1841 — 1843 fehr ab. Gautier hat 
für Ddiefen ganzen Zeitraum von 18 Jahren die Temperaturen von Paris, Genf, 
und dem Großen Bernhard verglihen. Von 33 andern europäifhen Stationen 
Eonnte er die Thermometerbeobachtungen nicht von allen achtzehn Jahren erlangen. 
Die drei erfigenannten Stationen ergaben das allgemeine Reſultat, daß die Jahre 
die wärmften find, in denen fic die wenigften Sonnenfleden zeigen. Die meilten 
Sonnenfleden zeigten ſich 1827 — 1831, dann wieder 1836 — 1840, die mwenigften 
1832 — 1835 und 1826, 1841 — 1843. In dieſen Abfchnitten waren die Tem 
peraturgeade durchſchnittlich nad, Gelfius: 


Paris. Genf. Großer Bernhard. 
1827 —1831: . 1 1. ,», vH. . — 1739, 
1836 — 1840: „ 10 31. . 0. ,„ — 12, 


1832 —1835: „ 11006, „ 10 11. . — 00 87, 

1826, 1841 — 1843: „. 11024 . 92. .„ — 1037, 
In Paris waren mithin die an Sonnenfleden armen Jahre durchſchnittlich 0°, 64 C. 
wärmer, in Genf 0% 33, auf dem Bernhard 0% 18, Die übrigen europaͤiſchen 
Stationen, wo die Beobachtungen im Mittel auf 11 Jahre fidy erſtreckten, ergaben 
für die fledenlofern Jahre eine wärmere Temperatur von durchſchnittlich 0% 565, 
ein Refultat, dem in Paris beobachteten beinahe gleih. Zwei Stationen, Reikiavig 
auf Island und Parma in Stalien, ergaben Refultate im entgegengefegten Sinne. 
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In Reikiavig waren die fledenarmen Jahre um 19 07 £älter, in Parma um 
00 45. Dabei ift jedoch zu bemerken, daß die Abweichung auf diefen Stationen 
daher rührt, daß die Fledenjahre 1830 und 1831 und refpeftive 1828 ausnahms- 
weife heiß, die im übrigen Europa fehr warmen fledenlofen Jahre 1826 und 1834 
ungewöhnlich alt ausfielen. Am merklihften war die wärmere Temperatur der 
fledentofen Jahre bei folgenden Stationen und betrug durchſchnittlich: 

In Regensburg . . . nah Yjährigen Beobachtungen + 1° 24€. 


s Selfinford ... . 1 >: ⸗ + 10 15⸗ 
⸗ Edinburg —— ar = 15 s - 1? 05 =: 
⸗ Baſel.... : 9 2 2 + 0" 98 : 
s Blau. - 2... s 10 P s + 00 97 : 
= Danjig » : 13 3 ⸗ ++ 00 96 : 
⸗ Eaton Böhmen) » 8 : s + 0% 96 = 
» Bkelin.e . : 14 ⸗ 2 00 94 ⸗ 
s Ben. . » 10 : ⸗ + 00 90 - 


In Amerika waren die Flecenjabte 1827 — 1831 durchſchnittlich etwas waͤrmer, 
als die fledenioferen Jahre 1832 — 1835, was in der dort beobachteten geringern 
Temperatur des Jahres 1834 feinen Grund bat. Bei den andern Fahren zeigte 
fi) daſſelbe Verhältniß wie. in Europa. Ein gänzlih abnormes Jahr iſt 1828, 
denn obgleich die Zahl der Fledengruppen 225 betrug, und faft fein Tag ohne 
Flecken war, fo war der Sommer doch heiß. Profeffor Henry in Princeton unter: 
warf die Sonnenfleden in Gemeinfhaft mit Profeffor Alerander einer eigenthuͤm⸗ 
lihen Unterfuhung, indem er das Sonnenbild mittelft eines Fernrohrs auf eine 
Thermofäule projicirte. Es war gerade ein großer Fleck ſichtbar, der abwechfelnd 
mit einem hellen Theile der Scheibe auf den thermo = eleftrifchen Apparat projicirt 
wurde, wobei man die Ablenkung der Galvanometernadel jedesmal aufzeichnete. 
Es beftätigte fih, dab der Fed weniger Wärme ausfende, als die hellen Theile ber 
Sonne. Bei zwölf Verſuchen lafen die Beobachter folgende Galvanometergrade ab: 
Sonne. Fleck. 
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Der eine Fall, wo der Fled "mehr Märme hatte, als der helle Theil, erklärt 
fidy vielleicht dadurch, daß bei dieſer Beobachtung eine ſchwache Molke über die 
Sonne ging. Dennoch müffen nody viele Beobadhtungen flattfinden, che man bie 
Frage von dem Einfluffe der Sonnenfleden auf unfere Temperatur mit Beflimmt- 
heit entſcheiden kann. 

Amandus Auguſtus Abendroth, geboren in Hamburg am 16. Octbr. 1767, 
der Sohn des Prokurators Abraham Auguſt Abendroth, der den Knaben, der 
fhon im zweiten Lebensjahre eine Stiefmutter erhalten hatte, mit großer Strenge 
erzog und für den geiltlichen Stand beftimmte. Abendroth hätte Lieber Jura, 
ftudirt, und erhielt 1786 durch den Tod des Waters die Freiheit, feiner Neigung 
zu folgen. Er befuchte England und Göttingen, gewann den Doftorgrad und ließ 
fih nun als Advokat in der Vaterſtadt nieder. Diefer Beruf genügte ihm nicht, 
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wenn er damit nicht zugleich eine gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit verbinden konnte, und 
ſo betheiligte er ſich denn bei den muſterhaften Armenanſtalten Hamburgs, denen 
er fein ganzes Leben lang treu blieb. Er kehrte im Herbſt 1800 eben von einer 
zweiten italienifhen Reife zurüd — auf einer erften hatte er fich die Frau geholt 
— als er die Nachricht erhielt, daß er zum Senator ernannt fei. Diefe Würde 
follte ihm eine druͤckende Laſt werden. 1806 befegte Mortier mit franzöfifchen 
Truppen Hamburg, das bis 1815 die fremden Truppen nicht wieder los werden 
ſollte. In folhen Verhäftniffen ift die Lage der einheimifhen Beamten nad zwei 
Seiten hin eine fhlimme, da fie den Landsleuten als Knechte der Fremden, den 
ausländifhen Gebietern als unmillige Diener zu erfcheinen pflegen. Abendroth 
hatte eine Zeit lang faſt den ſchlimmſten aller Poften als Amtmann von Rige: 
büttel, wo Dänen, Rheinbündner, Sranzofen und Engländer einander ablöften, die 
englifchen Waaren bald verbrannt, bald von Helgoland in ungeheuren Quantitäten 
herübergefchleudert wurden. Abendroth trug dieſe ſchwere Zeit mit männlichen 
Muth, wie er denn felbft fagt:- „Man wurde diefer fteten Unficherheit des Lebens 
und des Eigenthums immer mehr gewohnt. Es iſt ein großes Gluͤck in folden 
Zeiten, daß das Unglüd nur ftufenweife kommt, fonft würden nur Wenige Kraft 
haben, daffelbe zu tragen.” Nachdem Hamburg dur kaiſerliches Dekret „eine 
gute Stadt des Reichs“ geworden war, erhielt Abendroth feine Ernennung zum 
Maire. Als ſolcher erfchien er -1812 mit zwei Hamburgern im gefeßgebenden 
Körper zwei Zage zuvor, ehe Napoleon feine verhängnifvolle Neife nad Rußland 
antrat. In den Zagen der Befreiung war er wieder in Hamburg. An dem for 
genannten Kukufstage, als das Volk die franzöfifchen Adler, von ihm Kukuks 
getauft, abriß, wurde auch Abendroth mißhandelt, weil er dem Unfug im Geleit 
eines allgemein verhaßten Polizeitommiffairs fleuern wollte. Dies binderte ihn 
nicht, den Strafmafregeln der Franzofen energifch entgegen zu treten. Als bereits 
ſechs Aufrührer erfchoffen waren, und noch andere Schladhtopfer nachfolgen follten, 
erklärte Abendroth, dann lege er fein Amt nieder, da er für die Ruhe nicht länger 
einftehen £önne, und dies wirkte. ine nachhaltige Wirfung der fpäter durch 
Zettenborn gebrachten Freiheit erwartete er nicht. Diele Hamburger verkannten 
ihn in diefen Tagen der Aufregung, und doch war er es, der fich fpäter bei dem 
Kaifer dringend verwandte, daß man Hamburg Schonung widerfahren laſſen möge. 
Nach der Wiederherftellung der alten Verfaffung fohrieb er „Wuͤnſche bei Hamburgs 
Miedergeburt,” im denen er manche Neformen anregte, die fpäter wirklich ausge: 
führt wurden. Zunaͤchſt verwaltete er wieder das Amt Nigebüttel, über das er 
umfaffende Studien gemacht hatte, deren Mefultat er in dem Werke: Rigebüttel 
und das Seebad von Kurhaven, 2 Bände, 1818 — 1837, niederlegte. 1821 
trät er in Hamburg als Polizeihere ein, und erwarb fich in dieſer ſchwierigen 
Stellung eine Popularität, deren Andenken ſich noch gegenwärtig in mandyer von 
ihm umgebenden Anekdote erhält. Später übernahm er die Landherrnfdaft von 
Ham und Horn; 1831 befam er die Stelle eines Bürgermeifters, leider in einem 
hohen Alter, das ihm feine eigentliche Wirkſamkeit mehr geftattete, Als der Brand 
von 1842 Hamburg heimſuchte, war Abendroth gelähmt und faſt regungslos. 
Man hätte ihn daher mit den vielen gegen ihn gerichteten Vorwürfen verfhonen 
und lieber ein Herkommen anklagen follen, das bie höchften Würden des Staats 
für untaugliche Greife aufbewahrt. In demfelben Jahre feierte er feine goldene 
Hochzeit mit der Worahnung des Todes, der ihn am 17. Dechr. 1842 hinwegraffte. 
— Eine gut gefchriebene Biographie Abendroth’s enthält das „‚norbdeutfche Volks⸗ 
buͤchlein,“ Jahrgang 1845 (Hamburg, im Berlagstompteir). 
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Ungarn. (Berfaffung und neuefte Gefhichte.) Die ungarifhe Verfaſſung 
hat ſich im Laufe der Zeit nad und nad gebildet. Die Krone ift in der maͤnn⸗ 
lihen und meiblihen Linie des Haufes Habsburg erblih, doch ift Ungarn (mit 
Siebenbürgen, Kroatien, Stawonien und dem Küftenlande) frei und unabhängig, 
behält feine Regierungsform, feine Verfaffung und Gewohnheiten bei, und kann 
nicht nach Art der andern öfterreihifhen Provinzen regiert werden. (Artikel 10 
des Geſetzes von 1791.) Die dem König allein zuftehenden Rechte (Nefervatrechte) 
find: Ertheilungen von Würden, Auszeihnungen und Privilegien, Verwaltung des 
Heerwefens, Beſorgung der auswärtigen Angelegenheiten, das Hoheitsrecht über die 
Ratholifche Kirche, Ernennung zu den öffentlihen Givilämtern (doch werden gewiffe 
Stellen von den Ständen, den Komitaten oder den Städten befegt), das Recht, 
den Adel zur Inſurrektion (allgemeinen Landesbewaffnung) aufzufordern, die Bes 
fugnig, alle Stammgüter, deren Befiger ohne gefegliche Erben flerben, oder das 
Gut durch Hocverrath oder Felonie verwirken, an wohlverdiente Landeskinder zu 
vergeben, das Recht der Begnadigung. Der König hat die ganze Exekutiv⸗-Gewalt, 
und übt ein allgemeines Auffihtsreht aus. Die Stände des Reichs haben eine 
entfcheidende Stimme bei der Gefeggebung, der Befteuerung und dem Subfidiens 
wefen. Der Reichstag forget außerdem für die verfaffungsmäßige Krönung des 
Königs, mählt den Palatin und die Kronhüter, verleiht privilegirten Gemeinen das 
Landitandfchaftreht, und beftätigt das Ausländern verlichene Indigenat. Der 
Reichstag theilt fih in zwei Kammern, die Tafel der Magnaten und die Zafel 
der Stände. In der erften Kammer nehmen Pla die fünfunddreifig Erzbifchäfe 
und Biſchoͤfe der katholifchen, der Bilhof ‚der griechifchen Kirche, die vierzehn hoben 
Staatsbeamten, die mit Ausnahme des Palatins und der Keonhüter vom König 
ernannt werden, die zweiundfunfzig Statthalter der Bezirke, ebenfalld vom König 
zu ihrer Würde berufen, endlich die Fürften, Grafen und Freiberren des Reiche. 
Die zweite Kammer wird gebildet von den Abgeordneten der Komitate, Slawonien 
und Kroatien einbegriffen, der koͤniglichen Freiftädte, der privilegirten Diftrikte, von 
den Stellvertretern der abmwefenden Prälaten und Magnaten wie der Magnaten- 
wittwen. Siebenbürgen bat feinen eigenen Landtag und nur eine Kammer. Mit: 
glieder find die Obergefpäne der Komitate und bie Kapitains ber Diftrikte, bie 
Glieder des königlichen Guberniums und der königlichen Gerichtstafel, die königlichen 
Oberrichter der Szellerftühle, die vom Groffürften aus dem begüterten Adel Ers 
nannten (Regaliften), die Abgeordneten des Domkapitel von Karleburg, zmei 
Deputirte jedes Komitats, jeder der Freiftädte und Taxaloͤrter. Das ungarifche 
Berfaffungsieben bietet manche Anomalien dar. In der erften Kammer ift das 
Recht der einzelnen Mitglieder nicht genau beftimmt, fo daß Streit entftanden ift, 
ob diejenigen Magnaten, die vermöge ihrer Zitel erfcheinen, ein gleiches Stimmrecht 
befigen, als jene, melde im Folge eines Amtes oder en ihren Plag 
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einnehmen. Im Folge diefer Unbeftimmtheit bat man wohl den Grundfag geltend 
machen’ wollen: „Vota non numerantur, sed ponderantur‘‘ (die Stimmen werden 
nicht gezählt, fondern gewogen). Ganz beifpiellos ift die Stellung der Komitat 
abgeordneten zu ihren Komitaten. Sie find an die von denfelben ausgehenden 
Inſtruktionen fo ftreng gebunden, daß ein Abgeordneter, der dagegen fehlt, augen 
blicklich zuruͤkberufen werden kann. Der politifche Schwerpunft liegt daher weit 
mebr in den Komitatsverfammlungen, als im Reihstage.. Das Berfahren bei 
dem legtern ift folgendes, Die Zufammenberufung, die mindeftens alle drei Fahre 
einmal gefchehen fol, erfolge duch koͤnigliche Schreiben (regales), in denen der 
Det (innerhalb der Reihsgrenzen), der Tag der Verfammlung, gewoͤhnlich aud 
die Regierungsvorlagen angegeben werden. Bei den Berathungen haben dir Res 
gierungsvorlagen den Vorzug, daß fie zuerft debattirt werden müſſen. Die Stände: 
tafel hat ebenfalls die Gefegesinitiative, indem jedes Mitglied das Recht befigt, 
unter dem Namen von Beſchwerden Anträge einzubringen. Jede Tafel theilt der 
andern die gefaßten Beihlüffe dur Boten mit. Wird keine Cinigung erziett, fo 
kann eine gemifchte Sigung beider Tafeln ftattfinden. Ein von beiden Tafeln 
angenommener Beſchluß ift ein Reichsgutachten, nad erfolgter koͤniglicher Geneh— 
migung ein Reichsgeſetz. Die fämmtlihen Belchlüffe des Reichstags werden in 
einer Urkunde zufammengeftellt, und bilden ein Reichsdektet. Die Magnatentafel 
verhandelt in lateinifcher, die Ständetafel in ungarifher Sprache. Die Sitzungen 
beider find oͤffentlich. Die Abgeordneten der Komitate erhalten Taggelder. In 
Siebenpürgen ift das Verfahren ein ganz ähnliches; die Bezirke der Militairgrenze 
haben gar keine Berfaffung. Die Komitatsverfammlungen (Generaltongregationen), 
deren überwiegenden Einfluß auf die Gefeggebung wir bereits Eennen gelernt haben, 
befteben aus den im Komitate wohnenden Magnaten, Prälaten und Adeligen, zu 
denen fih noch Abgeordnete der Eöniglihen Freiftädte gefellen. Sie finden fo oft 
im Jahre flatt, als es nörhig erfcheint, und werden vom Obergeipan oder deſſen 
Stlivertreter berufen. Ihre Befugniffe find fehr ausgebehnt und wichtig. Sie 
wählen die Abyrordneten zum Reichſtage, geben denfelben Inſtruktionen mit, fon- 
teoliren ihre Thaͤtigkeit, und rufen fie nach Belieben ab. ie wählen auch alle 
Beamte, mit Ausnahme des Odergeſpans und der Beifiger der Gerichtstafel, und 
erneuern fie nah je Drei Jahten, was in Ungarn eine Reflauration genannt wird. 
Die Beamten find für ihre Amısthatigkeit ihnen verantworilicdh. In den Komitats 
verbandlungen werden die wichtigern politifhen und adminiftrativen Angelegenheiten 
des Komitars berushen und darüber Beſchlüſſe yefaßt, deren Vollſtreckung den 
Bebörden obliegt. Etlaͤßt die Regierung Befehle, die als ungefeglidy erſcheinen, 
fo bat die Verfammlung das Recht, die Vollziehung zu verweigern, „die Erlaffe 
mit Achtung bei Seite zu fchieben,” wie man milder zu fagen pflegt. Außer den 
Generaltongregationen giebt e8 noch Partitularkongregationen, eine Art von Aus 
fhuß, aus den Beamten und Affefforen des Komitats beftehend, der in fchleunigen 
Fällen zufammentritt und Vorkehrungen trifft, die fpäter den Generaltongregationen 
unterbreitet werden müffen. Die unmittelbare Leitung der Komitate lag früber 
gewöhnlih in den Händen des von ber Kongretation gewählten Viergeſpans, bie 
in din Kongregatiouen den Borfig führten. Dem von der Regierung ernannten 
Obetge ſpan blieb ein allgemeines Auffihiscecht, und die ganze Würde war bis auf 
die neurfte Zeit ein Nebenamt, um das fich der Inhaber fo wenig als moͤglich 
kuͤmmerte. Jetzt iſt duch die Ernennung von Adminiftraturen eine Veränderung 
eingetreten, auf die wir fpäter zurudfommen werden. Die Komitatss und Stuhl 
verfammlungen Siebenbürgens haben gleich ausgedehnte Rechte, nur finden. einzelne 
Abweichungen ftatt, auf die bier nicht näher eingegangen merden kann. In den 
Stühlen der Sachſen verfammelt fi in jedem Jahre zweimal die Repräfentation 
des Stuhls, aus zwei Abgeordneten jedes Dorfes und einer gewiffen Anzahl von 
Deputicten des Hauptorts beftehend. Adel giebt e8 unter den Sachſen nicht, denn die: 
ienigen, welche Adelstitel befigen, werden zu den ungarifhen Magnaten gerechnet, 
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nicht als fächfifche Edelleute aufgeführt. Die Sahfen haben auch noch eine 
allgemeine Vertretung, dir fogenannte allgemeine Verſammlung der Nation, aus 
zweiundzwanzig frei erwählten Mitgliedern beftehend, die jedes Jahr am Katharinen- 
tag in Hermannftadt erfheint, und mehre Wochen lang Sigung hält. Sie hat 
die Oberleitung der politifhen Angelegenbeiten der Sachſen, und ſteht unmittelbar 
unter dem König. Auch die Szeckler bilditen früher eine freie Genoffenfhaft, und 
gelten noch heute alie als adelig, obgleich ein großer Theil von ihnen in ein Ab⸗ 
haͤngigkeitsverhaͤltniß zu dem höhern Adel (dem primores) gefommen ifl. Ueber: 
haupt find in Ungarn die politifhen und mande andere Rechte an den Adelſtand 
geknüpft. Die Adelsprivilegien laffen fih auf das Decretum sacratissimi regis 
Andreae Secundi vom jahre 1222, von den Ungarn gewöhnlich die bulla aurea 
genannt, zurüdführen. Den Inhalt diefer Bulle beſchwoͤten die Könige Ungarns 
bis auf den heutigen Tag, nur ift feit der Thronbefleigung der Habsburger (1687) 
der legte Artikel in Megfall gefommen, der dem Adel das Widerſtandsrecht ein- 
räumte, falls ein Herrſcher gegen das Gefeg fehlen ſollte. Man merzte diefe Bes 
ftimmung aus, „nicht,“ wie das königliche Dekret fagt, „aus irgend einem Zabel 
des wahren Sinne derfelben, fondern damit übelgefinnte Perfonen nicht durch eine 
falfche Auslegung einen untechten Gebrauh davon machen follten.” Die Rechte 
und Privilegien des Edelmanns, dem ber Prälat geſetzlich gleichgeftellt iſt, find 
folgende: Die Freiheit jedes Edelmanns ift infoweit unverleglih, daß berfelbe nicht 
anders eingelerfert werden darf, als wenn er vor feinen gefeglichen Richter geladen, 
und von demfelben eines Verbrechens überwiefen if. Ausnahmen finden flatt bei 
Hochverratb, Strafenraub, Mordbrennerei, Defertion, Untreue von Rechnungs 
beamten, und wenn der Verbrecher auf frifcher That ertappt wird. Der Edelmann, 
it befreit von allen Steuern, vom Zehnten wie von allen Mauth-⸗ und Dreißigfts 
gefällen, die innerhalb der Kandesgrenze entrichtet werden, eben fo von Militairs 
einguartierung. Bei der Krönung des Königs und der Königin votirt der Reichstag 
ein Honorarium, das von dem Adel aufgebracht wird, und in Kriegszeiten find 
zuweilen Subfidien des Adels vorgefommen; doch dies Alles find freiwillige Gaben, 
die zu fordern die Regierung kein Recht hat. Der Edelmann ift Niemand als 
feinem gefeglich gefrönten König unterworfen. Nur ein Edelmann darf Land be> 
figen. Jedes Grundeigenthum ift urfprünglih Gabe des Monarchen, und fällt an 
diefen zur freien Vergebung zurüd, wenn feinen gefeglihen Erben vorhanden find. 
Die Manntehen find Regel, doch kommen auch viele Weiberlehen vor, am Häufigften 
im Komitat Arva. Aus diefer Lehnseigenſchaft folgt, daß die Güter nicht verkauft 
werben dürfen. Werpfändungen find gejtattet, felbft auf Lebenszeit, und dieſe 
Beftimmung liefert einen bequemen Vorwand, das Veikaufsverbot zu umgeben. 
Zu den KZerritorialvorrehten des Edelmanns gehört au das Monopol des Vers 
faufs von Fleiſch, Brod und Wein in feinem Dorf. Das duch den legten 
Reichstag modifizirte jus honorum befteht darin, daß dem Adel die meiften Aemter 
und Würden vorbehalten find. Es eriflirt für den Adel ein privilegirter Gerichts⸗ 
ftand; in erfter Inſtanz ift der abdelige Gutsherr felbft Richter feiner Bauern. 
Nur der Adelige erfcheint in den Komitatsverfammlungen perfönlih, wie aud er 
am Reichstage gefeglih allein vertreten iſt. Auf diefe Weife fhrumpft die Zahl 
der ungarifchen Vollbürger zu einer ziemlidy ſchwachen Summe zufammen. Nach 
Foͤnyes befteht der ungarifche Adel aus 544,392 Perfonen, wozu als flimmberechtigt 
noh 179,123 Jazygier und Kumaner und 61,032 Heiduden zu rechnen find, 
zufammen 784,527 Stimmberedhtigte. Erwägt man nun, daß z. B. in Frankreich 
von” 36 Millionen Einwohnern im Jahre 1836 nur 200,000 Wähler waren, fo 
ſtellt fih das Verhaͤltniß der 784,000 ungarifhen Wähler zu den 10 Millionen 
ihrer Bevölkerung bei weitem günftiger. Gefeglihe Vorrechte des höhern vor 
dem niedern Adel beftehen nicht; die Gewohnheit hat beide jedoch fcharf von 
einander gefchieden. Die einzige Gegenleiftung bes Adels für fo viele Vorrechte 
ift die Pflicht, bei der Infurrektion, dem Aufgebot in Mafle, zu — Seit 
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Ungarn ein ftehendes Heer von 60,000 Mann unterhält, ift diefe Pflicht bedeu⸗ 
tungslo8 geworden, bie ganze Einrichtung völlig veraltet. In den Kriegen gegen 
Mapoleon hat die ungarifhe Infurrektion nie Dienfte von irgend einem Belang 
geleiftet. Unter Maria Therefia war es freilich anders. Der zweite Stand, ber 
der Bürger, gilt, als Korporation betrachtet, ebenfalld für adelig, indem jede 
Eöniglihe Freiftadt am Neichstag vertreten iſt. Es giebt funfzig folder Städte, 
die einen eigenen Magiftrat und befondere Statuten haben. Die Beamten, Senat 
und Gemeinerath, werden von den Bürgern aus Kandidaten gewählt, die der 
Regierungsbevollmächtigte in Vorſchlag bringt. Die Rechte diefer Beamten find 
fehr befchräntt, denn fie können Ausgaben von 40 Thalern nur mit Bewilligung 
der Regierung machen. Die Bürger find inſurrektions⸗, zugleih aber auch fon: 
tributionspflichtig, entrichten den Königszins und eine. Didtaltare, zahlen zu der 
Domeftikaltaffe der Stadt, und unterliegen der Rekrutirung wie der Einquat— 
tierung. Die neun Bergftädte find von Kontribution und inquartierung frei, 
und befisen das Stapelrecht. Mautbfreiheit genießen alle Eöniglihen Städte. 
Die HDerrenftädte und Herrenmärkte fichen in Allem dem Bauernftand gleich, 
diejenigen ausgenommen, die fih von den Urbarialleiftungen losgefauft haben, 
Mehrere, wie Großwardein, Erlau, Waizen u. f. w. haben befondere Privilegien. 
Dir uralte Leibeigenichaft des Bauern wurde nab dem Bauernaufftande von 1514 
bedeutend geichä ft, fhon 1747 gemildrt, 1785 von Joſeph II. aufgehoben. 
Das von Marıa Therefia erlaffene Urbarium ift in dem Meichstage von 1832 
bis 1836 abgeändert und dutch Genehmigung des Könige zu einem Reichsgeſetze 
erhoben worden. Danach ift der Bauer niht mıhr an die Echolle gefeffelt, 
(glebae adscriptus), fond«rn kann den Gutsberen verlaffen, wenn er die B.dingun: 
gen errülft, d. h. zur feſtg feßten Zeit gekündigt, und mit dem Gutsherrn wie mit 
der Gemeine abgerechnet hat. Weig rt ſich der Gutsherr ohne genügenden Grund, 
den Bauer zu entlaffen, io ift der Vicege'pan angewiefen, den legtern zu fügen. 
Der Wegstehende kann feine Anſprüche wegen Berbefferungen u. f. w. mit Ein: 
willigung des Su Sherrn verkaufen, außer wenn er abgelliftet (abgemeiert) mid. 
Die Abſtiftung finvet in den Fällen ftatt, wenn der Bauer die heirfchaftlichen und 
oͤffentlichen Karten nicht mehr tragen kann, wenn er wiederholt widerfpenftig ift oder 
fi) der Ausfhmeifung in einem hohen Grade ergiebt. Bei Bıfhwerdin des Bauern 
gegen den Gutsheern iſt der Herrenſtuhl von einem Unparteiifchen einzunehmen, 
und es find:t Berufung an das Komitat, von da an die Stattbalterei jtatt. Der 
Robot (Frobne) beträgt von dem Bauerngute 52 Zug: oder 104 Handrobottage; 
ein bloßer Haͤusler dient 18, ein Einlieger 12 Zage. Der Bauer kann den Robot 
ablöfın, wobei das Komitat beauffihtigt, daß feine Uebereilung vorfommt. Der 
Bauer entrichtet dem Geundherrn den neunten Theil von allen Erdfrüchten, jaͤhr— 
lich einen Gulden als Hauszins, zur Hochzeitfeier des Grundheren einen mäßigen 
Beitrag an Naturalıen, und, wenn derfelbe zum Reihstag gebt, einen Beitrag 
von 48 Kreuzern. Dagegen kann er aus den herrſchaftlichen Waldungen, wenn 
diefelben im Gebiete des Dres find, das nöthige Brennholz unentgeltlich verlangen, 
auch das erforderliche Material zur Bedahung feines Haufes, wenn die Waldkul— 
tur darunter nicht leidet. Er feiner Seits ift verpflichtet, dem Gutsheren ein großes 
Duantum Holz zu fällen und zu fahren. Die fonftigen Laften des Bauern find 
erheblicher. Auf ihm laften die Mititairkontributionen, die Beiträge zur Domefti: 
kalkaſſe für Beftreitung der Komitatsausgaben, der Zehnte für die Geiftlichkeit, 
die Gemeineausgabe nebjt dem nöthigen Vorſpann. In Siebenbürgen kennt das 
Land der Sachſen nur ſolche robotpflichtige Bauern, die fremden, namentlic was 
lahyifhen Urfprungs find. In der Prayis erfcheinen diefe druͤckenden Berhältniffe 
der untern Klaffen bedeutend milder. Ein Schriftfteller, der Ungarn und Oeſterreich 
überhaupt auf das Ungünftigfte zu beurtheilen pflegt, fagt über das Verhältniß der 
Bauern zu den Gutsherren: „Fuͤr den Geift der Gerechtigkeit, ben Ungarn im feiner 
Volksgefittung mehr bewahrt hat, als irgend ein anderes Land von Europa, fpridt 
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die geringe Anzahl der auffallenden Ungerechtigkeiten, es fpricht auch bafür das in 
vielen Gegenden des tiefiten Ungarns, wo der Edelmann faſt unumfchräntter Ges 
bieter ijt, offenbar liebevolle, patriarchalifche Verhaͤltniß, in welchem der Gutsherr 
mit feinen Unterthanen ſteht, welche ihn Lieben und verehren, wie Kinder ihren Vater, 
und von ihm eben wie Kinder geliebt werden. Es gewährt zuweilen dem Reifenden 
rührende Schaufpiele der Einfalt und Unverdorbenheit der Sitten, des Volksgemüths, 
die Scenen der innigiten Anhänglichkeit einer duch ihre Zahl und ihre phufifche 
Kraft mächtigen Volksklaſſe zu beobachten, welche den in ihrer Mitte, abgefchieden 
von der übrigen Melt, einfam lebenden, unbefhüsten Edelmann und feine Familie 
umgeben, die aufrichtige Theilnahme zu gewahren, womit alle feine Verhältniffe, 
alle Kleinen Ereigniffe in feinem häuslichen Leben befprochen werden.” 

Die Unterfchiede der Nationalitäten in Ungarn find noch furz zu erwähnen, 
ba dies Verhältniß einer der Angelpunfte iſt, um den fi die neuere Bewegung 
dreht. Genaue ftatiftiihe Angaben find fehr fchwierig, wenn nicht unmöglich, da 
bei Volkszählungen die Nationalität der Individuen nie eine genaue Beruͤckſichtigung 
findet, fo daß Alles auf Wahrſcheinlichkeitsberechnungen bafirt, die von den vers 
fhiedenen Parteien natürlih febr abweidyend gegeben werden. Der magparifche 
Schriftitellee Fenyes giebt die Verhältniffe auf folgende Weife an. Mauparen 
4,812,759, Stawen 4,330,165 (namlid Slowaken 1,687,256, Kroaten 886,079, 
Raizen 828,365, Schocarzen 429,868, Ruthenen 442,903, Wenden 40,864, 
Bulgaren 12,000, Montenegriner 2830), Deutſche 1,273.677, Walachen 2 202,504, 
Armenier 3,798, Griechen 5,680, Ftanzofen 6,150, Glementiner 1,600, Juden 
214,000; zufammen in Ungam, Siebenbürgen, Kroatien und der Militairyrenze 
12,880,406 Einwohne. Magda (Statiltifchegeographifhe Belchreibung des Königs 
reichs Ungarn, Leipzig 1835) ſchlaͤgt dagegen die Zahl der Magy ren auf 3!/, Mittionen 
an, die der Slawen auf 4 Millionen. Scafarit (Märodopis Slowansky) weiß 
von 2,753,000 Slowaken, alfo von einer Million mehr ald Fenyes. Andere 
ſlawiſche Schrififteller behaupten, daß man die Zahl der Magyaren noch überſchätze, 
wenn man fie zu 3,270,000 Einwohnern annehme. 

Aus dem Borgehenden wird klar geworden fein, welche Dinderniffe zu bes 
tämpfen waren, als in Ungarn der Drang nah Reformen erwachte. In der Ver: 
faffung waren gute und veraltete Beſtandtheile mit einander gemiſcht, und es galt 
nun, den erften, die man abfichtlid hatte in Vergeſſenheit kommen laffen, wieder 
zu ihrem Rechte zu verhelfen, die legtern, die fih als Auswuͤchſe und Mißbraͤuche 
erwiefen, von dem Staatsleben auszufcheiden. Dazu war das Land verarmt, die 
Menge theilnahmlos, und jedem Eräftig gemeinfamen Handeln ftelte fi die religiöfe 
Spaltung, bie fi drobend gegen den Proteftantismus richtete, die Trennung in 
Mationalitäten bemmend entgegen. Bekanntlid war e8 Graf Stephan Széchenyi, 
der die erften Reformen anregte. - Der Anfang war klein, denn was er zuerft in 
einem Werke über die Pferdezucht (Lovrakul, Peſth 1828) vorfhlug, war die 
Einführung von Wettrennen. Er fhuf damit einen Mittelpunkt für den Adel, 
und demfelben Zwecke diente das von ihm zuerft in Pefth gegründete Kafino, das 
feitdem das Mujter für mehr denn hundert Gefellfehaften gleiher Art geworden ift. 
Indem er die Bahn materieller Reformen weiter verfolgte, gründete er 1830 die 
jegt in fo hoher Bluͤthe ſtehende Donaudampfſchifffahrt. Er hatte alle die großen 
Fragen, die Ungarn bewegen, meift zuerit angeregt, oder doch mächtig gefördert, fo 
die Abdelsbefteuerung durch fein Projekt einer Peſth-Ofener Kettenbrüde, auf ber 
der Adelige wie der Bauer Brüdengeld zahle, die Sprachfeage durch fein Werk 
über die ungarifhe Bühne (Magyar Jätekszincül, Peſth 1832). Daß er feit 
längerer Zeit von der entfchiedenen DOppofition ſich getrennt bat, ließ fich bei feiner 
Maͤßigung vorausfehen. Während jene die geiftigen Intereſſen voranftelit und 
durch große Erinnerungen die Begeilterung der Nation entzündet, zieht Szechényi 
den minder glänzenden Weg praktifcher Werbefferung vor, und martet geduldig, 
wenn die Reform einmal ins Stoden geräth, Daß diefe Tendenz keine neuerdings 
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entftanden ift, bemweift der Schluß feines Werks über den Kredit: „Der Inhalt 
meines Werks wird bemeifen, daß ich alle ertremen Maßregeln, alle Uebertreibungen 
baffe, daß ih ein Freund der Mäfigung und Harmonie bin. Mit Freuden würde 
ich die Parteien ſich einigen fehen, und viel lieber möchte ich durcd einen Mittelweg 
das mögliche Gute erreichen, als vergebens nach jenem eingebildeten Segen ftreben, 
den wir mwahrfcheinlih nie kennen werden, als in einer befjern Welt. Ich fann 
nicht, gleich vielen meiner Landsleute, mid an der Betrachtung des Vergangenen 
ergögen, ich muß vorwärts fehen. Es fümmert mich nur wenig, zu wiffen, was 
wir einft waren; allein es ift für mich von befonderm ntereffe, zu wiffen, was 
wir mit der Zeit werden können und wahrfcheinlich werden müffen. Das Vergangene 
liegt außerhalb unferer Kontrole, das Zukünftige können wir nicht erfaffen. Dinweg 
denn mit fruchtlofen Meminiscenzen; es ift Zeit, daß wir und regen und unferm 
Baterlande eine rühmliche Zukunft öffnen. Viele behaupten, daß Ungarn gewefen ift ; 
ich denke Lieber, e8 wird fein.” Der Reichstag von 1830, mit dem der konftitutionelle 
Auffhwung beginnt, eignete fid) von Szechenyi’s Forderungen nur eine an. Er 
fteltte folgende Forderungen: Miedervereinigung Dalmatiens, Siebenbürgens, Gali: 
ziens und Lodomiriens mit Ungarn; Regierung der Militairgrenze nach ungarifchen 
Gefegen; Reducirung der Salztare; Abftellung der Regierungseditte an Juftizbeamte; 
Beobachtung der Gefege in Beziehung auf die Steuern des Klerus; wirkliche Unabhän: 
gigkeit der ungarifchen Kanzlei ; Verbot derAusfuhr von Gold und Silber; Abſchaffung 
des Papiergeldes; Subftituirung der ungarifhen Sprache als Geſchaͤftsſprache an 
Stelle der lateinifhen; daß die Fiskalguter nur als Belohnung für Öffentlihe Dienfte 
abgegeben umd nicht meiftbietend verkauft werden follten; Abfhaffung des Spionir: 
weſens. Der konfervative Charakter der Oppofition, wie er aus diefen Bitten nicht 
um Rechte fondern um Aufrehthaltung verfaffungmäßiger Beltimmungen hervor: 
geht, blieb der DOppofition eine Zeit lang eigen. In Siebenbürgen führte Baron 
Meffelenyi, als umgarifher Magnat auh zur Xheilnahme am ungarifhen 
Reihstage berufen, ihre Sache am Kräftigften; in Ungarn verbanden ſich mit ihm 
Koffurh, Deak, Kläuzal Zeleki, Balogh u. U. m. Die Regierung 
fchritt gegem mehre von ihnen ein, fo gegen * Koſſuth, der eine Manu: 
ftriptzeitung herausgegeben hatte, Balogh, der Weſſelenyi's Anfichten auf dem Reiche: 
tage für die feinigen erklärte. Diefe Verfolgungen hatten indeffen feinen Erfolg, 
da die Ständetafel wie die Komitatsverfammlungen der Bedrohten ſich annahmen. 
Man hätte erwarten können, daß der Streit nun heftiger denn je entbrennen werde, 
aber im Gegentheil zeigte fich die überrafchende, für beide Theile ehrenvolle Er: 
ſcheinung, daß man fich einander näherte, die Oppofition einen gemäßigtern Ton 
annahm, die Regierung duch treue Handhabung der Verfaffung den bisher gegen 
fie beftandenen Argwohn befeitigte. In einzelnen Fällen zeigten fi die Wiener 
Staatsmänner fogar nachgiebiger als ihre Anhänger an der Magnatentafel, 5. B. 
bei der Frage über den Titel des jegt regierenden Kaifers, den die Oppfition Fer: 
dinand V., die Magnaten Ferdinand I. nennen wollten. Die Regierung entfchied 
für Ferdinand V., was für Ungarn in fofern wichtig ift, als in diefem Fortzaͤhlen 
nach der Reihe der ungarifhen Könige das ſtillſchweigende Eingeftändniß liegt, daf 
Ungarn als felbfiftändiges Reich betrachtet wird. Inzwiſchen geftaltete die confer: 
vative Oppofition fih immer mehr als Partei des Fortfchritts. WBergleicht man 
die Praeferensialia von 1830 mit den gegenwärtigen Beftrebungen, fo zeigt fich 
auf die ſchlagendſte Weiſe, wie fehr die öffentliche Meinung feitdem erftarkt ift, und 
um wie viel richtiger fie die VBedürfniffe Ungarns aufzufaffen gelernt hat. 1830 
ftellte man einzelne Befchwerden auf, von denen nur einige einen innern Zufam: 
menhang haben; jest handelt es ſich nicht blos um ein vollftändiges konſtitutionelles 
Syſtem, fondern um etwas, wenn nicht Größeres, doch Schwierigeres, um eine 
fociale Reform, die dem Adel feine Privilegien nimmt, und mit einem tüchtigen 
Mittelftande zugleich eine materielle Entwicklung ſchafft. Es würde den Raum 
dieſer Blätter weit Überfchreiten, wollten wie die einzelnen Fragen im allen ihren 
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Stadien bei den einzelnen Landtagen verfolgen. (S. dem Artikel Ungarn im Konz 
verſationslexikon der Gegenwart.) Die wichtigften Streitpunkte waren die Sprady: 
frage, die größere Berechtigung der Städte, deren Stimmen wie jene ber Domka⸗ 
pitel auf dem Reichstage nicht gezählt werden, die Beſteuerung des Ad.18, bie 
gemifchten Ehen, die Erleihterung des Bauernſtandes Den legtern Zweck erfülkte 
annähernd das Urbarium von 1835, das feitdem mehre Zufäge erhalten hat. Das 
Verlangen der Städte nach einer größern Theilnahme am der Gefeguebung mußte 
bis jetzt unerfüllt bleiben, da die Etändetafel, fo beweitwillig fie ſich zrigte, ber 
billigen Forderung der Städte nachzugeben, Ddiefes Zugeſtaͤndniß an die Pedingung 
Emüpfte, daß im Städtewefen die fo dringend nothwendisen Reformen vorgenommen 
wuͤrden, worin die Magiftrate aus felbftfüchtigen Rüdfichten nicht willigen mochten. 
Die gleiche VBefteuerung des Adels konnte bis jegt nicht durchgeſetzt merden, doch 
legte die DOppofition zwei Brefhen in das alte Privilegium, indem fie ben Adel 
den Angaben der Peſth Ofener Kettenbrüde unterwarf, und 1835 den Beſchluß faßte, 
daß auch der adelige Befiger eines Bauerngutes die darauf laftenden Eteuern zu 
. entrichten habe. Die wichtigften Entfcheidungen brachte erft der Reichſtag von 
1844, und doch hat man komiſcher Weiſe gerade von diefer Sigung behauptet, daß 
fie eine refultattofe gewefen fei. Die Sprachfrage, die noch auf jedem Landtage 
zu den ärgerlichften Ecenen Beranlaffung gegeben hatte, wurde definitiv entfchieden. , 
Alle königlichen Erlaſſe an den Landtag, alle Gelege werden fortan nur in unga= 
tifher Sprache erlaffen, und die bis dahin üblich geweſene Lateinifche Ueberfegung 
fällt weg. Eben fo ift das Ungarifche Reichsſstagſprache, doch iſt den Kroaten ges 
ftartet, während der nächiten feh8 Jahre ihr Votum noch lateinifch abzugeben. Die 
Hofkanzlei, die Statthalterei, alle Gerichtsftellen, die froatifhen ausgenommen, 
haben das Ungariſche als offizielle Sprache. Die Kroaten müffen die ungarifchen 
Zufchriften der Ungarn annehmen, die Ungarn die lateinifchen der Kroaten. In 
den Schulen tritt das Ungarifche als Unterrichtsgegenftand an die Stelle des Latei- 
nifchen. Bei den Religiondfachen erzielte man keine vollftändige Einigung. Die 
Stände hatten die Beftimmung gewünfht, daß in gemifchten Ehen die Kinder 
flets der Religion des Waters folgen follten, während jest das die Proteflanten 
ſtark benachtheiligende Geſetz gilt, daß alle Kinder des Katholifhen Waters katho— 
fh, bei einem proteftantifhen Water blos die Söhne proteftantifch erzogen werden. 
Diefen Wunfc erfüllte die Megierung nicht, und man feste zulegt an die Stelle 
eines ſolchen Geſetzes die ziemlich undeutlihe Beftimmung: „Die Perfonen männ: 
lichen ſowohl als weiblichen Geſchlechts, die in der proteftantifchen Religion erzogen 
find, dürfen, erftere, wenn fie ihr achtsehntes Jahr erreicht haben, letztere, wenn fie 
verheirathet find, weder felbjt, noch in ihren Kindern hinſichtlich der Konfeffion, der 
fie angehören follen, mehr in Frage geftellt werden.” Dagegen wurde im Sinne 
der Zoleranz befchloffen, daß gemifchte Ehen künftig auch von proteftantifchen Geifl: 
lichen gefchloffen werden können. Der bei Uebrrtritten von Proteftanten zum Ka— 
tholisismus bisher gebräuchlich geweſene fechswöchentliche Unterricht durch den Pfarrer 
fälre in Zufunft weg. Es genüut, wenn der Uebertretende vor dem Pfatrer und 
zwei Zeugen feine Abſicht des Uebertritts erklärt, und dies vier Wochen fpäter mie: 
derholt. Das von den Ständen verlangte Geſetz, daß Proteftanten auch in Kroa— 
tien ſich anfiedeln dürfen, Fam nit zu Stande. Die Zulaffung der Buͤrgerlichen 
zu öffentlichen Aemtern erhielt die Beftätigung aller aefesgehenden Gewalten, nicht 
fo die Ertheilung von Wahlrechten am diefelben. Cine neue Erleichterung des 
Bauernitandes wurde dadurch erreicht, daß man die Staatsftohnen regelt. Das 
betreffende Geſetz enthält viele gute Beltimmungen, von denen wir nur die eine 
anführen, daß der Befiger eines ganzen Bauerngurs fünftig nur zwölf Zugfrohnen 
im Sahre zu leilten hat. Nocd weiter waren die Siebenbürgner auf ib em leuten 
Landtage gegangen, indem fie beſtimmt hatten, daß auch der adelige Befiger eines 
Bauerngutes die Staatsfrohnen zu leiften babe. Ein Vorreht des Adels fchafften 
aud die Ungarn ab duch die Beflimmung, daß die adeligen Abgeordneten ihre 
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Reichstagsquartiere künftig zu bezahlen haben. Ueber Erleichterungen (nicht Eman⸗ 
eipation, wie mande Blätter verfündeten) der Juden einigten fich beide Tafeln, 
und es ift mithin zu erwarten, daß dem nächiten Reichstage ein humanes Geſetz 
über die Juden vorgelegt werden wird. Reform ber Strafjuftiz wurde bier wie 
dort gewünfht. Die Ständetafel verlangte Gefhmornengerihte, die Magnaten 
verwarfen dieſe und wollten die Urtheilfprechung bei den ordentlichen Gerichten laſſen, 
jedody unter der Kontrole der öffentlihen Meinung, weldye Deffentlickeit und Münd: 
lichkeit des Verfahrens gewähren. Ebenfo waren die Stände gegen Todes- und 
Prügelftrafe, die Magnaten für beide. Das Städtewefen wurde fo ziemlich wie: 
der auf die alte Weife behandelt. Die Ständetafel verband die Frage des Stimm: 
rechts mit der Forderung, daß die Städte ſich reorganifiren follten, und die Mag- 
natentafel willigte ein, jedody mit dem Zuſatze, daß jeder Stadt von der Regierung 
ein Dberinfpektor gefest werde, der die Verwaltung uͤberwache. An diefem Zufage 
fcheiterte das Geſetz, da die Stände die Städte wirklih unabhängig machen wollten. 
Die vielfachen Exceſſe bei den Reftaurationen und fonftigen Wahlen famen lebhaft 
zur Sprade. Das Nichterfcheinen Deäts, des früheren Leiters der Dppofition, 
war eine der Veranlafjungen diefer Debatten. Deat war im Szalader Komitat 
zweimal gewählt worden. Das erfte Mat erichien er nicht, weil die Eonfervative 
Mehrheit in ihren Inſtruktionen ihm zur Pflicht gemacht hatte, gegen die Befteue: 
rung des Adels zu flimmen. Als er dann abermals gewählt wurde, flug er feine 
Ernennung wieder aus, weil feine liberalen Freunde zu denfelben gewaltthätigen 
Mitteln gegriffen hatten, »die von der entgegengefegten Partei an andern Orten zur 
Anwendung gebracht worden waren. Bei den Berathungen ſchob die Liberale Partei 
die Hauptfchuld auf das parteiliche Eingreifen der Obergefpäne, deren Anfehen fie 
beſchraͤnkt wiſſen wollte. Das wies die Magnatentafel zurüd, und fo kam kein 
Gefes zu Stande. Diefelde Meinungsverfchiedenheit der Stände und der Mags 
naten flellte ſich hemmend entgegen, als die Stände ein jährlihes Eubfidium von 
vier Millionen Gulden Silbermünze bis zum naͤchſten Landtage beantragten, um 
für diefes Geld zweckmaͤßige Einrichtungen im Lande zw treffen. Die Sache kam 
zu feinem Refultate, weil die Magnaten die Verwaltung des Geldes der Regierung 
ohne Verantwortlichkeit überlaffen wollten, die Stände aber verlangten, daß bie 
Verwendung des Geldes den Komitaten anheimfalle. 

Iſt der lange Sprachkampf auf dem legten Yandtage auch entfchieden, fo fteht 
doch eine Ausfühnung der Nationalitäten noch in fehr ferner Ausſicht. Die Deut: 
fhen, deren Nationalität in Siebenbürgen mehrmals bedroht wurde, ſchweigen zur 
Beit, und der Kampf wird zwifchen Slawen und? Magyaren geführte. Die 
Slawen Hagen über Magvarificung des Landes, und berufen fi auf die Morte 
bes Grafen Zap, der in feiner Inftallationsrede als Generalinfpeftor der Luthe— 
raner ſprach: „Die Magpyarifirung unfers Landes und ihre Eräftigfle Beförderung iſt 
die heiligſte Pflicht eines jeden echten Patrioten Ungarns, eines jeden WVertheidigers 
der Freiheit und der Intelligenz, eines jeden treuen Unterthbanen des oͤſterreichiſchen 
Haufes, mwofern er die Verblendung flieht und dem Verdacht, Nebenabfichten zu 
biegen, zu entgehen fucht.” Won flawifcher Seite wird ferner behauptet, daß man 
ftawmifhe Schulen für magyarifhe ausgebe, um ihnen die Sprade aufdringen zu 
fönnen, daß man die Vereine ſlawiſcher Studenten zur Pflege der Mutteriprachye 
verbiete, flawifhe Wortführer von den Stellen verdränge u. f. w. Die Ungarn 
leugnen diefe Thatfachen nicht allein, die Überdies, wenn fie wahr wären, nur Eins 
zelnen zur Laft fallen würden, fondern erheben auch gegen die Slawen die ſchwere 
Anklage des Panflawismus, dem felbjt die literariſchen Wortführer unbewußt dienten. 
Schuͤren ſolche literarifche Fehden den Haß, fo kommen in Kroatien noch andere Ele 
mente hinzu, die einen Frieden unmdglid machen. Eins Ddiefer Elemente ift die 
Stellung der Zuropolyer Edelleute zum Agramer Komitat. Diefe Edelleute haben 
zum Lohn ihrer Zapferkeit in Kroatien den Zuropolyer Difteitt und in der Ort— 
ſchaft Lekenik bedeutendes Beſitzthum geſchenkt befommen und üben im Agramer 
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Komitat Stimmrecht aus. Sie waren in ber legten Zeit im Verein mit den 
„Magyaronen” die Überwiegende Partei, was ſich bei der legten Reftauration (Be: 
amtenwahl) im Juli 1845 Ear berausftellee. Um Unordnungen zu vermeiden, 
hatte Militair aufgeboten werden müffen, das von ben Behörden fo aufgeftellt 
wurde, daß e8 zwifchen den Zuropolyern und den Kroaten (Illyriern, mie fie fi) 
felbft nennen), eine Linie bildete. Bei der Verfammlung vom 29. Juli mußte die 
Wahl vertagt werden, weil die Illyrier fidy) des Stimmkaͤſtchens bemächtigen wollten. 
Man ging auseinander, die Magyaren ruhig, die Illyrier mit tobendem Gefchrei. 
Durd einen Schuß aufgereizt, der aus einem Haufe fiel, aber Niemand verwundete, 
wollten die Illyrier diefes Haus flürmen, und wandten fih, als das Militair fie 
binderte, mit Piftolen, türkifhen Meffern und Dolchen gegen die Truppen. Nach: 
dem von ihnen die erften Feindjeligkeiten ausgegangen waren, feuerte das Militair. 
Die Illyrier verloren bei diefem traurigen Konflikte, deſſen Nachwehen ſich noch 
jüngft in neuen Unruhen kundgegeben haben, 17 Zodte und 60 Berwundete, die 
Truppen 1 Zodten und 9 Schwerverwundete. Auf der Landeskongregation (dem 
kroatiſch⸗ſlawiſchen Landtage) fpann fich der Kampf der Nationalitäten fort. Die 
Sefege find fo unbeſtimmt, daß es im Dunkel bleibt, wer auf Diefem Land» 
tage eigentlich zu ſtimmen befügt ift. Die Ungarn vindiciren jedem Adeligen das 
Recht zu erfcheinen, fo daß der Landtag zu einer Komitatsverfammlung herabfinken 
würde, und wollen außerdem die Slawonier als unberechtigt ausfchließen. Die 
Illyrier behaupten, daß Niemand ftimmberechtigt fei, als die Abgeordneten der zu 
Kroatien und Stawonien gehörenden ſechs Komitate, der Städte und der geiftlichen 
Körperfchaften. Diefe Frage follte durch den letzten Landtag entfchieden werden, 
Die Turopolyer Edelleute waren in fo großer Zahl erfchienen, daß fie die kroatiſchen 
Abgeordneten weit überfiimmt haben würden, zogen ſich aber nad langem Lärm 
zurück, als der Banus ein koͤnigliches Reſkript verlas, das fie vorläufig ausſchloß. 
Nah ihrem Austeitt entfcdyied die Verſammlung, daß den Bifhöfen, Obergefpänen 
und Magnaten, den Affefforen der Banaltafel, den Abgeordneten der ſechs Komitate 
von Kroatien und Slawonien als Mepräfentanten des gefammten Adels eben fo 
viele Stimmen zuftehen follen, als allen andern Ständen zufammen genommen. 
In der Sache der Turopolyer Edelleute wurde an die Megierung die Bitte geftellt, 
den Zuropolyern entweder ihr Stimmredht im Agramer Komitat ganz zu nehmen, 
oder ihre Privilegien abzuftellen, die ihrem Comes eine fo große Macht über fie 
einräumten, und einen unleidlichen Terrorismus deffelben möglich gemacht hätten. 
Berner befchloß man die Errichtung einer eigenen Statthalterei, um das „ſuͤdſlawiſche 
Königreich” unabhängig von Ungarn feiter zu vereinigen, die Erhebung des Bis: 
thums Agram zum Erzbisthum, der Akademie zu einer Univerfität. Angeregt 
wurden die Gründung einer gelehrten Geſellſchaft, eines Nationaltheater, die Felt: 
fiellung von Preifen für die beften in der Landesſprache aefchriebenen Werke, Ver— 
befferung des Primär» und Sekundaͤrunterrichts. Die Anfaffigmahung der Pros 
teftanten wies der Yandtag zurüd. Für die materiellen ntereffen chat man fo 
gut wie Nichts. Die Regulirung und Dampffhifffahrt der Save und Kulpa, die 
Intereffen der Seehäfen, die Fabriken und Eifenbahnen kamen oberflihlih zur 
Sprache, die Laften des Bodens, die Steuern gar nicht. 

In Ungarn nahm man die Steuerfrage wieder auf. Der Abgeordnete bes 
Zolnaer Komitats Stephan Bezerödj gab der Bewegung dis liberalen Adels eine 
neue Richtung, indem er ſich einer freiwilligen Selbftbefleuerung feines bedeutenden 
Vermögens unterzog, und fein Beifpiel fand zahlreiche Nahahmung, zuerft von Albert 
Rofti, Koſſuth, Johann Defze, Inkey, Horvath, Dertelendy, Cfüzy, den Magnaten 
Joſeph Eötvös, Joſeph Puteänyi und Karl Battvänyi. Graf Szecenpi erklärte 
fi gegen die Selbſtbeſteuerung (im Jelenkor), die vorfchnelf fei, geringen Nutzen 
bringe, die Kaft des jteuerpflichtigen Volks nur in geringem Maße erleichtere, bins 
gegen eine um fo energifchere Oppofition hervorrufe, und in dem Lager der liberalen 
Partei felbft, wo die Goncentrirung aller Kräfte fo fehr noch thue, Zwiefpalt und 
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Uneinigkeit veranlaffen werde. Solche faktiſche Schritte und Palliativmittel, if 
der Kern feiner Meinung, würden nur hindern, daß man an der Durdführung 
der Maßregel auf gefeglihem Wege Eräftig fortarbeite. Es find feitdem Taufende 
dem Beifpiel Bezeredj’s gefolgt, und einen Schritte im Großen hat das Peſther 
Komitat gethan durch feinen Beſchluß, den Steuerbetrag der einzelnen Grundbefiger 
berechnen zu laffen. Daſſelbe Komitat und mehre andere führten, auf ide flatu: 
tarifches Recht geftüst, das Stimmrecht der Honoratioren unter den Bürgerlichen 
ſchon vor dem legten Neihstage ein, was die Statthalterei ald nur der Legislatur 
zukommend zuruͤckwies. Mir glauben diefe Ueberficht der neueften politifhen Wer: 
haltniſſe Ungarns (von den materiellen und literarifhen wird zum Schlufſe bie 
Rede fein), nicht beffer ſchließen zu £önnen, ald mit den Worten MWeffelönni’s über 
die Oppofition (f. A. A. 3. 1846, Nr. 112 Beilage): „Es fei mir vergdmt, das 
Glaubensbekenntniß unferer Oppofition in wenigen Worten darzulegen. Nicht nad 
unferer Tendenz, fondern nah dem uns duch die Umftände vorgefchriehenen Wir 
fungsfreid gebührt uns der Mame der Oppoſition. Wiel beffer ftünde uns der 
Zitel der Konfervativen zu. Unfere Konftitution, unfere verfaffungsmäßige Selbft- 
ftändigkeit, unfere Nationalität zu Eonferviren war umd bleibt unfer Zweck umd 
Streben. Stets warın wir von der Ueberzeugung durchdrungen, daß Das wahre 
und dauernde Wohl der ganzen Monarchie mit dem Ungarns eng verbunden fei; 
daß Ungarn von der ganzen Monarchie und von der Macht des gemeinfchaftlichen 
Throns — und nur durch fie — gefhüst mwerden kann und wird; daß hingegen 
nur das feine ungarifhe Nationalität und Konftitution bewahrende und £räftig 
entwidelnde Ungarn zur Stüge des Thrones dienen, und feine Verbindung mit der 
gefammten Monarchie die gemeinfchaftlihe Erhaltung bezwedend fein kann; endlich 
daß den Thron, die gefammte Monarchie und uns die nämlidhen Gefahren be: 
drohen, vor denen wir ung nur mit vereinten Kräften bewahren koͤnnen; und daß 
fo wie wir nur zuſammen beftehen können und werden, wir auch jufammen 
fallen müßten, da der Sturz‘ des Einen den gewiffen Untergang der Andern nad 
fidy ziehen würde.‘ 

Die materielle Bewegung it in dem letzten Jahre faft in den Vordergrund 
getreten. An die ungarifchen Beftrebungen auf diefem Gebiete, an Schug:, Fabrik, 
Induftrievereine u. ſ. w. u. f. mw. knuͤpft fi eine Polemik, die felbjt in deurfchen 
Zeitungen unüberfehbar ſich fortfpinnt.e Da das Ganze ohne Kenntnif der indus 
firiellen und, namentlic) der Zollverhältniffe Ungarns nicht verftänolich ift, fo ſchicken 
wir eine Ueberfiht diefer WVerhältniffe voraus. Ungarn wird von dem übrigen 
Staaten Defterreihs duch eine Zwifhenzolllinie getrennt, an der fowohl die 
ungarifchen Einfuhren als die Ausfuhren verzollt werden müffen. Der Erttag 
der Zölle kommt nad) einem beflimmten Maßitabe theils dem kaiſerlichen Schatze, 
theils der Krone Ungarn zu gut. Diefe Zolllinie berührt den Verkehr Ungarns 
mit dem Auslande gar nit. Ungafn kann feine Waaren aus dem Auslande 
beziehen, «8 kann feine Produkte dorthin fenden, ohne andere Zölle zu entrichten, 
als die von den übrigen öfterreichifhen Provinzen bezahlt werden. Diefe Gleich: 
ftellung erftredt fih audh auf den Seeverkehr, denn Ungarn bat fo aut feinen 
Freihafen (Fiume), wie die andern Theile der Monarchie zwei befigen. Diefe den 
Verkehr zwiſchen den eigenen Staaten hemmende Zwifchenzolllin’e bat folgenden 
Grund. In Ungarn ift dee ganze große Grundbefig und felbft eim Theil des 
Eleinern unbefteuert, Erwerb: und Verzehrungsiteuern, Zabatsmonopol und mande 
andere indirefte Abgaben find unbekannt. Alle diefe Abgaben beftehen aber im den 
andern Provinzen Defterreihs, fo daß eine große “Unglehheit vorhanden iſt. 
Ungarn, das etwa den dritten Theil der Monarchie umfaffen mag, liefert doch 
nicht den zehnten Theil dee Staatseinkfünfte, und bleibt den andern Provinzen 
gegenüber jäbrlih um 40 Millionen Gulden zurüd. (Wir geben dieſe Datın 
nah Dr. Wildners befanntem Werke.) Böhmen, Mähren und Schleſien zahlen 
verhaͤltnißmaͤßig das Vierfache an Steuern, Deflerreih unter der Ems mehr alt 
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das Zwoͤlffache. Zur Ausgleihung diefes Mißverhältniffes wie zur Dedung der 
ungarifchen Staatsbedürfniffe, die wegen der Steuerfreiheit des Adels fonft nicht 
befhafft werden koͤnnen, werden an der Zwifchenzolllinie von den ein» und auss 
paffirenden Waaren Zölle erhoben, wobei man den Grundfag angenommen, von 
den Ausfuhrartiteln Ungarns diejenigen am höchften zu belaften, die, wie Zabaf, 
Wein, Schlachtvieh, von dem fteuerfreien großen Grundbefig kommen, von den 
Einfuhren diejenigen, welche unter die Kategorie von Luruswaaren fallen. Weber: 
dies ift diefer Zoll fo bemeffen, daß er bei den meiften Waaren nicht die Hälfte, 
oft nur ein Sechstel der für das Ausland geltenden Säge beträgt. Namentlich 
werden die wichtigften Indufirieerzeugniffe Ungarns bei der Ausfuhr fehr milde 
behandelt. Laͤſtig ift die Linie allerdings, denn fie verzögert den freien Berkehr, 
feffelt, ihn an beftimmte Straßen und liefert doch feine entfprechende Einnahmen, 
da die Erhebungskoften ungeheure Summen verfhlingen. Der Verkehr Ungarns 
mit der andern Monarchie ift verhältnifmäßig nicht fehr ſtark. Mac) offiziellen 
Zabellen (f. Oeſterreichiſcher loyd, Jahrgang 1845, Nr. 16 und 17,) betrug er 
von 1839 — 1842 im Jahre durchſchnittlich 91,850,000 Gulden, alfo nicht fo 
viel, als die einzige Stadt Trieft während diefer Zeit feewärts an Waaren empfing 
und ausfandte. Bon den oͤſterreichiſchen Provinzen betheiligten fich bei diefem Verkehr: 
Ausfuhr nah Ungarn. Einfuhr aus Ungarn. 

Miederöfterreih mit. . » 2.2.64 Proent -» . . 662); Prozent. 
1 er ss 2.6 dl, 5 
Mähren und Schlefin. . . . . 181, = ne A s 
Steiermark, Krain und Küftenland mit 7!, = EEE (7 ” 

1843 hob fich der Verkehr auf 107,360,000 Gulden, Der Zolfertrag belief 
fih im Durchſchnitt der Fahre: 

Einfuhr aus Ungarn. Ausfuhr nah Ungarn. Zufammen. 

1831 — 1834: 1,541,000 Gulden. 597,000 Gulden. 2,138,000 Gulden. 


1835 — 1838: 1,803,000 = 698,00 + 2501,00 =: 
1839 — 1842: 1,831,000 = 1,002,00 = 2833,00 =: 
1843: 2,022,000 = 1,380100 : 3402100 = 


. Aus den Waarentabellen, die hier nicht mitgetheilt werden können, ergiebt fich, 
daß der bei Weitem arößte Theil des Verkehrs aus Noherzeugniffen befteht. Dies 
gilt namentlich für das Fahr 1843, deffen bedeutende Verkehrsvermehrung in der 
vorzüglichen Ernte von 1842 ihren Grund bat. Am Meiften blieben die Indus 
ftrieerzeugniffe zurüd, denn die gefammte Ein- und Ausfuhr folder Artikel betrug 
nicht AP/, des MWerthes der im Kaiferfinat erzeugten Menge. Böhmen und Mähren, 
die Lombardei und Venedig haben jedes einen dreimal fo ftarken Verkehr mit der 
Monarchie. Indeſſen zeigt ſich gegen die Periode von 1831 — 1834 eine Zunahme 
der Zölle von 695,000 Gulden jährlih, wenn man die Zeit von 1839 — 1842 
vergleiht, und von 1,264,000 Gulden, wenn man das Jahr 1843 als Norm ans 
nimmt. Die bloße Zunahme der Bevölkerung erflärt diefe Zunahme nicht, viel: 
mehr muß der Grund in einer Mehrproduktion liegen, die zugleich zu einem gejtei: 
gerten Einfuhrhandel die Zaufchmittel lieferte. Ungarn hat auf diefe Weife bereits 
die Früchte der Anftrengungen geerntet, die Regierung, Stände und Privaten für 
die Megelung der bäuerlichen Berhältniffe, für die Sicherung des Handelsverkehrs, 
für die Donaufcifffahre *), für die Verbefferung des Aderbaues, für ein befferes 
Handels> und Wechſelrecht und für fo vicks Andere noch gemacht haben. Ob zu 


*) Um dieſen Artikel nicht mit einem Wuſt flatiftifcher Notizen zu beichweren, muß 
Mandies, was fih auf meuere materielle Berbefjeruugen bezieht, übergangen werben. 
Die Fortſchritte der jo wichtigen Dampficifffahrt verdienen gewiß eine Grwäbnung. Das 
Dampfſchiffwerft zu Altofen, deſſen Direktor der Holländer Maßjon it, iſt ein Gtabliffement 
erften Ranges. Es find in ihm 1200 Arbeiter beichäftigt, die feit 1844 zchn Dampfboote 
mit 1306 HPferbefraft, dreißig eiferne Waarenboote von je 4 bis 5000 Gentner Tragfähigkeit, 
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diefen wirkſamen Hebeln für Ungarns Gebeihen auch die oben genannten Vereine ges 
rechnet werden müffen, darüber herrfcht großer Streit. Oben an unter diefen Ge: 
noffenfhaften fleht der Schugverein, der den Zweck verfolgt, die inländifche Induftrie 
durch Nichtgebraudy aller auswärtigen Handelsartikel zu heben. Die Mitglieder 
verpflichten fih auf ihe Ehrenwort, nur ungarifhe Fabrikate zu benugen. Die 
Mortführer haben felbft feinen Hehl, daß der Grundgedanke gegen Defterreich gerichtet 
if. „Nur die Zwifchenzölle find an der Armuth Ungarns Schuld, nur ein Probi: 
bitivſyſtem gegen Oeſterreichs Induſtrie kann helfen. Da die Negierung es anzu: 
nehmen zaudert, fo hat es jeder einzelne Bürger zu adoptiren; der Schugverein wird 
unter die Aegide des Gefeges geſtellt.“ Die Übertriebenen Anklagen der Gegner (f. 
Gegen den ungarifhen Schugverein und feine Tendenzen, ©. 65 fg.), daß derfelbe 
das Band der Einigung zmwifchen den öfterreichifchen Landestheilen auflodere, Daß 
und Verachtung gegen die Regierung fäen wolle, u. f. w. u. f. w. übergehen wir. 
Daß Haß und Eiferſucht zwifchen der Bevölkerung verbreitet wird, geben wir gern 
zu, denn der Induſtrielle der übrigen Monarchie kann nicht gleichgültig zufehen, daß 
Ungarn das Band der Gegenfeitigkeit zerreißen, wohl ausführen, aber nicht einfüh: 
ren will. Die Anklage gegen Defterreih (Pulſzky's letztes Wort in der U. U. 3. 
vom 28. April 1845, Beilage, und dagegen: Defterreichifcher Lloyd, 1845 Nr. 75) 
erſtreckte fih auch darauf, daß Deflerreihs Kaufleute gewiſſe überfeeifhe Produkte, 
z. B. Kaffee, zollfrei nah Ungarn führen Eönnten, während diefelben Artikel, von 
Ungam nad Oeſterteich gebracht, bedeutenden Abgaben unterlägen. Bei Kaffe ift 
dies wahr, aber daraus zu erflären, daß dieſe Waare, wenn fie aus Defterreih nad 
Ungarn geführt wird, bereits einer Kontrole unterlegen bat, nicht aber, wenn fie 
aus Ungarn nach Dejterreidh gebt. Won den Mitteln des Schutzvereins wird be: 
hauptet, daß fie nicht immer gefeglicher Natur gewefen fein. Man babe die Kauf: 
laden unterſucht, die Geſchaͤftsbuͤcher fih vorlegen laffen, öffentlihe Verrufserkläs 
rungen erlaffen und fo dur den Schreden einzumwirken gefuht. Daß der Schuß: 
verein dadurdy fein Ziel erreicht habe, ift bis jest nicht offenbar geworden, wenig: 
jtens theilt der anonyme Gegner des Schugvereins im Lloyd, der augenfcheinlic 
authentifche Quellen benusen durfte, eine Tabelle mit, aus’ der hervorgeht, daß bie 
Einfuhren nich Ungarn, das erfte Halbjahr 1845 mit dem erften Halbjahr 1844 
verglichen, im eritern Jahre fih meiftens höher ftellten, als im legten, Eine 
merklihe Verminderung bewirkte der Schugverein nur in den brei Artikeln: Puß: 
fachen (1845 weniger eingeführt für 5311 Gulden, Gefammteinfubr 96,037 ©.), 
Baummoltenwaaren (Husfall 56,509 Pfund, Gefammteinfuhr 2,598,608 Pf.) und 
Sridenwaaren (Ausfall 145 Gulden, Gefammteinfuhr 64,617 ©). Wie ge 
ring ift diefer Ausfall den Gefammteinfuhren gegenüber, wobei noch zu bemerken ill, 
daß bei allen drei Artitein der Minderbedarf dem gewiß nicht nachhaltigen Enthur 
ſiasmus weiblicher Patriotinnen zu verdanken ift. Viel beträchtlicher als diefer Ausfall 
war die Mehreinfuhr des Jahres 1845. Kine folche zeigte ſich bei elf der wichtige 
ſten Artikel, 3. B. Leder (Mehreinfubr 18,738 Pfund, Gefammtbetrag 168,694 Pf.), 
Leinenwaaren (Mebreinfuhr 159,058 Pf.), Schmiede» und Scylofferarbeit (mebr 
136,160 Pf.), Schafwollenwaaren (mehr 3316 Pf.), Papier (mehr 18,015 Pf.), 


wanzig Landungsbrüden mit den dazu gehörigen Schiffen, vier eiferne Kohlen-, acht Schweine 
* und ein Kanonierſchiff lieferten, außerdem ſechs große Dampfboote der *82 nakt 
brachten. Es wurden ſolche Berbefierungen erzielt, dag Schiffe von 4 bis 5000 Gentner 
Tragkraft nicht tiefer als vier Fuß gehen, das neue Boot Szechenyi in den Stand gefegt if, 
ben Paß des eifernen Thores zi befahren. Die Paflagierboute der obern Donau machen jcht 
die Bergfahrt von Peſth nad Wien in 18, von Wien nad Linz in 17 Stunden. Die Tätigkeit 
des Werfts würde eine noch größere geweien fein, wenn die Hütten, durch Die vielen Giiens 
bahnen zu ſehr in Anipruch genommen, das nöthige Eiſen hätten liefern fünnen. Gegenwärtig 
it Plan, noch für zwei Millionen Gulden Remiſſen in Altien zum Bau neuer Dampfſchifft 
zu verwenten. Das Wltofener Gtabliffement wirft auch dadurch fehr wohlthätig ein, daß te 
fat nur Ungarn und Oefterreicher verwendet, felbft ſchon geſchickte Werkmeiſter gezogen bat, 
fo daß das einheimische Arbeitsfapital eine Vermehrung erthält. 
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Baummollenzwirn, Parfumeriewaaren u. f. w. Der größte Fehler der Mitglieder 
des Schugvereins liegt offenbar darin, daß fie die Wichtigkeit des Verkehrs mit dem 
Auslandefüberfhägen, und dieſen Handel herabzudrüden fuchen, ehe fie den ungleich) 
wichtigern Binnenhandel durch Hinwegräumung der noch beftehenden zahlreichen 
Hinderniffe auf eine entfprehende Stufe gehoben haben. Diefe Hinderniffe find die 
Armuth des Landes, herbeigeführt durch die Verfchuldung des Adels, die Bedrüdung 
des Bauernftandes, und das Mefultat derfelben: Mangel an Kapitalien und an 
Kredit, die Unficherheit in der Uebertragung des Grundeigenthbums, die Gebredhen in 
der Gerichtsverfaffung, der Mangel an arbeitenden Händen, an einem wohlhabenden 
und gebildeten Mittelftande, an Anftalten zur induftriellen Bildung, an einer Ge: 
werbs: und Sicherheitspolizei, an bequemen und befchleunigten Verbindungsmitteln, 
endlich jene vom Schugverein fo fehr angefeindete Zwifchenzolllinie felbft, die freitich 
nicht eher verfchmwinden kann und wird, bis ſich der ungarifche Adel zur An: 
nahme der Steuerlaften entfchloffen hat. ı Die eine gute Folge rühmt man dem 
Schutzverein nach (Alerander Pusztap, Ungarns Induftrie und der Schugverein), 
daß der ungarifche hohe Adel bereits anfange, von Wien fi fern zu halten, in 
Ungarn zu bleiben, und fih an die Spige induftrieller Unternehmungen zu ftellen. 
Allerdings haben diefe ungarifchen Abfentees der Wohlfahrt des Landes tiefe Wun— 
den gefchlagen. 

An den Schugverein fchloß ſich ein Fabrikverein, um nachträglich die Fabriken zu 
begründen, denen der ungarifche Patriotismus feinen Schuß angedeihen laſſen könne, 
Die Fabriken Ungarns haben nie fo recht gedeihen wollen, und viel mehr zu Verluſt 
Veranlaffung gegeben, als zu Gewinn. Als der Schugverein begründet war, 
liefen zahlreiche Gefuche von Gewerbtreibenden ein um Vorfhuß zur Gründung 
neuer oder zur Erweiterung beftehnder Etabliffements. Daraus entftand Die 
See, einen felbftftändigen Verein zur Begründung und Unterftügung von Ya: 
briken zu ftiften. Die Statuten wurden von einem Ausfhuß unter Vorfig des 
Kronhürerd® Kranz von Urmenyi entworfen, Prafidtium und Comité bildeten 
Graf Keglevih und Graf Szechenyi, zwei Grafen Batthyänyi, Adam Clark, Graf 
Emil Deferoffy (der größte Gegner des Schutzvereins), Friedrich Froͤhlich, Ludwig 
Koffurh, Alerander Luka, Paul Szabs, Moritz Ezentkirälyi, Graf Ladislaus Teleki, 
Morig Ullmann und Samuel Wodjäner, nebft einigen Kaufleuten die Führer der 
fi fo leidenſchaftlich befämpfenden politifhen Parteien. Der Zwed wurde dahin 
beftimmt, daß der Verein die Errihtung von Fabriken auf dreierlei Weiſe befördern 
folle, indem er theils ſelbſt Fabriken errichte, theils ſich als Mitunternehmer bes 
theilige, theils endlich Vorſchuͤſſe gebe. Die gute Abficht, alle Parteien zu befferem 
Gelingen des Plans herbeizuziehen und fie vielleiht auch durch diefes gemeinfame 
Wirken zu verföhnen, wurde gänzlich verfehlt und hätte faft zu einer Auflöfung 
des Vereins geführte. Es entfpannen ſich im Ausfhuffe Debatten potitifcher 
Natur, es kam dadurd zu Reibungen, in deren Folge mehre der einflußreichften 
Mitglieder ihren Austritt erklärten, Stephan Szechenyi, Koſſuth, Teleki und Morig 
Szentkiralyi. Man beantragte fogar die Auflöfung des ganzen Vereins, als zur 
techten Stunde Klauzäl und Deäk herbeieilten und den übereilten Beſchluß vers 
hinderten. Bon größern Erfolgen des neu Eonfolidirten Vereins hat bis jegt Nichts 
verlautet, doch läßt fi ihm eine beffere Zukunft volßfagen, als dem Schuß 
verein, wenn er anders die Klippe politifcher Antipathien glücklich vermeidet und 
nicht in den alten ungarifchen Fehler verfällt, Unternehmungen eine breitere Bafis 
zu geben, als fie nöthig haben. Induſtrievereine beftehen in Ungarn ebenfalls feit 
einiger Zeit. Die von. ihnen veranftalteten Gemwerbeausftellungen follen in einzelnen 
Fächern von einem erfreulihen Fortfchreiten zeugen. Der Pefther Induftrieverein 
bat neuerdings — in der Ueberzeugung, das die ungarifhe Dandelsfhaft dem 
inländifchen Gemerbfleiße deswegen fo fremd bleibe, weil die noch nicht hinlaͤnglich 
Eonfolidirten Fabriken ihre Erzeugnifje nicht mie die ausländifchen reichern Fabri: 
fanten auf mebrmonatlihen Kredit, fondern nur für gleich baare Bezahlung zu 
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geben im Stande fein — den Beſchluß gefaßt, eine vermittelnde Anftalt zu 
errichten, welche die Erzeugniffe der Babrifanten für baares Geld ankaufen, und 
diefelben den Kaufleuten auf Kredit ablaffen fol. Die Anftalt fol ein Grund: 
kapital von vorläufig 200,000 Gulden erhalten, die Zahlung von ntereffen nicht 
ftattfinden. Wir könnten diefen Vereinen noch eine lange Reihe ähnlicher Genofjen- 
fhaften hinzufügen, begnügen uns aber mit der Angabe der wichtigften. Der Land: 
wirthichaftsverein bat ſich im verfloffenen Jahre; reorganifirt, und die Errichtung 
von Filialanftalten im Lande beſchloſſen. Im Entftehen begriffen ift ein Berein 
zu Errihtung einer Leihbank und Unterftügungsanftalt für arme Handwerker, 
desgleichen eine Gefellfchaft zur Errichtung einer Hypothekenbank für Gutsbefiger. 
Die Sparkaffenvereine machen die erfreulichiten Fortfchritte. Es beftehen ſolche in 
Peſth, Ofen, Prefburg, Comorn und Szegedin. Die Preßburger Sparkaffe, die 
1842 unter der Präfidentihaft des Grafen Franz Zichy gegründet wurde, hatte 
Anfang 1846 ein Vermögen von 1,827,595 Gulden und brachte feit ihrem Be— 
ftehen 8'/, Millionen in Umſatz. Es brauchte nie ein irgend nennenswerther 
Verluſt abgefchrieben zu werden, und an Verzugszinfen wurden in den verfloffenen 
vier Jahren nur 236 Gulden bezahlt. Die Hälfte ihres Vermögens hat bie 
Anftalt auf Grundftücde ausgeliehen, die andere Hälfte befteht in beweglichen 
Werthen, fo daß zu jeder Zeit ein Kapital von 4 bis 500,000 Gulden flüffig 
gemadt werden kann. Das großartigfte Unternehmen ift unflreitig dasjenige, 
welches ſich der Verein für die Regulirung der Theiß, diefes zweiten ungarifchen 
Stroms, zur Aufgabe gefegt hat. Es ift Zweck, den Fluß von Tisza Uljak bis 
zu feiner Einmündung in die Donau gerade zu legen, wodurch der Flußlauf um 
mehr als den fechsten Theil feiner Länge verkürzt und durch die Austrodnung der 
jegt alljaͤhrlich überfhwemmten und in Moräjte verwandelten Niederungen ein 
unermefliches Terrain gewonnen werden würde. ine befonders dringliche Auf: 
forderung zu bdiefem Unternehmen lag in der Ueberfhwemmung des vergangenen 
Jahres, welche die furchtbarften Verwuͤſtungen anrichtete, Häufer einftürzte, Gärten 
und Saaten zerflörte, Wiefen und Hutungen verfdlemmte und in den grundlos 
gemachten Wegen ihre Wirkungen noch lange zeigte. Die hohen Koften der Aus— 
führung hatten die Theilnahme lange zu einer fo geringfügigen gemacht, baf in 
einer Zufammenkunft der Tisza-Dober Gefelifhaft am 1. December 1845 nur 
30 Theilnehmer ſich einfanden. est ift ein weiterer Schritt gefchehen, indem 
Graf Stephan Szechenyi, der ‚fein Vaterland zuerft dem europäifchen Verkehr 
geöffnet und durch die Näherrüdung der Levante Defterreicy einen erhöhten Anfprud 
auf feinen Namen als Defterreich verliehen hat’ (Worte des Edinburgh Review), 
in Wien zu dem Zwecke der Theißregulitung ein Anlehen abſchloß. Ueber bie 
Erfolge der neuerlich aufgetauchten Mäßigkeitövereine fchweigen die Blätter, woraus 
wir den Schluß ziehen möchten, daß diefe Inftitute in Ungarn noch in derfelben 
eriten Periode ihres Dafeins ſtehen, die fie auch in Deutfchland in den meiften 
Staaten noch nicht überwunden haben, in der Periode oftenfibler Theilnahme der 
höhern Stände, welcher in den untern Schichten fein thätiges Intereſſe entſpticht. 
Don Vereinen für das fo hochwichtige Exziehungswefen verlautet aus Ungarn, 
Kleinkinderbewahranftalten ausgenommen, bis jegt Nichts. A 

Wir haben das V sweſen bis jegt auf dem materiellen Gebiete begleitet, 
und müſſen nun fein Manifeflationen in geiftigern Regionen einige Worte 
widmen. Ungarn, das nur in der Galerie des Pefiher Nationalmufeums eine 
werthvolle Gemäldefammlung befigt, deren fhönfte Stüde ein Geſchenk bes Erz 
bifhofs Ladyslaus Pyrker find, hat auch einen Kunftverein, der in den erjien 
Sahren feines Beftehens Keine fonderlichen Refultate lieferte, da bie meiften umd 
werthvollſten Beiträge von nichtungarifhen Künftlern einliefen. Dagegen zeigte 
fih in der Kunftausitelung des verfloffenen Jahres ein erfreulicher Fortſchritt. 
Unter den 250 eingefandten Gemälden befanden fih 80 Werke inländifcher Mater. 
Unter diefen nimmt der Kandfhaftsmaler Marko, der diefes Mal kein Gemälde 
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eingefandt hatte, den erſten Plag ein, und ihm fließen fih an Benkert, Borfos, 
Choor, Engert, Fefjl, Giergl, Gſchwindt, Högling, Fräulein Kärgling, Kiß, 
Klinovsky, Kölbl, Komloͤſſy, Kubinyi, Lavos, Lieder, Maraftoni, Raab, Schäffer, 
Smwoboda, Bidra und Weber. Der Kunfkverein hat die löblihe Einrichtung ges 
troffen, daß er jährlich ein Paar Gemälde der Kunflausftellung ankauft und dem 
Nationalmufeum einverleibt. Für die Ausbildung des mufikalifhen Gefhmads 
forget der Peſther Mufikverein, indem er großartige und Elaffifche Tonwerke zur 
Ausführung bringt, Preife austheilt und in einer Singfhule jugendliche Talente 
unterrichtet. Während der Minterfaifon veranftaltet er Duartettkongerte im 
Kafino, zu denen die Mufiktiebhaber unentgeltlih Zutritt finden. Das ungariſche 
Theater im Peſth ſcheint unter der Ungunft der Umftände noch immer zu leiden. 
Es bildete fih von vorn herein eine Oppofition, die es befremdlid fand, daß ein 
Volt von vier Millionen in feiner eigenen Hauptſtadt ein Nationaltheater haben 
wollte. Schlimmer waren die Hinderniffe, die in dem Maggel guter Stüude und 
in Geldverlegenheiten entgegentraten. Obgleich der vorlegte Reichstag einen Hülfs- 
fond von 400,000 ©. angewiefen hatte, fo fallirte das Theater dennody Ende 1844, 
wie es heißt, duch Schuld des Direktors Bartap, der die Ausgaben nicht nad) 
den Einnahmen bemaß. Set leitet das Ganze der Abgeordnete des Pefiher Ko: 
mitats, Graf Gedeon Näday. Es find drei Preife ausgefchrieben — funfzig 
Dufaten für ein dem ungarifhen Volksleben entnommenes, populäres Volksſtück 
mit Gefängen, eben fo viel für ein in höhern Kreifen ſich bewegendes Luftipiel, hundert 
Dukaten für ein ernſtes Drama aus der vaterländifhen Gefhichte — und die 
Dichter befommen außerdem Zantiemen. Die beliebteften Dichter find Voͤroͤsmarth, 
Eoͤtvos, Teleki, Nagy, Szigligeti, Gaal, Vahott, Kovacs, Ezakö u. U. Opern 
dichteten Erkel (Bärhory Märia, Hunyaty Laſzlo), Thorn (Gigul und mehre 
Singfpiele) und Bartay (Cfel, Lil). Die Theilnahme des Publitums ift im 
Steigen und äußert fih duch einen häufig zu flürmifchen Beifall. Die Einnahme 
des Theaters betrug unter der legten Direktion von Januar 1843 bis Ende 
November 1844 400,828 Gulden. Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften entftanden 
neu ein Verein für vergleihende Sprahmwiffenfhaften mit befonderer Berüdfichtigung 
der orientalifhen Sprachen und eine Gefellfhaft für Archäologie. Die ungarifche 
Akademie der Wiffenfchaften, im Jahre 1830 entſtanden, verwendete im legten 
Jahre viele Zeit auf Nevifiion ihrer Statuten, fo daß die wifjenfchaftlihen Auf⸗ 
gaben etwas in den Hintergrund treten mußten. Zwei Akademiker, von der Gefells 
[haft unterftügt, befanden fih auf Reifen. Jerney, der eine derfelben, befuchte 
die Moldau, um die dort lebenden Cſango⸗Ungarn in Beziehung auf Abjtammung 
und gegenwärtigen Zuftand zu fludiren. Das Mefultat feiner Forfhungen iſt, 
daß diefe Gfangos, A5 bis 50,000 Köpfe ftark, nicht ausgewanderte Szedler, fons 
bern Mefte der alten Kumanen, diefe legtern aber ungarifhen Stammes find, wie 
Jerney aus mehr denn 600 ungarifhen Ortsnamen der Moldau und aus einer 
Menge magyarifcher Wurzelworte in der dortigen Sprache fließt. Mit feinen 
Forſchungen verbindet ſich der Vorſchlag, diefe Cſangos, die nuͤchterne und arbeit 
fame Menſchen find, ihrem gedrüdten Zuftande zu entreißen und nad Ungarn zu 
verpflanzen. Der zweite Reifende, Anton Reguly, befindet fih in Rußland, und 
bat ſich die Aufgabe geftellt, die Sprachen und Sitten der verfchiedenen öftlichen und 
weſtlichen Finnenftämme zu ftudiren, um die alte Frage der Verwandtfhaft des 
finnifchen und ungariſchen Volksſtammes ber Löfung näher zu führen. Zur Unterflügung 
diefes Reifenden hat ſich ein befonderer Verein gebildet. Etwas fabelhaft Elingt die Be— 
hauptung, die der Akademiker Franz Schedel in einer der Sigungen aufitellte, daß ſich 
im Kanton Wallis in der Schweiz Ueberrefte der alten Hunnen befinden follen, Ab: 
tömmlinge von Attila's Kriegern, die abgefchnitten wurden und ſich hier anfiedelten. Der 
ungarifche Akademiker weiß, daß diefe Hunnen im bdreizehnten Jahrhundert befehrt 
wurden, daß fie fich aber nichtsdeftoweniger fireng abfonderten und noch gegenwärtig 
ein ben Bewohnern der Umgegend unverſtaͤndliches Jargon reden. Kapitani, der zu 
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landwirthfchaftlichen Zweden reift, wurde aufgefordert, dieſes Voͤlkchen zu befuchen 
und Bericht zu erftatten. Hier bat der ungarifche Patriotismus, der überall Stamm⸗ 
verwandte aufſucht, mohl über das Ziel hinausgefhoffen; hüten wir uns indeffen, 
in den Spott über diefe Sprahforfhungen einzuftimmen, die uns fchon die ſchaͤtz⸗ 
baren Arbeiten des thübetanifchen Reiſenden Köröfi gefchenkt haben und in der Folge, 
wenn der Eifer nicht erkaltet, zur Aufklaͤrung der Frage der Bölkerabflammung 
Mandyes beitragen werden. Der Akademie der Wiſſenſchaften fließt ſich feit 
1842 eine Akademie der fhönen Künfte an, die aus der Kisfaludy Geſellſchaft ent= 
ftanden ift. Als Kisfaludy, einer der ausgezeichnetften ungarifchen Dichter, der ber 
Literatur duch eigene vielfeitige Thätigkeit wie durch Förderung emporfirebender Zar 
lente einen neuen Auffhwung gab, im Jahre 1830 farb, vereinigten fib mebre 
feiner Freunde, ihm durch den Bildhauer Ferencn ein Denkmal fegen zu laffen. Die 
Beiträge floffen fo reichlich, daß aus den Ueberfhüffen zwei Jahrespteiſe ausgefegt 
werden konnten, für eine aͤſthetiſche und eine poetifhe Aufgabe, mit deren Austhei— 
lung eine Gedächtnißfrier fich verband. Diefe Feier erregte ein fo lebhaftes Intereſſe, 
die Preife riefen fo viele gute Werke hervor, und brachten fo viele neue Zalente 
auf die literarifche Bahn, daß die noch wenig zablreihen Vereinsmitglieder fich ent= 
ſchloſfſen, Die beliebteften belletriſtiſchen Schriftfteler unter fih aufzunehmen. und 
eine Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu bilden. Direktor ift Franz Schedel, ber 
Sefretair der Akademie der Wiffenfchaften; die Zahl der Mitglieder beträgt 34. Das 
Inſtitut giebt verfhiedene Werke heraus: Jahrdücher, in denen neben den gefrönten 
Preisſchriften äftherifdye und poetifhhe Ausarbeitungen der Mitglieder Aufnahme finden, 
Ueberfegungen der klaſſiſchen Schriftiteller des Auslandes Älterer und neuerer Zeit, 
ein Magazin der beften ausländifchen Romane mit biftorifch = literarifchen Einleitun— 
gen, und hat eine kritiſche Sammlung der dltern ungarifhen Schriftfteller begonnen. 
Vorbereitet wird ein höchſt verdienftvolles Merk, ungarifche Volkslieder, deren die 
Geſellſchaft über 2000 befigt, zum Theil mit den Melodien. Am legten Reichs 
tage überreichte fie einen Entwurf eines Gefeges zur Eicherung des fähriftitellerifchen 
Eigenthums, der von beiden Tafeln angenommen wurde und beim nächften Reiches 
tage zum Geſetz erhoben werden wied. Die legten Preife erhielten Peter Dangs und 
Stephan Fonyad, beide neu auftaudende Talente. Daß die Gefellihaft die Ge: 
brechen der ungarifchen Literatur richtig zu würdigen weiß, beweiſt fie Durch eine der 
für das Jahr 1846 gefiellten Preisaufgaben, bei der fie den Bewerbern auferlegt: Dar: 
ſtellung der Theorie des Erhabenen im Gegenfag zu dem Schwülftigen und des Volks— 
thümlichen im Gegenfage zum Gemeinen. Wir können diefe Schilderüng des un: 
gariſchen Vereinsweſens nicht fliehen, ehne einer daffelbe betreffenden Königlichen 
Verfügung zu gedenken. Diefelbe beitimmt, „daß, zur Hemmung der erfahrenen 
Mißbraͤuche, die in der neuern Zeit entftandenen Vereine von allgemeiner Richtung 
fo lange, bis ihre Statuten von den betreffenden Behörden unterfuht und durch 
gnädige Genehmigung Sr. Majeftät beitätigt fein werden, durchaus nicht zu dulden 
find.” Die Komitate follen über alle Vereine berichten, die Statuten einfenden und 
die Wirkſamkeit derfelben bis zuc erfolgten Genehmigung nicht geftatten. Die große 
Mebrzahl ber Komitate faßte den Beſchluß, dab der Regierung das Recht der Obers 
aufficht üder die einzelnen Staatsbürger wie über die Geſellſchaften derfelben unbe: 
zweifelt zuftehe, die Stuhlrichter daher anzumerfen feien, den Vereinen ihre Statuten 
abzufordern und der Statthalterei zur Einfiht zuzufenden, daß aber diefes der Mes 
gierung als ſolcher zuftebende Recht der DOberauffiht nidyt fo weit ausgedehnt werben 
£önne, das Beſtehen und Wirken irgend eines Vereins von einer vorläufigen Geneb: 
migung abhängig madhen, indem dadurch das für ein Eonflitutionelles Land weſent⸗ 
liche Recht freier Gefeufchaftung aufgehoben werde. 
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Die baierifchen Kammern von 1845 — 1846 *), Die legte Sigung der 
baierifhen Kammern wurde mit großen Hoffnungen erwartet. Die Beſchraͤnkung 
der Proteftanten in ihrer verfaffungsmäßigen Neligionsfreiheit , die firengen Maß— 
regeln gegen die Preffe, die Vernachläffigung der Öffentlihen Bauten und Straßen, 
um für die großartigen Unternehmungen in München die Geldmittel nicht zu 
ſchwaͤchen, die WVertheuerung des Biers, das in dem größten Theile Baierns zu 
den nothwendigen Lebensbedürfniffen zählt — dies Alles hatte eine Menge von 
Münfhen hervorgerufen, die durch die Belchlüffe der Stände Befriedigung zu 
erlangen bofften. Die Erwartungen flimmten fich indeffen herab, als befannt 
wurde, daß die Regierung mehren Mitgliedern den wegen ihrer Eigenfhaft als 
Staatsdiener erforderlichen Urlaub verweigert, und dieſe Mafregel ausſchließlich 
gegen Liberale oder Proteftanten habe eintreten laffen, namentlidy gegen den Re— 
gierungsrath Freiheren von Podemwils, den Bürgermeifter Freiherrn von Thon 
Dittmer, den Regierungsaffeffor Freiheren von Bechtolsheim, den Dr. von 
Holzſchuher, den Stadtgerihtsrath von Tucher und den Advofat Willich, 
Die Eröffnung der Stände erfolgte am 5. December. In ber erften Kammer 
wurde vom König zum erften Präfidenten der Zürft von Leiningen, zum zweiten 
der Graf von Arco erwählt, zu Sekretairen von der Kammer der Freiherr Schent 
von Auffenberg und der Freiherr von Zu: Rhein. Die zweite Kammer 
ernannte zu Präfidenten den Freiheren von Rotenhan und den Dekan Friedrich], 
zu Sefretaiten den Regierumgsdireftor Wiedwart und den Advokat Stodinger. 
Die erften Berathungen über die von jedem Haufe einzeln erlaffene Adreffe und 
die beiden Adreffen felbft boten nichts Bemerkenswerthes dar. Die erjtere wichtigere 
Berhandlung der zweiten Kammer fand über die Vertretung der Pfalz flat. Nach 
der Kopfzahl der Familien — 985,511 im ganzen Königreih, in der Pfalz 
125,059 — würde die Pfalz 18 Abgeordnete zu wählen haben, während fie deren 
in Wahrheit nicht mehr als 15 befigt: „Am Meijten bevölkert ift Oberbaiern; es 
ſtellt 21 Abgeordnete, den für die Univerfität ungerechnet. Der zweitbevoͤlkerte 
Regierungsbezirk ift Unterfranken und Aſchaffenburg; bier geht die Zahl ſchon herab 
auf 17; dann Schwaben und Neuburg, e8 liefert 19; dann die Pfalz, der vierte 
Regierungsbezirk nach der Bevölkerung; dennoch liefert er nur 15; dann koͤmmt 
der weniger bevölferte Kreis Oberfranken; er liefert 18, und 1 gemeinſchaftlich mit 
Mittelfranken; dann koͤmmt Niederbaiern, bdiefes Liefert 165 dann Mittelfranken, 
e8 liefert 18, 1 gemeinfhaftlih mit Oberfranken und 1 von der Univerfität; dann 
koͤmmt Oberpfalz und Regensburg mit 16 Abgeordneten. Sie fehen alfo, meine 
Herren, daß die Pfalz der viertbevöfkertfte Regierungsbezirk des Königreichs ift, und 
am allerwenigften Abgeordnete im ganzen Königreiche ſtellt.“ (Rede des Appellationss 
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raths Heing.) Die Kammer nahm gegen eine Stimme den Vorfchlag des 
Freiheren von Elofen an: Die Kammer erkennt, daß die Pfalz auf die ihr bei 
Einführung der Verfaſſung dafelbft zugeficherte Ergänzung Anfprud babe; . über 
die Art und Weife, wie diefe Ergänzung auszuführen, bat der dritte Ausihuf 
Bericht zu erftatten. Die Frage, ob der Advokat Willich trog des vermeigerten 
Urlaubs in die Kammer eintreten Eönne, wurde als ein Prüfitein der Parteien 
betrachtet. Der Streit drehte fi um den Punkt, ob der Advokat ein Staats: 
diener fei ober nicht. Die für die legtere Anſicht fprechenden Gründe hatte Willich 
ſelbſt in feiner Reklamation kurz und fchlagend zufammengeftellt: „Der Advokat 
dient nicht dem Staate, nicht dem öffentlihen Wefen; er ift in feiner Beziehung 
Agent oder Drgan irgend eines Theils der Öffentlichen Gewalt, erhält aus feiner 
öffentlichen Kaffe irgend eine Befoldung oder Penfion; er wird durch feine An: 
ftellung und Ernennung- nur zugelaffen, feine erworbenen und durchs Eramen nad: 
gewiefenen Kenntniffe in einem beftimmten Gerichtsfprengel den Rechtiucyenden zu 
widmen, die Ehre, die Freiheit, das Vermögen, das Leben feiner Mitbürger, die 
ihm Vertrauen fchenten, zu vertheidigen, Furz das edle wifjenfchaftliche Gewerbe des 
Advokaten auszuüben. Da er mit keinem öffentlichen Charakter, mit keiner öffent: 
lichen Autorität oder Gewalt bekleidet ift, fo hat feine Unterfchrift nicht mehr Kraft, 
als die jedes andern Privaten. Der Advokat führt kein Amtsfiegel, die von ihm 
gefertigten und unterzeichneten Urkunden find einfache Privarurkunden, haben weder 
Authentizität noch erefutorifhe Kraft. Der Advokat ift keiner Behörde rechnung: 
pflihtig, fondern allein feinen Mandanten, und die gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
zwifchen diefen und zwifchen ihm als dem Mandatar werden eintretenden Falld 
duch die Mandatsklage verfolgt.” Die Gegner beriefen ſich zunädft auf den 
Gebrauch, der allerdings eine Urlaubsertheilung der in die Kammer berufenen Abd: 
vofaten eingeführt hatte, freilich unter dem lauten MWiderfpruh der Berheiligten. 
Vom Jahre 1825 an trat kein Advokat in die Kammer, ohne zuvor Urlaub 
erhalten zu haben. Man benugte ferner einzelne Gefegausdrüde, 3. B. daf von 
einem Dienfteide gefprochen wird, das franzöfifche Gefeg der Pfalz die avoues den 
officiers ministeriels gleichftelt, um daraus einen Beamtenjtand der Advokaten 
berzuleiten. Einer der minifteriellen Abgeordneten warnte die Kammer: „Es handelt 
ſich hier um eine Prärogative der Krone, welche die Kammer nicht antaften darf, 
will fie ſich nicht ſammt und fonders auf revblutionären Boden ftellen.” Der 
Minifter von Abel, der außer denAdvokaten noch viele andere Kategorien in dem 
Kreis der Urlaubsertheilungen hatte ziehen wollen, bob befonders die politifäpen 
Motive hervor: „In andern Ländern — man bat fi vielfah auf ſolche be 
rufen, erlauben Sie mir daher, auch bier einige anzuführen, die als Mufter des 
Eonftitutionellen Lebens bezeichnet werden, England nämlid und Frankreich — in 
diefen Ländern find den Megierungen zwei Mechte eingeräumt. Das erfte Recht ift, 
auf die Wahlen nad allen Ridytungen und Beziehungen einzumirken. Hat die 
baierifhe Negierung in die juͤngſten Wahlen fi eingemifht, bat fie nicht treulich 
die Verfaſſungsurkunde durch gewiffenhafte Vermeidung jeder folhen Einmiſchung 
vollzogen? Das zweite Necht ift, daß, wenn dort ein Beamter nicht mit der Re 
gierung geht, wenn er in den Kammerverhandlungen mit der Oppofition ſtimmt, 
er alsbald und ohne Auffchub feine Entlaffung aus dem Dienfte erhält. Auch 
diefes Recht fteht in Baiern der Regierung nicht zu; es wiberftreitet folches den 
Beltimmungen des ftaatsdienerlichen Edikts; es widerftreitet aber auch in folcher Ans 
wendung den Gefinnungen der Regierung und den Grundfägen, die bei uns ein 
gelebt find, Dafür hat der Geber der Verfaffungsurkunde fih nun ein anderes 
Recht vorbehalten. Diefes Recht ift das, mas der vielbefprochene $. 44 näher 
bezeichnet.” Diefe Deduftion würde auf die Kammer kaum einen Eindrud gemacht 
haben, wenn der Redner nicht hinzugefügt hätte, daß eine Abänderung des Geſetzes 
in Ausſicht ftehe: „Soll e8 fortan fo bleiben, wie bisher? Mein, meine Herren, 
wir find ermaͤchtigt von unferm Könige, Ihnen anzukündigen, daf darüber im der 
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nähften Zukunft cin Gefegentwurf an Sie gebracht werden wird. Diefen Geſetz⸗ 
entwurf konnte die Negierung nicht bringen, fo lange die Reklamation nicht ent- 
fchieden ift, welche fie heute befchäftigt. Nicht der Furcht, nicht dem Zwange 
wird die Regierung in diefem Gefegentwurfe ein Opfer bringen, nein, ein freies 
Geſchenk des geliebten Königs wird es fein; aus Seinem freien Willen, aus Seiner 
eignen Bruſt und aus Seinem edien, für das Wohl Seines Volks glühenden 
Herzen entquillt e8!” Das Unparlamentarifhe einer fo direkten Hinweiſung auf 
das Staatsoberhaupt wurde wo möglich noch durch den Schluß der Rede über- 
boten, der eine unverhuͤllte Drohung enthielt: „Wenn, meine Herren, ein Konflikt 
hervorgerufen würde, ich müßte e8 lebhaft beklagen, es wäre dann ein beweinens- 
werther Zag, den wir heute erlebt haben. Die Hand ift Ihnen geboten, um den 
Weg zum Frieden gemeinfam zu betreten, aber das Recht des Königs, es muf 
geachtet werden. Ja, meine Herren, es ift heute ein Tag großer Entfcheidung; es 
ift ein Zag, an dem das Baterland erwartet, daß Jeder feine Pflihe tue. Was 
diefe Pflicht fei, ich glaube es Elar nachgewiefen zu haben. Sie fliehen an einem 
Scheidewege. Auf der einen Seite öffnet ficy der Weg zum Heile des Vaterlandes; 
auf der andern bededt noch ein Schleier den Ausgang, an dem diefer Weg mündet.” 
Die Verfammlung vermied den Weg, „deffen Ausgang noch ein Schleier bedeckt,“ 
indem fie die Reklamationen des Advokat Willi abwies. Diefer trat dennoch in 
die Kammer, da der König ſich bewogen fühlte, den früher verweigerten Urlaub 
nachtraͤglich zu ertheilen. ine andere Berathbung über die Wahlen betraf die 
Abgeordneten der katholiſchen Geiftlichkeit Oberbaierns, deren Ernennung mit 75 
gegen 24 Stimmen für ungültig erklärt wurde. Ein Gefegentwurf, die Abftellung 
der Gerichtsöffentlichkeit in der Pfalz für gewiſſe Säle betreffend, veranlaßte mehr— 
tägige Debatten, in deren Verlauf die Hauptredner der Kammer Gelegenheit 
fanden, ihre Vorliebe für das öffentlihe und muͤndliche Verfahren an den Tag 
ju legen. Nach dem Gefege, wie 28 die Kammer annahm, fieht «8 in der Be— 
fugniß des Gerichtshofs, bei den Verbrechen der gewaltfamen Sittenverlegung und 
der Kindesabtreibung die Deffentlichkeit (jedoch mit Zulaffung des Gerichtsbeamten, 
Advokaten, Mitglieder des Gemeineraths u. f. w.) aufzuheben, und von allen 
ſolchen Verhandlungen, bei denen vorausfihtlih das Schamgefühl verlegt werden 
kann, die Minderjährigen und die Frauen auszufhliefen. Inzwiſchen hatte der 
Reichsrath Fürft von Wrede in ber erfien Kammer eine Reihe von Anträgen 
geftellt, die. fi theils auf Berfaffungsverlegungen des Minifteriums und Verant— 
wortlichkeit der Staatsbeamten, theild® auf Uebergriffe der Eatholifhen Geiftlicykeit 
bezogen. Der erfte Antrag betraf das Verfahren eines Pfarrers in der Diözefe 
Eichſtaͤdt, der in dem Verſikel zum Te Deum landamus den Namen der Königin 
weggelaffen hatte. Der Antragſteller erblidte darin eine abfichtlihe Beleidigung 
der Proteflanten. „Es bedarf wohl nicht der Andeutung,‘ heißt es in dem Antrage, 
„daß Se. Majeftät der Sohn einer Proteftantin ift, daß J. Majeftät die Königin 
eine Proteftantin ift, daß 3. Eönigl. Hoheit die Kronprinzeffin eine Proteftantin ift, 
um in dem Herzen eines jeden Baiern die gerechtefte Entrüftung über einen ſolchen 
frehen Skandal zu erwecken.“ Indeſſen ftellte fi bei der Berathung heraus, daf 
der Fürft über die Motive jener Auslaffung fih getäufht habe, denn es murde 
von den in der Kammer figenden Bifhöfen nachgewieſen, daß ſchon unter den 
Kurfürften Mar II. und Karl Theodor für den Regenten allein gebetet fei, daß 
Dies eben fo in Frankreich und im Defterreich gefchehe, in dem letztern Lande 
auf Befehl Joſephs II. der Name des Diözefanbifhofs jenem des Kaifers fogar 
vorangeftellt werde. Die Kammer verwarf daher den Antrag mit allen gegen 
eine Stimme. Der zweite Antrag des Fürften ‚ging auf Wiederheritellung der 
1840 aufgehobenen Quarta pauperum et scholarum und auf die Bitte an ben 
König, „das Minifterium anzumeifen, den dermalen verfammelten Ständen a) ein 
Verzeichniß aller dermalen in Baiern beftehenden Klöfter zu übergeben; b) die 
Stiftungs: und Dotationsurkunden jedes diefer Kloͤſter zur iu vorzulegen; 
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ce) anzugeben, zu welchem Zwecke jedes diefer Klöfter geftiftet worden iſt; d) mit 
welchen Mitteln jedes derfelben dotirt wurde; e) dem Verſuche, noch weitere Kiöfter 
im Königreich zu errichten, die königliche Zuftimmung zu verfagen, und Einhalt zu 
thun; f) den relativen Begriff des Ausdruds (in dem Konkordate, in dem bie 
Wiederherſtellung von Klöftern zugefagt wurde) „einige,“ im lateinifchen Text aliqua, 
im Art. 7. des Konkordats mit Bezug auf die Ausdehnung des Koͤnigreichs, mit 
Zuftimmung und Beirath der Stände des Reichs feftzuftellen und biernady die im 
Uebermaß errichteten Klöfter auf geeignete MWeife wieder zu vermindern; endlich 
g) namentlich die Medemptoriften, welche überall, wo fie ſich bisher hervorthaten, 
durch ihre ganz abfonderlichen Lehren und Tendenzen die Gemüther ſchwacher und 
dem Aberglauben geneigter Geifter tief beunruhigen, aus dem Lande wieder zu ent: 
fernen oder unſchaͤdlich zu machen.“ Der Referent des Ausfhuffes, „ein Reichs— 
rath, welcher an der Begründung der Kiöfter Antheil genommen,” machte ſich den 
Sinn der Anträge zu eigen, obgleidy er dem materiellen Inhalte mehrer derfelben 
nicht zuzuftimmen vermochte. Der Wiedereinführung der Quarla pauperum el 
seholarum war er entgegen, weil die Aufhebung derfelben vor ſechs Jahren deshalb 
geichehen fei, weil das Gefeg als ungenügend und in den meiften Fällen illuſoriſch 
fi) bewährt habe, und wollte dagegen, daß die mit dem Erziehungswefen beauf: 
tragten Ktoftergeiftlihen zum Gehorfam nicht nur gegen die ohnehin für alle 
Stände obligatorifhen Landesinftitutionen und Gefege, fondern aud gegen die 
Schulpläne und Schulnormen angehalten würden, ferner daß die Regierung für 
den Schullehrerftand durch beffere Dotirung ſorge. Daß die Vorlage der Doku: 
mente u. f. w. der Klöfter auf diefem Landtage nicht mehr zu erzielen fei, erfannte 
der Antragfteller felbft an, und die Kammer ging auf diefen Theil des Antrags 
nicht weiter ein. Für die Kiöfter wurde befonders der Grundfag der Gemiffens: 
freiheit angezogen. „Wenn idy von der Welt die Freiheit mir erbitte, an Nichts 
zu glauben,’ fagte ein Reichsrath, „ſie weigert fich deffen nicht; wenn ich um die 
Freiheit bitte, auf alle Stellen und Würden Anfprud zu machen, fie wird mir 
gewährt; wenn ich von ber Melt die Mittel des höchften Wohllebens verlange, fie 
findet es recht und billig. Wenn ich aber die Freiheit verlange, den Eingebungen 
meines Glaubens zu folgen, auf Nichts Anfpruh zu machen, arm und ftil mit 
einigen von gleicher Sehnſucht ergriffenen Freunden zu leben, fo fol id mich ge: 
hemmt fühlen, und es entſteht ein Heer von Anträgen, um mir dies zu erfchweren. 
Mel feltfamer Widerſpruch, welch fonderbarer Begriff von Freiheit! Und weich 
Uebel, frage ich, erleidet die Welt von jenen armen Mädchen, die fich durch die 
Kraft der Tugend einen Schutz für ihre jungen und alten Tage gebildet haben? 
Bon jenen arbeitfamen Einfiedlern, die vom der Freiheit ihres Landes feinen andern 
Bortheil begehren, als in gemeinfamer Anftrengung ihren Schweiß vergießen zu 
dürfen? Was fchaden ihr jene barmberzigen Schweftern und jene Priefter, die ſich 
zur gemeinfamen Beitimmung gemacht haben, das Chriſtenthum und die Civilis 
fation den Völkern der neuen Melt zu bringen, ober ihren Mitbürgern felbft das 
Evangelium zu predigen, oder die Jugend, die ihnen der freie Wille und das 
Bertrauen der Familienväter Übergeben, zu erziehen? was ſchadet Alles das? Und 
will man es nicht für Verdienfte gelten lafjen, fo find e8 doch wenigftens fehr 
unfhuldige Liebhabereien. Warum fi) denn in einem Zeitalter, wo Wereine über 
Dereine entftehen, gerade den Vereinen widerfegen, wo die Religion ſich mit der 
Arbeit verbinden will?’ Alle diefe Fragen ließen ſich leicht damit beantworten, 
daß es ſich hier um freie Affociationen gar nicht handle, fondern um Vereine, die 
auf Staatskoften dotirt, und von den hoͤchſten Behörden mit der Seelforge und 
dem Unterricht beauftragt werden follten, woraus ein Auffichtsrecht des Staats 
und der Stände von felbft fi ergiebt. Won den beftehenden Religionsgenofjen: 
fchaften wurde nur eine angegriffen, die der Redemptoriſten. Von ihnen fagte 
der Meferent des Ausfchuffes: „Truͤgen nidyt alle Beichen, fo übt diefer Orden 
das priefterliche Amt weder im Sinne aͤchtchriſtlicher Nächftenliebe und feommer 
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Duldung, noch mit der Weihe jener böhern edlern Bildung, ohne welche auf ber 
gegenwärtigen Entwidlungsftufe der Menfchheit felbft das Beſte zum Mörder 
feiner eigenen Zwede wird. Sein Beichtftuhl fol düftern Fanatism weden, feine 
Kanzelreden follen in den materiellften Leidenfchaften der unterften Volksklaſſen 
wüblen. Mit einem Worte, Alles läßt glauben, jener Orden reihe fih an dies 
jenigen,, die ſowohl überhaupt, wie für unfer Eonfeffionell gemifchtes Vaterland 
nicht paffen.” Die Zahl der Klöfter wurde verfchieden angegeben, zu 60, 100, 132, 
Nah Abſchluß des Konkordats find auf Staatskoften 29 Klöfter gegründet, wo— 
durch der übernommenen Verbindlichkeit, „einige Kloͤſter“ herzuftellen, offenbar 
genügt ift. Die Kammer nahm die Anträge des Meferenten an, indem fie an bie 
Krone folgende Bitten richtete: 1) Saͤmmtliche Kuratftellen des Reichs auf den 
vollen gejeglichen Kongrualbetrag, und fämmtlihe Scyullehrerdienfte auf ein das 
angemeffene Auskommen des Lehrers volllommen Dedendes Maß zu bringen. 2) 
Alte Vermaͤchtniſſe zu Gunften geiftlicher Korporationen, ohne Rüdfiht auf ihre 
Natur als neue Stiftungen oder als FZundationszufhüffe, der unmittelbaren Ges 
nehmigung Str. Majeftät des Königs vorzubehalten. „Zugleich möge an Se. 
Majeftät in jedem einzelnen Falle zuthunliche Aufklärung darüber gelangen: a) Ob 
das Bermächtnig fih als Ausfluß freien, uninfluenzirten Entſchluſſes des Teſtators 
erweife; b) ob duch bdaffelbe den Hinterlaffenen oder dürftigen Verwandten des 
Zeitators kein allzugroßer Nachtheil entitehe, damit zur Gewährung oder Vers 
fagung der Eöniglihen Beftätigung vollftändige Anhaltpunkte gegeben ſeien.“ 3) 
Keine Klöfter mehr zu errichten, da die den baierifchen Staat konkordatmaͤßig ob: 
liegende Verpflihtung, für Herftellung einiger Klöfter männliden und weiblichen 
Geſchlechts zu Zwecken des Unterrichts und der Seelforge oder der Krankenpflege 
mit genügender Dotation im Benehmen mit dem heiligen Stuhle zu forgen, erfüllt 
fi. 4) Keine geiftlihe Genoffenfhaft anerkannten oder ftillfchweigenden Beltand 
zu geflatten, welche nach Zwed oder Richtung geeignet erfcheine, den religiöfen 
Frieden irgend wie zu gefährden. 5) Streng darauf zu halten, daß die für die 
Lehrer und Lehrerinnen der weltlichen Unterrichtsanftalten vorgefchriebene Qualifis 
kation aud bei den Lehrern und Lehrerinnen der geiftlihen Unterrichtsanftalten 
nacygewiefen werde. In der Kammer der Abgeordneten fand über dieſe Anträge 
eine fehr lebhafte Berathung ftatt. Die Protejtanten der Verſammlung enthielten 
ſich billiger Weife der Theilnahme; nicht Einer von ihnen ergriff das Wort. Für 
die Anträge fprachen v. Lerchenfeld, v. Clofen, v. Stain, Schneger, 
Schlund, Dr. Müller, theilweife auch Schwindl, ber die Klöfter Nachtlichte 
für Todtkranke nannte, dagegen Dekan Bogel, Dekan Friedrih, Pfarrer 
Rammofer, Profeffor Döllinger, Freiherr v. Freyberg und Minifter von 
Abel. Der erfte Antrag wegen befferer Befoldung der Pfarrer und Schullehrer 
fand allgemeine Zuftimmung. Um fo weniger Anklang erhielt die auf die frommen 
Bermächtniffe bezügliche Bitte. Wenn man ausfprehe, daß an Se. Majeftät in 
jedem einzelnen Falle Aufklärung darüber gelange, ob eine fromme Stimmung aus 
dem uninfluenzirten Entfchluffe des Zeitators hervorgegangen fei, fo heiße das, daß 
der König für fih und feine Negierungsnachfolger verpflichtet werde, beftimmte 
Verwaltungshandiungen nicht ferner in die Hände der VWerwaltungsbeamten zu 
legen, fondern diefelben durch eigene perfönliche Thätigkeit erledigen zu müffen, worin 
eine Schmälerung der Kronrechte enthalten fei. Ferner beruhten die der Geneh— 
migungserholung beizufügenden Erhebungen auf einer des katholiſchen Klerus un- 
würdigen Vorausſetzung, auf der liebloſen Vermuthung der Erbfchleicherei; fie 
erfchienen überdies als geeignet, die freie Verfügungsbefugnig der Erblaffer zu bes 
einträdhtigen, den Vollzug ihres legten Willens von dem Zufalle der vielleicht ein: 
feitigen Auffaffung aͤußerer Beamten abhängig zu machen, die vielbeflagte Viel— 
fhreiberei zu vermehren, unnöthige Inquifitionen über Gegenftände des Privat: 
lebens herbeizuführen, und die Genehmigung frommer Stiftungen fünftig vom 
Privatintereffe dritter Perfonen abhängig zu machen. Gegen biefen Antrag der 
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Reichsraͤthe erklärten fich die Abgeordneten. Der eigentliche Streit drehte fih um 
die Klöfter und MRedemptoriften. Man verwies bier, wie in der erften Kammer, 
auf Amerika, wo die Meligionsfreiheit im vollften Umfange geübt und felbjt auf 
die Jefuiten ausgedehnt werde. Darauf antwortete Freiherr von Clofen: „In 
Amerika wohnen 40 verfhiedene Konfeffionen neben einander; - wenn dort zwifchen 
zwei Parteien Reibungen entjlehen, zieht die eine weiter und gründet fi) ander- 
wärts eine neue Stadt. Wie aber, wenn in Nürnberg oder Augsburg durch ben 
Eifer unkluger Menfhen zwifhen Katholiken und Proteftanten Reibungen ent= 
fländen? Muͤßten fie nicht gleichwohl beifammen bleiben? Wenn Herr Edel 
Regierungspräfident wäre, und Ronge füme nad Münden, würde er ihm wohl 
geftatten, Anhänger zu fuchen, und Zempel zu bauen? Mit der Theorie geht «8 
alfo nicht, man muß ji an die bei uns verfaffungsmäßig beftehende Drdnung 
der Dinge halten.” Schlund, Schneger und Freiherr von Stain fprachen fich 
gegen Klöfter und Mönde am Stärkiten aus. Schneger wünfchte den Redempto: 
riften WVerfegung unter einen mildern Himmelsſtrich; Schlund nannte fie einen 
Drden, der fi für Miffionen in Afien und Afrika weit befjer eigne, als für ein 
Land gemifchter Bevölkerung; v. Stain fprah: „Der Ruhm der Krone und das 
Wohl des Vaterlandes geftattet nicht, dab Baiern dem Auslande als ein Heerd 
des Moͤnchthums, fein Volt als ein Volt von Froͤmmlern und Kopfhängern 
erfcheint, was es der Wirklichkeit nah allerdings nicht ift, und nie werden mag. 
Einft waren die Kiöfter nicht nur die WVerbreiter der Religion, fondern auch die 
Pfleger der Bodenkultur wie der Wiſſenſchaften und Künfte; jest ift die chriftliche 
Religion überall ausgebreitet, die Urwälder find gelichtet, dir Wiffenfhaften Gemein: 
gut aller Gebildeten, und die Schönen Künfte von hochfinnizen Fürften weit beffer 
gepflegt als einft von Mönchen. Zwar ziehe ich den Hut tief ab vor einem 
Mönche, einer Monne, die ihr Leben der Krankenpflege widmen, aber id fege ibn 
wieder auf, wenn ich einem Bettelmoͤnche begegne.” Andere Mitglieder nahmen 
die Redemptoriften in Schug, Profeſſor Döllinger fogar die Jefuiten. Seine Ans 
fiht über die Jefuiten fei Eurz: sunt mala, sunt quaedam mediocria, sunt bona 
plura. Man blide überall hin, nah Rußland, Preußen, Defterreih, Baden, 
MWürtemberg, England, Irland, Frankreih; nirgends werde man finden, daß der 
tonfeffionelle Friede durch Jeſuiten geftört worden fei. Zwar führe man die Schweiz 
an, allein dort feien es ja Katholiken gewefen, die gegen einander gekämpft, und 
den Freifhärlern werde wohl Niemand religiöfe Motive unterlegen wollen. Durch 
Annahme des Antrags werde die Kammer mithin gegen das Gebot handeln: Du 
ſollſt nicht falfches Zeugniß ablegen gegen deinen Näcften. Der Minifter von 
Adel behielt fih wie gemöhnlih das Schlußwort vor. Die Anträge feien gegen 
die Freiheit der Kirche gerichtet, führte er aus, und enthielten ein Mißtrauens- 
votum gegen die Megierung. Die Kammer fei in der Klofterfrage nicht Fompetent, 
denn bie Megierung habe von ihre noch feinen Heller verlangt, und werde auch 
niemals — er babe Vollmacht zu diefer Erklärung — Etwas fordern. An die 
Berufung der Sefuiten zu denken fei die Negierung weit entfernt; bie geftellten 
Anträge feien von ihe zurücigewiefen worden. „Die Redemptoriften haben fid die 
Herftellung der Sittlichkeit auf dem Lande zur Aufgabe gemacht, und von ihren 
überrafchenden Erfolgen in diefer Beziehung babe ich mich felbft überzeugt. Das 
Streben diefer Miffionaire ift, den felbft unter den eifrigften Katholiten verbreiteten 
Glauben zu zerfireuen, als ob man Katholik fei, wenn man nur die Auferligen 
Gebräuche der Kirche mitmacht. Sie fuchen vielmehr den Grundfag geltend zu 
machen, daß das ganze Leben den Geboten Gottes und der Kirche entfprechen muß. 
Diefem ihren Beruf opfern fie alle Genüfje und Bequemlichkeiten des Lebens, und 
noch kuͤrzlich ift Einer von ihnen feinen Anjtrengungen erlegen. Dieſe Redempto= 
riften find nicht etwa Fremdlinge, fondern gehören den ausgezeichnetiten Mitgliedern 
des baierifhen Klerus an. Unter ihnen befinden fid Männer, welche nicht nur 
duch Sittlihkeit und Frömmigkeit, fondern aucd duch MWiffenfchaft eine habe 
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Stufe erreicht haben, was namentlih von dem Borftande gilt.” Trotz dieſer 
Empfehlung ſprach die Kammer mit 79 gegen 44 Stimmen aus, daß Baiern 
feiner fonkordatsmäßigen Verpflichtung, einige Klöfter zu gründen, Genüge geleiftet 
babe, und bat mit 84 gegen 44 Stimmen, feinem Drden Zutritt zu gelfatten, 
der die religiöfe Eintracht gefährde. Won den fernen Anträgen des Fürſten Wrede 
erwähnen wir noch den, welcher dahin zielte, daß gegen das Minifterium Anklage 
erhoben werde wegen einer Verfügung defjelben, die den Gebraud von Gloden 
Batholifcher Kirchen bei den Begräbniffen der Proteftanten unterfagte. Die Kammer 
. der Reichsräthe verwarf diefen Antrag mit 16 gegen 14 Stimmen, und ber Zürft 
verlangte num Urlaub für die ganze übrige Zeit der Sigungen, „da diefe Majorität 
ihn befürchten laffen müffe, daß bei Berathung feiner noch unerledigten Anträge, 
gleichfalls Hoheitsrechte betreffend, die von Seite des koͤniglichen Minifters vergeben 
worden feien, jene Anträge der Gefahr ausgeſetzt fein dürften, von derfeiben Mas 
jorität nit anerkannt zu werden, er aber nicht gemeint fei, die Doheitsrechte der 
Krone in noch größere Gefahr gebracht zu fehen, als feiner individuellen Uebers 
jeugung nad) leider der Fall ſei.“ Diefen Berathungen über Uebergriffe des Ultra: 
montanismus fdyließen fi die Befchwerden der Proteftanten ihrem Wefen nad ar. 
Die proteftantifhen Abgeordneten, Defan Bauer und Bürgermeifter Langguth, 
brachten vier Befchwerden vor die Kammer. Die erfte betraf die Verlegung ber 
verfaffungsmäßigen Rechte der Generalfpnoden. Das Thatſaͤchliche ift Folgendes, 
Die jüngften Generalfpnoden wollten folgende Gegenftände zur Berathung breingene 
die Gewiffensbefhwerung der Protefianten nad ihrer Glaubenslehre; die erfchwert: 
Bildung neuer Gemeinen und die damit zufammenhängende Verfümmerung des 
religiöfen Bedürfnifjes; den befchränkten Genuß des Gottesdienftes zerftreut lebender 
Protejtanten, und die daraus hervorgehende religiös:fittliche Verwilderung berfelben: 
die den armen Proteftanten entzjogene Wohlthat der Unterflügung von Seiten 
ihrer Ölaubensgenofjen; das den Generalfynoden zuftehende Recht der Berathung 
über innere Kirchenangelegenbeiten. Die £öniglihen Kommiffaire unterfagten die 
Berathung über alle diefe Gegenftände, und die erhobene -Befchwerde führte zu 
keiner Abhuͤlfe. Die zweite Befchwerde der beiden Abgeordneten betraf die Bildung 
neuer proteftantifcher Gemeinen. Cine minifterielle Verfügung vom 16, März 1839 
fegt in dieſer Beziehung feft, daß die neue Gemeine ein bereits vorhandenes aus 
reichendes Vermögen nachweifen fol, während das Religionsedift den Nachweis, daß 
die Gemeine dieſes aufbringen kann, für hinreichend erklärt. Ebenſo erhöht die 
minifterielle Verfügung das Maß des nacdyzumeifenden Vermögens auf eine vom 
Geſetz nicht geforderte Weiſe. Die Gemeine fol nachweiſen, daß fie einen ffän» 
digen Pfarrer oder Pfarrthumsverwefer mit 400 Gulden befolden, und außerdem 
den Unterhalt eines Kicchendieners, Organiften u. f. w. beffreiten kann. Ueberdies 
wird eine Kirche verlangt, während Gefeg und Herkommen bie Benugung bloßer 
Berfäle nicht ausfchließen. Den Inhalt der dritten Beſchwerde bildete die Bez 
ſchraͤnkung des Gottesdienftes zerfireut wohnender Proteftanten. Die vierte und 
legte Beſchwerde bezog ſich auf den Konfeffionswechfel Minderjähriger, und die Ers 
theilung des Unterrichts im der Lehre einer Kirche an minderjährige, vermwailte, fchon 
konfirmirte Perfonen einer andern Kirche. Die zwei erfien Beichwerden waren 
während der Verhandlungen im Ausfchuffe erledigt worden, und zwar durch 
zwei koͤnigliche Dekrete, die rüudfichtlih ber Synodalrechte die Verficherung erteilten, 
daß die Eöniglihen Kommifjaire fi ftreng auf die Wahrung der jura majestatica 
eirca sacra befhränten würden, eine Schmälerung der Befugniffe der Generat: 
ſynoden nicht eintreten könne, bezüglih der Bildung neuer Gemeinen verfpraden, 
dag die Anftelung ftändiger Pfarrer oder Vikare nicht verlangt, bei allen neuen 
proteftantifchen Filialgemeinen keine andern als die allgemeinen Gefege und Vor: 
fhriften gehandhabt werden follten. Diefe beiden Befchwerden nahmen die Antrags 
fleler daher zuruͤck, und es blieben mithin nur die beiden Klagen übrig, bezüglich 
des Religionsunterrihts Minderjähriger und der Beſchraͤnkung zerfirut lebender 
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Proteſtanten. Bei der Berathung fand das Benehmen ber Proteftanten bei ber 


Klofterfrage Seitens der Eatholifchen Mitglieder keine Nahabmung, vielmehr mifchten 
fi) die Geiftlihen unter denfelben (Einer der eifrigften, Pfarrer Rammofer, war 
fogar in den Ausfhuß gewählt worden) in die Debatte lebhaft ein, obgleich 
wenigſtens ber eine Punkt — die Beſchraͤnkung des Gottesdienftes zerftreut lebender 
Proteftanten — unzweifelhaft nur die betheiligte Glaubensgenoffenfhaft berührte. 
Es fehlte nicht an gegenfeitigen Vorwürfen. Der Abgeordnete Beſtelmayer klagte, 
daß feit Jahren das Verfahren gegen die Proteftanten in Baiern nicht das einer 
wohlwollenden Regierung gemwefen, und dadurch der Same bes Miftrauend aus: 
geftreut, ein Gefühl des Druds bei den Proteftanten erzeugt worden fei. Ein 
ſolches Syftem babe die Herzen der Proteftanten von der Regierung abzuwenden 
gedroht. Man habe fich fragen müffen, ob es einer chriftlichen Regierung gezieme, 
bie Spendung des göttlichen MWorts und Abendmahls zu befchränfen, ob das bie 
Freiheit des Gewiffens fei, welche die Verfaffung als oberften Grundfag voranſtelle? 
Ob es wohlgethan gewefen, in Zeiten politifher Aufregung noch eine religiöfe her: 
vorzurufen? Man habe fi des todten Buchſtabens bedient, um den Geift des 
Friedens und der Liebe zu tödten. Man habe nicht bedacht, was denn aus ber 
Nahkommenfhaft werden folle, die unter ſolcher religiöfer Verwilderung aufwadhfe. 
Es fei hohe Zeit, diefe Bahn zu verlaffen, und aud den Proteftanten den Begriff 
einer für ihre Bebürfniffe väterlich forgenden Regierung beizubringen, Liebe und 
Vertrauen herzuftellen. Dies könne aber nicht durch eine interpretation des 
Buchſtabens, fondern nur durch eine hochherzige Auffaffung geſchehen. Erſt dann 
werde Baiern ein einiges Volk darftellen, und allen Gefahren Trog bieten. Da: 
gegen behauptete der Abgeordnete Schwindl, daf die proteftantifche Kirche der 
Regierung große Förderung verdanke, und durch fie Leben und Erftarfung erlangt 
babe. Der Sturm fei, während die Bevoͤlkerungen Ruhe bewahrten, von den 
DPrieftern erweckt; die geiftigen Leiter des Volks, fie, die e8 zum ewigen Frieden 
führen follten, führten e8 zum Streit, die Meiften nicht des Himmels wegen, fon: 
dern um die Güter diefer Erden. Die Befchränfung der zerftreut lebenden Pro: 
teftanten trat im Laufe der Debatte in den Hintergrund, und der lebhaftefte Streit 
bewigte fih um dem Uebertritt Minderjähriger zu einer andern Kirche. Profeflor 
Döllinger, bei den jüngften Streitigkeiten zwiſchen Proteftantismus und Katho— 
lizismus ein flets fertiger Kämpe für feine Kirche, verwahrte die heiligen Gewiffene: 
rechte der katholiſchen Geiftlichkeit gegen jeden Eingriff. „Auf unferer Seite,” 
fagte der Redner, „bandelt es ſich darum, ein für die Kirche ſchlechthin unver: 
Außerliches Recht feflzubalten gegen eine jetzt geltend gemachte einfeitige Interpre— 
tation des festen Paragraphen des Religionseditts (worin das 21. Lebensjahr 
als der Zeitpunkt bezeichnet wird, in dem Jemand zu einer andern Kirche übers 
treten ann), gegen eine thatſaͤchlich ſchon längft aufgegebene Interpretation. Schon 
vor 100 Fahren wurden Verhandlungen zwifchen dem fogenannten Corpus Evan- 
gelicorum und den einzelnen Eatholifchen Ständen gepflogen, und von katholiſcher 
Seite wurde immer derfelbe Grundfag feftgehalten, daß in der Kirche ein folches Unter: 
fheidungsjahr nicht anerkannt werden könne.” Der Redner citirt dann eine Ver: 
wahrung des Papft Pius vom 7. Januar 1819 dagegen, „daß gegen bie auf 
goͤttlicher Autorität beruhenden Lehrfüge der Eatholifhen Kirche, wonach ein Jeder 
verbunden fei, den wahren Glauben Chrifti anzunehmen, fobald er ihn erfannt 
habe, in dem zweiten Verfaſſungsedikt die Vorfchrift gegeben worden, es dürfe ein 
Nichtkatholik erſt nach erlangter Majorität im die Eatholifhe Kirche aufgenommen 
werden;’ und fährt dann fort: „Hier haben wir alfo eine Erklärung des Papfteg, 
daß der $. 6 in feinem ifolirten, buchftäblihen Sinne genommen, ben Lehren ber 
Kirche fchlechehin zumwiderlaufe.. Das baierifche Epistopat hat in demfelben Sinne 
ſich theild ausgefprochen, theils ſteht es jegt fih auszufprechen im Begriff. Legen 
Sie diefe Frage irgend einer katholifchen Hakultät in Deutichland vor, fragen Sie 
die Episkopate in England, Irland, in Amerita; wenn von irgend einer kirchlichen 
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Autorität die Erklärung gegeben wird, daß der $. 6 nach ber jet geforderten 
Deutung und Handhabung mit den Pflichten der Eatholifchen Geiftlichkeit über: 
haupt vereinbar fei, fo made idy mic) anbeifchig, von jedem Widerſpruch abzu: 
ſtehen.“ Die Katholiten würden den SProteflanten daffelbe Recht einräumen. 
„Nun muß ich doch wirklich an einen unferer verehrten Deren proteftantifcher Kons 
feffion und geiftlihen Standes die Frage fielen: was würden Gie zu thun ge: 
fonnen fein, wenn Sie von einem minderjährigen Israeliten aufgefordert würden, 
ihn im die chriftliche Kirche aufzunehmen? Wenn ein 17jäbriger Israelit dieſes 
Begehren an;Sie ftellen würde, würden Sie ihn abmweifen und fagen,,er ſolle nach 
vier Jahren wieder kommen? (Dekan Scholler: Ja!) Gut, alfo eine Stimme! 
Aber um den Fall noch etwas konkreter zu ftellen, wenn Sie an das Krankenbett 
eines 17:, 18,, 19: oder 2Ojährigen Israeliten berufen werden, und er bittet, 
er befchwört Sie, ihn noch vor dem Tod in die chriftliche Genoffenfhaft aufzu: 
nehmen, laffen Sie ihn ohne Taufe fterben? Das Ja ift verflummt! (Dekan 
Scholler: „Ich werde ihm dann erklären, daß es auf die Aufere Taufe nicht an: 
kommt, fondern auf den Glauben; der ift es, der felig macht.‘ Dekan Bauer 
macht eine verneinende Bewegung.) Sie fehen, die Anfichten laufen auseinander.’ 
Die Aufitellung eines Normaljahrs fei widerfinnig, denn bei Uebertritten komme 
Alles auf die innere Reife an, über die der Geiſtliche nach feinem Gewiſſen zu 
urtheilen habe. „Was foll die Behauptung fagen, der bier aufgeftellte Maßſtab 
der Reife (21 Jahre) fei der allgemeinen Naturordnung entnommen? Gerade 
das Gegentheil ift wahr. Mer hat je gehört, baß Jemand über religiöfe Dinge 
zu urtheilen erſt mit 21 Jahren fähig ſei? Man geftattet Frauen, mit ſechszehn 
Jahren zu heirathen. Man geftattet Frauen von ſechszehn Jahren, wenn fie eine 
gemifchte Ehe eingehen, bereits über die Meligion ihrer Kinder zu verfügen, aber 
über ihre eigene Religion follten fie nicht urtheilen, nicht entfcheiden £önnen, fon: 
dern noch fünf, fehs Fahre warten? Das widerfpricht dem gefunden Menfchen: 
verſtand.“ Die Hauptargumente des proteftantifhen Theils faffen fi in dem 
Ausfchußberichte des Dekan Goͤtz zufammen. Es wird darin theils auf das 
pofitive Gefes, theils auf die Motive deffelben, jede Konfeffion in ihrem Rechte zu 
fhügen, und eben dadurch die konfeffionelle Eintracht zu erhalten, Gewicht gelegt. 
„Das zweite Edikt der Verfaffungsurkunde beftimmt ausdrüdlih im $. 6 die 
gefegliche Volljährigkeit oder das 21. Lebensjahr als das Unterfcheidungsalter, nad) 
deſſen Zurüdlegung Jemand ein anderes Glaubensbetenntniß öffentlich wählen, d. h. 
von einer Kirche zur andern übergehen kann. Die Berfaffung trifft diefe Beftims 
mung, weil die Wahl des Glaubensbetenntniffes eine eigene freie Ueberzeugung 
vorausjegt, und nicht durch Zwang oder Lift bewirkt werden fol, fomit ein reiferes 
Alter und die damit verknüpfte Erfahrung und Verftandesentwidtung bedingte. 
Daß die geſetzliche verfaffungsmäßige Beſtimmung für alle recipirten Kirchen— 
gefeufhaften des Königreichs Gültigkeit habe, darüber kann wohl Niemand im 
Zweifel fein. — Die Weisheit des unvergeflichen Gebers der Verfaffung erkannte, 
daß der Friede zwifchen verfchiedenen Konfeffionen durch Nichts mehr geflört wird, 
als duch das Beftreben irgend eines Theils, die Unmündigen des andern Theils 
zu ſich herüberzuziehen. Man wollte offenbar aller Profelvtenmacherei, welche 
jeder rechtlich geſinnte Katholit und Proteftant verabfheut, einen unüberfteiglichen 
Damm fegen. Die Deutung, welche das Minifterialrefript vom 26. April 1835 
dem $. 6. des 2ten Edikts giebt, vernichtet offenbar die Abſicht, in welcher diefe 
geſetzliche Beſtimmung getroffen wurde, reißt das Bollwerk nieder, welches das 
Eindeingen der Zwietracht unter die Kinder Eines Eöniglihen Waters hemmen 
wollte, untergräbt den Frieden der in Baiern unter einander lebenden Konfeflionen 
und erhebt eine Willkuͤr zur Gültigkeit, die für den Beſtand der ganzen Verfaffung 
mit Beforgniß erfüten muß. Die Behauptung, daß man dem Gewiſſen des ein: 
zelnen Geiftlichen Eeine Gewalt anthun könne, und daß für den katholiſchen Chriften 
das Konkordat über dem 2, Edikt fiche, ift eine flaatsrechtlich unrichtige. Freiheit 
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des Rechts befteht darin, daß man mir mein Eigenthum garantict, aber nicht 
darin, daß ich das Recht bätte, in anderes Cigenthum einzugreifen; das wäre 
eine Freiheit, Andere zu kraͤnken.“ Bei der endlichen Abftimmung fpaltete fich 
die Kammer in zwei ganz gleiche Parteien. 65 Abgeordnete ftimmten für die 
Beſchwerden, 65 dagegen, fo daß die Stimme des Präfidenten, die für die Pro- 
teffanten gegeben wurde, die Entfheidung bringen mußte. Die Beſchwerde wegen 

der Beeinträchtigung vereinzelt lebender Proteflanten wurde mit 67 gegen 61 
Stimmen für begründet anerkannt. In der Kammer der Reichstaͤthe fanden die 
Anträge ebenfalls eine günftige Aufnahme. Saͤmmtliche eingefchriebene Redner 
ſprachen dafür, der Oberkonfiftoralpräfident von Roth unter Anführung von Beis 
ſpielen, wie tief das Mißtrauen unter den Proteftanten in Folge des jegigen 
Spitems eingewurzelt fei. Der legte Redner ftellte den Antrag, es möge die hohe 
Kammer auf den Grund ber in der Diskuffion vorgelommenen Nova den Gegen« 
ftand an den Ausſchuß zurüdgeben, damit diefer, nebft dem Urfprunge und Geift 
der treffenden Berfaffungsbeflimmungen, Berfaffungsbeilagen und Verfaſſungsan— 
hängen, auch die frühere Regierungsdoftrin und die in den Rekurſen kirchlicher 
Dberbehörden geltend gemachten Anfichten im Benehmen mit der Regierung auf 
das Umfarfende Eonftatire, und die Kammer erklärte fi mit 24 gegen 16 Stimmen 
damit einverfianden. In einer fpätern Sigung machte der Ausihuß die Anzeige, 
dab das Minifterium die Vorlage einzelner Dokumente verweigert habe. Die 
Kammer ging zur Tagesordnung über. Auf diefe Weife kam es zu keinem Bes 
fchluffe, da bald darauf der Schluß der Sigungen erfolgte. Immerhin haben Die 
Beratbungen beider Kammern über die Meligionsangelegenheiten den erfreulichen 
Beweis geliefert, daß der Geift eines finitern, unduldfamen Ultramontanismus bei 
der großen Mehrzahl der Bevölkerung feinen großen Anklang hat, und daß eine 
baterifche Politit im Sinne der Liga Marimilians im Lande felbft die entichiedenfte 
Mispilliaung finden würde. Ein fernerer Gegenfland halb religiöfer Natur, die 
Emaneipation der Israeliten, wurde bei den Kammern durch fehr zahlreiche Peti— 
tionen bevorwortet, von deren nahezu in jeder Sigung einige einliefen. Die Ver: 
bältniffe der Juden in Baiern werden durch das Edikt von 1813 geordnet. Jenes 
Gefeg verfolgte den Zweck, die Juden zu erziehen, fie von ihrer Neigung für den 
Handel abzulenken, fie dem Aderbau, den Gewerben, den Künften und Wiffen- 
ſchaften zusumenden. Dies follte jedoch durch die illiberalften und zum Theil une 
zweckmaͤßigſten Beflimmungen erreicht werden, denn das Geſetz zielte auf die Ber 
minderung der Judenfamilien bin, befchränfte ihre Niederlaffung auf die Ort: 
fchaften, wo fie bereits heimiſch waren, unterfagte ihnen gewifle Gewerbe ganz, und 
führte bei der Anfäffigmahung zum Aderbau beſchraͤnkende Beltimmungen ein. 
Zu diefen Ausnahmsgeſetzen gefellten fich neuere Vewaltungsmaßregein, zum heil 
fo druͤckender Art, daß die Israeliten Baierns in großer Zahl auswanderten. Der 
Ausfhuß der zweiten Kammer hatte zu ihrem Gunften drei Anträge geftellt, um 
Aufhebung der zu ihrem Nachtheil geltenden civilrechtlichen und prozeſſualiſchen 
Ausnabmsgefege, um gründlicye und zeitgemäße Revifion des Edikts von 1813, 
endlich um Geftattung des Handels mit Landesproduften. Die Kammer nabm 
alle diefe Anträge an, den zweiten mit dem Zufage Döllingers, „daß jedoch dabei 
die nothmendige Nüdfiht auf den den chriftlichen Landleuten gebührenden Schutz 
gegen Uebernortheilung bei Darlehns- und im Kreife der Landleute gewöhnlich vers 
kommenden Rechtsgefchäften genommen werde,” den dritten mit einer ſchwachen 
Mehrheit von acht Stimmen. Diefen dritten Antrag verwarf die Kammer der 
Meicysräthe, und die Abgeordneten ließen darauf ihren auf denfelben bezüglichen 
Beſchluß fallen. 

Die verfaſſungsmaͤßige Preffreiheit (für Schriften, welche inländifche Zuftände 
befprechen) kam in der Abgeorbnetenfammer erft am Vorabend des Schluſſes der 
Sisungen zur Sprache, fand aber nichtsdeftoweniger warme Bevorwortung. Die 
Regierung hatte bei dem Eintritt des Herm von Abel in das Minifterium die 
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Genfur für alle Angelegenheiten wieder eingeführt und durch Nachcenſur, Entziehung 
des Poftdebits, Genfurfchnitte (Derausfhneiden mißliebiger Artikel) verſchaͤrft. Ueber 
die Genfurfchnitte, die in der Pfalz am Häufigften vorgefommen waren, bemerkte 
der Referent v. Clofen: „Wenn das Herausfchneiden ſolcher Artikel bedenklich, if, 
weil ſich auf der Rüdfeite ganz unverfängliche Artikel befinden können, fo ftellt fich 
das ruffifhe Verfahren, die betreffenden Stellen zu fhwärzen, als wohlthätig dar 
im Vergleich zu der bei uns üblihen Nachcenſur.“ Deffentlihkeit und? Muͤndlich— 
keit des Prozefverfahrens wurde von den Ständen gewünfht, und vom Mini: 
fterium in Ausficht geftellt. Im der Kammer der Reichsraͤthe, die wie jene ber 
Abgeordneten die mündlicpsöffentliche Rechtspflege nicht allein in Kriminal: fondern 
aud in Civilſachen beantragte, wurde Klage geführt, daß die deutfchen Regierungen 
fo.unwillfährli wären, einer fih nicht mehr theilenden, fondern in fteigender Pros 
grefjion an Einheit grenzenden Ueberzeugung, daß nur durch Deffentlichkeit umd 
Mündlichkeit die Mängel in der Rechtspflege abgeftellt werden könnten, ihr Recht 
widerfahren zu laffen, zugleich aber aud von mehren Rednern anerkannt, daß das 
Mißtrauen der Regierungen gegen diefen Volkswunſch eine Entfhuldigung finde, 
„Man hatte alle Urfache,” ſprach der Referent des Ausfchuffes „gegen die Gewähr 
diefes lauten Wunſches mißtrauifh zu fein, da er in feinen tobenden Ausbruͤchen 
in Revolutionszeiten erfchien, oft von Individuen, die von jakobinifhem Tollſinn 
befallen waren, auspofaunt und desivegen als ein von Leidenfchaft und in unlautrer 
Abfiht, Schwaͤchung monardifcher Grundfäge verftedt mit fi führender Wunſch 
angefehen wurde. Allein nun ift wahrlich zu einer folhen Befürchtung kein Grund 
mehr. Klar liegt es vor Augen, daß, was in Nevolutionszeiten fhmählich gemißs 
braucht wurde, in ruhigen Tagen nüglich gebraucht werden fann, daß, was Uebel: 
gefinnte zu böfen Zweden gebrauchen wollten, nun guten Zwecken Gedeihen bringt. 
Zufagend und fördernd dem monarcifchen Spftem ift es offenbar, wenn durch 
befchleunigte Rechtshülfe dem Gefege, dem vom Monarchen ausgehenden Gebote 
volle Wirkſamkeit gefichert, und böswilliger Chikane, den ruhigen Gang der Juſtiz 
fiörender unerlaubter Selbfthülfe durch öffentliches und mündliches Verfahren fchnell 
vorgebeugt wird.” In der Ueberzeugung der Kammern, daß nur Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit Abhülfe gewähren könne, lag auch der Grund, daß fie einen königlichen 
Gefegentwurf über Bildung von oberappellationsgerichtlichen Givilfenaten mit großer 
Mehrheit ablehnten, die Abgeordneten mit 119 gegen 1 Stimme. Der Gefegent: 
wurf, die Eintrittsbewilligung der Regierung für die gewählten Staatsdiener bes 
treffend, wurde angenommen, obgleich die Ausdehnung der Urlaubsbedürftigkeit auf 
Advofaten und Bürgermeifter nicht ohne Oppofition blieb. 

Unter den materiellen Intereffen, mit denen die Kammern ſich befchäftigten, 
ift die Vierfrage hervorzuheben. Man bat dies häufig verfannt, weil man ge: 
woͤhnlich überjieht, daß für diejenigen Theile Baierns, die keinen Wein erzeugen, 
das Bier nicht ein Lurusgegenftand, fondern ein Lebensbedürfniß ift, dem felbft der 
Aermfte kaum zu entfagen vermag. Das Bierwefen wird in Baiern nach einem 
Regulativ vom 25. April 1811 beurtheilt, deſſen Erlafjung von 1809 — 1811 
zweizährige technifche Unterfuhungen, Sudproben u. f. w. vorangegangen waren. 
Diefes Gefeg beſtimmt den Beltand und die Mifchungsverhältniffe des Bieres, und 
teifft namentlich Verfügungen über den Preis, der von den Behörden nad vor- 
gängiger Vernehmung der Brauer für jedes Halbjahr feftgefegt wird, Außerdem 
legt das Gefeg auf das Bier eine Staats» und eine Gemeineauflage, Aerarial- 
und Lofalmalzauffhlag genannt. Im Verlaufe der Zeit ſchlich fih das Verfahren 
ein, daß man die Bierpreife nicht blos zu den gewöhnlichen beiden Zeiten, im 
Herbft und Vorfrühling, fondern vier bis fünfmal im Jahr mwechfeln ließ, wobei 
ſtets höhere Preife eintraten. Da in folhen Fällen ftets die Bekanntmachung 
wiederkehrte, daß die Preiserhöhung in Folge von Befchwerden der Brauer eintrete, 
fo bildete fi im Publitum gegen Ddiefe eine Mißſtimmung, die endlicy zu den 
groben Erzeffen vom 1. Mai 1844 führte. Aus der Darftellung, die Graf 
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Buttler von Haimhauſen von biefen Vorfällen in ber erften Kammer gab, 
geht hervor, daß die Behörden gegen die etwa 150 Tumuftuanten, die über 30 
Brauhäufer zerflörten, fo gut wieNichts thaten, dagegen die Brauer zwangen, den 
auf gefegliche Weife normirten Preis herabzufegen. Die Münchener Brauer hatten 
deshalb bei den Ständen eine Befchwerde eingereicht, die auch Erhörung fand. 
Inzwiſchen legte das Minifterium ein neues Regulativ vor, das im Wefentlichen 
die alten Beftimmungen einfhärfte, und neue Verfügungen nur in Beziehung auf 
das Verhaͤltniß zwifchen Brauer und Bierwirth traf. Diefe neuen Beflimmungen 
wurden verworfen, das Gefeg felbfl angenommen, allein dabei der Wunſch nad 
Aufhebung des Biertarwefens von beiden Kammern ausgefprodhen. Die Abge— 
ordnsten baten, daß die Megierung Taxfreiheiheit für die nächiten drei Sabre ver— 
fuhsweife einführen möge; die Reichsräthe ftellten den Antrag, da dem naͤchſten Land: 
tage ein Gefegentwurf vorgelegt werden möge, wodurch die Biertarregulirung für 
immer aufgehoben werde, und Die zweite Kammer fohloß ſich ſchließlich dieſem 
Wunfhe an, der überdies den Anfichten der Regierung zu entfprechen ſcheint, da 
der Minifter des Innern die Erwartung ausiprah, daß in Baiern die Gewerbes 
freiheit eben fo fiegen werde, wie in England bei dem Kampfe zwifhen Pro: 
tektioniften und Freetraders. Zunaͤchſt hatten die Stände Über drei Eifenbahnen 
zu debattiren, über den Fortbau der fogenannten Ludwigs» Sud: Mordbahn (von 
Hof nad Lindau), über eine neu zu bauende fogenannte Ludwigs: Weftbahn (von 
Bamberg über Aſchaffenburg nach der Reichsgrenze) und über eine ebenfalls neue 
Bahn von Lichtenfels nad Koburg. Gegen den Bau diefer Bahnen hatte Nie: 
mand Etwas einzuwenden, obgleich der Abgeordnete Beſtelmayer von den ntereffen 
des Zranfitohandels feiner Vaterſtadt Nürnberg ſich verleiten ließ, die Eiſenbahnen 
überhaupt für verderblich zu erklären. Es handelte ſich in der Hauptſache darum, 
ob auf Staatskoſten oder von Aktienvereinen zu bauen fei. Ueber die Aufbringung 
der Koſten gab der Miniſterialrath Wanner befriedigende Aufihlüffe.. Dana 
beträgt das gefammte Poftulat für den Bau von Eifendahnen 88,400,000 Gulden. 
Darauf find bereitd angemwiefen 21,097,165 Gulden, die aus den Erübrigungen, 
dem Budgetbeitrage und einem Anlehn von 15 Millionen Gulden fließen. Dazu 
kommen noch die Mittel, die in der gegenwärtigen Sinanzperiode verfügbar werden, 
im Ganzen 20,100,000 Gulden, fo daß von den Koften noch 47,200,000 Gulden 
zu deden bleiben. Ein Theil diefee Ausgaben kann beflritten werden durch den 
Heimfall der Feſtungsbaukaſſe von Ingolſtadt, durch die Schuldentilgungskaffe zc., fo 
daß der Staat fein größeres Anlehen aufzunehmen braucht, als 36,200,000 Gulden. 
Die Mittel zur Tilgung diefer Schuld find vorhanden. Rechnet man allein die 
SJahresrente der Eifenbahnen, und nimmt den Meinertrag zu 14, Prozent an, fo 
kann man nicht allein das Kapital verzinfen, fondern auch nod einen Schulden⸗ 
tilgungsfond bilden. Die Erwähnung der Erübrigungen rief den alten Streit 
wieder wach. Die Finanzlage des Landes habe eine lichte, eine glänzende Seite, 
wurde entgegnet, aber auch eine ernſte und betrübende, denn die Mehreinnahmen 
würden nicht vorhanden fein, wenn die Wuͤnſche der Stände Gehör gefunden 
hätten, denn die Ueberfhüffe wären nur deshalb fo groß, weil fie auf Koiten 
wichtiger Yandesintereffen, geiftiger wie materieller, erzielt würden. Diefe Geite be: 
leuchteren die Abgeordneten Goͤtz und Wagner näher: „Werfen Sie einen Blick 
auf die Gebrechen und Wunden des Landes,” rief der Lestere aus. „Die erniten 
Debatten des vorigen Landtags über die Erübrigungen haben nur eine Fortfegung 
deffelden Syſtems zur Folge gehabt. Die Klagen in Beziehung auf Bildung und 
Unterricht finden nur unzureichende Würdigung, die Gemeinen feufjen noch unter 
der Laſt der Dijtrikesftraßen, der Staat hat kaum den zehnten Theil des Bedarfs 
auf Staatsitraßen verwendet, die Schul: und Pfarrhäufer ſchuͤtzen oft ihre Eins 
wohner nicht einmal vor Elementarereigniffen,, der troftlofe Zuftand unferer Irren— 
anitalten, die theils im Neubau als Ruinen daſtehen, theils durh die unzweck— 
mäßige Einrichtung die Lage der Unglüdlichen noch verſchlechtern, verlangt dringend 
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Abhuͤlfe, der Mangel an Uferbauten laͤßt Hunderte von Morgen ſchoͤner Acker und 
Wieſen in die Fluthen ſinken, ohne daß der Nothſchrei der Beſitzer gehoͤrt wird. 
Durch Aufnahme neuer Millionen wird die Abhuͤlfe ſolcher Mißſtaͤnde zur Uns 
möglichkeit. Die Regierung wird ung die riefige Staatsfhuld ſtets als einen eifernen 
Schild entgegenhalten, an welchem alle unfere Anträge und Wünfche wie hölzerne 
Pfeile zerfplittern.” Der Minifter des Innern wies zur Entgegnung auf das hin, . 
was die jegige Regierung für die geiftigen und materiellen Intereſſen des Landes 
gethan habe. In den 21/, Fahren diefer Finanzperiode feien bereit verwendet worden 
für Straßen⸗ und Wafferbau 1,040,000 Butden, für den Landbau 950,000 Gulden, für 
Induſtrie und Kultur 150,000 Gulden, für Schulen und Unterricht 270,000 Bulden. 
In der vorigen Finanzperiode habe man mehr als 800,000 Gulden für den Main, 
mehr als eine halbe Million für die Donau verwendet. Gegen den Bau auf 
Staatskoften wurden ferner die befannten Einmwürfe erhoben, daß Gefrlifchaften 
befjer und wohlfeiler bauten, das Publitum mehr berüdfichtigten u. f. w. Auf 
der andern Seite hob man das Verderbliche des Aktienſchwindels hervor, der mit 
dem Bau duch Gefellfchaften nun einmal unzertrennlicy fei. „Die erften reichen 
Unternehmer pflegen den Gewinn herauszuſchlagen, laffen dann im rechten Zeit: 
punkte die Aktien in zweite und britte Hände übergehen, und nun beginnen bie 
Verluſte, welche gerade die weniger Bemittelten treffen, und nun hängt das Vers 
mögen, die Wohlfahrt, die Eriftenz von Xaufenden ab von der Notirung eines 
Kurfus, nun bringt ein einziges Schwanken, vielleicht ein kuͤnſtliches Manöver 
einiger Spekulanten, Verderben über ungezählte Familien.” Die große Mehrheit 
der Kammer entfchied fi fr Bau auf Staatskoften. Unter den ſich drängenden 
Nahmeifungen und Zahlen verlangen wie eine Stimme in der Wüfte die Worte 
des Abgeordneten Willich: „Kein Defterreich, ein Preußen, kein Baiern, das war 
das Wort, vor einiger Zeit aus hohem Munde gefprohen, welches Anklang fand 
in ganz Deutfhland, weil es eine große Sdee, die unferer Nationaleinheit, ber 
Einheit der Fürften und Völker, ausſpricht.“ Man habe den Bund in Frankfurt, 
aber doch fehle e8 noch fehr an einer Einigung über die gemeinfamen Intereſſen 
des Vaterlandes. „Es ift uns nicht befannt, daß etwa ein Eifenbahnneg für 
ganz Deutfchland entworfen oder gar gelungen wäre, und doch mie hoͤchſt vor: 
theilhaft wäre ein folches, denn die Eifenbahnen find ja beftimmt, ich möchte fagen, 
die entfernten Pole an einander zu ziehen, und wie natürlich wäre e8, wenn man 
vor Allem die Richtungen im Ganzen in's Auge faßte, und dann erft die einzelnen, 
Wie viele Millionen würde eine folhe Einigung erfparen? Leider finden wir aber 
flatt deffen überall das Gegentheil. Jeder einzelne deutfche Staat, größer oder 
Eleiner, denkt nur an ſich, denkt nur an fein größeres ober Eleineres Intereffe. Ja 
er tritt mit feinen Intereffen häufig dem Nachbarſtaate feindlicy entgegen, es tritt 
ein Ringen und Streiten ein, man befchlieft Parallelftragen, man fommt nidyt 
überein über die Punkte der Vereinigung an den Grenzen. Um nur ein Beifpiel 
anzuführen: Die Richtung von Norden an den Bodenfee hin wird bald vier 
Parallelſtraßen haben, nebſt der Mafferftraße des Rheins. ine Straße von 
Augsburg nad) Lindau, eine zweite in Würtemberg, eine dritte in Baden, eine 
vierte auf dem Linken Rheinufer. Dazu kommt nody der Eleine Seekrieg auf dem 
Bobdenfee unter den Dampfidiffen der verfdiedenen Staaten. Wir fehen dies 
Alles und fragen, wann wird das obige fehöne Wort Wahrheit werden, wann 
werden wir ein einiges Deutfchland erhalten, groß, ſtark und blühend durch die 
Einigkeit feiner Fürften?” Xrog der Klagen über die große Vermehrung der 
Staatsfhuld, beantragten die Stände doc den Bau von drei neuen Bahnen, von 
Nürnberg nach Regensburg, von der öflerreihifchen Grenze über Münden nad) 
Um, von Baireuty über Amberg nah Böhmen. Dem Ankauf der Münden: 
Augsburger Bahn duch den Staat ertheilten fie ihre Zuftimmung. Bei den 
Eifenbahndebatten Fam auch ein Punkt zur Sprache, der zu einem Konflikt zwiſchen 
Ständen und Regierung zu führen fhien. Die Regierung hatte bisher das Recht 
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beanfprudht, die Fahrpreife auf den Staatsbahnen ohne Mitwirkung der Stände 
zu beftimmen. Dagegen verwahrte fich die zweite Kammer, und das Scidfal 
des ganzen Gefegentwurfs über die Staatsbahnen ftand fhon in Frage, als ber 
Minifter von Abel mit einem Vermittelungsvorfchlage auftrat, das ftändifche Recht, 
für die fechsjährige Finanzperiode ein Marimum feftzufegen, anerfannte, aber der 
Negierung das Recht vindicirte, fich innerhalb der Grenzen diefes Marimums frei 
zu bewegen, da die Konkurrenz, die Verhältniffe des Augenblids einen entfcheidenden 
Einfluß übten. Diefen Vorfhlag nahm die Kammer einftimmig an. Ein ferneres 
Opfer wurde den Ständen bei dem Ankauf der Donaudampfichifffahrt zugemuthet 
und bereitwillig gebracht. Die frühere Gefellfhaft, an deren Stelle der Staat 
jest getreten it, befand fih im traurigften Zuftande, zum Xheil aus eigener 
Schuld, zum Theil in Folge der hoͤchſt ungünftigen Lage der Donaufifffahrt, die 
befonders unter hohen Zöllen leidet. Die Kammern Enüpften daher an ihre Ein: 
milligung den Wunſch, daß man mit Defterreich wegen Aufhebung der Donauzöllfe 
in Unterhandlung treten möge. In den Mainzöllen fteht nad den Berficherungen 
vom Miniftertifhe aus eine Erleichterung nahe bevor. Baiern felbft erhebt feine 
Mainzölte nicht mehr, und jest baben fih, nad den Angaben des Minifters 
des Aeußern, Freiheren von Gife, auch die andern Mainuferflaaten verpflichtet, 
bedeutende Ermäßigungen eintreten und die erforderlichen Uferbauten und Fluß— 
forreftionen vornehmen zu laffen. Der Schuß der einheimifhen Induftrie fand 
in beiden Kammern warme WBertreter. Die von ben baierifhen Ständen vers 
fohtenen Anſichten find um fo wichtiger, als die legte Zollfonferenz befanntlich 
auseinander ging, ohne die Wuͤnſche des Handelsſtandes auch nur annähernd 
berücfichtigt zu haben. (S. den Artikel: Schupzölle) Beide Kammern ſtellten 
an die Regierung den Antrag auf weitere Ausbildung des Zollvereins durch Herbei— 
ziehung der ihm noch fremd gebliebenen deutfchen Staaten, durch Abfchliefung von 
Handelsverträgen, namentlic mit transatlantifchen Reihen, durh Erhöhung der 
Eingangsfteuern auf Keinen, Baumwollengarn, wollene Waaren u. f. w. 

Die Noth der mittleren und untern Klaffen brachte der Fürft von Det: 
tingen:Wallerflein zur Sprache, indem er zugleid darauf antrug, daf die 
Regierung in wohlfeilen Jahren Getreidemagazine anlegen, bei der Getreide> und 
Holzverwerthung das national=öfonomifhe Element befonders berüdjichtigen, unter 
ungünftigen Umftänden für Einführung ausländifhen Schlachtvieh's Prämien aus: 
fegen, ausländifcyes Getreide und Hopfen auflaufen möge. Die zahlreichen Pe: 
titionen deu Schullehrer riefen in beiden Kammern den Antrag hervor, daf am 
naͤchſten Budgetlandtage Mafregeln ergriffen werden möchten, welche geeignet feien, 
fämmtliche deutfhe Schulftellen auf ein das hinreichende Austommen des Lehrer: 
ftandes dedendes Maß zu bringen. Um Aufhebung des Lotto’s, diefer Quelle der 
Berarmung von Zaufenden, wurde einftimmig gebeten. 

Der Landtagsabſchied ift inzwifchen bereits erfolgt, und wir theilen deffen wich. 
tigfte Entfheidungen mit. Die Eifenbahngefege mit den von den Ständen beliebten 
Modifikationen find ſaͤmmtlich genehmigt, der Beſchluß über die beantragten Bah— 
nen ijt zur Zeit ausgefege, da mit den Nachbarftaaten zuvor Vereinbarungen zu 
treffen, die Intereffen des Handels, der Kandesvertheidigung näher zu erwägen find. 
Die Aufhebung der Biertarregulirung foll erwogen werden. Die Wuͤnſche um Aus: 
dehnung des Zollvereins, Schuß der Induftrie, Aufhebung der Donauzölle u. f. w. 
wird die Regierung bei den betreffenden Staaten fräftigft unterftügen. Die Ers 
gänzung der Abgeordneten der Pfalz bleibt näherer Würdigung vorbehalten, ebenſo 
die Revifion des Judenedikts. „Die Beftfegung fowohl der Gehaltsbezüge der 
Schullehrer als der Dauer der Werktags- und Feiertagsfhulpflichtigkeit gehört 
nicht zu den Gegenftänden, bezüglich deren die Berfaffungsurfunde den Ständen 
des Reihe ein Mitwirkungsrecht eingerdumt hat.” „Die Ertheilung von Vor: 
fchriften über die Qualifitation der an den öffentlichen Unterrichtsanftalten aufzus 
fiellenden Lehrer und Lehrerinnen liege außer dem Gebiete der Zuftändigkeit ber 
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Stände. Eben baffelbe gilt von der Entfcheidung ber Brage, 0b die durch das 
Konkordat bezüglich der Herftellung einiger Klöfter übernommenen Verpflihtungen 
erfüllt feien oder nicht, nachdem eine Inanſpruchnahme der Staatskaffe dafür nie 
fattgefunden hat.” Den Antrag, den Frieden beeinträchtigende Genoffenfhaften 
fern zu halten, foll lediglich einer einfeitigen Auffaffung des Gegenftandes beige 
meffen werden. Das Dokument ſchließt mit folgenden Morten: Ueberfchauen 
wir nun aber am Schluß des nunmehr beendigten Landtags bie Gefammtergebniffe 
deſſelben, fo finden wir in demfelben eine unferm Iandesväterlichen Herzen hoch— 
erfreuliche Fülle von Veranlaffungen, unfern lieben und getreuen Ständen die wohl: 
gefällige Anerkennung ihrer eifrigen und entgegentommenden Mitwirkung zu unfern 
nur auf das Wohl unfers Volks hingerichteten Beſtrebungen auszjudrüden. Möge 
die hoffnungsvolle Saat, welche diefer Landtag ausgefäet hat, reiche Früchte tragen, 
und über das ganze Land Segen verbreiten, und mögen Liebe, Treue und Vertrauen 
am kommenden Landtag der Vollendung zuführen, was fie an dem nun gefchloffenen 
begonnen haben. Diefes find die innigen MWünfche, mit welchen wir ‚unfere lieben 
und getreuen Stände unter der WVerficherung unferer königlichen Huld und Gnade 
bei der Heimkehr zu dem heimathlihen Heerde entlaffen.” — Sind fomit gerade 
die wichtigften Anträge der Stände abgemwiefen, fo läßt fich doch erwarten, daß die 
Haltung der Kammern in den Religionsfragen ihre Wirkung auf die Negierung 
nicht verfehlen wird. - 

James Brooke, Diefer merkwürdige Mann, der burch feine Thatkraft 
mit befhränkten Privatmitteln dem Vaterlande eine neue Erwerbung verfchaffte, 
die England mit feinen großartigen Staatskraͤften bisher nicht hatte machen koͤnnen, 
ift am 29. Aprit 1803 geboren. Als jüngerer Sohn wählte er den Kriegsdienft, 
und trat als Kadet in bie englifche Armee in Dftindien, wo er fi im Kriege ge: 
gen die Birmanen auszeichnet. In einer Schlacht ſchwer verwundet, mußte er 
Urlaub nehmen, und zur MWiederherftellung feiner Gefundheit nady England zuruͤck— 
kehren. Nach feiner Wiederherftellung trat er wieder ein, verlieh aber bald darauf 
den Dienft, der bei der herrfchenden MWaffenruhe feinen Neigungen nicht mehr zu: 
fagte. Zu feinem Bergnügen machte er eine Neife von Kalkutta nad China, 
und fah nun zum erften Male die Infeln des Sundaarchipels. Der Kontraft zwi— 
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verfunten ift, machte einen fo ſtarken Eindrud auf ihn, daß er den Entſchluß fahte, 
in diefen gefegneten Gefilden eine große Niederlaffung zu gründen, umd der euro: 
päifhen Bildung auf den Sundainfeln Bahn zu brechen. Diefer Gedanke verlieh 
ihn nicht wieder. Er forfchte, las alle ihm nur zugänglichen Werke, und gelangte 
zu ber feften Ueberzeugung, daß die Sittigung der Malayen keine unlberwindlichen 
Schwierigkeiten darbieten dürfte, fobald es nur gelänge, den Seeraub und den da= 
mit verbundenen Sklavenhandel zu vernichten. Sein Plan konnte lange nit in 
das Merk gefegt werden. Schwierigkeiten aller Art ftellten ſich entgegen, und erft 
im Jahre 1838 gelang es ihm, die nöthigen Mittel zu vereinigen. Ohne von der 
Regierung irgendwie unterftügt zu. fein, kaufte und bewaffnete er ein tüchtiges 
Schiff, den Rovalift, flößte der Mannfhaft das größte Vertrauen zu ſich ein, und 
fegelte, nachdem er durch Uebungsfahrten die vollkommene Tücdhtigkeit von Schiff und 
Matrofen erprobt hatte, nad) feiner Beftimmung ab. „Ich gehe,” fagte er, „den 
fhlummernden Geift der Philanthropie für diefe Infeln zu erweden, und Sir Raf— 
fle's Pläne für Java über den ganzen Archipel auszudehnen. Vermögen und Reben 
gebe ich willig dahin, denn ich fühle, daß mein Wirken kein nuslofes gewefen fein 
wird, wenn ich auch felbft untergehe.” Am 1. Juni 1839 erreichte er Singapore 
und am 1. Auguft beffelben Jahres warf er an der erfehnten Küfte von Borneo 
Anker während eines jener furchtbaren Stürme, die in jenen Breiten fo häufig 
herrſchen. Er befand fih im Nordweſten der Infel, in dem größten Staate des 
Landes, der daher gewöhnlich Borneo im engern Sinn genannt wird. Die Bai, 
in der Brooke landete, wird von den Vorgebirgen Dattu und Sirak gebildet und 
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nimmt mehre fhiffbare Ströme auf, den Sarawak, Maratebas, Sarebus. Den 
Sarawak fuhr der kuͤhne Reifende hinauf und gelangte zu der Stadt gleichen Na— 
mens, wo Muda-Haſſim, der Statthalter des Sultans von Borneo, refidirte. 
Die Umftände konnten für Brooke nicht günftiger fein. Es war eben ein Auf: 
ftand ausgebrohen, den der Statthalter mit feinen weichlihen Truppen nicht zu 
befiegen vermochte, obgleich er fein Aeußerſtes aufbot, da vom Sultan die fireng- 
ſten Befehle eingetroffen waren. Brooke's Anerbieten, Hülfe zu leiften, wurde 
freudig aufgenommen, und ſchon die naͤchſten Tage fahen den Reifenden als Ober: 
feldheren aller Striitkräfte der Provinz Sarawak. Diefe Streitkräfte waren nun 
freilich ſchlecht genug beftellt, und namentlih der Muth der Krieger fonnte nicht 
hoch angefchlagen werden, denn wenig fehlte, fo wären Alle davongelaufen, als 
Brooke ihnen den Vorfhlag machte, die Hauptpofition des Feindes anzugreifen, ein 
elendes Fort, deffen Hauptſchutz in Pallifaden beftand. Indeſſen fiegte Brooke durch 
die Unterftügung feiner europäifhen Mannfchaft doch, und diefer Dienft wurde ihm 
fo body angerechnet, daß der Sultan ihn zu ſich in die Hauptitadt berief, und ihm 
die Statthalterfhaft der Provinz übertrug. Damit eröffnete ſich für Brooke ein 
weites Feld zur Realifirung feiner menſchenfreundlichen Abfihten. Es giebt auf 
Borneo drei Völkerfiämme, die Dyaks, welche die Ureinwohner zu fein fcheinen, Mas 
layen, die Eroberer des Landes, und Chinefen. Die Malayen find die Herren und 
treiben hauptfächlich Seeraub, bie Chinefen leben vom Handel, die Dyaks werden zu 
den niedrigften Arbeiten gebraucht und mit der größten Willkür behandelt. Glüd: 
licherweife bilden in der Provinz Sarawak die Dyaks den größten Theil der Bevöls 
kerung, und find nur fpärlih mit Malayen gemifcht. Brooke konnte daher nicht 
nur feinem fhönen Eifer für Menfhenglüd genügen, fondern audy eine ergebene 
Schaar von Anhängern gewinnen, wenn er ſich mit der Verbefferung des Loofes der 
Dyaks befchäftigte. Er begann damit, einen Gerichtshof zu inftalliren, und eine Art 
von Verfaffung zu geben, die fid übrigens an die alten Gefege und die Gebräuche 
der Inſel eng anſchloß. Diebſtahl und Mord werden fireng beftraft, die Dyaks, 
Malayen und Chinefen in Rechten und Pflichten ganz gleichgeftellt, alle Küften und 
Flüffe dem Handel geöffnet, die Abgaben genau feſtgeſetzt. Diefe Gefeggebung, im 
Vergleich mit dem früheren Zuftande fchrankenlofer Willkür, ein ungeheurer Fort: 
ſchritt, erug die fhönften Früchte, und ficherte allein ſchon Brooke auf feiner Art von 
Thron. Doch war nody mehr zu vollbringen, und es mußten befonders die zahls 
reihen Seeräuber der Nachbarſchaft befiegt werden, damit Broofe in dem Nimbus 
der Tapferkeit erfchien, der rohen Wölkerfchaften allein imponirt. Zu diefem Zwecke 
erbat und erhielt Brooke englifhe Hilfe. Die Kapitains Keppel, Belcher, Berhune, 
der Gegenadmiral Sir Thomas Cochrane kamen nad einander mit Schiffen und 
Mannfhaft, und es wurden 1843 und 1844 zwei Feldjüge unternommen gegen 
die Sceeräuber auf den Flüffen Sakarran und Earebus, die im Lande am Meiften 
gefürchtet wurden. Beide Unternehmungen hatten den günftigften Erfolg, und es 
zeigte ſich dabei die erfreuliche Erfcheinung, daß die früher fo weichlichen Dyaks 
unter der Führung europäifher Offiziere vortrefflih fochten. England pflegt in: 
deffen gleich andern Staaten Nichts umfonft zu thun, und bat fi bezahle zu 
machen gewußt. Der Preis feiner Dienfte ift die Inſel Labuan, die zum Verkehr 
mit Hong Kong und Singapore gleich gut ſich eignet, und den Schiffern gegen bie 
Stürme des chinefifhen Meeres Schug gewährt. Diefe Erwerbung ift um fo 
wichtiger, da man auf der Inſel Steinkohlenlager entdedt hat, in diefen Breiten 
bis jegt die einzigen befannten. Zugleich fleht Brooke jegt unter einem mächtigen 
Schuge, der dem rings von wilden Völkerfchaften umgebenen Manne unentbehrlich 
ift. Sein intereffantes Tagebuch ift enthalten in dem Werke feines Kampfgenoffen 
Keppel: The expedition to Borneo of Her Majesty’s ship Dido, London 1846. 
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Claude Fauriel, gevoren am 27. Oktober 1772 zu Saint:Etienne, war 
ber Sohn eines wohlhabenden Handwerkers und erhielt feine erſte Ausbildung im 
Kollegium der Brüder des Dratoriums zu Tournon. Er war dort noch mit feinen 
Studien befchäftigt, als die Revolution ausbrach. Die Erfhütterungen dieſer 
großen Bewegungen erfaßten auch das flille Dratorium, und es bildete ſich unter 
den Schülern eine Gefellfchaft, von ihnen die Chambarans genannt, in der Fauriel 
eines der thätigften Mitglieder war. Sein Einfluß gab dem politifchen Treiben 
der jungen Leute einen idylliſchen Zuſatz, der übrigens im jener Zeit fehr häufig 
erfcheint. Wie man in Paris, diefem fewerfprühenden Heerde der Revolution, aus 
den ftürmifchen Sigungen der gefeggebenden Berfammlung, des Gemeineraths, der 
Sektionen in die Theater eilte, um fih an der Darftellung von Scyäferipielen zu 
ergögen, fo zogen die jungen Republikaner von Tournon, wenn die politifchen 
Debatten erfchöpft waren, in das Freie, um ſich an murmelnden Quellen in den 
Schatten der Bäume zu lagern, und um zu botanifiren. Da wurde das Waters 
land in Gefahr erklärt, und mit dem Naturleben, mit den Studien war es vorbei, 
Fauriel trat in die Armee, diente ein Jahr lang als Unterlieutenant, dann eine 
Zeit lang in der Kompagnie des berühmten La Zour d’Auvergne, zulegt als Se⸗ 
Eretair des General® Dugommier, Nac, feiner Ruͤckkehr in die Heimath wählten 
ihn die Bürger feiner Vaterftadt in den Gemeinerath, und es begannen nun wieder 
die politifhen Debatten. Nah dem 9. Thermidor fchied er aus. Die Nadhe 
wirkung von Robespierre's Sturz hatte fih in Saint» Etienne dadurch fühlbar 
gemacht, daß man eine fogenannte Reinigung vornahm, das heißt, einen über: 
fpannten Republikaner ausſtieß. Mit einem ſolchen Verfahren konnte Fauriel ſich 
nicht befreunden, und nahm feine Entlaffung. Man würde fehlfchliefen, wenn man 
ihn deshalb für einen fanatiihen Parteimann halten wolle. Er liebte die Mes 
publif, die ihm für die beſte Staatsform galt, Eonnte fih aber um fo weniger 
mit dem nur zu oft rohen und leidenfchaftlihen Benehmen ihrer Anhänger bew 
freunden. „Ich bin geen für die Republik,“ pflegte er zu fagen, „unter ber 
Bedingung, daß 26 keine Republikaner giebt.“ Solhen Republifanern, wie Armand 
Garrel einer war, ſchenkte er noch im fpätern Jahren eine warme Zuneigung. 
Bon 1795—1799 lebte er gänzlich zuruͤckgezogen, mit der Geſchichte, den * 
Sprachen und der Literatur befchäftigt. Als er nad) diefer Zeit wieder in das 
öffentliche Leben trat, war er ein Gelehrter im firengften Sinne des Worts ges 
worden. Kurz vor der Revolution des 18, Brumaire fam er nad Paris. Die 
materielle Bewegung der Revolution, diefes Ineinanderſchieben und Umberwirbeln 
allee Stände und Belhäftigungen dauerte noch fort, und es darf uns daher nicht 
MWunder nehmen, daß wir Fauriel, der aus einem träumerifchen Gelehrten ſchon 
ein Lieutenant La Tour d'Auvergne's geworden war, plöglid als Polizeibeamten, 
als Amanuenfis des widerwärtig unheimlihen Fouché erbliden. Baer hatten 
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ihn empfohlen, und er war unbedenklich im ein Inſtitut getreten, über deſſen 
Aufgabe feine Bücher ihm fagten, daß fie beftehe „in der Hinmwegräumung - der 
Hinderniffe, welche die Natur und die gemeinen Leidenfhaften den höhern Zwecken 
der Menfchheit entgegenfegen.”’ Es läßt ſich erwarten, daß Fauriel, obgleih Fouché 
der Mann idealer Wirkfamkeir nicht war, doch feine Stellung nah Kräften benußt 
haben wird, um das Gute zu fördern. In der That liegt ein Brief eines Greifes 
vor, der Fauriel feinen heißeſten Dank fpendet, und fi von feinem Enthufiasmus 
zu ungemefjenen Lobfprüchen für das ganze Snftitut fortreißen läßt. Indeſſen 
blieb Fauriel nicht lange an Fouché's Seite. Als er die Politik des erſten Konfuls 
fi) immer mehr entwideln ſah, und ihm Far wurde, daß Frankreih einen neuen 
Herrn befomme, forderte er feine Entlaffung, denn der alte Republitaner wurde 
in ihm wach. Fouché fuchte ihn zuruͤckzuhalten. „Sie find ein Thor,” fagte er 
ihm, „gerade jetzt auszutreten, da man bleiben muß, weil wir jest das Ziel 
errreichen.“ Er verfprah ihm höhere Stellen, wenn er fich der Politik Bonoparte’s 
anfchließe. „Nein,“ antwortete Fauriel, ‚fo habe ih es nicht gemeint. Die Pos 
litik verlaffen und einfah ſich an die Stelle eines Andern fegen, das beutet auf 
einen neuen Anfang bin. Ich hatte andere Gedanken und andere Hoffnungen.” 
Die freudbige Ausfiht, fih nad feinem Austritt den Studien ganz bingeben zu 
Eönnen, wirkte auf feinen Entfhluß gewiß nicht wenig ein. Es begann für ihn 
die ſchoͤnſte Zeit des Lebens. Bon der eben fo anmuthigen als geiftreihen Frau von 
Gondorcet warmer Freundfchaft gewürdigt, lebte er in feiner Anfiedlung von La 
Maifonnette, wie in Paris, wo er zu Zeiten erfchien, in den beiten Kreifen der 
literarifch gebildeten Geſellſchaft. Cabanis, Trazy, Chezy, Charles Villers, Benja- 
min Gonftant, Frau von Staël und die Fremden Manzoni, Wilhelm von Hum— 
boldt, Friedrich Schlegel und Baggefen waren fein Umgang. Auf Frau von Staäl 
bat er eben fo viel eingewirkt, als die beiden Schlegel und Humboldt. Die Be— 
kanntſchaft Beider fchrieb ſich noch von. der Zeit her, da Fauriel ald Sekretair 
Fouché's in Paris lebte. Eine nähere Verbindung wurde dadurch eingeleitet, daß 
rau von Staöl dem von ihre nah feinem ganzen Werth erkannten Manne ihr 
Merk: „Die Literatur in ihrem Verhältniß zu den fozialen Snftitutionen‘’ über: 
fandte, Fauriel eine tief in’s Einzelne gehende Beurtheilung zurüdfhidte. Er 
hatte zugleich in das Sournal La Decade eine Necenfion des Werkes rüden laſſen, 
die allgemeines Auffehen machte, und von Vielen Benjamin Conftant zugefchrieben 
wurde, Er entfernte ſich bei diefer Arbeit von dem Anfichten der Staël in manchen 
Punkten, namentli in der Auffaffung der griehifchen Welt und des Chriften- 
thums. Das, was er über die Wirkung bes Iegteren auf Sittigung der germa— 
nifchen Völker fagt, Teitet zu der Vermuthung, daß bereitd der Plan in feiner 
Seele lag, der Gefcichtfchreiber der wichtigen Uebergangsepodhe vom Alterthum 
zum Mittelalter zu werden. Für die Philofophie bricht feine Recenfion mehr als eine 
ganze. Das Thema war damals ein Eigliches, Denn feit Bonaparte gegen die 
Ideologen fo viele heftige Reden richtete, war es Mode geworden, die Philofophie 
für ftaatsgefährlih zu halten. Fauriel tritt daher etwas behutfam auf, indem er 
den unbeftreitbaren Sag binftellt, daß fehr viele Gefege und Einrihtungen Folge: 
rungen aus Grundfägen der Philofophie find: „Gewiffe Ideen anfechten,” ruft er 
aus, „beißt fomit gewiffe Inftitutionen angreifen ; ſich gewiffe Erörterungen geftatten, 
heißt nicht mehr nur gegen Philofophen, fondern gegen Regierungen fkreiten.” Ihre 
Verbindung wurde nicht auf lange Zeit abgebrochen, als die Staël Frankreich vers 
Inffen mußte. Sie fahen ſich in Acoſta wieder, als die Tochter Neckers eben an 
der Corinna arbeitete, und die alte Zraulichkeit ftellte fich fogleich wieder ber. Noch 
näher fland Fauriel dem berühmten Benjamin Conftant, der ihm nicht allein feine 
literarifchen Arbeiten mittheilte, fondern ihn aud zum Bertrauten feines Kummers 
und feiner politifhen Wünfche, denn nur von folhen konnte in diefen napoleonifchen 
Glanztagen die Rebe fein, machte. Am Intereffanteften ift Fauriels Stellung zu 
ben fremden Dichtern, mit denen er Freundſchaft ſchloß. Außer Schlegel, der in 
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dieſem Verkehr nur als Kritiker und wohlgerufteter Steeiter für Deutfchland auf: 
tritt, find die bedeutendften berfelben der deutfch dichtende Däne Baggeſen und ber 
unter uns von Göthe fo warm empfohlene Italiener Manzoni. Baggefen, lernte 
er bei deifen Aufenthalt in Paris perfönlich Eennen. Bauriel hatte die Parthenais 
des Dichters ſchon früher gelefen und gleich den Vorſatz gefaßt, fie zw überfegen, 
war jedoch von feinem Plane wieder abgegangen, weil er die Abneigung der Fran- 
zofen gegen alles Fremde fürdtete. Der perfönliche Verkehr mit dem Dichter 
flimmte ihn für Wiederaufnahme des Gedankens. Er ging die Idylle mit Baggefen 
wiederholt duch, und erhielt durch feine geiftreichen Bemerkungen über das Driginal 
die Freiheit, Abänderungen und Berbefferungen vorzunehmen. „Ich bin überzeugt, 
mein lieber Fauriel,“ fchrieb ihm Baggefen, „daß Ihre Uebertragung, indem Sie 
ſich aller denkbaren Freiheit bedienen, die beftmögliche, ja ein Meifterwerk fein wird, 
follte auch das Original eine verfehlte Arbeit fein. Geben Sie mich wieder, wie 
Sie mid) fühlen, das heiße, ſchoͤner als ich bin.” Der Dichter verfprach fich fogar, 
die Verbefferungen Fauriel® bei einer zweiten Ausgabe feiner Parthenais zu ber 
nugen. Ob diefer Vorfag wirklich ausgeführt wurde, als 1819 diefe neue Auflage 
der Idylle erfchien, ift dem Verfaſſer diefer Zeilen nicht befannt. Ih der Vorrede, 
die Fauriel feiner Ueberfegung vorausfchidte, Elaffifizirte er die verſchiedenen Gat— 
tungen der Poeſie mit Eritifher Schärfe, und beſprach unfere Idyllen, Göthe's 
Hermann und Dorothea, die Louife von Voß mit unparteiifcher Anerkennung. Auf 
diefe Weiſe reiht ſich Fauriel Denen an, die unferer Literatur in Frankreich eine 
Huldigung vorbereiteten, die freilich felbft gegenwärtig noch weit entfernt ift, eine 
allgemeine zu fein. Auch Benjamin Gonftant fand bei ihm Nath und Hülfe, als 
er eine zweite Ausgabe feiner nicht eben gelungenen Bearbeitung des Wallenfteins 
vorbereitete. Diefe Theilnahme für deutſche Literatur erfcheint um fo anerfennenss 
werther, als Fauriel deutfches Weſen nicht etwa liebte, fondern im Gegentheil 
allem Germanifchen in innerfter Seele abgeneigt war, worauf wir fpäter zurüd: 
fommen müffen. Um fo mehr fühlte er fi zu Italien hingezogen, mit dem die 
Sprache und Literatur feines geliebten Südfrankreihs im Anfang ja fo viele Be— 
rührungspunfte hatte. Diefe Vorliebe führte ihn Manzoni in die Arme. Die 
Mutter des legtern, eine Tochter Beccaria's, lebte längere Zeit in Auteuil, im 
innigften Verkehr mit Gabanis und Frau von Gondorcer, fo daß der Sohn, als 
er bald darauf eintraf, den Kreis der Freunde ſich ſchon günftig geftimmt fand. 
Manzoni brachte fein fhönes Gedicht auf den Zod Carlo Imbonati's mit, und 
FSauriel war der Erfte, dem er es zeigte. Beide entwarfen einen völligen Plan, 
die italienifche Literatur aus ihrem Verfall neu zu erheben. Fauriel rieth feinem 
Freunde, ſich in den Versi sciolti (freien, d. h. reimlofen Werfen), in denen auch 
das eben erwähnte Gedicht gefchrieben ift, immer mehr zu vervolllommnen und 
durch dieſes Beifpiel mit dahin zu wirken, daß der Reim aus der italienifchen 
Poeſie verbannt werde. Wer nur die herrlichen Oktaven Taffo’s und Ariofto’s im 
Sinne hat, mag diefen Rath immerhin feltfam, vielleicht fogar barbarifch finden, 
für die neuere italienifche Literatur, wie Fauriel und-Manzoni fie vorfanden, ift 
er gut, denn da bildet der Reim gewöhnlih nur einen Faden, an dem fich ber 
Dichter gedankenlos und phantafiearm forthaspelt, hocherfreut, wenn er böswilligen 
Tadlern die Makellofigkeit der Borm entgegenhalten kann. Ferner kamen bie 
Freunde überein, allen Pomp, alle falſchen Bilder, alle kuͤnſtliche Begeiſterung aus 
der Poefie zu verbannen. „Die Poefie muß aus dem Innerfien des Herzens 
ſtammen,“ war Faurield Grundfag; „man muß empfinden, und feine Empfindungen 
mit Treue und Einfalt auszufprechen wiſſen.“ Wie mit fo vielen Plänen, fo 
fam es auh mit diefem. Manzoni hatte die Gründung Benedigs in einem 
größeren Gedicht befingen wollen, aber er verheirathete fich, wurde Vater, fand an 
der Landwirthihaft ein inniges Behagen, erlebte in feinem Innern eine gänzliche 
Ummandlung feiner religiöfen Anſichten, und vergaß darüber feinen Vorfag, der erfte 
Dichter einer dritten Literaturepoche feines Waterlandes zu ae einzelnen 
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Zwiſchenraͤumen kam er noch mit Fauriel zuſammen, ohne daß die Freundſchaft 
zwiſchen den beiden ehemaligen Stoikern durch die Bekehrung des einen irgendwie 
getruͤbt worden wäre. Fauriel behielt feinen ganzen Einfluß, was ſich beſonders 
in den tief eingehenden hiſtoriſchen Studien äußerte, die Manzoni für feine Tra— 
gödie Adelhi machte. Vielleicht wählte er fogar feinen Stoff auf Fauriel's Rath, 
denn die Zeit, in der fein Adelchi fpielt, die Zeit der Longobarden, gehört derfelben 
Uebergangsperiode an, für die der franzöfifche Literator ſich fo lebhaft intereffirte. 
Die Verbindungen zwifchen beiden wurden wieder fehr lebhaft, als Manzoni feinen 
Roman, die Promessi Sposi (Verlobten) anlegte. Ihre Erörterungen drehten ſich 
hauptfächlih um die Brage, ob e8 dem Dichter erlaubt fei, Thatfachen zu erfinden, 
um die Sitten der Zeit in ihrer gefchichtlihen Wahrheit zu fhildern. Beide be: 
jahten, doch urtheilten fie über den poetifhen Werth des gefhichtlihen Romans 
ganz verfchieden, denn Fauriel prophezeite von dieſer Mifchlingsgattung den gänzs 


lichen Untergang der Dichtkunft, Manzoni antwortete kurz und gut: Die Poeſie 


kann gar nicht ſterben. Manzoni’s Verlobten fellte Fauriel das ungünftigfte 
Prognoftifon, und freute fih um fo mehr, als der Erfolg ein in Stalien beifpiel: 
lofer war. Er hatte übrigens dazu bedeutend mitgeholfen; denn was Fauriel in 
Frankreich, Göthe in Deutfchland über Manzoni lobend ſchrieben, wirkte auf Italien 
zurüd, wo man gegen das Urtheil der Barbaren nicht mehr fo gleichgültig iſt, als 
man fich den Unfchein giebt, vielmehr jeden Ruhm, den ein Landsmann von jene 
feitö der Alpen ber .erndtet, als einen der bella Italia gezollten Tribut freudig 
einregiftrirt. Unter den Freunden, die mit Fauriel Literarifch verkehrten, nennen 
wir fchlieglih noch Charles Villers, den bekannten franzöfifhen Gelehrten und 
Göttinger Profeffor, der von den Jakobinern über den Rhein gejagt wurde, und 
die Gaftfreundfchaft der Deutſchen damit vergalt, daß er ihrer Literatur den Eins 
gang in Frankreich vermittelte. Die an Gelehrſamkeit einander fo gleichen Lands 
leute verfianden fich eigentlich nicht fo redyt, und geriethen über das von der Aka— 
demie gefrönte Werk Villers: Essai sur l’esprit et influence de la r&formation 
de Luther in einen Streit, der zulegt in der freundfchaftlichften Weife endete. 
Billers, der in Deutfhand nit blos mit Kant und den Philofophen, fondern 
auch mit Michaelis, Eichhorn und den Theologen vertraut geworden war, fand 
als Refultat feiner Forfhungen über die Neformation, daß fie der Hebel der großen 
Bewegung der Geifter gemwefen fei, die im Anfange des jechszehnten Jahrhunderts 
auch die Fatholifchen Völker der romanifchen Zunge in ihre Kreife zog, und fügte 
hinzu, wenn der Papft über Luther den Sieg davon getragen hätte, fo würde die 
Welt wieder in das Dunkel des Mittelalters zurldgefunten fein. Das beftrite 
Fauriel lebhaft, indem er meinte, die Reformation wäre nur eins von vielen Mit: 
ten gewefen, und hätte fie nicht flattgefunden, oder wäre fie befiegt worden, fo 
würden die Völker fpäter mit Umgehung der kirchlichen Reform mit beiden Füßen 
gleih in die philofophifhe Bewegung bineingefprungen fein. Villers replizirte, 
berief fi) auf feine beffere Kenntnif des deutfchen Geiftes, und Auferte unter An: 
derm, Fauriel würde anders -urtheilen, wenn er, wie ev felbft nicht verabfäumt, bei 
dem alten Schnurrer in Tübingen ein E£ritifhes Kollegium über den Jeremias ge: 
hört hätte! Eie konnten ſich nicht verftändigen, denn Fauriel war als Philofoph 
feanzöfifcher Schule gleichgültig gegen den reinen religiöfen Kern, deffen Bewahrung 
Villers der Reformation als hoͤchſtes Verdienſt anrechnete. Fautiel kam dadurd) 
in den Ruf eines Atheiften, denn er hatte in feiner Beurtheilung des Viller'ſchen 
Werkes gefagt: Gehören die ausfchweifenden Dogmen, die lächerlihen Fabeln nicht 
mehr dem Geift als der Form einer Religion an, oder wenigſtens Eönnen fie nicht 
auf diefen Geift wirken und ihn verderben, ohne den Einfluß einer dufern Form? 
Kann nicht ein religiöfes Syſtem fehr abfurd fein bei fehr einfachen äußern Formen 2’ 
Wir haben bisher faſt nur von Fauriels Einfluß auf andere Gelehrte gefprochen, 
und es ift Zeit, daß wir uns mit den felbftftändigen Aeuferungen feiner Thätigkeit 
befchäftigen. Er hatte bereits fehr viel fiudirt, war außer den alten Elaffifchen 
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Sprachen mit der deutſchen, italienifchen, arabifhen und Sanskrit-Literatur ver: 
traut geworden, hatte Philofophie, Geſchichte und Botanik getrieben, und doch noch 
Nichts gefchrieben, wenigftens Nichts veröffentlicht, ein Paar Beurtheilungen und 
Kleinere Schriften ausgenommen. Für ſich fchrieb er von Anfang an Bieles nieder, 
um ſich felbft über einen Gegenftand Elar zu werden, oder auch wohl um Freunde 
zu belehren, was in mehr als einer Hinſicht zu beklagen if, da er dadurch theilg 
von wirklichen fchriftftellerifchen Arbeiten abgehalten wurde, theils ſich gewöhnte, 
nicht an das Publitum zu denken, und fidy eine gewiſſe Weitfchweifigkeit zu ge: 
ftatten. Ueberfegungen waren feine erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Auf Bag: 
gefens Parthenais folgten 1823 Manzoni’s Tragoͤdien, ein Jahr fpäter neugriechifche 
Volkslieder. Muftodiri und Piccolas machten ihn auf den Schatz aufmerkfam, 
den das jeßige Griechenland in feinen Bolfsliedern bewahrt. Fauriel war von den 
Liedern entzuͤckt, die feine griechiſchen Freunde ihm vortrugen, denn er liebte in der 
Poeſie das Einfache und Urfprüngliche mehr als irgend eine andere Eigenſchaft. 
Ueberdies war eben bie Zeit des griechifhen Freiheitsfampfes, und Griechenland, 
vom Fürftenkongreß zu Verona zurücdgemwiefen, bedurfte der Unterflügung der Völker 
dringend. Diefe Ruͤckſicht beftimmte Fauriel, die Uebertragung zu unternehmen, 
„denn, fagte er, „das find Lieder, welche das neue Gricchenland bekannt und 
beliebt machen, weldye beweifen werden, daß der Geift der Alten, der Hauch der 
Poeſie und bie Liebe der Freiheit nody immer dort leben.” Wilhelm Müller, der 
in Deutfchland ein Jahr fpäter Lieder der Meugriehen herausgab, ift dabei der 
Fauriel'ſchen Sammlung gefolgt. In feiner Einleitung zu den Liedern fpricht 
Fauriel feine Anſicht über die Volkspoeſie und zugleich feine Vorliebe für diefelbe 
aus, wenn er fagt: „Unter den Künften hat die Porfie das Eigenthümliche, dag 
der bloße Inſtinkt, die bloße Begeiflerung des ungebildeten und ſich felbft über: 
Laffenen Genius in ihre das Biel der Kunſt erreichen kann, ohne die Beihülfe der 
Mittel und Verfeinerungen, welche diefe gewoͤhnlich erheifht, wenigftend wo dies 
Ziel nicht allzu verwidelt oder entferne ift. Dies iſt der Fall bei jeder dichterifchen 
Schöpfung, die unter urfprünglihen und naiven Formen, mögen fie auch noch fo 
unausgebildet und roh fein, einen Schag von wahren und fchönen Ideen enthält. 
Noch mehr, gerade der Mangel der Kunfl, oder die unvollflommene Handhabung 
der Kunft, der Kontraft oder das Mißverhaͤltniß zwifchen der Einfachheit des Mittels 
und der reichhaltigen Fülle der Wirkung, machen den größten Reiz einer folchen 
Dichtung aus. Dadurch nimmt fie in gewiffem Grade Theil am Charakter und 
an den Vorrechten der Werke der Natur, denn der duch Kultur noch nicht auss 
gebildete Genius des Menfchen ift auch eines der Phänomene, der Produkte ber » 
Natur.“ Nach der Vollendung der neugriechifchen Lieder wurde Fauriel von Guizot 
und Thierry lebhaft gedrängt, nun doch endlih Hand an das große Werk zu legen, 
mit dem er fi fchon feit Jahren befchäftige. Er fagte auch zu, fammelte, ftudirte, 
arbeitete, und wurde doch nie fertig, Die Revolution von 1850 brachte eine neue 
Hemmung. Unter den Männern, bie jegt zur Gewalt gelangten, befanden fid) 
diefelben Gelehrten, mit denen Fauriel täglich verkehrte, und es Fonnte mithin 
nicht fehlen, daß man ihn drängte, in einer öffentlihen Stellung dem Staat durch 
feine Kenntniffe zu nügen. Fauriel willigte ein, an der Facult6 des lettres eine 
für ihn begründete Profeffur der ausländifchen Literatur anzunehmen. Diefe neue 
Beſchaͤftigung entzog ihn natuͤrlich noch mehr dem Schriftftellerberufe, da er nicht 
der Mann war, irgend Etwas halb zu thun. Diefe Seite feiner Thätigkeit iſt 
indefjen dem größern Publikum nicht ganz verloren gegangen, denn die „Vorlefungen 
über die Gefchichte der provencalifhen Poeſie,“ die in diefem Augenblide in Paris 
ausgegeben werden, entſtammen ben Vorträgen, die Fauriel als Profeffor der aus: 
ländifchen Literatur an der Facultö des lettres hielt. Schon früher erfchienen die 
Lebensbefchreibungen von Dante und Zope de Vega, ferner das alte provengalifche 
Gedicht Uber den Albigenferkrieg, von ihm mit einem Kommentar verfehen und 
neu herausgegeben. Sein großes Werk, auf das ſchon öfter hingedeutet wurde, 
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war im geoßartigften Maßftabe angelegt. Es follte nachweifen, wie in Frankreich 
eine Kultur die andere bekämpft, bejiegt oder ergänzt habe, wie zuerft durch die Eeltifchen 
Gallier, dann durch die Römer, weiter durch die Germanen, und felbft durch die 
Araber die Elemente, welche die jetzige franzöfifche Volksthuümlichkeit bilden, eines 
nach dem andern zugetragen fein. Nah den Epodyen, in denen alle diefe Um: 
wandlungen ſich vollbrachten, theilte Bauriel fein Werk in drei große Abfchnitt. Dem 
erften Abfchnitt war zugetheilt, was fih über die alten Zuftände Gallien® und 
über die Nömerherrfchaft namentlih im füdlihen Frankreich Zuverläffiges beibringen 
lief. Im zweiten Abfchnitte, der allein vollftändig ausgearbeitet vorliegt, wird die 
Zeit behandelt, da die Germanen immer gewaltiger einbrachen, endlich ſich feſt— 
fegten und unter Merovingern und Karolingern die Schicdfale Frankreichs beflimmten. 
Sm dritten Abfchnitte endlich follte erzählt werden, wie der Süden Frankreichs 
dem Einfluffe der Germanen ſich entzog, und ein herrliches felbftftändiges Leben 
entfaltete, das freilich duch die Albigenferkriege frühzeitig gebrochen wurde. Ueber 
diefe Zeit befigen wir von Fauriel nichts Vollftändiges, außer feiner vorhin erwähnten 
Geſchichte der provencalifhen Literatur nur nody „Vorleſungen über den Urfprung 
der Mitterepopde im Mittelalter.” Der zweite Abfchnitt erzähle in vier Bänden 
die Gefchichte Frankreichs von dem Untergange der Nömerherrfchaft bis zum Verfall 
des Stammes der Karolinger. Ueber den Charakter diefed Werks möge für uns 
der geiftreiche Krititer St. Beuve reden. „Sein biftorifches Gemiffen,” fagt er, 
„drängte Bauriel, jene zerriffenen, vermworrenen, zudenden und Eeuchenden Epochen, 
fo wie fie in Wahrheit gewefen, zu erforfchen und barzuftellen; er giebt fie wieder 
mit allen ihren Webeljtänden, ohne dem Leſer Etwas zu ſchenken. Er bringt feine 
gemachte Strömung hinein, und fchlägt feine jener bequemen aber fünftlichen 
Brüden, wie andere Hiftoriker thun; feine Erzählung ift der Wirklichkeit adäquat, 
wie der Philofoph fagen würde. Wir miederholen, er ſtrebte nicht nad Effekt, 
oder vielmehr die Wirkung, die er hervorzubringen mwünfchte, war gerade das 
Gegentheil von Dem, was man gewöhnlich Effekt zu nennen pflegt. Er wollte nie 
den Lefer mit ſich befchäftigen; er ſetzte fich einzig das Ziel, ihn in den Grund 
und das MWefen der Dinge einzumeihen, und vor feinen Augen gewiffe große Zeit: 
punkte der fozialen Zerfegung und Umgeftaltung, die bis dahin eine unbefriedigende 
Darftellung gefunden hatten, in ihrer dunklen und geheimnifvollen Wirklichkeit zu 
entrollen. Zu bdiefem Zweck glaubte er, die Einbildungsfraft, den Verſtand des 
modernen Lefers vorbereiten, und ihn langfam und mittelft allmäliger Entwidlung 
der Begriffe in die Vergangenheit einführen zu müffen. Das ift hauptfächlidy der 
Grund, warum es einem bequemen und trägen Publikum ſchwer geworden, Fauriel 
nad) feinem ganzen Werthe zu würdigen, denn man muß ihn in firenger Folge 
Iefen, um die ganze Kette der Ideen zu faffen, von welchen nie eine der andern 
vorgreift, und deren jede erft an ihrem pafjenden Ort auftritt. Sch bin überzeugt, 
dab Seder, der feiner Geſchichte Frankreichs und dann feinen Vorleſungen die ges 
bührende Aufmerkfamkeit ſchenkt, fühlen wird, wie die Geſammtwirkung ihm den 
gefchichtlichen Blick erweitert, ihm die Menfchheit unter größeren und zugleich be— 
fimmten und wahren Gefidhtspunften zeigt, fo daß es ihm nachher ſchwer werden 
wird, fich wieder mit der fo vielen Hiftorikern eigenen Außerlichen Gefhidhtsmalerei, 
oder mit den geiftreihen Einfällen, den beftändigen wisigen Bufpigungen und 
Gegenfägen Anderer zu begnügen; aber um an biefer Art, von Darftellung Ger 
ſchmack zu finden, und nicht an ihrer Ausführlichkeit Anftoß zu nehmen, muß man 
ſich wirkli von dem Kern und Wefen der Gefchichhte angezogen fühlen.” ine 
Eigenthümlichkeit des Werks, aus der manche Fehler entfpringen, ift, daß darin 
eine unverfchleierte Parteinahme für den Süden hervortritt. Fauriel war Sübds 
frangofe mit Leib und Seele, was freilich denen, die in Frankreich nur eine durch 
Paris repraͤſentirte Volkseinheit erbliden, räthfelhaft Elingen mag. Diefe Volks: 
einheit eriftirt aber in Frankreich nicht, fo Eonfequent und faft unzerſtoͤrbar die 
Staatseinheit fih auc ausgebildet hat; fie eriftirt am Wenigften zwifchen Nord⸗ 
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feanzofen und Südfeanzofen, wenn ſchon die Gebiete beider feit Blanka von Ka— 
ftilien mit einander vereinigt find. Diefe innere Trennung geht fo weit, baß die 
Ultra's des Südens, unter Ludwig XVIII., deffen Eonftitutionelle Negierung ihnen 
nicht zufagte, ernftlih daran dachten, ſich von dem übrigen Königreich loszufagen 
und das alte Königreich Aquitanien wieder aufzurichten, von dem fie die jeux 
floraux, die Spiele der Iuftigen MWiffenfchaft, bereits hatten. Bei Fauriel äußert 
fich dieſer provencalifhe Parrietismus in einer Abneigung gegen die über den 
Rhein vorgedrungenen germanifhen Elemente, die freilich durch die Art des Auf— 
treteng jener wilden Völker gerechtfertigt erſcheint. Die erften Eroberer, die Weit: 
gothen, finden bei ihm nod am Meiften Gnade, denn fie ziehen bald wieder fort, 
ohne allzu blutige Spuren ihrer Anmefenheit zu hinterlaffen. Das gallifcheroma> 
nifche Element hatte im Beginn des fechsten Jahrhunderts das alte Uebergewicht 
wiedergewonnen, als die Franken hereinbrachen. Die meiften, faft alle Hiſtoriker, 
kann man fagen, haben der nun beginnenden entfeglichiten Periode ber franzöfifchen 
Geſchichte wenigftens eine helle Seite abgewonnen, indem fie darauf hinmeifen, wie 
nothwendig diefe Einfälle feifcher, wenn ſchon barbarifcher Stämme gewefen feien, 
um den abgelebten Volkskoͤrper Galliens neu zu verjüngen. Das leugnet Fauriel 
entfchieben, ihm find die Franken fein neuer Nahrungsftoff für bas Volksleben, 
fondern vielmehr unorganifche Körper, die der Volksleib erft wieder ausſtoßen oder 
wenigftens überwinden muß, ehe er an feine frühere gedeihliche Fortbildung wieder 
anknüpfen kann. Seine Schilderung der MWildheit, Treulofigkeit und Tüde der 
Franken, namentlid feine Charakterifirung Chlodwigs ift meijterhaft, und von einer 
Energie, wie fie ihm fonft felten eigen it. Die Kämpfe der Arverner, Gaskogner 
und Aquitanier gegen die Franken haben natürlich feine lebhafteſte Sympathie. 
Gegen das Ende ber merovingifhen Herrfchaft weiß fich Aquitanien unter feinen 
Herzogen Eunold, Hunold und Vaifre frei zu machen, und erftarkt in dem Grabe, 
daß fi von dort aus, wie Fauriel meint, eine Gegeneroberung vorbereitet. In 
diefem Augenblide fteigen aber die Araber über die Pprenden und unterbrechen die 
neu beginnende Givilifation. Auf diefen Theil der Gefchichte hat Fauriel feine 
eifrigften Forfhungen gerichtet, und ein neues Licht darüber verbereitet. Obgleich er 
der Sache feines Aquitaniens nicht untreu wird, läßt er doch den Arabern Gerech— 
tigfeit mwiderfahren, und erzählt gern Züge ihres edlen Charakters, vielleicht mit 
der Nebenabfiht, die Wildheit der Franken durch den Kontraft mit ihren eblern 
Gegnern um fo greller hervortreten zu laffen. Die legte Epifode aus der Gefchichte 
der Merovinger, der Kampf der Enkel Chariberts gegen die alten Hausmeier ihres 
Geſchlechts, wird wieder mit ergreifender Wahrheit geſchildert. Schwaͤcher ift der 
folgende Theil, deffen hervorragendfte Perfon Karl der Große bildet. Diefer Kaifer, 
den bie Nordfrangofen bekanntlich für fih allein vindiziren und als „franzoͤſiſchen 
Herrſcher“ mit aller nur möglichen Glorie umgeben, findet bei dem Südfranzofen 
Fauriel Nichts ald eine kalte Anerkennung. Die näcyfte Zeit wird mit Wärme 
dargeftellt, denn nun geftaltet ſich Aquitanien unter Ludwig dem Frommen aber= 
mals zu einem felbfiftändigen Reiche, und überwindet die barbarifhen Elemente 
vollfommen. Damit hat das Merk fein Ziel erreicht und fchlieft. Die glänzende 
Entwicklung Südfrankreihs, jene Periode eines MWohlftandes, einer Freiheit, einer 
Bildung, wie fie damals jenfeitd der Grenzen der Provence nirgends zu finden 
war, follte ihre Die ftellung in einem eigenen Werke finden, das aber nie erfchienen 
iſt. Statt deffen befigen wir die bereits genannten Fragmente, die Geſchichte der 
provencalifhen Poeſie und die WVorlefungen über den Urfprung der Ritterepopoͤe 
im Mittelalter. An dieſes letztere Werk hat fich eine lebhafte Polemik geknüpft. 
In den Literaturgefhichten wird der Ruhm, zu der neuen Poefie Frankreichs den 
Anſtoß gegeben zu haben, gewöhnlich zwifchen Nordfrankreih und Südfrankreich 
gleihmäßig vertheilt. Man nimmt an, daß die Troubadours der Südfranzofen 
mit ihren Zenfons, Sirventes, Paftourelles u. f. w. ausſchließlich die Iprifche Poeſie 
ausbildeten, daß fie im ihren lieblichen Tändeleien von der Romanze, vom Epos 
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feine Ahnung hatten. Den Nordfrangofen vindizirte man dagegen Fabliau und 
epifhen Roman, namentlich jene Erzählungen aus dem Sagenkreiſe Karls des 
Großen, die für die romantifche Poeſie fo frucdhtbringend wurden. Allerdings hatte 
Rapnouard, der für die Grammatif der provencalifhen Sprache fo unendlich viel 
gethan, gegen diefe Darftellung einige Zweifel erhoben, und auch von anderer Seite 
war darauf hingewiefen worden, daß die erften Romane von ber Tafelrunde pro= 
vencalifchen Urfprung verrierhen und von Nordfranzgofen, z.B. von Chretien de Troyes, 
in die langue d’oui überfegt feien. Nichtsdeftoweniger war die alte Vorftellung 
die herrfchende geblieben. Gegen dieſe tritt nun Fauriel in die Schranken, indem 
er mit einer Fülle von Gelehrfamkeit nachzumweifen fucht, daß auch Fabliau und 
epifher Roman den Provencalen ihren Urfprung verdanken. Daß der Stoff wenig: 
ftens der Provence entnommen ift, unterliegt nach feinen Sorfhungen feinem Zweifel 
mehr, denn die Kämpfe der Chriften gegen die Sarazenen Spaniens, die Aufftände 
der aquitaniſchen Däuptlinge gegen die Karolinger, deren Schilderung die älteften 
Romane enthalten, find ſaͤmmtlich Ereigniffe, deren Schauplag der Süden war, 
deren Erinnerung und Feier nur von dorther ſich fortpflanzen konnte. Weitere 
Forſchungen, zu denen jegt der Anftoß gegeben iſt, werden darthun, ob Fauriel 
nicht vielleicht ganz Recht hatte. Don dem Leben des liebenswürdigen Gelehrten, 
defien größte That eben dem Lefer vorgeführt wurde, iſt wenig mehr nachzuholen. 
Seine Freundin, Frau von Gondorcet, war fhon 1822 geftorben, der ältern 
Freunde wurden immer wenigere, er felbft fühlte fi) alt und matt. Im Sabre 
1844 follte ihn eine Operation von peinlichen Leiden befreien, und gab ihm ftatt 
deffen unerwartet den Tod am 15. Juli 1844, 

Freifchaarenwefen in der Schweiz, In den Wirren, von benen bie 
Schweiz feit 1830 fich nicht loszuringen vermag, ift e8 mehr denn einmal zum 
Bürgerkrieg gefommen. In Teſſin, in den Urkantonen, in Aargau, Bafelland, 
Zürich, Wallis ift Schweizerblut reichlich gefloffen, hat bald diefe bald jene Partei 
Geſetz und Recht verachtet. Diefe früheren Kämpfe unterfcheiden fi) aber von 
dem, was in dem letzten Sefuitenftreite gefchehen ift, weſentlich durch ein charafteri= 
ftifches Merkmal. Der Kampf befchränfe ſich bei ihnen auf die Bürger deſſelben 
Kantons, wenn auch aus den benachbarten Gebieten, wie bei Bafelland gefchab, 
einzelne Freiwillige der befreundeten Partei zuziehen. Ganz anders bei dem Sefuitens 
ftreite. Die kaͤmpfenden Kantonsbürger bilden jegt die große Minderheit, der Kern 
des Heeres befteht aus Freiwilligen aller Kantons, die fi vorher in Vereinen 
foͤrmlich organifirt haben. So haben wir denn bier, im Kontraft gegen bie früheren 
Putſche und Aufftände, einen wahren ‚Krieg der Maffen, von ihnen auf eigene 
Fauſt geführt, hier gegen den Willen der Regierung, dort mit der geheimen Billi- 
gung bderfelben. Nur mit diefer neuen, beunrubigendften Geftaltung des Bürger: 
kriegs, mit dem eigentlichen Freifchaarenwefen haben wir es bier zu thun. Zur 
Erläuterung, wie e8 in der Schweiz bis dahin kommen konnte, muͤſſen wir auf 
frühere Ereigniffe zurüdbliden. Der unfelige Knoten, deſſen Entwirrung noch 
manches Menschenleben Eoften wird, ſchuͤrzte fih durch die Aargauer Klofterfrage. 
Die Eatholifhe Bevölkerung des Freienamts hatte einen Aufftand erhoben, nad) 
deffen Unterdrüdung ſich Elar herausftellte, daß die Leiter und Aufheger Klofter: 
geiftliche gewefen fein. Die Regierung, die ſchon bei früheren Gelegenheiten bie 
Ktöfter als die Sie gefährlicher Wühlereien kennen gelernt hatte, fchritt gegen fie 
ein und bob fie auf. Die katholiſchen Kantons fahen darin einen Angriff der 
Proteſtanten gegen ihre Religion. In Artikel 12. der Bundesakte werden die 
Klöfter der ganzen Schweiz unter die Garantie des Bundes geftellt. Es ift wahr, 
daß diefe Beſtimmung gegen den Willen der meiſten proteflantifchen Kantons von 
den Eatholifhen Ständen unter dem Beiftand der Berner Ariſtokratie durchgefegt 
wurde, aber, einmal Gefeg, mußte fie beobachtet werden. Die Bemühungen ber 
katholiſchen Kantons, die Wiederherſtellung der Klöfter in Gemaͤßheie der Bundes: 
afte zu erlangen, hatten Einen Erfolg, wenn fie auch von der beutfchen Diplomatie 
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gefördert wurden. Die Kantonsfouverainetät fheint in der Schweiz eigends dazu 
erfunden zu fein, Unrecht mit ihrem Schilde zu deden, und in diefem Falle vers 
fhaffte die Befürchtung der Proteftanten, daß die Urkantone mit Zürich zu einer 
religiöfen Reaktion ſich verbinden möchten, dem Berfahren Aargau's manche Ber: 
theidiger. Zu diefem erften Streite kam ein zweiter, ungleich ernflerer. In Luzern, 
das bis 1841: zu der liberalen Partei gehalten hatte, war es den Prieftern und 
geſchickten oder fanatifhen Volksfuͤhrern gelungen, die große Mehrheit des Lands 
volks zu gewinnen, und duch deffen Stimmen die Regierung zu flürzen. Die 
Seele des neu eintretenden Megiments waren Ueberläufer von der liberalen Seite, 
die nach Art folder Menfchen ihren Eifer für die neue Sache durch die fchlimmiten 
Uebertreibungen zu berhätigen fuchten. Luzern traf eine Menge Anordnungen über 
das Erziehungsmwefen, über die Preffe, die als innere Angelegenheiten die andern 
Kantons nit berührten, aber es berief aucd die Jeſuiten zur Leitung feiner 
Schulen, und in diefer Sache meinten die proteflantifhen Kantons eine Stimme 
zu haben. Der Punkte ift offenbar zweifelhaft. Das formelle Recht fleht Luzern 
ohne Zweifel zur Eeite, denn die Bundesgefege enthalten fein Verbot gegen bie 
Sefuiten, und jeder Kanton hat in Folge feiner Souverainetät die Befugniß, fein 
Schulwefen nad eigenem Ermeffen zu ordnen. Wenn nun aber die große Mehr: 
heit des Schweizervolts in diefer Berufung eine Kriegserflärung gegen die pros 
teftantifhe Kirche erblickt, wenn die aufgeklärteften Katholiken die unbedingte Herr- 
[haft des Ultramontanismus davon prophezeihen, follte dann die Tagſatzung nicht 
befugt fein, einen Orden fern zu halten, der in die fchon vorhandene Gahrung das 
altergefährlihfte Element hineintragen würde? Kann die Tagſatzung, wie nicht zu 
bezweifeln fteht, neue Gefege für die Allgemeinheit in das Leben treten laſſen, 
fo muß fie auch als politifhe Verſammlung befugt fein, in Zagen der Aufregung 
diefe Gefahr durch rechtzeitige Verfügungen abzulenken. In allen Fällen ift gewiß, 
daß, wenn dies von allen Seiten Anerkennung gefunden hätte, der Schweiz ein 
Sturm erfpart worden wäre, der noch ‚lange nicht ausgetobt hat. Als die wichtige 
Sage auf der Zayfagung zur Verhandlung kam, hatten im Kanton Luzern Ereig: 
niffe finttgefunden, die den Abgeordneten hätten zur Warnung dienen follen. Die 
Mehrheit der Kantonalgeiftlihen, 107 an der Zahl, den würdigen Stadtpfarrer 
Sigrift an der Spige, hatten gegen die Sefuitenberufung proteftirt, und gegen 
die allgemeine Enteüftung unter den Gebildeten war die Regierung immer ruͤck— 
ſichtsloſer und ungefeglicher eingefchritten, mit Verbot vieler ſchweizeriſchen Zeitungen, 
mit Verfolgung der einheimifhen Preffe, mit Abfesungen und Verhaftungen. Der 
Antrag auf Abwehr und Ausweifung der Jeſuiten kam von Yargau, wo Seminars 
direftor Keller, ein Katholik, ihn in Anregung gebracht hatte. 11'/, Stimmen 
erklärten fih daflır, Luzern, Wallis und bie Kleinen Eatholifchen Kantone flimmten 
dagegen, weil ein Eingriff in die Rechte der Katholiken und in die Kantonalfous 
verainetät darin liege. Bern, Appenzells Außerchoden hatten ſich der Abſtimmung 
enthalten. Da feine der beiden Anſichten die bundssverfaffungsmäßige Mehrheit 
von zwölf Stimmen für fich vereinigte, fo erklärten fih auf den Vorfchlag von 
Zürich 17, Stände fuͤr Nichteintreten. Diefe Entfheidung erregte den größten 
Unwilen. Die Verfaffung räumt dem ſchwaͤchſtbevoͤlkerten Kanton diefelben Rechte 
ein, wie dem mächtigen Bern. Die Seelenzahl der acht ganzen und drei halben 
am wenigften bevölferten Kantons beläuft fih nur auf ein Achtel der ganzen Bes 
völkerung der Schweiz, und dieſes Achtel kann den übrigen fieben Achteln Gefege 
diftiren, wenigſtens ihnen die Faſſung eines Bundesbefchluffes verbieten. Hierauf 
wiefen die radikalen Stimmführer hin, fie beriefen fich ferner darauf, mie eine 
Abftelung diefes Mißverhältniffes duch eine Bundesrevifion in Folge dejfelben 
Stimmenübergewihts der ſchwachen Minderheit eine Unmöglichkeit fei, und ſtachelten 
die Xeidenfchaften auf durch den Ruf, feldft zu helfen, wo die Oberbehörde nicht 
einfchreiten Eönne und wolle. Luzern feierte die Entfcheidung der Taglagung uns 
gluͤcklicherweiſe wie einen Sieg, und ſchritt auf ber betretenen Bahn eifriger vor 
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denn je. Am 24. Oktober beftätigte bee Große Rath den mit ber Gefellfchaft Jeſu 
abgefchloffenen Bertrag, Die Freifinnigen machten noch einen legten Berfuch, 
indem fie einer neu eingeführten Beſtimmung der VBerfaffung gemäß die Volks— 
gemeinen aufforderten, ihre Veto einzulegen. Die Hauptitade Luzern und die drei 
größten Städtchen des Gebiets, Surfer, Willifau und Münfter, verwarfen den 
Grosenrathsbefchluß, die Mehrzahl der Landbewohner gab ihre Zuflimmung. Durch 
die DVetogemeinen war die Aufregung auf ben hödften Punkt gediehen. Die 
Priefterpartei hatte kein Mittel unbenugt gelaffen. Man hatte mit Auftündigung 
von Hypotheken, Auspfändung wegen Schuldforderungen, Entziehung aller Kunds 
ſchaft gedroht, die Liberalen Volksfuͤhrer auf das Schändlichfte verlaͤumdet, aber 
trogdem die Mojorität nur dadurch erlangt, daß man die gar nicht flimmenden 
Bürger zu den bejahenden hinzurechnete. In Staaten mit freier VBerfaffung fchreibt 
die Majortät die Gefege vor, und es ift Pfliht der Minderheit, dem von ber 
gefeggebenden Gewalt kundgegebenen Willen fo lange ſich zu unterwerfen, bis fie 
ihrerfeitd zur Majorität geworden ift und ihre Anfiht in die Gefeggebung eins 
führen ann. Diefes einfahfte und nothwendigfte Gefeg vergaß die Luzerner Mi: 
norität, und gab nur ihrer Leidenfhaft Gehör. Man übertrieb auf das Unver- 
antwortlichfte, fehrieb den leitenden Staatsmännern Wendelin Kofl, Bern: 
barb Meier u. %., von denen man Aeußerungen gehört haben mollte, die Abficht 
zu, die „Schwarzen‘‘ (Liberalen) in Mafje auszurotten, und erblidte in einem 
allerdings auf die auffallendfie Weife ausgeführten Verſuche, dem Städtchen 
Mitifau fein Gefhüs zu entführen, den erften Anfang einer allgemeinen Ent: 
waffnung ber Freifinnigen, nad deren Vollendung die Miedermegelung beginnen 
werde. Seit 1842 beftand ein Komité der freifinnigen Partei, das nah ben 
eigenen Geftändniffen der Liberalen in Aargau, in Solothurn und Bafellandfhaft 
Derbindungen hatte, alfo jedenfalls die Abſicht hegte, die verlorene Gewalt durch 
die Waffen mit Hülfe von außen her wieder zu gewinnen. In biefem Komits 
wurde am 7. December 1844 der Befchluß gefaßt, einen Aufftand zu erregen, und 
die Ausführung glei auf den folgenden Tag feftgefest. Einige Mitglieder reiften 
auf der Stelle nady Aargau, Dlten und Lieftal ab, die Andern bereiteten ben Auf⸗ 
ftand, der am folgenden Tage ausbrach. Die Sache war verrathen, und würde 
aud) ohnedies mißlungen fein, da die geachtetften Liberalen, ein Dr. Steiger, Has 
fimie Pfyffer, fi fern hielten, die untergeordneten Führer planlos und ohne Energie 
handelten. In der Stade Yuzern, deren Bürgerfchaft vorwiegend den Schwarzen 
angehört, befchränkte ſich Alles auf ein Paar unbedeutende Scharmügel auf dem 
Mühlenplage und am Gaſthof zum Engel, die Bemwaffneten des Landes, durch Zus 
zuge aus dem Aargau auf etwa 800 Mann gebracht, gewannen die Emmenbrüde, 
und ſchlugen eine Abtheilung von Negierungstruppen, magten aber doch nit, in 
die ſchwachbeſetzte Stadt zu ziehen, weil ihnen das Miklingen des dortigen Aufs 
ftands bekannt geworden war. Die Führer befhloffen vielmehr, Surfee zu befegen, 
und dort auf die Solothbumer und Bafellandfchafter zu warten. Damit war 
ihre Sache verloren, denn ihre Mannfchaften widerftanden dem niederfchlagenden 
Eindruf eines Rüdzugs nice, und zerſtreuten fih. Es hatte ein Aufftand mit 
gewaffneter Hand flattgefunden, es war Blut gefloffen, und bie Luzerner Regierung 
vollzog daher nur eine Pflicht, wenn fie die Theilnehmer am Verbtechen die ganze 
Schwere des Gefeged empfinden lieh. Doc darauf mußte fie ſich beſchraͤnken, fie 
überfchritt ihre Pflicht, fie trat felbft in den Kreis des Verbrechens, wenn fie ihren 
Sieg Über Aufrührer in einen Triumph über politifche Feinde verwandelte. Und 
dies that fie, ja fie blieb nicht einmal bei ben Perfonen flehen, fie behnte ihre 
Rache fogar auf Inftitute aus, Aus allen Mafregeln geht hervor, daß die Re: 
gierung die liberale Partei vernichten oder doch bis zur Ohnmacht ſchwaͤchen mollte. 
Mehre Hunderte wurden ald angeblihe Theilnehmer am Aufftande verhaftet, und 
Wochen und Monate ohne Verhör gefangen gehalten, mehr als zweitaufend, bie 
von einem gleihen Schickſal bedroht wurden, meift den höhern Ständen angehörend, 
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ehemalige Regierungsmitglieber, Richter, Aerzte, Abvokaten, Offiziere, Kaufleute, 
ergriffen die Flucht. Diefen ſuchte man menigftens ihr Vermögen zu vernichten. 
Wo Gläubiger vorhanden waren, fhrieb man ohne deren Willen den Konkurs aus, 
legte Beſchlag auf alle MWerthe, und leitete ein Verfahren ein, defjen Weitläufigkeit 
und Koftfpieligkeit den erftrebten Zweck zuletzt erreichen mußte. Dabei ſchloß man 
Gymnafium und Lyzeum in Luzern, verwies den Eonfervativ gefinnten Stadtpfarrer 
Sigrift, und entließ mehre andere jefuitenfeindliche Geiftliche von ihren Lehrftellen. 
Daß der Sammer fo vieler geflüchteter Luzerner in den Nachbarkantons und über: 
haupt in der ganzen proteflantifhen Schweiz das größte Mitgefühl finden mußte, 
ift natürlih. Von der Zagfagung hoffte man nur dann etwas, wenn man ihr 
durch Maffen imponiren könne. Das Vereinsweſen ift in der Schweiz fehr aus: 
gebildet, und erhielt durch die herrfchende Aufregung neuen Zuwachs. Es bildeten 
ſich Antijefuitenvereine unter verfchiedenen Benennungen, ein „bewaffneter Volks: 
bund’ zur Austreibung der Jeſuiten nahm eine drohende Stellung an. An die 
Spige ftellte fi ein Gentralfomite, worin u. U. Imoberſteg, Karlen und 
Köftler faßen, in den einzelnen Kantons übernahmen Kantonalkomitö’s die Leitung. 
Eine Voltsverfammlung folgte auf die andere. In Zürich beriethb eine Ver: 
fammlung von 25,000 Menfhen, darunter 56 Scüsengefellfchaften mit ihren 
Fahnen, ein: Petition gegen die Jefuiten, im Waadtlande wurde die Regierung 
geftürzt, weil fie zur Zagfagung nicht in dem von der Bevölkerung gewünfchten 
Sinn inftruirt hatte. Man rechnet, daß die aus allen Theilen der Schweiz eins 
gelaufenen Petitionen um Austreibung der Jefuiten von 100,000 Staatsbürgern 
unterzeichnet geweſen fein. Nicht blos Proteftanten, auch Katholiken in bedeutender 
Anzahl befanden fidy unter den Unterzeihnern. Auf der andern Seite rüfteten fich 
dir Urkantone gegen die drohende Gefaht. Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und 
Zug fchloßen ſich enger am einander an, bildeten Referven und Landſturm, kauften 
Maffen und Kriegsvorräthe auf. Luzern berief den in neapolitanifhen Dienften 
ftehenden General von Sonnenberg, ber bei den Aufitänden in Sizilien mili- 
tairifhe Züchtigkeit und (fagt die Gegenpartei) große Härte zur Schau gelegt 
hatte. Wie man in den proteflantifhen Kantons den Lärmruf: Jeſuiten über ung! 
zur Aufregung ber Leidenfchaften aufbot, fo benugte man bier das Schredbild des 
Radikalismus, und fanatifirte das Volk durch die Vorfpiegelung, daß die theuerften 
Intereſſen des Katholizismus, ja die Neligion felbft bedroht wären. Es ift der 
große Nachtheil reiner Demokratien“), daß die Regierung von den Maffen zu fehr 
abhängig ift, daß die einzige auch dort geltende Ariftokratie, die Ariftokratie des 
Geiftes und der Bildung, in Zagen der Aufregung alle Macht verliert. Sonft 
würde ſich nicht erklären laffen, daß in dieſen ernſten Zagen blos die radikalen 
und ultramontanen Extreme an den Tag traten, von einer Eonfervativ: liberalen 
Mittelpartei kaum eine Spur ſich zeigte. Zuͤrich war ber einzige Stand, der zu 
vermitteln ſuchte. Won dort erging an Luzern die Bitte, im Intereffe der Ord⸗ 
nung und des eidgenöffifhen Friedens von der Berufung der Jefuiten abzuftehen. 
Die Antwort lautete ablehnend, obgleich anerkannt wurde, daß unter vielen redlich 
gefinnten Eidgenoffen wegen ber Sefuiten große Beſorgniß herrfche, ja, daß man 
fogar nicht verargen Eönne, wenn ihrem Glauben ergebene Proteflanten den Einfluß 
diefes Ordens ungern fi ausbreiten fühen, da ihnen nicht unbekannt fein könne, 
daß deſſen Stiftung vorzüglich zur Hebung und Ausbreitung des Eatholifchen 





*) Da die Vorzüge der reinen Demofratie in Deutichland häufig überfchägt werben, fo 
ſei es erlaubt, auf das alte Wort Montesquieu’s hinzuweifen, daß Monarchie, NAriftofratie 
und Demokratie vereint und in das richtige Verhältniß zu einander geſetzt, die beite Ver: 
faffung bilden. Das ariftofratiihe England verdankt der Vereinigung tiefer drei Gewalten 
(daß fie noch nicht in das richtige Verhaͤltniß gefegt find, muß zugeftanden werden) feine 
Grhaltung in den größten Stürmen. Ohne diefe würde das No popery-Gejcrei, in das bie 
Maſſen noch heute einftimmen, längft einen Meligionsfrieg hervorgerufen haben, ohne biefe 
hätten die Millionen der Chartiften Jängft agrarifche Bewegungen entzündet. 
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Glaubens erfolgt fei.. Die Regierungen waren gegen die Bewegung in ihren eigenen 
Kantons machtlos. Von der Majorität abhängig, konnten fie ſich mit der herr⸗ 
fhenden Volksſtimmung nicht in Miderfpruch fegen. Was von den Behörden 
gefhah, trug den Charakter der Schwaͤche. Der Vorort fandte Bevollmaͤchtigte 
in die Kantons, um abzumahnen, es wurden einige Weifungen und Warnungen 
erlaffen, das war Alles. Da an mehren Orten Regierungsbeamte an den Komité's 
und Verfammlungen Theil nahmen, fo liege die Vermuthung nahe, daß felbft 
das Wenige, was gefhah, nur aus Ruͤckſicht auf das Ausland verfügt wurde. 
Deiterreih, Preußen, England und Frankreich betrachteten das Freiſchaarenweſen 
ganz auf dieſelbe Weife, wie fi) aus den verfchiedenen an den Vorort gerichteten 
Moten ergiebt. Defterreih und England fprachen unverhüllt aus, daß, wenn das 
(egte Ziel der Radikalen, die Umgeftaltung der Bundesverfaffung, erlangt werbe, 
die Schweiz der voͤlkerrechtlichen Bafis ihrer Eriftenz verluflig gehe. „In der That,‘ 
beißt e8 in der oͤſterreichiſchen Mote, „die Möglichkeit, daß der Bundesvertrag von 
1815 zernichtet werde, beftärkt fich, und alle Befjerdenfenden müffen klar erkennen, 
daß der Verluſt diefer Bundesakte zwifchen den zweiundzwanzig fouverainen Kantonen 
der Schweiz im Innern der Eidgenoffenfcaft das Lofungswort zum Bürgerkriege, 
zur Anarchie und zur Unterdrüdung werden, und nach aufen die Rechtsanfprüche, 
durch welche die 22 Stände ihren Pag in der großen europäifchen Samilie ein: 
nehmen, vernichten würde. — Es muß aufhören, daß. diefer oder jener Kanton 
von bewaffneten Banden längs feiner Grenzen gleichſam belagert, daß er durch 
Monate gezwungen werde unter den Waffen zu fiehen, und daß durch einen ſolchen 
Zuftand feine Hülfsquellen und die Geduld feiner Bevoͤlkerung erfchöpft werben, 
wenn die Schweiz in den Augen des Auslandes den Charakter einer Eidgenoſſenſchaft 
bewahren will, deren Unverleglichkeit, fo wie fie als politifcher Körper zur Zeit ber 
Konvention vom 29. December 1813 eriftirte, als Bafis ihres Syftems anerkannt 
worden iſt.“ Die franzöfifhe Note war in der Form am Berlegendften. „Einer 
der bedenklichfien Züge,’ heißt es darin, „in der gegenreärtigen Lage, welche von Tag 
zu Zag fritifcher wird, ift ohne Zweifel die Bildung von Freifhaaren, und mebr als 
einmal fchon habe ich Sie (die Depefche ift an den franzöfiihen Gefandten ges 
richtet) von meinen gerechten Beforgniffen unterhalten beim Anblid der Gefahren, 
womit diefe bewaffnete Anarchie nicht blos die Ruhe, fondern fogar die Eriftenz 
der Eidgenoffenfhaft bedroht. Die dringende Nothwendigkeit, einem ſolchen Miß: 
brauche ein Ende zu machen, und der Ruͤckkehr deffelben zuvorzufommen, ift eins 
leudptend für alle Freunde der Schweiz in Europa, und kann aud in der Schweiz 
allen weiter fehenden Geiflern unmöglich entgehen. In dem Augenblid daher, wo 
die Tagfagung fih anfhide, Uber die Freifhaaren zu berathen, beauftrage ih Sie 
ausdrüdlih, die ernftefte Aufmerkfamkeit des Heren Präfidenten der Zagfagung 
auf die entſchiedene Ungefeglichkeit und die unherechenbaren Folgen einer derartigen 
DOrganifation zu lenken. Theilen fie ihm in den beflimmteften Ausdrüden unfere 
vollendete Urberzrugung mit, daß es für die Tagſatzung eine gebieterifche Verpflichtung 
ift, bevor fie auseinandergeht, bie Eräftigften und wirkſamſten Mafregeln 
zu ergreifen, um der Erneuerung von Unternehmungen zuvorzufommen, meldye bie 
Ruhe der Schweiz gefährdet baden.” Das klang wie ein Befehl, und ber 
Votort erhob daher Beſchwerde, worauf eine mildernde Eıklärung erfolgte. Die 
Einflimmigkeit der großen Mächte bätte die Tagfagung beflimmen folln, einem 
Unfug zu fteuern, ber fih im Inlande feldft täglich fühlbarer machte. Der Vorort 
Zürich berief auf den 24, Februar 1845 eine außerordentlihe Tagſatzung. In 
feinem Kreisfchreiben beflimmte er die beiden Fragen, über die zu entfcheiden fei. 
1) Iſt der Bund nicht berechtigt und verpflichtet, dafür zu forgen, daß das Gebiet 
der eidgenöffifhen Etände gegen jede gewaltfame Verlegung von dem Gebiet anderer 
Kantone aus ficher geftelie werde, und melde Mittel hat er zu diefem Ende zu 
ergreifen? 2) Eind mit Beziehung auf den Fortbeftand des Jefuitenordens in 
mehren Kantonen, namentlich aber mit Hinficht auf die Beiufung deſſelben nad 
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Luzern, von Bundeswegen Belchlüffe zu faffen und melde? Die erfle Frage wird 
bejaht, die zweite verneint. In der eriten Beziehung fchlug- der Vorort folgende 
Gefege vor: 1) Jedes bewaffnete, ohne amtliche Mitwirkung einer Kantonsregierung 
aufgeftellte Korps (fogenannte Freifchaaren) wird im Umfange der ganzen Schweiz 
als unzuläffig und verboten betrachtet. Die fämmtlichen eidgenöffifchen Stände 
werden eingeladen, diefen Grundfag in ihre Kantonalgefeggebung aufzunehmen und 
Vorkehrungen zu treffen, daß ſolche Schaaren fid nicht bilden und das Gebiet 
eines andern Kantons nicht verlegen. 2) Diejenigen Kantone, aus denen deſſen— 
ungeachtet derartige bewaffnete Schaaren oder auch einzelne bewaffnete Individuen, 
in der Abficht die gefeglihe Ruhe und Ordnung dafelbft zu flören, in das Gebiet 
eines andern Kantons einfallen, find verpflichtet, die von einem folchen Zuge Heim: 
kehrenden beftrafen zu laffen. Die Feſtſetzung der Strafbeftimmungen iſt Sade 
der Kantonalgefeggebung. 3) Derjenige Stand, von dejjen Gebiet aus die Ver— 
legung des Gebiets eines andern Kantons durdy bewaffnete Freifchaaren flattgefunden 
hat, iſt gegen diefen letzteren zum Scabdenerfag verpflichtet. Die Austreibung 
der Sefuiten empfahl der Vorort nicht. „Die Schweiz war von jeher füderal, und 
fie wird es auch bleiben, fo lange fie ihrer Natur und ihrer Geſchichte nicht untreu 
wird. Mie war fie fchwächer, als während des dem MWolksgeifte fo widerftrebenden 
Verſuchs eines Einheitsfoftems. Don diefen Prinzipien ausgehend, welche wir für 
Grundpfeiler des Eonfeffionellen und politifchen Friedens der Eidgenoffenfhaft ans 
fehen, halten wir die Tagſatzung dermalen nicht befugt, eine Ausweifung der Jeſuiten 
aus der ganzen Schweiz zu defretiren, welche nöthigenfalls mit Gewalt vollzogen 
werden müßte.‘ Auf der Zaafagung kam feine gefeglihe Majorität zu Stande. 
10!/, Stände waren für Einfchreiten gegen die Jefuiten, und wollten zugleich an 
Luzern die dringende Einladung richten, auf die Berufung der Jeſuiten zu ver: 
zichten, und den bei dem Aufitande vom 8. December 1844 Berheiligten eine alle 
gemeine Amneftie zu gewähren. Zulegt wies man die Sefuitenfrage wie das Frei: 
fhaarenwefen an eine Kommiffion, die in ihrer Mehrheit gegen die Jefuiten wie 
gegen die Freifhaaren fih ausſprach. Beide Erklärungen erhielten das gefegliche 
Mehr von 12 Stimmen nicht. Bei der Sefuitenfrage blieb das alte Stimmver— 
haͤltniß, da Genfs Gefandter trog allen Einladungen der Radikalen ſich nicht ge: 
winnen ließ; bei der Abftimmung über die Freifchaaren erkannten 124/, Stände 
deren AUnzuläffigteit an, ohne etwas Weiteres zu beantragen. Inzwiſchen war bie 
Reaktion in Luzern immer weiter gegangen. ine Petition um Zurüdnahme des 
Sefuitendefrets und um Amneftie war vom Großen Rath bei Seite gelegt worden, 
neue Verhaftungen hatten wieder eine Menge von Flüchtlingen über die Grenze 
getrieben. Ueber 1500 Luzerner vermeilten im dürftigften Zuſtande in Aargau, 
Bern und Solothurn, von der Tagſatzung war nad deren Befchlüffen Feine Hülfe 
mehr zu erwarten, Luzern zeigte fih unbeugfam. Wenn die Megierungen, durch 
die Verfaſſung gefeffelt, nicht einfchreiten wollen, muß das Volk ſich ſelbſt helfen, 
wurde ber Grundfag der Maffen. Es bildete ſich ein Komite von Luzernern; die 
Sreifhaaren, durch die diplomatifchen Noten und durch die Hoffnung auf die Tag— 
fagung eine Zeit fang zurüdgehalten, rüfteten auf das Neue. Um den Schein zu 
bewahren, als bildeten die Luzerner Flüchtlinge das eigentliche Heer, dem die Fteis 
fhaaren als Freiwillige fid) anfhlöffen, mußte das Komite der Luzerner den erften 
Aufruf zu den Waffen ergehen laffen, und zwar von Reiden aus, das auf Ruzerner 
Gebiet liegt. Baſellandſchaft antwortete fogleidy mit einer donnernden Proflamation. 
Diefes Dokument charakterifirt die Zeitſtimmung am Beften, und mag daher Auf: 
nahme finden. Es ift „Lieſtal, am 28. März” gezeichnet, und lautet wie folgt: 
„Mitbürger von Bafelland! Die Stunde der Entfheidung fhlägt endlich! Wer 
ein Herz im Buſen trägt, die Qualen unterdruͤckter Miteidgenoffen zu fühlen; wer 
eine Fauſt führt, die den Verräther zu treffen weiß, der eile jest herbei zur Nettung 
gefammter Eidgenoffenfhaft! Zur Rettung — — benn unter Sefuitenherrfchaft, 
wie fie uns droht, ift Alles verloren, Breiheit und Unabhängigkeit, Ehre und Vers 
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mögen! In hellen Haufen verfammelt Euch daher morgen früh, Schlag neun Uhr, 
bier in Lieftal. Von dort dann geraden Wegs auf Luzern, wo uns gefangene 
Mitbrüder fehnfuchtsvoll die Arme entgegenftreden! — Wie fo eben die Nachricht 
einläuft, haben ſchwache Weiber dort verfucht, die Gefängniffe mit Sturm zu nehmen. 
Moller Ihr, Männer von Bafelland, Euch von diefen überbieten lafjen? Was diefen 
nicht gelang, Eud) wird es gelingen. — Unfer waderer Major Bufer führt uns! 
Folgen wir ihm! Alle Ausreden find abgefchnitten. Jeder Unvermögende erhält 
zwei Franken Handgeld und täglid acht Bagen. Die Verwundeten werden verpflegt, 
und für fie und die Ihrigen wird geforgt werden! — Die Aufregung in Luzern, im 
Aargau, in Solothurn, in Bern, felbft in Zürich, ift auf der Spige. Männer 
von Bafelland, es gilt die Ehre, wir dürfen nicht zurüdbleiben. Erheben ſich bie 
und da auc wieder Schwierigkeiten, will die Schlange der Diplomatie mit ihrem 
giftigen Geifer nody einmal unfere Thatkraft tödten: vergebens! Wir haben ſchon 
andere Hinderniffe überwunden ; wir haben ſchon früher jene Diplomatie zu faffen 
gewußt, wir werden es auch jegt: doc) ‚Fein Wort mehr, die Zeit drängt. Darum: 
vorwärts, vorwärts!” — 

Auch an anderen Orten bewilligte man den Aermeren unter den Mitziehenden 
Sold und außerdem ein Dandgeld von einem Kronenthaler. Bon Lieftal zogen 
374 Mann aus mit zwei Haubigen, die fie aus dem Beughaufe nahmen. Die 
Aargauer ftürmten (?) die fogenannte Feftung Aarburg, fprengten die verrammel— 
ten Thore, bemädhtigten fi) der Wächter, und nahmen die dort befindlichen zwei 
Kanonen und zwei Haubigen. Auf ähnlihe MWeife gelangten die Freifhaaren des 
bernifhen Seegebietd in den Befig von zwei Stud groben Gefhüges. Auf dem 
Schloſſe Nidau raubte man zwei Kanonen, auf Schloß Bigg die Lärmkanonen, 
ein Geſchuͤtz brachte die Schügengefellfhaft von Langendorf mit, fo daß man im 
Ganzen zehn Feuerfhlünde befaf. Die Maßregeln der Regierungen blieben ohne 
alle Wirkung. Die bewaffneten Schaaren adıteten die Mahnungen und Befehle 
der Behörden von Bafelland, Bern und Aargau nicht, und zogen ungehindert, da 
feine Truppen gegen fie aufgeboten werden fonnten, nad den beiden Sammels 
plägen Zofingen und Huttwyl. Aargauer waren 10001400, Berner 500—600, 
Bafellandfchaftler 374, Eolothurner etwa 300, dazu ungefähr 100 Zuͤricher, Appen: 
zeller und Schaffhaufer, einzelne Fremde und 1200 — 1500 Luzerner Flüchtlinge, 
zufammen 3500 — 4000 Mann. Am 30. März waren die gefammten Streits 
fräfte in Zofingen und Huttwyl bereit, in zwei Kolonnen in den Kanton Luzern 
einzudringen. Den Oberbefehl führte der Oberfommandant Ochfenbein, unter 
ihm kommandirten der Obrift Rothpletz den rehten, der Major Billot den 
linken Flügel. Es gab für die Freifhaaren zwei mögliche Pläne, Einmal konnten 
fie in Surfee eine felte Stellung nehmen, neue Zuzüge erwarten und den Luzerner 
Regierungstruppen, die ohne Zweifel bald zum Angriff vorrüdten, eine Schlacht 
liefern. Der zweite Plan beftand darin, in einem Zuge gegen Luzern vorzurüden, 
und die Stadt mittelft eines Handſtreichs zu nehmen, ebe die Regierung noch alle 
ihre Truppen hatte aufbieten können. Diefen Plan befolgte der Oberbefehlshaber 
Ochſenbein. Die Luzerner Truppen waren auf zwei Linien vertheilt. Die erfte 
Brigade unter Obrift Göldlin hielt die Linie von Surfee und Münfter befegt, die 
zweite lag in weiten Kantonirungen hinter der Emme und Neuß, von Wallhujen 
bis Gifiton. Für Ochſenbein galt e8, die Aufftellung diefer Streitmacht zu ums 
gehen, den gefährlihen Engpaß an der Emmenbrüde im Rüden zu nehmen und 
die Stadt Luzern noch an demfelben Tage zur Uebergabe zu zwingen. Noch am 
Abend des 30. wurden beide Kolonnen bis an die Grenze vorgefhoben, am frühen 
Morgen des folgenden Tages begann der Zug nad) Ettiswyl, wo die Abtheilungen 
zufammenttafen und ſich aufitellten, um Lebensmittel zu faffen. Schon bier zeigte 
fid) die erfie Unordnung, die auf das ganze Unternehmen verderblich einwirkte. Das 
Kommiffariat hatte feine Pflicht vernadyläffige, und fo gingen zwei koſtbare Stun: 
den verloren, wodurd nicht nur der Feind Zeit erhielt, fondern aud für die Freis 
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fhaaren der größere Machtheil eintrat, daß fie Luzern erft mit dem Sinken des 
Tages erreichten. Auf dem weiteren Marfche ließ man in Ruswyl 150 Mann 
zurüd, um die Einwohner zu entwaffnen. Der Landfturm der Umgegend, 1500 
Mann ſtark, hielt die Anhöhen befegt, wagte aber Eeinen Angriff. Die Brigade 
Goͤldlin ging ebenfalls zuruͤck, und konnte erfi fpäter vermocht werden, wieder bis 
Oberkirch vorzuriden. In Dellbühl fand das erfte Gefecht flatt, bei dem die Res 
gierungstruppen geworfen wurden. ine Stunde unterhalb Helbühl trennten ſich 
die Sreifchnaren wieder in zwei Kolonnen. Der linke Flügel unter Major Billot, 
1000— 1200 Mann flar, marfcirte gegen die Emmenbrüde, die Hauptlolonne 
unter Obriſt Nothples, bei der fih auch der Oberkommandant bifand, ſchwenkte 
rechts ab, um auf der Thorenbergbrüde über den Fluß zu fegen. Die Luzerner 
waren eben beſchaͤftigt, diefe Brüde abzubrehen, als die Plaͤnkler der Freiſchaaren 
ſich zeigten. Ihre Scharffhügen Bletterten über die Balken und am Geländer 
bin auf das jenfeitige Ufer, fegen ſich dort feft, flellten die Brüde mit den Truͤm— 
mern einer Scheune wieder her, und eröffneten fo dem Hauptforps und der Artillerie 
den Uebergang, worauf mit leichter Mühe gelang, die Feinde aus ihrer feften Stellung 
zu verjagen. Am Schlechteſten ſchlugen fi) die Unterwaldner Truppen, die nad) kurzem 
Gefecht in Verwirrung geriethen, und in vegellofer Flucht nach Luzern zurüdeilten, Bis: 
ber war Alles gelungen. Die Brigade Göldlin war von Luzern abgefchnitten, die andern 
Abtheilungen lagen zerfireut umher, und viele konnten die Stadt nur aufrgroßen 
Ummegen erreichen, die Zugänge aus den Urfantons, die Unterwaldner ausgenommen, 
waren noch nicht eingetroffen. In dem fall ganz entblößten Luzern fol die größte 
Entmuthigung geherrfht haben. Inzwiſchen traf die Freifhaaren ein erſter Unfall. 
Der Emmenbrüde gegenüber liegt ein freies Feld, zu dem man in einem Hohlwege 
binabfteigt. An der Emme ftanden Luzerner Scharffhügen mit vier Geſchuͤtzen 
im Verſteck. Ohne dies zu ahnen, und ohne aud nur bie geringfte Anordnung zu 
treffen, zog Major Billot Gewehr in Arm der Brüde zu, als er plöglih von 
freuzendem Gefhügs und Gemehrfeuer empfangen wurde. Die überfallene Kolonne 
war im Nu in Unordnung, und konnte durch alle Anftrengungen der Offiziere nicht 
dahin gebracht werden, gegen die Emmenbrüde vorzugehen. Statt deſſen ging fie 
auf Hellbühl zurüd, und von dort am andern Tage nad Zofingen. Die Mann: 
ſchaften ſchlugen fich auf diefem Rüdzuge gegen Luzerner Truppen auf das Tapferfte, 
daher after die ganze Veramtwortlichkeit der [himpflichen Flucht auf dem Befehle: 
haber, der außerdem vecht gut wußte, daß der Weg zur HDauptlolonne frei war. 
Sa, ſelbſt die Emmenbrüde hätte er ohne Gefecht nehmen können, da die dort 
aufgeftellten Luzerner ebenfalls die Flucht ergriffen, um nicht von der Stadt abge: 
fchnitten zu werden. Bei der Hauptkolonne hatte der Oberfommandant Ochfenbein 
die zweckmaͤßigſten Anftalten getroffen, Abtheilungen zur Befegung der Thorenberg⸗ 
brüde, des Renggloches, des Dorfes Littau aufgeftellt, und den Obrift Rotbples 
mit 400 Mann des rechten Flügeld auf den Gütfh, einen unmittelbar vor Luzern 
emporragenden Ausläufer des Sonnenberg entfendet. Er felbft rüdte bis zum 
Lädeli vor, einer Schenkwirtbfhaft vor den Thoren von Luzern. Hier wurde 
Kriegsrath gehalten, ob man die Stadt fofort befchießen folle. Noch jet wollen 
Manche behaupten, daß Luzern bei der dort herrſchenden Verwirrung auf den erften 
Kanonenfhuß die Thore geöffnet haben würde, und diefe Meinung wurde au im 
Kriegsrath verfochten. Doc der Oberbefehlshaber widerfegte ſich, „weil in der Macht 
(es dunkelte bereits) nicht gefchoffen werden dürfe, am Wenigſten von ungewohnten 
Truppen, da es fafl unvermeidlich fei, daß daraus Verwirrung und der größte 
Machtheil entſtehe.“ Die Ereigniffe rechtfertigten dieſe Befürchtung fehr bald, Wäh: 
rend Kriegsrath gehalten wurde, hatte fi das gefammte Fußvolk mit den Scharf: 
fügen in der einen Hohlweg bildenden Entlebucher Strafe zufammengedrängt, weil 
Jeder beim Einzuge in Luzern der Erſte fein wollte. Unter diefer wirren Maffe 
fiet zufällig ein Schuß, und fofort feuerte Alles und drängte zugleich nach der Hoch⸗ 
ebene von Zittau zurüd, in der Meinung, es finde ein Ueberfall ſtatt. Der Manz 
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gel an Lebensmitteln, die Dunkelheit, die Kälte entmuthigten dieſe Zruppen, die 
vor wenigen Stunden noch fo tapfer gefochten hatten, dergeftalt, daß immer mehre 
davon fhlihen. Unter diefen Umftänden befahl Ochſenbein den Rüdzug auf 
Hellbuͤhl, um die Kolonne unter Billot an ſich zu ziehen. Auf der Straße dahin 
liegt das Dorf Malters, in das ſich verſprengte Regierungstruppen und Landſtüͤr— 
mer geworfen hatten. Die Straße war durch einen beladenen Heumagen verfperrt, 
in den Häufern lauerten die Scharffhägen. Die zurüͤckgehenden Freifhaaren fielen 
völlig unvorbereitet in den Hinterhalt, ſchlugen ſich aber doc bis 5 Uhr Morgens 
mit Zapferkeit, worauf fie fi ergaben. Der Kampf war entfchieden, denn bie 
400 Mann auf dem Guͤtſch und die beim Lädeli zuruͤckgelaſſene Vorhut konnten 
fid) gegen die ungeheure Uebermacht nicht vertheidigen. Beide Abtheilungen hielten 
nah dem eigenen Geftändniffe der Feinde gegen die Luzerner, zu denen unterdeffen 
die Zuger, Schwyzer und Urner geftoßen waren, wader Stand. General Sonnen: 
berg, der nod immer die ganze Macht der Feinde gegen fih zu haben glaubte, 
führte den Angriff nach allen Regeln. Der Vortrab am Lädeli wurde zerfprengt, 
und zum Theil in die Emme geflürzt, Obrift NRothpleg von dem Gürfh auf 
den Sonnenberg zurüdgetrieben. Hier murden die Luzerner viermal gemorfen, 
doch mußte fih die Eleine Freiſchaar endlich zuruͤckziehen. Indem fie fi flets 
auf den Bergrüden bielt, vermied jie die Hinterhalte des Landſturms, beftand bei 
Ruswyl ein fiegreihes Gefecht, und erreichte im der folgenden Naht um elf Uhr 
furhtbar abgemattet Melhnau im Kanton Bern. Nah der Miederlage der ges 
ſchloſſenen Kolonnen begannen gegen die Flüchtlinge die furchtbarften Szenen. Bes 
fonders der Landſturm war e8, der gegen Verwundete und Gefangene mit unmenfdh: 
licher Graufamteit wüthete. Von religiöfem Fanatismus aufgeftachelt, und überdies 
von blindem Haß gegen die reicheren und gebildeteren Freifhaaren erfüllt, miß— 
bandelten diefe rohen Hirten und Bauern die Gefangenen nicht allein, fondern 
ermordeten auch viele, die um ihr Leben flchten. Die unverhältnißmäßige Anzahl der Todten 
den Berwundeten gegenüber würde allein fchon verfünden, daß viele Greuelthaten gefchbaben, wenn 
auch die Leichen nicht wären, die man mit gebundenen Armen und Beinen in der Gimme fand. 
350 blieben todt, und nur 68 wurden verwundet, ein Verhältniß, das beifpiellos ift, da ſonſt 
die Zahl der Berwundeten ber Natur der Sache nach weit überwiegt. Die Lage der Gefangenen, 
deren Zahl fich auf 1778 belief, war die traurigfte. In Kirchen eingepfercht, ohne Decken, 
jelbft ohne Stroh und nur nothdürftig mit Lebensmitteln verfehen, mußten die Unglüdlichen 
ihren Leichtfinn hart büßen. Gine eidgenöſſiſche Kommifften, die um Amneftie bat, wurde zurüd- 
— Luzern berief ſich auf ſein Freiſchaarengeſetz, und wollte die Offiziere ſtreng beſtrafen. 

ndefien wurde fpäter vermittelt, daß die Kantons ihre Angehörigen loskaufen durften. Bern 
zahlte 70,000 Schweizerfranken, Solothurn 20,000, Bafelland 35,000, Aargau 200,000, vie 
übrigen Kantons zufammen 25,000. Außerdem übernahm die Gidgenofjenichaft 150,000 Fr., 
um die Kriegsfoften der Urfantons zu deden. ZweiAusländer, Daffner aus München und Georg 
Fein aus Braunfchweig, wurden nach Dentichland ausgeliefert, nachdem ein Befreiungsverfud 
Berner Oberländer mipglüdt war. Luzern täufchte fich, wenn es diefen Beiden ein fchlimmes 
Schickſal zu bereiten glaubte. Daffner blieb in feiner Heimath unbelätigt, Wein, dem man 
wegen feüberer BVBerhältnifie leicht den Hochverrathsprozeß hätte machen können, wurbe in Oeſter⸗ 
reich mit der rühmlichiten Humanität behandelt, und auf feinen eignen Antrag nach Amerifa 
entlaffen. Den Gefangenen aus dem Kanton Luzern fiel das härteſte Loos. Doktor Steiger 
(f. d.) wurde zum Tote verurtheilt, entflch aber, Andern ſprachen die Gerichte mehrjährige 
Zudtbausitrafen zu. Endlich überwog aud bei ihnen die Milde, infofern man gegen bie 
Meiſten, die ihren Antheil an den Koſten zu entrichten vermochten, die Unterfuchung ſiſtirte. 
Nach dem Zuge der Freiichaaren nahm die außerordentlich zufammenberufene Tagfagung endlich 
einen Beſchluß gegen das Unwefen an. Danach hatte der Vorort bie — alle Far Auf: 
rechthaltung des Landfriedens dienlichſten Maßregeln zu ergreifen, und es foll dafür geforgt 
werten, daß die Luzerner Flichtlinge der Kantonsgrenze fern bleiben. Die einzelnen Kantons 
haben größtentheils fpäter beſondere Gefege gegen das Freiichaarenwefen erlaſſen. — Der 
ungfüdliche Zug bat das gewöhnliche Schickſal ungefeglicher Unternehmungen gehabt, die Macht 
tes Gegners nur zu verſtärken. Der Kanton Luzern gehört vorausfichtlich auf lange Zeit der 
Neaktion an, tie Spaltung zwiichen der katholiſchen und protejtantifchen Schweiz iſt unheilbar, 
wenn es den Liberalen nicht gelingt, eine Dlittelpartei zu bilden, und die wahren Baterlandsfreunte 
beiter Konfeſſionen in ihr zu vereinigen, wozu gegenwärtig böchfl geringe Ausficht ift, nachdem 
die beiden größten Kantons, Bern und Zürid), dem Radikaliemus Zugang haben geftatten müffen. 


———_ — — — — — — — — — — ——— — — — — — — 
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Großbritannien unter der Verwaltung Sir Robert Peels. (Zweiter 
Abſchnitt 1842 — 1845). - In diefem Augenblid, wo allem Anfhein nad ein 
großer ereignißvoller Zeitabfhnitt in dem politifchen Lebenslauf Sir Robert Peels 
mit eilendem Sceitte feinem Schluſſe fi nähert, wird es füglih an der Zeit 
fein, den in Nr. 18. d. Bi. v. vor. J. abgeriffenen Faden der Gefchichte feiner 
Berwaltung während der legten fünf Sabre wieder aufzunehmen und fie in zwei 
Abſchnitten, von denen der erſte bis zur Minifterkrifis Ende vorigen Jahres reicht, 
der andere fie bis auf die jüngiten Zage führt, zu verfolgen. Die frübere Schil— 
derung verlies diefen Staatsmann und die Lage des britifchen Reichs, das er zu 
lenken berufen war, in einem der fritifhften Momente, worin ſich daffelbe feit der 
großen Bewegung der Parlamentsreform im Anfange des vierten Jahrzehents unferes 
Jahrhunderts befunden hatte. Die Sitzungen des Parlaments für 1842 waren 
gefhloffen und um den Sturm zu befhmwören, der allerwärts gegen die neue Ver— 
waltung beraufzog, ftand dem Minifter nicht ferner die Unterftüsung und die Zur 
ftimmung der gefeggebenden Gewalten zur Hand. Die gefährliche Lage der Dinge 
für ihre Zwede zu benugen waren allenthalben Männer und Parteien bereit, welche 
die Gelegenheit für günftig hielten ‚den Wirbelwind zu reiten und den Sturm zu 
lenken.” In dem gefnechteten und ausgefogenen Irland drohte der große Agi— 
tator mit der ganzen Fülle feines Anfehens und feiner Gaben, der Verwirklichung 
feines Vorſatzes, mittels Einfegung eigener Geſetzgebung die Sonderung feines 
Baterlandes aus der politifhen Bereinigung mit dem britifchen Reiche zu bemirken, 
mit neuen und entfchiedeneren Mitteln näher zu rüden; — in Manchefter und 
den andern großen Herden der Fabrikchätigkeit Englands und Schottlands hielten 
die Bündler gegen die Korngefese Tag für Tag zahlreich beſuchte Verſamm⸗ 
lungen, um das Monopol des Bodenadels zu ſtuͤrzen, indem fie, für das eigene 
Intereſſe unabläffig thätig, die Vertretung der durch jenes Monopol in ihres Leibes 
Nahrung und Mothdurft verkürzten Acheiterklaffen zu führen betheuerten; — die 
legten endlich felbft zogen, durch allgemeine Noth auf das Aeußerſte erbittert, auf: 
geltachelt durch Hunger und beredte Führer, zugleih Gewalt androhend und vers 
übend im Lande umber und bedrohten in allgemeiner offener Schilderhebung und 
dem Ausrufen ihrer abenteuerlichen „Wolkfsharte‘ als Geſetz des Landes den 
ganzen Staat mit ſchleunigem Umſturz. Solche Gefahr aber einerfeits, der gute 
Wille andererfeits, den der Premier gleich bei Antritt feiner Verwaltung dem Lande 
gezeigt, die demfelben nothiwendigen Reformen ohne vorwaltende Rüdficht der Parteis 
interefjen vorzunehmen, die Kraft und Gemwandheit endlich, die er in der legten 
Seſſion des Parlaments, hauptfächlich feiner eigenen Partei gegenüber, zu 
biefem Zwecke entfaltet, verliehen den Mitteln, bie er zu Beſchwoͤrung des ihn 
umtobenden Sturmes aufbot, jenen moralifhen Eindeud, der unter den drohenden 
Umfländen nothwendig war, um ben glimmenden Brand, ehe er * zu offenem 
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Ausbruch kommen Eonnte, zu erfliden. Mit größter Eile wurden Truppen nad 
den von öffentlicher Ruheſtoͤrung heimgefuchten Bezirken gefendet; die herumziehenden, 
Eigentbum und perfönlihe Sicherheit bedrohenden Haufen durch diefelben, wie 
durch die zu gleihem Zweck aufgebotenen Milizen, die Veomanım, auseinander 
gejagt; den Gefegen wider brandftifterifche Reden und ruheftörerifhe Verfammlungen 
firengfte Anwendung gegeben und die Gefegübertreter fchnell dem Urtheilfprudy der 
Sefhworenen überliefert. So gelang es in Zeit weniger Wochen die gefährliche 
Bewegung im Keim zu erftiden und dasjenige, was der Verwaltung felbft mit 
Sturz, dem Landfrieden mit tiefem, unheilbarem Bruch zu drohen ſchien, zu einem 
für den Beſtand Eräftigen Regiments und der Aufrechthaltung der Gefege gedeih- 
lichen Ausgang zu wenden. Denn während durch die offenen Gemaltthätigkeiten 
eines Theile der von heftigen und leidenfhaftlichen, oder ebrgeizigen Fuͤhrern ge: 
leiteten Arbeiterklafjen, durdy deren unverholene Feindfeligkeit gegen das Eigenthum, 
die unverrüdbare Grundlage aller Gefittung, die Sympathien der befigenden Mittel 
Haffen für jene Beftandtheile des Volks, wie ihr Eifer die Ausdehnung politifcher 
Rechte auf diefe zu erwirken, zurüdgedrängt wurden und erkalteten, konnte die 
Regierung aus diefen Vorgängen die Ueberzeugung fchöpfen, daß fie fi), wenn auf 
der eingefhlagenen Bahn der WVerbefferungen meiter fortfchreitend, auf die bezeich— 
neten Mittelllaffen unbedingt fügen fönne. Je beftiger nämlih die in ihren 
Erwartungen: getäufchten Ultratories gegen den „Allerweltsbetruͤger,“ wie fie Peel 
zu nennen anfingen, in offenem ober geheimen Groll entbrannten, befto größere 
Zuftimmung erwarb ihm fein Verhalten in dem Kreiſe der gewerbfleifigen Mittel: 
klaſſen, als deren politiſch geltender Kern der Verein gegen bie Korngefepe 
immer offener hervortrat. Schon bei der großen Verſammlung, welche diefer Bund 
gegen Ende Dktober 1842 in Manchefter abhielt, regte ſich in den Leitern dieſer 
Partei die Sympathie für den früheren Gegner, und obwohl man das von demfelben 
im Laufe der legten Seffion Gewaͤhrte für durchaus unbefriedigend erklärte, fo 
fand man doch nicht an, ihm die Eräftigfte Unterftügung zu verbeißen, fobald er 
auf dem betretenen Wege entfchieden vorzufchreiten gedenke. Welche umfangreiche 
Mittel jene Partei aber fhon damals zur Verfolgung ihrer Zwede aufzubringen 
im Stande mar, erhellte aus der auf erwähnter Verſammlung gegebenen Erklärung, 
daß bereits 80,000 Pfd. Sterl., alfo mehr als eine halbe Million Thaler, ver— 
ausaabt worden feien und daf fie deshalb von ihren Mitgliedern aufs Meue 
50,000 Pfd. Sterl. einzufordern in Begriff ftehe. Peel feinerfeits, in der gewiffen 
Vorausfiht, daß eine von fo gewaltigen Mitteln geförderte, dur den Aufwand 
unermeßliher Thätigkeit und hervorragender Talente getragene Bewegung über kurz 
oder lang fich ſiegreich durchſetzen müffe, richtete fein Hauptaugenmerk einmal auf 
die Erforfhung aller Verhaͤliniſſe des Aderbaues und der Möglichkeit feiner Ber: 
volllommnung, dann auf Erwägung der Mafregeln, deren Durchführung die noth— 
wendige Grundlage und Vorbereitung zu der Löfung der großen Aufgabe, die ibm 
bevorftand, bilden mufte. Bezeichnend in erfterer Hinficht if, daß er damals bereits 
zwei der ausgezeichneteften Chemiker, darunter den Ueberfeger der Agriculturchemie 
Liebigs auf feine Befigungen einlud, um fi ſowohl wie feine Pächter über alle 
diefe Gegenftände genau unterrichten zu laffen. Die Ergebniffe gründlicher ſtati— 
flifher Unterfuchungen hatten als unbeftreitbare Thatſache feftgeftellt, daß die Noth 
in den Aderbaubezirken viel größer und verhältnißmäßig andauernder auftrete, als 
in den Fabrikgegenden, daß ferner die Überflüffige Bevölkerung der rein an den 
Aderbau gemwiefenen Graffhaften nur in der Auswanderung nad den gewerbreichen 
Snduftriebezirken fih vor völliger Entblößung und DVerfümmerung retten könne; 
diefe Thatfahen gingen dem durchdtingenden Blide Sir Robert Peels nicht ver- 
loren und ließen ihn Elar erkennen, daß die Abhülfe der immer tiefer einwurzelnden 
Noth auf beiden Seiten nur in einem nod größeren Auffhwunge der Gewerbe: 
Eraft feines Landes gefucht werden müffe. Bon da an war die Vorbereitung ber 
zu dieſem Zwecke führenden Mittel Hauptaufgabe feiner Thätigfeit. 
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Mit großen Erwartungen fah man der Parlamentsfeffion von 1843 entgegen. 
Die Stellung, welche Peeld Verwaltung am Beginn derfelben einnahm, war, obs 
wohl ſich im Anfange des genannten Jahres ein Ausfall in den Quartaleinnahmen 
ergeben, und, trog des argwoͤhniſchen MWiderftrebens feines eigenen Anbangs eine 
weit günjtigere ald damals, wo er and Ruder gelangt. Die Siege und Eroberungen 
in Afien hatten einen Glanz auf die brirtihe Macht geworfen, der, wie er die 
Eiferfucht ihrer Mebenbuhler in beiden Halbkugeln rege machen mochte, doch dazu 
diente, den Einfluß der britifhen Regierung bei allen ſchwebenden Unterhandlungen 
zu vermehren; — im Innern hatten die unerhörten entfcheidenden Siege im 
Parlamente, wie die Kraftentfaltung zur Unterdrüdung des drohenden Aufftandes 
der arbeitenden Klaffen nach der Parlamentsfefjion von 1842 das Anfehen der 
Regierung bedeutend gefteigert. Die dadurch gewonnene Befeftigung der Macht 
läßt e8 erklären, daß Peel, gegen die auf ihn gefegte Hoffnung, Halt machte auf 
dem Wege der materiellen Berbefferungen, den er das Jahr vorher in fo ent: 
fchiedenem Sinne betreten. Es ſchien als wolle er feine darob gefränfte und ver: 
legte Partei ihren Groll erft verwinden laffen, ehe er ihr neue Opfer und neue 
Selbftentäußerung anzufinnen gedachte. Gleich bei den Verhandlungen über die 
Adreffe auf die Thronrede beeilte er ſich deshalb die Erklärung abzugeben, daß er 
ſich nicht bewogen finde, in den Korngefegen oder im Tarif überhaupt irgend 
fernere bedeutende Veränderungen in Antrag zu bringen. Se zuverfihtlicher man 
gehofft hatte, der Premier werde den in voriger Seffion gegebenen Andeutungen zu 
Folge, in der begonnenen Richtung unverweilt weiter gehen, defto unmilliger nahmen 
die Whigs und die Gegner der Korngefege im Unterhaufe diefe Erklärung auf. Zwar 
ſchienen die erfteren vorläufig jede Hoffnung, den Minifter aus dem Amte zu treiben, 
aufgegeben zu haben, aber fie benugten die Gelegenheit, um umgeſtuͤm in den 
Minifter zu dringen und ihm Zuſagen abzunöthigen, die ihn mit feinem Anhang 
in neuem Zwielpalt fegen oder ihn für die Zukunft in deifen Augen blosftellen 
konnten. So murde denn von diefer Seite im Laufe der Seffion die Frage der 
Kornzölle durch größere Anträge drei- bis viermal zum Gegenftand der Iebhafteften 
Erörterung gemacht, wobei einmal das Haupt der Korngefehfeinde im Unterhaus, 
der Kattunfabritant Cobden, mit nicht zu verkennender Drohung auf die noch erft 
vor Kurzem befhmwichtigte Gährung der Maffen hinwies und den Minifter wegen 
feines Zögern mit neuen Zugeftändniffen für Alles, was in Folge deſſen dort 
gefhehen könne, verantwortlich machen wollte. Peel aber durchdrang die Lage der 
Dinge mit zu kundigem Blide, als daß er diefen Drohungen hätte Folge leiften 
follen. Er wußte, daß der Bruch zwifchen dem Bunde gegen die Korngefege und 
den Männern und Schaaren der Volkscharte nah dem Verhalten des Erfteren 
während des jüngften Aufftandes ein unheilbarer geworden. Er wies die Drohung 
mit großer Entfchiedenheit zurüd, Auch drängten ihn andere ſchwierige Fragen, 
deren Löfung erft zu gluͤcklichem Ende geführt fein mußte, che er aufs Neue an 
die mächtigen Intereffen feines eigenen Anhangs die Hand legen konnte. Bereiteten 
fhon in England und Schottland die Wirren in den beiden großen Kirchengemeins« 
fhaften, der Hochkirche und der fchortifhen Nationalkirche, in jener das Hinneigen 
ber Geiftlihen zum Roͤmerthume, der Pufenismus, in diefer der Kampf gegen 
das Patronatsrecht, ber Megierung mancherlei Ungelegenheiten und nahmen 
die ganze Befonnenheit und Kraft derfelben in Anſpruch: fo geftalteten ſich bie 
Dinge in Irland fo gefahrdrohend, daf die Regierung, um möglichen Ereigniffen 
gewachfen zu fein, ihre Kräfte nicht zerfplittern durfte, um fo weniger, als aud) 
die Außeren polititifchen Verhältniffe, — namentlich, die fortdauernden Differenzen mit 
Frankreih, wegen feiner Weigerung, den Durhfuhungsvertrag zu unterz.ichnen, 
wegen feiner Einmifhung in die fpanifhen Händel und wegen des fundgegebenen 
Gelüftes, Belgiens Einverleibung duch Zollanfhluß vorzubereiten, — den Minifter 
mahnten, bie Angelegenheiten Irlands, — der Adhillesferfe Großbritannieng bei ſich ent: 
fpinnendem Kriege — auf irgend eine zufriedenftehende Weife zu D’Connell 
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hatte fich fern gehalten aus dem Parlamente, um im Angefichte deſſelben die Agi- 
tation für den Widerruf der Union, in einem bis dahin in der Geſchichte beifpiels 
lofen Umfange der Volksaufregung, zu betreiben. — Zum erften Male fah die ftaunende 
Welt ein Volk, auf niederer Stufe der Bildung, lebhaften und zu Gewaltthätig- 
keiten geneigten Charakters, durch Jahrhunderte langen Drud und 'Unbilde aller 
Urt verbittert und gereizt, im Riefenverfammlungen von vielen Hupderttaufenden 
ohne Störung ber öffentlihen Ordnung und Mifachtung der Gefege das Merk 
feiner politifchen Wiedergeburt und Selbftftändigkeit zu fördern bemüht. Lange 
ftand die Regierung an, einzufchreiten gegen die kuͤhne, bis zur Vermeſſenheit 
fteigende Sprache der Führer jener Bewegung; fie hielt es im Anfange für genug, 
durch die fogenannte iriſche Waffenbill, wodurd die Einführung von Waffen und 
Kriegsbedarf nah Irland unterfagt, das MWaffentragen dort zu Lande von einer 
befondern Erlaubnif abhängig gemacht murde, Vorkehrungen gegen mögliche that- 
ſaͤchliche Schilderhebung zu treffen. Als aber die Haltung diefer Verſammlungen 
durdy die zahllofen Maffen, die denfelben zuftrömten, immer drohender, die darin 
geführte Sprache immer rüdfichtslofer auftrat, hielt die Verwaltung es an der 
Zeit, zu dem legten ihr zu Gebote fiehenden Mittel zu greifen und es erfolgte am 
7, Oktober das Verbot der für den 8. Oktober angefagten Volksverſammlung 
zu Glontarf, auf der man den Zuzug von 700,000 Menſchen, ein Zehntheit 
der ganzen Bevölkerung Irlands erwartet hatte. Um aber vor den Augen des 
Landes diefes Einfchreiten zu rechtfertigen, erhob fie kurz darauf gegen den Agitater 
Daniel O’Connell und die andern vorzüglicften Haͤupter der Repealſache Verfol— 
gung im Wege der ordentlichen Gerichte, wegen der in einer früher gehaltenen 
Verfammlung von denfelben geführten aufwieglerifhen Reden, eine Verfolgung, die 
mit einer Verurteilung vor den Affiffen endigte, welche jedoch durch die Berufung 
der Verurtheilten an das Oberhaus, als das höchfte Gericht des Reihe dur bie 
gegen Mitte des Jahres 1844 erfolgende völlige Freifprechung in ihren Folgen zu 
nichte gemacht wurde, Nie aber hatte fih der Gegen freier Einrihtungen und 
die dadurd bewirkte Macht und das Anfehen der Gefege für alle Tbeile wohl⸗ 
thätiger und glänzender bewährt, als bei diefen Vorgängen. Die Regierung hatte 
einer dem Anfcheine nad fo drohenden Bewegung gegenüber ihr Machtanfehen ger 
wahre und diefer Bewegung felbft Schranken geboten, fie in ein weniger gefährliches 
Bett geleitet, ohne auch nur zu dem geringften Ausnahmegefeg ihre Zuflucht zu 
nehmen; die Verfolgten hatten. durch den ſchließlichen Richterſpruch des hoͤchſten 
Gerichtshofes die Rechtfertigung erhalten, daß ihre Sahe an und für ſich nicht 
gegen die Geſetze verftoßen, während der Gang des Prozefjes felbjt auf der andern 
Seite ihnen größere Vorfiht und Zurudhaltung im eigenen Intereffe zur Pflicht 
gemacht hatte; der öffentliche Geift endlich hatte aus diefen Ereigniffen das Gefühl 
der volltommenften Sicherheit bei Wahrung der Gefege im gewöhnlichen Wege felbft 
unter den deohendften Erfcheinungen mit fid genommen und dadurd feine Spann: 
und Thatkraft beleben können. Aber auch die Regierung benugte die ihr aus 
jenen Vorgängen erwachfene Lehre; fie beeilte fich, foweit dies in ihren Kräften 
ftand, den gerechten Klagen des irifchen Volks abzuhelfen, indem man die genaueften 
Unterfuhungen über die Urfahen des in jenem Lande fortdauernden Nothſtandes 
der Bevölkerung anitellen und Maßregeln vorbereiten ließ, welche die dortigen Ver— 
hältniffe des Pachtſyſtems, worin man den Hauptgrund des Uebels erblidte, zum 
Beſſern umgeftalten follten. 

Mittlerweile war die Parlamentsfeffion von 1844 herangeflommen, und 
Peel konnte die Mafregeln, melde die 1842 getroffenen vervollftändigen, weitere 
vorbereiten follten, nicht länger verfchieben; denn mit dem Jahre 1845 lief die 
vorläufige Periode, für melde die Einkommenſteuer genehmigt worden war, ab, 
und wenn er die auf fernere Reformen dringenden Parteien nicht wenigftens im 
Etwas zufrieden ftellte, fo hatte er Feine Ausfihe, dann die Fortdauer dieſer 
direkten, Beſteuerung bewilligt zu fehen. Die wichtigſte Maßregel, melde er 
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in diefer Seffion durchfegte, war die Reform des Bankweſens in England, 
twelhe die Sicherheit des Geldumlaufs zu regeln und den Geſchaͤftskriſen vorzus 
beugen beftimmt war, die befonders in Folge andauernd unzulänglicher Erndten 
in England regelmäßig einzutreten pflegen. In legterer Hinficht war diefer Schritt 
eine wirkfame Vorkehrung gegen nachtheilige Folgen der immer dringender ſich 
herausftellenden, und vom Verein gegen die Gerreidegefege eifriger denn je betriebenen 
Aufhebung der Getreidezölle. Mit diefer Maßregel legte Peel dem alten, bis dahin 
geltenden Finanzfpftem Englands die Art an die Wurzel. In ihr war nicht nur 
die Nothwendigkeit baldiger Abſchaffung der Korngefege, fondern noch mehr bie 
Umgeftaltung des ganzen Befteuerungfoftems, der Uebergang vom indirekten zum 
direkten, womit durch die Einfommenfteuer bereits der Anfang gemacht worden 
war, vorgezeihnet. Miemand Eonnte ſich Länger darüber täufhen, daß Peel trog 
fo mandyer Betheuerung des Gegentheild auf jene Mafregel mit ſtarken Schlägen 
losſteuere. Ein anderer Schritt, beftimmt die früher im Tarif zu Gunften der 
verzehrenden Maffen getroffenen Aenderungen zu vervollftändigen, war die Er— 
mäßigung der Zuderzölle, wobei der Minifter auf einer Seite den Wider: 
ftand der in ihren Intereffen beeinträchtigten weftindifchen Pflanzer, auf der andern 
die Angriffe der Whigs- und Freihandelspartei zu beftehen hatte, welche letztere an 
der in dem vorgelegten Gefegentwurf feftgehaltenen Ausfchließung des duch Sklaven⸗ 
arbeit erzeugten fremden Zuders Anftoß nahmen. Bei den Verhandlungen über 
diefe Gefegentwürfe, wie bei der Berathung über die Fabrikbill, welche bie 
Arbeitszeit der Kinder und jungen Leute in den Fabriken zu regeln beſtimmt war, 
lehnte fih die Zoripartei zu wiederholten Malen gegen ben Minifter auf und 
bereitete ihm Niederlagen, die fie mit verbiffenem Ingrimm den naͤchſten Tag durch 
entgegengefeste Abftimmung zu Siegen für ihn ummwandeln mußte. Diele feltfamen 
Erfheinungen aber brachten die völlige Auflöfung und die Zerfegung der großen 
Parteien der Zories und der Whigs immer deutlicher ans Tagesliht. Man erkannte 
von Tag zu Tag mehr, daf von nun an, wer aud immer an das Ruder gelangen 
möge, die Arbeit, die Peel begonnen, im Intereſſe des Staates und Volkes fort- 
fegen und bie alten Vorrechte des Adeld und der mit ihm innig verbundenen Kirche 
breden, damit aber auch den Trümmern jener beiden genannten Parteien nahe 
treten mußte, deren Intereffen auf das mannichfachſte durch Herfommen und Eins 
tihtungen mit Aufrehthaltung folcher Vorrechte verfchlungen waren. Zwar hatte 
Peel bis dahin noch nicht gewagt, der Kirche felbft unmittelbar den Handſchuh 
hinzumerfen, da er die Schwierigkeiten feiner Lage nicht durch einen verdoppelten 
MWiderftand von der Seite vermehren wollte, die fi ohnehin allenthalben den 
Gegnern feiner Reformbeftrebungen anfhloß; aber e8 waren Anzeichen genug vor: 
handen, daß eı hinfichtlic ihrer nicht anders dachte, ald von andern Eintihtungen, 
die im Geifte der Zeit und nah dem Bedürfniffe feines Volks umzugeftalten, er 
entfcheidende Mafregeln ins Merk gefegt. Das Sinnen und Trachten eines großen 
Theils der Geiftlichkeit der Staatskiche, altem längft vergeffenem Geremoniendienft 
wieder Eingang zu verfchaffen, der Widerfiand, dem bdiefes Beginnen auf Seite 
der Gemeinven begegnete, mahnte ihn daran, daß auch in diefer Hinſicht Neformen 
nothwendig feien, deren hauptſaͤchlichſtes Förderungsmittel, den Volksunterricht 
er nie aus den Augen verloren. Die auswärtigen Verhältniffe Englands, nament⸗ 
lich die Stellung deffelben zur franzöfifchen Politik, die durch die Ränke, welche fie 
auf den Inſeln der Südfee gegen britifche Intereffen anfpann, neuer Gegenftand 
des Argwohns und der Eiferfucht geworden war, hatten gegen Schluß der Seffion 
eine günftigere Geftalt angenommen, fo daß in ber Nede, womit das Parlament 
gefchloffen wurde, die befriedigendften Erklärungen über die freundfchaftlihen Be— 
ziehungen zwifchen beiden Mächten gegeben werden Eonnten. Der Befuch, welchen 
Ludwig Philipp am Hofe zu St. James abflattete, und womit er die ihm ein 
Jahr früher von der Königin Victoria auf dem Schloß zu Eu ermiefene Ehre 
erwiederte, ſchien gleihfam das Siegel auf die Verföhnung und die freundliche 
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Vereinbarung zu drüden, als deren Eräftiger Vertheidiger Peel felbft im Parlament 
mehre Mat die Stimme erhoben hatte. — Auch drüdte Hof und Volk dem 
Könige der Franzofen bei feiner Anmwefenheit Sympathien aus, von denen bei dem 
einige Monate früher erfolgten Beſuch des Zaren Nikolaus nichts zu erkennen 
gewefen war. Dagegen weiſſagte die Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten, 
welche auf Polk, einen Mann der entfchiedenen demofratifchen Partei, gefallen war, 
die bezüglich der Einverleibung von Teras und der Anfprüche auf das Dregongebiet 
den überfeeifhen Intereffen Großbritanniens nahe treten mußte, neue unerfreuliche 
BVerwidelungen, nachdem nicht lange vorher der durch Lord Afhburton gefchloffene 
Vertrag den alten Zwiſt über die Mordoft: Grenze und das Duchfuhungrecht 
zwifchen beiden mächtigen Staaten friedlich ausgeglichen hatte. 

Einen ſtarken Sieden auf die Verwaltung Peels oder noch mehr auf Die 
Amtsführung des Minifters des Innern, Sir James Graham, warf die von Herrn 
Duncombe im Unterhaus aufgededte Verlegung des Briefgeheimniffes, 
für die fih das Minifterium jedoh, da die Reiter der MWhigpartei gleichfalls nicht 
völlig rein in diefer Hinſicht daftanden, eine Art von parlamentarifhem Losſpruch 
aus zuwirken wußte. Dod hatte die rüdfichtslofe Erörterung diefer Angelegenheit 
in Parlament und Preffe, die allgemeine Entrüftung, womit man fid darüber 
ausfprach, wenigſtens die gute Folge, daß fpäter bei der Poftverwaltung das Amt, 
welchem dieſer wenig ehrenvolle Späherdienft oblag, aufgehoben wurde. Die Aus— 
behnung, welche das Eifenbahnwefen in Großbritannien gewonnen hatte, bie 
gewiſſe Ausficht, daß daffelbe, bei den unzähligen an das Parlament zur Genehmis- 
gung gelangenden Plänen zur Ausführung neuer Eifenbahnbauten, noch in unbe: 
grenztem limfange zunehmen werde, hatten die Verwaltung veranlaßt, eine eigene 
Behörde für diefe Angelegenheit zu bilden, für welche die Zuſtimmung des Parla= 
ments erlangt worden war. 

Unter nit ungünftigen Vorzeichen für das Minifterium war auf foldhe 
MWeife die Eröffnung der Seffion von 1845 berangefommen. Die Zunahme in 
den Staatseinnahmen, das Blühen des Handeld und der Gewerbe hatten bie 
Zwedmäßigkeit der ftühern Finanzmafregeln bewährt und unter dem günftigen 
Eindrud ihrer Wirkſamkeit ſchickte Perl fih an, zu größeren Reformen zu 
ſchreiten. — Nicht feine Abfichten in dieſer Richtung, fondern fein nicht mehr 
zweifelhaftes Vorhaben, ſowohl in der englifchen Hochkirche als in der katholiſchen 
Kirche Irlands die Unabhängigkeit der Hierarchie zu befchränten und dem Staate 
geroiffe Rechte der Auffiht und Mitwirkung wiederzugewinnen oder anzueignen, 
beraubte den Minifter kurz vor Eröffnung des Parlaments eines feiner fähigften 
Amtsgenoffen, des Präfidenten des Handelsamtes, Herm Gladſtone's, der, pufen: 
itiſchen Lehtſaͤtzen zugethan und früher fhon als Vertheidiger derfeiben in der Preffe 
befannt geworden, es mit feinem Gewiffen nicht vereinbar hielt oder den Vorwurf 
der Inkonſequenz fürchtete, wenn er den vom Minifter beabfichtigten Maßregeln 
hinſichtlich dieſer Angelegenheit feine Zuftimmung gäbe. Die Thronrede der Königin 
bei Eröffnung des Parlaments am A. Februar bezeichnete diefe Maßregeln deutlich, 
indem des in der frühern Selfion angenommenen Geleges über Verwendung wohl: 
thätiger Schenkungen und Vermädhtniffe zu Gunften der Volkserziehung in Srland, 
der fogenannten Bequeftbill, gedacht und als ein weiterer Fortſchritt in dieſem 
Sinne der Befeggebung die Erwägung der Mittel zur Verbefferung und Ent: 
widelung des afademifchen Unterrichts in Itland anempfohlen wurde, als welche 
fpäter vom Minifterium die fogenannte Maynoothsbill eingebradyt ward, über 
deren Mefen und Beftimmungen in Nr. 2. der Ergänzungsblätter v. vor. Fahre 
Ausführlicheres mitgetheilt worden ift. — Der Finanzlage des Reiche, welche in 
der Thronrede den zweiten Hauptpunkt bildete, warb darin in den genugthuendften 
Ausdrüden gedacht, und der Einktommenfteuer ein großer Theil an diefem befrie: 
digenden Ergebniß beigemeffen, zugleih aber der Entfcheidung des Parlaments 
anheimgegeben, zu erwägen, ob es nüglih und zweckmaͤßig fein werde, diefe Bes 
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ſteuerung des Privateinfommens auf einen neuen Zeitabfchnitt zu verlängern, um 
dadurch die Mittel zu erhalten, andere auf dem Volk ruhende Steuerlaften zu 
vermindern. Auf weitere Aenderung in den Korngefegen, worauf die alten Whigs 
und die Gegner diefer Gefege ihre Erwartungen geftelt, war jedoch kein Bezug 
genommen und glei bei der Debatte über die Adreffe erklärte Peel in biefer 
Hinſicht, daß er ſich nicht veranlaßt finde, etwas zu thun, fügte jedoch, als Finger: 
zeig für feinen mwiderfpenftigen Toryanhang, hinzu, daß die MWiederherfiellung eines 
Zolls für den englifchen Aderbau, mie er früher beitanden, rein unmöglich fei und 
felbft, wenn ſolches nicht der Ball, darin kein Heilmittel für den Nothſtand der 
Adlerbauintereffen geſucht werden könne, welch letztern er im Uebrigen ebenfo, wie 
es die Thronrede getban, anerkannte, obwohl, wie er bemerkte, berfelbe aus Urfachen 
entfpringe, die zu bewältigen oder zu entfernen, nicht in dee Macht der Gefeggebung 
liege. Die in Ausficht geitellte Fortdauer der Einfommenfteuer war e8 hauptſaͤchlich, 
die den von verfchiedbenen Seiten gegen ben Minifter gerichteten Angriffen Stoff 
berleihen mußte. In diefem Punkte trafen beinahe alle Parteien zufammen, 
während gerade diefe Mafregel ihm den Beifall der unendlihen Mehrzahl des 
Landes erwarb, die darin den Anfang eines Spitems erkannten, mwodurd die 
große auf dem Verzehr der Menge ruhende Steuerlaft von berfelben auf bie 
Schultern der Vermoͤgenderern übertragen werden follte. Spottend aͤußerte die 
Times zu jener Zeit: „Unſer Premier friftet von der Einfommenfteuer fein Das 
fein; fie iſt die Keule des confervativen Herkules; wenn anders feine Politik 
nicht unvorhergefehen durch glüdlihen Zufall ſich ändert, wird ihn die Nach: 
welt den Mann einer dee nennen, nämlich der dee 7 Pence vom Pfund oder 
einer Hohdrudmafhine von 3 Prozent auf den menfchlichen Gewerbfleiß.“ — 
Nicht weniger bitter und rüdfichtslos waren die Angriffe, welche der Leiter der 
alten Whigs, Lord John Muffe, gleich bei der Adreßdebatte gegen Peel fchleuderte, 
der feinerfeit8 mit triumphirendem Hohn den Spott zuruͤckgab, indem er darauf 
hindeutete, daß der Aerger des edlen Lords wohl feine befte Erklärung in den peins 
lichen Erinnerungen finde, die ihn ergreifen müßten, wenn er in ber Thronrede 
Gluͤckwuͤnſchen über den blühenden Zuftand des Handels und der Gewerbe und 
vor Allem über den gedeihlihen Stand des Staatshaushalts begegne — „, vixque 
tenet lacrymas, quia mil lacrymabile cernit!** Mit der ausführlihen Darlegung 
diefee günftigen Finanzlage leitete Sir Robert Perl in der Sitzung vom 14. Febr. 
feine großartigen Anträge in Bezug auf neue Zarife und Befteuerungsveränderungen 
ein, die beftimmt fein follten, zur Erleichterung des Volks die Ermäßigung jener 
Steuern zu bewerkſtelligen, die vorzugsmweife auf den Gemwerbfleiß und den Hanbel 
des Landes drüdten. Er verkündete, daß fih mit Hülfe der Eintommenfteuer, 
teoß der mannichfachen und bedeutenden Erleichterungen in der indirekten Befteuerung 
aus den frühern Jahren, bereits ein Einnahmeüberfhuß von nahe an 3'/, Miu, 
Pfd. Sterl. ergeben, und daß fi mit Gemwißheit erwarten laffe, daß ſich diefer 
Ueberfhuß bis zu der mit dem 5. April ablaufenden Quartalperiode auf 5 Mil. 
Pfd. Sterl. belaufen werde. Trotz dieſer günftigen Finanzlage würden aber die 
Einkünfte aus den früheren Quellen des Staatshaushalts die Ausgaben nicht ganz 
gedeckt haben, wenn die Einfommenfteuer, die über 5 Mill. Pfd. Sterl. im legten 
Jahre ertragen, nicht vorhanden gemefen wäre. Um nun weitere Ermäßigungen 
in den Zöllen und den Accislaſten vornehmen zu können, beantragte Perl die 
Kortdauer der Einfommenfteuer für einen neuen Zeitabfhnitt von drei 
Jahten, nit ohne Hindeutung, daf dann das Parlament wohl felvft die allgemeine 
Zwedmäßigkeit diefer Befteuerungsmeife fo weit erkannt haben würde, um nicht 
davon zuruͤckzukommen, aud wenn die Nothwendigkeit, wie zur Zeit, nicht dazu 
dränge. — As das „große Erperiment im Steuerwefen,” wie es Peel in feiner 
Rede felbft bezeichnete, beantragte er eine noch viel bedeutendere Ermäßigung 
der Zuderzölle, als die fchon früher getroffene, eine Ermäßigung, wodurch ſich 
der Verzehr diefes Mahrungsmittels, wie er berechnete, für das Pfund 1 —1!/, Penny, 
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etwa 1— 1!/, Silber- oder Neugrofchen, wohlfeiler itellen müßte. Da nad ben 
mitgetheilten ftatiftifhen Angaben der jährliche Berbrauh von Zucker in Groß- 
britannien für den Kopf zur Zeit diefer Ermäßigung auf nahe an 20 Pfund geftiegen 
war, fo berechnete fidy die dadurd) den Konfumenten erwachende Erleichterung auf 
2, — 1 Thaler per Kopf oder für die Familie zu 5 Perfonen auf 3, —5 Thaler 
jäbelih! — Die Aufhebung aller Ausfuhrzölle, mit Einbegriff des durch 
das Zarifgefeg von 1842 beftimmten Ausfuhrzoles auf Steinkohlen, madte einen 
weitern Beſtandtheil der minifteriellen Anträge aus; ihr ſchloß fib die Aufhebung 
einer großen Anzahl von Einfuhrzöllen auf Rohſtoffe an, worunter die ber 
Eingangsgebühr auf rohe Baumwolle für die Induſtrie des Landes, die gegen 
5 Mitt. Centner Baumwolle jährlich verarbeitet, von unermeßlicher Bedeutung war, 
da diefer Zoll gerade die Fabrikation der fchweren Baummollenftoffe belaſtet hatte, 
welche auf den ausmärtigen Märkten den Mitbewerb der nordamerifanifhen Fabri— 
Eation folder Baummollenzeuge zu beflehen hatten, die ohnedies ducd die Erzeugung 
des Nohftoffs im Lande eines unentreißbaren Vortheils theilhaftig war. Die andern 
Gegenſtaͤnde, bei welchen die Aufhebung des Eingangszolles eintreten follte, waren 
zum großen Theil gleichfalls aus den Arbeitsftoffen für die einheimifhe Induſtrie 
genommen: fo waren die Zölle auf rohe Eeide, Hanf und Flachs, Erze und Mine- 
valien, Farbeſtoffe, gewiffe Metalle, wie Eifen und Zink in den erſten Verarbeitungen, 
darunter begriffen, während bei allen Waaren und Gegenftänden, wo der auswärtige 
Mitbewerb durch DBefeitigung des Zolls die innere Fabrikation derfelben empfindlich 
hätte beeinträchtigen können, wie bei den Wollgarnen und den Manufakturerzeug- 
niffen, die Eingangsbefteuerung nach mie vor aufreht erhalten worden war. — 
Dagegen umfaßten die Peel'ſchen Finanzvorfhläge Maßregeln, wodurch einer ber 
wichtigften Gewerbsjweige, die Glasfabrikation von drüdenden Accisabgaben 
und von den noch viel drüdenderen Beläftigungen der Acciskontrole befreit werden 
follte; auch dieſem Schritte lag die Abfiht zu Grunde, dem genannten, unbe: 
grenzter Ausdehnung fähigen Induſtriezweige die dazu nothwendige Bedingung zu 
fhaffen und ihn in den Stand zu fegen, den Mitbewerb auf den auswärtigen 
Märkten mit der böhmifchen, franzoͤſiſchen und beigifhen Glasfabrikation fiegreich 
beftehen zu können. Endlich beantragte Peel die Auctionsgebühren bei Eigenthums⸗ 
übertragungen, die ben innern freien Verkehr und die freie Gebahrung mit dem 
Eigentbum auf eine dem Charakter des Handelsſtaates durchaus zumiderlaufende 
Weiſe befchwerten, völlig abzufchaffen. 

Den duch Aufhebung aller diefer Zölle, Steuern und Uccifen zu erwartenden 
Ausfall in den Einkünften des Staates berechnete der Minifter auf die Summe 
von nahe an 34, Mil. Pfd. Sterl., wovon auf die Zuderzölle 1,300,000, auf 
die Ausfuhrzölle 120,000, auf den Baummollenzoll 680,000, auf die übrigen 
Einfuhrzötte 320,000, auf die Glasaccife 642,000 trafen. Ein umendlicher Beifall 
begruͤßte diefe Vorſchlaͤge nicht nur im Parlament von einem großen Theil feiner 
Mitglieder, fondern noch weit mehr im Lande felbft, wo Einſicht oder Inſtinkt 
die Bevölkerung nad und nach zu der Ueberzeugung geführt, daß nur dasjenige, 
was neuem Auffhwunge des bereits fo hoch geitiegenen Gemwerbfleißes fromme, die 
Zuftände des Landes gründlich heilen zu helfen vermöge. Im Parlamente ſelbſt 
aber waren ed auch diesmal wieder, wie 1842 bei ähnlicher Gelegenheit, die Whigs, 
welche die Vorſchlaͤge ihres eignen Gegners im Allgemeinen wärmer aufnahmen, 
als feine eigene Partei, der aus der Kühnheit, mit welcher Peel in diefer Sache 
zu Werke ging, für die Folge nichts Gutes ſchwanen mochte, wenn einmal ihre eigene 
Angelegenheit, die Korngefege, durch den fanften Drud von Außen in den Vorder: 
geumd gedrängt, wieder lebhafter angefochten werden follten. Anzeichen, daß diefer 
Sturm nädftens ſich erheben werde, waren fattfam vorhanden. Denn nit nur 
batte der Bund gegen die Betreidegefege durch Ausfendung feiner Öffentlihen Vor 
fefer in die Aderbaubezirke den Brand unter die Pächter und Landſaſſen ſelbſt 
bineingefchleudert, indem ihnen ziemlich deutlich dargethan worden war, daß mit 
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ber Aufhebung jener Gefege ihre Stellung nothmwendigerweife früher oder fpäter 
eine bejjere und vor Allem unabhängigere werden müffe;z der Abfall von dem 
Spitem des Aderbaufhug:es durch Getreidezölle begann auch in den Reihen ber 
großen Bodenbefiger felbit einzureißen, wohl weniger aus der Ueberzeugung großen 
daraus für ihre Intereffen zu erlangenden Nugens, fondern mehr in der Abficht, 
der unmiderfiehlihen Bewegung dadurch in etwas Meifter zu bleiben, daß man 
ſich derfelben offen anfchliefe oder fih an ihre Spige ſtelle. Wie gefagt, der Lands 
abelanhang Peels im Unterhaufe fah zu den von diefem beantragten Maßregeln 
viel unwirfcher darein, als die MWhigpartei, welche es jedoch aud in diefer Sadhe 
an Angriffen nicht fehlen lief, die ſich wie bei früherer Gelegenheit hauptfächlich 
dahin richteten, daß bei Ermäßigung der Zuderzölle wiederholt der durch Sklaven: 
arbeit erzeugte Zuder von den dem Übrigen fremden Zuder zugeftandenen Begün: 
ftigung ausgefhloffen wurde. Auch die Fortdauer der Einfommenfteuer war Whigs 
und Tories nit nah Geſchmack und von beiden Seiten ward daran herumge: 
maͤkelt, obwohl fie, nad nicht langen Debatten mit ungeheurer Mehrheit ange: 
nommen wurde. So geſchah es aucd mit den übrigen von Peel vorgefchlagenen 
Mafregeln, die im Laufe der Seffion, nad allen Seiten hin berathen, angefochten 
und vertheidigt, im gewöhnlihen Wege durch beide Häufer gingen und mit wenig 
wefentlicyen Abaͤnderungen nach erfolgter parlamentarifcher Zuftimmung Geſetzeskraft 
erlangten. Da fi in denfelben fowohl die Wirkfamkeit der Parlamentsfeffion von 
1845 concentrirt als der flantsmännifche Geift und Tiefblick ihres Uchebers glänzend 
ausfpricht, fo wird es nicht überflüffig erfcheinen, über das Wefen und die Bedeu: 
tung diefer Schritte noch einige Worte hinzuzufügen. 

Peel ift bei feinen Anträgen, wie er dies bereits feit Jahren ausgefprocen, 
von der Ueberzeugung ausgegangen, daß die Induſtrie und der dadurch befchäftigte 
Handel die Lebensquelle des englifhen Staats, — wie des modernen Staats über- 
haupt — die Grundlage feiner Macht und Größe, feines Anfehens und Einfluffes, 
feines Wohlftandes und feiner Gehäbigkeit ift, und daß, wo fih in allen biefen 
Berhältniffen Abnahme oder Beeinträchtigung zeigt, nur durch neuen der Meiterent: 
widlung des Gewerbfleißes geleifteten Vorſchub ſich dergleichen hemmen und entfernen 
laffe. Wie groß er in diefer Hinficht von den Wirkungen der englifhen Induftrie 
denkt, erhellt aus jener Stelle feiner Rede vom 14. Februar, worin er die Aufhebung 
bes Eingangszolls auf Baummolle rechtfertigte und in der er erklärte: „Man wird 
einwenden, dab die Baumwollenmanufattur fich gegenwärtig in dem blühendften 
Zuftande befindet; aber mir dürfen nicht außer Acht laffen, welchem furdptbaren 
Mitbewerb diefelbe fich ausgefegt fieht; mir müffen bedenken, wie wefentlich diefe 
Baummwollenmanufaftur zu der Stärke des Baterlandes beigetragen, wie weſentlich 
fie geholfen hat uns in den Stand zu fegen, fiegreich jenen großen Kampf zu be: 
fiehen, worein wir vor vierzig Jahren verwidelt waren!” Mit dem Eingeftändnif 
und ber Anerkennung, daß das Aderbauintereffe Noth leide, tagte die Ueberzeugung, 
daß diefem Nothftande nur Halt geboten werden könne, wenn man dem Gewerbfleif 
des Volks eine noch größere Ausdehnung, eine noch riefenartigere Macht verleibe; 
nicht die Wiedereinführung hoher Schugzölle auf Getreide foll dem Aderbau die 
Mittel bieten, materiell emporzublühen, fondern die ermerbsreichen Verzehrer des 
Fabrikſtandes, die um ihn her ihre Merkftätten auffchlagen. Die Ausbreitung der 
Fabriksanlagen, wie ſolche als eine nothwendige Folge der Peel’fhen Zollmaßregeln, 
der Verwohlfeilung aller Rohſtoffe erfcheint, muß den Bodenwerth fehr bald wieder 
in die Höhe bringen, wenn er durch die für fpäter aufbemahrte Aufhebung der 
Kornzölle möglicher Meife finken follte — das war der Sinn der Peel'ſchen Zoll: 
reductionen im Jahre 1845. Das Syſtem der indirekten Steuern war und ift 
erfhöpft in Großbritannien; es hatte bis dahin ungeheure Nefultate geliefert; es 
hatte eine unermeßliche Staatsſchuld zu verzinfen, koſtſpielige Rüftungen zu Land 
und See vorzunehmen, noch Eoftfpieligere Kriege zu führen, geftatte. Aber feit 
dem Frieden hat Alles eine völlige, wenn auch größtentheils allmälige Umgeftaltung 
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erfahren; mit dem Emporwachfen einer koloſſalen Mafcyineninduftrie, und den zahl: 
lofen Gewerben aller Urt, denen diefe Amme ift, haben ſich in allen Kreifen neue 
Bedürfniffe und mit ihnen neue Ideen entwidelt. Diefen Bedürfniffen genug zu 
thun, dieſen Ideen zu entfprehen, gebraucht es anderer Hülfgmittel als der bis— 
herigen. Es iſt ein tiefer Serthbum, wenn man annimmt, der Zuftand der Maffen 
in England habe fi gegen früher durch die Entwidelung der Induſtrie bedeutend 
verfhlimmert; das Gegentheit ift der Fall geweſen, — aber wie ihre Rage ſich ver: 
gleichsweiſe verbeffert, find doc ihre Bedürfniffe und ihre Anfprüche noch meit 
mehr gewachſen, Bedürfniffe, die gefhafft werden müffen, Anfprüche, denen über kurz 
oder lang entfprochen werden muß, wenn nicht fchredliche Erfhütterungen daraus her— 
vorgehen follen. Die Möglichkeit diefes Beginnens vorzubereiten, waren die Schritte 
beftimmt, die Peel feit fünf Fahren hintereinander gethan hat und denen er gegen: 
wärtig die Krone aufzufegen im Begriff ſteht. Durch die Einkommenfteuer ge: 
wöhnte er den maffenhaften Reihthbum und das ebenfo maffenhafte Eintommen 
an die direkte Beſteuerung, — durch die nach einander eintretenden Zollreduftionen 
erleichterte und vermehrte er den Verkehr der gewerbtreibenden Klaffen und ge: 
währte dadurch der Waaren= und Gütererzeugung einen neuen Aufihwung; durd 
die Bankreform befdyleunigte er die Abfhaffung der Korngefege und eignete fich den 
Hebel an, das alte Befteuerungsfoftem bei der erften ſich bietenden Gelegenheit 
ganz aus feinen Fugen zu heben. — Es wird nicht fange mehr währen, wo eben 
die Leute, die noch heute ſich anfcheinend mit folder Hartnädigkeit den Reformen 
Peel's widerfegen, noch viel größere fordern werden; es wird fich ereignen, daß im 
eignen Intereffe die höhern und Mittellaffen den allgemeinen Unterricht, ja vielleicht 
die ganze Beftreitung der geiftigen, fittlihen und leiblichen Erziehung und Bildung 
bes Volks auf Koften des Staats zu Übernehmen, den Antrag ftellen werden. Sie 
werben einfehen lernen, daß fie nur dadurch die Gefahr von fi abwenden fünnen, 
die ihnen unfehlbar droht, wenn das allgemeine Stimmreht von den Maſſen 
erobert wird, ehe diefelben verföhnt find durch Zugeftändniffe ſolcher Art, ehe fie 
aufgeklärt find durch foldhe wirkfame Mafregein. — Die Mittel zu allen biefen 
Ereigniffen, die hinter dem Vorhang der Zeit ſchlummern, können einzig und allein 
durch die direkte Befteuerung, durch die Fortdauer, durch die Erhöhung der Ein- 
kommenfieuer befhafft werben. — Die Zollbill hatte Peel's Stellung noch mehr 
befeftigt, die gemwerbfleißigen wohlhabenden Mittellaffen fahen in ihm den Mann, 
der alle ihre Grundfäge nah und nad zur Geltung zu bringen, Anfehen und geiftge 
Kraft genug beſaß. Mit ihrer Hülfe zumeift beftand er den Sturm, der feiner 
Verwaltung von Seiten feines torpftifhen Anhangs drohte, als er durch die May— 
nooth= und die Gollegienbill den Grundſtein für eine höhere Bildung des irifchen 
Volks zu legen ſuchte. Die Großmuth der Radikalen und Whigs erfparte ihm 
babei eine ſchmaͤhliche Niederlage, indem fie darauf verzichteten, feinen Sturz duch 
ein widernatücliches, augenblidliches Buͤndniß mit dem Ultraadel und den Hoch— 
fichenmännern zu bewirken. Die Erfahrungen bei diefer Gelegenheit Eonnten dem 
Minifter aber als eindringliche Lehre dienen, daß er feine gefährlichiten Feinde in 
den von rohem Fanatismus geleiteten Kreifen der unaufgeklärten Kirchengemeinfchaften 
des Katholizismus, der Hochkirche und der Diffenter zu fuchen habe. Denn mie 
in Ireland der von O'Connell willenlos geführte große Haufe ſich gegen diefe Maß: 
regeln drohend erhob, fo ließen dieſſeits die anglitanifche Geiftlichkeit und die von 
derfelben genasführten Diffenter das abgetragene No Popery-Gefchrei dagegen erſchallen. 
Dem ſchließlichen Sieg Sir Robert Peels in diefer Angelegenheit, der darauf berechnet 
war, die Gemüther der iriſchen Bevölkerung zu gewinnen und der Repealaufregung 
D'Connell® nah und nad ihren Einfluß zu nehmen, folgten Vorzeichen von Ereig- 
niffen, die alle diefe Berechnungen zu ſchanden zu machen drohten. Kurz nach dem 
Schluß ded Parlaments ward die Beforgnif vor einem unter der Mittelmäßigkeit 
bleibenden Ausfall der Erndte zur Gewißheit. Das Mittel, welches man fidy zur 
Aushülfe bereit gehalten, die Freigebung der Korneinfuhr an fämmtliche Kolonien 
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fhien dafür nicht mehr auszulangen, nachdem fich herausgeftellt hatte, daß in Irland, 
deffen Bevölkerung größtentheild von Kartoffeln lebt, die unter den Namen Kartoffel 
faule auftretende Krankheit diefes Knollengewaͤchſes alle Ausficht auf eine dem Bedarf 
nur zum geringften Theil genügende Erndte vereiteln würde. — Bereits gegen 
Ende Dftober begann der Bund gegen die Korngefege, unterftügt dur das Walten 
der Natur, feine Thätigkeit zu entwideln; während Tag für Tag in den großen 
Manufakturftädten Verfammlungen ftattfanden, um die Aufhebung der Getreide- 
gefege zu betreiben, hielt das Minifterium Gabinetsrath um Gabinetsrath, um ſich 
über die immer dringender werdenden Mafregeln zu verftändigen; bald tauchten auch 
Gerüchte auf von Zwiefpalt, der darüber unter den Mitgliedern des Gabinets aus» 
gebrochen fein follte und fleigerten die Spannung, mit der das Land der unvers 
meidlihen Löfung der wichtigften Frage, die es feit Jahren bewegt, entgegenfah. — 
MWährend von allen Seiten Denkfcriften und Aufforderungen an Peel einliefen, 
ungefäumt zu der großen Maßregel zu fchreiten, während man ihm darin, wie in 
den Meinungskundgebungen großer Volksverfammlungen perfönlich die fchwerfte Ver— 
antwortung aufırlegte, wenn er noch länger anftehe, in Einklang mit den Grund: 
fägen zu handeln, deren Richtigkeit er fo oft felbft anerkannt habe, — während 
diefer allgemeine Drung von aufen von Stunde zu Stunde wuchs — ergriff der 
politifche Nebenbubler des Premierminifters, Lord John Ruſſel, der bis dahin der 
ftandhafte Vertheidiger eines mäßigen feſten Getreidezolles gemwefen mar und ſich 
nie zu dem Grundfage völlig freien Kornhandels verftehen wollte, die Gelegenheit, 
diefe feine Ueberzeugung aufzugeben und fih für das Prinzip der Antitorngefegliga, 
für die völlige, ungefäumte Aufhebung aller Getreidezölle öffentlich zu erklären. Ihm 
folgten in demfelben Sinne die bedeutendften Männer der MWhigpartei, Lord Mor; 
peth, Macaulay, Labouchere und Andere. In derfelben Zeit trat auch das ein: 
flußreichfte öffentliche Blatt, die Times, welche bis dahin dem Minifterium in allen 
Hauptfragen feine mächtige Unterflügung hatte angedeihen laffen, offen und ent= 
fhieden für die Aufhebung der Korngefege in die Schranken und drang in bie 
Regierung, nicht länger zu fäumen und muthig den unauffchiebbaren Schritt zu 
tbun. Die Gerüchte über die Vorgänge im Minifterrath und die dort gefaßten 
Befhlüffe wechfelten mit jeder Stunde. Mit Ungeduld erwartete das ganze Land, 
daß endlich etwas gefchehe — denn im Verzug lag Gefahr. Da brachte die 
Zimes am 4. December die wichtige Nahricht, es fei befchloffen, das Parlament 
vor der üblichen Zeit, im Anfang Januar 1846 einzuberufen, in der Thronrede 
Mafregeln in Bezug auf Veränderung in den Korngefegen ankündigen zu lafjen 
und unvermweilt den Antrag auf Abfchaffung diefer Gefege dem Parlamente vorzu: 
legen. Mit wahrer Wuth ward diefe Nachriht von dem Drgan der Hochadels— 
partei, dem Standard, als ein ‚‚entfegliches Luͤgengeſchmiede“ bezeichnet, während 
die Zimes fortfuhr, die Nichtigkeit derfelben zu behaupten. Aus dem giftigen 
Hader der beiden Parteiblätter aber ging zur Augenfcheinlichkeit hervor, daß im 
Gabinet felbft tiefer unheilbarer Zwieſpalt ausgebrohen, oder völlige Rathloſigkeit 
und Kleinmuth darin herrſchen müffe.. Noch einige Tage blieb man in Ungemif: 
beit, wie die Dinge fi löfen würden, da traf am 10. December die Hauptitadt 
wie ein Donnerfchlag die Kunde, daß das Minifterium in Maſſe feine Entlaſſung 
eingereicht. 

' In dem Augenblid, wo der Minifter, welcher vier Jahre hindurch einen beis 
nahe allmädytigen Einfluß geübt und ſich troß der ihm widerfirebenden Parteien in 
einer Machtfülle bewegt, wie fie feit Pitt kaum dagewefen, vom Ruder trat, war 
die Lage, in der Großbritannien ſich befand, von noch größeren Gefahren umgeben, 
als damals, wo Peel die Zügel der Regierung ergriffen hatte. Sein Nachfolger — 
wenn ſich einer fand, ber fie in feine Hände zu nehmen ſich getraute — mußte einen 
farken Arm, ein muthiges Herz und einen ſichern Blick befigen. In Englang ging 
von einer Spige zur andern der laute Ruf nad mwohlfeilem Brod bei fleigender 
Theutung der Lebensmittel und immer drohender fich geftaltender Geldklemme; — 


812 Medicinalreform. 


in Irland tauchten, mehr als dies, die Anzeichen wirklicher Hungersnoth unter 
einer Bevoͤlkerung auf, die duch die kaͤrglichen in juͤngſter Zeit erhaltenen Zuges 
ftändniffe den ererbten Groll wider ihre Unterdrüder nicht hatte beſchwichtigen laffen ; 
die einzige im Meich der Möglichkeit liegende Maßregel zur Abhülfe diefer Noth 
ſchloß mit der Beeintraͤchtigung großer Intereſſen eine foͤrmliche Umwaͤlzung der 
Eigenthumsverhältniffe in fih; — im Ausland drohte England Krieg von zwei 
Seiten; in Amerifa war es wegen Streits um Ländergebiet, das Oregongebiet, 
überworfen mit einer thaten: und eroberumgsdurftigen Demoftatie, dem mächtigen 
Nachbar einer feiner wichtigften Kolonin; — in Aften mußte dem gedrohten Angriff 
eined von ehrgeizigen Häuptern geleiteten Soldatenftaats, mit zahfreihen, wohlge— 
ſchulten und gutbewaffneten Heeren auf die britifchen Befigungen Einhalt gerhan 
werden; — nie noch lag eine ſchwerere Verantwortlichkeit auf einem Staatsmann, 
als hier auf Denjenigen, welcher fo kühn war an das Steuerruder zu treten, deffen 
Lenkung Sir Robert Perl forben niedergelegt hatte. Aber Ddiefer Dann fand fich 
nicht! Lord John Muffe, der Führer der Whigs, von der Königin berufen ein neues 
Gabinet zu bilden, fand die Lage zu gewaltig für feinen guten Willen; nach langen 
vergeblihen Berfuchen ftand er davon ab, und Prel, der „einzige Mann”, getragen 
von dem Zuruf des Landes, ſah fich, ehe noch das Jahr zu Ende, wieder an der 
Epige der Verwaltung, um nun endlich, der Mandatar der wohlhabenden Mittels 
klaſſen, den Hauptſchlag gegen die Organiſation der alten privilegirten Geſellſchaft 
zu führen. Die Vorgänge und Urſachen, welche das Bemühen Lord Kohn Ruffels, 
eine Whigregierung zu bilden, fheitern machten, mie die Thaten Peels bis zum 
bevorftehenden Schluß und der Auflöfung des Parlaments, zu fehildern, wird Auf- 
gabe des legten Artikels werden. J. ©. ©. 
Medicinalreform. Die jest faft in allen civilifirten Staaten Europa’s (Deutfche 
land, Frankreih, England, Schweden, Norwegen, Dänemark u. a.) fo lebhaft an: 
geregte Frage wegen einer Abänderung der Gefeggebungen in Bezug auf das Mirken 
der Aerzte im Staate, hat natürlih, da das Medicinalweſen eine Menge Gegen: 
ftände umfaßt, fehr verfchiedene einzelne Fragen in fih und ift daher auch in den 
verfchiedenen Ländern eine verſchiedene. In der Haupiſache bezieht fie ſich jedoch, 
namentlich bei uns in Deutfchland, auf die gefeglicy feitgeftellten Standesunter: 
fhiede der Aerzte, auf ein dem jegigen Zeitgeifte ebenfomohl als dem jegigen 
Standpunkte der Arztlihen Kunft und Wiffenfchaft direct mwiderfprehendes Zunft: 
und Kaften- Wefen, das der Staat in diefem Stande aufrecht hält. Die Klaffen 
der Aerzte, die gefeglich im verfchiedenen Ländern unterfchieden merden, find nicht 
alfenthalben diefelben. In England 3.8. giebt es 1) „Phyſiker“, welche baupt: 
ſaͤchlich innerlich heiten und meift auch Univerfitäts-Doctoren find, 2) „Chirurgen“, 
welche fih in gemiffen Gollegien bilden, eine Art von Zunft ausmachen, übrigens 
aber innere und dufere Heilkunde treiben und die berühmteften Namen in ihrem 
Gremium zählen, 3) „Apotheker“ oder „Praktiker für Alles‘, welche zugleich freie 
Medicin austheilen und Officinen, wo immer Arztlicher Rath zu finden ift, halten. 
An Frankreich giebt e8 außer den von der Facultät geprüften Doctoren noch bie 
zur Verforgung des platten Landes ausgebildeten fogenannten „Gefundheits:Offiziere‘, 
fo wie befondere Militär: und Marine-Aerzte. Nur in den nordifhen Staaten 
ift man (am längften feit etwa 25 Jahren in Schweden) zu einer Einheit durch: 
gedrungen, indem der Staat als folder nur eine Klaſſe von Aerzten anerkennt, 
nämlich foldye, welche vollftändig in allen Zweigen der innern und äußern Heilkunde 
von Staatswegen geprüft worden find: übrigens Eönnen fie nach Belieben Doctoren 
werden oder nicht. Bei uns in Deutfchland befteht diefe Einheit noch nirgends, 
fondern es haben fih im Laufe der Zeit ziemlich allenthalden drei Klaffen von 
Aerzten gebildet, welche neben einander, mit fehr verfhiedenen Berechtigungen, ihre 
Kunft ausüben. Die find: 1) Die Aerzte erfter Klaffe (Promovirte, Docs 
toren der Medicin, gelehrte oder Literate Aerzte); fie haben das Recht zur inneren 
und aͤußeren Heiltunde, doch muͤſſen fie in manchem Staat das Recht zu wichtigeren 
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hirurgifchen und geburtshülflichen Operationen erft durch befondere Proben erwerben, 
2) Die Aerzte zweiter Klaffe (Medicinae practici, Medicohirurgen, 
Chirurgen ‚eriter Klaffe) find für. innere wie aͤußere Heilkunde ausgebildet, doch ohne 
die gelehrte (Elaffifche griechifchelateinifche) VBorbildung der Doctoren, wenigftens nicht bie 
zur fogenannten Maturität (UniverfitätssKeife); fie unterliegen in ihrer Praris allerlei 
Beſchraͤnkungen, namentlich binfihtli der Wahl ihres Niederlaffungs-Drtes ; denn 
fie find beftimmt, das Land da mit Aerzten zu verforgen, wo fich feine Doctoren 
dazu hergeben. — 3) Die eigentlihen Wundärzte (Chirurgen ſchlechthin oder 
mit dem Zufag „zweiter Klaffe‘‘), find nur zu Behandlung beftimmter, mehr äußer- 
licher und örtlicher, daher auch mehr örtliche und mechaniſche Mittel erheifchender 
Krankheiten berechtigt; freilich dürfen fie dabei (und ausnahmsweiſe in dringenden 
Fällen auch bei jeder inneren und allgemeinen Krankheit) auch innerlihe Mittel 
verordnen. Sie werden aus den mindeft Borgebildeten und zum großen Theile aus 
Barbieren gezogen, üben auch ihre Kunfb in Städten gewöhnlich mit dem Bart- 
fcheeren zufammen, oder werden wenigftens Barbiermeifter und Barbierftubenbefiger, 
um diefes Gefchäft durch Gefellen betreiben zu laffen. Auf dem Lande hingegen 
dienen fie ziemlich wie die vorige Klaffe zur Aushülfe bei Krankheiten jeder Art, 
Die Befugniffe diefer verfchiedenen Klaffen find durch eine Menge Gefege geregelt, 
die aber niemals ftreng aufzuerhalten waren, weil fie ganz unnatuͤrlich, unpraktiſch 
und ſelbſt wiffenfchaftlich nicht haltbar find. Man kann weder aͤußerliche noch innere 
Krankheiten fireng fcheiden; Iegtere ziehen befanntlicy auch Auferliche, erftere aber 
innere Zufälle nah fih. Man kann die äußeren nicht richtig beurtheilen und bes 
handeln ohne die inneren zu kennen und umgekehrt; der Arzt muß den ganzen ins 
neren und äußeren, leiblichen und geiftigen Menfchen kennen und bei feiner Behand- 
lung berudfichtigen. Ebenſowenig befteht irgend ein Unterfchied zwifchen innerer 
und aͤußerer Behandlung, der ſich wiſſenſchaftlich oder gefeglih feſt halten Ließe: 
höchitens daß in der Meinung der Laien manche Operationen ald minder ehrenvoll 
(wie 3. B. Lavements- und Blutegel-Segen), oder als befonders gefährlicy gelten 
(3. B. Schneiden), während man das Verordnen ftarker, oft fogar giftiger Arzneien 
als etwas Hoͤheres oder minder Gefährliches anfieht. Aus diefen Gründen nun 
finden und fanden fortwährend eine Menge Uebergriffe der einen Klaſſe in die an— 
dere und jeder Einzelnen über ihre gefeglichen Befugniffe hinaus flatt, die verſchie— 
denen Klaffen der Medicinalperfonen geriethen unter fih in Reibung, das Kalten: 
weſen geiff ſogar in den 3 Hauptllaffen immer tiefer um fi (fo daß z. B. der 
Hofarzt auf den Stadtarzt, der Refidenzdoctor auf den Provinzdoctor hochmüthig 
berabfah): — dabei mehrte fi die Zahl der zwei niederen Klaffen unverhältnißs 
mäßig, die Staaten wurden mit Aerzten überfüllt, die Hunger zu. leiden anfingen, 
alle möglichen Mittel zur Erlangung von Praxis ergreifen mußten, dabei auch wobl 
oft zu minder ehrenhaften Schritten und zu einer böchft uncollegialifchen Bekrie⸗ 
gung jedes benachbarten Collegen verleidet wurden, was Alles dem Publitum- wie 
dem ärztlichen Stande gleich ſehr fchaden mußte, — Diefe Zuftände, welche wir 
noch weit mehr ausmalen könnten, find es gewefen, welche dem allgemeinen Ruf 
nad einer Medicinalreform aus dem ärztlihen Stande felbft hervorgehen 
ließen. Die Regierungen und dad Publikum felbft haben ſich zu diefer Frage 
geößtentheils zweifelnd, zum Theil ſogar abwehrend verhalten; in mehreren Staaten 
ringt man ſchon lange nad einer neuen Ordnung der Dinge, ohne zum Abſchluß 
zu kommen (Preußen u. ſ. w.). — Dies rührt daher, meil die ganze Sachlage 
nicht Eünftlic gemacht worden ift, fondern in der That aus dem gefchichtlichen Ent: 
widelungen und Gulturverhältniffen der Wölker (befonders in Deutichland) von 
ſelbſt erwachſen iſt. Es wäre wohl nie einem Gefeggeber eingefallen, fo verwidelte 
und naturwidrige Einrichtungen zu fhaffen; aber da man fie vorgefunden und im 
Laufe der Jahrhunderte allmählich durch allerlei Privilegien, Gefege und ander: 
weite Einrichtungen befeftigt hat, fo hält es num fchwer, fie mit einem Schlage 
abzufhaffen, um fo mehr, da das jet lebende Publitum ſich an die vorhandenen 
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verfchiebenen Klaffen von Aerzten gewöhnt hat und fie nicht miffen will. Dieſe 
gefhichtlihen Verhältniffe find der Hauptfahe nad) folgende. Im Mittel 
alter wurde die wiſſenſchaftliche Heiltunde nur von-den Minden geübt, die nach 
älteren Schriften, jedoch vorzugsweife innere Krankheiten heilten, zumal nachdem 
die Päpfte (wegen des Grundfuses, daß die Kicche fein Blut vergiefe) ihnen dhirur: 
gifche Operationen ganz verboten. Meben ihnen gab es Volksaͤrzte, die fi zum 
Theil auch mit Operationen (3. B. Steinfhnitt, Bruchſchnitt) befaßten. Die for 
genannte kleine Chirurgie, 3. B. Schröpfen, Aderlaffen, kam in die Hände ber 
Barbiere, welche fpäter mit den Badern (Bademeiftern) verbunden, fih mehr 
und mehr zu einem wundärztlihen Handwerksverbande conftituirten, wo die Meifter: 
ſchaft auch zu größeren Operationen und Guren befäbigte. Inzwiſchen waren an 
die Etelle der Klofterweisheit die Univerfitäten, an die Stelle der curirenden Mönde 
die gelehrten Aerzte, Doctores medieinae, getreten. Sie befhäftigten fich 
ebenfalls vorzugsweile nur mit inneren Uebeln, da die Chirurgie auf den Univers 
fitäten gar nicht oder nur ſehr wenig getrieben wurde. Auch befegten fie, an Zahl 
gering, nur die größeren Städte. Das fladye Land blieb theild den „Volksärzten, 
fo wie herumgiehenden Duadfalbern und Arzneihändlern preisgeaeben, theils breiteten 
ſich bier die Barbiere aus (Dorfbarbiere) und ftellten die erfte Generation eigent» 


licher Mebdicinalperfonen auf dem Lande dar, Aus ihnen und aus anderem Volk, 


das zufammenlief, wurden auch die Aerzte für das Herr entnommen. (Die Feld 
ſcheerer.) — Die fleigende Ausbildung des Heerweſens, das zunehmende Bedürfnif 
tüschtiger Aerzte fir die ftehenden und häufig befchäftigten Deere, braten in Ber: 
bindung mit der Sorge für das von Aerzten ganz entblößte Land ſchon vor 
100 Jahren, befonders aber feit dem fiebenjährigen Kriege, die Megierungen eine 
nad der andern zu dem Entfchluffe, ſich flatt der bißherigen Feldfcheere und Stadt: 
und Dorfbarbiere ein brauchbares Perfonal heranzuziehen und hierzu befondere 
ärztlihe Specialſchulen (Chirurgenſchulen, Cöllegia medico -chirurgica, 
Theatra-anatomico-chirurgica, Ecoles secondaires, hir. med. Akademien, feit Reit 
auch Pepinieren genannt) zu ftiften und immer mehr zu vervolllormmnen. Denn 
die Univerfitäts-Doctoren genligten weder der Zahl nach, noch waren fie der Chirurgie 
mit Liebe zugethan (die fie vielmehr meift als etwas Miederes anfahen), noch hatten 
fie Luft, ſich den militairifchen Strapazen und der wenig lohmenden Kandpraris zu 
unterziehen. — Indem man nun die Land» und die Militair»Wundärzte 
mehr und mehr vervolllommnete, mußte man fie notbmwendigerweife mit der ge— 
fammten Mebdicin vertraut machen, vielfeitige Ärztliche Kenntniffe von ihnen zu ver: 
langen, und war nun fehr bald auch genöthigt, ihnen die Behandlung von inneren 
Krankheiten zuzugeltehen, da man das Volk nicht abhalten konnte, fie deshalb ans 
zugehen. Man gab jegt den Geprüfteren und Befferen unter den Wundärzten und 
den mit guten Zeugniffen verabfchiedeten Armee⸗Aerzten geradezu die Erlaubniß zur 
inneren Praris, jedoh unter firenger Aufficht der Staatsärzte (Physici) und mit 
der Beſchraͤnkung, daß fie nur in Dörfer und kleine Städte geben durften, wo «es 
an andern Xerzten fehlte. So entitanden die Aerzte zweiter Klaffe — Nach 
den Verwuͤſtungen, melde die Kriegsjahre bis 1815 im ärztlichen Stande ange— 
richtet hatten, war das Bedürfniß nach Aerzten fo dringend und allgemein geworden, 
daß man fi um fo mehr veranlaßt fand, die Anftalten zur Ausbildung der Land— 
und Militairärzte immer mehr zu vervolllommnen und zu bevöltern. Dreißig 
Friedensjahre haben indeß diefen Stand der Dinge fehr roefentlic verändert. Die 
Bildung ift allgemeiner im Volke verbreitet: felbft auf dem Lande weiß man jegt 
ärztliche Dülfe zu ſuchen und zu ſchaͤtzen; die früheren Afterärzte find fait ganz 
ausgeftorben. Manches Vorurtheil ift gefhmwunden. Die Univerfitäten haben ſich 
von dem mittelalterlihen und lateinifchen Wefen und Unmefen mehr und mehr 
losgemacht, und da, wo daffelbe noch fefthaftet, find gewiß die aͤrztlichen Facultäten 
(die unter den unausgefegtem Einfluffe der mündig machenden Naturwifjenfcyaften 
ſtehen) am Erften bereit, ihm zu entfagen. Das ärztlihe Studium auf den Unis 
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verfitäten bat fich weſentlich verändert: es iſt praftifcher geworden. Altenthalben 
finden wir jegt Clinica, Polichinica, Präparirfäle, Laboratorien, phyſiologiſche Ins 
ftitute ıc., d. h. Anftalten, wo der junge künftige Arzt mit eignen Augen fehen kann, 
was er ehedem durch Gollegienbören, Buͤcherleſen, Examinatoria und Disputatoria 
als trocknes Gedaͤchtnißwerk ſich einprägen mußte. Auch die Chirurgie ift jest auf 
den Univerfitäten zu Ehren gekommen: fie gile nicht mehr für ein erniedrigendes 
Handwerk, fondern für eine befonders ehrende Wiffenfhaft, wozu nicht Feder Ge: 
[chief hat. — Damit ſchwinden nun aber auch diejenigen Worzüge, welche die Chirurgen 
ſchulen ehedem unbezweifelt vor den Univerfitäten voraus hatten, mehr und mehr. 
Auf Beiden wird jegt innere und dußere Heilkunde gelehrt, auf beiden auch praktiſch 
eingeübt. Beide haben eine Menge gefhäster und gefchidter Aerzte gebildet, und 
zwar Aerzte aller drei Klaffen, da fich die Univerfitäten das Recht, Wundärzte und 
Landärzte zu bilden, nicht nehmen liefen, wohingegen von den Schülern der Chiturgen⸗ 
ſchulen Mancher fpäter den Doctorhut erwarb oder in höhere, die Gerechtfame eines 
Promovirten gewaͤhrende Militairarzt: Stellen einrüdten. — Auf diefe Weife nun 
bat ſich eines Theils eine Goncurrenz der Arztlihen Facultäten und der Specials 
fchulen gebildet, welche bald zu Eiferfuche und Streit führte; während anderer Seite 
die MedicinalreformsFrage ſich in mehreren Ländern (3. B. Sachſen) faft ganz auf 
den Streit über die Vorzuͤglichkeit der einen oder andern Bildungsfchule und bie 
Aufhebung der chirurgifchsmedicinifhen Specialfhulen reducirt hat. Eine Wendung 
der Dinge, welche wiederum das Gute gehabt hat, daß man die gefammte Vor— 
bildung, Ausbildung und Fortbildung der jegigen Aerzte einer Eritifchen Prüfung 
unterwerfen und in erfterer Hinfiht auch die Frage, ob die jegige gelehrte Gym: 
nafialbildung, die vorzugsmweife grammatitalifchephilologifhye Betreibung der lateinis 
fhen und griechiſchen Sprache überhaupt, insbefondere aber für künftige Mediciner, 
zu loben fei, aufwerfen und erörtern mußte. 

Was nun diejenigen VBorfhläge anlangt, die man zur Heilung der noch 
vorhandenen Gebrechen und Spaltungen im drztlihen Stande gemadt hat, und 
die den Kern der jest foviel befprohenen Medicinalreformen aus 
machen, fo geben fie von dem oberften Grundfag aus: „es foll nur einen 
einzigen Stand der Xerzte geben.” Gefundheit und Krankheit find bei 
Reh und Arm, Civil und Mititair, Städter und Bauer diefelben und jedem 
Einzelnen gleich viel werth. Es giebt Keine Klaffen der Gefundheit. Es giebt 
keine Kenntniffe, die man aus dem ärztlichen Wiffen ausfcheiden könnte, ohne 
dadurdy das Uebrige mangelhaft zu machen. Arzt, Wundarzt und Geburts: 
belfer, fie alle müffen den ganzen Menfchen, die ganze Heilwiffenfchaft Bennen. — 
Bei Verfolgung dieſes oberften Grundfages, hinſichtlich deſſen die Meiften einig 
find, ift man nun aber zu einem Zwieſpalt gefommen, der gegenwärtig der vor: 
waltende Streitpunft ift und mit der fchon erwähnten Spannung zwifchen den 
Facultäten und Specialfhulen zufammenhängt. Die eine Partei nämlich verfteht 
die Einheit fo: daß jeder Arzt in Zukunft den üblichen Gymnaflals und Uni: 
verſitaͤts Curſus zuruͤckgelegt haben und die Facultätsprüfungen (auch wohl die 
Promotion) beftanden haben müffe. Die andere Partei meint, es fei ganz 
gleich, wo und mie der Arzt ftudirt habe, dafern er nur in der vom Staat ange: 
ordneten ‚‚ Staatsprüfung‘ die nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten entwidele. — 
Auf erflere Seite treten die, welche das altklaffifhe Humanitätsprincip, und die, 
welche den Univerfitäts:Facultäten ihre bisherigen Prüfungsprivilegien erhalten, und 
Beides durd Ausdehnung auf alle. Klaffen der Aerzte vermehrt wiſſen mollen. 
Auf die andere Seite treten theild die Anhänger des Kaftenwefeng und der 
Sperialfhulen, und die Confervativen, theils die ertremere Fortfhrittspartei, welche 
von der ganzen alten klaſſiſchen Bildung nichts mehr wiſſen will und unfere Zeit 
für reif genug hält, um an die Stelle der alten Sprachen eine modetn-klaſſiſche 
Bildung, befonders aber bie eracte Methode der neueren Naturmwiffenfhaft als 
Vorbildungsmittel treten zu laſſen. Letztere verlangen daher entweder totale Reform 
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unferer Gpmnafien, oder Errichtung von höheren Mealgpmnafien, wo fid der 
künftige Mediciner neben dem künftigen Naturfocfcher, Techniker u. f. w. von Haus 
aus an Narurbeobahtung und fireng mathematifhe Begründung feines Wiſſens 
und Handelns gewöhnen könne. Auch die Staatsprüfungsfrage hat bier zu 
Differenz geführt. Daß der Staat nur denjenigen, der ihm hinreichende Garantie 
leiftet, zur Kunftübung approbiren könne, wird alljeitig zugeftanden. Auch wuͤnſchen 
beide Theile dem ärztlichen Stande feine unfhägbare Freiheit zu erhalten. Die 
Einen wollen daher, daß jeder andere Zwang, außer eben eine recht vollitändige, 
auf das Wiffen und die Gefchidlicykeit des künftigen Arztes gerichtete Staats— 
prüfung binwegfalle. Die Anderen wünfchen hingegen diejenigen Garantien erhalten, 
welche fie entweder in den flufenweifen Prüfungen und Feierlichkeiten der Univer: 
fitäten, oder in dem engeren, fchulmäßigeren Zwange ber Chirurgenfchulen und in 
dem ftaffelweifen dienfllihen Avancement der Mititairärzte finden, Cinige Wenige 
gehen fchon fo weit, daß fie verlangen, der Staat folle fih in die ganze Sache 
nicht hineinmengen, jeder Kranke trage feine eigene Haut zu Markte und möge 
ſich ſelbſt vergewiffern, ob fein Arzt gefchidt oder ungefchidt fei, ob diefe oder jene 
Schule beffere Aerzte bilde. Das Volk fei dazu reif genug; es bedürfe blos eines 
Geſetzes gegen Todtſchlag und Belhädigung in Folge von Gurpfufcerei. Letzteres 
ijt der in Nordamerika geltende Grundfag, wo ſich der Staat blos um Deritellung 
ber Bildungsmittel für Aerzte (und oft nicht einmal um diefe) kümmert, übrigens 
aber jeden prafticiten läßt, der nur Luft bat und Zutrauen findet. Daß für 
legtere Einrichtung unſer Vaterland ſchon reif fei, kann wohl vollftändig verneint 
werben. Wir find allenthalben zu ſehr gewöhnt, daß in ſolchen allgemeineren Ans 
gelegenheiten die Obrigkeit für uns denkt und forge. In Amerika iſt Jeder von 
Jugend auf an das „Selfgovernment * gewöhnt, und doch — mir können dieß 
nad zahlreichen Berichten behaupten — ftiftet auch dort jene gänzliche Freiheit 
im ärztlichen Treiben viel Unheil, das vermieden werden fünnte. Geloͤſt ift diefe 
Reformfrage in Deutfchland nody nirgends. Im Auslande nur brucjtüdweife 
In Rußland ift die Medicinalgefesgebung trefflih, aber ſtreng abfolutiftifh. In 
Schweden ift Einheit des ärztlihen Standes, aber unter großen Opfern des 
Staates, da faſt alle ſchwediſchen Aerzte Angeflellte find und viele ſchon auf Staates 
£often ſtudiren. Anderwärtd hat man fo eben erft angefangen zu reformiten. — 
Sedenfalls Ft foviel gewiß, daß die wahre und zeitgemäße Medicinafreform nicht 
in diefen Einrichtungen allein ftedt. Die Aerzte müffen feldft an ſich und ihrem 
Berbande zu reformiren anfangen. Sie müffen in den Geift der neuen Zeit 
eingehen lernen, ihre Stellung zum Staat richtiger und idealer auffaſſen, ſich felbit 
aus dem Handwerksgeijte erlöfen und befreien, ſelbſt Verzicht leiften auf den Nimbus 
des Wunderthäters, welcher ehedem um Hut und Perüde des Doktors ſchwebte, 
müffen fih fireng an die eracte Methode des Beobachten, Schliefens und 
Handelns gewöhnen, wie fie den Naturwiffenfchaften zutommt und wie fie eigentlid 
in ber Chirurgie ſtets geberrfcht hat. Vor Allem aber muß der ärztlihe Stand 
fih eine Stellung im Öffentlihen Wefen gewinnen, wodurch er als 
Ganzes dem Ganzen nüglih, für das wahre Volkswohl unentbehrlich werde und 
muß duch ein mwohlorganifirtes collegialifches Zufammenwirken jene Kräfte nuͤtzlich 
zu verwenden fuchen, welche er jegt in dem Kriege Aller gegen Alle oft auf eine 
fo empörende als erniedrigende und fhädliche Weife vergeudet hat. — Diefe Auf: 
gaben feinen uns die wünfhenswertheite Reform des Medicinalweiens 
zu enthalten, und zu ihrer Löfung brauchen die Aerzte gar keiner Hülfe von Außen, 
am mwenigften von der Gefepgebung, fondern nur das alte Spruͤchlein: „Laßt uns 
beffer werben, gleich, wird's beffer fein!’ R. 
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Merifo (Statiftit und neuefte Geſchichte). Won den beiden großen Melt: 
meeren, von den Vereinigten Staaten und den Republiken Mittelamerifa’s ein: 
gefaßt, dehnt fi Meriko in einer Länge von 405 deutfchen Meilen bin, mit einer 
Breite, die an der fchmalften Stelle, auf dem Iſthmus von Zehuantepec, kaum 
30 Meilen beträgt, dagegen im 37. Breitengrade, zwifhen dem Arkanfasfluffe und 
dem Hafen von San Brancisco zu mehr denn 400 Stunden anfchwillt. Der 
Flächeninhalt, gewöhnlich zu 95,000 attfpanifhen Leguas (20 auf den Grad) 
angegeben, läßt fich bei der höchjt unregelmäßigen Geftaltung der Küften nicht genau 
beftimmen, dürfte aber dem vierten Theile von Europa an Größe gleichlommen. 
Diefes große Land ftellt fih als ein Erdrüden dar, den die Kraft unterirdifchen 
Feuers emportried. Die Gordilleren durchziehen es in drei Hauptketten, deren 
mittlere unter dem 45" nördlicher Breite in die Rody- Mountains ausläuft und 
durch diefe bis zum Polarmeere fidy verlängert. Die Höhe des Gebirgsrüdens 
nehmen Hochebenen ein, von 16,000 bis 18,000 Fuß hohen Bergkegeln überragt, 
und ziehen fih in ununterbrochener Reihenfolge vom 18 — 40 Breitengrade hin, 
mit fo geringer Neigung der Flächen, daß auf der ganzen Strede von Tehuan— 
tepec bis zur nordamerikanifchen Grenze Näderfuhrwert ohne Schwierigkeit fahren 
kann. Die Abhänge nah den Küften find dagegen fehr fleil und fleigen häufig 
terraffenförmig empor, namentlid) nad) dem meriktanifhen Meerbufen hin. Die 
Vulkane, welche die todte Stille des Gebirgs mit ihrer unheimlichen Thätigkeit 
unterbrechen, find faft fämmtlich zwifchen 18% 20° und 199% 12° nördlicher Breite 
vertheilt. Südlih vom 18. Breitengrade giebt es garrkeine Vulkane, nördlid vom 
20. nur einige erlofhene. Nah Humboldt's Vermuthung befindee fih in den 
beiden Graden der Vulkane tief im Innern der Erde eine von Oft nad) Weft in 
einer Länge von etwa 146 Leguas ziehende Höhlung, aus der das vulkanifche Feuer in 
Zwiſchenraͤumen durch die bededende Porphyrrinde breche. In diefer vulkanifchen Region 
entjiehen auch neue Feuerberge, fo noch zulegt im Jahre 1759 der Sorillo, der in 
einem furchtbaren, von den beftigften Erdftößen und einem an Pompeji erinnernden 
Afchenregen begleiteten, Ausbruche eine flache Gegend von zwei fpanifchen Geviert- 
ftunden im Umfange wie eine Blafe emportrieb, zwei Flüfchen verſchlang und in 
zahllofen kleinen Kegeln von 6— 9 Fuß Höhe noch fortraudte, ald Humboldt 
44 Jahre fpäter die Landfchaft befuchte. Die beiden Meere, die Mexiko zu beiden 
Seiten befpülen, find zu Zeiten gefährlich zu befchiffen. Der atlantifchhe Ocean 
(Meer der Antillen) ift von Ende Septembers bis in den April Nord: und Mord» 
weitwinden (Mortes) ausgefegt, die oft zwölf Tage anhalten und Schiffen, bie 
fi nicht auf die hohe See retten können, fehr gefährlich werden. An der andern 
Seite, im ftillen Dcean, rafen vom Julius bis September entfegliche Stürme aus 
Südweft, denen vom Dftober bis Mai ftarke MWindftöge aus Mord:Nordoft und 
Nordoſt folgen. Die Küftenbildung an beiden Meeren ift fehr — Im 
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Antillenmeer find die Küften bis 8— 12 Stunden landeinwärts flach, fandig oder 
fumpfig und nad) dem Meere zu gewöhnlid mit vorliegenden Haffen und Neb: 
rungen umfäumt, dem Produkt des Sandes, den der Golfftrom und die Flüſſe 
abfegen. Die Küftenfhifffahrt findet hinter diefen Sandwällen Schutz, für See: 
Schiffe giebt «8 nur wenige und unfichere Häfen, ein Uebelftand, der nicht eher ent: 
fernt werden wird, als wenn ein thätigeres Volk als die Kreolen Neufpaniens die 
Barren an den Mündungen der Flüffe und Haffe entfernt. Am ftillen Ocean 
find die flachen Uferftriche weniger breit, die Küften lange nicht fo verfandet, der 
Haffe und Lagunen ungleich weniger. Hier finden ſich die herrlichften Häfen, 
Acapulco, feit der Revolution traurig verödet, San Blas, früher für den Handel 
mit den Philippinen und mit Afien fehr wichtig, Mazatlan, in neuerer Zeit von 
China: und Oftindienfahrern ſtatk befuht, Guaymas, für 200 Seeſchiffe Raum 
bietend, die vielen Baien und Buchten Altkaliforniens, in Neukalifornien Monteren 
und Bahia de San Francisco. An Waffer, namentlih an ſchiffbaren Flüͤſſen 
leidet das Land im Allgemeinen Mangel. Won den 17 ſchiffbaren Strömen, die 
in den Golf fallen, gehören fieben feit dem Abfall von Texas dem meritanifchen 
Gebiet nicht mehr an, unter ihnen der Rio Colorado del Norte oder Med River, 
der Rio Sabina, Zrinidad und San Antonio. Der Rio Bravo oder Rio Grande 
del Morte, der Längfte der mexikaniſchen Ströme, hat an feiner Barre zehn Fuf 
MWaffertiefe und ift für Schiffe bis zur Einmündung des Puerco, für Boͤte bis 
Pafo dei Norte ſchiffbar. Für den Handel am wichtigſten ift der Rio de Tam: 
pico mit einer Mündung, die breiter ift als die des Miffifippi und für Schiffe 
guten Ankergrund hat. Der Guafacualco hat jegt die größte Aufmerkfamteit er: 
regt, weil man mit Benugung feines Laufs eine Verbindung mit dem ftillen Meere 
berzuftellen dentt (S. den Artikel: der Iſthmus von Panama, ©. 529 — 539 
diefer Blätter). Aufı der Seite des flillen Meeres find die meiften Ströme 
Küftenflüffe, unter denen wir nur den Chimalapa oder Chipaca nennen, weil er 
im Verein mit dem Guafacualco zur Derftellung einer Wafferftrafe von Meer zu 
Meer dienen fol. Die beiden bedeutendften Ströme auf diefer Seite find ber 
Rio Tolotlan oder Rio Grande de Santjago, fehr langen Laufs, aber für die 
Schifffahrt kaum zu benugen, da er im Sommer faft austrodnet und in der Regen: 
zeit eine Menge Stromfchnellen bildet, und der Rio Colorado de la California, 
der auf etwa 50 Leguas aufwärts mit Eleinen Seefhiffen befahren werden fann. 
Die vielen Binnenfeen find, den 174 Quadratleguas großen Ser Chapala im der 
Provinz Zalisco ausgenommen, von geringer Bedeutung. Die heißen und Mine: 
ralquellen, deren Mexiko eine große Zahl befigt, liegen ſaͤmmtlich nördlich von 18" 
und beginnen alfo in derfelben Breite, wo die vulkanifche Thätigkeit concentrirt er 
feheine. In einem Lande, das über 27 Breitengrade fich erftredt und im Innern 
fo bedeutende Höhenunterfchiede zeigt, muß das Klima natürlich ein ſehr verfchie: 
denes fein. Die Merikaner ſelbſt fprechen in Elimatifcher Beziehung von falten, 
gemäßigten und heißen Gebieten (tierras frias, templadas und calientes). Zu den 
heißen Gebieten gehören die ganzen Küftenftriche, weftlic wie öftlich, die eine mitt: 
Iere Temperatur von 25— 27" des hunderttheiligen Thermometers, (das immer 
gemeint ift, mern nicht ausdrüdlid ein anderes genannt wird), haben und alle 
Produkte, aber auch die Krankheiten der heißen Zone zeitigen. Das gemäfigte 
Klima beginnt auf den Höhen und Hochebenen von 3900 — 5000 Fuß Meeres: 
höhe. Die mittlere Temperatur hält fi) zwifchen 20 und 21 Grad und mwecfelt 
gewöhnlih nur um 4—5 Grad, es gedeihen alle Arten von Felde, Garten = und 
Baumfrücten, die vom Meere auffteigenden Wolken fenden häufig milde Megen. 
Kalte Gegenden find endlih die Gebiete Aber 7000 Fuß Meereshöhe mit einer 
mittleren Wärme von 15 Grad, die bier und da bis auf Null ſinkt, auf der 
Palten Hochebene von Toluca felten 80 erreicht. In diefe allgemeine Regel brin= 
gen Lokalverhältniffe bedeutende Abweichungen. So giebt es Gegenden, in denen 
das Zuckerrohr noch auf 3000 Fuß Höhe gedeiht, was andermärts beifpielfos ift, 
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und wieder Thäler, unzweifelhaft der lierra calienie angehörig, in denen doch Kaffee, 
Zuckerrohr und Palmen bei fonft durchaus glnftigen Bodenverhältniffen nicht forts 
kommen. Sa, oft verbindet ſich die Vegetation der kalten und der heißen Zone mit 
einander, denn man. trifft mitten unter Eichen- und Zannenwäldern Bananen = und 
Ananaspflanzungen. Im Allgemeinen find die Gegenden zunaͤchſt an der Oftküfte 
älter als jene am flillen Meere und haben viel ploͤtzlichern Temperaturwecfel. In 
Veraceuz fällt der Wärmemeffer zuweilen in ein paar Minuten um neun Grad. Die 
Mähe des Aequators bedingt, daß die Länge der Tage im ganzen Jahre wenig von ein= 
ander abweicht. Der längfte Tag währe 3 Stunden 5 Minuten, der kürzefte 10 Stun- 
den 55 Minuten, der Unterfchied beträgt mithin nur? Stunden 10 Minuten. Jahreszei— 
ten giebt es nur zwei, eine naffe und eine trodene (estacion de las aguas und estacion 
seca). Auf den Hochebenen beginnt die Megenzeit in der legten Hälfte des Mais 
und dauert mit einer kurzen Unterbrehung, dem fogenannten Sanft = Annenfom: 
mer, bis Anfang Oktober fort. Im der Regel find während diefer Zeit die Morgen heil 
und Elar, nur die Berggipfel bleiben bewölkt, der Regen beginnt um Mittag und 
dauert felten länger wie bis Mitternadht. Daß es Tage und Wochen lang unausge- 
feßt regnete, wie zuweilen an den Küften, kommt nicyt vor. Die Regenzeit ftellt 
fi) an den Küften weniger regelmäßig ein, an der Oſtkuͤſte am früheften, und 
rückt in der Richtung der Paffatwinde nad Welten vor. Diefe Zeit kann man 
den merifanifchen Frühling nennen, denn jeßt belebt fid) die während der heißen 
Zeit ausgedörrte Erde, die Bäume fleiden ſich in frifhes Grün, die Erde bededt 
fi) mit Gräfern und Kräutern, Altes blüht und duftet. In der trodenen Zeit 
regnet es, außer bei Gemwittern, die im Februar am häufigften find, nie, doch erfegt 
der ftarffallende Thau einigermaßen diefen Mangel. Die große, alljährig fallende 
Regenmaſſe ftürzt faft ausfchließlih in der nafjen Jahreszeit. Ein beftimmtes Maß 
derfelben läßt fih für ganz Mexiko nicht angeben, denn die Regenhöhe wechſelt 
ſehr nach den Orten und ift felbft in bderfelben Gegend von Jahr zu Jahr fehr ver— 
ſchieden. So fiel 3. B. in Drizaba, nur dreißig Stunden nordweitlih von Ve— 
vaceuz, im Jahre 1827 nur 7 Fuß 6 Zoll Regen, 1830 nur 7 Fuß 2 Zoll, während 
in Beracruz im erften Jahre in zehn Monaten 21 Fuß 2 Zoll niederftürsten, im legten 
Sabre 17 Fuß 1 Zoll. Vergleicht man damit für Veracruz felbft das Jahr 1826, in 
dem nur 5 Fuß 4 Zoll Regenwaffer fiel, fo zeigt fich ein merfwürdiger Unterfhied. Die 
Erdbeben, die häufig vorfommen, haben bis jegt fein großes Unglüd hervorgerufen. 
Sie gehen mit horizontalen Stößen in der Richtung von Südoften nad Südweften. 
Viel fchädlicher find die heftigen Orkane, die befonders an der Suͤdweſtkuͤſte herr- 
fhen, Bäume und Pflanzungen entwurzeln, die Wohnungen zerftören und ſelbſt 
Felsgipfel herunterflürzen, während gleichzeitig tropifche Negengüffe die Flüffe weit 
aus den Ufern treiben. Ein folder Orkan tödtete 1831 am Rio Verde 150 Men- 
ſchen und richtete einen Schaden von einer Million Speciesthalern an. Nach dem, 
was über das Klima gefagt ift, kann man die Verfchiedenheit der Vegetation leicht 
ermeffen. Die Pflanzengattungen, die den verfchiedenen Zonen angehören, find 
gleihfam übereinander geſchichtt. Die Moofe und Flechten des hohen Gebirge 
find oft nur durch den Raum weniger Stunden von ber tropifchen Vegetation der 
Küften getvennt. Der Aderbau leidet duch Mangel an Waffer, wodurch in dürren 
Jahren oft totaler Miswachs entfieht, wie 5. B. 1802 gefchab, in welchem Jahre 
die Megenzeit erft Ende Auguſt eintrat. Der Mais, das wichtigfte Nahrungs» 
mittel der Merikaner, die daraus nicht blos Brod, fondern auch eine Art von 
Bier und mehre beraufchende Getränke bereiten, gedeiht überall, die dürrften Hoch— 
ebenen und die fumpfigen Küften ausgenommen, und giebt durchſchnittlich, wo 
kuͤnſtliche Bewaͤſſerung der Felder möglich ift, einen Ertrag von 400 für 1. Bon 
Gerealien wird nur ausgezeichneter Weizen und Gerfte gebaut, Hafer ift unbekannt, 
Roggen erfheint an einzelnen Stellen. Die tierras calientes haben für den Mais 
die Banane (Pifang oder Paradiesfeige), von der eine Art (platano arton) gekocht 
ein gutes Mehl Liefert, während von den beiden andern bie ——— Fruͤchte 
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Neufpaniens kommen. Die Lieblingspflanze der Indianer ift der Maguey, Agave 
americana, ber ein leicht beraufchendes Getränk, Pulque genannt, liefert, während 
die Faſern zu Striden benugt und in den Gruben wie auf den Schiffen ange- 
wendet werden. Der Anbau des Meis hat noch nicht die Ausdehnung gewonnen, 
deren er fähig wäre. Start deffen baut man viel Manioc, der nach Auspreffen 
des giftigen Saftes ein dauerhaftes Mehl giebt. Die Gemüfe find fehr zahlreich. 
Außer den einheimilchen, Ignamen, Bataten u. f. w. gedeihen faft alle europäifchen 
Arten, mit Ausnahme der Erbfen und des Salate. Die Rebe kommt in ganz 
Meriko fort und es wird von ihr in Parra® Tehuacan ein Wein gewonnen, der 
den beffern fpanifhen Arten nicht nachſteht. Won Kolonialwaaren befist Mexiko 
Zuder, Kaffee, Kakao, Vanille, Tabad, Baumwolle, Indigo und Gocenille. Die 
große Kultur wird ganz anders betrieben, als in den Vereinigten Staaten oder auf 
dem fpanifhen Weftindien, denn Mexiko bat keine Sklaven. Schon vor dem Un— 
abhängigkeitsfriege machten mehre Pflanzer den Verſuch, durch das Kreuzen von 
Negern und Indianern ein Geſchlecht freier Arbeiter zu erzielen, und dies gelang 
fo gut, daß 1808 auf vielen der größten Pflanzungen kein einziger Sklave mebr 
zu finden war. Beim Ausbrudye der Revolution (1810) wurde dann bie völlige 
Emancipation der Sklaven nöthig. ine gemwiffe Abhängigkeit der Arbeiter von 
der Pflanzung eriftirt indeffen auh in Mexiko, da die Pflanzer ihre Zaglöhner 
duch Borfhüffe u. f. w. fo zu feſſeln wiffen, daß faſt alle ihr Leben lang auf 
derfelben Pflanzung bleiben. Natürlich ift das Loos diefer Leute ungleich beſſer 
als in Sklavenftaaten. „Wenn man die Pflanzungen in Louifianı beſucht und 
gefehen hat, wie dort mit Sklaven die Arbeit betrieben, wie diefe in der Regel be— 
handelt werden, und wie dort noch immer die Peitfche das Ueberredungsmittel zur 
Arbeit ift, fo kann der Anblid des ruhigen Gangs der Gefchäfte auf einer mexika— 
nifhen Zuderhacienda, die Breudigkeit, ja Luft, mit der jeder Arbriter dort fein 
Tagewerk verrichtet, nur ein mwohlthuendes Gefühl erregen. Bon Zwang, von der 
Peitſche ift da gar Eeine Rede. Freilich mangelt e8 den Bewohnern, den Arbeitern 
diefer Pflanzungen noch fehr an einem gewiffen nothwendigen Grade der Sittigung; 
fie find unwiſſend, roh, liederlih und an arbeitfreien Tagen fehr dem Trunke er= 
geben. Doc werden auch diefe Uebel mit der Zeit verfchwinden, wenn die Wirs 
kungen der freien Einrichtungen des Landes und eines ausgedehnteren Unterrichts fich 
erft mehr verbreiten werden.” (Eduard Mühlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilde— 
rung der Republik Mejico), Won großer Wichtigkeit ift, daß Mexiko den Beweis 
geliefert hat, wie irrig die Anſicht ift, das Zuderpflanzungen nur mit Sklaven be: 
trieben werden können. Die Aufhebung der Sklaverei hat der Zuderbereitung fo 
wenig gefchadet, daß diefelbe vielmehr jegt wieder denfelben Auffhwung genommen 
hat wie vor der Revolution. Der Verbrauch im Lande hat ſich ungemein geſtei— 
gert, die Ausfuhr aber aufgehört. 1802 betrug die legtere über Veracruz 1,454,240 
Peſos (zu 1%; Thaler), 1813 nur 19,412 P. Ueber den jegigen Stand fehlen 
genauere Nachrichten, doc heißt es, daß nur an der Meftküfte einige Ausfuhr nad) 
Kolumbien, Peru und Chile flattfindet. Das Raffinationsverfahren ift roh, man 
begnügt fi im Lande mit dem grauen, nothdürftig gereinigten Produft. Der 
Kaffeebau hebt ſich feit der Nevolution bedeutend und man fängt jegt auch an, 
die Eleine runde Mokkabohne zu Eultiviren. Im Lande felbft braucht man wenig 
Kaffee und befchränte fi auf Kakao, der einheimifches Gewaͤchs ift und in vier Ba: 
tietäten vorflommt. Es werden jährlihd 9000 — 10,000 Zentner gewonnen und 
noch viel eingeführt, Die Vanille ift ebenfalls einheimifh; vor der Revolution 
wurden jährlid 900,000 Stud Schoten ausgeführt, der jegige Betrag iſt unbes 
£annt. Dem Tabackbau ſchadete fehr, daß er vor dem Aufitande und noch bis 
1833 Monopol der Regierung war. Mexiko hat fehr gute Sorten Taback, die 
big jegt fämmtlic im Kande verbraudt werden. Die Baumwolle wird fehr vernach⸗ 
(äffigt, die mechanifhen Vorrichtungen zum Reinigen, Entkernen und Zufammen- 
preffen find gänzlich unbekannt, die Transportmittel unvolllommen. Die höchfte 
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Jahresausfuhr aus Veracruz betrug 6300 Zentner. Der Indigo, fhon den Azteken 
bekannt, wird feit dem Ende des 17, Zahrhunderts vernachläffigt, da man in Eu- 
ropa dem von Guatemala den Vorzug giebt. Wichtiger ift die Cocenille, die am 
beften in den gemäßigten Gebieten gewonnen wird, bei einer mittleren Temperatur 
von 18— 20 Grad. Die Eigenthümer der Nopalpflanzungen find gewoͤhnlich In⸗— 
dianer, die an der große Aufmerkfamfeit aber geringe Anftrengung in Anſpruch neh— 
menden Arbeit ein befonderes Wolgefallen finden. Nah den Angaben des Statiflis 
ters Don Joſe Maria de Murguia y Galardi wurden von 1758 — 1820 ges 
wonnen 39,020,940 Pfund Gochenille zu einem Werth von 95,911,472 Pefos, 
von 1821 — 1832 5,174,810 Pfund mit einem Werthe von 10,259,199 Pefos. 
Der Seidenbau ift wenig bedeutend. Einen großen Reichthum befist Mexiko an 
nugbaren Hölzern wie Mahagoni, Fernambuf, Kampehe, Ebenholz, Gelbholz, 
Eifenholz, Jakaranden, und an offizinellen Pflanzen, Saffaparillen, Saffafras, Bal⸗ 
famftauden, mehren Arten Sumach, Storar, Tamarinden, Kopaivbäumen. zn 
minder reich bedacht von der Natur ift das Thierreich, das freilich auch viele ſchaͤd— 
liche Species aufzumeifen bat, Jaguare, Guguare, Zigerfagen, Geier, unter denen 
der Condor ſich befinden foll, Adler, Krokodille und mehre Alligatoren Arten, einige 
Species Eidechfen, deren Biß im Verlauf einer Stunde den Tod herbeiführen fol, 
Schlangen aus der Gattung Boa, giftige Klapper:, Korallen» und Schießſchlan— 
gen, giftige Spinnen und Skorpione. Hausthiere gab es in Meriko vor dem Er— 
fcheinen der Spanier nicht, doch gedeihen alle von dieſen mitgebradhte Arten, 
Pferde, Ochſen, Schafe, Ziegen und Schweine vortrefflid. Milde Pferde (Mus 
ftangs) giebt e8 im Morden viele, aber auch fie find nicht einheimifh, fondern 
ftammen von europäifhen Thieren ab. Das Mindfleifch ift getrodnet die Haupt: 
nahrung, von dem Talg macht man Kerzen, die Haut dient, eigenthuͤmlich zube« 
reitet, dem Indianer zur Kleidung und erfest beim MWaarentransport die Stelle 
der Packleinwand. Das Schwein liefert das einzige Fett, deffen man fi im Lande 
bei den Speifen bedient. Unter allen Erzeugniſſen Mexiko's ftehen die des Berg- 
baues obenan. Die Minen waren ſtets Eigenthum von Privaten, die von dem 
Bruttoertrage eine Abgabe zu zahlen hatten. Das Bergbaumefen war durd ein 
befonderes Geſetzbuch geregelt und hatte in feiner oberften Bergbaubehörde und den 
fiebenunddreißig Provingiafräthen, von den Minenbefigern frei gewählt, eine fürme 
liche, von der bürgerlichen Obrigkeit unabhängige Mepräfentation. Die Bergbau: 
behörde, aus Abgeordneten der Provinzialräthe und einem von der Megierung er= 
nannten Direktor beftehend, leitete das Ganze und gab aus ihrer reichbotirten Kaffe 
unternehmenden Grubenbefisern Vorſchuͤſſe. In Folge diefer Einrihtungen bob 
fih der Bergbau Neufpaniens bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts ftets. Der 
Duchfchnittsertrag, von 1760 — 1769 nur 11,282,886 Pefos jährlih, flieg von 
1780— 1789 auf 19,350,455 P., von 1790 — 1799 auf 23,108,021 P. Bon da 
begann ber Verfall, da Spanien in feiner ewigen Finanznoth ſich genöthigt ſah, die 
Abgaben auf die edein Metalle um die Hälfte zu erhöhen und bei dem Minentti: 
bunal bedeutende Anleihen zu maden, fo daß die Vorfchüffe megfielen. Während 
der Revolution hörte der regelmäßige Bergbau falt ganz auf und machte einem 
Raubbau Pas, der von Unberechtigten mit glänzendem Erfolg betrieben wurde. 
Die reichften Minen jtürzten ein oder füllten fih mit Waſſer, die Kapitaliften 
zogen fi) zurüd und Alles gerieth ins Stoden. Nach der Unabhängigkeitserklä: 
rung von 1821 fuchte man dem Bergbau auf verſchiedene Weife aufzuhelfen, ins 
dem man die alten befchränfenden Geſetze und Monopole, 3. B. das Monopol ber 
Scheideanftalt in der Hauptftadt, aufhob, die abagabenfreie Einfuhr des Quedfil: 
bers gejtattete und fremde Kapitaliften zur Theilnahme am Bergbau ermunterte, 
Es bildeten fich viele Geſellſchaften, auch in Deutfchland ein Eiberfelder Bergbau 
verein, aber die meiften mußten ſich wegen ſchlechter Verwaltung und vielfacher 
Fehler bald wieder auflöfen, während diejenigen, die befjer geleitet wurden, zum 
Theil noch heute mit mehr oder weniger Erfolg fortbeftehen. Nah Mühlenpfordt 
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betrug von 1811 — 1830 die jährliche Ausbeute nicht über 13 Millionen Pefos, 
fo daß alfo gegen die frühere Periode ein Minderertrag von 11 Millionen ftatte 
finden würde. Mac) derfelben Quelle ift der Ertrag aber feitdem fortwährend ge: 
fliegen, und zwar hauptſaͤchlich durch die Entdeckung neuer reicher Erzmittel auf 
den Gängen von Guanajuato, Zacatecas und Salisco, und dur die Aufnahme 
neuer Gruben in den nördlichen Mevieren. Im Jahre 1835 belief ſich der Ertrag 
der mexikaniſchen Bergwerke fchon wieder auf 16,918,230 Pefos, und Mühlen: 
pfordt, der bei einer der Bergwerksgeiellfchaften lange Zeit dem Bauweſen vorjtand 
und daher mit dem Gegenftande fehr vertraut ift, glaubt annehmen zu dürfen, daß 
der Ertrag gegenwärtig die alte Höhe von 22 Millionen wieder erreicht habe. 

Die Einwohnerzahl, die Humboldt im Jahre 1794 auf 5,400,000 Menſchen 
ſchaͤtzte, hat jest fih auf ungefähr 9,340,000 gehoben. Der Abitammung nad) ge: 
hören die Einwohner zu den drei Stämmen der Meger, Indianer oder Europäer. 
Meger giebt es gegenwärtig nur noch wenige, dagegen um fo zablreichere Blend⸗ 
linge. Das Bahlenverhältniß der Rasen ift etwa fo, daß *, der Bevoͤlkerung Ins 
dianer, ?/, Mifchlinge, */, Weiße find, zu den legtern nody die wenigen Meger ge: 
rechnet. Die frühere alleinige Berechtigung der Europäer bat feit dem Unabhän:- 
gigkeitskriege aufgehört, doch find auch jegt noch die Aemter meift. mit Kreolen 
befegt, wenn ſchon einzelne höhere Beamte, 3. B. der vielgenannte General Guer— 
rero, indianifches Blut in den Adern haben. Die geringe jährliche Zunahme der Be— 
völkerung, die 80,000 nicht überfchreitet, ift vorzüglich den vielen herrſchenden 
Krankheiten zuzufchreiben. An den Küften wüthen alljährlich gelbes Fieber und 
Schwarzbrechen, die in Veraeruz, Tampico und andern Orten endemifdh find, von 
Ende April bis Oktober epidemifch werden. In das innere des Landes dringen 
diefe Krankheiten nie und hören auch auf Höhen von 2800 Fuß auf, wo die 
Herrfchaft der merikanifhen Eichen beginnt. Nicht aftlimatifirte Weiße und Mifch- 
linge werden faft ausfchließlih von der Krankheit befallen, deren Verlauf faft immer 
toͤdtlich iſt. Mer das gelbe Fieber glüdtich Überftanden hat, ift in Zukunft davor 
geſchützt. in frangöfifcher Arzt will neuerdings in der Guacopflanze ein fpecifis 
fhes Mittel gegen die Krankheit entdedt haben. Die Blattern richteten zumeilen 
fhrediihe Verwuͤſtungen an, noch zulegt 1830, in welchem Jahre fie epidemifch 
auftraten und in einzelnen Staaten bis 1832 ſich hielten. Man kennt in Meriko 
das Impfen feit 1804, verführt aber mit der gemöhnlichen Sorglofigkeit, fo daß 
1850 der Impfſtoff an den meiften Drten völlig ausgegangen war. In der Haupts 
ftadt mit Umgegend wurden 12,000 Menſchen binweggerafft, in der Provinz Oajaca 
ftarben 10,000. Die Hochebenen find frei von den eigentlichen" Küftenkrankheiten 
und wiffen auch wenig von dem eigentbümlichen Fiebertuphus, den Faulfiebern und 
Mechfelfiebern, die dort fo zeritörend auftreten. Dagegen zeigen fih in Folge der 
dünnen Luft viele Lungenteiden, ferner Entzuͤndungs- und Leberleiden, endlich boͤs— 
artige Rheumatismen, die häufig felte Wurzel faßen. Scharlachfieber und Mafern find 
im ganzen Lande verbreitet und in einzelnen Jahren von großer Sterblichkeit 
begleitet. 1825 verlor die Hauptitadt 15,000 Menfhen an diefen Krankheiten. 
Mexiko eigenthuͤmlich ift ein bösartiges, der Peft verwandtes Faulfieber, Calentura 
del piojo genannt, das faft unfehlbar rödtlich ift. Elephantiafis zeigt ſich häufig, 
in einzelnen Fällen auch Tyriaſis. Die Cholera ſtattete Merito im Jahre 1833 
einen verheerenden Beſuch ab. In früheren Jahrhunderten herrſchte auch noch 
eine eigenthümlicye Epidemie, Matlazahuatl genannt, die nad) den dürftigen Be: 
fhreibungen, die fidy davon erhalten haben, mit dem gelben Fieber nahe Verwandt: 
fchaft zu haben fcheint. Sie trat 1545, 1576 und zulegt 1736 auf, flets unter 
den gräßlichiten Berheerungen. Sind die Angaben des Geſchichtſchreibers Torque— 
mada, daß 1545 gegen 800,000, 1576 gar 2,000,000 Menfchen geftorben feien, 
auch übertrieben, fo ift doch gewiß, daß in den beiden Jahren ganze Landftriche 
verödeten. Daffelbe war 1736 der Fall, und man fieht noch jetzt viele verlaffene 
Indianerdörfer, deren Bewohner damals ausitarben. 
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Ueber den Belang des auswärtigen Handels fehlen zuverläffige Nachrichten. 
Nah den Mittheilungen, die der Engländer Ward aus Konfulatspapieren ges 
nommen, betrug von 1796 — 1820 die Gefammteinfuhr und Ausfuhr von Vera— 
cruz jaͤhrlich durchſchnittlich 5,043,726 Peſos. Deutſchland führt von Altona, 
Hamburg und Bremen Leinenwaaren ein, °/; des ganzen merikanifhen Bedarfs, 
feine baummollene Strümpfe, ſchwere Seidenftoffe und Sammete von Krefeld und 
Elberfeld, einige Halbtuche und Kafimire, böhmifches Glas, Quedfilber von Idria, 
etwas Wein und Branntwein. Der Hauptverkehr findet auf ausländifhen Schiffen 
fiatt, denn die Rhederei der Mexikaner beſchaͤftigt fich faft nur mit der Herſtellung 
von Küftenfahrzeugen. Der Binnenhandel iſt unbedeutend, woran theild die In— 
dolenz der Bewohner, theild der Mangel guter Straßen, theils endlidy die ewige 
Unficherheit des Verkehrs Schuld if. Das ungeheure Merito hat nur eine einzige 
für Wagen fahrbare Strafe, die von Beracruz über Orizaba, Cordova und Puebla 
nad) Merito, von da weiter nad Zoluca führt, und den Anfang einer zweiten, 
ebenfalls von Beraceuz aufwärts nad der Hochebene. Alte andern Straßen find 
Saumpfade, und die Waaren müffen daher auf den Rüden von Maulthieren 
verführt werden. Waſſerſtraßen fehlen, denn die Ströme find theild gar nicht, 
tbeild nur auf kurze Etreden fahrbar, der Anlage von Kanälen fichen unüber« 
fteigliche Niveaubinderniffe entgegen. Die Art des Verkehrs iſt fo ziemlich die 
mittelalterlihe. Um Schug gegen die Räuber zu finden verbinden ſich die Kauf: 
leute in größeren Gefeltfhaften zum Beſuche der Meffen, deren Meriko vierzehn 
bat, von denen Die größeren in Aguas-Calientes, Allende, Chilapa, Chilpancingo, 
Huezutla, Dajaca, Saltillo, S. Juan de los Lagos und Zenancingo gehalten 
werden. Die einheimifche Fabrikation ift null, feitdem die Revolution den fremden 
Fabrikaten den Markt geöffnet und dadurd eine Überlegene Konkurrenz hervorges 
rufen bat. Gerberei und Lederbereitung find die ausgebreitetitien Gewerbe des 
Landes, das außerdem Kerzen zu eigenem Bedarf, vortrefflihe Hüte, geſchmackvolle 
Pofamentirarbeiten, gute Seife und ausgezeichnete Zöpferwaaren liefert. Allen 
Völkern voran find die Merikaner in der Kunft des Wachsboffirens. Ihre Wachs— 
arbeiter verfertigen mit den ſchlechteſten Werkzeugen, mit einigen verfchieden zuges 
fpigten Holzftüdchen, einigen Stüden Bleh und ein Paar Glasſcherben Statuen 
von Heiligen, Reiteen u. f. w., die wahre Kunftwerke find und feinem Mufeum 
Schande machen würden. Ueberhaupt ift Mexiko das Land für zierliche, keine 
große Anjtrengung erfordernde Arbeiten. Die Mofaikarbeiten aus kleinen bunten 
Zuchlappen, die Eleinen Kunftfahen aus Knochen, Harzen, Fruchtkernen und aͤhn⸗ 
lichen Dingen geben davon Zeugniß. Don Lucas Alaman machte 1850, als 
damaliger Minifter des Innern, einen Verſuch, die indufiriellen Berhaltniffe Mexiko's 
umzugeflalten. Sein Plan war großartig genug. Kine in der Hauptftadt errichtete 
allgemeine Gemwerbsbelebung :Leihanitalt (Banco de avio para el fomento de la 
industria nacional ), der alle verfügbaren Fonds zugewiefen wurden, follte bie 
nöthigen Geldmittel liefern; ihr ſchloſſen ſich vierzehn Gemwerbvereine in den größeren 
Städten an, die fih zur Errichtung von Wollen: und Baumwollenmanufakturen, 
zue Anlegung von Zeppichwirkereien, Faͤrbereien, Zeugdrudereien, zur Verbreitung 
der Bienenzucht, zur Einführung von Baummollen-Reinigungs=- und Entkernungs- 
mafhinen, zum Bau von Sägemühlen, Papiermüblen, Eifenhütten und Hammer: 
werken, zur Ausbreitung der Seibenzucht, Förderung des Baummollenbaues u. f. w. 
verpflichteten. Man fchafftee Mafchinen aller Art an, verfchrieb Sämerrien und 
Pfropfreifer nuͤtzlicher Gewaͤchſe, rief Werkverftändige aus Europa herbei, gab Vor: 
fhüffe und Anteihen, ließ Merinofchafe und Zübetziegen, Vicuñnas und Lamas 
kommen und ſchloß mit einem Marfeiker Haufe einen Vertrag über die Lieferung 
von Kameelen. Große Summen waren ausgegeben, ein Erfolg hatte ſich noch 
nicht gezeigt, als die mit der Revolution von 1832 neu ausbredenden Unruhen 
Alles wieder zerftörten. Unter den jegigen Verhältniffen wird jeder ähnliche Verſuch 
daſſelbe Schickſal Haben, Mexilo ift für jest auf den Aderbau und das Berge 
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wefen angemwiefen, und felbft für dieſe beiden Zweige laͤßt es die Traͤgheit der Be— 
wohner an Händen fehlen. Unter den Hinderniffen, die der Induſtrie verbietend 
entgegentreten, nimmt die Rechtspflege, die man beffer eine Unrechtspflege nennen 
würde, einen der erften Pläge ein. Es fehlt in der Verfaffungsurkunde nicht an 
tönenden, unparteilihen Rechtsſchutz und Vernichtung des Verbrechens zufagenden 
Phrafen, aber in der Wirklichkeit fieht e8 um fo trauriger aus. Die Kriminal: 
prozeffe, die ſich Jahre lang binfchleppen, enden bei dem fchlechten Zuftande der 
Sefängniffe ziemlich regelmäßig mit dem Davonlaufen der Verbrecher. Die Civil: 
rechtspflege leidet unheilbar unter der widerfinnigen Beltimmung, welche die fort- 
dauernde Gültigkeit des altfpanifchen Rechts mit allen feinen zabllofen Formeln, 
Ausnahmen, Gonteoverfen und Miderfprücen befiehlt. Die erfte Inſtanz liegt in 
den Händen ungebildeter Alkalden, die häufig weder leſen noch fchreiben koͤnnen 
und, meil fie Beine Befoldung erhalten, der Beltehung um fo zugänglicher find. 
Beim Sportelwefen vermißt man fefte Zaren, die gerichtlichen Depofiten find un 
ſicher. Bon der Abfaffung nationaler Gefegbücher, Yon durchgreifenden Reformen 
ift viel die Mede gewefen, aber nie etwas gefchehen. Die Fremden find noch ſchutz— 
tofer, als die Einheimifhen, und ihr Verhaͤltniß würde geradezu unerträglich fein, 
wenn die europäifchen Mächte nicht bin und wiedet kraͤftig einfchritten, wie die 
Franzeſen 1838 bei S. Juan de Ulloa. Die Finanzverwaltung ift in demfelben 
fchlechten Zuftande wie die Juſtiz. Mexiko hat feit dem Unabhängigkeitskriege eine 
bedeutende äußere Schuld Eontrabirt, die fi auf 36,778,000 Peſos beläuft, wozu 
noch 8— 10,000,000 Pefos innere Schuld zu rechnen find. Die Ausgaben und 
Einnahmen ftellen fih in den einzelnen Jahren ſehr verfchieden dar, mie aus fol« 
gender kurzen Zabelle hervorgeht: 


Einnahme. Ausgabe. Ueberfchuß. Mangel. 

1828-1829: 13,931,830 P. 15,958,842 p. = 2,027,012, 
18301831: 17,256,882 - 16,466,037 - 790,845, — 
1838 — 1839: 27,578,577 26,083, 317 = 1,494,760. — 

1840: 12,874,100 -»  21,836,781 - 2 8,962,681. 


Das Heer verfchlingt flets den größten Theil der allgemeinen Landesein— 
nahmen und nimmt oft weit über deren Belang in Anſpruch. Auch bier mögen 
Zahlen ſprechen, die wir in Folgendem geben: 

Rechnungsjahr. Siaatseinnahmen. Koften für das Heer. 
1825 . . 15746580 9. . . . 18.916524 9. 
1835 . . 12,000,000 = . . .  9,372,875 : 
1840. . 12874100 = . . . 17,116,878 : 


Da die mexikaniſche Heereseinrihtung in dieſem Augenblide in Folge des Kriegs 
mit den Vereinigten Staaten von befonderem Intereffe it, fo verweilen wir bei 
diefem Punkte etwas länger*). Die Landmacht befteht aus dem flehenden Heere 
(ejercito permanente), der Landwehr (milicia activa) und der Nationalgarde (mi- 
lieia eivica). Das ftehende Heer hat einen Generalftab, eine Ingenieurbrigade, 
drei Brigaden Artillerie, worunter eine reitende, zwölf Bataillone XZinieninfanterie, 
elf Kompagnien leichter Infanterie (companias sueltas), zwölf Regimenter Linien» 
reiterei, zwei Schwadronen Chevaurlegers, fünf und dreißig Kompagnien leichter 
Grenzreiterei (compafias presidiales) zur Beſchuͤtzung der nördlichen Grenzen und 
ein Reiterdetachement zum Dienft mit den leichten Kompagnien. Die Stärke 
diefer verfchiedenen Maffengattungen ift folgende: Generalftab: 13 Divifions- 
generale, 18 Brigadegenerale, 18 Generallommandanten der Militairdiftrikte, 20 Ober: 
und Plagtommandanten in den Feſtungen und den Militairftationen (presidios), 
6 Infpektionsadjutanten, A Flügeladjutanten des Präfidenten. Ingenieurforps: 





*) Die folgenden Angaben find von Mühlenpforbt, Berfuch einer Schilderung ber Re 
bpulit Mejico, Band I. &. 396 fig. 
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1 General, 4 Obriften, 4 Obriftlieutenants, 14 Hauptleute, 18 Oberlieutenants, 
16 Unterlieutenants, 44 Unteroffiziere, 12 Spielleute, 132 Sappeurs, Mineurs 
und Pontoniere. In Friedengzeiten foll Ddiefes Korps mit Grenzbeitimmungen, 
militairifchen Ueberfichten, aftronomifhen Ortsbeftimmungen, Aufnahme von Karten 

und Plänen befcyäftigt werden, wie bisher geſchah, wodurd die topographifche 
Landeskunde manche Bereicherung gewonnen hat. Artillerie: Etatsmäßig fol 
fie 1767 Köpfe ftark fein, ift aber nie vollzählig und überdiet mangelhaft orga= 
nifirt. Die in der Republik vorhandenen Feldgefhüse werden angegeben auf 318 
metallene und 456 eiferne Kanonen verfchiedenen Kalibers, 35 metallene Feld: 
fhlangen, 17 Mörfer und 13 Karonnaden. Infanterie: Jedes Linienbataillon 
fo 1223 Mann haben, jede leichte Kompagnie 102 Mann, fo daß die ganze 
Stärke 15,798 Mann betragen würde, einfchließlic der Offiziere. Diefe etatsmaͤßige 
Zahl ift aber noch nie unter den Waffen gemwefen, vielmehr betrug die Mannfchaft, 
wenn fie auf dem Kriegsfuße ftand, nie mehr als die Hälfte der vollen Zahl und 
war im Frieden begreiflicher Weife noch viel ſchwaͤcher. Meiterei: Jedes Liniens 
regiment 815, jede leichte Schwadron 500, die 35 companias presidiales zufammen 
3364, das zum Dienft mit den leichten Kompagnien beftimmte Detachement 56, 
zufammen alfo 14,200 Pferde. Doch gilt auch bier, was bei der Infanterie 
gefagt wurde, daß der wirkliche Beſtand immer tief unter der Nominalſtaͤrke bteibt. 
Das ftehende Heer bat außerdem eine Kriegsſchule, Pulver und Munitionsfabriken, 
Geſchuͤtzgießereien und Sanitätsanftalten. Die milicia activa, die oben Landwehr 
genannt wurde, foll etatsmaͤßig beftehen aus 12 Kompagnien Artillerie zu 1152 
Mann, 20 Bataillonen Fußvolk im Innern zu 24,240 Mann, 13 Bataillonen an 
den Küften (guarda costas) zu 6600 Mann, 15 Kompagnien an den Mordgrenzen 
1500 Mann, endlich 12 Schwadronen Reiterei 2675 Mann, zufammen 36,167 Mann. 
Zu diefer Heeresabtheilung flellt jedes Departement fein beftimmtes Kontingent, das 
fiets volltommen ausgerüjtet und marfchfertig (auf dem Papier), in Wahrheit 
aber ftets beurlaubt iſt. Beruft die Megierung die milicia activa, fo tritt dieſe 
ganz in das Verhaͤltniß des ftehenden Heeres. Die Bürgergarde, diefer dritte Be— 
ftandeheil des Heeres, gehört eigentlich der Zeit der Föderntivrepublif an. Seit 
die Gentralregierung 1835 an deren Stelle trat, ift fie thatfächlich aufgelöit, und 
zwar durch ein Dekret des Generals Barragan des Inhalts, daß diefes Korps auf 
Yun der waffenfähigen Bevölkerung der Staaten veducirt werden ſolle. Bis zu 
1835 war die Ausrüftung der Buͤrgergarde ausfchließlih Sache des einzelnen 
Staats,-der auch beftimmte, ob Meiterei oder Fußvolk auszjubeben fei. Mach den 
damals geltenden Beltimmungen betrug die Stärke 100,000 Mann, mworunter 
etwa 18,000 Reiter, doc waren ducchfchnittlih nur 35,000 Mann wirklich aus— 
gerüftet. Die Auflöfung gefhab, damit das jtehende Heer die Obergewalt ganz 
ungehindert ausüben könne. Diefes ftehende Deer ift der eigentliche Krebsichaden 
Mexikos. Das Heer hindert nicht allein durd die umgeheueren Koſten, die es 
verurfacht, jede durchgreifende Meform, von ihm find aud) feit 1825 alle Revo: 
Iutionen ausgegangen, die bisher Unordnung und Unficherheit permanent erhalten 
haben. Und doch kann diefes Heer nicht einmal das Verdienst beanfpruchen, das 
Baterland gegen aͤußere Feinde gefhügt zu haben. Diefe Soldaten, die ſich wie 
römifche Helden gebehrden und in der That eine Horde von Prätorianern find, 
haben im Felde nody nie Stand gehalten. Was fih in Texas, bri &. Juan de 
Ulloa zeigte, wiederholt fich jegt im amerikaniſchen Kriege: eine Dand voll tapferer 
Truppen genügt, ein großes merifanifches Heer in regellofe Flucht zu fchlagen. 
Unter den anfcheinenden Wertheidigungsmitteln des Staats find auch noch die 
Feftungen aufzuzäblen. Mexiko befist deren fünf: Veracruz mit dem For ©.. 
Juan de Ulloa, San Garlos de Perote, Acapulco, San» Blas und Gampedhe. 
Die meiften find im Verfall, Uloa und Campeche in einem vergleihungsweife 
guten Zuftande. Die Kriegsmarine ift gänzlich unbedeutend. Sie beſteht in einem 
Linienfchiffe., drei Korvetten, zwei Brigantinen, drei Kanonierböten, drei gewöhnlichen 
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und zwei Poſt-Goeletten. Bei dieſer Marine hat Mexiko geſpart, was es bei dem 
Heere verfchwendete. Es find jaͤhrlich kaum 40,000 Pejos für fie verwendet worden. 

Um alle die Entwicklung Mexiko's bedingenden Elemente kennen zu lernen, 
muͤſſen wir noch einen Blick auf die Kirche werfen. Die Geiſtlichkeit Meriko's 
gehörte vor der Revolution zu den reichften der Welt. Der Erzbifhof und die acht 
Bilchöfe hatten ein Jahreseinkommen von 541,000 Pefos, das Kapitalvermögen 
der Kirche beftand in 44,500,000 Pefos, das Grundeigenthbum wurde auf 13 Millio: 
nen Prfos, das Inventarium an Gebäuden, Heiligenfhmud, Gemälden u. f. w. 
auf 96 Millionen angefhlagen. Die Pfarrer, 1078 an der Zahl, lebten vom 
Behnten, der gegen zwei Millionen Pefos betrug, von Kommunalabgaben und 
Stolgebühren. Mit Rom beftand keine direfte Verbindung, da Alerander VI. in 
einer Bulle den König von Spanien als Oberhaupt der Eatholifchen Kirche in 
ganz Südamerika anerkannt hatte. Dem König ſtand das Patronatreht über 
alle Kirchen zu, ohne feine Genehmigung durfte Eeine Bullel veröffentlicht werden, ein 
päpftlicher Regat oder Nuntius fand nie Zutritt. In diefem Jahrhundert haben in diefem 
Verhältniffe bedeutende Veränderungen ftattgefunden. Namentlich hat fi das 
Vermögen der Kirche fehr vermindert, zuerit duch Don Manuel Godoy, der einen 
Theil deffelben zum Zilgungsfond von Madrid zog, dann durch die fpanifcen Be: 
börden Mexiko's, die während der Mevolution viele Kirchengelder zur Dedung der 
Bedürfniffe verwendeten, endlich durch zahlloſe Veruntreuungen der Verwalter der 
milden Stiftungen. Gegenwärtig beläuft fi) das Kapitalvermögen der Kirche nad) 
der Angabe des Kultusminifters Don Miguel Ramos Arispe noch auf 20 Millio— 
nen Peſos, der Ertrag des Zehntens auf die Hälfte der früheren Summe. Das 
Verhaͤltniß zu Nom ift bisher unerledigt geblieben. Die Republik beanfprucht als 
Machfolgerin der Krone Spanien alle Rechte derfelben, namentlidy das Patronatrect, 
während Nom die Kirche Neufpaniens in direkte Abhängigkeit von ſich bringen will. 
Die wiederholten Verſuche, ein Konkordat zu Stande zu bringen, find an dieſer 
Differenz gefcheitert. 1831 kam man indeffen über eine Art von Proviforium 
überein, indem die Republik zu den erledigten Bifchofsftellen Kandidaten vorfchlug, 
die der Papft genehmigte, bei der Befesung der Kapitelpfründen ihrem Patronat: 
recht für diejes Mal entfagte und eine Bulle genehmigte, die den Bifhof von 
Puebla zum apoftolifchen Delegaten in regionibus mexicanis unter unmittelbarer 
Autorität des päpfifichen Stuhls ernannte. Der Einfluß der Geiſtlichkeit hat fi 
eher vermehrt als vermindert. Sie bat an der Mevolution den thätigften Antbeil 
genommen. Ein Pfarrer, Hidalgo, war der erfte General der Infurgenten, die 
Bußgeſellſchaft des heiligen Philipp von Meri bildete fpäter den Verſteck, in dem 
Sturbide, Andrade und Buftamente ihre Pläne zum Umſturz der fpanifchen Herr: 
fchaft vorbereiteten. In den fpäteren Generalfongreffen haben Geiftlihe mehrmals 
die Majorität gebildet. Diefer Einfluß der Geiſtlichkeit zeigt fih aud in der Ber 
flimmung der Berfaffung, daß feine akatholifche Religion geduldet wird, ſelbſt 
Privatandachten Andersdenkender unterfagt find. 

Die neuefte Gefchichte Meriko’s bietet ein unerquidliches Bild unabfehbarer 
Wirren dar. Es it unnüs, diefen Schlacht- und Aufruhrfcenen Schritt für Schritt 
zu folgen und alle die Namen aufzuzeichnen, die in dem Wirwarr auftauchen 
und verfchwinden. Für unfern Zwed genügt, die Stellung der verſchiedenen Par: 
teien und die Hauptergebniffe ihres Kampfes zu bezeichnen. In der erften Zeit 
nad) der Ummälzung herrſchten nordameritanifche Freiheitsideen vor. Die Föderal: 
Konftitutionsatte vom 4. Dftober 1824 nähert ſich der nordamerifanifchen Ber: 
faffung in vielen Punkten und ift ihr nachgebildet. Indeſſen zeigte fid) doch ſchon 
in diefer Verfaffung, dem Werk der nordameritanifhen Partei, manche bedeutfame 
Abweichung. Dabin gehört die Anerkennung einer Staatsreligion, die Uebertea: 
gung der Mechtspflege an juriftifche und heimliche Gerichte, bie Einführung dop⸗ 
pelter Abftimmungen bei den Wahlen. Diefe Berfaffung fand von Anfang an 
viele Feinde. Man legte ihr zur Laft, was nur eine Folge der mangelnden Bil: 
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dung der Bevölkerung war, daß nämlich Vielen Freiheit und Ungebunbenbeit als 
gleichbedeutend erfhien, Anarchie als beftändige Begleiterin der Republik auftrat. 
Diefem Uebel glaubte man nur dann fteuern zu Eönnen, wenn man die Souverai: 
netät der einzelnen Staaten durdy eine Gentralregierung erfeßte. Die Unluft mußte 
zunehmen, da die einzelnen Staaten häufig gegen Beſchluͤſſe des Generalkongrefies 
mit den Waffen in der Hand proteftirten, in Folge der Bürgerkriege eine Auflö- 
fung der Union in viele einzelne Staaten zu befürchten war. Indeſſen mifchten 
ſich auf beiden Seiten, bei Föderaliften und Gentraliften, viele felbjtfüchtige Motive 
ein. Die Föderaliften hatten ihren Hauptftügpunft in jenen Gutsbefigern und 
Kaufleuten der Provinzen, die nur dann auf eine Anftellung hoffen konnten, wenn 
der Lokale Einfluß herrſchend blieb, d. h. die Foͤderationsakte aufrecht erhalten 
wurde; zu den Gentraliften gehörten alle die Generale und Oberoffiziere, die ihre 
unermeflichen Berdienjte um die Republik in den kleinen Herren der einzelnen 
Staaten nicht ausreichend belohnt glaubten und nad einem höhern Range, wo 
möglich nach der Präfidentenwürde firebten. Die Gentraliften umfaßten zugleich 
die meiften Anhänger der Ariftofratie und der Geiftlichkeit, während die liberalen 
und demofratifchen Meritaner größtentheild zu den Föderaliften gehörten. Auch 
eine royaliftifhe Partei gab es, auf vornehme Kreolen und im Lunde gebliebene 
Spanier geftüst, aber im Ganzen ohne Einfluß und auf Intriguen angemwiefen, 
welche die Verwirrung allerdings vermehren aber niemals im Sinne der Monarchie 
löfen Eonnten. Die Föderaliften hatten fo lange das Uebergewicht, als die reis 
heitsgrundfäge des Unabhaͤngigkeitskriegs bei einer aufgeregten Bevölkerung noch im 
frifchen Angedenten waren. Sie fielen fogleih, als fie den Verſuch wagten, ihren 
Anfichten durdy Reformen des Militairwefens und der Geiftlichkeit dauernde Herr: 
ſchaft zu verfchaffen. Die beiden bedrohten Stände verbanden ſich auf der Stelle 
mit einander und gewannen durch den Einfluß der Geifllichkeit die große Mehrheit 
der Bevölkerung. General Santa Ana, im Unabhängigkeitsfriege faum genannt, 
erft 1829 durch Befiegung eines von der Havana gefommenen fpanifhen Heeres 
berühmt geworden, urfprünglihd Demokrat, dann plöglich wie im Handumdrehen 
Ariftofrat und Gentralift, wurde das Werkzeug zum Sturz der Foderaliften. Die 
Berfaffung madıte 1835 einer Gentralregierung Plag, die ſich bis jege unter 
Zudungen und manchem tafchen Perfonenwechfel behauptet hat, jedoch nicht im 
ganzen Umfange der Republik, da Zeras und Yukatan fich losriffen. Gegen Teras 
(f. d.) fand ein Verfudy der Unterwerfung flatt, der mit der gänzlichen Niederlage 
der Merilaner und der Gefangennehmung des Generals Santa Ana endete, Yu: 
katan ift fo gut wie unbeläftigt geblieben, was es weniger feiner Lage ald Halb» 
infel, als feiner weiten Entfernung von der Hauptftadt (es ift der öftlichite Staat 
von allen), den ſchlechten Straßen und der noch fchlechteren Befchaffenheit des Heer— 
weſens zu verdanken hat. Der Kongreß in der Hauptftadt hat feitdem nur nominell 
die Herrſchaft befeifen. Die wahre Gewalt ift beim Heere, das die Staatsein: 
fünfte vorweg in Anfprud nimmt, ſchlechte Gefege durch Lärm und Aufruhr nad 
Willkür duchfegt und einer trägen Bevölkerung durch eine Kraft imponirt, die im 
Konflitt mit äußeren Feinden nie zu bemerken if. Bis 1845 hatte der fchlaue 
und gemwaltthätige Santa Ana bei diefem Heere den größten Anhang. Da diefer 
Mann jegt wieder zu einer bedeutenden Mole beftimmt zu fein fcheint, fo wird 
es den Lefern gewiß nicht unmwilllommen fein, wenn wir mit den Worten des geift: 
reichen feanzöfifchen Reiſenden v. Chavagon eine Schilderung von ihm geben: 
„Lopez de Santa Ana, zur Zeit der Unabhängigkeitserflärung Iturbide's einfacher 
Lieutenant, flieg mit reißender Schnelligkeit zu den erften Graden im Heere empor. 
Es laͤßt fih kaum beftisimen, welche Heldenthaten ihm den Oberbefebl verfchafften, 
denn als muthlofer, die Gefahr ſcheuender Feldherr beftand fein Verdienſt fters 
darin, daß er mit Gefchiclichkeit die Zhatkraft von Maͤnnern zu benusen verfiand, 
welche, auf dem Schlachtfelde ihm überlegen, ſchwach und furchtfam waren im bürs 
gerlichen Leben. Santa Ana ift keineswegs der ſchlaueſte und fähigfte Parteiführer, 
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welchen bie Unabbängigkeitöfriege zur Gewalt erhoben. Wenn man mit ihm ſpricht, 
wird man in feinem fcheinbaren Sichgehenlaſſen einen großen Reiz finden ; feine 
Unterhaltung über die Hülfsquellen des Landes, über den Charakter der Bewohner 
ift voll eben fo feiner als verftändiger Bemerkungen. Die Ueberlegenheit Santa 
Ana’s liegt darin, daß er den Charakter feiner Landsleute kennt. Obwohl unbe: 
dingten Gehorſam fordernd, fchmeichelt er ihren Leidenſchaften; rachſüchtig ohne 
Grauſamkeit befigt er alle Talente für ein zumal nügliches und gefährliches Staates 
oberhaupt. ine unerfättlihe Habgier und das Beduͤrfniß, fih mit Menfchen des 
niedrigjten Schlags zu umgeben, die feine Schmeichler maden und ihm nebenbei 
betriigen, baben feinen urfprünglichen beſſeren Eigenfhaften allen Werth benommen. 
Die unumfchräntte Macht, die er ſich anzueignen wußte, diente ihm nur zur Bes 
friedigung feiner Leidenfchaften. Dabei befist Santa Ana neben der Feinheit feiner 
Manieren eine gewiffe Würde feines Benehmens. Aus feinen ſchwarzen, in der 
Regel fanftblidenden Auyen funtelt manchmal ein fonderbarer Ausdrud der Ber: 
ſchlagenheit. Won zarter Gefundheit und leidenfchaftlid eingenommen für das Spiel 
und Die Frauen, vechnet er die Hinderniffe für nichts und fest unbedingtes Vers 
trauen in feine Ueberlegenbeit. Niemand wußte aus den Ereigniffen fo viel Nugen 
zu ziehen als er; über die Häupter aller Männer, welche ſich vorangeftelit harten, 
wegfchreitend, drängte er fie zu einer untergeordneten Role zuruͤck.“ Was man 
Santa Ana in Europa am meilten zum Vorwurf gemacht bat, feine Willkür ges 
gen die fremden Kaufleute, feine Anmafung gegen alle auswärtige Regierungen, 
gereihte ihm in Mexiko bei der beifpiellos uͤbermuͤthigen Bevölkerung zum größten 
Verdienfte. Als 1844 die Differenzen mit England, dadurd entitanden, daß Santa 
Ana Unter meritanifhen Kriegstrophaͤen aud eine englifhe Fahne ausgeftellt hatte, 
durch Unterhandlungen beigelegt waren, wuͤnſchten die meritanifhen Blätter dem 
Prafidenten Gluͤck, daß er England zu Opfern gezwungen babe, und fanden das 
Motiv dieſer angeblidhen Nachgiebigkeit darin: England wife, was ein Kampf mit 
einer Nation bedeute, die für ihre Ehre Alles auf das Spiel zu fegen bereit fei. 
Bedenkliher war fhon, daß Santa Ana die größten Veruntreuungen öffentlicher 
Gelder beging, und überhaupt mit den Staatsgeldern wie mit feinem Cigentbum 
ſchaltete. Man wußte allgemein, daß er Staarsgelder zu 24 Procent auslieh und 
fih offen bei Unternehmungen auswärtiger Kaufleute, den Zoll zu umgeben, bes 
theiliate. Eben fo bekannt war, daß er zu Gunften Einzelner, die mit ihm theilen 
mußten, Einfuhr: und Ausfuhrverbote erlieh oder zurüdnahm. Zu foldyen Unter- 
nebmungen, die bei feinen Mebenbublern mebr Neid als Abfcheu erregten, gefellte 
er die aralien Verlegungen der Verfaſſunag. Mehre Gefege des Kongreffes wurden 
von ihm für null erklärt und durch entgegengefegte Verfügungen erfegt, die Wider: 
firebenden trafen harte Strafen, Berbannungen, Gefaͤngniß. In der legten Zeit 
biele Santa Ana fih nur durd das Heer, dem der Sold regelmäßig ausgezahlt 
wurde, wenn auch alle anderen Verwaltungszweige darunter litten. Sein Streben 
nah unumfchräntter Gewalt trat aber fo offen hervor, daß die meilten Generale 
ihm entfremdet wurden. Den Anzeichen des drohenden Zumults glaubte Santa 
Ana duch neue Gewaltmafregeln entgegen treten zu müffen. Darüber brad im 
Süden ein Aufitand aus, an deifen Spise General Paredes trat, der ſich über 
die Undankbarkeit des Prafidenten zu beflagen batte. Mährend Santa Ana nad 
den aufgefiandenen Provinzen marfchirte, ſchloß ſich die Haupeftadt der Bewegung 
an. Die Geicdyichte dieſer entfcheidenden Bewegung it kurz folgende. Nachdem 
Santa Ana von der Hauptſtadt fich entfernt hatte, erfchien am A. Dechr. 1844 
ein von 75 Deputirten und allen Senatoren bis auf vier unterzeichners Manifeſt, 
welches gegen die legten Regierungshandlungen des Präfidenten Proteft einiegte. 
Der Vicepräfident General Ganalizo antwortete darauf am naͤchſten Tage mit 
einem Dekret, welches die Auflöfung des Kongreffes befahl. Der Kongreß erlieh 
drei Proteftationen und einen Aufruf an das Volk, aber ebe fie gedruckt werden 
onnten, ließ Ganalizo alle Drudersien, die des Diario de Goberno ausgenommen 
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ſchließen. Diefe Willkuͤrmaßregel vergrößerte die Aufregung, Liberale und Geiftlich 
keit verbündeten ſich, auf den Plägen erfchienen Volkshaufen, Ganalizo verrammelte 
fih mit 1000 Mann im Palaſt. Man konnte nun Aufrufe an das Volk druden 
laffen und ſchritt zugleich zur Bewaffnung der Volkshaufen. Mittelpunkt der Be: 
mwegung war das Klofter San Francisco, mo außer den Kongreßmitgliedern die Ge: 
nerale Herrera, Garcia, Conde und Cespedes ſich verfammelten. Won dort zog 
der ganze Haufe vor den Palaft, welder faft in der Mitte der Stadt liegt und 
‚forderte Ganalizo unter Gewährung einer zweiftündigen Bedenkzeit zur Uebergabe 
auf. Ganalizo traf Anftalten, die Bürger anzugreifen, als einer feiner Offiziere 
den Ruf erfchallen ließ, er fei nicht der Soldat eines Tyrannen, fondern des Volks. 
Der Ruf diefes Mannes: Es lebe der Kongreß! wurde fofort von den Truppen 
wiederholt, und damit hatte der MWiderftand ein Ende. Ganalizo, der unter der 
Bedingung freien Abzugs fapituliren wollte, wurde von den eindringenden Haufen 
ergriffen und gefangen gefegt. Auf diefen unblutigen Sieg folgten Ausfhmweifungen, 
zum Glüd ebenfalls unblutiger Art. Santa Ana’s Bildniffe auf den öffentlichen 
Plaͤtzen wurden vom Poͤbel zertrümmert und die Bruchſtuͤcke durd die Strafen 
gefchleift, dann aber von den Patrioten als Andenken des großen Tags mit zu 
Haufe genommen. Schließlidy erbrah man das Maufoleum, in dem Santa Ana 
fein von den Franzofen abgefchofjenes Bein mit laͤcherlichem Prunk hatte beifegen 
laffen, zog es durch den Straßenkoth und warf e8 auf den Schindanger. In Be: 
racruz fanden ähnliche Scenen ftatt, Abends gab man im Theater: Brutus, oder 
das befreite Rom! Santa Ana berannte inzwifhen Puebla, wurde aber wiederholt 
zurüdgefchlagen, von überlegenen Truppenmaffen bedroht und von feinem eigenen Heer 
verlaffen. An jedem Erfolge verzweifelnd wollte er als Tabackſchmuggler verkleidet 
über den Mirador fegen, wo bewaffnete Indianer ihn ergriffen, nady Jalapa und 
dann nad Perote bradıten. Im Kongreß erhob man ſechs Anklagen gegen ihn, 
die auf Hocverrath, Veruntreuung Öffentlicher Gelder und Amtsmißbrauch hinaus— 
liefen. Man wollte anfangs auf Zodesftrafe erkennen, ließ ſich aber durch die de— 
müthigen Briefe Santa Ana’8 bewegen, die Strafe auf lebenslängliche Verbannung 
und Einziehung des Vermögens zu befchränten. Die legtere foll dem Staate an 
drei Millionen Pefos geliefert haben ; 1,200,000 Pefos, heißt es, hätte Santa 
Ana in früheren Zeiten im Auslande geborgen. Er lebt feitdem auf Cuba, von 
wo ihn die Mordamerikaner vielleicht abholen, um ihrem Kriege mit Meriko durch 
eine Revolution im Lande felbft ein Ende zu machen. 

Die Differenzen zwifhen Nordamerika und Mexiko, in deren folge beide 
Staaten jegt das Schwert gegen einander gezogen haben, entitanden vorzüglich) 
wegen Texas. Nachdem der junge Staat auf dem Scylachtfelde von der merika- 
nifhen Herrſchaft ſich emancipirt hatte, war es Gebot der Staatsklugheit, diefes 
thatfächliche Verhaͤltniß anzuerkennen und ſich durch einen Staatsvertrag alle Vor: 
theile zu fichern, die möglicher Weife noch zu erlangen waren. Der Stolz der 
Merikaner Üüberhörte diefes Gebot. Es erſchien unerträglih, die erlittene Mieders 
lage öffentlidy einzugeftehen, und wenn man feinen wirklichen Krieg zu führen vers 
mochte, fo konnte man doch damit drohen und das Macyegefühl der Bevölkerung 
durch prahlerifches Hinweiſen auf eine demnaͤchſt bevorftehende allgemeine Plündes 
rung und Miedermebelung vorläufig befhäftigen. Diefe weder kluge noch ehrenhafte 
Politit befolgte Merito in der ganzen Zeit, die feit der ſchimpflichen Niederlage 
feiner Truppen verfloß. Ueber Texas ſchwebte beitändig das Schwert, und gele: 
gentlihe Einfälle von Merikanern und Indianerhaufen, fcheußliche Ermordungen 
friedlicher Neifender bewiefen, welches Schidfal Texas zu erwarten habe, fobald 
Meriko foweit erftarke, um einen wirklichen Krieg führen zu Eönnen. Der euros 
päifhen Diplomatie wollte die verfuchte Vermittlung lange nicht gelingen. Eng» 
land und Frankreich hatten beide ein Intereffe, daß Texas nicht an Nordamerika 
ſich anſchließe, und wirkten auf diefes Ziel mit feltener Eintradht hin. Indem fie 
Teras raſch als unabhängigen Staat anerkannten und fehr günftige Handelsver— 
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traͤge in Ausſicht ſtellten, hofften ſie, zwiſchen Mexiko und den Vereinigten Staaten 
ein Mittelreich aufcecht erhalten zu können. In Texas ſelbſt war eine nicht ſchwach⸗ 
Partei, zu der der Präfident Jones felbft gehörte, für Iſolirung, die Mehrzahl 
verlangte aber Anſchluß an Nordamerika. In dem großen Vereinsftaate gab es feine 
irgend nennenswerthe Partei, die nicht verlangt hätte, daß der ‚‚einfame Stern“ 
Zeras dem Sternenbanner zugefellt werde. Der Prafident Polk bat in einer be— 
fondern Borfchaft an den Senat die Gründe für den Anfchluß Eurz und überzeus 
gend zufammiengeftellt, „Wir geben uns dem zuverjihtlihen Glauben hin,’ heißt 
es in dem wichtigen Dokumente, auf das wir fpäter zuruͤckkommen werden, „daß 
unfer Regierungsfpitem fich bis zu dem aͤußerſten Punkten unferer Zerritorialgrenze 
ausdehnen kann und mit diefer Ausbreitung zugleich erjtarken wird. Niemanden 
wird wohl die Gefahr entgehen, die für unfern fünftigen Frieden erwüchle, falls 
Zeras unabhängig bliebe und Alliirter oder Abhängiger einer fremden Macht würde. 
Iſt wohl einer unter unfern Mitbürgern, der nicht ewigen Frieden mit Texas zus 
weiligem Kriege vorzöge, Der fo oft zwifcdyen angrenzenden und unabhängigen Nationen 
fid) ereigner? Iſt wohl Jemand, der nicht freiem Verkehr mit ihm den Vorzug einraͤumt 
vor einer ſtarken Befteuerung unferer Produkte und Manufakturen, die feine Gren- 
zen überfchritten? Wer wünfcte nicht freien, ungebinderten Verkehr mit deſſen 
Einwohnern, anftatt der Grenzfperrungen, die eintreten würden, bliebe es ein uns 
abhängiger Staat?" Beide Haͤuſer des Kongreffes [prachen ſich mit großer Mehrheit 
für die Aufnahme in die Union auf. Die Bedingungen waren folgende: Texas 
üÜhterftellt alle Grenzfragen, die ſich andern Regierungen gegenüber ergeben könnten, 
der Anordnung der Regierung zu Wafhington und tritt feine Bergwerke, Minera: 
lien, Salzteihe und Quellen, feine öffentlihen Gebäude, Feftungswerke u. f. w. 
an die Vereinigten Staaten ab. Meriko hatte inzwifchen die Vorſtellungen der 
europäifchen Diplomatie fo lange überhört, bis e8 zu fpat war. Erft als Texas 
und Nordamerika dem Abſchluß ganz nahe waren, bequemte ſich Mexiko, die Un- 
abhängigkeit von Texas anzuerkennen. Die Bedingungen waren für Texas günftig, 
denn man verlangte weiter nichts, als daß es unbedingt verfpreche, fich weder den 
Vereinigten Staaten nody einem andern Reiche anzuſchließen, und in eine Regu: 
lierung der Grenzen willig. Sollten bei dieſem Gefchäft Streitigkeiten entjtehen, 
fo würde zur Schlichtung derfelben ein Schiedsgericht eingefegt werden. Die euros 
päifhe Diplomatie täufchte fih, wenn fie die Annahme diefer Bedingungen von 
Zeras hoffte. Dort hatte der Kongreß bereits den Bertrag mit Nordamerika ges 
nehmigt, und daffelbe that ein am 4. Juli 1845 zufammengetretener fogenannter 
Konvent teranifcher Volksabgeordneter mit allen gegen eine Stimme. Nordamerika 
traf nun feine Mafregeln mit großer Energie. Der teranifche Konvent hatte feinen 
Beſchluß kaum gefaßt, als auch ſchon mehre Kompagnien Negierungstruppen über 
die Grenze gingen, um Texas gegen die Kumantfchi= Indianer und einen etwaigen 
Einfall der Meritaner zu fügen. Der mexikaniſche Gefandte in Wafhington ver- 
langte darauf feine Päffe und verließ die Vereinigten Staaten, gefolgt von allen 
Handelskonſuln feines Landes. In einer legten Proteftation beklagt er ſich über 
die Ungerechtigkeit des Benehmens der Vereinigten Staaten, das in der Gefchichte 
gebildeter Völker ohne Beifpiel daſtehe. „Nichts ift mehr zu beklagen,’ ſchließt 
diefe Proteftation, „als daß freie und republifanifhe Nationen, nahe Nachbarn 
und würdig einer brüderlihen Cinigkeit, gegründet auf wechfelfeitige Intereffen und 
auf gemeinfame Beobachtung eines edlen und redlichen Verfahrens, nun ihre Ber: 
bindungen abbredyen wegen eines Ereigniffes, das Mexiko abzuwenden bemüht war, 
weldyes aber die Vereinigten Staaten vollendet haben und welches eben fo belei: 
digend gegen jenes ift als unmwürdig des guten Rufs der Vereinigten Staaten. 
Der Unterzeichnete (Luis Euevas) erneuert feine frühere Verwahrung gegen jene 
Einverleibung, binzufügend, daß die merifanifhe Regierung fi ihr mit all der 
Kraft widerfegen wird, die ihrer Ehre und Souverainetaͤt zukommt, und baf feine 
Regierung aufrichtig wuͤnſcht, die der Vereinigten Staaten möchte die Erwägungen 
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der Ehre und Gerechtigkeit mehr beruͤckſichtigen, als die einer Gebietsvergrößerung 
auf Koften einer befreundeten Republit, welde inmitten ihrer Misgeſchicke fich 
einen unbefledten guten Namen zu erhalten und dadurdy den Rang zu verdienen 
wuͤnſcht, der ihe vom Gefchick beftimme ift.” Die ameritanifche Antwort bezog 
ſich mit kurzen Worten darauf, daß Texas feine Unabhängigkeit feit lange erfiritten 
babe und jegt vor der Welt daftehe als ein de jure wie de facto fouverainer 
und unabhängiger Staat in der Familie der Nationen, fo daß ſich weder Meriko 
noch irgend eim anderes Reich befchmweren dürfe, wenn die Vereinigten Staaten es 
auf feinen ausdruͤcklichen Wunſch in die Union aufgenommen hätten. Nordamerika 
erhob feiner Seite Befchwerde, daß Merito durch willkuͤrliche und ungerechte 
Dekrete gegen den Handel die beftehenden Verträge verlege, den Nordamerifanern 
fchuldige Friftzahlungen vorenthalte, Einige durch Dekrete aus feinem Gebiet ver: 
bannt habe und den Walfifchfängern im ftillen Meere das ihnen früher allegeit 
zuftändige Privilegium verweigere, in Californien für Waaren geringen Werths 
die unentbehrlichften Lebensmittel einzutaufchen. Beide Staaten rüfteten, Nord— 
amerika in der Stilfe aber mit Energie, Mexiko unter lauten Prablereien und 
doc nachlaͤſſig. Hier brachte man von dem großen Heer, mit dem man in Was» 
bington einzuziehen gedachte, nur etwa 10,000 Mann zufammen und votirte eine 
Anleihe von 15 Millionen Pefos. Nordamerika fandte ein völlig zureichendes 
Truppendetachement unter General Taylor an die Grenze und ergänzte fein See: 
gefchwader. Gegen Ende des Jahres ftationirten im Golf von Merito drei Dampf⸗ 
fregatten: Potomac, Miffifippi und Princeton, vier Kriegsichaluppen: Saratoga, 
Falmouth, John Adams, St. Mary’s, drei Briggs: Somers, Lawrence und Pur« 
poife und der Schooner On⸗ka-hy⸗e. Im flillen Dcean befanden fih die Fregatte 
Savannah und die Kriegsfchaluppen Warren, Portsmouth, Levant, Cyane mit dem 
Schooner Shark. Eine Zeit lang ſchien es, als werde die Vermittlung der euro: 
paͤiſchen Mächte in einen fürmlichen Angriffskrieg gegen die Vereinigten Staaten 
übergehen. Spanien, England und Frankreich, die drei in Südamerika mit Land: 
befig betheiligten Mädyte, glauben nämlid mit Grund, daß Nordamerika im 
Frieden oder im Kriege nach und nach den ganzen mexikaniſchen Staatenbund gewinnen 
wird, wie es bereitd Louifiana, die Florida’s und Texas an ſich gezogen hat. Um 
dies, wodurd das Webergewicht der Staaten auf der jenfeitigen Halbkugel ent— 
ſchieden werben würde, zu verhüten, follen die drei europäifchen Mächte den Plan 
gefaßt haben, in Mexiko den Thron wieder zu errihten und mit einem ſpaniſchen 
Bourben, Don Enrique wird genannt, zu befegen. So abenteuerlich ein folcher 
Plan fein würde, da das Königthum die Verwirrung nicht etwa ſchlichten könnte, 
fondern zu den beſtehenden Parteien nur noch eine neue hinzubringen müßte, fo 
deusen doch viele Thatſachen darauf hin, daß er wirklich beitand, wenn auch nur 
zu dem Zwed, die Vereinigten Staaten einzufhücdtern. Diefe Politit meint Praͤ— 
fident Poll, wenn er in der fchon erwähnten Botſchaft fagt: „Ich betrachte die 
Anſchlußfrage als ausfchlieflih die Vereinigten Staaten und Texas angehend; 
diefe find unabhängige Mächte und berechtigt, mit einander zu unterhandeln; fremde 
Mationen haben kein Recht, ſich darein zu mifchen oder fid ihrer Vereinigung 
zu woiderfegen. Ueberhaupt fcheinen fremde Mächte den eigentlichen Charakter 
unferer Regierung nicht zu würdigen. Unfere Union ift ein Verband unabhängiger 
Staaten, deren Politik gegenfeitiger Friede und Friede mit der Welt ift, und 
deren Grenzen erweitern heißt: Friede über neue Zerritorien und ſich mehrende 
Milionen ausdehnen. Die Welt befürchte nichts von militairifhem Despotismus 
unferer Regierung, denn fo lange der höchfte Beamte des Staats und der populaire 
Theil des Kongreffes auf nur kurze Friften durch das Votum jener Millionen 
erwählt werden, die in ihrer eigenen Perfon die Laften und das Elend eines Kriegs 
zu tragen haben, fo lange kann unfere Regierung nur friedlich geſtimmt fein.’ 
Noch entfchiedener heißt es im der Botſchaft, mit der Polk die legte Kongreß: 
fieung eröffnete, daß die Idee eimes Gleichgewichts, wie fie in Europa herrſche, 
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auf Amerika feine Anwendung finde, daß die alte Erklarung Monroe’s, „die 
amerikaniſchen "Kontinente Eönnten kraft des freien und unabhängigen Zuftandes, 
den fie ſich gefchaffen hätten, fortan nicht als Gegenftände der Kolonifation von 
Seiten irgend einer europäifhen Macht betrachtet werden,” volllommen aufrecht 
erhalten werden ſolle. Nach der Verfiherung Polls genügte der ruhige und durch: 
greifende Einfluß des amerikaniſchen Princips der Selbftregierung, die Abficht 
franzöfifchee und englifcher Einmifhung zu vereiteln. Mehr treffend als höflich 
wird am Schluß gefagt: „Aus diefem Beifpiel mögen die europäifhen Regierungen 
lernen, wie eitel diplomatifhe Künfte und Intriguen ſich immer auf diefem Kons 
tinent erweifen müflen gegen das Syſtem der Selbfiregierung, welches unferm 
Boden natürlih zu fein fcheine und das immer der fremden Dazwifchenkunft 
widerftehen wird.” Im Herbſt des vorigen Jahres trat in den Beziehungen 
zwifchen Merito und den Vereinigten Staaten eine merkwürdige Stille ein, während 
der die Diplomatie insgeheim um fo thätiger gewefen fein mag. Diefer Wirk: 
famfeit fchreibt man zu, daß in Mexiko plöglidy eine neue Revolution ausbradh, 
durch die der Präafident Derrera mit feinen Freunden entfernt und durch Paredes 
erfegt wurde, Merikanifhe Berichte ſuchen den Grund diefer, übrigens unblutigen 
Ummälzung in der Unthätigkeit, die Derrera gegen Nordamerika gezeigt habe; nach 
Quellen aus den Staaten erfolgte der Umfturz deshalb, weil man wußte, daß der 
neue ameritanifhe Gefandte Stidell, zu deſſen Annahme Herrera ſich bereit 
erklärt hatte, Inſtruktionen und Geld mitbradhte, um Meriko das Gebiet von 
Meukalifornien abzukaufen. Als Stidell nun erfchien, gaben ihm die neuen Macht: 
baber die Weifung, das Land zu verlaffen. Kurze Zeit darauf eröffneten die 
Mexikaner an der Grenze die Feindfeligkeiten damit, daß fie ein Paar Eleine Ab: 
theilungen des Generals Taylor niedermadhten und bdiefen felbft in feinem Lager 
am Rio Grande einkhloffen und von feinen Zufuhren abſchnitten. ine weitere 
Erzählung der Kriegsereigniffe, die bereits zwei Niederlagen der Merikaner ergeben 
haben, ift noch unzeitig. — Die Amerikaner geftehen felbft, daß fie Neukalifornien 
erfämpfen wollen, das ihnen wichtiger ald das Dregongebiet und fon fo gut 
wie unabhängig iſt. Die Ströme von Auswanderern, die feit mehren Jahren 
von Nordamerika über die Felfengebirge nach den Ufern des ftillen Dceans ziehen, 
haben fich neuerdings vorzugsmeife Neukalifornien zugewendet. Selbjt von den- 
jenigen, die fi in Dregon bereits angefiedelt hatten, find viele mit der den Ame: 
rikanern eigenthümlichen Beweglichkeit nad dem Nachbargebiet weiter gezogen, das 
freilich viel locdender und fruchtbarer if. Diefe Einwanderer leben nach ihren 
heimifhen Gewohnheiten und Gefegen, unbefümmert um die meritanifche Regierung. 
Wie es heißt, verfuchte diefe legtere ihre Autorität geltend zu machen, und fandte 
Truppen mit Reiterei und Gefhüsgen. Diefe wurden aber von den nordameris 
£anifhen Einwanderern zum Lande hinausgefchlagen, und feitdem ift Neufalifornien 
thatfächlid frei. Als jegiger Gouverneur wird ein” Deutfcher genannt, Sutter 
mit Namen. ine Eroberung von ganz Mexiko, von der europdifche Blätter 
fabeln, kann ihnen nicht in den Sinn fommen. Das ungeheure Gebiet mit 
feiner überwiegend farbigen Bevölkerung wäre für die Staaten nichts als eine 
heilloſe Laſt. Das germanifche Element Nordamerikas wird das tomaniſche 
Merito abforbiren, ‘aber nur nah und nah. Die Florida’s und Texas zeigen 
durch ihr Beifpiel, wie dies gefchehen wird. Es wandern Amerikaner ein, jfie 
vermehren fi und gewinnen das Uebergewicht über die einheimifche Bevoͤlkerung, 
und zulegt vollendet ein Vertrag oder ein Krieg das begonnene Werk. 


Unter der Weramtwortlichleit der Beringehandlung. Mevaltent Dr. Br, Sieger. Gedruct bei @. Pal 
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